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Paläftina, 7; MMerworivn, bezeichnet nad; der Entftehung des Namens ans 
rose (f. den Art. Philiftäa) urſprünglich die philiftäifche Küftenebene, wie Joseph. Ant. 
I, 6, 2., wird aber namentlich als 5 Marmortvy Svoia in ausgedehnterer Bedeutung 
von dem ganzen Lande zwijchen dem Libanon und der Sinaitiſchen Halbinjel gebraucht, 
jo Philo Opp. ed. Mangey. Tom. II. p. 20. 106. 457. Joseph. Ant. VIII, 10, 3., bei 
Griedyen und Römern ganz gewöhnlich), von welchen die Benennung zu den’ Chriften, 


3 u. 
den jpäteren Juden (sno>2) und den Arabern (vud) übergegangen if. Der 


alte einheimische Name dafür ift Kanaan, 7239, Land Kanaan, 7233 yas, d. i. 
Niederung, welcher Name aber nur das eisjordanifche Paläftina bezeichnet 4 Mof. 
13. 29. Joſ. 11, 3., dgl. d. Art. Kanaan in Bd. VII, ©: 235. Das dort gegen 
dieſe Etymologie geltend gemachte Bedenken, daß ſich Leute in den Bergen ſchwerlich 
deßhalb, weil fie aus der Ebene famen, oder weil fie fid) mit Leuten aus der Ebene 
für blutsverwandt anfahen, würden Niederländer genannt haben, verſchwindet durch die 
Annahme, daß diefer Name nicht etwa von den Kanaanitern im engeren Sinne in den 
Niederungen der Meeresfüfte und des Jordans mad) einer bekannten Analogie auf das 
ganz gleichftammige Bolt der Stanaaniter im weiteren Sinne übergegangen fey, fondern 
daR eben jene von Alters her ihre Haupt: und urſprünglichen Sitze an der phöniziſch— 
philiftätfchen Küftenebene habenden Kanaaniter fich zu Moſes' und Joſua's Zeit über 
das ganze Paläftina ausgebreitet und dahin ihren urſprünglichen Namen mitgenommen 
hatten. Als fpäter die Kanaaniter durch die Iſraeliten wieder auf den phönizifchen 
Küftenftrich eingejchränft waren, wurde das eigentliche Phönizien wieder vorzugsweiſe 
=> genannt, Ief. 23, 11. Obadj. 20., weßhalb denn auch der phönizifche Kaufmanır 
geradezu „der Kanaaniter“ genannt wird Hiob 40, 30. (25.) Jeſ. 23, 8. Spr. 31, 24. 
vol. Zeph. 1, 11. Hofea 12, 8. Hejef. 16, 29. Matth. 15, 22. mit Mark. 7, 26. 
Eine andere Löſung jener Schwierigkeit verfuht Movers (Ueber die Bedeutung des 
Namens Canaan in Ahterfeld und Braun, Zeitjchr. fir Philof. und kath. Theol. 
N. 5. 1844, Yahrg. V, Heft 3, ©. 21—43), indem er nachzuweiſen fucht, daß Ka— 
naan nad allen Bibelftellen nur ein objoleter Name für das cisjordanifche Land 
war, mit welchem die fraeliten ihr Paläftina benannt hatten, che ihnen dafjelbe genauer 
befannt geworden war, und daß fie ihm jpäter nad) ihrer Einwanderung nur meift ar- 
haiftifch zur Bezeichnung der vorifraelitifchen Zuftände gebrauchten, wenn fie der äl- 
teren Bewohner, oder der Wanderungen der Stammpäter in diefem Yande, oder der 
Berheifungen umd deren Erfüllungen gedenken. Diefer Sprachgebrauch laſſe fid) von Joſe— 
phus aufwärts bis zu den älteften Urkunden verfolgen, wogegen die jpäteren Kirchenväter 
und die ganze nachfolgende Yiteratur einen anderen verallgemeinten Gebrauch von der 
Benennung Kanaan gemacht haben. — Hat nun im diefer Benennung, womit einmal 
Amos 2, 10. „Land der Amoriter“ als pars pro toto wechſelt, das Land feinen Namen 
von den Ureinwohnern, jo hat e8 in dem Benennungen Land der Hebräer, Jirael, 
Judäa denfelben von den eingetvanderten Nachkommen Abraham’s erhalten. Die Be: 
zeichnung als Yand der Hebräer, 89277 78, fommt in der Bibel nur einmal 
1 Mof. 40, 15. vor; erft ſeit Joſephus (Ant. VII, 9, 6. 14, 2. VII, 13, 7. u. a.) 
wird 7 Efoalwv zwow gebräuchlicher und aud) von Pausan. I, 6. VI, 24. X, 12. an- 
geivendet. Häufiger ift dafür Iſrael Sry „Richt. 19, 29. 2 Kön. 14, 25., Yand 
Iſrael Sayioı var 1 Sam. 13, 19, oder or MER bei Heſel. (in a nachher an⸗ 
Real» Eucpklopädie für Theologie und Kirche. XL 
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zuführenden Stellen), Land der Söhne Ifrael bamioı a2 par Joſ. I1, 22. 
Seit der Theilung des Reiches, wo das größere Reich der "Fehnftänme den gemeinfanen 
Namen für fid) allein in Anſpruch nahm, trennen fi) die Namen Ifrael und Juda, 
und erft feit dem Exil wird wieder der Name für beide Reiche zufammen gebräuchlich, 
wie namentlich bei Hefefiel (11, 17. 12, 19. 13, 9. 18, 2. 20, 38. 42. 33, 24. 
37, 12. 22. 38, 18. 19. 40, 2. 47, 18.) und in der Chronik (1 Chron. 14 (13), 2 
23 (22), 2. 2 Chron. 21, 2. 34, 7.), ferner Maleach. 1, 5. Yudith 9, 12. 15, 8. 
16, 1. 1 Maff. 1, 11. 36. 9, 23. Matth. 2, 20. 21., ja es tritt dann fogar Ifrael 
wieder geradezu für Juda in feiner engeren Bedeutung ein, Hefel. 21, 2. 3. (hebr. 
7. 8.) 2 Chron. 12, 1. 15, 17. 1 Maff. 1, 30. Im ähnlicher Weife bezeichnet Juda, 
mm, Land Juda, MIT 58, zuerft nur das Stamngebiet der Nachkommen 
Juͤda's, Iof. 15, 1, ff. 19, 19. Ruth 1, 1. 2. 7., dann feit der Trennung des 
Reiches die dem Meiche Iſrael entgegenftehenden Stännne Yuda und Benjamin, endlich 
wieder nad; dem Exil das ganze Bolt, Hagg. 1, 1. 14. 2, 2. Sachar. 1, 21. 2 Chron. 
9, 11., jo daß Maleach. 2, 11. 12. Juda und Ifrael im Parallelismus ganz gleich— 
bedeutend neben einander ftehen. Zur Zeit Chrifti bezeichnete Judäa, Tovdal«, die 
füdfiche der vier Provinzen des ganzen Landes (f. unten, Eintheilung des Landes); umd 
weiterhin wurde diefer Name die gewöhnliche Benennung des ganzen Landes, ſowie 
Juden die des Volkes. Bei Römern und Griechen werden aus Mißverſtändniß aud) 
die Namen Idumäa, Phönizien und Syrien auf Paläftina übertragen, ſ. Reland 
©. 48 f. — Mührend diefe Benennungen von den Bewohnern des Landes herge- 
nommen find, beruhen andere auf feinem Verhältniß zur Gedichte. Als das Land, 
welches Gott von Anfang an auserfehen für fein ausermähltes Volt, wo er vor allen 
übrigen Ländern feinen Sig und feine Wohnung hat, heißt e8 Ichova’s Land, 
mm ya8, Hof. 9, 3. vgl. 3 Moſ. 25, 23. Pf. 85, 2. Gehova ſelbſt neunt es ſein 
Land, 50). 9, 15.); heiliges Land, WTpT na7S, 7 ayla Ya Sadjar. 2, 12 (16.) 
Weish. 13, 2. 2 Maff. 1, 7., und nicht bloß den Juden ift es ein heiliges Sand, fon» 
dern in no viel höherem Sinne den Chriften, weil von hier aus ſich das Heil über 
die Völker verbreitete und es geheiligt wurde durch die leibliche Gegenwart ihres Herrn 
und Meifterd. Das gelobte Land endlich, d. i. das Land der Verheißung, 7 YA 
rög dnayyekiag, wird es bei Neueren nad) Hebr. 11, 9. genannt, weil Gott den Erz 
vätern verheißen hatte, e8 ihnen für ihre Nachkommen zu geben zu ewigem Befige, 
1 Mof. 15, 18. 17, 8. 26, 3. 28, 4. Doch mag daneben aud) immerhin die Vor— 
ftellung eines herrlichen, gepriefenen Landes, welche fid) mit diefem Worte im Bewußt⸗ 
feyn des Volles verknüpft, ihre Geltung haben, da es ja bejchrieben wird als ein 
„gutes, liebes Land 5 Mof. 8, 7— 10. Jerem. 3, 19., als ein Land, darin Milch 
und Honig fließt, 2 Mof. 3, 17. 33, 3. 4 Mof. 16, 14. 5 Mof. 6, 3. 11,9 
26, 15. 27, 3. Bar. 1, 20., da Korn und Moft innen ift 5 Mof. 33, 28. Yef. 
36, 17., auf welches Gott der Herr Adıt hat und feine Augen fchauen immer darauf 
5 Mof. 11, 11. Als das den Vätern zum Befige für ihre Nachkommen verheißene 
Land ift es das Erbe Ifraels "or nan> Nicht. 20, 6. Pf. 135, 12. 136, 22. 
Sir. 46, 2., welches Ichova ihm gegeben 5 Mof. 19, 10. 20, 16. 25, 19. 1 Kön. 
8, 36. Pi. 105, 11. 136, 21. Jerem. 3, 18. 19., und weil es Gott befonders ges 
weiht ift, das „Erbe Gottes“ Pſ. 79, 1. 94, FR 14. Ief. 63, 17. 2 Malt. 1, 26., 
das Land des Eigenthums Jehova's " MINR YO8 Joſ. 22, 19. 

2. Lage, Größe und Grenzen. Das Sand der Berheißung erftwedt ſich an 
der ziwifhen Aegypten und Kleinaſien liegenden Ofttüfte des mittelländiſchen Meeres 
ungefähr zwijchen 310 und 33,0 nördl. Breite und 320340 öſtl. Länge von Paris 
(34 ,0—36 1/0 Greenw., 52°—54° Ferro), und umfaßt im feiner größten Ausdehnung 
von N. nad) ©. 122 geogr. oder 30%, deutſche Meilen, von W. nad) D. 94 geogr. 
oder 23", deutfche Meilen, was etwa, für die Breite eine mittlere Zahl angenonmen, 
465 deutſche Meilen für den ganzen Flächeninhalt des Landes gibt, aljo wenig mehr 
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als die preußifche Provinz Sachſen (460%, AM.) Die natürlichen Grenzen des 
Landes find weſtlich das mitteländifche Meer, nördlich der Libanon, öſtlich die fyrifch- 
mejopotamifche Wüfte, ſüdlich die Simaihalbinfel. Die ältefte Grenzbeſtimmung 1 Mof. 
10, 19. ftellt das Gebiet, welches die Kanaaniter bewohnten, als ein Dreied dar, deſſen 
Spitze bei Sidon, deſſen Bafis in eimdr von Gaza durch Gerar (f. Bd. V, ©. 31) 
nah dem Südende des Todten Meeres gezogenen Linie ſich befindet. Sonft wird im 
Allgemeinen die Ausdehnng des Landes nur nad) den nördlichften und füdlichften Grenz. 
puntten bezeichnet, wie 4 Mof. 13, 22. Yof. 11, 17. 12, 7., namentlich in der Re— 
densart: „von Dan bis Beerſaba“ Nicht. 20, 1. 1 Sam. 3, 20. 2 Sam. 3, 10. 
17, 11. 24, 2. 15. 1 Kön. 4, 25., oder umgefehrt: „von Beerfaba bis Dan“ 
1 Ehron. 22, (hebr. 21.) 2. 2 Chron. 30, 5. Ganz ähnlich wird als Grenzbeftim- 
mung für dad Reid, Juda: „von Geba bis Beerfaba« 2 Kön. 23, 8., „von Beerfaba 
bis zum Gebirge Ephraim“ 2 Chrom. 19, 4., „von Geba bis Rimmon, im Süden 
von Jeruſalem“ Sadjarj. 14, 10., und fir den Stamm Yuda: „von Beerjaba bis zum 
Thale Hinnom“ Nehem. 11, 30. gefagt. Für die Oftjordan- Provinzen lautet der Aus— 
drud: „vom Bade Arnon (oder: von Aroer am Bade Arnon) bis an den Berg Her- 
mon“ 5 Moj. 3, 8. 4, 48. Joſ. 12, 1., oder: „don Aroer an bis nad) Gilead und 
Bafan + 2 Kön. 10, 33. Genauere Beitimmungen geben 4 Mof. 32, 33— 42. 
34, 2—12. und Joſ. 13, 15—31. ap. 15 — 21. vgl. Hefel. 47, 13. 48., wo bie 
Grenzen ded ganzen Landes und der einzelnen Stämme auf das Genauefte angegeben 
werden, leider fir uns nicht überall verftändlich, da viele von den hier als Grenzpunkte 
angegebenen Ortjchaften jpurlos verfchwunden find. Im Allgemeinen aber lafjen ſich 
aus diejen Angaben folgende Örenzbeftunmungen erkennen. Die Weftgrenze bildet 
das Mittelmeer, His or 4 Mof. 34, 6. 7. Sof. 1,4. 9, 1. 15, 12. 47. 
43, 4. Hefel. 47, 10. 15. 19. 20. 48, 28.; ran or 5 Mof. 11, 24. 34, 2. 
Joel 2, 20. Sadjarj. 14, 8.; ornuse 0) 2 Mof. 23, 31.; aud) blog or 1 Mof. 
49, 13. 4 Moſ. 13, 30. 34, 5. 5 Mof. 1, 7. Joſ. 5, 1. 15, 4. 11. 16, 3, 8. 
17, 9. 10. 19, 29. 1 Kön. 5, 9. Pi. 80, 12. Jerem. 46, 18. 47, 7. Heſek. 26, 
16, 18. 27, 3. 39, 11. 47, 14. vgl. 1 Malk. 11, 8. 14, 34. 15, 11. 2 Malk. 
8, 11., vom „Bade Aegyptens“, dem jegigen Wädi el⸗Ariſch (f. Bd. I, ©. 653) bis 
nach Sidon, welches zwar Joſ. 19, 28. zum Stamme Affer rechnet, was aber nie in 
jüdischen Befig gekommen ift. Die Nordgrenze fol vom großen Meere, aljo von Sidon 
aus bis zum Berge Hor (AT) gehen, d. i., wie aus Vergleihung von 4 Mof. 34, 7. mit 
Iof. 13, 5. Nicht. 3, 3. hervorgeht, bis an den Hermon, den Dichebel e8:Scheikh (f. Bd. VI, 
©. 7), von da nach Hemath ſich wenden und auslaufen beim Dorfe Enan (73°> “er 
4 Mof. 24, 9. 10. Hefel. 48, 1. oder Ya Hefel. 47, 17.), nad) Eufebius und 
Hieronymus im Gebiete von Damaskus. Hiernach fcheint die Nordgrenze zu ziehen 
von Meere bei Sidon aus oder etwas nördlich davon nad) dem Hermon zu, bon da 
durch Cöfefyrien nördlich hinauf um den Antilibanon herum und längs defien öſtlichem 
Abfall nach Süden zu bis in die Gegend von Damaskus. Die Dftgrenze der weſt— 
paläftinifchen Stämme zog fid) vom Dorfe Enan, alfo aus der Gegend von Damaskus, 
nach dem See Tiberiad und folgte von da dem Laufe des Yordan bis zum Südende 
des Todten Meeres; die der oftjordanifchen Stämme wird nicht genau beftimmt (of. 
12, 1. nur „das ganze Gefilde gegen Aufgang *), ließ ſich auch wohl nicht genau be— 
ftimmen bei dem Nomadenleben diejer Stämme Die Südgrenze für die transjor 
danifchen Stämme bildet der Urnon (5 Mof. 2, 36. 3, 8. 12. Joſ. 12, 1. 13, 9.), 
d. i. der Wadi Moͤdſchib; die der cisjordanifchen fol öftlih vom Ende des todten 


Todte Meer hinwendenden Klippenreihe findet, und dann an der Wüſte Zin hin über 

Kades Barnea (j.Bd. VII, ©. 207) nad) dem Bache Aegyptens wenden und wohl mit 

deſſen Mündung am Meere ausgehen. Dieß die Grenzen, welche bei der Groberung 
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und Bertheilung des Landes maßgebend waren und welche im Allgemeinen auch während 
des ganzen Laufes der Gefchichte diefelben geblieben find. Nur unter David's und Sa— 
lomo's Regierung dehnten fie fid) weiter aus; David unterwarf die angrenzenden Am— 
moniter, Amalekiter, Philiftäer und Edomiter, ſowie die Syrer von Damaskus und Zoba 
feiner Herrſchaft (2 Sam. 8, 10. 12. ſ. oben Bd. III, ©. 303), fo daß fein Nach— 
folger Salomo „herrfchte im ganzen Lande diefjeit8 des Stromes von Tiphjah bis gen 
Gaſa, über alle Könige diefjeits des Stromes“ (1 Kön. 4, 21.), aljo vom Euphrat bis 
zum Mittelmeer. Wenn in den alten Verheißungen 1 Mof. 15, 18. 2 Mof. 23, 31. 
5 Moſ. 11, 24. eine ſolche Ausdehnung des Reiches ſchon vorausgeſagt erſcheint, ſo 
iſt in der Davidiſch-Salomoniſchen Beſitzergreifung ſchon deßhalb keine wörtliche Er— 
füllung jener Weiſſagungen und keine geographiſche Beſtimmung der Ausdehnung des 
Landes zu erblicken, weil dieſe Grenzerweiterungen einmal gar nicht ſo weit ausgriffen, 
als die Weſſchungen angeben, wie denn das ganze phöniziſche Gebiet niemals von den 
Iſraeliten erobert ward, und dann die Zeit jener ausgedehnten Beſitzergreifung verhält: 
nigmäßig zu kurz und vorübergehend war, als daß darin eine Erfüllung von Ber: 
heißungen gefehen werden könnte. Wie diefe Verheißungen zu verftehen find, zeigt 
Sadarj. 9, 10. vgl. Pf. 72, 8. 80, 6—12. Sir. 44, 30. 

3. Natürliche Befhaffenheit des Landes. Paläftina, die ſüdliche Hälfte 
der großen Kalk» und Kreideplatte, welche ſich zwifchen dem Mittellaufe des Euphrat 
und dem mittelländifchen Meere erhebt, erhält feine farafteriftifche Terrainbildung durch 
den großen Spalt, welcher als das Gör, das Jordansbett (ſ. Bd. VII, ©. 9 f.), mit 
dem See Merom, Genezareth und dem Todten Meere die Kalkplatte durchſchneidet und 
fie in zwei Hälften, eine Öftliche und weftlide, theilt. Wie fid) vom Knotenpunkte des 
Dichebel e8-Scheikh, dem Hermon der Bibel (ſ. Bd. VI, ©. 7), aus nad; Norden die 
zwei großen Gebirgszüge des Libanon und Antilibanon abzweigen (f. Bd. VII, ©. 363 f.), 
fo fegen ſich diefelben von jenem Punkte aus auch weiter ſüdlich fort, bis der weſt— 
licyere, dem Libanon zugehörige, in der Spige der Sinaihalbinfel, dem Ris Muhammed 
unter 209 Br., der Öftlihere in der Südweftfpige Arabiens bei der Straße Bäb-el- 
Mandeb unter 120 Br. ihre Ende findet. Diefe öſtliche Bergreihe wird, fo weit fie 
Paläftina angehört, in der Bibel im Allgemeinen unter dem Namen „Gebirg Gilead« 
7533 7 aufgeführt 1 Mof. 31, 21. ff, 5 Mof. 3, 12. f. Richt. 7, 3. HR. 4, 1. 
6, 4. Ierem. 50, 19.; genau genommen allerdings wohl nur das Gebirge, welches ſich 
öftlic vom Jordan, füdlic, vom See Tiberiad und dem Jarmüf bis zum Arnon er- 
firedt. Den füdlichen Theil des Gebirgszuges bildet da8 Gebirge “Abarim oryay ST 
4 Mof. 27, 12. 33, 47. 5 Moſ. 32, 49. und Draaz7 va 4 Mof. 28, 37. 48,, 
bon welchem der Nebo 323 "7 ein Gipfel ift 4 Moi. 33, 46. 5 Mof. 32, 49., der 
aber zugleich auch als ein "Gipfel des Pisga 3027 genannt wird 5 Moj. 34, 1. 
vgl. über dieß Verhältnig den Art. Pisga. Daß Abarim nicht ein einzelner Berg, 
fondern eim ziemlich ausgedehnter Bergzug ift, geht daraus hervor, daß die Ifraeliten 
auf ihrem Zuge Abarim zweimal mit mehreren dazwiſchen liegenden Stationen berühren, 
4 Mof. 33, 44. 46. 48. Aus Bergleihung von 5 Mof. 3, 27. 34, 1. mit 32, 49. 
fcheint eine Identität ziwifchen Abarim und Pisga herborzugehen, was meiner Anficht 
nad am einfachſten ſich jo erklärt, daß Abarim Benennung des füdöftlichen, Pisga mehr 
des nordieftlichen Theiles eines und deffelben Höhenzuges ift. Haben wir fo in der 
Bibel felbft nur ganz allgemeine und unbeftimmte Benennungen und Bezeihnungen der 
öftlichen Berge, fo ift uns durch die Schilderungen neuerer Neifenden, namentlid) Burck— 
hardt's und Seegen’s, eine genauere Kenntniß diefer Gegenden geworden, obgleid; gerade 
hier noch unendlich viel fehlt, ehe der Grad von Sicherheit und Anfchaulichkeit erreicht 
werden wird, zu dem wir verhältnißmäßig in der Kenntniß des weftjordanifchen Terrains 
gelangt find. Biel war im diefer Hinficht zu erwarten von den Unterfuhungen des 
neueften Beſuchers jener Gegenden, des Profeffor Roth, doch auch diefer ift ja leider 
als ein Opfer feines Eifers für die Wiffenfchaft gefallen (er ftarb am 26. Juni 1858 
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zu Hasbeiah in Folge des Sumpffiebers und Sonnenſtichs), und wir find auf die Notizen 
aus feinem Nachlafje vertröftet, von welchen die in Petermann's Geogr. Mittheilungen 
(Jahrg. 1857, ©. 260. 413. 484. 1858, ©. 1. 112. 158. 267. 342.) gegebenen 
Berichte und Nachrichten hohe Erwartungen erregen. Die Hauptumriffe der VBodenges 
ftaltung der Oftjordanländer find folgende. Bon Fuße des Dfchebel e8-Scheifh, da wo 
er zwiſchen den Städten Räſcheiah und Häsbeiah feine größte Höhe erreicht, zweigt ſich 
nad; SD. ein niedriger Rüden, Dſchebel Heiſch, ab, der nad) ©. zu läuft umd 
aus einer Fette vereinzelt ftehender Hügel befteht, welche, wenn man fie von fern aus 
den umliegenden Ebenen erblidt, wie Berge ausjehen, obwohl fie von ihrem Fuß an 
gejehen nur mäßig hoch find. Diefe Kette endigt ſich ungefähr dem Nordende des 
Sees gegenüber in den Hügeln Tell el-Faras und meiter hin nah Süden Tell 
Zeki. Rings um diefen Hügelzug ift eime offene Hochebene, die weſtlich durch den 
vom Ende des Dichebel e8-Scheifh ſich in faft gerader füdlicher Nichtung bis zum Sche- 
rat el-Mandhür erftredenden Höhenzug, der den Oftrand des Jordan don Bänjas bi® 
zum Südende des Sees Tiberias bildet, ſüdlich durd; den Dſchebel Adſchlan, öftlich 
von einer Hügelreihe begrenzt wird, melde ſich von Dichebel Kesweh oder Dſchebel el: 
Aswad ſüdlich von Damaskus nad) dem Dichebel Haurän hinzieht. Der nördliche Theil 
diefer Hochebene längs des nördlichen Theiles des Dftabhanges von Dſchebel Heifch 
führt den Namen Dfhedür, das alte Ituräa; ſüdlich davon und zugleich die ſchmale 
Hochebene öftlihh vom Dichebel Heiſch einjchließend erftredt fih Dſcholän, das alte 
Gaulonitis, füdöftlich fchlieft fidh an beide Haurän, das alte Auranitis an, defien 
Öftlicher Theil el-Fedfhah den alten Trachonitis entfpricht, an welches wieder ſüd— 
öftlihh Bathanijeh, das alte Batanda ſtößt. Das Geftein diefer Gegenden ift durch— 
aus ſchwarzer Bafalt, welche Gebirgsart ſich bis jenfeits des Sees don Tiberias nad 
dem Thabor zu fortzufegen fcheint. Die Grenze zwifchen der Bafalt- und der Kalkregion 
em Dftufer des Jordan bildet der Scheriiat el-Mandhür, denn alle Berge ſüdlich von 
diefem Fluſſe beftehen aus Kalfftein, im welchem fi, wie in den meftlichen Kallſtein— 
feljen, eine Unzahl von Höhlen findet. An der füdöftlichen Ede der Hochebene Haurans, 
in Bathanijeh, erhebt fid) ein bedeutenderes Gebirge, der Dſchebel Haurän, der fi 
in die Pänge und Breite an ſechs Tagereiſen erftreden fol, j. Seegen, Reif. I, 
S. 74, und defjen höchſte Spige Kelb Hauran oder Kulaib Hauran (Schul, 
Yerufalem, ©. 44. Herz oder Herzchen Haurans) ſich als ein Segel aus der niedrigeren 
Reihe der Gebirge erhebt. Die Gegend öftlid und ſüdlich von Dfchebel Haurän heißt 


el-Serrah (N) und erftrect fid) fünf Tagereifen von W. nad; O. umd zivei 


Tagereifen von N. nad S. Es ift eine Ebene, deren Boden wie befäet mit Bafalt- 
fteinen erjcheint, fo daß die Kameele faum gehen können. Innerhalb dieſer fteinigen 
Streden ift der Diftrift es-Szafäh (Ua), welhen man ſich entftanden denken 
kann, als wenn eine Maſſe gejchmolzener Stoffe in ein Gefäß eingefchlofien durch eine 
mädhtige Gewalt aufgerührt worden und dann plöglic, erfaltet wäre. Die erfte Kunde 
diefer merkwürdigen Gegend, welche Burdhardt (I, S. 170— 190) nur in ihrem dem 
Dichebel Haurän zunächſt liegenden Theile durchzogen hat, ift uns durch die Notizen 
über eine Reife des Engländers Cyril Graham geworden, welche ſich in der Zeit— 
fhrift der D. M. Gefellih. Bd. XII, ©. 342. 389. und 713. finden und nad) 
weiteren Mitteilungen höchft begierig machen. Südlich fchließt fid) an diefe ganze vom 
Sceriat el-Mandhür begrenzte Hocjebene eine andere an, der Dſchebel Adidhlün, 
ſehr bufchig und mwaldig, uud die Gebirgslandihaft el-Moräad (Ma'räd), die fich bis 
zum Wädi Zerfa, dem Jabbok der Bibel, erftredt. Von hier big zum Wädi Mö- 
dſchib, dem Arnon, fchließt fid) eine andere Hochebene an, im deren nördlichem Theile 
fih der Dſchebel Dſchel'äd, Gilend, am bedeutendften 2%, Stunde lang erhebt, 


und deſſen höchfter Gipfel den Namen Dſchebel Oje (Kg! Sr Berg des Ho⸗ 
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ſeas, weil auf ihm das Grabmal dieſes Propheten gezeigt wird, ſ. Burchhardt I, 
S. 600) führt. Hier iſt die Waldung dichter und beſteht aus Eichen, Terebinthen und 
Balütbänmen (Juglans regia), Südlich von Dſch. Dſchelad bis zum Wädi Moͤdſchib 
iſt ebenes Land (die Ebene Amar 5 Mof. 3, 10. 4, 43. Joſ. 13, 9. 16. 17. 21. 
20, 8. 2 Chron. 26, 10. Jerem. 48, 21.), das bis nad; Kerak umd etwas darüber 
hinaus zum Flüßchen el-Achfi fortfegt; hier erheben fid) mur einige Berge, wie der 
Dſchebel "Attärüs (Umy „Lie ve. den man fälſchlich für den Nebo der Bibel 
gehalten, f. den Art. Bisga, und Dſchebel Ehidhän (vleus). An der Öftlichen 
Seite des füdlichften Theiles diefer Hochebene, der Mündung des Wädi Mödfchib gerade 
öftlich gegenüber, findet fi, eine Kette niedriger Gebirge, el-Guweitſeh (ST), 
die etwa drei bis vier Stunden von N. nah ©. ftreicht. Südlich davon fängt eine 
Reihe niedrigerer Hügel an, die et»-Tarfüjeh (N), und weiter ſüdlich Uru— 


Varajeh (& 4 5) heißt, fid) dann weſtlich wendet und ſüdweſtlich von Kerak aus: 
läuft Burdhardt II, ©. 638). Im diefem Höhenzuge findet v. Raumer (Paläft. 
©. 71, Ausg. 2) das Gebirge Abarim. Ienjeit diefer Ebene erhebt ſich vom el- Adıfi 
an Wieder eim mächtigered Gebirge, el-Dihebäl (Just) und e8:-Scharäh 
EIN), welches ſich in einer Länge von vier Tagereifen bis zum älanitifchen Meer- 
bufen erftredtt und in welchem das alte Gebirge Sehr, eis ST oder Gebirge 
Eſau's Dbadj. 8. 9. 19. 21. wieder zu erkennen ift, j. den Art. Seir. 

Beffer als über das Oftjordanland find wir über die Formation des weſtjordani— 
{hen Paläftina unterrichtet, obgleich auch hier manche Gegenden nod) nicht hinlänglich 
unterfucht find, um, namentlich was den Yauf der Thäler anbetrifft, ein vollkommen 
deutliches Bild davon entwerfen zu können. Um die in der Bibel erwähnten Yofalitäten 
Hlorer und beffer zu erfennen, wollen wir von der heutigen Benennung der einzelnen 
Gebirgszüge und Niederungen ausgehen. Während, twie wir gefehen haben, die Öftlich 
vom Jordan befindliche Gebirgsfette in lang gezogenen Hochebenen ſich ausdehnt, befteht 
die weftliche, deren Hauptglieder die Gebirge von Galilän, das Gebirge Ephraim und 
das Gebirge Juda find, mehr aus einer Maffe einzelner Kuppen und Kämme, welde 
durch unzählige Thäler und Ebenen von einander getrennt find. Wie vom Dichebel 
es⸗Scheith füdöftlich der Dichebel Heiſch ſich abzweigt und nad) ©. ſich wendet, fo jetzt 
ſich von dem ſüdweſtlichen Ende des Antilibanon, da wo er nur durch die tiefe Schlucht 
des Peontes dom Pibanon getrennt wird und diejer Fluß die fcharfe Biegung nah W. 
macht, eine ähnliche breite und niedrige Bergkette fort, die in ihren einzelnen Theilen 
als Dihebel Hünin, Dſchebel Kedes und Did. Szafed, mit den Spiten 
Dich. Szafed im engeren Sinne, Dich. Zabüd und Did. Dichermaf, benannt wird und 
in legterem ihre höchfte Höhe erreicht. Zwiſchen diefem Bergzuge und der weftlid; an 
den Dichebel Heifch ſich anſchließenden Hochebene (Dicholän) liegt der Oberlauf des 
Jordan bis zum See Tiberias, f. Bd. VII, ©. 8. Das ganze nördlich vom See 
Hülch gelegene Beden führt den Namen Ardh el-Hülch, Al vs; der öſt⸗ 
lichere Theil deifelben heißt Hület Bänjäs, url Bes, und unmit: 
telbar um Buͤnjus Ardh Bänjäs, url vsyl. Die Ebene an der Weftfeite 
des Sees führt den Namen Ardh el-sthait, Let Vö,l, die nördlicher daran— 
ftoßende Beläd el-Khait, bu=t os, worauf noch Weiter nördlih Merdſch 
Ajün, Ve ar” folgt, eine ſchöne fruchtbare und waſſerreiche Ebene, welche ſich 


an den nördlichen Anfang des erwähnten Bergzuges anlchnt. Weſtlich von diefem ftredt 
ſich bis zur Küfte von Affo und bis Tyrus und Sidon ein ſehr fruchtbares und ziem- 
lich ſtark bevölfertes Hügelland, welches vor dem übrigen Paläftina ſich durch feine 
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ihönen Waldungen auszeichnet und ganz mit den englifchen übereinftimmende Land- 
iheften hat. Nach ©. zu fett ſich jener Höhenzug gleichfalls als Hügelland fort, bis 
er zulegt im gleicher Breite mit dem Südende des Sees von Tiberias in dem Bergen 
von Nazareth als nördliche Wand der Ebene Esdrelon jähe abfällt. Im füdlichen 
Theile diefer Landſchaft, nördlich von Sepphoris, Liegt eine der ſchönſten Ebenen des 


eördfihen Paläftina, el-Battauf (Ge, welche fid) von SW. nad) NO. hin- 
zieht und deren Gewäſſer weftwärts durch ein enges Thal im Wädi el-Chaladijeh oder 
el Bedawi in den Kijon am Karmel abgeleitet werden. Zwiſchen ihr und dem Rüden 
lings des Sees Genezareth, ſüdlich von Tiberias, läuft in der Richtung nad) SCO. 
eine flahe Strede von ſchönem, fruchtbaren Boden, Ardh el-Hamma, (us jl 


[7 
se) nad; Rußeggers (Reifen, Bd. IT, ©. 130) Meffung 955 Par. Fuß über 
dem See, weldye zum größten Theil mit zahlreichen Bafalttrümmern und Gejcieben 
beſtreut iſt und die an ihrem füdlichen Ende im engen Wädi el-Fedſchaz oder el-Beftm 
nach dem Jordan etwas unterhalb feines Ausflufjes aus dem See durhbridt. Auf der 
diefem Durchbruche gegenüberliegenden Seite des Bedens, an der öſtlichen Grenze der 


Ebene el-Battauf, bei dem Dorfe Hattin („ala Meräs. I, ©. 309), erheben ſich 
zwei Bergfpigen etwa 60 Fuß über die Ebene, melde den Namen Kurün Hattin, 


ba 05) , führen, und auf welche die Ueberlieferung der Lateiner, zuerft durch 
Brocardus (ſeit 1283) in Umlauf gekommen, ganz unbegründet die Lokalität der Berg- 
predigt Chrifti verlegt, woher diefer Doppelberg aud; den Namen Mons beatitudinum 
führt. Im der Ebene am Fuße diefes Berges dvernichtete Saladin im Jahre 1187 das 
Ha der Chriften. Der ſüdliche Theil diejer ganzen Hügellandſchaft wird durd) die 
merigen Berge abgejchlojjen, die fic; zu beiden Seiten von Nazaretlj in der Richtung 
dm W. nad) D. hinziehen. Am öftlichen Ende derfelben, zwei Stunden von Nazareth 
entfernt, erhebt ſich faft ganz ijolirt aus der Ebene der Berg Thabor, über welchen 
ein befonderer Artikel weitere Auskunft geben wird. Die Ebene, in welcher der Thabor 
liegt, ift ein Theil, die nordiweitliche Ede der großen Ebene Merdjd Ibn “Amir, 

le ol pe, Ebene Esdrelon, ſ. Bd. IV, ©. 159 f., die ſich zwiſchen 
dem Karmel, dem Sitdabhange des Hochlandes von Galiläa und dem öftlichen Bergen 
befindet. Vom Thabor zieht ſich diefe Ebene in einem Querthale ale Wädi el- Birch 
oder Wädi e8-Scherär im der Nichtung von NW. zu SO. nad) dem Jordanthale hin, 
womit heiter ſüdlich ganz parallel ein anderes Querthal, Wädi Beifän, einen zweiten 
Dftarm der Ebene bildet. Zwiſchen diefen beiden Armen, dem Thabor füdlich gegenüber, 
zieht fich ein nicht langer Bergrüden hin, der nur eine wüfte, unförmliche Maffe, ohne 
natürliche Schönheit und Fruchtbarkeit bildet. Die Araber nennen ihn Dſchebel ed- 
Dedi, EN | >; feit dem 4. Jahrhundert führt er aus Mifverftand der 
Stelle Bj. 89, 13., wo Hermon und Thabor neben einander erwähnt werden, in der 
hriftlihen Legende den Namen Hermon, der auch nod) jegt in den Klöftern umd bei 
erabifchen Chriften als Heramoͤn, Vor, befannt ift. Diefer Name wird der Be- 


auemlichfeit wegen von den Geographen beibehalten und nad) Robinſon's Vorgange der 
Verg zum Unterfchiede vom Dſchebel e8-Scheifh der Heine Hermon genamt. Süd— 
lich von ihm und parallel läuft ein bergiger Pandftrid mit mehreren Rücken, im Ganzen 
etwa bon der Breite einer Stunde, von den Bewohnern Dihebel Fukü‘a, > 


Ex, von einem daran liegenden Dorfe genannt. Auch er ift, wie der Dedji, kahl 
und unfruchtbar; feine Berge, oder vielmehr Hügel, haben im ihren Umriffen nichts In: 
terefjante® durch ihre Form, fie fteigen nicht hoch, zeigen nur wenig grünes Weideland 
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und gar feinen Aderbau; Wald fehlt ganz. Auf der Südfeite des Dich. Fufü‘a läuft ein 
dritter, der ſüdlichſte Arm der großen Ebene, welche jomit dem weftlichen Höhenzug Pa- 
läſtina's unterbricht, indem fie die Hochebene Galiläa von dem füdlicheren Bergen trennt, 
bon welchen Dichebel ed-Dedyt und Fukıa nur als nördliche Abfchnitte erfcheinen. Im 
ganz gleicher jüdöftlicher Nichtung mit diefen beiden fetst ſich auf der MWeftjeite der Ge— 
birgszug des Karmel (ſ. Bd. VII, ©. 410) fort, durch eine niedrige Hügelreihe mit 
dem mittleren Gebirgszuge zufammenhängend. Diefer mittlere Gebirgszug geht num 
von der Ebene Esdrelon bis zur Wüfte et:Tih ohne Unterbrediung in einer Breite don 
5—6 deutjchen Meilen fort und erreicht im feinem ſüdlichſten Theil, in der Nähe von 
Hebron, feine größte Höhe, beinahe 3000 Fuß über dem Meere, während er ſich nörd» 
lich) bei Sichem auf 1751 Fuß ſenkt umd endlich ganz zur Ebene Esdrelon abfällt. 
Nach Weiten zu läuft er in eine Neihe von niedrigen Hügeln aus, welche zwifchen ihm 
und der großen Ebene am Mittelmeer liegen und welche Hügelgegend etwa ein Drittel 
der Erhebung des Gebirges über das Meer und die Ebene erreicht. Der öftlihe Abfall 
nad) dem Sordanthale ift aus doppeltem Grunde weit fteiler, theils nämlich weil er viel 
fchmäler ift als jener, theils weil der Spiegel des Todten Meeres umd des Jordan bes 
deutend tiefer liegt als der des mittelländiichen Meeres. Der ganze Zug ift eigentlich 
hohes, unebenes ZTafelland, das aus einer Maſſe einzelner Berggruppen gebildet wird, 
von denen feine fir ſich eine bedeutende Pängenausdehnung befigt. Das Gebirge wird 
fonad) überall von tiefen Thälern durchjchnitten, welche öſtlich und weftlich an jeder der 
beiden Seiten dem Jordan und Mittelmeer zulaufen. Die Waſſerſcheide folgt meiften- 
teils der Höhe des Landes längs dem Rücken, jedod) fo, daß die Thäler, welche nach— 
her verfchiedene Richtung nehmen, im Anfange oft eine beträchtliche Strede durcheinander 
laufen und fo z. B. eim Thal, welches ſich nach dem Jordan hinabfenkt, oft feinen An— 
fang eine halbe Stunde oder noch mehr weſtwärts von dem Anfange anderer Thäler 
hat, die nach dem weftlihen Meere laufen. Das ganze Gebirge ift reich an Getreide, 
Wein und Obft; nur in feinem füdlichften Theile, befonders nadı dem Todten Meere 
hin, ift es öde und an manchen Stellen gänzliche Wüfte, doch zeigen ſich auch hier überall 
noch die Spuren früherer Fruchtbarkeit und Cultur. Südlich laufen diefe Gebirge in 
die Wüfte et-Tih aus, melde der Sinaihalbinjel zugehört. Ein befonderer Name 
fehlt diefem gunzen Gebirgszuge; man bezeichnet ihm in feinem nördlichen Theile mit 
dem alten Namen des Gebirges Ephraim, den füdlichen mit dem des Gebirges 
Juda. Für die alte Benennung des ganzen, Paläftina durdhziehenden Gebirges vom 
Libanon am ift die Stelle Joſ. 20, 7. von Wichtigkeit, in welcher die Benennungen: 
Gebirge Naphthali, Gebirge Ephraim und Gebirge Juda für dem nörd— 
lichen, mittleren und ſüdlichen Theil fid finden. Erfteres, ames “7, obwohl fonft 
weiter nicht dorfommend, ift durd) das beigeſetzte Kedes in Galiläa deutlich als das 
nördliche Bergland Galiläa bezeichnet; das andere, oTeR "7, auf welchen Thimnath 
Serach Iof. 19, 50. 24, 30. Richt. 2, 9., Sichem Iof. 20, 7. 21, 21. 1 Kön. 
12, 25. 1 Chron. 7 (6), 67., Gibea des Pinehas Joſ. 24, 33., die Deborah » Eiche 
zwifchen Ramah und Berhel Nicht. 4, 5, Samir Nicht. 10, 1. und Ramathaim Zophim 
1 Sam, 1, 1., bildet den mittleren Theil des Gebirges don der Ebene Esdrelon bis 
in die Gegend von Ramah und Bethel, wo es mit dem Gebirge Yuda zufammengrenzt, 
ſ. Bd. IV. ©. 93. Das dritte endlich, 737% 7 Joſ. 11, 21. 2 Chron. 27, 4. 
n doswn rig Tordalag Luk. 1, 65., ift der füdliche Theil, in welchem Hebron Joſ. 
20, 7. 21, 11. Beide zufammen, Gebirge Ephraim und Juda, werden Joſ. 11, 21. 
genannt, wofür Heſeliel den gemeinfamen Namen Berge Ifrael Inn am Hei. 
6, 2. 3. 19, 9. 33, 28. 34, 13. 14. 35, 12. 36, 1. 4. 8. 37, 22. 38, 8. 39, 2. 
4. 7. als Pieblingsausdrud gebraucht, während dajjelbe Joſ. 11, 16. 21. gleichbedeutend 
mit Gebirge Ephraim (B. 21. ausdrüdlic im Gegenfag zum Gebirge Yuda) fteht. In 
demfelben Sinme werden auch „Berge Samariens“ mit den Bergen Ephraims in 
Parallelisnıns geſetzt, Yerem. 31, 5. 6., während fonft der Berg Samariens and 7 
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ipegtell den Berg, auf welchem Samarien erbaut ift 1 Kön. 16, 24. Amos 3, 9. 4, 1. 
6,1. bedeutet. Auch das „Öebirge oder Berg Ephron« pporr “m Yof. 15, 9. ift 
u der Anſicht Einiger mit „Gebirge Ephraim“ gleichbedeutend, ſ. Bd. IV, S. 93, ob- 
ihen nicht recht abzufehen ift, warum diefer Ausdrud mit dem fonft geläufigen vertauſcht 
ietm fol. Kommen wir nun zu dem einzelnen Theilen und befonderen Bergen diefer 
Gebirge, jo werden in der Bibel als folhe erwähnt im Gebirge Ephraim: 1) das Ge— 
birge Gilboa, der heutige Dichebel Fuküa, der auch den Namen Dſchebel Dichelbön 
führt, f. Bd. V, ©. 161 f.; 2) das Gebirge der Amalefiter Nicht. 12, 15. 
vergl. 5, 14., etwa die Mitte des Gebirges Ephraim bezeichnend, ſ. Bd. I. ©. 267. 
Ewald, Geſchichte des Volkes Ir. I, S. 296 (Ite Aufl.), und als einzelne Berge 
von Norden nad) Süden: der Berg Samariens, auf welchem Samarien erbaut 
war (ſ. den Art. Samarien), der Ebal und Garizim bei Sichem, ſ. Bd. IV, 
©. 660 f., der Zalmon Ppodx, unweit defjelben Ortes, Richt. 9, 48., ſchwerlich aber 
kann das Pf. 68, 15. ftehende Tray auf diefen Berg bezogen werden (man jehe die 
Erflärer der jchwierigen Stelle, namentlich die Zufammenftellung bei Ed. Reuß der 
68. Pſalm, Iena 1851, ©. 57, und Böttcher, Proben altteftamentl. Schrifterflärung, 
S. 107). Ferner der Berg von Bethel Joſ. 16, 1. 1 Sam. 13, 2. und der 
Berg Zemaraim on 7 2 Ehron. 13, = * eben der, auf dem die Stadt 
gleiches Namens im Stamme Benjamin Joh. 22. erbaut war. Die Lage des 
Berges Gaas Wr: 7 If. 24, 30. Richt. z = defien Thalſchluchten wa vor 
2 Sam. 23, 30. 1 Chron. 12 (11), 32. erwähnt koerden, wird ſich erft beftinmen 
laffen, wenn die Stadt Thimnath Serad, die an feiner Nordfeite lag, wo Yofua 
wohnte Joſ. 19, 50. umd begraben wurde, 24, 30., nachgetviefen feyn wird. Das Ge- 
dirge Juda heift vor der Befignahme des Landes u Gebirge der Amoriter 
arm Sm 5 Mof. 1, 7. 19. 20, 44. vgl. Bd. I, ©. 287. Ueber die Berge um 
Ierujalem ift theils in befonderen Artikeln (Moriah, ſ. N IX, ©. 773; Delberg, Bd. X, 
©. 549 f.), theils in der Beſchreibung Jeruſalems im Art. „Städte in Baläft.” die 
Rede. Sonft werden als einzelne Berge im Gebirge Juda noch erwähnt: der Berg 
Berazim orgHe m Joſ. 28, 21. im der Nähe des Thales Nephaim, vgl. 17, 5., 
univeit Ierufalem nah Weften; der Berg Baala msra7 7 Iof. 15, 11., welcher 
zwiſchen Efron und Jabneel gelegen haben muß, und der Berg bei Asdov 1 Maft. 
9, 15. Außer diefen in der Bibel namentlic erwähnten Bergen weift die Legende 
jest noch nach den Berg, auf welchem der Herr die Bergpredigt hielt, in dem oben er— 
mwähnten Kurün Hattin, der defhalb auch Berg der Seligkeiten, mons beatitu- 
dinum, genannt wird, vergl. Robinſon, Paläft., II, ©. 485; ferner den Berg, 
von weldem die Juden in Nazareth den Herrn hinabftürzen wollten, als er in ber 
Synagoge gepredigt hatte, Luk. 4, 28—30., in dem Berg des Hinabftürzens, 
einer am öftlichften Theile der Ebene Esdrelon fteil über diefelbe hervorragenden Fels— 
tippe, beinahe zwei engl. Meilen ©. gen DO. von Nazareth, aber gegen alle Wahr: 
fcheinlichteit, vergl. Robinfon III, S. 423, endlid) den Berg, auf welchen der Verſucher 
den Herrn in feinem bierzigtägigen Faſten führte, um ihm die Neiche der Welt zu 
zeigen, Matth. 4, 8. Luk. 4, 5., in dem nördlid; von Jericho wie eine faft perpendiku— 
läre Felswand 12—1500 Fuß über die Ebene des Gör ſich erhebenden Berg Qua— 


rantana, Dſchebel Kerentel, sep ME: deſſen Wand doll von Grotten und 


Höhlen ift, in denen einft Einfiedler in großer Zahl gelebt haben ſollen; doch fcheint 
diefe Ueberlieferung fowie der Name nicht älter zu feyn, als die Zeit der Kreuzzüge, 
f. Robinfon I, ©. 552. — Ws einzelner Berg erhebt ſich auch im SD. von 
Bethlehem der fogenannte Frankenberg, bei den Arabern Dichebel el-Fureidis, Berg 
des Fleinen Paradiefes, fteil und rund mie eim vulkaniſcher oder abgeftumpfter Kegel 
3—400 Fuß über das hohe Zafelland, welches mindeftens eine gleiche Erhebung über 
den Boden des Wädi Ertäs im SW. hat. Joſephus (B. J. I, 21, 10. Ant. XV, 
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9, 11.) nennt ihn „gänzlich ein Werk von Menſchenhand“, auf welchem die von He- 
rodes d. Gr. erbaute Feſtung Herodium amgelegt war, deren Ruinen ſich noch jet 
finden. Berjchieden von diefer Bergformation des inneren Paläftina ift die Küfte, 
or bar Beph. 2, 6. or zım Heel. 25, 16. omWbe ana Jeſ. 11, 14. (j. Knobel 
zu d. St.). Bon dem Hünellande, welches fich zwifchen der Küfte von Affo bis Tyrus 
und dem Bergzuge des Dicebel Szafed hinzieht, ift fdhon oben ©. 6 f. die Rede 
gewvefen. In diefer tritt beinahe drei Stunden ſüdlich von Tyrns das weiße Vor— 
gebirge, Räs el-abjadh, Promontorium album, Cap Blanc der Seefahrer, vor, 
fchneeweiße Kreidefelfen, die fih als hohe Klippen fenfrecht in das Meer abftürzen. 
Nördlich” von ihm zieht ſich die Küfte entlang in der Breite don einer halben Stunde 
bis nach Tyrus hin die ungemein fruchtbare und trefflich angebaute, mit Dörfern be- 
fegte Ebene von Tyrus. Etwa 1, Stunde ſüdlich vom weißen Vorgebirge fpringt 
da8 Borgebirge Rüs en-Näfürah, die Tyriſche Peiter xAlua& Tovpior des 
Joseph. B. J. II, 10, 2., hervor, von deſſen Fuße an bis zum Karmel die Ebene 
von Akko ſich hinzieht, öftlihh in halbmondförmigem Bogen von den Hügeln und 
Bergen Galiläa's begrenzt. Sie ftrogt von Fruchtbarkeit, wo immer fie angebaut wird, 
und bringt das jdönfte Getreide und das köſtlichſte Obſt, während auch Baumwolle 
dort gezogen wird; dennoch liegt fie großentheils ganz vernadjläffigt da. Durd) den 
Karmel wird fie von der großen, von hier aus bis nach Gaza im einer Länge bon 
vierzig Stunden und einer Breite von fünf bis acht Stunden ſich erftredenden Küften- 
ebene getrennt, welche in ihrem nördlichen Theile von Cäfaren bis Joppe den Namen 
Saron, JinwT, Zapwv, Supwrag 1 Chron. 28 (27), 29. Jeſ. 33, 9. 35, 2. 
65, 10. HR. 2, 1. Apgeſch. 9, 35., und im füdlichen von da bis Gaza den Namen 
der Niederung, Ebene, (Luth. die Gründe) mbpwr Joſ. 9, 1. 10, 40. 12, 8. 
15, 33, ff. Nicht. 1, 9. 1 Kön. 10, 27. 1 Chron. 28 (27), 28. 2 Chron. 26, 10. 
28, 18. Obadj. 19. Jerem. 17, 26. 32, 44. 33, 13., führt, was die Septuag. gewöhnlich) 
durch 7 medıvn oder ro zedior, in einigen Stellen wie 2 Chron. 26, 10., Jerem. und 
Dbadj. durch 7 SegmAc wiedergeben, welches letztere ſich dann aud 1 Maft. 12, 38. 
findet. Oeſtlich wird diefe Ebene von der Hügelregion der Gebirge Ephraim und Juda 
begrenzt. Sie hat eine reiche Vegetation und zeichnet ſich durch vortreffliche Viehweiden 
aus, vergl. Ritter, Erdk., XVI, 1. ©. 25 f. 586 ff. Außer diefen Küftenebenen 
finden fi) nur in dem mittleren und nördlichen Theile des weftjordanifchen Paläftina 
Ebenen von größerer Ausdehnung, namentlich; die große Ebene von Esdrelon, 
Merdih Ion “Amir und die Ebene el-Battauf in Oaliläa, ſ. oben ©. 7, 
welche lettere aud die Ebene Sebulon oder Zabulon (im Türkiſchen Dſchihan— 
numa des Hadſchi Chalfa) genannt wird, weil fie im Stamme Sebulon lag, fowie die 
Sepphoris-Ebene von der an ihr liegenden Stadt Sepphoris. Sie ift ein Theil 
der großen Ebene des Joſephus, 76 zulya medion, die in ihrer Öftlichen Fortſetzung 
den Namen der großen Ebene von Aſochis führt, 76 ulya edler" Aawyig darır 
dvoua tour Joseph. Vit. 41. Weil man unter diefer „großen Ebene“ immer mur 
die Ebene Esdrelon verftanden hatte, waren alle Bemühungen, ſich in die geographifchen 
Angaben des Joſephus zu finden, vergeblich; erft Conſul Schul ftellte den richtigen 
Orundfag auf, daf bei Joſephus der Ausdrud „große Ebene“ jedesmal von der Ebene : 
zu verſtehen ift, die in der Nähe des Ortes liegt, von dem bei ihm gerade die Rede 
ift, wenn nicht befondere Gründe zu anderweiten Annahmen nöthigen (f. Zeitfchr. der 
D. Morgenl. Geſellſch. Bd. IT, ©. 50), und von dieſem Grundfag ausgehend gelang 
es ihm, die wichtigften Lofalitäten Galiläa's mit erwünſchter Sicherheit feftzuftellen, 
vergl. Ritter, Erdt. XVI, 1. ©. 757 fi. 

Die Hanptmafje des paläftinifchen Gebirges ift Kalkftein, der voller Höhlen ift, 
f- Bd. VI, ©. 176 ff. Nur im nördlichen Theile, im ganzen oftjordanifchen Lande 
dom Hermon bis zum Jarmüf, am Hermon jelbft bei Hasbeia, um den See Tiberias 
umd am oberen Jordanlaufe treten Bafalt und plutonifche Gefteine hervor, dergleichen 
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fh auch am Südende des Todten Meeres bei Kerak finden, f. Ritter XV, ©, 691. 
773. Ueber den Metallgehalt der Berge j. d. Art. Metalle Bd. IX, ©. 442. 
User die Thäler Paläftina’s, welche in der Bibel erwähnt werden, wird ein befon- 
derer Artikel das Ausführlichere bringen, eben fo über die Wüften. 

Wenden wir uns jegt zu den Gewäſſern Paläftina’8. Ueber den Hauptſtrom 
des Yandes, den Jordan, ift ſchon Bd. VII, ©. 7 ff., fowie über die beiden Seeen 
Merom und Genezareth, welche er im feinem Oberlaufe durchfließt, Bd. IX, 
©. 366 ff. und Bd. V, ©. 6 ff. berichtet worden; es ift uns hier noch übrig, das 
große Beden, in welches er ſich ergieft, umd das unter dem Namen des Todten 
Meeres bekannt ift, zu ſchildern. Diefer Name findet ſich fchon bei den Alten als 
ıacoe 7; v&xpa Pausan. El. I, 7. (V, 7, 3.), Galen. Simpl. med. V, 19. (IV, 20.), 
Epiphan. haer. 19. uw. 53.; mare mortuum Justin. XXXVI, 3., Hieron. Comment. 
in Ezech. 47., obſchon der Name Lacus Asphaltites, 7 Aogurrizıs Alyıyn bei ihnen 
gewöhnlicher ift (Nachrichten über denfelben bei Strabo p. 763, der ihn aber irrthümlich 
Zoßwriz nennt, Diodor. XIX, 98. 99. Ptolem. V, 16, 3. Galen. 1. l. Plin. V, 15. 
Solin. e. 35. Taeit. Hist. V, 6. 7.), und den auch Joſephus Antig. IX, 1, 2. B. 
J. II, 10, 7. IV, 7, 5. 8, 2. 3, gebraucht, daneben aber auch einmal den Namen 7 
Zodogefris kun Antig. V, 1, 22. anwendet, ein andermal Antiqg. XVII, 6, 5. den 
See als znw Ay Tv dopuhtopöpor keyorıvnv umfcreibt; eine Befchreibung deffelben 
gibt er B. Jud. IV, 8, 4. Im der Bibel erwähnt ihn nur das Alte Teftament unter 

den Namen: das Salgmeer non Do) 1Mof. 14, 3. 4 Mof. 34, 3. 12. 5 Mof. 
= 17. 3of. 3, 16. 12, 3. 15, 2. 5. 18, 19., womit ſhnonhm das Meer am Ge 
filde oder im Blachfelde may by 5 Mol. 3, 17. 4, 49.5; da8 Meer gegen 
Morgen marpı ori Yocl 2, 20. Sadarj. 14, 8., * der Zuſammenhang 
eraibt, auch bloß das Meer gef. 16, 8. Hefel. 39, 11. (wahrſcheinlich, obgleich 
Manche hier den See Genezareth verſiehen, ſ. Thal * Wanderer im Artikel 


Thäler) 47, 8. Bei den arabiſchen Geographen heißt es men des Pot, Fr 
by Edrisi ed Jaubert. I. p. 338., See von Zoar, 58 ?  Abulfed. 


u.) 


p- 227 text. arab. Meräs. I, p. are, jedoch auch der todte See, Bau! 
—— der ſtinkende See, — sau, und der umgemwendete See, 


58H, Istachri in meiner Chrest. arab. p. 79, 8. 101, 7. Im der Bibel wird 


über die Entftehumg diefes Meeres berichtet, daß einft an der Stelle defielben die ſchöne, 
frudjtbare Ebene Siddim, ort par, fid befunden habe, in welcher fünf Städte 
winter eigenen Königen lebten: Sodom, Gomorrha, Adma, Zeboim und Bela, 1 Mof. 
14, 2. 3. 10. Wegen der Gottlojigkeit ihrer Bewohner bejchloß der Herr die Zer- 
ftörung derfelben, 1 Mof. 18, 20. 21., und „ließ Schwefel und Teuer regnen vom 
Himmel herab auf Sodom und Gomorrha und fehrete die Städte um, umd die ganze 
Gegend, und alle Einwohner der Städte und was auf dem ande gewachfen war“. 
Und als Abraham am Morgen nad der Gegend hinſchaute, „fiehe, da ging ein Rauch 
auf vom Lande, wie ein Rauch vom Ofen“. Nur Lot, Abraham’s Bruderfohn, entlam 
aus dem allgemeinen VBerderben, und jeinetivegen wurde auch die Heine Stadt Bela, 
*22, die von num an Zoar ("six die Kleine) hie, erhalten, 1 Moſ. 19. Mit diejer 
Angabe der Bibel ſtimmt die natürliche Veichaffenheit des Todten Meeres, wie fie in 
neuerer Zeit erſt fiherer und beſtimmter erkannt ift, auf das Genaueſte überein. Bon 
den älteften Zeiten bis herab im den Anfang unferes Jahrhunderts waren über das Todte 
Dieer, feine Umgebungen und feine Eigenthimlichfeiten nur höchft oberfläcliche, unbe- 
ftimmte und größtentheils wunderbare und märdenhafte Berichte gegeben worden, welche 
ſparſamen Nachrichten ſich bei Büſching, Afien, © 392 — 412 gejammelt finden. 
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Der Erfte, der in menerer Zeit genauere Kunde darüber gab umd namentlich fir 
die Dftküfte des Meeres geradezu als der erfte fühne Entdecker bezeichnet werden 
fann, war Seeßen, welcher in den Jahren 1806 und 1807 dieje Gegend bereifte. 
Im Jahre 1818 machte hierauf die Neifegefellfchaft von Irby, Mangles, Legh und 
Banks einen Befuc jener Gegenden, und erft im neuefter Zeit folgen ſich die Neifenden 
in dichterer Maffe, wie Schubert 1837, Robinjon und Smith, ſowie Ruß— 
enger 1838, Wolcott 1842 (Excursion to Masada in Biblioth. Sacr. 1843, 
©. 60-70, und Nachtrag Vol. II, 1846, ©. 399 f.), Wiljon 1843, Tiſchen— 
dorf 1844, Gadow 1847 (Bericht in der Zeitjchr. der D. Morgenl. Geſellſch. 
Bd. II, ©. 63—65), de Saulcy 1851 (Voyage autour de la Mer morte et dans 
les Terres bibliques, ex&cut€ de Decembre 1850 & Avril 1851. Relation du 
voyage, Tom. I. II. Paris 1853, gr. 8., und englijch: Narrative of a Journey round 
the Dead Sea and in the Bible Lands u. f. w. Edit. jwith notes by Count Edw. 
de Warren. Lond. 1852. 2 Vols. 8.), Ban de Belde 1852. Daß in älterer 
Zeit eine Befchiffung des Todten Meeres nicht verfucht wurde, da eine foldye faum irgend 
einen praftifchen Nuten gewährte, ift leicht einzufehen; nur Edrifi (Tom. I, p. 338 
ed. Jaubert.) berichtet aus dem 12. Jahrhundert, daß von Zeit zu Zeit Meine Embar- 
fationen vom Südende des todten Meeres nad; Jericho Lebensmittel und Getreide 
führten. Erſt die neuefte Zeit hat ſolche Befchiffungen zumeift nur aus wiſſenſchaftlichen 
Zweden gejehen. Den erften Verſuch machte im Jahre 1831 der Irländer Coftigan, 
der in einem Meinen offenen Boote, nur don einem einzigen malteſiſchen Diener be— 
gleitet, da8 Meer innerhalb acht Tagen befuhr, von der Anftrengung dabei aber fo an- 
gegriffen wurde, daß er bald nad) feiner Rückkehr nach Yerufalem ftarb. Auch der 
ziveite Berfuch von ©. H. Moore und W. ©. Beet im März und April 1837 blieb 
undollendet und gab nur wenig Gewinn, da fie ihre Arbeiten einftelen mußten, weil ihre 
arabifchen Führer und Eskorten weiter zu gehen den Beiftand verfagten. Der Bericht 
darüber findet fich im Journal of the Roy. Geogr. Society of London, 1837, Vol. VII, 
©. 456 ff. An diefe mehr bloß privaten Unternehmungen fchließen fich drei wiſſen— 
ſchaftlich ausgerüftete Erpeditionen, denen wir eine fo genaue Kenntni des Todten Meeres 
verdanken, wie fie früher nidyt möglich war, obgleid; immerdar noch manche Punkte fich 
finden, über welde weiterer Auffchluß und genaue Nadjrichten fehr wiünfchenswerth 
bleiben. Die erfte diefer Expeditionen war die der englifchen Admivalität im Jahre 
1840 u. 1841 unter Befehl des Major Scott und Lientenant Symonds zur Auf- 
nahme der fyrifchen Küfte, womit diefe eine Vermeſſung der Depreffion des Todten Meeres 
und deffen Sondirung nebft Aufnahme feines Seebedens in Verbindung fetten. Die 
Ergebnifje diefer Expedition find, fo viel id) weiß, noch nicht veröffentlicht, und nur in 
einzelnen Notizen (vergl. Ritter, Erdk. XV, ©. 703) Mittheilungen daraus gemacht, 
ſowie fie auch Ban de Velde (f. Memoir. p. 5 f.) zur Benutzung geftattet waren. Darauf 
folgte die Expedition des Lieutenant Molymeur im Jahre 1847, welche auch der ein- 
getretenen Hinderniffe und Beſchwerden halber nur eine flüchtige und oberflähliche war 
und worüber Bericht im Journal of the Roy. Geograph. Societ. 1848, Vol. XVILI, 
©. 126—130 erftattet wird; endlich die grümdlichite und vollftändigfte Unterfuchung im 
der Expedition der Nordamerifanifchen Vereinigten Staaten unter dem Befehl des Lieu— 
tenant Lynch im Jahre 1848, deren fchon im Art. Jordan Bd. VII, ©. 9 gedacht 
ift. Heben wir hier num aus diefen Berichten das Wefentlichjte in gedrängter Zuſam— 
menfaffung heraus, was Ritter a. a. O. ©. 557 — 780 in ausführlicherer Darftellung 
zufammengeftellt hat. 

Das Bett des Todten Meeres ift nur ein Theil des Gör, indem fowohl die öſt— 
liche als weſtliche Bergreihe deifelben beinahe geraden Weges der ganzen Länge des 
Meeres nad) fortlaufen und ſich darüber hinaus fortjegen; nur am nördlichen Ende def- 
felben ragen die weftlichen Klippen bei Räs el-Feſchkhah ſchräg nad NO., fowie im 
Süden das Gebirge Chadſchr Usdum nach SO. hervor, fo daß dadurch das Beden des 
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Meeres nad; beiden Seiten verengt wird. Die nördliche Küfte des See's ift eine aus— 
gedehnte Schlammfläche, unmittelbar an ihm ein Salzmoraft, und weiter hinaus bis 
om die unterfte Furth des Jordan ift die Oberfläche faft mwagredht eben und mit 
einer dünnen, platten Salpeterkruſte bedeckt, durch welche die Füße von Menfchen und 
Thieren durchbrechen und bis an die Knöchel wie in Aſche verfinten. Bei der Mün— 
dung des Jordan läuft am feiner weftlichen Seite eine Heine Pandzunge oder ein nie» 
driges Vorgebirge in's Meer aus und bildet nach Weften zu eine Bai. Das Weftufer, 
als der eigentliche Strand des Meeres, ift eine in ihrer größten Breite etwa Y%, Stun 
den betragende Kiesebene, jenfeits welcher ſich die weſtliche Bergreihe bis zu 1500 Fuß 
erhebt, zerriffen von einer Anzahl ſchluchtenartiger Wadi's, deren bedeutendfte von N. 
nah S., Wädi Mahras, en-När (dev Ausgang des Kidron, ſ. Bd. VII. ©. 548), 
Ain Guweir, Taämirah, der, von Bethlehem herkommend, am Felsrande des Todten 
Meeres mit dem füdlic vom Frankenberge fommenden Wäbdi el-hareitün oder Derediche ſich 
vereinigt, Hafäjah, es⸗Schulif, Sudeir, Areidſcheh, Khuberah, Sejäl, Mubagghit (auf 
Ban de Velde's Karte W. Um-Baghel), ez-Zuweirah und el-Muhariwat (bei Robinſon 
und Ban de Belde el-Muhauwat) find. Einzelne Quellen, zum Theil falziges und 
ihwefeliges Waſſer enthaltend, finden fich im nördlichen Theile des Ufers, wie “Ain 
el-Feichkhah, Guweir, Teräbeh, “An Dicidi. In das Meer einfpringende Vorgebirge 
find Räs el-Feſchlhah, Ras Merfed und Ras Hiſch. Eine eigenthümliche Erfcheimmg 
bietet der an der SW:Ede gelegene Salzberg Dſchebel Usdum, Chadſchr Usdum 
(al Fr Stein von Sodom) oder Khaſchm Usdum as Naſenknorpel) dar. 


Es iſt dieß eim faft iſolirt fich erhebender (denn nur nach ©. zu ift er durch niedrigere 
Smifchenfelfen mit dem Hauptgebirge verbunden), 2Y, Stunden langer und 100—150’ 
ſnach Robinfon; 200— 500° nad) Ban de Velde's Reifen Bd. II. ©. 132) hoher 
Rüden, der ganz aus kryſtalliniſchem Steinfalz befteht. Sehr uneben und zadig, ift er 
zwar mit einer Rinde fohlenfauren Kaltes überzogen, was ihm das Anſehen der öſtli— 
hen und weftlichen Berge gibt, aber die Salzmafje bricht oft hervor und zeigt ſich an 
den Seiten in 40 oder 50 Fuß hohen und über 100 Fuß langen ſenkrechten Fels— 
wänden als reines Salz. Zwar erwähnt weder die Bibel noch Joſephus diejen Berg, 
doc; befchreibt ihn ſchon Fulcherius, der Begleiter des Königs Balduin, ziemlic, genau 
(Gesta Dei per Francos. Tom. I. Fol. 105. ed. Bongars.). Seegen (Reifen I. 
©. 428) bejchreibt ihn als voller Höhlen, Kiffe, Zaden, Ausletungen und feine Farben 
weißlicht, pfirfihblütheneoth und erdfarben; Robinfon (Paläft. III. ©. 27.) fand 
eine 10—12 Fuß hohe und breite Höhle, die ſich als ein ſchmaler Felsſpalt über 
300— 400 Fuß tief in den Berg hineinzog, auf welcher ganzen Strede die Seiten, 
das Dach und der Fußboden der Höhle aus feſtem Salz beftanden. Am Nordende 
des Berges nad) dem See zu fand Lynch (Beriht ©. 190) in einem tiefen 
Bergipalte eine abgelöfte, hohe, runde Säule von maffivem Salz, oben mit einem Ue— 
berzuge von Kalfcarbonat, vorn chlindriſch, hinten wie eine Pyramide. Der obere 
oder abgerundete Theil war etiva 40 Fuß hoch und ruhte auf einer Art von Piedeftal 
von 40—60 Fuß über der Oberfläche des Meeres. Auch eine Abbildung davon findet 
fi in dem Werke von Lynch. Ban de Velde fand dieſelbe aber trog allen Suchens 
danach nicht und bemerkt darüber (Neife Bd. II. S.140): Seit die amerifanifhen Reis 
fenden hier waren, kann die ganze Salzſäule aufgelöft und in's Meer gefloffen feyn. 
Einzeln ftehende Salzfelfen, die durd) das Regenwaſſer allmählich vom Berge gelöft 
wurden, gibt’8 indeffen in Menge; aber anzunehmen, daß einer diefer ifolirten Felſen 
Lot's Weib feyn fol, wie das Hr. Lynch thut, ift umter aller Kriti. Mean gehe nur 
der Dertlichteit nad) und der Art und Weife, wie diefe natürlihen Monumente ſich 
bilden.“ Doch thut hier Herr van de Belde dem Kapitän Lynch Unrecht, denn diefer 
gibt jene von ihm bemerkte Säule nicht etwa für die Salzfäule von Lot's Frau aus, 
fondern erwähnt nur der von Joſephus, Clemens und Irenäus erwähnten Sagen des 
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Borhandenfeyns einer folhen Säule (vgl Bd. VIII. ©. 495), und fo viel fteht wohl 
feft, daß eben jene natürlichen Bildungen zu folhen Sagen Beranlaffung gegeben haben. 
Hier in der Nähe, wahrſcheinlich fidlich von Salzberge im Weſttheile des Goͤr, muß 
auch wohl das Salzthal, non 5, mo David und Amazia die Edomiter ſchlugen, 
2 Sam. 8, 13. (wo nad) 1 * 18, 12. wohl ax zu leſen ſtatt oyR), Pi. 60,2. 
2 Kön. 14, 7. 2 Chron. 25, . umd die Salzftadt, non 92, in der Wüfte des 
Stammes Juda, Joſ. 15, 62. — werden. Das Sudende des See's ift immer 
veränderlich; es erftredt fich je nach dem vermehrten Zufluffe des Jordan und der ans 
den Wadis kommenden Winterftröme weiter nad) Süden hin und zieht fich in Folge der 
reißend ſchnellen Verdampfung während der Hitte des Sommers wieder zurüd, ein fal- 
ziges Marjchland zurüclafjend, zwiſchen defjen glatter, glänzender Oberflähe und der 
ruhigeren MWafjerfläcdye des Meeres die Orenzlinie kaum bemerklich if. Das or jetzt 
ſich noch jüdlid) vom todten Meere etwa drei Stunden weit unter demjelben Namen 
fort, von wo an die Thalrinne bis zum Bufen von Ailah den Namen el:"Arabah 
führt. Unmittelbar vom Wafler des See's an befteht das Gr in feiner Mitte umd 
dem weſtlichen Theile etwa eine Meile weit aus nadten Niederungen völlig ohne Bege— 
tation, in eimigen Theilen aus bloßem Salzmoraft, durch welchen in trägem Laufe 
Wädi Filreh von SW. nad NO. in das Todte Meer fidy zieht; von S. her läuft 
der tiefe Wädi el-Dſcheib in daffelbe, der große Ableiter des Thales el-"Arabah, 
mit welchem auf feiner Weftfeite im Goͤr “Ain el Arüs md Wädi el Ku— 
feib, auf der Oſtſeie Wädi Betähi, Garandel und Tafileh, die aus den 
öftlichen Bergen kommen, fid) vereinigen. Der öftliche Theil des Gör wird von meh: 
reren Wadis bewäſſert, deren bedeutendfter der Wädi es-Szäfijeh, &öbatl, auch 


Wadi el-Karähi, rl, oder el-Adhfi, a! genannt, der nahe bei 


dem Kaſtell el- Ad fi am der fyrifchen Pilgerftrahe entjpringt, nicht weit füdlid, vom 
SO.-Wintel des Meeres einläuft. Der von ihm bewäſſerte Strich Fandes heift Gör 
e8-Szäfijeh und wird mit Weizen, Gerfte, Dura und Tabak von den Gawäris 
neh (d. i. Görbewohner) Arabern bebaut. Diefer Wadi ift ohne Zweifel der 
osayym dr des Jeſaja (15, 7.), der Weidenbad) nad) Eredner in den Studien 
und Kritifen. 1833. III. ©. 789 ff., nad Hitzig, Ewald, Knobel u. A. vielmehr der 
Wüſtenbach, der Grenzfluß Moabs, womit 73727 53, der „Bad im der Wüfte« 
Amos 6, 14. (Luth.) identisch ift (vgl. Baur zu Amos ©. 399). Robinfon (III, 
107), Ewald (Geich. des Volkes Ir. II. ©. 205. Anm. 2. Ausg. 1.), und ihnen 
folgend Ritter (XV. ©. 689), finden den 4 Mof. 21, 12. 5 Mof. 2, 13. 14. 18. 
erwähnten Badı Sared, mr brr3, gleichfalls im dem Wädi el-Achfi, wogegen Burd- 


hardt (II, 673) den Wädi Bent Hammäd (ln. SP) nördlicd, von Keral, Ge— 


fenius (Karte zu Jeſ. XV. XVI. und in Thesaur. p. 429), Hißig (Jonas' Oralel 
über Moab, S. 12) und von Kaumer (Zug der Yiracliten, ©. 47), den Wädi 
Keraf, IS sole dafür halten. Südlich wird das Gör abgeſchloſſen durch eine 


wie in einem Kreisabſchnitte über dafjelbe fich hinzichende Klippenreihe, eigentlich) weiter 
nichts, als eine Abftufung zwiſchen dem unteren Gör und der höheren Erhebung des 
füdlichen Thales. Sie bildet die Scheidelinie zwijchen dem Gör und dem Wädi “Ara- 
bah, und Robinfon hält fie für Akrabbim der Bibel: araIpr TarR, die Stor- 
pionenhöhe, 4 Mof. 34, 5. Joh. 15, 3. Nicht. 1, 35. Die Oftküfte des Todten Mee⸗ 
res iſt beinahe geraden Weges auf der ganzen Länge des Meeres eine unebene Linie 
von Gebirgen, die, an 2000 Fuß hodh, aller Vegetation baar find, eine Yortfegung des 
Haurangebirgszieiges. Die eigenthümlichfte Bildung derjelben ift die Halbinfel Gör 
el-Mezra‘ah, So, sl 146 von den Arabern aud die Zunge, el-Fifän, () 


t 
genannt (Ban de Velde IL ©. 137), ein im füdlichen Theile des Meeres vorjprin- 
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gender fteiler Rüden, der nah N. und ©. zu etwa zwei Stunden lang in einer Höhe 
den 10 bis 30 Fuß hinläuft und aus einem loſen kalkigen Mergel mit Salzinkruſta— 
tionen und Andentungen von Schwefel, Salpeter, Gyps, Mergelthonen befteht. Diefen 
Kiden umgibt nad) dem See zu ein breiter, flacher, von Salzkruſten bededter Sandjaum, 
der je mad) dem höheren oder niederen Wafjerftande des Meeres fchmäler oder breiter 
iſ. Nach D. zu hängt die Halbinfel mit dem feften Lande zufammen, fo aber, daß 
von N. und S. das Meer zwiſchen der Halbinfel und der Küſte Buchten bildet, deren 
nördliche eine ziemlich tiefe und mehr als die Hälfte der ganzen Länge der Halbinfel 
einnehmend ift. Im diefe Bucht ergießt ſich de Wädi Kerak. Die Nord- und Süd— 
ſpitze der Halbinjel hat Lynch, erftere Point Coftigan, legtere Point Molyneur, nad) 
den erften Befchiffern des Todten Meeres, genannt. Der verengten Stelle zwiſchen der 
Halbinjel umd der gegenüberliegenden Weftküfte, deren Breite noch nicht genau beftimmt 
ift, ertheilt Ritter (Erd. XV. ©. 731) dem Kapitän Punch zu Ehren den Namen 
Lynch-Kanal. Das Innere der Halbinjel bededt ein Gebüſch von Scilf, Weiden, 
Agzien, Dums»Bäumen u. a., in weldyen ein elendes Gawärinehdorf, el Mezra‘ah, 
ſich befindet, deſſen Bewohner Weizen, Gerfte, Dura, Melonen, eine ſchlechte Sorte 
Zabaf und etwas Indigo bauen. Es finden fid) hier aud; Ruinen einer alten Orts— 
lage, in denen ſchon Irby und Mangles das Zoar yix der Bibel 1 Moj. 14,2. 8, 
19, 22., Zwuga des Ptolemäus, Zoupa bei Stephan. Byzant. fanden, im 5. und 6. 
Jahrhundert als ein Bijhofsfig in Palaestina tertia und noch den Sreuzfahrern als 
Segor (Fulcher. Carnot. in Gesta Dei per Franc. ed. Bongars. Tom. I. Fol. 405), 
auch Billa Palmarum, Paumier, Palmer, und felbft den arabifchen Geographen als 
Zogar, PB befannt. — Der Ofttüfte des Todten Meeres entlang ziehen ſich von 


den Moabitifchen Gebirgen her eine Anzahl Wadis, meift als tiefe Schluchten und Felsſpalte, 
nad dem Meere hin, deren bedeutendfte von S. nad N. find: der W. el⸗-Dſera'ah 
(ac,l) oder Keraf, ein mie verfiegender Strom; dev Wädi el Mödſchib (der Ar— 


non des U. T., welcher bei feinem Urfprunge (nidjt weit von Katraneh) Seil Sa'ideh, 
teiter hinunter Efm el⸗Kereim, und in feinem unteren Laufe W. Entheileh heißt, füd- 
lich von Arüſir die Gewäſſer des Ledſchüum und zivei Stunden von feinem Ausfluffe 
auf der nördlichen Seite den fiſchreichen Seil Cheidän oder W.-Wäleh, auf der ſüdli— 
hen den W.-Szaliheh aufnimmt; der Wadi Zerka Main, der im einem tiefen, 
unfruchtbaren Thale durd, einen Wald von Deflebäumen fließt, die einen Baldadıin 
über dem Fluſſe bilden, durd; den auch die Mittagsfonne nicht hindurchdringen Tann. 
(Genauere Bejhreibung bei Yynd, Bericht ©. 230 f.) Seine Temperatur beträgt 
e. 28 Grad Reaum. Hier find die Bäder don Kalirrhoe (Plin. V, 15), in welchen 
Herodes vergebens Heilung für feine Todestranfheit fudhte, Joseph. Ant. XVII, 6, 5. 
B. Jud. I, 33, 5. Nach Hieronymus ift dieß das Laſa, ob, des U. T., 1 Mof. 
10, 19. Bon hier bis an das Nordende des Meeres ergießen ſich außer einigen Meines 
ren, von den Bergen herabfommenden Winterbäcen feine Wadis don einiger Bedeutung 
in dafjjelbe. Nachdem wir fo die Ufer des Meeres umwandert haben, wenden wir ung 
zu diefem jelbft. Es dehut ſich in einer Breite von 2—24 Meilen, in einer Länge von 
e. 10 Meilen aus, doch verändert ſich letztere, wie fchon erwähnt wurde, je nach deut 
vermehrten Zufluffe durch die Wadis in der Negenzeit oder der VBerdunftung im Som» 
mer um 1—14&t. Hiermit hängt auch die Verfchiedenheit der fpezififchen Schwere und 
des Salzgehaltes des Wafjers zufammen, melde natürlic geringer find während und 
nad; der Regenzeit, wo die einftrömenden Wadis den Stand des Wafjers um mehrere 
Fuß erhöhen, als im Sommer und Herbft, wenn Monate lang Ausdünftungen unter 
ber brennenden Sonne ftattgefunden haben. Diefe Ausdünftungen find fo ftarf, daß fie 
häufig in der Geftalt eines Nebels auf der Fläche lagern; wenn aber frühere Schrift» 
fteller diefen Nebel als beftändig die Atmofphäre verdunkelnd und die Gegend verpeftend 
darftellen, jo ift dieß eine von den MUebertreibungen, durch welche aud) die durch den 
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großen Salzgehalt des Meerwaſſers bedingte Unmöglichkeit eines organischen Lebens in 
demjelben dahin ausgedehnt wird, daß kein lebendes Weſen an feinen Ufern fi) auf- 
halten könne, daß felbft die über das Meer fliegenden Vögel todt in feine Gewäſſer 
hinabftürzen und alle Vegetation ringsum von.den giftigen Dünften, die es aushauche, 
erfterbe. Die Hüften des Meeres find zu allen Zeiten bewohnt geweſen und find es 
zum Theil noch, z. B. Ain Dſchidi, das ſüdliche Gör, die Halbinfel, obſchon freilic) 
die Äghptifche, durch die tiefe Page des Meeres bedingte Hige an und für fi) ungefund 
ift amd in Verbindung mit den Moräften im Sommer Anlaß zu häufigen Wedjel- 
fiebern gibt. Eine eigenthimliche Einwirkung auf das förperliche Befinden beobachtete 
Lynch, Beriht S. 208 f. Nach zehntägigem Aufenthalte am Meere hatte die Geſtalt 
eines Jeden von der Erpedition cin waſſerſüchtiges Anfehen angenommen. Die Ma: 
geren waren ftark, die Starken fajt forpulent geworden; die blaſſen Gefichter ſahen blü- 
hend aus und die, welche vorher blühend ausgefehen hatten, fehr voth; überdieß ging 
die unbedeutendfte aufgeriffene Stelle in Eiterung über und der Körper von Vielen war 
mit Kleinen Pufteln befegt. Die Beanttvortung der Frage, ob und imviefern diefe Er— 
fheinungen mit der Salzatmofphäre zufammenhängen, überlafjen wir billig der medizi- 
niſchen Wiffenfchaft. Die große Mattigfeit und Neigung zum Schlafe, wovon Lynch 
vielfach berichtet, erklärt ſich leicht aus der Hite und den Befchwerden, welche die Mann⸗ 
ſchaft auszuftehen hatte. In Betreff der erwähnten Begetationslofigkeit ift es aller» 
dings richtig, daß die nadten Berge ohne ſolche find und auch im Bereiche des Meer- 
twafjers, welches alles damit in Berührung Kommende nad) feiner Verdunftung mit einer 
Salzkrufte überzicht, dergleichen nicht auffommen kann; überall aber, wo Quellen und 
Ströme friſchen Waffers fliegen, wie bei Ain Dſchidi, auf der Yandenge der Halbinfel, 
an den größeren Wadis der Oftfüfte, findet fi) fruchtbarer Boden und zum Theil recht 
reichliche Vegetation. Die fpezififhe Schwere des Waflers, welche Lynch übereinftim- 
mend mit Nufßegger als 1,13, die des atlantifdyen Meeres als 1,02 fand, gibt ihm 
eine große Tragkraft, fo daß das Schwimmen in demjelben fehr erleichtert wird, eine 
Eigenſchaft, welche in alten Berichten dahin übertrieben ift, daß felbft die ſchwerſten 
hineingeworfenen Gegenftände nicht unterjinfen (Joseph. B. J. IV, 8, 4.). Cbendiefelbe 
bewirkt, daß das Meer, wenn aud) noch fo heftig von Stürmen bewegt, doch bald wieder 
ruhig wird und eine Spiegelfläche darbietet, deren Anblick nicht unpafjend mit dem bon 
geſchmolzenem Blei verglichen worden ift. Die Farbe des Waffers ift grünlich; es ift 
klar, aber nicht ganz ducchfichtig, fo daß die Gegenftände wie durd Del gefehen er- 
fheinen; dabei hat es einen ftark falzigsbitteren Gefhmad und bewirkt, auf wunde 
Stellen gebracht, den empfindlichften Schmerz, auf der gefunden Haut je nad) ihrer grös 
Beren oder geringeren Empfindlichkeit ein ftärkeres oder leiferes Juden. Alle diefe Er» 
ſcheinungen rühren von der Menge der im dem Waſſer aufgelöften Salzarten, bejonders 
der Magnefia und des Natron her. Ergebniffe von hemifchen Unterfudjungen des Waf- 
fers f. bei Robinfon II. S. 458 ff. Ausland 1856. Nr. 33. ©. 785 ff. Bergl. 
On the Waters of the Dead Sea by M. Thornton and Herapeth. Esq. in Edin- 
burgh New philos. Journal. Vol. XLVIII. 1850. Diejer hohe Salzgehalt erklärt 
ſich ganz einfach, durd die Auflöfung und Auslaugung der vielen und mächtigen Salz- 
lagerftätten, welche der Gebirgsformation feines Bodens eigenthümlich find und in der 
fid) zudem auch bitumindfe Gefteine im zureichender Menge finden, um daraus bei 
der fteten Berührung derfelben mit ſtark gefalzenem Waffer manche chemiſche und phyfi- 
falifche Eigenthümlichkeit dieſes Seewaſſers ableiten zu können. Rußegger, II. 


S. 209 f. Zu den erwähnten bituminöfen Mineralien gehört namentlich das Asphalt, 
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Erdharz, Bergpech, Judenpech, hebr. ar (arab. pr 1 Moſ. 11, 3. 14, 10. 
2 Moſ. 2, 3., eine natlirliche Verbindung von Asphaltene und Petrolöne, ein harziger, 
brennbarer, fpröder Mineralkörper mit glatter, trodener Oberflähe und gewöhnlid; von 
ſchwarzbrauner oder hochſchwarzgläuzender Farbe, dem gemeinen Pech nicht unähnlid. Es 
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zeigt ſich theils als feſtes, trockenes Foſſil, wie bei Häsbeiah, theils flüffig aus Stein- 
füften und aus der Erde herborquellend. An und im dem Todten Meere erjcheint es 
als flüffiges Exdpech, als erhärtetes Erdpeh und mit Kalt und Thon mecanifc ge 
mengt in bitumindfen Mergelarten als erdiges Asphalt oder fogenannter Asphaltftein, 
ans welhen das reine Asphalt im Wege trodener Deftillation leicht zu ſcheiden ift. 
Ob das flüffige und erhärtete Asphalt aus einem Felfen an der Dftküfte des See's, 
dem Aaphaltberge, Tür el-Chammar, hervorquellend und von den heißen Strahlen der 
Sonne getrodnet, durch jeine eigene Schwere oder durch Erdbeben Losgelöft, in's Meer 
falle oder ob e8 aus Quellen am Boden des Dieeres auffteige, wie ſchon die Alten behaupten, 
ift noch nicht emtfchieden und bedarf der weiteren Unterfuchung; das erdige Asphalt da= 
gegen fommt als ſtark bituminöfer Mergelichiefer weit häufiger vor und findet ſich ſo— 
wohl auf Lagern im den Juragebilden, als auch auf Lagern und Neftern, gleich dem 
Feuerſtein, im der weißen Kreide an der Weftfeite des Meere und an mehreren Punk— 
ten des Jordanthales. Man vergl. Robinfon II. ©. 463— 464; Rußegger 
I. ©. 252 — 255; Ritter XV. ©. 756--760. Wenn 1 Mof. 14, 10. ge: 
fagt if, daR im Thale Siddim viele Quellen oder Brunnen von Erdhaiz, J 
“on, wären, und 1 Moſ. 19, 24. 25. berichtet wird, daß der „Herr Schwefel 
und Feuer regnen ließ vom Himmel herab auf Sodom und Gomorrha und kehrete 
die Städte um umd die ganze Gegend“, jo weiſt dieß deutlic) auf ein großes Natur- 
ereigniß hin, welches den Untergang diefer Städte und des Thales, in dem fie 
lagen, herbeiführte, wie ein ſolches auch außerbibliſche Schriftfteller, namentlich Strabo 
XVL ©. 764; Solin. c. 35.; Tacit. Hist..V, 7.; vgl. Joseph. Ant. I, 11, 4. B. J. 
IV, 8. 4., fenmen, und wie es aud) die neuere Wiſſenſchaft als unbeftreitbares Faltum 
amerfennt. Zunächſt ift hierbei zu beachten, daß das Todte Meer die beträchtlichfte bis 
iegt bekannte Depreffion unter dem Meeresboden bildet (f. Aler. v. Humboldt, Eentral- 
Men; deut von Mahlmann, Th. I. ©. 544. Th. IL. ©. 457. Kosmos ©. 314. 
473 5. Robinfon, Paläftina, II. ©. 455. Rußegger, Reifen, III, 205. 210). 
Dieſelbe beträgt nad) Pieut. Symond's trigonometrifchen Meffungen 1337 Par. Fuß, 
uch den genauen barometriſchen Berechnungen Rußegger's 1341 und v. Wilden: 
bruchs 1351 Bar. Fuß, was wohl als eine ziemliche Uebereinftimmung angefehen werden 
fm. Diefe Depreffion erftredt fid) noch füdlich vom Todten Meere, bis wo die 
Veſſerſcheide zwifchen diefem und dem Rothen Meere wieder eine Erhebung zeigt, und 
nördlich biß über den Tiberiasſee hinaus, fo daß der ganze Strid vom Dſchebel es— 
Scheilh an bis am den Bufen von Akaba als eine große Pängenfpalte der Erdrinde an- 
gefehen werden kaun, deren Bildung aber weit in vorhiftorifche Zeit fällt umd mit dem 
Untergange von Sodom und Gomorrha nichts zu thun hat. Diefer gehört vielmehr, 
wie die Bibel auch lehrt, der hiftorifhen Zeit an und ift am einfachſten und naturge: 
mäßeften ſo zu denken. Im jener Zeit der Erzväter war das Todte Meer ſchon vorhan- 
den, und der Jordan ergoß ſich hinein, aber es hatte nicht die heutige Yängenausdehnung, 
jondern nur etwa ein Drittheil derfelben, etwa bis in die Gegend der Halbinfel. Süd— 
ih davon lag die ſchöne Ebene Siddim mit den fünf Städten Sodom, Gomorrha, 
Ama, Zeboim und Bela oder Zoar, letzteres am öftlichften, nad) dem Moabiter-Gebirge 
zu (1 Mof. 19, 19. 20. vgl. mit V. 30.), von vielen Asphaltquellen durchzogen. Als 
nun dag Strafgericht erging, wurde das Asphalt durch Feuer vom Himmel, d. i. Blitze, 
entzündet; in Folge des Verbrennens der Asphaltlager unter dem betretenen Boden fant 
verfelbe ein, und das Waffer des daran liegenden See's trat nun über die Stelle, wo 
die fündigen Städte geftanden, von denen nur Bela, als auf der bergigen Halbinfel lie- 
gend, gerettet wurde. Ob bei diefer Kataftrophe die erdige Rinde des Salzberges erft 
ebgevorfen und fo von da an erft dad Meer ein falziges wurde, wie Ban de Belde 
meint (I. ©. 138), mag dahin geftellt bleiben; einige Wahrjcheinlichkeit dafür liegt da- 
rin, daß fonft das Thal Siddim wohl eben fo wenig Vegetation gehabt haben würde, 
als die jegige Salgebene am Südende des Meeres. Vergl. über die Lataſtrophe Ro⸗ 
Real » Cacotlopadie für Theologie und itche. Xi. 
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binfon IT. ©. 162 fi. 778 ff. Rußeggler IT. ©. 206 fl. Ban de Belde 
I. ©. 137 f. Mit diefer Annahme ftimmt die don Lynch angeftellte Sondirung des 
Meeresgrundes vollfommen überein. Derfelbe ftellt nämlid zwei Beden von fehr vers 
fhiedener Tiefe dar (kynch, Bericht ©. 236). Das eine, vom Nordrande bis an die 
Halbinfel, ift im Durchſchnitt 1300 Fuß tief und entjpricht dem früheren See; das 
andere, die füdliche Wafferfläche, nur 13 Fuß tief und an manchen Stellen jo flach, daß 
es ganz gut durchwatet werden fann, ftellt die eingejunfene Ebene des Thales Siddim 
dar. Wenn übrigens de Saulcy am Fuße des Salzberged Ruinen der untergegans 
genen Städte gefunden haben will, jo find einmal ſolche dort gar nicht vorhanden, und 
dann fieht fich derfelbe, um feine HHpothefe, daß Zoar am Weftufer gelegen habe und 
der Name in dem Namen des Wadi e3-Zuweirah fid, finde (mas aber gar nicht angeht, 
f. Robinf. II. ©. 21), zu ftügen, zu den gewaltfamften Annahmen gezwungen, wie 
z. B., daß er die Grenze Moabs an die Weftfeite des Todten Meeres verlegen muß. 
Bol. Ban de Belde II. ©. 130. 133 fi. Schließlich wollen wir nod) als eines Er— 
zeugniffes aus der Umgebung des Todten Meeres der fogenannten Sodomsäpfel er- 
mwähnen, welche Joſephus, B. J. IV, 8, 4. mit folgenden Worten beſchreibt: „Auch er 
zeugt fi immer von Neuem Ace in gewifjen Früchten, welde an Farbe efbaren ähn- 
lic) find; pflüdt man fie aber mit der Hand, fo löfen fie fid) in Staub und Aſche auf“ ; 
vergl. Tacit. Hist. V, 6. Die verjciedenften Meinungen find über diefe Naturer- 
ſcheinung aufgeftellt; es fcheint aber jegt wohl jo ziemlich ſicher, daß man dabei an die 

- 3 J 


Frucht des Oeſcher⸗ (pre) Baumes zu denfen hat, der Asclepias gigantea oder pro- 


cera der Botanifer (j. Sprengel. Histor. rei herb. I. 252), deren Früchte die 
Geftalt der Apfelfine haben, wenn fie reif find, ſich weich anfühlen, aber wenn man fie 
drüdt oder ſtößt, plagend wie eine Blafe aufbrechen und nur die Fetzen der dünnen 
Schale und ein Paar Fafern in der Hand zurüdlaffen. Die Hülfe enthält eine Heine 
Quantität dom zarter Seide mit Samenkörnern, welde die Araber fammeln und dar- 
aus Lunten für ihre Ylinten drehen. Ausführlicheres darüber zuerft bei Robinfon II. 
©. 472475; vgl. Ritter XV, 505 ff. Lynch, Bericht ©. 201 f. Wilſon, 
Lands, II. ©. 7 ff. 

Außer dem Yordan hat Paläftina keinen bedeutenderen Strom, wie dieß aus fei- 
ner Terrainformation don felbft ſich ergibt, fondern nur mehr oder minder große 
Bäche, die entweder in's Mittelmeer oder in den Jordan ſich ergießen und größtentheils 
bis auf einige der bedeutenderen während der heißen Jahreszeit austrodnen, wie dieß 
im Art. Bad) Bd. I. ©. 653 dargethan if. Ebendaſelbſt find auch die in der Bibel 
namentlicd, erwähnten Bäche Paläſtina's aufgezählt, wozu wir etiva nım den „Bach, der 
vor Jokneam fließt“, Joſ. 19, 11., den „Bad Gad“, 2 Sam. 24, 5., ſ. den Artikel 
Gad Br. IV. ©. 635, und den Bad; bei Raphon, 1 Malt. 5, 37. 39—42, jenfeit 
des Jordan, ohnweit Karnaim, wo Judas Maftab. über den Timotheus fiegte, hinzu- 
fügen könnten. Für das Weitere ift in jener Aufzählung auf die Ausführung am ge= 
eigneten Orte hingewieſen, und fo ift über den Bad Gerar Br. V. ©. 31, den 
Kidron Bd. VII. ©. 547, den Rohrbach Bo. VII. ©. 234 im Artikel Kana, 
den Kifon Bd. VII. ©. 711, den Weidenbad und den Sared oben ©. 14, 
den Krith Bo. VII ©. 10 im Urt. Jordan, (wenn der Verf. des Artikels Bach 
den Krith mit Hezel, Bellermann, Klöden, v. Raumer. [Paläft. S. 67] u. U. nad) 
dem Vorgange des Eufebius und Hieronymus auf die Dftfeite des Jordan ver— 
legt, jo ift dagegen zu bemerken, was Reland ©. 293, Badiene L 1. ©. 173 f., 
Robinfon I. ©. 534 Anm. vorgebradht haben; vgl. Ritter XV. ©. 490. Die 

„Tradition verlegt den Bad) Krith nad) dem Duell von Phafaelis, Ain Fafäil, wofür ſich 
auc; Ban de Velde II. ©. 273, Mem. ©. 239 eutjcheidet), den Jabot Br. VL 
©. 363 nachzuſehen. Nur der Arnon und Eskol find im Bisherigen nicht aus— 
führlicher erwähnt. Der erftere, Poy, trennte früher das Land der Moabiter in S. 
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von dem der Ammoniter in Norden, 4 Mof. 21, 13. 26. 22, 36. Nicht. 11, 18. 22. 
Damals Südgrenze des Neiches des Sihon, des Amoriters, 5 Mof. 2, 24. 36. 3, 8. 
12. 4, 48. Joſ. 12, 1. 2, war er fpäter die Grenze von Nuben und ganz Dftpalä- 
fina, Joſ. 13, 15. 16., jo wie er jet noch die Provinz el-Belfa don dem ſüdlichen 
Ketal jcheidet. Schon der famarit.»arabifche Ueberjeger des Pentateuch überfegt Arnon 
duch ung Geſen. Jeſaj. S. 541 Anm.), und diefen Namen führt der Bad) noch 


jest als Wädi el Moödſchib, ng! sole (vgl. Abulfed. ©. 247 Text; Meräs. 


IL S. 171), der feinen Urfprung nicht weit von Katraeh, einer Station der fyr. Pil- 
gerfaravane, nordöſtlich hat, durch ein tiefes, jchluchtenartig in die Felſen eingerifjenes 
Thal ſich Hinzieht und ſich durch einen 97 engl. Fuß breiten Abgrund, den hohe fenf- 
techte Felſenklippen von rothem, braunem und gelbem Sandftein bilden, in das Todte 
Meer ergießt (j. Seegen, Reiſen I, 410. 413. 417. II, 347. 364 ff. Burdhardt 
I. ©. 633 ff. ?ynd, Beridt, ©. 229), Der Bad Estol, bau bu, d. i. 
Traubenthal, jo genannt von den großen Weintrauben, welche die Kundſchafter Mofis 
dort abjchnitten, 4 Mof. 13, 24. 25. 32, 9. 5 Mof. 1, 24. Aus 4 Mof. 13, 28. 
läßt fich fchließen, daß es nördlich don Hebron gelegen habe, ımd damit in Ueberein- 
fimmung verlegt man es fchon feit Hieron. (Epitaph. Paul. 700) in das Thal, welches 
nicht weit nördlic von Hebron, von NO. nad) SW, läuft und in welchem Nobin- 
ion (I, 356) und Wilfon (I, 381) noch jegt die größten und ſchönſten Trauben fan- 
den und wo, wenn die an Ban de Velde (Reiſe II, 97. Memoir ©. 310) durd) 
den Gouverneur von Hebron gemachte Mittheilung, daß ſich in der Umgegend Hebron’s 
der Name Ain Eskali, „Quelle von Eskol“, noch finde, Glauben verdient, der Name 
bis jet fich erhalten hat; doch fürchte ich, daß diefer Ain Eskali nur eine Verwechſe— 
km mit Ain el-Kaſchkala bei Rofen: „über das Thal und die nächſte Umgebung 
Hebren's“ in der Zeitfchr. der D. Morgen. Geſellſch. XIL ©. 481 f. feyn möge. 
Des Namens Sorek, woher der Bach Sorel, pro >73, im Philiftergebiete, an 
melhem Simſon's Delila wohnte, Richt. 16, 4., wird noch von Eufebius und Hiero— 
uhmm® (Onom. 3. Adom, Sorech) als eines Dorfes Caphar Soredy in der Nähe von 
Zoriah, dem Geburtsorte Simfon’s, Erwähnung gethan. 

Nach diefer Aufführung der in der Bibel angeführten Bäche gehen wir zu einer 
kurzen Darftellung der bedeutendften heutigen Gewäſſer und Thäler Paläftina’s über, jo 
weit fie und nad) den Berichten der Neifenden befannt find. Wir fchliefen uns aud) 
hier zunächſt dem Jordan an und betrachten defjen Zuflüffe, worauf wir zu dem Waſſer— 
gebiet im Weſten, welches feinen Abfluß in’s Mittelmeer hat, übergehen. Die vom öſt— 
Eichen Abhange des großen weftlichen Gebirgsrüdens Paläftina’s nad) dem Jordan hin- 
ablaufenden Wadis find, da diefer Abhang viel fteiler ift, als der weftliche, zwar weit 
fürzer, aber auch weit tiefer als die auf der Weftfeite. Die zwifchen dem See el-Hulch 
und dem von Tiberias fi in den Jordan ergiefenden Wadis find Klein und unbeden- 
tend, etwas größer jchon die im den Tiberias-See mündenden. Die Ebene Ardh el: 
Hamma durd;zieht der Wädi el-Fedfhäz (S. 7, W. Befüm auf Van de Velde's 
Karte) umd ergießt fid) in den Jordan bald nad) jeinem Austritte aus dem See Tibe- 
rias, worauf dann Weiter ſüdlich die beiden Ausläufer der großen Ebene Merdſch Ibn 
“Amir ihre Gewäffer in den Wadis el-Bireh und Beifän nad) dem Jordan fenden, 
Weiter folgt dann der W. el-Mälich, der, vom Dorfe Tübäs herfommend, von SW. 
nad; RO. läuft und nachdem er den wetlichen Klippenrand des Gör durchbrochen hat, ſich 
nah Oft gen Süden herumbiegt. Der W. Färia (gan oder el» Ferrah, wel: 
her etwas füdlid; vom Urfprunge des el- Mälic feinen Anfang hat, fich weiter unten 
mit W. Bidän vereinigt und im Allgemeinen die Richtung von SW. nad SO. hat; 
der W. Fafäil oder Mudahdirch; W. el Audſcheh, der W.en-Nawäimeh 
(Sell), welder, von Deir Divan herfommend, in feinem oberen Laufe el Mat— 
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jäch Us genannt wird, umd endlich der bedeutendfte von allen, der Wädi el- 


Kelt TCXi sole) der große Ableiter aller Thäler des öftlihen Abhanges zwiſchen 


Ierufalem und Deir Divän, der zwar im Sommer auch austrodnet, aber in manchen Jah— 
ven bis fpät in die heiße Jahreszeit hinein nod; Waffer behält. Er hat feinen Ausfluß 
in der Ebene voy Jericho. Die in das Todte Meer mündenden Wadis find fchon 
©. 14 f. erwähnt worden. Vom Todten Meere an fallen auf der Oſtſeite des 
Jordan bis zum Wadi Zerfa, dem Jabok des U. T. (f. VI. ©. 363), nur fleinere, 
unbedeutendere Bäche in denfelben, wie der W. Hesbän, der vom alten Hesbon her- 
kommt, W. Seit ( N, ©. Schaub (RT) oder Nimrin, W. Adſchlan, 
BD. Hammäm. Etwas nördlicher von W. Zerka kommt aus dem Dſchebel Adſchlün 
(ſ. ©. 5) der Wadi Radfchib oder Adſchlün, und von hier bis an den Ausflug 
de8 Jordan aus dem See Tiberiad fallen wieder eine Menge Heinerer Bäche in den» 
felben, unter welden der W. Jabis ((usls), der W. es Seklab, dem Auslauf 
des Dſchebel Fakü‘ah gegenüber, der W. et Tajjibeh, der W. el ‘Arab und der 
nördlichfte, der W. Iarmät 1676) 3, Abulfed. ©. 48. Meräs. II. ©. 339), der 


alte Hieromar (Gadara, Hieromiace praefluente, Plin.H.N.X. 16.) die bedeutendften find. 
Bon den an feinen Ufern lebenden Menädhere-Arabern hat leterer auch den Beinamen 
Sheritat el Mandhür oder el-Menädhere ya Ta⸗ oder ö ausm. 
Er wird durch die vereinten Gewäſſer mehrerer Heinerer Bäche in Dſchölan und 
Hauran gebildet und mündet ungefähr zwei Stunden unterhalb des See's Tiberias in 
den Jordan. (Burdhardt, Syr. I. ©. 430 f. Nitter, XV. ©. 372 fi) Das 
hohe öftliche Ufer des See's Tiberias durchbrechen ein Paar tiefe Schludhten, in welchen 
die Heinen Wadis Fit (Rs) und Semat VL) dem See zuftrömen. Zwiſchen 
den Seen von Tiberias und Huleh fällt, fo weit die Gegend bis jet befannt ift, fein 
Bad) von einiger Bedeutung in den Jordan; ein einziger ift auf der Ban de Belde’fchen 
Karte, aber ohne Namen, verzeichnet. 

Ueber die Wafferfcheide zwifchen dem Jordan und dem Mittelmeer ift ſchon oben 
©. 8 geredet worden. Unter den dem letteren zuftrömenden Gewäſſern ift der be= 
deutendfte nördliche Fluß der Litäni (Bbudn, der, ſüdlich von Baalbek entjprin- 
gend, die fidlihe Abdahung der Ebene el-Bekän‘ durchſtrömt, in einer tiefen Felſen— 
ſchlucht die Ketten des Libanon und Antilibanon an der füdlichften Spige des erſte— 
ven, dem Dichebel ed » Drüs (ſ. Bd. VIII. ©. 364) durchbricht und ſich etwa 
zwei Stunden nördlich von Tyrus durch einen breiten, niedrigen Strich Wiefenlandes 
unter dem Namen Nahr el Käfimijch (Aal 05) in das Meer ergiefit. Auf 


die Aehnlichkeit des Namens Litäni (Nahr Lanteh bei Edris. I. p. 349 ed. Jaubert) 
geftügt, identifizirt Nobinfon (III, 687) und mit ihm die meiften Neueren diefen Fluß 
mit dem Leontes (vielmehr Leo, Adovrog noruuov &xßorai, Ptol. V,4.) der alten Geo= 
graphen, obfchon die Lage, welche Ptolem. dem Fluſſe zwifchen Berytus und Sidon an— 
weiſt, und der Name der Stadt Leontopolis zwifcden dem Tamyras und Sidon bei 
Strab. XVI. p. 756 mehr für den Yuli, in weldem Robinſon den Boftrenus findet, 
fprechen, fo daf der Leo des Ptol. mit dem Boftrenus der anderen Geographen iden- 
tifch wäre. So fhon Mannert, Geogr. d. Griech. u. Röm. VI. ©. 376 f., und 
neuerlich Forbiger, alte Geogr. II. ©. 663, Note i. k. Gewiß aber ift der Fitäni 
der Fluß nördlid) von Tyrus, den Strabo XVI. ©. 758 erwähnt. Längs der Küfte 
von Tyrus bis “Alfa fällt eine Menge Heinerer Küftenflüffe in's Meer, deren größter, 
Wädi Ain et-Tinch (AT ac, bei Ban de Velde Wadi Afiyeh oder “Ayan), 
etwas nördlich vom Weißen Vorgebivge (Ras Abjadh) fließt. Zwanzig Minuten füdlich 
von “Alfa mündet das Kleine Flüßchen Nahr Na’män, weldes der Belus des Alter: 
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thums fegn muß, der durch die zufällige Entdedung des Glaſes an feinen Ufern be 
rühmt ift (Robinfon, N. Forid. ©. 134. Forbiger I. ©. 663). Höchſt wahr- 
ſheinlich iſt diefer daher aud der m3a> “im, „der Glasfluß“ bei Joſua 19, 26. 
Ueber den Nahr el-Mufatta, den Kifon der Bibel, ſ. Bd. VII. ©. 711. Süds 
ih vom Karmel fliegen wieder von feinem Südweſtabhange und der an ihn ftoßenden 
Hügelreihe eine Anzahl Heinerer Küftenflüffe in das Meer, wie Wadi Adſchal, Nahr 
Belka (Keradſchi bei Ban de Belde), Nahr Zerfa, Nahr el-Athdar und Nahr 
Abu Zabüra. Das Flüßchen Nahr Arfüf (bei Ban de Velde Nahr Falaif), 
hat einen nördlichen und füdlihen Arm; der nördliche, aus den Wadis Maffin, Sc’air 
und Schefh "Alt gebildet, fteht mit den Thälern von Nabulus und Sebaftijeh in Berbin- 
dung, der ſüdliche, Nahr el Hadhar, mündet vor feiner Vereinigung mit jenem in einen 
See. Zwei Stunden nördlich von Jäfa tritt der Fluß el-⸗Aud ſcheh (zuweilen auch Betrag, 
St. Peter, genannt, Robin. III. S.270) in's Meer; er ift der große Ableiter aller Thäler 
des Weftabfalles zwifchen Nabulus und Ierufalem; fo find der Wadi Zafür oder Kanah, 
der W. Seräwa mit W. Lubbän, der W. Belät, der W. Muzeiriah mit dem W. Bü- 
drüs umd dem W. Goleimän feine Hauptarme. Südlich von Yäfa münden der Nahr 
Rübin, der die zwifchen Jeruſalem umd Bethlehem weſtlich laufenden Wadis Gurab, 
el-Merd, Bittir, welche beide fi im W. Ismä'll vereinigen, W. er- Numani, W. Su- 
rar, W. Marüba in ſich vereinigt, und nördlid; von Asdod der W. Semt, der die 
zeifchen Bethlehem und Hebron liegenden Wadis, wie den W. Mefer, W. Szür u. a. 
in fi) aufnimmt und nicht weit vor feinem Ausfluffe fd) nod; mit dem W. Szäfijeh 
bereinigt. Im diefen Angaben folgen wir der Ban de Velde'ſchen Karte, die gerade hier 
bedeutend von Nobinfon’s Angaben und Kiepert’s Karte abweicht, indem 3. B. die ſchöne 
Thalebene Merdfc Ihn “Demeir nad) V. d. Velde zum Flußgebiet des Nahr el-Audfcheh, 
ah, Robinjon zu dem des Nahr Nübin gehört; der W. Szemt bei Robinſon wurde 
Nebenarm des W. Szerür, welcher bei V. d. Velde ein eigener Hauptwadi ift. In der 
Nähe von Askalon füdl. mündet der W. Simfim, der die don der Weftfeite von Hebron 
berfommenden Thäler, namentlid; den W. el-Ferandſch u. a. aufnimmt und ſich in fei- 
nem Unterlaufe mit dem W. el-Chafi (el-Hefiy), nachdem diefer den W. Dawä'imeh 
aufgenommen hat, bereinigt. Der Ableiter der Wäffer ſüdlich von Hebron ift der W. 
el-Khalil, der von N. nady ©. läuft, mit dem W. es-Seb'a ſich vereinigt, im 
Weiterlaufe den Namen W. Scheriah annimmt und als W. Gazzeh etwas ſüdlich 
von Gaza mündet. Noch weiter fidlic mündet der W. el-Adar, meiter oben W. 
Sunijeh genannt, der den W. Khulafah oder el- Kara aufnimmt; Weiterhin der W. 
Refah, der im feinem Oberlaufe als W. Khuberah erjcheint, und endlich am füd- 
lichſten im die firdöftlichfte Ede des Mittelmeeres der große W. el-Arifh. Nah 
der Ban de Belde’fchen Karte finden im diefer Gegend mehrfache Bifurkationen Statt, 
indem W. Scerfah mit dem W. Sunyeh, und diefer wieder mit dem W. Khuberah 
zufammenhängt. Doc; ift diefe ganze Gegend noch zu wenig befannt, als daß diefe 
Angaben und Beftimmungen auf irgend welche Sicherheit Anſpruch machen könnten. 

Die natürliche Bewäfferung des Landes durch Flüffe, Bäche und Quellen reichte 
aber, weil die meiften derfelben in der heißen Jahreszeit berfiegen, weder in alter noch 
in nener Zeit für das Bedürfniß der Bewohner aus, umd man fuchte daher durch Fünfte 
liche Mittel den Mangel zu erfegen. Solche fünftliche Wafferbehältniffe find nun Brun— 
nen, Eifternen und Teiche. Ueber die beiden erfteren f. d. Art. Brunnen, Bd. 
I. ©. 406. Teiche, nisna, find offene Wafferbehältniffe, tvie ſich deren zu Jeru—⸗ 
ſalem, Hebron, Gibeon, Birch und an verfchiedenen anderen Orten finden, zum Theil 
noch im Gebrauch, wie in Hebron, aber häufiger in Trümmern. Sie find meiftens von 
maffiven Steinen errichtet und Tiegen hauptfählic in Thälern, wo das Regenwaſſer 
des Winters leicht in fie himeingeleitet werden kann. Diefe großen Waflerbehältniffe 
find unzweifelhafte Ueberbfeibfel des Alterthums. Im der Bibel werden außer den 
in Jeruſalem befindlichen, von denen weiterhin bei der Darftellung Ierufalems die 
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Nede ſeyn wird, noch erwähnt: 1) der Teich Gibeons, 2 Sam. 2, 13., wo Da- 
vid's und Isboſeth's Knechte im Zweikampfe einander erfchlugen, aud) „das große 
Waſſer an Gibeon“, Jerem. 41, 12., wo Ismael der Sohn Nethanja’s, nad) der 
Ermordung des Statthalters Gedalja, vor dem Jochanan die Flucht ergriff. Noch jet 
findet fi) in el-Dfchib, dem alten Gibeon, in einem ausgehöhlten Keller eine reiche 
Quelle und nicht weit darunter die Ueberrefte eines offenen Waflerbehälters, ungefähr 
wie der von Hebron (f. Robinfon II, 352); 2) der Teich zu Hebron, an wel— 
dem David die Mörder Isboſeth's aufhängen ließ, 2 Sam. 4,12. Noch jetst befinden 
ſich zwei antife Wafferbehäfter bei Hebron, der eine im Boden des Thales, nach Süden 
zu, ein vierediges Waſſerbehältniß aus gehauenen Steinen von guter Arbeit erbaut, der 
andere am Nordende des Haupttheiles der Stadt, Heiner als jener (j. Robinfon IL 
©. 705. Seegen II. ©. 49. Ban de Belde II. ©. 99 f. Rofen in der Zeitfchr- 
d. D. Morgenl. Gefelih. XII. ©. 490. Abbildung in: The Christian in Palestine 
©. 189); 3) die Teihe von Hesbon, Yayma mio42, womit Hohel. 7, 5. die 
Augen der Geliebten verglichen werden, vgl. Bd. VI. ©. 22. — 4) der Teih Sa: 
maria, an weldem der blutige Wagen Ahab's gewafcen wurde, 1 Kön. 22, 38. 
Nicht befonders in der Bibel genannt, aber vom unziweifelhaftem Alterthume find die 
fogenannten Teiche Salomo's, nicht weit SW. von Bethlehem. Diefe Teiche, von 
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den Arabern el Burak RU) genannt, find drei übereinander liegende ungeheuere 


Wafferbehälter in dem fteilen Theile des Thales weftlic vom Dorfe Artäs, welche aus 
Quadern erbaut find, Spuren des höchften Alterthums an ſich tragen und recht wohl aus 
der Zeit Salomo's herrühren können, wenn auch dabei nicht an den verfchloffenen Garten 
und die verfiegelte Duelle des Hohenl. (4, 12.) zu denfen ift, wie in vollem Exnfte ge- 
fchehen ift. Eine genaue Bejchreibung gibt Nobinjon I. ©. 385 ff., vgl. Tobler, 
Dentblätter, ©. 94. 690., eine Abbildung The Christian in Palestine ©. 170. 

4. Klima und Witterung des Yandes(vgl. TZobler, Dentbl. S.1— 35). Beide 
find natürlich nach dem verjchiedenen Boden verfchieden, in den Thälern und Ebenen heißer, 
auf den Gebirgen kälter und rauher, fo daß im nicht fern auseinander liegenden Gegenden 
die ftärkften Klimacontrafte fic) zeigen. So fand Burdhardt (I. ©. 432) den Dichebel es⸗ 
Scheikh mit Schnee bededt, während an feinem Fuße öſtlich die fruchtbaren Ebenen von 
Dſcholan mit den Blüthen des Frühlings prangten, ſüdlich im Gör aber die tropijche Hitze 
die Vegetation verwellen machte. Im Ganzen aber ift das Klima gemäßigt und gleich— 
mäßiger als bei und. Es unterfcheidet fid) von dem in den gemäßigten Theilen Euro» 
pa’8 mehr durch den Wechſel von naffen und trodenen Jahreszeiten, als durdy die Tem 
peratur. Diefe fommt in ihrem Mittel dem der Infel Lemnos und der mittleren Küften- 
gegend von Sardinien glei. Am größten ift die Hige im Gör und am Todten Meere, 
wo wegen der tiefen Lage ein tropiiches Klima herrſcht. Jahreszeiten gibt es in 
Paläftina eigentlich nur zwei, die falte und die warme, Dry p, 1 Mof. 8, 22, yıp 
near, ebendaf., Bi. 74, 17., Zach. 14, 8., n277 aan, 1 Mof. 31, 40., Ier.36,30., 
genauer: die vegnichte und die trodene oder heiße. Unfer Frühling gehört der trodenen, 
unfer Herbft der vegnichten Jahreszeit an. Die Regenzeit oder unfer Winter, qy, einmal 
auch 0, Hohel. 2, 11., beginnt in der legten Hälfte des Oktober oder im Anfang 
Novenber, nicht plötlich, fondern nad; und nad. Der Regen kommt meift aus W. 
oder WNW. und dauert 2—6 Tage hintereinander, indem er beſonders zur Nachtzeit 
fält. Dann dreht fid, der Wind nad) O., und mehrere Tage ſchönen Wetters folgen, 
Nach diefem erften Herbftregen, dem Frühregen der Bibel, 77%, 5 Mof. 11, 14., 
Jerem. 3, 3. 5, 24., min, Joel 2, 23. Pi. 84, 7., verös nominos, Jal. 5,7., füet 
der Landmann die Winterfaat, befonders Gerfte, die dann im April geerntet wird. Wäh— 
vend der Monate November und Dezember füllt der Negen (Ur) immer anhaltender, 
meift in ſtarken Güffen (os); fpäterhin kehrt er nur nach längeren Intervallen zurück 
und fällt weniger ftark, allein zu feiner Periode des Winters hört er ganz auf. Schnee, 
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>58, fällt oft im Januar und Februar, Liegt aber nur höchft felten länger als einen 
Tag, dgl. 2 Sam. 23, 10. 1 Maff. 13, 22. Joseph. B. J. I, 16, 2. IV, 8, 3.; 
Shloßen, 22, uraoR »aS, Heſ. 13, 11. 38, 22., W253, Hiob 28, 18., kommen 
in diefer Zeit ebenfalls vor, die Erde aber friert niensale, und Eis (TIRER, Zadı. 14, 6) 
ift jehr felten. Die Kälte erreicht ihre größte Höhe im Dezember und Januar; der 
Februar hat gegen Ende ſchon Frühlingswetter. Im März fällt noch weniger Regen, 
jelten aber nad; diefer Zeit. Diefe legten Frühlingsfchauer find der Spätregen der 
— Spsr, Sprw. 16, 15. Zach. 10, 1. Hof. 6, 3. Joel. 2, 23., verög Öıog, 
Jat. 5, 7. Das Ausbleiben des Früh- und Spätregens galt als eine Pandescalamität, 
da von dem rechtzeitigen CEintritte die Fruchtbarkeit des Landes abhängt, vergl. Jerem. 
3, 3. Joel. 2, 23. Die ganze Zeit von Oktober bis März ift eine fortgefegte regne— 
rifche Jahreszeit, während welcher die Wege ſchmutzig, löcherig und fchlüpferig werden; 
wenn der Regen aber aufhört, verfchtwindet der Schmug bald, und die Wege werden 
hart, obwohl niemals glatt. Während der Monate April und Mai ift der Himmel 
gewöhnlich heiter, die Luft gelinde und balfamifch, und das Anfehen der Natur in Jahren 
gewöhnlichen Regens noch griin und lieblich für das Auge, vergl. Hohel. 2, 11—13. 
Regenfchauer fommen wohl nod dor, allein fie find mild und erquidend. Im gewöhn— 
lichen Jahren fällt nad; dem Aufhören der Frühlingsſchauer bis zum Dftober und No- 
vember durchaus fein Negen, und der Himmel ift faft immer heiter, daher „Regen in 
der Ernte» wie „Schnee im Sommer“ dem Hebräer ein ungereimtes Ding ift (Spriv. 
26, 1.) und 1 Sam. 12, 17. Donner und Regen während der Weizenernte nur, durch ein 
Bunder eintreten fünnen. Die Nächte find gewöhnlich kühl, oft mit ſehr ftarfem Than 
2, Hohel. 5, 2. Richt. 6, 38.), der zur Erfrifchung der Vegetation dient und daher 
als göttliche Wohlthat gepriefen wird, 1 Mof. 27, 28. 5 Mof. 33, 28. Zach. 8, 12. 
Hagg. 1, 10. Hiob 29, 19. — Vom Juni bis Auguft ift die Hige in fortwährendem 
Steigen, oft bis zum Unerträglihen. Ihre Einwirkung und der Mangel alles Negens 
zerſtört bald das friſche Grün der Felder und gibt der ganzen Landſchaft das Anjehen 
der Dürre und Unfruchtbarkeit. Das Einzige, was grün bleibt, ift das Laub der zer— 
freut liegenden Fruchtbäume und manchmal aud; Weingärten und Hirfenfelder. Im 
September kühlen fid) die Nächte ab und die Hige läßt nad; das ganze Land ift aus: 
getrodnet und wie verfengt, die Eifternen find beinahe leer, die wenigen Ströme und 
Quellen verfiegen, und die leblofe wie die lebende Natur jchmachtet der Regenzeit entge- 
gen. Erwähnungen und Schilderungen folher Dürre f. Joel 1, 17—20. 1 Kön. 17. 
Nebel und Wolfen fangen num an, ſich zu zeigen, auch Negenfchauer fallen von Zeit 
zu Zeit, bis dann im Oftober mit dem Eintreten der vollen Regenzeit das Jahr ſei— 
nen Kreislauf von Neuem beginnt. Gewitter find im Sommer äußerſt felten, defto 
häufiger im der Regenzeit. Der Einfluß des Klima auf die Gefundheit ift im Ganzen 
derjelben zuträglic, und dieß, jo wie die mäßige Pebensart der Bewohner erflären das 
geringe Vorhandenſeyn von Krankheiten und das häufige Erreichen eines hohen Alters. 
Ueber die vorkommenden Krankheiten j. d. Art. Bd. VII. ©. 39—49 ff. Ueber die 
ebenfalls don der Witterung abhängende Erntezeit f. Bd. IV. ©. 142. 

5. Fruchtbarkeit des Landes. Wenn in der Bibel Paläftina als ein ſchö— 
nes, höchft fruchtbares Land bezeichnet wird, darinnen Milch und Honig fließt und auf 
welchem die Augen Gottes ruhen immerdar vom Anfang des Jahres bis zu feinem 
Ende, 2 Mof. 3, 8. 17. 13, 5. 33, 3. 5 Mof. 6, 34. 8, 7—9. 11, 10—12. 33, 
28. Nehem. 9, 25. 35. ef. 36, 17. Jerem. 2, 7. 3, 19. 11, 5. Heſek. 20, 6, jo 
ftimmen damit fowohl die Nadjrichten griechijcher und römiſcher Schriftfteller, Polyb. 
Hist. V, 7., Taeit.V, 6., Justin. XXXVI, 4, Ammian. Marcell. XIV. 8., als auch 
die Berichte, welche die Bibel felbft und Joſephus über die Einwohnerzahl des Landes 
geben, überein. Denn felbft wenn wir diefe Zahlenangaben, namentlid in der Volks— 
zählung 2 Sam. 24, 9. vgl. 1 Chron. 22 (21), 5. und in den Angaben über die Stärfe 
ijraelitifher Heere, 2 Chron. 13, 3. 14, 8. 17, 14 ff. 26, 12. 13., fo wie die 
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bei Joseph. B. Jud. III, 3, 2. VI, 9, 2. 3., als ungenau und übertrieben annehmen, 
fo bezeugen fie doch eine fehr ſtarke und dichtgedrängte Bevöllerung. Daß aber eine 
folche wirffic, vorhanden gewefen fen, dafür fprechen die vielen in dem Heinen Lande 
befindlichen Ortfchaften, deren Ruinen noch jegt in nädjfter Nähe fo dicht bei einander 
liegen, wie nur immer im unferen bevölfertften Gegenden die Dorfſchaften. Da mun 
das alte Iſrael weſentlich ein aderbautreibendes Volk ift, fo ergibt ſich hieraus eine 
bedeutende Fruchtbarkeit des Landes, welches eine ſolche Menſchenmenge zu ernähren im 
Stande war. Damit fteht freilich das Bild des jegigen Zuftandes jener Gegenden in 
traurigem und auffallendem Contrafte; weite Streden des Yandes find wüſte Eindden, 
faft alle bewohnten Orte find nur große Dörfer, und die Einwohnerzahl von ganz Sy— 
rien beträgt faum 3 Millionen Seelen. Um dieß zu erflären, müfjen wir bedenten, 
wie grauenvolle Kriege von der Zeit des Joſephus an bis auf die jegige herab das 
Land verwüſtet haben, wie dadırrd) eine Verminderung des Wald und Baumwuchſes 
und die damit nothiwendig in Verbindung ftehende Abnahme der fruchtbaren Feuchtigkeit 
(vgl. Ban de Belde, Memoir ©. 29) herbeigeführt wurde, und wie die Bewohner 
zu einem trägen, indolenten Sflavenvolte herabgefunten find. Daß die alte Fruchtbarkeit 
an und für fic) noch vorhanden ift, und namentlich in einzelnen Gegenden, wie in der 
ganzen Küftenebene von Gaza an bis zum Karmel (Rußegger IIL,201), in der Ebene 
Esdrelon, der von Gennefar, in Galilia und den transjordanifhen Provinzen nur die 
fleißige Hand des Anbauers ertvartet, um die darauf verwandte Mühe reichlich zu loh— 
nen, bezeugen alle Reifenden. Wird doc fogar aus neuefter Zeit (aus dem Bericht 
eines franzöfifhen Reifenden im „Ausland“ 1858. Nr. 7. ©. 164) berichtet, daß im 
den fog. „Salomonifchen Gärten“ ſüdweſtl. von Bethlehem (bei den Teichen Salomo’s) 
ein Engländer durch Drainirung in einem Jahre fieben Kartoffelernten erzielt habe. 
Bol. aud) Ban de Belde, Memoir ©. 27 f. 

6. Naturerzeugniffe Paläftina’8. Vgl. J. Jac. Scheuchzeri Physica 
Sacra ed. J. A. Pfeffel. Aug. Vind. et Ulm. 1731. 4 Voll. Fol. Sam. Öottl. Do» 
nat's Auszug aus Scheuchzer's Physica Sacra. Leipz. 1777. gr. 4. 1 Th. 3 Be. 
Schmidrs bibl. Phyſicus od. Einleitung zur bibl. Naturwiſſenſch. umd deren bef. 
Theile. Leipz. 1731. 8. Sam. Dedmann verm. Sammlungen a. d. Naturkunde zur 
Ertl. der heil. Schr, aus dem Schwed. überf. v. Gröning. Roſtock u. Leipzig. 
1786 — 1795. 6 Hefte. 8. E. 8. 8. Nofenmüller, bibl. Naturgefchichte. Erſter 
Theil: das bibl. Mineral» und Pflanzenreih. Zweiter Theil: das bibl. Thierreich. 
(Handbud; der bibl. Alterthumskunde, 4. Bd. 1. u. 2. Abth.) Leipzig, 1830. 31. 8. 
8. v. Lengerfe, Senaan. ©. 81 —177. Tobler, Denlblätter. ©. 87 — 121. 
— Was das Mineralreic betrifft, fo ift jchon oben ©. 10 f. erwähnt worden, 
daß die Gebirge Paläftina’s weſentlich der Juralalk- und Sreideformation angehören 
und nur im einigen Theilen plutonifche Gebilde zeigen, f. auch Rußegger IH. 
©. 246 — 262. Ueber 5 Mof. 8, 9, worin dem Lande Eifen umd Erz vindicirt 
werden, ift im Artifel Metalle (Bd. IX. ©. 442), über das Asphalt md Stein: 
falz am ZTodten Meere ift oben ©. 16 f. die Nede gewvefen. Von den Produkten 
des Pflanzenreichs werden wir hier nur diejenigen berüdfichtigen, deren in der 
Bibel Erwähnung gethan wird und welche in dem biblifchen Botanifen: Olai Cel- 
sii Hierobotanicon s. de plantis SS. Amstel. 1742. 2 Voll. 8. M. Hilleri 
Hierophyticon. Traj. 1725. 4. Ursini arboretum biblicum. Norimb. 1663. 8. 
ausführlicher behandelt werden. Zunächſt ift hervorzuheben das Getreide, defien An- 
bau freilich jet nadjläffig genug und nur für den nothwendigen Bedarf hinreichend be— 
trieben wird, aber in alter Zeit blühend war und fo viel abwarf, daß die Yiraeliten 
mit den Erzeugniffen des Aderbaues Handel treiben Tonnten, ſ. d. Art. Aderban, 
B. J. S. ↄo8 f. Man baute befonderd Weizen und Gerfte (f. diefe Artikel, letzteren 
B. V. S. 99), außerdem Spelt oder Dinkel, na22 2 Mof. 9, 32. Jeſ. 28, 25. 
Hef. 4, 9; Hirfe, 75 Hef. 4, 9., don der eine Art, die fogenannte Moorhirje 
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(Holcus Sorghum), arab. Durah, ds, noch jett häufig gebaut wird; ferner Finfen, 
wor 1 Mof. 25, 29. 2 Sam. 17, 28. 23, 11. 1 Chron. 12, 13. Hef. 4, 9, umd 
Bohnen, bie, 2 Sam. 17,28. Hef. 4,9; Flachs, me, donrie, der nicht bloß in 
Irgypten (2 Mof. 9. 31. Ief. 19, 9.), fondern aud) in "Baläftina angebaut, Joſ. 2, 6. 
Hof. 2, 7., und beſonders bon den frauen, Spriv. 31, 13., zu Kleidern, 2 Sam. 6, 14. 
Hei. 44, 17. 3 Mof. 13, 47., Tüchern, Luk. 24, 12. Joh 19, 40., Öürteln, Ier.13, 1;, 
Schnüren und Seilen, Hef. 40, 3., Nicht. 15, 13 f., auch Dochten, Jeſ. 42, 3. 43, 17., 
verarbeitet wurde; desgleihen Baummolle, yı2, WS, die ebenfo in Aeghpten und 
Paläftina ſich findet und zu Kleidern, 1 Mof. 41, 42. 2 Mof. 28, 39. Spriv. 31, 22. 
Luk. 16, 19., und Teppichen, 2 Mof. 26, 1. 27, 9. 36, 8. 38, 9., verwendet wurde. 
Auf unfruchtbaren, nur Unkraut tragenden, ſowie auf unbebauten Aedern wachſen Dor— 
nen und Difteln, 7777 yıp 1 Mof. 3, 8. Hof. 10, 8., mn} mad nur bei Ief. 
5, 6. 7, 23—25. 9, 17. 10, 17. 27, 4. 32, 12., der allgemeine Gattungsname, der 
ſich dann wieder in verfäjiebene, für ung zum Theil ſchwer zu beftimmende bejondere 
Artbenennungen fpaltet, j. Winer, Realm. I. ©. 274. Solche Dornen wurden auch 
zu Heden und Zäunen verwendet, Sprw. 15, 19. Micha 7, 4. (vgl. Robinfon, I. 
©. 524); abgehauen und getrocknet dienen fie zur Feuerung, Jeſ. 33, 12. Pf. 58, 10. 
Bred. 7, 6. Aus welcher Art von Dornen die Dornenkrone Chrifti beftanden habe, 
dürfte wohl fchwerlich zu beftimmen feyn, da im N. T. nur der ganz allgemeine Name 
ixar>a (Meatth. 27, 29. Joh. 19, 2.) gebraucht und die ganze Frage felbft ziemlich müf- 
fig ift; doch hat die Legende al Spina Christi den Nabef-Baunm, Rhamnus nabeca, 
auch Sidr und Dom genannt (Robinfon, II. S. 441), dafür genommen, dem aud) Haf- 
jelquift (Reife, S. 560 f.) beiftinmt. Dagegen will Hug (freiburg. Zeitichr. V, 9.) 
ans Sieber’s Reife, ©. 143 ff., nachweiſen, daß jener Straud) wegen der Spröbdigfeit 
feiner Zweige nicht zu jenem Zwecke paffe, man vielmehr an das I,ycium spinosum 
denten müſſe. Hinwiederum jagt Lynch (S. 178 f.) von dem Nebk: „Der Nebk oder 
Yotosbaum, die Spina Christi Haffelquift'®, den die Araber Dhomapfel nennen, hat 
Heine dunfelgrüne, eiförmige, ephenähnliche Blätter. Im dichten und unregelmäßigen 
Buſcheln auf den krummen Aeften ftehen fcharfe Dornen, die einen halben Zoll lang find. 
Die jungen Zweige laſſen ſich fehr leicht biegen, was in Verbindung mit dem epheu- 
ähnlichen Anfehen der Blätter die Pegende aufrecht erhält, nach welcher daraus die Krone 
gemadht war, die man dem Exlöfer zum Hohne auffegter. Unter den Gemüfen und 
Küchengewächſen haben die Yiraeliten „Kürbis, Pfeben, Lauch, Zwiebeln und Knob- 
lauch“, deren in Aegypten gewohnten Genuß fie beim Zuge in der Wüſte fo ſchmerzlich 
vermißten (4 Mof. 11, 4.), gewiß auch in Paläftina gebaut, wie nod) jet Artifchofen, 
Bajjermelonen, Gurken u. dgl. in den Gärten fehr viel gezogen werden, vgl. Mischnah, 
Tract. Maaseroth.; Minze, Addonuo», Dil, avnIov, Kümmel, zuvor, Raute, a- 
yarov, und allerlei Kohl, nür Adyavor, mußte den Pharifäern verzehntet werden, Matth. 
23, 23. Luf. 11,42. Kümmel, 7m>, und Schwarzlümmel, nxp, werden aud) 
Ief. 28, 25. 27. erwähnt. Senf, obwunı (Matth. 13, 31. 17, 20. Mark. 4, 31. 
Lut, 13, 19. 17, 6.) wurde von den Juden auch in den Gärten gezogen, Mischnah 
Maaser. 4, 6. Unter deu wildwadhfenden Kräutern, Blumen und Sträudern, die 
jo zahlreich umd mannichfacd find, daß dv. Schubert in feiner Darftellung der Natur- 
erzeugniffe Paläftina’8 (IT, ©. 112 f.) fagt: „wenn ic; des eigentlichen Volkes der 
Pflanzen und Blumen von Paläftina, welche uns die ſchönſte Zeit des Jahres hier zu 
Geſichte brachte, auch nur mit wenigen befchreibenden Zügen gedenfen wollte, dann fönnte 
mein Bericht zu einem einen Büchlein anwachſen“, und welche namentlic, in den großen 
Ebenen in herrlichfter Pracht und üppigfter Fülle wachen, heben wir Lilien, Wi 
mus, xolvor, HR. 2, 1. 16. 4, 5.5, 11.6, 2, 7, 3. Hof. 14, 6. Sir. 50, 8. 
Matth. 6, 28. Lul. 12, 27., Narciffen, wahrſcheinlich das naxan GV. 2, 1. Jeſ. 
35, 1., als in der Bibel erwähnt hervor. Roſen werden nur in den Apokryphen er 
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wähnt, Sir. 24, 18. 40, 17. 50, 8. Weish. 2, 8.; im U. T. überfegt Luther mit den 
neueren jüdifchen Auslegern das Wort ers durch Roſe. Ueber die Roſen von Je— 
riho (Sir. 24, 18.) f. Bd. VI. ©. 495. Der Safran, Crocus sativus, ift das hebr. 
85493, HR. 4, 14. Bon wildwachſenden Kräutern und Sträuchern finden wir erwähnt: 
die Melde, mı5n (Hiob 30, 4.), LXX Adıuos, ein an Heden und den Ufern des Mee- 
res vorfommendes Standengewähs, defien Blätter ald Gemüſe gefocht don armen Leu⸗ 
ten gegeffen werden; den Wermuth, >>>, oft mit dem Gded, einer andern unbeftimm- 
baren Giftpflanze, verbunden, 5 Mof. 19, 18. (17.) Derem. 9, 14. 23, 15. Klagl. 3, 19. 
Am. 6, 12.; die Mandragora oder Alraune, DıN777 1 Mof. 30, 14 f. HL. 
7,14. (. Tud, Comment. 3. Genefis, ©. 446 ff.); den Dior, ars, doawmog (f. den 
Art); den Ginfter Luth. Wacholder), ana (1 Rön. 14, 9. Hiob 30, 4. Pi. 120, 4.), 


Genista Raetem. Forsk., ein in der Wüſte fehr häufig borfommender Strauch, der 
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Netem, ra: der Araber, Robinjon, I. ©. 137. 336. (Ob Luthers MWachholder 


mit Robinfon in 2 (Derem. 48, 6.) — werden dürfe, ſteht ſehr zu bezwei⸗ 
feln, ſ. Gesen. Thes. unter "rar, ©. 1073); die Eyperftaude, Alhenna der 
Araber, "2D, deren traubenartige Blüthen einen angenejmen Duft verbreiten (HL. 
1, 14. 4, 13.). Pflanzeñ, aus denen wohlriechende Harze und Dele gewonnen werden, 
find: die — ſ. B. J. S. 673; die ———— von der das Ladanum 


(Bd. VIII. S. 162) gewonnen wird; der Zakkumbaum, 5. Elaeagnus angusti- 


folius, aus u Frucht von den Arabern ein Del gewonnen twird, welches fie Balſam 
nennen (oder Del von Jericho) und als ein Heilmittel bei Wunden und Quetſchungen 
gebrauchen, und welches Manche unter dem 72, dem Balſam von Gilead, ſ. Bd. I. 
©. 674, verſtehen; der Storarbaum, 325, 1Moſ. 30, 37. Hof. 4, 13., ein äfti- 
ger, 10 — 12 Fuß hoher Strauch, aus deſſen Rinde ein durchfichtiges, blaß- oder braun- 
rothes, weiches, jehr angenehm riechendes und fcharf fchmedendes Harz, did 2 Mof. 30, 34., 

fließt, weldyes im Alterthum jo wie noch jet unter Räucherwerk und "Salben gensifcht 
und als Arzneimittel angewendet wurde. Unter den Bäumen erwähnen wir zuerft die 
Cedern und Eypreffen, von denen erftere fchon Bd. II. ©. 612 gefchildert find. 
Die Eypreffe, Wın2 (Puther gewöhnlich Tanne), meift mit der Ceder zufanmen- 
geftellt, HP. 1, 17. Jeſ. 14, 8. 37, 24. 60, 13. Zach. 11, 2., ein aud) bei uns hin- 
länglich bekannter Baum, ift in der Pevante einheimifc und hat eim feftes, faft under: 
wesliches Holz, weßhalb es zum Tempelbau, 1 Kön. 5, 8. 10. 6, 15. 34. 2 Chron. 
2, 8.3, 5., und beim Bau der tyriſchen Schiffe, Hef. 27, 5., vertvendet wurde; auch 
wurden Panzenfchafte, Nah. 2, 4., und muſikaliſche Inftrumente, 2 Sam. 6, 5., daraus 
gefertigt. Während diefe Bäume namentlich das Gehölz des Pibanon bilden, finden wir 
die Eiche, For, rar, in größeren Wäldern im transjordanifcen Paläftina, daher in 
der Bibel die „Eichen Baſan's“, Ief. 2, 13. Heſ. 27, 6. Zadar. 11, 2. Der Ety- 
mologie nad) mit TIER verwandt ift Tom, Joſ. 24, 26., häufiger IR, die Tere- 
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binthe, eim zur Gattung Pistacia gehöriger Baum, arab. Betm, >, der nicht 


immer grün iſt (vgl. Jeſ. 1, 30.), mie er oft dargeftellt wird, fondern feine Heinen, 
fedrigen, lanzettförmigen Blätter fallen im Herbjte ab und erneuern ſich im Frühling 
twieder. In der Bibel werden Terebinthen (von Luther gewöhnlich Eiche überfegt) öfter 
erwähnt; das Thal, wo David mit Goliath kämpfte, heit da8 Terebinthenthal 
(Luther: Eichengrund), or par, 1 Sam. 17, 2. 19. 21, 9. (10,); im Schatten 
derfelben weilte man gern, Nicht. 6, 11. 19. 1 Kön. 13, 14.; auch wurde Götendienft 
unter denfelben getrieben, ef. 1, 29. Hefel. 6, 13. Hof. 4, 13. Unter der „Tere- 
binthe von Jabes“ murden Saul's und feiner Söhne Leichname begraben, 1 Chron. 
9 (10), 12. Beide Worte, Pete umd br, die Jeſ. 6, 13. Hof. 4, 13. neben einan- 
der geftellt werden, find aber nicht immer fireng gefchieden und bedeuten eben fo wie 


Baläftina 27 


DR, Tr, Pood zuweilen überhaupt einen großen, fräftigen Baum; f. die vortreffliche 
Auseinanderfegung bei Gesen. Thes. s. 5x, ©. 50 f. Der der Terebinthe gat- 
targederwandte Piftagienbaum, Pistacia vera L., bringt als Frucht eine Art läng« 
her Nüffe von der Größe der Hafelnitffe, welche eine wohlriechende, weißröthliche oder 
keiihferbige Schale und einen grünen, mit rother Haut umzogenen öligen Kern haben, 
der von höchſt angenehmen Gewürzgefhmad ift und von den Orientalen häufig genof- 
fen wird. Dieß find die oma, melde Jakob feinem Sohn Joſeph mad; Aegypten 
fendte, 1 Mof. 43, 11. Während diefe mit dem Azarolbaum (Crataegus Azarolus), 
dem Erdbeerbaum, dem Lorbeer und Porbeer-Tinus, der baum- und ftraudjartigen Sorte 
des Rhamnus, und mehreren Arten Pinien und Fichten u. a. wild wachſen, werden 
Sallnuf (HER, HR. 6, 11.) md Myrte (f. d. Art, Bd. X. ©. 142) ſchon auch 
in Gärten gebflangt, und der Syfomorus und der Iohannishrodbaum , die Manlbeere 
md Öranatfeige wachſen meift nur angepflanzt in der Nähe der Ortfchaften. Weber 
den Sykomorus oder Maufbeerfeigenbaum f. Bd. IX. ©. 177. Der Johannis 
drodbaum, Ceratonia Siliqua, trägt die zumeilen 1 Fuß langen und 1 Daumen 
reiten Schoten, welche dem gemeinen Volke al8 beliebte Speife, jedoch nicht als eigent- 
üches Nahrumgsmittel dienen und im diefer Weife ja auch unferer Jugend befannt ge- 
mg find, Dieß find die Luk. 15, 16. erwähnten, von Luther „Iräber“ üiberfegten 
z0aria, womit auch das Vieh, befonders die Schweine, gefüttert wurde, wie es noch 
heut zu Tage nicht ungewöhnlich ift. Unter den Obftbäumen finden wir im alten wie im 
jetigen Paläftina den Apfelbaum, men, Joel 1, 12. HP. 2, 3. 8, 5., mit fei- 
ven erguidenden, duftenden Früchten, HP. 2, 5. 7, 9. Sprw. 25, 11.; : doch gibt e8 jest 
von Hepfel- und Birnbäumen außer in Damastıs nur wilde; den Sranatbaum, ynY, 
EV. ©. 315.; Gärten voller Orangen und Eitronen fand Schubert amt mei- 
fen dei Nabulus. Feigen, Rn, wurden ſchon in alter Zeit in Paläftina viel ge- 
zogen (Spriv. 27, 18. HR. 2, 13.) und den vornehmften Produkten deſſelben beige- 
hl (AMof. 13, 24.) und namentlich gewöhnlich mit dem Weinftode zuſammengeſtellt, 
5Rf.8, 8. 1 Kin. 4, 25. 2 Kbn. 18, 31. Ief. 36, 16. Pf. 105, 33. HR. 2, 13. 
%f. 34, 4. Jerem. 5, 17. 8, 13. Joel 1, 7. 12. 2, 22. Hof. 2, 12. 9, 10. Amos 
4, 9. Nahum 4, 4. Hab. 3, 17. Hang. 2, 20. Zachar. 3, 10. Die Blumen kommen 
Vitte März (HR. 2, 13.) an den alten Zeigen in eimer fleifchigen Hülle verborgen 
Server, weßhalb die Alten glaubten, der Feigenbaum bfühe gar nicht; fie reifen cher zur 
Frucht, als die Blätter erfcheinen. Die Früchte felbft reifen zu verfchiedenen Zeiten, 
fo daß der Feigenbaum dem größten Theil des Jahres hindurch Früchte trägt. „Bon 
den Feigen ſelbſt, die eine ſehr gewöhnliche und beliebte Speife waren (1 Sam, 30, 12. 
Ierem. 24, 2 ff. Iudith 10, 5. Beifoft zum Brode, Mischn. Schebiith. 4, 7.), fennt 
man im Oriente drei Arten: a) die Frühfeige, m122, moodporog, die (nad) einem 
gelinden Winter) Ende Juni (um Ierufalem vielleicht noch früher) reift. Noch unreif 
beißen fie oıse, HL. 2, 13. Sie fallen von felbft oder auf gelindes Schütteln ab 
(Rah. 6, 13. Offenb. 6, 13.) und werden als Erfriſchung ſehr geſchätzt (Jeſ. 28, 4. 


der. 24, 2. vgl. Hof. 9, 10. — b) die Sommerfeige, Kermufe vo), die 


Mitte Junt anfegt und im Auguſt zur Neife kommt, Buhle, Calendar. Palaest. p. 41. 
Pan pflegte fie zu trodnen und, um fie beffer aufzubewahren, im Fuchenartige runde 
oder auch viereckige Mailen (7539) zu formen, 1 Sam. 25, 18. 30, 12. 2 Kön. 20, 7. 
Jeſ. 38, 21. — co) die BWinterfeige, fpätreifende Rermufe, die erft, nachdem der 
Baum ſchon entblättert iſt, reif wird und bei gelindem Winter bis in's Frühjahr hän- 
gen bleibt. Ste ift länger ald die Sommerfeige und hat eine dunkle violette Farbe.“ 
Biner, Realwörterb. I. S. 367. Neben den Feigen und dem Weizen tverden der 
Delbaum (f. Bd. X. ©. 546 ff.) umd der Wein (f. d. Art.) als werthvolle Pro: 
dufte des Landes genannt, 2 Mof. 23, 11. 5 Mof. 6, 11. 8, 8. 28, 40. 23, 24. 
%f. 24, 13. Nicht. 15, 5. Auch die Dattelpalme, an (man Nicht. 4, 5.), pol- 
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vı&, welche für Arabien und die Wüfte das ift, was der Delbaum für Paläftina, war 
im alten PBaläftina heimifc; und wuchs vorzüglich um Jericho, das daher die Palmen: 
ftadt hieß (ſ. Bd. VI. S. 495), in der Nachbarſchaft des Todten Meeres bejonders bei 
Engaddi und zu Tiberias. In der Bibel werden die Palmen öfter genannt, Nicht. 4, 5. 
Joel 1, 12., auch als Bild der Jugend, Pf. 92, 13., und der Schönheit, HL. 7, 8. 9. 
Palmenzweige wurden mit anderem Laub zum Lanbhüttenfeft verwendet, 3 Mof. 23, 40. 
Nehem. 8, 15., und beim feierlichen Empfange von Fürften und Heerführern trug und 
ſchwang man fie als Freuden- und Siegeszeichen, Offenb. 7, 9. 1 Maft, 13, 51. Joh. 
12, 13. est ift der Palmenreihthum verſchwunden, und nur einzelne Weberbleibjel 
davon finden fi in Jeruſalem, bei Gaza, Ramleh, Jafa, Szur, und da, wo einft die 
berühmte Palmenftadt ftand, hebt jett mr ein einfamer Palmbaum fein Haupt empor. 
Wenden wir uns nun zur Betrachtung des Thierreiches, zunächſt der Haus: 
thiere, fo ift Rindvieh jet felten, mit Ausnahme vom Gör, in weldem die Ga— 
wärtneh- Araber große Heerden don Hornvieh halten, worunter befonders die Büffel 
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(Oryolz) fic auszeichnen. Der Büffel ift wahrſcheinlich das dez) des A. T, 4 Mof. 
23, 22. 24, 8. 5 Mof. 33, 17. Hiob 39, 9—12. Pf. 22, 22. 29, 6. 92, 11. Jef. 
34, 6. 7., für welches fowohl alte als neuere Ueberfeger das Einhorn, uovoxdong, 
gefegt haben und worunter Andere wieder eine wilde Öazellenart, die Antilope Leucoryx, 
verftehen wollen (f. Winer, Realwörterb. I. ©. 309 ff.). In der alten Zeit war Nind- 
viehzucht, welche ſchon die Erzväter betrieben (1 Mof, 12, 16. 18, 7. 24, 35. 32, 5. 
34, 28.), befonders in manchen Diftriften Paläftina’8 ein Hauptzweig der paläftinenfi- 
fchen Viehzucht, 5 Mof. 8, 13. 12, 21. 1 Sam. 11, 5. 12, 3. 2 Sam. 12, 2. Bf. 
144, 14. Jer. 3, 24. 5, 17. Yudith 8, 6. Befonders find die Stiere und Kühe Bas 
fan’8 (Pf. 22, 13. Um. 4, 1.) ausgezeichnet, weil fie dort auf dem herrlichen Weiden 
dvorzügliche Nahrung fanden; im cisjordanifchen Paläftina bot die Ebene Saron treffliche 
DWeidepläge dar, Jeſ. 65, 10. 1 Chron. 27, 29. Daß in alten Zeiten die Nindvieh- 
zucht viel bedeutender geweſen feyn muß, als jest, geht ſchun aus dem großen Ver— 
brauch hervor, der theils bei Opfern (vgl. nur 1 Kön. 8, 63. 1 Chron. 30, 21. 2 Chron. 
5, 6. 7, 5.), theils bei Mahlzeiten (5 Mof. 12, 21. 2 Sam. 12, 4. Tob. 8, 21. 
Matth. 22, 4.) Statt fand, indem Rindfleiſch (1 Sam. 14, 23. 1 Kön. 19, 21. Ne— 
hem. 5, 18.), befonders aber Kalbfleifch (1 Mof. 18, 7. 1 Sam. 28, 24. Am. 6, 4. 
Luk. 16, 28. 27. 30.) zu den Lieblingsfpeifen der Sfraeliten gehörte. Außer dem Rind» 
vieh (973) machten Schafe (Ti) und Ziegen (17) als Kleinvich (Rx) den Haupt- 
beftandtheil der Heerden morgenländifcher Nomaden und anfälfiger Viehzüchter im alten 
Paläftina aus, f. d. Art. Hirten, Bd. VI. ©. 146 ff. Die Farbe der Schafe ift 
in Paläftina aud) gewöhnlich weiß (val. Bf. 119, 176. 147, 16. Jeſ. 1, 18. 53, 6. 
Dan. 7, 9. Hof. 4, 16. HR. 6, 5. Matth. 18, 12. Offenb. 1, 14.); doch gab es 
aud) ſchwarze und gefledte (1 Mof. 30, 32 ff.). Sie find alle von der breitgeſchwänz— 
ten Gattung; der breite Theil ift ein Fettauswuchs, woraus der eigentlihe Schwanz 
hervorhängt, Robinſ. II, 331. vgl. 3Mof. 3,9.7,3.8,25.9,19. Ueber die Kameele f. 
Bd. VO. ©. 233 ſ., die Pferde u. d. W., die Efel Bv.IV.©. 161., die Maulthiere 
DBd.IX.©.181f. Schweineheerden("rS) finden fi im A. T. nicht erwähnt, denn da 
den Juden das Schweinefleifch zu effen verboten war (3 Mof. 11, 7. vgl. Ief. 65, 4. 
66, 17.) und das Schwein als unreines Thier galt, fo wird man ſchwerlich es je als 
zahmes Hausthier wie bei uns gezogen haben. Die imM. T. (Matth. 8, 28 ff. Mark. 
5, 11. Luk. 8, 26. 32. 15, 16.) erwähnten Schweine gehören heidnifhen Befitern an. 
In gleicher Verdammniß ftand unfer treues Hausthier, der Hund, |. Bd. VI. ©. 315 f. 
Wilde Schweine find häufig im Dfchebel Heiſch GGurckhardt, I. ©. 99), dem Tha- 
bor (Robinf. III, 456) und Kleinen Hermon, ſowie an den wald- und bufchreichen Ab- 
hängen des Karmel, ebenfo im Gör (Burdhardt, I, ©. 436. Robinf. II, 39, 
IL, 514.) und in den Gebirgen weftlic; vom Todten Meere (Robinf. II, 490.) In 
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der Bibel wird das wilde Schwein ald san “m Pf. 80, 14. erwähnt. — Unter 
den wilden Thieren waren vor Zeiten Löwen, Bären und Panther in Paläftina hei- 
mid. Daß e8 in alter Zeit Löwen (IR Is) in Paläftina gab, geht aus vielen 
Stellen der heiligen Schrift hervor; denn nicht nur daß der Löwe von den Dichtern 
uud Propheten häufig zu poetifchen Bildern verwendet wird, fo wird auch hiſtoriſch be— 
richtet, daß Simfon, David und Benaja Löwen erlegten (Richt. 14, 5 ff. 1 Sam. 17, 34ff. 
2 Sam. 23, 20.), daß ein Prophet zur Strafe für feinen Ungehorfam gegen Gottes 
Befehl von einem Löwen zerriffen ward (1 Kön. 13, 24 ff.), daß ein Mann, der dem 
Billen eines Propheten nicht nachkam, gleichfalls zur Strafe durch einen Löwen umge- 
bracht wurde (1 Kön. 20, 31.) und daß Löwen unter den aſſyriſchen Einmwanderern wü— 
theten (2 Kön. 17, 25.). Hauptaufenthaltsorte der Löwen fcheinen die Waldgebirge des 
Libanon (HR. 4, 8.) und die Didichte des Jordan (Jerem. 49, 19. 50, 44. Bad. 11, 3.) 
geweſen zu jeyn. Jetzt findet der Löwe ſich nicht mehr in Paläftina, fondern hat fidh 
in die Niederungen des unteren Euphrat und Tigris, noch mehr aber in die Wüſten 
Arabiens zurüdgezogen. Auch Bären fcheinen jegt nur felten im Gebiet des Libanon ſich 
zu finden. Seegen erwähnt deren bei Hasbeiah und Banjas; Ehrenberg ſchoß im Libanon 
einen, den er als eine befondere Art Ursus syriacus aufführ.. Im U. T. wird der 
Bär, 377, erwähnt 1 Sam. 17, 34. 2 Sam. 17, 8. 2 Kön. 2, 24. Sprw. 17, 12. 
Jeſ. 59, 11. Hof. 13, 8. Der Parder oder Panther, m3, wird HR. 4, 8. als 
im Libanon lebend erwähnt, wo er nod) jetzt ſich findet (Seegen bei v. Zach, monatl. 
Eorrefp. XVIU, 343. Burdhardt, I. ©. 99.), fo wie auch im mittleren Gebirge Pa- 
laſtina's (Schubert, III, 119.) und in den Didichten des Jordan (Berggren, III, 118). 
Iu der Bibel wird der Parder häufig mit dem Löwen verbunden, Jeſ. 11, 6. Jer. 5, 6. 
Hof. 13, 7. Sir. 28, 23., als fehr fchnell und gewandt, Hab. 1, 8., und als ein im 
Hinterhalte lauerndes Kaubthier, Jer. 5, 6. Hof. 13, 7. Jeſ. 11, 6., geſchildert. Der 
Bolf, ar, das reißende Raubthier, 1 Mof. 49, 27. Hof. 22, 27., wird noch jetzt 
in Paläftina angetroffen. Im der Bibel werden a7y varr oder n7279, „Abendwölfe“, 
als beſonders gefährlich erwähnt, Hab. 1, 8. Zeph. 3, 3. Jer. 5, 6, infofern der Wolf, 
am Zage in feiner Höhle verborgen, bei einbrechendem Abend mit um fo größerer Gier 
und Wuth gegen die Schafheerden ausbridt. Daß die Feindſchaft zwifchen Wolf und 
Lamm aufhört, ift ein Zeichen der meſſianiſchen Zeit, Jeſ. 11, 6. 65, 25. Füchſe, 
vragro, Nehem. 3, 35 fi. HL. 2, 15. (Berwvüfter der Weinberge) Klagl. 5, 18. Hof. 
13, 4. Richt. 15, 4. Pf. 63, 11., und Schakals, mx Jeſ. 13, 23. 34, 14. Ier. 
50, 39., doꝛh Jeſ. 13, 22. 34, 13. 35, 7. 43, 20. Pf. 44, 20. Jer. 9, 10. 10, 22. 
49, 33. 51, 37. Klagl. 4, 3. Hiob 30, 29. Mid. 1, 8., deren Namen im gewöhn- 
lichen Leben aud) wohl mit einander verwechſelt wurden (f. Ges. Thes. p. 39.1457. 1511.), 
find noch jegt in Paläftina häufig, und das Geheul der fegtern unterbricht oft die Stille 
der Nadıt. Ebenſo kommen auch noch Hyänen vor (ſ. Wolff, Ierufalem, ©. 173), 
Verem. 12, 9. als »32%2 erwähnt, woher aud) „das Thal der Hyänen“, oıshem 13 
(1 Sam. 18, 18.), feinen Namen hat. Ueber Hir ſche und Gazellen ſ. Bd. VI. S. 141 ff. 
u.IV.©.674. Steinböde od. Bergziegen, ibices, ov5>1, 1 Sam. 24, 3. Pf. 104, 18. 
Hiob 39, 3. (dad Weibchen 592 Sprw. 5, 19.), arab. ho} jest Beden, (AS, 


finden ſich noch heute wie in alter Zeit, 1 Sam.24, 3., namentlich in der Gegend Ens 
geddi's in Menge, Robinf. II. ©. 432. 490. Unter dem Heineren Gethier find her- 


vorzuheben: der Hafe, nazıs, 3 Mof. 11, 6.5 Mof. 14, 7., das Webr, pr" 
der fprifche Klippdachs, Hyrax syriacus, im Hebr. jew, 3Mof. 11,5. 5Mof. 14, 7. 
Pf. 104, 18. Sprw. 30, 26. (nicht das Kaninchen, wie Luther nad) dem Borgange 
der jũdiſchen Ausleger überfegt, auch nicht der Springhafe, Jerboa, Eerp wie Neuere 


wollen, dgl. Winer, Realwörterb. II. ©. 506 f. Gesen. Thes. p. 1467.), der Igel, 
"ER, Def. 14, 23. 34, 11. Zeph. 2, 14., der Maulwurf, Sun, 3 Mof. 11, 29., 
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und die Maus, 3227, 1 Sam. 6, 4 ff. 3 Moſ. 11, 29. Joſ. 66, 17. Die Fle— 
dermaus, yeus, wird 3 Mof. 11, 19. 5 Mof. 14, 18. u. Jeſ. 2, 20. erwähnt, 
an weldyer letzteren Stelle Luther das Wort richtig überfegt, während er in den beiden 
erſten es als Schwalbe deutet. Unter den Amphibien kommen Fröſche, 272x, 
2 Moj. 7, 27—29. 8, 1—9. Pf. 78, 45. 105, 30., und verſchiedene Eidehjen- 
arten, 3 Mof. 11, 29. 30. Sprw. 30, 28., vor. Schlangen gibt es ebenfalls ver- 
ſchiedene Arten: TrE8, 37537, np, yoX, Tiep, Prorw, 7b, die in ihren Unter- 
ſchieden don einander fic nicht immer genau beftimmen lajien, aber feine giftigen. Mit 
ihnen wird 5 Moj. 8, 15. und Luk. 10, 19. der Skorpion, 24P2, oxogmiog, Zus 
ſammen genannt, der auch Heel. 2, 6. ut. 11, 12. Offenb. 9, 3. 5. 10. als gefähr- 
liches Thier erwähnt ift; befanntlich find die orientalifhen Storpione viel giftiger, als 
die europäifchen. Eine minder gefährliche, aber viel Läftigere Plage der Menſchen, bes 
jonders der daran nicht gewöhnten europätjchen Reifenden ift in Paläftina der Floh, 
der in der Bibel ald WrIe nur zweimal, 1 Sam. 24, 15. 26, 20., in einer Verglei⸗ 
dung als ein ganz Meines, unbedeutendes hier erwähnt wird. Auch an anderem Uns 
geziefer, wie Sliegen, 3327, Pred. 10, 1. Jeſ. 7, 18., Müden, 72 0123, Jeſ. 51, 6. 
2 Mof. 8, 12 fi. Pi. 105, 31., Motten, Wr, Hiob 4, 19. 13, 28. 27, 18, Pf. 39, 12. 
gef. 50, 9. 51. 8., 09 Jeſ. 51, 8., 076 Sir. 42, 13. Matth. 6, 19. 20. Lut. 12, 33., 

Spinnen, wsa2>, Hiob 8, 14. gef. 59, 5., Ameifen, 533, Sprw. 6, 6f. 30,24f., 
u. dgl. fehlt es in dem warmen Lande nicht. Ueber Heufhreden ſ. Bd. VI. ©. 68 ff.; 
über Bienen den Art. „Bienenzudt“, B. II. ©. 226. — Unter den Bögeln gibt 
es mehr Raub» als GSingvögel; von erfteru werden verſchiedene Arten 3 Mof. 11, . 
5 Mof. 14, 12. erwähnt. Bon Zugvögeln fommen Stord, yon 3 Mof. 11, 

5 Mof. 14, 18. Jerem. 8, 7. Pf. 104, 17. Hiob 39, 13., Rranid, zur, 
Schwalbe, oo, Ierem. 8, 7. Jeſ. 38, 14. vor; von Wilbpreigeflügel das Reb- 
huhn, a9p, 1 Sam. 26, 20. (j. d. Urt. „Jagd“, Br. VI. ©. 370.) Ierem. 17,11. 

ngdıs, Sir. 11, 32. (37.), und die Wachtel, ı5w, 2 Mof. 16, 13. 4Mof. 11, 31. 

Pf. 105, 40., worunter vielleicht aud, der in den Wüſten des füdlichen Paläftina han. 
fige Vogel Katha, 5, mit inbegriffen ift (f. Gesen. Thes. ©. 1332). Was das 
Hausgeflügel betrifft, fo f. über Hühner B. VI. ©. 304, über Tauben den Art. 
Ueber Fiſche und Fiſchfang bei den alten Hebräern it B. IV. ©. 407 gehandelt. Für 
die Kenntniß der Thiernamen der Bibel find 3 Mof. 11. und 5 Mof. 14., in welchen 
die reinen umd unreinen Thiere, deren Genuß erlaubt oder verboten ift, genannt werden, 
von Wichtigkeit. Den Gegenftand behandeln ausführlich außer den oben angeführten 
Schriften: Bochart, Hierozoicon s. bipartitum opus de animalibus S. S. Lond. 1663. 
Fol., u. öfter; neue Ausgabe von B. F.C. Rosenmüller, 3 Voll. gr. 4. Lips. 1793—96. 
J. Jac. Schoder, Hierozoicon ex Bocharto aliisque clar. virr. comment. et itine- 
rar. comp. Tubing. 1784 —86. 3 Spece. 

7. Politifhe Eintheilung des Landes zu verfhiedenen Zeiten, 
Ueber die Bertheilung des Yandes unter die Stämme der Kanaaniter j. Bd. VII. S. 236 ff. 
Bei der Befignahme durch die Irſaeliten wurde das ganze Gebiet unter die zwölf 
Stämme nad) den zwölf Söhnen Jaltob's in der Weife vertheilt, daß der Stamm Levi 
fein in fich abgegrenztes Gebiet, ſondern 48 einzelne, im ganzen Lande zerftreute Städte, 
von denen ſechs zugleich zu Freiftädten beſtimmt waren (j. d. Art. Ajyl, Bd. I. ©.567), 
erhielt (ſ. d. Art. Levi, Peviten, Fevitenftädte, Bd. VIIL ©. 347 ff.). Dagegen 
erhielten für Joſeph defien beide Söhne Ephraim und Manafje jeder ein Erbtheil, fo 
daß doch immer zwölf Stammmgebiete blieben. Die BVertheilung des Landes unter diefe 
zwölf Stämme ordneten Joſua und der Hohepriefter Eleafar, und zwar fo, daß, nach⸗ 
dem die Stämme Ruben, Gad und der halbe Stamm Manaſſe ſchon von Moſes im 
Oft» Iordanlande ihre Wohnſitze erbeten und erhalten hatten (4 Moſ. 32.), nach dem 
fiebenjährigen Kampfe um die Beſitznahme des Landes die Vertheilung des Weit - Ior, 
danlandes unter die übrigen 9% Stämme durch Joſua und Eleaſar volgogen wurde. 
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Zunächft bekam der Stamm Yuda den füdlichen Theil des Landes (Joſ. 15.), in wel- 
dem das Gebirge zwar bis auf wenige Städte erobert war, die weftliche (philiftätjche) 
Kederung aber noch nit. Den Stämmen Ephraim und Manafje ward der mittlere 
Theil des Yandes eingeräumt (E. 16. 17.). Für die übrigen fieben Stänme ‚mußte 
tat Sand erft genauer erkundet werden (Joſ. 18, 2—9.), worauf Joſua ed unter die 
Stimme durch das Loos vertheilte (18, 10 ff.). Die Grenz: und Gebietsbeftimmungen 
für die einzelnen Stämme finden wir Joſ. 13— 21. auf's Genaueſte angegeben, jedod) 
gilt hier in noch viel höherem Grade, was ſchon oben vom dem Grenzen des ganzen 
Landes gefagt wurde, daß nämlich diefe Beftimmmgen für uns zum Theil nur ſchwer, 
zum Theil gar nicht verftändlich find, weil manche der angegebenen Punkte ihrer Page 
nad) fich nicht mehr beftimmen lafjen. Da das Genauere über die Grenzen, das Gebiet 
md die Befignahme der einzelten Stämme in bejonderen Artikeln über bdiefelben ver- 
handelt ift, jo haben wir hier nur die relative Page derfelben überfichtlic anzugeben. 
Bon den oftjordanishen Stämmen nahm Ruben (f. d. Art.) die füdlichjte Stelle ein, 
vom Arnon bis an den heutigen Wadi Seir (S. 20), woran ſich nördlid; Gad (j. Bd. IV. 
8.634 f.) und Oſt-Manaſſe (f. Bd. VII. ©. 776) anſchloſſen. Den nördlichten 
Theil der Weft-Iordanländer nahm, öſtlich an Oft-Manafje angrenzend, Naphthali 
.B. X. S. 201), weftlid von diefem Ajjer (Bd. 1. ©. 565) ein. Südlich ſchloß 
fi an diefe Sebulon (f. d. Art.) an; von dieſem füdlid, lag in der MWefthälfte 
Beſt-Manaſſe (Bd. VIII. ©. 776 f.), in der Ofthälfte Iſſaſchar (Bd. VIL ©. 98). 
Südlich von beiden zieht ſich Ephraim (Bd. IV. ©. 92) durd) die ganze Breite des 
Landes vom Jordan bis zum Mittelmeere, im Süden wieder begrenzt von Dan (Bd. II. 
&.269 f.) weftlihh und Benjamin (Bd. I. ©. 66) öftlic, worauf Juda (Bd. VII. 
119 ff.) md Simeon (f. d. Art.) den Süden des .gelobten Landes einnahmen. 
Vie Eintheilung des Landes erhielt fid) im ifraelitifhen Staate durch alle Zeiten hin- 
durh bis zu feinen Untergange, wenn aud) die Grenzen der einzelnen Stämme zu ber 
Ihiedenen Zeiten verfchieden ſich geftalteten. Selbft im Eril jcheinen die Iuden nad) 
ihtrer Stammverwandtſchaft bei einander gewohnt zu haben, bei der Rückkehr aus dem 
El aber tritt die Stammberwandtſchaft bedeutend in den Hintergrund, wogegen die Ein- 
teilung nach Familien (vgl. Esr. 2, 8. Nehem. 7.) die herrfchende wird, doch ſcheinen 
felbft jpät noch in den einzelnen Familien ſich Traditionen über ihre Ableitung von den 
alten Stämmen erhalten zu haben (vgl. Luk. 2, 36. Röm. 11, 1. Bhil. 3, 5.), umd 
wer je einen jüdifchen Gottesader befucht hat, wird die einzelnen Stämmen eigenthim- 
fihen Symbole auf den Grabfteinen bemerkt haben, woraus hervorgeht, daß die Stam- 
meszugehörigfeit noch bis in die Jetztzeit zum Theil wenigftens feftgehalten wird. 

Zur Zeit Ehrifti finden toir das Land in vier größere Provinzen eingetheilt: Indäa, 
Samaria, Galiläa und Peräa, welche Joſephus (B. J. III, 3.) ihrer Lage, Grenzen 
und Beichaffenheit nach ausführlicher ſchildert. Die erften drei werden in diefer Gel- 
tung zuerft 1 Maff. 10, 30. 5, 8. und dann häufig im N. T. genannt, ja ſchon 
If. 20, 7. läßt ſich eine folche Dreitheilung des Landes in Galiläa, Samaria und Iu- 
döa erfennen. Judäa (Tovdaie, Matth. 2, 1. 3, 1. 4, 25. Luk. 1, 65. 2, 4. Joh. 
4, 3. 7, 1. Apgeſch. 1, 8. 2, 9. Strabo p. 760 sqq. Plin. H. N. V, 15.), die alten 
Stämme Iuda, Benjamin, Simeon, Dan und einzelne Theile Ephraim's umfafjend, 
grenzte gegen N. an Samarien, mit welchem es bei einem Avova$ Bapxduwg benann- 
ten Dorfe, das jett unbekannt ift, nach Eufeb. und Hieron. in Onom. 15 oder 10 röm. 
Meilen von Neapolis (Sihem, Nabulus) am der Strafe nach Ierufalem lag, zufam- 
menftieß; gegen ©. an Urabien; im W. war es vom Mittelmeere, im O. vom Todten 
Meere umd dem Jordan begrenzt. Nach Joſephus gehörte auch die Seetüfte bis nad) 
Pofemais hin zu Iudäa, welches in 11 Bezirke (“Anpovgiar): Ierufalem, Gophna, Akra— 
batta, Thamma, Lydda, Ammaus, Pelle, Idumäa, Engaddi, Herodion und Jericho, ge- 
theilt wor, wozu noch die Kreife Jamnia und Joppe famen. Plin. V, 15. fennt mur 
10 Toparchien, indem bei ihm vom jemen 11 bes Joſephus Pelle, Idumäa, En: 
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gaddi wegfallen und dafür Joppe und eime Bethleptephene eintritt. Nach Reland’s 
(S. 176) gewiß richtiger Vermuthung ift diefes Bethleptephene an die Stelle von Bella 
bei Joſephus zu fegen, da diefes in den dortigen Zufanmenhang gar nicht paßt, Joſe— 
phus ſelbſt aber IV, 8, 1: z9v» Beddenrnpiv ronapyiav eben auch zwiſchen Ammaus 
und Idumäa gelegen erwähnt. Was aber diefes Bethleptephene fey, ift durchaus unficher. 
Neland (S. 648) vermuthet darin mına> ma, Stadt im Stamme Simeon, Joſ. 19, 6.; 
ganz verunglüdt ift Ban de Velde's (Reife, II. ©. 318. Anm. Memoir ©. 296), Con- 
jectur, unfer Bethleptephene in Beit Ilfa am Nordoft-Abhange des Berges Gilboa zu 
finden, da dieß nad) Galiläa und nicht nad; Judäa gehört und nicht zwifchen Ammaus 
und Idumäa gefegt werden fan. Diefes Idumäa, ’Idovrata, ift hier der füdliche, wäh— 
vend des Erils von Idumäern befegte Theil Judäa's, nicht das eigentliche Idumäa oder 
Edom, welches eine Landſchaft Arabiens längs der füdweftlichen Grenze von Judäa war, 
f. d. Urt. Edom, Bd. III. ©. 649 fi. Endlich gehören nad) Joſephus a. a. O. nod) 
die reife von Gamala und Gaulan, dann Batanäa und Trachonitis jenfeits des Jor— 
dan, welche legtere zugleich Beftandtheile des Gebietes des Königs Agrippa waren, zu Ju— 
däa, womit Ptol. V, 16, 9. übereinftimmt, nad; welchem ein Difteift jenfeits des Jor⸗ 
dan, die Städte Livias, Kalirchoe, Epifäros u. f. w. enthaltend, zur Provinz Judäa 
gehörte. Hierdurch würde ſich Matth. 19, 1. erklären lafien. Nach Herodes d. Gr, 
Tode fiel Judäa feinem Sohn Archelaus anheim, nad) deſſen Entthronung es mit Sas 
maria der römischen Provinz Syrien zufiel und als folde von Procuratoren regiert 
wurde (j. Bd. I. ©. 483 f.). Herodes Enkel, Agrippa I., vereinigte Judäa wieder mit 
feinem Reiche (f. Bd. I. ©. 183.), nad) feinem Tode aber wurde es wieder zur ſyri⸗ 
[chen Provinz gefchlagen und verblieb bei diefer bis zur letten Kataftrophe des jüdifchen 
Bolles. — Samarien, Iuudosa Luk. 17, 11. Joh. 4, 4. 5. 7. Apgeſch. 1, 8. 
8, 1. 9, 31. 15, 3. Joseph. Ant. XIII, 2, 3., Sauapig Joseph. B. J. III, 3, 1., 
Zauupeitig 1 Malt. 10, 30. 11, 28. Jos. B. J. I, 3. 4. 7. 32. V, 2, 1., zö Ie- 
uugeırıxöv Joseph. Antiq. XVII, 11, 4., die mittelfte Landfchaft des dieffeitigen Pa- 
läftina, wird in N. von Oaliläa, in ©. von Judäa begrenzt, beginnt nad; Joseph. B. J. 
II, 3, 4. bei Ginäa in der großen Ebene (dem jegigen Dfchenin) und endet bei dem 
Kreife Alrabatene, welder $. 5. ſchon zu Judäa geredinet wird. Es begreift die alten 
Stämme Ephraim, Weſt-Manaſſe und einen Theil Iſſaſchar's in fi. „Seine natürliche 
Beichaffenheit“, fagt Joſephus a. a. D., „iſt ganz diefelbe wie die Judäa's; beide Pand- 
ſchaften find reich an Bergen und Ebenen, leicht zu bebauen und fruchtbar, mit Bän- 
men bejäet und voll wilden und guten Obftes. Die Bemäfferung ift von Natur nirgends 
reichlich, doch fällt um jo mehr Regen. Die fließenden Waffer find alle ausgezeichnet 
füß, und die Fülle guter Futterkräuter macht das Vieh hier milchreicher als ſonſtwo. 
Der größte Beweis für die Trefflichleit und den Fruchtreichthum ift die Dichtigkeit ihrer 
Bevölkerung“. Nach Herodes’ Tode hatte Samaria gleiches Schickſal mit Judäa, vgl. 
d. Urt. Samarien, Samariter. Die nördlichfte der drei MWeftprovingen, Gali— 
läa, Ialıdaia 1 Malt. 5, 14. 11, 63. 12, 47. 49. Matth. 2, 22. 23, 7 f. 26, 32., 
umfaßte die alten Stämme Iſſaſchar, Sebulon, Afjer und Naphthali. In der alten Zeit 
ift ſchon Saar ein nördlicher Difteift mit der Hauptftadt Kedes (ſ. B. VII. ©. 503), 
Iof. 20, 7. 21, 32. 1 Ehron. 7, 71. (6, 61.), aus welchem Salomo dem Hiram 20 
Städte zum Gefchente madjte, ein Gefchent, das diefem fehr unbedeutend ſchien, weß- 
halb er e8 mit dem Namen Kabül, 5323 (worüber zu vergl. Gesen. Thes. ©. 656), 
belegte, 1 Kön. 9, 11 —13. Daffelbe ift ors7 555, „Difteift der Heiden“, Joſ. 8, 23., 
Terrale rov 2Ivor, Matth. 4, 15., fo benannt, weil ſchon bei der Eroberung des 
Landes die diefe Gegend in Befig nehmenden Stämme viele Kanaaniter unter ſich woh- 
nen ließen, Richt. 1, 30—33., und auch fpäterhin nod die Bevölkerung vielfach, mit 
heidnifchen Beftandtheilen gemifcht war, Joseph. Vit. 12. Strabo, XVI. p. 760. Eine 
folhe Mifhung der Bevölkerung konnte dann auch, wie bei den Samaritanern, die Hin- 
wegführung eines Theils der Bebölterung durch Tiglath Pileſſar (2 Kön. 15, 29.) her- 
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beigeführt haben. Dieß und die weite Entfernung vom Nationalheiligthume mochte den 
galiläifchen Juden einen eigenthümlichen, weniger ftreng an den Satungen fefthaltenden 
Sim gegeben und von den in Judäa beftehenden abweichende traditionelle Obſervanzen 
bei ihnen haben auffommen lafjen. Dazu fam ein eigener, vom jüdifchen leicht zu un- 
teriheidender Dialelt (Matth. 26, 73. Mark. 14, 70.). Aus alle dem erklärt ſich die 
Serahtung, die fih im N. T. bei den Judäern gegen die Galiläer ausſpricht, vol. 
Joh. 1, 46. 7, 31. 52. Apgeſch. 2, 7., vgl. auch Matt. 26, 69., und wovon ſich 
ihon Jeſ. 8, 23. eine Spur findet, vgl. Gefen. Comment. zu Jeſ. ©. 350 fi. 
Später unter Julian wurde bekanntlich der Name Galiläer ein herrfchender Schimpf- 
name für Chriftum und feine Anhänger (Gejen. a. a. D. ©. 351, Anm.). Nach des 
Jojephus (B. J. III, 3. 1.) Befchreibung ift „Galilän, welches in das fogenannte Ober: 
und Unter-Galiläa (5 &vw xai 7 xurw roogayogevoudrn) getheilt wird, von Phönizien 
und Syrien umgeben. Gegen MW. ift e8 don Ptolemais und feinem Gebiete, ſowie vom 
Sarınel, dem einft galilätfchen, jet aber tyrijchen Gebirge, begrenzt, am welchem die 
Reiterftadt Gaba (vgl. B.J. IL, 18, 1. Vit. $. 24.) liegt, fo genannt, weil fi in ihr 
tie von Herodes aus dem Dienfte entlafjenen Reiter angefiedelt hatten (Ant. XV, 8, 5.). 
In Süden zieht e8 ſich an dem ſamariſchen Land und Schthopolis bis an das Jordan- 
gebiet hin. Gegen D. ftößt daran Hippene, Gadaris, Gaulanitis und das Königreich, 
des Agrippa (vgl. 8. 5.); in N, fchließt fid) Tyrus umd das tyrifche Gebiet an. Das 
galilätfche Unterland erftredt ſich der Länge nach von Tiberias bis Chabulon unfern des 
Küftenftriches von Ptolemais; der Breite nach (d. i. von ©. nad) N.) dehnt es fid) von 
Zaloth im der großen Ebene bis Berſaba, two die Breitenansdehnung des oberen Galiläa 
beginmt und ſich bis zu dem Flecken Baka an der tyrifchen Grenze fortſetzt, während die 
Länge diefes Theild von Galilda von Thella, einem Dorfe am Iordan, bis Meroth 
hin ſich erſtredt.“ Bon den hier genannten Oxtfchaften ift die Reiterſtadt Gaba das 
jegige Chaifa am Südende der Bai von Alko, wie ſchon Reland S. 769 richtig erfannt 
bat; Scythopolis ift Beifan; Chabulon ift Kabul, öftlicd von Akto; Xaloth ift 
Mal, zwiſchen dem Meinen Hermon und Nazareth; die übrigen Orte Berfaba, Bata, 
Thella, Meroth find umficher oder ganz unbekannt. Unter der „großen Ebene“, To wulya 
aedior, hat man hier bei Joſephus nicht bloß die Ebene Esdrelon, melde fonft wohl 
xar 250y7v fo genannt wird, zu verftehen, fondern die ganze, ſich ſüdlich an den Dſche— 
bel Szafed anſchließende Hügellandfchaft mit den Ebenen el»Battauf und Ardh el Hamma 
(ſ. S. 7) Dieß num ift dem Joſephus Untergaliläa (f. auch B.J. II, 20, 6.), wo» 
gegen Dbergalilän den nördlichen gebirgigen Theil des Landes ausmacht, der im 
Dſchebel Szafed, Dichebel Zabud, Dichebel Dſchermak und den weſtlich ſich daran leh— 
nenden Höhen abſchließt. So füllt aljo Obergaliläa in die heutigen Provinzen Beläd 
Beihärah und el-Dfchebel, Untergaliläa, in es-Schagar und en-Näzirah und einen Theil 
von Tebarijeh. Das Land Galiläa befchreibt Joſephus ſehr fruchtbar und angebaut, 
und wenn auch die Angabe, daß jelbft das geringfte Dorf mehr als 15000 Einwohner 
babe, eine von den Uebertreibungen dieſes Schriftftellers feyn mag, jo können wir dod) 
die andere Angabe in feiner Lebensbefchreibung ($. 45.) gelten laſſen, daß Oaliläa 
204 Städte umd Flecken gehabt habe, da noch jetst namentlich Niedergaliläa fehr frucht- 
bar und auch verhältnigmäßig ziemlich bevölfert ift. Die Bewohner fchildert Joſephus 
als jehr muthig umd kriegeriſch, wie fie ſich auch im jüdischen Kriege erwieſen. Nach 
dem Tode Herodes d. Gr. fam Galiläa an Herodes Antipas (ſ. Bd. I. ©. 391), weR- 
halb Pilatus Chriftum als Galiläer zu diefem fchicte (Luk. 23, 6. 7.); nach feiner 
Abjegung befam es Agrippa (f. Bd. I. ©. 183), worauf es römiſche Provinz wurde. — 

Die oftjordan. Provinzen vom Berg Hermon bis an den Arnon werden mit dem 
Namen Peräa, Ilspaia, im weiteren Sinne bezeichnet (Peraea, asperis dispersa mon- 
tibus, et a ceteris Judaeis Jordane amne discreta. Plin. H. N. V, 15.), das alt 
teftamentliche Ienfeit des Jordan, jap 33, 1 Mof. 50, 10. 11. 5 Mof. 1, 
1. 5. 3, 8. 20. 25. 4, 46. Joſ. 2, 10. 7, 7. 9, 10. 14, 3. 17, 5. 29, 4. Richt 
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10, 8. 1 Chron. 13 (12), 37., genauer: jenfeit des Jordan nah Morgen, 

Vnwn nam ram 27 oder mmam, 4 Mof. 32, 19. 32. 34, 15. 5 Mof. 4, 

41. 47. 49. Iof. 1, 15. 12, 1. 18, 8. 27. 32. 18, 7. 1 Chron. 7, 78 (6,63 &ebr.), 

zum Unterfchiede von jenjeit des Jordan nad Abend, 777 ms JTa7 39 

vnem an, 5 Mof. 11, 30, oder ma, Joſ. 5, 1. 12, 7. 22, 7. 1 Chron. 27 

(26), 30., womit die cisjordaniſchen Gegenden bezeichnet werden, welche aud) wohl allein 

Jr 937 genannt find, wenn der Zufanmenhang feinen Zweifel läßt, Yof. 9, 1. Im 

N. T. umd in den Apofryphen entſpricht roa» zoo ’Topddvov, Matth. 4, 25. Mark. 3,8. Iu- 

dith 1,9. Im engeren Sinne gebraucht Joſephus das Wort, nad) welchem Peräa (B. Jud. IL, 

3,3.) fi) in der Länge von Machärus bis Pella, in der Breite von Philadelphia bis an den 

Jordan erftredt und von Pella im N., vom Jordan im W., von Moabitis im ©., von Ara- 

bien, Silbonitis (d. i. Sebonitis II, 18, 1.), und dem Gebiet von Philadelphia und 

Geraſa in DO. begrenzt wird, aljo den Diftrift etwa ziwifchen dem Arnon und dem 

Hieromiar (Gadara, welches an diefem Fluſſe liegt, wird von Joſephus die fefte Haupt- 
ftadt von Peräa genannt, B. J. IV, 7, 3., f. Bd. IV. ©. 636), in W. vom Jordan, 
in Often durd) eine Linie, welche durch das heutige Dicheräfc und Ammän geht, begrenzt. 
Iof. bechreibt diefe Provinz als ihrem größeren Theile nad; menjchenleer, rauh und 
zum Anbau der edlen Früchte zu wild. „Die weniger rauhen, fruchtbaren Streden jedoch 
und die mit verfchiedenartigen Bäumen bepflanzten Ebenen werden meift zum Anbau 
des Delbaums, des Weinftods, der Palmen benugt und find von Bergftrömen oder, 
falls diefe etwa beim Gluthwind verfiegen follten, von ſtets fließenden Quellen hinläng- 
lich bewäſſert.“ Außer jener allgemeinen Bezeichnung des Yandes „jenjeit des Jordan 
gegen Morgen“ werden diefe Gegenden noch beftimmter aufgeführt und zwar am ge- 
naueften nach den drei Hauptbeftandtheilen: die Ebene, um, Gilead, ırban, 
und Baſan, ua, 5 Mof.3, 10., während fonft aud nur Gilead und Bafan da» 
für gefegt werden, wie Joſ. 17, 1. 2 Kön. 10, 33. 1 Chron. 6 (5),16. Micha 7, 14.; 
ja fogar das bloße Gilead bezeichnet das ganze Oftjordangebiet, 5 Mof. 34, 1. Richt. 
20, 1. 2 Kön. 10, 33. Ueber jene Ebene, Wwam, ift ſchon S. 6, über Bafan 
Bd. I. ©. 703 berichte. Aus der oben gejcilderten Terrainbildung des Landes ift 
leicht einzufehen, daß Baſan die nördliche Hochebene vom Hermon bis an den Hieromiar, 
Gilead dagegen das füdlic davon gelegene Land bis an den Arnon bezeichnet; laſſen 
wir aber noch die Scheidung der Ebene eintreten, fo ift Gilead in feinem engften 
Sinne dad Gebirgsland vom Hieromar bis zum Dſchebel Dſchel'ad einfhlieglih. In 
diefem oftjordanifchen Gebiete herrjchten zur Zeit der ifraelitifchen Eroberung Amoriter: 
fönige, im ©. in Gilead der König Sihon zu Hesbon, im Norden über einen Theil 
Gileads und über Bafan der König Og von Bafan zu Aftaroth und Edrei; 4 Mof. 
21. 32, 33. 5 Mof. 1, 4. 2, 30. 3, 3 ff. 4, 46. 47. 29, 7. 31, 4. Iof. 2, 10. 
9, 10. 12, 2. 4. 5. 13, 10. 11. 1 Kön. 4, 19. Nehem. 9, 22. Pf. 135, 11. 136, 
19. 20. Bei der Befignahme erhielten die Stämme Ruben und Gad das Weich des 
Sihon, der halbe Stamm Manafje aber das Königreich des Og, 4 Mof. 32. 5 Moſ. 
3, 12. 13. 29, 8. Joſ. 13, 8 ff. In diefem Gebiete werden als einzelne Diftrifte 
erwähnt: die Dörfer Jairs, any min, f. Bd. VL ©. 372, Geſſur, mus, ſ. 
Bd. V. ©. 128, Maacha, 7>>7, ſ. ®d. VII. ©. 631 f., und Argob, Sims, ſ. 
im Art. Bafan, Bd. I. ©. 730. Unter den Städten Gileads werden durch den Bei- 
fag „in Gilead“ befonders ausgezeichnet: Ramoth, nysI, Jabes, Wa), und Jaeger, 
"123, über welche im Städteverzeichniffe. Gilead ift als waldige Berggegend ausge 
zeichnet durch gute Weiden, 4 Mof. 32, 1. Hobel. 4, 1. 6, 1. 4. Jerem. 50, 19, 
und heilfame Kräuter, 1 Mof. 37, 25. Jerem. 8, 22. 46, 11. Wem Hof. 6, 8. 
Gilead eine Stadt der Uebelthäter genannt wird, jo hat man darunter die Hanptftadt 
Gileads, d. i. Mizpah oder Ramoth, zu verftchen, j. Simfon, Comment. zu Hof. 
©. 189 fi. Nach dem Eril erſcheint Gilead, T’uradd, als allgemeine Bezeichnung des 
oftjordamifchen Landes, ohne daß ſich feine Ausdehnung genau beftimmen läßt, in 1 Matt. 
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5,9. 17. 20. 25. 27. 36 ff. 13, 22. Bei Iofephus führt das alte Gilend die Na- 
ma Tahadirız, Ant. V, 2, 11. 7, 8. VI, 14, 8. VII, 1, 2., T’oAaadirıc, Ant. VII, 
13,2. 15, 5. IX. 8, 1. XII, 8, 1. 3. 5. XII, 6, 5. und IwAudwa, I, 19, 11. 
IL, 3, 3. IV, 5, 3. V, 7, 6. 8. 11. 12. VII, 15, 3. IX, 11, 1.; die Einwohner 
kifen [Taradıral, Ant. VII, 10, 1. B. J. I, 11, 3., und T’aAudrvoi, Ant. IV, 7, 
1,4. VI, 5, 1., deren Königin Laodike XIII, 13, 4. erwähnt wird. Dieß Galaaditis 
oder Galadene wird von Batanaia und Gaulanitis ausdrücklich getremmt Ant. IV, 5,3. 
1,4. IX, 8, 1. 11, 1. Als Städte Gileads nennt Joſephus ausdrüdlid Aoauasd 
Ant. VIII, 15, 3. 5., Aoiuavog, IV, 7, 4., ’Iußıoos, V, 2, 11. oder ’Iußıoods, VI, 
14, 8. VII, 1, 3. und ©soßwrn, VIEL, 13, 2. Das alte Bafan zerfiel zu Joſe— 
dhus Zeit, wie ſchon Bd. I. ©. 703. bemerkt ift, in die fimf Pandfchaften Gaulanitis, 
urda, Yuranitis, Trahonitis und Batanda, deren gegenfeitige Lage ziemlich genau nod) 
aus den heutigen Tages geltenden Namen ſich ergibt, wie Raumer, Pal. ©. 226 f. 
nachgewiefen hat. Oaulanitis, 7 IavAuvirıg, Ant. IV, 5, 3. VIII, 2, 3. XIII, 
15, 4. XVII, 4, 6. B. Jud. II, 20, 6. II, 3, 1.3, 5. 10, 10. Vit. 37. von 
dem auch B. Jud. IV, 1, 1. ein oberes umd eim untere®, erfteres mit der Haupt— 
ſtadt Sogane, letzteres mit Gamala, erwähnt wird, das jetzige Dichölän (f. oben ©. 5), 
lag zwifchen dem oberen Jordan, dem See Tiberias, dem unteren Scheriiat el Mandhur 
und dem Südabhange des Dichebel Heifh. Ituräa, rovgaia, Ant. XII, 11, 3., 
am öftlichen Abhang des genannten Berges; füdlicd, davon Auranitis, 7 Avoarfrız, 
Ant. XV, 10, 1. 2. XVII, 11, 4. B. J. I, 20, 4. II, 6, 3., die Einwohner, Adou- 
via, Ant. XVII, 2, 1. 2. 8, 1. B. J. II. 17, 4., die jeßige Hocdebene Haurän, de- 
ven Öftlicher Theil, das Ledſchah, Trachonitis, war, Todywr, Ant. XIII, 16, 6, 
X, 10, 2. XVI. 9, 1. B. J. I, 20, 4. II, 6, 3., Toaywvirıg, Ant. I, 6,4. XV], 
93. XVII, 2, 1. 11, 3. XVII, 4, 6. XX, 7, 1. (die Einwohner Toaywviraı, 
B.J.II, 17, 4. IH, 10, 10. Vit. 11, 23.), im Norden vom Gebiete von Damaskus 
begtenzt. Südlich davon, im jegigen Dfehebel Haurän, lag Batanäa, Baravale, Ant. 
IN, 7, 4. IX, 8, 1. XV, 10, 1. XVIL, 2, 1. 8, 1. 11, 4. B. J. I, 20, 4. II,6,3. 
18, 6. III, 3, 15., die Einwohner Bararaioı, Ant. XVII, 4. 6. B. J. II, 17, 4. 
Die fpätere Gefchichte feit der Zerftörung Ierufalems ift zu dunkel, als daß ſich 
ettvad Gewifjes über die politifche und Kirchliche Eintheilung des Landes, welche im 
Mittelalter wohl zu unterfcheiden find, feftftellen Tiefe. Zu Anfang des 5. Jahrhunderts 
bar Paläftina bei der neuen Eintheilung des ganzen römifchen Reichs in drei Provinzen 
geheilt: Palaestina prima, d. i. der größte (nördlichere) Theil von Judäa mit Ein- 
ſchluß der philiftätfchen Küfte und Samaria, Palaestina secunda oder Galiläa und 
der nördliche Theil von Peräa, und Palaestina tertia oder Salutaris, d. i. 
das ganze Todte Meer mit feinen Umgebungen oder der füdlichfte Theil von Judäa, 
das fühliche Peräa und ein Theil von Arabia petraea. Die Metropole des erften war 
Verufalem, die des zweiten Cäſarea Paläftinä, die des dritten Scythopolis, fpäterhin 
Nozareti. Die politiſche Einrichtung des in den Kreuzzügen gegründeten Königreichs 
Verufalem war ganz die der abendländifchen Feudalftanten. Der König hatte vor feinen 
rondafallen nur das voraus, daR er in den Neichsverfammlungen wie in dem Lehen- 
und Hofgericht zu Derufalem präfidirte, die Vafallen zur Rechenſchaft ziehen, ihre After- 
vojallen fic, zu Folge und Gehorſam verpflichten und feine Befigungen fanmt neuen 
Eroberungen nad) Gutdünken als Lehen verfcenten konnte, während jene dieß nicht 
durften, ſonſt aber im ihrem Beſitze die nämliche Gewalt und Gerichtsbarkeit, da8 nüm— 
fihe Munzrecht ausübten, wie der König. Die angefehenften Kronvafallen waren der 
Fürſt von Antiochien, die Grafen von Edeſſa und Tripolis, der Fürft don Tiberias, 
der Graf von Joppe und Askalon und der Herr don Montroyal (Kerad), ſ. Willen, 
Gef. der Kreuzzüge. I. ©. 320 ff. II. ©. 595 f. Nach dem Untergange des crift- 
lihen Reiches blieb Paläftina eine Provinz der ägyptiſchen Sultane, bis im Jahre 1517 
Sultan Selim L ganz Syrien zugleid, mit Aegypten der Herrfchaft der Türken unter 
3* 
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den osmanifchen Sultanen unterwarf. Er theilte Syrien in fünf Paſchaliks: Aleppo, 
Tripolis, Damast, Saide (fpäter Are) und Paläftina, deſſen Hauptftadt bald Gaza, 
bald Ierufalem war. Diefe Eintheilung in Paſchaliks blieb bis auf die Befignahme Sy- 
riens durd; die Truppen Mehemed Ali's im Jahre 1832 im Ganzen diefelbe, nur daß 
natürlich die Grenzen der Paſchaliks unter ſich zeitwweiligen Veränderungen unterlagen. 
Unter der ägnptifchen Herrfchaft wurde diefe Eintheilung jo wie die ganze Verwaltung 
des Landes umgewvorfen und das Ganze in Provinzen unter Gouverneuren (Mutefje- 
lim's) und diefe in Diftrifte-unter Auffehern (Näzir's) getheilt. Diefe Provinzen 
find im Weftjordanland von ©. nad) N. el-Gazzeh und el»Khalil, el-Kuds ne— 
ben er-Ramleh, Ludd und Jäfäa; Näbulus, Chaifa, Näfireh, Tebärijeh, 
Szafed, es-Schagür und el-Dſchebel, Akka; Beläd Beſchärah und Be- 
läd e8:Schefif und der Difteitt Wädi et-Teim. Im dem Oftjordanlande enthält 
die große Hochebene (f. S. 5) in ihrem nördlichen Theile längs des Dſchebel Heiſch 
den Difteit Didhedür; füdlidh davon bis zum Scheriiat el-Mandhür erjtredt fich 
Diholän, und die Gegend von hier bis zum Dſchebel “Adfchlün nehmen die Diftrikte 
Bottin und Ezzumeit ein. Der öſtlich von jenen Gegenden liegende Theil der Hoch— 
ebene bis zu der vom Dſchebel Kesweh nad) dem Dfchebel Haurän laufenden Hügelreihe führt 
den Namen Haurän, und hier ift wieder der Diftritt Ledſchah der öftlichfte Theil. Die 
ganze bergige Hochebene öftlic, des Jordan zwiſchen den Flüſſen Scheriat el-Mandhür und 
Zerfa bildet die Provinz Dſchebel Adſchlän, am welche fid) ſüdlich die Provinz el-Bel- 
ta, das Land zwifchen Wadi Zerfa und Wadi Moͤdſchib anfchlieft. Die Grenzen diefer Pro- 
binzen, namentlid) der oftjordanifchen, waren aber durchaus unbeftimmt und vielfachen 
Schwankungen untertvorfen, |. Bande Belde, Memoir S.26. Bei der Neftauration der 
osmanischen Herrſchaft 1841 erhielten Ierufalem und Paläftina einen eigenen Paſcha, ab— 
hängig dom eneral:Öouverneur in Beirut, zu deffen Paſchalik die drei Gebirgsdiftrifte 
Hebron, Ierufalem und Nabulus, fo tie die vier Diftrifte der Ebene: Gaza, Yafa, 
Ramleh und Ludd gefchlagen wurden. Außerdem gehörten jenfeit® des Todten Meeres 
die Diftrikte Kerak und Tafileh (Dichebäl) dazu. Die Diftrifte des Libanon und die 
DOftjordangegenden, fo weit fie eben der türfifchen Herrſchaft unterworfen find, gehören 
zum Pafchalif von Damask. Nach den neuejten authentijchen Nachrichten, welde Ban 
de Belde über die jegige politifche Eintheilung des Landes zu Conftantinopel erhielt 
(Memoir ©. 27), geht hervor, daß Syrien in vier große Paſchaliks getheilt ift, von 
welden die von Beirut und Damast Paläftina beherrfhen. „Das Paſchalik 
von Beirut ift wieder in die fünf Provinzen: die Paſchalils von Jeruſalem, “Alla 
und Sidon und die Kaimakamats don Tripolis und Ladakijeh eingetheilt. Unter das 
Pajcalit von Sidon fallen die mittleren und füdlichen Sektionen des Libanon, in zwei 
Theile getheilt, weld;e von zwei Kaimakams regiert. werden, bon denen der eine, der 
Hauptemir der Drufen, in Schuweifät, der andere, der Emir Bejchir der hriftlichen Be- 
völferung, in Brummäna refidirt.“ 

8. Topographie. Eine topographifdhe Schilderung Paläſtina's wird ſich im 
Zufammenhange nur, wenn man von dem heutigen Zuftande des Landes ausgeht, geben 
lafjen, wie ic; e8 in meinem Paläftina verfuct habe und wie Ritter es im feiner 
befannten klaſſiſchen Weife in großartigem Maßftabe durchgeführt hat. Selbftverjtändlich 
faun eine ſolche in einer theologijchen Nealencyklopädie feine Stelle finden, da es hier 
nur darauf ankommt, die in der Bibel bezeichneten Dertlichkeiten genauer zu kennzeichnen. 
Dazu ift ein olphabetifches Verzeichniß am angemefjenften, und ein ſolches werden wir 
von allen den Orten, die nicht in befonderen Artikeln behandelt find, abgefondert unter 
dem Artifel: Städte und Ortſchaften in Paläftina, bringen. 

9. Kurze Gefhidhte des Landes und feiner Bewohner. Unter den 
alten Bewohnern des Landes haben twir drei verſchiedene Schichten zu unterjcheiden, die 
Ureinwohner, die eingewanderten Kanaaniter umd Philiftäer und die Ifraeliten. Die 
Ureinwohner des Landes werden in den Nachrichten der Bibel als ein gewaltiges, 
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riefenhaftes Geſchlecht dargeftellt, 4 Mof. 13, 23. 5 Mof. 1, 28., umd mit dem ne 
meinen Ausdrude Nephaiten, dodzy, bei Suth,. Niefen, bezeichnet, 5 Mof. 2, 

Sie wurden durch die aufeinanderfolgenden Einwanderungen der Kanaaniter, —**— 
and Iſraeliten immer mehr verdrängt, fo daß fie bis auf wenige Ueberbleibſel (Am 
sen, 5 Mof. 3, 11. Joſ. 12, 4. 13, er ganz verfchtvanden, doc erden ein: 
jelne Abkömmlinge diefes Niejengejchlechtes, TEIT 7°5%, noch zu David's Zeit ge- 
nannt, 2 Sam. 21,16—22. 1 Chron. 21 (20). 48. In verſchiedenen Theilen des 
Landes führten fie verſchiedene Namen, und zwar a) Rephauten im engeren Sinne, 
in den DOftjordangegenden, die daher auch DINEIT YaR genannt werden, 5 Mof.3,13., 
bel. 1 Mof. 14,5. Der König Og von Bafan aus ihrem Geſchlecht (5 Mof. 3, 11. 
If. 12, 4. 13, 12.) beherrjchte die Amoriter (5 Mof. 3, 8. 4, 47. 31, 4.), eine fa- 
naanitiſche Völlerſchaft (ſ. Bd. I. ©. 286 f.), woraus hervorgeht, daß hier die Re— 
phaiten zwar von den Stanaanitern verdrängt wurden, ein Ablömmling von ihnen aber 
diefe fich unterthänig gemacht hatte; b) die Emiten, owas, der Etymologie nad): die 
Schrecklichen, im moabitifchen Gebiete, 5 Mof. 2, 10. 11., in der Ebene von Firja- 
thaim, 1 Mof. 14, 5.; 0) die Enakiten, Dypsy, oıp>2 2, ſ. Bd. III. ©. 788; 
d) die Samſummim, bwmrar, im Sande der Ammoniter und bon diefen verdrängt, 
5 Mof. 2, 20 ff. Wahrfcheinlic find e8 diefelben, welche 1 Moſ. 14, 5. Sufim, 
er, genannt werden; e) die Avviten, 0139, der beftimmtere Name fiir die Enafiten 
im Lande der Philifter, wo fie fich, obgleich von diefen verdrängt, doc neben denfelben 
hielten, 5 Mof. 2, 23. Joſ. 13, 3. Auf gleicher Stufe mit diejen Niefenvölfern mö— 
gen die Bewohner von Sodom und Gomorrha geftanden haben, bis wohin die Kanaa- 
niter dorgedrungen waren, 1 Mof. 10. 19. Kap. 14. 18. 19. in drittes Urvolk find 
dee Horiter, ſ. Bd. VI. ©. 263, Wie in diefe Urbevöfferung die Kanaaniter, 
Thilifter und Ifraeliten als Einwanderer eindrangen und das Land in Befik 
nahmen, ift in den diefen gewidmeten Artikeln dargethan, und eben fo wird die Gefchichte 
Frael's in Paläftina bis zu feinem Untergange in dem Art. „Volt Gottes“ im 
Zufannmenhange dargeftellt werden. Mit der Zerftörung Jeruſalems hatten die Juden 
ihre nationale Selbftändigfeit völlig verloren, fie lebten von jegt an zerftreut unter 
allen Bölkern ohne vereinigenden Mittelpunkt. Im Paläftina felbft fammelten fie fic 
bald wieder in Städten und Dörfern und lebten hier umbeläftigt als römiſche Unter- 
thanen. 8 bildeten ſich in diefer Zeit die Gelehrtenfchulen der Juden in Paläftina, 
in welchen von berühmten Lehrern des Geſetzes die fpätere Sammlung der Traditionen 
(. d. Art. „Zalmubd«) vorbereitet wurde. Die erfte bedeutende Schule diefer Art war 
in Jamnia, wo der Rabbi Gamaliel der Jüngere (f. Bd. IV. ©. 657) aus feinen Ans 
hängern ein Synedrium von 70 Männern bildete, was von num an über religidfe und 
bürgerliche Fragen entſchied. Don allem politifchen Treiben hielten fid) die Juden fern 
und wurden deßhalb auch von den Römern nicht bedrückt. Erft als unter Trajan 
(j. d. Art.) in andern Theilen des Reichs Aufftände von den Juden erregt wurden, 
fomen die fchärfften kaiſerlichen Edikte zur Ausrottung der jüdifchen Religion, nnd eine 
allgemeine Judenverfolgung entftand. Vgl. Volckmar, „der parthifche und jüdifche 
Krieg Trajan's nad; den Quellen“, in: Zeitfchrift für die Alterthumswiſſenſchaft, her- 
ausgegeben von Yul. Cäfar. 1857. Heft 6. Nr. 61 —65. Kaifer Hadrian (f. Bd. V. 
©. 446) ftellte zwar diefe Verfolgungen bei feinem Negierumgsantritte ein, aber der 
Aufſtand des Bar Kochba (f. Bd. I. S. 689) rief fie in vergrößertem Mafe wieder her- 
dor. Unter dem folgenden Kaifern wurden die Berfolgungsgefete gegen die Yuden bald 
firenger, bald milder ausgeführt. Unterdeß wuchs die Anzahl der Anhänger des Chri- 
ſtenthums immer mehr, und nachdem ihre Religion durch den Mebertritt Conftan- 
tin's Stoatsreligion geworden war, wodurch Paläftina als die Wiege des Chriften- 
thums für die Chriften aller Länder erhöhte Bedeutung gewann, mußte den Juden 
jede Hoffnung zur Wiederbefitnahme ihre Landes verſchwinden. Nur unter Julian 
erhielten fie neue Begünftigungen; er erlaubte ihnen die Rückkehr nad) Yerufalem 
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und den Wiederaufbau ihres Tempels, der aber nicht zu Stande kam. Nach 
Julian's Tode befamen die Chriften wieder die Oberhand, und diefe behielten fie, bis 
ihnen Baläftina im Yahre 636 durch die Araber unter dem Khalifen Omar entriffen 
wurde, in deren Händen das Land bis zum Jahre 1083 blieb, wo «8 unter die Herr 
Schaft der ſeldſchuliſchen Türken fam, von denen es wieder für eine Zeit lang durch die 
Kreuzfahrer befreit wurde. Die Gefchichte der Kreuzzüge ift Bd. VIIL ©. 68— 81 
erzählt worden. Seit dem Berlufte des legten den Kreuzfahrern übriggebliebenen Ortes, 
Affo, im 9. 1291, ift das heilige Land nie wieder unter hriftliche Herrfchaft gefommen ; 
mit Wegypten zugleich ging es im Jahre 1382 von den mamlutifchen an die tſcherkeſ— 
ſiſchen Sultane über, deren Reiche der türfifche Sultan Selim I. im 9. 1517 ein Ende 
machte. Seit diefer Zeit war Paläftina, zu Syrien gehörig, eine Provinz des türkiſchen 
Reiches und wurde wie eine ſolche verwaltet. Die Paſchas waren mehr Pächter des vom 
Sultan in Befig genommenen Landes, als von ihm angeftellte Verwaltungsbeamte; fie be- 
zahlten für ihren Diftrift eine beftimmte Summe jährlich und fuchten ſich dafiir durch 
die willlürlichſten Bedrüdungen der Unterthanen zu entjchädigen. Die Unterthanen wa— 
ren eigentlihh nur Unterpächter, mit Ausnahme der Emire der Bergbetvohner im Liba- 
non, die als felbftändige und erbliche Eigenthümer ihrer Diſtrikte dem Paſcha bloß 
einen Tribut entrichteten. Alles diefes änderte fich feit der Befignahme Syrien's durch 
den Bicefönig don Aegypten, Mehemed Alt. Diefem war der Befig Syrien's fir feine 
Unabhängigfeitspläne von der größten Wichtigkeit, theil® wegen des Reichthums an Pro- 
dukten, die Aegypten fehlten (Waldungen, Eifen und Steinfohlen), theil® wegen der da= 
durch vermehrten Einkünfte und theils auch, weil mit Syrien der ganze öftliche Küftenftric) 
des mittelländifchen Meeres und damit aud) der Handel in deffen Serplägen in feine Ge— 
walt kam. Er wartete daher nur auf die günftige Gelegenheit, Syrien an fid) zu reißen, 
und diefe bot fid) dar, als der Paſcha von Afta, Abdallah, einige Taufend flüchtig ge- 
wordene Aegypter aufnahm und ihre Auslieferung an Mehemed Ali verweigerte. Unter 
dem Vorwande, den Paſcha zu züchtigen, brad, Ibrahim Paſcha, Mehemed’s Sohn, im 
November 1831 mit einem Heere durch die Wüfte nad) Syrien auf; Affa wurde zu 
Yande und zur See belagert und im Mai 1832 mit Sturm erobert. Die Pforte erklärte 
Mehemed Alı für einen Nebellen und jchleuderte den Bannfluc gegen ihn, der aber 
Ibrahim im feinem Siegeslaufe nicht aufhalten konnte. Raſch durdyzog er Syrien und 
Klein-Aſien, befiegte die Türken, außer in mehreren Heinen Gefechten bei Hims (7. Juli), 
bei Beilan (29. Juli), und ſchlug fie endlich bei Konieh (19. Dez.) fo gänzlich auf's 
Haupt, daß die türfifche Macht in Syrien vernichtet wurde, und ihr wahrfcheinlich auch 
in Europa ein Ende gemacht worden wäre, hätten nicht die europäiſchen Großmächte 
vermittelnd eingegriffen. Durch Unterhandlungen derjelben wurde Mehened Ali als Lanz 
desoberheren der Befig von Syrien und das Pafchalif Adana in Karamanien und Ma— 
reſch von Seiten der Pforte zugefichert durd; den Traftat von Kutahijeh (14. Mai 1833). 
Die bisherige Verwaltung des Landes wurde dadurch gänzlic geändert. Die Einthet- 
lung deffelben in Paſchalils wurde aufgehoben, und an ihre Stelle trat die in Provinzen 
und Difteifte (f. oben S. 36), deren Gouverneure nicht mehr wie die türkiſchen 
Paſchas Pächter des Landes, fondern befoldete Beamte der Regierung waren. Hierdurch 
hörte das willfürliche Bedrückungsſyſtem der Pafchas auf, denn nun mußten alle Ab» 
gaben unmittelbar an die Negierung felbft abgeführt werden und ein befonder® dazu an- 
geftellter Kaffenbeamter, Saräf oder Stenereinnehmer, nahm fie in Empfang. Das 
ganze Abgabenwefen wurde geregelt, die Yuftizpflege gebeffert, die gewerbtreibende Kaffe 
und namentlich; der Handel der Ausländer wurde vielfach begünftigt, und überhaupt er- 
freute ſich das Land durch die ftrenge militärische Ordnung bis weit in die benachbarten 
Wüften hinein einer Sicjerheit, wie nie zuvor, fo daß Räubereien und Diebftähle ſel— 
tener wurden, als in manchen Ländern Europa's. Alle diefe günftigen Veränderungen, 
welche die ägptifche Herrfchaft im Zuftande des Landes herborrief, wurden zum Theil 
wieder dadurd; aufgehoben, daß das Land dem Vicelönig abgenommen und tvieder unter 
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die ımmittelbare Oberhoheit der Pforte gebracht wurde. Beranlaffung dazu gab haupt- 
ſachlich das ägyptiſche Rekrutirungsſyſtem, mit dem ſich die Bewohner des Landes auf 
teine Weife befreumden konnten. Schon im Jahre 1834 wurden dadurch Empörungen 
im Nabulus und Hebron hervorgerufen, aber durch Ibrahim's energiſches Auftreten doc 
bald umterdrüdt, eben fo wie der bedeutendere Aufftand der Druſen in Hauran, 1838, 
wobei die äghptiſchen Truppen nicht unbedeutende Verluſte erlitten. Durch den Krieg 
Aeghpten's mit der Pforte, der im 9. 1839 geführt wurde (Zerftrenung des türkischen 
Heeres durd; Ibrahim bei Nefibis, 24. Juni 1839), ftiegen die Laften des Pandes zur 
einer ungeheuern Höhe, umd jchon im Anfange des Jahres 1840 herrſchte im Libanon 
eine allgemeine Aufregung der Gemüther; neue Refrutirungen brachten die Gährung zum 
Ausbruch, fremde Aufreizungen, befonder® bon türfifcher Seite, famen Hinzu, und im Mai 
1840 war der Aufftand im Libanon allgemein. Die europäifche Diplomatie mifchte ſich 
wieder in die äghptifch-titrfifchen Angelegenheiten; man verlangte von Mehemed die Räu— 
mung Syrien's und Karamanien’s, und da er ſich widerſetzte, erjchien ein öfterreichijch- 
englifches Geſchwader an der fyrifchen Küfte und trieb nun fchnell mit Hilfe der auf: 
rührerifchen Bergbetvohner die ägyptifchen Truppen aus dem Lande. Geit diefer Zeit 
bat die türfifche Regierung ihre alte Herrfchaft wieder übernommen und damit freilich 
auch manches alte Schlechte wieder zurüdgeführt, namentlich wurde neben der Beibehal- 
timg der ägyptifchen Steuern das alte berderbliche Syſtem der Steuerverpadhtung wieder 
aufgenommen. Statiftifhe Nachrichten über die Beftenerung unter der türfifchen Regierung 
gibt Ritter, Erdk. XVI ©. 820 ff.; ebendaj. ©. 827 ff. finden ſich Mittheilungen 
über Veränderungen in der Verwaltung. Doch darf man jene Veränderung in's Schlechte 
nicht übertreiben, und wir fünmen in diefer Beziehung wohl auf das competente Urtheil 
mes Conſul Schulg etwas geben, der in feinem „Jeruſalem“ ©. 14 fagt: „Ic; theile 
zwar die Anſicht nicht, die manche Neifende ausgejprodhen, daß Syrien durd die Re— 
fouration der unmittelbaren osmaniſchen Herrichaft ftatt zu gewinnen verloren habe. Es 
träre viel zu fagen, um den Wechfel der Zuftände in Syrien feit 1840 in das rechte 
Licht zu jegen. Unabhängig aber von jeder Verwaltung bleibt der Stand der Civilifa- 
tion jo weit hinter dem zurück, was er ſeyn könnte, zumal wern man bedenkt, was er 
im Alterthum war, daß der Blick auf Land umd Volk, das die Künfte und Yertigfeiten 
für die Bedürfnijje des gemeinen Pebens feit Generationen vergefjen, ein trüber ift u. ſ. w.“ 
Daß im neueſter Zeit ſchon manche Fortjchritte zum Beſſeren aud) hier ſich gezeigt ha— 
ben umd namentlich der durch die erleichterte Communtcation vermehrte Beſuch des 
Heiligen Landes durd) Europäer mehr und mehr europäifche Cultur auch hierher ge— 
bradjt hat, läßt fic nicht Täugnen; |. namentlich in Bezug auf Jeruſalem das Urtheil 
Robinjons in: Neue Forfhungen, S. 211 f. — Was ſchließlich die jegige Ein- 
wohnerzahl Paläftina’s betrifft, jo ift e8 bei dem mangelhaften Zuftande, in welchem 
die Statiftif des Drientes ſich befindet, höchft mißlic), darüber irgend welche genügende 
Beftimmung zu geben. Nur fporadifch finden ſich Mittheilungen ftatiftifcher Art, wie 
Dr. John Bowring, Report on the Commercial Statisties of Syria ete. London, 
1840. Fol. ; über ftatiftifche Verhältniffe des Paſchalils von Yerufalem giebt Auskunft 
Ritter, Erdt. XVI. ©. 817 — 834; über die Provinz “Affe: Robinfon, Neue 
Forfhungen. S. 819— 822; über Ausfuhr und Einfuhr zu Beirut und Jafa: Lynch, 
Official Report; über Jafa: Poole, Report of a Journey in Palestine in: Journ. 
of the Geogr. Soc. Lond. Vol. XXVL p. 55. Hiernach hatte im 9. 1851 das Pa- 
ſchalit von Jeruſalem, zu welchem die Diftrikte el-Kuds, Gazza, Hebron, Ramleh, Ludd, 
Jafa, Nabulus und Dichinin gehören, 137001 fteuerpflichtige Muhammedaner, 12462 
Ehriften und 10077 Juden (nicht 1070, wie bei Ritter a. a.D. ©. 833 wohl nur durch 
Drudfehler angegeben ift, da auf der folgenden Seite für Yerufalem allein 3580 Juden 
angegeben ſind), was, wenn man anf jeden Mann 4 Seelen für Frauen und Kinder 
rechnet, eine Zahl von 638160 Seelen giebt. Die Provinz “Alta, welche aufer “Afta 
die Diftrifte Schägur, Sähil, Dicebel, Scefa ‘Omar, Szafed, Tiberias, Nazareth 
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ſammt Atlıt und Haifa umfaßt, hatte 28428 Muhammedaner und Drufen, 7642 Chri- 
ften und Juden, zujammen 36070 fteuerbare Bewohner, mithin nad) dem angegebenen 
Berhältnig 144280 Seelen. Es würden alfo auf das weftjordanifche Paläftina mit 
Ausnahme der nördlichjten, an den Pibanon und die Nordküfte angrenzenden Diftrifte 
746440 Seelen muhammedanifher Unterthanen kommen. — Ueber die religiöfen Sek— 
ten der Muhammedaner (Sunniten, Metäwileh, Drufen, Nafairijeh, Ismaeliten) und 
Chriſten (Griechen, griechiſche Katholiken, Maroniten, Syrer oder Jalobiten, ſyriſche Ka— 
tholifen, Armenier, armeniſche Katholiken, Lateiner) in Paläftina giebt Robinſon, Pa— 
läſtina, III. ©. 737 — 754, über dieſelben und die Juden des Morgenlandes Wilson 
Lands of the Bible, II. ©. 445 — 723, ausführlichere Nachricht. 

9. Quellen und Hülfsmittel für die hiftorifche und geographifche Dar- 
ftellung Paläſtina's find in einem folden Weberfluffe vorhanden, daß es eine verdienft- 
volle, bis jegt freilich mod) zu erwartende Arbeit feyn würde, diefelben in aller Boll- 
ftändigfeit aufzuführen. Ziemlich reichhaltige und ausführliche Verzeichniffe hierher ge- 
höriger Schriften finden fi} in: Meusel, Biblioth. histor. I, 2, ©. 7 ff, IL 1, 
©. 22 ff., 27 fi., 243 fi, X, 2, ©. 124, 807 ff. Rofenmüller, Alterthumst. 
I, ©. 6— 130. v. Raumer, Paläſtina, S. 2—18 Ausg. 2. Robinfon, Palä- 
ftina, S. XVI — XXXILX. Nachtrag in: Neue Forſchungen, S. XXIX— XXXL. 
Ritter, Erdkunde, XV, ©. 23 — 90. Nachträge dazu bei Tobler, Bethlehem, 
©. VIII f. Siloahquelle, S. V f. Wenn wir aus dieſen Verzeichniſſen im Folgenden 
eine Auswahl treffen, ſo geſchieht das in der Rückſicht, um gleichſam dem Theologen 
eine ausgewählte Bibliothek über Paläſtina an die Hand zu geben, welche die für dieſen 
Gegenſtand wichtigſten und unentbehrlichſten Werke enthält. Wir beſchränken uns dabei 
aber nur auf die Geographie, da die Quellen und Hülfsmittel für die Geſchichte an 
ihrem Orte (Geſchichte des Volkes Gottes) aufzuführen find. — Die Grundlage 
für alle dieſe antiquarifchen Forſchungen muß natürlicd; immer die Bibel bilden, zu 
welcher alle übrigen Schriften nur als Erläuterungen und Commentare zu betrachten find. 
Nächſt der Bibel find die Werke des Joſephus (j. Bd. VII, ©. 24 ff.) Hauptquelle 
für Geſchichte und Antiquitäten Paläftina’s, woneben die Schriften des Philo und der 
Talmud von geringerer Wichtigkeit find und die Nachrichten der griechiſchen und römi— 
fchen Klaffiter (namentlih Strabo XVI, p. 754— 765, Ptolem. V, 15 —17. voll» 
ftändig bei Reland. Pal. p. 456 sq., Dio Cassius 37, 15—17. 47, 18. 49, 22. 
60, 6. 66, 4—7. 68, 32. 69, 12—14. Plinius V, 13—19, Tacit. Histor. 
V, 1— 13) nur als dürftige und zum Theil ganz derdrehte Notizen erfcheinen. Bon 
größerer Bedeutung für die Beftimmung alter Ortslagen find, wenngleich fie meift nur 
Namen geben, die alten Itinerarien: Itinerarium Antonini, Hierosylmitanum s. Bur- 
digalense vom 9. 333 ımd Hieroclis Grammatiei Synecdemus (alle drei heraus: 
gegeben von Wesseling. Amstel. 1735. 4.) und die Tabula Peutingeriana.. Nach 
Joſephus ift dann von Schriftftellern aus dem chriftlichen Altertum wieder da8 Ono- 
masticon Urbium et Locorum 8. 8. von Eusebius und Hieronymus (ſ. Bd. IV, 
©. 237 No. IV, 1], VI, ©. 79), herausgegeben von J. Bonfrerius. Par. 1631, 1639. 
fol., vebidirt von Clericus. Amstel. 1707 der Geogr. Sacra Samson’s angehängt; 
wieder gedrudt in Ugolini Thesaur. Tom. V und in Vol. III der Opp. Hieron. ed. Vallars, 
wichtig, jo wie aud) in den übrigen Werfen des Hieronymus, namentlich in den Com- 
mentaren und dem Epitaphium Paulae fid) höchſt werthvolle Notizen für die biblifche 
Geographie finden. Hieran ſchließen fi dann die Beſchreibungen hriftliher Pilger 
und Keifenden, aus deren faft unüberjehbarer Reihe vom vierten Jahrhundert an bie 
in die neuefte Zeit herab wir folgende als die wichtigften (nad) der Zeit der Keife) 
hervorheben: Das ültefte diefer Werke, das Itinerar. Burdigalense, die Befchreibung 
einer Pilgerfahrt von Bourdeaug nad) Jeruſalem um's Jahr 333, ift fchon erwähnt; 
c. 600 fällt das Itinerarium B. Antonini Martyris in Ugolini Thes. Tom. VII; 
c. 700 die Pilgerreife des franzdfifchen Biſchofs Arculfus, der auf der Nüdreife durch 
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Sturm an die Weſtküſte Schottland’s verfchlagen, dem Abte der Infel St. Columba 
(jegt Jona, eine der Hebriden), Adamnanus, feine Neifebemerkungen mittheilte, welche 
diefer dann zufammenftellte und im J. 698 dem Könige Alfred von Northumber« 
land vorlegtee (Adamnanus de Locis sanctis Libri III. ed. Gretsero. Ingolst. 
1619, iiedergedr. in Gretseri Opp. Tom. IV, Ratisb. 1734, deögl. in Mabillon 
Acta Sanctor. Ord. Benedict. Saec. III, P. II, p. 499). Der Bericht des Arculfus 
iſt deßhalb von Wichtigkeit, weil er Paläftina in der erjten Zeit muhammedanifcher 
Herrſchaft zeigt. Die Periode der Kreuzzüge erweiterte dann in großartigem Maßſtabe 
die Kenntniß Paläftina’s, und die hierher gehörigen Schriften von Wilhelm von Tyrus 
(Willelmi Tyrii Histor. Belli Saeri.), Jacob von Bitry (Jacobi de Vitriaco His- 
tor. Hierosolymit.), Fulcher von Chartres (Fulcheri Carnotensis Gesta pere- 
grinantium Francorum cum armis Hierusalem pergentium.), Marino Sanudo von 
Benedig (Marinus Sanutus: Liber Secretorum fidelium Crucis) enthalten wichtiges 
Material. Sie finden ſich zufammengedrudt in: Gesta Dei per Francos etc. ed. Jac. 
Bongars. Hanau. 1611, 2 Voll. fol. In die Zeit der Kreuzzüge (1160 — 1173) 
fallen auch die Keifen des Rabbi Benjamin von Tudela, eines fpanifchen Juden, 
den man fälſchlich befchuldigt hat, daß er die von ihm befchriebenen Gegenden niemals 
beſucht habe. Zuerſt erſchien diefe Reife hebräiſch gedrudt in Conftantinopel 1543. 8., 
dan öfter, auch mehrfad, überfegt. Die zugänglichften Ausgaben find hebr. und lat. 
von Constantin l’Empereur. Lugd. Bat. 1633. 8.; franzöſiſch von P. Baratier, 2 Voll. 
Amsterd. 1734. 8.; die neuefte und befte Ausgabe, hebräiſch und englifch, von U. Asher, 
2 Bde. Pondon und Berl. 1840. 8. Eine Sammlung von 21 paläftinenfifchen Reiſe— 
kihreibungen, deren ältefte aus dem 9. 1095, die fpätefte aus 1586 herrührt, gibt 
ut Reyßbuch des heil, Landes. Erfter und anderer Theil. Franff. a. M. 1609. 
(Ete Aufl in 1 Bande von Siegmund Feyrabend, 1583); unter diefen find als wid) 
üg hervorzuheben: die des Dominikanermönchs Brocardus (Brocardi [Borcardi, Bur- 
ehardi): Locorum Terrae S. Descriptio, zuerft lat. Vened. 1519. 8., dann öfter in 
detſchiedenen Necenfionen) in der legten Hälfte des 13. Jahrh.; des Engländers Sir 
John Maundeville von 1322— 56 (neuejte englifche Ausgabe von 3. D. Halli: 
well, Lond. 1839. 8.), des Paderborner Kichherrn zu Suchem, Ludolph (Ludolphi 
de Suchem Libellus de Itinere ad Terram S. Venet. ohne Jahreszahl, 4.; deutſch: 
Bon dem gelobten Lande und Weg gegen Iherufalem. Ohne Drudort, 1477. 4.); des 
Nürnberger Hans Tuer, 1479— 80 (Reyßbefchreibung, Augsb., 1482, 86. fol. 
Nürnb. 1482, 83, 4.); des Mainzer Domdechanten Breydenbad, 1483 —84 (Iti- 
nerarium Hierosolymit. ac in Terram Sanctam. Mogunt. 1486. fol. Spirae 1490 
md 1502. fol. Deutjch: Die heiligen Reifen genn Jeruſalem u. ſ. w. Mainz. 1486. 
fol., Augsb. 1488. fol.); des Ulmer Prediger und Dominikanermönchs Felir Fabri 
die volljtändige lat. Originalausgabe: „Fratris Felicis Fabri Evagatorium in Terrae 
Setae, Arabiae et Egypti Peregrinationem. ed. C. D. Hassler in der Bibliothek des Literar. 
Vereins in Stuttgart“. Vol. I. II. Stuttg. 1843. Vol. III. 1845. 8.). Während 
dieje älteren Reiſebeſchreibungen meift nur gemöhnliche Pilgerreifen fchildern und zum 
Theil voll abenteuerlicher Fabeln und Märchen find, verräth ſich in denen des 16. 
bis 18. Jahrh. immermehr twifjenfchaftliches Interefje und zum Theil ſchon das Streben 
nach Fritifcher Beurtheilung, das freilich auc mitunter in Hyperkritik und Unglauben 
umfchlägt. Aus der großen Anzahl heben wir der Zeitfolge nad, als befonders bead}- 
tenswerth heraus: (1546 —49) Pierre Belon du Mans, Observations de plu- 
sieurs singularitez et choses m&morables. Paris, 1583 und öfter (aud) in's Pat. und 
Engl. überfegt; Auszüge, deutic in: Paulus, Sammlung der merhvürdigften Reifen in 
den Orient, Vol. I, IL.) ein gelehrter umd genauer Beobachter, der in Liv. II. chap. 
73 — 112 wichtige naturhiftorifche und gute topographifche Nachrichten gibt. — (1573 
bis 76) Leonhart Raumolf, Arzt in Augsburg (Befchreibung der Reyß u. f. w. 
Frautf. a. M. 1852. 4.; zum ziveiten Dale mit einem vierten Theil, Abbildungen von 
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Pflanzen enthaltend, Paugingen. 1583. 4.; aud im Reyßbuch d. h. 2.), durch die natur— 
hiftorifchen Bemerkungen eine der bedeutenditen Neifebefchreibungen im 16. Jahrh. — 
(1586) Jean Zuallart, ein Holländer; feine mit Kupferftichen von Gegenftänden in 
und um Jeruſalem, anſcheinend nad) eigenen Zeichnungen, verjehene Reiſebeſchreibung 
zuerft italieniſch: Il devotissimo viaggio di Gierusalemme. Rom. 1587, 95, 97. 8.; 
fpäter franzöfifch vom Verf. erweitert: Tres-devot voyage de Jerusalem etc. Anvers. 
1608. 4. Deutſch: Joh. Schwallart's Deliciae Hierosolymitanae, oder Bilger- 
fahrt in d. h. 2. Cölln. 1606. 4., auch im Reyßbuch. — (1598 — 99) Joh. Coto- 
vieus: Itinerarium Hierosolymit. et Syriac. Antverp. 1619. 4. Kootwyk, ein 
Utrechter Rechtsgelehrter, ift ein genauer und gefcheuter Beobachter; fein Werk ift voll- 
ftändiger und bedeutender al8 irgend ein anderes aus dem 16. umd früheren Yahrhuns 
derten. Doch fcheint er Zuallart ſtark benugt zu haben. (Robinf.). — (1616 — 29) 
Francisci Quaresmii Historica theologica et moralis Terrae S. Elucidatio. 
2 Tom. Antv. 1639. fol, unendlich weitjchweifig und für die Topographie von ges 
ringem Werthe, aber wichtig für die Geſchichte des Yranzisfanerordens in Pal. und 
für die Kenntniß der lateinifchen Tradition feiner Zeit. — (1697) Henry Maun- 
drell, Journey from Aleppo to Jerusalem. Oxford. 1703. 8., kurzer Bericht eines 
Mugen und fcharffinnigen Beobachters. — (1737 — 38) Jonas Kortens, Reiſe nad 
dem gelobten Lande u. ſ. w. Altona. 1741. 8. Mit 3 Supplem. Halle 1746.'8., 
mit 4 Suppl. Halle 1751. 8., bemerkenswerth durch feine Zweifel an der Aechtheit 
des h. Grabes. — (1737 —40) Richard Pococke, Description of the East and 
some other countries. 2 Voll. in 3 Parts. Lond. 1743 —48. fol. Deutſch: Beſchr. 
des Morgenlandes, über]. von E. dv. Windheim. 3 Bde. Erlang. 1754. 4. Mit Be: 
richtigungen und Zufägen von Breyer und Schreber. Erlang. 1771. Nur der 2. Bd. 
behandelt Paläftina. Der Berf., 1765 als Biſchof von Meath geftorben, hält felbft 
Geſchautes und andern Berfaffern Entlehntes nicht auseinander, und es fehlt ihm auch 
an grümdlicher biblifcher Gelehrfamfeit. — (1749 —53) Friedr. Hasselquist, 
Iter Palaestinum: eller resa til Heliga Landet etc. Stockholm. 1757. 8. Deutſch: 
Reife nad) Paläftina u. f. w. Herausg. von Carl Linnäus. Noftod. 1762. 8. Wichtig 
wegen der im 2. Theile enthaltenen naturhiftorifchen Bemerkungen. — (1761 — 67) 
Earften Niebuhr, Neifebefchr. nach Arabien und anderen umliegenden Ländern; 
hierher gehört nur Bd. IH. Hamb. 1837. 4., herausg. von Gloyer und Olshaufen; 
freilich für Paläftina weniger wichtig als für Arabien, obgleid) er, wenn auch nur bei 
flüchtigem Beſuche, doch manches Beadhtenswerthe beibringt. — (1783—86) Volney, 
Voyage en Syrie et en Figypte ete. Paris. 1787. 8. Deutſch in Iena. 1788—90. 
3 Bde. 8. Durd) lebendige Schilderung und überfichtliche Darftellung der phufifchen, 
politifchen und religiöfen Verhäftniffe ausgezeichnet. — Am Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts begegnen wir zwei deutjchen Neifenden, die durch ſcharfe Beobadtung umd 
einfache, treue Darftellung fid) auszeichnen, und dadurch, daß fie die Erften find, welche 
über die tramsjordanifchen Provinzen Aufſchluß gaben, eine nicht geringe Bedeutung 
haben, der Art, daß ihre Mittheilungen großentheil® noch heutigen Tages das Funda— 
ment unferer Kenntniffe jener Gegenden bilden. Diefe Neifenden find Ulrid Jasper 
Seetzen und Johann Ludwig Burdhardt, beide das Opfer ihres Forſchungs— 
triebe8 geworden. Jener bereifte Paläftina in den Jahren 1805—7 und ftarb in 
Arabien an Gift 1811. Seine intereffanten Berichte find ſtückweiſe gedrudt in v. Zach, 
monatl. Correfpondenz; die wichtigften, Paläftina betreffenden, in Bd. XVII, XVIII, 
XXVI XXVII. Seine Tagebücher und liter. Nachlaß werden erft in neuefter Zeit 
herausgegeben von Prof. Krufe, bis jebt 3 Bde. (Berl. 1854 — 55. 8.), weldye die 
Reifetagebücyer über Paläftina bis zur Abreife nach Arabien enthalten. Ein günftigeres 
Geſchick waltete über den Nachlaß des 1817 zu Kairo geftorbenen Burdhardt, defjen 
Tagebücher jeiner Neifen von 1810— 16 in der englifchen Ausgabe von Leake (Travels 
in Syria and tlıe Holy Land. With Preface of W. Mart. Leake. Lond. 1822. 4.) 
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und noch; mehr in der deutfchen von Gejenius (Reifen in Syrien und Paläftina u. 
j. m. Herausg. und mit Anmerkungen begleitet von Dr. W. Gefenius. Weimar. 1823. 
2 Bde. 8.) eine vdortrefflice Bearbeitung gefunden haben. Diefen Männern folgten 
dann eine Menge Neifender, welche mehr oder weniger zur Kenntniß des Pandes bei- 
trugen, wie namentlich die Deutjchen Otto Friedr. v. Richter (1815. 16. Wall: 
fehrten im Morgenlande, herausgeg. von Evers. Berl. 1822. 8.), I. M. A. Scholz 
(1820. 21. Reife in die Gegend ziwifchen Alerandrien und Parätonium..., Eghpten, Pa— 
löftina und Syrien. Peipz. und Sorau. 1822. 8., gibt gute Auskunft über die Tatholi- 
ſchen Stiftungen in Pal), U Prokeſch, Ritter von Dften (1829. Reife in das 
heil. Land. Wien. 1831. 8.), ©. H. v. Schubert (1837. Neife nad dem Morgen: 
lande. 3 Bde. Erlang. 1838 —40, nicht immer genau und verläßlich, aber für die 
Naturgeſchichte von Wichtigkeit); die Engländer: Buckingham (1816. Travels in 
Palestine. Lond. 1821. 4. und Travels among the Arab Tribes ete. Lond. 1823. 4 
Beides deutjch: Reifen u. f. w. Weimar. 1827. 2 Bde. 8.), Irby und Mangles 
(1817. 18. Travels in Egypt and Nubia, Syria and Asia Minor during the years 
1817 and 1818. Lond. 1822. 8. Als printed for private distribution ift das inter= 
eſſante Werk nur Wenigen zugänglich), Rev. Vere Monro (1833. A Summer Ram- 
ble in Syria. 2 Voll. Lond. 1835. 8.), Lord Lindsay (1837. Lettres on Egypt, 
Edom and the Holy Land, 2 Voll. Lond. 1838. 12. 3. Ausg. Lond. 1839. 12.); 
die Franzoſen: Chateaubriand (1806—7. Itineraire de Paris à Jerusalem. 3 tom. 
Paris. 1811. umd öfter; deutfcd von 2. U. Hafler. Freiburg. 1817), Jos. de Ge- 
ramb (1831—33. P£lerinage à Jerusalem et au Mt. Sinai. Tournay. 1836. 3 Voll.) 
mb Lamartine (1831 — 33. Souvenirs, Impressions, Pensces et Paysages pen- 
dant un Voyage en Orient. Oeuvres. Bruxelles. 1838. Vol. 1.), (Marmont) Duc 
de Raguse (1834. Voyage en Hongrie, en Syrie, en Palestine etc. 5 Tom. Par. 
1837. 8. Bruxelles. 1837 —39. 12., werthvoll in politischer und militärifcher Hin- 
fiht), und der Schwede J. Berggren (1821— 22. Resor i Europa og Oesterlän- 
derne. Stockholm. 1826 — 28. 3 Th. 8., deutſch von Ungetitter. 3 Bde. Ppz. und 
Darmſt. 1834. 8.). Eine neue Aera für die Geographie von Paläftina und eine ganz 
neue Methodik des Neifens im heil. Lande führte Edward Robinfon herbei, der in 
Begleitung des amerik. Miffionärs zu Beirut, Eli Smith, im 9. 1838 Weft-Pas 
läftina durchreifte und im feinem Werke: Biblical Rescarches in Palestine, Mount 
Sinai and Arabia Petraca in 1838 etc. Lond. 1841. 3 Voll. Neue Ausg. 1856. 
Boston. 1841. 3 Voll. und deutſch: Paläftina und die ſüdlich angrenzenden Länder 
u. ſ. w. Hall. 1841. 3 Bde. 8. die Ergebniffe nicht bloß des Nachforſchens an Ort 
und Stelle, fondern auch der mit fritifchem Takte umd Scarffinne vorgenommenen 
Durdymufterung der biblifhen und alten Nachrichten, ſowie der Beridjte früherer Rei— 
fenden niederlegte. In demfelben Jahre bereifte Joſehh Rußegger im Auftrage des 
Bicefönigs von Aegypten das Land, und ihm verdanken hir wichtige geognoftifche und 
naturhiftorifche Bemerkungen. Paläftina wird behandelt in Bd. III feiner: Reifen in 
Europa, Ajien und Afrika. Stuttg. 1847. 8. Durch Robinſon's Anregung kritticher 
Fragen in Betreff der alten Geographie Paläftina’8 wurden dann eime große Anzahl 
einzelner Specialunterfuchungen von ihm felbft und den Miifionären de Foreſt, Wol- 
cott, Thompfon veranlaft, welche größtentheils in der von Robinſon herausgegebenen 
Bibliotheca Sacra and Theological Review. New-York. 1843 ff. enthalten find. Eine 
zweite Reife unternahm dann NRobinfon im 9. 1852, welche, wie er felbft jagt, „nichts 
weiter bezwedte, al8 eine neue Unterſuchung gewiſſer Punkte, in welchen Zweifel aus: 
gefprochen maren, und den Beſuch einiger Pandestheile, die in den früheren Reiſerouten 
nicht eingeichloffen gewefen waren“. in vorläufiger Abrif der Neife erſchien in der 
Zeitihr. der D. M.-Gefellih. Bd. VII, 1853, ©. 37 — 78; der vollftändige Reiſe— 
berihht: Later Biblical Researches in Palestine ete. Lond. 1856. als Supplement: 
band der meuen Ausgabe der Bibl. Research.; deutſch: Neuere Biblifche Forſchungen 
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in Paläftina u. f. w. Berlin. 1857. Nach NRobinjon find zu nennen: (1843) John 
Wilson, The Lands of the Bible visited and described etc. 2 Voll. Edinburgh. 
1847. — (1844) Conftantin Tifcendorf, Reife in den Orient. 2 Bde. Leipz. 
1846. — (1845) F. 4. Strauß, Sinai und Golgatha, Reife in das Morgenland. 
Berl. 1847. 7. Aufl. 1858. — (1847) Phil. Wolff, Reiſe in das Gelobte Land. 
Stuttg. 1849. — (1849) Fr. Dieterici, Neifebilder aus dem Morgenlande. 2 Thl. 
Berl. 1853. (2. Theil: Sinai, Petra, Paläftina). — (1850 — 51) de Saulcy, ſchon 
oben ©. 12 erwähnt. — (1851 —52) Van de Velde, Narrative of a Journey 
through Syria and Palestine. 2 Vols. Edinburgh and London. 1854. Deufh: Reiſe 
durch Syrien und Paläftina. Aus dem Niederdeutichen überf. von K. Göbel. Yeipz- 
1855 — 56. 2 Bde. 8. Dazu defjelben Verfaſſers Memoir to accompany the Map of 
the Holy Land. Gotha. 1858. — (1853) Arth. Penrhyn Stanley, Sinai and 
Palestine in connexion with their History. Lond. 1856. 4 Edit. 1857. Neben 
diefen Reifebejchreibungen gehen die Werte einher, welche Paläftina in geographifch- 
hiftorifcher Beziehung fchildern. Unter den älteften diefer Art ift Chr. Adrichomii 
Theatrum Terrae Sanctae. Colon. Agr. 1590. fol., dann öfter, das befanntefte. Als 
Haffifches Werk für die biblifche Geographie bis zur Aera der Kreuzfahrer herab und 
immer nod; al8 Grundlage für diefe Unterſuchungen dienend, verdient Hadriani Re- 
landi Palaestina ex monumentis veteribus illustrata. Traj. Bat. 1714. 4. Norimb. 
1716. 4. hervorgehoben zu werden. Hieran fließen fid} an: W. A. Bachiene, 
Heilige Geographie u. s. w. 6 Deelen. Utrecht. 1758 — 68. Deutſch von ©. U. 
Maas: Hiftorifche und geogr. Beſchr. von Pal. 2 Thl. in 7 Bon. Eleve und Leipz. 
1766 — 75. 8. — Unt. Fr. Büſching's Erdbefchreibung. Th. 5. Paläftino, Arabien 
u. f. w. Altona. 1785. 8. — Yebrand van Hamelsveld, Aardrijkunde des 
Bijbelse etc. Amsterd. 1790. 8. 6 Voll. Deutjch von Jäniſch: Bibl. Geogr. Hamb. 
1793 — 96. 3 Bde. (unvollendet), — E. F. Klöden, Landestunde von Paläftina. 
Berl. 1817. 8. — F 8. Rofenmüller, Biblifche Geographie. Bd. 2. Phönicien 
und Paläftina (Handbud) der bibl. Alterthumskunde. Bd.2.) Leipz. 1826. 8. — F. ©. 
Erome, Geogr. hiftor. Bejchreibung des Yandes Syrien. Götting. 1834. 2 ThlL — 
K. v. Raumer, Paläftina. Leipz. 1835. 2. Aufl. 1838, 3. Aufl. 1850; in der 
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and Bible History. 2 Vols. Lond. 1841. — 8. Munk, Palestine: Description 
Ge£ographique, Historique et Arch£ologique. Paris. 1841. — Carl Ritter, Ber- 
gleichende Erdkunde der Sinai-Halbinjel, von Paläftina und Syrien. 2., 3. u. 4. Bd. 
(Erdkunde. Bd. XV, XVI, XVII. Berlin. 1850 — 55.), neue Bearbeitung von: Erdkunde, 
II. Theil. Berlin. 1818, „ein ungeheures Magazin von Allem, was fid) auf die Geographie 
von Syrien und Paläftina bezieht“ (Robinjon). — Das neuefte Werk über Paläftina 
(ic fenne nur den Titel) dürfte ſeyn: Henry S.Osborn, Palestine past and present, 
with biblical, literary and scientific notices. Lond. 1859. 8. Wird Ed. Robinjon 
feine am Ende der VBorrede zu den Neuen Forfchungen angefündigte „Ausarbeitung eines 
foftematifchen Werkes über die phyſiſche und hiftorifche Geographie des heil. Landes“ 
zu Stande bringen, fo wird diefe Arbeit getviß das Gediegenſte werden, was wir über 
diefen Gegenftand befigen. — Für die alte Geographie Paläftina’8 nad) den Nachrichten 
der Klaffiter dienen: Christ. Cellarii Notitia Orbis Antiqui s. Geogr. plenior. 
2 Tom. Lips. 1705. 4. Auxit J. C. Schwarz. ibid. 1731 — 32; 1772 — 73. (Sy 
rien und Paläftina in Bd. 2.). — P. 9. Bruns, Handbud) der alten Erdbeſchreibung, 
Th. IL, Abth. I, Cap. V und VI. Phönicien, Cölefyrien und Paläftina. 2. Ausg. 
Nürnb. 1799. 8. — Conr. Mannert, Geographie der Griechen u. Römer. Th.VI, 
Abth. I. Arabien, Paläftina, Syrien. Nürnb. 1799. 8. 2. Aufl. Leipz. 1831. — 
A. Forbiger, Handbuch der alten Geogr. Bd. II, ©. 634— 727. Syria u. Paläft. 
Leipz. 1844. gr. 8. — Eine bopuläre Darftellung der paläftinenfifchen Geogr. geben: 
3. F. Röhr, Paläftina oder hiftor.-geogr. Beſchreibung des jüdifchen Landes zur Zeit Jeſu, 
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mit Rüdficht auf feine gegenw. Beichaffenheit. 8. Aufl. Leipz. 1845. — M. Ruſſell, 
Yaläftina oder das Heil. Fand, von der früheften Periode bis zur jegigen Zeit. Aus 
dem Engl. von U. Rüder. Leipz. 1833. Daſſ. von U. Diezmann. Leipz. 1836. — 
EA Arnold, Paläftina. Hiftor.-geogr. für Theologen und gebildete Bibellefer dar- 
xeſtellt Halle. 1845., worin ich namentlich die Robinfon’schen Forſchungen einem wei- 
teren Kreife zugänglich zu machen verfucht habe. — Die große Menge der Handbücher, 
belhe für Schulen die bibl. Geogr. und Geſchichte Paläftina’8 behandeln, übergehen 
wir hir. — Bon graphifchen Darftellungen Paläftina’8 erwähnen wir hier zuerft die 
Yandfarten, von denen wir die älteren, als auf feinen wiſſenſchaftlichen Principien 
und Mefjungen beruhend, mit Stillfchweigen übergehen. Die erfte, nad) wirklich) ange- 
felten Meſſungen gezeichnete Karte ift die von Jacotin, Parid. 1810, im Atlas zur 
Description de I’Egypte. Das Memoir dazu in Tom. XVII der Descript. de l’Egypte 
(Paris 1824), woraus das MWichtigfte in Berghaus’ Memoir und van de Velde's Me- 
moir (S. 14 f.). Die Karte ift aber nur in den von Jacotin und feinen Affiftenten 
gemachten Vermeſſungen zuberläffig; die übrigen veichlichen Zuthaten find größtentheils 
aur Phantafieftüde. Bei weiten zuverläffiger und zuerjt durchaus nad) wifjenjcaftlichen 
Principien conftruirt ift die große Karte don Syrien von Berghaus (Atlas von Afien, 
Kr. 5.) Gotha. 1835, womit, wie Ritter (Erdf. XV, ©. 84) fagt, die neue Aera der 
Kırtographie von Paläftina und Syrien beginnt. Auf Grundlage diefer großen Karte 
hurden dann die Ueberfichtsfarten von I. %. Grimm (Berl. 1830) md K. v. Rau— 
mer (Karte von Pal. nad) den zuverläffigiten alten und neuen Quellen, von K. v. R. und 
d. 2. Stülpnagel. Gotha. 1844) angefertigt. Alle diefe Leitungen wurden aber 
bald überflügelt durch H. Kiepert’s nad) Robinfon’s Angaben hergeftellte Karte (Atlas 
in 5 Blatt zu Robinſon's Paläft. Conftruirt von H. Kiepert umd lithogr. von W. 
Rıtlmann. 1840 — 41), aus denen Siepert felbft ſchon im Nov. 1842 eine redu- 
arte Ueberfichtsfarte (Berl. bei Scropp. 1843) herausgab, die fpäter noch mehrmals 
mit Berbefjerungen aufgelegt wurde (für Schulen. Berl. bei Reimer, 1857, 6 Sgr.). 
Rach Kiepert's Atlas ift aud) die: Karte von Pal. von C. Helmuth. Halle. 1843 ge- 
fiochen, zu welcher mein Paläftina als Commentar beftimmt war. Neben diefen Arbeiten 
find die unzähligen Karten Anderer nur Machwerk von Spekulanten. Jüngſt nun ift 
die Kartographie Paläftina’8 wieder durch ein größeres Werk um ein Bedentendes bor- 
warts gebracht, nämlich durch die große, prachtvoll ausgeführte und auf den folideften 
Grundlagen conftruirte Karte van de Velde's (Map of the Holy Land. 8 BI. 
Gotha. Yuftus Perthes. 1858) im Mafftabe von 1:315000. Das dazu gehörige 
Memoir ift ſchon erwähnt. — Für das Studium der bibliſchen Geographie fpeciell 
beſtimmt find: Bibel-Atlas, nad dem neueften und beften Hülfsmitteln gezeichnet 
von C. F. Weiland und erläutert von C. Adermann. Weimar. 1832. 4. (nach dem 
Borgange eines englifchen Bibel-Atlafjes don Palmer). — Bibel-Atlas, nad) den 
neueften und beiten Hülfsquellen gezeichnet von Dr. Kiepert. Berl. 1847. Drei weis 
tere Abdrüde 1851 —58; in einer zweiten Ausgabe in Karten und Text völlig 
neu bearbeitet von A. Lionnet. Berl. 1859. gr. 4. — Schließlich fügen wir noch einige 
Nachweiſungen von bildlihen Darftellungen paläftinenfifcher Gegenden und Anfichten 
hinzu. Prächtige Kupferftiche find der Neifebefchreibung de8 Comte de Forbin: 
Voyage dans le Levant en 1817 et 18. Paris. 1819. fol. beigegeben. — Die An- 
fihten von Paläftina nad Ludw. Mayer’s Zeichnungen mit Erläuterungen von 
E. 5. 8. Rofenmüller. 3 Hefte. Leipz. (ohne Jahresz.) find ohne künftlerifchen Werth. 
Weit beffer ift in diefer Hinfiht: The Christian in Palestine, or Scenes of sacred 
History, historical and descriptive by H. Stebbing; illustrated from Sketches taken 
on the Spot by W. H. Bartlett. London (s. a.), 80 prädjtige Bilder der aus— 
geichnetften Pofalitäten Paläftina’8. — The Holy Land, Syria ete. after Lithographs 
by Louis Haghe, from Drawings made on the spot by David Roberta». 
With Historical Descriptions by the Rev. George Croly. Lond. 1855—56. 8. (Vol.I, 
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Jerusalem u. Galilaea. II. Jordan u. Bethlehem. III. Idumaea u. Petra). — Album 
des h. Landes. Fünfzig Original-Ansichten biblisch wichtiger Orte, treu nach der 
Natur gezeiehnet von J. M. Bernatz. Mit erläut. Text vonDr. G.H. v. Schu- 
bert u. Dr. J. Roth. Stuttg. u. Leipz. 1856. Quer-4. — Ein großes Prachtwerl 
ift: La Terre Sainte; Vues et Monuments recueillis par David Roberts, avec 
une Deseript. historique sur chaque Planche. Edit. Bruxelles, Societ€ des Beaux 
Arts. Folio. 1843 — 45. 10 Livr. — Mit Abficht habe id) in dem vorliegenden Ber- 
zeichniſſe die arabijchen Geographen und Hiftorifer übergangen, weil ihre Nadjrichten 
von verhältnißmäßig zu geringer Wichtigfeit und namentlich die, von welchen feine Ueber- 
fegungen eriftiven, den meiften Theologen doch unzugänglic find. Arnold, 

Palamad (Gregorius), hat bereits in der heſychaſtiſchen Bewegung (f. d. Art.) 
als Borkämpfer der Möndjspartei feine Stelle gefunden. Er war ein geborener Afiate 
und lebte am Hofe des Kaiferd Johannes Cantacuzenus, der ihm und feine beiden 
Brüder zu Reichthümern und weltlichen Ehren erheben wollte (Cantac. hist. II, c. 39). 
Er entjagte aber diefer Paufbahn, wurde Mönd auf dem Berge Athos umd für bie 
eigenthümlichen Lehren der dort herrichenden Myſtik ganz eingenommen. Nach einem 
zehnjährigen Aufenthalt im Kloſter bei Berrhöa, begab er ſich nad) Theſſalonich, wo— 
felbft der langwierige, die ganze Kirche aufregende Streit begann. Verſuche zu fried- 
licher Verftändigung blieben erfolglos. Palamas war es hauptfählih, der die ſeltſamen 
Meinungen vom ungewordenen Licht, don der myſtiſchen Verſenlung, von dem Unter 
ſchiede des göttlichen Weſens und der Wirkjamkeit vertheidigte; gegen ihn find daher 
die heftigen Angriffe des Mönches Barlaam, des Acindynus umd des Nicephorus Öre- 
goras gerichtet. Von den vier Synoden, welche der Kampf hervorrief, ſchlug die zweite 
(1345) ganz zu Ungunften der Athosmönde aus; Palamas felbft wurde von feinem 
Gönner Cantacuzenus zum Erzbiſchof von Thefjalonid ernannt und durch den Patriarchen 
Iſidorus 1349 ordinirt, aber die Behörden der Stadt verfagten ihm die Aufnahme, 
und er zog ſich auf die Infel Lemnos zurüd. Erſt die vierte Synode von 1351, auf 
welcher er felbft zu Eonftantinopel zugegen war (Niceph. Greg. XI, c. 3. XIX, ce. 2. 
XXI, c. 3), gab für ihm umd feine Partei den Ausſchlag. Sein fpäteres Leben ift 
nicht befannt. 

Palamas hat zahlreiche Schriften hinterlaffen; von Gregoras werden ihm mehr als 
60 Traktate, meift die myſtiſchen Vorftellungen und die griechifch = lateinifchen Unter» 
fcheidungslehren betreffend, beigelegt. Gedrudt find: Prosopopoeia sive orationes ju- 
diciales mentis corpus accusantis et corporis se defendentis, gr. ex Turnebi officina 
1553 (lat. in Biblioth. PP. Lugd. XXVI, p. 199). — „Aöyoı anodeıxrıxoi dvo, 
Lond. 1624 (gegen die Lateiner). — Refutationes inseriptionum Joh. Becei, gr. et 


lat. in Petri Arcudii Opusculis aureis, Rom. 1630. — Oratt. duae in domin. 
transfigur. gr. et lat. in Combefis. Auctar. noviss. II, p. 106 (Bibl. PP. Lugd. 
XXVI). — Encomium S. Petri Athonitae in Act. SS. Antv. 12 Jun. Tom. U, 


p- 538. — Jambi adv. Acindyni Carmina in Allatii Graecia orthod. Tom. I. 

Vieles Andere findet fid) handicriftlih zu Paris (3. B. cod. Reg. 2409), Mos- 
fau, Madrid: Libri contra Acindynum X eontinui, Libri duo apologetici, Liber 
singularis contra Barl. et Acindyn., Refutatio contra Acindynum, De Gregorae in 
scribendo mendaciis, Libri pro iis, qui sacram quietem volunt, Orationes sacrae 
und endlich Epistolae, die mehrfad) erwähnt werden und vielleicht der Herausgabe würdig 
feyn möchten. 

Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 494, Oudinus Comment. III, p. 843, le 
Quien, Oriens christ. II, p. 55. Hamberger, Zuberl. Nachrichten IV, ©. 564. 

x Gaf. 

Paleae, heifien die zu Gratian's Dekret nachgetragenen Stellen, welche von der 
Schule und Praris nicht anerfannt wirden. Der kanoniſche Stoff erhielt durch das 
Dekret einen beftimmten Abſchluß, die außerhalb defjelben befindlichen Canones (Extra- 
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vagantes) aber wurden in zwiefacher Weiſe zu Ergänzungen benußt, die älteren Con— 
clienfhlüffe und Dekretalen wurden den Handjdriften des Dekrets hinzugefügt, die feit- 
dem entftandenen aber, denen man dann aud) frühere anreihte, in befondere neue Samm- 
lungen gebracht, aus denen die Defretalen Gregor’8 IX. hervorgingen. Jene nannte ' 
men paleae. Der Ausdrud ift verſchieden erklärt worden, nämlich als das corrumpirte 
auını, Ältere, veraltete Canones, oder von zalır, Wiederholungen, Zufäge, oder im 
Sinne von fpäteren Nachträgen post alia, p. alia, palea. Annehmbarer erjcheint die 
bereitd don Joannes Andreä (F 1348), in den Addit. ad Durantis speculum tit. de 
disput., ausgeſprochene Anficht, daß Pancapalea, Gratian's Schüler, zuerft zu des 
Meifters Sammlung Stellen gleichen Inhalts nachgetragen, welche fpäterhin von An- 
deren weiter bermehrt wurden, die man aber bei der Interpretation des Dekrets ent- 
weder gar nicht berüdfichtigte oder nur kurz berührte, denn e8 wären paleae (Spreu) 
und nicht grana Gratiani. So heift es in der Gloſſe zur Collectio des Joan. Galensis 
(Tit. de statu regular. cap. dilectos adv. libertatem): Aut verba paleae cum quadam 
restrictione esse explicanda, aut paleam plane esse rejiciendam, quia palea est 
(vgl. ce. 2. Cau. XXXI. qu. IV. sub fin). Huguccio (F 1210) bemerkt daher auch 
immer in feinem großen Commentar zum Dekret bei den einzelnen Stellen: Hoc capi- 
tulum habetur pro palea. Dieje palese erhielten feine Gloſſe und daher auch feine 
Autorität im der Prarid. Der Grund davon liegt aber nicht in den Stellen an fid); 
dem in der glossa ordinaria zum c. 10 Cau. XX. qu. I. heißt e8 3. ®.: „hoc caput 
palea est, sed tamen melior est quolibet praemisso a Gratiano”, fondern darin, daß 
man das urjprüngliche Werk Gratian’s allein als ein abgefchlofjenes commentiren wollte. 
Es bildete ſich daher eine conftante Anficht, daß die Paleae feine Autorität beſäßen. 
Ihre Aufnahme in die Ausgaben des Corpus juris, insbefondere in die editio Romana 
änderte daran nicht; denn die ſtets beibehaltene Bezeichnung, Palea, wies eben auf ihre 
Kıdtwerbindlichkeit hin. Es ift daher wohl irrig, wenn Walter (Kirchenrecht $. 120) 
amd Bhillips (Kirchenrecht IV, 162.) behaupten, daß fie fpäter gleiches Anfehen, wie 
die übrigen Stellen, erhalten hätten. 

Die Zahl der Paleae, weldye allmählich, in die Manufcripte famen, überfteigt die 
Zahl von 150, melde fid in einer gründlichen Abhandlung über diefen Gegenftand 
nachgewieſen finden: Bickell, disquisitio hist. critica de paleis, quae in Gratiani 
deereto inveniuntur, Marburg 1827, 4.; vergl. Phillips Kirchenreht IV. 160. 

9. F. Jacobſon. 

Paleariv, längſt bekannt als ausgezeichneter Humaniſt und als Bekenner und 
Märtyrer des Evangeliums in Italien, ift in neueſter Zeit noch berühmter geworden 
durch fein wiedergefundenes Büchlein don der Wohlthat des Todes Chrift. Es möge 
uns daher vergömmt feyn hier etwas ausführlicher über ihn zu berichten. Er ftammte 
aus einem alten Patriziergefchlechte aus dent Salernitanif—hen und ward geboren im 
Jahre 1500 zu Beroli in der Campagna von Rom. Gein eigentlicher Name war 
Antonio della Paglia; jpäter latinifirte er ihn in Aonius Palearius. Unter mehrern 
der beiten Gelehrten Italiens machte er treffliche klaſſiſche Studien; zu Padua unter 
Sampridius, zu Florenz unter Victorins. Auch machte er ſich frühe mit der Juris— 
prudenz und bejonder® mit den Kirchenbätern vertraut. Auf feinen Reiſen durch Stalien 
md während eines mehrjährigen Aufenthalts zu Nom, wurde er mit den meiften der 
damaligen Humaniften und mit mehreren, die Wiffenfchaften begünftigenden Prälaten 
befannt, mit denen er fortan in Briefwechſel blieb. Nad) der Einnahme Roms, 1527, 
derließ er diefe Stadt; an der Ausführung feines Wunfches, Frankreich, Deutfcland, 
Griechenland zu bereifen, verhinderten ihm feine Vermögensumſtände. Ex hielt ſich eine 
Zeit lang zu Perugia auf, umd ließ ſich zulegt, um 1532, zu Siena nieder. Hier 
wüthete ungezügelter Parteihaß, Künfte und Studien lagen darnieder. Doch ſchloſſen 
fi einige edle Jünglinge an Paleario an, und er begann Öffentliche Vorlefungen über 
Rhetoril. Eine Rede, die er zur BVertheidigung des Tribunen Antonio Bellante hielt, 
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der mehrerer Vergehen in feiner Verwaltung angeflagt war, und nach welcher diefer 
freigefprochen wurde, verfchaffte feinem Talent bedeutenden Auf. Einer feiner Collegen, 
den er nur Machus Blatero nennt, griff ihm aus Eiferfucht an, wide aber aus Gien« 
beriviefen und von Aretino in einer Komödie lächerlid) gemadıt. Bisher hatte ſich Pa- 
leario geſcheut als Schriftfteller aufzutreten; einige Heinere Gedichte, zum Theil über 
heitere Gegenftände, hatte er nur Freunden mitgetheilt. Cardinal Bembo bewog ihn 
nun ein größeres Werk in Drud zu geben; es ar ein philofophifces Lehrgedicht in 
drei Büchern, über die Unfterblichleit der Seele, in der Manier des Lucrez und als 
Gegenftüd zu ihm. Zuerſt bewies er darin das Dafeyn Gottes, da nur wer daran 
glaube, auch an die Unfterblichkeit glauben fünne; dann gab er die Argumente der Phi- 
lofophen zu Gunſten diefer letzteren, und zuletzt die der chriftlichen Theologie; dem 
Schluß machte eine lebendige Befchreibung des jüngften Gerichts. Diejes Werk, das 
ex dem Biſchof Vergerio widmete, und das durch des Cardinals Sadolet Beranftaltung 
1536 zu Pyon .erfchien (de immortalitate animarum, bei Seb. Gryphius, 8.), wurde 
mit dem größten Beifall aufgenommen; einige wirklich ſchöne Stellen ausgenommen, fagt 
es jedoch dem heutigen Geſchmack nicht mehr zu. 

Die Schilderung des Fegfeuerd im diefem Gedicht beweift, daß Paleario noch an 
diefe Lehre glaubte. Um diefe Zeit fing er indefjen an fein Nachdenken auf die reli= 
giöfen ragen zu richten, die aud) in Italien die Geifter mächtig bewegten. Der Erz— 
bifchof von Siena gehörte zu den Geiftlichen, die fich zur Lehre von der Rechtfertigung 
neigten; Paleario war mit Pole, Sadolet, Ylaminio vertraut, und unterhielt fic mit 
ihnen über diefes, damals in Italien fo viel beſprochene Dogma; er las die humdertund- 
zehn Betrachtungen des Juan Baldez, die handjchriftlic, herausgegeben twurden*); ganz 
befonder8 aber vertiefte er ſich in die Schriften Auguftin’s; vielleicht famen ihm auch 
reformatorifche Bücher aus Deutſchland und der Schweiz zu Geſicht. Im feinen Vor- 
lefungen begann er freiere Meinungen zu äußern, fo daß Sabdolet ihm zur Vorficht 
rieth. Schon 1535, als e8 hieß, das Concil würde zu Mantua zufammenkommen, er- 
weckte diefe Nachricht große Hoffnung in ihm; er ſchrieb ein nicht mehr vorhandenes 
Zeugniß über das, was im der Kirche verbeffert werden follte. Der gegen ihn erweckte 
Berdadht wurde vermehrt durch den Antheil, den er an einem Proze der Erben des 
Antonio Bellante gegen die Capuziner nahm. Sein Hauptgegner war ein Feind Bel- 
lante’8, der Senator Dito Melius Cotta. Diefer fragte ihn einft, was Gott den Men- 
ſchen vor Allem gegeben, um ihr Heil darauf zu bauen; er antwortete: Chriftum; und 
was nachher? Chriftum; und was zulegt? Chriftum. Da meinte Cotta, jo lange Pa» 
leario zu Siena bleibe, würde die Neligion in Gefahr feyn. Als man, 1542, be- 
gehrte, daß er am Gymnaſium klaſſiſche Schriftfteller erfläre, widerſetzte ſich Cotta: er 
fey ein Keger und halte es mit den Deutjchen. Cotta hette die Mönche gegen ihn auf, 
brachte dreihumdert Zeugen gegen ihn zufammen, und verflagte ihn dor dem Genat. 
Außer der Hinneigung zu den Deutſchen, ward ihm noch vorgeworfen, er fuche unter 
dem Vorwande chriftlicher Freiheit nur fleifchliche Picenz, und habe in der Landesſprache 
ein Buch gefchrieben über das Heil, das dem Menjchengefchlechte aus dem Tod Chrifti 
erwachſe. Da verfaßte er eine Apologie, die ein Mufter der fchönften, freimüthigften 
Beredtfamfeit iſt. Trog der Gefahr, die ihm die im demfelben Jahre erfolgte Errich— 
tung der römifchen Inquifition bringen fonnte, befannte er offen, daß er es mit dem 
Deutfchen hielt und fagte: „gewiß ift feiner unter unfern Theologen, der unverftändig 
genug ift, um nicht überzeugt zu feyn, daß in den Schriften der Defolampad, Erasmus, 
Melanchthon, Luther, Bugenhagen, Butzer und der Anderen, die verdächtig geworden 
find, ſehr Vieles das größte Lob verdient; wer fie anklagt, Hagt auch Drigenes, Chry- 
foftomus, Cyrill, Irenäus, Hilarius, Auguftinus, Hieronymus an; wenn fie diefen heiligen 
Männern folgen, warum follte es nicht auch mir geftattet ſeyn?“ Zugleich zeigte er, 


*) Die erfte befannte Ausgabe wurbe 1560 durch Eurione zu Bafel veranſtaltet. 
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wie ungerecht die Anklage gegen fein Büchlein war: mid; ſage darin, daß wir wicht mehr 
on dem Willen Gottes zweifeln, fondern Frieden und Ruhe hoffen dürfen, da der, in 
dem die Öottheit wohnte, aus umendlicher Liebe fein Blut für uns vergofien hat; ich 
bemife aus den Älteften und ficherften Zeugniffen, daß für die, die von Herzen ſich zu 
Ehrifto dem Gefreuzigten befehren, auf feine Verheißungen vertrauen und ihre Hoffnung 
auf ihm allein fegen, Sünde und Strafe für immer getilgt find“. Gollte er verurtheilt 
werden, jo würde er es mit freude tragen, „denn ic, halte dafür, daß es heute einen 
Chriften nicht geziemt in feinem Bette zu ſterben“. Dürfte man nicht auf das Coneil 
hoffen, fo müßte man verzweifeln, daß die Verfolgungen ein Ende nehmen und der In— 
auifition, die die Beſten verfolgt, ihre Macht entrifjen werde. Durch die Inguifition 
wurde Bernardino Ochino gezwungen Italien zu verlaffen, zum großen Berlufte des 
Baterlands; Paleario macht hier ein herrliches Lob des berühmten Prediger, der zu 
Siena geboren, eine Zierde der Stadt geweſen. Er ſchloß, indem er fagte, er verlaffe 
ſich auf die Gerechtigkeit des Senats. Mit diefer prachtvollen Nede, die nicht öffentlich 
gehalten wurde, übergab er dem Kath eine Reihe von Zeugniffen aus der Bibel über 
das Reich Gottes, defjen einziges Oberhaupt Chriftus ift, umd über die Aufhebung des 
Geſetzeszwangs durch die Erlöfung. 

Welches war nun das Büchlein, das ihm feine Gegner vorwarfen? Es war der 
Trattato utilissimo del beneficio di Giesu Christo crocifisso, verso i christiani, der 
wehrſcheinlich im Herbft 1542 zu Venedig erfchienen war. Paleario enttwidelte darin 
die paufinifche Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben umd don der Verdienſt- 
Iofigteit der Werke. Durch die Sünde ift das göttliche Ebenbild im Menſchen verun— 
faltet worden; fol es twiederhergeftellt werden, fo ift das Exfte, daß man ſich der 
Cine und des daraus entfpringenden Elends bewußt werde; um dieſes Bewußtſeyn zu 
ron, gab Gott das Gefeg, das der natürliche Menſch micht zu erfüllen vermag. 
Die Rchtfertigung und alle Seligfeit hängt nur von Chrifto ab. Durd) den lebendigen 
Glben an diefen wird die Seele mit ihm bereinigt und feiner Schäge theilhaftig; 
drang erft entftehen die rechten guten Werke. Durch den Glauben wird man fähig 
Chriſti Nachfolger zu werden und fein Kreuz zu tragen. Weil aber die Sünde immer 
möchtig ift umd zu Unglauben verführt, fo find als Mittel zu benugen das Gebet, das 
Gedachtniß am den Taufbund, der Gebraud des Abendmahls als Feier des erlöfenden 
Todes Chrifti, die ftete Erinnerung, daß wir zu den Auserwählten gehören durch die 
göttlihe Gnadenwahl. Als Paleario dien Büchlein ſchrieb, dachte er an feine Ketzerei; 
er wollte es nur amgefehen wiſſen als ein einfaches, inniges Zeugniß von der Hecht 
fertigung durch die Gnade; dabei berief er fid) auf einige Kirchenväter, zunächſt auf 
Auguftin; einzelne Stellen nahm er beinahe wörtlich aus den Betrachtungen des Valdez 
(j. diefelben bei Babington, ©. 180). Contarini und Flaminio hatten Aehnliches gelehrt, 
ar mit weniger Entjchiedenheit. Schon 1543 wurde da8 Bud; zu Venedig, bei Ber- 
nardino de Dindonis, zum zweiten Mal gedrudt; im Berlauf von ſechs Jahren follen 
allem in diefer Stadt bei 40,000 Exemplare verkauft worden ſeyn; auch zu Verona 
fand es reißenden Abjag; zu Modena ließ es Cardinal Morone verbreiten und den 
Armen unentgeltlich austheilen; aud) Cardinal Pole that Achnliches. Es war feine 
Bolemit gegen den Katholizismus in dem Buch; aber gerade durch das Schweigen über 
die weſentlich römischen Lehren fette es fich zu diefen im offenen Gegenſatz. Auch er- 
lannte man alfobald, tie gefährlich e8 für die Kirche war; der Anklage der Gegner 
Palerio’8 gab zwar der Senat von Siena fein weiteres Gehör; fein Name, der nicht 
auf dem Büchlein ftand, fam nicht einmal über die Grenzen diefer Stadt hinaus. ALS 
mon fah, mit welcher Begierde der Traktat gelefen wurde, ſchrieb 1544 der Dominikaner 
Ambrofio Catharino fein Compendio d’errori et inganni luterani, eontenuti in un 
libretto, senza nome de l’autore, intitolato trattato utilissimo del benefitio di 
Christo crucifisso (Rom; auch noch ein anderer Traftat, il sommario de la sacra 
srittura, und Ochino's Brief am die Balia von Siena wurden in vu Bude be» 
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fämpft). Flaminio joll feines Freundes Büchlein gegen Catherino vertbeidigt haben. 
Paleario fuhr fort mit Cardinãlen Briefe zu wechſeln: Niemand ahnte in ihm den Ber- 
faffer des auf allen Indices verbotener Bücher als liber perniciosissimus verzeichneten 
Traftats. Manche ſuchten damals dem Berfaffer zu erruthen; zu Neapel meinte bie 
Imauifition, es ſey ein Mönh, Schüler des Baldez, geweſen, ımd Flaminio habe ihm 
dabei geholfen; Bergerio, der vielleicht das Wahre kannte, es aber nicht veröffentlichen 
wollte, ichrieb einmal, 1549, es haben zivei darum gearbeitet, die Beide noch lebten ımd 
bei den höchſten Würdeträgen zu Rom im großer Achtung ftünden; und eim andermal, 
1558, der Berfafler jen Pole, oder biefer habe wenigfiens großen Antheil an der Ab» 
faffung gehabt *). Dabei wurde das Buch, nebft den franzöfiichen, fbanijchen, kroatiſchen 
Ueberjegungen, von der Inquifition jo jorgfältig aufgefucht und zerftört, und ſelbſt die 
in England gemachte Ueberjegimg, ſowie der zu Tübingen 1565 veramftaltete Abdruck 
des Urterted waren jo auferordentlic; ſelten geworden **), dag man an einen gänzlichen 
Untergang glaubte, bis erft im neuefter Zeit ein Eremplar von 1543 zu Cambridge 
wiedergefunden wurde. (Nach diefem Eremplar hat Churchill Babington den Traftat 
herausgegeben, nebft der franzöfijchen Ueberfegung von 1552 (zuerft 1545) umd der eng= 
fifchen von 1548; Cambridge 1855. Nach diefer Ausgabe hat Dr. Tiſchendorf einen 
Abdrud und eine treffliche deutjche Ueberjegung veranftaltet, Leipzig 1855. 2. Bonnet 
gab eine franzöfifche Ueberfegung, Paris 1856). 

Paleario, obſchon er ſich ohne Zweifel, wie viele feiner evangelifch gefinnten Lands⸗ 
leute, äußerlic den katholiſchen Gebräuchen anbequemte, blieb dem Weberzeugungen treu, 
die er in dem Büchlein ausgejprocden hatte. Er fühlte ſich geiftig eind mit den Re— 
formatoren, doch meinte er eimen Bruch mit der Slirche vermeiden zu fönmen; feine 
Lebenshoffuung war auf das Concil gelegt. 1545, als diefes endlich zu Trident er- 
öffnet werden ſollte, ſandte er ein Schreiben an Luther, Melanchthon, Butzer, Calvin, 
und überhaupt an alle Deutfchen und Schweizer, die den Namen Chrifti anrufen; er 
forderte fie auf dahin zu wirken, daß im den verfchiedenen Ländern fromme Männer 
vom Bolte gewählt und von den Fürften beftätigt würden, um mit päbſtlichen Abgeord⸗ 
neten die religiöfen ragen zu verhandeln. (Bei Schelhom, Amoenit. hist. ecel. et 
litt., 1, 448 m. f., und meu herausgegeben von gen, Leipzig 1832, 4. Schelhorn 
hatte den Brief in das Jahr 1542 gejegt, obſchon er über einige hronologiihe Schwie- 
rigfeiten nicht hinauslommen konnte; Illgen beweift, daß 1545 die rechte Epoche ift). 

In demfelben Jahre, 1545, hatte der Magiſtrat von Lucca ein Dekret gegen die 
Keger erlaſſen; deilenungeadjtet berief er, im folgenden, Paleario als Lehrer an die 
Stelle des Francesco Kobortelle. Paleario nahm den Ruf an, obwohl die Bedingung, 
tãglich eine Stunde die Klaſſiler zu erklären, ihm läftig fchien; er hielt diefes unab- 
läffige Interpretiren Anderer für eine Feſſel der eigenen geiftigen Thätigfeit. Zu Lucca 
genoß er großer Adıtung; nach dem dort herrjchenden Gebrauch, hielt er zweimal jähr- 
lich, dor dem Senat umd der Bürgerfchaft, feierliche Reden, bald über das Lob der 
Beredtfamteit, bald über die bürgerliche Eintracht, über die Gerechtigkeit, oder ähnliche 
Gegenftände. Eine Sammlung diefer Reden, in antifer Form, mit Anrufungen der dii 
immortales untermifcht, umd durch eine im Cicero's Styl gefchriebene Oratio in Mu- 
renam vermehrt, gab er 1552 zu yon heraus, mit einer Widmung an Ferrante San- 





*) So lange man das Bud für verleren hielt, konnte man zweifeln, daß Paleario der Ver- 
faffer fey. Ohne von älteren Bermuthungen zu fpreden (Sandius, Bibl. Anti-trinit,, 4, ſchrieb 
e8 bem Odine, Jac. de Laderchio, Contin. Aun. Baronii, 22, 199 u. 49, dem Baltez zu), be- 
merfen wir bioß, daß Ranfe (die römifchen Päpfte, 138) den Berfaffer für einen Schüler des 
Baldez bielt, und daß Giejeler (3, 1, 502) meint, das Beneficio fünne nicht das Bud fern, 
wegen beffen Paleario zu Siena angeflagt wurde. Allein ſchon Schelhorn und Andere waren 
fiher, daß es von Baleario jey. Seitdem es wiedergefunden worden, Tann fein Zweifel mehr 
feyn; man ſehe die Beweisführung Babington’s in der Einleitung zu feiner Ausgabe. 

**) Ueber die Älteren Ausgaben und Ueberfegungen ſiehe die eben angeführte Einleitung. 


Paleario 51 


feberino, Fürſten von Salerno; dieſer ließ ihm durch Vincentio Martelli dafür danken 
md ihm ſeiner Gunſt verſichern. Als jedoch, 1555, Paul IV. Pabſt ward und die 
Inquifition zu Lucca eingeführt wurde, dachte Paleario daran die Stadt zu berlafien. 
& nahm eimen Ruf nad; Mailand an, als Profefjor der griechifchen und der lateinischen 
Üiteratur. Es war ihm ein reicher Gehalt bewilligt, und König Philipp, als Herzog 
von Mailand, hatte die Berufung genehmigt. Zum Danke hielt er, in der Kirche B. 
Virginis a Scala, vor dem Senat und fo zahlreicher Berfammlung, daß Viele vor den 
Thüren ftehen mußten, eine Nede zum Lobe der Stadt und der Haffifchen Studien 
(29. DM. 1555). Seine Gattin und vier Kinder ließ er zu Lucca zurüd; erft 1559 
folgten fie ihm nach Mailand; „wegen des großen Nugens, den er der Stadt brachte“, 
erhielt er vom König und vom Senat da8 Privilegium der Befreiung von allen außer: 
ordentlichen Steuern. Immer auf Verfühnung der Gemüther bedacht, ſchrieb er eine 
Rede vom Frieden, die er vor den Fürften halten wollte, als das Gerücht ging, Kaifer 
Ferdinand, König Philipp und Heinrich II. von Frankreich follten (1558) mit dem 
Babfte zu Mailand zufammenkommen, um wegen eines allgemeinen, die Bereinigung der 
Kirchen bezwedenden Concils zu berathen. 

Auf ein folches Concil hoffte er unverdroffen; es follte, feiner Meinung nad), das 
anzige Mittel ſeyn der Kirche Frieden und Freiheit zu verſchaffen. Selbft nad) Been- 
digung des Tridentinum hegte er diefe Hoffnung noch; mur die andere, daß bon den 
Fähften etwas für die Chriftenheit gefchehen könnte, gab er zulegt als eine Täuſchung 
af. Im Jahre 1566, „da fein Ende nicht: mehr fern jeyn konnte“, — er var 66 
Jahre alt — fchrieb er nun, in Form einer an dem Kaiſer und die Fürſten gerichteten 
gerichtlichen Denkſchrift, zwanzig Zengniffe oder Thefen über Reformation zufammen, 
nebſt angehängter VBeweisführung aus Stellen der Bibel und der Kirchenväter (Actio 
in pontifices romanos et sorum asseclas). Die Summe davon fti: ſchon zur Zeit 
der Apoftel hat es Irrlehrer gegeben, es ift daher nicht zu verundern, daß nad) dem 
Tode der Apoftel falſche Lehren in die Kirche eingedrungen find. Was die Apoftel 
mündlich gelehrt haben, war ficher nicht verſchieden von dem, was ſich in ihren Schriften 
findet; finden ſich daher Traditionen, die nicht mit legteren ftimmen, fo ift anzunehmen, 
daß fie von Irrlehrern kommen. Die Päbfte haben feit Yahrhunderten das Evangelium 
entftellt; an die Stelle der Gnade Chrifti haben fie die Laſt äußerer Vorſchriften geſetzt. 
Ber des Paulus Lehre vertoirft, verwirft den heiligen Geiftl. Das Wort Gottes ift 
die einzige Grundlage der Kirche. In der Meffe ift viel menſchliche Beimiſchung. Die 
Macht der Bifchöfe und Priefter ift in den meiften Stüden eine angemaßte und tyran— 
nifche. Der Feld der Kirche ift Chriftus; der Bifchof von Rom hat feinen Vorrang 
vor den übrigen. Die Kirche ift verumftaltet durch Mißbräuche, abergläubifhe Hand- 
kungen, Simonie, Unfittlichfeit; die Päbfte und Prälaten werden diefe Gebrechen nicht 
heilen; nur die Fürften vermögen es, durch Berufung frommer, gelehrter Männer. 

Baleario fandte zwei Abjchriften diefer merfmürdigen Actio, die eine an die Pre- 
diger von Augsburg, die andere durch den Locarner Bartolomeo Orello nadı Bafel, an 
den Arzt Theodor Zwinger, um fie, wenn er vorher fterben follte, im Fall der Ver— 
einigung eines Coneils demjelben vorzulegen, und unterdefien aufzubewahren. Was die 
Augsburger thaten, wifjen wir nicht. Zwinger fchrieb, den 1. Auguft 1566, an Pa— 
leario, er würde es für zweckmäßiger halten, die Schrift würde einem Theologen anver- 
traut, oder Paleario gäbe fie, ohne feinen Namen, durch den Drud heraus. Paleario 
indefjen bat Zwinger (12. Sept. 1566) fie zu behalten umd fie, im Fall eines Concils, 
einem der Borftcher der Bafeler Kirche zu übergeben, der dann mit den Vorftehern der 
Augsburger Kirche ſich über die befte Art befprechen follte fie vorzulegen. (Die Actio 
erfchien zuerft 1606 zu Leipzig, nad) einer zu Siena gefundenen Kopie.) 

In dem angeführten Briefe an Zwinger fchrieb Paleario: „ic bin alt, ich denke 
an mein Hinübergehen zu Chriftus, ich made Alles bereit, um Ihm wohlzugefallen, 
dem ich mich von Jugend auf gewidmet habe”. Diefe Worte enthielten eine Ahnung 
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des Schickſals, das ihn bald darauf ereilte; er ſollte zu ſeinem Herrn gehen, aber durch 
die Flammen eines Scheiterhaufens. Den 8. Januar 1566 war der Dominikaner Mi- 
chael Ghislieri, unter dem Namen Pius V., Pabjt geworden. Die nun von Neuem in 
Italien ausbrehende heftige Verfolgung traf auch die Letzten derer, welche zur Zeit 
Paul's IH. evangelifche Gefinnungen geäußert hatten; der ehemalige päbftliche Proto- 
notar Pietro Carnefechi, früher Pole's und Flaminio's Freund, wurde 1567 verbrannt, 
vornehmlich weil er im jenen Zeiten das Bud; von der Wohlthat des Todes Chrifti 
verbreitet hatte. Gelegenheit zu Paleario's Berfolgung gab eine neue Ausgabe feiner 
Schriften, die er zu Bafel bei Thomas Guarinus erſcheinen ließ. Gegen feinen Willen 
hatte Guarinus auf den Titel gefegt, die Sammlung ſey von dem Berfaffer vermehrt 
und neu durchgejehen worden; vergebens hatte Paleario die Unterdrüdung diefer Worte 
verlangt, in der Hoffnung, daß fo das Bud) der Inquifition entgehen würde. Es waren 
einige Exemplare nach Ytalien gefommen; die Anzeige der Vermehrung erregte die Auf- 
mertſamkeit des Inquifitors don Mailand, Angelo von Cremona; „es ift nun gleich» 
gültig“, jchrieb Paleario an Guarinus, „ob das Titelblatt geändert wird oder nicht, ich 
muß den Schlag annehmen“. Er dadıte daran Mailand zu verlafjen, wurde aber ver- 
haftet und nad Rom abgeführt. Die Anklage gegen ihn fügte fich vornehmlich auf 
feine Apologie an den Kath von Siena und auf das Büchlein von der Wohlthat des 
Todes Chrifti, defjen Verfaſſer demnach der Inquifition nicht mehr unbefannt war. Man 
warf ihm dor, die Rechtfertigung durch den Glauben gelehrt, das Fegfeuer geläugnet, 
Ochino gelobt zu haben; daneben behauptete man, er habe das Begraben der Todten 
in den Kirchen getadelt und ſich über die Mönche luftig gemacht. Dieß alles fand man 
des Todes ſchuldig; nachdem er drei Jahre im Kerker geſchmachtet, und fein Prozeß 
fid) dem Ende nahte, fagte er zu feinen Richtern: „da ich fehe, daß ihr fo viele und 
fo glaubwürdige Zeugniffe gegen mich habt, fo ift es nicht nöthig, daß ihr euch noch 
länger um mid) bemüht. Ic bin entſchloſſen dem Mathe des Apoftels Petrus zu 
folgen, wenn er fagt: Chriftus hat für und gelitten und uns ein Beifpiel hinterlaffen, 
damit wir feinen Fußtapfen nachfolgen jollen, er der Fein Böſes that und in deſſen 
Munde kein Trug erfunden wurde, der wenn er gejchmäht wurde nicht wieder ſchmähte, 
nicht drohte wenn er dufdete, fondern dem ſich anheimgab, der da recht richte. So 
fchreitet denn zum Urtheil, fällt den Sprud, über Yonio; befriedigt jo feine Gegner und 
erfüllt eure Pflicht“. Den 3. Yuli 1570 wurde er verbrannt. Die Dominikaner, die 
ihn zum Tode begleiteten, verfertigten einen Aft, in dem fie vorgaben, er habe vorher 
noch widerrufen und gebeichtet. Das war aber nur eine ihrer trügerifchen Kimfte, um 
das Volk zu täufhen. Am Tage feiner Hinrichtung fchrieb der 7Ojährige reis zwei 
Abjchiedsbriefe an feine Gattin umd an feine zwei Söhne; weit entfernt eine Spur von 
Widerruf zu enthalten, ſprechen fie in einfacher, ruhiger Weife fein feftes Vertrauen auf 
Ehriftum aus. Paleario hatte ſich mehrmals während feines langen Lebens bereit er— 
Härt für feinen Glauben zu fterben; er hatte oft gewünſcht, Zeugniß von demſelben 
abzulegen vor einem Concil; daß es ihm Ernſt damit war, wenn er aud) verhütet hatte 
fic Öffentlich von Rom loszufagen, bemeift fein letztes heldenmüthiges Zeugnißß, das 
feines Todes, 24 Jahre nachdem er zu Siena gefchrieben hatte, es gezieme in diefen 
Zeiten einem Chriften nicht in feinem Bette zu ſterben. Noch während er lebte, hatte 
fein Sohn Lampridio feine Biographie angefangen; das tragifche Ende des Vaters ver» 
hinderte leider deren Verdffentlichung. 

Die erfte Ausgabe von Paleario's Werken ift wohl die von 1552, Lyon, Geb. 
Gryphius, 8. Später erfchien eine zu Bajel bei Oporin; eine dritte, vol Druckfehler, 
worüber Paleario ſich bitter beklagte, ebendafelbft, bei Thomas Guarinus, 1566 oder 
1567. Dieje Ausgaben find äuferft felten geworden; ich habe feine gefehen. (Die 
Angabe Gurlitt's, der Drud bei Guarinus fey von 1540, ift mmrichtig.) 1619 gab 
Martinius die Werke P's. in usum scholarum, zu Bremen heraus, 12.; 1696 Grä- 
vius zu Amſterdam, bei Wettftein, 8.; 1728 Hallbauer zu Jena, 8. In allen diefen 
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Ausgaben fehlt die Wohlthat des Todes Chrifti. Einige Gedichte P's. poematia, er: 
fhienen zu Paris, 1567. — P's. Leben wurde, jedody unvollftändig, bejchrieben von 
Helbauer, vor feiner Ausgabe der Werke; und von Gurlitt, Yeben des A. P., eines 
WMärtgrerd der Wahrheit, Hamburg 1805, 4. Ferner find nachzuſehen über ihn: Jac. 
s Laderchio, Contin. Annal. Baronii, 22, 199 u. f.; M'Crie, Geſch. der Ref. 
im alien, überſ. von Friedrich; und die Einleitung zu Babington’8 Ausgabe der Wohl: 
that des Todes Chrifti. Handjchriftliche Briefe P's. finden fic in verfchiedenen Biblio- 
tbeten der Schweiz. E. Schmidt. 
Paleftrina, Giovanni Pierluigi, — den Namen feines Geburtsorte® Pa- 
leftrina, des, alten Pränefte, unmeit Rom, führend, daher lateinifd) Joannes Petrus Aloy- 
sius Praenestinus — ift geboren im erften Drittel des 16. Jahrhunderts (die Angaben 
beriiren mannigfach zwiſchen 1514 bi® 1529), geftorben in Nom am 2. Yebr. 1594. 
— Karl von Raumer hat irgendiwo gejagt: Paleftrina und Händel haben das 53. Kap. 
Iefoiä beffer verftanden (und ausgelegt) als Gefenius. So wird denn auch ſolch' ein 
mufifalifcher Ereget in einer theologiſchen Encyklopädie fein Saul unter den Propheten 
jeyn; und wenn feine Zulafjung im diefer Gejellihaft aud; für Händel und Bad), für 
Senffel und Orlando Laſſo das gleiche Recht zur Folge haben zu müffen fcheint, fo 
darf doc ihm, dem die Römer den einfach großen Titel: musicae princeps auf's Grab 
jchtieben, felbft von und Deutjchen mit Fug einige befondere Ehre eriviefen werden. 
& war e8, der die Figuralmufif in der römischen Kirche, die ſich durd; tiefen Verfall 
gerahrdrohende Maßregeln von Seiten des Zridentiner Concil8 zugezogen, wenn aud) 
sicht vor der Berftoßung aus der Kirche rettete (mas man öfters behauptet hat, was 
aber nicht uöthig war, da man eine völlige Abjchaffung nicht beabfichtigte, f. unten), doch 
fe zu Ehren brachte, indem er, auf den Schultern edler Vorgänger, namentlich, feines 
a der Bluthochzeit umgelommenen Lehrers Goudimel ftehend, einen Styl kirchlicher 
Rrfit fchuf, der im feiner Art und für den Chorgefang beim Eultus zum Höchſten und 
serlichften gehört, was menjchliche Ohren je vernommen haben. Es ift über die Be- 
deutung Paleſtrina's jchon in dem Art. Geſang, Bd. V, ©. 111 das Nöthigfte ge: 
fogt, daher wir hier nur Folgendes beifügen. Jener Verfall der kirchlichen Tonkunſt 
hatte darin beftanden, daß die Componiften erftlic, nicht mehr für das Ohr, fondern 
aur fir das Auge componirten, d. h. fie gingen lediglich darauf aus, alle Künfte und 
Künfteleien des vielftimmigen Satzes in ihren Werken zur Anfchauung zu bringen, olne 
fi, irgend darum zu kümmern, welden Gefammteffeft ſolche Stimmenverflechtung her- 
verbringe; man Elagte daher, daß die Muſik Niemanden zur Andacht ftimmen fünne. 
Und das um fo weniger, da zweitens ſich die Tonſetzer gegen den Tert fo gleichgültig 
verhielten, daß fie fic) nicht einmal die Mühe nahmen, ihn volftändig unter die Stimmen 
zu fegen, fondern e8 jedem Sänger überließen, die Worte des Kyrie, des Gloria, des 
Credo u. ſ. w. im Gewirre der Noten unterzubringen, fo gut e8 ging. Dazu kam 
drittens, daß ſich die Sänger felbft allerlei Verzierungen nad; Willkür erlaubten, und 
biertens, daß die Meifter häufig zum Cantus firmus eines Tonfages, zum Thema einer 
kononifchen Ausführung die Melodie irgend eines weltlichen, oft leichtfertigen Volks— 
liedes nahmen und ohne Bedenken ſelbſt ihre Mefien hiernach benannten (die Meſſe 
„bon rothen Naſen“; die Mefle „küſſe mich“ und ähnliche). Das alles nun wollten 
die Väter zu Trient nicht länger dulden; einige wollten kurzweg alle Figuralmufif aus 
der Kirche derbannen und nur den gregorianischen Choralgefang (vgl. Bd. V, ©. 103 
in dem Art. „Geſang“) fortbeftehen laſſen, doch war die große Majorität nicht fir 
Vernichtung, fondern für Reform; es kam sess. 22. das decretum de observandis et 
eritandis in oelebratione missae zu Stande, worin namentlich gejagt wird: ab ecclesiis 
musicas eas, ubi sive organo, sive cantu lascivum aut impurum aliquid miscetur, 
arceant, ut domus Dei vere domus orationis esse videatur et vere diei possit. 
Pabjt Pins IV. fette, um diefen Beschluß zu vollziehen, eine Commiffion nieder, deren 
Präfes der heilige Karl Borromäus war. Diefe nun erinnerte ſich der vortrefflichen 
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Compofitionen Paleſtrina's, namentlich, feiner jogenannten Improperia, einer fir die 
Charwoche beftimmten Muſik zu den Worten Mid. 6, 3. ff., und beauftragte ihm nun, 
eine Meſſe zu jegen, von deren Gelingen es abhängen jollte, welche Mufit künftig in 
der Kirche legitim ſeyn werde. Paleftrina jchrieb ſofort (1565) nicht eine, fondern drei 
Meſſen, alle vortrefflich, unter denen aber die legte den höchſten Beifall errang; Pale- 
firina nannte fie fpäter, um damit feinen hohen Gönner, den nad) dreiwöchiger Regierung 
ihon 1555 verftorbenen Pabft Marcellus IL. zu ehren, die missa papae Marcelli. 
Der Erfolg war, daß die Kirchenmuſik in Paleftrina’8 Styl nicht nur amtlich legitimixt, 
fondern in der That auch auf lange bei den Meiftern römischer Tonkunft herrſchend 
tourde. Das Eigenthümliche derjelben zu bezeichnen, iſt freilich mit Worten nicht recht 
möglich; nur annähernd Tann Folgendes gefagt werden. Es find vornehmlich die At 
fordfolgen, die im einander übergehenden reinen Dreiflänge, mit denen Paleftrina fo 
wunderbare Toneffekte hervorbringt, die und tie Harmonien aus einer himmlischen Welt 
gemahnen; es ift ferner die keuſche Schönheit der melodifchen Gedanken, die wie Thau- 
tropfen im Morgenlicht aus dem dichten Laubwerke hervorglänzen; es ift dabei aber 
aud; die große Meifterfchaft, alle Kunft des kanoniſchen und fugirten Gates fo anzu= 
wenden, daf weder das Melodifche noch die Klarheit des Geſammteffelts darunter leidet, 
Man hat, (f. Kiefewetter, Geſch. der abendl. Mufit, 1834, ©. 69) richtig gejagt: 
„felbft die missa papae Marcelli zeigt allenthalben Imitationen in den Stimmen, davon 
die geiftlichen HH. Commiffarien, in die Geheimniffe der Kunſt nicht eingewveiht, ficher 
feine Ahnung hatten“; aber da8 eben verräth den Meifter, daß er das Kunftmäßige 
und das Anfprechende, das was der Kenner bewundert und was den Laien entzüdt, 
nicht als Gegenfäge ftehen läßt, fondern die höchſte Kunft nur. als Mittel verwendet, 
um das wirklich Schöne herborzubringen (eine Vereinigung, wie fie in anderer, welt- 
licher Weiſe nur bei Mozart ung in gleicher Vollendung begennet). Paleftrina’s Stabat 
mater, Magnificat, Miserere, O bone Jesu, „Wie der Hirfch fchreit nad frifchem 
Waſſer“, feine Improperien und Lamentationen 2c, das ift eine Muſik, unter deren Ein- 
drüden wir uns von Allem, was Welt, was irdifch heißt, frei fühlen; es ift, als ob in 
folder Muſik der Weihrauch, der vom Hochaltar in die Höhe fteigt, zu lauter Tönen 
geworden wäre und die Seele des Hörenden mit Rauch und Ton in's Unendliche zer 
flöjfe. Damit ift aber zugleich auch der Gegenjag Paleftrina’8 zu Händel und Bad 
ausgefprochen. Wie die ganzen Männer, fo ift auch ihre Muſik proteftantifch; keine 
Note riecht nad Weihrauh. Händel hat ohnehin feine Mufit in den größten Werfen 
nicht fir den Cultus gefchaffen, daher (f. den Art. Oratorium) man richtig gefagt hat, 
er ſey überhaupt eigentlich kein kirchlicher, fondern ein bibliſcher Componiſt. Bad) aber 
fteht darin zu Paleſtrina fcharf im Gegenfage, daß er, dem überhaupt aud) in Vergleich) 
mit Händel die italienische Anmuth abgeht, überall das Tiefe und Strenge des Ge- 
danfens, das proteftantifc; Herbe und finnlichem Reiz Abholde erfennen läßt, in dem 
eben nur der tiefer Eingehende und Standhaltende den Zauber des Schönen findet, den 
er aber alsdann auch unerfchöpflicd darin zu genießen befommt. Bad) componirt eigent- 
lid) immer von der Orgel aus, Paleftrina fegt nur für den Singchor. Lociren kann man 
foldye Sterne exfter Größe nicht, man kann ſich nur freuen, daß auch unter diefen 
Superlativen chriſtlicher Kunft noch eine fo große Mannigfaltigkeit der perfönlichen, 
firhlichen, nationalen Karaktere ftattfindet. 

Der äußere Febensgang Paleftrina’8 war folgender. Als Knabe noch fam er (der 
Sage nad) durch Zufall, da ihm ein römischer Kapellmeifter auf der Straße während 
forglofen Hinfchlenderns fingen gehört) nad; Rom, wo er in der Schule Goudimel’s 
feine Bildung empfing; 1551 wurde er an der Bafılifa zu Gt. Peter magister puer- 
orum, jofort magister capellae; Julius III. berief ihn, ungeachtet er ſich auf feiner 
vorigen Stelle verheirathet hatte, in das Collegium der päbftlichen Sänger, wo er auch 
unter Marcellus II. blieb. Allein der folgende Pabſt, Paul IV., ftieß ihn als ver 
heiratheten Mann aus, worauf er in feiner drüdenden Noth fehr froh war, daß ihm 
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eine Rapellmeifterftelle von den Geiftlichen der Laterankirche angetragen wurde (1555). 
Anf diefem Poften ftand er, als er feine Improperia componirte. Im Yahre 1561 
wurde er Kapellmeifter zu St. Maria Maggiore, 1565 Tonſetzer der päbftlichen Kapelle 
(ine Stelle, die neu für ihn creirt wurde, um ihn trog feiner Ehe in der Kapelle zu 
haben) und 1571 SKapellmeifter zu St. Peter. Der Tod feiner Gattin, Lucretia, einer 
refflichen Frau, erfchütterte ihn tief; von vier Söhnen überlebte ihn einer, der aber des 
veters nicht würdig war und fchnöden Handel mit feinem Nachlaſſe trieb. 

Zu leſen ift über Paleftrina Baini, memorie storico-critiche della vita e delle 
opere di G. P. da Palestrina, Nom 1828, überfegt von Kandler, herausg. von Kie- 
jemetter, Leipz. 1834 (eine Biographie, die in der Sarafteriftit der einzelnen Werte 
des Meifters viel zu wünſchen übrig läßt, da die Häufung von noch fo vielen Prädikaten 
Niemanden zu einer befriedigenden Anfchauung verhilft); Winterfeld, Ioh. Pierl. da 
$., jeine Werte und deren Bedeutung für die Tonkunſt; Thibaut, über die Reinheit 
der Tonkunft, Ste Aufl., 1851 (mit Paleſtrina's Bildnif); Brendel, Geſchichte der 
Muftt, I, ©. 49 ff. Balmer. 

Palladind, der erfte von Rom aus nad) Irland abgefandte Bifhof. Das Wer 
zige, was über ihn befannt ift, beruht auf ein paar Angaben des Prosper Aquit., wel⸗ 
dem Beda (Hist. Ecel. I, 17. u. Chron.) faft wörtlich folgt. Prosper jagt nämlid) in 
feiner Chronif ad a. 429, daß der Pabſt Cöleftinus auf Antrieb des Diakonus Palla: 
dius den Biſchof Germanus nad) Britannien gefchidt habe, um die Pelagianifche Ketzerei 
onszurotten, und ebendaj. ad a. 431... . „Palladius ad Scotos in Christum creden- 
tes a pontifice Romanae ecclesiae Celestino ordinatus primus mittitur episcopus.” 
BVihrend aber hier die Belehrung der Scoten in Irland vor die Ankunft des Palladius 
geicst wird, redet derjelbe Gemwähremann an einem anderen Orte (Contra Coll. XL) 
von Irland als einer heidnifchen Infel, wenn er jagt: „Nec segniore cura ab hoc 
eodem morbo Britannias liberavit, quando quosdam inimicos gratiae solum suae 
originis (Britannien) occupantes etiam ab illo secreto exclusit oceani et ordinato 
Seotis episcopo, dum Romanam insulam studet servare catholicam, fecit etiam bar- 
beram (Irland) ohristianam.” Palladius verſchwindet mit einem Male ſpurlos aus ber 
Geſchichte, und die Verſuche der mittelalterlichen Chroniften und Biographen, dieß anf 
die eine oder andere Weiſe zu erklären, zeigen nur den völligen Mangel an ficheren Nach— 
rühten über Palladius. Ueber fein Verhältniß zu Patricius f. d. Artikel. €. Schöll. 

Pallavicino oder Pallavicini, Sforza, geb. im Jahre 1607 in Rom im 
Schoße einer adeligen Familie, 1630 Geiftlicher, 1637 Jeſuit, 1639 Profefjor der 
Philofophie am römischen Collegium, der römifchen Studienanftalt der Jeſuiten (f. d. 
rtifel Collegis nationalia oder pontificalia), worin er früher das Recht und die 
Theologie ftudirt hatte, 1643 Nachfolger feines Lehrers Lugo als Profeſſor der Theo» 
fogie, nahm Theil am der Congregation von Cardinälen und Theologen, welche Inno— 
con; X. zur Prüfung der Lehre des Janſenius miederfegte. Im Jahre 1659 befür- 
derte ihm Mlerander VII. zum Cardinal, welche Würde er keineswegs gefucht hatte. Er 
farb im 9. 1667. — Unter jeinen verjchiedenen Werken nimmt die erfte Stelle ein 
feine Gefchichte des Concils von Trident, zu deren Ausarbeitung ihn der Cardinal Ber- 
nardino Spada zwifchen den Jahren 1651 und 1653 ermuntert hatte. Es war näm- 
lich, bereits 1619 die Geſchichte deffelben Concils von dem venetianifchen Serviten— 
mönd;e Paolo Sarpi erfchienen, ein gewaltiger Angriff auf das Concil und die durch 
daffelbe vertretene Tendenz. Schon hatte der Jeſuit Terenzio Alciati im Auf: 
trage des Pabftes Urban VIII. die Materialien zu einem Werke gefammelt, welches 
eine thatfächliche Widerlegung der Arbeit des kühnen Serviten ſeyn follte (e8 follte den 
Titel führen: historiae concilii Tridentini a veritatis hostibus enucleatae elenchus), 
ale ihn im 9. 1651 der Tod dahinraffte, worauf, wie beborwortet, Pallavicino die 
Hand an's Werk legte. Der Jeſuitengeneral Goswin Nickel beauftragte ihn damit und 
machte ihn zu diefem Behufe frei von anderen Geſchäften. „Wie ein Condottieri einen 
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Soldaten®, jagt Pallavicino, „habe ihn der General zu diefer Arbeit angeftellt.« Ex 
war der dazır geeignete Dann, — in der Theologie zu Haufe, der Curie ergeben, be— 
fonders aber ftanden ihm Quellen zu Gebote, die Sarpi umfonft fid zu verfchaffen 
gefucht haben würde. Indeſſen hatte Sarpi Vieles, was Pallavicino nicht auftreiben 
konnte. Das Werk des Pallavicino erfchien in italienifcher Sprache, zuerft in zwei Fo— 
lianten in Rom 1656 und 1657. Eine zweite Ausgabe erſchien in Rom in drei Fo— 
lianten 1664. Die befte neuere Ausgabe ift die vom Yefuiten Zaccaria in 6 Quarts 
bänden. Faenza 1792—99. Vorgeſetzt ift eine Biographie des Verfaſſers vom Jeſui— 
ten Affo. Die lateinifche Ueberfegung des Werkes beforgte der Jeſuit Giattinus in 
zwei Foliobänden. Antwerpen 1673. In neuefter Zeit hat Klitfche das Werk in 
das Deutſche überfegt. Wie zu erwarten, find die Fatholifchen Kritiler fehr zufrieden 
mit diefer Vertheidigung des Tridentinum und glauben, Sarpi ſey dadurd; gänzlich aus 
dem Felde gefchlagen. Daß das keineswegs der Fall ift, hat Ranke gezeigt, Fürſten 
und Völker von Südeuropa. 1. Ausgabe, 4. Bd. ©. 270—289. Wir verweifen auf 
diefe Abhandlung und auf den Art. Trident, Concil. — Ueber eine Lebendbefchrei= 
bung Alerander’8 VIL von demfelben Pallavicino f. Kante a. a. O. ©. 460—463. 
Pallium ift ein weißer, wollener, handbreiter Kragen, auf welchen ſechs ſchwarze 
Krenze von Seidenftoff aufgefegt find, und welcher an beiden Enden um einige Zoll 
verlängert ift, die beim Gebrauch auf Bruft und Rüden herabhängen. Diefe Be— 
fchreibung entjpricht einem im Jahre 1837 einem eremten Bifchofe verlichenen Palium ; 
nad) der Schilderung der Kanoniften fcheinen aber auch andere Formen üblich zu ſeyn, 
insbejondere daß die Kreuze der Binde eingewirkt find und rothe oder violette Farbe 
haben (man ſehe die nachher zu citivenden Barthel und Pertſch, insbefondere aud) 
Papebrochius de forma pallii, bei Pertſch p. 294 ff.). Es ift ein geiftlicher 
Schmud, deſſen fid) der Inhaber bei Vollzichung der Pontifitalien bedienen und welcher 
an die Nachfolge Chrifti in der Verbindung mit dem Oberhaupte der Kirche erinnern 
fol. Der Urjprung des Palliums wird von den Forfchern verfcieden erklärt. Manche 
weiſen auf das hohepriefterlice Stirnband oder den Mantel (Mahil) des Hohenpriefters 
hin (j. den Art. Hoherpriefter, Bd. VI, ©. 200. 201); andere erinnern an den faifer- 
lichen Mantel und defjen Verleihung durd den Saifer an hohe Beamte (f. Petr. de 
Marca de concordia sacerdotii ac imperüi lib. VI, c. 6; Innoc. Cironii ob- 
servatt. juris canon. I, c. 10. u. a. vergl. ec. 14, dist. XCVI). Es ſcheint aber 
vielmehr mit dem wwogdgeor, dem Superhumerale des Hohenpriefters zuſammen zu 
hängen, weldem in der Uebertragung auf die Kirche die Bedeutung beigelegt wurde, 
daß es die Nachfolge des Heren bezeichne, welcher das verlorene Lamm ſucht und, wenn 
er es wiedergefunden, auf feinen Schultern trägt. Aus dem Orient ging es auch in 
den Occident über, wo es der römifche Biſchof den mit ihm verbundenen Metropoliten 
verlich. Man beruft ſich gewöhnlich fhon auf Zeugniffe aus dem Anfange des 6. Jahr— 
hundert® (Symmadus a. 501, 504 bei Mansi coll. Cone. T. VIII, Fol. 228; 
Fejer, Codex diplomat. Hungarise [Ofen 1829] ad a. 504), deren Aechtheit jedoch 
mit Necht beftritten wird (f. Richter, Kirchenrecht, S. 131, Anm. 4 der fünften Aus: 
gabe). Unter Gregor I. ift die Ertheilung ſicher (c. 2. dist. C. a. 599. c. 3, Can. 
XXV. qu. II. a. 601; vergl. aud; die Anm. 1 von Garnerius zum liber diurnus 
ce. IH, tit. I, p. 82). Für das fränkifche Neid; und dann allgemeiner wurde der Vor— 
gang des Bonifacius von bleibendem Einfluffe. Er felbft berichtet darüber in dem 
Schreiben an Cudberthus epist. 73 (bei Würdtwein, Bonifacii epistolae. Mogunt. 
1789): „Decrevimus in nostro synodali conventu — — metropolitanos pallia ab 
illa sede quaerere, et per omnia praecepta Petri canonice sequi desiderare, ut 
inter oves sibi commendatas numeremur. Et isti confessioni universi consensimus 
et subseripsimus.” — Geitdem fteht es feſt, daf jeder mit Nom verbundene Erz- 
biſchof des Paliums bedürfe, wie dieß auch Johann VIL. im Jahre 877 zu Ravenna 
ausſprach (e. 1 dist. C) umd die fpäteren Päbfte wiederholentlic, beftätigten (Richter 
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0.0. D. Anm. 7). Der zu einer Stelle Erkorene foll nad) feiner Beftätigung und 
Eomfecration binnen drei Monaten perjünlic oder durch einen Spezialbevollmächtigten 
fh das Pallium von Nom erbitten (c. 1 dist. C); denn von dem Befite bdejielben 
hängt die plenitudo pontificalis officii und der Name Archiepiscopus ab, weßhalb 
ed auch complementum potestatis archiepiscopalis genannt wird (f. c. 3. 4. 6. X. de 
wu et auctoritate pallii I, 8). Nach Entjcheidung Alexander's II. (F 1181) in 
«11.X de electione I, 6 fann der beftätigte Erzbiſchof, aud) ehe er das Palliunt er- 
Iongt bat, feine Suffraganen vermöge feiner Yurisdiktion confirmiren und confecriven. 
Iumocenz III. deffarirt dann genauer c. 28, $. 1. X. de electione I, 6. im Yahre 
1202: „Praeteres, quum non liceat archiepiscopo sine pallio convocare conciliunn, 
wnfiere <hrisma, dedicare basilicas, ordinare clericos, et episcopos consecrare, 
multum profeeto praesumit, qui ante, quam impetret pallium, clericos ordinare 
festinat, quum id non tanquam simplex episcopus, sed tanquam archiepiscopus 
facere videstur”. Hieraus ergibt fi), daß die felbftändige Ausübung der jura or- 
nis, der Pontififalien in feiner erzbifchöflichen Didcefe, dem Metropoliten vor Er: 
langung des Pallinms nicht geftattet, don Yurisdiftionsrechten aber nur die Berufung 
ainer Synode verboten ift. Diefe ſchon von der Gloffe angenommene und vielfad, aud) 
ionft vertheidigte Auffaffung (vergl. Gonzalez Tellez zum c. 4. X. de elect. I, 6. 
© 3. X. de usu pallü I, 8.; Benedict XIV., de synodo dioec. lib. II, cap. V, 
$8,c VI, 8. 4 ua. Richter a. a. D. Anm. 8) wird dagegen don anderer Seite 
efritten. Hiernach fol der Erzbiſchof vorher feine Pontififalien und andere folenne 
Handlungen verrichten dürfen. So erklärt fi Walter (Kirchenrecht 8. 154, Anm. 8), 
adem er insbeſondere hervorhebt, daß der Erzbiſchof vorher gewiß nicht die Provinz 
Untiren dürfe. Diefer Einwand hebt fi, indeffen dadurch, daf die Vifitation der Pro— 
da erft duch eine Synode befchlofjen werden muß (Concil. Trident. sess. XXIV. 
«3 de reform. verb. Ferraris bibliotheca canonica s. v. visitare nro. 20. Declarat. 
zum Trident. 1. c. in der Ausgabe von Richter Nr. 2). Bei der Extheilung des Pal- 
ham hat der Erzbiſchof dem Pabfte den üblichen Obedienzeid zu leiften (f. e. 4 X. 
de eleetione I, 6). Das Pallium bezieht ſich aber auf das höchftperfönliche Verhältniß 
des Erzbiſchofs als des Hauptes einer beftimmten Kirchenprovinz, daher auch beim Er— 
berbe einer meuen Provinz ein neues Pallium erbeten werden muß (c. 4 X. de pos- 
tulando I, 5). Es darf feiner anderen Perfon geliehen werden und wird mit dem Be- 
Rger begraben (c. 2 X. de usu pallii I, 8). Im der päbftlichen Verleihungsurkunde 
berden die Tage bezeichnet, an welchen das Pallium’ getragen werden darf (ec. 1. 4. 
»6.7. X. h. t. I. 8), während der Pabft fich deffelben bei jeder Gelegenheit be» 
dient; auch darf der Erzbiſchof dafjelbe nur innerhalb der Kirchenprovinz tragen 
«1.X. h. t. Clem. 2 de privilegiis [V, 7). Urfprünglid; wurde das Pallium 
mentgeltlich verliehen (c. 3, dist. C), fpäter aber dafür ein hoher Preis bezahlt 
im. ſ. den Art. Kirchliche Abgaben, Bd. I, ©. 54, umd vergl. 5. B. den Akt. 
Nainz, Bd. VII, ©. 718), weßhalb bei den neueren Vereinbarungen mit der Cu— 
un angemefjene Beftimmungen getroffen find (vergl. Richter, Kirchenrecht, cit. 
15). 

Ueber die Bereitung der Pallien ift beftimmt: Es muß Wolle dazu genommen 
Berden, welche von bejonder8 dazu beſtimmten Schafen gewonnen ift. Am Tage der 
beiligen Agnes, am 21. Januar, werden einige weiße Lämmer dem Vatikan vorüber ge— 
führt, wo der Pabſt vom Balkon herab den Segen über fie ſpricht, im die Kirche der 
beiligen Agnes gebracht und unter der Mefle beim Agnus Dei auf den Altar gelegt. 
Nachher übernehmen die Nonnen von St. Agnes die Pflege der Lämmer, ſcheeren die- 
felben und fpinnen die Wolle, aus welcher dann die Pallien gearbeitet werden. An der 
Vesper des Feſtes Petri und Pauli, am 28. Juni, werden diefelben vom Pabfte bene- 
ficirt, auf den über dem Grabhügel des Apoftels Petrus befindlichen Altar der Kirche 
det Vatilans gelegt und die Nacht dort gelafien. Daher heit das Pallium ornamentum 
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de corpore sancti Petri sumtum (e. 4. X. de electione I, 6). Hierauf werden die 
Pallien in einem über der cathedra Petri befindlichen Behältniſſe jo lange aufbewahrt, 
bis der Pabft fie den darum Bittenden verleiht. 

Zunähft erhielten nur Erzbifchöfe das Pallium; doc wurde dafjelbe auch, nad) 
dem Borgange ded Orients, wo alle Bifchöfe dafjelbe befigen, einfachen Bifchöfen ge— 
geben, fowohl eremten (wie dem Bifchof von Breslau, Ermland, f. die Bulle Bene- 
dift’8 XIV. von 1742 im dem Bullarium deffelben, Tom. III, Fol. 255. u. a.), ale 
Suffraganen, porausgefett, daß fie ſich im Beſitze einer Diöcefe befinden und nicht 
bloß in partibus infidelium beftellt find. Als im Jahre 1753 der umter der Metro- 
politangewalt von Mainz ftehende Bifchof von Würzburg das Pallium erhielt, wurde 
über die Zuläffigfeit der Verleihung am nicht exemte Biſchöfe Streit erhoben. Diefelbe 
bertheidigte Casp. Barthel, de pallio, Herbipol. 1753, 4. (auch in den Opuscula 
juridica varii argumenti, Tom. II, Bamberg 1756, 4., nro. IT), dagegen beftritt fie 
J. G. Pertsch, de origine, usu et authoritate pallii archiepiscopalis, Helmstad. 
1754, 4.; vergl. auch Calcagni de pallio, Venetiis. 1820. Die neueften Beifpiele 
der Berleihung des Palliums an Bifchöfe find die von Pius IX. an den Bifchof von 
Balence und don Marfeille (Erlaß vom 24. Mat 1851 bei Ginzel, Archiv für 
Kirchengeſch. und Kirchenrecht, Heft II (Negensburg 1851), ©. 20 ff. H. F. Jacobſon. 

Palmfonntag, ſ. Woche, große. 

Palmſynode, f. Symmadus. 

Pammachiud, ein vornehmer Römer aus altadeligem Geſchlecht und Zeitgenoffe 
des Hieronymus, gab der Welt dadurd) ein merfwürdiges Beifpiel, daß er als römi- 
ſcher Senator in den Möndsftand überging. Eigene Neigung und Familienverbindum- 
gen beftinmten ihm dazu. Er war mit Paulina, der Tochter der heil. Paula, der 
Schweſter der Euſtochium, verheirathet, vertheilte aber nad) deren Tode fein bedeutendes 
Vermögen unter die Armen umd zog fich für immer in’s Klofter zurüd. Berühmt ges 
macht hat ihn die Freundfchaft des Hieronymus. Diefer fand ſchon als Jüngling 
während feiner Studienjahre zu Nom an dem Pammachius einen Genoſſen und Mit- 
fchüiler, und als er nachher im 9. 397 aus dem Orient für einige Zeit nad) Rom 
überfiedelte und daſelbſt eimen Andachtskreis chriftliher Frauen und Jungfrauen um ſich 
verfammelte, wurde auch der dertraute Umgang mit jenem Freunde und mit dem Ocea— 
nus wieder aufgenommen. Abweſend blieb Hieronymms in brieflicher Verbindung mit 
dem Pammachius, nnd mehrere feiner hiftorifch wichtigen Sendidjreiben find an diefen 
gerichtet. Er nennt ihn vir omnium nobilium Christianissimus et Christianorum 
nobilissimus. Er preift das Gefchid, welches nad dem Tode der Paulina der Kirche 
einen Mönch gefchenkt, der durd; Selbterniedrigung groß geworden, der die Gemein: 
fchaft der Armen den größten bürgerlichen Ehren und Reichthümern vorgezogen und durch 
hriftliche Tugenden den Ruhm feiner Vorfahren verdunfelt habe. Lucet margaritum 
in sordibus et fulgor gemmae purissimae etiam in luto radiat (epist. 54. ed. 
Bened.). Er ſchenkt ihm in theologifchen Angelegenheiten Vertrauen, weßhalb er ſich 
ihm nicht allein über feine Angriffe gegen Jovinianus erflärt, fondern auch über die 
origeniftifchen Händel und den Streit mit Johannes von Yerufalem und Rufinus aus: 
führliche Rechenſchaft gibt (Adversus errores Joh. Hieros. ad Pammach.). Als daher 
Rufinus das Werf des Drigenes zrepi doyör in feinem Intereſſe überfegt und dabei 
anf den Hieronymus den Schein der Heterodorie geworfen hatte, wurde diefer von Pam— 
machius und Oceanus epist. 40. aufgefordert, die Mifverftändniffe und falfchen Deu- 
tungen diefer Ueberfegung zu berichtigen, ſich felbft aber von dem Verdadhte der Ueber- 
einftimmung mit dem Origenes zu reinigen. Purga ergo suspiciones hominum et 
convince eriminantem, ne si dissimulaveris, consentire videaris. Hieronymus ant- 
twortete darauf feinem Karakter gemäß. — Auch bei Auguftin finden ſich epist. 58. 
rühmfiche Erwähnungen des Pammachius, und Paulinus von Nola beſchreibt epist. 37. 
ein Gaftmahl, welches derjelbe zu Rom in einer dortigen Kirche für die Armen beran- 
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ſtaltet habe. Sein Tod fällt in das Jahr 410. VBgl. Tillemont, Mémoires, X, 240. 
Schroeckh, Kirchengeſch. S. 485. Gaß. 

Pamphilus. Dieſer gelehrte und um die gelehrte Theologie ſehr verdiente Pres- 
byter zu Cäfarea in Paläftina foll aus einer angefehenen Familie zu Berytus in Phö- 
zijien, wo er auch die erfte Bildung empfangen, ftammen. Bon da war er nad) Ale 
zendrien gegangen und hier Schüler des Drigeniften Pierius geworden (Phot.cod. 118.); 
unter dem Biſchof Agapius von Cäſarea wurde er endlich zum Presbyter dafelbft ge— 
weiht. Obgleich er ſelbſt nicht fchriftftellerifd wirken wollte, erwarb er fid) doch bedeu- 
teude wijfenjchaftlihe Berdienfte: wie er überhaupt forgte für Verbreitung der heiligen 
Schriften umd der Werke älterer Kirchenlehrer, ganz befonders des Drigenes, fo gab er 
der gelehrten Forſchung für längere Zeit eine bleibende fehr bedeutende Förderung durch 
die Gründung der Cäſareenſiſchen Bibliothek, oder doc, wenn dieſe etwa ſchon auf Dris 
gened zurüdzuführen ift, durch Bereicherung derfelben. Für fie hat er eigenhändig einen 
großen Theil der Schriften des Drigenes abgefchrieben. Ohne fie würde Eufebius, 
der ſich innig an Pamphilus anjchloß, fo daß er nad; feiner Freundſchaft mit ihm be- 
zeichnet wird (Eusebius Pamphili), ſchwerlich für uns eine fo reiche Duelle getvorden 
jeyn. Eben fo viel verdankt ihr Hieronymus, zu defien Zeit fie noch vorhanden tar. 
Hier waren die Herapla und Tetrapla des Drigenes, hier jenes hebräifche mit dem Na— 
men des Matthäus in Verbindung ftehende Evangelium, welches Hieronymus überſetzte. 
Bermuthlich erft die Araber haben diefe Bibliothek zerftört. — Auch eine theologifche 
Schule ftiftete Pamphilus zu Cäſarea, an welcher fein jüngerer durch ihn gebildeter 
Freund Eufebius eine Zeit lang neben ihm wirkte. 

Famphilus war ein großer Verehrer des Drigenes, und die Angriffe, welche ſich 
damals bereitö gegen diefen großen Kirchenlehrer richteten (3. B. Methodius; f. d. Art.) 
und ihn im den Geruch der Kegerei brachten, veranlaßten P., das Andenken deſſelben 
im Schutz zu nehmen durch eine Apologie. Es geſchah dieß, als P. bereitS in der 
Mopminifchen Berfolgung im I. 307 von dem paläftinenfifchen Präfekten Urbanus in's 
Gefängni geworfen war. Hier arbeitete er gemeinfchaftlih mit Eufebius 5 Bücher 
einer Apologie des Drigenes aus, zu melden Euſebius nad; dem 309 erfolgenden 
Märtgrertode des P. noch eim jechftes hinzufügte. Leider ift uns davon nur das erfte 
Buch in der nicht fehr zuverläffigen Ueberſetzung Rufin's erhalten (Hieron.: immutatis 
— sensibus de filio et spiritu sancto, qui apertam blasphemiam praeferebant), 
über welche Hieronymus gegen Rufin um jo befangener eifert, als er den heiligen Mär— 
fiyrer Pamphilus der Gefahr ausgeſetzt ficht, in den Verdacht origeniftifcher Ketzerei zu 
fommen. — Die Apologie ift gerichtet an die Confessores ad metalla Palaestinae 
damnatos, denen fie die Vorurteile gegen Drigenes benehmen wil. Sie hrüpft an 
die Darftellung des Origenes don der regula fidei (ecelesiastica praedicatio) an, gibt 
eine Darſtellung feiner Trinitätslehre und jucht dann die Hauptvorwürfe gegen Origenes 
zu bejeitigen, die ſich befonderd auf Trinität und Chriftologie (Doketism.), allegorifche 
Interpretation, Auferftehung, Präeriftenz und Fall der Seelen und auf die ihm borge- 
worfene Seelenwanderungslehre beziehen. Der Berluft der übrigen Bücher ift um fo mehr 
zu bedauern, als fie auch Hiftorifches vom Leben des Drigenes enthielten. Nach Sokrates 
(IV, 27.) wäre des Gregorius Thaumaturgus Panegyritus der Apologie angehängt geweſen. 

Eufebius hat eine befondere Pebensbefchreibung des Pamphilus verfaßt, welche aber 
verloren gegangen ift. Zu vergleichen find Euseb. h. e. VI, 32. 33. VII, 32. und 
de martyr. Pal. c. 11. Socr. IH, 7. Hieronym. cat. 75. Phot. cod. 118. und die 
Streitjchriften Rufin's und des Hieronymus. Die Acta passionis 8. Pamphili Mart. 
(Acta Sanct. Boll. Junii. T. I, 64.) enthalten fpätere Ausmalung, jchließen fi aber an 
die uns befannten Nachrichten des Eufeb. und vielleicht, was dahingeftellt bleiben muß, 
aud) am die Lebensbejchreibung des Cufebius an. Das erfte Bud; der Apologie bei 
de la Rue, opp. Orig. IV., daraus abgedrudt bei Lommatzſch, opp. Orig. XXV., 
auch Galland. IV. und am beften Routh, relig. IV. W. Möller, 
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Pamphylien, bewohnt von einer, wie ſchon der Name andeutet, aus allerlei 
Stämmen, nämlich ſemitiſchen Ureinwohnern, Kilikiern und zu verſchiedenen Zeiten, zum 
Theil ſchon gleich nach dem trojaniſchen Kriege eingewanderten Griechen (Herod. 7,91.) 
gemischten Bevölkerung (Strab. p. 652. 668. 676. Pausan. 7, 3, 4. u. A.), melde 
einen verdorbenen griechiſchen Dialekt ſprach (Arrian. Anab. 1, 26. vgl. Ehr. Laſſen 
in der Zeitjchrift der D. M. Gef. X, 384 f.), hieß diejenige Landſchaft Kleinafiens, 
welche, ohne daß überall genaue Grenzen angegeben werden künnten, vom Taurus und 
von Pifidien im Norden, von Eilicien im Often, Lyeien im Weften und dem hier in 
einem tiefen Bufen (sinus Pamphylicus, heute B. von Adalia — vgl. Apgeſch. 27, 5) 
in's Land eintretenden Mittelmeere im Süden begrenzt ift (Strab. ©. 664 ff.; Ptol. 
5, 5). Es iſt ein ſchmaler Küftenftric, durch die oft bis nahe an's Meer vorrüdende 
Abdahung des Taurus ziemlich gebirgig und gut bewäflert, darum fruchtbar und im 
Alterthum mit zahlreichen Städten befäet, unter denen wir nur Attalia, Seeftadt, an 
der Mündung des Katarrhaftes, erbaut von Attalus Philadelphus, König don Perga- 
mum, Perge (f. diefen Artikel), Side (1 Maft. 15, 23), Aspandus und Cibyra her- 
vorheben (Plin. Hist. Nat. 5, 26; Mela 1, 14). Geeraub und Schifffahrt waren die 
Hauptbefhäftigungen der namentlich auf Gymnaſtik und Agoniftit hohen Werth legenden 
Bewohner, welche dem perfifchen Großlönige 30 Kriegsſchiffe von zmweifelhafter Treue 
ftellten (Herod. 8, 68, 3). Politiſch bildete das Land nie eine bedeutungsvolle Ein- 
heit; ſchon unter den ſyriſchen Königen machte es, im Norden weit über feine natür— 
lichen Grenzen ausgedehnt, eine eigene Provinz aus, und eben fo unter den Römern 
(Joseph. bell. Jud. 2, 16, 4), welche es bald durd) eigene Statthalter, bald vereint 
mit Galatia verwalteten (Tacit. hist. 2, 9). Unter den Flüſſen, deren mehrere ſchiffbar 
find, ift befonder8 der Eurymedon berühmt durch den Doppelfieg der Hellenen über die 
Barbaren im Jahre 469 v. Chr. (Thuc. 1, 100). Im diefem Lande wohnten Juden 
(Apgeſch. 2, 10), und bald brachte Paulus, ſchon auf feiner erften Miffionsreife, das 
Evangelium dorthin (Apgefh. 13, 13. 14, 24 f.). — Münzen find bejchrieben bei 
Sestini, deser. num. veter. p. 388 sqq. — Bgl. noch Forbiger in Pauly's Real- 
Encyfl. V. ©. 1097 ff. und Winer's RWB. Müetſchi. 

Panagia, das gewöhnliche Beiwort der Jungfrau Maria, diente bei den ſpäteren 
Griechen zugleich zur Bezeichnung des gefegneten Brodes. Im griechifchen Klöftern be- 
ftand der Gebrauch, daß bei gewiſſen Gelegenheiten ein dreiediges Stüd des geweihten 
Brodes nebit einem Becher Weind vor das Marienbild geftellt, dann unter gewiſſen 
Anrufungen mit dem Rauchfaß beräuchert, in die Höhe gehoben, endlich zertheilt und 
bon den Brüdern genofjen wurde. Diefe Ceremonie hie ravaylas dwwors, fie erfolgte 
nad) genau vorgejchriebenen Formeln und Bewegungen entweder vor Tifche, oder wenn 
Reifen oder fonftige Unternehmungen, die eines bejonderen Schutzes bedurften, bevor: 
ftanden. Das Gefäß, in welchem die Panagia aufbewahrt wurde, war das narayeagıor. 
Beſchreibungen des Nitus finden fich in Goari Eucholog. pag. 867. Codinus, De offi- 
eis cap. 7. num. 32. und bei Symeon Thessalon. nepi tod üworgevov üprov Tg 
zurayiug. Gaf. 

Pancratius, Name mehrerer Heiligen, welche die Katholische Kirche verehrt, ohne 
daß wir über fie, aufer den gewöhnlichen Heiligenatten, verbürgte Nachrichten hätten. 
Einer diefes Namens wird jhon als Bifchof von Taormina in Sieilien in's erfte Jahr— 
hundert geſetzt, fol von dem Apoftelfürften Petrus felbft dahin gefandt worden ſeyn 
und nady manchen Früchten feines Miffionseifers den Märtyrertod gefunden haben. 
Als fein Todestag wird der 3. April gefeiert. Berühmter ift ein Namensbruder, ein 
junger Römer, welcher in feinem vierzehnten Lebensjahre in der diocletianifchen Berfol- 
gung enthauptet worden feyn fol. Eine chriftliche Frau, Octabilla oder Octavilla, habe 
feinen Peichnam gerettet, woher ſich die zahlreichen von ihm aufgewiefenen Reliquien 
ſchrieben, welche mit wunderthätiger Kraft von den Päbften nad) Gallien und England 
verfandt wurden. Der angebliche Ort feiner Enthauptung wurde gegen Ende des vier 


Banegyriton Panisbrief 61 


ten dahrhunderts durch eine, urſprünglich dem heiligen Calipodius gemweihte Kirche ge— 
keifigt und fpäter unter feine Anrufung geftellt. Biele Kirchen in Franfreih, Spanien 
md Deutfchland tragen den Namen diefes Heiligen, und die jegige Pancratiuskirche in 
Ken ſtammt aus dem Jahre 1609 und wurde 1814 reftaurirt. Gregor von Tours 
(de gloria mart. c. 39.) nennt Pancratius den Nächer der Meeineide umd erzählt, wie 
man des Meineids Verdächtigte zu feiner Kirche und an fein Grab geführt habe, bei 
welhem die Schuldigen alsbald entweder von einem Dämon ergriffen worden oder zur 
Erde todt miedergeftürzt jeyen. Sein Gedächtnißtag ift der 12. Mai. Bergl. Bol- 
land. T. IL Jenichen, diss. de s. Pancratio Urbis et Ecclesiae prim. Gies- 
sensis patrono. 1758. Th. Preſſel. 
Panegyriton. Diejen Namen - führte dasjenige der griechifchen Sirchenbücher, 
welches Yobreden auf die Heiligen (ravryVoss rov uaprioww, aylov) zu feittäglichem 
Gebrauce enthielt. Es war aljo eine Art von Homiliarium oder Predigtbud. Noch 
kt finden fich dergleichen panegyrijche Sammlungen handchriftlih bei den Griechen, 
und zwar von verjchiedenem Umfange und zuweilen monatsweife abgetheilt, wenn fie 
ad feinen Öffentlichen SKarakter haben. Da im der alten Kirche ſolche Lobreden, wie 
such andere Abhandlungen, mit der Ankündigung des nächftfolgenden Dfterfeftes ver 
bunden werden konnten, fo hießen diefe Ofterprogramme auch yodunara navnyvpıxd, 
+ ®. bei Synes. epist. 8. 13. Bgl. Leo Allat. De libris Graecorum ecclesiasticis. 
ässert. L umd die Lerifa von Suicer und du Cange; Augufti, Denkwürdigk. XIL 
&. 300. Gap. 
Panisbrief (Brod⸗, Freßbrief, Laienherrenpfründe, literae panis, vitalitii) ift 
de Anweiſung an ein geiftliches Inftitut, einer beſtimmten Perſon (Panift, Laienpfründner, 
bridling, VBrodgefinnter u. a.) den Lebensunterhalt zu gewähren, „eine Laienpfründe 
von Küchen und Keller jammt allen anderen leiblichen Nahrungen und Nothdürften “. 
Die Entftehung folcher Pfründen hängt mit dem obfervanzmäßigen alten Rechte welt- 
lichet Herrjchaften auf Unterhalt in Klöſtern und Stiftern während ihrer Reifen zu 
fanmen (Sugenheim, Staatsleben des Klerus im Mittelalter, Bd. I, Berlin 1839, 
&. 361 f.), und die Ertheilung der Briefe erfolgte in allen Ländern Europa’s. Was 
möbejondere Deutſchland betrifft, fo beſaß der Kaifer das Recht, dergleichen Anmeifungen 
allen reihsunmittelbaren Stiftern, Klöſtern, Spitälern, Bruder- und Frauenhäuſern zu 
ertheilen, reichsmittelbaren Anftalten dagegen nur nad) befonderem Herfommen. Im 
üren eigenen Territorien hatten die Landesherren für mehrere landfäffige Anftalten eben- 
falls diejes Regale. Ueber die Ausübung des Nechts entftanden fortwährend Streitig- 
feiten, insbefondere feit der Reformation, indem die Zuläffigfeit der Faiferlichen Er— 
theilung der Briefe an evangelifche Stifter beanftandet wurde. Gegen den Schluß des 
18. Jahrhunderts weigerten ſich aber überhaupt die Landesherren in ihren Gebieten noch 
ferner die kaiſerliche Verleihung zuzulaffen, und Friedrich der Große erflärte in einem 
Rejeript am die halberftädtifche Regierung vom 3. Mai 1783 (unter Anderen gedruckt 
ki Bonelli, Abhandlung von dem kaiferlichen Rechte, Panisbriefe zu ertheilen, Wien 
1784, 4., Beilage Nr. 24), in Bezug auf einen dem Nonnenklofter Adersleben gefen- 
deten kaiſerlichen PBanisbrief: „Wir wollen, daß ihr der Aebtiffin den kaiferlichen Panis— 
brief ... mit dem Befehl fogleic, wieder zuftellt, folhen ... . . zurücdzufenden und... 
m eröffnen, daß dem Kloſter dergleichen Yaienpfründen niemals wären angemuthet, am 
benigften aber nad; dem weſtphäliſchen Frieden aufgebürdet worden, es ermangele alfo 
nicht mur der einzige Grund folder Panisbriefe, nämlich, Beftg und Herfommen, fondern 
es finden auch überhaupt kaiſerliche Anweifungen folder Herrenlaienpfründen auf öfter 
und Gotteshäufer, die reichsſtändiſcher, befonders fgl. preuß. Hoheit unterworfen wären, 
gar feine Statt, umd möchte man fie mit dergleichen Anmuthungen künftig verfchonen«. 
Im Folge diefer entſchiedenen Ablehnung wurde der Oegenftand einer forgfältigen wiſ— 
jenſchaftlichen Prüfung unterzogen (die Literatur ift vollftändig nachgewieſen bei Klüber, 
Üiteratur des deutjchen Staatsredts, Erlangen 1791, ©. 540—543, 548), aber aud) 
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bei Abfaffung der legten Wahlcapitulation 1790 zur Sprache gebracht. Diefelbe er- 
hielt num im Artifel I, $. 9 den Zufag: „Wir follen und mollen auch feine Panis- 
briefe auf Klöfter und Stifter im Reich verleihen, als wo und wie wir diefes faifer- 
liche Reſervatrecht hergebradht haben“ (Häberlin, pragmatifche Gefchichte der neueften 
faiferlichen Wahlcapitulation, Leipzig 1792, ©. 47). Mit der Auflöfung des deutjchen 
Reichs nahm diefes Recht aber überhaupt ein Ende. 9. F. Jacobſon. 

Pannonien. Unter den Provinzen des römiſchen Kaiſerreichs gibt es nur we— 
nige, welche ſowohl ihrer natürlichen Lage als ihrer Einrichtungen wegen für die Ge— 
ſchichte der früheren Verbreitung des Chriſtenthums von ſo großer Bedeutung ſind, wie 
Pannonien. Gegen Weſten vom Berge Cetius, der es von Noricum ſchied, gegen 
Norden und Oſten von dem Danubius bis dahin, wo er ſich mit dem Savus vereinigt, 
und gegen Weiten vom Savus begrenzt, umfaßte dafjelbe von den jegigen faiferlich 
Öfterreichifchen Yändern die dftlichen Theile vom Erzherzogthume Defterreich, Steiermarf, 
Kärnthen und rain, ganz Ungarn zwifhen der Donau und Sau, Slavonien und einen 
Theil von Kroatien und Bosnien. Die Natur felbft ſchien durch diefe Fänder die Linie 
zu einer großen Handels» und Verlkehrsſtraße zwifchen dem Orient und Noricum gezo— 
gen zu haben, welche ſich längs dem rechten Ufer der Donau durch ganz Pannonien 
erftredte und zur Gründung bedeutender Städte, wie Bindobona (Wien), Arrabona 
(Raab), Bregetio (Gran), Cimbrianum (Stuhlweißenburg), Petovin (Pettau), Murja 
(Efjef) und Sirmium (Mitrowig) Veranlaffung gab, aber in den Zeiten der Völkerwan⸗ 
derung auch über die Einwohner zu wiederholten Malen fchredliche Drangfale brachte. 
Die Pannonier, welche das Land bis zur Eroberung der Römer frei und wmabhängig 
bewohnten, waren ein eben fo roher und ungebildeter, als tapferer und friegerifcher 
Volksſtamm illyeijcher Abkunft. Nachdem fie jedoch durch einen fiegreichen Feldzug des 
Auguſtus gezwungen waren, ſich der überlegenen Madjt der Römer zu unteriverfen, fand 
bald auch römiſche Cultur bei ihnen Eingang. Schon unter dem Kaifer Tiberius wurde 
Bannonien in eine römiſche Provinz verwandelt, worauf dad Volt mit den römifchen 
Einrichtungen bald auch römiſche Sprache und Bildung annahm. Seitdem blieb das 
wichtige Fand, in Ober» und Nieder-Pannonien getheilt, bis zur Beit der Bölfertvan- 
derung im fteten VBefige der Romer, welche fich in demfelben durd ihre ſtarken und 
fräftigen Legionen, deren Hauptbeftandtheil meiftens die fühnen und ausdauernden Pan- 
nonier bildeten, behaupteten. 

Unter diefen Umftänden konnte das Chriftenthum theils durch chriſtliche Soldaten 
in den römifchen Legionen, theils duch die große Zahl der fremden, melde fid) bes 
Handelöverfehrs wegen in den blühenden Städten der Provinz bald kürzere, bald län⸗ 
gere Zeit aufhielten, bei den Pannoniern leicht eine raſche Verbreitung finden *). Im 
der That hatten ſich ſchon während des dritten Jahrhunderts im dem angefehenften 
Städten Pannoniens mehrere riftlihe Gemeinden gebildet, in denen fi in Kurzem 
Bifchofsfige erhoben. Unter Anderem erwähnt Hieronymus (de viris illustr. cap. 
18 u. 74.) einen Griehen, Bictorin, welcher Bifhof zu Petovium (dem jeßigen 
Petau in Steiermark) war, den Chiliasmus vertheidigte, viele gelehrte Schriften größ— 
tentheil8 eregetifchen Inhalts verfaßte und um das Jahr 304 in der Ehriftenverfolgung 
des Diocletian fein Leben verlor. Andere bifchöflihe Site befanden fid) zu Murja 
(Effet in Stavonien), ſowie zu Sifcia (dem heutigen Siffel in Kroatien), two zur Zeit 
der diocletianifhen Verfolgung Ouirinus Biſchof war, der gleic, vielen Anderen ein 
Opfer derfelben wurde, indem ihm der Statihalter Amantius nad) Sabaria bringen ließ 
und dafelbft nad; einem qualvollen Verhöre zum Tode verurtheilte, Der bedeutendfte 








*) Es bedarf wohl faum einer Rechtfertigung, daß die vielfach verbreitete Nachricht, bie 
Apoftel Petrus, Paulus und Lukas ſelbſt, oder bie Apoftelfcgiiier Clemens und Titus bät- 
ten ben Bewohnern Pannoniens das Evangelium zuerft verfünbigt, als durchaus hiſtoriſch unbe» 
gründet, bier unberüdfihtigt geblieben ift, da fie nur zu deutlich das Gewand ber Sage trägt. 
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mter allen Biſchofsſitzen fcheint jedoch fchon frühzeitig der zu Sirmium gewefen zu 
fen, welche Stadt auch ſpäter nad} der Not. Eccles. die Metropolis von Pannonien 
vor. Sie befaß außer dem Bifchofsfige einen faiferlichen Palaft (regia, vgl. Ammian. 
Marcell. XVII, 13.), und mehrere römische Kaifer verweilten hier gern *). Der Kai— 
jr Conſtantius feierte hier nicht nur einen glänzenden Triumphzug nad der Be- 
fiegung der Sarmaten, fondern ließ dafelbft auc als eifriger Anhänger des Artanismus 
im Jahre 350 eine große Synode der Bifchöfe halten, um die Streitigkeiten zwiſchen 
den Eufebianern oder Semiarianern und den entfchiedenen Arianern zu fchlichten. Unter 
ihm war Photinus (f. d. Art.) Bifchof von Sirmium, der zwar ſchon 351 feiner 
!chre wegen auf einer früheren, zu Siemium gehaltenen Synode feines Amtes entſetzt 
md verbannt war, aber nad dem Tode des Kaiſers Conftantius unter Julian nad, 
Sirmium zurüdtehrte, dann aber im 9. 364 vom Kaiſer Balentinian I. auf's Neue 
bertrieben wurde umd in der Verbannung ſtarb. (Vergl. Klofe, Geſch. u. Lehre des 
Marcellus und Photinus. Hamb. 1837.) 

Der Arianismus blieb in Pannonien vorherrfchend, fo fehr ſich auch die folgenden 
Raifer bemühten, denfelben zu umterdrüden; er fand fogar im 5. Jahrhundert bei der 
Völtertwanderung eine Stüge in den Weftgothen, als die Provinz vom Römerreiche ab- 
geriffen wurde und im den Befig von’ Alarich umd defjen Bruder Aiſtaulf gelangte. 
Nahdem indejjen die Weftgothen abgezogen waren, litt Pannonien eine längere Zeit 
fhwere Berlufte, anfangs durch die erneuerten Einfälle der Sarmaten, welche ſich in 
den Gebirgen feftfegten umd nicht ohne Grund für die Vorfahren der heutigen Sla— 
vonier gelten; dann durch die verheerenden Durchzüge der Gepiden und Vandalen. 
Bergl. Jornand. de rebus Get. ce. 22.; Krantz Vandalia, I, 22.) Ihnen folgten 
die heidniſchen Hunnen, welche fich über ganz Pannonien verwüftend verbreiteten und 
felbft dem Chriſtenthume dafelbft den Untergang drohten. Die Metropole Sirmium 
ward von ihnen unter der Anführung des getvaltigen Attila im 9. 442 zerftört, und 
bald traf auch die übrigen Bifchofsfige Pannoniens das gleiche Schickſal. Als nad 
Attila's Tode das mächtige Hunnenreich durch innere Streitigkeiten zerfiel, befetten die 
Oftgothen mit Bewilligung der morgenländijchen Kaifer Pannomien, und als diejelben 
im 3. 493 unter Theodorid; nad Italien zogen (vgl. Manfo, Gefd. des oftgo- 
thifchen Reiches. Brest. 1824) traten an ihre Stelle die Langobarden, welche ſich je 
doch nad) einem Aufenthalte von 42 Jahren gleichfalls nad) Italien wandten. Gie 
hatten durch ihren Abzug PBannonien den raubfüchtigen Avaren eingeräumt, welche 
nicht nur al8 Heiden das Chriftenthum dafelbft unter den Einwohnern faft gänzlich ver- 
tilgten, fondern aud) ihr Neid) anf ihren Raubzügen bis zur Elbe und Saale aus» 
dehnten. Hier fanden fie an Karl dem Großen einen mädjtigeren Gegner, der fie im 
Jahre 806 befiegte und zur Annahme des Chriftenthums zwang. Indeſſen war ihre 
Belehrung nur don kurzer Dauer, da nicht lange darauf die dem Chriftenthume feind- 
felig gefinnten Ungarn oder Madgyaren in die Länder an der Donau einbrachen und 
Pannonien, defien Name feitdem in der Gefchichte verfchtwindet, ſich unterwarfen. 

Die wichtigſten Stellen der Alten über Land und Volk der Pannonier finden ſich 
bei Strabo lib. IV., V. u. VII; Ptolem. II, 15. 16. III, 1.; Aippanus, de rebus 
Ilyrieis; Dion. Cass. XLIX, 34—38. LV, 23. 24; Herodian, an vielen Stellen des 
L, I. u. VIII. Buches; Velfej. Patereulus II, 110 sqq.; Taeit. Ann. I, 16 sqq.; 
Plinius, H. N. III, 28 sq.; IV, 25. VII, 46 sq. XXI, 20. XXXVII, 11.; Au- 
rel. Vietor, Epit. und de Caesar.; Amm. Marcell. XVI, 10. XVII, 12. Jornandes, 
de rebus Getarum; Procopius, de bello Goth. Außerdem vergl. Cluverius, Ger- 


*) Wach Herodian. VII.c. 2. wählte der Kaiſer Mariminus i. J. 236 n. Chr. Sirmium, 
„das für die größte Stadt jener Gegend galt», zu feinem Standquartiere. Hier wurde ber edle 
Brobus im Jahre 282 von feinen meuterifhen Soldaten ermordet (vgl. Eutrop. IX, 11. Aurel. 
Viet. Epit. 0. 27, 3 u. 4.; Vopiseus in Probo ce. 18) und Theobofius im Jahre 379 vom 
Heere zum Kaiſer gewählt (vgl. Aurel. Vict. Epit. c. 48, 1.). 
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mania antiqua cum Vindelicia et Norico; J. Lud. Schoenleben, Carniolia anti- 
qua et nova und Annales Carniolise ant. et nov. Labaci, 1681; Rettberg, Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands. 2 Thle.; Klein's Geſchichte des Chriftenthums in Oeſterreich 
umd Steiermark. Bd. I.; Allgemeine Enchflop. von Erſch und Gruber, Sect.3. Thl. 10. 
©. 389 ff. 6. H. Klippel. 

Pannormia, ſ. Bd. VII. S. 314. 

Panormitanus. Mit dieſem Namen wird gewöhnlich der als Erzbiſchof von 
Palermo 1445 geſtorbene Nikolaus Tudiscus oder de Tudesco, de Tudes— 
his bezeichnet. Derſelbe war 1386 zu Catania in Sicilien unter ärmlichen Berhält- 
niffen geboren, im Jahre 1400 in den Benebdiktinerorden getreten und 1414 Kanonikus 
in dem im feiner Baterftadt befindlichen Collegiatftift geiworden. ALS folder begab er 
ſich Studien halber nad; Bologna und widmete ſich hier unter der Leitung des gefeierten 
Franziscus Zabarella mit günftigem Erfolge dem kanoniſchen Nechte (nad) feiner eignen 
Mittheilung im Kommentar zum c.1. X. de causa possess. et propr. II, 12), welches 
er dann felbft in Siena, Parma und Bologna unter großem Beifall lehrte. Inzwiſchen 
verlieh ihm Pabft Martin V. im Jahre 1425 die Abtei Maniacum, im Sprengel von 
Meſſina, woher Nikolaus fpäter gewöhnlich Abbas, und zivar, zur Unterfcheidung von 
dem Abbas antiquus (f nad; 1288), recentior genannt wurde. Bald darauf zog ihn 
der Pabit nad) Nom und erhob ihn zum auditor der Rota Romana und referendarius 
Apostolieus. Nicht lange nachher trat er aber in die Dienfte des Königs Alphons von 
Sicilien und wurde 1434 Erzbifchof von Palermo. Der König fhidte ihn als feinen 
Legaten zum Concil von Bafel, wo Nikolaus auf der Seite des Pabjtes Eugenius IV. 
ftand und der Auficht gegenüber trat, als ob der Pabſt dem Concil ſchlechthin unter- 
worfen fen, auch die kirchliche Unfehlbarkeit nicht dem Concil, fondern der allgemeinen 
Kirdye beigelegt wiffen wollte (m. f. den Commentar zu den Defretalen de electione 
I, 6. c. 4). Nachdem Eugenius 1437 das Concil nach Ferrara verlegt hatte, verthei- 
digte Nikolaus das Bajeler Concil durch verjchiedene Outadhten (Mansi, Coll. Concil., 
Tom. XXXI, Fol. 205 f.; Würdtwein, subsidia diplomatica, Tom. VII, p. 98 f. 
u. a. Die Defenfionsjchrift ift im frangöfifcher Ueberfegung von Gerbais, Paris 1677, 
herausgegeben). Obgleich auch bei den meiteren Verhandlungen nad) dem Willen des 
Königs Alphons auf Seiten des Concils, fuchte er doch den Pabft gegen verfchiedene 
Borwürfe zu vertheidigen (Aeneas Sylvius de Coneilio Basil. lib. I, p. 67). Nachdem 
man endlich jo weit gelommen, daß die Abjegung Eugen's ausgefprochen werden follte, 
verließ Nikolaus das Concil, begab fic aber auf Befehl feines Herrn wieder dahin 
und wurde bon Felix V. 1440 zum Cardinal erhoben, worauf er bis zu feinem 1443 
oder 1445 zu Palermo an der Peit erfolgten Tode die Sache defjelben gegen Eugenius 
bertheidigte. 

Panormitanus hat als Kanonift großen Auf erlangt und den ehrenden Beinamen 
lucerna juris erhalten. Die jpäteren Commentatoren legen auf feine Erflärungen großes 
Gewicht, und auch bei den Reformatoren ftand er in Anfehen, weßhalb z. B. Meland- 
thon im Urt. 4 der Apologie der Augsburger Confeffion ſich auf ihm zum Erweife der 
Nichtverbindlichfeit des Kanon: Omnis utriusque sexus (c. 12 X. de poenit. et re- 
miss. V, 38) insbefondere beruft. Sein Commentar zu den Dekretalen Gregor's X. 
und den Cfementinen, feine Quaestiones, Consilia, processus judieiarius und mehrere 
Traktate füllen neun Folianten in der legten Yusg. Venetiis apud Jantas 1617. Ueber 
andere Editionen und Panormitanus felbft ſ. m. Pancirolus de claris legum inter- 
pretibus (Lipsiae 1721. 4.), lib. IH, c. 32; Hamberger, zuverläffige Nachrichten 
von den bornehmften Schriftftellern, Th. IV, ©. 726 f.; Glüd, praecognita uberiora 
universae jurisprud. ecel. $. 104, nro. 4. 9. F. Jacobſon. 

Panoplia, ſ. Euthymius Zigabenus. 

Pantänus iſt der erſte der uns befannten Lehrer der alexandriniſchen Katecheten- 
ſchule (j.d. Art.). Bon ihm felbft ift wenig befannt, umd feine Bedeutung beruht für uns 
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daranf, daß er nach Angabe des Eufebius (h. e. 5, 11. 13.), womit die Andeutung 
bei Clemens (Strom. I. p. 274 Sylb.) zufammenzuhalten und Photius (cod. 109. 
p- 288.) zu vergleichen ift, der hauptfäcjlichfte Lehrer des Clemens von Alerandrien 
geweſen ift. Seine Herkunft ift dumfel; Philippus Sidetes (im fünften Jahrhundert) 
deften Nachrichten über die alerandrin. Schule aber befanntlid, mehrfach in Widerſpruch 
treten mit früheren Angaben und defhalb von geringem Gewicht find, nennt ihn einen 
Athener; Andere fehen darin, dag Clemens ihn, feinen vor allen Anderen verehrten 
Lehrer, als owelıen ullırra bezeichnet (mgopnrıxodü re zul dnoorohrod Aeumvog Ta 
@rdn Öpenduevog), eine Anfpielung auf feine Herkunft aus Sicilien, was möglich, aber 
nicht nothtwendige Folgerung aus jenem Ausdrude iſt*). Er war urſprünglich ftorfcher 
Thilofoph geweſen, und wenn Philippus ihn als Pythagoräer bezeichnet, jo kann dieß 
darauf beruhen, daß er von der Stoa durch den platonijch-pythagoräifchen Eflektizismus 
des zweiten Jahrhunderts hindurc endlich zum Chriftenthum gekommen if. Er muß 
bereits der alerandrinifchen Katechetenfchule ihre Richtung auf Anwendung der Philos 
fophie und der enchklifchen Wifjenfchaften für den twiljenfchaftlichen Ausbau der Theo: 
Iogie gegeben haben, da ſich Origenes in diefer Beziehung für fein eigenes Verfahren 
auf ihm beruft (Eufeb. 6, 19.). — Im erften Jahre des Kaifers Commodus, wo Ju— 
lianus Bifchof von Alerandrien wurde, aljo im Jahre 180, wirkte Pantänus bereits in 
Aerandrien; hier ſchloß ſich Clemens an ihn an und wirkte dann mit ihm zufanmen 
(Eujeb. 5, 11.), worauf auch der Brief Alexander's von Jeruſalem an Drigenes 
(Eufeb. 6, 14) hinweift. Wie lange er in Alerandrien gewirkt und wie lange er überhaupt 
gelebt habe, ift unficher; doch ergibt ſich aus Eufeb. 6, 6., daß während der Regierung 
des Septimius Severus Clemens jein Nachfolger im Katechetenamt geworden, und aus 
Exieb. 5, 10. 8. f. wird wahrſcheinlich, daß dieß nicht durd, Entfernung des Pantänus, 
jendern durch feinen Tod veranlagt worden. Dann hätte freilid; Hieronymus, der ihn 
unter Severns und Caracalla leben läßt (cat. 38.), Unrecht. Jedenfalls verſchwindet 
er für ung um die Zeit der DBerfolgung des Sept. Sev., 203, wo Clemens ſich auch 
von Wlerandrien entfernt hatte und fein SKatechet borhanden war. Man hat im dieje 
fpätere Zeit feine Miffionsreife nach Imdien gefegt, was aber nicht die Meinung des 
Euſebius feyn fann. Nach ihm müſſen wir diefe Reife wohl früher, fey es vor feinen 
alerandrin. Aufenthalt überhaupt, fen es innerhalb der Zeit defjelben, fegen. Er foll 
nämfic den Bölkern gen Morgen das Evangelium verfündigt haben und dabei bis nad) 
Indien gekommen feyn. Dort habe er ſchon Ehriften vorgefunden und in ihrem Beſitze 
das dom Apoftel Bartholomäus dorthin gebrachte hebräijche Meatthäusevangelium. Hie— 
tonymus fett hinzu, daß Gefandte jenes Volkes den Biſchof Demetrius um einen Mif- 
fionar gebeten und diefer den Pantänus gefandt habe. Danad müßte die Reiſe nad) 
190, in welchem Jahre Demetrius Biſchof wurde, fallen, alfo mitten hinein in die 
alerandrinifche Wirkfamfeit des Pantänus, was der Angabe des Euſebius nicht wider- 
ſtreitet. Die Frage nad) der Befchaffenheit jenes Evangeliums gehört nicht hierher (f. 
d. Urt. „Matthäus“). Unter Indien aber hat man, obgleid; dieß nicht die Vorftellung 
des Eufebins felbft zu ſeyn fcheint, wohl nad) nachweislichem Sprachgebraud das ſüd— 
liche Arabien zu verftehen. Mit Arabien blieb ja auch jpäter die alerandrinijche Kirche 
im Zufanmmenhange (Origenes). — Pantänus hat nad Hieronymus zahlreiche Commen- 
tare zu biblifchen Büchern geliefert, fie find aber verloren. Nur dürftige Fragmente 
find erhalten, gefammelt bei Halloix, illustr. ecel. or. script. I. et II. saec. vitae et 
docum. Duaci 1633. 36., in Potter's Ausgabe des Clemens und bei Routh, relig. 
*. L 339 sqq., zn vergl. die Schriften über die alerandr. Katechetenſchule, beſonders 
Guericke, de schola Al. I. und Redepenning, Origened I, 63 ff. W. Möller. 


*) Steinhart in der Hall. Encyflop. unter dem Art. „Bantänus“ macht ihn zu einem He 
bräer, was auf falſcher Auffafjung der Stelle des Clemens Strom. 1. I. beruht. 
Real » Encpllopädie für Theologie und Kirche. XI. & 
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Pantheismus. Der Name Pantheift und Pantheismus ift bon fehr jungem 
Urfprung. Manchen dürfte e8 überrajchen, zu erfahren, daß das Wort etiva erft hun» 
dert und funfzig Yahre alt ift. Bei Ariftoteles findet ſich zwar der Ausdrud rarFeor, 
obwohl auch nur in einer einzigen Stelle, die ung der Scholiaft zu Ariftophanes’ Plu— 
tus (v. 586) aufbewahrt hat. Aber Ariftoteles braucht ihn dort im Sinne von ndr- 
Ierov iepov, alfo zur Bezeichnung jener allen Göttern geweihten Heiligthimer, von des 
nen das noch erhaltene Pantheum in Rom das näcjftliegende Beifpiel if. In ähnlicher 
Bedentung fommt das Wort in dem jogen. Orphiſchen Hynmen, den wahrfcheinlichen 
Erzeugniffen der neuplatonifhen Schule, vor. Hier findet e8 ſich dreimal in der Zus 
fammenftellung zivderog reAfrn, was Scaliger mit pandiculare sacrum überfegt. 
Das ift Alles: Pantheift und Pantheismus find Namen, welde das gejamnte Alter: 
thum, fo viel wir von ihm wiſſen, nicht kennt. Aber auch in der Literatur des Mittels 
alters find fie bis jet mod; nicht nachzuweiſen geweſen. Man bezeichnete bis zum 
18. Jahrhundert alle pantheiftifchen Lehren mit dem gehäjfigeren Namen des Atheismus, 
und noch Bayle wirft dem Spinoza vor, nicht daß er Pantheift getvefen, fondern daß 
ner zuerft den Atheismus in ein Syſtem gebradjt habe“. Weder Leibnig, Wolff, 
Bruder, noch die proteftantifchen Theologen des 17. Iahrhumderts haben das Wort, ob» 
wohl einzelne von ihnen bereit8 gegen die Sadje, die wir damit zu bezeichnen pflegen, 
zu Felde ziehen. Der Erfte, der es gebraucht und wahrfceinlich felbft erfunden oder 
componirt hat, ift der befannte englifche Freidenfer Toland; bei ihm findet es ſich 
nicht nur, wie 8. Hafe meinte, in feiner fpäteren Schrift: Pantheisticum sive for- 
mula Societatis Socratieae ete. 1720, jondern bereit8 15 Jahre früher in feinem 
„Socinianisme truly Stated, being an Example of fair Dealing in Theological Con- 
troversys, to which is prefixed Indifference in Disputes, recommended by a Pan- 
theist to an Orthodox Friend, 1795”. Bier Jahre fpäter tritt dann aud) der Aus— 
drud Pantheismus auf, zuerft bei I. Say im feiner Defensio Religionis necnon 
Mosis et Gentis Iudaicae, 1709 (gegen Toland). — 

Was der wahrjcheinliche Erfinder des Namens unter einem Pantheiften verftand, 
erklärt er deutlid, genug auf den erften Seiten jeines erwähnten Pantheisticum. Hier 
bemerkt Toland: die Pantheiften feyen mit Pinus, dem älteften und heiligften Vertreter 
einer tieferen Erfenntniß, einverftanden und jagen mit ihm: „Ex Toto quidem sunt 
omnia et ex omnibus est Totum”. Diejes Motto feiner Schrift erläutert er dann 
näher, indem er hinzufügt: „Vis et energia Totius, ereatrix omnium et moderatrix 
ac ad optimum finem semper tendens, est Deus, quem Mentem dicas si placet 
et Animum Universi, unde Sodales Socratici proprio ut dixi vocabulo appellantur 
Pantheistae, cum vis illa secundum eos non nisi sola ratione ab ipsomet Universo 
separetur” (p. 8). Fay dagegen gibt vom Pantheismus die kurze Definition: „Pan- 
theistarum enim Natura et Numen unum idemque sunt.” Dieje vage Begriffs: 
beſtimmung blieb die vorwaltende, obwohl jhon ©. I. Baumgarten (Evang. Glau— 
bensfehre, herausg. von Semler, 1759) auf den Unterjchied zwiſchen „Alheit“ der 
Dinge und „Allgemeinheit des Weſens“, welde die Atheiften von Gott prädicirten, 
aufwerffam machte. Erſt Buhle definirte beftimmter: „Pantheismus est philosophe- 
ma, quo ponitur omnia quae sint ad unum redire idque unum esse Deum” (De 
ortu et progressu Pantheismi, in den Commentt. Soc. Götting. 1790. Vol. X.). 
Ihm ſtimmt im Wefentlihen Kant bei, wenn er (Kritik der Urtheilskraft, $. 80. 85.) 
bemerkt: „Daher kommt es, daß Diejenigen, welche für die objeftiv-zivedmäßigen For- 
men der Materie einen oberften Grund der Möglichteit fuchen, ohne ihm eben einen 
Berftand zuzugeftehen, das Weltganze doc; gern zu einer einigen allbefafjenden Sub- 
ſtanz (Bantheismus) oder — welches eine beſtimmtere Erflärung des Borigen ift — 
zu einem Subegriff vieler einer einigen einfadhen Subftanz inhärivenden Beftim- 
mungen (Spinozism) machen, bloß um jene Bedingung aller Ziwedmäßigfeit, die Ein- 
heit des Örundes, herauszubelommen.“ Beſtimmter unterfceidet Ammon eine vierfache 
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Form des Pantheismus: „Atheismo adfinis Pantheismus, quo mundum ad ipsam 
Dei naturam pertinere sumitur. — — Distinguimus pantheismum naturalem, quo 
#v infinitam Dei essentiam esse statuitur, Stoicum, qui mundum animal esse 
docet cwilus pars Auarıxn) Deus sit, dualisticum vel Spinocisticum, quo 
numinis haturam infinita extensione et vi eogitandi absolvi existimatur, et pan- 
logisticum, qui omnia quae sunt ab idea humana profieisei docet et creationem 
universi inter aegrotorum somnia refert” (Summa Theolog. christian. Ed. II. 
1808. 8. 36.). — 

Seit Schelling erhielt der Pantheismus, der bis dahin ziemlich unbeachtet geblieben 
wor, fomwohl dem Namen wie der Sache nach, einen neuen Aufſchwung, wenigſtens in 
Deutſchland. Scelling — um ſich und feinen Geiftesvertvandten, Spinoza, gegen ben 
Borivurf des Pantheismus zu ſchützen — will unter diefem Ausdrud nur „die Lehre 
von der Immanenz der Dinge in Gott“ verftanden wiſſen und meint, wenn Pantheis- 
mus nur dieß bezeichne, fo „müfje jede Vernunftanficht in irgend einem Sinne zu diefer 
Lehre hinzugezogen werden“. ber e8 komme eben darauf an, in welhem Sinne 
jene Immanenz gefaßt und verftanden werde, und in diefer Beziehung ſey eime große 
Mannichfaltigkeit der Auffaffungen möglich, womit eine eben jo große PVerfchiedenheit 
der Bedeutung des Wortes Pantheismus gegeben jey. (Philofoph. Schriften, 1809. 
©. 408 ff). H. Emald dagegen (int feiner anonym herausgegebenen Schrift: „die 
Allgegenwart Gottes“ 1816) unterfcheidet zwiſchen einem efoterifdhen und exoterifchen 
Bantheismus. Jener faffe Gott als „das Weſen aller Wefen, das allen Erſcheinungen 
in intelligenter, geiftiger und materieller Rückſicht zu Grunde liegende Göttliche, das in- 
telligente, jchaffende, bildende, vegierende Weſen der Welt, das AU des Ueberfinnlichen, 
me welches fein AU des Sinnlichen, der Erfcheinungen denkbar ift“. Der eroterifche 
bdertheismus dagegen, der aus jenem unmittelbar entftanden, ſey der materielle, „der 
des AU der Erfcheinungen zu Oott machte, indem er das Weſen Gottes aus der inne- 
ren überfinnlichen Natır hinwegnahm und auf die Geſammtheit der Erfcheimmgen über- 
trug, ımd aus diefem erzeugte fid) unmittelbar der Polytheismus“. Dener ejoterifche 
fiege and; in der hriftlichen Weltanfhauung und fen numittelbar mit dem Dogma von 
der Allgegenwart Gottes gegeben — u. f. w. Schleiermacher faßte das Wort in einer 
Bedeutung, entſprechend feiner Grundanfchauung von der LUntrennbarkeit (Zufammenge- 
hörigkeit) Gottes und der Welt, welche weder Einheit noch Berfchiedenheit, fondern ein 
Drittes zwiſchen beiden ſeyn follte, umd behauptete demgemäß, „Bantheismus fey (überall) 
da, to über der Ipentififation Gottes mit der Welt die Trennung (Differenz) beider 
ganz vernachläffigt werde“ (Gedichte dev Philofophie, S. 250). Die Conftruftion der 
Gottheit, die er die pantheiftifche nennt, kommt aber nad ihm auf zwiefache Art zu 
Stande: a) „Auf der Seite der abftraften Begriffe in den Gegenfägen, indem man 
das Ideale und das Reale (wie Scelling gethan) als die beiden höchften Kräfte an— 
fieht und diejenige, von welcher beide ausgehen, als die, über welcher feine andere ge- 
dacht werden kann; und b) auf der Seite der lebendigen Begriffe, indem man von 
den Gattungen auffteigt zur Einheit der Lebenskraft und durch Coordination des Leb— 
fofen zur Einheit des Weltkörpers, fodann durch Koordination der Pluralität der Welt: 
förber zur Einheit der weltbildenden Kraft, in welcher, weil alles reale Denken in der 
organiſchen Natur eimgefchlofjen feyn muß, auch der Gegenſatz zwifchen Begriff und 
Gegenftand aufgehoben tft“ (Dialektik, ©. 113). Auf ein neues Moment im Begriffe 
des Pantheismus weiſt A. Tholud hin, indem er unter Beziehung auf die alt-orientali- 
Shen Religionsanſchauungen (im feiner Schrift: Ssufismus sive theosophia Persarum, 
1821, p. 75) bemerft; „Emanatismus doctrina illa antiqua (apud plurimas gentes) 
vocanda est respectu ad placitam de origine mundi ex Deo, Pantheismus eatenus, 
quoad malum tollit hominemque propemodum in aequo ponit Deo.” In der That 
kann feine pantheiftifche Weltanſchauung, wenn fle confequent ift, den Begriff des Böfen 
in feiner wahren Bedeutung zulaffen, und wird ſich genöthigt fehen, für die Entftehung 
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der Welt als einer Vielheit einzelner Dinge die alte Emanationslehre in irgend einer 
Form oder Modifilationzu adoptiren. „Da diefe Lehre“, fügt Tholud (im feiner 
befannten Schrift: die Fehre von der Sünde und vom Erlöjer, ©. 182) hinzu, „dem 
anmaßenden Weisheitsdünfel der Menſchen am meiften genügt, jo ift fie auch jo alt als 
der Menih .... Ihre Behandlungsart wechſelte je nad) den verjciedenen Geijtes- 
richtungen der Menſchen. Es gibt nämlich einen Pantheismus des Begrifjs, einen 
Bantheismus der Phantafie und einen Pantheismus des Gefühle.“ — 

Hegel macht an den verjchiedenen Stellen, an denen er auf den Pantheisuus zu 
ſprechen fommt und fein Syftem vor diejer gehäffigen Bezeichnung zu wahren jucht, 
nur immer tieder darauf aufmerffam, daß zwiſchen zw im Sinne von „jubftanzieller 
Allgemeinheit“ oder Allgemeinheit (Identität) des Weſens, und ar im Sinne von 
„Alles“ wohl zu unterfcheiden jey. Die Lehre vom Einen Urgrunde oder von der Ein- 
heit und Allgemeinheit des Weſens fey „nur Monotheismus*, der bei Spinoza u. X. 
zum Afosmismus ſich fteigere, d. h. keineswegs das reelle, jelbftändige Seyn der Gott» 
heit, jondern der Welt läugne. Daß dagegen „Alles, d. h. die empirischen Dinge ohne 
Unterfchied, die höher geachteten wie die gemeinen, jey und Subftanzialität befige, und 
und daß die Seyn der weltlichen Dinge Gott ſey“, — diefe „Allesgötterei” ſey nie 
von einem Philofophen oder irgend einem Menfchen gelehrt worden (Enchklop. d. philof. 
Wiſſenſch. 2. Ausg. $. 573. Vorleſ. üb. Nelig.-Philof. 2. Ausg. I, 93 f. 390. II, 
509 f. Geſch. d. Philof. IH, 15. 115 fi. 371). Auh in ©. B. Jäſche's mweit- 
fhichtigem Werke („der Pantheismus nad; jeinen verfchiedenen Hauptformen, feinem Ur- 
fprunge und Fortgange, feinem fpefulativen Werthe und Gehalte; ein Beitrag zur Ge— 
fhichte und Kritil diefer Lehre in alter und neuer Philofophie. 3 Bde. Berl. 1826.32.) 
finden wir in Betreff der Begriffsbeftimmung der Sache nichts Neues; er bezeichnet 
den Pantheismus als „dasjenige Syftem, nad) welchem Gott Alles oder das Au ift«, 
oder was ihm dafjelbe bedeutet, als „diejenige Lehre, welche das Verhältnig Gottes zur 
Welt als ein Verhältnig der Immanenz oder des Begriffenjeyns der Dinge in Gott 
vorſtellt.“ Wogegen H. Ritter im feiner Gegenjchrift („die Halb-Kantianer und der 
Pantheismus, eine Streitfchrift, veranlagt durd; die Meinungen der Zeit und bei Ges 
legenheit von Jäſche's Schrift über den Pantheismus, Berl. 1827) erklärt, er könne 
fid) nicht überzeugen, daß die Lehre, welche Gott in der Welt und die Welt in Gott 
erblidt, Pantheismus jey. „Wenn aber hierin der Pantheismus nicht liegt, fo bleiben 
twir bei unjerer alten Meinung, er liege mr in der Aufhebung des Unterjchiedes zwi— 
ſchen Gott und der Welt, fo daß entweder Gott zur Welt oder die Welt zu Gott ge- 
macht werde, aljo in der That entweder Gott allein oder die Welt allein jey.“ Das 
ift allerdings die „alte Meinung von der Bedeutung des Wortes und vom Wejen der 
Sache. Ihr huldigen aud) im Wefentlichen die fpäter erjchienenen Schriften über dem 
Pantheismus, die wir am Scluffe des Artikels anführen werden. — 

Dan erficht aus diefer Aufzählung der verjchiedenen Definitionen von Pantheis- 
mus (die E. Böhmer in feiner verdienftlihen Schrift: De Pantheismi nominis ori- 
gine et usu et notione, Halae Saxonum, 1851, zujammengeftellt hat), daß die Frage, 
was unter Pantheismus zu verftchen jey, noch feineswegs entjchieden ift. Hält man 
fid) an die Bedeutung des Wortes im griechiichen Sprachgebrauche, fo entjpricht befannt- 
lid) na» fowohl unjerem „Alles“, wie unferem „Al“ (im letteren Falle jedoch meift 
mit dem Artikel verbunden). Jar im Sinne von Alles läßt es ganz unbeftimmt, ob 
dieß „Alles“, d. h. das Seyende überhaupt ohne Ausnahme, zu irgend einer Einheit 
äufammengefaßt jey oder in eine gleichgültige Vielheit gefonderter Dinge auseinander 
falle. Vorherrſchend jedoch ift im Sprachgebrauche die legtere Bedeutung, d. h. Alles 
bezeichnet gewöhnlich die gefammte Bielheit der Dinge, und damit in entjchieden 
quantitativem Sinne die Öefammtzahl oder die Summe, von welcher die an ſich 
getrennt bleibenden einzelnen Dinge die Einer bilden, aus denen fie befteht; nur weil 
ſich diefe Summe nicht beſtimmt angeben läßt, braucht die Sprache lieber den unbe» 
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ſtimmten Ausdruck „Alles“, ſtatt Geſammtanzahl. IIav im Sinne von „AU“ dagegen 
bezeichnet da8 Seyende- überhaupt als eine Einheit, ein Ganzes oder eine Totalität, 
list es aber feinerfeits unentſchieden, ob dieß Ganze, diefes Al-Eine, eine reine fchlecht- 
bianige Einheit, alſo ein Alleiniges ohne alle Unterfchiedenheit ſey, oder ob es eine 
Mannichfaltigkeit irgend welcher Art im ſich befaffe. Da nun, wie Hegel mit Recht 
behauptet, nie und nirgend eine Lehre aufgeftellt worden ift, welche die Gottheit als die 
bloße Gefammtzahl der vielen Dinge gefaßt und fomit implicite jedes einzelne Ding für 
göttlich erklärt hätte — was abfoluter Polytheismus wäre —, fo fällt für die Frage 
uch dem Sinne des Wortes „Pantheismus“ jene erfte Bedeutung des är gänzlich 
hinweg. Pantheismus fann nicht heißen, daß alles Einzelne Gott oder Gott alles Ein- 
zelne ſey, fondern nur, daß Gott das All oder das Al Gott ſey. Will man zwifchen 
den letzteren beiden Formeln einen Unterfchied machen, fo kann man der erften: Gott 
ft das AU, den Namen „Pantheismus“, der anderen: das Al ift Gott, den Namen 
»Theopantismus“ beilegen, und jene mit Jacobi (denn er, und nicht Hegel, brauchte 
zmerft das Wort „Alosmismus“ zur Karakterifirung von Spinoza's Shftem) als „Afos- 
mismus“, diefe als „Atheismus“ bezeichnen. Allein die ganze Unterfcheidung wäre im 
Grunde ein bloßes Spielen mit Worten. Denn wo Gott das Al ift, da ift aud das 
AU Gott; jene beiden Formeln befagen eben mur, daß Gott und das All eins und 
daffelbe ſey, mithin A — A; und ob ich die Al»Eine Feds oder xdauog nenne, ift 
wiederum nur ein Wortunterfchied. Denn wo dem göttlichen Wefen gegenüber die 
Belt (ein von Gott Gefchiedenes) gänzlic fehlt, da fehlt eben auch der Unterfchied 
zwiſchen einem Göttlihen und Nichtegöttlichen: es gibt jchlechthin nur Eines; und fo 
gewiß, wenn es nur Eine Farbe gäbe, e8 vollftommen gleichgültig wäre, ob wir die— 
jelbe Roth oder Blau oder Gelb nennten, jo gewiß kann e8 feinen Unterfchied machen, 
ob wir jenes Al-Eine Gott oder Welt nennen. Und folglich können wir auch denje— 
migen, dem es Gott heißt, nicht als Afosmiften, noch den, der e8 Welt nennt, als 
Atheiften bezeichnen. 

Dagegen macht es allerdings einen großen Unterfchied, ob das All-Eine als fchlecht- 
binmige, unterſchiedsloſe Einheit und Gleichheit (Identität), oder ob es als ein im fi 
Unterfchiedenes und fomit als die Einheit einer Mannichfaltigfeit gefaßt wird. Im er: 
fien Falle, d. h. wenn das All als das Seyende überhaupt für Gott, und dieß 
Göttliche für ſchlechthin Eines erflärt wird, muß nothivendig der erfcheinenden Bielheit 
und Berfchiedenheit der Dinge das Seyn abgefproden und die gefammte Erfcheinungs- 
welt zum bloßen, wenn auch ımerflärlichen Scheine herabgefegt werden. Das thaten 
betanntlich die Eleaten, wenigftend Parmenides umd Zeno; das that aber auch Spinoza, 
wenn er die Attribute und reſp. Modi der Einen und alleinigen abfoluten Subftanz 
(Gottes) für das erflärte, was nur der Berftand don der Subftanz „auffaffe”, alfo nur 
für fubjektive Vorftellungen des menſchlichen Geiftes, welche den an ſich Einen und 
gleichen Inhalt nur umter verfchiedenen Formen repräfentiren. Wir können diefen Pan— 
theismus als den abftraften oder abjoluten bezeichnen, indem nad) der Conſequenz diefer 
Auffaſſung jede Möglichkeit, ziwifchen Gott und Welt einen wenn auch nur immanenten 
Unterfchied zu machen, hinwegfällt; ift alle Mannichfaltigfeit Schein oder bloße Vor- 
ftellung, fo gibt es feinen reellen Unterfchied, weder von Gott, noch in Gott. — 

Iſt dagegen das All-Eine, Gott, in ſich unterfchieden oder die Einheit (Einigung) 
einer Mannichfaltigkeit, jo wird e8 darauf anfommen und im einzelnen alle bon gro— 
Ber Bedeutung feyn, wie der Unterfchied gefaßt oder wie die Mannichfaltigkeit und ihr 
Berhältniß zur Einheit beſtimmt werde. Che wir indeß die verſchiedenen Auffaffungen, 
die im diefer Beziehung möglic und hiftorifch wirklich geworden find, darlegen, fen es 
uns geftattet, die Frage nach dem Urfprunge und dem pfuchologifchen Motive der pans 
theiftifchen Weltanſchanung fo kurz, als es an diefem Orte geboten ift, in Betracht zu 
ziehen. Ihre Erörterung wird zugleich über die berfchiedenen Formen, die der Pan—⸗ 
theismus angenommen, einige Aufklärung geben. 
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Tholuck bemerkt, der Pantheismus ſey fo alt wie die Menſchheit, weil „diefe Lehre 
dem anmaßenden Weisheitsdünfel der Menjcen am meiften genüge“. Wir können zwar 
dieſem „weil“ nicht beipflichten, wir glauben nicht, daß der menſchliche „Weisheits- 
dünkel“ die legte Quelle der pantheiftifchen Weltanfchauung jey. Wohl aber glauben 
auch wir, nad) dem gegenwärtigen Stande der religionshiftorifchen Forſchungen annehmen 
zu müſſen, daß in der That der (religiöje) Pantheismus jo alt wie die Menſchheit ift. 
Denn obwohl auf den unterften Stufen der religiöjen Bildung (dem fogen. Schama— 
nismus und Fetifchismne) überall ein wüſter Polytheismus in der Form des Glau— 
bens an individuelle Geifter und zauberfräftige Dinge, welche Macht haben über die 
Erjcheinungen der Natur, wie über die Geſchichte der Menſchen, hervortritt: jo haben 
doch die neueren Forſchungen ergeben, daß im Hintergeumde dieſes Glaubens überall 
die Vorftellung eines einigen höchſten Urweſens, einer einigen mit der Natur vers 
ſchmolzenen Urkraft fteht, welche urſprünglich, im Gefühle wenigftens, als die eigentliche 
Gottheit (und zwar wegen ihrer Unfichtbarkeit als Geift) gefaßt umd, wenn nicht als 
folche verehrt, doc empfunden ward. Dieſe primitive Eine Urgottheit wurde erſt jpäter 
in Folge der erwachenden Naturbeobahtunng durd) den Glauben an die (magifche, d. i. 
unbegreifliche) Einwirkung einzelner Naturdinge und refp. der großen allgemeinen Na— 
turlörper, der Sonne, des Mondes, der Geftirne, des Waſſers und der Luft ıc. — 
fänmtlich als bejeelt oder von Geiftern beherrfcht gedacht, weil in ihrer eigentlichen 
Wirlſamlkeit unbegreiflich und unerfennbar — aus dem Bewußtſeyn verdrängt, oder er— 
hielt allgemad) nur die Stellung eines großen, ſich felber genügenden, alle Thätigkeit 
der Weltregierung untergeordneten Geiftern überlafjenden Herrn. Natürlich wandte fid) 
dann der Cultus mehr und mehr diefen thätigen Spezialgöttern zu, und die eigentliche 
urfprüngliche Gottheit ward vernacjläffigt und vergeſſen. (Vgl. ©. Klemm, Allgem. 
Gulturgefch. der Menfchheit zc. Leipz. 1843—47. 4. Wuttle, Gefch. des Heidenth. 
in Beziehung auf Religion, Wiſſen, Kunft ꝛc. Breslau 1852). Imfofern ruht alle Nas 
turreligion, troß ihrer polytheiftifchen Form, auf pantheiftiicher Grundlage; fie geht aus 
von der Borftellung (Gefühlsperception) Einer höchſten göttlichen Urkraft, welche mit 
den wirkenden Kräften der Natur im Grunde Eins ift, zugleich aber über die einzelnen 
Dinge und Erſcheinungen eine willkürliche (perfönliche) Herridermadt übt. Diefe Macht 
fteht an der Spige der Dinge, und die einzelnen Spezialgötter find nur die Statthalter 
der verfchiedenen Provinzen, an welche fie als göttliche Allgewalt ihre Herrſchaft ver- 
theilt in demjelben Maße und BVerhältniffe, wie fie als allgemeine Naturkraft in den 
mannichfaltigen Kräften und Gebieten der Natur ſich austheilt und manifeftirt. — 

Der Glaube an das Daſeyn einer folchen einigen göttlichen Urmacht ift unferes 
Erachtens das Refiduum jener immanenten, continuirlichen, aller Religion zu Grunde 
liegenden Offenbarung Gottes im menjchlichen Geifte, welde wir annehmen müſſen, fo 
gewiß einerſeits Gott mit feiner fchaffenden, erhaltenden, regierenden Thätigkeit das 
Ganze der Welt wie jedes einzelne Wejen durchdringt und fomit in jedem Einzelwefen 
wirkt, umd fo gewiß andererfeitS die menfchliche Seele kraft ihres Gefühlsvermögens 
von allen Bewegungen, Kräften, Thätigfeiten, weldye von außen auf fie oder immanent 
in ihr wirken, affizirt wird umd damit ein Gefühl und in ihm die erfte Kunde dom 
Dafeyn jener Kräfte und Thätigleiten gewinnt. Kommt dieß Gefühl. dem Menjchen 
zum Bewußtſeyn, jo wird es zu einer dunkeln, ungewiſſen Borftellung, die zunächft 
bloße Gefühlsperception ift und erft durch nähere Unterfceidung ihres Inhalts von an- 
deren Gefühlen und Wahrnehmungen eine objektive Beftimmtheit erhält. Auf diefe 
Weife mittelft jener immanenten Offenbarung bildet fich die erfte Belanntfchaft der Seele 
mit Gott, ein unmittelbares Oottesgefühl, eine innere, ihr ſelbſt inhärirende und infojern 
von ihr felbft bezeugte Kunde vom Daſeyn Gottes, melde die nothwendige Voraus⸗ 
jegung aller von außen fommenden Belehrung, aller objektiven Erkenntnig und Dffen- 
barung if, — kurz ein ihr felbft eigenes, wenn and; dunfles Bewußtſeyn vom Daſeyn 
einer einigen abfoluten Urkraft, durch die Alles bedingt und beftimmt iſt. Aber anftatt 
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dieſe göttliche Urkraft von der Welt und den wirkenden Kräften der Natur zu untere 
ſcheiden, identifizirt fie der matürliche (fündige, dem Irrthum unterworfene) Menjch 
mit denjenigen Potenzen der Natur, von denen, je nad) jeiner Lage, feine Subfiftenz 
sbhängig, fein Wohl und Wehe bedingt erjcheint. Co jchmilzt ihm die göttliche Urkraft 
mit der Natur und ihren Kräften in Eins zufammen, und es entfteht jene trübe Mi- 
ihung des Bewußtſeyns, die aller Naturreligion zu Grunde liegt, in der das Göttliche 
als die unfichtbare (und darum geifterhafte), willkürliche (und darum perjonifizivte oder 
vielmehr anthropomorphifirte) Macht von dem einzelnen Naturerjcheinungen unterjcieden, 
umd doc zugleich mit ihnen identiſch gefaßt wird, jo daß die Gottesverehrung unmittel- 
bar am die aufgehende Sonne, die fichtbaren Geftirne ꝛc. ſich richtet, und doch zugleid) 
nicht die erfcheinende Sonne, nicht die ſichtbaren Geftirne gemeint find, — 

Diefe legte Duelle aller Naturreligion ift zugleich, tie wir glauben, der Grund 
md Urfprung des Pantheismus. Diefer geht aus jener hervor und darım ift er, wie 
die Gejchichte zeigt, zumächjft ein religiöfer, ein Pantheismus des Gefühle und der 
Phantafie. Die duntele Gefühlsperception von jener göttlich-natürlichen Urkraft wird 
mit Hülfe der Phantafie allmählich zu einer beftinmten Vorftellung ausgeftaltet, die ihre 
Eigenthümlichkeit theild durd die Phyfiognomie der den Menfchen umgebenden Natur, 
theils durch den bejonderen Karafter des Menfchen felbft, feiner Race, feiner Nationas 
Gität erhält. Nur gewinnt fie diefe Bejtimmtheit meift erft mit dem Herbortreten des 
Bolytheismus, in den Spezialgöttern, welche die verfchtwimmende Allgemeinheit des gött- 
lichen Urweſens gleihjam individualifiren und im concreten, von der Phantafie ausge— 
malten Cinzelgejtalten abjpiegeln. Nimmt man die verjchiedenen Naturreligionen, d. h. 
die verjchiedenen Bildungsphajen des Heidenthums, in genauere Betrachtung, jo wird 
man finden, daß jede derfelben troß ber oft zahllofen Mannichfaltigfeit ihrer einzelnen 
Gitter umd Göttinmen doch einen beftimmten durchgehenden Typus an fich trägt, der in 
allen den verjchiedenen Göttergeftalten tie das Modell, nach welchen fie gebildet find, 
ausgeprägt erſcheint. Dieß Modell ift eben jene allgemeine Grundanſchauung des Einen 
göttlichen Urweſens, jene pantheiftijch-monotheiftifche ottesidee, nad) welcher die Gott— 
beit mefentlich mit der Welt (dem AL) in Eins zufammenfällt. 

Aber allem religiöfen Pantheismus fällt die ottheit nur wefentlid und 
im Grunde mit der Welt in Eins zufammen. Es gibt feine Neligion, welche mit 
Spinoza und den Efeaten das Schende- überhaupt, das All-Eine, ald reine, unterſchieds— 
loſe Einheit faßte. Der religiöje Pantheismus, eben weil er religiös ift und ihm die 
Gottheit ſtets als Gegenftand der Anbetung vorſchwebt, ımterjcheidet nothwendig das 
göttliche, all-Eine und allgemeine Urweſen don der Maunichfaltigkeit der Einzelweſen, 
die es im fich oder unter ſich begreift. Nur darum fann er zugleich Polytheismus feyn. 
Die Art und Weije, wie er ficd das Verhältniß diefer Mannichjaltigfeit zur göttlichen 
Au-Einheit denkt, wird er in Symbolen, Bildern, Mythen ausdrüden und darin wie— 
derum feine urſprüngliche Grundanſchauung individualifiren. Die Auffafjung diefes 
Berhältniffes aber fann innerhalb des religiöfen Pantheismus eine eben fo verſchieden— 
artige jeyn, wie innerhalb des philofophifchen Pantheismus. Ya die verjchiedenen relis 
giöfen und philofophijchen Auffaffungsweifen defjelben werden fid im Wefentlichen ent- 
fprechen müſſen; der religiöfe Pantheismus twird im Wefentlichen diefelben Formen 
durchlaufen, wie der philofophifche, weil der Pantheismus des Gefühls und der Phan- 
tafie gemäß der Natur des menfchlichen Geiftes nicht umhin Tann, fich fchlieglicd zum 
Pantheismus des Begriffs, d. h. zum philofophifchen Pantheismus ab- und aufzuflären. — 
Berfuchen wir, diefe verfchiedenen formen auf Ein beftimmtes Schema zurüdzuführen. 

Ueberall, wo eine Mannichfaltigleit in oder unter einer Einheit befaßt erfcheint, 
kon das Berhältniß beider Seiten zu einander nur feyn das des Ganzen zum Theile, 
des Inneren zum Aeußeren, ded Weſens zur Erſcheinung, der Subftanz zur Modifikation, 
oder 2) das der Kraft und Thätigkeit zu ihren Thaten (Weuferungen), des Orundes 
zur Folge, der (ummanenten) Urſache zur Wirkung, des Ziveds (der Endurfache) zu den 
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Mitteln, oder endlich 3) das des Allgemeinen zum Einzelnen, des Gattungsbegriffs zu 
den unter ihm befaßten Exemplaren, der geſtaltenden Idee zu dem Stoffe, in dem fie 
wirkt und waltet. Diefe Begriffe find logiſch-kategoriſche Begriffe, die allgemeinften 
Verhältniß- und Ordnungsbegriffe, auf die alle einzelnen Berhältniffe und Beziehungen 
der Dinge fid) zurüdführen laffen, weil fie ihnen gemäß beftummt find. Der relis 
giöſe Pantheismus enttvidelt fid; num zwar an der Hand der Natur und der fort 
fchreitenden Naturertenntmiß. Aber die Beftimmung, die danad) das göttliche Urweſen 
gegenüber den mannichfaltigen Einzelweſen erhält, wird im runde dody nur die con— 
erete, anſchauliche Faſſung eines oder des anderen jener kategoriſchen Verhältnißbegriffe 
ſeym können. Wenn der Fetiſchismus und Schamanismus einzelnen zauberkräftigen 
Dingen und rejp. Geiftern eine Macht beilegt, die fie über andere einzelne Dinge und 
Naturerfceinungen ausüben, die ihnen aber doch nur zufommt vermöge der allgemeinen 
(göttlichen) Zaubermacht, welche in ihnen gleichſam nur concentrirt oder repräfentirt er⸗ 
fcheint, fo liegt diefer Anſchauung der Verhältnifbegriff des Ganzen und des Theils zu 
Grunde, aber noch in völlig äußerlicher, mechanischer Auffaffung, nach welcher das 
Ganze in die mannichfaltigen Theile zerfällt umd daher jeder einzelne Theil unter Um- 
ftänden zum Centrum und Repräfentanten des Ganzen werden kann. Die alte djine- 
fifche Neichsreligion, die offenbar aus dem Schamanismus hervorgegangen, faßt diejes 
Berhältniß zwar auch noch in mechanifcher Aeuferlichkeit, gibt aber dem Mechanismus 
eine fefte geſetzliche Gliederung und legt in diefe Gliederung zugleich eine ethiſche Be— 
ziehung, indem fie das Verhältniß des göttlichen Urwejens zu den Einzelwefen unter 
dem Bilde oder nad) der Analogie des Familienverhältniffes anfchaut. Die Gottheit ift 
ihr der Himmel (Ti-en); er ift das Ganze in feiner Einheit, aber das geſetzlich geglie— 
derte Ganze und damit zugleich die ein- für allemal feftgeftellte Ordnung und Regel— 
mäßigfeit des Geſchehens; unter ihm als Haupttheil, aber zugleid) neben ihm als be- 
jonderes Ganzes fteht die Erde, jelbft ein Ganzes, fofern fie die ihr gegebene Ordnung 
bewahrt, zugleich aber Theil des Ganzen, fofern ihre gefegliche Gliederung und der 
geordnete Pauf der Natuverfcheimmgen vom Himmel bedingt if. Himmel und Erde 
verhalten fid) zu den Einzelweſen wie Vater und Mutter; denn der Bater ift da® ab— 
folute Centrum, Haupt und Ordnungsprinzip des Familienganzen, felbft das Ganze als 
Einheit gefaßt, die Mutter gleichſam das relative, abgeleitete, ftellvertretende Centrum 
und zugleich das erfte aller Öfieder u. f. wm. — 

Die indifche Neligion, die urſprünglich — wie die perfifhe — wahrſcheinlich von 
der Anſchauung der Gottheit als belebender Licht» und Wärmekraft ausging, faßte fpäter 
das Eine göttliche Urwefen nad) Analogie der vegetabilifchen Fruchtbarkeit des über- 
ſchwänglich reichen indischen Bodens; wie-die Pflanzen aus der mütterlichen Erde in 
mannichfacher Eigenthümlichfeit fich zum Lichte des Tages emporringen und nad) meift 
furzer Dauer vergehen, um immer neuen Pflanzen in unerfcöpfliher Fülle Play zu 
machen, aber alle ihre Wurzeln und Pebensquelle im dunkeln Schoße der Erde behalten, 
fo quillt aus dem Schoße der Gottheit (Brahma) die unendliche Mannichfaltigteit der 
Einzelwefen, der Götter und Menſchen, Thiere, Pflinzen ꝛc. hervor, in verfchiedenartigfter 
Abftufung je nach der Entfernung von dem Einen Urquell, — nicht aber um beftehen zu 
bleiben, fondern um durch die mannichfaltigen Abftufungen hindurchzugehen und ſchließlich 
allefammt in den Einen Urquell, in das Eine gleiche Wefen der Gottheit wieder auf- 
pelöft zu werden. Der alte Brahmaismus ift ein ausgebildetes Emanationsſyſtem; aber 
indem das Herborgehen des Mamnichfaltigen zugleich ein Zurücklehren zur Einheit ift 
und fomit das göttliche Urmwejen im die Vielheit der Eiuzelweſen als in eben fo viel 
Umgeftaltungen feiner felbft nur eingeht, um fie ſchließlich in feine geftaltlofe Einheit 
twieder aufzuheben, fo fält das Berhältnif beider Seiten, in die Form des Begriffs 
gebracht, mit dem Verhältniß der Subftanz zu ihren Modififationen in Eins zufammen. 
— Die altperfifche Religion blieb dem erften Ausgangspunfte getreuer. Ihr ift die 
Gottheit in der ſchöpferiſchen, Alles zur Erfcheinung dringenden Kraft des Lichtes re— 
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präfentirt. Damit tritt ihr die Finſterniß im feindlichem Gegenſatz gegenüber, und es 
bildet ſich ein pantheiftiicher Dualismus aus, der das All in zwei große Hälften fpaltet, 
unter zwei Urwejen (Ormuzd und Ahriman) ftellt und diefen die ganze Mannidjfaltig- 
feit der Einzelweſen zutheilt, eben darum aber nicht als ein ruhender Gegenjag, fondern 
als ein ftetiger Kampf der beiden Reiche (des Reinen und Unreinen, Guten und Böfen) 
gefaft wird. Allein fofern ſchließlich das Reich des Lichtes das der Finfterniß über: 
windet und verfchlingt, reduzirt fich die ganze Anſchauung trog ihres lebensvollen In— 
halts doch im Grunde auf das begriffliche Verhältmig des Weſens und der Erfcheinung; 
mır daR das Wejen, um ſich zur Erſcheinung auszubreiten und Alles zum Ausdrud 
feiner Wefenheit zu verklären, einen urfprünglichen Widerftand zu befiegen hat, der, als 
wiprünglicher, nur in ihm felbft liegen kann und das Moment des Unterſchieds, der 
Negation, als der Bedingung aller Mannicyfaltigfeit, bezeichnet. — 

Diefer Lichtreligion der alten Parfen, Meder, Baltrer ꝛc. tritt unmittelbar der 
Sonnen» und Sternendienft (der fogen. Sabäismus) der Babylonier, Phönizier, Ara- 
ber ıc. zur Seite umd gegenüber. Hier fällt zwar das göttliche Urweſen ebenfalls mit 
der Naturkraft des Lichtes in Eins zufammen, aber es iſt nicht die leudjtende, läu— 
temde, verllärende Macht defjelben, fondern wie in der Natur das Licht don einer gro— 
fen Vielheit verfchiedener Geftirne ausgeht, welche Geſetz und Regel in den Naturlauf 
bringen und als das beftinnmende Prinzip alles Entftehens und Bergehens, alles Wohles 
und Wehes der Einzelwefen erfcheinen, fo erhält hier die Gottheit die Beftimmung 
des autokratiſchen, mit eijerner Nothmwendigkeit (Gefeglichkeit) mwaltenden Herrn, der 
Gläd und Unglüd, Gutes und Böfes nad) unergründlichem Rathſchluß und damit nad) 
blinder Willkür vertheilt; deſſen Gewalt die Einzelmejen widerjtandslos verfallen find, 
amd dem fie daher willenlos ſich zu unterwerfen haben, — d. h. die Gottheit wird 
als bimdes Fatum gefaßt. Denn die grumdlofe (blinde) Nothwendigkeit und die reine, 
eben fo grundloſe Willfür find nur zwei verjchiedene Namen für Eine und diefelbe 
Sache. Aber eben darum ift hier die religiöfe Vorftelung vom Weſen der Gottheit 
wiederum nur ein deranfchaulichter fategorijcher Begriff: das Fatum, das mit blinder 
Nothivendigkeit Alles ſetzt und beftimmt, iſt begrifflich daffelbe, was der fchlechthin all- 
gemeine, noch ganz beftimmungslofe Grund mit feinen eben fo beftinnmungsfofen, un: 
berechenbaren Folgen, d. h. eine unbejtimmte und unbeftimmbare Macht, die in einer 
eben jo umbeftimmbaren und infofern ungebundenen, willtürlichen Wirkfamkeit fich äußert 
und doch zugleich mit innerer unabweichlicher Nothwendigkeit wirkt, weil der Grund noth- 
wendig eine Folge, die Urfache nothiwendig eine Wirkung haben muß. — In der ägypti— 
ſchen Religion erfcheint dieſe jchöpferifche göttliche Orundurfadhe näher beftimmt, und 
ihre Beftimmtheit entfpricht twiederum der eigenthümlichen Naturbefchaffenheit des ägpti- 
ſchen Pandes, welches, vom Nil gedüngt und von den Strahlen der nie verhüllten Sonne 
durhiwärmt, in wunderbarer Fruchtbarkeit eine Fülle des vegetabilifhen und thierifchen 
Lebens alljährlid, aus dem Schlamme des Nils herausgebährt.. Mag auch die ägypti— 
ſche Religion urjprünglic; ebenfalls von einem Sonnen» und Mondeultus ausgegangen 
jem, fo kann es doc; nach den Wefultaten der neueren (hierogipphifchen) Forſchungen 
faum einem Zweifel unterliegen, daß die religiöfe Grundanſchauung der Aegypter in dem 
Gegenfage zwiſchen Leben und Tod oder vielmehr zwiſchen zeitlichem, vergänglichem und 
einigem, unvergänglichem (miedergeborenem) Leben wurzelte. Das heißt, die Eine gött- 
liche Urfraft fiel ihnen in Eins zufammen mit der allgemeinen Lebenskraft der Natur, 
die ihr mächftes anfchauliches Abbild in der thierijchen Zeugungskraft hat (daher der all: 
gemeine Thiercultus, wahrjcheinlic ein Reſt des urfprünglichen Fetiſchismus der afrifa- 
michen Urbewohner, den die eingewanderte ägyptifche Priefterfafte zum äußeren fymboli- 
ſchen Ausdrud ihrer efoterijchen Neligionsideen erhob). Die Sonne mit ihrer uner— 
ihöpflichen, immer neues Leben zeugenden Macht war mr der Hauptrepräfentant diefer 
göttlichen Urlebenstraft, die nad; Analogie der animalifchen Natur, als Trias vorgeſtellt 
und unter dem Bilde von Bater, Mutter und Kind (Ofiris, Iſis, Horus) angefhaut 
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ward. Von dieſer Grundidee aus konnte der Tod nicht als eine Vernichtung des Le— 
bens — was ein Widerſpruch gegen die Macht und Weſenheit der Gottheit geweſen 
wäre —, ſondern nur als Durchgangspunkt zu einem neuen Leben, als der Alt einer 
(von der ethiſchen Seite an gewiſſe Bedingungen gebundenen) Wiedergeburt zu ewigem, 
unvergänglichem Dafeyn gefaßt werden. — Auch diefer ganzen Weltanfhauung liegt indeß 
doc; nur das begriffliche Verhältniß von Grund und Folge oder (immanenter) Urſache 
und Wirkung zu Grunde, in das zugleich der Begriff des Zweckes und Mittels mit 
hineinfpielt, jofern nad) ägyptifcher Vorftellung, wie es fcheint, die Gottheit das zeitliche 
irdiſche Daſeyn nur fest oder in daffelbe eingeht (Oſiris), um mittelft deffelben durch 
Ueberwindung des Todes fich felbft und die mannichfaltigen Einzelmefen in den Amenti, 
zum etwigen unwandelbaren Dafeyn zu erheben. 

Seine Vollendung endlich erreicht der religidfe Pantheismus mit der Faflung ber 
Gottheit als der MWeltfeele und refp. des Weltgeiftes. Jede Naturreligion, die mit 
der höher fteigenden Bildung des Volks ihren Prozeß der Entwidelung vollendet, fommt 
fchließlich zu diefem Punkte, indem fie immer mehr ethifche, foziale, politifche, auc, wohl 
künftlerifche und philofophifche Elemente in ihre urſprüngliche Grundanfhauung hineinwebt 
und damit immer mehr das göttliche Weſen nad dem Bilde des Menjchen, der ihr 
Träger ift, umgeftaltet. Aber diefe Entwickelung vollzieht fich immer nur auf der 
Grundlage des urfprünglichen Gottesbegriffs, von dem das religidfe Bewußtſeyn der 
Nation ausging, umd wird daher nicht überall die gleiche Höhe erreihen. Dasjenige 
Volt, welches, wenn aud) nicht im erften Anfange, doch fogleid; mit feiner Ausbildung 
zu eigenthümlicher Nationalität, das Verhältniß der Gottheit zur Welt nach der Analogie 
von Seele und Leib des Menſchen und damit die Eine göttliche Urmwefenheit els die 
Weltjeele faßte, war die griechifche Nation. Bei ihr finden wir daher auch diefe legte 
Stufe zu höchſter Vollendung ausgebildet, die Götter einerfeits vollſtändig anthropomor- 
phofirt, zum adäquaten, Fünftlerifchen Ausdrud des griechifchen Ideals der Menfchheit 
erhoben, aber andererſeits zugleich die Natur dergeftalt durchdringend, belebend und be— 
feelend, def jeder Gott an einen beftimmten Gebiete der Natur feine Wohnung und 
Wirkungsſphäre (d. i. feine Leiblichkeit) hat, und daf die fo unter ihnen getheilte Welt 
nicht bloß im äußerlich mechanifcher Geſetzlichkeit, ſondern in organifcher, ethifcher, 
vernünftiger Weife von ihmen geordnet und vegiert erfcheint, natürlich indeß immer nur 
in einer dem griechiſchen Begriffe von Sittlichkeit und Vernunft entfprechenden Weiſe. 
— Wie die Nömer in nächſter Verwandtſchaft der Abftammung mit den Griechen ftehen, 
fo ſchließt fich die römische Religion dieſer Grundanſchauung an; nur daf fie vom Weſen 
des Geiftes mehr die Seite des Willens und der Thatkraft und damit des Karakters 
hervorfehrt, während die griechifche mehr die Seite der Empfindung, der Phantaſie und 
der Intelligenz in ihren Göttern zur Darftellung bringt. — Allein auch diefe höchſte 
Bildungsftufe des religiöfen Pantheismus ift doc im Grunde nur die Ueberfegung eines 
logijch-kategorifchen Verhältmiffes in die Form Iebendiger Veranſchaulichung. Die Gott: 
heit, als bloße Weltjeele gefaßt, ift, philoſophiſch ausgedrückt, dafjelbe, was der beftim- 
mende, ordnende, jcheidende und verfnüpfende allgemeine Begriff gegenüber den unter 
ihm befaßten einzelnen Dingen (Gremplaren) oder — mas gleichbedentend ift — die ge 
ftaftende, formgebende, organifirende Idee gegenüber dem Stoffe, in welchem fie waltet 
und fid) zur Erfcheinung bringt (objektivirt). 

Weit klarer und entfchiedener correfpondirt der Enttvidelungsgang des philofo- 
phiſchen Pantheismus der Neihefolge der logiſchen Kategorien, indem er nad) einander 
diefe höchften Allgemeinheiten, fofern fie alles Einzelne unter fich befaffen und durch fie 
alles Einzelne bedingt und beftimmt ift, zu Ausdrudsformen des Wefens der Gottheit 
hyboftafirt. Hier finden wir fogleic am Anfang der Entividelung — bei den Efleaten 
und rejp. bei Spinoza — die Gottheit identifizirt mit dem abftraften, logiſch kategoriſchen 
Begriffe des Seyns überhaupt, und damit als reine unterfchiedslofe All-Einheit, vor 
welcher, wie ſchon bemerkt, die Vielheit der Dinge nothwendig zum leeren Schein, zur 
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Mufton oder bloß ſubjeltiven Vorſtellung herabſinkt. Aber auch der abſtrakte Begriff 
des Werdens, des beſtändigen Wechſels von Entſtehen und Vergehen, erſcheint — bei He— 
ratlit dem Dunklen — zum höchſtwaltenden Prinzip des Univerſums und damit zum 
Ansdrud der göttlichen Urkraft erhoben. Ya bei den Pythagoreern repräſentirt ſogar 
be Zahl, d. h. der logiſch fategorifche Begriff der Quantität als discontinwirlicher 
(tiskreter) Größe, das Wefen oder doch die Hauptjeite im Weſen uud Walten der Gotts 
beit. — Demnädft treten die zufammengehörigen fategorifchen Verhältnißbegriffe des 
Ganzen und des Theile, des Weſens und der Erjcheinung, der Subftanz und der Modi- 
fülation im berjchiedenen Faſſungen als Begriffsbeftimmungen des Weſens der Gottheit 
und ihres Berhältnifjes zur Welt auf. Den altionifchen Naturphilofophen (Thales, 
Anayimander, Anarimened :c.) galt das Waffer, die Luft ꝛc. fir das Urjprüngliche, 
Eine, Allgemeine, aus dem Alles hervorgegangen, d. h. fie fanden in diefen Naturele— 
menten den analogen Ausdrud des göttlichen Urweſens, von dem alles Einzelne nur 
Theil, Erſcheinung oder Modifitation ſey. Empebofles mit jeiner Grundanfchauung von 
ter Liebe und dem Haß als den die Welt geftaltenden Urkräften, von demen aber die 
Gebe die übergreifende, zulett fiegreich herrfchende Potenz fe, entfpricht dem pantheifti- 
ihen Dualismus der altperfifchen Naturreligion. Und wenn die Stoifer das Univerſum fir 
ein großes Thier (Iudov) erklärten, in welchem die Gottheit die Eine belebende Seele, 
die geftaltende, ordnende, organifirende Urkraft, die Welt die Mannichfaltigkeit der leib— 
fihen Gliederung repräfentire, fo ift dieß offenbar das philofophifche Gegenbild der re— 
ligiöſen Grundanjhauung der Wegypter. Der Atomismus des Lencipp und Demofrit, 
denen die Vielheit der Subftanzen (Atonıe) das Erfte und Urfprüngliche war und denen 
dieſe Bielheit nur durch die in ihr waltende rUyn und avdyen zum Kosmos, d. h. zu 
der geordneten Welt der Erjcheinungen fich geftaltete, fteht auf Einer Linie mit dem 
fatafifiiichen Sabäismus der Babylonier, Phönizier zc., mit welchem auch alle fpäteren 
fetaliſtiſhhen Syſteme in Parallele zu ftellen find. Und wenn Leibnig die Atome in vor 
fellende, Herbart in ſich jelbft erhaltende Monaden verivandelt, die auß einer Urmonas 
(Gott) effulguresziren oder doch durch letere zu einem harmonifch gegliederten, gefeglic, 
fi betvegenden und enttwidelnden Weltganzen zuſammengeordnet werden, fo ift das nur 
eine Ueberleitung des Atomismus aus dem Pantheismus der Subftanzialität in den Pan— 
theismus des Grundes und der Folge und refp. des ordnenden, fcheidenden und verfnü- 
dienden Begriffs. Dieje beiden Formen vereinigen fich und herrfchen vor in den pan- 
theiſtiſchen Syftemen der neueren (driftlichen) Zeit, d. h. der göttliche Urgrund oder die 
Gottheit ald immanente Grundurſache, aus der alles Einzelne hervorgeht, wird zugleich 
als der ordnende Begriff, als die geftaltende Idee oder die urſprünglich blind waltende 
Bernumft gefaßt, die in der erfcheinenden Welt ſich felber objeftivirt und verwirklicht. 
Dieje Geftalt des Pantheismus findet ſich jchon bei einzelnen gnoftifchen Sekten, die ihn 
ans altorientalifchen Quellen oder aus Plato und dem Neuplatonismus in die chriftliche 
Beltanfhauung hinübernahmen, indem ja auch nad; Plato die Gottheit doch mur die 
formgebende, ordnende, in den einzelnen Erjcheinungen (wenn auch undollfommen) ſich ab- 
fpiegelnde Idee (des Guten) ift. Sie fpielt in des Drigenes Auffafjung des Logo, ale 
der Subftanz des Alle, der Seele der Welt, hinein. Sie liegt dem Myſtizismus des 
faljchen- Dionyfius Areopagita zu Grunde, und erfcheint faft ſchon zum Syſteme ausge: 
bildet in dem an jenen ſich anlchnenden Johannes Scotus Erigena, dem die vier Na- 
turen, welche er unterjcheidet, in der göttlichen Weſenheit beſchloſſen find und alle Er— 
icheinungen der Welt als „Theophanieen“ gelten. So zieht fie ſich, vornehmlich von den 
Moöftitern traditionell aufrecht erhalten, durch die Jahrhunderte hindurch, bis fie in neue- 
rer Zeit in Scelling und Hegel ihre fpefulative Durchbildung erhalten hat. Was Scel- 
ling, von Spinoza und Jak. Böhme beeinflußt, in ſchwankender Richtung und im der 
halb philofophijchen, halb künſtleriſchen Form der intellektuellen Anfchauung eigentlich 
meinte umd wollte, hat Hegel in dialektifcher Schärfe begrifflich entwidelt. Danach ift 
Gott die „abjolute Idee“, die urfprünglid blinde (logiſche) Bernunft umd zugleich die 
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Eine abſolute Subſtanz, welche, ſich in ſich ſelbſt unterſcheidend (dirimirend) und die 
Gegenſätze immer wieder zu höherer Einheit zuſammenfaſſend, in und mittelſt der damit 
entjtehenden (intelligibeln, Logifchen und reellen, natürlichen) Welt ſich felber verwirklicht 
und objeftivirt, bi8 fie im menſchlichen Geifte, als Idee erfaht, zum Bewußtſeyn ihrer 
felbft fommt und damit zur abjoluten Identität ſich mit fi) zuſammenſchließt (zu ſich 
zurüdfehrt). 

Diefe Ueberficht der verſchiedenen Hauptjormen des Pantheismus betätigt unfere 
Begriffsbeftimmung deſſelben: pantheiftifch iſt ſowohl jede Weltanfchauung, welder das 
reelle (wirkliche —wahre) Seyn als abſolute unterfchiedslofe Identität mit der Gottheit 
in Eins zufammenfällt, als auch jeder Gottesbegriff, nach welchem die Welt, wern auch 
als die Bielheit der Dinge von der Einheit umd Allgemeinheit des göttlichen Weſens 
unterfchieden, dergeftalt zum Wefen Gottes gehört, daß fie ein Theil defjelben, oder 
die Aeußerung, die Erſcheinung, die Modifitation defjelben, oder die Folge, die imma- 
nente Wirkung, das Mittel feiner Selbftvertvirklichung, oder endlich die Selbftdarftellung 
feines Begriffs, die Objeftivirung feiner (urfprünglic in ſich verfchloffenen, dunklen, 
felbft» und bewußtloſen) Idee ift. Je nachdem das Verhältniß von Gott und Welt 
gemäß der einen oder anderen diefer logifchen Kategorien gefaßt erjcheint, wird das dar» 
auf bafirte Ganze, fen es philofophijches Syſtem oder religidfe® Dogma, ein fehr ver- 
fchiedenes Anfehen gewinnen; aber der Grund und Kern ift überall derfelbe. — 

Schließlich nur noch ein Wort über das Verhältniß des Chriftenthums zum Pan- 
theisums. Man folgert aus dem Dogma von der Allgegenwart Gottes, daß auch die 
riftliche Weltanfchauung confequentertveife dem Pantheismus verfallen ſey oder ihm im- 
plicite im fi trage. Allein dem Chriftenthum ift die Allgegenwart Gottes nicht eine 
Allgegenivart der Subftanz, d. h. nicht ein abſolutes Erfülltſeyn des Alls von der gött- 
lihen Wefenheit, fondern eine Allgegenwart der Wirkfamkeit, die, wie die natitrliche An- 
ziehungsfraft der Schwere oder die Kräfte des Lichts, des Magnetismus, der Elektri— 
zität in die Ferne wirken, fo vom Centrum der göttlichen Wefenheit ausftrahlt und Alles 
durchdringt und umfaßt. Man hat ferner in dem Logos, dw [H terio9n TA nürre, 
den fubftanziellen, wenn auch perfonifizirten Träger der Welt, d. h. das pantheiftifche 
Verhältniß des Grundes, welchem die Folge immanent ift, finden wollen. Allein der 
Ausdrud, daß in dem Logos Alles gegründet oder auf ihn Alles geftütt fey, will nur 
befagen, daß durch ihn Alles nicht nur gefchaffen, jondern auch beftehe und fortdaure. 
Er involvirt mithin eben fo wenig einen pantheiftifchen Gedanken, als das andere oft 
citirte Wort, daß don Gott, durch Gott und zu Gott alle Dinge gefchaffen feyen. Dem 
auch in diefem Ausfpruche ift nur die göttliche Schöpferthätigkeit al8 der Ausgangspunkt 
aller Dinge, die fchliegliche Einigung mit Gott als der Endzwed der Schöpfung, der 
Zielpunkt aller Dinge bezeichnet. Das Chriftenthum ift durd; fein Dogma von der 
Schöpfung der Welt aus Nichts gegen jede pantheiftifche VBermengung Gottes und der 
Welt gefhütt. Aber indem es den Pantheisinus verwirft, ift e8 noch keineswegs ein- 
feitiger, abftrafter Dualismus (Deismus), welchem Gott und Welt in ein ewig gejchie- 
denes Hüben und Drüben auseinanderfallen. Bielmehr indem es Gott felbft (die Eini- 
gung mit Ihm) als den Zielpunkt des Werdens, der Entwidelung und Ausbildung der 
Dinge hinftellt, fordert e8 den forfchenden philofophifchen Gedanfen auf, das Seyn und 
Weſen der Welt fo zu faffen, daß es in ihrem Begriffe liege, im Fortfchritte der Ent- 
twidelung den Gegenfag der göttlichen und weltlichen Wefenheit infomweit zu überwinden, 
als es die volle innige Einigung Gottes und der Welt (d. h. der Menfchheit) fordert. — 

Literatur. Außer dem fchon citirten Schriften find noch anzuführen: E. Schmidt, 
über das Abjolute und das Bedingte, mit bejonderer Beziehung auf den Pantheismne. 
Par. 1833. — N. Günther, Thomas a Scrupulis; zur Transfiguration der Ber- 
fönlichfeitspantheismen neuerer Zeit. Wien 1835. — F. W. Richter, über Ban- 
theismus und Pantheismusfurcht; eine hiſtoriſch-philoſophiſche Abhandlung. Leipz. 1841. 
— 9. Maret, der Pantheismus in den modernen Geſellſchaften. 2. Aufl. Mit einer 
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Borrede 2c. deutſch gegeben von J. Widner. Schaffh. 1842. — Haußmann, der 
moderne Pantheismus. Leipz. 1845. — I. B. Mayer, Theismus und Pantheismus, 
mit befonderer Rückſicht auf praktifche Fragen. Freiburg 1849. — U. dv. Schaden, 
über den Gegenſatz des theiftifchen und pantheiftifchen Standpunftes; ein Sendjdjreiben 
om Feuerbach. Erlangen 1848. — 9. F. Romang, der neuejte Bantheismus oder die 
jng:hegel’fhe Weltanfhauung. Zürid 1848. — F. Hoffmann, zur Widerlegung 
des Materiolismus, Naturalismus, Bantheismus und Monadologismus. Leipz. 1854. — 
$. Bolfmuth, der dreieinige Pantheismus von Thales bis Hegel. Köln 1837. — 
Essay sur le Pantheisme. 3 Edition. Paris. 1857. H. Ulrici. 

Papebroch, Daniel, der in dem Art. Acta Martyrum, Acta Sanctorum ge— 
nannte Jeſuit, verdient wegen feiner Theilnahme an der Herausgabe des Bollandiften- 
werte8 und der dabei bewieſenen Gelehrfamfeit und Wreimüthigfeit eine befondere Er- 
wähnung. Geboren am 16. März 1628 zu Antwerpen, erhielt er feinen erſten Unter: 
richt im Sefuitencollegium feiner Vaterftadt, trat felbft in diefen Orden (1648), wurde 
mächft Gymnaſiallehrer in Mecheln und Brügge; darauf ftudirte er vier Jahre lang 
iz Löwen Theologie; im Jahre 1658 erhielt er die Priefterweihe und eine Anftellung 
als Profeſſor der Philofophie am Yefuitencollegium in Antiverpen. Im Yahre 1659 
wählte ihn Bollandus zu feinen Gehülfen bei dem großen Werke, dem er feinen Na- 
men gegeben hat. Papebrod; machte in Verbindung mit Henſchen, den Bollandus 
ſchen etwas früher zu feinem Mitarbeiter erjehen hatte, eine Reife durch Deutſchland, 
Frankreich umd Italien, um Materialien für die Lebensbefchreibungen der Heiligen zu 
ſammeln (1660 —1662). Bon nun am blieb Papebrod, in Antwerpen, die Monate 
Mi, Mai, Yuni find großentheils von ihm verfaßt; im Jahre 1709 mußte er wegen 
wihnächter Gefumdheit fi von feinem Werke zurüdziehen; er ftarb am 28. Juni 1714. 

Die allgemeine Tendenz und Karakter des Bollandiftenwerkes, woran Papebroch fo 
weſentlich Antheil hat, ift im Art. Acta M., Acta SS. bereits dargeftellt; daſelbſt, jo 
wie im Art. „Karmeliter“ ift aud die Nede von dem Streite mit den Karmelitern, de— 
ren Anſprüche auf hohes Altertum ihres Ordens er gründlich widerlegt. Nun aber 
trat jelbft das Inquifitionstribimal von Toledo gegen die Bollandiften auf und erließ 
i. J I695 ein Berwerfungsedict über die erften 14 Bände des Werkes angeblic, wegen 
bäretifcher Säge, die ſich darin fänden, die aber nicht näher bezeichnet waren. Pape— 
broch ſchrieb mehrere BVertheidigungsfchriften; auch an den ſpaniſchen Großinquiſitor 
wendete er ſich; Alles vergebens. Nun wurde die Sache in Nom anhängig gemacht. 
Immocenz XII. mißdilligte das Urtheil der Inquifition von Toledo, während die Con- 
gregatio Indicis 1698, nad) dem Urtheile der Katholiken felbft, lediglich aus Ruͤckſicht 
für Spanien, beiden Theilen Stillſchweigen auferlegte. 

Paphnutius, Biſchof einer Stadt des oberen Thebais, gehörte zu den angefe- 
henften Mitgliedern der erften nicänijchen Synode. Die Berfolgung hatte ihn eines 
Auges beraubt, und der Kaifer Conftantin erwies ihm daher große perſönliche Ehrer- 
bietung. Verdient machte ſich diefer Mann durch fein bejonnenes Auftreten bei der 
Berathung über die Ehe der Kleriker. Die Mehrheit der Biſchöfe zu Nicäa hatte den 
Antrag gejtellt, daß Bijchöfe, Presbyteren und Diakonen ſich ihrer im Laienftande ge— 
heiratheten Frauen fortan enthalten folten. Aber bei der Abftimmung darüber prote- 
fürte Paphnutius fräftig gegen die Aufbürdung eines fo ſchweren Jochs. Die gefchledht- 
liche Gemeinſchaft nannte er ehrenhaft und unbefleckt die Ehe; er erklärte, daß die über- 
triebene Strenge der Kirche leicht Gefahr bringen könne, da nicht Alle der Enthaltung 
fähig feyen, auch die Keufchheit der Gattinnen vielleicht nicht würde bewahrt werden 
Können, Keuſchheit (wggoodrr) aber ſey der Berfehr mit der gefeglichen Frau. Daher 
genüge es, wenn der älteren Ueberlieferung gemäß Niemand nad, der Aufnahme in 
den Klerus erft eine Ehe eingebe. Dieſes Urtheil des perfönlid, vollfommen unbethei- 
Üigten bejahrten Biſchofs drang durch. Zwar war auch dieß eine halbe Maßregel, umd 
der Grundſatz, von welchem Paphuutius ausging, hätte zur Freigebung der Priefterehe 
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überhaupt hinführen können und müſſen. Aber die Geſimnung bleibt rühmlich, und So— 
frates (I. ep. 8. 11. conf.. Sozom. I. cp. 10.) hat Recht gethan, dem Manne md 
feinem Betragen ein ehrenvolles Andenken zu fichern. MWebrigens erwähnt Sozomenus 
I. cp. 25., daß bei der Synode zu Tyrus (335), welche den Athanafins abſetzte, ein 
Eonfeffor Paphnutius zugegen geweſen, der ſich von diefem Verfahren öffentlich losge— 
fagt habe, und daß er diefelbe Perfon meint, fcheint aus dem Zujag hervorzugehen: «8 
gezieme ſich allerdings nicht für Solche, die um des Glanbens willen ihr Augen: 
licht verloren, an der Zufammenkunft fchlechter Menfchen Theil zw nehmen. 

Berfchieden von dem Genannten ift ein Abt Paphnutius unter den ſtetiſchen Mön- 
chen am Ende des vierten Jahrhunderts. Als der Biſchof von Alerandrien, Theophilus, 
im Jahre 399 bei der Anzeige des nächſtfolgenden Dfterfeftes eine Abhandlung veröf- 
fentlichte, in welcher er die Idee des göttlichen Ebenbildes geiftig zu erflären und die 
rohen anthropomorphiftifchen Vorftellungen zu bekämpfen ſuchte, wurden die Mönche 
äußerft aufgebraht. Nur jener Paphnutius wagte das Schreiben Öffentlich borzufejen, 
reizte aber dadurch die rohe Mönchspartei und deren Haupt, Serapion, zu heftigem 
Widerfpruche, und der ganze Vorfall, berichtet in Cassiani collat. 10., gab einigen An- 
ftoß zu dem weiteren Verlauf der origeniftifchen Streitigkeiten. (S. Neander, Kir 
chengeſch. II. ©. 965.) Gaf. 

Paphos kommt in einer theologiſchen Real-Enchklopädie nur infofern in Betracht, 
ala der Apoftel Paulus auf feiner erften Belchrungsreife in Begleitung des Barnabas 
und des Johannes: Markus dort da® Evangelium verkündete und den römiſchen Statt: 
halter Sergius Paulus zum Glauben an Ehriftus befehrte; dort ſchiffte er ſich em, um 
nad) Pamphylien überzufegen, Apgeſch. 13, 4 fi. Auf Eypern’s Südweftküfte gab es 
nämlich zwei Städte dieſes Namens, Alt-Paphos, berühmt durch feinen auf phönikifche 
Koloniften zurücgehenden Aphroditencultus mit Tempel und Drafel (Homer. Odyss. 8, 
362 ff.; Virg. Aen. 10, 51. 86.; Paus. 8, 5, 2.; Horat. Od. 1, 30, 1; 3, 28,14.; 
Tacit. Ann. 3, 62; hist. 2, 2 f. u. a.), 10 Stadien von der Küfte gelegen, am der 
es eine gute Rhede hatte, und Neu-Paphos, eine griechifch-arfadifche Kolomie, in 
einer großen, fruchtbaren Ebene, drei ftarfe Stunden von der Küfte gelegen, nördlich 
vom erfteren (Strabo ©. 683). Letzteres war eine blühende Handelsſtadt, beſaß 
ebenfall8 mehrere ſchöne Tempel (Plin. H. N. 5, 35.; Ptolem. 5, 14f.; Mela2, 7, 5.), 
und war zu den Zeiten der Römer Hauptort eines Diſtrikts und Reſidenz des Pro» 
confuls (ſeit Auguftus; früher verwaltete bloß ein Proprätor die Injel Kypros, Dio 
Cass. 54, 4). Dieß ift der in der Apoftelgejc. gemeinte Ort, wie denn bei den Pro- 
faifern, wo von Paphos ſchlechthin gejprochen wird, ftets an Neu-Paphos zu denten ift. 
Die Stelle der antifen Stadt bezeichnet das heutige Alt-Baffa mit bedeutenden Ruinen. 
Bergl. Bocode, Beſchreibung des Morgenlandes. II. ©. 326 ff.; Engel, Kypros. I. 
©. 121 ff. 142 ff.; Forbiger in Pauly's Real-Encyklop. V. ©. 1138 f. md Bi- 
ner's Real:WB. Rüetſchi. 

Papias, der heilige, Biſchof von Hierapolis in Kleinphrygien. Quellen: Seine 
Fragmente, am vollſtändigſten geſammelt von Routh in den reliquiae sacrae ed. II. 
Oxford. 1846. Vol. I, 8—16. Weußerungen über ihn bei Irenäus, V, 33. $. 4, 
Eufebius, h. ecel. III, 39. cf. 36, 2. Hieronym. de vir. illustr. c, 18. Bearbei⸗ 
tungen: Halloix Vita 8. Papiae in deſſen illustrium eceles. orientalis scriptorum 
Saec. I. vitae et documenta, Duaci 1633. Fol. 637—645; Möhler, Patrologie, 
©. 175—179. 

Bon dem Leben diefe® Mannes haben wir nur fehr wenige und unſichere Nach— 
richten, und es gehörte die fruchtbare Phantafie des Lütticher Jeſuiten Halloix dazu, aus 
diefen dünnen Fäden ein vollftändiged Lebensbild vom jeiner Geburt bis zu feinem 
Märtyrertode mit Einfluß feiner Erziehung, feines Studienganges, feiner Ordination, 
feiner bifhöflichen Amtsführung umd feiner ichriftfteflerifchen Thätigfeit zu weben. Gr 
war im zweiten Jahrhundert Biſchof don Hierapolis; ſchon Irenäus weift ihm dem ho⸗ 
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ken kirchlichen Alterthume zu (deyaios avno) und nennt ihm Hörer des Johannes und 
fremd des Polyfarp (Awdvvov uEv üxovorng, Ilolvxdenov dE Eruipos); nad) der Pa- 
jüehromit (p. 258 ed. Ducange, 481 ed. Dindorf) fol er unter Mark Aurel zu Per- 
guns den Märtyrertod erduldet haben, etwa gleichzeitig wie Polykarp zu Smyrna, 
die um 165— 167. Da nun Polykarpus felbft ein ſehr hohes Alter erreicht hat, jo 
dürfen wir keinesfalls den Papias höher hinaufrüden. 

Das befondere Intereſſe, das die Kirchengefchichte an dem Papias nimmt, beruht 
af dem Werke: Aoyiov zvgiaxwv EErynoıs (explanatio sermonum domini), da® von 
ihm in fünf Büchern abgefaßt tworden, aber bis auf wenige bei Irenäus, Eufebins, 
Andrend don Cäfaren (um 550), Oekumenius, dem Confefjor Marimus und Anaftafius 
kan Sinaiten aufbewahrte Fragmente verloren gegangen ift. In diefer Schrift hat er 
Artſdrüche Jeſu zufamengeftellt und mit Erklärungen begleitet; daß auch dabei Erzäh- 
lungen von feinen Thaten und dem während feines Öffentlichen Lebens ihm umgebenden 
Yingerfreis, fo wie über die Abfafjung der Evangelien, nicht fehlten, dürfen wir theils 
vernuthen, theils zeigen es uns die noch vorhandenen Bruchftüde. Wir fünnen fomit 
fies Werk als eine Darftellung der geſchichtlichen Wirkſamkeit Chrifti und feiner Ver— 
Endigung betrachten. Wir entnehmen ferner aus Papia®’ eigenen Worten, daß er den 
Suff feiner Aufzeichnung ans der mündlichen Ueberlieferung der Urapoftel als der Augen- 
md Ohrenzeugen der von ihm berichteten Thaten und Worte des Herrn gefchöpft habe; 
ſwieriger dagegen ift die frage, wie er zu dieſer Weberlieferung gekommen ſey, ob 
zum Theil durch den Umgang mit einzelnen Apofteln oder ausſchließlich durch die Vers 
mittelmg der Apoftelfchüler. Ex jelbft erflärt fid) darüber in dem Vorworte zu feinem 
Bere in folgender Weife: odx örvriow dE 001 xal bau nor? nupa r@v nossBvrd- 
er mög KuaFov zul zug durnubvevoa, ovvrdfoe Tuig Egumvelug, dıaßeBuuod- 
ung ing avzwv ührdelur. — — — Ei nov xai nuprkohovsmzwWs Tıg Toig 
awlırigog For, Tods Tüv nosshurlowv ürkxowor Iöyovs* vi Ardglag y ri IIE- 
7 einen 5 al Dikimnos 9 ti Owuüg 4% ’Iexwßog 9 ri ’Iodvengs Marduioc 
Dig Frepog TOv Tod zuplov uasnrav, & re Agıoriwv xal 6 mossßurepog 
Toierng oi roö zuplov uadnrai Afyovaı» (Euseb. IH, 39, 3. u. 4.). Alles 
bird darauf ankommen, wen wir und unter den Presbytern zu denken haben, welche die 
Gewährsmänner des Papias waren. Verſtehen wir darunter im Sinne des Irenäus 
diejenigen Aelteſten oder Biſchöfe der Meinafiatijhen Kirche, die zugleich Apoſtelſchüler 
beren, jo würde Papias allerdings feine feiner Mittheilungen direft von den Apofteln 
empfangen haben, umd Euſebius hätte Recht mit der Behauptung, Papias habe in dies 
fm Prodmium nirgends gefagt, daß er die Apoftel felbft gefehen oder ihre Ausfprüche 
aus ihrem Munde gehört habe ($. 2.); allein Papias fpricht von den Presbytern als 
folden, welche zur Zeit, als er jchrieb, nicht mehr lebten (vgl. da8 nord im Eingang); 
fe können darum nicht Apoftelichitler getvefen feyn, denn deren müſſen, wie wir an Po— 
Iarp fehen, um die Mitte des zmweiten Jahrhunderts, wo wahrſcheinlich Papias fein 
Bert abfaßte, noch manche in Kleinaſien gelebt haben, und er würde dann nicht in die 
tage gefommen ſeyn, durch fremde Vermittelung ihre Nachrichten zu erheben; da nun 
keiner eigenen Erklärung gemäß feine Nahforfhung nad) den Ausfagen der Presbyter 
richts Anderes betraf, als was Andreas, Petrus, Philippus, Johannes u. f. w. gejagt 
baben, jo muß er nothwendig mit jenem Namen die Apoftel felbft bezeichnen, mag er 
fe, wie Ritſchl (altkathol. Kirche. 2. Aufl. S. 411) meint, im Sinne von 1 Petr. 
5, 1., oder, wie Rothe annimmt (Anfänge der hriftl. Kirche, ©. 417), als Männer, 
beide in mäcjfter Beziehung mit der Geburtözeit des Chriftenthums ftanden und darım 
bei dem folgenden Geſchlechte eine befondere Aufmerkfamteit fanden, fo nennen. Die 
Reden des Heren aber will er nicht bloß von den Presbytern, d. h. den Apofteln ſelbſt, 
u früherer Zeit (nor?) unmittelbar (rapd), jondern aud) (vgl. Routh's treffende Bes 
wetlung ©. 23: quibus verbis, sc. &! d£ nov xwi ete., significare videtur Papias se 
apostolorum disceipulos, si quis eorum forte advenerit, pariter atque 
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ipsos apostolos seiscitari consuevisse), ſpäter bon denen, welche einſt, wie er 
jelbft, mit ihnen verkehrt hatten, aus zweiter Hand empfangen haben. freilid; wird er 
aus dem eigentlichen Apoftelfreife nur noc, den Johannes gekannt haben (denn der zu 
Hierapolis verftorbene Philippus war fein Apoftel), und gewiß waren es nur fehr fpär- 
liche Traditionen über Chrifti Wort und That, die er aus diefen in die Anfänge feines 
Lebens fallenden Umgange ſchöpfen umd in der Erinnerung fefthalten fonnte; jpäter aber 
fammelte er forgfältig, was er von älteren Apofteljchülern nod) weiter über diefen Ge— 
genftand zu erfragen vermochte, und legte e8 in feinem Werke nieder. Es ift darımı 
gewiß im Sinne des Papias felbt, wenn Irenäus und Hieronymus ihn einen Hörer 
des Johannes nennen, und id, fann Dormer nicht zuftimmen, wenn er (Pehre von der 
Perſon Chrifti, I, 217) vermuthet, Irenäus habe dabei den Apoftel und den Presbyter 
Iohannes mit einander verwechſelt. Ungemein ſchwierig ift die Entfcheidung, welche 
Stellung wir nad) Papias’ Worten dem Ariftion nnd dem Presbuter Johannes zuzu— 
weifen haben; urgiren wir nämlich den Unterfdied der Tempora edner und Adyovar, jo 
müffen beide Männer, als Papias fchrieb, noch gelebt haben, umd dann können es nur 
Apofteljchüler gewejen feyn und fie müfjen im einem ganz anderen Sinne Jünger des 
Herrn geweſen feyn, als die Upoftel (jo Hilgenfeld, Evangel. ©. 339); allein der 
Gebraud; der verſchiedenen Tempora könnte aud; auf Nadjläffigkeit beruhen, und da man 
nicht annehmen darf, daß Papias den Ausdrud uadmrui Tod xuolov in derjelben Zeile 
in zwiefahem Sinne gebraucht haben follte, da ferner auch die Mittheilungen des Ari- 
ftion und des Presbyter Johannes unter die Adyor r@v nesshvrlouv fallen und ihmen 
folglich, gleichfals diefer Ehrenname der Apoftel beigelegt wird; da Weiter nach Euſe— 
bins’ Berfiherung Papias in feinem Buche felbft ſich den Schüler diefer beiden Männer 
nannte (Agıoriwvog de xal roõ Iwdvvov avrixoov Eavröv pnot yerdadaı) und biele 
feiner Diegefen auf ihre Zradition zurüdführte, da er endlich auch bei anderen Schü- 
lern von beiden Männern Erfundigungen über ihre Angaben von den Worten des Herrn 
anftellt, fo dürfen wir fie uns faum, wie den Papias felbft, als Apofteljchüler vorftellen ; 
fie müſſen ältere Männer al8 er gewejen ſeyn und noch ſogar in die Zeit Jeſu Hin- 
aufreichen; fie können nur in apoftelartigem Anſehen, als Ueberlieferer gleich zuverläf- 
figer Kunde von Ehriftus, mithin als Augenzeugen der Wirkſamkeit Iefu, aber aus dem 
weiteren Sreife der Jüngerſchaft, gedacht werden. Diefe Auskunft fcheint der einzig 
ſichere Faden, der aus dem Labyrinth der Schwierigkeiten herausführt. Die neuerdings 
fo beliebte Annahme, daß der Presbyter Johannes Berfaffer der Apokalypſe jey, ſtützt 
ſich übrigens keineswegs auf alte Ueberlieferung, fondern auf eine durchaus ſchwankende 
Bermuthung des Dionyfins von Alerandrien (h. e. Euseb. VII, 25. 26.) und auf das 
eben jo unfihere Raifonnentent des Euſebius (III, 39. $. 6.). Das Grabmal des Pres- 
biter wurde, wie das des Apoſtels, noch zu Dionyfius’ Zeit in Epheſus gezeigt, da- 
gegen meinte Hieronymus (de vir. illustr. cap. 9.), beide dürften wohl nur Memorien 
des Apofteld geweſen jeyn. 

Wie id) aber aud über diefe Fragen das Urtheil entfcheiden mag, karalteriſtiſch 
bleibt für den Papias jedenfalls der ungemeine Werth, den er auf die mündliche, im 
der lebendigen Erinnerung noch erhaltene Tradition der erften Augenzengen legte, und 
der große Vorzug, den er ihr vor der ſchriftlichen Aufzeichnung einräumt. Er fagt: 
od yüp r& dx rwv Pıßklwv Toooürov ue wopeheiv üne.dußavor, 6009 Ta and Les- 
Org ywrig zul werovang (Euseb. 1. c. $. 4.), Man ficht, das apoftolifche Zeitalter 
ift abgelaufen, jänmtliche Apoftel find vom Schauplag abgetreten, immer enger wird 
der Kreis und dünner die Zahl derer, die noch mit ihnen verkehrt und Zuverläfftges 
aus ihrem Munde gehört haben; unerläßlich ſcheint es darum dem phrygiſchen Biſchof, 
diefen jo raſch erlöfchenden Spuren nachzugehen und was noch zu retten ift dem künf- 
tigen Geſchlechte zu bewahren; er fühlt dieß um fo mehr als heilige Pflicht, je ein- 
druckovoller noch ans feiner Yugendzeit die unmittelbaren Schilderungen der von ihm 
gefannten erften Jünger in feinem Herzen nachklingen; je volltömender ihn folche Be. 
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rihte aus dem ehrwürdigen Munde der nun felbft gealterten Apoſtelſchüler anfpreden ; 
je mehr Alles, was ihm auf diefem Wege zufommt, dur die Perfünlichfeit der Be— 
rihterftatter, mit der es verwoben ift, und wohl auch durch die Beifpiele, womit fie es 
aldutern, gehoben und belebt wird. Freilich wird er, ohne e8 zu wiſſen, in diefem 
foriher: und Sammlertriehe felbft zum Antiquar, umd die doyausrrs, die ihm jüngere 
Zeitgenoffen beivundernd beilegen, gleichſam feine gejcichtliche Signatur: das gefchrie- 
ine Wort fpricht ihm nur falt an, wie ein todter Zeuge; wenigftens hat e8 troß feiner 
größeren Zuverläffigfeit für ihn nicht den fühlbaren Nuten, den er feinen mühſam zu= 
fummengetragenen Diegefen zu verdanken meint, und in der Freude über jeden neuen 
Fund denkt er nicht daran, den Werth defjelben umfichtig zu prüfen. Bon Judas will 
a vifien, fein Leib fen zur Strafe feines Verrathes fo aufgejhwollen, daß er einen 
aid daherftürmenden Wagen nicht habe ausweichen können; von den Rädern defjelben 
afeßt, fe er zerquetjcht worden, daß die Eingeweide aus feinem Leibe traten (Frag— 
mente IL). Bon Zuftus, mit dem Beinamen Barfabas, erzählt er, er habe Gift ge- 
tunfen, ohne daß e8 ihm gefchadet hätte, offenbar Erempflification der Verheißung Ehrifti, 
Nor. 16, 18.; von den Zöchtern des Philippus will er erfahren haben, daß zu Peb- 
yiten ihres Waters ein Todter auferjtanden, ohne Zweifel durch ihn auferweckt jey 
|Easeb. 1. c. $. 9.), worin er ficherlich die Erfüllung von Matth. 10, 8. erblidte. 
Lahrfheinlich hat ſchon er den zu Hierapolis mit feinen Töchtern verftorbenen Evan: 
giften Philippus, einen der Siebenmänner (Apgeſch. 21,8), wie die ganze fpätere Hein- 
hatifche Kirche (vgl. Polykrates, Euseb. V, 24, 2., Proflus, III, 32, 4.), mit dem 
zähnamigen Apoftel verwechſelt, wozu der vieldeutige Ehrenname „Presbyter“ Leicht 
verleiten konnte. Ueberhaupt fcheint Papias an auffallenden, fonft werthlojen Anekdoten 
= km apoftolifchen Kreife befondere Freude gehabt zu haben, und der Vorwurf der 
Seht nach Paradorien, den ihm Eufebius (a. a. O. $. 8.) macht, fo wie der Leicht: 
linbigfeit, ift nicht umbegründet. Gleichwohl haben die einleitenden Worte des Papias 
aa michägbaren Werth; fie zeigen die Bedeutung, weldhe man um die Mitte des 
2 Yhrhundert3 der Tradition neben der Schrift beimaß; nod) war fie nicht das durch 
ıle Zeiten hindurchgehende, vom bifchöflihen Amte gehandhabte, die Schrift jelbft aus- 
gende Erkenntnißprinzip des apoftolifchen und katholiſchen Glaubens, fondern nur die 
Trögerin des in der Erinnerung der älteren Zeitgenoffen noch lebenden, aber mit diefen 
immer mehr erblafjenden Bildes Chrifti, das man fo raſch als möglich im Buchftaben 
fen mußte. Nur im diefem Sinne einer hiftorifhen Nadlefe, zu der die 
Niglihteit immer befchränfter wurde, ftand fie ergänzend, veranfchaulichend und erflä- 
rend den früheren Aufzeichnungen aus dem apoftolifchen Kreiſe zur Seite; als etwas 
dergängliches und Schwindendes, wenigſtens nicht im der lebendigen Form der milnd- 
chen Fortpflanzung Bleibendes; daher auch das Prädifat Lüca Puwrn zul ulvovon nur 
8 zur damaligen Zeit noch geltend, von ihr ausgejagt ſeyn kann. 

Bie ftand aber Papias num felbft zur Schrift? Was fannte er von den neute— 
fumentlihen Büchern? Welchen Gebrauch hat er von ihnen gemacht, oder hat er fie 
ger als werthlos völlig umbeachtet gelaffen, um der ausjchliegenden Wichtigkeit willen, 
die er der Tradition etwa zugeftand? Dürfen wir auch nicht hoffen, diefe Fragen mit 
voller Evidenz zu löfen, eine annähernd genügende Antwort müfjen wir wenigftens um 
jo mehr auf fie fuchen, da die neuere Kritik ſich fo vielfach, auf Papias bezogen hat, 
au ihren oft fehr ungeficherten Nefultaten in den Nachrichten, die wir über fein Wert 
gen, eine Stütze zu geben. Das erfte Evangelium fcheint er gekannt zu haben, denn 
x bemerkt, Matthäus habe in hebrätfcher Sprache die Ausfprüce Chrifti zufammenge- 
kelt, und Jeder habe, fo gut er e8 im Stande geweſen fey, fi) diefelben überfegt; 
von Markus will er wiflen, er habe die Reden des Herrn, ald der Hermeneute des 
Petrus, wie fie diefer nach dem Bedürfnifje feiner Zuhörer aneinander reihte, zwar voll» 
Rindig, aber ohne chronologiſche Ordnung aufgezeichnet. Außerdem führt er Zeugniffe 
23 dem erften johanmeifchen und dem erften petrinifchen Briefe an — l.c. 8. 16 
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bis 17.). Schon die letztere Angabe beweiſt, daß es eine mindeſtens ſehr ungenaue 
Behauptung iſt, wenn Baur (Dogmengeſch. 2. Aufl. S. 96) behauptet, Papias habe 
aus einem „gewiffen unklaren Mißtrauen (?) gegen die Schrift als ein minder ficheres 
Mittel zur Mittheilung der Wahrheit nur aus der lebenden und bleibenden Rede jchö- 
pfen wollen. Dan hat aus diefen gelegentlichen und fragmentarifchen Notizen des 
Eufebius ferner den Schluß ziehen wollen, Papias habe noch feine anderen neutefta- 
mentlihen Schriften, als dieje, gefannt, aber gewiß mit Unrecht; Andreas von Cäjarea 
führt unter den alten Zeugen für die Ariopiftie der Apofalypfe auch den Papias auf 
(Fragm. VII. bei Routh) und dod hat Eufebius dieß mit feinem Worte erwähnt, 
obgleich er jonft den Zeugniffen über die Apofalypfe ſehr forgfältig nachgegangen ift und 
ausdrücklich angibt, daß Yuftin der Märtyrer den Apoftel Johannes für ihren Berfafler 
hält (IV, 18, 8.); fodann hebt der Bater der Kirchengefchichtichreibung bei feiner Be— 
ſprechung des Briefes Polykarp's als merfwürdig hervor, daß er darin Zeugniffe „aus 
dem erften petrinifchen Briefe entlehnt habe (lib. IV, 14. 9.), verſchweigt e8 aber gänz- 
lich, daß im demfelben viele paulinifche Citate und Nemintfcenzen enthalten find. Tra— 
gen fomit die Angaben des Eufebius über den Umfang der kanoniſchen Schriftbenugung 
von Seite der von ihm behandelten älteren Väter ertviefenermaßen das Gepräge der 
Unvollftändigfeit, fo find auch alle Schlüffe in die Luft geftellt, weldhe aus den bon 
ihm nicht Berichteten gezogen werden. Es ift daher fehr boreilig, wenn Zeller 
(theol. Yahrbb. 1847. ©. 199) fagt: „das Schweigen des Papias wird fortwährend 
einen ftarfen Beweisgrund gegen die Authentie des Evangeliums des Johannes abge- 
ben“, und wenn Hilgenfeld (die Evangelien S. 344) dieſes Argument noch ver- 
fhärft: „hätte Papias das Geringfte von einem Evangelium des Johannes gejagt, fo 
würde es Eufebius unmöglich überfehen haben, und da er den Weberlieferungen des Jo— 
hannes nachgeforfcht hat, fo hätte er über eim fchriftliches Evangelium defjelben gar 
nicht ſchweigen können.» Nicht minder auffallend ift Baur’s Behauptung (Chriften- 
thum der drei erften Jahrhunderte, S. 77): „Papias, welcher jo großes Imterefje für 
die unmittelbaren Nachfolger der apoftolifchen Zeit“ (vielmehr für die unmittelbaren Nach— 
richten der Apoftel über Chriftus) „hatte, nennt in der befannten Stelle weder den Apo- 
ftel Paulus, nod) einen aus dem paulmifchen Kreiſe“; aber wie in aller Welt follte 
doc Papias, der die Ausfprüde des Herrn aus der mündlichen Ueberlieferung der un- 
mittelbaren Ohrenzeugen fammelte, um das in den neuteftamentlichen Schriften 
nicht Aufgezeichnete, fo weit es nod) vorhanden war, zu fammeln, bei diefem feinem 
fharf begrenzten ſchriftſtelleriſchen Zweck auf Paulus und deffen Kreis recwriren, in 
welchen fich nicht ein Einziger befano, der Chriftus perjönlich gelannt umd gehört hatte. 
Noch kühner verfährt der Tübinger Kritifer Köftlin. Wenn nämlich, Papias im Pro— 
dmium fagt: od ydo roig ra noAld Alyovaw Fyaıpov wonep ol noAkol, did Toic 
zaln?H Öuddoxovow, ovdE rois rag ahkorolag Evroidg urnuovevouow, Ad 
Toig Tüg nagd Tod xugiov Ti nloreı Öedoulvas zul dr wurng nagayıwoulvag T ic 
ahnYelag, jo meinte diefer Gelehrte (Theol. Yahrbb.1851, ©. 170), unter den dAldroum: 
dvro)ai könne wohl nach Matth. 5, 19. nichts Anderes verftanden werden, ald — — der 
Paulinismus!! allein da Köftlin(ebendaf. 1851, ©. 6) zugibt, daß Papias als Irainor 
des Polykarp in die gnoftische Zeit gereicht habe, fo wird man wohl bei dem urtheifs- 
lofen großen Haufen (od 0A%0i) am natürlihften an die Onoftifer, bei den der Wahr- 
heit fremden Geboten und Ueberlieferungen an die von denfelben aufgeftellten Sagungen umd 
vorgegebenen Ueberlieferungen zu denfen haben, und ohne Zweifel war die Schrift des Papias, 
als des Freundes Polyfarp’s, vornehmlich aud) darauf gerichtet, die falfchen gnoftifchen 
Traditionen durch die Entgegenftellung der verbürgten apoftolifchen zu beftreiten und zu 
zerftören. Diefe allein zuläffige Auffaffung feiner Worte findet zudem ihre Stüße in 
der parallelen Stelle von Polylarp's Brief (cap. VIL.), worin der Bifhof von Smyena 
vor den Önoftifern warnt: dıo anosinovres TIv uaruöryıa ray nol)ür zul Tür 
wevdodiduoxuhlag Fri row LE deyis Yuiv napgadodkvra Adyor Emorgkyouew. Wenn 
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übrigens Papia die wahren Gebote ald die zap& Tod xupiov ri niore dedoneva 
zul an avrig nmagayıröuevar is almFelag und fomit Chriftum als die Wahrheit 
jelbft bezeichnet, fo wird man darim eine fpezififch johanneiſche Anſchauung ſchwerlich ver— 
lennen dürfen. 

Ueberhaupt kann die Stellung des Papias zum Evangelium Johannis und zu Pau: 
ins nicht wohl ermittelt werden, ohne die Geltung zu berüdfichtigen, welche beide für 
die Kirche Kleinaſiens hatten, die in Papias einen ihrer wichtigſten Nepräjentanten be- 
ff. Zwar meint Baur (a. a. D.): „der Name des Apofteld Paulus wird von den 
bauptjählich jener Yokalität“ (SKleinafien) „angehörenden kirchlichen Schriftftelern der 
zunächft“ (auf Johannes) „folgenden Periode entweder gar nicht oder nur im feind— 
liher Beziehung genannt.“ Ic habe mich vergebens nad) irgend einem Beleg für 
dieje Behauptung umgeſehen, glaube aber, daß wenigſtens eine Neihe von indirekten Be- 
weiſen die entgegengeſetzte Anſicht zu einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit begrün— 

ven tann. Sch will mich dafür nicht bloß auf den häufigen Gebrauch berufen, wel— 
da der Brief des Polyfarp von paulinifchen Stellen macht, da die Tübinger Schule 
die Aechtheit dejjelben beftreitet, obgleich dieſelbe durch Irenäus, den Schüler des 
Lolgfarp, genügend bezeugt ift (lib. III. cap. 3.) und die Interpolationen, welche der 
rief erfahren hat, nad) Ritſchl's fcharffichtiger kritiſcher Scheidung (am angef. Orte 
5.584 f.) leicht zu erfenmen find. Daß aber die Heinafiatifche Kirche nicht bloß das 
Cangelium Johannis, fondern aud) die paulinifchen Briefe Fannte und bemugte, zeigen 
tie Ausfprüche der Senioren, welche Irenäus in feinem Werke eingeflochten hat. Im 
een diefer Ausfprüche, der unzweifelhaft den Heinafiatiichen Aelteften angehört*), citiren 
Yifelben nicht nur Joh. 14, 2. (fie jagen: xui did Toüro elomrlvar Tov xUiguov‘ dv 
I 100 maToög ov uovdg eva noAkäg), fondern fie gehen auch von der ſpezifiſch 
wumfchen Borftellung aus, daß der Sohn einft feine Herrfchaft dem Vater übergeben 
ve (filio deinceps opus suum patri cedente; vgl. 1 Kor. 15, 25. 26.). Geſetzt 
ide auch, diefe Stellen jeyen von Irenäus den Presbhtern in den Mund gelegt, fo 
wire doch felbft diefe Annahme nur unter der Vorausfegung vollziehbar, daß in Klein— 
Yin das vierte Evangelium und die pauliniſchen Briefe dafjelbe Anfehen mie in der 
ürigen Kirche genofjen und keineswegs desabouirt wurden, worüber man wohl von Ire- 
aus, der fo genau mit den kirchlichen Verhältniſſen diefes Landes vertraut war, die 
genanefte Kenntniß erwarten muß. Es ift weiter beachtenstwerth, daß ſich Irenäus für 
die Meinung, daß Jeſus ein Alter von funfzig Jahren erreicht habe, auf das einftim- 
mige Zeugniß aller der Presbyter beruft, welche in Afien mit Johannes perfönlich 
verkehrt und es aus deſſen Munde gehört haben wollen (II, 22, 5.); je weniger nun diefe 
ibereinftimmende Meinung der Kleinafiaten als eine wirkliche johann. Ueberlieferung be: 
trahtet werden fann, um fo gewiſſer muß fie aus dem Mißverftändniß der Stelle Joh. 8, 
56. 57. entfprungen feyn, mit welcher fid) $. 6. auch Irenäus zu deden fucht; fo liefert 





*) Allerdings wird dieſer Ausſpruch V, 36, 1—3. im $. 1. nur durch die allgemeinen Worte 
& ol agesßurepo: köyovarı eingeführt, aber da dieſe Presbyter hier nicht näher bez zeichnet find, 
fe dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß es biefelben find, von denen es einige Stapitel 
über (38, 3.) Heißt: quemadmodum presbyteri meminerunt, qui Joannem discipulum domini 
viderunt, audisse se ab eo; zubem trägt jene ganze Stelle fo fichtlih das Gepräge papianifcher 
Anfiht und Schriftausiegung, daß Routh fie unbedenklich als Fragment des Papias unter deſſen 
Ausiprüche (Rr 5.) aufnahm und Dorner (S. 216) wenigftens für ſehr wahrſcheinlich hält, daß 
fe aus deſſen Werk ſtamme. Dagegen kann ich es nicht mit Dorner fr geſichert halten, daß 
NE ans einem Bodleianifhen Eoder von Grabe eruirte und dort mit der Marginalnote Papia 
'eihmete fateinifche Fragment über die verfhiedenen Marien der evangelihen Geſchichte, in 
melden auch das Evangelium Johannis citirt wird (fragm. XI. bei Routh), wirllich von un⸗ 
ferem Meinafiatifchen Bater herrühre. Da nad Grabe's Ausſage (bei Routh S. 43) in einer an- 
deren Handfchrift derſelben Bibliothel Auszitge aus einem Wörterbuche mit der Aufichrift „Ex- 
trpta de Papia” vortommen, welches einen anderen Papias aus dem 12. Jahrhundert zum Ber- 
ſeſet hat, fo Lönnte dieſes Fragment nad feiner Befchaffenheit auch von daher ra ſeyn. 
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fie einen zwar indireften, aber ficheren Beweis für eine fehr frühe Geltung umd Ben 
gung des vierten Evangeliums in Kleinafien. Wie hätte ferner Irenäus den Brief 
des Polykarp als authentiſch beglaubigen und darin ein Dofument für den Sarat- 
ter feines Glaubens und für die Botſchaft der (in der Katholischen Kirdye überlieferten) 
Wahrheit erlennen können, da doch diefer Brief fo viele paulinifche Stellen enthält, 
wenn in dem von Polyfarp vepräjentirten Stleinafien, was doch gewiß feinem Schüler, 
dem Biſchof von Lugdunum, nicht entgehen fonnte, Paulus mit feindlicher Geſinnung 
wäre beurtheilt worden? Wie durfte endlich Irenäus die Gemeinde zu Epheſus als 
eine ächte Trägerin umd Zeugin der apoftolifdhen Ueberlieferung und des katholiſchen 
Glaubens darftellen, und zwar aus dem Grunde, weil fie von Paulus gegründet worden 
ſey und weil in ihrem Schoße Johannes bis in die Zeit Trajan’s gewirkt habe, wenn 
diefe Gemeinde felbft in ihrer Erinnerung das Andenken beider Apoftel nur in antithe- 
tifcher Beziehung bewahrt, wenn fie den Einen als Irrlehrer und Pfeudoapoftel ver— 
abjcheut, den Anderen nur als den Apofalyptifer und judenchriſtlichen Zerftörer des 
heidenchriftlichen Paulinismus gekannt hätte? Ju der That darf man nur die angeb- 
lic, kritiſchen Naifonnements der Tübinger Schule in ihre Confequenzen verfolgen, um 
zu jehen, wie fie fi, felbft aufheben oder an unzweifelhaften Thatſachen zur Unmög: 
lichkeit werden. 

Wir find nun aud) im Stande, den von der neueren Kritik jo ſehr verkann— 
ten Karakter der Hleinafiatifchen Kirche, wie fie uns in Papias repräfentirt wird, unbe: 
fangener zu würdigen. Nichts ift nämlich unrichtiger, als wenn man fic, die Rich— 
tung derjelben bi8 gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts als borherrfchend judai: 
ſtiſch vorgeftellt hat. Wenn wir aus dem Proömium des Papias erjehen, daß diefelbe 
fi) keineswegs bloß, wie man aus dem Schreiben des Rolykrates folgern fünnte (Euseb. 
V, 24.) auf das Anfehen des Johannes und Philippus, fondern gleichmäßig der 
ſämmtlichen Apoſtel, und zwar, wie dieje Unterſuchung dargelegt hat, auch den Paulus 
nicht ausgenommen, gründete, jo wird an ihren heidenchriftlich-fatholifchen Karakter fein 
Ziweifel übrig bleiben; denn das gerade ift, wie Ritſchl im der zweiten Auflage feines 
Werkes (S. 279) überzeugend darthut, eins der grumdwefentlihen Merkmale der aus 
dem Heidencriftenthum hervorgehenden altkatholifchen Kirche, daß ſich diefelbe auf die 
Auktorität nicht eines einzelnen Apoftels, jondern des ganzen Apoftelfveijes ſtützte, aber 
in ihrer Doktrin nur einen mittleren Durchſchnitt apoſtoliſcher Yehre erreichte. Dabei 
verdient es befondere Beachtung, daß Petrus dem Papias nod) nicht der Vertreter des 
urapoftolifchen Kreifes ift — er nennt ihn erft in zweiter Linie unmittelbar nad) Andreas. 
Der altkatholiſchen Denkart entjpricht auch der vorherrjchend gejegliche Zug in der An: 
ſchauung des Chriſtenthums, der bereits bei Papias in der geflifjentlichen Hervorhebung 
der vom Herrn gegebenen Gebote (Zvroiai) hervortritt und ſchon hier den Gedanten 
der nova lex unverfennbar anfündigt.. Mit diefem altkatholifchen Sarakter hängt auch 
die Vorliebe für die typiſch-allegoriſche Schrifterlärung zufammen, die wir nicht mur 
bei Melito von Sardes und Apollinaris von Hierapolis, jondern auch bei Papias fin 
den, denn ſchon von diefem bezeugt Anaftafius der Sinaite (fragm. IX. und X. bei 
Routh), er habe das ganze Sechstagewerk und insbejondere die Erzählung don dent 
Baradiefe auf Chriftum und die Kirche gedeutet, was nichts Anderes heißen kann, als 
er habe die ſechs Schöpfungstage als Typus der ſechs Weltalter gefaßt, auf welche der 
taufendjährige Sabbath folge, in deſſen Seligfeit der paradiefifche Urftand der in Chriſto 
und feiner Kirche vollendeten Menjchheit fid) erneuere. (Vergl. Dorner a. a. O. 
©. 217 Anm. 59. u. 60.). Die Presbyter des Irenäus aber unterfceiden (V, 36, 
1—3.) drei Stufen der Seligfeit: die herrliche Gottesſtadt, das Paradies und den 
Himmel; diefe drüden eben fo viele Abftufungen des Schauens Chrifti aus und be- 
zeichnen den im auffteigender Proportion wachjenden Yohn derer, die hinieden vom Geifte 
zum Sohne und vom Sohne zum Vater auffteigen und demgemäß (nad) Matth. 13,23) 
dreißig- oder ſechzig- oder hundertfältig Frucht bringen. Aus demjelben Gefichtspuntte 
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it der angebliche Ausspruch Chrifti (Iren. V, 33, 3.) aufzufaffen, den Irenäus von 
ven Presbhtern, welche den Apoftel Johannes perfönlic, kannten, empfangen haben will 
und fir defjen Authentie er insbejondere den Papias und fein Werk als Zeugen an 
ihr (8. 4.). Diefer Ausſpruch fchildert die Seligfeit der Gläubigen, welche nad) voll- 
adetem Weltlauf zuerft auferftanden find und bis zum Gericht mit Chrifto in feinem 
Keiche von der Frucht eines neuen Weinftods genießen werden, deffen Befchaffenheit 
dem neuen Fleiſche der Auferftandenen entſpricht. „Dann“, fagte der Herr nad 
den Presbntern, „werden Weinftöde erftehen, deren jeder 10000 Reben, jede Rebe 
10000 Ziveige, jeder Zweig 10000 Triebe, jeder Trieb 10000 Trauben tragen, jede 
Traube 25 Metreten Weind geben wird, und wenn Einer (der Seligen) eine Traube 
ergreifen will, wird eine andere ihm zurufen: Ich bin eine beffere Traube, nimm mic)! 
Ehen jo wird ein Weizenforn 10000 Aehren, jede Aehre 10000 Körner, jedes Korn 
fünf Kilogrammme (bilances) reinen Weizenmehles geben. Auch die übrigen Baumfrüchte 
zerden Samen und Pflanzen in entfpredjendem Maße abgeben, und alle Thiere wer: 
vn fi von dem Ertrage der Ernte im gegenfeitigen Frieden nähren und dem Men: 
ihen in völliger Untertverfung dienen. Das ift glaubhaft den Gläubigen.“ Als hier- 
af Judas ungläubig fragte: „mie mögen ſolche Exzengniffe vom Heren gemacht mer: 
den?“ antwortete ihm Jeſus: „die werden es erfahren, welche dazu gelangen.“ Auch 
hier erſcheint die paraboliſch ausgedrücte Fülle und der Friede des Paradiefeslebens nur 
dla Typus für den analogen Zuftand der in dem vollendeten Oottesreiche vollendeten 
Schöpfung und des menfchlichen Looſes. Damit ftimmt vollfommen das Zeugniß des 
Uuiebins (V, 39, 12.), Papias habe nad) der Auferftehung eine taufendjährige Zeit» 
Pride angenommen, im welcher Chriftt Reich im finmlicher Weife auf Erden beftehen 
nad. Die weitere Behauptung diejes SKircenhiftorifers, daß Papias erft dem Chi— 
(nes Bahn gebrochen habe und für diefen Irrthum des Irenäus und Anderer ge: 
wifermaßen verantwortlich fey, ift eben fo unwichtig, ald das Urtheil der Neueren, welche 
des Lorfommen chiltaftifcher Meinungen fofort fir ein karakteriſtiſches Merkmal judai- 
füher Denfungsart nehmen; nicht bloß Yuftinus und Irenäus, diefe Repräfentanten 
des heidenchriftlichen Katholizismus, fondern auc der durchaus antijudaiftifhe Barnabas 
(ap. 15.) waren Chiltaften (vgl. Ritfhl ©. 60). Mit Nedht macht indeffen Dor— 
ner darauf aufmerffam (S. 218), daß das taufendjährige Reich dem Papias (richtiger 
den Presbyteren), jo wenig als dem Irenäus das Pete fen, fondern das leßte Ziel ſey 
deiden gleichmäßig Gott der Vater in dem Sohne und dem heiligen Geift; man fey 
darum unberechtigt, zu fagen, der höchſte Zweckbegriff ſey bei ihnen materialiftifch ge- 
dadıt. Auch des Papias Anficht von den Engeln, denen Gott die Verwaltung der Welt 
uch feiner Anordnung übertragen und deren Rang durd) ihre eigene Schuld zu nichte 
geworden ſey (fragm. VIL, von Andreas von Cäſarea aufbewahrt), findet ſich bei an- 
deren hellenifirenden Sirchenvätern und kann nicht als Beleg für den vorgeblichen Ju— 
daismus diefes Vaters dienen. 

Wenn Eufebins den Papiad auıxgösg ror von nennt, fo hat der darin Tiegende 
vorwurf feinen erflärenden Grumd in der Abneigung des vierten Jahrhunderts gegen 
den Chiliasmus. Das Pob, welches ihm III, 36, 2. in den Prädikaten ertheilt twird: 
wi Tu ndrre Orı udhıora koyurarog zul Tas yoapis edruwv, kann daher nur 
als Interpolation angefehen werden, zumal diefe Worte in den meiften Handfchriften 
iehlen, in anderen an dem Rande zugefett find und nur in wenigen dem Terte felbft 
angehören. Der Schatten, den Euſebius auf ihn warf, ſchwand indeffen bald in der 
Veurtheilung der Kirche; die folgenden Jahrhunderte ſchon erbliden den Papias in dem 
berflärenden Abglanze, welcher von Johannes auf ihm fiel; Anaftafins der Sinaite nennt 
ihn geradezu 6 dv rm dmoryIm portyoeg (fragm. 1.); der Verfaſſer der von Corde- 
tius herausgegebenen griehtjchen Catene zum Johannes gibt ihm den Ehrenbeinamen : 
Evßlorog, und will ſogar wiffen, der Pieblingsjünger Habe ihm fein Evangelium diktirt 
(bei Routh S. 23). Auch für die toiffenfchaftliche Anficht unferer Zeit bleibt er felbft 
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nad) dem Wenigen, was wir von ihm wiſſen, eine zwar vielfach räthjelhafte, aber höchſt 
interefjante Erſcheinung; nahe dem apoftolifchen Zeitalter, fteht er an der Pforte der 
alttatholifchen Kirche und deutet bereits fichtlich die Strömung des zum Katholizismus 
ſich geftaltenden Heidendjriftenthums an. Es ift darum ein unerjelicher Berluft, daß 
des Papias Werk, das nad dem Zeugnijfe Galland's noch im Jahre 1218 in der 
Handſchriftenſammlung der Kirche zu Nismes vorhanden war, feitdem fpurlos verſchwun—⸗ 
den ift; es würde und wahrfcheinlid über diefen Bildungsprozeß, der jett nur durch 
Kombination feftgeftellt werden kann, die lehrreichften Aufſchlüſſe gegeben haben. 
Georg Eduard Steitz. 

Papft, Papftthbum, Papalſyſtem. Papſt, nun(n)as, abbas, papa, Vater, 
bezeichnet im der alten Kirche wie dem leiblichen, jo auch den geiftlichen Erzeuger, durd) 
deſſen Vermittelung Jemand der Kirche zugeführt wird. Nach und mad wurde der vor 
zugsweife für Bifchöfe und Aebte gebrauchte Ausdrud befchränkt auf die Patriarchen (f. 
Suicer, s. v. acinuc), im Dccidente auf den Biſchof von Rom, ald das Oberhaupt 
der Kirche. Wenn diefe Einfchräntung auch nur Sache disciplinarifcher Ordnung ift, 
fo beruht diefelbe doc, nad) der Lehre der römifch-fatholifchen Kirche auf einem Dogma, 
weil die Verfaffung der Kirche, nach welcher der römische Biſchof oder Papft das Ober: 
haupt ift, von Gott felbft angeordnet ift. Darüber erflärt das Concil von Florenz 
1439: „Definimus, Sanctam Apostolicam Sedem et Romanum Pontificem in uni- 
versum orbem tenere primatum, et ipsum Pontificem Romanum successorem esse 
B. Petri Principis Apostolorum, et verum Christi Vicarium, totiusque Ecclesiae 
caput et Omnium Christianorum patrem ac doctorem existere, et ipsi in B. Petro 
pascendi, regendi ac gubernandi universalem Eeclesiam a Domino Nostro Jesu 
Christo plenam potestatem traditam esse, quemadmodum etiam in gestis oecume- 
nicorum Conciliorum et in sacris Canonibus continetur” (Bullarium Romanum ed. 
Luxemb. I, 336). Damit übereinftimmend find die Ausfprüce des fünften Lateran- 
concils von 1512 f. (f. c. I. de conciliis in VII® III, 7.), des römifhen Katechismus 
Pars I. cap. X. qu. XI. und das tridentinifche Glaubensbekenntuiß, in weldem es 
heißt: „Sanctam catholicam et apostolicam Romanam ecclesiam omnium eeclesia- 
rum matrem et magistram agnosco; Romanoque Pontifici, beati Petri Apostolorum 
prineipis successori ac Jesu Christi vicario, veram obedientiam spondeo ac juro.” 
Die hier enthaltenen Säge werden von den Anhängern des Papftthums gemeinhin in 
folgender Weife entwidelt: Chriftus hat die Kirche als die fichtbare Fortſetzung feiner 
Perfon, feines Leibes auf Erden geftiftet und, jo wie Er ſelbſt eine Einheit bildet, aud) 
die Einheit der Kirche gewollt. Deßhalb hat er den Apoftel Petrus zu feinem Stell: 
vertreter und zum Mittelpunfte der Einheit eingefegt. (Evang. Matth. 16, 16. 17, 4. 
Luk. 8, 45 u. a. m.) Die Kirche und ihr Centrum ift aber nicht als eine vorüber 
gehende Stiftung gegründet, fondern für alle Zeiten bejtimmt; daher mußte Petrus 
einen Nadjfolger erhalten und die kirchliche Succeffion für immer feftgeftellt erden. 
Weil Oott den Fortbeftand der Kirche und ihres einheitlichen Fundaments gewollt hat, 
fo erfdeint aud) die an Petrus ſich anlehnende Nachfolge als göttlicher Wille. Zwar 
hat Petrus verſchiedene Gemeinden gegründet und Biſchöfe für diefelben beftellt, indeffen 
laun dod) num derjenige Biſchof als der wahre Succefjor angefehen werden, welcher ihm 
nad) feinem Tode gefolgt ift — und das ift der Bifchof von Rom.“ Wie bei der 
weltlichen Thronfolge der nächte Blutsfreund, fo fuccedirte hier der durch die Nachfolge 
in dem römifchen Epiflopat zur Nachfolge präfentirte Bifhof von Rom, und kaum 
möchte e8 in Zweifel zu ziehen feyn, daß Petrus felbft den au, von Paulus 2 Tim. 
4, 21. erwähnten Linus ſich zum Nachfolger in allen feinen Würden auserjehen habe“ 
(Phillips, Kirchenrecht I, 146). 

Diefer fcheinbar fehr einfache Gedankengang ift erft allmählich ausgebildet und in 
der lateinischen Kirche dogmatiſch fanktionirt worden; denn er beruht auf Thatſachen, 
welche fortwährend jehr verfchieden aufgefaßt worden find, und ftügt ſich auf Ausſprüche, 
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über deren eigentlichen Sinn die Ausleger durchaus nicht einig find. Die ganze Des 
tuftion hat ihre wefentliche Stüte in Machtjprüchen, nämlich darin, daß diefelben Biſchöfe 
Partei umd Richter in derfelben Sache waren und find, daß fie, um deren in Anſpruch 
genommene echte es ſich handelt, fich jelbft allein die richtige Deutung von Ausſprü— 
den und Thatfachen beilegen und diejenigen, welche Zweifel dagegen erheben, als Chrifto 
und Gott jelbft ungehorſam bezeichnen. Unbefangene Forfcher der römischen Kirche felbft 
fimen nicht umhin, zuzugeftehen, daß vor der Mitte des dritten Jahrhunderts der Pri- 
mat ſich noch nicht im Yeben der Kirche hat äußern" förmen. (Man fehe 3. B. Möh— 
ler, die Einheit der Kirche, oder das Prinzip des Katholizismus, dargeftellt im Geifte 
der Kirchenverfaſſung der drei erften Jahrhunderte. 2. Aufl. Tübingen 1843), während 
Andere durch willfürliche Zurechtlegung der Gefchichte zu der Behauptung kommen, „daß 
die römischen Biſchöfe von den älteften Zeiten her den Primat der höchften Autorität 
in allen ficchlichen Angelegenheiten (nicht nur) in Anfpruch genommen haben, fondern 
ad, daß fie im diefen, auf die Anordnung Chriftt gegründeten Ansprüchen von der 
ganen Kicche, namentlich von dem Epiffopate, anerkannt worden find (f. Phillips a. 
.D. ©. 156). Es ift hier nicht der Ort, an der Gefchichte der einzelnen römifchen 
Lifhöfe der erften Jahrhunderte darzuthun, daß diefe Anſchauung entjchieden unhaltbar 
fen, und e8 muß daher auf die befonderen Artikel diefes Werkes hingewieſen werden, 
während e8 hier genügen muß, auf die Hauptmomente der Entwidelung des Primats 
afmerfjam zu machen. Aus der fehr reichen Piteratur find hervorzuheben: Bibliotheca 
maxima pontificia, in qua authores melioris notae, qui hactenus pro S. Romana 
de seripserunt, fere omnes continentur, promovente Fr. H. Tom. de Rocca- 
berti. Romae 1689. XXI Tom. Fol. A. Daude, Majestas hierarchiae ecel. summi 
Pontificis. Bamb. 1761. 2 Tom. 4. Pet. Ballerini, de vi ac ratione prima- 
twete. Augsburg. 1770. 2 Tom. 4. ed nov. von Wefthoff. J. Roskovany, 
& pimatu Romani Pontificis ejusque juribus. Augsb. 1834. 8. Rothenſee, 
fr Primat des Papftes in allen Yahrhunderten, herausgegeben von Räß und Weis, 
Rım 1836 f. 4 Bde. 8. (Dagegen Ellendorf, der Primat der römifchen Päpfte. 
Iumft. 1841 u. 1846. 2 Bde. 8.) — Barruel, du Pape et ses droits reli- 
gieux. Paris 1803. (deutfh von G. ©. Güldenapfel. Landshut 1819. 8.) Le 
Maistre, du Pape. Paris 1820 (deutjd) von Lieber. Frankfurt a. M. 1822. 8.). 
60sselin, pouvoir du Pape au moyen äge. Louvain 1845. 2. Vol. 8. — Diefe 
and andere Schriften find vorzüglich berüdfihtigt von Phillips in feinem Kirchen— 
scht, defien 5. Band (Regensburg 1857) ſich auf die Darftellung des Primats be- 
Ihränft, 

Zum Beweife des feit dem ziveiten Jahrhundert anerfannten Primats pflegt man 
fh cuf das Zeugniß des Irenäus (F 202) und Cyprian (f 258) vor allen Anderen 
ju berufen. Allein jener (adversus haeres. lib. III. cap. 3.) bezieht fi, um die 
Vahrheit der katholiſchen Lehre darzuthun, auf die Tradition aller von den Apofteln 
geſtifteten Site, für Italien und den Decident aber insbefondere auf Rom, als die 
aleinige unbeftritten apoftolifche Stiftung des Deccidents. Die potior principalitas, 
melde Irenäus mit berüdfichtigt, deutet anf die politifche Stellung der Stadt, welche 
der fichlichen weſentlichen Vorſchub Leiftete, ganz ähnlich, wie Conftantinopel als das 
neue (ziveite) Nom im Weltreiche fpäterhin die nächfte Stelle in der Hierarchie nad) 
dem alten Rom einnahm (Concil. Constantinop. a. 381. can. 3. vgl, Bidell, Ge- 
ſhichte des Kirchenrechts. Bd. I. ©. 209 f.). Cyprian's Anficht über die Einheit der 
Kiche führte in ihrer Confequenz zum Primat, indeffen weift das Verhältniß, welches 
er felbft dem römischen Biſchofe gegenüber behauptete (f. d. Art. Cyprian, Bd. II. 
5. 220), keineswegs auf das Zugeftändniß einer folchen Prärogative hin, wie man 
fe in feinem liber de unitate ecelesiae und in feinen Briefen zu Ounften Rom's hat 
fuden wollen. Apoftolicität ımd die Autorität der erften Metropole des römischen 
Reihe verſchaffte dem römischen Stuhle ſchon zeitig ein hohes Anfehen, welches aber 
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in gleicher Weiſe für den Biſchof von Alexandria und Antiochia im 8. Kanon des Con— 
cils von Nicäa 325 beftätigt wurde. Auf diefem Concil erfcheint aber der römiſche 
Bischof an fid) nicht in einer höheren Stellung als die übrigen Biſchöfe; die ergeben 
die Verhandlungen des Concils, defjen Aften von zwei Presbyteren „ftatt unferes Pap- 
ftes“, d. h. Biſchofs, umterfchrieben wurden (f. Analecta Nieaena: fragments relating 
to the couneil of Nice — by Harris Cowpers, London and Edinburgh 1857). Erſt 
fpäter verfuchte man, dem can. 6. Nie. Conc. eine andere als die urfprüngliche Faſſung 
zu geben, indem man an den Anfang die Worte hinzufügte: Quod ecclesia Romana 
semper habuit primatum (f. ®iefeler, Kirchengeſchichte J. $. 91), Der Kampf 
für Erhaltung der orthodoren Pehre wurde den Bifchöfen von Nom höchſt förderlich, 
und das Concil von Sardica, 343, ſprach den Vorzug des römischen Stuhls für die 
Kirche des Dccidents auf’8 Unzweidentigfte aus, da die orientaliſchen Biſchöfe gegen bie 
Forderung, Nom für die ganze Kirche als Haupt anzuerkennen, Widerfprucd erhoben 
und ſich von der Berfammlung trennten. Uebrigens wurde fogar im Dccident der Schluß 
von Sardica nicht fofort allgemein angenommen, weßhalb Kaijer Gratian auf Antrag des 
Biſchofs Damaſus umd einer röm. Synode 378 ein Nefeript zu Gunſten Roms erlich. 
(Giefeler a. a. O. 8. 92. not. i.) Darauf erging 445 ein Edift Valentinian's IIL, 
welches dem Bifchofe von Nom für die ganze Kirche den Primat beilegte, welcher außer 
dem Recht der höheren Inftanz über die Bischöfe auch eine Firchliche oberfte Geſetzge— 
bung und Regierung in ſich begreift. Der Kaifer gründet diefen Vorzug auf den Pri— 
mat Petri (— sedis apostolicae primatum, sancti Petri meritum, qui princeps est 
episcopalis eoronae), auf die politifche Bedeutung Roms (Romanae dignitas civitatis) 
und auf die Synode von Sardica (sacrae synodi auctoritas), vergl. Richter, Kirchen: 
recht (6. Ausg.) $. 22. Anm. 3. Imdefjen wurde die Kirche des Orients keineswegs 
dem römiſchen Stuhle damit untertvorfen, vielmehr erklärte bereit? das Concil von 
Chalcedon 451 im can. 28., daß der Stuhl von Conftantinopel diefelben Rechte über 
den Orient habe, welche jenem im Dccident gebührten („... ra ioa nosoßeiu dnt- 
year oo tig vlas Pouns ayıwrarw Iobrw”). Wenn auch jpäterhin Nom die 
erfte Stelle im römischen Reiche zuerkannt blieb, (ec. 7. pr. c. 8. C. de summa trinitate 
(1. 1.). Justinian a. 533. Nov. IX. CXXXI. c. 2. a. 535. 545 u. a.), fo lag doch 
hierin nichts weiter, als ein Ehrenvorzug, ohne weitere praftifche Folgen; denn der Pa- 
triarch don Conftantinopel bildete, wie der von Rom, die hödjfte inappellabele Inftanz 
(c. 29. C. de episcop. audientia (I, 4.) a. 530. Nov. CXXXVII. cap. 5. a. 564 
u. a). Die kirchliche Autorität Roms blieb feitdem unangetaftet, in dem Verhältniſſe 
zur weltlichen Macht unterlag fie aber wiederholtem Wechſel. Die Verbindung mit den 
nen gegründeten germanifchen Kirchen wurde anfangs durch den Arianismus mehrerer 
Stämme verhindert, nad; dem Uebertritt derjelben zur orthodoren Pehre aber nach und 
nad; um fo enger. Die römifchen Grundfäge über das Verhältniß der Kirche zum apo- 
ftolifchen Stuhle wurden im fränfifchen Reiche durch Bonifacius zur Anerkennung ge 
bracht, objchon die comfequente Ausführung durch die felbftändige königliche Verwaltung 
der Rechte des Staats in kirchlichen Angelegenheiten ausgefcloffen wurde. Karl dem 
Großen gegenüber erſcheint der Papft als erfter Metropolit, über den der König zu Ge— 
richte ſitzt. Der König ift der höchſte Richter und Gefegeber, der von Gott der Kirche 
gegebene Schutzherr und Negierer, welcher die Schlüffe der Synoden verbeffert und 
betätigt und unter Benutzung des Nathes der Geiftlichen felbft kirchliche Anordnungen 
trifft. (Die Beweisftellen finden fic, in großer Menge in den Capitularien Karl’s des 
Großen.) Unter den ſchwachen Nacyfolgern des großen Kaifers trat aber eine Aende— 
rung ein, welche Peudo-Ifidor’8° Decretalen zu Gunften Roms auszubeuten bermochten 
und nach deren Grumdfägen Nikolaus I. (feit 858) die Kirche verwaltete (ſ. die Art. 
Pſeudo⸗-Iſidor und Nikolaus I). Dagegen wurde unter der Regierung der deutfchen 
Könige aus dem fähfifchen Haufe die verlorene Macht wieder gewonnen und der römi« 
mifche Biſchof im Wefentlichen auf den Primat der Ehre beſchränkt. Die deutfchen Bi- 
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ihöfe erjcheinen während der Herrjchaft Otto's I. von diefem felbft eingefett, als freie 
Leiter ihrer Diöcefen, und der Epijfopat, verfammelt auf der Synode, richtet unter 
dem Vorſitze des Kaifers über den römischen Biſchof. (Abjegung Johann's XII. im 
Yıbre 963 auf dem römifchen Concil.) Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts wur: 
den im Allgemeinen diefe Prinzipien aufrecht erhalten, nad) welchen der Biſchof von 
Kom ſowohl dem Kaifer als der Geſammtheit der Bifchöfe untergeben war (i. 9. 1046 
Smode von Sutri, auf welcher Benedict VIIL, Sylvefter III., Gregor VI. abgejegt 
wurden); da trat, unter Mitwirkung Hildebrand’8, als Papft Gregor VII, ein Um: 
ſchwung ein und es gelang dem Papftthum, nunmehr zu erreichen, was Pfeudo-Ifidor 
über die Autorität defjelben ausgefprocden hatte (f. d. Art. Gregor VIL). Das hie: 
rarhiiche Papaliyftem erhielt durd) Gregor und feine Nachfolger, nämlich Alexan— 
der III. (1159 — 1181), Innocenz II. (1198—1216), Gregor IX. (1227—1241), 
Innocenz IV. (1243—1254) ımd Bonifaz VIII. (1294—1303) jeine Vollendung. 
Die fogenannten dietatys Hildebrandini, deren Aechtheit aus den Negeften Gregor's VII. 
erhellt (vergl. Gieſeler, Kirchengefch. II, 1. $. 47. Note d; Giesebrecht, de 
Gregorii VII. registro emendando. Regimont. 1858. ©. 5), und die Decretalen der 
emwähnten Päpfte enthalten die jenem Syſteme eigenthümlichen Säge, von melden die 
mejentlichften folgende find: der Biſchof von Rom ift der Stellvertreter Chrifti auf 
Erden (Romanus Pontifex, vicarius Jesu Christi, quod non puri hominis, sed veri 
Dei vicem gerit in terris. Innocent. III. in cap. 2. 3. X. de translat. episcop. 
1, 7), der allgemeine Biſchof (solus — universalis. Gregorii diet. nr. 2.), dem 
alein der Name Papft gebührt (quod unicum est nomen in mundo. eod. cap. 11). 
Auf ihn ift die Fülle der Gewalt übertragen, und er verleiht daher Theile diefer Ge: 
walt dem übrigen Klerus als feinem Gehülfen. (Quia diversitatem corporum diver- 
Stas ssepe sequitur animorum, ne plenitudo ecelesiasticae jurisdietionis in plures 
dispensata vilesceret; sed in uno potius collata vigeret, apostolicae sedi Dominus 
in B. Petro universarum ecclesiarum et cunctorum Christi fidelium magistrium 
contulit et primatum, quae, retenta sibi plenitudine potestatis, ad implendum lau- 
dabilius officium pastorale, quod omnibus eam constituit debitriceem, multos in 
partem sollicitudinis evocavit, sic suum dispensans onus et honorem in alios, ut 
nihil suo juri subfraheret; nec jurisdictionem suam in aliquo minoraret. Innoc. III. 
in e. 5. X. de concess. praebendae III, 8.). Bon feinem Ermefjen hängt es daher 
ab, wie er die Gehülfen beftellt; Einfegung, Abfegung, Verfegung der Bifchöfe hängen 
von ihm allein ab; er fann jede Sache zu eigener Beurtheilung an den aboftolifchen 
Stuhl ziehen oder dem, welchem er fie übertragen, wieder entziehen, um fie einem Anz 
deren zu überweijen, insbefondere auch einem fpeziellen Stellvertreter feiner eigenen 
Perfon, einem Pegaten, der natürlich den Vorzug dor allen anderen Oberen haben muß. 
(Quod ille solus possit deponere episcopos vel reconciliare. — Quod legatus eius 
omnibus episcopis praesit in concilio, etiam inferioris gradus, et adversus eos 
sententiam depositionis possit dare. — Quod illi liceat de sede ad sedem necessi- 
tate cogente episcopos transmutare. — Quod de omni ecelesia, quacunque volue- 
rit, elericum valeat ordinare. — Quod majores causae cuiuscunque ecelesiae ad 
sedem apostolicam referri debeant. Dictatus Gregorii VII. nr. 3. 4. 13. 14. 21.25. 
w d. a.) Der römiſche Bischof ift Gefeggeber der Kirche. (Quod illi soli licet pro 
temporis necessitate novas leges condere etc. a. a. DO. Nr. 7.). Ohne feine Geneh— 
migung darf feine Synode gehalten werden. (Quod nulla synodus absque praecepto 
eius debet generalis vocari, a. a. D. Nr. 16.) Er ift unfehlbar und entfcheidet über 
die Wahrheit. (Quod nullum capitulum nullusque liber canonieus habeatur absque 
illius auctoritate. — Quod Romana ecelesia nunquam erravit, nec in perpetuum, 
scriptura testante, errabit, a. a. DO. Nr. 17. 22.) Er unterliegt dem Urtheile Nie 
mandes, während Alle feinem Urtheile unterworfen find. (Quod sententia illius a 
nullo debeat retractari, et ipse omnium solus retractare possit.— Quod a nemine 
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ipse judicari debeat. — Quod nullus audeat condemnare apostolicam sedem apel- 
lantem, a. a. O. Nr. 18—20.) 

Das Papalfyften, ein Ausfluß des Prinzips des Feudalismus, nad) welchem alle 
Autorität in der Hand eines Einzigen ruht, bedingt in feiner ganzen Confequenz auch 
die Herrihaft über den Staat; daher finden ſich unter den dietatus Gregorii auch fol- 
gende Sätze: Nr. 8. quod solus Papa possit uti imperialibus insigniis; 9. Quod 
solius Papae pedes omnes prineipes deosculentur; 12. Quod illi liceat imperatores 
deponere; 27. Quod a fidelitate iniquorum subjectos potest absolvere. Indem 
Bonifaz VIII. demgemäß zu handeln unternahm, geriet er mit Frankreich in emen 
Conflikt, der zum Nachtheile des römischen Stuhls endete. Nun bejann man fic wies 
der auf die Grundfäge, welche vor Gregor VII. über das Verhältniß der Kirche und 
des diefelbe repräfentivenden Concil8 zum Bifchofe von Rom befolgt worden waren, 
und wendete diefelben auf's Neue an (f. den Art. Epiſtopalſyſtem in der römiſch-katho— 
lifchen Kirche, Bd. IV. ©. 107). Die Folge der jeitdem mit mannichfahen Unterbre- 
chungen und Schwankungen zwiſchen dem Papfte und den Bifchöfen geführten Kämpfe 
ift eine Modifikation und praftifche Milderung des firengen Papal- oder Curialſyſtems, 
weldjes aber doch zuleßt den Sieg dadongetragen und gegenwärtig in faft allgemeiner 
Anerkennung fteht. Zmar find die Folgerungen diefes Syſtems über das Verhältniß 
der römifch-fatholifchen Kirche zum Staate, das Recht, Königstitel zu verleihen (Phil- 
lips a. a. O. V, 684 f.) und andere derartige Befugniffe, durch melde die Maje- 
ftätsrechte der Iandesherrlichen Autorität befchränft oder felbft negirt werden, längft aus 
der Praris verſchwunden, doch hat der Papft das Prinzip felbft niemals völlig tiber: 
rufen und es auch niemal® an Benugung der Umftände fehlen laffen, wo das Prinzip 
ausgefprochen und in einzelnen Anwendungen vollzogen werden Tonnte. (Man f. deßhalb 
A. de Roskovany, monumenta catholica pro independentia potestatis ecclesin- 
sticae ab imperio eivili. Quinque — Ecelesiis 1847. 2Vol.) So heißt e8 im öfter 
reichifchen Concordate vom 18. Auguft 1855 Art. II.; Cum Romanus Pontifex pri- 
matum tam honoris quam jurisdietionis in universam, qua late patet, Ecclesiam 
jure divino obtineat, Episcoporum, Cleri et populi mutua cum Sancta Sede commu- 
nicatio in rebus spiritualibus et negotiis ecelesiasticis nulli placetum regium obti- 
nendi necessitas suberit, sed prorsus libera erit; und in der Allocution Pins IX. 
bei der Publifation des Concordats: Cum Romanus Pontifex Christi his in terris vi- 
carius et Beatissimi Apostolorum Principis successor primatum ...... divino 
obtineat iure, tum Catholicum hoc dogma in ipsa conventione luculentissimis 
fuit verbis expressum, ac propterea' simul de medio sublata et radieitus evulsa 
penitusque deleta falsa perversa illa et funestissima opinio eidem divino primatui 
ejusque juribus plane adversa et ab hac Apostolica Sede semper damnata atque 
proscripta, de habenda scilicet a eivili gubernio venia, vel executione eorum, quae 
res spirituales et ecclesiastica negotia respieiunt. Eben fo ift aud) das Prinzip ge 
wahrt, wenn dem Staate nur aus Rückſicht auf die dermaligen Umftände (temporum ra- 
tione habita) zugeftanden wird, über reine Civilfachen der Geiſtlichen, jo wie über ge» 
meine Verbrechen derjelben durch weltliche Richter urtheilen zu laffen (man f. das öfter 
reichiſche Concordat Artitel XI. XIII. u. a.). 

Die päpftlihen Rechte beziehen ſich, abgefehen von der weltlichen Herrſchaft 
über den Kirchenftaat (m. f. den Art. Bd. VII. ©. 676 f.), auf die höchfte Regierung 
der römiſch-katholiſchen Kirche und die derfelben entſprechenden Ehren (primatus juris- 
dietionis und honoris). 

I. Im Primat der päpftlihen Jurisdiction find enthalten: 

1) die Repräfentation der römifchefatholifhen Kirche. Als re 
präfentivendes Oberhaupt hat er theils höchſtperſönlich, theils in Verbindung mit den 
Cardinälen alle Intereffen der gefammten Kirche im Ganzen und im Einzelnen nad) 
Außen hin wahrzunehmen. Demgemäß hat er insbefondere die Vereinbarungen mit 
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den einzelnen Staaten über die in ihnen befindfichen, der Curie unmittelbar untergebe- 
nen lirchlichen Iuftitute abzufchlieken. 

2) Die höhfte kirchliche Gefeggebung. Der Papft erläßt Verordnungen 
jemohl über Gegenjtände der Disciplin als der Lehre, und verfichert ſich dabei der Zu— 
fimmung der Kirche durch Berufung eines Concils oder auf andere Weife. Die Noth- 
wendigfeit der Zuſtimmung des Concils ift päpftlicherfeitS nicht anerfannt. Da der 
vapſt, fobald er e cathedra fpricht, nad) der Lehre der Kirche nicht irren fann, befteht 
für alle Glieder der römischen Kirche die Pflicht, im ſolchem Falle dem Ausſpruche des 
Oberhauptes ſich gläubig zu unteriverfen. Diefem Grundfage ift bei der Feſtſtellung des 
Dogma über die unbeflecte Empfängnig der Jungfran Maria neuerdings Anerkennung zu 
Theil geworden (f. d. Art. „Maria, Mutter des Herrn“, Bd. IX. ©. 99. 100). Die 
päpftliche Imfallibilität erftredt ſich indefjen nicht auf faktifche Umftände. So erklärt 
ſelbſt Bellarmin de Romano Pontifice lib. IV. cap. 2.: Conveniunt omnes posse 
Pontificem, et cum suo coetu consiliariorum vel cum generali concilio, errare in 
«ntroversjis facti particularibus, quae ex informatione testimoniisque hominum 
praecipue pendent. Daher find Appellationen a Pontifice male informato ad melius 
informandum ſtets üblich geweſen. Vermöge feiner gefetsgebenden Gewalt kann der 
Fapft auch dispenfiren (f. d. Artikel, Bd. III. ©. 425) und authentifch interpretiven; 
auch läßt er kraft derjelben die Bejchlüffe der Provinzialiynoden von der Congregatio 
Coneilii revidiren und approbiren (Benedict XIV. de synodo dioecesana lib. XIII. 
ap. 3. ar. 6.). 

3) Die hödfte kirchliche Aufſicht. Der Papft läßt ſich defhalb aus allen 
DViöcefen regelmäßig don Zeit zu Zeit Berichte abftatten. Die Bifchöfe übernehmen in 
ihrem vor der Confecration zu leiftenden Eide deßhalb die Pflicht, ſich perfünlich zu 
felln (Limina Apostolorum singulis annis aut per me aut per certum nuntium 
nisitabo, nisi — absolvar); doch fann auch die visitatio liminum durd) eine relatio 
status dioecesis erfegt Werden, welche nad; einer don Benediet XIV. verfaßten In— 
fruftion erfolgen muß (de synodo lib. XIII. cap. 7 f.). 

4) Die hödfte firhlidhe Verwaltung (regimen ecclesiae s. str.). Diefe 
begreift die Verfügung fiber die fogen. causae arduae ac majores; dazu gehören bie 
causse episcoporum, nämlich die Beftätigung gewählter, die Zulaffung poftulirter Bi: 
Ihöfe, die Confecration, Berfegung, Abſetzung, Annahme von Refignationen, Beftellung 
von Coadjutoren, Errichtung, Theilung, Vereinigung von Bisthümern, Verleihung des 
Palliums (f. d. Art. Biſchof, Bisthum, Pallium); die Veftätigung und Aufhebung geift- 
licher Orden und kirchlicher Anftalten; die Selig» und Heiligjprehung (f. d. Art. Ka- 
zonifation, Bd. VII. ©. 326), die Anerfennung von Reliquien, die Anordnung, Ver— 
fegung und Aufhebung allgemeiner kirchlicher Feſte (ſ. d. Art. Bd. IV. ©. 378 f.); 
das Recht der Entfcheidung in vejervirten Fällen (ſ. d. Art. casus reservati, Bd. II. 
S. 610). Vermöge des höchſten Regiments fteht dem Papfte auch das Recht zu, bei 
ungenügender, mangelhafter Adminiftration der geiftlihen Oberen ſich felbft der Vollzie— 
hung anzunehmen und überall ergänzend einzutreten (f. den Art. „Devolutionsredt«, 
Bd. II. ©. 363). Aus dem Verwaltungsrecht fließt auch der Anſpruch auf kirchliche 
Abgaben (f. d. Art.). 

I. Primat der Ehre. 

1) Nicht nur dor allen geiftlichen Oberen befigt der Papft den Vorrang, fondern 
es wird ihm derſelbe auch herkömmlich von dem weltlichen Herrſchaften zugefprochen. 
Die mit dem Papſte contrahirenden Landesherren geſtatten, daß ſein Name dem ihrigen 
vorangeſtellt werde. 

2) Der Titel und die demſelben zugefügten Prädikate haben gewechſelt. Der Name 
Papa ift ſeit Gregor VII. (ſ. oben) auf den Biſchof von Rom beſchränkt; auch die 
Bezeichnung: Summus Pontifex, Pontifex maximus, ift erft in fpäterer Zeit ihm vor— 
behalten. Den Titel Patriarcha universalis lehnte Gregor I. ab (f. cap. 4. 5. dist. 
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XCIX.) und nannte ſich dagegen: servus servorum Dei, eine Bezeichnumg, welche feit- 
dem als eine folenne beibehalten ift (vgl. überhaupt Thomassin vetus ac nova ec- 
elesiae disciplina. P. I. lib. I. cap. 4. cap. 50. nr. 14. Ferraris bibliotheca 
canonica s. v. Papa. Art. II. nr. 3 —35 Phillips a. a. O. V. 599 f.). Das 
Prädifat Sanctus wird auch ſchon zeitig don den römischen Bifchöfen vorzugsweiſe in 
Anſpruch genommen. In den dietatus Gregorii VII. nr. 23. heißt e8 defhalb: Quod 
Romanus Pontifex, si canonice fuerit ordinatus, meritis B. Petri indubitanter ef- 
fieitur sanctus, testante S. Ennodio Papiensi Episcopo, ei multis SS. Patribus fa- 
ventibus, sieut in decretis B. Symmachi P. continetur. Daher ift die gewöhnliche 
Anrede: Sanctissime Pater, Allerheiligfter Vater, in Gebrauch gekommen. 

3) ALS befondere Huldigung erfcheint der Fußkuß, adoratio (J. F. Mayer de 
osculo pedum Pontificis Rom. Witteberg. 1687. Bernh. a. Sanden de podo- 
latria Papaea. Regimont. 1713. Thomassin |. c. P. II. lib. 3. cap. 65. ®hil- 
lips a. a. O. ©. 672 f.). Bon Seiten der Fürften, denen Gregor VII. die Pflicht 
dazu auferlegt (j. dietatus nr. 8. oben), erfolgt diefe Adoration ſchon lange eben fo 
wenig, als das frühere Halten des päpftlichen Steigbügels (vgl. Sachſenſpiegel, Bud) I. 
Art. I.) und die fonftigen Obedienzgefandtichaften (Buder de legationibus obedientiae 
Romam missis. Jenae 1737. Phillips a. a. O. ©. 683 f.). 

4) Die päpftlichen Imfignien find außer der vollftändigen Pontififalkfeidung der 
Biſchöfe und dem Pallium, deffen ſich der Papft ohne Beſchränkung bedient (f. d. Art. 
„Pallium“) der mit einem Kreuze verfehene gerade Hirtenftab (pedum rectum), wäh: 
vend der bifchöfliche Stab gekrümmt iſt. Innocenz III. erflärt dieß im c. un. $.ult.X. 
de sacra unctione I. 14. (aus dem Jahre 1204): tum propter historiam, tum pro- 
pter mysticam rationem. Die Gejchichte knüpft am die Pegende, daß der Apoftel Pe- 
trus dem heiligen Martial feinen Stab zur Erwedung des heil. Maternus vom Tode 
übergeben habe, während die myſtiſche Deutung eine verfchiedene ift (vgl. Gonzalez 
Tellez zur cit. Decretale, Nr. 42.). Der Papft hat einen bejonderen Thron (sedes 
apostolica) und trägt eine dreifache Krone (tiara, regnum, triregnum). Die Tiara 
war anfangs einfach fpig und ſoll jeit Nikolaus II. (F 1061) die zweite, feit Clemens V. 
(+ 1314) die dritte Krone als Zufag erhalten haben (Henr. Pipping, de tripliei 
corona Pontif. Rom. Lips. 1642. Jo. Hermansen, de corona triplici Pont. R. 
Upsalae 1736). Gregorovius (die Orabmäler der römischen Päpfte. Leipz. 1856) 
bezeugt von Bonifoz VIIL., defjen Denkmal fih in der Grotte des St. Peter befindet, 
daß auf demfelben das Haupt mit einer langen, fpigen, zuderhutähnlichen Mitra bededt 
fen, an weldyer man zwei Kronen bemerkt. Er theilt aber den alten Jerthum, als ob 
erſt ſeit Bonifaz VII. die zweite und feit Urban V. die dritte Krone hinzugefügt fer. 
Ueber die Bedeutung der drei Kronen haben fich verjchiedene Anfichten gebildet, indem 
damit auf die ftreitende, leidende und triumphirende Kirche hingewiefen werden ſoll (j. 
Phillips, Kirdenredht I. ©. 236), oder auf die dreifache Welt (f. die Ausleger zu 
Ebr. 1.), oder als Ausdrud für die weltliche, die geiftlihe Macht und über alle geift 
liche umd weltliche Obrigkeit. Bei der Krönung wird der neue Papft angeredet: Accipe 
tiaram tribus coronis ornatam et scias, patrem te esse principum et regum, rec- 
torem orbis in terra, vicarium salvatoris nostri Jesu Christi, eui est honor et 
gloria in saecula saeculorum. 

Da der Papſt feinen Richter iiber fi) hat, wie das Papalfuftem fefthält, fo kann 
er auch nad) demfelben nicht entfett werden. Indeſſen wird doc der paſſive Wider: 
ftand jelbft von den Anhängern diefer Lehre gerechtfertigt. So erklärt Bellarmin de 
Pontifice Romano, lib. II. cap. 29.: Licet resistere Pontifiei invadenti animas — et 
multo magis, si ecelesiam destruere videretur; licet, inquam, resistere, non fa- 
eiendo quod jubet, et impediendo, ne exsequatur voluntatem suam —. Freiwil—- 
lige Niederlegung des Amts kann ihm aber natürlich nicht gewehrt werden. 

9. F. Jacobſon. 
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Papftwahl. Die Wahl der Biichdfe erfolgte feit den äfteften Zeiten unter Mit- 
tirhung der benachbarten Bijchöfe durch den Klerus umd die Gemeinde. Daß in Rom 
nah gleihem Grundjage verfahren wurde, wiſſen wir aus Zeugniffen des dritten Jahr: 
bundert8 über die Wahl des Cornelius während der novatianifchen Streitigfeiten (e. 5. 
6. Cau. VII. qu. I. Cyprian. c. a. 255). Die hohe Stellung, welche der römijche 
hof einnahm, gab fehr zeitig Anlaß zu Wahlumtrieben und Spaltungen, weldye das 
Ginihreiten und die VBermittelung der weltlicien Macht erforderten. So geihah es 
turh den Präfeften Juventius und den Kaiſer Valentinian II. 385 bei der zweifpalti- 
gen Bahl von Damaſus und Urficinn® (Ammian. Marcellin. lib. XXVIL cap. 3. 
Sozom. hist. eccl. lib. IV. cap. 11. lib. VI. cap. 23.), durdy Honorius 420 auf die 
Bitte Bonifactus I. gegen Eulalius (cap. 1. 2. dist. XCVII. cap. 8. dist. LXXIX.). 
Eben fo vermittelte König Theodorich, als im I. 498 Symmachus und Paurentius ge- 
wählt wurden, und überließ dann einer römiſchen Synode, ſich über die Wahlgrundfäge 
zu einigen. Dieſe beſchloß im I. 502, dag He Wahl frei vollzogen und don dem Er- 
torenen fein Kirchengut veräußert werden folle (Mansi Coll. Conc. VIII, 266 sg. 
el. dist. XCVL). Später griff aber Theodoridy felbft und ebenſo fein Nachfolger 
a die Bapftwahl ein. Nach der Befeitigung der oftgothijchen Herrſchaft in Italien 
übten die Erarchen von Ravenna im Namen des Kaiſers auf die Wahlen den entjchie- 
denften Einfluß. Die Wahl felbft erfolgte duch den geſammten Klerus, die judices, 
als Vertreter der ftädtifchen nobiles, und das Heer, schola oder generalitas militiae, 
welhes zugleich als Vertreter der eives erjchien, während die Bürgerfchaft jelbft, eivium 
universitas oder populi generalitas, mehr zurüdtrat. Aus dieſen drei Klaſſen gingen 
die drei politischen Körperfchaften der Stadt hervor, weldye als honorati, possessores 
wm cuncta plebs bei der Wahl des römischen Biſchofs wirkfam wurden (j. bejonders 
den lib. diurnus cap. II. tit. I-VO. Wilmanns in Schmidts Zeitjchrift für Ge- 
ihihtwiffenfchaft. Bd. II. Berlin 1844. ©. 144 f.). Der Gewählte bedurfte noch 
der faiferlichen Beftätigung, welche durch den Erarchen ertheilt wurde. Dafür wurde 
eine bejondere Abgabe gezahlt. Konftantinus Pogonatus erließ diefelbe 678 dem Bi- 
fhof Agatho auf feine befondere Bitte (Anastasius in vita Agathonis. cap. 21. dist. 
LXIII. aus dem liber pontif.) und geftattete jogar 684, daR nach vollzogener Wahl 
die Ordination erfolgen dürfe, che die Taiferliche Erlaubnif dazu eingegangen ſey. (Ana- 
stasius in vita Benedieti IL.) Unter der Herrjchaft der Yongobarden wurde am dent 
bisherigen Verfahren nichts geändert; da aber die Wahl durch Parteiweſen geftört wurde, 
fuchte Stephan III. im Jahre 769 durch einen Synodalbeſchluß demfelben zu begegnen, 
daß nämlich mur aus den Cardinälen der römiſchen Kirche der Bifchof für diefelbe er- 
foren werden folle (ce. 3—5. dist. LXXIX.). Nachdem die fränkiſche Oberhoheit an 
die Stelle der longobardifchen getreten war, erfolgten zu Gunſten jener von Seiten der 
Curie Zugeftändniffe, jo daß der neue Biſchof der königlichen und faiferlichen Beftäti- 
gung bedurfte (f. d. Art. Exelusiva, Bd. IV. ©. 281.; vgl. aber Phillips Kirchen— 
recht Bd. V. ©. 763 f.). Diefe wurde indefjen nicht regelmäßig eingeholt, und jeit 
dem Berfall des Frankenreichs und dann in der faiferlofen Zeit war davon felbftvers 
Rändfich nicht mehr die Rede. Erft unter Otto I. wurde die Einwirkung des Kaifers 
aufs Neue durch bejondere Verträge befeftigt. Das Privilegium, welches Yeo VII. 
dem Kaifer im Jahre 963 verliehen haben foll und welches in verſchiedenen Formen 
borkiegt, ift jedoch micht für ächt zu halten. (Floss, Leonis P. VII. privilegium 
de investituris Ottoni I. Imperatori concessum etc. Friburg. Brisg. 1858. Ders 
felbe, die Papftwahl unter den Ottonen, nebft ungedrudten Papft- und Kaiſer-Urkun— 
den des 9. und 10. Yahrh., darunter das Privilegium Leo's VIII. für Otto I. Freib. 
1858). Die Anfiht von Floß, daß das fürzere Privilegium (Pertz, Monumenta 
Germaniae. Tom. IV. App. Fol. 766. c. 23. dist. I. XII. vgl. c. 33. eod.) aus 
einem ächten älteren ausführlicheren Dokumente einer Trierifchen Handſchrift, mitgeteilt 
von Floß, hervorgegangen fey, wird von Weizfäder in Reuter's allgemeinem Reper— 
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rium für die theol. Piteratur, Bd. XXVI. Heft 11. (November 1858) ©. 87 f. wi— 
derlegt. Die Duelle des längeren XTrierifchen Dokuments ift der Fortſetzer des liber 
pontificalis, Pandulphus, aus dem 12. Yahrh., |. d. Art. Liber pontificalis, Bd. VIII. 
©. 371 a. €. 272). Der päpftlihe Stuhl gerieth num in die volljtändigfte Abhängig- 
feit von der Faiferlichen Autorität, welche dem Bedürfniſſe durch Ein- und Abfegung 
der römischen Bifchöfe zu entjpreden bemüht war. Selbſt die entfchiedenften Anhänger 
firdlicher Unabhängigkeit Können nicht umhin, die damalige Nothwendigfeit der kaiſerli— 
chen Einwirkung anzuerkennen (Phillips a. a. DO. ©. 790). Die dur den ftaat: 
lichen Schutz neu gefräftigte Kirche ftrebte aber nunmehr nad Herftellung der freien 
Wahl ihres Oberhauptes, für welche denn aud; Nikolaus II. im 9. 1059 die erfor» 
derlihe Anordnung erließ. Das Dekret ift in doppelter Necenfion vorhanden, indem 
in der einen der Einfluß des deutſchen Königs mehr hervortritt, in der anderen der 
Antheil der Cardinalbifchöfe höher geftellt wird (f. Pertz, Monumenta German. 
Tom. IV. App. Fol. 176. Cunitz,”de Nicolai II. deereto de electione Pontifi- 
cum Romanorum. Argentorati 1837. 4. Gieſeler, Kirchengeſch. II. 1, ©. 236. 
Phillips a. a. DO. ©. 793 f. Die zweite Necenfion findet fid) bei Gratian c. 1. 
dist. XXIII.). Es ſoll hiernad) den Cardinalbifchöfen obliegen, fid) über die Wahl 
des neuen Papftes zu einigen, dann follen fie die übrigen Cardinäle zuziehen und hier: 
auf fol die Zuftimmung des übrigen Klerus und des Volks hinzutreten; aud fol dem 
Könige die fchuldige Ehre und Reverenz eriviejen werden. Die vollftändige Ausführung 
dieſes Defretes unterlag indeſſen mannichfachen Schwierigfeiten, und es führte das Be— 
dürfnif daher zum Erlaſſe genanerer Beſtimmungen. Man wünſchte von dem Einflufie 
des Königs frei zu werden, da bei den nächſten Wahlen fid) meiftens zwei Parteien 
bildeten, von denen dic eine das firdjliche, die andere das königliche Intereſſe wahr: 
nahm. Diefen Conflift hatte befonders Alerander III. bei feiner eigenen Wahl erfah- 
ren (f. Reuter, Geſchichte Alexander’ III. Bd. I. ©. 129 f. vgl. die Urkunde bei 
Theiner über Wo's vermeintliches Dekret. Anhang Nr. 23., und das Schreiben des 
Concils zu Pavia von 1160 bei Pertz, Monumenta. Tom. IV. Fol. 125 sq., wo— 
rin die damalige Wahlart geſchildert ift). Deßhalb gab er mit dem Lateranconcil 1179 
eine ergänzende Vorſchrift (c. 6. X. de electione. I, 6.), nach welder der vom zwei 
Drittheilen aller Cardinäle Gewählte ohne Weitere Einwendungen Bapft feyn follte. 
Bon einer Beftätigung des Kaiferd oder anderer Perfonen ift nicht mehr die Rede. 
Einer weiteren Schwierigkeit, welche dur, langwährende Sedisvalanzen entftand, begegnete 
Gregor X. durch Einführung genauer Beftimmungen über das Conclave (f. weiterhin, 
dgl. den Beſchluß des Concils zu yon von 1274 in ce. 3. de electione in VIO I, 6. 
a. 1274). Hierzu lam noch eine Reihe anderer ergänzender Borfchriften, von welchen die 
wichtigften find: c. 2. Clem. de electione I. 3. aus dem Concil zu Vienne 1311, 
Decretale Licet in constitutione Clemens VI. von 1351, Cum tam divino von Ju— 
lius II. 1506 (gegen Simonie bei der Wahl), Cum secundum Apostolum von Paul IV. 
1558 (gegen Bewerbungen bei Lebzeiten des Papftes), In eligendis von Pius IV. 
1662 (über die in's Conclave die Cardinäfe begleitenden Perfonen), Aeterni patris von 
Gregor XV. 1621 (ein vollftändiges neues Wahlgejeg, an welches fid das durch die 
Bulle Decet Romanum Pontificem publizirte Ceremoniale, continens ritus electionis 
Romani Pontifieis anfhließt). Die Erlaſſe Gregor's XV. beftätigte fein Nachfolger 
Urban VIII. durch die Bulle Ad Romani Pontificis providentiam 1626, und dazu 
fügte Clemens XI. durch die Bulle Apostolatus offieium von 1732 noch einige 
Nachträge. Ale diefe Verordnungen find in den verfchiedenen Ausgaben der Bul- 
larien enthalten und beſonders abgedrudt nebft Erläuterungen von Pafferinus, Bona- 
cina und Antoninus Seraphinus Camarda in: Synopsis constitutionum aposto- 
licarum una cum ceremoniali Gregoriano de pertinentibus ad eleotionem Papae. 
Reate 1732. Fol. Meuschen, ceremonialia eleetionis et coronationis ponti- 
fieis Romani. Francof. 1732. 4. Die Erlaffe feit Clemens VI. hat aud) Rieger 
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im Corpus juris ecclesiastici, ed. II. Viennae 1775. 8. p. 330 sq. mitge- 
theilt. 
Die gegenwärtig geltenden Grundſätze über die Papftwahl beziehen ſich: 

1) auf die aftive und paffive Wahlfähigleit. Das Recht, einen Papft zu 
wählen, haben nur die Cardinäle feit 1059 (f. oben) und zwar in eigener Perjon, da 
es ihnen nicht geftattet ift, einen Profurator zu diefem Afte zu ernennen. Die Wähler 
müſſen aber wenigftend Diakone feyn oder durd) ein fpezielles Breve des Papftes, der 
fie creirt hat, fir diefen Fall Dispens haben (ſ. Cit. bei Ferraris bibliotheca ca- 
nonica s. v. Papa. Art. I. nr. 39.). Ihre Fähigkeit zu mählen wird durch Excom— 
munication, Suspenfion oder Interdift nicht gehindert. (Clem. 2. de elect. Pius IV. 
eonst. in eligendis. $.et ne dissensiones. Gregor. XV.cit.). Eine bejondere Einladung 
der Abwefenden erfolgt nicht, doch werden diefelben in der Negel zehn Tage nad) dem 
Tode des Papſtes erwartet (c. 3. de elect. in VL). Wählbar (papabiles) find eigent- 
lich nur Gardinäle (fo ſchon von Stephan III. 769 anerkannt; ſ. oben), doc, fann uns 
ter Umftänden aud) ein Anderer, der des Epiſkopats fähig ift, gewählt werden. 

2) Das Conelave. Nach dem Tode des Papftes werden regelmäßig zehn Tage 
zur Todtenfeier und Vorbereitung auf die Wahl, zur Cinrichtung des Conclave ver- 
wendet. Der Ort felbft ift herfömmlic, der Vatifan, doch ift auch bisweilen der Qui— 
rinal dazu gebraucht worden. Im Falle der Noth kann aber aud; außerhalb Roms an 
einem ficheren umd dazır geeigneten Orte die Wahl vollzogen werden (c. 3. de elect. 
in VI. u. a.). Nachdem die Vorbereitungen in der Sakriſtei der Petersficche getroffen, 
insbejondere diejenigen ausgewählt find, welche in's Conclave mitgenommen werden (Con— 
elaviften), Begleiter der Cardinäle zur Bedienung, in der Regel zwei, und nur bei fehr 
alten und kränklichen oder bei Cardinälen fürftlichen Geſchlechts ein dritter, desgleichen 
ſechs Ceremonienmeifter, Beichtväter, Schreiber, Aerzte, zwei Zimmerleute und zivei 
Maurer, Barbiere und andere Diener, fodann die einzelnen Zellen des Conclave durch's 
Loos vertheilt worden, wird in der Peterslirche vom Cardinaldefan ein folennes Hoch— 
amt gehalten und hierauf iu feierlicher Prozeffion das Conclave bezogen. Im diefem 
felbft werden zuerft die päpftlichen Verordnungen über die Wahl vorgelefen und von 
den Wählern beſchworen und hierauf das gefammte Perfonal der Conclaviften vereidigt. 
Die Eardinäle begeben ſich ſodann in ihre Zellen und empfangen Beſuche von Perſo— 
nen, welche nicht zum Conclave gehören. Des Abends müſſen aber alle Fremden nad 
einem dreimaligen Zeichen mit der Glocke das Conclave verlafjen. Dafjelbe wird dann 
gefhloffen, forgfältig durchfucht und über den Befund eine Urkunde aufgenommen. Bon 
nun an wird ftrenge Claufur beobachtet und Niemandem der Ein» oder Austritt ferner 
erlaubt; deßhalb find auch die Zugänge, mit Ausnahme eines einzigen, vermauert 
umd vom Gouverneur mit Soldaten bejett, die firenge Wache halten. Die fpäter ein- 
treffenden Cardinäle finden natürlicd; Aufnahme, auch wird das Berlaffen des Con— 
clave aus dringenden Gründen, insbefondere bei ſchwerer Krankheit, erlaubt, den 
Eardinälen dann aud) die Rückkehr geftattet, diefe aber den Conclaviften verfagt. Wenn 
ein Cardinal im Conclave ftirbt, jo muß feine Dienerfchaft fich daraus entfernen. Eine 
Audienz kann fpäterhin durch ein Sprachfenfter bewilligt werden, wenn das Gardinal- 
collegium die Zuftimmung dazu ertheilt. Ueber die Beköftigung der Cardinäle im Con- 
clave ift i. 9. 1274 verordnet, daß die Speifen durch ein Fenſter hineingereicht wer- 
den, aber, wenn in den erften drei Tagen die Wahl nicht zu Stande gefommen, in den 
nähften fünf Tagen Mittags und Abends nur ein Gericht, von da ab jedoch nur Brod, 
Bein und Waſſer. Clemens VI. milderte diefe Vorfchrift 1351, indem er fortwährend 
ein Gericht von Fleiſch oder Fiſchen oder Eiern betwilligte, nebft einer Suppe von Fleifc 
oder Fischen und etwas gefalzenes Fleiſch, Kräuter, Käſe und Früchte, die jedoch fein 
eigenes Gericht bilden dürfen; aud) fol Keiner von einem Gerichte des Anderen etwas 
genießen. 

3) Die Wahl ſelbſt. Es iſt ein alter, oft wiederholter Grundſatz, daß es 
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feinem Papfte geftattet ift, fic) felbft einen Nachfolger zu ernennen (Ferraris a. a. O. 
Nr. 1 F). Es foll der Papſt duch die Wahl der Gardinäle beftinimt werden, und 
zwar ftreng nad) den gejeglich vorgefchriebenen Wahlformen, melde, obſchon mit ge- 
wiſſen Modifikationen, ſich am diejenigen Weijen anfchliegen, melde bei der Wahl an- 
derer Prälaten üblich find. Nach den beiden maßgebenden Defreten Gregor’s XV. ift 
die gewöhnliche Yorın a) per serutinium oder per serutinium et accessum. 
Sämmtlihe Wähler fchreiben den Namen des Erkorenen auf zu verſchließende ge 
dructe und nad) beftimmter Form (f. da8 Ceremoniale) eingerichtete Wahlzettel (sche- 
dula), welche von drei Scrutatoren nad; genau vorgejchriebener Ordnung eröffnet wer: 
den. Derjenige, welchem zwei Drittheile der Stimmen zugefallen find, ift gewählt. Ge— 
lingt e8 bei der erjten Abftimmung nicht, diefe Majorität zu erzielen, jo werden die 
Scedulen verbrannt, und nun folgt die Wiederholung des Wahlaftes durch Accep. 
‚Jeder, der im erften Scrutinium eine Stimme erhalten hat, kann bei der neuen Wahl 
zugetreten werden, und e8 werden dann die früheren Stimmen und die accedirenden zu: 
fammengszählt. Gelingt es dadurd), zwei Drittheile für einen Candidaten zu erlangen, 
fo ift die Wahl vollzogen; wenn nicht, fo muß aufs Neue ein Scrutinium eintreten, 
und erforderlichen Falls der Acceß wieder zur Anwendung kommen. Beim Acceß ift 
es aber möglich, daß zwei Cardinäle zwei Drittheile der Stimmen erlangen; dann hat 
derjenige den Borzug, für den ſich die Majorität emtjchieden hat. Der Wahlakt ſelbſt 
wird bis zu erreichtem Nefultate zweimal täglid) vorgenommen, des Morgens nad) der 
gewöhnlichen Meſſe und Nachmittags nad dem Hymnus: Veni ereator Spiritus. Eine 
zweite Form ift b) per quasi inspirationem. In der älteren Kirche werden 
Beifpiele von Wahlen erwähnt, welche auf einer wirklichen Infpiration, einem Wunder 
beruhen follten. So berichtet Euſebius (hist. eceles. lib. VI. cap. 29.) von der 
Wahl des Fabianus, dem ſich eine Taube auf die Schulter ſetzte. (Ueber ſolche Fälle 
f. m. Dodwell, dissertationes in Irenaeum II. $. XXI. sq. $. LXII. sq.) Das 
fpätere Necht abftrahirte davon und nahm eine Wahl durd; quafi Infpiration an, über 
welche das Yateranconcil unter Innocenz II. im 9. 1215 erklärte, eine ſolche fey für 
gültig zu halten, si forte communiter esset ab omnibus, quasi per inspirationem 
absque vitio celebrata electio (c. 42. X. de electione I, 6.). In der Anmendung auf 
die Papſtwahl ift vorgefchrieben, daß keine Beſprechung unter den Gardinälen über eine 
bejtimmte Perjon der allgemeinen Acclamation für eine ſolche vorhergehen dürfe. Gleich— 
gültig ift e8 aber, ob ein einzelner Cardinal ausruft: eligo N. N.! und dann alle an- 
deren dafjelbe thun, oder ob ſofort der Ruf von allen mit einem Munde ertönt. Gre— 
gor XV. nennt übrigens diefe Weife: forma per inspirationem, seu ut in sacris ca- 
nonibus scriptum est, quasi per inspirationem, und beftimmt, daß aud) fie in dem 
verfchlofjenen Conclave geſchehen müſſe. Die dritte Form ift c) per compromis- 
sum. Sie iſt ebenfall® dem gemeinen fanonijchen echt entnommen (c. 42. X. eit. 
I. 6.) und befteht darin, daf das ganze Cardinalcollegium einigen Cardinälen den Auf- 
trag ertheilt, ftatt Aller den neuen PBapft zu wählen. Der Auftrag jelbjt kann durch 
befondere Bedingungen, denen dann auch genau entjprochen werden muß, näher beftimmt 
werden, daß der zu Ernennende vorher den Cardinälen angezeigt werden muß, daß die 
Kompromifjarien einftimmig ſeyn follen, während fonft die Majorität genügt, daß fie 
nur ein Mitglied des Collegiums oder aud) eine andere Perfon wählen dürfen u. a. m. 
Sic, felbft darf feiner der Beauftragten wählen, dagegen ift es ihnen nicht verboten, 
einen aus ihrer Mitte zu ernennen. 

Sobald der in legitimer Form Erforene fid) für die Annahme der Wahl erklärt 
hat, ift er rechtmäßiger Papft, ohne daß es einer weiteren Beftätigung bedürfte. Der 
neue Papft pflegt nun feinen Namen zu ändern (Krebs de mutatione nominum re- 
ligiosorum et Pontificum Romanorum. Lipsiae 1719. 4.) Der erfte, der dieß that, 
war Octavianus, der berüchtigten Marozia Enfel, Alberich's Sohn, der fid} 956 den 
"Namen Johann XII. beilegte. Das Motiv zu diefem Namenwechſel ift unbelannt. 
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Phillips (a. a. D. ©. 785) wirft die Frage auf: hielt er (feinen Namen) durch 
fein bisheriges Leben für zu ſehr compromittirt? Die fpäteren Päpfte haben, mit we— 
gen Ausnahmen, diefen Gebrauch beibehalten und nun einen Grund dafür in der 
Veränderung des Namens des Apofteld Petrus aus Simon gefunden, obgleich der Name 
Fearus felbft von feinem Papfte angenommen ift (Ferraris a. a.D. Art. I. Nr. 66 f.). 
Kochdem der neue Papft in der Sakriſtei mit den päpftlichen Gewanden befleidet wor— 
den, empfängt er in der Kapelle die erfte Adoratioft der Cardinäle und wird hieranf 
feierlich nach der Sirtinifchen Kapelle und der Petersfirche getragen, um die zweite und 
dritte Adoration anzunehmen. Beim Verlaſſen des Conclave ruft der voranfchreitende 
Gordinaldelan dem verfammelten Bolfe zu: Annuntio vobis gaudium magnum. Pa-' 
pam habemus Eminentissimum: ac Reverendissimum N. N., qui sibi imposuit no- 
men N. N. Hierzu erfolgt die Acclamation des Volfes, welche am die Stelle des ur- 
iprünglichen Wahlrechts getreten if. Wenn der neue Papft noch nicht die höchſten 
Beihen erhalten hat, jo hat der Gardinaldefan ihm diefelben zu ertheilen. Die Krö- 
ung bes Papftes erfolgt gewöhnlich) an dem nädjften Sonn» oder Fefttage durch den 
äteften Cardinaldiafonus mit den im Ceremoniale Romanum Tit. II. de ordinatione 
et conseceratione novi Pontificis borgejchriebenen Formen und Gebeten, welche zum 
Theil noch aus den älteren ordines beibehalten, zum Theil aber fpäter geändert find 
vgl Mabillon, commentarius in ordinem Romanum (bor dent zweiten Bande des 
Museum Italicam) $. XVIII. p. CXVI. sq., und befonder8 den dafelbft abgedrudten 
Ordo XII. c. XLVIII. p. 210 sq.). Bor der Ueberreihung der Krone (triregnum, 
f. den Art. Papft) legt der Papft das Glaubensbelenntniß ab und berfbricht dabei die 
Anrehthaltung der Kanones. Früher war e8 auch nicht ungewöhnlich, den Cardinälen 
ihen vor der Wahl im Conclave eine befondere Wahlcapitulation zur eidlichen Aner- 
tamımg vorzulegen, deven äußere verpflichtende Autorität jedoch beanftandet wird (Bene- 
diet XIV. de synodo dioecesana lib. XIII. cap. XII. nr. 19. 20.). Bei dem 
Unguge in die Petersficche wird von einem der Ceremonienmeifter mehrmals etwas 
Berg verbramt, um den Papft an die irdifche Vergänglichkeit zu erinnern, mit den 
Borten: Pater sancte, sie transit gloria mundi (f. Ordo XI. cap. XVII. XLVII. 
bi Mabillon a. a. D. ©. 126. 141. Ferraris a. a. O. Nr. 72.) Der Krb— 
aung folgt die Iuthronifation und die Beſitznahme des Paterand. Auch dabei find ge- 
genwärtig nicht mehr alle älteren Gebräuche üblich, insbefondere ift die Niederlaffung 
auf dem Kothſitze (sella stercoraria), weldye man an die Fabel von der Päpftin Jo— 
hanna gefnüpft hat (ſ. Gie ſeler, Kicchengefch. II. 1. $. 56. Anm. m.), nicht mehr 
in Anwendung. Nach dem angeführten Ordo XII. a. a. DO. Nr.78.83. XII. Nr. 10, 
(S. 211. 213. 230) wurden bei diefer sella die Worte des Pfalms 112. gefungen: 
Suseitat de pulvere egenum et de stercore erigit pauperem, ut sedeat cum prineipi- 
bus et solium gloriae teneat. 

Außer der bereit8 angeführten Piteratur vergl. man noch: Thomassin, vetus 
ac nova ecelesiae disciplina. Pars Il. lib. II. cap. 16. 25. 36. Aug. Massa- 
relli, de modis seu formis per diversa tempora observatis in electione Pontificis 
Maximi, in Ang. Maji spicilegium ecel. Tom. IX. p. 518 sg. Schoenemann, 
de electione Romani Pontificis Roma non libera juxta constitutiones Apostolicas 
valide peragenda. Gotting. 1798. Joſ. Adler, Cermonien und Feierlichkeiten bei 
der Wahl und Krönung eines Papftes. Wien 1834. Staudenmaier, Gefhichte 
der Biſchofswahlen. Tübingen 1830. Lehrreich ift auch die Gefchichte einzelner Con- 
clabien. Man f. z. B. von Innocenz IT: Hurter, Gefcichte Inmocenz III. Bd. 1. 
S. 73 f. Conclave, in quo Fabius Chisius, nunc dictus Alexander VII. creatus 
est. Siesviei 1656. Aug. Theiner, Gedichte des Pontifitats Clemens XIV. 
Bd. J. ©. 131 f. u. a. m. 9. 3. Jacobſon. 

Parabel, ſ. Gleichniß. 

Parabolani, Krankenwärter in den chriſtlichen Spitälern unter ei hriftlichen 
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Kaifern; der Name kommt her von zupufardsoIu sc. ray wur, Wegen ihres der 
Gefahr der Anftedung ausgejegten Berufes (£oyor naoaßoror). Sie kommen haupt- 
ſächlich in Aegypten und in Kleinaſien vor, faft gar nicht im lateinischen Abendlande. 
Es waren etwas rohe und kecke Menfchen, die auf der ephefinifchen Näuberjynode 449 
eine traurige Berühmtheit erlangt haben; aber ſchon vorher hatten fie Unzufriedenheit er- 
regt; daher Theodofins diejenigen von Alexandrien unter die Aufficht des Präfekten 
ftellte; man ſuchte auch ihre Zahl zu bejcränten. 

Paradies, f. Eden. 

Paraguay, ein für die Gefchichte der chriftlichen Religion und Kirche durch die 
‚von den Jeſuiten daſelbſt errichteten und zu einem patriarchaliſchen Gemeinweſen verei- 
nigten Miffionen bedeutendes Yand Südamerika's, welches vou Bolivia, Brafilien und 
den Ya Plata-Staaten begrenzt wird und gegenwärtig als Freiſtaat 7000 bis‘ 8000 
Meilen mit ungefähr einer Million Einwohnern umfaßt. Nachdem die im Ganzen 
fehr fruchtbare und gefunde Yand im Jahre 1516 durd; den Großfteuermann von Ca— 
ftilien, Don Diaz de Solis, entdedt war, legten die Spanier feit 1526 mehrere 
Anfiedelungen am Fluffe Paraguay mit dem Hauptplage Aſſuncion an und forgten 
überall in den von ihnen bejegten Gegenden fiir die Verbreitung des Chriftenthums 
unter den wilden Eingeborenen durch Anftellung von Geiftlichen fowie durch Erbauung 
von Kirchen und Klöftern. Imdeijen litten die neuen Anpflanzungen fortwährend fo jehr 
durch die Ueberfälle der Indianer, daß fie bald wieder aufgegeben werden mußten. Um 
die Verbindung mit dem Meutterlande zu erleichtern, wurde daher auf Befehl der Re— 
gierung der größte Theil der Koloniften dur Iuan Orkis de Zarate nad) Buenos: 
Ayres zurücdgeführt, wodurch ſich diefe Anficdlung in Kurzer Zeit zu einem bedeutenden 
Handelsorte erhob und einer der Hauptfige der jpanifchen Statthalterfchaften in Amerika 
wurde. Ungeachtet die Spanier unter der Regierung Karls V. und Philipp's II. auch 
von hier aus ihre Bemühungen fortfegten, die Indianer zum Chriftenthume zu betehren 
und an eine der europätfchen Civilifation entjprechende Pebensweife zu gewöhnen, indem 
fie innerhalb der Eroberumgen ein prachtvolles Kirchenweſen einrichteten; fo vermochten 
doc; weder die Mönche durch ihren frommen Eifer, noch die Negierungsbehörden durd) 
Geſetze die Eingeborenen gegen die Gemeinheit und Habfucht der europäiſchen Koloniften 
zu ſchützen und im ihren Menjchenvechten zu bertheidigen; alle Bekehrungsverſuche muß— 
ten aber fo lange erfolglos bleiben, als die Indianer in dem europäifchen Chriften ihre 
Peiniger erblicdten. Einen beſſeren Erfolg durfte man erft dann erwarten, als die Ca— 
puziner und die zur Unterftügung derjelben aufgeforderten Jeſuiten umter den größten 
Entbehrimgen in die freien Urwälder vordrangen und den widerftrebenden Wilden mit 
Milde und liebevoller Schonung die Seguungen des Evangeliums verkündigten. Gleich: 
wohl hatten aud) dieje einfahen Miffionare lange Zeit mit unfäglihen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, und viele derfelben verloren in dem erwählten Berufe ihr Leben. Nichte: 
deſtoweniger gelang es endlich dem umfichtigen und raftlofen Beftrebungen der Jeſuiten, 
den Eingeborenen Vertrauen einzuflögen und in einem fruchtbaren Landftriche funfzig 
befehrte Hirtenfamilien der Ouarani-Indianer zu einer neuen chriftlichen Anfiedlung zu 
vereinigen. Als indeffen ihrem Belehrungswerfe die Habſucht und Sittenlofigkeit der 
europäijchen Koloniften immer noch vielfach hindernd in den Weg traten, famen fie auf 
den Gedanken, an die königliche Regierung in Spanien die Bitte zu richten, ihnen allein, 
jelbft mit Ausſchluß der Spanier, das Miffionsgefchäft in Paraguay zu überlaffen; und 
da fie ſich zugleich erboten, die ſpaniſche Spradye in dem ihnen eingeräumten Gebiete 
mit dem Chriftenthume einzuführen und für jeden Kopf der mannbaren Einwohner jähr- 
lic, einen Piafter (14 Thle.) an die Krone Spanien zu erlegen, aud auf Erfordern 
eine Anzahl derjelben zum Dienfte des Königs in den Waffen zu üben, fo genehmigte 
die Regierung ohne Bedenken ihre Bitte und räumte ihnen damit eimen Einfluß und 
jaft unabhängige Macht ein, welche fie auf eine ausgezeichnete Weife zu ihrem Bortheile 
zu benugen wußten.. Während fie das Miffionsgefhäft mit unermüdlichem Gifer be 
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trieben, unterrichteten fie nebenbei die Eingeborenen in der Viehzucht, im Aderbau, in 
den Fünften und Handiwerken, und brachten es in kurzer Zeit dahin, daß gegen vier— 
zig Miffionsbezirte (Doctrinae) mit einer Bevölferung von mehr als 100000 Ein- 
wehnern entftanden, welche in feften Niederlaffungen (Reduetiones) wohnten. Diefe 
surden don ihnen darauf in einen förmlichen theofratifchen Staat geordnet, der ſich 
ſchon im Anfange des 18. Yahrhumderts über das eigentliche Paraguay, Tucuman, Rio 
de la Plata und das Gorregimento Tarja erftredtee Der Mittelpunkt, von dem die 
Verwaltung und Leitung des Ganzen ansging, befand fic in ihren Collegien zu Affımcion 
und Cordova. In der letzteren Stadt, welche bald aud eine hohe Schule zur Bil- 
dung brauchbarer Zöglinge erhielt, vefidirte der dirigivende Provinzial mit feinen vier 
Eonfultadoren. Im jeder Niederlaffung war ein Priefter angeftellt, der zugleich das 
Amt der höchſten obrigfeitlichen Perfon beffeidete und fid, feinen Pfarrfindern ftets mit 
großem Gepränge zeigte, die Gefchäfte felbft aber durch feinen Vikar beforgen ließ. 
Die Ortspolizei übte ein aus der Mitte der Indianer gewählter Cazike, der vor Allem 
darauf zu fehen hatte, daß die Indianer die ihnen aufgetragenen Arbeiten treulich ver— 
richteten. Ueberall herrjchte eine ftrenge, faft peinliche Ordnung; fowohl die Neligions- 
äbungen und Arbeiten, als die erlaubten weltlichen Bergnügungen wechſelten nad) ftreng 
vorgefchriebenen Regeln mit einander ab. Die Arbeiten waren genau beftimmt und be- 
fanden vorzüglic im Anbau don Getreide, Maid, Tabak und Baumwolle, im Einfam- 
meln des Paraguantheed und in der Wartung und Hitung der großen Vichheerden. 
Imdeffen betrieben einige Indianer aud) die möthigen Gewerbe und Handiverfe, bejon- 
ders die der Zimmerleute, Schloffer, Weber, Gold» und Silberarbeiter. Die Frauen 
beihäftigten fich außer der Beforgung des Huushaltes mit Striden, Nähen und Stiden. 
Uebrigens wurden die Indianer ala Kinder behandelt; man ſuchte vor Allem demithige, 
gläubige, gemüthliche Menſchen in ihnen zu erziehen, nicht aber Menfchen von Kraft 
und eigenem Willen, die ſich den geiftlichen Madjtfprüchen ihrer Vorgeſetzten zu wi— 
derfegen gewagt haben würden; fie konnten weder über ihre Perfon, noch über ihr Ber- 
mögen und ihren Erwerb frei verfügen; vielmehr wurden ſämmtliche Arbeiten gemein- 
ſchaftlich verrichtet und der Ertrag derfelben in die Vorrathshäuſer der Jeſuiten abge- 
fiefert, welche dagegen die Eingeborenen mit allen Lebensbedürfniffen und Waffen 
verſahen. Was von den rohen oder fünftlich verarbeiteten Erzeugniſſen des "Landes in 
den Magazinen übrig blieb, wurde von den Jeſuiten verkauft und gewährte ihnen einen 
fo einträglichen Handel, daß fie ans dem Gewinne nicht nur alle Koften der Verwaltung 
beftreiten umd die Abgaben an den König von Spanien bezahlen, fondern auch noch be: 
deutende Geldfunmen an ihre Ordensbrüder nad) Europa fenden konnten. 

Während der Orden auf folche Weife Jahr ans Jahr ein aus dem patriar— 
chaliſch beherrichten Lande, in welchem die befehrten Indianer zwar ohne Lafter und 
frei von allen Nahrungsforgen, aber auch gedanfenlos und unfelbftändig dem äuße— 
ren Anfehen nad; ein glüdliches Leben führten, fehr bedeutende Reichthümer bezog, 
bot er Alles auf, ſich in dem Befige der Herrichaft, die er als feine Schöpfung be- 
trachtete, für immer zu behaupten. Daher duldete er fortwährend weder Spanier noch 
Bortugiefen im feinen Niederlafjungen und ließ felbft nur folche Ordensmitglieder in 
ifmen zu, die nicht in Spanien und Portugal, fondern in anderen europäifchen Ländern 
geboren waren. Aus demfelben Grunde bedienten fi) die Jeſuiten in Paraguay, ob- 
gleich fie bei der erften Befignahme dem Könige das Verfprechen gegeben hatten, die 
ſpaniſche Sprache unter den befehrten Wilden einzuführen, fowohl beim Unterrichte als 
bei Öffentlichen Verhandlungen der Öuaranifprade, melde fie nach und nad, zur 
herrſchenden Sprache des Landes machten. Am deutlichften verriethen fie aber ihr 
Streben nach einer unabhängigen Herrfchaft dadurd, daß fie nefliffentlicdh die Eingebo— 
renen mit Mißtrauen und Haß gegen alle Spanier und Portugiefen ohne Unterſchied 
erfüllten. 

Wenn jchon diefe Mebergriffe und Anmaßungen dazu geeignet waren, die Aufmerf- 
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ſamkeit der fpanifchen Regierung in den amerifanifchen Kolonien auf das Treiben der 
Yefuiten zu lenken und Verdacht zu erregen, fo bewirkte dieß noch mehr die ſchranken— 
loſe Habjucht, mit welcher der Orden, nicht zufrieden mit den bedeutenden, aus den pa- 
raguanfchen Niederlaffungen alljährlich gervonnenen Geldfummen, auch aus dem übrigen 
fpanifchen und portugiefifchen Amerika feine Einkünfte zu vermehren ſuchte. So wußte 
derjelbe allmählid) fat alle Zehnten, welche dem Staate oder den Domcapiteln gehörten, 
an fic zu bringen; und da die Ordensbrüder bei ihrem getwinnfüchtigen Treiben weder 
die Rechte der Krone noch die der angeftellten Geiftlichen adjteten, jo wurden die Kla— 
gen über ihre Neichthümer und über ihre unerfättliche Habgier immer lauter. Schon 
um das Jahr 1722 äußerte der würdige Erzbifchof von Merito, Johann von Pa- 
lafor, in feinen ebeufo einfachen als wahrheitsgetreuen Berichten an den Pabft Inno— 
cenz XIIL, daß faft das ganze Vermögen von Südamerika in den Händen der Jeſuiten 
wäre und zwei ihrer Collegien allein nicht weniger als dreimalhunderttaufend Stüch 
Schafe befäßen; daß ihnen in der einzigen Provinz Merito die ſechs größten Zuder- 
fiedereien gehörten, von denen eine einzige jährlich hunderttaufend Thaler einbrächte, und 
daß der Orden außerdem noch Pandgüter von mehreren Meilen im Umfange, fo wie 
viele ſehr ergiebige Silbergruben und andere Anlagen der Art im Befig hätte. 

Wie fehr fid die Iefuiten durch die von Palafor gegen fie erhobenen Anflagen 
getroffen fühlten, verriethen fie nur zu deutlich durch dem unverföhnlichen Haß, mit wel: 
chem fie den Verfaſſer derfelben verfolgten und zulegt nöthigten, Schu und Sicherheit 
dor ihnen im Gebirge zu fuchen. Selbft nad) feinem Tode fegten fie ihre Verfolgun- 
gen noch fort und beivirkten durch ihre Verbindungen, daß feine an den Pabſt gefandten 
Berichte von der Inquifition verdammt und durch Henfer® Hand verbrannt wurden. 
Zivar nahm fid) König Karl II. von Spanien bald nachher des hart verfolgten Erz— 
bifchofs, nachdem er ſich von deffen Unfchuld überzeugt hatte, nachdrüdlic an und zwang 
die Ingquifition, ihren parteiifchen Urtheilsfpruch zu widerrufen. Dennoch gelang es dem 
mächtigen Orden durd; fein Auges Benehmen und durch faljche Darftellungen der Ver— 
hältniffe, wodurd; er faft 150 Jahre lang die fpanifchen Monarchen getäufcht hatte, 
aud) auf diefen König Einfluß zu erlangen und ihn für fic zu gewinnen. Trotz den 
wiederholten Anfeindungen, denen fie don verfchiedenen Seiten ausgefegt waren, be: 
haupteten fie fi, nicht nur in der Gunft des Königs, ſondern auc im Beſitze der 
Herrjchaft über Paraguay, bis eine politifhe Unvorfichtigfeit, die fie in allzu großem 
-Selbftvertrauen begingen, ihren wahren Plan enthüllte und dadurch den ſpaniſchen Mi— 
niftern es möglich machte, den König zu ernftlichen Mafregeln gegen den Orden zu be- 
wegen. Die nächſte Veranlafjung dazu gab ein am 16. Januar 1750 zwifchen Spanien 
und Portugal über Orenzberichtigungen der füdamerifanifchen Befigungen beider Kronen 
abgefchloffener Vertrag, nad; welchem die Portugiefen die Kolonie del San Sacramento 
am La Plata an Spanien abtreten und dafür fieben Miffionen in Paraguay, und 
unter diefen Affuncion, erhalten follten. Eine geraume Zeit gelang es freilich auch 
diefmal den Yefuiten, die Vollziehung des ihnen nachtheiligen Vertrages durch ihren 
Einfluß am Hofe zu Madrid zu hintertreiben, ja fie waren nahe daran, zu bewirken, 
daß ftatt dejjelben in ihrem Intereſſe ein neuer Vertrag abgefchloffen wurde. Als aber 
im Jahre 1754 ein portugiefijces Heer von Rio grande de San Pedro aufbrach, um 
mit den Waffen von der neuen Provinz Befig zu nehmen, wagten es die Guaranis un- 
ter der geheimen Leitung der Yefuiten fi den zu dem Theilungsgefcäfte abgeordneten 
ſpaniſchen und portugiefifhen Commifjaren gewaltfam zu widerſetzen. Jetzt erkannte 
man in Madrid wie in Liffabon, welche gefährliche Macht in den Händen der fchlauen 
Mönche fey, und beide Regierungen vereinigten fi), die Macht derfelben gänzlich zu 
brechen. Defhalb wurde das portugiefifche Heer mit fpanifchen Truppen bedeutend ver- 
ftärft und rüdte ungeſäumt in das Gebiet von Paraguay ein. Obgleich die Jeſuiten 
demfelben ein aus den Eingeborenen gebildetes, wohlausgerüftetes Heer von 20000 Mann 
entgegenftellten, fo vermochten doch die des Kampfes ungewohnten Indianer nicht anf 
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die Dauer gegen die disciplinirten Kriegerfchaaren der Europäer Stand zu halten. Nach 
einigen Schlachten, in denen fie unterlagen, warb ihr faft zur Einöde gewordene und 
in jeiner Cultur zu Grunde gerichtetes Land zivifchen Spanien und Portugal getheilt. 
Die unglüdlicdhen, von den Yefuiten zum Widerftande verleiteten Einwohner, welche das 
Ende des Krieges überlebten, wurden entweder als Sklaven in amdere Gegenden ge- 
ihleppt oder retteten ſich mur dadurch, daß fie ſich zeitig im die Urwälder, Gebirge und 
Wüſten zurüdzogen. Hierauf wurden ſämmtliche Yefuiten im Jahre 1768 plöglich und 
nicht ohne Härte auf Befehl der Regierung aus Amerika vertrieben, als fie die verlo— 
rene Herrſchaft unter den Eingeborenen wieder zu erlangen ſtrebten. An ihre Stelle 
traten zur Beforgung des Gottesdienſtes meiftens unwiſſende Pfarrer, während die Ge- 
rechtigfeitäpflege und die bürgerliche Verwaltung der einzelnen Miffionen an befondere 
Regierungsbeamte überging, welche die armen Indianer nicht, wie ihre feitherigen Ge: 
bieter, mit Milde und väterlicher Fürſorge behandelten, foudern fo jehr drüdten, daß 
fie nach menigen Jahren den Anbau aufgaben und in ihren urfprünglichen rohen Zuftand 
wrüdfanten. 

Der harte Drud, der feitdem auf dem Lande und deffen Bewohnern lag, hat aud) 
in den meueren Zeiten noch fortgedauert, obgleich ſich Paraguay, gleich allen übrigen 
ſpaniſchen Provinzen Amerifa’s, im Anfange diefes Yahrhunderts vom europätfchen 
Mutterlande Losfagte und 1811 feine Unabhängigkeit erklärte. Nach einem kurzen 
Traume don Freiheit ernannte das aufgeregte Bolt aus feiner Mitte den fchlauen und 
deapotifchen Dr. Gaspar Rodriguez da Yrancia (geb. 1765) im Jahre 1814 
erft zum Conjul, dann 1817 zum lebenslänglichen Diktator der Republit, welcher bis 
zu feinem am 10. November des Jahres 1840 erfolgten Tode mit rückſichtsloſer, oft 
aanfamer Strenge regierte, als Oberhaupt der Kirche die Macht des Klerus brad), 
ales Moftergut im Lande zum Staatsgute flug und die Kanonen für „die ficherften 
Heiligen“ erklärte; und wenn er aud) al8 oberfter Leiter der ganzen Verwaltung nicht 
ehne Erfolg für einen ergiebigeren Anbau des Bodens, für beffere Gerihtöpflege nnd 
für eine zroedmäßigere Einrichtung des Schulweſens forgte, jo trifft ihn doch mit Recht 
der Vorwurf, daß er, das verderbliche Abſchließungsſyſtem des vormaligen Jefuitenftaates 
befolgend, das Land den Fremden faft unzugänglic; machte und felbft gebildete Europäer 
mehrere Jahre lang wider ihren Willen darin unter drüdender Aufficht zurüchielt. Auch 
unter feinem Neffen und Nachfolger, dem zum Präfidenten der Republik gewählten Lo— 
pez, ift der Zuftand des Landes und Volles im Wefentlichen unverändert derfelbe ge- 
blieben, ungeachtet durch einen Befchluß der Verfammlung der Repräfentanten der Ver: 
fchr mit den Fremden gegenwärtig jehr erleichtert feyn ſoll. 

Quellen: L. A. Muratori, Christianesimo felice nelle missione nel Pa- 
raguai. Ven. 1713. 4., in's Deutſche überfegt unter dem Titel: das glüdliche Chri- 
ftenthum in Paraguay umter den Miffionen der Gefellihaft Iefu, von L. 4. Mura- 
tori. 2 Thle. — Gefhichte von Paraguay und den Miffionen der Jeſuiten in diefem 
Sande, von Charlevoir, aus dem Franzöſ. überfegt. Nürnberg 1768. 2 Bde. (Nur 
ein Auszug aus dem Werke Muratori’s.) — Neue Nachrichten von den Miffionen der 
Iefuiten in Paraguay und von anderen damit verbundenen Vorgängen in der fpanifchen 
Monardie. Aus d. Spanifchen. Hamb. 1768. — Ibagnez, Jeſuit. Reich in Para- 
guay. Aus d. Italien. von Le Bret. Peipz. 1774. — Pauke's Reife in die Mij- 
fionen nach Paraguay, herausgegeben von Froft. Wien 1829. — Nengger und 
Longchamp, die Revolution von Paraguay und die Dictatorialregierung des Dr. Frau— 
cia. Stuttg. 1827. — B. J. P. and W. P. Robertson, Lettres on Paraguay. 
Lond. 1838. 2 Voll. — Bergl. Allgemeine Encyllopädie von Erf und Gruber. 
Sect. IL Thl. 11. ©. 334—359. G. H. Rlippel. 

Paraklet, ſ. Trinität. 

Parakletike oder Parakletikon. So nennen die neueren Griechen eine Art 
Gebetbhuch, welches Anrufungen Gottes und der Heiligen für die kanoniſchen Stunden 
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und Feſttage enthält. Es unterſcheidet ſich vom dem gewöhnlichen oxronyog, zerfällt aber 
ebenfalls im acht Theile oder Ayovs. Nach einer von Johann von Damaskus gegebenen 
Anlage wurde diefes Kirchenbud; nachher mehrfach bearbeitet und Venet. 1625 edirt. 
Ermähnt wird dafjelbe zufanımen mit dem zomdıor und dusdexa srvuia bei der Er: 
Härung des SHeiligendienfte® Synod. Hierosol. anni 1672. cap. 4. p. 384. 477. ed. 
Kimmel. Gaf. 

Paralytiſche, j. Bd. VII. ©. 45. 

Paran, 783, LXX Pagar, eine Wüfte, in welcher nad; 1 Mof. 21, 21. Iſmael 
mit feiner Mutter den Aufenthalt nahm, nachdem fie aus Abraham’s Haus entlaffen 
und bei Berfaba irre gegangen waren; in welder nach 4 Moſ. 10, 12. die Wolke ſich 
wieder miederließ, nachdem das Bolf Ifrael von Sinai aufgebrochen war; bon welcher 
nah 4 Mof. 13, 4. 27. Mofes die zwölf Kundſchafter nad) Kanaan fandte und wo— 
hin fie zum Volke zurüdfehrten; im welche nah 1 Sam. 25, 1. David nad Samuel's 
Tod, ührigend nicht ferne von Maon und Carmel, ſich zurückzog; umd wohin der Edo- 
miter Hadad nad) 1Kön. 11, 18. vor Salomo von Edom aus flüchtete, bevor er vol— 
lends nad) Aegypten ging. In 1 Mof. 14, 6. wird auch ein Terebinthenhain Paran 
(Re DR) ſüdlich vom Berge Hor erwähnt, worunter Tuch (Zeitfchr. der deutfchmor- 
genländ. Geſellſch. IL.) wohl mit Recht Elat am Rothen Meere verfteht. Nac 4 Mof. 
13, 1. begann diefe Wüſte unmittelbar nach dem Pagerplag Hazeroth; in 5 Mof. 1, 1. 
ift fie zufammengeftellt mit Thophel (Wadi Tufile), Laban (— Libna 4 Mof. 33, 21.7), 
Hazeroth und Difahab; 5 Moſ. 33, 2. ftehen als die drei großen Haltpunkte des Zugs 
durch die Wüfte Sinai, Seir und Paran, ähnlich wie in Habak. 4, 3. die poetifche 
Schilderung ; in Paran lag nad) 4 Mof. 13, 27. Kades, während nach 4 Mof. 20, 1. 
Kades zur Wüſte Zin gerechnet ift*). Vergegenwärtigt man fich hiernach die Rage die- 
fer MWüfte, ihre Nähe von Berſaba, Maon und Garmel, Zin (melde Wüfte von Paran 
ans nordöftlich, nicht nur nördlich, gegen Edom zu gelegen haben muß, da Ifrael nadı 
Bereitlung des füdlichen Einfalld in Kanaan num durch der Edomiter Gebiet ziehen 
tollte), Elath, Difahab, Hazeroth (vefp. Wüſte Sinai), jo erhalten wir ein ziemlich wei- 
tes, aber auch ziemlich deutlich erfennbares Gebiet, — die ganze hochliegende Wüſte, 
welche im Weften die Wüfte Schur begrenzt, gegen diefe hin als Plateau ſich abfentt, 
gegen Edom aber in fteilen, klippenreichen Felswänden abfällt, einer der bornehmften 
Schaupläge der Wunder Gottes in Ifrael, aber auch der Boden, auf welchem zumeift 
die 38 Jahre ihres Umherziehens vergingen, daher diefer Pandfchaft noch der Name 
et Tih beigelegt wird. Für diefes Gebiet erfcheint der Wädi Feiran, welchen einige 
Gelehrte, aud) dv. Raumer (Zug der Ifrael. S. 38) damit identifieiren wollten, viel 
zu befchränft; auch unterjcheidet ſchon Makrizi (bei Burdhardt, R. II, 975.) beftimmt 
beide von einander. Das Thal Dapav bei Joſephus (B. J. 4, 9. 4.) dürfte mit Paran 
identiſch ſeyn, da Idumäa im Vorhergehenden genannt wird. Bf. Preſſel. 

Paraskene, j. Rüfttag. 

Parder oder Panther (felis pardus, L.), das befannte, in Afrifa und Afien ein- 
heimische Raubthier, von welhem Ehrenberg (symbol. phys. Mammal. dec. 2.) die 
genauefte Bejchreibung ſammt teefflicher Abbildung (Tafel 17) gegeben hat, heißt he 
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bräifch 923, arabiſch — nimr, bei den LXX dodarıg, und wird in der Bibel öfter 


erwähnt. Da es nämlich auch in Paläftina, namentlich am Pibanon (v. Seetzen's Reifen, 
Bd. I., Burchardt's Reifen in Syrien, I. S.99), vgl. Hoh. L. 4, 8., in Mittel-Paläftin« 
Schubert, Reife, III. S. 119) und im der Gegend des Todten Meeres (Seegen a. a. O. 
11.&. 228. 345.) vorfommt, fo wird es von hebräifchen Propheten und Dichtern häufig 





*) Kades lag ohne Zweifel zwiſchen beiden Wüſten als Dafe, wie Göthe in jeinem weſtoſil. 
Divan, S. 450, vermuthet, und gab damit wohl auch den beiden Wüſten im näheren Umtreife 
den gemeinfamen Namen „Wüſte Kades“. 
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angeführt, bald mit Nüdficht auf die großen, ringförmigen, ſchwarzen Flecken auf fei- 
wem brãunlich⸗gelben elle, welche ihm feinen femitifchen Namen, der „ein Thier mit 
punftirter Haut“ bedeutet, gegeben haben, und Jerem. 13, 23. als Bild nicht wegzubrin- 
gender fittlicher Flecken angewandt find; bald feiner auferordentlichen Schnelligkeit wegen, 
Subaf. 1, 8.; vgl. Hom. hymn. in Ven. 71., Oppian. Cyneget. 3, 76 ff.; bald aud) 
wit Beziehung auf fein Pauern im Hinterhalt, wobei ihm felten eine Bente entgeht, Der. 
5, 6. Sof. 13, 7. cf. Plin. H. N. 10, 94. Oefter wird der Panther mit dem Löwen 
fanmengeftellt, Jeſ. 11, 6. Sir. 28, 23 (27). Im der Bifion Dan. 7, 6. repräjen- 
tirt der Pardel fynbolifc das dritte Weltreich, was treffend die reißende Schnelligfeit 
forafterifirt, mit welcher das perfifche Reich fich nad; allen Seiten ansbreitete, vgl. 
Bochart, Hieroz. II. p. 100 ff. ed. Lips. und Winer's RWB. Nietfci. 
Pareus“), David, reformirter Theolog zu Heidelberg von 1584 bis 1622, wurde 
am 30. Dezember 1548 zu Frankenſtein im Oberſchleſien geboren; fein Vater, Joh. 
Bängler, war dort Schöffe; fein Großvater wurde auf einem Dorfe in der Nähe tiber 
100 Jahre alt. Anfangs zum Apotheker und dann zum Scufter beftimmt, erreichte er 
es doc; zulegt noch einer hatten Stiefmutter gegemüber, daf er 1564 bis 1566 den Un- 
tricht eines Schülers Melandjthon’s, Chr. Schilling zu Hirfchberg, genießen konnte, und 
wurde durch diefen, welcher ihm feinen deutfchen Namen nad) rupei«, die Wange, zu- 
eos Überfeste (daher Pareus, nicht Paräus), in den alten Sprachen, auch im Verſe— 
machen, welches ihm bis in die fchlaflojen Nächte feines hohen Alters eine tröftliche Be— 
ihäftigung blieb, trefflich geübt. Im 9. 1566 wurde der Pehrer als Anhänger Me- 
lanchthon's und feiner Abendmahlslehre von einem ftrenglutherifchen Geiſtlichen aus ſei— 
nem Amte verdrängt, aber bald darauf auf Betrieb feines ebenfo vertriebenen Pandenan: 
ns Urfinus (Struve, pfälz. KO. ©. 165) vom Kurfürften Friedrich III. von der Pfal; 
en das Gymnaſium nah Amberg berufen, und hier ruhte fein Schüler Pareus, welcher 
au jhon für die philippiftifche Lehre gewonnen war, nicht eher, bis fein Vater es ihm 
erlaubte, in die Pfalz mitzuziehen. Bon Anıberg, wo auch Schilling gegen das dort 
berrichende Lutherthum nicht viel ausrichtete (Häuffer, Geſch. der Pfalz, 2, ©. 41. 63) 
and nicht Lange blieb, twurde Parens bald nad) Heidelberg geſchickt, gerade zu der Zeit 
aljo, wo der Kurfürſt feine neue Kirchenordnung mit dem heidelberger Katechismus publi- 
cirt hatte und wo die jungen Bearbeiter des lettern, der Schlefier Zach. Urfinus (geb. 
1534) und Cafpar Dfevianus aus Trier (geb. 1536), neben Bocquin, Tremellins und 
feit 1568 Hieron. Zauchius die theologischen Lehrftelen inne hatten. Mit allgemeinen 
Studien fing er an, auf dem von feinem Lehrer Schilling gelegten guten Grunde; eine 
Sammlung feiner lateinifchen Verſe ift nachher umter dem Titel Musae fugitivae ge- 
drudt; faft ein ganzes Jahr wandte er unter Tremellins’ Yeitung an das Hebräifche; in 
der Philoſophie hielt er ftet? am alten Ariftoteles und beklagte die von Petrus Ramus 
ausgehende Geringihägung deijelben als eine Verführung der Jugend zur Ungründlich— 
feit und Arbeitſcheu; auch in der Philologie jchien ihm nachher Yofeph Scaliger's Me- 
thode deftructive Neuerung zu jeyn, und „ic; glaub der Teufel hat die eriticam erdacht“, 
fagte er darüber einft feinem Sohne; gegen die von Lipſius aufgebrachte Gefuchtheit des 
loteinifchen Styls war er ebenfalls für die Erhaltung der Einfachheit. Nach Beendigung 
and; feiner theologifchen Studien wurde er zuerst 1571 al® Prediger nach Schlettenbach 
bei Weiffenburg gefchidt, wurde danı Pehrer am Pädagogium zu Heidelberg, wo in- 
zroifchen auch fein Lehrer Schilling angeftellt war, hierauf 1573 wieder Prediger zu Hems— 
bad; an der Bergftraße. Als nun aber nad) dem Tode Friedrich's des Frommen (f 1576) 
deſſen Sohn Kurfürft Ludwig die firchlichen Einrichtungen feines Vaters wieder abänderte 





*), Pareus ift wohl zu umterfheiden von Paräus (Pare), einem franzöfifhen Reformirten 
und erftem Chirurgen Karl’s IX. Diefer forgte dafür, daß er in der Bartholomäusnacht ver 
ibent blieb, und verfchloß ihm im feine eigene Garderobe, indem er fagte, es fey unbillig, daß der» 
jenige, der einer Menge Menfchen duch feine Kunft das Leben retten könne, bingefchlachtet werbe, 
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und die don diefem angeftellten Theologen und Geiftlichen aus ihren Aemtern entfernte 
und durch lutheriſch gefinnte erfette, wurde auch Pareus 1577, wie fein ebenfalls ver- 
triebener heidelberger Yehrer, von dem jüngern Sohne Friedrich's ILL, dem Pfalzgrafen 
Johann Caſimir, welcher für diefe das Gymnaſium zu Nenftadt an der Hardt eröff- 
nete, aufgenommen und zuerft in Oggersheim und 1580 in Winzingen als Pfarrer an- 
geftellt. Und als dann nad) Ludwig's Tode (+ 1583) der Pfalzgraf als Bormund jeis 
nes Neffen Friedrich's IV. den lirchlichen Zuftand ſogleich wieder jo, wie Friedrich IL. 
ihn gewollt hatte, wiederherftellte, da murde auch Pareus 1584 von ihm nad) Heidel- 
berg berufen, welches von da an bis an feinen Tod, alſo noch 38 Jahre hindurch, jein 
Wohnort blieb. Zuerft 14 Jahre als Vorfteher des Collegium Sapientiä, eines in dem 
dormaligen Auguftinerklofter eingerichteten Alummats und Seminars für künftige evange 
liſche Geiftliche (die Gejchichte deffelben in Wundt's Magazin fiir die Kicchengefchichte 
der Pfalz, I. S. 59 — 87), anfangs neben Georg Sohn und feit 1590 nad) defjen 
Tode in der erften Stelle, hierauf feit 1598 als Profefjor der Theologie, zuerft des 
A. T. und feit 1603 nad) Toſſanus' Tode als Profefjor des N. T. und Primarius, 
durchlebte er noch die ganze Negierungszeit des Adminiftrators Johann Cafimir (F 1592) 
und der beiden Knrfürften Friedrich IV. (geb. 1574, geft. 1610) und Friedrich V. (geb. 
1596) bis zum Sturze des letzteren. j 

Unter dem erften und vielleicht auch auf deffen Betrieb bearbeitete er 1587 die fog. 
Neuftädter Bibel, eine Ausgabe der futherifchen Bibelüberfegung mit neuen Zugaben von 
Anmerkungen und Kapitelüberfchriften und mit Weglaffung lutheriſcher Vorreden und Be- 
merfungen, und er dedicirte fie dem jungen Kurfürften Friedrich IV., aber an denfelben 
richtete dann Jakob’ Andreä eine „chriftliche Erinnerung und Warnung vor der zu Neu: 
ftadt nachgedruckten verfälfchten umd mit calvinifcher gottesläfterlicher Lehr befchmeißten. 
Bibel Luther's“, Tübingen 1589, in 4., worin er ihm das „Erzbubenftüd und teufeliic 
Tücklein“ vorhielt, weldyes hier geſchehen ſey, 16 erjchredliche Irrthümer“ nachzuweiſen 
fuchte, welche hier in die Bibel eingefchoben ſeyen, und ihm vieth, der verdammten Lehre 
diefer unredlichen Calviniften nicht beizufallen und feinen in der Ausgabe mißbrauchten 
„fürftlichen Namen wiederum herausfragen zu laſſen“. Wenn Pareus z. B. zu Kol. 2,9. 
bemerkt hatte: „in Chrifto wahrem Gott haben wir alles, was zu unferm Heil vonnö- 
then“, jo jollte dadurd) die Menfchheit Chrifti aus dem Werk unfrer Seligfeit ausge 
ſchloſſen jeyn; wenn zu 1 Kor. 10. gefagt war: „Chriftus fei das Wefen und der Kern 
aller Sakramente des A. und N. T., obwohl die äußeren Cerimonien ungleich feien“, 
fo joll hiermit die Verfchiedenheit der Saframente des U. T. und des N. T. und darum 
auch die Gegenwart Chrifti im Abendmahl geläugnet feyn; wenn zu Joh. 14. bemerft 
war: „der Dimmel, im welchen Chriftus aufgefahren, ift nicht in der Hölle, noch allent- 
halben“, jo wurde darin ein Angriff auf die Ubiquitätslehre beflagt, welche die Calvini» 
ften „in ihre tölpifchen Köpfe nicht bringen könnten“. Pareus ertwiederte noch in dem» 
felben Jahre 1589 eine noch umfangreichere Schrift: „Rettung der zu Neuftadt anno 
87 und 91 gedrudten Bibel wider Jac. Andrei u. a. dawider ausgejprengte under: 
ſchämte Yäfterumgen“ u. ſ. f., Neuftadt 1589, 2. Aufl. Amberg 1592. in 4., worin er 
dem jungen Kurfürften die ganze Wirkfamfeit Andreä's feit 1564 darzuftellen fuchte, „wie 
diefer Geift über die 20 Jahre bisher ein Feuer um das andere in den Kirchen deut: 
icher Nation angezündet und zu feinem Frieden Luft habe“, „jedermann in Religions: 
ſachen vorzufchreiben“ und „allenthalben jeine Allenthalbenheit auszubreiten ſuche“. Auf 
dieje Schrift entgegnete dann nad) Andreä’s Tode (F 1590) I. ©. Siegwart in Tü- 
bingen nod; einen Quartband „Antwort auf die nichtige und fraftlofe Rettung Parei, 
eines calvinifchen Lehrers“ u. ſ. f., Tübingen 1590, aber diefe Streitfchriften, wie Pa— 
reus bezeugt (Rettung, S. 5), dienten nur dazu, die Neuftädter Bibel defto fchneller zu ver- 
breiten. Friedlicher ward ein anderer Streit geführt, in welchen er um dieſe Zeit mit 
feinem Collegen Pifcator verwidelt wurde; gegen diefen, einen Anhänger der Lehre dei 
Petrus Ramus, vertheidigte er in einer Schrift de contradietione logica dom I. 1588 
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die ariftotelifche Logik, ohne daß dadurch ihr collegialifches Verhältniß getrübt wurde. 
Schr umfaſſende Sammlungen, welche er in diefer Zeit nicht nur über Ariftotelifche, 
fendern auch über die biblifchen Bücher zufammentrug, werden die Grundlage feiner 
häter gebrudten Commentare über die biblifchen Bücher geworden ſeyn. Schon jekt 
bferte er auch im J. 1591 eine erfte Bearbeitung der Vorträge, welche fein Yehrer 
Im (F 1583) über feinen eigenen Katechismus gehalten hatte, und von welden ein 
wgenägender Abdrud zu Genf 1584 erjdjienen war; als explicationes catecheticae gab 
a hier zuerft den Commentar zum heidelberger Katechismus heraus, welcher ſich ihm in 
fhäteren, immer forgfältigeren UWeberarbeitungen zum „eorpus doctrinae orthodoxae” 
xeſaltete; es giebt noc, Ausgaben unter diefem Titel vom I. 1598, 1616, 1621 u.a, 
md eine legte Bearbeitung, welche er kurz vor feinen Tode feinem Sohne befonders 
mpfahl, gab diefer erft nachher 1623 heraus. 

Unter Friedrich IV. umd nachdem Pareus von dem Sapienzcollegium im 3. 1598 
an zur Univerſität übergegangen war, fcheint feine Wirkfamfeit am größten gewefen zu 
fen; viele Ausländer, befonderd aus Ungarn und Polen, aber auch Franzofen, Englän- 
der, Niederländer, juchten feine Borlefungen und feinen Convict, für melden er unter 
km Schloßberge ſich jest fein „Pareanum” eingerichtet hatte; am dem Feſte feiner 
Toltorpromotion 1593 nahm nad) zwölfjähriger Gefangenschaft Caſpar Peucer mit 
andern aus Sachſen vertriebenen Philippiften, ſowie der junge Kurfürft felbft Theil. Es 
mar Andreä wie fo vielen Andern, welche e8 verfucht hatten, nicht gelungen, Friedrich IV. 
kieder für das Lutherthum jeines Vaters und für die Verfolgung der in der Pfalz faft 
wionmengeflofjenen Zwinglianer, Calviniften und Philippiften zu gewinnen; vielmehr als 
dlahgefinnter Nachfolger feines Oheims Johann Caſimir erfüllte er das Wort feines 
Örfpaterd: „Lutz will's nicht thun, Frig wird's thun“, und ſchon dor dem Reichstage 
ven 1594 dachte er daran, unter den Reichsfürſten „calviniftifches und lutherifces In— 
trefe zu verföhnen umd eime compacte Macht des Proteftantismus in Deutfchland zu 
il (Häufer ©. 195), was ihm nachher zu immer mehr Anſchließung an das Aus: 
md und zur Begrümdung der politifchen Union vom J. 1608 weiterführte. Diefen 
Entwürfen feines Fürften, welcher Parens ſchon 1592 in feinen Kirchenrath aufnahm, 
gmgen don da an defjen irenifche Beftrebungen zur Seite. Im J. 1594, ald auf dem 
Keihstage zu Negensburg bezweifelt war, ob man die Pfälzer noch als Augsburgifche 
Coufeſſions · Verwandte anfehen könne, fette er den Anfeindungen des Aeg. Hunnius u. A. 
anne Schrift elypeus veritatis catholicae pro sancta Dei trinitate et aeterna Christi 
Äirinitate und eine deutjche Bearbeitung derfelben, „ſummariſche Erklärung der wahren 
letholiſchen Pehre von den fürnehmften jetiger Zeit ftreitigen Religionsartikeln“ (Amberg 
1598, in 8.), entgegen; erft „nad) zerſchlagener Concordia“ vom J. 1536 habe man 
us der perfünfichen Vereinigung der Naturen in Chrifto die Übiquität des Leibes Chrifti 
‚erzwingen wollen, die der Chriftenheit zuvor unbefannt war“, und Sigen zur Rechten 
Gottes umd Himmelfahrt „allegorifch ausgelegt“ und ebenfalls mit der unio personalis 
dermifcht (a3); auch für die firenge Prädeftinationslehre beruft er ſich (S. 55) auf 
eine Uebereinftimmumg mit Luther, welcher in der Schrift de servo arbitrio cap. 143 
ud „einen unbeftändigen Gott, wie die Heiden vom Glück oder Fortun geredet, durch 
velhen alles gefchieht ohne getviffen Nath und Fürſatz“ geläugnet und vielmehr feftge- 
halten habe, dak Gott „durd die gewiſſe Erwählung gefchieden habe diejenigen fo felig 
md verdammt werden“, umd ex macht es den fpäteren Putheranern als Abfall von Lu— 
her und als tiefes Hineingerathen „in dem pelagianifchen und päpftifhen Schlamm“ 
Lorr. a4) zum Vorwurfe, daß fie nach Luther's Tode die Pehren „in Gott fei feine 
wige Gnadenwahl, fondern Gott habe alle Menſchen auserwählt“, an die Stelle ge- 
gt hätten. Im 9. 1603 wurde aus den Vorlefungen über den Römerbrief, mit ivel- 
Gen er feine Profeſſur des N. T. antrat, ein Commentar, in twelchem er zu Nö. 13,2, 
die ſchwierige Frage über die Grenzen des Gehorfams gegen menſchliche Obrigkeit und 
über das Widerſtandsrecht zuletzt durch fieben Thefen beftimmt hatte, von welchen bei 
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der zweiten das Verhältniß der Reichsſtände zum Kaiſer ſichtbar mitberückſichtigt und 
unter Umftänden auch bewaffneter Widerſtand gutgeheißen war*), während die übrigen 
den Widerſtand gegen den Pabſt einſchärften, den Geiſtlichen ungerechter Obrigkeit mit 
dem Worte Gottes und dann mit dem Bann entgegenzutreten vorſchrieben und dem ge- 
wöhnlichen Unterthanen zwar die Waffen verboten, jo lange noch irgend eine andere 
Hiülfe angerufen werden könne, aber doc; Nothwehr gegen einen tyranniſchen latro und 
stuprator billigten; wegen diefer Grundſätze jchrieben noch bei Pebzeiten von Pareus 
zwei fatholifche Schriftfteller und nach feinem Tode der Engländer David Omen gegen 
ihn, und man ließ in England den Commentar verbrennen **). Im I. 1604 führte 
Pareus durch fein Bemühen, die Vervandtfchaft der reformirten Lehre mit der altluthe- 
rifchen zu erweifen, faft einen Streit mit feinen näheren Glaubensgenoffen herbei: er 
hatte dieſen die Formeln corpus Christi est substantialiter in coena und unio cum 
corpore Christi non est consequentia sed pars et modus manducationis ipsius, ale 
Ausdrüde für die mit den Yutheranern gemeinfame Lehre zum Gebrauch felbft beim Got- 
tesdienft empfohlen, aber dadurd) mehrere heidelberger Prediger, unter welchen wohl auch 
noch zwingliſch gefinnte waren, zu heftigem Widerſpruch aufgeregt, und fo trat hier der 
Kurfürft felbft durch ein Epdift vom 25. Mai 1604 (Struve a. a. O. ©. 519), worin 
er dad Streiten hierüber umd den Gebrauch nicht fchriftgemäßer neuer Bezeichnungen in 
diefer Lehre verbot, diefem Unionsverfuche entgegen. 

Unter Friedrich V. endlich erfchien erft kurz vor dem Kriege Pareus’ Hauptfchrift für 
die Wiederbereinigung der Proteftanten, dag „Irenicum sive de unione et synodo 
Evangelicorum coneilianda, liber votivus paci ecelesiae et desideriis paeificorum 
dicatus”, Heidelb. 1615 und deutſch Franff. 1615, im 4. Nach einem frühen Gut- 
achten, welches er Kap. 4. einrückt, fol im einem Kolloquium die Augsburgifche Eon- 
feffton durchgegangen und dadurch deutlich gemacht werden, daß die Keformirten viel 
weniger dabon abweichen und fie viel richtiger auslegen, als viele Lutheraner. Aber 
jetst glaubte Pareus, ebenfalls mit Berufung auf ein jchon früher abgegebenes Urtheil 
der Theologen (Iren. p. 63), an die Ausführbarfeit einer allgemeinen Synode aller 
Evangelifchen, welche aus demfelben Grumde, weil fie alle die Augsburgifche Confeffion 
anerfennen, vecht wohl zufammentreten können, und welche, da der Kaifer wohl nicht 
theilnehmen wird, von den deutſchen ebangelifchen Neichsftänden wie von den Königen 
von England und Dänemark zufammengebradht und befchiet werden follte (Kap. 5 — 11). 
Ohnedieß aber, und darım fchon ehe es dazu kommt, wie vieles fordert fie zur 
Einigfeit unter einander auf! Der Diffens der großen Hauptparteien felbft befchräntt 
fih nur auf die mündliche Nießung im Abendmahl, auf denfelben Punkt, über melden 
auch ſchon Melandıthon, welchem die Neformirten beiftimmen, ebenfo wie fie von Lu 
ther abgewichen iſt, ohne daß diefer darım aufgehört hat, Melanchthon’s Schriften noch 
mehr als feine eigenen zu empfehlen; erft nad) Luther's Tode hat man auch andere Dif- 
ferenzpunfte aufgebraht, z. B. die Prädeftinationslehre, melde doch Calvin felbft erft 
aus Luther's goldenem Buche de servo arbitrio und aus Melanchthon's Hypotypoſen 
gelernt hat und welche man jett anders beftimmt, „non tam contra nos, quam contra 
ipsum Lutherum, quem a nostris partibus hie stare tam novit pars adversa quam 
nomen suum”. (Iren. p. 73. 119.) Sind die Streitenden aber fonft in allen Funda— 


*) Dav. Parei Opera, T. 3. P. 2. p.262: „Propositio II: Subditi non privati, sed in ma- 
gistratu inferiori constituti adversus superiorem magistratum sc et remp. et ecclesiam s. veram 
religionem etiam armis defendere iure possunt, his positis conditionibus: 1) cum superior ma- 
gistratus degenerat in tyrannum, 2) aut ad idolalatriam atque blasphemias ipsos vel subditos 
alios suae fidei commissos vult cogere, 3) cum ipsis atrox infertur calumnia, 4) si aliter inoo- 
lumes fortunis, vita et conscientia esse non possint, 5)ne praetextu religionis aut iustitiae sus 
quaerant, 6) servata semper #nreixeie et moderamine inculpatae tutelae iuxta leges”. 

**) Barens’ Schn Philipp ſchrieb einen eigenen appendix zu der explicatio dubiorum feines 
Vaters gegen Owen, in Dav. Parei Opp. 1. e. p.263 fi. Ueber bas Berbrennen f. Scultetus? Brief 
daſ. T. 1, b3. 
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mentalartikeln einig, ſo können und ſollen ſie wegen dieſes einen Diſſenſes einander in 
Liebe tragen *) fo lange bis fie das nach 1 Petr. 3, 8. 1 Kor. 12. allerdings ſtets 
zu erftrebende Ziel völliger Einſtimmigkeit in Glaubensſachen erreicht haben. Das for- 
dert auch die gemeinfame drohende Gefahr, der nette fchmalfaldifche Krieg, welcher be— 
terfteht, und das Unfriedenftiften unter den Proteftanten felbft, wozu die Jeſuiten aufs 
trrberm und eben dazu den Ihrigen Synkretismus anrathen (Iren. p. 66.77); das war 
zach ſchon in der Wittenberger Concordie gelungen umd ift nachher 1570 in Sendomir 
md 1575 in Böhmen wieder gelungen, und darin find im Neligionsfrieden auch die 
Stände des Reichs ſchon vorangegangen; das einzige Hinderniß des Friedens find die 
Theologen (Iren. p. 69. 90). Und um auch diefe noch zu erweichen, giebt Pareus in 
ven legten Kapiteln ſeines Buches längere Erwiederungen gegen die don Polhyk. Leyſer 
verfuchte Nachweiſung, daß Katholiken und Putheraner in mehreren Punkten einiger feyen, 
als Lutheraner und Keforntirte (Rap. 24), und gegen die Schrift „Motive und Ur: 
fchen, warum ntatt mit den Calviniſten nicht kann und ſoll wider die Papiften für einen 
Nann ftehen“ (Kap. 29), geht andy die MWibderfprüche in der katholischen Theologie und 
manche falſche Befchuldigungen gegen die Reformirten durd (Kap. 27. 28), und vor Als 
em um die Größe des bereits vorhandenen Conſenſus der Proteftanten in den Funda— 
mentalartifeln anſchaulich genug vorzulegen, giebt er in ähnlicher Weife, wie neulich Jul. 
Müller (die ev. Union, 1854, S. 170-— 205), eine ausführliche Zujammenftellung der 
sbfreichen Artikel, toorin die Proteftanten alle unter einander und gegen die Katholiken 
ärig jenen (Iren. cap. 25. p. 149 — 190). Daß Parens darum die jpezielleren Difs 
ierje im der Pehre noch durchaus nicht mit Gleichgültigkeit anfah, zeigte er drei Jahre 
zuhher bei Gelegenheit der dortrechter Synode; er lehnte e8 zwar ab, diefelbe mit feinen 
Lelezen Scultetus, Paul Toſſanus und H. Alting zu beſuchen, und entſchuldigte ſich 
ait jenem hohen Alter, aber er ließ ihr doc durch Alting ein Schreiben und eine Denk— 
firft mit einer fcharfen Kritik der fünf remonſtrantiſchen Artikel übergeben, welche in 
kr 98. und 99. Sitzung der Synode vorgelefen und nachher den Akten derfelben 
Qattausg. ©. 235 — 270) eitverleibt wurde. Schon vorher hatte er beim Antritt 
feines dritten Meftorat® am 1. Febr. 1619 die Synode zum Gegenftande feiner An- 
tritisrede gemacht umd diefe mit Anklagen gegen die Umtriebe der arminianifchen Neuerer 
and mit Lob auf die rechtmäßigen Bemühungen zu ihrer Unterdrückung erfüllt **). 
Pareus' letztes Lebensjahr war das unruhigſte feines Pebend. Am 8. Nov. 1620 
dar die prager Schlacht, am 29. Januar 1621 ſprach Kaifer Ferdinand II. über den 


*) Irenieum, p. 66: Paulus Windeck suis Pontificiis suadet in re mala, „si, inquit, sa- 
perent Catholici, et ipsis cara esset reip. Chr. salus, Syneretismum colerent”. Et nos igitur pio 
Syneretismo adversus communem hostem Antichristum studia consiliaque coniungamus, donec 
plenam illam concordiam bonis omnibus desideratissimam obtinere queamus. Neque mihi 
quisquam dixerit, ita licentiam quidvis eredendi in religione quaeri, Samaritanismum suaderi, 
Nihil nobis cum Samaritanismo, cum Libertinismo, cum vanis religiontim confusionibus. Lo- 
umur de tolerantia Christiana mutua partium cetera consentientium, in hac una primaria 
sontradietione dissentientium „corpus Christi est in pane et ubique” „corpus Christi non estin 
pane, et ubique”. 

Oratio de synodo nationali Dordracena p.8: „Arminius — clam argutias et opiniones 
sıas Aiscipulis quibusdam instillabat, — donee anno 1607, indueiis cum Hispano pactis (sive 
proprio motu et fastu, sive pretio conductus ad res patrias turbandas, ut suspieio fuit) dootri- 
sam Belgicarum ecolesiarum de praedestinatione ad ordines Hollandiac erroris accusare et 
quaedam capita alia obscurius innovare coepit; quae illo defuncto 1609 sectatores eius aper- 
üus expohnere, urgere, vulgo inculecare — non dubitarunt”. „Tam praeeipiti periculo quam 
herofea prudentia et mascala virtute obviam tandem itum fuerit a magistratu dicere super- 
sedeo”. Habent articulos quosdam clandestinos, circa quos, cum quid sentirent, prodere ante 
synodum vix unquam voluerunt, Socinianas et Pelagianas opiniones plerique fovere non sine 
«ausa putati sunt”, P. 29: „Lites de religione exortas dirimere h. e. iuxta normam divinarum 
literarum diindicare — semper fuit ecelesiasticarum synodorum potestätis et offieii. Idem ab 
has synodo exspectemus tähto mägis, quänto id praestate poterit facilius”, 


108 Paris Parität 


Kurfürften Friedrich V. die Neichsadht aus, und Marimilian von Bayern, „Beleidigter, 
Kläger und Richter in einer Perfon“, ward mit der Erecution der Acht beauftragt, im 
Frühjahr 1621 wußte Landgraf Ludwig von Darmftadt dem Kurfürften feine Bundes: 
genoffen zu entziehen, im Juni folgten ſchon mafjenweife die Hinrichtungen der böhmi- 
fhen Großen in Prag, im Herbft drang Herzog Mar jelbft im die Oberpfalz und ein 
fpanifches Heer in die Unterpfalz ein (Dan. Parei hist. Palatin. ed. Joannis p. 320 ff. 
Häuffer 2, 345. 348. 368). Da hielt ſich Pareus, welcher fo oft und mod} zulest 
1617 beim Yubelfefte der Neformation fo ſcharf gegen Pabft und Jeſuiten geſprochen 
und gefchrieben hatte (Struve a. a. D. ©. 548), nicht mehr für ficher im Heidelberg 
und flüchtete im Sept. 1621 nad) Anweiler im Zweibrüdifchen. Die legte Nevifion von 
Urfinus’ corpus doctrinae, weldyes Buch er nächſt der Bibel am meiften ſchätzte und 
bearbeitet hatte und „prae quo omnes lucubrationes meas vix cassae nucis aestimo”, 
Vorarbeiten für eine neue Ausgabe der neuftädter Bibel und Thuanus’ Geſchichte trö— 
fteten den 74jährigen Dann in diefem feinem „Patmos“, vielleicht auch noch fein Lau— 
tenfpiel, und fiher ein altes Lied der Böhmifchen Brüder: „DO Wächter, wach und’ be- 
wahr dein Sinnen, denn die Feinde kommen für deine Zinnen, wollen dein Schloß ge 
toinnen“, welches ihn fein Sohn Philipp oft Abends allein am Ofen fingen hörte, und das 
Gebet. Oft ſprach er e8 hier gegen den Sohn aus, guAupyia und Pilorgwria der Theo: 
logen fey der einzige Grund des Unfriedens in der Kirche. Im Januar 1622 konnte 
er, ſchon franf, noch zu diefem feinem Sohne Philipp nad) Neuftadt a. d. Hardt, mo 
diefer am Cafimirianum Rektor war, herübergefchafft werden; fein Teftament, welches er 
hier jchrieb, fpricht auc) fein Glaubensbelenntnig aus, und darin feine Verwerfung der 
Ubiquität des Leibes Chrifti und der mündlichen Genießung defjelben, welche nullo pror- 
sus nituntur $. $. fundamento, omnemque adeo evertunt consolationem Christia- 
nam”, feine Hoffnungen auf den dereinftigen, wenn auch fpäten Frieden der Kirche, fo 
jedod) „ut divinitus persuasus sim ecelesias Reformatas etiam sub cruce perpetuo 
tamen duraturas magnumque Antichristum per illas ipsas tandem plane obtritum 
ir”, und feinen Abjchen gegen den in den Niederlanden und in Deutſchland wieder auf 
tauchenden Pelagianismus und gegen die davon ausgegangenen Abſchwächungen der alt- 
auguftinisch-Iutherifchen Prädeftinationslehre. Aber heftig verlangend, in Heidelberg und 
in feinem Pareanum zu fterben, benutzte er das letzte Kriegsglück, welches feinem von 
Allen verlaffenen Fürften durd; Graf Mansfeld's Beiftand zu Theil wurde, um nad) 
Heidelberg zurüdzureifen,; am 9. Juni, dem erften Pfingfttage, konnte er noch zufanmen 
mit dem Kurfürften und der ganzen Gemeinde in der Heiligengeiftfiche am Abendmahl 
teilnehmen, und dann legte er ſich fogleic wie zum Sterben nieder, beftellte nadı 
allen Seiten fein Haus, zulett, als die Krankheit ihn am Sprechen hinderte, den theil: 
nehmenden Collegen auf Blättern feine Worte zureichend: „opportune mihi fiet volun- 
tas domini”, „omnia iam meliuscule habent ad salutarem exitum”, und diefes Ende 
folgte dann auch ſchon am 15. Juni 1622. 

Sein Sohn, der Philolog Philipp Parens, geb. 1576, hat eine Ausgabe der 
Werke feines Vaters angefangen, welche aber in den vier zu Frankfurt 1647 davon 
erfchienenen Bänden in Fol. nur den Meineren Theil derfelben, nämlich bloß Pareus’ 
Adverfarien und Commentare über alle biblifchen Bücher enthält. Dem erften Bande 
ift das Verzeichniß der übrigen, auch der bei der Vermüftung der Pfalz verloren gegan- 
genen, vorgedrudt; ebenfo die von dem Sohne bearbeitete und fchon 1633 einzeln her- 
ausgegebene Pebensbefchreibung des Parens, die Hauptquelle feiner Geſchichte. Außer: 
dem find über ihn und über die gleichzeitigen politifhen und kirchlichen Zuftände der 
Pfalz die oben angeführten Schriften von feinem Enkel Daniel Pareus, von Struve, 
Wundt und Häuffer zu dergleichen. Ä Hente. 

Paris, Univerfität, f. Univerfitäten. 

Parität, Gleihberehtigung, ift die rechtliche Gleichſtellung verfchiedener 
phyſiſcher oder moralifher Perfonen. Diefelbe kann in mannichfachen Berhältniffen vor- 
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fommen, infofern fein Subjekt vor dem anderen in der betreffenden Sphäre Privilegien 
oder fonftige Borzüge genießt. In diefem Sinne erklären neuere Berfaffungen: „Alle 
Bürger find vor dem Geſetze gleich. Standesvorredhte finden nicht ſtatt.“ Der Aus: 
ind Barität wird aber im Bejonderen auf die Gleichftellung innerhalb des kirchlichen 
&sietes bezogen, wie bei mehreren Geiftlichen an einer Kirche in Bezug auf Seeljorge, 
Kridentien und dergleichen (man ſ. 3. B. das Paritätsreglement für die Grafſchaft Mart 
vum 4. Oktober 1723 bei Scotti, Gejege für die Grafſchaft Mark, Bd. II.S. 1013. 
1014), oder bei mehreren Religionsgejellichaften innerhalb deffelben Territoriums. Da- 
der fpricht man vornehmlich von paritätifhen Staaten als denjenigen, in welchen 
mehrere Confejfionen gleichberechtigt find, und nennt auch wohl die Confeſſionen 
klbft paritätifche. 

Die chriſtlichen Staaten des Mittelalterd waren confeffionell römiſch-katholiſche. 
Rahdem fi) neben der römischen Kirche die evangelifche das Recht auf Eriftenz er- 
Kimpft hatte, bildeten ſich auch evangelifche Staaten. Jene wie diefe waren bemüht, 
de Anhänger des anderen Belenntniffes möglichft zu beſchränken und das Neformations- 
nöt gegen diefelben im weiteften Umfange in Ausübung zu bringen. Der Religions— 
fmede von 1555 umd der weftphälifche Friede festen aber der Berfolgung ein Ziel, 
md der letztere ficherte dem beiderjeitigen Confeffionen das Religionserercitium nad) dem 
Zuftende des Normaljahres 1624. Der weftphälifche Friede erflärte zugleich in be- 
Mummter Weife die Parität, daß nämlich, abgejehen von den Controverspunften über 
ten Religionsfrieden, welche jet deflarirt würden, in allen übrigen Punkten vollkom— 
mer Gleichheit umter beiderlei Ständen beftehen folle. (In reliquis omnibus (arti- 
alis) inter utriusque religionis Electores, Principes, Status omnes et singulos sit 
sequulitas exacta mutuaque...... ita ut, quod uni parti justum est 
ülteri quoque sit justum...) (Instr. Pac. Osnabr. Art. V.$.1.) Deögleichen follen 
Ne Anfänger beider Religionen im bürgerlichen Leben gleichberechtigt feyn. (Sive au- 
tem Catholiei, sive Augustanae confessionis fuerint subditi, nullibi ob religionem 
despicatui habeantur, nec a mercatorum, opificum ac tribuum communione, here- 
ütstibus, legatis, hospitalibus, leprosoriis, eleemosynis, aliisque iuribus aut com- 
nereiis, multo minus publicis coemeteriis, honoreve sepulturae arceantur, aut quic- 
qum pro exhibitione funeris a superstitibus exigatur, praeter cuiusque parochialis 
eelesiae iura pro demortuis pendi solita, sed in his et similibus pari cum con- 
aribus iure habeantur, aequali iustitia protectioneque tuti.) (I. P. 
0. Art. V. 8. 35.) ferner follen beide Confeffionen bei NReichstags-Deputationen umd 
Eommiffionen gleihmäßige VBerüdfichtigung finden. (In conventibus deputatorum im- 
peri ordinariis numerus ex utriusque religionis proceribus aequetur — itemque in 
“omitiis universalibus — extraordinariis commissionibus. . . . si inter Catholicos 
et Augustanae Confessionis status (negotia occurrunt) utriusque religionis pari 
aumero commissarii denominentur et ordinentur) (J. P. O. Art. V. $.51.). Auch 
Vol beim Reichslammergericht und Neichshofrath die Parität der Mitglieder beider Con- 
feffionen feftgehalten werden (a. a. O. $. 53 f.). Man f. die fpeziellere Ausführung 
Ki F. A. Schmelzer, diss. de exacta aequalitate inter utriusque religionis con- 
vrtes per imperium Germanicum. Gotting. 1785. 4. 

Durch das Normaljahr war in religiöfer umd kirchlicher Hinſicht die Parität der 
Komisch» Katholifchen und Evangelifchen von felbft ausgejchlofjen, außerdem war aber 
gleich durch den meftphälifchen Frieden den Sekten jelbft die Duldung verfagt. 
BL. den Art. „Duldung“, Bd. II. ©. 541.) Nicht einmal bürgerliche und 
bolitihe Gfeichftellung wurde ungeachtet des reichögefeglichen Friedens überall aufrecht 
ehalten, und der confeffionelle Karafter der einzelnen Territorien dauerte aud) feitdem 
m Weſentlichen fort, bis feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts und dann nad) der 
Aufldfung des deutfchen Reichs das Prinzip der Parität mehr umd mehr durchdrang. 
In Folge der Secularifationen und der Ueberweiſung römiſch-katholiſcher Gebiete an evan- 
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geliſche Pandesherren wurden die Staaten ihres bisherigen confejfionellen Karalters ent- 
fleidet und religiös gemifcht. Seitdem wurde die Gleichftellung der beiden Religions; 
parteien allgemeiner, und die Rheinbundſtaaten adoptirten den von Napoleon ihnen vor; 
nefchriebenen Grundſatz; „L’exereice du culte catholique sera pleinement assimild 
à Vexereice du culte lutherien, et les sujets des deux religions jouiront sans re- 
strietion des m&mes droits eivils et politiques”; vgl. Klüber, öffentliches Recht des 
deutfchen Bundes. Vierte Ausg. Frankf. a. M. 1840. $. 525. Die deutfche Bundes 
alte Art. 16. hat aber nur den legten Sag wiederholt: „Die Verjchiedenheit der chriſt⸗ 
lichen Neligionsparteien kann in den Pändern und Gebieten des deutfchen Bundes feinen 
Unterſchied in dem Genuſſe der bürgerlichen und politifchen Rechte begründen. (Ueber 
die Gefchichte diefes Artikels und den Sinn deffelben |. man die Ausführung in dem 
Art. Duldung, Bd. IH. ©. 542. 543). Da vom der Gleichberechtigung in kirch— 
licher Hinficht hier gar nicht die Rede ift, konnte diefelbe, wo fie nicht etwa bereits 
fonft durchgeführt war, noch immer ausgefchloffen bleiben, wie namentlid, in dem luthe⸗ 
riſchen Mecklenburg, welches das zur Vollziehung des vorhin mitgetheilten Grundſatzes 
des Rheinbundes erforderliche Geſetz gar nicht erlaſſen hat. (Vergl. die tatholiſche Re: 
ligionsübung in Mecklenburg-Schwerin. Jena 1852. Erlaß des Miniſteriums dom 
23 Aug. 1862.) Desgleichen in dem katholiſchen Oeſterreich, welches dem Rheinbunde 
gar nicht beigetreten war. Die neueren und neueſten Verfaſſungsurkunden, fo wie at: 
dere Geſetze haben aber auch meiftens die kirchliche Parität der beiden Religionen aus 
drücklich amerfannt, dagegen diefelbe nicht auf andere chriſtliche und noch weniger auf 
nichtehriftliche Parteien ausgedehnt (vgl. Richter, Kirchenrecht. Ste Aufl. 8. 72. 98.). 
Mo die firchliche Parität befteht, genießen die gleichberechtigten Gonfefflonen den 
gleichen Schug und die gleichen Vorrechte von Seiten des Staats. Die paritätifchen 
Religionsparteien ſelbſt find von einander unabhängig, haben ihre eigenen Parodjial- 
rechte über die zu ihmen gehörigen Mitglieder, find frei von gegenfeitigen Berpflic- 
tungen und Leiftungen, infoweit dergleichen nicht anf Vertrag oder der dinglichen 
Natur der Abgabe beruhen; fie haben einander auch nicht den Gebraud ihrer tirch⸗ 
lichen Anſtalten zu gewähren, inſofern nicht ein Simultaneum rechtlich hergebracht iſt 
oder der Staat aus landespolizeilichen Rückſichten daſſelbe anzuordnen für nöthig halten 
muß, wie bei gemeinſamen Kirchhöfen und dergleichen mehr. Es beruht alſo die ganze 
Stellung der paritätiſchen Confeſſionen auf partikularen Feſtſetzungen, wie dieſelben 
z. B. in dem Epift über die äußeren Nechtsverhältniffe des Königreichs Bayern, in 
Beziehung auf Religion und firchliche Gejellfchaften von 26. Mai 1818, enthalten find 
(vgl. noch Richter, Kirchenrecht. $. 73. 102.). 9. F. Yucobfon. 
Parker, Matthäus, der zweite proteftantifche Erzbiſchof von Canterbury, mar 
der Sohn eines ehrfamen Vürgerd in Norwich, wo er am 6. Anguft 1504 geboren 
wurde. Im den Schulen feiner Vaterftadt und durch Privatunterricht gehörig vorge: 
bildet, trat er im September 1520 in da® Corpus Christi College (Benets Coll) im 
Cambridge ein, wo er den üblichen philofophifchen Studien oblag, und zugleich dat 
Amt eines Bibelleferd im feinem College verfah. Im Jahre 1527 wurde er zum 
Prieſter, M. A. und Fellow feines College gemacht und legte fi) nun in den nächſten 
fünf Jahren mit großem Eifer auf das Studium der Kirchenväter und der alten Con— 
cilien. Welche Anerkennung ſchon damals feine Gelehrjamfeit fand, erhellt daraus, daf 
Wolfen ihn, obwohl einen der jüngften, neben den tüchtigften Männern diefer Zeit für 
fein neues College in Orford zu gewinnen fuchte. Aber wie Eranmer wies auch Parter 
den ehrenvollen Ruf ab, vermuthlich teil er fchon zu entjchieden auf Seiten der Re 
formationsfreunde ftand. Mit diefen, d. h. mit Bilney, Barnes, Coverdale, Stafford 
w. A. pflegte er und feine freunde Cecil und Bacon vertrauten Umgang. Um bie 
Bibel umd die Schriften der deutſchen Neformatoren zu lefen umd zu befprechen, famen 
fie häufig in einem Haufe zuſammen, das defhalb fpottweife „Germany” genannt wurde. 
Ein öffentliches Bekenntniß zur Sache der Reformation war Parker's erfte vor der 
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Ümerfität gehaltene Predigt am Adventsfeſte 1533. Durch diefe wie durch häufige 
in der Nachbarjchaft gehaltene Predigten, erwarb er ſich ſolchen Beifall, daß er von 
von Erzbiſchof Cranmer und dem König die Erlaubniß erhielt, im ganzen Königreich 
m redigen. Er wurde von da an öfters zum Abhalten der taftenpredigten vor dem 
der und bei St. Paul's Croß nad) London berufen. Die Königin Anna Bolen machte 
in zu ihrem Kaplan und der König wählte ihn zum Vorſtand des College Stok-Clare 
ki Cambridge. Hier entfaltete er die Amtstüchtigleit und den Gefchäftsfinn, den er in 
alen ihm anvertrauten Yemtern bewahrt. Er begann alsbald mit Neformen in dem 
ꝛilig jerrütteten College, entwarf neue Statuten, ordnete das Finanzweſen, verpflichtete 
Ye Sanonifer zum Predigen im College und an allen Orten, von denen dafjelbe Ein- 
finfte bezog, gründete einen Lehrſtuhl für biblifche Vorträge und Stipendien für Chor- 
fuben, endlich legte er eine tüchtige Schule an, in der bejondere Sorgfalt auf den Re— 
igionsunterricht verwendet wurde. Bald galt Stoke-Clare für ein Muftercollegium, 
acc defien Statuten andere gegründet oder reformirt wurden. Er behielt diejes College, 
dad er ſein Tusculanum zu nenmen pflegte, bis zu Edward's Zeit, wo es neben anderen 
Eiftungen aufgehoben wurde. Aehnliche Berdienfte, wie um dieſes College, erwarb fid) 
Parker um das Corpus Christi College in Cambridge, zu defien Vorſtand er auf Em- 
dichlung des Königs, der ihn inzwifchen zu jeinem Kaplan gemacht und mit mehreren 
Pründen bedacht hatte, im Jahre 1542 erwählt wurde. Auch hier nahm er ſogleich 
durhgreifende Reformen dor. Er legte Imventare und Rentbücher, fowie eine Chronik 
% College an, und ſorgte befonders für Ordnung und Vermehrung der Bibliothek. 
& trang auf ftrenge Einhaltung der Statuten aud) im Kleinften und Kleinlichſten. 
dk Studirenden mußten nicht bloß fleißig ihren Studien obliegen, fondern auch nad) 
der Ordnung Bart umd Platte ſcheeren. 

In diefem Berufstreife fühlte fid) Barker glücklich und erwarb ſich zugleich die 
Ubtng und das Vertrauen der ganzen Univerfität, wofür das der jclagendfte Beweis 
#, deß ihm don 1545 am mehrere Jahre das ehrenvollfte und wichtigſte Univerfitätsamt, 
des eines Vicelanzlers übertragen murde. Und ein Glüd wäre es für ihm geweſen, 
bem er in einem Wirkungsfreife hätte bleiben können, dem er völlig gewachſen und 
don Herzen zugethan war. Seine Lieblingsbefhäftigung war ernftes Studium, bejonders 
„09 ihn die Patriftit und die vaterländifche Kicchengefchichte an. Im Hleineren Streifen 
zu reformiren umd zu organifiven, verftand er trefflich, aber ein großes Gebiet zu be- 
errfchen, dazır fehlte ihm der weitſchauende Blick, die fühne Entjchlofjenheit. Mit der 
deder ſcheute er ſich nicht, e8 mit jedem Gegner aufzunehmen, aber um auf den offenen 
Kampfplag zu treten, dazu war er, wie er felbft Hagte, von Natur viel zu ſchüchtern 
und bedaͤchtig. Es bedurfte der wiederholten und dringenden Aufforderung feiner Freunde 
Cranmer und Patimer, bis er ſich dazu verftand vor den Tauſenden, die fi um St. Paul's 
Groß fammelten, zu predigen. Und doch konnte er die natürliche Schüchternheit über- 
binden, wo es galt, eim Öffentliches Zeugniß abzulegen oder den Weg zu verfolgen, 
den feine Pflicht ihm vorzeichnete. So hielt er an Dftern 1537 eine fo entjchieden 
tangeliihe Predigt gegen das römifche Proceffions- und Reliquienweſen, daß er def- 
halb bei dem König verklagt wurde. Bei dem gefährlichen Keit'ſchen Aufruhr in Nor- 
joll wagte er es, offen gegen Rebellion zu predigen. Ja er ging fogar in das Lager 
der Rebellen und predigte bon der „Reformationseiche“ herab gegen Aufruhr umd die 
m Schwunge gehenden after "der Schwelgerei, Unzucht und Graufamfeit. Faſt bis zu 
Ende feſſelte feine Predigt die Hörer, bis einer das Schweigen brach und feine Ges 
aoſſen gegen den Prediger aufhetzte. Schon wurden die Speere gefchüttelt und nur 
mit Mühe entging er einem graufamen Tode. Dod) das find nur einzelne Fälle. Ex 
Sieb jelbft im Edward's Zeit, im der ein fo weites Feld für die Freunde der Refor— 
motion ſich öffnete, in der Zurücdgezogenheit, und nahm ftatt einer hervorragenderen 
Stellung nur kleinere Pfrimden und dad Dekanat Lincoln an. Doch ſchützte ihn auch 
dieſe Zurücgezogenheit in der Marianifcen Zeit vor dem Märtyrertode. Er verlor 
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zwar Alles, und mußte in großer Armuth von Ort zu Ort fliehen, um den Häfchern zu 
entgehen, aber im Blick auf diefe Zeit fagte er felbft: „Nad meiner Abfegung lebte 
id jo fröhlich vor Gott und in meinem Gewiſſen, fo wenig bejchämt und niederge- 
fchlagen, daß die füße Muße für meine Studien, zu melden mid; Gottes gütige Vor— 
fehung zurüdgerufen hat, mir größere und wahrere Freuden gewährte, ald mein früheres 
geihäftsvolleres Leben. Was kommen twird, weiß ich nicht, aber Gott befehle ich mich, 
mein gutes Weib und liebes Söhnlein und bitte nur Gott, daß wir immer mit Uner- 
fchrodenheit die Schmach Chrifti tragen mögen und bedenten, daß wir hienieden feine 
bleibende Stadt haben, fondern die zukünftige fuchen durch die Gnade und das Er- 
barmen unferes Herrn Jeſu Chriſti“. Diejen fröhlichen, gottergebenen Sinn bewahrte 
er bis an's Ende der Schredensherrichaft. Die Früchte feiner Beichäftigung in diefer 
Zeit waren eine englische Paraphrafe des Pfalters und eine auf Poinet’s (?) Schrift, 
De conjugio Sacerdotum, gegründete Vertheidigung der Priefterehe. 

Aus diefer mehrjährigen Zurücdgezogenheit wurde Parker bald nad; Elifabeth’s 
Thronbefteigung auf den höchften aber zugleich ſchwierigſten Poften in der englifchen 
Kirche gerufen. Den rechten Dann dafür zu finden war feine leichte Sadıe. Aus den 
Reihen der rüdtehrenden, für die Schweizer Reformation begeifterten Erulanten konnte 
er fo wenig gewählt werden, als von der Banf der Fatholifchen Prälaten. Die Königin 
wollte die rechte Mitte halten zwifchen Rom und Genf, um beide Parteien zu ver— 
fühnen. Und für diefe Bermittelungspolitit jchien fic Niemand fo zu eignen wie Barker. 
Er war beides, entjchieden edangelifd und kirchlich fonfervativ, er galt längft als ein 
frommer und gelehrter, gemäßigter und loyaler Mann und mußte der Sönigin per- 
ſönlich um fo mwillfommener feyn, da er der vertraute Freund ihrer Mutter geweſen, 
die ihm vor ihrem Tode die jugendliche Prinzeffin angelegentlid; empfahl. Ihn fchlugen 
daher die einflußreichften Mitglieder des geheimen Rathes, der Staatsfekretär Cecil und 
der Groffiegelbewahrer Bacon, Parker's alte Freunde, für den Erzftuhl vor, und riefen 
ihm ſchon wenige Wochen nad, Elifabeth’s TIhronbefteigung an den Hof. Aber Parker 
zögerte volle 6 Monate. Er konnte die Furcht nicht überwinden, daß er, von Natur 
fhüchtern, in Regierungsſachen unerfahren, durch vieljährige Zurüdgezogenheit der Welt 
entfremdet und dazu fürperlich Leidend, der ungeheueren Aufgabe, die feiner wartete, 
nicht gewachſen ſey. Die Bitten und Aufforderungen feiner freunde waren umfonft 
und nur der peremtorifche Befehl der Königin brachte ihn endlich zum Nachgeben. Das 
Wahlmandat wurde am 18. Yuli 1559 ausgefertigt, aber die Confecration fand erft 
am 17. December ftatt, da die Bifchöfe der Neihe nad) die Conjecration beriveigerten, 
daher fie durch die drei erilirten Biſchöfe Barlow, Scory und Coverdale, und den 
Suffraganen Hodgkind vollzogen werden mußte. Daß diefe Wahl, Weihe und Ein- 
führung des erften evangeliſch ordinirten Erzbifchofs in alter und allgemein gültiger 
Weiſe geſchah, zeigen die urkundlichen Berichte (f. Rites and Cerimonies which took 
place at the Consecration of A. B. Parker, ed. Cambridge Antiquarian Society 
[Goodwin] 1841). 

Parker jand bei feinem Amtsantritt den Plan für den Neubau der anglicanifchen 
Kirche vor. Er war durch die Supremats: und Uniformitätsatte, ſowie durch eine Reihe 
von Verordnungen, die ohne feine Mitwirkung zu Stande gekommen waren, bis in's 
Einzelnfte vorgezeichnet. Aber die Ausführung des Planes war mit den größten Schtvie- 
rigfeiten verbunden. Die Reformation mufte im Grunde von vorn angefangen werden. 
Die Bifchofsbant war leer, eine große Anzahl Pfarreien nicht befegt oder durch ganz 
untaugliche Leute, Dienftleute und Handwerker, verfehen, die durch Unwiſſenheit und 
Unfittlichfeit das Amt entweihten. Kaum die Hälfte der Geiftlichen verftand Latein, 
viele wußten von der Bibel fo gut wie gar nichts. Tüchtige Prediger waren eine Sel- 
tenheit. Im Cultus herrfchte die größte Verfciedenheit und Verwirrung. Auch die 
Priefterfleidung wurde nach Belieben ganz oder theilweife beibehalten oder abgelegt. 
Noch ſchlimmer ftand es um die kirchlichen Einkünfte, die auf das gewwifjenlojefte ver- 
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ihleudert twurden, jo daß die niedere Geiftlichkeit in großer Armuth lebte und manche 
Stellen nicht befegt werden fonnten, weil die Einkünfte von habgierigen Laien der Kirche 
ontzogen waren. Die Mafje des Volkes hing dem Katholicismus an, der in Oxford 
md den Gerichtshöfen feine hartnädigen Vertheidiger fand, und viele Freunde bei Hofe 
hatte. Die Reformirten felbft waren in zwei Parteien gefpalten. Die kräftigere und 
ahlreihere, die in der Londoner Bürgerfchaft und den zurückgekehrten Erulanten ihre 
dertreter fand und in Cambridge immer herrichender wurde, huldigte den Grumdjägen 
ver Schweizer Reformation, und nur die ſchwache Minorität war für die bermittelnde 
uglitanifche Kicchenform, melde allgemein einzuführen die Aufgabe des neuen Primas 
zer — in der That eine Aufgabe, welche befriedigend zu löſen eine Unmöglichkeit war. 
Und zu alle dem wurde ihm das ſchwere Werk durch die Königin felbft noch erfchwert. 
Sie hielt im fchlauer Politif die Gegner im Schach, Tieh heute ihr Ohr ihren Näthen 
Ceil und Bacon und morgen ihrem Günftling Graf Leicefter, der aus Oppofition gegen 
jme den Freund der Puritaner fpielte. Sie forderte von Parker die ſtrenge Durd)- 
führung der Uniformität und ließ ihm dabei im Stiche. 

Parker ging zunächſt mit allem Eifer an die Abftellung der Mißbräuche und Her- 
flung der Ordnung. Um die durch die häufigen Bifitationen ſchwer gedrückte Geift- 
ühfet mit neuen Laften zu verfchonen, forderte er von den Bifhöfen genaue Berichte 
iber ihre Diöcefen, über Zahl, Amtsthätigkeit, Bildung, fittlihe Aufführung der Geift- 
üben, über Lehre, Oottesdienftordnung, Kirchenbeſuch, finanzielle Berhältniffe, über den 
nd der Schulen und die Art des Unterrichts u. dgl., ſowie überhaupt über Einhal- 
tmg der Königlichen Verordnungen. Ebenſo vifitirte ev die Univerfitäten und Gerichts- 
Yr, namentlich den Arches-court, der durch häufige Inhibitionen die Einführung der 
Kcomation hemmte. Wo es thunlich war, entwarf er neue Statuten für Colleges. 
Sit Sorge verwandte er auf die Erhaltung und Nüderftattung der kirchlichen Ein- 
Kar Dieß zuſammengenommen mit der Sorgfalt, die er bei Befegung der Bis- 
Simer mit tüchtigen evangelifchen Männern, und bei Anftellung würdiger Geiftlicher 
md Ausſcheidung der unwürdigen bewies, zeigt, daß er in dem erften Jahren feiner 
Ausführung nichts that, als was die Aufgabe eined umfichtigen und gewifjenhaften 
Sberhirten if. Bei aller Entfcjiedenheit zeigte er noch nicht die Strenge, die fein 
hätered Verfahren begleitet. Als bei der ftarken Zumahme der Puritaner eine Parlas 
amtsafte vom 1. Januar 1565 die Verweigerung des Suprematseides mit dem Prä- 
unge bedrohte, fuchte er die Strenge dieſes Gefeges zu mildern. Er forderte die 
Llhöfe privatim auf, den Eid nicht zum zweiten Male abzuverlangen, ohne ihn davon 
u benahrichtigen, und war edel gemug die Folgen diefes Schrittes auf fid zu nehmen. 
Über diefe waren nur, daß die Katholifen und Puritaner fühner auftraten und die Kö— 
zn ihm deßhalb heftige Vorwürfe über feine bisherige Saumfeligfeit machte und mit 
frengen Mafregeln drohte. Parker's Verfahren wurde von da am ftrenger. Er entivarf 
ait der kirchlichen Commiffion die „Advertisements”, durch welche die Erneuerung der 
Predigtlicenzen von der genauen Befolgung der früheren Verordnungen (u. A. über 
drieſterlleidung) abhängig gemacht wurde. Zwar wußte Graf Leiceſter die Königin 
Dieder umzuftimmmen und die Beftätigung jener Advertisements durch die Königin hin- 
ahyejüicben. Aber Parker ließ ſich num nicht mehr irre machen umd verfolgte die 
Luchführung der Uniformität mit unbeugfamer Confequenz. Und nun brach der uns 
klige Streit propter lanam et linum mit aller Macht aus (f. das Nähere unter „Pu— 
ütaner“), ein Streit, der mit der Secejfion der Puritaner endete. Parker's Verfahren 
a diefem Streit ift im entgegengefegter Weife beurtheilt und gerichtet worden. Die 
Anglifaner preifen ihn, daß er die Uniformität durchgeführt, die englifhe Kirchenform 
kfigeftellt und die Kirche vom Puritanismus gereinigt habe, die Gegner machen ihn 
ılein verantwortlich für die unheilbare Kirchenjpaltung, die er durch; feine Strenge und 
Kurzfichtigfeit herbeigeführt habe. Es ift wahr, es fehlte ihm der weitſchauende Blid 
ind großen Reformators, er erfcheint mehr als ein eifriger Beamter, der feine höhere 
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Aufgabe kennt, als den Buchftaben des Gefeges zn erfüllen. Aber was hatte er audı 
viel Anderes zu thun? Das Geſetz war gegeben, und die Schuld fällt zurüd auf die, 
welche e8 machten, aber den Muth nicht hatten, es felbit auszuführen. „Ic ſehe“, klagte 
Barker, „tie Andere den Kopf aus der Schlinge ziehen und den Haß auf mich fallen 
laſſen.“ Im Blid auf die feigen Höflinge, die Glauben und Gewiſſen trefflich nad) 
den Paunen der Gebieterin zu ändern verftanden, verdient ein gerader, ehrlicher Karakter 
wie Parker Achtung, auch wo er irrt. Parker war aus Ueberzeugung Anglitaner und 
Gegner des Pıritanismus, und ift es nicht erft geworden aus Furcht feine Stelle zu 
verlieren, wie Jewel u. 4. Doch hätte er auch auf Seiten der Puritaner treten wollen, 
was hätte das genügt? Die Königin gab nicht einmal bloß zu verftehen, daß, wo der 
Puritanismus nicht unterdrüdt würde, fie die Katholifen offen begünftigen wollte. Par 
ter's Natur war zu ehrlich, um die Hofpolitif zu verftehen. Er konnte es nicht fallen, 
wie er oft äußerte, daß man ein Gefe geben umd gegen deſſen Durchführung gleich: 
gültig ſeyn könne. Oft ſank ihm der Muth, wenn er fid) von feinen Freunden ver— 
laſſen fand, und all der Haß auf ihm fiel, als wäre der Uniformitätszwang ausſchließlich 
fein Werk. Er tröftete fid) aber: „was die Welt auch urtheilen mag, ich will Gott, 
meinem Fürften und den Gefegen in reinem Gewiſſen dienen.“ 

Mag auch das Urtheil über Parker in feiner firchlichen Stellung nod jo ver- 
fchteden ausfallen, jo ift dagegen nur eine Stimme über feine Verdienfte um die Wiſ— 
ſenſchaft. Er war der Hauptbegründer der Alterthumsforfhung in England (worin er 
nur I. Leland zum Vorgänger hatte), ex ftiftete die erfte antiquarische Gefelljchaft und 
hat eine Menge unfchägbarer Handicriften, die bei der Aufhebung der Klöfter ver- 
fchleudert worden, vom Untergang gerettet. Die reichen Schäge des Corpus Christi 
College und anderer Colleges in Orford und Cambridge hat die Nachwelt feiner un: 
ermüdeten Sorge zu danfen. Bei der gewiſſenloſen Plünderung der überaus werthvollen 
Ktofterbibliothefen war es ihm allerdings um die päbftlichen Bullen und Dekrete, um 
Ariftoteles und die Scholaftifer nicht leid, aber eine Schande war es in feinen Augen 
für die Nation, daß alte englifche Chroniken, Commentare und Homilien fir gemeine 
Zwecke verwendet wurden. Er bot deßhalb alles auf, um die Handfchriften zu ſammeln, 
wozu er Agenten über's ganze Land beftellte, deren einer in vier Monaten über 6000 
Codd. zufammenbradte. Wlterthumsfreunde z0g er in feine Nähe, fo Bale (Prebend. 
von Canterbury), Yale (fein Kanzler), Kobinfon und Jocelhn (feine Kaplane). Um die 
Manuſcripte copiren und ordnen, zum Theil auch veröffentlichen zu laſſen, bejchäftigte 
er in feinem Palafte Copiften, Maler, Graveurs, Druder und Buchbinder. 

Sein Hauptaugenmert war auf die englifchen Gefchichtsquellen gerichtet. Einige 
derjelben ließ er druden, die Chroniten des Matth. Weftmonaft, Matth. Paris, Thom. 
Balfingham und Aſſer's „Leben Alfred’s." in unſterbliches Berdienft hat er ſich um 
die ſächſiſchen Manuferipte erworben. Er war der Erfte, der auf die Bedeutung der: 
jelben hinwies als Denkmäler der Gedichte, des echtes umd der Sprache, welche, der 
englifchen jo nahe verwandt, ein helles Licht werfen würde auf alte Namen und Wörter. 
Endlich zeigte er auch, wie das kirchliche Intereffe auf das Studium des Sächfifchen 
führe, da den alten Homilien viele römiſche Irrlehren, z. B. Transjubftantiation fremd 
feyen. Um das Studium des Sähfifchen anzuregen, ließ er die fächfifchen Evangelien 
und Einiges von Aelfric druden und ein Gloffar anlegen, das aber erft lange nad 
feinem Tode vollendet wurde. — Was die übrige wiffenfchaftliche Thätigkeit Parker's 
betrifft, fo ift beſonders feine große Belanntfchaft mit alten Piturgien und Ceremonien 
zu rühmen, die er im leineren Arbeiten wie „Form of holding a Convocation” ı. a. 
zeigte. Unter feiner Mitwirkung fehrieb Dr. Adworth das Bud: De Antiquitate Brit. 
Ecclesiae 1572, welhem Jocelyn Parker's Biographie beifügte. Der um diefelbe Zeit 
erjchienenen rebidirten englifhen Bibel gab er ein Vorwort, genealogiſche und chrono- 
logiſche Tafeln, Yefeftüde, Karten und Anmerkungen bei. 

Solche Beichäftigungen fülten Parker's Mufeftunden aus und waren feine einzige 
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Erholung. Die gewöhnlicdyen Bergnügungen, wie Jagd, Mummenfchanz und Hofgelage 
hatten für ihn feine Anziehung. Allerdings hatte auch er eine fürftliche Hofhaltung. 
Ele und Bürgerliche dienten ihm. Wenn er nad) feiner Gewohnheit die Pfingfizeit 
in Canterbury feierte, beftand fein Gefolge aus wenigftens humdert Berfonen; das Feft- 
wage, das mehrere Tage währte umd zu dem aus der Stadt und Nachbarſchaft Alles 
Imuftrömte, lie an Glanz und Fülle nichts zu wünſchen übrig. Er verwendete große 
Summen auf die Herftellung ferner Paläfte und Landhäuſer. Aber all dieß war er 
a damaligen Begriffen feiner hohen Stellung fchuldig, obwohl die Puritaner an diejer 
fürftlichen Pracht nicht mit Unrecht Anftoß nahmen. Er felbft lebte äußerſt einfad, und 
om kiebften im Kreife feiner Familie umd der Gelehrten, die zu feinem Gefolge ge- 
herten. Gaſtfreundſchaft in ausgedehnten Mafe gehörte ohmedem zu den Pflichten feiner 
Stellung. Außerdem wurden ımter feine unmittelbare Aufficht im feinem Haufe abge- 
fegte Bichöfe und eidweigernde Adelige geftellt, die er durd; feine zuborfommende Freumd- 
üihteit häufig umftimmte. Sein Haushalt war mufterhaft eingerichtet. Alles hatte feine 
Kit, Niemand durfte müßig gehen. Dabet war er aber eim gütiger Herr gegen alle 
Untergebene. Täglich hielt er zweimal Hausgottesdienft, feine Kaplane oder anmefende 
Bäfte hatten Häufig zu predigen. Bei Tifch, auch bei den Gelagen, wurde durch einen 
Monitor alles unziemliche Gerede unterdrüdt, um auch hier den einem geiftlichen Haufe 
jiemenden Anftand zu wahren. Gegen Arme war er freigebig. Er gründete oder er- 
weiterte Hofpitäler. Am meiften aber that er für wiſſenſchaftliche Zwede. Nicht nur 
emeiterte er fein College in Cambridge, fondern erleichterte aud) das Studium durd) 
jablreihe Stipendien für Fellows und Studirende, und vermachte feine reiche Bibliothet 
verichiedenen Colleges, hauptjäclic; aber demjenigen, in dem er felbft die jchönfte Zeit 
vet Lebeus verbracht hatte Denn bei allem Glanz feiner erzbifchöflichen Würde 
vum fein Lebensabend durch die kirchlichen Streitigkeiten und Hofränfe verbittert. 
Choere körperliche Leiden traten hinzu. Er hatte in einen vielbewegten 16jährigen 
Änteleben nur zu jeher die Wahrheit feines Wahlſpruchs erfahren müfjen: „Mundus 
traasit et concupiscentia ejus.” Cr ſtarb am 17. Mai 1575, und wurde in feiner 
Kapelle zu Lambeth beigefegt. (Val. Strype, Life of A. B. Parker) €. Schoell. 

Barochie, |. Pfarrei. 

Parſismus. Unter diefen Namen verftehen wir die Religion, welcher die weni— 
gen Ueberrefte der fogenannten Feueranbeter anhangen. Diefe Keligion war früher das 
Betenntnig ſämmtlicher Einwohner des altperfifchen Reiches ſowohl unter den Achäme— 
mden ald den Säfäniden, jest aber befemmen fich zu ihr mur einige wenige Gemeinden 
die theils in der Umgegend der perfifchen Stadt Yazd, theils im weſtlichen Indien ih— 
ven Sig haben. Man nennt fie gewöhnlich Parfis. Die Parſi im weftlidyen Indien 
find dahin im der Mitte des 7. Jahrhunderts n. Chr. eingetwandert, um den Berfol- 
gungen zu entgehen, welche die mufelmanifhen Chalifen über ihre Olaubensgenoffen 
verhängten. Im Eingeluen find die Angaben über ihre Anfiedelungen und Schidfale in 
mdien kurz und unbeftimmt*). Die Parfis in Indien beliefen ſich im Jahre 1852 auf 
etwa 50000 Seelen. Bon diefen wohnten 20184 in Bombay, in Konkan 1451, in 
der portugiefiichen Anfiedelung zu Daman etiva 200. Etwa 15 Jahre früher wohnten 
in Surate 10507 Perſonen, aber ihre Zahl hat feitdem abgenommen. Was nod) fehlt, 
um die oben angegebene Zahl von 50000 voll zu machen, findet fich zerftreut in der 
Umgegend von Surate, in Barotſch, Balfar und Naufari, aud im Diftrikte von Ahme- 
tabad. Einzelne find noch weiter verjchlagen. Obgleich nicht zahlreich, üben die Parfis 
doch überall einen großen Einfluß, wo fie ihren Wohnſitz aufgefchlagen haben. Sie 
find in den Städten vorzüglich Kaufleute, Bankiers und Sciffsmäfler, auf dem Lande 





_ + Eine Gefcichte diefer Ucberfiedelung gibt die ſogenannte Kissa-i-Sanjän, Erzählung von 
Sanjan (geſchtieben 1599 n. Ehr.), in’s Englifche überfegt v. Eastwick: Journal of the Bombay 
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treiben fie vornehmlich Aderbau. Um Yazd fand Weftergaard im Jahre 1843, daß 
die Geſammtſumme der dort lebenden Parjen nur etwa den zehnten Theil derer aus- 
mache, welche in Indien ihren Wohnfig aufgefchlagen haben *). 

Der Parſismus führt in feinen erften Anfängen in eine vorgefcichtliche Zeit zu- 
rüd, Die erften der in ihm liegenden Ideen müfjen ſchon entitanden feyn, als Inder 
und Perjer noch als ein Volk beifammen wohnten, und dieß war in einer Zeit, als 
die Veda's noch nicht vorhanden waren, aljo gewiß mehr als 1500 v. Chr. Der Grund: 
farafter der noch wenig entwidelten Anſchauungen dieſer beiden Völker im jener fernen 
Zeit war aber jchon die Verehrung des Yichtes und Abmwendung von der Finſterniß. 
Der religiöfe Sinn hatte damals ſchon verjchiedene Göttergeftalten ausgebildet, die ſich 
auch in fpäterer Zeit noch erhielten, als beide Völker ſich geſchieden hatten, welche aber, 
weil fie eben noch ziemlich unbeſtimmt waren, jpäter eine jehr verjchiedene Stellung er- 
halten konnten. Soldye aus jener alten Zeit ftanmende Gottheiten find z. B. Andra 
bei den Perjern, Indra bei den Indern, Mithra und Mitra, Näfatyan und Näonghaithi 
u. ſ. w. oder fosmogonijche Perjönlichkeiten wie Thrätaona und der vediſche Trita, 
Yima und Mama und mehrere andere. Wie in der Religion, fo zeigen auch die Na- 
men der einzelnen Yamilienglieder, Sitten, Rechtsbegriffe u. j. w., daß die Grundlagen 
eines civilifirten Lebens von Parjen und Indern gemeinfam gelegt wurden. Selbft die 
erften Anfänge der Heldenfage mögen bis in jene ferne Zeit hinaufreicen. Demunge- 
achtet waren die eben nur Anfänge, aus denen ſich Religion und Gefittung zwar ent- 
wideln fonnte, aber nichts weniger als vollftändig bereits entwidelt hatte. Dieſe Ent- 
widelung gemeinfam zu vollenden, war aber beiden Völkern nicht beſchieden. Sie 
trennten ſich bald, und zwar, wie es jehr wahrſcheinlich ift, in Folge religiöfer Zwiftig- 
feiten, denn häufig fehen wir bei dem einen Volke Perfönlichkeiten in die Hölle verjegt, 
die bon dem anderen in höchften Ehren gehalten werden. Indeß bleibt dieß immer 
bloß eine Hypotheſe, und es läßt ſich aud) diefe Thatſache erklären, ohne daß man an- 
zunehmen braucht, beide Völfer hätten ſich im Unfrieden geſchieden. Die aus den älte- 
ften Zeiten herrührende Berehrung des Lichtes bildete fi bei den Parjen confequent 
aus. Es entftand ein bis in die Heinften Einzelnheiten durchgeführter Dualismus, in 
welchem die ethijche Seite bald eine hervorragende Stellung einnahm.. Der Gegenfag 
zwijchen Licht und Finſterniß wurde zugleich als ein Gegenſatz zwifhen Gut und Böfe 
gedacht, und diefe Begriffe wurden in den beiden fich gegenüberftehenden Prinzipien 
Drmazd (im der älteren Sprache Ahura-Mazda) und Ahriman (oder Angra-Mainyus) 
dargeftellt. Bon diefen ift Ormazd der Grund alles Guten, mohnend im bollfonmen- 
ften Fichte, Ahriman der Grund alles Böfen, wohnend in tieffter Finſterniß. Die bei- 
den Namen haben eine ziemlich abftratte Bedeutung, denn Ahura-Mazda heit: der fehr 
weife Herr, Angra-Mainyus aber: der böfe Geift. So weit wir den Parfismus zurüd- 
verfolgen können, finden wir diefe beiden Prinzipien. Darius in feinen Infchriften kennt 
ſchon das gute Prinzip unter dem Namen Aura oder Auramazdä; daß er dom böfen 
Prinzipe nicht ausdrücklich fpricht, ift zufällig; er hatte feinen Grund, dafjelbe zu er- 
wähnen. Auch Plato und Ariftoteles kennen bereits diefe beiden Prinzipien. Eben jo 
wie diefe Grundprinzipien müſſen auch die nädjften, unter ihnen ftehenden Genien fchon 
früh vorhanden geweſen feyn; fie find gleichfalls fjehr abftrakter Natur, jo daß man 
dem Herodot uicht Unrecht geben kann, wenn er behauptet, die Perjer verehrten die 
Elemente. Wie die guten Genien, jo müfjen auc die böjen dageweſen jeyn; diefe hei- 
fen Daevas (jpäter Devs, unrichtig Divs genannt). Viele unter ihnen find dem Na- 
men nad; mit indifchen Göttern identijh, jo die oben genannten Andra und Näong- 
haithi. 

Durch das gegenfeitige Verhalten jener beiden Grundprinzipien, des Ormazd ımd 
Ahriman, wird die fihtbare Welt bedingt: ihre Entftehung fo wie ihr Verlauf und ihr 


*) Westergaard im Journal of the Royal Asiatie Soc, Vol. VIIL p. 349, 
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tereinftiges Ende — Alles fließt aus jenem Verhältniffe. Die Kosmologie ift bei den 
Farfen je nad) den Sekten etwas verſchieden; ausführlich, finden wir fie erft in Schrif- 
ten der fpäteren Periode erzählt; die folgende ift die gemwöhnlichfte und höchſt mwahr« 
ſheinlich auch die ältefte, welche wenigftens ſchon Plutarch in ihren wefentlichen Grund« 
zügen lennt*). Vom Anfange an waren die beiden ſchon oben genannten Grundweſen 
Ormazd und Ahriman einander entgegengejegt, der eine im vollfommenften Fichte, der an. 
dere in volllommenfter Finſterniß. Beide waren durd) einen Ztoifchenraum, der leer 
war, don einander getrennt. Ahriman wurde die Eriftenz des Ormazd gewahr; voll 
Zorn über die ihm fo entgegenfegte Erſcheinung ftürzte er gegen ihn, um ihn zu ber- 
richten. Ormazd hatte vom Dafeyn Ahriman’s vermöge feiner Allwiffenheit Kunde, auch 
er wußte, daß diefer ein keineswegs verächtlicher Gegner fey, den er gründlich fchlagen 
mife, aber er fah auch, mit weldhen Schtoierigfeiten dieſes Werk verbunden jey. Der 
Sieg war in der That fehr ungewiß, denn jedes der beiden Grundprinzipien war bon 
aliher Stärke, jedes auf feinem Gebiete vollfommen. Während es aber zum Wefen 
des Ormazd gehört, erft zu demfen und dann zur handeln, ift e8 im egentheil eine 
Ügenthümlichkeit Ahriman’s, erft zu handeln umd dann zu denfen. Ormazd überfah 
aljo die Mittel, die er zur Befiegung feines Gegners hatte, er merkte, daß es fehr 
weifelhaft feyn werde, ob er bei einem augenblidlid begonnenen Kampfe den Sieg da- 
tontragen werde, daß er aber fiegen müfje, wenn er den Kampf hinausfchieben könne. 
& fcuf alſo Gefchöpfe, die zur Vollendung feiner Zwede paßten, Ahriman im Gegen: 
fege ſchuf gleichfalls Gefchöpfe fr feine Zwecke. Dreitaufend Jahre gingen über diefen 
Shöpfungen dahin. Darauf beredete Ormazd den Ahriman, einen Vertrag einzugehen, 
“u 9000 Jahre, nad; Verlauf derfelben wollten fie mit einander kämpfen. Diefe 9000 
Ihre zuſammen mit den obigen 3000 Scöpfungsjahren geben 12000 Jahre, dieß ift 
%efammte Weltdauer. Ahriman gab feiner ober? erwähnten Eigenthümlichkeit wegen 
ka Zuſtimmung zu dem fie ihn fo nachtheiligen Vertrage, er glaubte, da Ormazd 
ka Mittel zur Ausführung feiner Pläne habe. Durch das Eingehen diejes Vertrages 
fi die endliche Niederlage des Ahriman entſchieden. Nach der Feſtſetzung diefes Ver— 
tags ſprach Ormazd das berühmte Gebet Yathä ahü vairyö (Honover) aus, und hier- 
durch wurde auch dem Ahriman der wahre Sahverhalt Mar. Erſchreckt durch diefe Ent- 
"dung, eilte er in die tieffte Finſterniß zurlid und blieb dort 3000 Jahre in Betr 
um. Diefe Zeit der Unthätigfeit benutte Ormazd auf's befte. Er ſchuf von den mas 
texiellen Schöpfungen zuerft den Himmel, dann das Waller, dann die Erde, die Bäume, 
das Bieh, die Menſchen. Behülflid; waren ihm bei diefen Schöpfungen mehrere Ge- 
nen, gleichfalls feine Gejchöpfe, die auch noch fortwährend die Welt bewachen und be- 
füten. Diefe find Bahman, der Beſchützer der lebenden Wefen, Ardibihifcht, der Ge— 
mus des Feuers, Schahrevar, der Beſchützer der Metalle, Spendarmat, der Genius der 
Erde, Chordad und Amerdäd, die Herren über Waller und Bäume. Ihnen hatte Ahri- 
mar der Reihe nad) böfe Genien entgegengeftellt, die fie in ihrem Werke hindern follen, 
diefe find: Akoman, Andar, Caval, Naoghaithi, Taritſch und Zaritfh**). Diefe find, 
tie gejagt, bloße Gegner der guten Wefen, denn Ahriman kann nie felbftändig fchaffen, 
ft verneint nur die Schöpfung des Ormazd, indem er einen Gegenſatz gegen diefelbe 
hervorbringt. Ormazd fchuf ferner das ganze Heer der Sterne, denn die Sterne werden 
für beförperte Weſen angefehen, in ihnen wohnen die Fravaſchis; die Zahl der Sterne 
bed auf 486000 angenommen. Sie befhügen den Himmel und find nad Art der 
Friegäheere in beftimmte Rotten abgetheilt und ftehen unter eigenen Führern, diefe find 
die folgenden ***): Tiſtar ift der Herr im Often, Catveg der Heerführer im Weften, 


*) Bgl. Bundebeih Kap. 1. und meine Ueberfegung dieſes Kapitels in der Zeitfchrift ber 
deutihen Morgenländ. Geſellſchaft XT, 98 f. 

**) Ausführlicheres in meiner Weberjegung des Aveſt. II, 35. Note. 

**) Bundeheſch Kap. 2. Zeitichr. der D, Morgent. Geſellſch. VI, 83, 
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Vanant im Süden, Haptoirang im Norden. Zu dieſen vier Sternen wird noch ein 
fünfter gezählt, Mes-güh, in der Mitte des Himmels; auch Sonne und Mond find 
natürlich zu den guten Geftirnen zu zählen. Auch diefen Geftirnen hat Ahriman an- 
dere, böje, fpäter entgegengefegt: Tir gegen Ziftar, Ormazd *) (Jupiter) gegen Va— 
nant, Anahid gegen Catves, Behräm (Mars) gegen Haptoirang, Kevan (Saturn) ges 
gen Mes-gäh, Dudſchdum-Muspar gegen Somme und Mond. 

Die irdiſche Schöpfung, die Erde fammt ihren nothwendigen Slräften, die ſchon 
früher gejchaffen und im Himmel befindlic; war, wurde nun während der 3000jährigen 
Beftürzung des Ahriman in jene Leere herabgelaffen, welcde Ormazd und Ahriman von 
einander trennt. Sie ift aljo gleichjam ein Poften, den Drmazd gegen das Weich der 
Finſterniß vorgefchoben hat. Sie ift aber nod) nicht eine unmittelbare Offenfivbewegung 
in das Neid) des Ahriman hinein, aber jie occupirt eimen ſtrategiſch wichtigen Punkt 
unmittelbar an der Grenze. Während alles diefes von der Seite des Ormazd gejchah, 
wollte die Beftürzung Ahriman's trog alles Zuredens feiner Devs, nicht weichen, bis 
3000 Jahre zu Ende waren. Diefe 3000 Jahre geben zufanmen mit den oben fchon 
genannten 3000 Schöpfungsjahren 6000 Jahre; die Hälfte der gefammten Weltdauer 
war aljo ſchon verftrichen, als fid) Ahriman endlich zum Kampfe erhob, entjchlofien, 
Alles zu wagen, che er ſich für befiegt erkläre. Er drang aljo feinerfeits auch von 
dem Gebiete, das ihm gehörte, vorwärts und ftieß hier auf die von Ormazd gefchaffene 
Welt. Ahriman war immer noch jehr mächtig, ein Angriff, den er gegen den Himmel 
unternahm, wurde zwar zurüdgefchlagen, wäre aber faft gelungen. Die Erde aber ver. 
mochte jeinem Angriffe nicht zu mwiderftehen. Er bohrte ein Loc im diefelbe und ge- 
langte fo auf ihre Oberfläche. Dort beftanden die lebenden Weſen aus zwei Geſchö— 
pfen: dem Urftier und Gayomard (eigentlid) gayo-meretan, fterblidyes Leben), dem Ur: 
menfhen. Bon diejen konnte der Urftier dem Ahriman gar nicht widerjtehen; er wurde 
ſogleich getödtet; Gayomard hielt fih 30 Jahre länger, dann aber fiel auch er. Aber, 
obwohl getödtet, waren diefe Weſen doc; nicht vernichtet; die Seele des Urſtiers ſtieg 
flagend zum Himmel empor, aus dem Leibe aber ſchuf Ormazd das Vieh und die nük- 
lichen Getreidearten. Der Same des Gayomard wurde von ber Sonne gereinigt umd 
zum Theil durch den Jzed Neriofengh, zum Theil durd; Spendarmet aufbervahrt. An 
die Stelle des Urmenjchen trat Mejchia und Mejchiane, das erfte wirkliche Menſchen— 
paar, die Boreltern aller jegt lebenden Menſchen. Aber fie blieben dem Ormazd micht 
ganz getreu, es gelang dem Ahriman, fie zu verführen und dadurch Macht über fie zu 
gewinnen. Er verhängte mehrere Plagen über fie, dadurch find Hunger, Schlaf, Alter, 
Krankheit, Tod über das Meenfchengefchledt gekommen und erben fid) da noch immer fort. 

Die Erde ift fomit der eigentliche Kampfplag, two die beiden ſich entgegengefegten 
Prinzipien zufammenftoßen. Alles, was auf der Erde fid; befindet, ftammt entweder 
bon dem einen oder dem anderen Urwefen ab, denn Ahriman hat auch hier Gegenfäge 
gegen die Schöpfung Ormazd's geſchaffen in der förperlichen ſowohl wie in der geiftis 
gen Welt. Geſchöpfe niederer Art — lebende Wefen wie Sachen — folgen der Be: 
ftimmung, die fie von ihrem Scöpfer erhalten haben. Der Menſch dagegen kann ſelb— 
ftändig fi) auf die Seite des einen wie des anderen Prinzips fchlagen, nur unthätig 
umd parteilo® zu bleiben ift ihm unmöglich, aber, je nad feiner Wahl, trifft ihn dam 
auch Strafe oder er erhält Belohnung. So viel fteht aber jest ſchon feit, daß Ahri- 
man, der anfangs als don gleicher Macht wie Ormazd gedacht werden muß, dieß nicht 
nur längft nicht mehr ift, fondern auch täglid) mehr abnimmt in dem Einzelfampfe in 
der Welt. Wenn die 9000 Jahre des Vertrages verfloflen find, wird feine Madıt 
dergeftalt gefchtwunden ſeyn, daß feine Beſiegung durch Ormazd außer Frage fteht. 





*) Daß mehrere diefer ſchädlichen Geftirne die Namen guter Genien tragen, muß mit Recht 
auffallen; es beweift dieß die jpäte Einführung des fiberifchen Efementes in den Parſismus; 
vgl. Zeitfhr. der D. Morgenländ. Geſch. VL. c. 
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Der eben ausgeführte Bericht über die Entftehung der Welt ift der gewöhnliche 
im Parſismus; es gibt jedoch auch noch einen anderen. Wir fennen ihn zwar bis jett 
mr aus einen jüngeren Parjenbuche, aber er ift durch fonftige Gewährsmänner gut 
begengt, fo durd; die Armenier Elifeus und Esnik (5. Yahrh.), durch Theodor 
von Mopsvefte nad; Excerpten aus Photius, endlich durd den Araber Schahra- 
font, der zugleich die anzufirhrende Anficht als die einer Selte, der Zervaniten, er— 
mähnt. Nach diefen Berichten glaubten die Perfer an ein Urweſen, das fie Zrväna 
akarana, die endloje Zeit, nannten. Dieſes Weſen ftellte ein Opfer an, um einen 
Sohn zu erlangen, dann Fam ihm ein Zweifel, ob es auch einen ſolchen haben werde. 
So entftanden ihm zwei Söhne: Ormazd durch das Opfer, Ahriman durch den Zweifel. 
Zervan bejcloß, dem Erftgeborenen die Herrſchaft zu übergeben, Ormazd merkte diek 
noch im Mutterleibe umd theilte die Nachricht davon feinem Bruder Ahriman mit, wor: 
auf diefer den Leib feiner Mutter durchbohrte und vor Zarvan hintrat, um als Erſtge— 
borener die Herrfchaft zu verlangen. Ormazd, auf natürlichem Wege geboren, kam erſt 
aa ihm an, in ihm erfannte Zarvan feinen wahren Erftgeborenen; um aber aud dem 
Ahriman gerecht zu werden, übergab er diefem die Herrfchaft, aber nur auf 9000 Jahre; 
uch dem Berlaufe derjelben jolle Ormazd thun kün.en, was ihm beliebe. So erzählen 
in ziemlicher Mebereinftimmmung die beiden Armenier und Schahraftani, der ſchon erwähnte 
Barientraftat führt aber die Sache etwas anders aus nach diefem fchafft Zarvan 
Veſſer und Feuer, aus dieſen entfteht Ormazd, wie Ahriman zum Vorſchein fommt, 
witd nicht gefagt. Um den Ahriman zu bekämpfen, ſchuf Ormazd die zwölf Zodiafal- 
hier und gab jedem derjelben die Herrjchaft 1000 Jahre lang. Er ſchuf auch alle 
ein Geſchöpfe mit Hülfe der Zeit, aber aud; dem Ahriman half die Zeit bei feinem 
Shafien; er ftellte den zwölf Zodinkalbildern die fieben Planeten entgegen; von diefen 
sag e8 dem Ormazd die vier fchlimmften zu ergreifen und am achten Himmel feftzu: 
fa. Bon den übrigen erhielt Saturn feinen Plag am fiebenten Himmel, Yupiter 
am jehften, Mars am fünften. Am vierten war der Sonne ihr Pla gegeben; dieje 
%erhindert, daß don dem Gifte diefer Planeten, welche oberhalb der Sonne ihren Sit 
saben, etwas auf die Erde herabfließe. Am dritten Himmel ift Venus, am zweiten 
Rabır; legterer ift gemifchter Natur und thut ſowohl Gutes wie Böfes, je nachdem 
& fh mit einem guten oder böfen Sterne in Verbindung fest. Am erften Himmel 
endlich, hat der Mond feinen Platz. 

Daß diefe eben befprochene Weltanfiht einmal Vertreter in Perfien gehabt hat, 
fun nicht geläugnet werden, daß aber diefe Unterordnung des Ormazd und Ahriman 
unter Zarvan nicht urſprünglich feyn könne, fcheint mir feines weitläufigen Beweiſes zu 
bedürfen. Einmal ift der Gegenfag zwiſchen Ormazd und Ahriman fchon fehr frühe 
Sgeugt, twie wir oben gejehen haben, die Erwähnung des Zarvan aber findet fid) erft 
zr Zeit der Säfäniden. Sodann liegt es auc im Wefen und in der Entwickelung 
der Religionen, daß ſolche abftraft gedachte Gottheiten, tie Zarvan, das Fatum u. |. w., 
fh erft ſpäter ausbilden und dann ftörend in die Reihe der alten Gottheiten eingreifen. 
So it es auch hier: durch Zarvan und die ihm beigefellten Geftirngottheiten verlieren 
die Amfhaspands und Ormazd felbft den größten Theil ihres Einfluffes auf die Ge- 
Khide der Welt. Die Geftirne find viel mächtiger, und es ift mir nicht unwahrſchein— 
fh, daß diefer Cultus feine Anfänge in dem benachbarten Babylon und Afiyrien ge- 
habt hat. Mebrigens ift Zarvan als Schickſalsgott auc in das orthodore Syſtem ge- 
drumgen, fteht aber dort nicht über, jondern unter Ormazd und feinen Amfchaspands. 

Wir fehren jett wieder zu unferem Berichte über den Verlauf der Welt nach par— 
fücher Anficht zurüd, nachdem wir die verſchiedenen Anfichten über die Kosmogonie und 
Belteinrichtung dargelegt haben. Wir erinnern daran, daß don den durchgängig be— 
xugten 12000 Jahren der Weltdauer zwei Viertel, jedes zu 3000 Jahren, ſchon ver— 
foffen waren, als das Böſe in die Welt kam. Das dritte Viertel erftredt ſich dom 
Griheinen des Ahriman auf der Erde bis zum Erſcheinen des Zarathuftra oder Zoro: 


120 Parſismus 


aſter und der Offenbarung des Geſetzes durch denſelben. Dieß iſt das Zeitalter der 
Mythen und Sagen. Ahriman iſt noch ſehr mächtig. Schädliche Schlangen und Dra- 
hen, tyranniſche Könige, alle mit übernatürlicher Macht ausgerüſtet, werden von Ahri- 
man eigens gefchaffen, um die reine Welt zu verwüften. Ormazd muß, um die Pläne 
des Ahriman zu verhindern, gleichfalls mächtige, mit göttlichen Kräften ausgerüftete 
Menſchen ſchicken, die mit jenen fchädlichen Wefen fümpfen und fie vernichten. Im 
diefer Periode entwickelt fi) die Heldenfage der Perſer, don welcher in Firdoſi's Kö— 
nigsbuche nod) Reſte enthalten find. Zu den böfen Wefen Ahriman’8 gehören Dahat 
oder Zohal, und Afrafiab, zu denen Ormazd’8 aber Dſchemſchid, Feridun, Kaitobad und 
a. m. Diefe reinen Gefchöpfe Ormazd's heißen Paoiryo-tkaeshas, d. i. die, welche 
zuerft den reinen Wandel hatten. Sie fennen das Geſetz Ormazd’8 und handeln dar- 
nad), fie leiten auch die ihnen untergebenen Menfchen an, darnad) ihr Thun einzurichten. 
Aber fie find feine Propheten, ihre Miffion ift eine rein perfönliche, die mit ihrem 
Tode erlifcht; fie verhalten ſich alfo zu Zoroafter ettva wie die Patriarchen zu Moſes. 
Ein Prophet konnte damals noch nicht auftreten, weil eben Ahriman noch zu mächtig 
war. Erſt beim Anbruche des letzten Weltvierteld tvar e8 dem Ormazd möglich, diefe 
folgenfchtwere That zu thun und den Zarathuftra in die Welt zu fenden. Die große 
Wichtigkeit diefes Ereigniffes ift aud) den Gegnern Ormazd’8 nicht verborgen, fie bieten 
ihre ganze Kraft auf, um die Geburt Zoroaſter's zu hindern, aber vergebens. Die 
ganze Zarathuftrafage ift voll von Legenden, wie Zauberer und böfe Geifter den Zara- 
thuftra ſowohl dor als nad) der Geburt zur vernichten fireben, wie er aber durdh fort: 
währende Wunder immer aus ihrer Hand errettet wird. ALS er dreißig Jahre alt war, 
wurde er zu Ormazd berufen und empfing dort auf feine ragen die nöthigen Beleh- 
rungen und Anweiſungen, mit dem Anftrage, fie auch den übrigen Menfchen mitzuthen 
len, zumächft und befonders aber dem PVistäspa, einem Könige von Baltrien. Die Ge- 
fpräche zwifchen Ormazd und Zoroafter bilden num den Hauptinhalt des parfiichen Ge: 
feges. Direlt aus der Wohnung Ormazd's begab ſich Zoroafter an den Hof Biſtäsp's 
nad; Balfh und bewog durch feine Wunder diefen König zur Annahme des Geſetzes, 
obwohl auch hier die böfen Wefen ihr Möglichftes thaten, um wenigſtens diefes uman- 
genehme Ereigniß zu hindern. 

Mit dem Erfcheinen Zoroaſter's find wir num auf gefchichtlichem Boden angelangt, 
freilich aber in einer fo frühen Periode der Gefcichte, daß damit noch ſehr wenig ge- 
wonnen ift. Die Pebensumftände Zoroafters find durchaus legendenhaft, fie find das 
ſchon im Avefta, der doch vom Zoroafter jelbft verfaßt jeyn will. Die Nadjrichten der 
Alten über fein Peben find furz umd widerfprechend, er muß ſchon im Alterthume eine 
mythifche Perfon geweſen jeyn. Eben fo wenig wie das Zeitalter des Zarathuftra 
ift auch das feines Zeitgenofien, des baftrifchen Viſtüsp oder Guftasp zu ermitteln. 
Man hat jehr erflärlicyerweife an Hyſtaspes, den Vater des Darius, gedacht, aber diek 
ift unftatthaft; der Name ift zwar derfelbe, aber der Stammbaum (der im Avefta an: 
gegeben wird) ift verſchieden. So wenig wie die Zeit ift auch das Vaterland des Zo— 
roafter mit Sicherheit zu ermitteln. Die Angaben der Alten darüber find ungemein 
ſchwankend, man hat daher fogar verfchiedene Zoroafter annehmen wollen. Nach Einigen 
war er aus Aifyrien, nad) Anderen aus Baltrien, wieder nad; Anderen aus Pamphylien 
oder Proconnefus. Einige ſetzen ihn 5000 Jahre vor den trojanifchen Krieg, Andere 
600 Yahre vor Xerxes. Nach den orientalifchen Autoren von der Zeit der Süfäniden 
an ift er aus Rai (Nhages) in Medien oder dom Urmiafee in Atropatene. Bei den 
europäifchen Gelehrten ift die gemöhnlichfte Anficht, es fey Zoroafter aus Baltrien ge» 
tejen, mir aber fcheint Alles darauf hinzudeuten, daß er aus dem Weſten ftammte. 
Daß er mit dem Parſismus im Zufammenhange fteht, verfteht fid) von felbft, genauer 
aber feine Stellung zu beftimmen, ift wenipftens jegt noch nicht möglid. 

Doch wir fahren fort, den Berlauf der. Weltgefchichte nach der Anficht der Parfen 
zu erzählen. Das Ericheinen des Zoroafter mit dem Gejege hatte mehrfache ummittel- 
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bare Folgen. Das göttliche Wort wird von den Parſen als eine Waffe gedacht, die 
anf die überirdiſchen Anhänger Ahriman’s, wenn fie ihnen entgegengehalten wird, eben 
jo wirft, wie die irdifchen Waffen auf irdifche Peiber. Die Wirkungen diefer neu er- 
ihienenen mächtigen Waffe zeigten fi) bald. Es war nunmehr dem Ahriman nicht 
mehr möglich, jeine Devs in Leiber zu verkörpern und auf der Welt daherlaufen zu 
leſſen. Süämmtliche Peiber der böfen Weſen höherer Art ſchwanden dahin, fie fünnen 
am noch unfidytbar wirken, es ift daher aud) für Ormazd feine Nöthigung mehr vor— 
handen, zu auferordentlichen Mitteln zu greifen. Mit dem Erfcheinen Zoroaſter's hat 
daher das mythifche Zeitalter der Welt aufgehört, Alles geht jett feinen geregelten Gang. 
Aber das Geſetz ift micht bloß eine magifche Waffe gegen die Schlechten, fondern für 
die, welche darnach handeln wollen, der führer zur Seligfeit. Es enthält dafjelbe theils 
pofitive Borfchriften, wie man fic zu verhalten habe, um für einen Anhänger Ormazd's 
gelten zu Können, dann aber belehrt es aud über Dinge, die man nicht wilfen kann: 
über das Peben nad) dem Tode, defien Freuden und Leiden, die bevorftehenden Beloh- 
mungen und Strafen, fo wie auch über den endlichen Ausgang des großen Kampfes 
wiſchen Ormazd und Ahriman und über das Ende der Welt. Es ift ſchon gefagt, daß 
Ahriman feine Kraft im Ganzen ziemlich nutzlos vergeudet. Je näher der Zeitpunkt 
des großen Kampfes heranrüdt, defto mehr wird es ihm fühlbar, wie wenig er noch 
getvonmen hat, defto convulfivifcher rafft er alle jeine Kräfte zufammen, um das Berfäumte 
nahzuholen — natürlich vergeblih. Daher kommt es denn, daß die letzten Zeiten vor 
dem großen Weltgerichte für die Menfchen keineswegs erfreulich jeyn können. Schwere 
Kriege, Fremdherrſchaft, Tyrannei Andersgläubiger werden über die Rechtgläubigen kom— 
men und ihren Glauben umd ihre Ausdauer auf eine ftarfe Probe jegen. Das Blut 
der Gläubigen wird in Strömen fließen, die Erde wird jogar jo emtvölfert ſeyn, daß 
imo, der mit verfchiedenen Frommen in ein Elyfium entrüdt ift, von da herabfommen 
amd mit feinen Genofjen die Erde wieder bevölfern muß. Von Zeit zu Zeit gibt es 
jedoch Unterbrechungen diefer Trübfal, alle 1000 Jahre ſchickt nämlich Ormazd einen 
Propheten, der einen neuen Theil des Avefta auf die Erde bringt umd für einige Zeit 
wieder Geſetzlichkeit md Glückjeligkeit verbreitet, Solcher Propheten fennt die jpätere 
Zeit drei: Oſchedar, Dfcheda-mäh rund Softofch, die frühere Zeit, wie es jcheint, nur den 
legten unter dem Namen Caoshyäng, d. i. der Mettende, Nüsliche. Er wird aus dem 
Samen Zoroafter’8 ſeyn, jedoch nicht auf natürliche Weife. Die Legende fchreibt dem 
Zoroafter drei Söhne zu: den Icat-vagtra, den Hvare-cithra und den Urvatat-naro; 
dom erften jollen die Priefter, vom zweiten die Krieger, vom dritten die Aderbauer ab: 
ſtammen; e8 wird aljo die ganze perfifche Gefittung auf Zoroafter zurüdgeführt. Aber 
ein Theil des Samens des Zoroaſter ift noch nicht zur Erſcheinung gefommen, es ift 
dieß der oben genannte Caoshyäng oder Soſioſch. Seine Mutter wird eine Jungfrau 
feyn *), der Same wird in dem See Kancuya oder Kangaoya verwahrt, die Befruch— 
tung wird, wie es fcheint, bei einem Bade vor fich gehen. Soſioſch wird dann die 
am Ende der Tage erfcheinenden Plagen des Ahriman vertilgen und ein taufendjähriges 
glüdliches Reid) herſtellen. Dieß wird jedoch Sofiofch nicht allein vollenden, ihm zur 
Seite ftehen ausgezeichnete Männer aller Zeiten, die ala Vorläufer des ilingften Ge— 
richtes um diefe Zeit in der Welt wieder erjcheinen, nach dem Bundeheſch (Kap. 31.) 
find es funfzehn. Nach Verfluß diefes 1000jährigen Reiches wird die Auferftehung 
ftattfinden. Ein Zeichen ihres Herannahens wird feyn, daft die Kraft der Begierde 
dergeftalt abnimmt, daß die Menſchen zuletzt nicht mehr zu een brauchen. Dann wird 
Gayomard auferftehen, nad) ihm die übrigen Menjchen, in 57 Jahren wird die ganze 
Anferftehung vollendet jeyn. Dann begimmt der große Weltbrand, die Berge finfen ein, 
Alles erfcheint wie ein Meer von gefchmolzenen Metallen, durch welche ſämmtliche 
Menſchen hindurchgehen müffen, um von den ihmen noch anhängenden Sünden vollfom- 


*) Ausführlicheres bei Windbifhmann, Mithra p. 80. 
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men gereinigt zu werden. Die Keinen werden ohne irgend eine Beſchwerde hindırcd: 
gehen, die Gottlofen aber werden diefelbe Pein leiden, wie Menfchen fie in ſolchem 
Zuftande ertragen müſſen. Doch wird die die legte Strafe feyn, die über die Gott: 
lojen verhängt wird; nach diefer Läuterung find auch fie rein, wie überhaupt Alles, 
was eriftirt, Ahriman ift befiegt umd wird verſchwinden, eben jo die Hölle; es gibt 
bloß noch eine Gemeine der Seligen, die mit Ormazd leben. 

Dieß ift die Weltanficht der Parjen, und es mar nöthig, diefelbe ausführlich dar- 
äuftellen, weil eben durch diejelbe das gefanmte Thun und Wirken der Menſchen be- 
ftimmt wird. Parteilos zu bleiben, ift nicht möglich, der Menſch hat bloß zu wählen 
zwijchen dem guten und böfen Prinzipe, nad) feiner Wahl beftimmt ſich fein zufinftiges 
2008 nad dem Tode. Daß der Menjc der Partei des Ormazd folge, ift nicht bloß 
das Richtige, fondern auch das Natürliche, denn Ormazd ift ja fein Schöpfer. Erwählt 
der Menſch diefe Partei, jo mag es kommen, daß er auf diefer Welt nicht immer den 
Cohn erhäft, der ihm gebührt, denn Ahriman ift mächtig und kann in diefer Welt den 
Ormazd vielfach daran hindern, feine Diener zu belohnen. Durch die Macht Ahri— 
man’s fan es fommen, daß der Böfe in diefer Welt mit Glücksgütern gefegnet it, 
auch mit folchen, die eigentlicd dem Ormazd zugehören, denn bei der Vermiſchung der 
beiden Prinzipien in diefer Welt hat Ahriman viele Theile der guten Schöpfung we— 
nigftend vorübergehend in feiner Gewalt und vertheilt fie an feine Anhänger. Im jener 
Welt aber ift es nicht möglich, daß Schuld oder Verdienft verfannt würden, denn die 
geiftige Welt hat ſich von aller Vermiſchung frei erhalten. Wie der Menfch im diefer 
Welt gelebt hat, jo wird ihn auch in der zukünftigen Lohn oder Strafe erreichen. Wer 
gut und rein war in Gedanken, Worten und Werfen, der wird als ein Anhänger des 
Ormazd erkannt und in die Gemeinfchaft der Geifter des Lichtes aufgenommen. Wer 
dagegen ein Gegner des Ormazd in diefer Welt war, der wird auch in jener zu Ahri- 
man umd feinen Anhängern in die tiefite Finſterniß bimabgeftoßen. Die Antwort aber 
anf die Frage, ob Jemand dem guten oder böfen Prinzipe angehöre, geben die Werte, 
die er gethan hat. Am dritten Tage nad) dem Tode wird über diefe Werfe Gericht 
gehalten und jede Seele, ſey fie gut oder böfe, wird darım an die Brüde Tſchinvad 
bejchieden, wo die Wege zum Himmel und zur Hölle ſich abfcheiden. Dort figen die 
Richter der Todten umd wiegen (wenigſtens nad) fpäterer Anſicht) fänmtlihe Thaten 
des Verftorbenen auf einer großen Wage. Ueberwiegen die guten Thaten die jchlechten, 
fo geht die Seele vorwärts, über die Brüde Tſchinvad zum Paradiefe, wo fie von 
Bahınan und den fänmtlichen Frommen bewillfommt wird und wo fie dann in Freude 
und Seligkeit bis zum jümgften Gerichte ihren Wohnfig hat. Sind die guten und böfen 
Thaten volllommen gleich, jo fommen die Seelen in einen eigenen Raum, Hameftegän, 
two fie weder Yohn uoch Strafe empfangen. Wenn dagegen die böfe Seele am dritten 
Tage nad) dem Tode an der Brüde Tſchinvad erjcheint, um diefelbe zu überjchreiten, 
jo fcheint ihr diefe Brüde eng und fchmal, fie ſchwindelt und ftürzt in die dunfle Tiefe, 
die unter diefer Brücke fid) ausdehnt, dort wird fie von Ahriman und feinen Devs mit 
Spott und Hohn empfangen und bis zum jüngften Gerichte mit den ausgefuchteften 
Martern gepeinigt. 

Diefed Loos, weldyes der Welt wie den einzelnen Seelen vermöge eines einmal 
unabänderlic; feſtgeſetzen Bertrages befchieden ift, kann natürlich von feinem Menfchen 
geändert werden, es wäre fruchtlos, dagegen zu kämpfen, jedes einzelne Individuum 
fann aber fuchen, fo zu handeln, daß fein Loos nad; dem Tode ein freudenreiches 
ſey. Zu diefem Zwede muß daffelbe die rechten Mittel wählen und nöthigenfalls das 
Glück diefes kurzen Pebens für jenes immer andauernde aufopfern. Die Mittel aber, 
welche zu wählen find, um das Glüd in jenem Leben fiher zu erlangen, gibt das im 
Avefta niedergelegte Geſetz Ormazd's. Bor Allen foll man fett an Ormazd glauben, 
aber nicht bloß mit dem Munde, jondern auc durch Thaten feine Anhänglichkeit an 
ihn bezeugen. Eben fo ſoll man fid) mit Gedanfen, Worten und Werfen als einen 
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Gegner Ahriman's bethätigen. Die Anhänglichkeit an Ormazd kann man aber vor Als 
(en beweiſen durch den Schuß oder die Vermehrung der reinen Wefen, welche er ge— 
ihaffen hat. Namentlid) muß man die Amſchaspands durd die Befhügung ihrer Schd- 
Yıngen, in denen fie leben, ehren, fo den Amſchaspand Bahman durch Schutz der le— 
haben Weſen, den Ardibihiſcht durch den Schuß des Feuers, den Schahrevar durch die 
Amehrumg und Neinerhaltung der Metalle, die Spendarmat durd den Schuß der Erde, 
Chordad und Amardäd durch den Schug der Bäume und der Gewäſſer. Auch die mehr 
untergeordneten Genien muß man nicht nur nicht betrüben, fondern durd Anbetung und 
ſenſt auf jegliche Weife in ihren Gefchäften fürdern. Viehzucht, Erwerbung eines Ber- 
mögens durch mügliche Thätigfeit find höchft verdienftliche Werte und müſſen darum 
wur Lebensaufgabe gemad)t werden. Im Gegenfage dazu muß man den Ahriman in 
kemen Abfichten hindern, feine Geſchöpfe zerftören, fo viel man mur immer vermag. 
Schlangen, Sforpionen, Müden und andere ſchädliche Gefchöpfe fol man in möglichft 
großer Anzahl vertilgen, Dornen und Difteln ausrotten umd dafür nugbringende Pflan- 
ver anfäen, unfruchtbares Pand urbar machen u. ſ. w. Beſonders aber muß man alle 
Seihöpfe der reinen Schöpfung, vor Allem aber ſich felbft vor aller Verunreinigung 
durch Berührungen mit den Gejchöpfen Ahriman’s hüten, oder wenigſtens, wenn man 
derunreinigt worden ift, diefe Verumveinigung wieder entfernen. Unter allen Berumreis 
Migungen iſt aber feine ftärker, als die Verumveinigung durch Leichen. Der Tod eines 
wien Weſens ift ein Beweis, daß Ahriman über feinen Körper Herr geworden ift, 
fer Menſch ift — ausgenommen, wenn er ſich jelbft tödtet — an diefem Siege Ahri- 
mars ſchuldlos, diefer iſt durch die allgemeinen, kosmiſchen Verhältniſſe bedingt, die es 
möglich machten, Alter, Krankheit und Tod in die Welt einzuführen umd die wir oben 
terahen haben. Sobald die Seele aus dem Körper des Menfchen entflohen ift, neh- 
mer Ne unreinen eifter von demjelben Befis, namentlid, eine Druj mit Namen Na- 
sus, de nur durch den Blid, den ein Hund auf fie richtet, einigermaßen in Schranfen 
halten werden kann. Alles nun, was mit einem Leichnam in Berührung fommt, les 
bende Weſen wie Dinge, iſt unrein und muß nach ſehr in's Einzelne gehenden Vor— 
riften wieder gereinigt werden. Dieſe Reinigungen haben verſchiedene Grade, fie 
Öeftehen meiſt im Waſchungen, verbunden mit dem Ausſprechen heiliger Gebete. 
Ranche dieſer Reinigungen kann der Verunreinigte ſelbſt vollbringen, zu anderen jedoch 
Kdarf es eines Reinigers, der gewöhnlich ein Prieſter iſt. Die gewöhnlichſte Reinigung 
heißt Pattäb und beſteht in Waſchung des Geſichtes bis hinter die Ohren, der Hände 
58 an die Ellenbogen, der Füße bis an die Knöchel. Eine andere Reinigung (Ucnäiti) 
befeht im Reiben mit Sand umd ift vorgefchrieben, wenn man in der Cinfamfeit auf 
emen Leichnam ftößt, ohne daß Jemand da wäre, der die nöthigen Neinigungsceremo: 
men vornehmen könnte. Die ftärkfte und wirkjamfte Reinigung aber ift der fogenannte 
dereſchnom der neun Nächte, die nur von einem Priefter vorgenommen werden kann. 
Sie iſt bei verſchiedenen Gelegenheiten nöthig, namentlich wenn ein Todesfall in der 
Familie die einzelnen Familienglieder verunreinigt hat; man kann fie aber auch ohne 
Ainen beftimmten Grumd von Zeit zu Zeit vornehmen, um ganz ſicher zu feyn, daß 
man vollfonımen rein if. Die Cermonie beftcht darin, daß der Priefter unter ver— 
ihiedenen Gebeten den ganzen Körper des zu Neinigenden mit Kuhurin und Waffer 
übergiefit, der Verumeinigte hat fic damit zu reiben und muß dann noch 9 Nächte 
von aller Geſellſchaft fern bleiben, und ſich verfchiedene Male mit Wafjer wachen. 
Agelürzt aus der eben erwähnten Ceremonie ift die Reinigung Si fhui, d. i. dreißig 
Veſchungen, zu der gleichfalls ein Prieſter erforderlich if, wo aber das läftige Abwarten 
der neun Nächte wegfällt *). 

Die aber der Leib durch Bermifhung und Berührung mit Weſen und Gegen: 


*) Ausführlichere Befchreibung beider Ceremonien findet man in meiner Ueberſetzung bes 
Weſia I, 160 f. II, Iran f. . ſ N 
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ftänden, die Ahriman angehören, ſich verunreinigt, fo fan auch die Seele ſich befleden, 
wenn fie ihre Abfichten auf fchädliche (folglich dem Ahriman nütliche) Handlungen rich— 
tet, ſey es num, daf fie der Yeib veranlaft, ihre böjen Imtentionen auszuführen, oder 
aud), daß fie ihn nicht dazu veranlaßt, immer find diefe Sünden des Geiftes ſchwerer, 
ale die des Leibes. Es wird aber bei den Parfen gar Manches als concret gedacht, 
was wir mur als Abjtractum zu ſehen gewöhnt find. So ift denn auch die Seele für 
den Parfen nichts Ganzes, Ungetheiltes, ſondern zufammengejegt aus verfchiedenen Thei- 
len, die alle als Imdividuen von verjchiedener Herkunft gedacht werden und im Körper 
wirfen. Eben jo find die böfen Begierden, üble Nachreden u. dergl. perjönlich ge- 
dachte Drujas, die Ahriman in den Menſchen zu fegen vermag, wenn bderjelbe nicht 
ftreng nach den Geſetzen der Religion lebt, und deren Einfluß natürlich immer fteigt, 
je mehr man ihnen nachgibt. Wie in der äußeren Welt, fo ift aud im Menfchen ein 
beftändiger Gegenjag und Streit, ein beſtändiges Lauern des böfen Feindes auf eine 
günſtige Gelegenheit, um Macht und Einfluß zu erwerben. Soldye Gelegenheit erlangt 
nun Ahriman natürlicd nicht, fo lange man feine böfen Werke thut, aber jede böfe 
That, jeder böſe Vorſatz iſt Wahsthum für die Macht des böfen Feindes. Bei der 
ziemlich vertwidelten und namentlich von dem neueren Gefegeslehrern zu einer Heinlichen 
Eajuiftit ausgebildeten Pflichtenlehre der Parſen dürfte es aber felbft für dem beften 
Menſchen ſehr ſchwierig fen, ſich frei von aller Schuld und Sünde zu halten, es muß 
alſo ein Mittel geben, die begangenen Sünden wieder zu fühnen. Diefes befteht zu— 
nächſt in der Beichte, d. i. in dem freien, offenen Belenntnifje der begangenen Sünde 
bor dem Priefter, dann in dem Tragen der von dem letteren verhängten Buße und 
endlich in dem Vorſatze, künftighin diefe und ähnliche Sünden zu meiden. Die Buße 
fteht natürlich im Verhältniffe zur begangenen Sünde, auf diefe Weije wird auch mate— 
riell der Schaden wieder ausgeglichen, den die Schöpfung des Ormazd durch die be- 
gangene Sünde erlitten hat; es ift vielmehr dann überdieß dem Ahriman ftatt eines 
BVortheils ein Nachtheil entftanden. Eine der häufigften Bußen ift die Vorſchrift, ſchäd— 
liche Thiere in einer der Sünde entfprecenden Anzahl zu tödten. Da es aber bei der 
großen Rechnung, die durch's ganze ‚Leben geht, nicht ohne Rechnungsfehler abgehen 
dürfte, fo daß es möglich wäre, daß zulett der befte Menjc mit. den beften Abfichten 
im Nachtheile fich befinde, jo ift die Abjolution durch den Priefter eingeführt, durch 
welche die gebeichteten Sünden erlofchen find. Auch fjchreibt der Priefter nicht bloß 
materielle Bußen vor, fondern befichlt nebenher noch eine Anzahl bejonders wirkſamer 
Gebete zu ſprechen. Im neuerer Zeit haben nun diefe Gebete das entfchiedene Ueber— 
gewicht über die mwerkthätige Buße erhalten. 

So fteht es mit dem Individuum und defien berjönlichen Pflichten gegen fich 
ſelbſt. Es hat aber der Parje auch Pflichten gegen feine Nebenmenſchen. Unter ihnen 
ftehen feit alter Zeit zwei obenan: das Wahrheitiprehen und die Heilighaltung der 
Verträge. Mit Recht hat Zorovafter hierauf fein ganzes bürgerliches Geſetzweſen auf: 
gebaut. Der Bruch eines Vertrages wird bis im die neueſte Zeit herab als ein un. 
fühnbares Verbredyen dargeftellt, das höchſtens dadurch wieder ausgeglichen werden kann, 
daß man feinen Gegner zufrieden ftellt. Wie fid) am diefe beiden Geſetze die Recht— 
fichteit und Zuverläffigfeit im bürgerlichen Verkehre anlehnt, ift Har genug; ihnen hat 
der Parſe die geachtete und einflußreiche Stellung zu danken, die ihm überall zu Theil 
wird, wo er ſich niederläßt. Die Heiligkeit der Verträge fichert auch die Heiligkeit der 
Ehe, denn diefe wird nach parfifcher Anficht durch die Handgebung zu einem VBertrage 
und ift als ſolcher unauflöslich. Als die befte Form der Ehe gilt die Heirat unter 
den nächften Anverwandten, eine Sitte, welche ſchon die Alten kennen und die wahr: 
ſcheinlich im Familienftolze der edlen Gefchlechter Perfiens ihren Grund hat. Auch ge- 
gen die Verftorbenen aus der Familie hat der Parfe Pflichten, namentlich in dem drei 
erften Tagen nad; einen Todesfalle muß er für die Seele beten. Da oben bereits ge- 
fagt ift, daß das Gericht über die Seelen erft am dritten Tage nad) dem Tode abge» 
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alten wird, jo können diefe Gebete der Seele nod) nügen. ferner fol er am Monats- 
md Jahrestage des Todes Seelenmefjen durd) den Priefter leſen laſſen. Endlich joll 
ain den zehm legten Tagen des Jahres, wo nach Anficht der Parſen die Berftorbenen 
ai die Erde zurüdtehren, Opfer und Mahlzeiten für die Berftorbenen feines Hauſes 
zihten. Der Menſch fteht aber nicht bloß in einem Wechjelverhältniffe zu feinen 
Rimenihen, fondern auch zu den von Ormazd gejchaffenen Genien. Dieje find Wejen 
hüherer Art als der Menjch, aber fie haben mit diefem gemein, daß fie Gefchöpfe Or- 
ads find. Es ift dieien Wejen durchaus nicht gleichgültig, ob der Menſch gut oder 
fe handelt, denn fie find in vielfacher Hinficht von ihm abhängig, fie bedürfen feiner 
Spenden und jeiner Gebete zur Stärkung und zur Förderung der eigenen Zwede. Die 
Bechſelwirlung zwiſchen diefer und jener Welt ift aljo eine beftändig.e “Der Parſe 
anteriheidet eigentlich nur zwei Welten, die diefjeitige und die jemfeitige; lettere zerfällt 
am wieder in zwei Abtheilungen: die Welt Ormazd's und Ahriman’s. Um die Woh— 
zung Ormazd's ift zuerft der fichtbare Himmel, eine aus Stein gejchaffene Mauer, an 
va die Geſtirne (belebte Wejen, wie wir gejehen haben) ald Wächter angeftellt find. 
Imerhalb diefer Mauer kommen dann nad) der gewöhnlichen Anficht drei Himmel und 
kan der fogenannte Gorothman (garo nemäna), die eigentliche Wohnung Ormazd's. 
Rad der oben angeführten Anficht der Sekte der Zervaniten gibt es aber vielmehr acht 
Hummel, die man auch im Arda-Viraf-näme aufgezählt findet; fie find unzweifelhaft 
den neftlichen Neligionen entnommen. Bon der Erde führt die Brüde Tſchinvad zu 
dieſen Himmeln; auf ihr fteigen die Frommen zum Himmel empor. In den oberen 
dimmeln wohnen außer den Frommen auch die höheren von Ormazd gejchaffenen Weſen. 
Unter diefen nehmen die Amſchaspands die höchfte Stelle ein, von denen oben ſchon die 
ar geiwefen ift. Es werden ſtets fieben Amjchaspands - genannt, bald wird Ormazd 
je oben erwähnten ſechs Genien gezählt, bald aber aud), namentlich in jpäterer 
et, Serofch) oder Graosha. Diefer wichtige Genius hat die gute Schöpfung des Nachts 
u kihügen, im der Zeit alfo, wenn die böfen Geifter am mädhtigften find; ihm muß 
daber auch namentlich Verehrung gezollt werden. Sein Attribut ift der Hahn, mand)- 
ml wird er ſogar mit demfelben identiſch dargeftellt. Niederern Ranges als die Am- 
despands find die Jzeds oder Yazatas, deren Zahl zu groß ift, als daß wir fie alle 
afzählen fönnten; wir machen nur die vorzüglicheren namhaft. Einer der bedeutendften 
A Mithea, eine Pichtgottheit, die gewiß urjprünglic mit dem Mitra der Veda's iden- 
id) ift, aber im Intereſſe des zoroaftrifhen Syſtems vielfache Ummandlungen erfahren 
ft Schon Plutarch nennt ihn Meoirng, er iſt auch wirklich einer der Schiedsrichter, 
delche bei dem Gerichte über die Todten abzuurtheilen haben; außerdem hat er über 
Kcht und Gerechtigkeit, über das richtige Halten der Verträge zu wachen. ferner 
Anihita oder Anaitis, die Göttin der Fruchtbarkeit, des Waſſers, Bildniſſe von ihr, die 
3anz zu der Bejchreibung des Avefta ftimmen, find neulic, in den Nuinen von Suja 
endedt worden. Nerioſengh (nairyö-sagha, d. i. männliche Rede) ift der Götterbote, 
®er die Befehle Ormazd's zu vermitteln hat. Außerdem gibt es noch viele Genien, die 
volfonnmen wie Abftracta ausjehen, z. B. den Raſhnu und die Arftät, die beiden Ge— 
wen des Wahrfprechens, Namejchne garom (Räma-gästra), der Genius des Gejchmads, 
adlich die Fravaſchis oder Frohars (irrig gewöhnlich Fervers genannt), die Geifler der 
ügejhiedenen Frommen und Verwandten. Unter den Geftirnen ift befonders der glän- 
xade Tifteya (d. i. der Sirius) als der Negengeber verehrt; von der Zeitgottheit 
Zervan ift ſchon oben die Rede geweſen. — Entgegengefegt diefer guten Schöpfung ift 
sun die ſchlechte Schöpfung Ahriman’s, die ihr, wie bereits gefagt, nur als Oppofition 
genüberfteht. Der bodenlofe Schlund der Hölle hat keinen Weg und feine Brücke, 
Ne zu ihm führte, der bloße Sturz von der Brüde Tſchinvad führt von felbft dahin. 
ber auch die Hölle theilt fich in drei Abtheilungen, von denen immer die folgende die 
vorhergehende übertrifft; im der legten, wo die didfte Finſterniß herrfcht, befindet fich 
Arman mit feinen Genoffen. Ihm zunächſt ftehen die fieben Devs, die wir ſchon 
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oben genannt haben, welche Ahriman als Gegenfag gegen die ficben Amſchaspands ge- 
fhaffen hat. Den Ized8 aber ftehen die verſchiedenen Drujas gegenüber. Unter diefen 
ift der mächtigfte der Aeſchma oder Khaſhm, der Gegner des Seroſch; dann ift bejon- 
zu nennen Dſchahi, die Göttin der Unzucht, Mithokht, die Gottheit der Lüge, Azi, die 
Gottheit der Begierde, Zyäo, die Gottheit des Winters, welche im die Glieder der Erde 
eindringt und fie erftarren macht, Apaoſcha, der Gegner des Tiftrya, welcher die Dürre 
befördert und den Regen verhindert, auf die Erde herabzufallen. Eine jede gute Gott: 
heit hat auf diefe Weife ihren entjprechenden Gegner in der böfen Welt. 

Die Vermittelung zwiſchen den höheren Weſen und den Menfchen bilden die Prie- 
fter, die man in mander Hinficht als höher ftehend wie die Laien anjehen muß. Aber, 
obwohl es höchſt wahrscheinlich ift, daß das Prieftertfum früher am einen befonderen 
Stamm gebunden war, fo ift doch diefer Vorzug nicht fowohl ein angeborener als ein 
erworbener. Der Briefter jol das Geſetz auswendig wiſſen, er foll die Liturgie jeden 
Tag mit den nöthigen Ceremonien feiern, und zwar um die Mitte der Nacht beginnen, 
als zu der Zeit, mo die Mächte der Finfternig am mächtigften find, und foll damit bis 
zum Morgen zu Ende ſeyn. Dieſe ftete Bejchäftigung mit dem Worte Ormazd’s, das 
gleichſam in dem Priefter feinen Wohnfig genommen hat, wirkt auf die böfen Geifter 
abjchredend, fie fürchten ſich mehr vor einem Priefter als vor einem Laien, und dadurdı 
ift er demm auch geeigneter zur Vornahme wichtiger Ceremonien, als gewöhnliche Menſchen. 
Mit dem Abfingen der Liturgie find auch die Opferdarbringungen verbunden. Nament 
lich im erften Theile der Liturgie find diefe Darbringungen an Ormazd und ſämmtliche 
Genien die Haubtfahe. Sie beftehen in Meinen Broden, etwa von der Größe eines 
Thalers, von denen eines mit etwas Fleiſch belegt ift, und die den Namen Darun füh- 
ren, dam in Weihrauch, den man den Genien zu Ehren in das euer wirft, endlich 
im Haoma oder Hom. Diefes ift der Saft einer Pflanze, die noch nicht ermittelt if, 
der als befonders gefund für Körper und Geift gehalten wird. Der Gebrauch ift w- 
alt, auch die Inder fernen diefen Trauk, als den Soma, jchon in ihren älteften Hym— 
nen. Der gewöhnlich gebrauchte Haoma fol goldgelb jeyn, mythiſch ift der weiße Hao— 
ma, den die Menſchen bei der Auferftehung genießen werden, um dadurch die Unfterb- 
lichkeit zu erlangen. Die Daruns fowohl als der Haoma werden vom Priefter, als dem 
Stellvertreter der Genien, genoſſen. Der zweite Theil der Liturgie befteht im Abfingen 
verfchiedener Gefänge, der Güthäs, welche durch die Verleſung der einzelnen Abfchnitte 
des Geſetzes umterbrochen werden. Der dritte Theil endlich enthält die Schlufgebete. 
Die ganze Anordnung der Piturgie hat mit der chriftlichen eine auffallende Aehnlichleit 
und ift aud; wahrſcheinlich mit ihr verwandt. Zur Abfingung der Yiturgie find zivei 
Priefter nöthig, der Zaota, der die Terte herfagt und die liturgifchen Handlungen vor 
nimmt, umd der Racpi, der die Kefponforien zu fprechen hat und die nöthigen Hand- 
reichungen leifte. Außerdem hat er für die Reinigung der bei der Piturgie gebrauchten 
Geräthichaften zu forgen, fo wie für die Confecration des beid en Neinigungsceremonien 
erforderlichen geweihten Waſſers und Kuhurins. — Außer diefem täglichen Ablefen der 
Liturgie, das dem Priefter theils zum Nuten der Genien, theils feiner eigenen Befähi- 
gung wegen auferlegt ift, hat derjelbe noch verfchiedene Gefchäfte, die er zum Nuten 
Anderer verrichtet. Er kann die Piturgie aud; auf Verlangen fir Andere verrichten, 
namentlic; zum Nuten für abgefchiedene Seelen, denn das Abfingen derfelben bewirkt 
Reinigung von der Sünde. Sodann hat er Beichte zu hören umd die nöthigen Keini- 
gungen vorzunehmen. Jeder Parſe foll fid) eigentlid; einen Gewifjensrath unter den 
Prieftern ausfuchen und ihm für diefe Dienfte den Zehnten von feinem Einkommen bes 
zahlen. Die parfifche Hierarchie ift auch in ihrem Inneren gegliedert. An der Spige 
fteht ein Oberpriefter (maubad-i-maubadän). Die ımter ihm ftehenden Priefter heifen 
Maubads oder Mobeds, im ihrem Berhältniffe zu den Menſchen aber Deftur, d. i. Ama: 
nuenfis, weil fie ihnen im geiftigen Dingen hilfreich zur Seite ftehen. Zur Aufnahme 
in den geiftlichen Stand bedarf es einer bejonderen Ceremonie; der Aufzunehmende joll 
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15 Yahre alt jeyn, dod; find im manchen Fällen auch Ausnahmen geftattet. Er muß 
den Yagna auswendig wiſſen und den Vendidad fertig leſen können. Borerft hat der- 
jelbe den Barafchnom der neun Nächte vorzunehmen, dann verrichtet er unter Beaufſich— 
ügmg zweier Maubads zum erftenmale den liturgifchen Gottesdienft und ift dann Her» 
bed, d. i. Priefter. Zumächft find die Priefter darauf angeiviefen, von den Erträgnijjen 
ürer priefterlichen Verrichtungen zu leben, da aber dieje nicht immer hinreichen, um den 
gexügenden Yebensunterhalt zu verfchaffen, jo dürfen fie im Nothfalle aud) andere Ge— 
werbe treiben, vorausgefegt, daß fie den Gejegen des Parſismus nicht wibderftreiten. 

Die Laien bilden mit ihren Prieftern zuſammen eine Gemeinde. Deutlich läßt 
ſich noch bemerken, daß der Parſismus urfprünglicd) darauf berechnet war, die Religion 
eines bejtimmten Landes, eines beftimmten Volkes zu feyn. Bekehrungen Andersgläubi- 
ger find gar nicht vorgefehen und auch nod heut zu Tage etwas Unerhörtes. Ein 
Barje wird Anhänger Zoroaſter's zunächft durch feine Geburt. So lange er noch un: 
wrehnungsfähig ift, fteht der junge Parje außerhalb der religiöfen Gemeinſchaft, es 
legt feinen Eltern ob, ihn von böfen Handlungen abzuhalten und zum Guten anzus 
weifen. Der vorbereitende Unterricht fol bis zum 15. Yahre dauern, wie auch ſchon 
die Alten wiſſen. Dann foll der Parje nad vorläufiger Prüfung feiner Kenntniß in 
deu Heildwahrheiten und nach Reinigung durch den Baraſchnom der neun Nächte in die 
Barfengemeinde aufgenommen werden durch Umhängung der heiligen Schnur, des joge- 
sonnten Kofti. Im neuerer Zeit fcheinen jedod; feine folchen Prüfungen für den Laien 
mehr zu beftehen, diefe verrichten bloß die Ceremonie, die fie Geti-Khirid, d. i. Kauf 
vr Welt, nennen und die darin befteht, dag man einem Priefter Geld gibt, um meh— 
tere Tage den Avefta für den jungen Menſchen zu lefen, der das Alter eben erreicht 
kat, um dem Koſti tragen zu dürfen. Sobald der Parje mit dem Kofti umgürtet ift, 
darf ex demfelben eigentlich nicht mehr ablegen, er hat nun feine Verpflichtungen und 
äbernunmt die volle Verantwortlichkeit fir alle feine Handlungen, ift aber dafür auch 
ein Mitglied der unfichtbaren Gemeine der Gläubigen, umd die guten Thaten, welche 
Andere thum, können zum Theil auch ihm zu Gute kommen, namentlid, die jeiner Nach— 
fonmen. 

Die Quellen, aus der wir die obige Darftellung zum größten Theile jchöpften, find 
die heiligen Schriften der Parſen felbft. Sie zerfallen in zwei Klaffen, in ältere und 
jüngere. Die älteren, die entjchieden vorfäjänidifcen Urfprungs find, laſſen fich hin- 
fichtlich ihres Alters nicht genau beftimmen, es ift auch nicht Alles gleich alt, was in 
ihmen fteht, aber die Grundlagen gehen jedenfalls in eine ſehr frühe Zeit zurüd. Die 
jüngeren find entweder während der Herrichaft der Säfäniden felbft entftanden oder ge- 
hen dod) dem Geifte nach in jene Zeit zurüd. Zwiſchen beiden Perioden befteht eine 
ziemlich genaue Wechfeliwirkung, die jpätere Zeit bildete zwar vielfac; weiter aus, was 
im der älteren Periode begonnen war, fie hat aber jelten etwas Vorhandenes twieder 
aufgegeben — dazu waren ihr die Vorjchriften zu heilig —, fondern nur durch Zus 
füge vermehrt umd felbft verdedt. Die PBarfen geben felbft zu, daß ihre Religions— 
bücher nicht mehr vollftändig vorhanden feyen, fie behaupten, Alerander habe Alles dar- 
and, was ihm wiſſenswerth gejchienen habe, in's Griechiſche überfegen lafjen, und habe 
dann die Originale verbrannt. Später, nad) Alerander, habe man das Wenige, was 
ſich noch im Gedächtniſſe der Menjchen erhalten hatte, geſammelt und aufgefchrieben. 
Ich habe anderswo (Zeitjchr. der Deutſch. Morgenl. Geſellſch. IX, 174 ff.) bereits zu 
erweiſen gejucht, daß die Schriften der Parfen in alter Zeit nur höchſt felten geſchrie— 
ben, fondern vornehmlich dem Gedächtniſſe der Priefter anvertraut waren, daß aljo in 
den Stürmen, welche Alexander's Eroberung über Perfien bradjte, allerdings ein guter 
Theil derfelben verloren gehen konnte, ohne daß wir gerade annehmen müfjen, Alexander 
habe fie verbrennen lafjen. Was wir jegt noch übrig haben, ift nur das Allernoth- 
dürftigfte. Die wichtigſten Schriften bilden den fogenannten Avefta, worunter man zu- 
nächft nur die beiden liturgifchen Werke, deu Vispered und den Yagna und das Geſetz- 
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buch, den Vendidäd, verfteht. Diefe Bücher beftchen in einer doppelten Form, in man 
chen Handſchriften find alle drei in der Art zu einem Ganzen verbumden, daß die ein, 
zelnen Abjchnitte auf einander folgen, wie fie im der Liturgie zu leſen find. Dieß ift 
der fogenannte Vendidäd-säde. Dann eriftirt aber auch jedes diefer Bücher getremt 
für fid) und ift dann gewöhnlich mit einer Ueberfegung verfehen; dieſe Ueberſetzung 
fammt ihren Gloſſen nennt man Zend, daher ift Avefta und Zend (jo jagt man rich— 
tiger für Zendavefta) der Grundtert ſammt der Ueberfegung. An den eigentlichen Avefta 
ſchließt fi) fodann der fogenannte Khorda-Avefta, d. i. der feine Avefte, an, der einige 
Hleinere Gebete, Beichtformeln, vorzüglid, aber die Yashts oder Yobgebete an die ein- 
zelnen Genien enthält, welche befonders an den diejen Genien geheiligten Monatstagen 
zu lefen find. Dieß find die eigentlichen heiligen Texte der Parjen, gefchrieben im der 
fogenannten Zendſprache, die man aber richtiger die altbaktrifche Sprache nennt. Das 
Lejen der heiligen Bücher in diefer Sprache ift nicht gleichgültig, es ift nad) Anficht der 
Parfen die himmliſche Sprache, und darum find die Töne viel wirkfamer gegen böfe 
Geifter, wie die einer irdiſchen Sprache. Unter den Schriften der zweiten Periode find 
die Meberfegungen der heiligen Bücher in das Pehlevi oder Huzvärefch (ein perſiſcher 
Dialekt, der unter den Säfäniden in Niederhaldäa gefproden wurde), die wichtigſten 
wegen ihrer kanoniſchen Autorität, von ihnen ift oben ſchon die Nede geweſen. Nadı 
Anſicht der jegigen Parjen find diefe Ueberfegungen, fo wie die in den Gloſſen ausge: 
führten Yehren, von Zoroafter feinen unmittelbaren Schülern mitgetheilt und von diejen 
mündlic, fortgepflanzt worden; fie find aljo jo alt wie die Terte felbft. Höchſt wahr 
ſcheinlich find fie jedoch etwa erft im 6. Jahrhundert n. Chr. angefertigt. An die Ue— 
berjegungen ſchließen fid) dann noch verfciedene andere Werke: der Bundeheſch, ein 
Bericht über Weltſchöpfung, Welteinrihtung und Eſchatologie. Der Traftat ift nicht 
eben fo fehr alt, beruht aber durchaus auf zuverläffigen Grundlagen. Der Bahmau— 
yaſcht behandelt vornehmlich die Dinge, welche der Auferftehung vorangehen, und ift 
faum jehr alt. Dagegen ſcheint mir der Minofhived, ein Geſpräch eines frommen Par: 
jen mit der ewigen Weisheit (die hier Hypoftafirt ift), verhältnißmäßig alt und werth— 
voll. Es find hauptſächlich ethijche Fragen, die in diefem Buche behandelt werden. 
Endlich das Arda-Viraf-näme ift, wie ic) ſchon lange nachgewiefen habe, eine perfiiche 
Umarbeitung des Avapßarızör ‘Howiov. Auch in fpäterer Zeit, in der Zerſtreuung, ha 
ben die Parſen noch mandye Werke verfaßt, die Beachtung verdienen, theil® in neuper— 
fiiher Sprache, die nur mit eigenthimlichen Wörtern verjegt ift, theils im Guzerati, 
einem Dialekte des tweftlichen Indiens. Spiegel. 
Parthien, IHugſuciu bei Strabo, IIup$vyvn*) bei Bolybius, Iſidor, Stephan 
von Byzanz, Curtins, IIuosSiu bei Ptolemäus, Parthia bei Plinius und Juſtin, iſt der 
Name einer afiatifchen Yandfchaft, weldye mit Hyrkanien zuſammen eine Provinz des per» 
fiichen Neiches ausmadhte, nad; deſſen Zertrümmerung unter Alerander und nad) defien 
Tod umter ſyriſche Herrihaft fam, im I. 256 dv. Chr. aber unter Arſaces I. ſich lot 
riß und ſchnell zur Hauptprovinz **) eines Reiches wurde, welches ſämmtliche Provinzen 
des alten Perferreiches umfaßte***), den Euphrat zur Grenze gegen Weften hatte und hier 
mit dem Römerreich um die Herrſchaft fämpfte }), bis es im 9. 226 m. Chr. durd) 
Artarerres I., den Gründer des neuen Perferreiches, wieder zertrümmert und auf den 
ehemaligen Stand einer perfijchen Provinz wieder zurüdgebradht wurde. Die Provinz 
Parthia grenzte gegen D. an das Geb. Masdoranus, welches fie von Aria und der Kur- 
manifhen Wüfte trennte, gegen N. an das Geb. Yabuta und Hyrkanien, gegen W. an 





*) Parthia wird von beiden gebraucht, von der Provinz wie vom Neiche; doch unterſcheiden 
Ptofemäus und Iſidor die Provinz gern durch die Verlängerung Parthyene. 

**) Als folhe ward es durch Theile von Medien und Hyrfanien vergrößert, 

***) Nach Plin. 6, 25. 29. 18 Provinzen, 

+) Strabo 11, 515. fagt: „Nür &xaegovor (ol Iläpioı) rooavıns yis nal tooouror ddrön 
wore drıinakoı av 'Poyalor re6Ro» tıra yeydradı xard uiyedos ns apzns", 
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Medien, gegen S. an den Paradjoathras und Perfis, und umfaßte den füdweftlichen 
Theil des heutigen Khorafan und faft ganz Koheftan mit einem Theil der großen Salz- 
wäe. Ihre Ausdehnung war fomit nicht groß, ihre Bejchaffenheit nicht einladend, denn 
fe beſtand theild aus rauhem Gebirgsboden, theils aus Sandwüſte, mit fehr wenigen 
imdtbaren Thälern, jo daß die perfiichen Könige auf ihren Aundreifen diefe Provinz 
jhmell durchzogen. Die Parther gehörten zum großen iranifchen *) Vollsſtamme und 
ieken jowohl II«oFor, (fo namentlich bei Herodot. 3, 93. 117. Strab. p. 524. 532. 
Pompon. Mela 1, 2, 6. Plin. 6, 25, 28. Tacit. Ann. 2, 56. Justin. 41, 1. Ammian. 
23, 6,), al8 JIapsvaio: (Polyb. 10, 31. Arrian. An. 3, 21. Ptol. 3, 13. und aud) 
Strab. p. 129 sq. 509. 511 sqq.). Ihr hoher Rath beftand aus zwei Theilen, den 
Verwandten des Königs und den Magiern; beide zuſammen wählten den König. Ihre 
Titten und Gebräuche glichen denen der Perfer, nur waren fie noch kriegeriſcher; fie 
zeichneten ſich durch die Kunft, auf der Flucht rückwärts vortrefflich zu ſchießen, aus. 
Die Provinz zerfiel wieder in fünf Theile, don melden zwei beſonders namhaft zu 
mihen find: 1) Ein ganz jpecielles Parthyene mit der Hauptſtadt der Provinz und des 
ganzen Reiches, Hecatompylos **), weldye Stadt man gewöhnlicd an der Stelle des heu- 
fügen Dameghan fucht, während die Diftanzenangaben der Alten richtiger auf das heu- 
tige Jah Firm weifen; 2) Choarene, ein fruchtbares Thal an der Grenze von Medien 
mit der Stadt Apamea Rhagiana und der Stadt Ahagä***), dem Rages im Bud) Tobiä. 
Außer diefer Beziehung finden ſich in der Bibel noch drei Beziehungen zum jüdifchen 
Lande erwähnt, jedod) nur bei der vierten der Name der Parther: nämlid) Dan. 11, 44. 
wird der Abfall der Parther vom ſyriſchen Reich im einem prophetifchen Gemälde von 
den Feldzügen des Antiochus Epiphanes angedeutet; ferner in 1 Makk. 14, 2 ff. nimmt 
Urjaced J., der hier König von Perfien und Medien heift, den fyrifchen König Deme— 
tin! II. Nicator gefangen und erhalten die Juden unter dem Maffabäer Simon dadurd) 
Kube; endlich unter den fremden Juden, welche beim erften Pfingſtfeſt als anweſend 
genannt werden in Apgeſch. 2, 9. find aud) parthiſche Juden, II«oFoı, aufgezählt. Außer: 
dem wiſſen wir aus Joſephus, daß im J. 40 v. Chr. die Parther in Syrien einbras 
hen, dem Gegner des Hyrlan, Antigonus, zu Hülfe eilten, in Jeruſalem einzogen umd 
Ehafael (dem älteren Bruder des Herodes d. Gr.) und Hyrkan felbft mitnahmen, von 
welhen erfterer ſich in der Verzweiflung felbft den Kopf zerjchellte, letzterer nach Se- 
leucia gebradjt ward und mehrere Jahre, übrigens in allen Ehren, unter feinen zahlrei- 
hen jüdifchen Glaubensgenoſſen verweilte. Wie zahlreich und um der gemeinfamen 
Feindichaft gegen die Nömer willen geachtet die Juden im parthifchen Reiche waren, ift 
namentlid) aus dev Kolle zu erfehen, welche die Juden in Nifibis fpielten, wie dieß in 
unferem Art. „Nifibis* angegeben ift. Pf. Preſſel. 


*) Seythen waren fie nicht, wie man zunächſt aus ihrer Zufammenftellung mit Chowares» 
miern und Sogdianern in Herod. 3, 39. 7, 66., aus der Vergleihung ihrer Sitten mit ſeythi— 
ſchen in Strabo, p. 515, und der Juſtin'ſchen (41, 1, 4.) Ableitung des Namens aus der fcytbi« 
iden oder ſakiſchen Sprade (Parthi — Verwieſene oder Flüchtlinge) folgern wollte. Der Name 
(Parda) fommt aus dem Zend und ift = dem fanjfrit. Namen Pärada, wie Benfey in der Rec. 
von Witfon’s Ariana in den Berl. Jahrbüchern für wiffenfchaftl. Krit. 1842. Nr. 107. ©. 850 f., 
gezeigt bat. 

**) Später refibirten die parthiſchen Könige im Sommer zu Efbatana und Hyrlania, im 
Binter zu Seleucia und Ktefiphon. 

⸗**) Rages, im griedifchen Tert 'Paya, Payai, war urfprünglih allerdings eine 
mediſche Stadt; fie lag 10 Tagemärfche von Efbatana, 1 Tagemarid von den pylae Caspiae 
(Ammian, Alex. 3, 20. 2. fagt "Payar, vgl. ferner Ptol. 2, 2. 6. Diod. Sie, 19, 44). Eine 
alte herabgefommene, aber durch Seleucus Nicator bergeftellte und Europos genannte Stadt 
(8trab, 11, 52%.), und fpäter wiederum von dem Parthern bergeftellt und Arjacia benannt. 
Arabifhe Schriftfteller erwähnen fie bis in's 10. Jahrh. unter dem Namen Rai als einen 
großen bevölferten Ort. Jetzt noch Ruinen 1 Meile füböftlih von Teheran (Ker Porter, Trav, 
L, 358 fi.). 

Realsincyklopädie für Theologie und Kirche. XI. 9 


130 Parvaim Bafagier 


Parvaim, orı72, LXX gapoviu, fteht 2 Chron. 3, 6. al an. Asy. in Berbin- 
tung mit art. Das Gold, womit Salomo die Wände des Heiligen inwendig überzie- 
hen ließ, heißt a. a. D. one 2171; nad 1 Kön. 6, 20 ff. war e8 330 277, reinftes 
Gold. Die Talmudiften (Joma. fol. 44, 2.) verftehen darunter röthlihes Gold, „sie 
dietum, quod simile sit O7g'7 075, sanguini juvencorum”. Nach den meiften Aus: 
legern ift dagegen "r Name der Gegend, aus welcher diefes Gold herfam, wie amt 
TER (j. d. Art. „Ophir“). Bochart in geogr. sacr. p. 161. (ed. Cad. 1541) iden- 
tificirt e8 mit Taprobane oder Ceylon und mit Ophir, mit dem es etymologifcd ver: 
wandt zu ſeyn fcheint. Iſt das Etymon ſemitiſch, jo liegt die Bedeutung „Land, Küfte 


5 a” 
des Reichthums“ (Taprobane entjtanden aus nz, vergl. das arab. ab — Küſte, und 
dem phönizifchen 7172 — hebr. tı17E, rad. "75, fructum dare, wie Ophir aus , 


... 


Küfte, Infel, und der rad. mE oder pr copiosum esse) ziemlich nahe. Vergl. 


Tuch zu 1 Mof. 10, 29. und Rec. in Hall. Pit.-Zeit., 1835, Nr. 80. Knobel, Völlert. 
©. 191. Bertheau zu 2 Chron. 3, 6. Wo diefes Yand oder Küfte des Keichthums 
zu fuchen fen, ift freilich damit noch nicht entjcieden. An Süd-Arabien denken die mei: 
ften Neueren; Knobel vergleicht das I Moſ. 10, 30. erwähnte Sephar, den füdlichen 
Grenzort der Ioltaniden, das in alten Ueberjeungen Separvaim heift. Das d jet 
vielleicht durd; einen Schreibfehler des Chroniften weggeblieben. Auch Bertheau ftimmt 
für eine Yofalität im füdlidyen oder öftlichen Arabien, als Stapelplag für indifches 
Gold. Andere dagegen fuchen Parvaim wie Ophir (worüber vergl. den Art. Ophir; 
Ritter, XIV, 351—431. Paffen, indijche Alterthumskunde, ©. 539 ff.) in Imdien, in 
dem am umtern Indus gelegenen Abira der indifchen Geographie. Auch werden indiſche 
Etymologien zu Hülfe gerufen, von Geſenius (Thes. II. 1125) das indiſche pürva 
— born, öſtlich, wonach e8 DOftgegend überhaupt bedeuten würde, cf. Wilford, asiat. 
researches, VIII. 276. und den Art. Metalle, Bd. IX. ©. 443. Die Heimatl 
dieſes Goldes müßte demnad von Vorderindien noch weiter öſtlich gefucht werden, etiva 
in der aurea Chersonesus, der Halbinjel Malafta, wie ſchon ältere Ausleger angenom- 
men haben. Hitig dagegen zu Dan. 10, 5. leitet "> dom fansfrit. parn — Berg her 
— didvua dor, und hält e8 für eine indifche Kolonie in Arabien. In allem Ernſt 
glaubten Arias Montanus, Batablus, Ofiander u. 4. in 'd ein Doppelpern, nämlic 
Peru und Merito in Amerika, zu finden. Harenberg in Brem. u. Verd. Bibl. IV, 44. 
hält es für Gold des Chryforrhoas in Syrien, indem er Siphron 4 Mof. 34, 8 f. mit 
Silvaim Hef. 47, 16. und Separvaim 2 Kon. 17, 24. identificrt und die Vorſetzung 
des © für fyrifche oder galiläifche Dialekteigenthümlichkeit erflärt. Caftellus (Lex. 
heptagl. 3062.) findet in Parbaim die durd; den Tigris in zwei Theile getheilte Stadt 
Barbatia oder Barbatia (Plin, 6, 32.). Ebenſo gut könnte an diefe oder jene lautähn- 
liche Gegend gedacht werden, z. B. an das am goldreihen Phafis gelegene Paryadros- 
gebirge; allein der geographifchen und etymologijhen Hypotheſen wäre fo fein Ende, 
und die Wahrheit wird wohl ſeyn, daß dieſes dr. Aey. wie manches andere fich nicht 
mehr enträthjeln läßt, wie aud; Berthean zu 2 Chr. 3, 6. anerkennt. Leyret. 
Paſagier. Seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts kommen vereinzelte 
Nachrichten über eine Sekte vor, die bald Pasagii, bald Passagini genannt wird. Zum 
erften Mal wird fie auf dem Concil von Verona, 1184, verdammt, jedoch ohne An- 
gabe ihrer eigenthümlichen Lehre. Die einzigen Stellen, aus denen man etwas über ihre 
Anfihten erfieht, finden ſich bei Bonacursus (manifestatio haeresis Catharorum, bei 
d’Achery (Spieilegium 1, 212.), und in einem um 1230 gejcriebenen Traktat des 
G. Bergamensis (Specimen opusculi contra Catharos et Pasagios, bei Muratori, An- 
tiquitt. ital. medii aevi, 5, 152.). Beide behaupten, die Pafagier hätten gelehrt, daß 
das moſaiſche Geſetz buchftäblich gehalten werden müffe, daß der Sabbath, die Beſchnei— 
dung und die übrigen gefeglichen Vorjchriften, mit Ausnahme der Opfer, immer noch 
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itre Geltung haben, daß die Trinität ein Irrthum und Chriftus nur das erfte, reinfte 
Geihöpf Gottes ſey. Es war demmad eine judaifirende, fubordinatianifche Partei. 
Füedtich II. nennt fie in feinem Seßergefege von 1224 circumeisi. Gie feinen ſich 
bit gegen Ende des 13. Jahrhunderts erhalten zu haben; Clemens IV. (1267) und 
Eegor X. (1274) befahlen den Inquifitoren, „quam plurimos christianos qui ,.. 
se ad ritum judaicum ..... transtulerunt”, als Ketzer zu beftrafen. Nach Fandulphus 
dem Jüngern (Historia Mediolan., cap. 41, bei Muratori, Seriptt. rerum Ital., 5, 513) 
fol die Ercommunication, mit welcher der Exrzbifchof von Mailand im Jahr 1133 die 
Gegner des Kaiſers Konrad und des Pabſtes Anaklet belegte, die DVeranlaffung geweſen 
jejn, daß zu Rom und im der Yonıbardei Viele ſich von Chrifto ab- und dem Juden: 
tum zumwandten. Wir möchten jedoch die Nichtigkeit diefer Angabe über den Urfprung 
der Bafagier bezweifeln, und cher mit Neander (Kirchengefch. 5, 796) annehmen, daß 
die Sekte aus dem Verkehr der Chriften mit den Juden entjtanden jey; zahlreiche Zeug- 
fe beweiſen diefen Verkehr; durch ihr Geld hatten ſich die Juden umter Fürften und 
SFroßen Freunde und Beſchützer erworben und durch ihre Gelehrfamteit felbft auf Geift- 
iihe Einfluß ausgeübt (Lucas Tudensis, adversus Albig. errores, Ingolst. 1613, 4., 
©. 159; Neander, 5, 432). Vielleicht ift der Urſprung der Pafagier bei den Juden 
in Paläftina zu fuchen; der Name deutet darauf hin: pasagium, passage, Wande- 
tung, wurde ganz befonderd don den Pilgerreifen nad) dem heiligen Grabe gebraucht 
(Ducange, s. v. passagium); die Pajagier wären fomit aus dem Morgenlande zurüd- 
fehrende judaifirende Pilger. Mehrere Scriftfteller haben den Namen durch vagabundi 
aflärt, mit Beziehung auf das Herummveifen der Juden. Da man überhaupt jo wenig 
von der Sefte weiß, jo könnte auch diefe Ableitung ammnehmbar jeyn. Dagegen iſt die 
von näs ayıos, bei Ducange, jedenfalls unrichtig; ebenfo irrig ift die Meinung, daß es 
eine Bezeichnung der Katharer war; diefe verwarfen jchledjterdings das moſaiſche Ge- 
jeg. Ob die Pafagier eine gejchloffene geordnete Gemeinſchaft bildeten, iſt unbelannt; 
dielleicht traten fie bloß vereinzelt auf, vornehmlich in Jialien, und zumal in der jeder 
Tppofition gegen die Kirche offenen Pombardei. C. Schmidt. 

Pascal, Blaije (Blafins). Das Leben diefes großen Karafters umd reid) 
begabten genialen Talents, eines Geiftes, welcher eine der heilfamften geiftlichen und 
geiftigen Erjchütterungen in der neueren fatholifchen Kirche hervorgebracht hat, und in Einer 
Berjon der Sprachmeiſter der franzöfifchen klaſſiſchen Profa, einer der erften Bahnbre- 
her der freien Naturwiſſenſchaft in Frankreich umd einer der größten Zeugen eines fort- 
dauernden inneren Gnadenlebens in der fatholifcyen Kirche geworden ift, zugleid; der 
Schutzgeiſt von Port Royal (f. d. Art.) und der Schreden des Jeſuitismus, ein hel- 
denmüthiger Apologet der chriſtlichen Moral gegen die Jeſuiten, des Offenbarungsglau: 
bens gegen die Ungläubigen, nicht minder aber aud ein Denkmal der größten geiftigen 
Widerfprüde in dem helljten Kopfe — diefes Yeben umfaßt nur den Heinen Zeitraum 
von 1623 bis 1662 oder das Alter von 39 Jahren 2 Monaten, und war außerdem 
nod im der früheften Kindheit ſchwer bedroht, feit dem 18. Yebensjahre in Folge gei- 
ſtiger Ueberarbeitung getrübt durch große Kopfleiden ungefähr zwanzig Jahre hindurch, 
feit dem Jahre 1660 oder theilweife zwei Jahre früher ſchon halb gebrochen. Wir 
Können in diefem Leben folgende Perioden unterjcheiden: 1) bis zu Pascal’8 Erwedungs- 
zeit im Alter von 24 Jahren, zwiſchen 164648; 2) bis zu feinem völligen afcetifch- 
ftrengen Bruch mit der Melt feit feinem Erlebniß auf der Brüde von Neuilly 1654 
im Anfange feiner Dreißiger-Jahre; 3) bis zu jeinem Auftreten mit den Provinzial- 
briefen nad) feiner freien Anſchließung an die Eremiten von Port-Royal 1656 oder auch 
bis zu der Entftehung der Idee feines apologetifcyen Werkes; 4) bis zu feiner friedlichen 
Spammung mit Arnauld und Port-Royal in Betreff der Unterzeichnung der päbſtlichen 
Eonftitutionen über die Verdammung des Janſenismus (j. diefen Art.) jeit dem Jahre 
1661 (Ende 1661); 5) das letzte Vebensjahr Pascal's ald Zeit feines völlig einfamen, 
unbewußt proteftantifchen Eremitenftandes mit gebrochenem Herzen. 

9. 
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Die Familie Pascal (auch Paſchal von den Zeitgenofjen gejchrieben) war, wie 
die mit ihr durch Gilberte Pascal verbundene Familie Perier und die Familie Arnauld, 
in der freifinnigen Auvergne heimiſch, im Herzen des füdlicdhen Frankreichs; ihr Fami— 
lienbegräbniß war zu Clermont. Den Abel, welchen König Ludwig XI. ihr verliehen 
hatte, ließ fie fallen; ihr Stolz war die parlamentarifche Abftammung. Stephan Pascal 
war zieiter Präfident des Parlamentes, Cour des Aides, zu Clermont. Die drei Kin— 
der, welche ihm blieben nad) dem Tode der Mutter und drei borangegangener Kinder, 
bilden das berühmte Sleeblatt, in deſſen Mitte Blafius Pascal fteht. Die ältere Schwe- 
fter, Gilberte, war fpäter Madame Perier, die Berfafjerin der Vie de Monsieur Pas- 
cal, crite par Madame Perier, sa soeur, den meiften Ausgaben der Pensdes vborge- 
druckt. Die „ftarke Frau“, wie fie genannt worden ift, war die praftifch ftarfe Frau 
in dem farakterftarten Geſchlecht. Ihrer Geburt im Jahre 1620 folgte Blaſius den 
19. Juni 1623; zwei Jahre fpäter, 1625, Jacqueline, „die geiftige Zwillingsſchweſter 
des Blaſius“ (f. die treffliche Schrift von Reuchlin, Pascal Feben und der Geift feiner. 
Schriften. Stuttgart u. Tübingen 1840. ©. 2). In der That ift das Zwillingsver— 
hältniß zroifchen den Beiden merkwürdig. Jacqueline ift wie Pascal ein wunderbar 
frühreifes Talent, wie er von heroifher Willensftärte und von einer wahrhaft ehernen 
unbiegfamen Wahrhaftigfeit, wie ev unter päbftlichen Gewaltſprüchen wider das gläu- 
bige Gewiſſen am gebrochenen Herzen geftorben. Wenn aber Pascal früh glängte in 
den mathematifchen Wiffenfchaften und in der Profa, jo glänzte Jacqueline ſchon als 
Kind in der feinen Gefellfchaft und im der Poefie, und wenn Pascal ihr geiftlicher 
Bater wurde im Beziehung auf die Erwedung zum inneren Leben, fo wurde fie feine 
geiftliche Führerin auf dem Wege afcetifcher Lebensftrenge, indem fie im beharrlichen 
Kampfe mit der ganzen Familie und auch mit Blaſius ſich die Erlaubniß errang, als 
Nonne in das Klofter Port-Royal zu gehen und dann aud) auf die afcetifche Weltent- 
fagung Pascal's entſchieden einwirkte. Ihre weiblich ercentrifhe Willenskraft itberflit- 
gelte den Bruder zum zweitenmale, als fie mit den Nonnen von Port-Noyal das For- 
mular, weldjes den Janſenismus verdammte, auf die Autorität von Arnauld unterzeichnet 
hatte; fie ftarb in Folge ihrer Gewifjensnoth an gebrochenem Herzen am 4. Dftober 
1661 „als das erfte Schladhtopfer des Formulars“ (Reuchlin ©. 202. Mit Recht 
ift fie zu der Gattung der Heroinen gezählt worden (vgl. den Artikel über die Jung— 
frau von Orleans). Wie aber der Lebensgang des Bruders mit dem ihrigen in allen 
entjchiedenen Momenten correjpondirte, jo folgte ihr Blaſius bald auch im Tode nad). 
Ueber die Familienfage von einer Verzauberung des einjährigen Pascal durch eine Hexe 
vergl. man Reudlin (S. 3). Bermuthlid) war eine krankhafte organische Senfibilität 
des Kindes dabei im Spiel, wenn er Vater und Mutter (die Mutter fcheint zart und 
leidend geweſen zu feyn) nicht nahe beifammen fehen konnte. Diefe Senfibilität, welche 
fic) feit dem Vorfall bei der Brüde wieder krankhaft entwidelte, fand ihr natürliches 
Gegengewicht in dem Borwalten feiner Berftandesanlagen. Wenn man bei der Sektion 
des Todten ein außerordentlich, ftarles Gehirn bei ihm gefunden hat, das fo zu jagen 
aus dem erft jpät verſchloſſenen Schädel quellen zu wollen fchien (Reuchlin S. 217), 
fo beurlundet doch der frühreife mathematifhe Sinn des Knaben, feine Neigung zu 
mechaniſchen Erfindungen, welche ihn ſelbſt die Ajcefe durch ein mechanifches Hälfsmittel 
unterftügen ließ (der Stachelgürtel), feine äußerliche Firirung der Antithefen: Welt und 
Himmelreich, Vernunft und Glaube, feine Abneigung gegen die Spekulation, mehr das 
große Talent als das Genie auf geiftigem Gebiete; gleihtwohl war er ein Genie als 
Karafter (f. Cousin, des Pensees de Pascal, nouv. Edit. Paris1844. Avant-Propos), 
und von diefem Punkte aus hätte fich die Genialität feines ganzen Wefens unter ande- 
ren Umftänden nod) viel reicher entfalten fünnen. Was feine volle geiftige Entwickelung 
hemmte, war — theilweife wenigſtens — die ausgezeichnete Erziehung, die ihm fein 
Bater widmete. Stephan fiedelte 1631 nach Paris über, befonderd um amtlos ganz 
für die Entwidelung der großen Talente des Sohnes zu leben. Er allein unterrichtete 
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den Knaben; Blaſius hat nie eine öffentliche Anftalt beſucht. Er ift Doktor geworben, 
ohme Doktor zu heiten, Skeptiker in der Erkenntniß, ohne Skeptiker zu heißen, Mönd), 
chme Mönch oder Eremit von Port-Royal zu heiken, endlich auch Proteftant, ohne Pro- 
teftent zu heißen, Alles durch die gewaltige innere Triebfraft und ihre Schtanfungen. 
Ein Fehler der vielfach, mufterhaften Erziehung war der rigoureuſe Methodismus, mit 
zelhen Blafius angehalten wurde, immer bei einer oder mehreren beftimmten Arbeiten 
zu bleiben. Die Erholung in dem Spiel der Abwechfelung, deſſen die kindliche Natur 
sedarf, twar ihm dabei theilweife verfagt. Im Beziehung auf die Mathematif aber, fein 
eigentliches Geifteselement, durchbrach fein Inſtinkt die Schranke bald. Der Vater war 
ebenfalls ein gebildeter Mathematiker; er verfehrte mit den Gelehrten diefer Wiflen- 
iheft, mit ihrem Meifter, Cartefins; dem wißbegierigen Knaben aber verfagte er den 
mathematifchen Unterricht, bis er in den Sprachen weit genug fen, und unterfagte ihm, 
darüber zu grübeln; doch war ein fleiner Funke von Andentung fiber den Begriff der 
Mathematik hinreichend, das Nachdenken des zmoölfjährigen Forſchers fo zu entflammen, 
daß derjelbe die meiften Lehrſätze im erften Buche Euflid’8 bis zum 32. Gate von 
Neuem für fid) entdedte. Nachdem der Vater ihm darüber betroffen hatte, war der 
Mathematiker anerkannt; er durfte ſogar an den gelehrten Gejellfchaften des Vaters An- 
tbeil nehmen und Arbeiten liefern. Unterdeß fiel der Vater bei Richelien in Ungnade 
md follte verhaftet werden (1638). Er zog jedoch der Baftille einen verborgenen Auf- 
enthalt in der Auvergne vor. Jacqueline wurde durch die Herzogin don Aiguillon in- 
ſtruitt, durch ihr dramatifches umd poetifches Talent bei Nichelieu die Begnadigung des 
Seter® zu bermitteln (1639); derfelbe befam fogar ein Amt als Intendant in Rouen, 
wad hier war es, wo Blaſius (zumächft für das Bureau des Vaters) die Rechenmaſchine 
erfand, während Yacqueline durch den großen Dichter Corneille zu höheren und ernfteren 
Aıhanmgen und Uebungen geleitet wurde. Früher hatte Gilberte die Heine Jacqueline 
unterihtet, wie Pascal den Sohn. Ein Unfall des Vater im J. 1646 führte den 
Bendepumkt im inneren Leben des Blaſius, allmählich bei der ganzen Familie herbei: 
eine Fußverrenfung auf dem Eife. Zwei heilfundige verbrüderte Edelleute (Bailleul) bei 
Rouen nahmen ihn in Pflege. Durch fie wırde Stephan mit ihrem geiftlichen Führer, 
dem Pfarrer Guillebert zu Rouville, einem „großen Diener Gottes“ und Freunde von 
St. Cyran, befamt. Die Familie war bis dahim nicht nur rechtjchaffen, fondern auch 
Krhlic, Fromm. Im diefem Sinne hatte der Vater aud) unferem Pascal eine tiefe Ehr— 
jurcht für die Religion der Kirche eingeprägt, und der Grundſatz, den er ihm dabei ein- 
aefhärft hatte, Alles, was Gegenftand des Glaubens fey, könne nicht auch Gegenftand 
des Berftandes jenn, noch weniger ihm unterworfen, war fir die ganze Geiftesenttvide- 
Img und den Lebensgang Pascal's von entjcheidender Wirkung. Edle Geifter, tie 
Stephan Pascal, ahnen die Gefahr der religiöfen Forſchung für dem fatholifcen Auto— 
ritätsglauben, fie machen alfo eine dualiſtiſche Scheidung zwiſchen Gott ımd Welt, Ge- 
fühl oder Gewiſſen ımd Vernunft, Kicchenglauben und Wiffenfchaft. Und fo glauben 
fie zugleich der confervativen Pietät und der freifinnigen Forſchung genug gethan zu 
haben. Stephan, der Pater, reichte mit diefer Marime aus bis an fein Ende; 
nicht alſo der größere Sohn; am Ende fand er fich getheilt „zwifchen Gott und den 
vabſt“ (Reuhlin S. 210); feinem Genius blieb nichts Anderes übrig, als ſich durch 
den Tod in die jemjeitige Kirche, deren Dafeyn im DieffeitS er in der Geftalt des pro- 
teftantifchen Bekenntniſſes verkannt hatte, zu flüchten. 

Durch die Edelleute Bailleul wurde Pascal’8 Familie erleuchtet (Eelaire, „aufgeklärt“, 
d. h. zum inneren Leben erweckt), zunächſt Blaſius; Schriften von St. Cyran, von Jan— 
fen und Arnauld dienten als Mittel. Dem Begriffe Port-Royals gemäß trat alfo eine 
firenge Weltverläugnung an die Stelle der äußerlichen Scheinbuße, die Gerechtigfeit aus 
Gnaden an die Stelle der kirchlichen Werfgerechtigfeit. Pascal hatte bis dahin vor- 
zugsweiſe den Naturtifjenfchaften gelebt. Schon in feinem elften Jahre hatte er einen 
Aufjag über Mingende Körper ausgearbeitet, als zmölfjähriger Knabe einen Theil des 
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Euffid reprodzirt, in feinem 16. Jahre jchrieb er einen Auffag über die Kegelfchnitte, 
welcher Auffehen erregte, bald nachher ward die Rechenmaſchine erfunden, und eben jegt 
hatte er durch feinen Schwager einen Verſuch mit der Quedfilberfäule auf dem Gipfel 
des Mont d'Or machen laffen, womit er die Theorie vom Luftdrud, welche Toricelli 
nur eingeleitet hatte, feftftellte, obwohl freilich Cartefins den erften Gedanfen diejer 
Theorie fir fi) in Anfprudy nahm, ein Anſpruch, worin Coufin ihm beipflichtet (f. die 
angeführte Schrift). Steffens dagegen (f. Steffens’ nachgelaſſene Schriften: Pascal und 
die philofophifch-gefchichtliche Bedeutung feiner Anfichten, ©. 9) bemerkt: „die Schwäche 
des berühmten Philofophen, ſich durch ähnliche Behauptungen bedeutende Entdedungen 
anzueignen, ift befannt, und Pascal's Recht auf die Entdedung ift anerkannt.“ Außer: 
dem wird er nad) Pa Place und Steffens als der eigentliche Begründer der Wahrjcein- 
lichteitsberechnung angejehen, und „durch die Entwidelungen der Funktionen der Eyfloide 
ſtellte Pascal fi dem berühmten Wallis gleich, wenn er ihm nicht übertraf.“ Wenn 
aber auch Pascal jett mit feiner Belehrung den geiftlihen Dingen, Büchern und Ue— 
bungen das Vorrecht gab, zu, einem äußeren Bruche mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
fam es jetzt noch nicht. Merkwürdig ift es aber, wie jegt die geiftlichen Zwillings— 
geſchwiſter anfangen, den chriftlich-menjchlichen Yebensberuf einander zw durchkreuzen und 
fih, Eins nad) dem Anderen, in die afcetijche Paufbahn zu reifen. Jacqueline ift eben 
zwanzig Jahre alt, in der Geſellſchaft ausgezeichnet; ein Rath des Parlaments wirbt 
um ihre Hand. Pascal gewinnt fie aber nad) längerem Kampfe für das neue Glau— 
bensleben, und damit ift ihr zugleich der erſte Anſtoß einer ſolchen Weltentfagung gege- 
ben, der fie bald nachher in’s Klofter führt. Cs muf beachtet werden, daß bei Augu- 
ftin, dem großen Vorbilde diefer Frommen, die Belchrung zu dem Herrn und die Be 
fehrung zur afcetijchen Weltentfagung in Eins zufammenfallen. Zudem dürfte die That: 
ſache nicht unerheblich ſeyn, daß geiftig ſtarke und ſtark verbundene Geſchwiſter fich öfter 
auf dem Wege zur Ehe aufhalten oder in derſelben ſtören. Auch der alte Pascal wurde 
jetzt gewonnen, demnächſt Herr und Madame Perier; der Pfarrer Guillebert wurde der 
Führer der ganzen Familie. Durch ihn lernte Jacqueline einige der bedeutendſten Glie 
der don Port-Royal kennen, die Mutter Angelika, und Agnes „und St. Cyran's Eliſa 
und Nachfolger im Beichtftuhl, Singlin.“ Bald fühlt Jacqueline (1648) den entjcie- 
denften Beruf, Nonne zu werden. Blaſius vermittelt beim Vater; diefer ift ungehalten, 
und nachdem er gejtorben ift, hat Jacqueline noch langivierige Kämpfe mit ihrer Fa— 
milie, aud; wegen ihrer eigenmwilligen Abficht, über ihr Erbgut zu Gunften des Klo 
ſters zu verfügen. Ihre Beharrlichkeit, die von dem Colorit leidenjchaftlicher Hartnädig- 
keit nicht frei iſt, triumphirt über alle Hinderniffe, die ihr auch Pascal in brüderlicher 
Theilnahme in den Weg gelegt hatte. Und jegt wechjeln die Rollen. Pascal fand 
durch feine angejtrengten Arbeiten feit feinem 18. Jahre feine ohne Zweifel von Haus 
aus zarte Gefundheit erjchüttert. Unterleibsleiden und Kopfweh erſchienen als ftändige 
und zufammenhängende Zeichen eines überreizten Kopfes und einer paralyfirten Ver 
dauung. Arzneien, Abführungsmittel, ſelbſt Krücden mußten den greifen Jüngling fügen. 
Da rathen die Aerzte ihm Ausfpannung, Bewegung, Geſellſchaft, Landpartien. Pascal 
gehordhte um jo freier, da er foeben den Vater beerbt hatte. Im diefe Periode fällt 
ohne Zweifel jein ftolzbemuftes Schreiben an die Königin Chriftine von Schweden, 
womit er die Sendung feiner Rechenmaſchine begleitete (j. Reuchlin S. 47). Sein jan 
feniftifcher Biograph berichtet jogar von feinem Geſichtspunkte aus, Pascal habe ſich 
jegt „der Eitelkeit, dem Unnützen, dem Vergnügen und der Liebe zum Vergnügen erge 
ben, ohne daß er jedoch in irgend eine Unordnung verfallen. Zum Beweiſe wird aber 
vorgebradht, daß Pascal jhon im Begriffe ftand, ein öffentliches Amt zu kaufen und zu 
heirathen“ (Reuchlin). Im diefe Zeit gehört auch wohl der merhvürdige Traftat Vas— 
cal's: über die Liebe, den Coufin zuerft herausgegeben hat (Coufin, d. angef. Wert, 
©. 380). Jetzt aber trat Jacqueline, die Nonne, die ſechs Jahre um ihren Schleier 
gerungen hatte und deren lette Hemmungen von Seiten Pascal’8 wahrſcheinlich von fei 
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ner freieren Richtung mit beftimmt waren, mit ihrem großen Ernfte dazwiſchen (Reuchlin 
©. 51). Die Pofung war: die Welt verlafjen und ſich einem geiftlichen Führer, wozu 
Einglin bezeichnet war, anvertrauen. Es ift nun die frage, wie viel oder wenig das 
Eeigniß auf der Brüde zu Neuilly zur Entfcheidung beigetragen; wenn hier von viel 
sder wenig die Rede feyn kann. Die Thatfache fteht wohl feft. Pascal fährt an einem 
Feiertage mit Belammten fpazieren; vier- oder gar ſechsſpännig nad) der Sitte der Zeit. 
Auf der Brüde reißen die vorderjten Pferde aus, da fein Geländer da ift, und ftürzen 
ſeitwärts hinunter; die Stride reifen, der Wagen hält über dem Rande; Pascal ift ges 
rettet, aber auch im Tiefſten erjchüttert. Da feine zweite afcetifche Belehrung in dieje 
Zeit fällt, fo ift es erflärlich, daß die Yanfeniften diefes Ereigniß nach dem Leben Au— 
guſtin's als das letzte entjcheidende Erweckungszeichen deuteten, während feinerfeitS noch 
Voltaire zu Condorcet fagte: „Werden Sie nicht müde, zu wiederholen, daf feit dem Uns 
foll auf der Brüde von Neuilly Pascal’8 Gehirn in Unordnung gerathen war.“ Boffut 
jagt darüber: „diefes Syftem hat nur Eine kleine Schtwierigfeit, dieſes 1654 verwirrte 
Eehim brachte 1656 die Provinzialbriefe hervor und 1658 die Löfung der Probleme 
über die Cytloide.“ Neuchlin macht mit Grund daranf aufmerkjam, daß die Schweftern 
vascal's nichts don diefer Thatſache erwähnen und daß erft Fräulein Perier, feine 
Nichte, berichtet, ein Geiftlicher habe diefe Begebenheit erzählt; daß aber Abbe Boileau, 
weicher nicht bloß der Zeit nad; Pascal nahe geftanden, verfichert, er wiſſe aus den 
beften Quellen, Pascal habe immer geglaubt, auf feiner linken Seite einen Abgrund zu 
ſehen umd zu feiner Beruhigung einen Stuhl hinftellen Lafjen, und vergebens hätten ihm 
Beihtvater und Gewifjensrath, fo wie fein eigener klarer Verſtand die auszureden ges 
iaht. Faßt man Beider Nachrichten zufammen, fo dürfte die Vermuthung entjtehen, 
der Schreden Pascal's auf jener Brüde habe mehr eine pſychiſche Wirkung gehabt, als 
eine mımittelbar geiftige; es habe fi, im Zufammenhange mit feiner erfchütterten Or— 
gariſation eine fire Idee gebildet, die er feinen geiftlichen Berathern geflagt, und diefe 
Thatjache, die allerdings auch nicht ohne geiftige Wirkung bleiben fonnte, ſey fpäter von 
den Sanfeniften zu einem eigentlihen Erwedungs- oder doch Heimfuchungszeichen um— 
gedeutet worden. Auch die Zeit des Lreigniffes ſcheint nach Reuchlin nicht recht feſtzu— 
fihen. Der Wendepunft im I. 1654 (8 Dez.) fteht gleichwohl feſt. Ein Pergament: 
ftädchen, welches Pascal feit dem 23. Nov. diefes Jahres im feiner Wefte trug, zeugt 
von großen Kämpfen und einem ftarfen Vorgefühl des Sieges; eine Predigt Singlin’s 
führte die legte Entfcheidung herbei. 

Unter der Yeitung Singlin’8 bezog nun Pascal eine Zeit lang eine Zelle bei den 
Einſiedlern von Port-Royal des Champs; doch nur vorübergehend und ohne in die Ere: 
miten: Verbindung von Port-KRoyal einzutreten. Der Rath der Aerzte mußte jett in 
den Hintergrumd treten; nächtlic früher Kirchenbefuch, Faſten, Entbehrungen aller Art 
traten an die Stelle, und das Beifpiel des ftarfen Büßers riß aud) angefehene Freunde 
mit fi, fort. Dagegen ſcheint er um diefe Zeit mit Cartefius, jedenfalls mit feinem 
Syſtem entjchiedener zerfallen zu jeyn. Der Grund dazu lag ſchon in feiner bisherigen 
dualiftifchen Scheidung zwifchen dem Gebiete der Religion und dem Gebiete der Ver- 
nunft. Carteſius fuchte von dem vernünftigen Bewußtſeyn aus eine neue Religions: 
philojophie aufzubauen. Pascal hielt das für einen gefährlichen Weg. Er wollte die 
Religion rein dem Glauben gefichert wiſſen; die Philofophie follte ſich auf das Endliche 
befchränfen. Daher imponirte ihm der Skeptizismus Montaigne’s, und die Folge var, 
daß er in Beziehung auf die empirische Weltanfchauung immer mehr in den Steptizis- 
mus hineingerieth, während er jeine Glaubensgewißheit vor allen Dingen auf die Wuns> 
der der Gnade gründete. Nicht ohne Grund hat Couſin diefen Zmiefpalt ſtark betont, 
und hervorgehoben, daf Pascal als Philofoph demfelben Probabilismus, der bloß Wahr- 
icheinfichfeiten behielt, gehuldigt habe, den er als Theolog in feiner religidfen Faſſung 
fo fiegreich in den Jefuiten befämpft. Auch Steffens hat auf diefe unnatürliche Aus: 
ſcheidung der fpefulativen Erkenntniß aus dem Glaubensleben hingewieſen und gezeigt, 


136 Pascal 


wie es gar nicht zufällig fen, daß Lie Benjees von Pascal mur vereinzelte Gedanten 
geblieben, da das einigende imtelleftuelle Prinzip gemangelt habe. Beiläufig mag denn 
auch hier auf die Aehnlichteiten und Berjchiedenheiten ziwijchen dem ranzojen Pascal 
und dem Teutichen Hamann hingewieſen werden. ne als bie 
Borlänfer ihrer Haifiichen Volksliteratur, Pascal aber als Meifter der ‚ Hamann 
dur dem anregenden Geift. Beide fühlen ſich ſtark genug, den größten Philofop 
ihrer Nation und ihrer Zeit zu meiftern; Bascal den — Hamann den Sant; 
Eine bleibt freilich dabei hinter der von dem Fraukreich des 17. Jahrh. ⸗ 
Avant-Propos, ©. 21 fi.) anerfannten jpehulativen Anregung, der Andere hinter 
fpefulativen Form und Gedanlenzucht feiner Zeit Beide find große Glaubens 
männer und Apologeten, aber der Eine weiß fih vom mitteafterlicien Romiemm 
Andere vom ultraproteftantiihen Antinomismus nicht frei zu halten; und der Eine 
bei großer Herrichaft über die Form duch jeine Theie — eine 
Apologie zu ſchreiben (abgejehen von feiner Krankheit, der Andere, der 
bien einer höheren driftologijch einigen Weltanfchauung befaß, durch jeine chapfodifche 
Scriftjtelleriveife. Auch in Beziehung anf erfahrene Schmach und Berungfunpfung wie 
auf die mahfteriöje Glorie, in welche Werthjchätzung und Ueberihägung ihre Namen 
gehüllt, dürften fie mit einander zu vergleichen feyn. 

Uebrigens hatte Bascal wahrſcheinlich dem Rathe der Aerzte und jeiner Ausjpan- 
"nung die fünf Jahre größeren Wohlbefindens von 1653—58 zu verdanten (j. Reud- 
lin ©. 178). Als er die Provinzialbriefe jchrieb, zehrte er von dem geivonnenen 
Kapitale. 

Bei jeiner neuen außerordentlich ftrengen Yebensweije, nach welcher Pascal ſich 
felber bediente im feinen häuslichen Bedürfnifien, fi jeden finnlihen Genuß an der 
fpärlihen Nahrung zum Vorwurf machte und tie Mortifitation durch einen Stachel: 
gürtel fleigerte, den er auf dem bloßen Yeibe trug umd bei irgend einer Antwandlung 
drüdte, um fich zu fafteien, jcheint ihm außer den latholiſchen Büren, insbefondere den 
Eremiten von Vort-Royal, auch der Ztoifer Epiftet in feiner ſtrengen Affeftlofigfeit 
zum Borbilde gerient zu haben, und im einer finnvollen Weiſe faßte er die Süfteme 
von Epiftet und Montaigne zufammen, um Cinen durch den Anderen zır berichtigen, 
und eine Unterlage für feinen apologetifhen Kampf wider die Ungläubigen zu geivin: 
nen ‘j. Reuchlin, S. 59). Höchſt merfwärdig aber ift es, daf er eben jest, da er ſich 
anjhidte, wider die Ungläubigen zu Felde zu zichen, berufen wurde, in eimen Rieſen 
taompf zu gehen mit den — Jeſuiten. Wahrjceinlih weil der in Zcheinheiligfeit ver: 
farbte Unglaube fhlimmer ift in feinen Wirfungen, al$ der nadte. 

Es folgt aljo die Periode der Provinzialbriefe. Auf der einen Seite ftchen Ian: 
ſenius, Bort-Royal, Pascal, auf der anderen Seite die päbftlichen Bullen und die Je— 
ſuiten. Die Bulle von 1653 verdammte die fünf Züge des Janſenius. Die Janſe 
niften aber unterjcheiden dagegen die Autorität des Pabftes in Glaubensnormen von der 
vermeintlichen Autorität in Thatſachen. Die Hierarchie aber geht auch gegen dieje Un- 
tericheidung vor. Armauld kämpft dagegen au und wird als Toktor der Sorbonne 
ansgeftoßen. Arnauld umd jeine Freunde erkannten, daß der eigentliche Widerfacher, 
mit dem fie e& zu thım hatten, der Pelagianismus der Jeſuiten und ihre Caſuiſtik fen. 
Diejen Geift oder Ungeift galt es alfo jetzt anzugreifen. Ein Aufjag Arnauld's fiel 
duch im der Geiellichaft der Danfeniften, Arnauld wandte jih an Pascal, und jo er: 
ſchienen aus der Berborgenheit herans die Provinzialbriefe (Les Provinciales ou lett- 
res £crites par Louis de Montalte à un Provineial de ses amis et aux R. R. 
P. P. Jsuites sur la Morale et la Politique de ces Pöres), der erſie vom 23. Ja— 
nnar 1656. Wir beziehen ung in Betreff der Geichichte, des Motivs, des Inhalts 
und der Wirkung diefer acıtzehn Briefe auf die genannte Schrift von Reuch lin (S. 80 ff.): 
f. auferdem Br. VL €. 551 diejer Enchflopädie. 

Bas das Motiv betrifft, jo erlanben wir und, eime geiftreihe Bemerkung Reuch⸗ 
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fin’8 über die Cafuiftit der Jeſuiten und ihre Beichtregeln hier wieder hervorzuheben 
und zu ergänzen (S. 92 ff.). Die Reformation ftand auf Auguſtiniſchem Grunde, die 
Gegenreformation des Jeſuitismus auf dem Grunde des Semipelagianismus. Der Eifer 
des Jeſuitismus wurde aber gefteigert durch die Auguftinifchen Regungen in der fatho- 
üiden Kirche jelbft. Mit dem ftrengeren Dogma hing eine ftrenge Sittenlehre und eine 
Ärenge Disciplin zufammen; das femipelagianijhe Dogma mußte aljo den Gegenſatz 
fiden. Was aber befonderd in's Gericht fällt: die Reformation hatte der Welt auch 
werner äußeren Bortheil gebradjt, z. B. die Befreiung don der Ohrenbeichte ; der Ka— 
tholizismus mußte alfo in folhen Punkten der Welt annehmlic, gemacht werden. „War 
es da nicht das Zweckmäßigſte oder doch das Zeitgemäßefte, die ftrengen Afceten ihres 
Weges gehen zu lafien, für die Maffen aber einen allgemeinen, beinahe unbe» 
färänften, dazu unentgeltlidhen Ablaß zw ſtiften?“ Go fragt Reuchlin, ganz 
vortrefflih. „Der Grundirrthum lag dabei in der totalen, ultrafatholifchen Vermengung 
und Berwechjelung der durchaus äußeren Erjcheinung der Kirche mit ihrer unfichtbaren 
Mealität umd Heiligkeit, der letzte Zweck der Compagnie ift Erhaltung der Kirche.“ Und 
imioferm correfpondirt denn auch mit den ungeheuren Indulgenzen des Syſtems die Be: 
dingung, daß man um jeden Preis Katholik oder vielmehr Unterthan der Hierarchie 
bleibe oder werde, was Reuchlin ebenfalls andentet. Hier nun ift der große Gegenſatz 
in's Ange zu faſſen, in welchem fid) die Indulgenzen und die Bönitenzen durch 
des Mittelalter hindurch mwechjeljeitig geftalten, entwideln und umgeftalten. Je größer 
die Römitenzen werden, deſto größer werden die Indulgenzen, und die leßteren 
beziehen fich immer entfchiedener auf die ethiſchen Uebertretungen (Gebote Gottes), die 
erfteren immer mehr auf die firhlichen Uebertretungen oder Infubordinationen, 
Därefieen, Proteftantismen (nad; den Auffägen der Aelteſten). Im der confequenten Ent: 
widelmg aber fann man vier Stadien deutlich unterjcheiden. Zur Zeit Conftantin’s 
und Anguſtin s tritt der erften Abſchwächung der alten Bußzucht der große Bann ge: 
gemüber, welcher mit der Ercommunication die Verbannung, Entziehung des Bürgerrechte 
and militärifche Bemaßregelung (ſ. die arianifchen und donatiftifchen Streitigfeiten) ver: 
bindet. Wenn man jet größere und fleinere Sünden unterfcheidet, fo fallen ohne Zwei— 
fel die größeren Sünden ſchon auf die Seite der firchlichen Vergehen (Auguftin gegen 
Jobiniau, ſ. m. pofitive Dogmatit ©. 447). Im zweiten Stadium werden ſchon die 
leichteren Pönitenzen in Geldbußen verwandelt; der große Bann geht jchon in der Ge: 
ſchichte der Priscillianiften und im Morgenlande bis zum Blutvergießen fort; im Abend» 
lande wird der Steger wenigſtens mundtodt gemacht, als SKloftergefangener und in ähn— 
licher Weiſe in feinem lebendigen Dafeyn negirt. Das dritte Stadium eröffnet Inno— 
cenz EI. und im feinem Gefolge der Dominifanerorden. Die Indulgenz findet am Ende 
ihren ftärfften Ausdrud im Jubeljahr und im Ablaßhandelz; die Pönitenz in der 
Inguifition. Kann es einen Gegenfag geben darüber hinaus und kann es einen 
Grad der Indulgenz geben über den Ablakhandel hinaus? Freilich nicht in unverlarv— 
ter Geftalt, wohl aber in neuer, geiſterhaft-ſchlimmer Umgeftaltung. Der tviedererftan- 
dene, der potenzirte, aber auch verlarbte Tegel, das find die Indulgenzen der jeſuiti— 
hen Caſuiſtil. Man zahlt fein Geld mehr für den Ablaß, aber man verfchreibt ſich 
der Hierarchie zu unbedingtem Gehorfam. Kann es aber auf der anderen Seite etwas 
Furchtbareres geben über die Inquifition hinaus? Die Opfer der Ingquifition wurden in 
Spanien etwa höchſtens nach Taufenden berechnet; die Bluthochzeiten und Religionskriege 
aber, welche der jefuitifche Confeſſionsfanatismus anſchürte, verzehrten ihre Opfer in ganz 
anderen Progreffionen, nach Zehntaufenden und Hımderttaufenden. Diejen finftern Geijt 
der Bergötterung der Endlichkeit und Aeußerlichkeit der Firchlihen Satung ſah Pascal 
im Hintergrumde der Maßregeln gegen den Janſenismus deutlich hervortreten. Er fühlte 
aber als Franzofe, daß feinem Volke gegenüber unter allen Beſchwörungsformeln fein 
Erorzismus wirkfamer fey, als die Ironie, und er ftellte diefe Waffe, die jo oft in 
dranfreic dem Böfen gedient hat, im dem Dienft des Heiligen. Wir empfehlen feine 
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meifterhafte Apologie der Ironie im 11. Briefe. Ueber die außerordentliche Verbreitung 
und Wirfung der Prodinzialbriefe berichten wir nicht weiter. Sie follen im mehr ala 
60 Auflagen erjchienen ſeyn; die Gegenfhriften der Patres Pirch und Daniel facten 
da® feuer nur noch weiter an, und Nicole ftattete das umfterblihe Werk mit entjbre- 
chenden Noten aus unter dem Namen eines deutſchen Doktors Wendrod. Wir citiren 
die Ausgabe: Les Provinciales ou Lettres &cerites par Louis de Montalte à un 
Provincial de ses amis et aux R. R. P. P. J@suites sur la Morale et la Politique 
de ces Pöres. Avec les notes de Guillaume Wendrock, Docteur en Theologie 
dans l’Universit€ de Salzbourg, en Allemagne, traduites en Frangais. Nouvelle 
Edit. MDCCXIL. 

Auch Pascal erkannte freilich an, daß der Iefuitismus auch firengere Satungen 
habe und höhere Regeln für frömmere Gemüther und ernftere Richtungen, aber gerade 
das machte er ihm am meiften zum Vorwurf, daß er fo nad) zweierlei Maß die Fröm—⸗ 
migfeit meffe, um nicht in paulinifcher Weife, fondern in faljcher Politit Allen Alles zu 
werden. Was der Yefuitismus im Gegenjag gegen die auguftiniiche Prädeftinations 
lehre der Ianfeniften fuchte: eine Würdigung der unendlichen Unterfchiede unter den 
Naturen, und eine graduelle Unterfcheidung der Zielpunfte des individuellen Streben, 
das fonnte er auf den Wegen der hierarchifchen olitik nicht finden und daher mur in fchred- 
haften Zerrbildern darftellen; wobei er fo weit ging, von der Pflicht der Immerlichteit 
des religiöjen Lebens umd der Liebe Gottes felber mehr oder minder entfchieden (nad 
den ſeltſamen Sagungen für gewiſſe Zeitabjchnitte) zu dispenfiren (f. Reuchlin ©. 312). 
Uebrigens blieben die in der Form vollendeten Provinzialbriefe (den legten Brief ſoll er 
16mal umgejchrieben haben) nad) ihrem ſchwankenden Abſchluß gewiſſermaßen Fragment, 
tvie die Penjees nur Entwurf und Material. Der Pabft beſchloß ihre Vernichtung; 
am 6. Sept. 1657 ſprach er fein Berdammungsurtheil über die Briefe aus, umd die 
bürgerliche Gewalt in Frankreich ließ die Adıt auf den Bann folgen. Zuerft verord- 
nete ſchon 1657 das Parlament von Air die Verbrennung derfelben durch Henkershand, 
der König mit feinem Staatsrath folgte 1660 dem Beifpiele. Das Teuer aber, was 
die Briefe jelber angezündet hatten, wirfte in nachhaltigerer Weife. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem Impuls zu den Provinzialbriefen, deren Inhalt mar 
bei Reuchlin näher angegeben findet, erhielt Pascal auch den legten Impuls, feine abo: 
logetiſche Schrift gegen die Atheiften, von denen das Material in den Penfces Liegt, 
vorzubereiten. Im Jahre 1656 fing das erfte Gewitter der Verfolgung am, fic über 
Fort-Koyal zu entladen. Die Janfeniften, bejonders auch Pascal, hofften auf Wun- 
derzeichen, die für ihr Recht fprechen follten. Da auf einmal wurde Margarethe Perier, 
eine zehnjährige Nichte Pascal's, Gilberte'8 Tochter, von einer bösartigen Thränenfiftel 
durch die Berührung einer in der Kirche von Port-Royal ausgeftellten Neliquie, meint 
Dorns aus der Dornenfrone Chrifti”, mit ihrem franfen Auge wunderbar oder wunder. 
ſam geheilt. Die von mehreren ersten beglaubigte plögliche Heilung machte großes 
Auffehen. Bascal begrüßte in dem Greigniß das erfehnte Zeichen und ging jett an die 
apologetifche Arbeit. Daher iſt es nicht bloß im Allgemeinen feinem abftraft fuprane- 
turaliſtiſchen Standpunkte, ſondern auch dieſem Mirakel zuzuſchreiben, daß er feine Apo: 
Togie des Chriſtenthums über das geſunde Maß hinaus auf den Wunderbeweis ſtützt 
. Faugöre II, 215); zumal da er die biblifchen Wunder mit den kirchlichen Miro 
Feonfundirt. Das Bedenken, daß das nicht jelbft erlebte und im Geifte erfaßte Wun- 
ec das Zeugniß der Sinne oder auch durch das Hiftorifche Zeugniß, aljo na 

heorie durd; eine Region der bloß probablen Gewißheit hindurch mußte, it 
üfgefollen. Ungeachtet ihrer jtreng afcetifchen Weltanfchauung aber und det 
fies körperlicher und geiſtiger Leiden enthalten die Penjees des großen 
he Unsfant hriftlicher Yichtgedanfen und köſtlicher Sentenzen, und bor 
auc hier ein Prophet des Gewiſſens, wie in den Provinzial: 
se durchzuden die Nacht des Unglaubens und zielen nad; dem 
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Gewiſſen eines frivolen Gefchlechts, das ſich mit gewiſſenloſem Behagen im Unglauben 
gefällt. 

Seit dem Jahre 1658 ftellten fich die Leiden Pascal’8 von Neuem ein. Im einer 
ſemer fchlaflojen Nächte fand er die Föfung der Aufgabe der Eyfloide oder der Rou— 
tete. Auch enttwielte ſich im diefer neuen Peidenszeit immer mehr feine befondere Liebe 
za den Armen und eine Mildthätigfeit, die ihm oft in Verlegenheiten verwidelte. 

Daß er der Mann des chriftlihen Gewiffens war, zeigte feine legte Stellung zu 
den Wegen der Männer von Port-Royal oder vielmehr zur römischen Hierarchie. Pabft 
Alerander VII. hatte fi im Jahre 1656 im eimer Conftitution gegen diejenigen ausge- 
ſprochen, welche behaupteten, die fünf Süße ftänden nicht fo, wie fie verdammt feyen, 
im Buche Janſen's. Der franzöfifche Klerus feste nun ein Formular auf, nad) welchem 
die allgemeine Annahme dieſer onftitution im Frankreich durchgeführt werden follte. 
Die Sorbonne nahm das Formular an. Die Großvikare von Paris erließen eine mils 
dernde Ordonnanz zur Unterfchrift des Formulars, welche die janſeniſtiſche Unterſchei— 
dung zwiſchen droit und fait einigermaßen begünftigte. Der König und der Pabft aber 
ſprachen ſich gegen die Ordommanz aus. Es folgten alfo zwei neue Ordonnanzen, bezo— 
gen auf die Fünigliche Autorität; es galt, unbedingt zu unterzeichnen. Die Ianfeniften 
fingen theilweife ſchon an, zu unterzeichnen. Auch Arnauld erklärte ſich jegt für eine 
Unterzeichnung mit Vorbehalt in Bezug auf die Unterjcheidung. Die Nonnen in Port— 
Royal von Paris und Port-Royal des Champs, wo ſich jetzt Jacqueline befand, wurden 
mm zur Unterfcrift gedrängt. Die Priorin und mehrere Nonnen erkrankten nad) der 
Unterjchrift und Jacqueline hatte den Tod davon. Sie mußte bitter erfahren, daR fie 
in die Gefangenschaft der Welt gegangen war, eben als fie in’s Klofter ging. Pascal 
hame fich eine freiere Stellung bewahrt. Nun aber wird felbft jene Unterfchrift mit 
Borkehalt nicht genügend befunden (1661). Arnauld erfindet eine neue, leife bedingte 
Etlärung (ſ. Reuchlin ©. 203). Nach Nicole war aber Pascal ſchon ſeit dem Ende 
des Jahres 1660 mit Arnauld unzufrieden. Er erflärte geradezu, man müſſe die Un- 
teriheidung zwiſchen Glaubensnorm und Thatſache aufgeben umd erkennen, der Pabſt jen 
in Beziehung auf das Dogma jelbft im Irrthum. In einer Conferenz Pascal’8 mit 
Arnauld, Nicole und anderen Janfeniften fiegte Arnauld's Anficht über Alle, nur nicht 
über Bascal. In der Aufregung feines fittlichen Ummwillens fiel er in Ohnmacht (j. 
Reuchlin S. 213). Jetzt ftand er mit der fterbenden Jacqueline und der Jungfrau 
von Orleans, die fid) fterbend wieder zu der Göttlichkeit ihrer Stimmen befannte, auf 
dem gleichen Punkte. Er war Proteftant und wußte es nicht, der letzte große Eremit 
don Port-Koyal. Doc; blieb er mit feinen Freunden in freundlichen VBernehmen. Am 
19. Auguft 1662 fand feine Seele Ruhe. Iacqueline'ns und Pascal’8 Tod aber waren 
die Vorzeichen jener Convulfionen und Wunderzeichen, unter denen fpäter der Janſenis— 
mus dem Jeſuitismus erlag oder doch anf lange Zeit zu erliegen jchien. 

Pascal und die Janfeniften waren beftimmt, den zweiten Gradmefjer des Verfalls 
der römischen Kirche zu bilden. Die Neformatoren waren der Gradmefjer ihrer Abwei— 
dung von der Bibel und St. Paulus, Janſen und Port-Royal der Gradmeſſer ihrer 
Abweihung von Auguftin; in umferer Zeit ftellen fid) die Gradmeffer ihrer Abweichung 
von St. Thomas und dem Thomiftiichen Pehrbegriff allmähjlich ein. Uebrigens büßte 
Arnauld für den Abfall eines feiner Vorfahren von dem reformirten Bekenntniß, Pascal 
büßte fein voreiliges Aburtheilen über die zu fchlecht ftudirte Neformation. Er blieb 
mit den Janfeniften in dem großen Widerſpruch befangen, daß fic die Gerechtigkeit des 
Glaubens mit der Verdienftlichkeit afcetifcher Uebungen, die unmittelbare Autorität Chrifti 
im immeren Leben mit der Unteriverfung des Glaubens unter das Pabjtthum vereinigen 
laffe*). Freilich ift diefer Widerſpruch damit gemildert, daß die Pehre von der Glau— 





*) Es erhellt aus den ächten Pensdes II, 267, daß Pascal ſehr weit in feinen Urtheilen 
über Rom gegangen ift; in Beziehung auf die Verdammung feiner Briefe fagt er: „Or apres 
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bensgerechtigkeit mangelhaft verftanden ift als die aus der Gnade kommende Gerechtig— 
feit des neuen Lebens in der Liebe. Der Glaube ift durd) die Piebe bedingt, die Liebe 
durch kirchliche Werke, die kirchlichen Werke durch Disciplin und Autorität. Da wo 
Yohanna d’Arc, Jacqueline und Pascal aufhörten, indem fie mit dem Tode bon der 
Hierarchie frei wurden, fängt der Proteftantismus an; nur daß das Sterben, womit er 
der Welt und ihren Mächten gefreuzigt ift, ein geiftliches if. Uebrigens müſſen die 
Sanfeniften denfelben Widerſpruch zwiſchen halber Freiheit und halber Geiftestnechticaft 
nod; immer büßen. Und nicht fie allein, foudern ganze Länder. Der andere große Wider- 
ſpruch in Pascal’8 Peben und Syſtem war feine Stellung zwiſchen einem gefteigerten Auto: 
ritätöglanben in der Religion und einer ffeptifchen Berftandesrichtung in der Philofophie. 

Die neueren kritifhen Forfchungen von Reuchlin, von Coufin und Faugère haben 
es herausgeftellt, daß fein philojophifcher Skeptizismus und feine ſchließliche lirchliche 
Zerfallenheit mit dem Pabſtthum viel entjchiedener war, als man früher wußte. Die 
Janſeniſten haben feinen fchriftlichen Nachlaß in erbaulicher Richtung und im Sinne der 
tatholiſchen Obedienz redigirt. Ueber die Neihenfolge der Ausgaben von Pascal vergl. 
man Reuchlin, das angeführte Werk, ©. 391. Pascal's Werke find in Gefammt: 
ausgaben herausgegeben worden von Bofjut, Paris 1779, 5 Voll. in 8; wieder er— 
fhienen in 2 Bänden zu Paris bei Didot, 1816; im 5 Bänden zu Paris bei Yefebre, 
1819; von Schwartz (Peipzig 1831, 2 Bde), umd von Blech (Berlin 1839 — 1841, 
3 Theile) wurde Pascal in's Deutfche überſetzt. Raymond, Belimes, Bordas-Desmon- 
fins, Andrieux, Vinet, I. Ruſt (Erlangen 1833), Steffens (f. oben), Neander haben über 
Pascal gejchrieben; St. Beuve und Reuchlin in ihren Werfen über Port:Royal. Dazu 
fommen die oben erwähnten Schriften von Reuchlin und von Coufin; bejonders aber 
gehört die neue kritifche Ausgabe der zur Gefchichte Pascal's befonders gehörigen Schrif: 
ten hierher: Faugere: Pensees, Fragments et Lettres de Blaise Pascal, publies pour 
la premiere fois conform@ment aux manuscrits originaux en grande partie inedits. 
II Tom. Paris, Andrieux, 1844. Außerdem von demjelben: Lettres, opuscules et 
memoires de Madame Perier et de Jacqueline, soeurs de Pascal, et de Marguerite 
Perier, sa niece, publiés sur les manuscrits originaux. Paris, Vaton, 1845. 

3 P. Lange. 

Paſcha, iſraelitiſch-jüdiſches. Paſcha (HIm> nos 3 Moſ. 23, 5. 4 Moſ. 
28, 16. 5 Mof. 16, 1. 2., auch bloß no» 4Mof. 9, 5. 5Mof. 16, 2. Joſ. 5, 10, 
aramäiſch Nr7OE, woraus entftanden ift zo adoza Matth. 26, 2. Joh. 2, 13., mit dem 
Beifage row Tovdaiww Joh. 2, 13. 11, 55., noem am 2Mof. 34, 25., A door rei 
naozua ul. 2, 41. oh. 2, 23., und zo zuoya 7 &oprı ror ’Iovdalur Joh. 6, 4.) 
war das erjte der drei ifraelitifchen Hanptfefte, welches in den erften Monat des Jahres, 
3 Mof. 12,2. 23, 5. 4 Moſ. 9, 1. 3. 3. 28, 16., den Monat Abib (ar28) 2 Mol. 
13, 4. 23, 15. 5 Mof. 16, 1., nad) jpäterer Benennung Niſan (79°) Eſth. 3, 7. 
d. h. in den macedonifcen Monat Xanthifus, Jos. Ant. 3, 10, 5., zwifchen März und 
April fiel und in die Mitte des Monats, den Vollmond, indem am 14. Tage deffelben 
zwifchen Abends (oraır 2 2 Mof. 12, 6. 3 Moſ. 23, 5. 4 Mof. 9, 3.), zur Zeit, 
wo fonft das tägliche Abendopfer gebracht wurde, 2 Mof. 29, 39. 41. 4 Moj. 28, 4. 
Paſchalämmer gejchlachtet und in der Nadıt, aljo am Anfange des 15. Nifan, ver: 
zehrt wurden. 


que Rome a parl& et qu'on pense qu’elle a condamnd la verit6 et que les livres qui ont dit 
le contraire sont censurds, il faut crier d’autant plus haut qu'on est censurd plus injustement 
et qu'on veut etoufler la parole plus violemment, jusqu’a ce qu'il vienne un pape qui deoute 


les deux parties et qui consulte l’antiquit# pour faire justice. — Si mes lettres sont condam- 
ndes A Rome, ce que j’y condamne est condamnd dans le ciel. Ad tuum, Domine Jesu, tri- 
bunal appello . . J’ai eraint que j'eusse mal derit, me voyant condamne, mais l’exemple de 


tant de pieux dcrits me fait croire le contraire. Il n'est plus permis de bien derire,” — 
Anm. d. Red. 
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Dieſe Feier hat ihren Urſprung in der Verſchonung der Iſraeliten, als die Erſt— 
geburt in Aegypten getödtet wurde und der Würgengel an den Häuſern der Ifraeliten 
ihonend dorüberging, 2 Mof. 12, 23. 27., bayin 32 ma >> rop, während diefe ihr 
Abfchiedsmahl in Aegypten hielten, Daß fie weiter hinaufzuführen und als ein ſchon 
vormofaifches Reinigungs» und Verſöhnungsopfer zu betrachten ift, das am Anfang 
des Jahres dargebradjt wurde, wie Baur (Tübing. Zeitf—hr. für Theol. 1832. 1. 40ff.), 
Ewald (Zeitich. f. d. Morgenl. 3, 422 ff. und Alterth. d. Volkes Ir. 1. Ausgabe. 
©. 359) behauptet haben, dafür liegen in dem alten Teftament feine Spuren. Auch der 
von dem letteren Gelehrten angeführte Gebrauch der Muhammtedaner, jährlic am 10. des 
Pilgermonats im Thale Muna bei Melka Schafe und Ziegen zu ſchlachten, wovon 
Burdhardt (Travels in Arabia 2, 56.) berichtet, ift gewiß, wie jo Vieles in Lehre 
und Leben der Muhammedaner, erft der ifraelitiichen Neligion entnommen. ben jo 
fäßt ſich die Heiligung der Erftgeburt, melde 2 Moſ. 13. mit der Einrichtung dieſer 
eier verknüpft wurde, nicht weiter hinaufführen. Wären darüber irgend Ueberlieferun: 
gen vorhanden geweſen, jo wirde der Efohift, welcher nicht nur für das Sabbathgeſetz 
den Grund in der Schöpfung nachweiſt, fondern auch fonft darauf ausgeht, die Anfänge 
deſſen, was durch Moſe feft eingerichtet wurde, in früherer Zeit nachzuweiſen, nicht ver 
iunmt haben, darauf aufmerffam zu machen. Die Stelle 1 Mof. 22. läßt fic wohl 
laum hierher ziehen, da dort nicht von Iſaak als dem erftgeborenen Sohne die Rede 
it, mas ja noch mehr von Iſmael gälte, fondern von Iſaak als dem einzigen und ge— 
lietten Sohne Abraham’s. Diefe Feier vollends in einen Zufammenhang mit dem Mo- 
lehsdienſt zu bringen (Nork, bibl. Mythol. 1, 41.) und mit Ohillany von den Men- 
\mopfern der alten Hebräer zu fajeln (Nürnb. 1842), ift eine Läfterung des Geiftes, 
em Iſrael waltete; und auch bei Abraham fann nur infofern daran gedacht werden, 
le Gott ihn im Gegenfag zu den Berirrungen der Erdenvölker Ichren wollte, wie ihm 
Urs auf die Gefinnung ankomme (ſ. d. Art. „Abraham“). 

Was die Feier des Feſtes felbft betrifft, jo ward ſchon am 10. des Monats die 
Berbereitung dazu getroffen, indem jeder Hausvater ein jähriges, fehlerlofes männliches 
mm oder einen Ziegenbod gleicher Art auswählen und die Hausgemeinde flr das 
Berzehren des Thieres beftimmen mußte*). Am 14. zwiſchen Abend, was die Karaiten 
uch 5 Mof. 16, 6. auf die Zeit ziwifchen dem Verfchwinden der Sonne und dem Dun: 
lelwerden des Himmels, zwiſchen 6 und 7 Uhr, beziehen, während die Qempelpraris 
Jos. bell. Jud. 6, 9, 3.), weldje auch durch Mischna Pesach. 5, 3. vorausgeſetzt wird, 
darunter die Zeit zwiſchen 3 und 5 Uhr verfteht, wo die Sonne anfängt, ſich zu nei— 
gen, wurde das Pafchaopfer geſchlachtet, was nad) 2 Mof. 12, 6. 2 Chron. 30, 17. 
urſprünglich von jedem Hausvater jelbjt gefchah, während in fpäteren Zeiten aud) Leviten 
dabei thätig waren, 2 Chron. 29, 24. fj. 35, 5 f. Ejra 6, 20., fo jedod, daß auch 
jeder Hausvater ſtets das Geſchäft allein verfehen konnte, Matth. 26, 17. 19. Mark. 
14, 12. Luk. 22, 7. 9., wo unter dem &roraber wahrſcheinlich auch das Schlachten 
wit begriffen war. Denn in der kurzen Zeit don ein Paar Stunden hätten Prieſter 
und Leviten zum Schlachten jo ungeheuer vieler Thiere nicht einmal hingereiht. Philo, 
Vita Moysis 3, 29., jagt hierüber ausdrüdlic: tepwovvn» Tod vöuov zagtaaulvov vi 
eva ayri ylar nulgav LEuigerov dva nüv Frog eis avrovpyiav Fvorv. Vergi. 
Decal. 8. 30. Folglich dauerte das Selbſtſchlachten fort, auch nachdem der Vorhof des 
Tempels als Drt der Schlachtung 2 Chron. 35, 5. 6. borgefchrieben war. Siehe auch 
Keil, Ach. 1, 383 f. Winer, bibl. Realwörterb. 2, 199. Der Ort, wo das 
Schlachten geſchah, war in der jpäteren Zeit der Vorhof des Tempels, 2 Chron. 35, 5. 


*) Rad) Mischna Pesachim 9,5. wäre diefe Auswahl des Paſſahlammes am 10. Nifan fpäter 
in Abgang gekommen, wie aud die Beftimmung, das Mahl in reifefertiger Haltung zu genießen, 
nah Keil, Arch. 1. ©. 387, wo übrigens fein Beleg angeführt ift, nur für die erfte Feier im 
Aegypten galt, wo fie durch die Umftände hervorgerufen wurde, 
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(Ssp2), nah 5 Mof. 16, 2., vgl. Mischna Pesach. 5, 5. 8. Das Blut des Lammes 
wurde nad) diefer Stelle 5 und 6. von einem Priefter am Altar ausgefchüttet, die Fettftüde 
des Thieres aber famen auf den Altar und wurden verbrannt, 5, 10., was damit über 
einftinmt, daß das Paſcha 2 Mof. 12, 27. 34, 35. ein Opfer genannt wird. Allein 
diefe Beſchränkung jcheint erft in Folge der deuteronomifchen Gejeggebung (5 Moſ. 16, 
5. 6.) allmählic, aufgefommen zu feyn, während früher das Paſcha an allen Orten ge: 
fajladhtet wurde, was aud) nöthig war, weil nach der urjprünglichen Anordnung nur 
dann dem Hausvater möglich ward, von dem Blute an die Oberſchwelle und die Pio: 
ften des Haufes zu ftreihen, 2 Mof. 12, 7. 22 f., worauf auch Ezech. 9, 4. Offenb. 
7, 1—8. angefpielt ſcheint. Außer der erften Feier im Aegypten wird die feier dei 
Pajcafeftes erwähnt in der Wüfte Sinai 4 Mof. 9, 1 fi., zu Gilgal Joſ. 5, 10., zur 
Zeit Hiskia's 2 Chron. 30., zur Zeit Joſia's 2 Chron. 35. umd zur Zeit Serubabelt 
Eira 6, 19 ff. Wem nun in der Stelle 2 Chron. 35, 18. erwähnt wird, es je ein 
ſolches Paſcha früher nicht gehalten worden, fo kann damit nicht gemeint feyn, daß 
überhaupt diejes Feſt in Iſrael nach Moſe und ſeit Hiskia's Zeit wieder in Abgang 
gefommen fey, jondern wie Hiskia jchon den erften Verſuch gemacht hatte, das Paſcha 
in Jeruſalem zu halten und das Volk dorthin zu ziehen, jo vollendete Joſia dieſes Bor- 
haben dadurch, daß er es nicht nur im Derufalem nad) Maßgabe von 5 Mof. 16, 2. 
zu halten veranftaltete, jondern aud) verordnete, daß die Paſſahlämmer im Zempel 
(2 Ehron. 35, 5.) geſchlachtet wurden. Dadurd) zeichnete ſich dieſes Paſcha aus. Dem 
unmöglid; fann man ſich denken, daß die eier eines Feſtes, das fo ganz in Fleiſch und 
Blut des Bolfes von der Wüſte an übergegangen war, ganz aufgehört habe, fondern 
Hiskia und Joſia wollten demfelben, nachdem es auch fonjt entartet jeyn mochte, eine 
nähere Beziehung zu den übrigen Gottesdienften geben, und dieß gelang auch ihren 
durchgreifenden Bemühungen, indem die nachfolgende Zeit ganz in ihre Yußtapfen trat. 
Mit diefer Ummandlung des bis dahin häuslichen Feſtes mußte dann freilich auch das 
Beitreichen der Schwelle und Thürpfoften aufhören. Früher ging man wohl erft nad 
Jeruſalem, als das Paſcha gegefien war, 1 Kön. 12, 28. Nur Bejchnittene durften 
das Dfterlamm genießen, aber folche audy dann, wenn fie zwar nidyt aus den Siraeli- 
ten, aber doch durdy die Beſchneidung in die Genteine aufgenommen waren, 2 Moſ. 12, 
44.48. vgl. mit B.45. Doch mußte jeder, der ed genof, rein feyn, 2 Chron. 30, 18. 
wenn er ed ejjen, und ſich geheiligt haben, wenn er das Paſſahlamm ſelbſt ſchlachten 
wollte, 2 Chron. 30, 17. Frauen, die mit auf das Feſt zogen, Luk. 2, 41., konnten 
am Eſſen defjelben Theil nehmen, dod) waren fie nach Mischna Pesach. 8, 1. nidt 
dazu verpflichtet *). Nicht in Jeruſalem Anfäffige erhielten von den Bewohnern ein 
Zimmer unentgeltlich, wogegen fie ihnen die Haut des geſchlachteten Thieres und die 
gebrauchten irdenen Gefäße überliegen (babyl. Joma 12, 1.). Das gejcjlachtete Lamm 
durfte nicht im Waſſer gefocht, jondern mußte gebraten, 2 Mof. 12, 9., oder, tat 
dafjelbe ift, im Feuer gekocht werden, 2 Chron. 35, 13., wofür 5 Mof. 16, 7. der 
einfache Ausdrud Sa fteht, was feinen Unterfchied der Behandlung begründet. So 
wurde das Lamm ganz und ohne daß ihm ein Bein gebrochen wurde, 2 Moſ. 12, 46 
vgl. Joh. 19, 36., an Bratjpießen freuzweije über das Feuer gehalten, bis es gar 
ward, Mischna Pesach. 7, 1. 2., umd zwar mit Beinen und (gereinigtem) Eingeweide 
Garn 2 Mof. 12, 9.). Zum Eſſen dejjelben gehörten bittere Kräuter (a7) und 
ungefäuerte® Brod, 2 Moj. 12, 8., welches letstere wenigſtens im jpäterer Zeit mit 
höchſter Sorgfalt bereitet wurde (Doft, Geſchichte d. Juden u. ihrer Selten, 2, 305) 
und nad) Mischna Pesach. 2, 5. aus Weizen», Gerfte-, Dinkel» oder Hafermehl ge 
baden wurde. Die bitteren Kräuter aber beftanden nad; Mischna Pesach. 2, 6. aut 


) Die Karäer ließen nah Winer's bibl. Wörterb. 2, 200 und Keil's Arch. 1, 2%, 3 
nur männliche erwachjene Perjonen bei der Paſchamahlzeit zu. Es ift jedoch kein Beleg biefür 
angeführt, und Joft, Geſch. d. Judenthums 2, 318, erwähnt nichts davon. 
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ssen (lactuca sativa), NAno (intybum), "rm (parthenium), 7W53> (urtica 
or intybum silvestre), tie fie noch die heutigen Juden in Aegypten und Arabien 
zun Paſchalamm efjen (Niebuhr, Vorr. 44). Die fpäteren Juden tauchten die 
Kiuter und ungefäuerten Brodkuchen nad Mischna Pesach. 2, 8. 10, 3. vgl. Buxtorf. 
sa 5, 18. in einen füßen Brei (non) ein. Bol. Matth. 26, 23. Mark. 14, 20. 
3%. 13, 26. Wie der Sabbath; mit einem Becher Wein begonnen und geſchloſſen 
zurde, um denſelben gleichfam zu heiligen (Boft, Geſch. des Yudenth. u. f. Selten 2, 
304. 312), fo wurde nad) der fchon zu Jeſu Zeit feftftehenden (Luk. 22, 17.) und 
Mischna Pesach. C. 10., fo wie ng b> 1737 "Ed bejchriebenen Sitte zum Anfang, 
während des Eſſens und zum Schluß der Mahlzeit ie ein großer Becher (Humpen) mit 
(meift rothem, Hieros. Pesach. 37, 3.) Wein, von einem Dankſpruch des Hausvaters 
begleitet, herumgeboten. Beim giveiten Becher hatte der Hausvater feinem Sohne auf 
defragen nach 2 Mof. 12, 26 fi. Geſchichte und Bedeutung diefer Mahlzeit zu er- 
fren, worauf das große Hallel Pf. 113—118. angeftimmt wurde. Hierauf folgte das 
Een des Paſchalammes und der dritte Becher, 7>927 RO> (calix benedictionis) ge- 
zomnt, vgl. 1 Kor. 10, 26. Indeſſen dauerte das Abfingen des Hallel fort und wurde 
beim vierten Becher vollendet, Matth. 26, 30., eine Einrichtung, die Weish. 18, 9. in 
die Stiftungszeit des Paſcha verlegt wird, aljo jedenfalls fjehr alt feyn muß. Wenn 
man, was je und je gejchah, noch einen fünften Becher hinzufügte, jo wurden dazu 
B. 120— 137. gefungen (Buxt. syn. Jud. C. 18.). Iſraeliten, welche durch levitiſche 
Unreinheit abgehalten (Jos. bell. Jud. 6, 9, 3.) oder auf weiten Reifen waren, von denen 
fie nicht zur beftimmten Zeit zurüdtehren konnten (4 Mof. 9, 7. 10.), durften am 
14. Tage des anderen Monats (Ijjar) ihr Pajchafeft nachfeien. Die nannte man 
dat Meine Paſcha, wobei Geſäuertes im Haufe geduldet wurde und auch das Ab» 
fingen des Hallel nidjt gefordert ward (Mischna Pesach. 9, 3.). Aber von Nieman- 
dem durfte die feier des Paſchaeſſens bei Strafe der Ausrottung übergangen werden, 
4 Mof. 9, 13 

Dieß führt auf das mit dem Paſcha verbundene, aber nach dem eben Gefagten zu 
unterfcheidende Feſt der fühen Brode (mien). Das ganze Feſt wird daher aud) 
XX ar genannt, 2Mof. 23, 15. 34, 18. 5 Mof. 16, 16. 2 Chron. 8, 13. 30. 21. 
Eben jo Luk. 22, 1., mit dem Beifat 7) Asyorıdvny ndoya und mit der Bezeichnung 
als Doppelfeit Mark. 14, 1. 76 ndoya zaı ra Alvua. Während die Paſchafeier nur 
den Abend des 14. und die Nacht, welche den 15. Nifan einleitete, bis etwa in die 
Mitternadjt einnahm, begann das Mazzotfeft mit Anbruch des 15. Nifan, fiel aljo nod) 
mit der Pafchafeier zufammen, weßwegen bei diefer bereit? ungeſäuertes Brod gegefien 
wurde, umd dauerte fieben Tage (2 Mof. 12, 15. 16.), vom 15. bis 21. Nifan ein- 
ihlieglih. Wenn 5 Mof. 16, 8. nur ſechs Tage genannt werden, fo will ohne Zweifel 
der fiebente Tag nicht vom ungefäuerten Brod ausgeſchloſſen, fondern nur in feiner 
Heiligkeit ala höchſter Tag des Feſtes und feierliher Schluß defielben hervorgehoben 
werden. Wenn aber umgefehrt Joſephus, der fonft (Ant.3, 10,5. 9, 13. 3.) fieben 
Tage zählt, einmal (Ant. 2, 15, 1.) von einer Stägigen Feier redet, jo hat dieß darin 
femen Grund, daß auch der 14. als Vorabend des Feſtes theild wegen Wegichaffung 
des Sauerteiges, welche von Anfang dieſes Tages borgenommen und bis Mittag nad) 
Pesachim beendigt wurde, theil® wegen der Schlachtung des Paſſahlammes zu diefer 
Feſtzeit als Tag der Heiligung, 2 Chr. 30, 17. vergl. 2 Mof. 19, 10. 14. 4 Mof. 
11, 18. Joſ. 3, 5. 7, 13., mit in' die eftzeit gerechnet werden fonnte, wie das auch 
Matth. 26, 17. Mark. 14, 12. gejchieht. Wie das Halten des Pafjahmahles (4 Moſ. 
9, 13.), jo war auch das fiebentägige Eſſen der ungefäuerten Kuchen bei Strafe der 
Ausrottung (2 Mof. 12, 15. 19.) anbefohlen. Es ift daher aud gar nicht zu denken, 
dak die Feier dieſes Doppelfeites je in Iſrael aufgehört habe, und es können ſich daher 
die Beftrebungen um die Feier defjelben nur auf die würdige und den Zeitverhältniffen 
angemefjene Art derfelben bezogen haben, die uns in den Tagen Hiskia's und Hofia’g 
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begegnen, wo der abgöttifche Sum des Volkes eine Abänderung des urfprünglichen Felt: 
ritus nöthig machte. 

Das Wefen diefes fieben Tage dauernden Feſtes war demnach das Eſſen des un. 
gefänerten Brodes, von welchem ebendaher dafjelbe aud den Namen trägt. Daher 
mußte diefes Eſſen während des ganzen Feſtes ununterbrochen fortdauern (3 Moj.23, 6. 
4 Moj. 28, 17. 5 Mof. 16, 3.), ja es durfte während der ganzen Zeit gefänertes 
Brod oder Sauerteig in den Häufern nicht einmal aufbewahrt werden (3 Mof. 12, 19. 
13, 7.). Hierüber hielt man fo ängſtlich, daß nad) Mischna Pesachim 1,2. ſchon am 14., 
in der Nacht zwifchen dem 13. u. 14., mit der Wegfchaffung angefangen, das ganze Haus 
mit Lichtern durchſucht und bis zum Mittag aller Sauerteig entfernt feyn mußte, wor— 
auf 1 Kor. 5, 7. anjpielt, und weßhalb Matth. 26, 17. Mark. 14, 12. der 14. Nifan, 
an deſſen Abend man das Paffahlamm ſchlachtete, der erfte Tag der ſüßen Brode ge: 
nannt wird, während nad) 2 Mof. 13, 6. erft der 15. als diefer erfte Tag geſetzlich 
zu betrachten war. Wenn es 5 Mof. 16, 3. Brod des Elends, der Drangfal (23, on)) 
genannt wird, jo bezieht ſich das nicht auf den Geſchmack deſſelben, denn e8 wurde mit 
vorzüglicher Sorgfalt bereitet, noch and) hat es das Feſt als Bußfeſt bezeichnen wollen, 
denn es war vielmehr ein Freudenfeſt im Andenken an die Errettung aus Wegybten, 
fondern es erhielt beim Deuteronomifer diefen Namen, um durch das Andenken am die 
gedrängte ängſtliche Flucht aus Aegypten und die Abhängigkeit don den Aegyptern, die 
von da an aufhörte, gerade die Feſtfreude zu erhöhen, wie alsbald erklärend hinzugejegt 
wird, und wie aus der Vergleichung mit der Verheifung Jeſ. 58, 12. hervorgeht. Es 
iſt gewiß fein Grund vorhanden, diefem 7Ttägigen Efjen von ungefäuertem Brode, das 
an die erften Tage des freudigen Auszuges aus Aegypten erinnern follte, einen anderen 
und älteren Urfprung anzuweijen, wie von Ewald, Alterth. ©. 358, verſucht wird. 
Mit diefem Feſte war aber noch der Gebraud) verbunden, am zweiten Tage des Feſtes, 
den 16. Nifan, eine reife Erftlingsgarbe, von einem Brandopfer, das ein jühriges 
Lamm feyn mußte, nebft Speife- und Trankopfer begleitet, darzubringen (3 Mof. 23, 
10 ff.), womit dann erjt die Öetreideernte als eröffnet galt und es erft erlaubt wurde, 
die neuen Früchte zum Genuſſe zu verivenden. Diejer in das Paſcha- und Mazzotfeit 
eingefhobene Gebrauch dürfte feinen Urfprung in einem älteren Frühlingsfefte der He- 
bräer haben, weldyes nun mit dem Paſcha- und Miazzotfefte vereinigt wırde. Denn 
daß die Hebräer jhon vor dem Auszug aus Aegypten Feſte fannten und feierten, geht 
aus den Verhandlungen Moſe's mit Pharao und befonderd aus 2 Moj. 3, 19. 5, 1.3. 
7,16. hervor. Daß aber das alte Frühlingsfeft mit dem Paſcha- und Mlazzotfeft ver- 
einigt wurde, zeigt fid noch in der alten Benennung der Feſte, melde wir 2 Moſ. 
23, 15. 16 u. 34, 22. antreffen, wo unfer Feſt B. 18. im Gegenfag mit den beiden 
anderen als das Frühlingsfeft aufzufaſſen ift, was doch irgend einen geſchichtlichen Hinter: 
rund haben mußte. Den Feſtbrauch diefes 16. Nifan erzählt Josephus Ant. 3, 10,5. 
mit folgenden Worten: 7’ devrigu tor alyymr jutgu. . . Tüv xapnov, oüg LE 
g100v - od yag Äyarro noÖTEpov airov- uerahandvovon zul rov Ckov Iyarue- 
vor Tıuav Ölzuov eva nWTor, nag’ ou Tig eunoplug Todtwv Frugov, Tüg dnag- 
as avıo rig agıFig Inuplgovo Tor Todnov Toörtor" MoVäarres Tor graydır rü 
dpdyua xai arlowris ... w Poum doaagevu (?) ngoodyovoı m Feb, zul 
uiuv 2E adrov douza dmufahkortes, to Aoımov ayıaaw eis yonow roig iepedor" xul 
Tore Aomöv Önuoola Feorı näcı zul Ida Fepilew. Wahrſcheinlich wurde es alfo mit 
der Darbringung diefes Anfangsopfers der Ernte gehalten, wie 3 Mof, 2, 14. vorge 
fchrieben if. Wie war es aber, wenn der 16. Nifan ein Sabbath war? Wurde dam 
die Darbringung etwa auf den 17. verlegt? Mit Darbringung der Garbe vor Ye 
hovah, die aber nicht ganz auf dem Altar verbrannt, fondern durch Hin- und Herweben 
ihm bildlich übergeben wurde, war ein Brandopfer von einem fehlerlofen jährigen Yamm 
verbunden, dag mit zwei Zehntheil Epha Weißmehl, begofjen mit Del als Speisopfer, 
und ein Biertheil Hin Wein als Trankopfer, dargebracht wurde (3 Mof. 23, 11 ff.). Ob 
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acht auch dieſe Sitte und Opferung mit dem Frühlingsfeſte urſprünglich verbunden 
vor, da auch das Paſcha 2 Mof. 12, 27. 34, 25.”als ein Opfer (mar) bezeichnet 
vie, im welchem nad; Keil, Arch. 1, 388, ein Sühn- und Dankopfer ſich vereinigte? 
Ban der 16. Niſan mit dem Ausdrud na nonn 3 Mof. 23, 11. bezeichnet ift, 
hiarf man daraus nicht mit Hitzig (Sendfchreiben an Ideler und Schweiger 1837. 
1838) den Schluß ziehen, daß der 15. Nifan ftets ein Sabbath gewefen fey, da auch 
kr Berföhnungstag, von welchem das nicht behauptet wird, Ppax na 3 Moſ. 16, 
31.23, 32., wie jeder andere Wochenfabbath 2 Mof. 31, 15. 35, 2. genannt wird, 
»oraus hervorgeht, daß die Feſttage überhaupt den Namen Sabbath, tragen konnten. 

Der erfte und fiebente Tag des Mazzotfeftes, alſo der 15. und 21. Nifan (3 Mof. 
33, 7. 8. 4 Mof. 28, 18. 25.), waren befonders heilig gehalten, volle Feſttage und 
der Schlußtag faft noch wichtiger als der Anfangstag, daher 5 Mof. 16, 8. nI2r ges 
namt (ſ. d. Urt. „Pentateuch“); an beiden mufte vorfchriftsmäßig alle Arbeit einge- 
fellt werden, 3 Mof. 23, 7. 4 Mof. 28, 18. 25., woraus hervorgeht, daß an den 
taifchenfiegenden Tagen Urbeitsgefchäfte verrichtet werden durften, außer wenn ein 
Bochenjabbath auf einen diefer Tage fiel, was dann natürlich die ganze Strenge der 
Sabbathfeier zur Folge hatte. Dagegen waren die Opfer an allen fieben Tagen ganz 
Nejelben, 4 Moſ. 28, 24. Es wurde nämlich außer dem täglichen Brandopfer, das in 
Kraft blieb, 4 Mof. 28, 23. 24., jeden Morgen ein Feſtopfer dargebracht, beftehend aus 
joei jungen Stieren, einem Widder und fieben jährigen Yänmern als Brandopfer mit 
den eutſprechenden Speis- uud Tranfopfer und einem Ziegenbod zum Sündopfer 
(4 Mof. 28, 19—22.). Und da insbefondere für diefes Feſt eingefchärft ward, nicht 
wit leeren Händen vor Jehovah zu erjcheinen, 2 Mof. 23, 15. 34, 20., jo wurden 
don den zum Feſte Erſchienenen noch freiwillige Opfer aller Art nad) 4 Mof. 29, 39. 
5 Mei. 16, 2. dargebracht und Opfermahlzeiten gehalten. Ewald bezieht ganz irr- 
Kimlih, Alterth. S 359., das Wort "RS 5 Mof. 16, 2. auf das Pafjahlanım und 
meint, das Deuteronominm erlaube aud) ftatt des Lammes ein Nindviehopfer zum Paſcha, 
sihrend doch diefer Ausdrud nur don dem freiwilligen Opfern der ?yeftzeit gedeutet 
werden kaun. Wurden ja in der fpäteren Zeit ohne Ausnahme nur Lämmer geſchlach— 
tt, während doc ein Ziegenbod erlaubt war (vgl. Keil, Archäol. 1, 382, 2.). Wie 
follte man darauf verfallen ſeyn, ftatt des Lammes ein Rind zu ſchlachten und zu 
eſſen? 

Daß die Gebräuche dieſes gleichſam dreifachen Feſtes ohne höheren Sinn und Be— 
deutung geweſen feyen, läßt ſich bei der Neigung des geſammten Alterthums zur Sym— 
bolit nicht denken, vielmehr find wir berechtigt, von vornherein anzunehmen, daß in den 
Hraelitifchen Einrichtungen die Sinnbildlichkeit ihre Spige und ihre Berichtigung gegen- 
über den heidniſchen Iuftitutionen und Bräuchen erhalten habe. Da das Paſcha, wie 
ihon erwähnt, 2 Mof. 12, 27. 34, 25. vgl. 5Mof. 16, 2., als ein Opfer betrachtet 
wurde, deffen Blut die Verfchonung des Volkes Ifrael bei der Plage der Erftgeburt 
beiwirfte, 2 Mof. 12, 13., fo wurde hierdurd die Seele des Opfernden jederzeit in die 
Stätte der fündenvergebenden Gnade Gottes verjegt und der Wirkung des die Sünde 
und das Widerftreben treffenden Zorns Gottes entnommen. An diefe Verfchonung und 
durch Vergebung der Sünden vollzogene VBerföhnung reiht fid) unmittelbar das Mahl 
an, im weldyem Ifrael die Communion mit Iehovah, feine Annahme zur Erftgeburt 
(2 Mof. 4, 22.) und zum priefterlihen Bolfe (2 Mof. 19, 6.) feiern follte, woher 
denn and) die Borfchrift abzuleiten ift, daß die ganze Öemeine, d. h. jeder Hausvater 
(2 Mof. 12, 6. 7.) das Paſſahlamm ſchlachten und in Gemeinfchaft verzehren joll. 
Hierdurd) follte wie jede Hausgemeine als eine gefonderte, fo die ganze Gemeine Iſrael's 
als eine in ſich gegliederte, aber innig verbundene Einheit dargeftellt werden*. Wenn 


*) In dem Umftande, daß das Lamm beim Braten mit zwei hölzernen Spiefen, einem in 
die Länge und einem bei den Vorberfüßen in die Oueere durchſtochen und fo ai gelreuzigt 
RealsEnepklopädie für Theologie und Kitche. XI. 
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das Lamm, ohne daß ihm ein Bein gebrochen ward, ganz mit Kopf, Schenkel und In- 
nerem gebraten und genojfen werden mußte, ſollte nicht durch diefe Einheit und Ganz: 
heit des zu gemießenden Pammes die ungetheilte Einheit und Gemeinheit mit Jehovah 
abgejchattet jeyn, welder ihnen das Mahl befohlen hatte, 1 or. 10, 17? ferner die 
bitteren Kräuter, über denen das Pafjahlamm gegefien werden follte, 2 Mof. 12, 8. 
werden nicht als Zukoſt, fondern als Grundlage der Mahlzeit zu betrachten feyn, und 
bilden nebjt den Peiden, welche Iſrael in Wegypten erduldete, 2 Mof. 1, 14., auch die 
Ditterfeit des Lebens in der Welt (Pf. 90, 10.) überhaupt ab, welche man aber nad) 
dem geiftlichen Wefen durch die Gemeinſchaft mit Jehovah und feinem Volke bei jeder 
Wiederholung der Paſchafeier überwinden fol. Diefes geiftliche Weſen ſich immer mehr 
anzueignen, daran wurde Iſrael durch das Eſſen des ungefäuerten Brodes erinnert. 
Denn diefes follte nicht bloß an die Eile erinnern beim Auszug aus Aegypten, welche 
den Iſraeliten nicht Zeit ließ, den ſchon zubereiteten Teig vorher fäuern zu laffen, 
2. Mof. 33 f., noch Brod des Elendes in dem Sinne ſeyn, daß ed an die in Aegypten 
erduldete Bedrüdung erinnerte, 5 Mof. 16, 3., fondern es follte, da das Mazzotfeft ein 
Freudenfeft war, die Erlöfung aus dem von den Aegyptern erduldeten Drude lebhaft 
dergegenwärtigen, durch die fie aus der fittlichen Verderbniß diefes Volles entnommen 
und in die freiheit geſetzt wurden. Der große Tag der Errettung ward zu einer 7tä- 
gigen geheiligten eier heiliger rende, in welcher Iſrael ausruht von dem Drängen 
und Treiben der Welt und den Vorſchmack der feligen Ruhe Gottes feiert. Durch die 
fabbathliche Feier des erften und legten Tages diefes Freudenfeftes wird das ganze Weit 
zu einer großen Sabbathfeier, wobei aber nicht ſowohl die Nuhe als das durch die Er- 
löfung aus Aegypten vollbrachte Werk der Schöpfung Iſrael's (Pf. 100, 3. Jeſ. 43, 
15—17.) zu einem neuen, Jehovah ergebenen Wefen und Leben Ziel des Feſtes if. 
Weil aber der Anfang der Ernte mit dieſem Feſte zufammenfiel und das höhere Leben 
mit der irdifchen Segenskraft jo nahe zufammenhängt, fo weiht Iſrael in dem Opfer 
der Erftlingsgarbe auch feine irdifche Nahrung Jehovah mit dem Belenntnig, daß fein 
täglihh Brod von Yehovah komme, und deutet durch die zur Erftlingsgarbe hinzufom: 
menden Brand» und Speisopfer feine Verpflichtung an, durd; den Genuß der leib- 
lichen Nahrung feine Glieder zum Dienfte Ichovahs zu fräftigen, um heilig zu wer— 
den, wie er heilig ift (Keil, Archäol. 1, 384— 396), Gewiß fonnte, wie Bähr, 
Symbol. 1, 638 fagt, das mit feinem Leben und Beftehen ganz an den Aderbau ge 
tviefene Volk nicht beifer an die Wohlthat nationaler Lebendigmachung feiner politiſchen 
Schöpfung erimmert werden, als dadurch, daß die Feier der Ießteren mit der ſtets wie— 
derfehrenden Belebung der Natur verbunden ward. 

Noch ift es vielleicht manchen Leſern nicht unerwünſcht, nach der vorhin angeführ- 
ten Schrift von Schröder, wie im Art. „Paubhüttenfeft“ gefchehen ift, die Gebräuche 
zu erfahren, welche fich bei diefem Feſte unter den talmudiſchen Juden feftgefetst haben, 
wovon das Wejentliche Folgendes ift. 

1) Schon am 15. Mar follen nad; dem Talmud die Straßen und Brüden für 
die Feſtreiſenden ausgebefjert, die Wafjerbehälter und Brummen gereinigt werden. Die 
Gräber wurden umzäunt oder übertündt (vgl. Matth. 23, 27.), damit fie don fee 
gejehen werden und man ſich hüte, am ihnen berumreinigt zu werden (vgl. Joh. 18, 28); 
felbft die Felder wurden begangen, um zu fehen, ob nicht Pflanzen, welche nicht neben 
einander ftehen durften, ſich auf denfelben ausgefäet hatten. 

2) Etliche Tage dor dem Feſte wurden (woraus mit die Erinnerung Matth. 26,2. 
gefloſſen ſeyn kann) im jedem Haufe alle Gefäße forgfältig gereinigt; das Oſterlamm 
wurbe (Jahu, Archäol. 5, 73, 309, vergl. 2, 167, 194. und Mischna Pesachim3, die Vorſchrift 
wobei der Bratſpieß von Granatholz genommen wurde, weil biefes Holz feucht ift und nicht fe 
leicht anbrennt, ein eiferner Spieß aber nicht erlaubt war (vgl. Schröder, Satungen und Ge— 
bräuche des talmmdischerabbinifhen Iudentbums, ©. 181 fi.), baben bekanntlich ſchon die erften 
Bäter der Kirche ein bedeutjames Symbol des Kreuzes Iefu gefunden. 
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eber nicht, wie in Aegypten, ſchon am 10. d. Monats angeſchafft, weil Viele erſt einen 
eder zwei Tage vor dem Feſte nach Ierufalem kamen, wo fie erft die Lämmer kauften, 
dee in den Zempelvorhöfen feil geboten wurden, Joh. 2, 14. Bei dem einigen der 
Säge verfahren die Talmudjuden fehr genau umd nennen e8 fofhern. Man nimmt 
einen Keſſel, der im ganzen Jahre zu nichts Anderem gebraucht wird, und Focht in dem: 
felben Waſſer; dann bringt man alle filbernen, zinnernen und fupfernen Gefäße, melde 
auf das Feſt gebraucht werden. follen, nachdem fie blank gefcheuert find, herbei und taucht 
fie in das fiedende Waffer, worauf man fie fchnell wieder mit kaltem abſpült. Eiſerne 
Geſchirre müſſen zubor glühend gemacht werden. Eiſerne Mörſer werden mit glühenden 
Kohlen gefüllt, nachdem ein Faden an diefelben gebunden ift, deſſen Durchbrennung an— 
zeigt, daß das Gefäß koſcher geworden iſt. Hölzerne Gefäße erden gefofchert, indem 
mon mit einer Zange einen glühend gemachten Stein aus dem Feuer nimmt, auf die 
Geräthe fiedendes Waſſer gieft, dann mit dem Stein darüber reibt und heißes Waſſer 
nachgieſtt, bis der Tiſch, Schüffelbretter u. f. iw.. ganz rein find. Thönernes Geſchirr 
fans nur als new zum Feſte gebraucht, muß aber zuvor dreimal in fließendes Wajler 
getaucht und mit einem Segen geweiht werden. 

3) Am Rüfttage des Feſtes, 14. Nifan, mußte fi) Jeder zur Ehre des Feſtes 
remigen, die Nägel und Haare abjchneiden und baden, wohl anjchließend an 2 Moſ. 
19, 10. Gefangene und im Bann befiudlich Geweſene, denen dieß zu der Zeit nicht 
möglich war, durften e8 an einem der nächſten Tage, felbft noch amı legten Feſtſtage 
nachholen. Die mwichtigfte Verrichtung aber am Nüfttage war die Ausfegung des Sauer: 
teiges, da Niemand an dieſem Tage das Geringfte von gefäuerten Brod im Haufe 
haben, viel weniger davon efjen durfte, Dieß Aufchluß an 2 Mof. 12, 19. 13, 7. 
&e wurde aljo aus einer ähnlichen Vorficht, wie bei dem Berbote 5 Mof. 25, 3. vgl. 
2 Sr. 11, 24., um ja feiner Sache gewiß zu feyn, das Gebot 2 Mof. 12, 15. er 
weitert. Wer Gefänertes aß, den traf die Strafe der Geifelung oder Ausrottung; und 
zur wenn es and Unwiſſenheit gefchehen war, konnte er durch Opfer gefühnt werden. 
Obgleich aber an diefem Tage das ungefänerte Brod nur gebaden, nicht gegefien wurde, 
zonnte man denfelben doch den erſten Tag der ſüßen Brode, Matth. 26, 17. vgl. Luk. 
22, 7. Zum Baden defjelben am Morgen des 14, fchöpfte jeder Hausvater ſchon am 
13. Nifan Abends, ehe noch; die Sterne am Himmel erfchienen, das Waſſer und ſprach 
dabei: „Dieß ift das Waffer zum ungefäuerten Brode“. Berdedt wurde es nach Haufe 
getragen, um jede Unveinigfeit davon abzuhalten. Nun nahm derjelbe Schüffel oder 
Löffel und Flederwiſch, zündete, weil es weniger tröpfelte, ein Wachslicht an, und betete 
vor Durchſuchung des Haufes: -„Oelobet jeyft du, Herr, unſer Gott, du König der gan- 
zen Welt, der du und durch deine Gebote geheiliget und befohlen Haft, den Sauerteig 
bon ums zu thum.“ Hierauf wurde das Haus durchfucht, Zimmer, Kiften, Schränte, 
Winkel, um zu jehen, ob fid) irgend Geſäuertes fand, das Gefundene jorgfältig vers 
ſchloſſen und zurüdgelegt, am Liebften neben der Sabbathlanıpe oder jonft an einem fiche- 
ren Orte aufgehängt, wo es muberührt bleibt, wobei der Hausvater ſprach: „Alles Ge— 
fäuerte, was noch aufer diefem bei mir ſich finden follte, und ich weder gejehen, noch 
weggeſchafft habe, werde zerftreut und dem Staube der Erde gleichgefhägt.“ Am frü— 
ben Morgen bud die Hausfrau die ungefäuerten Kuchen, gewöhnlich aus Weizenmehl, 
in defien Ermangelung auch anderes geftattet war, jedoch nicht aus Reis, Erbſen, Yinjen 
oder Aderbohnen, fondern nur aus Gerfte, Noggen, Hafer, Dinkel. Bei der dazu ver— 
wendeten Frucht ward fowohl beim Einkauf als in der Mühle die größte Sorgfalt dar: 
auf verwendet, daß nicht anderes Mehl dazu komme, nod) das Mehl durch Feuchtigkeit 
Säure an ſich ziehe. Einen Theil des Teiges legte fie aber auf die Seite und ſprach: 
„Gelobet jeyft du, Herr, unfer Gott, der du uns geboten haft, einen ungejänerten Kuchen 
wegzulegen“. Diejen trug man in den Tempel, wo ihn die Priefter empfingen. Zu 
Mittag af man früher und wenig, um mit defto größerem Appetit das Ofterlanım und 
imgefäuerte Brod verzehren zu fünnen. Nach diefer Mahlzeit, noch ehe der Mittag eins 
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trat, machte man unter freiem Himmel ein Feuer und verbranute das gefundene Ge— 
fäuerte, wobei der Hausvater ſprach: „Aller Sauerteig, er mag entdeckt und geſehen 
oder nicht gefehen worden feyn, id mag ihn aus meinem Haufe herausgebracht oder nicht 
herausgebracht haben, müſſe zerftreut umd verderbt und fir nichts mehr geachtet werden, 
als Staub der Erde“. fiel der 14. Nifan auf den Sabbath, jo muften alle diefe Vor- 
bereitungen am 13. vorgenommen werden; man behielt aber dann jo viel gefänertes 
Brod zurüd, ald man für den Sabbath brauchte. — Das ift die Chron. Pasch. 1, 15. 
ed. Dind. fo genannte rooerosuaota auf das Paſcha am 14. Nifan. 

4) Nachmittags wurde, fo lange der Tempel ftand, das Feſt durch Blafen der 
Hörner angekündigt, worauf jeder fein Lamm zum Tempel trug. Die Wände bed Tem- 
pelvorhofes wurden mit bunten Tapeten feftlich behängt. Sobald das Abendopfer dar- 
gebracht war, wurden die vorher von den Prieftern befichtigten Paſchalämmer geſchlachtet 
und zubereitet. War der erfte Haufe der Opfernden im Vorhofe verfammelt — dem 
außer demfelben durfte das Ofterlamm nirgends gefchlacdhtet werden —, fo wurden bie 
Thüren verfchloffen und dreimal mit den Trompeten geblafen. Die Priefter ftanden in 
langer Reihe um den Altar her, mit filbernen und goldenen Beden in den Händen, in 
denen fie das Blut auffingen. Der Hausvater meldete, wie viele von dem Lamm efjen 
würden. Diefe Zahl durfte nicht über 20 und nicht unter 10 ſeyn. Das Lamm wurde 
gefchlachtet, ohme die Hände auf das Haupt zu legen. Der nächſte Priefter fing das 
Blut auf, und nachdem es ganz ausgelaufen war, trug der Hausvater dag Lamm hin: 
tveg, um einem amderen Plag zu machen. War ein Beden, das unten zugefpitst war, 
um es nicht abjegen und fo das Gerinnen des Blutes dveranlaffen zu können, mit Blut 
gefüllt, fo reichte e8 der Priefter dem zunächſt ftehenden Genoſſen und empfing dafür 
ein leered. Das dolle aber wurde immer weiter gereicht, bis es an den Priefter fam, 
welcher zunäcft am Brandopferaltar ftand, der dann das Blut auf den Altar ausgof, 
von welchem es durch Röhren ablief.” Die Pämmer wurden nah den Schladjten an 
den Hafen, die an den Wänden und Säulen angebradt waren, aufgehängt, die Haut 
abgezogen, der Bauch aufgefchnitten, der Schwanz abgeriffen und mit dem fette den 
Prieftern übergeben, die es einer dem anderen reichten, biß e8 zum Altar gelangte, wo 
es eingefalgen in das euer getvorfen wurde. Der Hausvater aber twidelte das Lamm 
in fein Fell uud trug es nach Haufe. War er ein Fremder, fo gab er es für bie 
Miethe der Wohnung dem Wirthe. Zum Braten des mit Öranatholz kreuzweiſe ge 
ſpießten Lammes hatte man befondere Defen, im die es, ohme irgend anzuftoßen, einge- 
ſchoben und gar gebraten wurde; wer es halb gebraten af, wurde gegeißelt. Beim 
Anfang der Mahlzeit, nachdem die Lampen angezündet umd Alles bereitet war, wurde 
jedem ein Becher rothen Weines gereicht. Der Hausvater ſprach über denfelben den 
Segen und dann ein Gebet, welches auf den Tag fi; bezog. War nur einer vorhan- 
den, jo tranf aus demfelben exft der Hausvater und dann der Reihe nad) die Tiſchge— 
noffen. Hatte man den erften Becher getrunken, ſo wuſch der Hausvater die Hände 
und ſprach dazu den gewöhnlichen Segen. Das Uebrige wie oben bdargeftellt. 

5) Um Mitternacht wurden die Tempelthore wieder geöffnet, und das Bolt, welches 
in diefer Nacht felten fchlief, ging in feinen eierfleidern in den Tempel, un Dantopfer 
darzubringen ; denn Niemand follte mit leeren Händen erfcheinen. Nachdem die Priefter 
das Ihrige genommen, brachte man das Uebrige in den Vorhof der Weiber, wo es von 
den Tempelfrauen gekocht und dann von den familien entweder in den Speifefälen des 
Tempels oder in der Stadt, aber nicht außerhalb der Mauern gegefien wurde. So 
verlief der 15. Nifan. Nach Sonnenuntergang, zu Anfange de 16. Nifan, wurde 
die Webegarbe unter Ceremonien abgefcnitten, welche eine erftengarbe jeyn mußte. 
Sie wurde dann am Feuer gedörrt, abgeftreift, zu Mehl gemacht, 138mal gebeutelt umd 
dan ein Omer des beften Mehles davon genommen, am folgenden Morgen den Prie— 
ftern übergeben, um e8 im Namen des ganzen Iſraels darzubringen. Demnach hätte 
der Priefter 3 Mof. 23, 12. nur die entlörnte Garbe zu weben gehabt(?). Vaihinget. 
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Paſcha, chriſtliches, und Paſchaſtreitigkeiten. Mit dem Namen Paſcha 
bezeichnete die chriſtliche Kirche im zweiten und dritten Jahrhundert die Feier des Todes 
Chriſti, ſeit dem vierten umfaßte daſſelbe die Feier ſeines Todes und ſeiner Auferſtehung 
zugleich (Gacioxcu oravgWoııor und avaoraoıov); ſpäter beſchränkte ſich der Begriff des 
Paſcha ausſchließlich auf das Ofterfeft. Die Vorftellungen, auf welchen dieje allmäh- 
liche Enttwidelung beruht, die Streitigfeiten, unter denen fie ſich vollzog, die Cultus— 
handfungen und Gebräuche, in denen fie ſich ausprägte, darzuftellen, ift die Aufgabe der 
folgenden Blätter. 

Wir erinnern und zunächſt, daß im alten Teftamente das Paſcha mit den Azymo- 
dhagien zum Andenken an den Auszug aus Aegypten begangen wurde. Die eigentliche 
Bafhafeier beftand in dem Paſchamahle, welches nur in Jeruſalem gehalten werden 
durfte; das Paſchalamm, das am 14. Nifan gegen Sonnenuntergang im Tempel ge— 
ihladhtet wurde, aß der Hausvater im Kreife feiner Familie mit bitteren Kräutern und 
füßen Broden. Daher wird im neuen Teftamente der 14. Nifan (dev Bollmond des 
Frühlingsmonats), auch die zeWrn or aldumr genannt (Lul. 22, 7. Mark. 14, 12), 
was eigentlich nur der 15. Nifan feyn konnte, mit dem erft das Feſt der ſüßen Brode 
begann. Das legtere umfaßte fieben Tage und dauerte fomit bis zum 21. Als befon- 
ders heilige Tage wurden der 15., 16. (dev Tag der Garbenmweihe) und der 21. be- 
gungen. Indeſſen wurde auch die eigentliche Pafchafeier mit den füRen Broden zuſam— 
men Pajchafeft genannt (5 Mof. 16, 1—8.); in diefem Sinne heift der 14. bei Yoh. 
19,14. ragaoxevn od mdoya, der Rüſttag (an welchem alles gefäuerte Brod aus den 
Häufern entfernt werden mußte) auf das ganze PVafchafeft oder auch wohl auf den 15., 
ter als der eigentliche Höhepunkt der gefammten Paſchazeit galt. Bei Joſephus, Philo 
or in der Paſchachronik wird die Paraſteue auch geradezu 76 ndoyu genannt. Diefer 
teriäiedene Sprachgebrauch hat manche Mißverftändniffe veranlaßt und ift darum wohl 
u beachten. 

L Die alttatholifhe Paſchafeier der erften drei hriftlihen Jahr— 
danderte. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Jeſus in der Pafchazeit den Kreuzestod 
erlitten hat; ſämmtliche Evangeliften ftinmen darin überein; die Shynoptifer aber laſſen 
ihn noch mit feinen Jüngern das gefegliche Pafchamahl am 14. Nifan halten, und er kann 
jomit nach ihrer Darftellung nur am 15. geftorben feyn, während Johannes nichts von 
der Bajchamahlzeit weiß und feinen Tod auf den 14. (18, 28.), auf die mupuaxevn 
zoö naoye jegt (19, 14. 31.). Alle Verſuche, in denen man fid) bis jett erjchöpft 
bat (f. den Art. Jeſus), um diefen Widerfprucd auszugleichen, haben zu feinem für 
den unbefangenen Exegeten befriedigenden Nefultat geführt. Während die Tübinger 
Schule die ſymnoptiſche Relation für die ältere und ächte anfieht, hat Ewald fi) mit 
Recht für die johammeifche entfchieden, welcher aud) die Tradition der gefammten altka- 
tholifhen Kirche folgt (vgl. Gefchichte des Volkes Iſrael. V, 457). 

Da die Apoftel Jeſu Tod als Opfertod auffaßten, fo mußte die Thatſache, daß 
er am Pafchatage ftattgefunden habe, von felbft zu der Anſchauung führen, da er felbit 
das wahre Pafchalamm und die Realität des altteftamentlichen Typus ſey. Im diefem 
Simme fagt bereits Paulus 1 Kor. 5, 7: xui yde To naoya yucv Erin Xororös; 
in diefem Sinne wird Joh. 19, 33 f. der Panzenftich mit der altteftamentlichen Vorſchrift 
Erod. 12, 46. motibirt, was mur unter der Vorausfegung, daß Ehriftus das wahre 
Paſchalamm fen, verſtändlich wird. Wahrfcheinlich ift das «prior des Apokalyptikers, 
wie auch Ritſchl annimmt, das Paſchalamm, da dem Blute defjelben eine fühnende und 
folglich rettende Kraft beigelegt wird. 

Sehr ſchwierig ift die Frage, wann in der chriftlichen Kirche die Sahresfefte 
überhaupt und das des Pafcha insbeſondere entftanden find. Daß die judendhriftlichen 
Gemeinden die geſetzlich vorgejchriebenen Feſte noch fortfeierten und denjelben nur eine 
Hriftliche Beziehung gaben, ift nad) ihrem Standpunkte nicht zu bezweifeln. Gewagter 
wãre es, bei den Heidendjriften das Gleiche vorauszufegen. Wenn felbft 1 Kor. 5, 7. 8, 
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zu der Annahme berechtigte, daß in Korinth zu Paulus' Zeit eine chriſtliche Vaſcha— 
feier ſtattgefunden habe, ſo bliebe doch noch zweifelhaft, ob dieſelbe der heidenchriſtlichen 
oder der petriniſchen Partei angehörte. Ta weder bei den apoſtoliſchen Vätern, 
noch bei Juſtin die chriftlichen Jahresfefte erimähnt werden, da bderjelben erſt im 
der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts gedacht wird und fie eine unverfennbare 
Beziehung zu den fchon weit früher nachweisbaren Wochenfeſten haben, fo ift nadı 
Neander's Vorgang die Anficht herrſchend geworden, daß diejelben in der altfatholifchen 
Kirhe aus der Wochenfeier erwachſen jenen umd nur als Potenzirung derfelben ange: 
ſehen werden fönnen. 

Schon bei Barnabas trägt der Sonntag den äfthetijchen Karafter der Freude (&yo- 
puew riv Suloar av Oydorw eig auooodrnv, Kap. 15.), zu welcher die Anferftehung 
des Herrn, deren Gedächtniſſe dieſer Tag getvidmet war, aufforderte und welche fbäter 
in der Unterlaffung der Kniebeugung und des Faſtens einen fichtbaren Ausdrud erhielt. 
(Tert. de eoron. milit. cap. 3.). Denjelben äjthetifchen Karakter trug ferner ſchon im 
apoſtoliſchen Zeitalter die Eucdjariftie; denn war diefelbe auch eine Verfündigung des 
Todes Chrifti, jo gedachte man doch feiner dabei zugleich als des im feiner Herrlichfeit 
der Gemeinde Gegenwärtigen und einft Wiederfommenden, und alle Wehmuth, welche 
den Stiftungsabend umfchwebte, mußte ſchon in der Nachfeier der apoftolijchen Gemein: 
den umilltürlid) in den Dank für die vollbrachte Erlöfung und ihre Segmungen auf 
gehen. (Man vergl. die treffliche Darftellung bei Ewald a. a. DO. VI, 141.) Auch 
die urfprüngliche Verbindung diefer Feier mit den Yiebesmahlen jet diefen Karakter 
außer Zweifel. Als daher die anfangs tägliche Communion der Gemeinde in dem mei: 
ften Ländern aufhörte, ergab ſich die Verlegung der Eucariftie auf den Sonntag ale 
etwas ganz Natürliches jchon aus der äfthetifchen Zufammenftimmung beider. 

Wie die Auferftehung den erften Wochentag mit einem hellen Freudenglanze um: 
gab, fo mußte umgekehrt das Todesleiden Jeſu ſchon frühzeitig befonders dem fyreitan 
einen tiefen und feierlichen Eruſt aufprägen. Schon der Hirte des Hermas gedenkt der 
Stationen (lib. III. Sim. V. cap. 1.); als Stationstage galten der Mittwoch umd Frei 
tag, welcher legtere aud; den Namen apuozern führte; jener zum Andenfen an den 
über Chriftus gehaltenen Blutrath, diefer zum Gedächtniß feines Leidens; fie wurden fa- 
ftend begangen, die Gebete fnieend in der Form der Abbitte verrichtet; der Abendmahle- 
genug war nad) der herrfchenden Anficht damit unvereinbar (erft Tertullian fuchte hier 
auszugleichen und bahnte damit die fpätere Praris der Kirche an, de orat. cap. 14.) 
An diefen Tagen gedachte man der Sünde, man beugte fid) vor Gott, man verfühnte 
ihn mit Thräuen und Gebet, man rüftete fid) zum Kampfe wider Welt, Fleiſch und 
Teurel. Daher der Name: es waren gleichſam Poftendienfte, die der Chriſt als Strei 
ter Gottes wachend leiftete; doch blieben diefelben frei in den Willen des Einzelnen ge— 
ftelt und wurden um die 9. Stumde, alfo um 3 Uhr Nachmittags beendigt. So trug 
jede Woche die Züge jener großen Urwoche des Heils, und was in diefer damals in den 
Gemüthern der Apoftel vorgegangen war, derjelbe erfchütternde Wechfel von Trauer und 
Freude, wiederholte ſich in der Nachfeier der Gemeinde. Diefe fcharfe Scheidung zwi— 
ſchen Freuden» und Trauer-, zwiſchen Faſt- und Feſttagen hat unzweifelhaft ihren Ur: 
jprung in dem Judenthum; ſchon diefem war es Sitte, die Trauer durch Enthaltung 
von Speifegenuß auszudrüden; jchon in dieſem durfte an feinem Feſt · oder Sabbath 
tage ein Bußgebet gehalten oder gefaftet werden. Wenn ferner der jüdifche Haus— 
vater den Sabbath durch ein Abendmahl eröffnete und mit einem Gebete heiligte, worin 
er für die Vollendung der Schöpfung und die Rettung aus Aegypten dankte, jo dürfen 
toir nur an die Stelle der letteren Erinnerung die Erlöfung von Sünde ımd Tor 
fegen, um den ganzen Inhalt der altkatholifchen zuyapıeria, des Dankgebets beim 
Abendmahle zu gewinnen (vgl. Joſt, die Gefcichte des Judenthums und feiner Seften, 
I, 180 j.). 

Mit der Wochenfeier waren die Jahresfefte von ſelbſt gegeben und bedurften nur 
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noch der Benennung. Feierte man nämlich wöchentlich den Freitag als Todestag dee 
Hettu faſtend und trauernd, den Sonntag als Gedächtnißtag feiner Auferſtehung com— 
mmieirend und mit frohem Preiſe, fo mußten dieſe Tage nothwendig eine erhöhte Be— 
datung gewinnen, wenn das Pajchafeft der Juden nahte, wenn zum erftenmale im Früh— 
fine der Mond fich füllte und der Sreislauf des Jahres jene große Woche herauf: 
fülrte, im welcher Chriftus gefreuzigt und auferftanden war; ernfter mußte die Trauer 
and anhaltender das Faſten am Todestage, gefteigerter die Feſtfreude am Auferftehungs- 
ige werden. (Vergl. Hilgenfeld, theolog. Yahrbücer, 1849, ©. 234.) Man nimmt 
gewöhnlich an, daß die chriftliche Pafchafeier fchon im zweiten Jahrhundert diejen 
iefchen Karafter der Paſſionstrauer und der Auferftehungsfreude in fich vereinigt 
babe (Neander, Weigel, Hilgenfeld), allein ohne Grund; jene beiden Stimmungen 
verfbeilten ſich nümlich auf zwei Feftzeiten: das Paſcha und die Pentefofte, welche 
ihren Grundgedanken nad) den wöchentlichen Stationen und dem Sonntage entfpra- 
den. Die Pentefofte (im weiteren Sinne) umfaßte fünfzig Tage und feierte die Auf- 
erftehung und Erhöhung Chrifti, fo wie die Ausgießung feines Geiftes; fie war in 
ihrer ganzen Ausdehnung frohe Feſtzeit, und folgerichtig fonnten in ihr feine Statio— 
nen gehalten werden; man betete nicht fnieend, fondern ftehend; ohne Zweifel wurde 
Yas Abendmahl täglic; gehalten; Zooduvaner Ti Nuloe Täg xugiaxig jagt darum don 
ihr Irenäus (fragm. VII. bei Stieren I. ©. 828). Daß dagegen die Pajdhafeier 
im 2. und 3. Iahrhundert ausſchließlich Paffionsfeier war, erfennen wir aus folgenden 
Detſachen: 1) die älteften Väter gehen ſämmtlich von der Vorausjegung aus, daf 
Ehriftus das wahre Paſchalamm ſey und den typiſchen Nitus des Paſchaopfers in jei- 
wen Leiden und Tode vollftändig erfüllt habe; für diefen Gedanken bot fi ihnen 
Ya im lange des Wortes zdoya die Beziehung auf mdoyew und passio dar (Ju- 
sin dial. c. 40.. Iren. IV, 10. $. 1; Passus est Dominus adimplens pascha; 
Te. adv. Jud. c, 10: pascha esse domini i. e. passionem Christi; vgl. die bei der 
itaflihen Abendmahlsfeter einer gnoftifchen Sekte übliche Spendeformel Epiph. haer. 
36, 4.; erft Auguftin erflärt fid) ep. 55. $. 1. mit Entjchiedenheit gegen dieje Ablei— 
tum), Aus diejer Vorausjegung folgerten fie denn auch, daß der Opfertod Jeſu nur 
en dem Tage des Paſchaopfers, am 14. Nifan (und zwar um drei Uhr, Tert. de je- 
jun, e. 10.) habe ftattfinden können, umd jchloffen fich damit an die johammeifche Chro- 
nologie der Leidensgeſchichte an*). Eben deßwegen fonnten auch diefe Väter eigentlich 
mät zugeben, daß Jeſus dor feinem Tode noch ein gejegliches Pafcha mit feinen Jün— 
gern gegefien habe, weil er (nad) Jeſaias) ja jchon am Kreuze geftorben war, ehe mur 
die Inden zu gefeglicher Zeit ihr Paſchalamm fchlachten fonnten**). ALS daher die 
driftliche Kirche an die Stelle der abrogirten jüdischen Feier eine chriftliche fette, konnte 
*) So fämmtliche Väter des 2. und 3. Jahrhunderts: Apollinaris von Hierapolie, Clemens 
don Alerandrien, Hippolytus (Fragmente berfelben in der Vorrede der Pafhachrenif), Irenäus 
(IV, 10,1.), Tertullian (adv. Jud. 8. u. 11.), Origene® (Hom. X, 2. in Levit,), auch Epiphanius 
(taer. 50,2). Streitig lann nur der Ausipruch Juftin’s (dial. cap. 111.) feyn: 7r yap tö zdoya 
6 Xprorös 6 zuteis — — nal ötı Ev Huega roü adaoya ovreldßere autor xal öuolus Er 
td adoya EoravpWoars, yeypazrar, Nachdem D. Meyer im feinem Commentare zum Ev. 
dohannid, 3. Aufl. ©. 18. nachgewieſen, daß zarya im Sprachgebraude der Väter nur ben 14., 
nicht den 15. bezeichnet, glaube auch ich mun gegen meine frühere Anficht annehmen zu müffen, 
daf die Worte duoios dr rd adoya fo viel als dv 17 adr ausdrüden. Jedenfalls ift die Stelle 
iu Zr um als Beleg für das Feſthalten Juftin’s an ber ſynoptiſchen Chronologie dienen 
m formen, 
, *) Am Marten Hippolytus im bem 1. Fragment: d xarpe Fnaoyer oun Fyaye ıö xara 
»inov zdoja® oðᷣros yap nr ro acioxa 10 nEonennpuyuevo» nal ro zeleıodperor 7 wprousrm 
zues. Wenn dagegen Irenäus, Zertullian, Origenes und Epiphanius als den Todestag ben 
14. jefthalten und nichtsdeſtoweniger in anderen Stellen (Iren. II, 22, 3. Tert. de bapt. 19. Orig. 
Comm. ser. in Matth, bei ommatfcd oper. IV. fol. 40b. Epiph. haer. 42, Schol. 61.) ihn im 
beſchamahl halten laſſen, fo müffen fie entweder diefen Widerſpruch Überfeben ober nad) ihrer Har- 
meniftil eine Verlegung des leteren auf den Schlußabend des 13. angenommen haben, 
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diefe nicht das Feft der Auferftehung, jondern nur das Feſt des Todes Chrifti jeyn. 
2) Zu demfelben Ergebniß führen andere Ausfprüce der Kirchenväter: Tertullian hält 
(de bapt. 19.) für geeignete QTaufzeiten da8 Paſcha, weil wir auf die Paſſion des 
Herrn getauft werden, und die Pentefofte, weil an ihr die Yünger die Auferfte 
hung des Herrn gefeiert, die Gnade des heiligen Geifted und durch die Engel die 
Verkündigung feiner Zukunft empfangen haben. Eben fo fagt Drigenes in der wichti— 
gen, bisher mißverftandenen Stelle über die chriftliche eftfeier (contr. Cels. VII, 22.): 
„Mer in Wahrheit fprechen darf: »„ Wir find mit Chrifto auferftanden, und Gott hat 
ung ſammt Chrifto auferweckt und in das himmlische Wefen verſetzt““, der wandelt ftets 
in den Tagen der Bentekofte, zumal wenn er auch — dem Gebete obliegt, damit 
er würdig werde des gewaltigen Geiftestivehens vom Himmel“ u. ſ. w.“; da er mn 
aber die Bedeutung der Pfingftzeit im Gegenfage zum Paſcha ausführt, fo kann er die 
Feier der Auferftehung nicht zu diefem, fondern muß fie zu jener gezogen haben. 

Wie die Feier des altkatholiſchen Pafcha, als des Todestages Chrifti, fich aus den 
Freitagsftationen gebildet hatte, jo wurde es ftets am Freitag dor dem Auferftehungs: 
tage begangen. Diefer Urjprung verräth ſich noch deutlich in dem Namen der Para: 
fteue, den es in dem Feftfatalog des Tertullian (de jejun. c. 14.) führt, während die 
Paraffeuen in der eben bejprochenen Stelle des Drigenes einfach) die Stationen, nantent- 
lich die freitäglichen, bezeichnen. Wie wir ferner aus dem äfteften Paſchacyklus dee 
Hippolytus erfehen, wurde diefer jährliche Paffionstag noch im 3. Jahrhundert ftets an 
dem Freitage gefeiert, welcher entweder mit dem 14. Nifan zufammentraf oder ummittel: 
bar darauf folgte. Als Baffionstag im eminenten Sinne fonnte er nur durch gefchärf- 
te8 und verlängertes Faſten ausgezeichnet werden; dieſes wurde daher nicht bloß den 
ganzen Tag fortgefegt (Was man superpositio oder vm&gdeoıs nannte), fondern nad) 
über den folgenden Samftag (quamquam vos etiam sabbatum si quando continuatis, num- 
quam nisi in pascha jejunandum; Tert. dejejun.e.14.), ja felbft über die Nacht bis zum 
Sonntag Morgen ausgedehnt (erfte Erwähnung diefer Paſchavigilie: Tert. ad uxor. II, 4: 
quis denique solemnibus Paschac abnoctantem securus sustinebit?). Das Pafchafajten 
war nicht, wie die Stationen, in den Willen des Einzelnen geftellt, fondern für alle 
Chriften gleich verbindliche Pflicht (die Paschae, quo communis et quasi publica 
jejunii religio est, Tert. de orat. 14... Wie das Faſten unter allen Umftänden Zei: 
chen der Trauer war (semper inedia moeroris sequela est, sicut laetitia accessio 
saginae, Tert. de jejun. 7.), jo galt insbefondere das Pafchafaften lediglich der Trauer 
über das Leiden und den Tod des Herrn und erneute in der Nachfeier der Kirche den 
Schmerz der Apoftel bei der Kreuzigung und Grablegung ihres Meifterd (certe in 
evangelio illos dies jejuniis determinatos putant, sc. Catholici, in quibus ablatus 
est sponsus, et hos esse jam solos legitimos jejuniorum Christianorum, de je- 
jun. 2. cf. 13.). Während diefer Zeit fand felbftverftändlich fein Abendmahlsgemf 
ftatt, da diefer den Faftenfchluß zur undermeidlichen Folge gehabt haben würde; erft am 
Sonntag Morgen wurde der Faſtenſchluß durd eine Euchariftie vollzogen, im melder 
alle Paffionstrauer in die Auferftcehungsfreude ausflang und die darum treffend von 
Eufebius (h. e. V, 23.) ald uuorigior tig draoracewg bezeichnet Wurde. 

Ueber die Dauer des Paſchafaſtens beftand eine fehr verfchiedene Obfervanz. Nach 
Irenäus (bei Eufeb. V, 24. $. 12.) fafteten die Einen einen, Andere zwei, wieder An- 
dere mehrere Tage. Einige (wir wiſſen nicht, wer?) berechneten ihre Faftenzeit auf vier- 
zig Stunden bei Tag und Nacht. Diefelbe Verſchiedenheit beftand noch zur Zeit des 
Dionyfins von Alerandrien (um 250), doc erwähnt derfelbe bereits der Sitte eines 
fechstägigen Faſtens (rag FE tor vnoreöv Tuloas). Auch dariiber beftand noch Un 
fiherheit, warn das Pafchafaften zu löſen fey. Während nämlich die römifchen Chriften 
ihr Faſten bis zum Hahnenfchrei am Auferftehungsmorgen fortfegten und erft dann die 
Feftcommunion als den Schluß des Paſchafaſtens und der Paſchazeit (7 roü nunyu 
zeolkvos) und als den Beginn der Auferftehungsfreude (7 Zni 77 roü xuplov juwr ix 
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vapıir araaraoeı yapa) eintreten ließen, ſtellte man in der Pentapolis bereits am Sam— 
fiog Abend das Faſten ein. Dionyfius beſchuldigte die Anhänger diefer Obfervanz des 
tehtfinnes und der Umnenthaltfamkeit und erklärte fid) unverhohlen für die römiſche 
Site (bei Eufeb. h. e. VII, 7.). 

Im abgejchloffener und zugleich erweiterter Oeftalt legt ſich die altfathol. Paſchafeier 
arm 5. Buche der apoſtoliſchen Konftitutionen dar. Der Paſchawoche ging nämlich 
Ay. 13.) die vroreia tig Teooapaxooräg voraus, welche fünf Tage, vom Montag 
Si zum Freitag, dauerte und dem Gedächtniß des Wandels und der Geſetzgebung des 
Herrn gewidmet war *) (Axiany nepılyovoa tig Tod xuplov nolırelug Te xal vouo- 
sing), die ja Chriftus auch durch ein AOtägiges Waften geheiligt hatte. Der Urs 
Iprung des Namens resouoaxoorn ift jomit im 40tägigen Faſten Jeſu zu fuchen, nicht 
darin, daß man dafjelbe gleid) anfangs in feiner ganzen Ausdehnung nachgeahmt hätte. 
Dann folgte das Paſcha, ſechs Tage umfafjend, vom Montag bis zum Hahnenſchrei in 
der Frühe des Sonntag, während deren nır Brod, Salz, Gemüfe und Waffer genoffen 
werden durfte, denn es waren, wie ausdrüdlich gefagt wird, Tage der Trauer, nicht 
des Feſtes; am Freitag und Samftag follten fogar die Gefunden und Kräftigen ſich 
eler Nahrung völlig enthalten (Kap. 18.). Im der BVigilie, melde dem Sonntag vor— 
anging, war die Gemeinde in der Kirche verfammelt, e8 wurden die Satechumenen ge— 
tat, dag Evangelium verlefen und dem Bolfe die Botjchaft des Heiles verkündigt. 
Pit dem Hahnenjchrei wurde die Euchariftie gehalten, das Faſten beendigt, und an die 
Stelle der Trauer trat Freude und Feſtjubel. Der Auferftehungstag wird von den Con: 
fimtionen nirgends als Paſcha, fondern einfach als xzuowuxn (Kap. 19, 1.), oder fofern 
a Normaltag für die übrigen Sonntage der Pentefoftezeit ift, auch als our xvguuxn 
19,6. 20, 2.) bezeidnet. 

die einzelnen Tage der Paſchawoche entfprechen den großen Ereigniffen jener Ur: 
oh, deren Feier man damit beabfichtigte, und hatten zugleid) eine Beziehung zu fol- 
sen Beftimmungen des Geſetzes, welche durch das Evangelium eine höhere Wahrheit 
alten hatten. Der Montag vertrat den 10. Nifan, an welchem das Gefeg das Lamm 
ntuwählen gebot (2Mof. 12,3—6. Epiph. haeres. 70.$.12.), der Mittwoch den Tag, 
wo der hohe Rath, die Gefangennehnmmg beſchloß (Matt. 26, 2—4.), der Donnerftag 
fu des letzten Mahles, der Freitag den 14. Nifan, an weldem Jeſus als das Paſcha— 
lemm den altteftamentlicdhen Typus realifirte, der Samftag den 15. Nifan, an welchem 
am Grabe ruhte, der Auferftehungsfonntag den 16., an weldem die Erftlingsgarben 
dergebracht und Chriftus als der Erftling derer, die da ſchlafen, auferweckt wurde. So 
felten ſich im diefer Woche nicht bloß die legten Schickſale des Herrn der Gemeinde 
dar, jondern es wurde auch in der chriftlichen Feier bewahrt, „was ſich von bleibender 
Tabrheit und Bedeutung“ im der jüdiſchen vorfand. (Vergl. Hilgenfeld’s treffende Be— 
merhmg in den Theolog. Jahrbb. 1849. ©. 267 f.) 

Wir müffen uns vor der irrigen Annahme hüten, als ob diefe alttatholijche Paſcha— 
ferer aus einer antithetifchen Tendenz gegen das Judenchriftenthum hervorgegangen fey. Vor 
Alem hatte fie den 14. Nifan nicht nur zu dem feften Normal: und Ausgangspunkt ihrer Be: 
tehnung, jondern man war auch noch in der erften Hälfte des dritten Jahrhunderts jo weit 
don der ängftlichen Furcht entfernt, das Paſcha mit dem Juden zu feiern, daß man das 
driſtliche Paſcha ſtets am 14. hielt, jo oft diefer auf einen freitag fiel. Sodann be: 
eubte die ſcharfe Scheidung zwiſchen Trauer» umd Freudetagen, zwiſchen Faſten und 
feftfeier, tie wir jahen, auf einer durchaus jüdifchen Unterfceidung. Man fönnte da— 
ber dieſe gewiß vorzugsweiſe in Rom ausgebildete Feier unbedenklich mit Weigel auf 


*) Es ift dieß das erfte Beifpiel, daß man von ber altkirchlichen Anfchauung abging, der 
dat Faſten immer Zeichen der Trauer war. Jedenfalls bietet diefe Beftimmung die ältefte Form 
der Teſſaraloſte, lann aber jünger ſeyn, als das folgende Kapitel, da Kap. 13. überhaupt ſchon 
Reit ſpätere Feſte leunt. 
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i Ah Die zum Sijcci Ecas :121—129; Ne jeientriüfiche Pa- 

unter ® Errftcsse, im weihen ber Aufücmr des Borlodba 
Se eime amsiinbeifikche Siänung Ach Bahn gebunden, che, um Banie der Bei 

erũarti. die Foicafeier gez eimüelltz, bis man unter Anicet oder Ser anf den Gedaulen 


Bedıe. u ie Antänger der rimiihen Cijermam ur rmoswrrE se. 
/ y un Iremins bake das Rerzeiheig der wiht beetchtenden Biichẽie 
wicht über Zofınd binumizurüiten erwuft Allein ter oflaho eremtrıülihe Sarafter 
der rimiiien Gemeinde im eriien Icirhundert ih mid erwieien; za ur ıugeir kann 
mor wit demielden Reiz dos Otje 17° ıd’ 155 arm; ergingm: Iremänd anblih 
hat «bei Exich. V. 24., über dem Uritrung ber römiiden Feier meiht® omgehem wollen, 
foadern mar die Biihöfe zuiggzähle, von damen er ou$ eigener Erimmerumg oder aus bem 
Berichte älterer Zeigeachen wußte, daR fie zwar jelbt den 14. mit fefgchaftem, aber 
gleutimohl mit den Auhärzem der entzrgenariegten Tierven; dem Frieden nicht geftön 
batıem Somit mar die biäher eridiiderte feier cllerdinas ibrem Uhripmumge mac bei: 
deucwittlich-karhofiih, cher derum bet fie it mise im feintihen Genmi:g zu em 
Yureatriftemrbum, jondern im Gegentheil cuf der Cnm!lıge einer darchaus jũdijchen 
Auihaeıız über das Berbältnii tes Feitens zur Feiticier abfihıles gebildet 

IE Die tleinsiiotiihe Vaſchafeier amd der Faihchreir Eime abwei- 
chende Tbierven; beñand im Kleinefien. un) im der zweiten Hälfte des zweiten Ichrhum- 
deris zurde tiefe Sandesfirte mit der raoiiden in einen Streu über dicjen Segenſtend 
vertsideit, welder bald Me g:mze Chriitenbeit beroeate. Dieier Streit wer umge eine 
der tamfelten Partien im der älteren Kirbenzeichichre, da mom fit den Tiirerenzpuntt 
nida Mor za mden wußte. Nur ie tief kem> umimeitelkaft feit, Nah Die Kleimafinten 
ir B-ide am 14. Niimm feierten: ober Ster den Stimm ihrer Feier erihögtte mon fid 
im dea wideriprechenditen Bermurtunge. WB ährent die älteren Theciegem dieielbe meiſt für 
bed Auferfichunzdieh hieitem, micten? INesteim meinte, fe bötten zur Bericier des To 
desiehtes Ichn om 14. Niſan ein Iımım geserten, Hille Der Gürzizaer Theologe Heumann 
{vera deseriptio priseae eontentionis — de paschate 1745. iden das rıätige Ur 
tbeil, fie hätten am 14. die Tedesieiet dejn besamgen. Iu der A:benNung m Stäud- 
lins firhentifteriichem Archid 1823. IL S. 90 und der erũen Ausgebe feiner Kirden: 
HE L5I8 Lkr Sander m. Dir Srkespeans auf, die Kleimafioten hätten aus 
dem Judenthum mit des übrigen Ichreöfeiten anch die Sitte berübergenemmen, am 14. 
Risen eim PFeibemekl za veranfüziten, womit jih ikmm das Andenfn om das lebte 
Mitl des Herma vertumden babe. Tiefe Anficht wurde von der Tübinger Schule voll 
fändiger eutwidelt umb als Imfiımz gegen die Acchrheit des Cvangefunmnt Johannis be- 
nugt, weil die Wleimafısten ſich für ihre seite auf Die Tradition dieiet Apoftels be 
rider M oeimlih, wie D. Baur mit Nachruf bervorbeb, Dieied Toangelium mit 
wuverienuborer Abñũdalichleit darenj amaeleat, Chriiims als des wahre Beichelemm um 
den 14. als jcmen Todestag zu ertveilen, io fanm es micht den Fıeblingsjünger Johannes 
zuu Bericher baten, auf den die Kleimafisten mit je untggiweifelberem hiftoriichen Be- 
wuktjern ibre Übierrumg zurüdrührten, dera dieie kommen je mır den 15. als den Todes· 
taz amgeiehen heben, rielmehr muk es ale Produtti der Bewegung begriffen erben, 
welhe der Baid.ätreit, Dieies legte euriheieade Stadium des Kampfes der latholiſjchen 
Krde mit em Iutemkriteerium 7 veranl:ft bar Allen uch ehe Baur jeine An: 
Aht m Zuijımmeaiczze Yarträhren foonte, war Reander felbft in dem wejentlichſten 
Refizitzte feiner Uretotom: ine geverden, om im der 2. Aufl ſeiner Kirchengeſch. 
I. 512 i, wis er ms, oh Ne Rleimafirten um 14. els Leidenstag Ckrifti betrachtei 
bötten, weil zum des am diejem Toge von den Nuten geſchlachtete Peichelamm alt 
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Vorbild des Opfers Chriſti angeſehen habe. Neander's ſpätere Anficht wurde von Wei- 
gel 1848: „die chriftliche Pafchafeier der drei erſten Jahrhunderte», mit eingehender 
&indlichfeit erörtert; was von ihm dabei verfehlt worden ift (namentlich, das Wefen 
ud die Entftehung der occidentalen ‘eier hat er nicht mit Sicherheit erfannt), habe ich 
is mehreren Abhandlungen ergänzt und berichtigt. Wenden wir uns nun zur Geſchichte 
ie Streites, indem wir dem Bericht des Eufebius V, 23. 24 folgen. 

As um das Jahr 160 Polykarpus von Smyrna den Biſchof Anicetus von Rom 
fefuchte, kam unter anderen Gegenftänden auch die Frage über das Paſcha zur Beſprechung. 
Anicetus konnte den Bolykarpus nicht beftinnmen, die Beobachtung des 14. Nifan als Paſcha— 
tags aufzugeben, da ſich derfelbe anf das Vorbild des Apoftels Johannes bezog, der es ſtets 
fogehalten ; aber auch Bolytarpus konnte den Anicetus nicht beivegen, die römijche Praxis mit 
der lleinaſiatiſchen zu vertaufchen. Dennoch fchieden fie in Frieden. Erſt um das Jahr 
190 , al3 der römiſche Bifchof Victor im feimenden Bewußtſeyn, dag dem römijchen 
Stuhle der Primat gebühre, den Kleinafiaten die römiſche Sitte aufzwingen wollte umd 
diefe fich der römischen Anmaßung entfchieden widerjegten, brad) der Streit aus. Victor 
trat mit anderen Landeskirchen in Verbindung; in Paläftina, in Pontus, in Gallien, 
in Osroene, in Alerandrien, Korinth und Rom wurden Synoden gehalten und die rö- 
mifhe Sitte für die richtige erllätt. Im Namen ſämmtlicher tleinafiatifcher Bijchöfe 
erlieh der greife Polyfrates von Ephefus ein Schreiben, worin er ſich auf die großen 
Geſtirne feiner Kirche berief, auf die Apoftel Philippus und Johannes, deren Gräber 
m Hierapolis und Ephefus nod gezeigt würden, auf Polykarp, Thrajens, Sagaris, 
vapirius und Melito; diefe Alle, Biſchöfe, Märtyrer, Selige hätten den Pafchatag nad) 
dem Evangelium am 14. Nifan gefeiert, an dem Tage, an weldyem die Juden den 
Sauerteig aus den Häuſern fchafften. Er jelbft habe die ganze heilige Schrift durchge 
ganzen und laſſe ſich nicht von Nom einfchüchtern,; man müſſe Gott mehr gehorchen, 
als den Menſchen. Victor, durch diefen Widerſpruch erbittert, betrachtete die orientali- 
(hen Gemeinden als irrglänbig (ws Ersoodo&odous), hob die Kirchengemeinſchaft mit 
ifmen auf und verjuchte e8, die mit ihm verbundenen Kirchen zu dem gleichen Entſchluß 
za bewegen. Aber viele Biſchöfe äußerten fich darüber mißbilligend; Irenäus von Lug— 
dunum richtete eine Marnumngsjchrift an Victor; er wies auf die Verfchiedenheit der 
Praris hin, welche allenthalben in der Form und dem Schluß des Bajchafeftes beftche, 
aber um fo mehr die Uebereinftimmung im Glauben beweife; er erinnerte den römifchen 
Biſchof, da auch feine Vorgänger, die er bis auf Xyftus hinauf anführt, obgleich fie 
den 14. nicht beobachtet, doch mit den Anhängern diefer Sitte den Frieden und bie 
Kirchengemeinfchaft gehalten hätten. An diefem Widerjpruche jcheiterte Victor's Plan, 
ein gemeinfames Berfahren gegen die DOrientalen zu erwirken; nur zwifchen Rom md 
Eyhefus fam es zum Bruch. 

Allein zwifchen diejen beiden Berhandlungen von 160 und 180 lag ein anderer 
Streit in der Mitte, der in das Jahr 170 fällt. Er ſchwebte nicht zwiſchen Kom und 
Kleinafien, jondern betraf eine innere Differenz der Kleinaſiaten ſelbſt. Alles, was Eu— 
jebius (IV, 26. $. 3.) darüber mitteilt, ift in den Eingangsworten enthalten, die er 
aus der verloren gegangenen Schrift des Melito über das Paſcha anführt: „Als Ser- 
dilius Proconful von Afien war, um die Zeit als Sagaris « (Bifhof von Paodicea) 
„den Märtyrertod erlitt, entjtand in Paodicen ein großer Streit über das Paſcha, das 
gerade damals gehalten wurde, und rief folgende Schriften hervor.“ So viel ift gewiß, 
daß Melito's Schrift, wie die des Apollinaris, aus welcher wir noch zwei Fragmente 
in dem Vorwort der Pafchachronif befigen, ſich auf diefen Streit beziehen, aber ala 
Gegner ftanden fie ſich darin gewiß nicht gegenüber; überhaupt waren in ihm nicht die- 
felben Parteien, wie in dem afiatijch-römifchen vertreten, wie denn Euſebius die laodi- 
ceniſche Controverje au einer ganz anderen Stelle aufer allem Zufammenhange mit jener 
erwähnt. 

Den Gegenftand umd das Weſen der Differenz zwiſchen Sleinafien und Rom 
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ſchildert Euſebius V, 23. in folgenden Worten: „die Gemeinden von ganz Aſien glaubten 
nad; älterer Ueberlieferung das Pafchafeft des Erlöfers (7 ro ndaya awrrneiov &oprn) 
den 14. des Monatstages fefthalten zu follen, an weldem den Juden das Lamm zu 
opfern geboten war, jo daß man an diefem Tage, auf welchen Wochentag er auch fallen 
mochte, den Faſtenſchluß machen dürfe. Diefer Obfervanz ſchloſſen ſich die anderen 
Gemeinden des ganzen Erdfreifes nicht an, fondern hielten feft am der jegt noch befte: 
henden und auf apoftolifche Ueberlieferung gegründeten Sitte, daß es nicht zieme, an 
einem anderen als dem Auferftehungstage das Faſten abzubrehen. Es traten nım 
Synoden zufammen, und Alle, mit Ausnahme der Sleinafiaten, einigten ſich in dem 
firhlihen Beſchluß: „daß an feinem anderen Tage außer an dem Sonntag das Mifte- 
rim der Auferftehung des Herrn don den Todten gehalten werden und daß nur an 
diefem das Paſchafaſten feinen Schluß haben follte.“ 

Die Eigenthümlichfeit der afiatifchen Feier läßt ſich danach mit Sicherheit beftim- 
men. Faſteten nämlich die Slleinafiaten am 14. Nifan ab und galt in der ganzen 
Kirche das Paſchafaſten ald Zeichen der Trauer dem Leiden und Sterben Jeſu, fo 
mußte in dem Augenblicke, wo fie es einftellten und zur Euchariſtie fchritten, ihre Paj- 
fiongfeier nothmendig beendigt feyn; da fie aber nicht annehmen konnten, daß Jeſus 
fhon am 13. geftorben fey, fo mußte ihnen der dierzehnte Nifan der Ge 
dähtniftag des Todes Jeſu feyn, den fie durch Faſten bis zum Eintritt der 
Todes» oder Grablegungsſtunde trauernd, dann aber im Hinblid auf die Segnungen der 
vollbrachten Erlöfung durch gemeinfamen Abendmahlgenuß mit freudigem Preiſe begin- 
gen. Die betätigen denn auch die fpäteren Berichte über die Quartodecimaner 
(fo nannte man Alle, welche am 14. Nifan ihre Pafchafeier hielten), auf welche wir 
unten zurüdfommen werden. Ans Epiphanius erfahren wir außerdem (haer. 50, 1.), 
daß die Pafchafeier der Kleinaſiaten fic nicht, wie die ihrer Gegner, über mehrere 
Tage erftredte, fondern fid auf den einen Tag befchränfte. Während jomit die kich- 
liche Majorität ihre Iahresfeier nac den Wochentagen ordnete, auf welche urfprünglic 
der Tod und die Auferftehung Jeſu fielen, hielten die Kleinafiaten für ihre Todesfeier 
den jüdifchen Monatstag des Paſcha feft; während ferner die Pafchafeier jener aus 
fchlieglich den wehmüthigen Ausdrud der Trauer behauptete, trug die morgenländtjde 
einen gemifchten Starakter, indem ihre Paffionstrauer an demfelben Tage mit einer plöß- 
lichen Wendung in die Siegesfreude überging; während endlid die Occidentalen die 
Feſteommunion als weſentliches Attribut der Sonntagsfeier mit der Paſchafeier unver: 
träglid) hielten und fie darum an den Schluß derjelben, auf den erften Sonntag der Pen- 
tefofte, verlegten, twiejen ihr die Kleinafiaten ihre Stelle am ZTodestage felbft an und 
ermittelten dadurd) den Uebergang der beiden Stimmungen, aus denen fid ihre feier 
zufammenfegte. Die waren die Hauptumterfchiede der beiden Obfervanzen; in einem 
twefentlichen Punkte ſtimmten fie jedoch vollftändig überein; in der Anerkennung der jo- 
hanneifchen Relation, daß Jeſus am 14. geftorben ſey. Auch die Meinafiatifche Sitte 
hatte nichts Judaiſtiſches; fie ftand in manchen Punkten dem Yudenthume fogar nod; 
ferner, als die römijche, und kann, wie diefe, nur als ein Produft heidenchriftlicher alt- 
katholifcher Entwidelung angefehen werden. 

Ganz anders müfjen wir den Laodicenifhen Streit im Jahre 170 beurtheilen, an 
welchem Melito und Apollinaris ſich fo lebhaft betheiligten und auf welchen fich unver: 
fennbar die Fragmente der Paſchachronik beziehen. Apollinaris don Hierapolis, der 
alerandrinifche Clemens und Hippolytus befämpfen nämlich in diefen Tragmenten eine 
Partei, welche, geftügt auf die fynoptifche Nelation, daß Jefus am 14. das Paſchalamm 
mit feinen Jüngern gegeffen und am 15. gelitten habe, am 14. Nifan felbft eine feinem 
letzten Paſchamahl entiprechende und dafjelbe repräfentivende Feier veranſtalteten. Die- 
fen Ouartodecimanern halten num jene Väter einftimmig entgegen, daß Chriftus als das 
wahre Paſchalamm nicht am 15., fondern am 14. gelitten habe und darum auch in 
feinem Todesjahre das typifche Mahl nicht mehr habe halten können. Diefe Quarto— 
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decimaner hatten, wie rechtgläubig fie auch ſonſt geweſen jeyn mögen, noch immer einen 
jndaifirenden Zug, wie er aud) in dem fpäteren Berlaufe der chriftlichen Kirchengeſchichte 
noch hier und da bei einzelnen fonft rechtgläubigen Parteien (vgl. den Novatianer Sab- 
hatius im meinem Art. „Novatian“) auftritt; fie beriefen fich auf das Vorbild Jeſu, 
der eim ſolches Mahl vor feinem Tode gehalten habe, offenbar um in diefem Punfte 
dem Buchftaben des moſaiſchen Geſetzes noch eine fortdauernde Gültigkeit zu wahren 
während Römer und Kleinafiaten doch nur dem typifchen Sinn deſſelben als verbindlich 
anjahen) ; fie ftügten ſich vorzugsweiſe auf den Matthäus, defjen Evangelium aud) die 
Ebioniten allein gebrauchten; vielleicht verwarfen fie, wenn auch nicht offen, doch in ge— 
heimer Antipathie, das des Johannes. Diefe Partei war es, welche den heftigen Streit 
zu Laodicea erregte, in welchem Melito von Sardes und Apollinaris von Hierapolis mit 
Schriften über das Pafcha auftraten und mit den Waffen der allegorifchen Interpreta- 
tion die buchſtäblich befchränkte Schriftauslegung, nicht als Gegner, fondern als Ber- 
treter ihrer gemeinjamen Landeskirche befämpften. in gewiſſer Blaftus, von welchem 
im Appendir zu Tertullian's Schrift: de praescriptione haereticorum (cap .53.) gejagt 
nird, er habe den Judaismus einfhmuggeln wollen, indem er behauptete, das Paſcha 
müffe nach dem Geſetze Mofis am 14. gefeiert werden, verpflanzte offenbar diefe Partei 
ch Rom umd fammelte dort Anhang (Eufebius V, 15.). An ihn richtete Irenäus 
eine polemiſche Zufchrift (Eufeb. Kap. 20... Die Fortpflanzung diefer ſchismatiſchen 
Quartodecimaner gab umftreitig dem römifchen Hippolytus VBeranlaffung zu ihrer Be- 
Kimpfung in feiner Schrift über alle Härefien (Fragmente in der Paſchachronik) und in 
dm Philofophumena (VII, 18. ©. 274); er wiederholte im Wefentlichen die fchon von 
rolinaris geltend gemachten Gründe. Vielleicht beivog ihr gleichzeitiges Auftauchen 
a Werandrien den Clemens, mit Zurüdgehen und Bezugnahme auf die Schrift des 
Dei (2E alrias rg Tod Mertrwvog yougpäs jagt Eufebius) ein eigenes verloren 
gegengene® MWerfchen über das Paſcha zu verfaffen, von welchen die Pafchachronif 
zeichfalls Fragmente aufbewahrt hat. 

Im Gegenfage zu diefer Darftellung behaupten Baur und Hilgenfeld, die dem 
niftlichen Alterthume unbekannte Unterfcheidung zwiſchen chriftlihen und judaifirenden 
Uuortodecimanern fen eine mwillfürliche; die laodicenifche Controverſe ſey nur ein Mo- 
ment, ein Stadium in dem Verlaufe des großen Pafchaftreites; e8 jey den Römern ge- 
tungen, in der Heinafiatifchen Kirche eine Heine durch Apollinaris repräfentirte Partei 
für ihre Anficht zu gewinnen; während diefe die Heinafiatifche Sitte befämpft habe 
(denn eben die lettere würde in dem Fragmenten der Paſchachronik beftritten), ſey Mes 
fito als Bertheidiger derfelben in die Schranken getreten; die Kleinafiaten hätten die 
urchriſtliche Paſchafeier, wie fie der Apoftel Johannes, der Apofalyptifer, bei, ihnen 
eingeführt habe, feftgehalten; ihr Abendmahl habe darum nur den Sinn gehabt, das 
Bild des dem Tode entgegengehenden, zum letztenmale im Kreiſe feiner Dinger 
weilenden Herrn ſich in ernfter wehmiüthiger Feier zu vergegenwärtigen, das boraufge- 
hende Faſten habe nur den Zweck gehabt, auf dieje Euchariftie vorzubereiten. Gegen 
diefe Gründe fpricht: 1) jeder Verſuch zwijchen den Fragmenten der Paſchachronik und 
den Berichten über die Kleinaſiaten auszugleichen, ift bis jetzt fehlgefchlagen; die ver— 
Ähiedenen Züge, womit die Quellen diefe Quartodecimaner jhildern, nöthigen darum 
von felbft zu der Unterfcheidumg ziveier Parteien, woraus ſich zugleich ergibt, daß der 
laodicenifche Streit fein Moment des Heimafiatifch - römischen Streites geweſen feyn 
tar; 2) die Tübinger Benrtheilung des Differenzpumktes hat zu ihrer Vorausfegung 
die Fiktion, daß der Apofalyptiter Johannes nad dem Tode des Paulus mit feindlicher 
Tendenz in deſſen Wirkungsfreis eingedrungen und der Heinafiatifhen Kirche eine judai- 
Kiihe Richtung gegeben habe (vgl. dagegen den Art. Papias); 3) die Behauptung, 
deß die Euchariſtie der Meinafiatifchen Gemeinden einen der altkatholifhen entgegengejeg- 
ten Karafter getragen und der wrapoftolijchen eier näher geftanden habe, ift gleichfalls 
Fundfos (vgl. die oben gemachten Bemerkungen über den Sarakter der Euchariſtie im 
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apoſtoliſchen Zeitalter); 4) das Faſten hatte in dem drei erſten Jahrhunderten nie die 
Beſtimmung, auf die Euchariftie vorzubereiten, fondern war ftets der Ausdrud der Paſ— 
fionstraner; die Sitte, das Abendmahl nüchtern zu empfangen, wurde noch im 4. Jahr: 
hundert für eine veine Anſtandsſache erklärt (vergl. meinen Art. „Nordafrifan. Kirche“) 
und hatte feinen afcetiihen Zweck; fie hing überdieß mit den Morgencommunionen zu: 
fammen und bei Abendeommunionen ließ man fie fallen (vergl. die Abendmahlsfeier in 
Nordafrifa am grünen Donnerftage Cone. Carth. III. can. 29, und in der Pentapolig 
am Sabbath bei Sofrates h. e, V, 22.); diefer nlüchterne Genuß galt fo wenig als ein 
eigentliches Faſten, daß unbeſchadet defjelben das Verbot des Faftens am Sonntage, dem 
Communiontage der Gemeinde, aufrecht erhalten wurde. Wer die Meinafiatifche Feier als 
indenchriftfich anfieht, wird um fo weniger dieß voraufgehende Faften erflären fünnen, da 
der 14. Nifan bei den Juden fein Faſttag war und folglid) aud) nicht in der urapofto- 
lifchen Gemeinde jo begangen worden feyn kann. 

Man hat gejagt, daß bei unferer Auffafjung die Heftigfeit des Streite® ummotivirt 
bleibe — allein beide Theile beriefen ſich für ihre Obfervanz auf apoftolifche Trabition, 
die Römer auf Petrus und Paulus, die Sleinafiaten auf Philippus und befonders Io: 
hannes (von dem fie übrigens ſchwerlich viel mehr überfommen hatten, als die Relation 
über den Todestag Jeſu); noch aber ımterfchied die borherrjchende Anfiht in der abo: 
ftofifchen Tradition nicht zwifchen dogmatifchen und rituellen Beftandtheilen; beiden wurde, 
twie in der heutigen griechifchen Kirche, diefelbe religiöfe Bedeutung beigelegt (demm nicht 
Ale dachten über Ritusverſchiedenheiten fo vorurtheilsfrei, wie Jrenäus) ; die Verlegung 
der einen wie der andern wurde unter denſelben Gefichtspunft der Impietät umd (tie 
wir dies aus der Faſſung des Berbotes des Sonntagsfaftens in den apoftolifchen Con— 
ftitutionen V,20. 8. umd inabefondere in der abweichenden Audianifchen Necenfion bei 
Epiph. haer. 70, 11. erfehen) unter denfelben Fluch geſtellt. So erflärt ſich, tie 
Victor einerfeits die Kleinafiaten wegen ihrer Abweichung von der römiſchen Tradition 
als Heterodore aus der Kirchengemeinfchaft ausschließen umd Polyfarp andererfeits die 
Zumuthung, von der Heinafiatifchen Tradition abzugehen, mit der Berufung auf fein er- 
grautes Haar, feinen Wandel in dem Herrn und dem apoftolifchen Sag, daß man Gott 
mehr als den Menfchen gehordyen mühe, zuritdweifen konnte, Nur dieß ift das reli- 
giöſe Moment, weldyes dem Streite zu Grunde lag und der an fi) fo unbedeutenden 
rein rituellen Differenz eine jo große Wichtigkeit gab. 

Die Majorität jah im der Heinafiatifchen Paſchafeier ein Hinneigen zu der jüdiſchen 
Feftfitte, und je fchiverer der Kampf gewefen war, den die heidenchriftliche Kirche mit 
dem Ebionitismus beftanden, je gefliffentlicher diefer nody um die Mitte des zeiten 
Iahrhunderts den Verſuch gewagt hatte, ſich unter der Hülle katholifcher Verfaffungs- 
formen im die Kirche einzufchleihen (Elementinen), um fo ſchärfer mußte man alle ab» 
weichenden Obſervanzen darauf anfehen, ob ſich nicht unter ihnen judaiftifche Tendenzen 
verftedten. Das Feſthalten des 14. Nifan als Paſchatags war unftreitig der einzige 
Grund diefes Vorwurfs; man überfah dabei, daß dieß nur eime zufällige Ueberein— 
ftimmung mit dem Judenchriſtenthum ſey, während gerade die Meinafiatifche feier 
ihrer innerften Grundanſchauung nach dem Dudenchriftenthum noch weit contradiktorijcher 
gegenüberftand, als die römische. Auch mochte man nicht immer genau zwiſchen der 
Heinafiatifchen und jener Heineren laodieeniſchen Pafchapartei unterfcheiden, ja bisweilen 
wurden beide gefliffentlich zufammengeworfen und das ruoya awrrgwWdes der erſtern, 
wie es Athanafins gethan hat (Paſchachrouil, S.9 in der Dindorf'icen Ausgabe), für 
eine bloße modpanıg ihres verftedten Judaismus erklärt. Wir haben darım alle Ur» 
fache zur vorfichtigen Prüfung bei der Beurtheilung der fpäteren Berichte. Wo die Po; 
lemit maßvoll blieb, befchränfte fie fich ftet® auf die Anklage, die Quartodecimaner 
feierten das Paſcha gleichzeitig mit den Duden. 

Da aber nicht bloß zwiſchen der Majorität umd den Stleinafiaten eine Diver: 
genz ftattfand, fondern innerhalb des Schoßes der erſtern ſelbſt manche Abweichungen 
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m der Berechnung des Normaltages (des erften Frühlingsvollmonds) vorlagen 
— die Römer nahmen 5. B. den 18. März, die Mlerandriner den 21. als den 
Tag des Aequinoctiums an — fo ergab ſich die undermeidliche Folge, daß der Paſcha— 
und der Auferftehungstag im dem einzelnen Kirchen oft im ganz verfchiedene Wochen 
fl Schon die arelatenfiihe Synode fuchte, obgleich vergeblich, im Jahre 314 
eine Einigung zu erzielen (can. 1.). Um diefe Verwirrung zu löfen und die Ueber 
einſtimmung herbeizuführen, z0g 325 die erfte Synode von Nicäa diefe Angelegen- 
heit in dem Kreis ihrer Berathungen. Das von derfelben erlafjene Synodaljcreiben 
giebt die erfreuliche Mittheilung, „daß alle morgenländifchen Brüder, welche früher 
das Paſchafeſt gleichzeitig mit den Juden gehalten hätten, es in Zukunft gleichmäßig 
mit Rom umd den mit ihm übereinftimmenden Landeskirchen feiern würden“ (Socr. h. e. 
I, 9.). Eujebius fagt in dem Leben Conſtantin's, III, 19., daß namentlich die Provinz 
Aſien den nicänifchen Beſchluß anerfannt habe, umd erwähnt II, 7. unter den zu Ni- 
cha erfchienenen Biſchbfen auch folhe aus Galatien, Bamphylien, Cilicien, Kappadocien, 
Aten (Provinz) und Phrygien; diefe alle fchloffen fich fomit, da der Beſchluß einftim- 
mig gefaßt wurde, der fiegenden Partei an. Ueber die Art, das Paſcha zu berechnen, 
muß allerdings die Synode ſchon beftimmte Verabredungen getroffen haben, die uns aber 
nbefannt geblieben find. Trotz diefes Befchluffes hielten noch manche orientalifche Ge- 
meinden an der alten Sitte feft. Auf der Synode zu Antiochien, 341, wurden fie mit 
Ercommmmication belegt (can. 1.). Auf der zu Raodicen, 364 (can. 7.), und zu Con- 
fantinopel, 381 (can. 7.), werden fie bereits ald reoaugssxadezurira oder Quarto- 
decimani (richtiger Quartadecimani) aufgeführt. 

Die wenigen Berichte, welche wir über die fpäteren Quartodecimaner, die Abkömm-— 
Inge der alten Kleinafiaten, erhalten (die laodicenifche Partei fcheint im dritten Jahrhun⸗ 
det rlofchen zu ſeyn), beftätigen das Ergebniß unferer Unterfuhung tiber das Weſen 
der Heinaftattfchen Feftfeier. Zur Anfang des 4. Jahrhunderts finden wir den alerandri» 
niſhen Bifchof Petrus (+ 311) im Kampfe mit dem Quartodecimaner Tricentius. Der 
kegtece verwahrt fich feierlich gegen den Vorwurf des Judaismus und erflärt fich über 
den Zweck der von feiner Partei beobachteten Pafchafeier in den merfwürdigen Worten: 
»Bir beabfihtigen damit nichts Anderes, als das Gedächtniß des Leidens des Heren zu 
begehen, und zwar zur derfelben Zeit, wie die anfänglichen Augenzeugen es uns überlie- 
fert haben, als Aegypten noch nicht gläubig geworden war“ (Fragment der Paſchachronik 
fi Dindorf, ©. 7). Epiphanius (haer. 50, 1.) unterſcheidet drei Fraktionen derfelben. 
Der einen wirft er dor, daft fie fich, obgleich fonft ganz rechtgläubig, an jüdifche Fabeln 
hänge und an den Spruch des Geſetzes binde: verflucht fey, wer nicht das Paſcha am 
14. hält. Gleichwohl weiß er am ihr nichts zu widerlegen, als daß fie nur einen 
einzigen, nicht fech® Pafchatage beobachte. Die ganze Art feiner Beweisführung nöthigt 
amd zu dem Scluffe, daß auch diefe Gegner die Geſetzesvorſchrift, mie die Fathofijche 
Kiche, im typifchen, nicht im buchftäblichen Sinne verftanden haben und nur Anhänger 
der kleinaſiatiſchen, nicht der judaiſtiſchen Sitte gewefen jeyn können. Weit wichtiger ift 
feine Schilderung der zweiten Fraktion, von der er fagt, daß fie dem 14. Nifan den 
römischen Monatstag fubftitwirt hätte, auf welchen im Todesjahr Ehrifti nad) den Aften 
des Bilatus der 14. Nifan gefallen ſey, nämlic den 25. März, und weil an die 
fem Chriftus gelitten habe, fo begingen fie ihn als ihren einzigen Paſchatag, in- 
dem fie an demfelben eben fowohl fafteten, als die Mnfterien feierten; eine andere Bars 
tet aber halte das Feſt an dem Bollmonde, welcher dem 25. März unmittelbar voran» 
gehe. Der Grumd diefer Divergenzen ift unfchtver zu finden; man hoffte dadurch dem 
Schwankungen zu entgehen, in welche die Befolgung des jüdifhen Kalenders hineinzog: 
fonnte es doch, wenn man diefen zur Norm nahm, gar wohl gefchehen, daß in ein Jahr 
da8 Pafchafeft zweimal, im das andere gar nicht fiel. Daß trogdem für die meiften 
Quartodecimaner der 14. maßgebend blieb, zeigt der Bericht des Theodoret aus dem 
fünften Jahrhundert (haeret. ‚fabul. compend. III, 4.): „Sie fagen, der Evangelift 
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Johannes habe ſie, als er in Aſien predigte, belehrt, an dem 14. Niſan das Paſchafeſt 
zu halten; da ſie aber die apoſtoliſche Ueberlieferung mißverſtehen, ſo warten ſie nicht 
den Tag der Auferftehung (ſ. unten) ab, ſondern begehen am Dienſtag oder Donnerftag 
oder Samftag, oder wie der 14. ſonſt fallen mag, das Gedächtniß des Leidens” 
(F7v nv roö nasovg). Diefe fpäteren Zeugniffe beweiſen zur Genüge, daß die 
in ihnen gefhilderte Partei Ueberrefte der ältern Kleinaſiaten find. Selbft Hilgenfeld 
muß (Theol. Jahrbücher, 1849. ©. 263) zugeben, daß mandje diefer fpätern Quarto— 
decimaner das Pafcha am Todestage und zum Gedächtniß des Leidens Jeſu gefeiert ha- 
ben, glaubt aber, dieß aus einer theilweifen Rückwirkung der herrfchenden Sitte und 
insbefondere aus der Einführung des mdnya oravgworor ertlären zu können, was auf 
feiner unrichtigen Vorftellung beruht, da das zdoya dvuoraoıuor das urjprünglice, 
da8 oravpwaror das fpäter hinzugefommene Moment der römiſchen Feier geweſen jey. 
Da es fic aber gerade umgekehrt verhält, fo begreift man nicht, warum diefe Rückwir— 
fung der herrjchenden Sitte auf die Ouartodecimaner erft im vierten und nicht bereits 
im zweiten Jahrhundert ftattgefunden haben jol. Noch verunglüdter ift Baur's Ber- 
fud ausgefallen, dieje jo Haren Berichte mit den Fragmenten der Paſchachronik in Eins 
Hang zu bringen und den Nachweis zu führen, daß es nur eine Partei don Quarto— 
decimanern gegeben habe; er meinte nämlich (Theolog. Jahrbücher, 1857. ©. 253 f.), 
die Kleinafiaten hätten ihre Pafchaeuchariftie zum Gedächtniß des Yeidens Jeſu gehalten, 
indem fie nicht, wie ihre Gegner, das Ende des legtern, den Tod, fondern umgekehrt 
den Anfang, die Stiftung des Abendmahls, in das Auge gefaßt hätten; aber 
abgejehen davon, daß die alte Kirche einftimmig diefe Stiftung dor das Yeiden Jeſu fegt 
und rdoyew nie einen einzelnen Moment feines Leidens, fondern dafjelbe ganz und vor: 
zugsweife den Höhepunkt deffelben, den Tod, bezeichnet, fo fteht diefe durchaus gefün- 
ftelte umd gezwungene Annahme ſchon mit der einen Thatſache in Widerfprudy, daß meh: 
tere Duartodecimaner ihre Pafchafeier vom 14. Nifan auf den 25. März verlegten, 
denn diefer legtere war nad) der Anficht der alten Kirche nicht der Tag, an welchem 
Jeſus das Abendmahl eingefetst hat, fondern fein Todestag (Ev. Nicodemi; Tertull. adv. 
Iud. 8; August. de civit. Dei 18, 54). " 

Bon andern Parteien werden namentlich, die Montaniften oder Novatianer 
als Duartodecimaner genannt. Allein gewiß gilt dieß nicht von ſämmtlichen Montani- 
ften, fondern nur von den afiatifchen, die ſich der heimijchen Sitte anfchloffen, wie 
aud nur die phrygiſchen Novatianer ſich eine Zeit fang dem Quartodecimanismus, 
und zivar mit einem umberfennbaren Zufag jüdifcher Formen, namentlid; dem Gebraud) 
des ungefänerten Brodes, anfcloffen (vergl. den Art. Novatianer). Daß, wie Ritfchl 
©. 527 und nad) ihm Möller in dem Art. Montanismus (IX. ©. 758) behaup- 
ten, der Montanift Proklus als Vertreter der kleinaſiatiſchen Pafchafeier diefe gegen den 
Bifchof Victor und den Presbyter Cajus zu Mom vertheidigt habe, beruht auf einem 
Berfehen: Proklus berief fid) (bei Eufebius III, 31.) gewiß nicht im Intereſſe der 
Pafchafeier auf die in Hierapolis wohnenden prophetifchen Töchter des Philippus (tie 
Polyfrates), fondern, wie Ritfhl S. 471 felbft richtig gefehen hat, zum Beweis für 
das Charisma der montaniftiichen Prophetinnen. Duartodecimaner waren ferner. die 
Audianer (f. den Art.), von denen Epiphanius (haer. 70, 9.) ausdrücklich bezeugt, 
daß fie ihr Paſcha um die Zeit hielten, in welcher die Juden ihren Mazzotritus be- 
gehen, ein Ausdrud, der deutlic, zeigt, daß es ſich bei ihrer Pafchafeier nur um die 
Identität des Termines der chriftlichen und jüdifchen eier handelte, und der fie gleich— 
falls als Abkönmtlinge der altaftatifhen Paſchafeier ausweiſt. Im fechften Jahrhundert 
feinen die Onartodecimaner allmählig erlofchen zu feyn. 

Man vergleiche außer den oben angeführten Abhandlungen: Hilgenfeld, der 
Bafaftreit und das Evangelium Johannis (Theol. Jahrbücher, 1849. ©. 209 f.). Baur, 
das Chriftenthum und die hriftliche Kirche der erften Yahrhunderte, S. 141f. Steitz, 
die Differenz der Decidentalen und der Kleinafiaten, in den theolog. Studien u. Kritiken, 
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1856. 8.71 — 809. Baur, der Paſchaſtreit gegen Steig (Theol. Jahrbücher, 1857. 
8.22— 257). Hilgenfeld, das Johannes-Evangelium und die Paſchaſtreitigkeiten 
dendaſ. ©. 523 f.). Steig, einige weitere Bemerkungen über den Paſchaſtreit des 
weten Jahrhunderts gegen Dr. Baur (Theolog. Stud. u. Krit, 1857. ©. 742 — 782). 
Öilgenfeld, noch ein Wort über den Pafchaftreit (Zeitfchrift fiir wiſſenſchaftliche 
Teologie, 1858. ©. 151). Baur, Entgegnung gegen Herrn Dr. Steig über den 
Fıldaftreit der alten Kirche (ebendaf. ©. 298 f.) und die demnächſt in den Studien u. 
Anititen erjcheinende Abhandlung: Steig, über den äfthetifchen Charakter der Euchari— 
fie und des Faſtens in der alten Kirche, letztes Wort am die HerrnDr. Baur u. Dr. Hil— 
genfeld, 

I. Die fatholifche Bafchafeier feit der nicänifhen Synode. 

Die Einfachheit des altkichlihen Feſteyllus, in welchem Jahres» und Wochenfefte 
ibarf auf einander bezogen waren, ſchwand jeit dem vierten Jahrhundert in dem Be- 
Buftfenn der Gemeinden. Wie die Begriffe Tod und Auferftehung zu einander eine 
zabe und ungertvennliche Wechfelbeziehung haben, jo wurde auch in dent ſich erweitern- 
ver Sprachgebrauche das Wort Paſcha ein Collectivbegriff, welcher die Feier beider um- 
te, und die der älteren Kirche unbefannte Unterfceidung zwiſchen zuoya oravpwor- 
uw und @weordormor trat ein. Dieß mußte um fo mehr gefcdjehen, als der Himmel« 
führtötag zu einem felbftändigen Feſte wurde und fidh fo trennend ziwifchen den Aufer- 
iehungs- und Pfingfttag ſchob. Die erſte beftimmte Spur jener Unterfceidung fin- 
xt ſih in dem Schreiben Conſtantin's an die nicänifche Synode (Eus. Vit. Const. III, 18.), 
vern der heilige Tag des Paſcha einerfeits ald Tag des heiligften Leidens des Erlöfers, 
useerjeits ald das Feſt bezeichnet wird, dem wir die Hoffnung der Unfterblichkeit ver- 

yakı In der Paſchachronik wird ausdrücklich bezeugt, daß die Kirche nicht allein das 
‘aba, jondern auch die Auferftehung des Herrn Paſcha nenne (ed. Dindorf. I, 515.). 
Ju Enter Theodofianus werden die beiden Wochen vor und nad) dem Auferftehungs- 
te jo genannt (lib. II. tit. VIII. lex Il: sanctos paschae dies, qui septeno vel 
pretedunt numero vel sequuntur, vergl. Papinian. lib. responsor. tit. XII: pascha- 
übus quindeeim diebus). Doch verftand man unter Paſcha nod) immer vorzugsweiſe 
*% Yeidenszeit, und noch Epiphanius fagt (haer. 75. $.3.): In den Tagen des Paſcha 
#8 bei uns üblich, am Boden zu liegen, ſich des Ehebettes zu enthalten, den Leib zu 
fsiteien, zu beten, zu wachen, zu faften und allen dem heiligen Leiden fid) zu unterzie- 
'n, welche der Seele heiljam find. Dagegen verfteht bereits Bafilius der Große un— 
im der Zuipn TOD ndoyu das yrnudovvov Tis dvuordoswg (exhort. ad baptism. 
Ort. TIL). 

Eine weitere Veränderung betraf die Erweiterung der Quadragefima, weldye in den 
heſtoliſchen Conftitutionen nur fünf Tage umfaßt, auf 40 Tage (erſte Erwähnung bei 
Chryjoſtomus hom. 3. contr. Iud. Op. T. I. p. 611, ed. Montf.). Die eigentliche 
beſchawoche, früher von ihr getrennt, wurde num als integrirender Beftandtheil in fie 
aufgenommen und erſcheint bereit? bei Chryſoſtomus (hom, 30. in Gen.) ımter dem 
Kamen der großen Woche. Diefe Benennung motivirt er mit den großen Ereigniffen, 
deren Feier fie in ſich ſchließt, weil in ihr der zeitliche Kampf gelöft, dev Tod vernich- 
it, der Fluch aufgehoben, die Herrfchaft des Teufels zerftört, feine Waffen geraubt, Got- 
15 Berföhnung geftiftet jey. Das Pafchafaften hatte früher ausſchließlich die Bedeutung 
det Trauer über den Tod des Herrn; die mit ihm verfchmolzene Teffarafofte erhielt 
Aun den Zwed, durch Erfenntni der Sünde und NWeinigung des Gewiſſens auf die 
Öterliche Communion vorzubereiten (Chrysost. hom. 3. contr. Iud.), ja felbft der Bes 
zciff des Paſcha trat mit dem Abendmahl in fo genaue Beziehung, dag Chryfoftomus 
daffelbe jchlechthin das Paſcha des neuen Bundes, einen Anlaß nicht zur Trauer, ſon— 
rm zur Freude über den Sieg und die Wirkungen des Kreuzes nennt (a. a. D.); erſt 
fir diefe fpätere Zeit, und nur für fie, haben die Behauptungen Wahrheit, daß man 
fh durch Faften auf etwas fehr Exnftes und Heiliges vorbereitet habe, fowie daß die 
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Abendmahlsfeier als das chriſtliche Pafcha angefehen worden ſey (Hilgenfeld, theolog. 
Jahrb. 1849. ©. 228.). 

Eine weitere Folge diefer veränderten Vorftellungen war e8, daß der Begriff des 
Paſcha ſich wieder verengerte und auf eine eier bejchräntt wurde, welche in dem zwei⸗ 
ten Jahrhundert am diefer Bezeichnung noch feinen Theil genommen hatte. Obgleich 
nämlid, die große Woche noch immer (wie fogar noch heute) durch ihren Namen aus: 
gezeichnet und der Paffionsfeier vorzugsweife gewidmet blieb, fo war fie doch ein inte: 
grivender Theil der Duadragefimalzeit geworden, und der Name Pafcha, der ihr urfprüng- 
lich allein zufam und den fie erft vom vierten Jahrhundert an mit dem Auferftehungs: 
feft getheilt hatte, ging allmählig auf diefes allein über. Sogar die Art der Paſcha— 
berechnung wurde nun danach modificirt: hatte man urfprünglid) nach dem 14. Nifan 
(dem erften Frühlingsvollmond) zuerft den Todestag und nach diefem den Auferſte- 
hungstag beftimmt, fo wurde nun der Auferftchungstag an dem Sonntag gefeiert, ber 
unmittelbar auf den 14. folgte und allein noch Paſcha hief. Wenn der 14. auf 
einen Samftag fiel, fo wurde nad) dem Paſchachklus des Hippolytus erft am darauf 
folgenden Freitag der Todestag und an dem dem legtern nachfolgenden Sonntag der 
Auferftchungstag begangen; ganz anders geftaltete fid) nun die Berechnung fir dieſen 
Ball: ſchon auf den 15. wurde das Auferftehungsfeft fixirt und der Todestag war der 13. 
(vergl. die Borfchrift der Paſchachronik ed. Dindorf; S. 424: El dv außßdru — 7; 
gIdon tod Ylyyoug, Eis Tiv ngolodoary xupiaxıv Nusis 08 XoIorımvoi TERoDuEr TO 
ndoya). So ſchwer war das Gewicht, weldes nun auf den Auferftehungstag fiel. Die 
Benennung rdoya oravpworuor ſchwand, und das aoya blieb nur ald avuordouo 
fortbeftehen. Wir haben e8 darum in der folgenden Darjtellung ausſchließlich mit der 
Dfterfeier zu thun, zumal der großen Woche in diefem Werke ein eigner Artikel vor: 
behalten bleibt. 

Es ift bereits erwähnt worden, daß ſchon zu Tertullian’s Zeit und mehr noch in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts (apoftolifche Konftitutionen) die Vigilie, mit welcher 
das Pafhafaften ſchloß und welche bis zur Yeftcommunion des Auferftehungsjonntags 
fortgefegt wurde, einen befonders feftlihen Karalter trug; fo ftreng nämlich der dem 
Auferftehungstag vorangehende Sabbath (er hieß ulon rs vorarng roü ndaya nw- 
vuyidos, Euseb. VI, 34.; dies vigiliarum Paschae bei Hieronymus in Matth. 25, 5.; 
To ulyu siveayıor odßßaror*) bei Chryſoſtomus in feinem Briefe an Innocentius Oper. 
III, 518. magnum sabbatum) als Faſttag beobachtet wurde, fo zeigt doch die Nacht 
feier, welche ihm folgte, obgleich auch im ihr das Faſten ſich fortfegte, feinen Zug mehr 
von Trauer, fie war eim Freudenfeft und trug einen befonders gehobenen Karakter: man 
fah mit gefpannter Erwartung dem herrlichen Auferftehungsfefte entgegen; man empfand 
bereits im Borgefühle die Freude, zu welcher dafjelbe aufforderte; das ganze Werk der 
vollbrachten Erlöfung ſtaud lebendig vor der feiernden mit Chrifto triumphirenden Ge— 
wieinde. Diefe Stimmung des frohen, von feinen Gegenftande ſchon im voraus unge 
duldig Beſitz ergreifenden Harrens mußte noch gefteigert werden durch den Gedanten, 
daß der Gekreuzigte vor feiner Auferftehung als Sieger in den Hades hinabgeftiegen 
und den Vätern das Evangelium feiner Exrlöfung verkündigt habe, wie durch dem bereits 
von Yactanz VII, 19. erwähnten Glauben, daß Chriftus, wie er im diefer Nacht vom 
Tode zum Leben erftanden fey, fo auch im ihr wiederfommen und die Weltherrfchaft an- 
treten werde, eine Erwartung, die Hieronymus a. a. D. unbedenklich auf apoftolifce 


*) Die erfte Erwähnung des großen Sabbathe kommt in bem Briefe der Gemeinde zu 
Smyrna über das Martyrium des Polytarp bei Eufebius IV, 15, 15. vor. Der Name ift ofien- 
bar aus dem Ev. Joh. 19, 31. entlehnt; nur wer aus Unfenntniß der Meinafiatifchen Berbättniffe 
in der Kirche diefes Landes eine Schaar criftlicher Judengemeinden fieht, Könnte dieſe Bezeichnung 
aus dem Judentbume ableiten. Die jpäteren Juden nämlich nannten fo den Sabbath, der dem 
14. Nifan voranging. Bei Johannes bezeichnet der Name umgefehrt den Samftag, welcher mit 
dem 15. coimcidirte und fomit dem Auferfiehfungstag vorberging. 
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Tedition zurückführrt. Als das Chriſtenthum Staatsreligion geworden war, gab ſich die 
freude auch in äußeren Bezeugungen fund: Säulen von Wachs wurden in der ganzen 
Stadt dom eigens dazu angeftellten Peuten angezündet, Fackeln und Lampen verbreiteten 
alenthalben Tageshelle: Conftantin felbft verbrachte die Nacht wachend und betend in 
kr Gemeinde (vit. Const. IV, 22.). So allgemein war das Wachen in die öffentliche 
Titte übergegangen, daß felbft die Heiden ſich nicht der Ruhe überließen (August. 
erm.219). Eine befondere Wichtigkeit erhielt diefe Feier durch die Taufe der Katechus 
zenen. Am Palmfonntag wurde ihnen in der Gemeinde das apoftolifche Symbolum feierlich 
ikergeben (Cone. Agath. can. 13. int Jahr 506, tradere symbolum tvar der farafteriftifche 
Audruc), am Domerftag hatten fie daffelbe im der Kirche vor dem Biſchof oder den 
Fresdytern abzulegen (Conc. Laod. can. 46., um 370, der entſprechende Ausdrud war fpäter 
reddere symbolum); in der Bigilie dor dem Auferftehungsfefte wurden fie getauft. 
der Taufe felbft ging die Conſecration des Taufwaffers voraus. Schon die apoftoli- 
den Gonftituttonen haben ein daranf bezügliches Formular (VII, 43), worin die Heilt- 
zung des Waffers erfleht wird, damit der Täuffing mit Chrifto gefreuzigt erfterbe, mit 
dm begraben auferftche. Der zu Grunde liegende Gedanke war die fehon bon den Cle— 
sertinifchen Homilien und Recognitionen bezeugte (vergl. Höffing, das Sacrament der 
Infe, I, 316. 117.) und vor Tertullian (de baptismo, c. 4.) weiter erörterte Anficht, 
tıp duch die Anrufung Gottes das Waffer felbft geheiligt werde und dom Geifte Got- 
&t, der über ihm ſchwebe, wie einft iiber den Wafferır der Urwelt, die Kraft empfange, 
Ye Renſchen zu heiligen, alfo eine Art von Transfubftantiation des natürlichen Elementes in 
ht vergeiftigte, himmliſche, eine Befruchtung defjelben mit Kräften der überirdifchen Welt. 
ran fagt (ep. 70.): oportet ergo mundari et sanctificari aquam prius a sacer- 
it, ut possit baptismo suo peecata hominis, qui baptizatur, abluere.. Zu Augu— 
frt Zeit wurde das Waſſer mit dem Zeichen des Kreuzes geheiligt (Tractat. 118. in 
Imm.cap. 5.). Dionyfins der Areopagite erwähnt (de hierarch. eccl. c. 2.) das freuzförmige 
Üxgteken des Chrisma. Diefe Heiligung des Taufwaſſers hat noch heute die römische 
firke in der benedictio fontis beibehalten. Hierauf folgte die Taufe felbft durch Un- 
'etrahen im der piscina. Nach den älteren Saframentarien wurden die Getauften durch 
a Presbpter ans dem Baptifterium fofort vor den Bifchof gebracht, der in der Kirche 
ken Sitz hatte; er gab ihnen das weiße Gewand (stola), die Kopfbinde (chrismale) 
ind eine brennende Kerze, Iegte ihnen zum Ertheilung des fiebenfachen heiligen Geiftes 
spiformis spiritus s.) unter Gebet die Hände auf und falbte fie Freugförntig mit dem 
Üritme. Die Neophyten nahmen unmittelbar darauf an der Meffe und Communion 
Antheil, aud; an den folgenden Tagen der ganzen Woche follten fie täglich opfern umd 
mmanteicen (vergl. die Formularien bei Höfling, ©. 456 f., befonders die Anm.). 

Eine andere Feierlichkeit diefer BVigilie war die Weihe der Paſcha- oder Ofter- 
it (benedictio cerei paschalis). Erſt Gregor der Große thut derfelben Erwähnung‘ 
2 emem Briefe, worin er dem kranken Biſchof Marianus von Ravenna anräth, er 
zöge die im feiner Gemeinde üblichen Weihegebete über die Oſterkerze durch einen an- 
vn Priefter verrichten Laffen (lib. XI. ep.33.). Aus dem 9. Kanon der vierten Synode 
a Toledo im Jahre 633 geht hervor, daß diefe Sitte in Spanien zwar an den meiſten 
Orten, aber doch micht überall beobachtet wurde; die Berfammlung erflärt, daß die Kirche 
n der Weihe der Dfterferze das Myfterium der Auferſtehung Chriftt begrüße, das in 
eier erfehnten Nacht auf's Neue aufgehe. Ohne Zweifel wurde in der Kerze der Auf- 
fiondene ſelbſt fymbolifch angefchaut, deffen meue® Leben im dem hellen Ganze der 

g die Nacht des Todes durchbricht. Später wurden darum im ihr fünf Yöcher 
kanformig amgebradjt, um die Wundenmahle zu bezeichnen, oder auch fünf wächferne 
Japfen in der Form von Nägeln. Die Ofterferzen ftehen auf einem Kandelaber und 
ad nicht jelten von auferordentlicher Größe, eher Säulen vergleichbar (man erinnere 
fh der Wachsſäulen zu Conſtantin's Zeit); ihr Gewicht beträgt bisweilen einen Cent- 
“t. Unter den älteren franzöftfchen Königen wurden die Karaktere ded Jahres, aus 
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denen man ſich einen Kalender entwerfen konnte, oder der Oſterchklus, außerdem die 
Angabe der Regierungsjahre des Königs, des Biſchofs, des Alters der Kirche, der Stif- 
tung u. f. w. darauf angebracht. Diefe Sitte hing damit zufammen, daß mit dem 
Ofterfefte in vielen Pändern im Mittelalter das kirchliche Jahr anfing, (vergl. m. At. 
Kirdhenjahr). Im diefem Sinne predigt bereit8 Zeno von Verona (lib. IL. tract. 46.) 
vom Pafcha: dies salutaris advenit: idem sui successor idemque decessor, lon- 
gaeva semper aetate novellus, anni parens annique progenies antecedit sequitur- 
que tempora et saecula infinita: parit sibi de fine prineipium et tamen a cunis 
genitalibus non recedit; profecto sacramenti dominiei imaginem portat: nam oc- 
casu passionem resurrectionemque ortu redivivo concelebrat, weil nämlich das Jahr 
mit dem Peidenspafcha ſchloß und mit dem Auferftehungspafcha begann. Zur Weihe der 
Ofterkerze gehört vor Allem der Gefang des Hymnus Exultet jam angelica turba, den 
die Tradition auf Auguftin zurückführt, der aber Gedanken enthält, welche weit über 
Auguftin’s Prädeftinatianismus hinausgehen. Im Mittelalter wurde das Exultet häu- 
fig auf befondere Pergamentrollen gefchrieben und kunſtreich mit Miniaturgemälden illu— 
ftrirt. Seroux d’Agincourt hat in den Dentmälern der Malerei I. Taf. 33 u. folg. eine 
ſolche Erultetrolle aus dem eilften Jahrhundert abgebildet. Die Miniaturen ftellen theils 
die Ceremonien der Weihe, theild die Gegenftände der PVigilienfeier dar: Chriftus als 
Sieger in die VBorhölle hinabfteigend und die Dämonen niederftoßend, der Auferftandene die 
Öeretteten aus dem Limbus der Väter heraufziehend; der Ofterfürft von Engeln gekrönt 
und angebetet; der Verklärte figend auf dem Stuhle feiner Herrlichkeit; das [Ofter]Lamm 
umgeben von den Symbolen der vier Evangeliften. Diefe Rolle, melde von dem Ma— 
ler dem heiligen Petrus geweiht ift, war jedenfalls koſtbares Befigthum der Kirche; 
fie diente beim ottesdienfte und beweift, welche Wichtigkeit man der ganzen Feier bei- 
legte. i 

Ein verwandter Brauch ift die Weihe des neuen Feuers, noch zu Zacharias’ Zeit 
in Rom ıumbefannt. Wie wir nämlic; aus dem Antwortjchreiben erfehen, welches dieſer 
Pabft un Bonifacius auf einige durch deffen Schüler Fullus ihm vorgelegte Anfragen erläft 
(epist. 87. bei Würdtwein), hatte Bonifacius bei ihm angefragt, wie er ſich gegemüber 
den ignes paschales und den dabei gebrauchten Kryftallen verhalten ſolle. Zacharias 
giebt ihm eine Anttvort, welche darauf ſchließen läßt, daß der heutige Gebrauch ihm 
nod; unbefaunt war, über die Kryftalle aber gefteht er gar nichts zu wiſſen. Die Ofter: 
feuer waren aber eine uralte heidnifche Sitte der Sadjfen und haben ſich zum Theil 
noch im nördlichen Deutſchland erhalten. Noch jet wird im Hildesheimifchen am Grün: 
donnerftage und am Oftertage an dem mit einem Stahle geſchlagenen Ofterfeuer die Lampe 
entzündet. Die Leute bringen nämlich Freuzförmige Stäbe zu diefem Feuer, brennen die- 
jelben an und tragen fie fo in ihre Wohnungen; während des ganzen Jahres heben fie 
diefelben auf (Grimm, deutjche Mythologie. I. ©. 569). Die Kryftalle, deren Bonifa 
eins erwähnt, dienten dabei entweder als Tyeuerfteine oder als Brennfpiegel. Von den 
Oſterfeuern unterfcheiden fid) die Notfeuer oder wilden euer nur dadurd), daß fie durd 
da8 Reiben zweier Hölzer erzeugt wurden (ebendaf. ©. 577). Beide Gebräuche ſchei 
nen auf der Anſchauung zu beruhen, daß teuer, welches von Brand zu Brand fortge 
pflanzt lange Zeit den Menfchen gedient hatte, zu heiligem Gefchäfte gleihfam abgemust 
und ungeeignet jey, darum neu erzeugt werden müſſe (ebendaf. ©. 569). Die Kir 
fonnte leicht diefen Gebrauch zu ihrem liturgifchen Zweck verwenden umd in den Dienit 
ihres Lebens ziehen; wie nahe lag der Gedanke, daß gleich dem Kranken-, Katechume: 
nen- und Confirmationsöl und dem Taufwaſſer aud) das Fit in den Gotteshäufern 
vor dem Beginme des lirchlichen Jahres in diefer an Myſterien aller Art fo reichen 
großen Woche new herzuftellen und zu weihen fey. Schon in der Homilie Leo's IV. fin- 
den wir diefe Sitte als beftehend angedeutet, und noch heute ift fie in allen Kirchen in 
gleichmäßiger Uebung. Ein anderer Gebrauch, mit der Ofterferze verwandt, war die 
Modellirung der Oſterlämmer (agnus dei) aus einer mit Del gefättigten Wachsmaſſe; 


Paſcha 165 


fie murden nad) dem Zeugniffe des Amalarius von Met (lib. I. de offie. eceles. c. 17.) 
unter das Volk vertheilt und in den Häufern angezündet. Da Aehnliches auch mit der 
Ofterferze geſchah, fo dürften vielleicht folche Anordnungen darauf angelegt geweſen ſeyn, 
das Volk zu gewöhnen, daß fie das häusliche Licht nicht an den heidnifchen Ofterfenern, 
iondern an den bon der Kirche geheiligten Stoffen und Elementen ernenten. 

Seit dem fechften Jahrhundert fommen in den Concilienaften häufige Klagen über 
fttliche Anftößigfeiten vor, zu welchen die Oftervigilien den Anlaß boten; da die dage- 
gen ergriffenen Maßregeln ohne Erfolg blieben, fing man im Mittelalter an, fie erſt zu 
kefchränfen, dann ganz umzugeftalten. Der für fie bereits rituell feftgeftellte Gottesdienft 
wurde nun auf die Tageszeit zurücverlegt, verräth aber in allen jeinen einzelnen Be- 
ftandtheilen noch feine urfprüngliche Beftimmung für die Nachtfeier. 

Wenden wir und num zur Feier des großen Sabbaths, wie fie das römiſche Mif- 
fale vorfchreibt. Die Altäre, an dem Charfreitag unbededt, werden auf's Neue befleis 
det und die Horen gefprochen, nachdem zuvor die Lichter auf dem Altare ausgelöfcht wor: 
den find. Hierauf werden vor der Kirche mitteft eines aus Stein gefclagenen Feuers 
Kohlen entzündet. Nach der Hora fegnet der Priefter das neue Feuer mit einem Weih— 
gebete, worin Chriftus der Edftein genannt wird, durch welchen Gott fein hellleuchten- 
des Feuer den Gläubigen gejchentt hat. Dann fegnet er mit Gebet die fünf Weihraud;- 
Hirner, welche für die fünf Wundenmale der Ofterferze beftimmt find; er beräuchert 
md befprengt fie dabei, wie auch das heilige Feuer felbft. Alle Pichter in der Kirche 
find unterdeſſen ausgelöfcht worden, um mit dem neuen euer wieder angezündet zu 
werden. Sobald der Klerus in die Kirche eingetreten ift, zündet der Afoluth mit einem 
on dem meuen Feuer emtbrannten Lichte an dem Eingang, in der Mitte und am Altar 
zo einander die drei Kerzen am, welche der Diakon auf einem Nohre trägt, und fpricht 
zit Ängender Stimme: Lumen Christi! worauf jedesmal rejpondirt wird: Deo gratias! 
Hierauf fchreitet der Diakon zum Pulte, legt auf denfelben dag Meßbuch umd ftinmt, 
röhrend zu feiner Rechten der Subdiafon mit dem Kreuz und der Näucherurne, zu ſei— 
zer Linken zwei Akoluthen mit dem Rohre und den in einem Gefäße liegenden geſegne— 
ten fünf Körnern ftehen, den Hymnus an: Exultet jam angelica turba. Der Durchgang 
Hrael’3 durch das Rothe Meer, das Werk der Erlöfung, die Uebertvindung des Todes, das 
Anffteigen des Siegesfürften aus der Hölle und dem Grabe find die großen Ereignifje, um 
deren willen diefe Nacht gepriefen wird: in dem Ueberftrömen des Gefühles ſchwingt ſich der 
Hymnus unbedenklich über die Grenzen der Orthodorie bis zu dem fupralapfarifchen Gedan- 
fen anf: O certe necessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum 
est! o felix culpa, quae talem ac tantum meruit habere redemptorem! Nach voll 
endetem Gefang legt der Diakon die fünf Weihrauchförner in die neben dem Pulte auf» 
gepflanzte Ofterferze und ſpricht: In hujus igitur noctis gratia suscipe, sancte pa- 
ter, incensi hujus sacrificium vespertinum, quod tibi in hac cerei oblatione 
solemni per ministrorum manus de operibus apum sacrosancta reddit ecelesia, 
Worte, die darum fo merkwürdig find, meil in ihnen die Gedanken der Opfergebete in 
der Meffe unverkennbar wiederklingen und weil fie deutlich zeigen, wie durchaus ſymboliſch 
der Opferbegriff war, den man noch während der erften Hälfte des Mittelalter8 mit der 
Meſſe verband. Hierauf zündet der Diakonus die Ofterferze mit einem der drei Pichter 
auf dem Rohre an; nachdem num auch die übrigen Lichter (mit Ausnahme der auf dem 
Alter ftehenden) an dem neuen Feuer angezündet find, fingt der Diakon über der Ofter: 
ferze das Weihegebet, welches mit der Fürbitte für die Kirche, den Pabft, den Pandes- 
fürften ſchließt. 

Nun werden die Lectionen, die fogenannten Prophetiae sine titulo, Abfchnitte aus 
ben hiftorifchen und prophetifchen Büchern des alten Teftamentes verlefen, deren Zahl, 
früher ſchwankend zwifchen 4, 14 und 24, auf 12 feftgeftellt twurde. Es ift wohl zu 
viel gefagt, wenn Auguſti meint, „diefe Pectionen gäben die ganze Prophetie, Typik und 
Stmbolit im Grundriffer ; allerdings ift ihre Auswahl durchaus typifc gemeint, allein 
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abgeſehen von der erſten (1Mof. 1. und 2, 1—3.), welche die Schöpfung in dieſem Zu— 
ſammenhange als Typus der Erlöſung nicht ohne Bezug auf die Taufe (1 Mof. 1, 2.) 
vorführt, follen fie alle die großen Gedanken des Feſtes zur Anſchauung bringen: das 
in Chrifto realifirte Paſchaopfer (1 Mof. 22. und 2 Mof. 12.), die Auferftehung von den 
Todten (Ezech. 37.), die rettende Kraft der Taufe (1 Mof. 5— 8. 2Mof. 14. und 15.), 
die Berufung der Heiden zu berfelben (Ief. 54. und 55.), die Mahmung zur Buße 
(Ion. 3.) und zur Belenntnißtreue bis zum Martyrium (Dan. 3.) u. f. w. Das je: 
der Lection angefügte Gebet enthält den Schlüffel des typifchen Verſtändniſſes; die Anord- 
nung ift jedenfalls eine ungemein einfache und finnige, und das Ganze gibt Zeuguiß don 
einer Zeit, in welcher der liturgiſche Bildungstrieb der Kirche noch in voller fchaffender 
Kraft ftand. 

Während diefer Lectionen wurden in der alten Kirche die Katechumenen latechifirt 
und unmittelbar zur Taufe vorbereitet. An ihre Berlefung reihte fi) die benedictio 
fontis, die Weihe des Taufwaſſers für das ganze Jahr. Der Ausdrud fons bezeichnet 
in der Kirchenſprache das Taufwaſſer und wurde veranfchaulicht durch die in manden 
älteren Kirchen noch vorhandene Einrichtung, daß im denſelben felbft ein Duell entjprang 
und dem Zaufftein das Waſſer zuführte; jest ift wohl der Taufftein überhaupt darunter 
zu verftehen. Nur wo eine Quelle fid) befindet, fagt das Miffale, d. h. nur in den Pa- 
rochialfirchen, wo der Taufſtein nicht fehlen darf, findet die Benediction ftatt. Diefem 
Ritus, deffen frühen Urfprung wir aus den oben mitgetheilten hiftorifhen Bemerkungen 
bereit8 kennen, liegt der ächt katholifche Gedanfe zu runde, daß die gefammte Schö- 
pfung durch den Fall des Menfchen unter die Gewalt dämonifcher Kräfte gelommen und 
berumreinigt fe. Die Weihegebete, melde die tertullianifchen BVorftellungen und Bilder 
treu bewahren, jprechen die Erwartung aus, da der Geift Gottes jelbft in das Tauf- 
waſſer fich hinablaffe, mit ihm ſich vermifche, es mit geheimen Kräften befruchte und 
zum Mutterſchoße heilige, dem neue Streaturen entjteigen. Ausdrückliche Erorcismen 
gebieten im Namen des Herrn jedem umreinen Geift, jedem Zauber und teuflifchen Be: 
trug, jeder feindlichen und widerftrebenden Gewalt von dem Wafjer zu weichen, daſſelbe 
weder zu umſchweben, noch zu umjchleichen, mod; zu inficiven. Es wird gefegnet im 
Namen des Vaters, der das Waſſer in vier Strömen aus des Paradiefes Quell aus: 
gehen ließ über die gefammte Erde, der das bittere in der Wüſte in ſüßes gehandelt, 
damit es trinfbar werde, und es dem bdürftenden Volle aus dem Felſen herborbreden 
ließ; im Namen des Sohnes, der es auf der Hodyzeit in Cana in Wein verwandelt, 
mit feinen süßen über dafjelbe gefchritten und mit ihm von Johannes im Jordan ge: 
tauft worden ift; aus deſſen Seite es zugleich mit dem Blute ausgefloffen und der fei- 
nen Jüngern über ihm den Taufbefehl gegeben hat. Der Höhepunft liegt in den Wor- 
ten: „Im diefes Quelles ganze Fülle feige die Kraft des heiligen Geiftes und befrudjte 
die Subftanz dieſes Waflers mit ermeuernder Wirkung; hier mögen alle Sünden ge: 
tilgt werden u. f. tv.“ Diefen Weihegebeten, welde in dem Tone der Präfation ge 
fungen werden, gehen bedeutungsvplle Handlungen zur Seite: der Priefter theilt mit 
ausgeftredter Hand das Waller in Kreuzesform; er ſchlägt darüber drei Kreuze; er 
ſchöpft mit der Hand umd gieft es aus nad den vier Weltgegenden; er fenkt dreimal 
die Kerze hinein, er haucht es dreimal an, er läßt durch die Affiftenten nach vollzogenet 
Benediction das Voll damit befprengen und gießt zulegt von dem Katechumenenöl und 
dem Chrisma, erſt vom jedem befonders, dann von beiden zufammen, einige Tropfen in 
Form des Kreuzes hinein, um ihm die Kraft der Wiedergeburt befruchtend mitzutheilen. 
Sind Täuflinge zugegen, fo werden fie nad) gewöhnlicher Art getauft. Exft jegt werden 
auch die Fichter auf dem Altare angezündet und die eigentliche Meſſe beginnt, aber ohne 
Autroitus, da fie nur den Schluß der vorhergehenden Handlungen bildet und durch dieſe 
zur Genüge eingeleitet ift. Es leuchtet wohl ein, daß fein Tag des ganzen Kirchen: 
jahres im katholiſchen Cultus fo ausgezeichnet ift und jo bedeutfam herbortritt als die 
fer; in ihn fällt offenbar der Schwerpunft der ganzen großen Woche und des DOfter: 
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jeſtes; ja er iſt die eigentliche Oſterfeier, wie ja auch in der alten Kirche dieſe im der 
ihtlihen Vigilie ihren ganzen Glanz und ihren vollen Jubelflang entfaltete. Um fo we— 
riger fonnten wir ung der Pflicht entziehen, diefen farakteriftifchen Theil des römifchen Eul- 
tat ausführlich zu befchreiben. Am großen Sabbath tritt der Zug der Freude aud) äußerlich 
ker: die Glocken, welche zwei Tage gefchtwiegeu haben, werden wieder geläutet; Alles 
alt in latholiſchen Ländern fid) der Trauer zu entledigen und die Freude tiber das Ende der 
Auflenzeit auszudrücken; in Nom illuminiven ſchon am Charfreitag, die Fleiſchhändler 
itre Yüden, und Hunderte von, Lampen leuchten über den mit Lorbeerblättern berzier- 
tn Schinken; in allen Straßen ertönen gegen Mittag des heiligen Sabbaths Freuden- 
üffe; im Neapel wird eine häßliche Puppe, melde die Faftenzeit vorftellt, von dem 
Lolte unter lautem Jubel zerriffen. Ueberhaupt tritt im Volksleben namentlich der jüd- 
romanischen Völker die Ofterfreude ſehr fühlbar hinter die Freude über den Faſtenſchluß 
zrid (dgl Bilder und Skizzen aus Rom, ©. 62 f.). 

Der große Sabbath bildet die Vigilie zu dem Ofterfefte, deſſen Namen man 
früher unrichtig von oriens oder Urften (auferftehen) abgeleitet hat. Den ridjtigen Ur- 
Imung giebt Beda der Ehrwürdige (de temporum ratione, cap. 13.) an: er leitet den 
koſturmonath (April), der, wie er fagt, mit „Paſchamonath“ überſetzt werde, von der an- 
liähfijhen Göttin Eoftre ab; mit dem altgewohnten Namen, fügt er hinzu, bezeichne 
man num die Freuden der neuen Feier. „Eaftre, Oſtera“, fagt Jakob Grimm (My: 
til I. S. 268), „mag Oottheit des ftrahlenden Morgens, des auffteigenden Lichtes, 
kionders des neuen Frühlingslichtes“ [vgl. Wadernagel, altdentfcyes Wörterbuch, unter 
fern] „geweſen ſeyn, eine freudige, heilbringende Erſcheinung, derem Begriff für das 
Auferftehungsfeft des chriftlichen Gottes vertvandt werden konnte. Selbſt manche Züge 
ter alten Sitte und des alten Cultus haben ſich im Volksleben erhalten und nur ein 
ärtlihes Gepräge angenommen; dahin gehören die bereit erwähnten Oſterfeuer, 
Ne am Abend der erften Oftertags in allen Städten, Flecken und Dörfern des nörd- 
Iden Deutfchlands (fo weit der fächfifche Stamm reichte; im füdlichen Deutfchland wa— 
za unter fränkifchen Stämmen die Johannisfeuer üblich), auf Bergen und Hügeln un— 
ir Aulauf von Alt und Yung angezündet wurden: an manden Orten zog man dabei 
nit weißen Stäben feierlid) auf den Berg, ſtimmte, wechſelsweiſe fi an den Händen 
ffend, chriſtliche Ofterlieder an und ſchlug beim Halleluja die Stäbe zufammen (Grimm 
rad. ©. 581 f.). Heidnifchen Urfprungs fcheinen auch die Ofterfpiele, die frü- 
kr in einem Schwertertang beftanden zu haben fcheinen und erft fpäter in dramatifche 
Vorftellungen übergingen, die Oftereier, die mit ihren bunten Farben urſprünglich die 
darbenpracht und das feimende Leben der im Frühling ſich verjüngenden Natur bezeichnet ha- 
den mögen, ſpäter aber im Volfsleben um fo ficherer ihre Stelle behaupteten, da fie die 
freude über deren in der Faſtenzeit gleichfalls verfagten und nun wieder geftatteten Ge- 
muß finmbildlich darftellten; ebenfo die Oftermährcden (risus paschales), mit iel- 
den auf den Kanzeln die Prediger an dem Feſte bis in die Neformationgzeit ihre Ge— 
menden zu beluftigen pflegten. Mattheſius giebt in der 7. Predigt über Puther’s Leben 
des Beifpiel eines ſolchen Oſterſchwanks, wie zwei Teufel in der Vorburg der Hölle dem 
umphirenden Chriftus mit ihren langen Nafen die Thüre verriegelten: als diefer mit dem 
Kreuze gewaltſam die Flügel der Pforte öffnete, ftieß er ihnen die Nafen ab. Ein heid- 
niſcher Zug liegt ferner in der heſſiſchen Volksfitte, daß Jünglinge und Yungfrauen am 
yeiten Oftertage mit Blumenfträußen zu einer Felsgrotte wandeln, diefelben dort ale 
Opfer niederlegen und aus der Duelle gejchöpftes Waffer dafür in Krügen heimtragen, 
das für heilkräftig gilt (Grimm, II, 740. I, 513). 

Das Ofterfeft wird in dem Miffale einfach als dominica resurrectionis bezeichnet: 
et aus den Weberfchriften der Wochentage erfehen wir, daß es Paſcha heikt (Feria II. 
etc. post Pascha). Cin Weihe von pompöjen Bezeichnungen, welhe Augufti (Dent- 
würdigfeiten, II, 224.) anführt, können nur als redneriſche Epitheta gelten und find 
darım für unferen Zweck ohne weiteres Intereffe. Der Name Bafcha wurde ſchon frühe 
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im engen Anichluß an das griechiſche dunßuripen, womit es bereits Philo und Orige— 
mes überfeßen, als Uebergang aus dem Tode zum Peben gebentet (August. ep.55. $.2.). 
Um der Dfterfreude einen Ausdrud zu neben, pflegten die älteren chriftlichen römischen 
Koiſer (vielleicht dem Beifpiele des Pilatus in den Evangelien folgend) alle leichteren 
Verbrecher ans dem Kerker zu entlaffen (Cod. Theodos. Lib. IX. Tit. 38. lex 3 vom 
Jahre 367, lex 7 vom Jahre 384), eine Sitte, welche die Sirchenlehrer mit der Be— 
"freiung aus den Banden der Sünde ımd des Todes motiviren. Auch die gerichtliche 
Freilaffung der Sklaven fand meift in diefen Tagen ftatt (Cod. Justin. Lib. II, Tit. 12. 
lex 8. Cod. Theod. Lib. II. Tit. 8. lex 1), Die Reichen bewieſen durch Spenden 
und Beronftaltung von öffentlichen Mahlzeiten ihre Milde genen die Dürftigen. Wäh- 
rend der 15 Tage vom Palmfonntag bis zum Sonntag nah Oſtern ruhten jämmtliche 
Geſchäfte, jelbft die Sklaven feierten von ihrer Arbeit. Die Gerichtsverhandfungen wur: 
den eingeftellt; alle Schaufpiele waren unterfagt; Broceffionen durften von den Heiden 
micht veranftaftet werden; den Juden wurde e8 durch Concilienbeſchlüſſe (III. Concil zu 
Orleans im Jahr 538, can. 30, und zu Mason 581, can. 14) verboten, vom grünen 
Donnerftage bis zum zweiten Oftertage die Straße zu betreten und fid; unter die Chri- 
ften zu mifchen: ihr bloßer Anblid wurde im dieſer Feſtzeit für eine Beleidigung und 
Berhöhmumng Chrifti nehalten. Die ganze Woche nach Oftern bildete eine ununterbrochene 
Reihe von efttagen. (Bol. Const. ap. VIII, 33. Cone. Matiscon. II. vom Jahr 585, 
ean. 2. Quinisext. can. 66. Meldense vom Jahr 845, can. 77. Kaiſerliche Berord: 
nungen: Cod. Theod. Lib. IT. Tit. 8. lex 2, vom Jahre 389, Cod. Justin. Lib. III. 
Tit. 12. lex 8, vom Jahr 392.) Man nannte die acıt Tage von Oftern bis zum fol- 
genden Sonntag and; oeto dies neophytorum (August. ep. 55. $. 32.) oder hebdo- 
mas neophytorum, tweil während derjelben die in der Ofterbigilie Getauften ihre 
weißen Taufgewänder trugen. Erft an dem Sonntag nach Diftern (daher zromxi, ir 
)tvxoig, dominica in albis, octava infantium, weifer Sonntag noch heute) legten fie 
diefelben mit dem chrismale, der Kopfbinde, ab (August. S. 376. 260.). Da mit die: 
fem Sonntag die Pafchafeier im fpäteren Sinne der Ofterfeier ſchloß, nannten ihm die 
Griechen aud) arrinuoyu, die Römer octava paschae oder pascha clausum. Der in der heu— 
tigen griechiſchen Kirche gewöhnliche Name, zurosuxı, os Omıä, bezieht ſich auf Joh. 20, 247. 
und ift bereit$ in den apoftoliichen Conftitutionen (V, 19, 5.) angebahnt. Der Name 
Duafimodogeniti ift dem Introitus (1 Petr. 2, 2.) entlehmt und lommt erft in dem Mit: 
telalter vor. ine jo amdgedehnte Feier entſprach indefjen nur den Zeiten der erhöhten 
Begeifterung. Schon das Mainzer Concil vom Jahr 813 (can. 36) bejchränfte die 
Bofchafeier auf die vier erften Tage der Oſterwoche und gab die drei letzten dem Ge: 
ichäfteverfehre zurüd (wie lokal indefjen diefe Beftimmung war, zeigt der oben angeführte 
Beſchluß des franzöfifchen Concils zu Meaur vom Jahr 845), das conftanzer Concil 
vom Jahr 1094 beftimmte die Dauer des Feſtes mm auf die drei erjten Wochentage 
(bei Mansi XX, 497.). Unter Pascha annotinum verftand man im beginnenden Mit- 
telafter den Jahrestag nicht des borjährigen Diterfeftes, fondern des vorjährigen Tauf- 
tages, der zur Grinnerung an den Taufbund von den um den Priefter verfammelten vor 
. jährigen Täuflingen mit ihren Eltern und PBathen in gemeinjamer Feier begangen wurde. 
(Bergl. Microlog. de observatione ecel. cap. 56.) Dieje Sitte erlojch indeß ſchon im 
elften und zwölften Jahrhundert. 

Im dem römischen Miffale ift befonders die Sequenz Vietimae paschali hervorzu— 
heben, welde vom Dftertage bis zum Sonnabend täglich nah dem Graduale und Ale: 
luja geſprochen wird. Der weiße Sonntag ift in der römischen Kirche heute zur erften 
Communion der Kinder bejtimmt. In Rom felbft werden die Tftertage wie die große 
Woche durch manche kirchliche und weltliche Schaufpiele ausgezeichnet: am erften Ofter- 
tage ertheilt der Pabft mit der dreifachen Krone geihmüdt um die Mittagsftunde vom 
Balton der Peterslirche der Chriftenheit den Segen, nad) deſſen Vollendung die Gloden 
fänmtlicyer Kirchen geläutet und die Kanonen der Engelsburg gelöft werden; am Abend 
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ifelben Tages fammelt die wundervolle Erleuchtung der Peterstuppel Fremde und Ein- 
ſeimiſche um den Vatikan und auf den Hügeln der Stadt; am Abend des zweiten Ofter- 
taged gewährt die Girandola von der Engelsburg ein zwar weniger finniges, aber nicht 
minder prachtvolles Schaufpiel. 

In der griechifchen Kirche wird das Ofterfeft noch durch Tebhaftere Freudenbezen- 
ung ausgezeichnet, als in der römischen. Die Kirchen werden mit Blumen reich ge 
ihmädt. Am Morgen des erjten Oſtertages tritt nach vollendetem Morgengebete der 
Briefter vor den Eingang des Chores (Bematis, was aber auch eben fo gut den Redner: 
fuhl bezeichnen kann) und hält das mit einem Kreuze gezierte Evangelienbuch geſchloſſen 
vor die Bruft: Einer um den Andern aus der Gemeinde nähert ſich ihm, füßt das 
re des Buches, dann die Schulter des Priefters umter dem Feſtgruß: Chrift ift er— 
fanden! und empfängt vom Priefter einen Kuß auf das Angeſicht mit der Antwort: 
a iſt wahrhaftig erftanden! im gleicher Weiſe begrüßen und küſſen ſich alle Verſammel— 
io gegenfeitig. Befuchende und Begegnende reden ſich mit demfelben Gruß und Ge- 
vengruße an umd befiegeln ihn mit dem Bruderfuß. So befcjreibt ſchon Leo Allatius 
ıde dominiea et hebd. Graceor. c. 22.) die griechifche YFeftfitte, und Neuere beftätigen 
vn Fortbeftand derjeben ſowohl im der ruffifchen als der eigentlichen griechifchen Kirche. 

Der Proteftantismus hat von der ganzen Symbolik der beiden fatholifchen Kirchen 
Umgang genommen: Charfreitag und Oftern werden in altchriftlicher Einfachheit mit Ge- 
ung, Gebet, Predigt und Abendmahl gefeiert als die Höhepunkte des kirchlichen Jahres, 
uf denen die vorwiegenden Stimmungen des chriftlichen Gemüthes, die in den Todes— 
merz Chrifti ſich verjenfende Bußtrauer und die zu dem Siege feiner Auferftehung und 
kmes Lebens fich auffchtwingende Olaubensfreudigfeit, in ihrer ganzen intenfiven Stärke 
‘falten jollen, damit das alte Peben je mehr mit dem Gefreuzigten erfterbe und 
We in den Auferftandenen ernenert und verherrlicdht werde. Man vergl. den Art. 
firsenjahr. Im Uebrigen verweifen wir auf die Denfwitrdigfeiten von Augufti 
2 Sand) und Binterim (V, Band, 1. Theil). Georg Eduard Steitz. 

Pafchalis J. ein Römer, Sohn des Mariminus Bonofus, war Benediktiner- 
ninhh und Abt in dem Kloſter des heiligen Stephanus bei St. Peter in Kom. In 
xt Folge wurde er von Leo TII. zum Gardinalpriefter der heiligen Praredes ernannt. 
Nah dem Tode Stephan’s IV. wurde er am 25. Januar 817 zum Pabfte erwählt 
ad ftarb nach fiebenjähriger Negierung den 10, Februar 824. Er war ein ſchwacher 
Nom, den ernften Forderungen feiner Zeit feineswegs gewachſen. Fir ein Mährchen 
alt längft auch bei gutfatholifchen Schriftftellern die Angabe, daß er von Ludwig dem 
Fronmen in einem Diplome die Betätigung der Nücgaben und Gefchente empfangen 
fabe, welche durch deffen Vorfahren dem heiligen Stuhl gemacht worden feyen, denen 
gar noch Sicilien und Sardinien hinzugefügt worden feyn follen. So ſchwach und 
komm auch Ludwig war, fo follte dennoch Pafchalis erfahren, daß der Kaifer nichts 
weniger als gemeint fey, feiner Oberherrlichfeit über die Stadt und den Stuhl St. 
bete's irgend etwas zu vergeben. Der neugewählte Pabſt hatte es verfäumt, vor 
kiner Weihung die faiferliche Beftätigung feiner Wahl nachzuſuchen, und fand es für 
vorhtendig, eine Geſandtſchaft mit Gefchenfen nach Aachen abzuordnen, um fid damit 
w entichuldigen, daß ihm die päbftliche Würde wider feinen Willen aufgedrungen worden 
t. Neue Uebergriffe von päbftlicher Seite beftimmten Ludwig, feinen zum Mitkaiſer 
vetrönten Sohn Lothar nad; Italien zu fchiden. Der Abt Wala begleitete ihn als 
Kathgeber und vertrat mit Kraft und Einficht die Taiferlichen Hoheitsrechte. Lothar 
vard mit allen Ehren in Nom aufgenommen und am Oftertage 823 feierlich gekrönt. 
Racdem Yothar unter dem Adel in Nom eine fränfifche Partei organifirt hatte, zog er 
iber die Alpen, ließ aber Wala als Stellvertreter zurüd. Aber kaum war er abge- 
sogen, als auch ſchon in Nom eine Gewaltthat verlibt wurde. Zwei der angefehenften 
and eifrigften Parteihäupter der Frankenherrfchaft wurden im päbftlichen Palafte geblendet 
md dann enthauptet, und alle Welt war überzeugt, daß es auf Befehl des Pabftes 
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geihehen jez. Während der Pabſt Geſandte an König Ludwig mit Entjdnldigungen 
über das Borgefallene abjandte, wurden von diejem zwei Miffi, Abt Adalung und 

| Graf Humfried, nach Rom beordert mit dem Auftrage, die Sache auf's Strengfte zu 

| unterfuchen. Bor ihnen mußte Paſchalis einen Reinigungseid leiften, welchen 34 Biſchoͤfe 
und 5 Presbyter als Eideshelfer mit ihm ſchwuren. Aber die Auslieferung der Thäter 
verieigerte er beharrlich, weil diefelben der Berfommlung des heiligen Petrus ange: 
hörten. Hiemit war der Friede mit dem Franken, aber nicht mit dem durch diefen de- 
müthigenden Schritt des Pabftes nur noch mehr empörten Römern hergeftellt. Dieie 
fonnten auch dem todten Pabſte jeine Ziwitterftellung nicht verzeihen und wollten nicht 
zugeben, daß er in der Petrusticche beftattet werde; jein Nachfolger Eugen II. lieh 
feine Gebeine in der Kirche der heiligen Praredes in dem Grabe, welches Paſchalie 
felbft hatte erbauen laffen, beifegen. Zu erwähnen fteht noch die Beziehung, im melde 
PVaſchalis zu dem Bilderftürmer Leo dem Armenier trat. Theodor Studita, von diefem 
hart bedrängt, jchüttete jein Herz gegen den Stuhl Petri aus umd fand bei Paſchalis 
ein über Erwarten günftiges Gehör. Während der Pabſt ſich weigerte, die Gejandt: 
ſchaft des Kaifers auch nur anzuhören, empfing er die Mönche, melde Theodor und 
feine Freunde abgefandt hatten, mit zuvorfommender Freundlichkeit und ließ dem Abte 
von Studion mündlich eine Botſchaft jagen, welche diejen, wie er jelbft ſagte, im foldıes 
Entzüden verfegte, als wäre ihm etwas aus dem Himmel zugelommen! — Sein Ge— 
dädtnißtag ift der 16. Mai. Bgl. Bolland. T. III. Eginhard., annal. I. 4. Booft, 
Geſch. d. röm. Päbfte, Br. J. 

Paſchalis I, hieß vorher Nainerus und mar zu Bieda im der Diöcefe von 
BViterbo geboren; feine Eltern waren Grescentius und Alfacia. Cr war regulirter 
Chorherr und hierauf Mitglied des Ordens von Cluguy. Gregor VII. ernannte ihn 
zum Gardinalpriefter von St. Clemens. Gegen jeinen Willen wurde er in der Kirche 
des heiligen Clemens den 13. Auguft 1099 zum Pabfte erwählt und den Tag darauf 
gefrönt. Er hatte feine Erhebung auf den päbftlihen Stuhl vorausgefehen, deßwegen 
war er aus Nom entflohen, fi) zu verbergen. Allein bald wurde er erfannt und troß 
feines Widerftrebens in den Schoß des Wahlcollegiums zurüdgeführt, wo man ihn mit 
dem Rufe empfing: „Petrus verlangt Euch zum Nachfolger”. Sein Widerftreben be 
ruhte nicht auf falſcher Beſcheidenheit; theilte er auch, als aus dem Klofter Clugam 
hervorgegangen, mit feinen nächſten Vorgängern die gleichen Grundfäge, jo fehlte ihm 
die Feſtigleit, welche diefe ausgezeichnet hatte, und melde durdaus nothtwendig war, 
wenn der päbftliche Stuhl feine Anfprüche nicht aufgeben jollte. Seine Regierung it 
ein fortwährender Kampf mit den europäifchen Mächten, ein unausgefegtes Fordern und 
Nachgeben. Zuerft ward er mit Philipp von Frankreich in Streit verwidelt. Diefer 
hatte die Verbindung mit der Bertrada erneuert, wofür er bon dem päbftlichen Legaten 
auf der 1100 zu Poitiers abgehaltenen Synode ercommunicirt wurde. Der König ſah 
ſich augenblidlicd) zum Gehorfam gezwungen; bald aber lebte er mit Bertrada wieder in 
offener Ehe, und Paſchalis fand es gerathen, ein Auge zuzudrüden. Den Streit An— 
felm’s, Erzbiſchofs von Canterbury, mit Heinrid) I., König von England, über Imbefti- 
tur und Pehenseid legte der Pabſt dadurd bei, daß er 1106 dem leßteren geftattete. 
Am ziveidentigften war fein Verhalten zu Deutſchland. Gegen Heinridy IV., der bie 
Wahl eines Gegenpabftes betrieben hatte, ermeuerte er den Bannflud. Da diejer in 
Deutfchland nicht mehr verfangen wollte, reizte der Pabft des Kaifers zweiten Sohn 
Heinrich, zur Empörung gegen feinen Vater auf. Heinrich IV. wurde gefangen, mußte 
dem Throne entfagen, und ftarb im Elend 1106. Sobald aber der neue Kaifer Hein- 
rich V. ſich im unbeftrittenen Befig des Thrones fah, fing er die Inveftiturftreitigkeiten 
von Neuem an, und Pajchalis follte die Feucht der in Begünftigung der Empörung 
des Sohnes gegen den Vater ausgeftreuten Saat ernten. Heinrich V. ließ den Pabit 
erſuchen, nach Deutſchland zu kommen, um hier auf einer Kicchenverfammlung das Ber- 
häftmir des Reichs zur Kirche zu ordnen, und als Paſchalis diefer Einladung nicht 
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folge leiftete, belehnte Heinrich wicht nur mehrere neue Biſchöfe Fraft feines königlichen 
Rechtes mit Ring und Stab und fieß diefelben durch Ruthard von Mainz weihen, 
jondern er fette auch gegen das Verbot des Pabftes den gebannten Biſchof Udo von 
hildesheim wieder ein und drang einer Abtei einen Vorfteher auf, welcher gleichfalls 
im Bann war. Vergebens fuchte Paſchalis durch Unterhandlungen dem Hildebrandifchen 
Gnmdfage Geltung zu verfchaffen; er konnte den König auf keine Weife zum Nach— 
göen bringen. Nach erfolglofen Verhandlungen auf einer Synode zu Troyes (1107), 
zifte der Kaifer mit einem Heere in Italien ein und nöthigte den Pabjt 1110 zum 
Hohgeben. Als Heinrich bis nad; Tuscien vorgerücktt war, gerieth Paſchalis in folchen 
Schreden, daß er jenem anbot, alle Güter und Einkünfte, welde die Kirche als Reichs— 
hen befige, der weltlichen Macht zurücdzugeben, wofern der König eidlich allen Anz 
iprühen auf die Imveftitur entfage. Zugleich verpflichtete fi) der Pabft, Heinrich V. 
mit allen Ehren zu empfangen und ihn in der herfümmlichen Weife zum Kaifer zu 
krönen. Diefen Borjchlag nahm Heinric; unter der Bedingung an, daß, was faum als 
möglich zu erwarten war, die Zuftunmung aller Fürften und Biſchöfe dazu eingeholt 
werde. Hierauf zog er in Mom ein; als aber in der Petersficche felber der Vorſchlag 
des vabſtes auf den heftigften Widerfpruch der Biſchöfe umd der weltlichen Großen 
fieß, erklärte Heinrich den Vertrag für unausführbar und verlangte die Kaiſerkrönung 
mbedingt. Dem fuchte ſich Pafchalis auf jede Weife zu entziehen, und fo lie der 
Knig den Pabft und die Cardinäle feftnehmen, und, als fie bis tief in die Nacht hin- 
en hartnũckig blieben, gefangen wegführen. Ir Nom murde das Volk zur Wehr ge- 
rien, Heinrich mußte die Stadt verlaffen, aber führte den Pabft und die meiften 
Gmdinäle gefangen mit fich. Zwei Monate ſpäter fam es zu einem Vertrage, in 
when der geängftete Pabft nun fürmlic, dem Kaifer das unbedingte Recht einräumte, 
x frei gewählten Biſchöfen und Aebten die Inveſtitur per baculum et annulum zu 
bein, den König nie zu bannen umd ihm nach herkömmlicher Sitte zu krönen ber- 
Drad und wahrſcheinlich in einem geheimen Artikel geftattete, daß Heinrich's IV. noch 
amer unbeerdigte Teiche an geweihter Stelle beigefegt werde. Dagegen lie der Kaifer 
’en Babft und die Übrigen Gefangenen frei und verftand fid) zu einer Abbitte. Hierauf 
og er zur Krönung nad; Rom. Gleich nachdem diefe vollzogen war (13. April 1111), 
sahmen Pabft und Saifer zur Belräftigung des befchtworenen Vertrags gemeinſchaftlich 
das Abendmahl. Auch ließ fich Heinrich bei feinem Abzug aus Nom Geißeln für die 
Berficherung geben, daß Paſchalis ihm nicht mit dem Banne belegen wolle. Er tehrte 
geraden Wegs nach Deutſchland zurüd. Gleich nad feiner Abreife erhob ſich die 
Sregorianifche Partei, und auf einer Pateranfynode 1112 erklärte der Pabſt, daß er 
darch feine Gefangenjhaft zu einem Vergleiche geztoungen worden fey, umd wenn uun 
auch er felbft fich darum nur leidend verhalten dürfe, der Synode die Entfcheidung über 
denſelben überlaffe. Die Synode erkannte den Vertrag fir ganz ungültig, die päbft- 
lichen Legaten ſprachen im Namen und unter Zuftimmung des Pabftes den Bann über 
den Kaifer, und fo begann der Imveftiturftreit von Neuem. Bei der kundbaren Incon— 
ſequenz des Pabftes konnte es aber nicht mehr zu Ereigniffen, wie unter Heinrich IV. 
beimen. Heinrich V. bemächtigte ſich fogar der von der 1115 geftorbenen Markgräfin 
von Toscana, Mathildis, hinterlafjenen Güter (1116) und zog von Tuscien aus im 
Frühjahr 1117 nad) Rom, wo der Pabft im vorigen Jahre über die Befegung der 
Pröfetenftele in einen fo heftigen Swift mit dem Volke gerathen war, daf er auf 
kürze Zeit die Stadt hatte verlaffen müffen. Heinrich) hatte in Folge davon einen be— 
deutenden Anhang unter den Römern, und Pafchalis fah fich bei feiner Annäherung ge: 
wöthigt, nach Benevent zu entfliehen. Da der Kaifer furz vor Oftern nad Rom ge- 
bommen war, fo wollte er einer alten Sitte gemäß an diefem Feſte einen fogenannten 
Krontag feiern. Heinrich konnte feinen der anweſenden Cardinäle bewegen, ihm die 
Krone aufzufegen; dagegen fand ſich der portugiefifche Bischof Mauritius Burdinus, der 
wit Aufträgen don Paſchalis in der Stadt zurüdgeblieben war, zu diefer Ceremonie 
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bereit. Um Pfingſten verlief Heinrich die Stadt wieder und begab ſich nach Ober- 
italien. Sogleich kehrte Pafhalis nad; Rom zurüd und rüftete Kriegswerkzeuge, um 
feine Gegner aus den von ihnen beſetzten Stadttheilen zu vertreiben, er ftarb aber den 
21. Januar 1118, noch ehe ihm diefes gelungen war. Er wurde in der Baſilika des 
heiligen Johann vom Lateran beigejeßt. Th. Prefiel. 

Paſchas, Radbert, ſ. Radbert, Bafhafins. 

Paſchur, „ms („Heil ringsum‘), bei LXX: Tauoxuo, Daooodo, Danse, 
ift der Name don zwei im der Geſchichte des Propheten Ieremia vorlommenden Män— 
nern. 1) Der eine, Sohn des Oberprieftere Immer (1 Chron. 24, 14.), war Ober: 
aufjeher des Tempels und ließ als folder (f. Der. 29, 26.) den gemannten Propheten 
feiner Freimüthigfeit wegen einen Tag lang in einem efängnifie am Tempel in den 
Blod legen. Wegen diefer ungläubigen Widerfpenftigfeit gegen das geoffenbarte Gottes: 
wort wurde jenem „faljchen Propheten‘ durd; Ieremia die Abführung nad; Babel ge- 
weiſſagt, welche ohne Zweifel in der Kataftrophe Jojachin's erfolgt ift, wenn uns gleich 
die Erfüllung jener Drohung nicht ausdrücklich gemeldet wird, Jer. 20, 1—6. — 
2) Ein amderer Paſchur war Sohn eines Malchija, ebenfalls eines Oberpriefters (vgl. 
1 Chr. 24, 9.), und wurde als priefterlicher Bertrauter von König Zedekia an Jeremia 
gefandt, um von diefem den Erfolg des Kampfes wider Nebufadnezar zu erfahren, Ser. 
21, 1. Der nämlihe half jpäter mit anderen Gefinnungsgenoffen, ımter denen wir 
and; einen Sohn jenes erften Pafchur antreffen, dem zur Unterwerfung unter die Chal: 
däer rathenden Propheten im Hofe des Gefängnifjes in eine Grube werfen, aus welcher 
ihn Ebedmelech befreite, er. 38, 1. fi. Ein Nachkomme diefes zweiten Paſchur wird 
unter den Koloniften des nacheriliichen Jeruſalem ald Haupt einer Priefterabtheilung 
genannt Neh. 11, 12. 1 Chr. 9, 12. 1247 „Söhne Paſchur's“ waren unter den mit 
Serubal nad; Ierufalem hinaufgezogenen Prieftern Ejra 2, 38. Neh. 7, 41. Vier 
„Söhne Paſchur's“ werden unter denen genannt, welche fremde Weiber heimgeführt 
hatten Ejra 10, 22. Ein Bafhur erfcheint endlich Neh. 10, 4. ımter den mit Nehemia 
den feierlichen Bund mit Gott unterfiegelnden Prieftern. Vgl. Ewald, Gefch. Ir. II, 
©. 436. 443 f. (Ite Ausg.) Rüetſchi. 

Paſſah, ſ. Paſcha. 

Paſſauer Vertrag. Der Paſſauer Vertrag, welcher in der neuen Samm: 
lung der Reichsabjchiede das Datum vom 2. Auguft 1552 trägt, war die Einleitung 
und Orumdlage zu dem Augsburger Keligionsfrieden vom 25. September 
1555, von welchem früher (I. S. 613.) gehandelt worden iſt. Diefem wie jenem war 
der fogenannte erfte Religionsfriede, der Nürnberger vorausgegangen, welcher, tvie 
fchon (Bd. X. ©. 496; berichtet worden ift, am 23. Juli 1532 zu Nürnberg abgejchloffen, 
und am 2. Auguft darauf zu Regensburg faiferlicherfeits beftätigt worden war, alfo 
nad; dem Datum gerade 20 Jahre vor dem Paflauer Bertrage. Im diefe Zeit vom 
2. Auguft 1532 bis zum 2. Auguft 1552 fallen viele kirchlich und politifch wichtige 
Ereigniffe, die wir zur Einleitung wenigftens theilmeife nennen, Dahin gehören 3. B. 
die Schmalfaldenjhen Artikel und die unmittelbar darauf von den evangelifchen 
Reichsſtänden erflärte Ablehnung eines allgemeinen Concils (1537), auch 10 Jahre 
hernad; der Sieg des Kaiſers Karl V. bei Mühlberg über den Kurfürſten Johann 
Friedrich von Sachen (24. April 1547), ſowie die Oefangennehmung des Pesteren, 
und gleich darauf des Landgrafen Philipp von Heffen, ferner die feierliche Uebertragung 
der jächfifchen Kurwürde auf den Herzog Morig von Sahfen, Albertinifcher Linie, 
während des Reichstags zu Augsburg am 24. Februar 1548, worauf da8 Augs— 
burger Interim vom 15. Mai 1548 (I. 610 f.) folgte, welchem twieder das im 
Jahre 1541 eingeleitete, und am 10. Mai nicht fowohl abgefchloffene, als abgebrochene 
Regensburger Interim vorausgegangen war. Dem Augsburger Interim folgte 
unmittelbar die Magdeburger Proteftation dagegen vom 1. Auguft 1548, aber 
aud) mehr als ein vermittelnder neuer Interimsverfuh, während num die ſchon das 
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Jahr vorher gegen Magdeburg ausgefprodene Reichsacht vollftredt wurde, und zwar — 
duch den Kurfürften Morig von Sadjfen, bis zur Kapitulation der Stadt vom 5. Nov. 
1551. Immittelſt war nicht allein auf dem Jagdſchloſſe zu Lochau eine nähere Ver— 
ahredung evangelifcher Neichsfürften zum Schuge der Neformation zu Stande gelommen, 
wobei ich außer den Brüdern Morig und Auguft von Sadjjen befonders Johann von 
Irondenburg-Küftrin betheiligt hatte, fondern auch unmittelbar darauf am 5. Dftober 
1551 in Heilen auf dem Schloſſe Friedewalde ein Bündniß zwiſchen Morig von Sach— 
in, Abreht don Medlenburg und Wilhelm von Hefjen, einerfeits, und dem Könige 
Henrich IT. von Frankreich, andererfeits, zu Schug und Trutz gegen den Kaifer, unter 
dienſtfertiget Vermittelung des Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Culmbad, wirklich) 
obgejhloffen worden: ein Bund (Jeſ. 8, 12.) mit Frankreich gegen das päbftliche 
deutſchland, den wir durd die Noth nicht gerechtfertigt finden können, nur daß wir 
auch nicht vergefjen dürfen, daß er eigentlic) nicht gegen die deutſche Reichsobrigkeit, 
jondern, um mit Morig zu veden, gegen „ſpaniſchen Trug und Mifverftand + ge- 
rühtet war. Und daran ſchloß ſich der Feldzug des Kurfürften Morig gegen den Kaiſer, 
fr mod) immer den Landgrafen Philipp, Morig’ Schwiegervater, nebſt dem Kurfürften 
Johann Friedrich don Sachſen gefangen hielt. Entjcheidend wirkte der Sieg des Kur— 
fürften Mori über das faiferliche Heer bei der Ehrenberger laufe in Tyrol (18. Mai 
1552), fowie der Einzug des Siegers in Innsbrud am 23. Mai darauf. Die nächſte 
Folge war die eilige Flucht des Kaiſers von Innsbrud und die Freilafjung des Kur- 
fürften Johann Friedrich, welchen der Kurfürft mitten auf der Flucht in dem Flecken 
Zul am 24. Mai freundlichſt begrüßte. Der SKaifer meinte damit eben nur einen 
egner des neuen Kurfürften erledigt zu haben, denn noch war die Kur zwijchen beiden 
kriig, nod) war der Berluft des Erftgeburtsrechtes nicht verſchmerzt. — 

Die weitere Folge waren die Friedensunterhandlungen in Yinz, melde demnächſt 
a baſſau unter Bermittelung der deutfchen Neichsfürften durch ihre Abgeordneten 
fergefegt toueden. Die Frage war, ob im deutſchen Neiche aud) ohne die Oberhoheit 
des Pabftes oder eines Concils Kirhenfriede und Staatseinheit zu bewirken ſey, eine 
Frage, welche evangeliſcherſeits bejaht, kaiſerlicherſeits bezweifelt wurde. Wie war an- 
ders zu helfen, als — durch Vertagung? Wirklich kam der Bertrag zu Stande; in 
Faflan ſcheint er am 16. Juli 1552 von dem vermittelnden Fürſten unterfchrieben, am 
29. Juli von dem Kurfürſten Morig zu Rödelheim vor Frankfurt a. M. genehmigt, 
und am 2. Auguft oder fpäter von dem Kaiſer, welcher fid) nad) Villach in Kärnthen 
zurüdgezogen hatte, ratificirt worden zu ſeyn. Bezeichnend iſt es jedenfalls, daß 
aach den neueften hiftorifchen Forſchungen (Leop. Ranke, deutſche Geſchichte im Zeitalter 
det Reformation Bd. V. u. VI) nicht einmal das Datum ganz feſtſteht, ſowie denn 
auch der Hauptvertrag, welcher Faijerlicherfeits ratificirt worden ift, wegen der unficheren 
Schwankungen defjelben, durch einen vom Kaifer nicht mitunterzeichneten Nebenvertrag 
nähere Feſtſetzung erhalten hat. Nac der Faſſung des Hauptvertrags blieb wirklich die 
kefimitide Entſcheidung ganz ungewiß, und felbft die Dauer des Zwiſchenzuſtandes ziwei- 
jelhaft. Der Hauptvertrag bedingte vorgängige Niederlegung der Waffen, umd verhich 
unter diefer Bedingung die Freilaffung des Landgrafen Philipp von Hefjen, welche dem— 
nähft and erfolgt ift, nachdem fid die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg für 
ihn derbürgt hatten. Aber für die Kirche jelbft war am wichtigften die vertragsmäßig 
bedumgene Ueberweiſung des nod) immer im deutfchen Reiche ſchwebenden Religions: 
freiteg — zu definitiver „ Ölimpfung“ entweder durch ein Fünftiges Nationalcons 
ülium, oder durch ein Religionsgefpräd, oder durch den Reichstag binnen Jahres: 
ftift, dergeftalt, daß „mittler Zeit weder faiferliche Majeftät, nod) Kurfürften, 
Fürften und Stände des heiligen Reiches der Religion halber einander mit der That 
xwaltigerweiſe befchädigen follten“, ſowie auch immittelft Alles in dem gegentvärtigen 
Stande verbleiben follte. Im den Nebenvertrage fand fid aber nod; außerdem zur 
täheren Beftimmung der mittleren Zeit ein wichtiger Zufag, welcher maßgebend 
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getvorden ift, und wörtlich alfo lautet: „Dafern aber die Bergleihung auch 
auf feinem diefer Wege würde erfolgen, fo folle nihtsdeftoweniger 
gedadhter Friedftand bis zur endlihen Bergleihung beftehen und 
bleiben. — Es ift wohl zu merken, daß unterdeffen bereits das Concil zu Trient 
aufgelöft worden war, zu deſſen abermaliger Suspenfton der Pabft bereit8 unterm 
15. April Verordnung erlaffen hatte. Auch an diefem Bertrage hat fpanifche Diplo— 
matie, die Alles auf Schrauben zur ftellen ſuchte, wie Kurfürft Morig fich außsdrüdte, 
ihren Antheil gehabt; dennoch ift im kirchlicher Beziehung die große Bedeutung des 
Paſſauer Vertrages durch alle diplomatischen Windungen fiegreich hindurch gedrungen. 
Diefe Bedeutung liegt nicht allein in der nochmaligen politifchen Anerlennung der deut: 
fhen Reformation überhaupt, fondern auch im der amdermeiten Bethätigung um 
ferneren Entwickelung der evangelifhen Kirhenderfaffung, melde nad) ihrem eigen- 
ften Prinzipe bereit3 feit dem denfwürdigen Speierſchen Reichsabſchiede vom 27. Auguft 
1526 durd; das oberfte Paienpriefterthun der chriftlichen Obrigfeit die einfeitige Hier: 
archie zu bewältigen beftimmt, und hiermit gleich, Anfangs an den Dualismus beider 
don Gott verordneter Schtverter oder Arme dergeftalt gewiefen war, daß fie ohme vor: 
gängige Theorie den fchmalen Weg fand, welcher ebenfowohl den hierarchifchen Papie- 
mus, als den Cäfareo-Papismus, ſowie nicht minder den Demokratismus grundfät: 
lich ausſchloß, wiewohl die Doktrin noch bis zur Stunde nicht fertig, und noch weniger 
zu einiger Anerfenmung gediehen ift. — Im Verhältniß zur römifchen oder päbjtlichen 
Kirche ift dagegen der Paſſauer Vertrag gleich den nachfolgenden Augsburger Religions: 
frieden recht eigentlidy ein Interim, doc im wefentlichen Unterfciede von dem Angs- 
burger Interim. Denn das Augsburger Interim wollte zwei unterfchiedene Kirchen 
abtheilungen einftweilen in Einem Haufe ungetrennt zuſammen halten — bis zu 
definitiver Einigung, wogegen das Paſſauer Interim nebft dem nachfolgenden Augsburger 
Religionsfrieden die beiden unterfchiedenen Religionsgemeinſchaften in zwei werfchiedene 
Kichen einftweilen getremmt, aber nachbarlich nebem einander ftellte, bis eine 
twirflihe Einigung erfolgte; womit freilid) eine Anerkennung verbunden war, zu mwelder 
der Pabſt nicht Ja fagen wollte. — Außerdem gehört es auch noch zur Geſchichte dei 
Paſſauer Bertrages, daß wir zum weiteren Nachdenken drei Todestage vermerken. 
Am 9. Juli 1553 flarb Kurfürft Morig nad) der Schlacht bei Sievertshauſen; er 
hatte die nächſte Veranlaffung zum Paffaner Bertrag gegeben, er fiel demnächſt im 
Kampfe gegen den Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Culmbach, mit dem er den 
Feldzug gegen den Kaifer begonnen hatte; am 8. Juni 1557 ftarb zu Pforzheim eben 
diefer Markgraf Albrecht, der dem Paffaner Vertrage nicht beigetreten, und bald 
hernach gegen feinen Bundesgenoffen zu Felde gezogen war, aber fpäter geächtet nadı 
Frankreich entwichen, und begnadigt eben wieder auf dem Heimweg war; am 31. Mär 
1567 ftarb Landgraf Philipp, faft 14 Yahre nad; feinem Schwiegerſohne, der ihn 
aus Faiferlicher Haft befreit hatte. — 

Zum Schluſſe ift noch zu erwähnen, daß durch das nächftvergangene 300jährige 
Jubiläum des Paſſauer Vertrages mehrere hifterifche Denkſchriften hexvorgerufen worden 
find, von welchen wir folgende nennen: 1) Der Vertrag zu Pafjan im 9. 1552. Eine 
Denkſchrift. Bon W. R. Zwichau 1852. — 2) Vor dreihumdert Jahren. Blätter der 
Erinnerung zur GSiegesfeier des Pafjauer Vertrages umd Augsburgiſchen Keligiond 
friedens. Von E. H. Pfeilſchmidt. Dresden 1852. — 3) Der Paffaner Vertrag. 
Eine Dentfchrift zur Yubelfeier des 2. Auguft 1852. Leipzig 1852. Dazu kommt 
4) Chr. Wild. Spieler, Gefchichte des Augsburger Religionsfriedens vom 26. Sept. 
1555 mit einleitender Reformationsgefchichte. Schleig 1854. — 5) Der Augsburger 
Religionsfriede vom 25. Sept. 1555. Zur Vorbereitung auf die 300jährige Yubel- 
feier. Yeipzig 1855. C. F. Göfdel. 

Paſſioniſten, regulirte Kleriler der Geſellſchaft vom heiligen Kreuz und dem 
Leiden Chriſti, Congregatio Clericorum excalceatorum $. 8. Crucis et Passionis. 
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Diefe Congregation hat zu ihrem Stifter Paul Franz dom Kreuz, der am 3. Januar 
1694 zu Ovada in Sardinien geboren wurde. Die Sehnfucht, für die Sache des 
Herrn zu wirken, hatte ihm zuerſt zum Entfchluß geführt, fi dem Heer des Kreuzes 
mufchliegen ; doch wurde diefer Plan vereitelt, und Paul trug ſich fodann mit dem 
dlen zur Stiftung eines neuen Bundes, ſchrieb Statuten für denfelben. Der Biſchof 
von Aleffandria billigte jein Vorhaben, und am 22. Novbr. 1720 erhielt Paul aus 
deſſen Hand eine ſchwarze Tunika und nahm den Namen „vom Kreuze” an. Nahe 
bei der Kirche von San Carlo di Caftellazo bezog er eine Klaufe, und Pabft Bene- 
dit XIII. verlieh ihm 1725 das Recht, fir den beabfichtigten Verein Novizen anzır- 
nehmen, die fid) auch alsbald fanden. Allein Paul und fein Bruder Johann, der ſich 
in gleichem Geift ihm beigefellt hatte, waren nicht Priefter, umd darum unfähig, die 
Kanzel zu betreten und als Miffionäre zu wirken. Diefer Mangel wurde 1727 durch 
Biſchof Aurelio Cavalieri von Troja ergänzt, welcher beide Brüder zu Prieftern meihte, 
worauf von diefen das erfte Paffioniftenhaus auf dem Monte Argentaro gegründet wurde. 
Paul ftarb am 18. Oftbr. 1775, nachdem er eine große Anerkennung und ziemliche 
Ausbreitung feiner Congregation noch erlebt hatte. Am Tage vor feinem Tode hatte 
er noch die Freude, feine Stiftung durch ein feierliches Breve von Pins VI. anerkannt 
zu fehen. Zmed der Congregation ift, durch eindringliche Predigten das Volk zu ern— 
fiem Nachdenken über die Geheimniffe des Kreuzestodes zu belehren und anzufeuern. Im 
Jahre 1782 ward ihr die Miffion von Bulgarien und der Wallachei anvertraut und 
in der Zeit von 1782—1841 24 Mitglieder der Congregation dahin abgefendet. Auch 
in Belgien, England und Neuholland faßte diefelbe feften Fuß, während fie in Italien 
16 Niederlaffungen zählt. Die Kleidung der Brüder befteht in einer ſchwarzen Tunika 
von grobem Tuch und in einem Pallium bis an das Knie herab von derfelben Farbe 
u xmfelben Stoff; an der linken Seite der Tunika und des Palliums befindet ſich 
der Name Jeſu umd ein Meines Herz mit einem Meinen weißen Kreuz darüber. Die 
Ordensbrüder begnügen ſich mit Sandalen und bededen ihr Haupt mit einem ärmlichen 
Hate. Die Nodizen werden eim ganzes Jahr geprüft und nad) Verfluß diefer Zeit 
haben fie außer dem dreifachen Gelübde des Gehorfams, freiwilliger Armuth und der 
Reufhheit noch ein viertes abzulegen: „das treuefte Andenken an Chrifti Leben und 
heilbringendes Leiden und an feinen Tod eifrigft zu befördern.” Die Zeit der Ordens: 
brüder ift zmifchen Gebet, Meditationen, geiftlichen Funktionen und wiffenfchaftlichen Stu- 
dien getheilt. Um ficd den Miffionsgefchäften widmen zu dürfen, wird eine befondere 
Borbereitung dazu und Befähigung von den Oberen erfordert. Bol. I. Fehr, Allg. 
Geh. der Möndysorden, Bd II, ©. 57—62. Th. Brefiel. 

Paftoralmedicin, ſ. Paftoraltheologie. 

Paftoraltheologie (nad; Analogie des Wortes Moral auch kurzweg Paftoral 
genannt, dieß übrigens häufiger bei katholifchen als bei proteftantifchen Theologen), eine 
Disciplin, don der Jeder ungefähr weiß, was fie fol und will, deren wifjenfchaftlicher 
Ort im Ganzen der Theologie aber gleichwohl noch wenig in's Klare gefetst ift. Sehen 
wir ums zubörderft bei den namhafteften Bertretern diefes Faches um, fo haben z. B. 
Harms, Binet und Sailer, die wir zugleich) ald Nepräfentanten der Confeffionen her: 
ausgreifen, mit einander gemein, daß fie die Fehren von der Predigt, der Katechefe, der 
Seelforge und dom Gottesdienfte abhanden, dabei aber aud) noch Berfchiedenes mit in 
Betracht ziehen, was den Paftor, obgleich mit Bezug auf das Amt, damit er für die- 
jes befähigt ift, doch nur perfönlich angeht. Sehen wir von Letzterem vorerft ab, fo 
fällt in die Augen, daß jene vier Hauptgegenftände bereits Gegenftände der praftifchen 
Theologie find, daß es mithin nahe läge, praftifche Theologie und Paftoraltheologie 
als zwei Namen einer und derfelben Sache anzufehen. So war es in der That aud) 
gemeint bis zu der noch nicht weit hinter ung liegenden Zeit, da die praftifche Theo— 
logie, ftatt von den Männern der Wiſſenſchaft (wie von Pland, Einl. in die theolog. 
Wiſſenſch. II. ©. 593) als eine bloße Krüde für die Schwachen unter den Theologen 
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gering gefchägt zu werden, endlid) fid, die Anerkennung errang, daß aud fie Wiflen- 
fchaft jey und im Organismus der gejammten Theologie diefelbe Nothivendigteit und 
Dignität habe, auch eben fo gut theoretifch und fyftematifch fey, wie das, was man 
theoretifche oder fyftematifche Theologie nannte. (Vgl. die Abhandl. des Unterzeichne 
ten: „Zur praftifchen Theologie“, in den Jahrbüchern für deutfche Theologie, I. 1856. 
©. 317 fi). Die Paftoraltheologie behandelte bis dahin alle die Fächer als ihr Eigen- 
thum, die jegt als die Theile der praktiichen Theologie gelten; zuweilen führt fie wirt- 
(ic, beide Namen (fo in dem vielbändigen Werfe „Theologia pastoralis practica” [aus 
den Kloſter Bergifchen Conferenzen entjtanden), Magdeb. u. Leipz. 1737—1755); zu 
weilen nennt fie ſich geradezu praftifche Theologie (Häberlin, specimen theologise 
practicae, h. e. manuductio, qua ratione minister ecclesiae in omnibus casibus of- 
ficio suo rite defungi queat ac debeat, Tubing. 1690). Kaifer gebraudyt (Entwurf 
eines Syftems der Paftoraltheol. Erlangen 1816. ©. 11) die Namen praktifche Theo: 
logie, theol. applicatrix, Hierotechnit — alle als gleicybedeutend mit Paftoraltheologie, 
und weift eben defhalb die Benennung praftifche Theologie für eine populäre Dog— 
matif und Moral mit Recht zurüd. Auch ift der Paftoralname jedenfall der ältere; 
Zwingli's „Hirte“ (Werke von Schuler und Sculth. I. ©. 631 ff.), des Erasmus 
Sarceriud pastorale, Luther's pastorale (f. unten) gaben den Namen her, der, freilich 
dem hohen chriftlichen Altertum ſchon nicht fremd, doch jet erſt zu einem ftehenden Titel 
wurde, wiewohl immer Einzelne waren, die, was er jagen jollte, auch ohne ihn aus 
drüdten (Mayer, museum ministri ecelesiae, 1690; Miller, Anleitung zur weifen 
und gewiffenhaften Verwaltung ded Yehramts, 1777; Georg Sailer, Grundſätze zu 
Bildung künftiger Volfslchrer, 1783, vieler anderen bekannten Werke nicht zu gedenken). 
War aber die Paftoraltheologie der Mutterfchoß, in dem einftweilen das Kind, die pral- 
tiſche Theologie, fid) bildete und nährte, jo hat ſich nunmehr, feit Schleiermacher's ency- 
flopädijcher Organifirung der geſammten Theologie, die legtere zum Range einer Wiſſen— 
fchaft erhoben und eben damit auc ihre Lostvennung von der Paftoraltheologie vol; 
zogen. So zwar feineswegs, daß die Mutter von der Tochter nunmehr ausgeſtochen 
wäre; die übereilte Behauptung von Roſenkranz (Enc. 1. Aufl. S. XXXL), daß « 
in der evangelifchen Kirche feine Paftoraltheologie geben könne, weil der Prediger, um 
feinem Anite mit Würde und Erfolg vorzuftehen, keiner befonderen Moral genieße (melde 
eremte Moral nad) R. fomit nur in der katholischen Kirdye gedacht werden könnte) it 
nicht als richtig befunden worden; der Beweis, daß es eine evangeliſche P.-Th. geben 
fann, ift damit geliefert, daß es eine ſolche gibt. Aber nun entfteht die Frage, wie 
das Verhältni beider Disciplinen zu beftimmen jey? Es ift dieß um fo weniger lädt 
zu erfennen, da jede Homiletik, jede Katechetit, fo wiſſenſchaftlich auch die Haltung if, 
die fie fi, zu geben bemüht, doch umvillfürlih an diefer und jener Stelle us 
paftorale Fahrwaſſer geräth; und wollte fie dieß gefliſſentlich vermeiden, fo wäre fie 
ficher, eines abftrakten Formalismus angeklagt zu werden. (Wie viele paftorale Ele 
mente enthält 3. B. Schleiermacher's „praftifche Iheologie«r — und wie herriht de 
gegen in Marheineke's Entwurf der praktifdyen Theologie eben darum eine fo vornehm- 
falte Temperatur, weil dort allerdings von Paftoralem Ungang genommen wird!) 
Sehr einfad) wäre die Sadje, wenn wir jagen dürften: die Paftorallehre hat es 
mit der Seelforge zu thun, im Gegenfag zum Cultus, zum Kirchenregiment zc. Nun ft 
die Seeljorge eben fo gut ein Objekt der praktiſch-theologiſchen Wiſſenſchaft, als Predigt 
und Kirchenrecht, — aljo iſt die Paftoraltheologie ein Theil der praktifchen Theologie. 
(So will Schweizer die P.-Th. -definiven als „Theorie der Seelſorge, fofern der 
Geiftliche in diefer Funktion nur Einzelne und auch diefe nicht vor dem Forum der Ge 
meinde vor fi) hat.“ S. die übrigens Ichrreiche Abhandlung defelben „über die wif 
ſenſchaftliche Conftruction der P.-Theol.“ in den Stud. und Krit. 1838. I. ©. 7-59. 
— Eben fo faßt Pelt, Enc. ©. 634 ff. die Paft.-Theol. als Theorie der Seeljorge; 
daher kann er ©. 640, IL. C. 2. auch den Laien als Subjekt der Seelforge bezeid 
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zen, was mit dem genauer beftimmten Begriff der P.-Th. nicht harmoniren würde. — 
Aehnlich wollen aud) katholiſche Theologen — ſ. z. B. den Urt. „Pajtoral-Theologie“ 
in Aſchbach's Kirchenleriton — diejelbe neben Homiletif und Liturgik als Theil der 
waftifchen Theologie einreihen: die Homiletik ſammt Katechetif ftelle das der Kirche über- 
tragene Pehramt Chrifti, die Liturgik das priefterliche und die Paftoraltheologie das kö— 
mgfiche Amt dar, was, abgefehen von Anderem, ſchon darım verfehlt ift, weil Chriſtus 
kin Hirtenamt vielmehr dadurch, daß er ſein Leben gelaffen hat für die Schafe, aljo 
duch feine priefterliche Selbftopferung, und ebenfo durch feine Predigt bethätigt hat; 
das Moment des Regierens hebt er gerade am wenigften darin jelber hervor.) — Allein 
die B.-Th. ift keineswegs gewillt, ſich bloß auf Krankenbetten, Gefäüngniſſe, Geiftes- 
franfe u. ſ. w. bejchränfen zu laffen; in Harms’ Paft.-Th. nimmt der eigentliche Pa— 
for, im Unterfchiede vom Prediger und Priefter, nur ein Drittel des Ganzen ein, was 
zur darum nicht als ein Verſtoß gegen die Yogif gerügt wird, weil jenes Recht der 
v.Th., auch über die Seelforge hinauszugehen, allgemein anerkannt if. Wir kommen 
einzig dadurch auf's Klare, daß wir uns Nechenfchaft geben, wer denn dasjenige Sub— 
jeft ift, deſſen Thätigfeit (denn eine Theorie von Thätigkeiten haben wir in beiden zu 
fuchen, das ift ihre praftifche Natur und Beſtimmung) die praftifche Theologie, und 
weflen Thätigkeit die B.- Th. zum Gegenftande hat. Jene ftellt, da fie eben fo das 
fichliche Leben in feinem Organismus zu behandeln hat, wie die Ethik das fittliche Le— 
ben, die Thätigkeiten der Kirche, dieje die Thätigfeiten des Paftors dar. Es ift 
daher ganz in der Ordnung, daß eine Menge von Paſtoralwerken dieß ſchon in ihrem 
Titel und geben, wie Kortholt'sS pastor fidelis; Barter’s, Löhe's ıc. „evangelifcher 
Geiftlicher“ ; Sottfr. Arnold's „Geſtalt eines evangelifchen Lehrers“; Neumayer’s 
vir apostolicus, Ingolft. 1752. ꝛc.) Hierdurch tritt ſowohl das Gemeinfame, als das 
Unteriheidende fogleic, in’s Licht. Da viele Thätigkeiten der Kirche durd den Paftor 
bolljegen werden, jo müſſen auch viele Gegenftände in beiden vorkommen. Aber 
erftlich, find dieſe vielen nicht alle. 3. B. das Kirchenregiment, die Aufftelung und 
Hendhabung der Kicchenverfafjung ift nicht Sache des Pfarrers; daher gehört auch das 
Kirhenrecht nicht in die Paftoraltheologie, außer fofern paftorale Pflichten zu einem 
Segenftande kirchlicher Gefeggebung geworden find, alfo auch das pofitive echt ſich 
ihrer gleichfam bemächtigt hat (folche gefegliche Beftimmungen hat z.B. V. D. Spörl 
gzeſammelt in dem Werke: Bollftänd. Paft.Theol. aus den vornehmften Kirchen und 
Pondesordnungen, Nünberg 1764); allein die Paft.-Theol. müßte ihre Sätze aufftellen, 
auch wenn feine Kirchenordnung diejelben in ihre Sagungen, in die Amtsinftruftion der 
Geiftlichen aufnähme. Eben fo ift es zwar die Kirche, welche miffionirt, aber der Pa- 
for ift micht ihr Miſſionar; er kann für die Miffion thätig feyn im feiner Gemeinde, 
ober die Theorie der Miffion gehört nicht in die Paft.-Theologie. Zweitens aber nimmt 
die P.-Th., weil fie den Paftor zum Subjelte der von ihr zu befchreibenden Thätig- 
keiten hat, auch Vieles auf, was in der praftifchen Theologie feinen Raum hat. Ob 
> B. der Pfarrer Landwirthſchaft treiben, ob er fchriftftellern, wie er ſich verheirathen 
joll, das find Fragen, die wohl die Paſt. Theol., nicht aber die praftifche Theologie 
etwas angehen, eben weil nur jene ſolch perfönliches Intereffe an dem Paftor nimmt. 
Dief führt aber noch weiter, indem nämlich aud) das, was beiden gemeinfam ift, doch 
verfchieden behandelt werden muß. Wir können die Differenz nicht fchärfer ausdrüden, 
als wenn wir fagen: die praftifche Theologie ift Wifjenfchaft, die Vaftoraltheologie aber 
nicht. Das will nicht heißen, die letere habe überhaupt mit der Wilfenfchaft nichts 
zu than; vielmehr muß fie, wenn fie nicht in erbauliche Salbaderei auslaufen oder nad 
dem Gejchmad des Paftoraltheologen lauter willkürliche Regeln nebeneinander ſtellen fol, 
durchaus die Wiffenfchaft zur Vorausjegung, zum Hintergrund haben; fie wird ſich 
auch das Recht vorbehalten müfjen, an ſolchen Punkten, wo fie e8 wegen herrfchender 
Anfichten oder obwaltender Controverjen paſſend findet, auf wiſſenſchaftliche Prämiſſen 
ſelber einzugehen, alſo z. B., je nachdem zu einer Zeit der Amtsbegriff am das billige 
Real» Encytlopodie für Theologie und Kirche. XI. 
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Maß gefteigert und dadurch corrumpirt wird, in dem Abfchnitte, aus dem der Pafto 
die richtige Auffafjung feines Berufes lernen fol, auf eine wifjenfchaftliche Kritik de 
Meinungen ſich einzulaffen. Aber das ift nicht ihre Hauptaufgabe. Vielmehr: was fi 
von ſolch wifjenfhaftlichem Material aufnimmt, das entlehnt fie aus der Theologie, ur 
ihre praftifchen Lehren damit zu begründen oder ins Licht zu fegen. Diefe praktiſche 
Lehren find freilid) aud; wieder ein Willen, das vom Lehrer auf den Schüler übergeht 
aber es ift nicht die wifjenfchaftliche Erplication der Idee, fondern das Wiſſen um di 
zweckmäßige Art, wie in den ganz concreten, gegebenen Verhältnifjen das Handeln bi 
Schaffen jeyn muß; eben darım auch ein Wiſſen um all das Einzelne, Kleine, von lo 
falen, provinziellen und anderen zufälligen Umftänden Abhängige, — alſo das Wiſſe 
auf einem Gebiete, das der praktifche Verſtand zu beherrfchen hat, nicht um vom ſich au 
zu beftimmen, in welchem Geifte das Amt geführt und alles Handeln beierkftellis 
werden müſſe (wenn ſich der praftifche Verſtand auch dieß anmafte, fo erhielten wi 
toieder eine Anfchauung vom geiftlichen Amte, wie fie bei Spalding „bon der Nutzbu 
feit des Predigtamts“ vorliegt), fondern um, nachdem dieß von der wiſſenſchaftliche 
Theologie in ihrem praftifchen Theile gefchehen iſt, nun die Ausführung im Einzelne 
zu regeln und zu erleichtern. Daher ift e8 nicht unrichtig und muß nur vor Mifoer 
ftändniffen gefchütt werden, wenn man die Paſt.Theol. als eine Anleitung zur pru 
dentia pastoralis bezeichnet hat (Sal. Deyling’s institutiones, 1734; Eberh. Col 
lin, prudentia pastoralis Jeremiana, 1739, eine Paft.-Th., aus Jeremias gezogm 
in demjelben Sinne ift e8 auch gemeint, wenn Köfter auf dem Titel feines Wertes 
Lehrbuch der Paftoralwifjenfchaft, 1827, ſogleich beifegt: „mit befonderer Rückſicht ur 
Baftoraliweisheit“). 

Diefer Sachverhalt bringt e8 mit fi, daß das Gebiet der P.-Theol. weder nad 
außen fo feft und fcharf abgegrenzt, noch nad) innen fo ftreng gegliedert werden kum, 
wie wir dieß vom einer wiſſenſchaftlichen Disciplin fordern müffen. (Dieß gefteht Harn! 
in feiner Weife damit faktifc ein, daß er, P.-Th. III., erfte Rede, alles Dasjenige da 
Paftor zumeift, fomit als das eigentlich Paftorale im Unterfchied vom Homiletiſcha 
Katechetifchen, Piturgifchen anfieht, „was nun noch übrig liegt, umeingefriedigt“, aljo m 
unter jenen fefteren Rubriken nicht Pla gefunden; defjen aber ift Mancherlei. Te 
paßt jedoch ganz wohl auch zu dem Namen Paftor; das Bildliche, was er enthält, 
zugleich etwas ziemlich Unbeftinmtes, fo daß er zur Aufnahme von mehr oder weni 
Inhalt fi eignet. So handelt 3. P. Miller in einer dritten Abtheilung feiner An 
leitung zur Berwaltung des Lehramtes, nachdem die erfte das Homiletifche, Katecei 
fche und Liturgifche, die zweite die Seelſorge enthalten hat, von „bermifchten Pflicte 
eines evangel. Lehrers“ und jagt, er wolle „unter diefe Rubrik verfchiedene Pflicht 
zufammenzwängen“.) Es find die Berhältniffe, in denen der Paſtor ſich zu bewen 
hat, gegeben; er muß fie nehmen, wie fie find; fie find aber zu verjchiedenen Jai 
und an berjchiedenen Orten verfchieden; noch unendlich mannichfaltiger find die P 
lichkeiten, mit denen er in paftorale Beziehungen kommt: das Alles läßt fic nicht 
ftruiren, man kann nur durch möglichfte Umficht eine relative Bollftändigfeit herſte 
während jeder Tag wieder ein neues Problem bringen kann, für das noch im fa 
Lehrbuch eine Paſtoralregel fteht. Diefer cafuiftifchen Natur der P.-Th. entſpricht 
ferner, daß auch die Entfcheidungsgrinde in den Fällen, wo ſich pro und contra | 
chen läßt, fehr oft fubjeltiver Art find; fie liegen entweder in dem perfönlichen Gef 
im Privatgewiſſen des Paftorallehrers, oder ſtützen fie fid) auf den doch auch mır 
tiv richtigen Grundfag, daß man, was den Gemeinden einmal lieb ift, was fie g 
find, fchonen müfje; diefes Liebhaben und Gewohntſeyn ift aber ein höchſt unglei 
(Man hat es da umd dort einer Homiletif, einer Katechetit zum Fehler angerechnet, 
fie einzelne Fragen nad ſolch fubjeftiver Auffafjung oder Anſchauung entfcheide; 
Vorwurf kann richtig ſeyn, aber er ift fein Vorwurf, denn das find eben ſolche Pu 
an denen auch die Zweige der praftifchen Theologie, aljo der Wiſſenſchaft, untoilltir 
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in die B.-Theol. hineinwachfen, two fie im der Ausführung paftoral werden. Man fehe 
; 2. bei Harms, Paft.-Th., dritte Nede, wie er in Betreff der Predigt das, was da- 
von der Homiletik zugehöre, und das, was die P.-Theol. ſich zuzneignen habe, ausein⸗ 
ander zu leſen ſich bemüht.) 

Die eigenthümliche Stellung der P.-Th. läßt ſich aud) fo bezeidmen: fie ftehe in 
dr Mitte zwiſchen der Wifjenfchaft praktischer Theologie und zwiſchen der Amtsinfteuf- 
fen, die der Geiftliche bein Antritt des Amtes erhält und anf die er verpflichtet wird. 
&s hat ja zumal die ältere Zeit nicht wenige Amtsinftenktionen hinterlaffen, die felber 
ihen für eine Paſt. Theol. gelten können (jo ift 3. B. die vom Joachim IT. 1540 ge- 
gebene Kirchenordnung für Brandenburg, nachher 1600 von Stephan Prätorius für den 
taftoral=theologifchen Zweck commtentirt, f. die Hlofterbergifche Sammlımg, theol. past. 
pract. 6. Bd. 42. Stüd. ©. 116). Dennoch wird durch jene, fofern fie richtig, d. h. 
euch mit gehörigem Mafhalten, abgefaßt find, das befondere Auftreten der leßteren, 
geihfem einer Inftrultion zur Infteuftion, nicht überflüffig gemacht; denn, wie in diefer 
Beziehung der Tatholifche Theolog Powondra (im feinem systema theol. past. 1818. 
1. $. 6.) richtig gejagt hat, „die Paft.-Theol. hat die geiftlichen Amtspflichten theils 
in denjenigen Stücken zu behandeln, quae pastoris arbitrio relieta sunt”, wofür alfo 
an äußere gefegliche Norm gar nicht befteht oder wohin überhaupt feine ſolche reicht, 
theils aber hat fie zu zeigen, wie die beftehenden Berordnungen am zmwedmäßigften 
im Ausführung zu bringen feyen.“ 

Wenn aber hiernady die P.-Th. dem Paftor wie ein Engel der Klugheit als fteter 
Begleiter mit auf den Weg negeben werden foll, jo feheint gerade hierdurch ihr Exiftenz- 
scht am allermeiften gefährdet. Jener viel citirte Pfarrer bei Jean Paul, der auf die 
Kunde, fein Sohn habe im Duell einen Todtjchlag begangen, eiligft in Oemler's Repert. 
dan Xrtifel nachſchlägt: „wie fi ein Pfarrer zu benehmen hat, deſſen Sohn gehenft 
Berden fol» — wäre fihherlich fein Ausbund von prudentia pastoralis geweſen, auch 
zen er den ganzen Demler umd noch ein Dugend weiterer Paftoraltheologen auswen⸗ 
da gewußt hätte. Wer nicht mit jelbfteigener Klugheit gefegnet ift, dem wird auch die 
bite Paftoraltheologie fie nicht eintrichtern; wer fich aber einiges praftifchen Berftandes 
md dabei eines guten Willens erfreut, der braucht fie nicht. In der That ſtoßen wir 
ad hier auf eine Differenz zwiſchen praftifcher Theologie und Paftoraltheologie, 
md zwar zu Ungunften der letzteren: jene ift nothwendig, denn fie ift ein integriven- 
ker Theil des theologijchen Geſammtwiſſens; diefe aber kann nicht dajjelbe von ſich 
jagen. Wenden wir das gleich nach einer praftifchen Seite, fo würde folgen, daß 
auch ımter den alademiſchen Lehrfächern die Paſt.-Theol. Keine abfolut nothwendige Stelle 
dat; ein Zugeſtändniß, dem don anderer Seite die Behauptung reſp. Klage entgegen- 
bmmt (j. Schweizer a. a. O. ©. 35), daß die Univerfitätsdocenten, weil fie gar 
nicht oder doch zu wenig Paftoren feyen, auch nicht einmal den Zeug haben, dieſes Fach 
mugbar zu traktiren. Um mit dem Leßteren anzufangen, fo ift es allerdings widerfinnig, 
wenn Jemand Baftoraltheologie docirt, der nie Paftor gewefen: dieß wird aber‘ auch 
wohl kaum je gefchehen. Iſt aber ein Mann vorhanden, bei dem mit der möthigen 
praftiichen Erfahrung die eben fo nöthigen wiffenfchaftlichen VBorausfegungen zufanmen- 
treffen (dem den wiſſenſchaftlichen Hintergrund haben wir oben als unentbehrlich er- 
kannt), dann ift nicht einzufehen, warum es nicht den Studivenden in hohem Grade 
bohltommen follte, ſchon vor dem Eintritt in's Amt einen Meberblid über die ganze 
Beite der praftifchen Aufgaben zu erhalten, die es ihm bringen wird, und über jeden 
wichtigeren Punkt dasjenige zu vernehmen, was nicht nur die Einficht und Erfahrung 
feined Lehrers, jondern and; die Erfahrung aller Zeiten ihm darbieten kann zur glitd- 
lichen Loöſung jener Aufgaben. Wohl muß er die rechten Erfahrungen erft jelber machen; 
aber um überhaupt Erfahrungen machen zu können, muß man bereits einen Anfang ge“ 
macht, einen Grund gelent haben; alle Erfahrung -befteht aus reichen Zinfen, die man 
wer befommmt, wenn man mit einem geiftigen Kapital in die Welt tritt. Und tvie viele 
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Fehler werden gemacht, ehe man durch fie Hug wird; wie viele iten ſ 
ſich jeft, jo daß man ſich im paftoralen Behagen ihrer gar nicht mehr bewußt ift! Da 
für alfo zum Voraus das Gewiſſen zu fchärfen, das Auge auf Pflichten zu len 


auch 
len, die man leicht überſieht oder unterſchätzt, den Fuß zum Boraus vor Fehltritten zu 
bewahren, die vielleicht gerade dem Cifrigften am häufigften begegnen — das ifi ein 


eigentlichen Univerfitätsitandpunft aus, aber deſtomehn i 
alje von FPredigerjeminarien gefordert werden darf. Es begnügt fi ja auch im Amt 
ein gewifjenhafter Mann micht damit, mır feine eigene Erfahrung zu vermehren und zu 
benugen und feiner eigenen Meinung zu folgen; eine Auswahl paftoral-theologifcher Lite 
ratur und brüderlicher Austauſch im perjönlichen Verlehr mit Collegen werden auch dem 
Tühtigften ein Bedürfnif feyn. — In Betreff des alademiſchen Betriebs der Paflo- 
raltbeologie haben freilich Manche fogar ſchon einen wirklichen Anfang von Seeljorger- 
thätigfeit verlangt, die die Studirenden unter Yeitumg eines Vehrers ausüben ſollen. 
Ein Aufjag in der Deutihen Bierteljahrsſchrift 1850. Heft 1: „über zwedhmäßigere 
Erziehung zum evang. Kircendienfte« (auch abgedrudt im württemb. irchenblatt, 1850 
©. 548 ff.) jpriht das Defiderium aus, es follte, wie bei den Medicinern, jo bei den 
Theologen eine ambulante Klinik geben, indem der Lehrer mit etlichen Studirenden das 
Krantenhaus befuchte und im ihrer Gegenwart den Kranten geiftlichen Beiftand leiftete, 
auch nachher feinen Zufpruc zum Gegenitande einer Unterredung mit den Studirenden 
machte. Solche Tinge lefen fid; ganz leidlich auf dem Papier; aber wie wäre ein ver- 
trauliches Geſprãch, dergleichen doch allein an das Kranfenbett gehört, von Seiten des 
Kranlen wie von Seiten des Seeljorgers da möglich, wo ein halb Dugend Studenten, 
vielleicht mit dem Bleiftift in der Hand, zuhören! Einen Fuß fan man ſich abnehmen 
lofjen in foldyer Gegenwart, auch etwa eine hohe, jalbungsvolle Rede anhören, aber die 
Herzen gegen einander öffnen fann man nit. (Was am angef. Orte zur Befeitigung 
diefer nahe liegenden Entgegnung gejagt ift, daß ja auch Kranlenwärter ꝛc. im der Nähe 
jenen, trifft micht, demm diefe fann man entfernen.) Cine eben jo ftarfe Verwechſelung 
der mediciniſchen und der theologifchen Anjchauung ift es, wenn ebendaj. gejagt wird: 
einzelne Krante joll man je einem Studirenden übertragen, der dann über feine Pflege: 
befohlenen im Hörfaal zu referiren hätte. Wir lennen folches Referiren auch, aber 
eben deßhalb wifjen wir, daß 1) es umgeeignet, ja unrecht ift, Aeußerungen, die ein 
Kranter gegen jeinen Beichtwater denn diejen joll ja ex hypothesi der Student vor- 
ftellen) im Bertrauen gethan, öffentlich; zu berichten und fie, wie etwa die Mediciner das 
abgelafjene Blut u. A., zu analyfiren; 2) daß es eine Illufion ift, ſich den Gang des geifti- 
gen Lebens, dem Wechſel der Stimmungen, das Geduldlernen u. ſ. f. bei einem Kranlen 
fo analog dem Gange einer Krankheit zu denken, daß der Kranke für den Seeljorger 
wie für den Arzt „ein falle märe, deſſen Anfang, Berlauf und Ende den Gegenftan? 
eines der gemeinjamen Kritik zu unterfiellenden Referats bilden könnte, eine 
die nur beim Geiftestranten zutrifft, fonft aber nur zufällig vorfommt; und 3) daß —* 
eine „Seelforgerjhjule* eine leidige Berfuhung zur Unwahrheit mit (” führte, indem 
der Student, um jedesmal von jeinem Kranken etwas Neues und Intereffantes, von 
fid) irgend ein Weisheitswort berichten zu können, nur gar zu leicht dazu käme, ſich jelbit 
oder Andere zu täufchen. Die Kanzel, die Schule x. kann der Student betreten, um 
fid; zu üben, das Heiligthum des Krankenzimmers aber nicht, außer wo er perjönlic als 
Freund dieß Recht hat. Etwas Anderes ift es, wenn etiva der Pfarrer feinen Pilar 
in der Behandlung von Kranken, die er ihm überläßt, väterlich und brüderlich beräth; 
er it der Bilar jelbft ſchon amtliche Berfon, das Verhältniß ein mehr colk- 
giali 

Es ift im Bisherigen immer nur das Verhältniß der Paftoraltheologie zur praftijchen 
Theologie in's Auge gefaßt umd dadurch die eigenthümlice Stellung und Dignität der 
felben beftimmt worden. Bevor wir aber zu eimer Weberficht der Stoffe, die fie zu be 
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handeln hat, umd zur Beleuchtung ihrer Methode übergehen, ift noch mit einem Worte 
der Meinung zu gedenken, die P.-Th. fen eim Theil der Moral. So definirt ©. 2. 
Baumgarten (cafuiftifche Paft.-Th., erl. von Haffelberg. Halle 1752. ©. 1.) die 
P.Th. als „die Wiſſenſchaft von rechtmäßiger Befchaffenheit und Amtsführung gottes- 
dienftlicher Lehrer, fo ein Theil der theologifhen Moral ift, jedoch auch allein abgehan- 
delt werden kann“; Joh. Pet. Miller fagt (a. a. O. 8.10. Note): „Da die Paftoral 
an Theil der theologifchen Moral ift, jo darf man faft nur überhaupt alle Borfchriften, 
melde die letztere zu eines jeden Chriften eigener Heiligung ertheilet, in der Paftoral in 
Beziehung auf Andere wiederholen und zeigen, wie dergleichen allgemeine Vorſchriften 
den befonderen Umftänden gemäß, mit Klugheit auf eine vermifchte Geſellſchaft von 
Chriſten und auf einzelne Perfonen anzuwenden find.” Diefe zwei Aeußerungen reprä« 
ſentiren zwei derfchiedene Anfichten vom Zufammenhange der Baftoral mit der Moral. 
Nach der einen ift jene nur die auf den Geiftlichen, auf fein perfünliches Verhalten an: 
gewandte Moral, aljo eine Standesmoral; nad) der anderen zeigt die Paftoral bloß, 
wie man die Moral den Leuten beibringen müſſe; fie gibt alfo die Mittel an, um der 
Moral allgemeine Geltung zu verfchaffen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 1) ſowohl 
das Privatleben des Geiftlichen ein fittliches feyn, als auch fein amtliches Thun allent- 
halben auf fittlichen Prinzipien ruhen, fich fittlich rechtfertigen laffen muß. Allein das 
Exftere ift bei ihm einzig in der negativen Weiſe mehr der Fall, als bei den Anderen, 
weil, wenn er das Sittengeſetz Übertritt, die Wirkung auf die Anderen, das Aergerniß, 
das er gibt, fchlimmer ift, als wenn fonft irgendiver fündig. Das Zweite ‘aber findet 
mohrlich eben fo jehr beim Richter, beim Arzte, ja bei jeder Art eines Berufes Statt, 
am jeder unter höherem, d. h. fittlichem Gefichtspunfte aufgefaßt werden muß (vergl. 
or. 6, 4.); e8 ift immer ein falfcher, Kathofifirender Dualismus, wenn die Differenz 
wühen dem geiftlichen Beruf und den weltlichen Berufsarten allzu hoch gefpannt, wenn 
% zu einem abfoluten Gegenfage gemadjt wird. Wir nehmen e8 z. B. aud dem 
ufmann übel, wenn er feiner Berufszwed nur im Gewinne fieht, ftatt fi) als eim 
Glied in der Kette des menſchlichen Verkehrs, als einen Diener der menſchlichen Be— 
Yirfniffe anzufehen und fomit fubjeftiv das Moment der Piebe auch in fein Thun ale 
xiligendes Ferment aufzunehmen, wie objektiv, gemäß einer tieferen, weder mön— 
diſch noch pietiftifch beſchränkten ethifchen Weltanſchauung, auch der Weltverkehr, 
nie das Staatsleben, die Wiſſenſchaft, die Kunſt u. ſ. w. eine Seite hat, nad 
welcher alles dieß auch in's Reich Gottes hineingreift und von ihm mit umfaßt wird. 
And in der Induſtrie ift der Geiſt thätig und mächtig, der die Erde ſich unterthan 
macht. Damit aber fteht der Gefchäftsmann keineswegs mehr als Weltdiener im ſpe— 
ühfchen Gegenfage zum Geiſtlichen; mm daß es allerdings diefem am allerübelften an- 
fieht, wenn ihm fein Amt bloß das Mittel der Berforgung if. Darin alfo find alle 
Berufe, den geiftlichen mit eingefchloffen, einander wefentlic, gleich; die Ethit muß 
lehren, jeden derfelben aus ihrem höherem Gefichtspunfte, sub specie aeterni, zu be- 
traten, womit fie eben jo jehr einem gottlofen praftifchen Materialismus als einer 
dornirten Frömmigleit entgegenfteht; die Technik aber wird man für feine Berufsart in 
der Ethik zu fuchen haben. Nun alles dieß, was die Ethik zwar Allen fagt, was aber 
für jeden Stand wieder befondere Formen annimmt, das fagt, fofern es fir den Pfarrer 
ebenfalls in beftimmter Weife ſich formulirt, die Paftoraltheologie in diefer für ihn er- 
forderlichen Modifikation. Sie wird ihm z. B. fagen, daß feine ganze Zeit und Kraft 
ſeinem Amte gehöre; fie wird ihm die richtigen fittlihen Marimen einfchärfen in Bezug 
auf das Berlaffen einer Stelle und das Suchen einer anderen u. ſ. w. Aber ihre diek- 
fallfigen Regeln werden um fo richtiger ſeyn, je weniger fie ſich geberdet, als wäre, 
mas fie fordert, eine ganze aparte, nur zum geiftlichen Stande gehörige Heiligkeit, und 
nicht vielmehr eine bloße nach Maßgabe der Standesverhältniffe eigenthümliche Anwen— 
dımg der im Wefentlichen fir alle Stände gleich geltenden fittlihen Grundforderungen. 
2) Gemwif ift ferner, daß das, was der Geiftliche beziweden muß und mas zu erzielen, 
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die Paftoraltheologie ihn fähig machen fol, die Sittlichfeit des chriftlichen Volkes ift, 
das Wort in feinem vollen evangelifchen Sinne genommen, wonach Belehrung, Wieder: 
geburt, Heiligung ꝛc. darin eingefchloffen find. Auch hat es eine Zeit gegeben, da Pa— 
ftoraltheologie und Moral ungefchieden Eins waren; das war, ald die mittelalterlichen 
Beichtbücher alle Tugenden und Yafter (vornehmlid; an der Hand des, Dekalog) abhans 
delten, zum Behufe der Exploration, Belehrung und Bußauflegung im Beichtftuhle. 
Aber wenn auch etwa ein Ethifer bei jeden Momente des fittlichen Yebens, das ex vor: 
zuführen hat, einen Paragraphen beifügte, der dem Paftor die Mittel an die Hand gäbe, 
um feine Pfarrkinder vor diefer Sünde zu behitten und zu jemer Tugend zu vermögen; 
fo wäre damit die P.-Th. noch weit nicht zu einem Theil der Moral geworden, fon: 
dern es Wären bloß zivei Dinge in einander gemifcht; die P.-Th. liefe nur als Bei 
wagen neben der Ethik her. Ihr wahres Berhältniß zur Ethik iſt bloß darein zu je 
gen, daß fie, wie auch die praftifche Theologie, auf einer ethifchen Grundlage ruht, 
d. h. den ethifchen Yebensziwed, den das Chriſtenthum aufftellt, zur allgemeinen Boraus- 
fegung hat, und in ihren Mitteln an die Schranken des Sittengefeges gebunden ift; 
aber werm darum die P.-Th. aud) ein Stüd der Ethik jeyn follte, jo müßte in eh: 
därer Weiſe nod) vielem Anderen, 3. B. Yuriftifchen, Politifchem, Polizeilihem u. f. f., 
ebenfalls eine Stelle in der Moraltheologie von Rechtswegen zulommen. 

Sollen wir num, wie es ohne Zweifel zur Aufgabe dieſes Artikels gehört, das 
Material überfichtlid; angeben, was die P.-Th. zu bearbeiten hat, jo dürfte ſich dafjelbe 
in folgender Art am einfachften und zugleich vollftändigften gruppiren. 

I. Das Erfte muß ohne Zweifel eine garumdlegende Erörterung über das Wejen 
des geiftlichen Amtes in der evangelifchen Kirche, oder, da auch hier die perſönliche 
Seite der Sadye das der P.-Th. Karakteriftiiche ift, die Beantwortung der Frage jehn: 
wie der evangelifche Geiftlicdye feinen Beruf prinzipiell aufzufaffen habe. In der Wil: 
ſenſchaft der praftifchen Theologie hat dieſer Gegenftand (ſammt der Unterjcheidung der 
verfchiedenen Namen für den Geiftlichen, deren Urfprung u. dergl.) bereits feinen Ort, 
nämlich in der Yehre vom Organismus des Yebens der Kirche, wo das geiftliche Amt 
feine Stelle als Organ der kirchlichen Yebensthätigfeit einnimmt; wir haben alſo hier 
ſogleich einen Beleg dafür, daß die P.-Th. auf die Wiſſenſchaft zurücgreifen muß, aber 
das dorther Entlehnte nun in ihrer Weife behandelt. Auch die P.Th. wird hier eben 
fo jehr Eregetifches al8 Dogmatifches und Ethifches aufzunehmen haben, indem fich gleich 
don vorn in der Entjcheidung darüber, ob und in weldem Sinne das geiftliche Amt 
dom Heren ausdrüdlid; eingefett jey, in welchem Sinne es fid) vom allgemeinen Prie— 
fterthum unterſcheide u. ſ. w, zu erfennen geben muß, im welchem Geifte das Ganze ſich 
halten wird. 

I. Sofort ift die perſönliche Stellung des Geiftlichen zu feinem Berufe zu be 
ftimmen, d. h. die trage zu beantworten: welches die für diefen Beruf erforderlichen 
perjönlidyen Eigenjchaften. ſeyen? alfo, ganz praftifc; gewendet: welche Anlagen, ſowohl 
ſittliche als intellettuelle, vorhanden jerym müfjen, um an eine innere Beftimmung für's 
geiftliche Amt glauben zu fünnen? in specie z. ®.: ob ſchon bei einem Knaben, bever 
ex für daffelbe beſtimmt werden dürfe, eine entjchieden veligiöfe Richtung vorhanden jenn, 
fomit (mie von gewiſſer Seite gefordert worden) derfelbe nicht bloß in Latein umd Grie— 
hifch, im biblifcher Geſchichte und im Katechismus, fondern auch in der Frömmigleit 
felber examinirt, wenigftens Zengnifje vom Paftor in diefer Richtung eingeholt erden 
follen? Sofort wäre die Vorbereitung zum geiftlihen Amte zu beſprechen, Studien 
und Disciblin auf Gymnaſium und Univerfität, in niederen und höheren Seminarien; 
es wird ſich auch in diefem Punkte eine fatholifche und fatholifirende Nichtung, mit 
welcher bier zum Theil die ftreng pietiftifche zufammentrifft, ſehr ſcharf abheben genen 
die evangeliſch⸗kirchliche Anficht, die der perjönlid; freien Enttwidelung auch im Jüngling 
ihr umantaftbares. Recht zuerkennt und wicht dem Studenten ſchon die Miene und Hal 
tung des Paftors äuferlich aufnöthigt, geſchweige denn ihn (wie 5. B. Bilmar em 
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piohlen hat in feiner fogenannten „Theologie der Thatfahen“) mit Brevierbeten alfo 
wfugt, als müßte er ein Mönch werden. — Ferner aber fällt unter obige Rubrik Al— 
k, was den perſönlich fittlichen habitus des Geiſtlichen, gleichjam den Wiederſchein 
jmes Amtes im feinem Privatleben angeht; aljo der Wandel im Allgemeinen, dann 
ts häusliche Leben — Hausordnung, Privatbefhäftigung zc., collegialiiche und gefellige 
Egiehungen, Gaſtfreundſchaft zc., wobei felbft die Kleidung nicht aufer Acht bleiben 
af. Da nad; einem fehr richtigen Sage „am Prediger Alles predigt“, fo ift aud 
Ales, was fonft nur unter allgemeinen ethijchen Gefegen fteht, im Uebrigen aber der 
freien Pebensgeftaltung nad) Wahl und Bedürfniß, Neigung und Bildung überlaffen 
Habt, im Leben des Paſtors infofern "einem eigenen Geſetze unterworfen, ald die Har- 
mouie des gefammten Lebens, wie es in der Mitte der Gemeinde ald „die Stadt, die 
af einem Berge liegt“, fichtbar wird, mit der amtlichen Thätigkeit eine vollſtändige 
ſan muß, ohne doch die perfönliche Freiheit des Geiftlichen, infoweit fie eine ebange- 
liſche ift, in ihrem Rechte anzutaften. Die P.-Th. wird z. B. verlangen müffen, daß 
ter Baftor eine Hausandacht habe; aber daß er eines jener Breviere bete, womit das 
moderne Kirchenthum uns befchenft hat, oder daß er mit den Geinigen eine Liturgie 
halte, das hat ihm Niemand vorzufchreiben. 

II. Rum folgt die Paftoralarbeit ſelbſt. Wir würden die Darftellung derfelben 
tomit beginnen, den Eintritt des Paftors in fein Amt — in ein erftes Amt, eben fo 
noch einer Beförderung den Eintritt in eine neue Gemeinde, in's Auge zu fallen und 
deren die Wege und Mitel zu knüpfen, wie er auch immerlic; Eingang bei feiner Heerde 
finde, wie er fie kennen lerne und ihr Vertrauen gewinne. Dann wird A. diejenige 
Antsthätigkeit in Betracht kommen, die fi mehr auf das Ganze, als auf jpezielle Zu: 
Kine und Bedürfniſſe richtet; und zwar 1) eine Thätigfeit, für welche die Form ſchon 
ih Landesgeſetz umd Kirchenbrauch feitfteht, und 2) die freimillige Thätigfeit, in wel- 
der des Paftors eigenem Eifer und Geſchick Alles anheimgegeben if. Hier würde 
axer Ziffer 1. Predigt und Katecheſe zu ftehen kommen; nad, dem oben Bemerften hat 
ober die P.-Th. über diefe Dinge nur nad; Einer Seite ein Urtheil, nämlidy eben nad) 
det paftoralen, nad) dem Verhältniß des Paftors zur Gemeinde und deren lokalen Zu- 
fünden, während z. B. im der Predigt die liturgifche und fünftlerifche Seite gar nicht 
poftoraler Natur iſt. Es ift daher das Nichtigfte, an diefer Stelle nur den Ort zu be 
zihnen, two die Homiletif, die Katechetik auch in die P.-Th. herübergreift und von ihr ent- 
lehnt, aber die Ausführung jenen Disciplinen zu überlaffen, die ihre felbftändigen praktiſch- 
tbeologifchen Anfchauungen ganz wohl mit paftoralen Geſichtspunlten verbinden können. 
Dagegen würden wir an diefem Punkte der P.-Th. Junächſt die beiden Pehren von der 
Kirhenzudt und von der Beichte abhanden. Zwar haben aud; diefe bereits in der 
praftijchen Theologie ihren Plag; auf die Kirchenzucht muß das Kirchenrecht zu fprechen 
lemmen, da im ihr das Recht des Laien gegenüber der Firchlichen Obrigkeit, überhaupt 
das Recht des Individuums gegenüber dem Körper der Kirche eine Befchränkung er 
leidet, die rechtlich beftummt, d. h. eben jo aufrecht gehalten als vor ungebührlicher Aus: 
dehnung auf Unkoſten jenes Rechts der Perfonen bewahrt werden muß. Allein die Art 
der Uebung kirchlicher Disciplin, die fo vielfach dem Ermeffen des Paftors anheimfällt, 
it doch wieder jo fehr paftoral, daß auf fehr wichtige Punkte das Kirchenrecht gar nicht 
näher eingehen fann, ohne feinen Karakter zu verlieren. Noch mehr ift dieß der fall 
mit der Beichte, die zwar als liturgifcher Alt der Theorie des Cultus angehört, aber 
Ihen ihrer wahren Natur nad) viel mehr eine paftorale, perſönlich beftimmte, von per: 
ſonlichem Bertrauen abhängige, als eine Liturgifche Handlung ift. — Können wir das 
unter Ziffer 1. Fallende jo bezeichnen, daß es die vorgeſchriebene pflichtmäßige Thätig- 
kit des Paftors zum Wohl der Gemeinde als eines Gliedes am Peibe der Gefammt- 
kirche fen, fo würde fic dem ſoeben Genannten, das dem geiftlichen Wohl der Ge: 
meinde, der geiftlichen Förderung der Kirche dient, als zweite Unterabtheilung alles das 
anreihen, was fich auf kirchliche Temporalien, kirchliches Eigenthum irgend einer Art 


184 Paftoraltheologie 


bezieht. Davon (dom Kirchengute) redet abermals das Kirchenrecht; aber die P.-Th. fagt 
dem Pfarrer, daß und wie er für das Kirchengebäude, die Orgel, die Glocken, den 
Sottesader, aber auc, für Erhaltung der Dotation der Pfarritelle, des Pfarchaufes u. 
ſ. w. beforgt jeyn fol. (Daß er in Annahme von Geſchenken, in Beitreibung von 
Stolgebühren nicht fmauferig ſeyn darf, muß ihm der Abjchnitt vom paftoralen Wandel 
fagen; aber daß er nicht durch unverftändige Freigebigkeit feine Stelle ſchlecht machen 
und für die Nachfolger fie verderben darf, muß hier zur Sprache fommen.) — Unter 
Ziffer 2. dagegen würde z. B. die Haltung von Bibel» oder fonftigen freiwilligen Au— 
dachtsſtunden, die Stiftung von Vereinen fir irgend eimen kirchlichen oder überhaupt 
mohlthätigen Zwed (für Gefang, für chriſtliche Veftüre, für Arbeiten zum Beften der 
Armen ꝛc.), die Beförderung der Bibelverbreitung, der Miffion u. f. w. zur Sprache 
fommen. Auch hier ift wieder der Unterfchied der P.-Th. von der praftifchen Theologie 
augenfällig; die legtere muß eine Theorie der Miffion enthalten, wie diefe als Kirchliche 
Thätigfeit durch die geeigneten Organe auszuüben ift, die erftere aber jagt nur, was der 
Pfarrer, der (tie oben bemerkt) nicht jelber zum Meiffioniven auszieht, in feiner Ge 
meinde dafür thun kann und fol. — Sofort wird ſich hier am beften das paftorale 
Verhalten gegenüber denjenigen auch in der Einzelgemeinde wirkſamen Potenzen anreihen, 
die, ohne felber dem Organismus der Kirche anzugehören, doch mit der Kirche nicht nur 
lotal zuſammen exiftiren, fondern auch in der Art mit ihr verbunden find, daß die Thä— 
tigfeit des Paſtors aud) von ihnen in Anfprud; genommen wird. Das ift der Staat 
und die Schule. Was jenen betrifft, jo handelt abermals das Kirchenrecht von ihm, 
aber nur, um das Gefammtverhältnig von Staat und Kirche zu ordnen; die P.- Th. 
dagegen lehrt, wie fid) der Pfarrer in den allerconcreteften Beziehungen zur weltlichen 
Obrigkeit zu verhalten, in wie weit er ihr zu dienen hat; alfo z. B. wie es mit der 
Vorbereitung zu Eidesleiftungen u. dergl. anzugreifen ift; wiewohl dieß lettere auch aus 
dem Gefichtspunfte der fpeziellften Seelforge behandelt, aljo erſt umten placirt erden 
könnte. Was aber die Schule betrifft, jo fällt ein Theil defjen, was fie angeht, näm- 
lic) die ganze religiöfe Bildung ſchon unter die oben vorgefommene Rubrik der Kate: 
cheſe (da8 Wort im vollen kirchlichen Sinne genommen); das Webrige aber, d. h. alles 
Nichtreligiöfe in der Schule (wie freilich nad; einer Seite auch das Neligiöfe) ift im 
Intereffe des Staates begründet, der die Bildung ſämmtlicher Bürger als eine feiner 
größten umd edelften Aufgaben zu betrachten hat. Der Staat nun hat die unmittelbare 
Leitung der Schule der Kirche übertragen, daß fie and) in feinem Namen in derfelben 
arbeite. Da aber jowohl diefes Verhältniß im Allgemeinen als auch das ganze Detail 
der Schulerziehung Gegenſtand einer eigenen Wiſſenſchaft, der Pädagogik, ift, jo thut 
auch an diefem Punkte die Paftoraltheologie wohl, die Ausführung der bereits hiefür 
vorhandenen Detailwifjenfchaft zu überlaffen und nur darüber zu wachen, daß die 
legtere nicht vergißt, das, was vom paftoralen Standpunkte auf diefem Gebiete 
geltend zu machen ift, auch zu feinem Rechte fommen zu laffen. Und nun erſt 
würde B. die jeeljorgerliche Thätigfeit in ihrer Richtung auf's Spezielle, aljo ſowohl 
auf die einzelnen Klaſſen und Imdividuen als in Bezug auf befondere Zuftände und 
Erſcheinungen im Gemeinde» und Kirchenleben zur Grörterung kommen. Voraus 
müßte die Beantwortung der Frage gehen, in wie weit der Geiftliche die einzelnen 
Gemeindeglieder als Objekte fpezieller paftoraler Einwirkung anzufehen, ob er z. ®. ihr 
Anrufen abzuwarten oder fie aufzufuchen habe? (3.8. die paftoralen Beſuche von Haus 
zu Haus, die von Vielen empfohlen werden, müßten hier gewürdigt werden). Hier 
toäre auch der paſſende Ort, um ein Gefchäft zu beleuchten, das zwar der Ausübung 
der Seeljorge gegenüber jehr äußerlicher Art, aber doch in diefer Aeußerlichkeit die 
Kehrjeite derfelben bildet und unläugbar ein fiir die Seelforge nützliches Mittel ift, da- 
bei allerdings aud) für bürgerliche Zwede in Anfpruch genommen wird: — die Füh— 
rung der Kirchenbücher (Familienregiſter, Tanfregifter u. f. w.). Gerade das hat die 
P.:Th. einzufchärfen, daß der Paftor diefe Dinge doch nicht gering achten, die Bücher 
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auchlaſſig, fehlerhaft, mit fchlechter Handſchrift zc. führen fol, in der Meinung, das fen 
jı feine Erbauung der Seelen; nicht nur das einfache Pflichtbewußtſeyn, fondern die 
ihte paftorale Liebe, das perfönliche Intereffe für alle Individuen und Familien in der 
Gemeinde und deren Erlebniffe muß ihn lehren, auch hierin treu und gemwiffenhaft zu 
km; im den Namen, die er jchreibt, vepräfentiren fich ihm die Perſonen. Hierauf 
kirde es ſich um folgende, im der Wirklichkeit gegebene Objekte handeln: 1. die Jugend 
in der Öemeinde. Hier ift eim weiterer Ort, wo dem Geiftlichen die Pädagogik zu 
aner nothwendigen Paſtoralwiſſenſchaft wird; denn ob er gleich nicht die Kinder in fei- 
ner Gemeinde alle felber zu erziehen hat, fo ift er doch auch in diefer Beziehung — 
Ihen im Zuſammenhange mit feiner Thätigkeit für die Schule, aber auc außer diefen 
ver Rathgeber der Eltern, muß fomit der Erziehumgstunft in ihrem vollen Umfange 
mächtig ſeyn, und das wird er nur durd) die wiſſenſchaftliche Kenntniß derfelben. Da 
doc, wie vorhin erinnert worden, fir diefen Gegenftand eine eigene Theorie ausge: 
filder ift, die Pädagogif, fo kann die Paft.-Th., auf dieje verweifend, fic begnügen, 
ar die pflichtmäßige Fürforge des Paftors für die ledige Jugend näher zu erörtern, 
af die er — anknüpfend an den Confirmationsunterriht — einen Einfluß ſich zu ere 
halten juhen muß. Sein Rath 3. B. bei Berufswahlen, bei VBerlobungen wird, wenn 
a geſucht wird, oft von Werth und entfcheidendem Einfluffe feyn. — 2. Die Ehen; 
vornehmlich wenn Gefahr da ift, daß fie geftört oder innerlich gelöft werden. Bevor 
khediſſidien vom Geiftlichen ſeelſorgerlich behandelt find, follte feine Gerichtsbehörde 
an Klage annehmen. — 3. Die Armen; Einfluß auf die Wohlthätigkeit, auf das 
Stftungswefen. — 4. Die Verfommenen, Verwahrloften aller Art unter Jungen und 
Ute — 5. Die religiös Angefochtenen und Zweifelnden. — 6. Die Kranken. Iſt 
fees Kapitel ohmehin ſchon eines der bedeutendften nad, Inhalt und Umfang, fo würde 
“cam nicht geringen Anhang befommen, wenn wir auch eine Paftoralmedicin unter 
Ne zu volltommenen Tüchtigleit des Paſtors nöthigen Dinge rechneten. Auf die Ein- 
bet des Priefters und Arztes, wie fie dor Zeiten beftand, oder auf dem tejentlichen 
Zufemmenhang von Naturforſchung und Theologie, wie Detinger fid) denjelben dachte, 
dr eben deßhalb (f. feine Selbftbiographie, herausgeg. von Hamberger, ©. 73) bereit 
der, ſich ftatt in der Theologie in der Medicin eraminiren zu laffen, hat die P.-Theol. 
a ihrem Theile fein Gewicht zu legen; e8 wäre einfad) aus Gründen der Zweckmäßig— 
keit erwischt, wenn der Geiftliche auch mediciniſch feine Kranken berathen könnte, teil 
in vielen Gemeinden kein Arzt ift; auch würde feine feelforgerliche Behandlung oft 
einen beftinmteren Karakter annehmen können, wenn er den Gang und Stand der Krank— 
beit medicinifch beurtheilen könnte. Allein die Berfuchung, zum Medicafter zu werden, 
die Gefahr, bei jolcher ungenügenden Kenntniß — die auch durch paftoral» medicinifche 
iteratur (ſ. die Aufzählung der brauchbaren Werke in Hagenbach's Gnchflopädie, 
5. Auf. 386. 387.) nicht zur genügenden erhoben werden kann — einen Patienten in’s 
Grab zu liefern, überhaupt das am Ende doc; Heterogene diefer Beſchäftigung geftattet 
nicht, die Medicin auc nur in dem Grade der P.-Th. verwandt zu erklären, wie es die 
Pädagogik ift (mit diefer zufammen rechnet Hagenbach a. a. O. ©. 379 f. die medicina 
derica zu den Hülfswiffenfchaften des Paftors); fie fteht zu jemer ungefähr in dem- 
elben Berhäftniffe, wie die Landwirthſchaft (f. Hagenbach ebendaf.); d. h. es ift gut, 
fe zu derftehen, aber was davon zu wiſſen nothwendig ift, lehren bei einiger Aufmerf: 
fomfeit die Krankenbeſuche und der hierauf ſich beziehende Verkehr mit dem Arzte den 
Geiſtlichen ſelber. Am Kranfenbette mit den Aerzten zufammenzutreffen, mag manch— 
wol fein Unbequemes haben, zumal bei der jetigen materialiftifchen Modeweisheit unter 
den legteren ; aber diefer huldigen nicht alle, und die Theilung der Arbeit hat auch hier 
ir Gutes, — 7. Geiſteskranke, Wahnfinnige, Beſeſſene ꝛc. — 8. Gefangene, Malefi- 
Ionten; auch der Fall des Selbftmordes kann Seiten für die paftorale Thätigfeit dar- 
bieten. — 9. Profelyten; Individuen, melde in Gefahr find, von der Kirche abzufallen ; 
Meigeifter; Seftirer. — 10. Religidfe Gemeinjcaften ; religidfe Bervegungen. — 11. Po— 
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fitifche Bewegungen und Parteiungen. — 12. Theilnahme des Paſtors an! bürgerlichen 
Angelegenheiten, 3. B. Wahlen zu Gemeindeämtern,; Einfluß auf Prozeſſe (vgl. Oberlin 
im Steinthal!); Berathung der Pfarrkinder in Bezug auf Vermächtniſſe ꝛc.; Fürſorge 
in Kriegszeiten ꝛc. — Diefer allerdings fehr dehnbaren Spezificirung wird dann noch die 
fpezielle Aufführung verfchiedener Paftoralämter (dev Garnifonsprediger, der Hofprediger, 
der Geiftliche an Hospitälern, Zuchthäuſern ꝛc.) gegemübergeftellt; es ift dieß vortheil— 
hafter, als wenn nur bei den verſchiedenen Klaffen in der Gemeinde auch ldie Fälle gleich 
mitbeleuchtet werden, da es der Paftor ausſchließlich mit Individuen einer befonderen Art 
zu thun hat. 

Es ift noch übrig, einen Blick auf die Gefchichte und Literatur der Paftoraltheo: 
logie zu werfen. 

Chriſtus ift der pastor bonus; daher enthalten die Evangelien die erfte Paftoral- 
theologie; fo zwar, daf fein Wirken unter Volt und Jüngern nicht ohne Weiteres in 
allen Theilen und Beziehungen zu einer allgemeinen Paftoralvegel formulit werden 
fan: Bolf und Jünger unterfcheiden ſich trog mannichfacher Aehnlichkeit doch weſentlich 
von einer chriftlichen Gemeinde, und das Amt des Pfarrers ift nicht die bloße Fortſetzung 
des Amtes Chrifti (f. die Abh. des Unterz. „über das Vorbild Jeſu“ im den Yahrbb. 
für deutfche Theologie. III. 1858. 4. Heft.) Näher fchon fteht das Wirken der Apoftel 
unter den Chriftengemeinden ; die Paftoralbriefe haben ihren Namen nicht umfonft er: 
halten. Aber auch hier ift es eim fehler, wenn von der Vorausfegung ausgegangen 
wird, daß das Gemeindeleben der erften Zeit der Mafftab für alle Zeiten ſeyn müfle, 
ſomit jedes Andersjeyn co ipso eine Makel an den jegigen Gemeinden. Dabei wird 
eben fo jener Urzuftand allzu fehr idealifirt, wie andererfeits die nothwendige Verſchie 
denheit zwöifchen dem Anfang der Gedichte und ihrer ſtets neuen Entwidelung über: 
jehen. Es muß auch hier das ewig Gültige von feiner zeitlichen Form unterjchieden, 
alfo das Paftoraltheologifche erſt durch richtige Anwendung gewonnen werden. Dafür 
ift Schon viel gefchehen. Die Kloſterbergiſchen Conferenzen (j. oben) enthalten viele Be: 
arbeitungen bibliſcher Stellen und Abſchnitte für Paftoralzwede; eine aus heremhuti- 
ſchen Berfanmlungen hervorgegangene Schrift: „Praftifche Bemerkungen, die Führung 
des edangel. Pehramtes betreffend“, ſchließt ſich ebenfalls an Bibelftelen an; Peter Mil 
ler hat (a. a. D.) in einer Abhandlung „vom hiftorifchmoralifchen Vortrag“ gezeigt, 
wie die Apoftelgefchidjte paftoralstheologijc zu bemugen ſey; eine folche Bearbeitung der: 
felben ift das „Apoftolifche pastorale” von Brandt (Stuttg. 1848), Ferner: Bal: 
duin's brevis institutio ministrorum verbi divini ex 1. ep. ad. Tim. potissimum 
excerpta, Wittenb. 1623; die Paftoralbriefe von Paul. Anton, herausg. von Majer, 
Halle1753; Anderes, wie die wichtigen Stellen in den Korintherbriefen, im 1 Br. Petri, 
die Sendſchreiben in der Apokalypſe u. f. w., ift von Anderen, befonder® auch im der 
Form don Ordinationsreden, vielfad, für den Paſtoralzweck ausgelegt. Dazu aber aud 
vieles Altteftamentliche, wo namentlich das Prophetenamt reiche Parallelen abgibt; als 
Beifpiel hierfür fey an die oben genannte prudentia pastoralis jeremiana von Eollin 
(f. die Kl. Bergifhe Sammlung Bd. I. 439. 579. 788 u. 868) erinnert. 

Was die Bäter bis in’s vierte Jahrhundert an Paftorallehre produziven, ift noch 
nicht im eigenen Schriften niedergelegt (der pastor des Hermas gehört bekanntlich der 
Geſchichte der Moral an), fondern theil® in Synodalverordnungen, Kirchenzucht und 
Ascefe betreffend, und kirchlichen Beſtimmungen, wie fie die const. app. enthalten, theils 
in Briefen (Ignatius ad Polye., Hieronymus ad Nepot., ad Heliod., verjdjiedene von 
Cyprian). Das Einzige, was aus der Folgezeit als Produkt der griechijchen Kirche 
angeführt zu werden verdient, ift der aroAoyrzıxds von Gregor von Nazianz (namentlich 
Kap. 57—65.) und das Priefterbud, des Chryfoftomus, wo freilid) der Hirte hinter dem 
Priefter und Redner fehr zurüctritt, auch die ganze Darftellung nad) der Art des Ber 
faſſers für eine Paſtoralanweiſung viel zu rhetoriſch ift. Die römische Kirche hat dei 
Ambrofius Officien (wo zwar mehr allgemeine Sittenlehre als Paftorallehre getrieben, 
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indefien jene doch auch in ihren allgemeinen Geboten mit befonderer Schärfung auf den 
eriber angewendet wird), ferner das unter Leo's d. Gr. Namen laufende Bud; de pa- 
sorali eura und als Hauptbud; die cura pastoralis Gregor's d. Gr. aufzumeifen. Dieß 
it m der That die erfte förmliche Paftoraltheologie, übrigens ächt römiſch nad dem 
Gendjage gearbeitet: ars artium est regimen animarum; die Seelſorge ift weſentlich 
Kerierung der Seelen, der Geiftlihe ift praesul. (Auch Gregor von Nazianz hatte 
Örigens a. a.. O. Kap. 31. bereits gefagt: Zmoriun Zmorzuov dorv, üvdownov 
öer.) Die folgenden Jahrhunderte find auch auf diefen Gebiet, wie auf dem der 
Predigt umd Katecheſe, überaus fteril; wer über officia ecelesiastica ſchreibt, hat dabei 
Se litrgiſche Wertigkeit und Gorrectheit im Auge (Ifidor von Sevilla), Selbft bei 
Khabanıs Manrus (de inst. cler.) läuft das Paftorale nur nebenher; die Abficht 
acht bei ihm, twie bei Anderen vor und nad) ihm, daranf, die Kenntniffe namhaft zu 
machen, die der Geiſtliche haben müſſe; es ift fomit nicht auf eine Pehre von der Uebung 
des geiftlichen Amtes, fondern auf eine Anleitung zu den theologischen Studien abge: 
khen. Erſt mit dem Aubruch des zweiten Iahrtaufends kommt, gleichzeitig wie in die 
bredigt, auch wieder Peben in die Paftoral; Bernhard’ libri V. de consideratione, 
kme Schriften de moribus et offieio episcoporum und de vita et moribus clerico- 
ram. Der Zug der Zeit führt aber die Seelforge in ein enges Geleiſe, in das der 
beichte; alle Paſtoralwerle (wie oben erwähnt) werden Anweiſungen für die Beichtväter, 
vie fie erploriren und urtheilen jollen, und da hierzu vornehmlich der Dekalog als be— 
were Grundlage fich darbietet, fo haben wir im diefen Schriften drei Dinge auf ein- 
mal: Paftoraltheologie, Moral und Katechismus. (Reiches Material diefer Art hat 
Geifden, Bilderfatehismus des 15. Jahrh. I. zufammengeftellt.) Die veformatori- 
Im Tendenzen im Mittelalter konnten nicht verfehlen, auch diefen Punkt zu treffen; 
we ihon Ratherius von Verona der Klerifei paftorale Verſäumniſſe vorhielt, damit alfo 
fer Ideen von paftoralen Pflichten kund gab, fo fäunten die Gottesfreumde, die Ger: 
fartiamer, es ſäumten Wykliffe, Huß und Savonarola nicht, jeder in jeiner Weife Seel- 
erge an Jungen und Alten zu üben; es mußte die Sache erft Wieder in's Leben ge— 
zufen fern, ehe eine Kumftlehre für diefelbe Bedürfniß werden konnte. 

Dafjelbe, nur nad; größerem Mafftabe, war die nächſte Aufgabe und That der 
Reformation. Ihre Paftoraktheologie befteht borerft nur in der lebendigen Hebung des 
@angelifch ernenerten Amtes und im Ansprechen des Bewußtſeyns diefer Erneuerung; 
Iofort allerdings auch in Firirung der hiernach aufgefaßten Amtspflicht. Geſchah das 
Cine außer den betreffenden Artikeln der Symbole mehr gelegentlich, wie in Predigten, 
TDichteden, Briefen, jo war für das Pegtere in den Kirchenordmungen der geeignete Pla 
geben. Die Literarifche, mehr oder weniger fuftematifche Bearbeitung beginnt mit dem 
„pastorale” oder „Hirtenbuch des Erasmus Sarcerius 1558, dem 1566 Nicol. 
demming's „Paſtor“ und 1582 das von Conrad Porta geſammelte pastorale Lutheri 
folgte. Allein die Stodung des proteftantifchen Lebens, die nun eintrat, ließ auch das 
baſtoralbewußtſeyyn in den der Rechtgläubigkeit untergehen, die ja das einzige Merkmal 
des Geiftlichen und die Heilsquelle für alles Bolt ſeyn follte. Dem Elend diefer Zeit 
rgmüber wußte Valentin Andreä wohl „das gute Leben eines rechtichaffenen Dieners 
Gottes zu jchildern, aber nad) feiner Art nur in Form eines Gedichts (Straßb. 1619); 
die, tie feine paraenesis ad ecelesiae ministros, jteht, wie Andreä jelbft, einfam da; 
ft mit der Spener'ſchen Zeit kommt die Paft.-Theol. zu der Ehre, daß ihr nicht nur 
— wie in Spener's Defiderien und Bedenken — zur Löſung ihrer einzelnen fragen, 
ie fie das Amtsleben mit ſich bringt, fondern zu vollftändiger theils ſyſtematiſcher, 
heil (wie fpäter) enchklopädifcher Bearbeitung ein ungemeiner Fleiß gewidmet wird. 
dartmann’e pastorale evangelicum (1678, das den ganzen Stoff nad) vier Ru— 
Briten theilt: 1.de pastoris persona, 2. vita, 3. sparta, 4. fortuna) eröffnet die Reihe; 
km Wert ward erweitert und commentirt (leßteres von Frande, der darüber las, 
übrigens 1723 felber eine Paftoralfchrift verfaßte: idea studiosi theologiae et monita 
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pastoralia theologica). Gleichzeitig mit Hartmann erfcheint Quenftedt’& ethica pa- 
storalis; er folgte Mayer' s museum ministri ecclesiae, 1690; Kortholt’& pastor 
fidelis, 1696, ift oben fchon genannt; ebenfo Deyling; Fecht's instructio pasto- 
ralis, 1717; viel gebraucht wurden Mieg’$ meletemata sacra de officio pastoris ıc., 
Frankf. 1747. Baumgarten-Erufius ift oben fchon erwähnt; Jakobi, Beiträge 
zur Baft.-Theol. 2. Aufl. 1768. Es werden auch einige Hauptpartien für fid) behandelt, 
wie in Dlearius’ „Anweifung zur Krankenſeelſorge“, 1718; Marperger’s „getreue 
Anleitung zur wahren Seelenkur bei Kranken und Sterbenden“, 1743; Urlfpergers 
„der ‚Kranken Gefundheit und der Sterbenden Leben“, vor Kurzem neu herausgegeben 
von Yedderhofe. — Dean ficht, Orthodore und Pietiften wetteifern nunmehr, das geift: 
liche Amt in's Licht zu fegen; und jo groß auch die Kluft war, die zwiſchen Gott— 
fried Arnold und zwifchen einem orthodoxen Iutherifchen Paſtor lag, im der ngeift- 
lichen Geftalt eines evang. Lehrers“ (1723), wie jener fie fchilderte, mußte auch diejer 
— fo weit e8 ſich nur um Paftorales und nicht um Dogmatiſches und Liturgifches 
darin handelte, — Wahrheit erkennen. Auf pietiftifcher Seite fuhr man auch fpäterhin 
fort, in Spener's Geifte Paftoraltheologie zu treiben; ein ſchönes Zeugniß davon find 
außer den oben genannten von Steinmeg redigirten Klofter-Bergifchen Sammlungen 
die „Sammlungen zur P.-Th.“ von Philipp David Burk, 1771—1773, in denen 
ſich die eigenthümlihe Richtung repräfentirt, welche in Württemberg der Pietismus durch 
die Bengel'ſche Schule genommen; eben jo die aus Gonferenzen der Brübdergemeinde 
hervorgegangenen „praftifchen Bemerkungen, die Führung des evangel. Predigtamtes be- 
treffend“, 1814. : 

Eine andere Luft weht ums fofort ans den Werken der rationaliftifchen Periode 
entgegen, jelbft dann, wenn die Verfaffer die evangelifchen Grundanſchauungen nicht ge: 
nen die gangbare Neologie umgetaufcht haben. Von Letzterem ift die ſchon gemannte 
Schrift Peter Miller's ein intereffantes Beifpiel. Einerfeits fußt er feft im bibli- 
chen Ideen; dem ftehen aber wieder Sätze gegenüber, wie 5. B. ©. 27: „Die Land: 
leute find faft ohne alle Begriffe und moralifche Empfindungen‘, . . . gegen die ſchöne 
Natur, das ift, gegen diefes fir fie ftets offene Buch der Bernumftreligion, ohne Gefühl. 
Wie ſchwer ift es, ſolchen Zuhörern die Tugend liebenswürdig und die erhabene Glüd: 
feligfeit eines wahren Verehrers Gottes in diefer und jener Welt reizend abzuſchildern⸗ 
u. f. w. Allein gerade an Miller ift zu fehen, wie nicht nur der alten Orthodorie, 
fondern aud; einem allmählich felber dogmatifc und ethifch erftarrenden Pietismus gegen 
über der Nationalismus etwas geſchichtlich Unausweichliches geworden war; ftatt ſchon 
mit dogmatifchen Vorbegriffen an den Menfchen heranzutreten, wollte man ihn jet als 
Menfchen nehmen, d. h. human und nad) pſychologiſchen Grundfägen auf ihm wirfen. 
Dieß tritt bei Miller namentlid) in den 88., die den Zufpruh an Kranfe und Ster- 
bende betreffen, ſehr vortheilhaft hervor; was er a. a. D. $. 96. fagt, das darf heute 
noch (oder heute wieder) gegen gewiſſe Theorien geltend gemacht werden, die nicht dar: 
nad fragen, wie dem Kranken, dem Sterbenden zu Muthe ift, fondern ihn lediglich als 
ein Objekt anfehen, an dem nad) dogmatifcher Pegel zu operiven fey. — Schlimm aber 
fah es fofort aus, als der Geiftliche nur noch in der Vollsaufflärung feinen Beruf zu 
erkennen gelehrt wurde, der gegen Herenglauben, gegen Gewitter- umd Gefpenfterfurdht 
und fir Podenimpfung, Blitzableiter ꝛc. zu wirken umd auf diefem Wege das Voll 
zu beglüden habe (Nifolai'8 Sebaldus Nothanter, 1773; Achatius Nitſch's Anwei— 
fung zur Paftoralflugheit für künftige Pandpfarrer, 1791). Edler freilich meinten es 
Männer wie Spalding (Musbarkeit des Predigtamtes, 1772), Seiler (Grundſätze 
zur Bildung künftiger Volfslehrer, 1783); höher gingen insbefondere die Ideen Ro— 
fenmüller’8 (Anleitung für angehende Geiftliche, 1792) und Niemeyer’s (Hand- 
buch für chriftliche Religionslehrer, 1790; |. den Art. „Niemeyer“); auch Demiler’e 
Repertorium, 1796—1800, ift troß vielem Geſchmackloſen zu diefen befieren Werten 
zu rechnen. Höher wollte, namentlid; aud) in der Form, Gräffe gehen, der mit be 
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xundernswerther Unermüdlichkeit fid) der Sifyphusarbeit unterzog, die kantiſche Philo- 
ſebhie in praftifche Theologie umzujegen („die Paft.-Theol. in ihrem ganzen Umfange“, 
1803); dafjelbe verfuchte in anfpredjenderer, lebendigerer Weife Schwarz (der chrüftliche 
Relgionslehrer in feinem moralifchen Dafeyn und Wirken“, 1800); allein die innere 
Unmöglichleit, jene beiden Dinge in Eins zu verarbeiten — d. h. die Unmöglichkeit, 
uf ein wahrer Kantianer ein wahrer Paftor feyn könnte, trat nur um fo fühlbarer zu 
ige Ein Nadjlaffen an der Strenge und Confequenz des philofophijchen Stand- 
vunkted machte wohl allmählic für ftärferes Herbortreten und Dominiren chriftlicher 
amd fichliher Elemente Raum; fo bei Kaiſer, Entwurf eines Syftems der P.-Th., 
Üdlangen 1816; und nod) mehr in dem längere Zeit in gebührendem Anfehen ftehenden 
Berle von Hüffell: Wefen und Beruf des evangel. Geiftlichen, 1822, das eine Weihe 
ton Auflagen erlebte und welchem die „wifjenjchaftliche Darftelung des geiftlichen Be- 
ufes, nach den neueften Zeitbedirfnifien entwickelt“ von Rob. Haas, 1834, den Rang 
freitig zu machen nicht vermochte. Gedrängter und originaler ift Köſter' s oben ange: 
führtes Wert (1827). Aber die P.-Th. litt immer noch am zivei wejentlichen Mängeln: . 
eftlih daran, daß fie nicht aus der Fülle und Tiefe des kirchlichen Bewußtſeyns ge— 
fööpft war, daß ihr mod) zur viele Spuren der Aufklärungszeit anhafteten, und zweitens 
daran, daß fie Über ihren Unterſchied von den wiſſenſchaftlichen Disciplinen der prafti- 
den Theologie noch immer nicht klar getvorden war, daher fie fortwährend die Homi- 
keit, die Katechetik, die Liturgik, ja felbft das Kirchenrecht als Theile ihrer jelbft anjah. 
Im eften diefer Uebel war fhon Herder entgegengetreten, da er im Geiftlichen den 
Friefter und Propheten jehen wollte, nicht bloß den nüglichen Diener des gemeinen 
&eiens (ſ. die Provinzialblätter, 1774, und die Briefe über das Studium der Theo- 
wu, 1780. 1785), allein fein begeiftertes Wort fand fein Verſtändniß, auch bei denen 
at, welchen, gleid ihm, die Wlachheit der Neologie ein Aergerniß war, denn fein 
Standpunkt, der der Humanität, war doc; wieder zu jehr von dem eines Ph.D. Burk 
deſtieden; fein Mann war viel mehr Bal. Andreä als Spener. Erſt fünfzig Jahre 
Ihiter war die Zeit da, in welcher Harms mit feiner P.-Th. 1830—31 in der Kid): 
ing, von der Herdern mur erft die Idee vorſchwebte, praftifc durchdrang; ihm ift es 
ad gelungen, das Eigenthümliche der P.-Th. gegenüber der praftifhen Theologie — 
em auch nicht confequent durchzuführen, doch deutlic, zu machen. Was feitdem nad)- 
Kommen ift von paftoraltheofogifher Literatur (wir reden alfo nicht von den Werfen 
über praftifche Theologie), davon erwähnen wir als das Beſte nur Wlerander Binet, 
Ihtologie pastorale, 1850, deutſch von Haſſe, 1852, das edle Seitenftüd zu Harms, 
!oppelt interefjant, weil ſich neben feinem Werth an ſich darin der franzöfisch-reformirte 
Dyus gegenüber bon jenem, dem deutjchen Lutheraner, fo Har ausprägt, und Löhe's 
»ongelischen Geiftlichen“ (1. Bochn. 1852. 2. Bdochn. 1858), eine bis jet noch nicht das 
ganze Gebiet umfafjende Schrift, die aber aud) demjenigen, der weder mit Löhe's Amts- 
eegriff, noch mit Dingen, wie die legte Oelung, die er einmal vollzogen, einderftanden 
im tann, viel Treffliches bietet. Verftünden wir unter Paft.-Th. nur den Theil der 
raftijchen Theologie, der die Seeljorge zum Gegenftande hat, fo müßte vor Allen 
af Nitzſch's prakt. Theologie III, 1., auch mit eigenem Titel: „die eigenthümliche 
Seelenpflege des evangelifchen Hirtenamts“, Bonn 1857, als die erfte wifenfcaftliche 
bearbeitung dieſes Gebiets hingewiefen werden, die in ihrer Gedrängtheit aud für 
den Praktiter mehr Material bietet, als eim ganzer mehrbändiger Demler. — Zur pa= 
foraftheologifchen Literatur gehören nod) wefentlic) biographifhe Werke; ein Leben 
Obetlin s, Ludwig Hofader’s, Flattich's u. ſ. f. ift fo viel oder mehr werth, als eine 
Kegelfammlung. Ch. Burk's Paft.-Theol. in Beiſpielen (1838), der von demfelben 
Autor eine weibliche Paſtoraltheologie (Spiegel edler Pfarrfrauen, 1842) folgte, fam- 
welt einen reihen biographiſchen Stoff unter den Rubriken der Paſtoraltheologie. Was 
für eingelne Theile der P.-Th. gethan ift, kann hier nicht aufgezählt werden. Doch 
fürfen Kündig’s Erfahrungen am Kranten- und Sterbebette, 1856. 2. Aufl. 1859.; 
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Häjfer, Geſchichte der chriftlichen Kranfenpflege, 1857; audı Wk, „Etwas vom Kern 
und Stern der Seeljorge”, Bajel 1858, I. T. Bed, Gedanfen aus und nad der 
Schrift über criftliches Peben umd geiftliches Amt, 1859, nicht umerwähnt bleiben. 
Tie latholiſche Kirche befist an den Werfen von Bowondra, Giftſchütz, Hin- 
terberger, namentlich aber von M. Sailer (Bait.-Th. 1788. 1820. 1835), newer- 
ih von Bog! und Amberger brauchbare, zum Theil bedeutende Were, denen ſich 
Bearbeitungen einzelner Partien, namentlih Anleitungen zur Sakramentsverwaltung 
(wie Köhler, Anleitung für Seelforger im Beichtſtuhl, 1833; Gehringer, Theorie 
der Seeljorge, als Leitfaden zu afademijchen Vorleſungen, 1848; Seit, Verwaltung 
der Sacramente u. v. a.) amreihen. Eine Kritit der paftoral-theologifchen Fiteratur dom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus hat Graf gegeben in der „Eritiihen Darjtellung des 
gegenwärtigen Zuftandes der prakt. Theol.“ I. 1841. Palmer. 
Paftorellen. Die Empörungen der Vollshaufen, die ſich zu verfchiedenen Malen 
in Fraulreich, unter dem Namen pastorels oder pastoraux, zujanmenxotteten, gingen zunãchſi 
ans der allgemeinen Aufregung der Kreuzzüge hervor. Bei vielen diefer Leute wirkten 
aber auch andere Urjachen mit, bald Haf gegen die Geiftlichen, bald durd; Elend und 
Bedrüdung hervorgebrachte Erbitterung; bei den meiften artete das anfänglich enthu- 
fiaftifche Treiben in Raubluſt aus, die fi an Prieftern und Laien, an Chriften um 
Juden auslief. Der erfte diefer Züge fällt in's Jahr 1251, als die Nachricht von 
der Gefangennehmung Ludwig's des Heiligen nah Frankreich fam. im ehemaliger 
Eiftercienfer, Meifter Jalob aus Ungarn, jtellte fi am die Spige eines Haufens, der 
bald zu vielen Taufenden anwuchs; er gab ſich aus für berufen den König zu befreien. 
Bauern und Hirten, Knaben und Mädchen liefen ihm zu. Sie plünderten und mif 
handelten die Priefter, die Möndje, die Juden. Die Königin, die ihmen zuerſt günftig 
zugejehen hatte, mußte zulegt mit aller Macht gegen fie verfahren. Jakob wurde bei 
Bourges erfhlagen; feine Banden wurden zerjtreut, die Anführer hingerichtet. Ganz 
ähnliche Auftritte wiederholten ſich ein halbes Jahrhundert fpäter, im Jahre 1320. 
Auch diefmal war die Nachricht von einem bevorftchenden Kreuzzug die Beranlaffun. 
Angeführt von einem abgefegten Priefter und einem entlaufenen Mönd;, zogen die Haufen 
von Hirten und Pandleuten zuerjt bettelnd und betend im Lande umher; bald fingen 
aber auch fie zu rauben und zu morden an; im jüdlichen Frankreich tödteten fie die 
Juden, melde die föniglichen Beamten vergebens zu jhügen fuchten; erjt als fie Avignon 
bedrohten, wurden fie von Truppen überfallen und ihrem Treiben ein Ende gemacht. 
Dieſe Erſcheinungen haben nur infofern für die Kirchengeſchichte Interefle, als fie einen 
Blid in den geiftigen Zuftand der niederen Vollsklaſſen geftatten; fie zeigen, wie leicht 
fi) diefe, unter dem Borwande hoher Zwede, hinreißen liefen, wie abergläubiſch fie 
Betrügern folgten, die ihnen von Offenbarungen und Erjcheinungen redeten, wie wenig 
Ahtung fie zu Zeiten vor der Geiftlichkeit hatten, wie jchnell bei ihnen die Schwärmerei 
in Rohheit und Gräuel ausartete. €. Schmidt. 
Pataria, j. Batarener. 
Patarener. Diefer Name erfcheint zuerft um die Mitte des 11. Jahrhunderte. 
Er wurde zu Mailand dem Diakonus Arialdus gegeben, einem leidenjchaftlichen Be— 
tämpfer der Priefterehe. (Arnulphus, Hist. Mediol., bei Muratori, Scriptt. rerum 
ital., 4, 39.). Später wandten ihn die Gegner Gregor’s VII. auf diejen Pabit und 
feine Anhänger an „qui nuptiarum improbabant stabile negotium." Benzo, Bijchof 
von Alba, Panegyricus in Henricum IV.; bei Menken, Scriptt. rerum german, |, 
1034. 1064; Hugo Flaviniacensis, Chronicon; bei Labbéé Bibl. nova Manauscriptt., 
I, 228.). Zulegt ging der Name auf die Katharer über, da fie die Ehe überhaupt 
verdammten und dieß eine ihrer auffallendften Lehren war. Paterini, Patareni, 
Patarelli, Pataraei u. f. w. gehören zu den gemwöhnlichiten Bezeichnungen der 
Sekte in Italien, Frankreich ımd Bosnien. Armulph meinte, der Name fäme von 
„Pathos, quod latine dieitur perturbatio”, wegen der von Arialdus erregten Unruhen. 


Paterini Patmus 191 


Hugo don Flavignyg muthmaßte, man habe die Anhänger Gregor's VII. jo genannt, 
weil fie den Pabft pater zu nennen pflegten. Beide Erklärungen find ungenügend; der 
Nme it vom Volke ausgegangen, und daher weder griechifchen noch lateiniſchen Ur- 
immgs; Landulph fagt felber, er fey „ironice, non industria, sed casu” entftanden. 
de richtige Ableitung ift die der Benediktiner in ihren Zufägen zu Ducange's Gloſſar: 
de Anhänger Ariald’8 verfammelten fi; zu Mailand, im Jahre 1058, in dem ver— 
zieren Onartier der Pataria, d. h. der Lumpenſammler (von dem, den füdlidyen Patois 
ügenen Ausdrude pates, alte Leinwand). Im mehreren italienifchen Städten gab es 
ſolhe patarie; zu Pavia bildeten die Lumpenſammler eine eigene Gilde (Krone, Fra 
Delcino und die Patarener, Leipzig 1844, ©. 21); zu Rimini war ein vicus Pata- 
rinia; ſelbſt im vorigen Jahrhundert beftand noch zu Mailand eine pattaria oder con- 
trada de’ pattari. Somit fällt die Meinung, welche Ducange nad) einer handfchriftl, 
ialieniſchen Chronik aufftellt, daß der Name von einem gewiſſen Paternus Romanus 
berfomme, der die fatharifche Härefie in Italien und Bosnien verbreitet habe; wenn es 
fih hier wirklich um eine hiftorifche Perfon handelt, fo hätte man Paternicini ftatt Pa- 
tıreni ertvarten müſſen. Ohne Zweifel ift umter Paternus Romanus ein Patarener aus 
Kom zu verftehen. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts eigneten fid) die Katharer den 
Kamen an, indem fie aus Mifverftand behaupteten, er komme von pati, weil fie für 
Item Glauben Leiden mußten (Ketzergeſetz Friedrich's II. von 1224), C. Schmidt. 

Paterini, ſ. BPatarener. 

Pathen, ſ. Taufe. 

Patmus (jest Patmo oder Palmofa), eine der Sporaden im ilariſchen Meere 
xijhen Naxos und Samos, unweit der kleinaſiatiſchen Küſte, iſt aus dem Leben des 
Girls Johannes allgemein bekannt. Sie hatte nach Plinius (Hist. Nat. IV, 
12, sect. 23, $. 69.) 30 römische Meilen im Umfange und befaß an der Oftfeite 
eure Keine Stadt mit einem guten Hafen. Strab. X, p. 488; vgl. auch Thucyd. III, 
3. ınd Eustath. ad Dionys. Perieg. 530, p. 207 ed. Bernh. Die Südfpige der 
Jfel nennt der Periplus Amazonium, und gibt als Entfernung von der füdlicher 
begenden Infel Leros 200 Stadien an. Vergl. Stadiasm. magni maris p. 274 ed. 
Hoffe. Gleich anderen Heinen Infeln wurde Patmus unter den römiſchen Kaifern als 
bebannungsort benugt, und die glaubhafteften Berichte der Kirchenfchriftfteller ftimmen 
%erin überein, daß auc der Evangelift Johannes feines trenen Glaubensbekenntniffes 
wegen unter dem Kaiſer Domitian im Jahre 95 n. Chr. nach Patmıns verbannt fey 
amd ſich dafelbft ein Jahr Lang bis zum Negierungsantritte Nerva's aufgehalten habe. 
& ſchrieb hier während dieſer Zeit ſeine Apokalypſe, wie er jelbſt Kap. 1. berichtet: 
Ya — Werdum dv Ti viow ri xakovulvn Ildıuw, did tor Adyovr Toü od xai 
dia Tv uagrvolar ’Inooö Kossroh, Bergl. Euseb. Hist. eccles. III, 18.: Ildruor 
oliv xuradızaodHvau. Origenes (in Matth. II, p. 720): ö de "Poadov Buoıkeög 
% 5 napddocıg dıdaazeı, zuredixune zov ’Twdvrnv uaprupoüvra duk Tor tig dy- 
Yeiag )6yor, eis IIezuov tiv vijoov. Clemens Alexandr. (quis div. salv. ep. 42): 
Ina); TOD Tugdvvov tekevrjourrog ano Tig Ilkruov Tig vhoov uerähdev lc Tv 
Epeoor. — Nod) jest wird nicht nur in der Nähe des Hafens Neſtia die Höhle ges 
xigt, im welcher der Apoftel feine wunderbaren Viſionen hatte (76 onnyuov Tig ano- 
zuhrryerog), fondern auch viele andere Stellen der Infel erinnern an den ehemaligen 
Aufenthalt des Evangeliſten auf bderfelben. Gegenwärtig gehört die faum 8 bis 10 
Stmden im Umfang enthaltende, aus vulfanifhen, ſich terraffenförmig erhebenden Fel— 
ienmafjen gebildete, tenig fruchtbare Infel zum Ejalet Dichefair des türkiſchen Afiens 
md zählt 4— 5000 Einwohner in zwei Ortfchaften, dem Hafenplage La Scala und 
der eigentlichen Stadt, auf der Höhe ringsum das ftark befeftigte Klofter des heiligen 
Chriſtodulos. Sämmtliche Einwohner find Chriſten, zeichnen ſich durch Frömmigkeit, 
Sittlichkeit und Betriebſamleit vortheilhaft aus und genießen mancherlei Vorrechte, na- 
wentlich des Glockenläutens. Im dem griechiſchen Kloſter Apokalypfis, welches über 
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der Höhle des Johannes erbaut ift, befindet fich eine, von reichen Pelzhändlern in Con— 
ftantinopel errichtete gute LYehranftalt, in der junge Griechen in Sprachen und Wiſſen 
ſchaften unterrichtet werden. — Bergl. Cellarius, Geogr. ant. III, vol. II, p. 23; 
Mannert, alte Geogr., Th. VI, ©. 300; Roß, Reife auf den griechiſchen Injeln, 
Th. II, ©. 123 f.; ©. 9. v. Schubert, Reiſe in das Morgenland, Th. III, 
©. 123 fi. — 6. 9. Klippel. 

Patriarchen des Alten Teftaments. Der rurowoyrs ift der Bater eines 
Geſchlechts, der Anfänger deflelben, und damit zugleich ein Bater, deſſen Baterfchaft 
im Sinne altorientalifcher Sitte die Herrſchaft über fein Geſchlecht, jeinen Stamnı 
invofvirt; der Stammbvater, der Erftgeborene, Aeltefte und Herricher der Stammgenoj- 
fenfchaft oder des Familienſtaates, umd als folder von prophetifch - priefterliher umd 
fürftlichsrichterlicher Autorität. Der Ausdrud, eine Bildung der fpäteren jüdifhen Yi- 
teratur (Tob. 6, 20 Vulg.), fommt im Neuen Teftament vor von Abraham, Hebr. 7, 4.; 
von den zwölf Söhnen Jakob's Apftg. 7, 8.; von David, als dem’ Stammvater des mej- 
ſianiſchen Haufes, Apftg. 2, 29. Er bezeichnet aljo allerdings „die heil. Ahnherren der 
ifraelitifchen Borzeit, welche Paulus Röm. 9, 5. 11. 28. or nuröpes nennt“ (j. Winer 
d. Art). Im feiner traditionellen Geftalt ift der Ausdrud mehrdeutig geworden, und 
wir haben in diefer Beziehung einen bibliſch-theologiſchen, einen jüdifch-ynagogalen und 
einen firchlich-amtlichen Begriff des Wortes zu umterjcheiden. Ueber die kirchlichen Pa— 
triarchen vergl. man die Ältere Kirchengeſchichte und den nachftehenden Artitel. Was den 
Spracgebraud; der Synagoge anlangt, jo wurden nadı der Zerftörung Jerufalems die 
Borfteher der beiden hohen jüdifhen Schulen zu Ziberias und zu Babylon Patriarchen 
genannt; ein Gejeg des Kaiſers Theodofins II. vom Jahre 429 aber läßt annehmen, 
daß diefe Würde damals erlofchen war. 

Wir haben es hier lediglich mit den biblifchen Patriarchen (Erzpätern nach der 
Intherifchen Ueberfegung) zu thun. Auch hier aber muß wieder ein weiterer und ein engerer 
Begriff unterjchieden werden. Ohne Zweifel wurden zunächſt nur die Stammväter des 
iraelitifchen Volkes Patriarchen genannt. Dann aber wurde der Name ausgedehnt auf 
alle Vorfahren Abraham’s bis auf Adam zurüd, um fo mehr, da fie von Seth (der 
in das Recht des verbannten Kain eingerüdt war) bis Noah, und von Sem bis Abra- 
ham durchweg in dem Glanz der Erftgeburt daftanden. Dieje weitere Faffung weiſt 
hinüber auf den Begriff der Stamm» oder Gejclehtshäupter in Ifrael überhaupt 
(rar SR 1 Chr. 9, 9 ff), und infofern hatte David befonderen Auſpruch auf den 
Ehrennamen. Im Beziehung auf die weitere Faſſung des Begriffs verweiſen wir auf 
die verfchiedenen Commentare über die Genefis, auf die verſchiedenen Darftellungen der 
Geſchichte Ifraels, oder der Geſchichte des Reiches Gottes, oder des Alten Bundes 
insbefondere. Winer erörtert die Schwierigfeiten, die fid; aus dem Verhältniß der 
Kainitifhen und der Sethitifhen Linie, umd aus der langen Yebensdauer der Sethiten 
ergeben. Was die erfteren anlangt, jo halten wir eine mehrfache Aehnlichteit der 
Namen in beiden Yinien hier für eben fo unerheblih, wie in den beiden Genealogien 
Iefu bei Matthäus und Lukas. Es mühte im Gegentheil eher auffallen, wenn nicht 
diefelben, oder ähnliche Namen öfter vorfämen. Im Betreff der langen Pebensdauer der 
Sethiten aber muß bemerkt werden, daß der Tert durchaus die VBorausfegung anderer 
anthropologifch-tosmijcher Berhältniffe verlangt, als fie eingetreten find nah der Sünd- 
finth. Nur aus der gewaltigen Antithefe zwifchen der Kainitifchen Linie (1 Mof. 4.), 
anf welcher der Fluch laftet, und der Sethitifchen Linie, welche durch den Segen der 
Frömmigkeit emporgehoben wird, umd fich eben jo ſehr dem Lebensbaume nähert, wie 
ſich die Kainiten von ihm entfernen, find die Mafrobier 1 Moſ. 5. zu verſtehen. Man 
eifert neuerdings für die Anficht, nach welcher unter den Söhnen Gottes I Mof. 6. 
Engel verftanden werden follen (ungeachtet ihres apofruphifchen Urſprungs und mythifchen 
Karakters, wie wem fogar die Ortbodorie dabei intereffirt wäre. Ein Hauptgrund fol 
immer der fen, dak der Name oysez 2 im Alten Teftament fonft nicht üblich 
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ien zur Bezeichnung der Frommen. Man überfieht aber-dabei die Hauptfache, nämlich, 
daß Kap. ‘5. der Genefis ein dogmatiſches rus Asyöuevov im Alten Teſtament bildet. 
Venn die Yebenslinie der Sethiten ſich dermaßen fteigerte, daß Henoc jenen Punkt 
ereichte, wo der Uebergang in's andere Yeben durch Verwandlung, nicht durch Tod 
wm Verwejung, eintrat, und wenn ſich dann die Linie, nachdem fein Sohn Methufalah 
vet höchfte Alter erreicht hatte, allmählig fenkte, und weiterhin durch theofratifche Mes— 
iliencen (1 Moj. 6.) raſch in das Verderben verſank, das Allen den Tod brachte, aus- 
gsommen Noah und fein Haus, fo folgt daraus, daß diefe Sethitifchen Mafrobier in 
amem Zuge des Segens flanden, ähnlich denen, die in der legten Zeit leben werden 
%j. 65, 20. 1 Kor. 15, 21.), und es erklärt fich, daß der Tert diejes einzige Segensver- 
daltuiß mit einem einzigen Namen bezeichnet hat, der erft auf neuteftamentlichem Grunde 
riederlehrt. Wie der Weltlauf ſich geftaltet hätte, wenn jener Rückfall der Sethiten 
ws Kainitiſche Verderben nicht erfolgt wäre, haben wir nicht zu beantworten. Daß 
fie heildbedürftige Sünder waren, ergibt ſich jchon aus ihrem allgemeinen Abfall; welche 
Rodififationen aber die Heilsoffenbarung angenommen hätte, wenn fie treu geblieben 
wären, fönmen wir eben fo wenig beftinmen, wie die Geftalt einer Weltgefchichte, die 
ih gebildet hätte, wenn Adam nicht gefallen wäre. 

Adam und die Sethiten, Noah und die Semiten führen auf den Punkt, wo das 
Batriorhenthum im engeren Sinne als eine Hauptphafe in der allgemeinen Religions— 
wihihte und als die erſte Periode der fpeziellen Heilsoffenbarung mit Abraham her- 
vertritt. Wenn aber das Berderben, weldyes die Sethitifche Periode beendigte, offenbar 
ad die Herrfcaft eines ungläubigen Anomismus, der in der Sündfluth ver- 
fütt, bezeichnet iſt, ſo nimmt das neu auffproffende Verderben, welches fi dem Segen 
Achse und der Yinie Sem's gegenüber ftellt, den entgegengefegten Karakter eines 
kitaifch fuperftitiöfen Nomismus an, der an der Sprachenverwirrung bei 
da Thurmbau zu Babel feine Schranfe und feinen Umfchlag in amomift:jches Wefen 
fund. Was die Thatjächlichkeit diefer ganzen bisherigen Tradition anfangt, fo halten 
vr dafür, daß Hegel’8 Grundfag richtig fey, die Form fey nicht indifferent, die rechte 
Ferm jey der Ausdrud des Inhalts. Iſt aber der Inhalt der jüdifchen Religion die 
Beltbiftorifche Antithefe des Heidenthums, fo kann diefe fubftantielle Antithefe nicht die 
bedmifche yorm der Mythe haben. Eben fo wenig ift fie gemein, geſchichtlich, da fie 
religiöe Tradition ift, wohl aber eine Tradition in fymbolifcher Gewandung, und dieß 
um jo mehr, je älter fie if. Auch ift die Thatſache der Sündfluth im Allgemeinen 
durh die Traditionen der vberjchtedenften Völter beftätigt; die drei Söhne Noah's und 
Roah’s Segen erhalten eine inmmer größere Bedeutung, je mehr die Ethnographie fort 
Ihreitet; dafjelbe gilt von der Völfertafel, 1 Mof. 10. Der Punkt aber, auf welcem 
Abraham oder mit ihm die Offenbarungsreligion hevvortritt, könnte micht klarer bezeich— 
at jeyn, als mit der entjchiedenen Entwidelung des Heidenthums. 

Die Patriarchen Iſraels gehören der Erinnerung eines Volkes an, das in feinem 
tüefffen Urſprung darauf angelegt ift, die veligidfe Idee zu verwirklichen, ftatt in my: 
thiſcher Dichtung über fie zu träumen. Wir halten aus dem angegebenen Grunde diefe 
Gedichte frei von Mythit, aber durchaus getragen von religiös fymbolifchen Ausdrud. 
Manche freilid) können nur auf die Vorftellung einer mythiſchen Einkleidung nicht ver- 
zichten, weil ihnen der Gegenjag zwischen einer welthiftorifchen Thatfächlichkeit in ideell 
Immbolifcher Geftaltung und einer mythifd allegorifchen Verknüpfung eines naturhiftori- 
ihen oder hiſtoriſchen Momentes mit einer Idee nicht Har ift. 

Die eigentlichen Verfechter des mythiſchen Standpunktes aber haben zu erklären, 
weßhalb der Stammbater dieſes jo bewußtvollen Volkes jo fpät in der Zeit auftritt, da 
ſchon die Gefcichte ringsum aus der Mythik aufdämmert (Aegypten, China, Indien) 
weßhalb er nur ein Freund Gottes ift, nicht eim Gott oder Gottesfohn, mie 
die Stammmbäter mancher heidnifchen Bölfer; weßhalb geftorben, nicht unter die Götter 
verfegt, und manche ähnliche Fragen. 

Real-Encoflopäpdie für Theologie und Kirche. XI. 18 
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Der Karakter der Patriarchenthums ergibt fid) aus der Offenbarung und Dffen- 
barungsform, worauf es beruht, aus dem Bundesverhältniß, worin es fich darftellt, 
aus feinem Verhältniß zur Urreligion, zum Mofaismus, zum Heidenthum, und aus 
feiner Entwidelung, wie fie ſich in den Yebensbildern der Patriarchen und ihrer Folge 
vollzieht. Der entjcheidende Grundzug der Religion Abraham’s ift das perfönliche Ber- 
hältniß zwiſchen dem perjönlichen Gott und feiner und feiner Kinder Perfönlichteit 
(2 Mof. 3, 6. 15. Matth. 22, 32. Jak. 2, 23.). Damit erhebt fid) die Religion Ab: 
raham's aus dem Heidenthum und über dajjelbe, wie der Berg Ararat aus der Sünd- 
fluth hoch emporfteigt. Daher ift feine Gotteserfahrung die Erfahrung der Offenbarung 
feines Oottes, der Inhalt diefer Offenbarung aber ift perfönliche Mittheilung und immer 
mehr ſich fteigernde Segensverheigung (1 Mof. 12, 2. 7; 13, 14; 15, 1.5. 18; 
17, 4. 15; 18, 17. 22, 15. u. ſ. w.); die Form der Offenbarung ift zuert 
Gottes Wort (8. 12, 1.), dann Gottes Erſcheinung (8. 12, 7.). Die Erfcheimung it 
zubörderft nicht näher beftimmt, da wo fie ſich näher beftimmt, ift e8 der Engel des 
Herm, der bald im eleite anderer Engel erjcheint (16, 11. 18, 1. vgl. ©. 17; 
22, 11. vgl. ®. 14. 28, 12. 13; 32, 24; 48, 16. 2 Mof. 3, 1; 14, 19.); der 
felbe der fpäter als Engel des Angefichts auftritt (2 Mof. 23, 20. 32, 34. 33, 14. 
ef. 63, 9.), zuletzt bezeichnet wird als Engel des Bundes (Maleadhi 3, 1 ff.). 

Die Streitfrage, ob unter dem Engel des Heren Jehovah felbit in feiner Voraus— 
darftellung auf dem Wege feiner Menſchwerdung (Chriftus als Logos auf dem Wege der 
Menſchwerdung) zu verftehen ſey, oder ein geſchaffener, ein beftimmter oder überhaupt nur 
irgend ein Engel (worüber das Nähere bei Kurt, Gejd). des Alten Bımdes, 1.Bd. ©. 144; 
Hengftenberg, Ehriftologie I, 1. ©. 124.; Hoffmann, Schriftbeweis I, ©. 157.; 
dgl. Meine pofitive Dogmatif, ©. 586 ff.), ift durch die eifrige Verfechtung der legteren 
Meinung in Kur Geſchichte des Alten Bundes, 2te Auflage, noch lange nicht erledigt. 
Ja man hat faum angefangen, ordentlid über die Sache zu verhandeln, fo Lange dat 
Verhältniß der objektiven Theophanie und Angelophanie zu der fubjektiven Bifion und 
ihren fymbolifchen Hüllen nicht noch mehr wie bisher erörtert und feftgeftellt ift (j. m. 
philof. Dog. ©. 368.). Diejenigen, welche bei der Viſion die objettive Manifeftation 
entbehren können, und dann von objektiven Engelerfcheinungen handeln, welche ganz in 
den äußerlichften Gefichtsfreis der gemeinen Wirklichkeit eintreten für die gemeine An- 
ſchauung des finnlihen Bewußtſeyns, arbeiten unbewußt der mythifchen Anficht in die 
Hände. Daß aud) bei der objektivften Manifeftation vifionäre Bedingungen und Grad- 
verhältnifje obwalten, ergibt ſich aus der Geſchichte des Daniel (10, 7.), des Paulus 
(Apfig. 9, 7. vgl. 22, 9.), des Herrn (Joh. 12, 28. 29.). Sobald aber das vifionäre 
Element gewürdigt ift, hat ſich aud das in's Klare geftellt, daß Jehovah auf dem 
Dege feiner Menſchwerdung fic dem Propheten in Engelgeftalt voraus darftellen ann. 
Man fagt, die Trinitätslehre findet ſich nicht jo früh im Alten Teftament. Wohl aber 
gehen die feimartigen Anfänge der neuteftamentlichen Lehren durch das ganze Alte Te 
ftament hindurch, und fo kündigt ſich die Trinität durch die Dualität des DOffenbarungs- 
gottes und feiner Offenbarungsgeftalt an; und es wäre mehr als eine bloße Anomalie, 
wenn nur diefe Lehre erſt ganz abrupt im Neuen Teftament hervortreten follte Man 
fagt, der Engel des Herrn trete auch im Neuen Teftament wieder auf, nachdem doch 
Ehriftus ſchon geboren ſey (Luk. 1. u. 2.). Als ob der Chriftus in der Krippe zu 
Bethlehem nad) feiner Fogosnatur nicht den altteftamentlichen Hirten auf dem Felde ald 
Engel hätte erjcheinen künmen, oder auch dem Petrus in feinem nächtlichen Bewuftjenn, 
aus dem er erft fpäter zu fich felber kam (Apftg. 12, 7. vgl. B. 11.) Man jagt, wie 
follte Michael im Buche Daniel dem Chriftus oder Jehovah gleich feyn, da er fih 
durch einen anderen Engel mußte helfen laſſen? (Dan. 11, 1. vgl. Kurg ©. 158.) 
Dean vergl. dagegen Luk. 22, 43. Dder wie follte er durch Gabriel ergänzt werden? 
Wie wird denn der Chriftus des Matthäus durch den Chriftus des Markus ergänzt, 
dieſer durch den des Lukas, des Johannes? Man fagt, der Engel des Herrn bei Sa: 
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darja betet ja zu Jehovah. Vgl. dagegen Joh. 17. das hoheprieſterliche Gebet Chriſti. 
— Aer in der Geſchichte des Pot haben ſich ja auch die zwei Engel, die ihn erretten, mit 
Iehovak identifiziert ? Dan beachte den Wendepunft (K. 19, 17.); die beiden Engel fegen 
Let mieder; jet tritt Yehovah felber ein. Man jagt endlich, das Neue Teftameht felbft 
kehrt, daß das Geſetz durch die Engel Gottes geftellt jey, micht durch Jehovah felbft 
fig. 7, 59. Gal. 3, 19. Hebr. 2, 2.). Hier muß man doch in der That noch befier 
ud Paulus (Galater 3, 16. u. 19.) zwifchen der Offenbarung der Verheißung und 
ver Offenbarung durch das Gefeg genau unterfcheiden lernen. Die Vertreter des frea- 
firlihen Engeld des Herrn werden fich nod; mehr in’8 Reine zu fegen haben mit der 
frage, wie es denkbar feyn fol, daß im dem Xeftamente des ftrengften Monotheismus, 
wo es heißt, ich will meine Ehre nicht einem Anderen lafjen, und meinen Ruhm nicht 
ven Götzen, eine englifche Kreatur auftreten fol, die ſich rein mit Jehovah identifiziren 
darf, Anbetung empfangen und Segen jpenden laffen in ihrem Namen; wie die cen- 
trale Dffenbarungsform des Gottes, der auf dem Wege der Menſchwerdung be: 
ziffen iſt, kreatürliche Engel ſeyn follen, die dann plöglid, auf der Schwelle des Neuen 
Teſtamentes vor einer ganz abrupten Menſchwerdung verſchwinden. Daß die Erſchei— 
zung des Engels des Herrn zuerft im der Peidensgefchichte der Hagar erwähnt wird, 
tum eben jo wenig auffallen, als daß der Auferftandene zuerft der Maria Magdalena 
aiheint. Und heift denn Ifrael etwa Engelfämpfer oder nicht vielmehr Gotteskämpfer 
uch der Gefchichte 1 Mof. 32, 24. (vgl. Hof. 12, 5. 6.)? Welcher Engel aber jollte 
% Ehre haben, Gottes Angeficht zu heißen? (2 Mof. 33, 14. vgl. 2 Kor. 3, 18. 
4,4). Was endlid; bedeutet der Chriftus im Alten Teftament? (1 Kor. 10, 4.). 
Ir die Schechina der jüdifchen Theologie? (Ueber die Identifizirung des Erzengels 
Kael mit Jehovah in der jüdischen Theologie vgl. Nork, Symbol. mythologifches 
YnWörterbucdh, den Art. Michael). Gegen die Borftellung der älteren Theologie 
mh, wornach Ehriftus im Alten Teftamente mehr oder minder als fertiger Gott- 
wei im dem Fichte einer fertigen Trinitätslehre gedacht wird, ift leicht zu operiren; 
she dieß ift micht mehr der Standpunkt der heutigen biblifhen Theologie. ine plato- 
he Idee ift aber ſchon nicht mehr eine abftrafte Idee (f. Kurk ©. 153.); eine 
Kräijche Viſion mehr als eine griechifche Idee; die perfünfiche göttliche Manifeftation 
ner als die fie aufnehmende menfchliche Idee, und die Anfänge der Menſchwerdung 
a Aten Bunde mehr als ihre Erfcheinung in Engelgeftalt. 

Es ift zu beachten, daß mit dem Glauben Abraham’s die hiftorifche Kontinuität 
ver Glaubensgerechtigkeit beginnt (1 Mof. 15, 6.), daß aber die Berheißungen Gottes, 
worauf fein Glaube beruht, fic, fteigern mit den Erweifungen feines Glaubensgehorfams 
IMof. 12, 1. 2. u. f. w.; f. oben) bis mit der Opferung des Iſaak die Verfiegelung 
king Glaubens eintritt (1 Mof. 22, 16. vgl. Jak. 2, 21. vgl. V. 23.). 

Daß die Gefcdichte von dem Opfer Abraham's der Anfangspunkt des ifraelitifchen 
Opfers überhaupt fey, und zwar als Abfto gegen das heidnifche Gräuelopfer, infofern 
fer zuerſt ziwifchen der reellen Hingebung und der fymbolifchen Schlachtung unterfchieden 
wird, ift anderweitig gezeigt worden (Hengftenberg, Beiträge III, ©. 145.; mein 
‘ten Jefu II, ©. 120; pofitive Dogmatif ©. 823.) und die Verficherung: opfern 
# — ſchlachten, ermangelt des biblifchen Grundes (vergl. Genef. 22, 2. may, 
2.8, 10. on®). Bei der Innerlichkeit der Religion Abraham’8 bedurfte fie 
feiner großen efeglichteit und Symbolit (Gal. 3.). Wohl aber bedurfte fie be- 
Ionder8 als Religion der Verheißung des Erbſegens eines fymbolifchen Bundeszeichens, 
md dazu wurde die Beſchneidung gemacht (1 Mof. 17, 10.), die fchon anderweit bei 
kmitiihen Völlern und felbft bei den ägpptifchen Prieftern in Uebung war. Ihre 
religiös-fymbolifche Bedeutung, nad; welder fie der Typus und die Prophetie einer 
xifigen Befchneidumg oder der Wiedergeburt ſeyn follte, ift fchon durch das A. T. ent» 
dieden feftgeftellt (5 Mof. 10, 16. 8. 30, 6. Ierem. 4, 4.), gefchtveige durch das 


Rue (Röm. 2, 28. Koloff. 2, 11.). Sie hatte die monotheiftif—he Urfitte der älteren 
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Fotriorchen zur Boransjegung ſ. Apftg. 15, 20.) umd wies auf eine entwidelte Entjal⸗ 
tung des Geſetzes hinaus. Der Brief des Barnabas aber hat ganz mit Recht zwiſchen 
der Beſchneidung als jemitijcher Vollsſitte, und als abramitiih:inmbofifchem Religions: 
und Bundeszeihen ſcharf unterjdieden ‘Epistol. Barn. IX.). 

Dieß führt uns auf den Gegenjag zwiſchen dem Glauben Abraham’s ımd der 
monotheiftiihen Urreligion. Bor Abraham ift nicht bloßes Heidenthum dageweſen, diek 
bemweijen die Stammlinien Seth und Sem, und jo ijt auch zur Zeit Abraham’s und 
nad) ihm die Heidenwelt nicht rein heidniſch geweſen, wie dieß Melcijedet, Bileam und 
Hiob beiveifen. Auch eine allgemeine Berheifung des Heil war da, jo wie mit dem 
Glauben die Hoffnung (1 Moſ. 3, 15.). Die patriarchaliſche Religion aber unterjceidet 
ſich im fjormeller Beziehung dadurdy von der Urreligion, daß dort das ſymboliſche 
Schöpfungszeicen das Primäre war (Röm. 1, 19. 20. das Paradies, der Regenbogen 
u. ſ. w.), das Wort fefundär, die Deutung; hier wurde dagegen das Wort, die 
Offenbarung im Wort die primäre Form, das Symbol das Sekundäre, die Befiegelung 
(1 Moſ. 15, 5. 2 Mof. 11. 12.). Im materieller Beziehung aber trat der Unterjchied 
ein, daß die Urreligion, obſchon im Allgemeinen zu einer Verheifung geworden für die 
Linie des Sem, dod; weiterhin nidyt an einen Stammzweig gebunden erjchien, daß fie 
zur ſporadiſchen, individuellen Priefterlichkeit getvorden war, ein vereinzgeltes Sternge- 
funtel auf dem dunklen Grunde des Nachthimmels. Im diefem Sinne ftand Melchiſedet 
bereinzelt (drnarwg, durrwg, dyerea),oynrog Hebr. 7, 3.) als Repräfentant der Um: 
ligion Abraham gegenüber. Melchiſedek glaubte für fein perjönliches Bedürfniß; Ab: 
raham glaubte für ſich und jein Geſchlecht, mittelbar für die ganze Menjchheit, und 
nicht aus dem Blid auf feinen Samen ging fein Glaube hervor; er erglaubte fid 
feinen Samen. Der Glaube an die Bereinigung des göttlichen Segens mit dem menjd): 
lihen Samen ſchloß in ſich die Conjequenz der einftigen Vereinigung der göttlichen und 
menſchlichen Natur, der Heiligung der menſchlichen Geburt durch die Weihungen der 
Natur, aljo aud; den Taufjegen. Abraham hatte den Baptismus hinter fih. Er wurde 
der Vater der Gläubigen (Nöm. 4.). 

Man hat unter der patriarchalijchen Neligion im weiteren Sinne den ganzen alten 
Bund zu verftchen, wie er durch Moſes nur modifizirt worden nad, den Volts- und 
Zeitbedürfniffen (Gal. 3.). Im engeren Sinue jedoch fteht die patriarchaliſche Religion 
eben jo im BVerhältnig des Zufammenhangs und Gegenfages zu dem Moſaismus, wie 
zu der Urreligion. Der Moſaismus ift Umbildung der patriachalifhen Religion, 
fofern das im Aegypten erwachſene Volt Ifrael der pädagogijchen, d. h. alſo geſetzlich 
fumbolifchen Erziehung für den Glauben Abraham’s und in demjelben bedarf; Rüd— 
bildung, fofern das religiöfe Leben, was bei den Patriarchen bereits angefangen hatte, 
ein innerliches zu feyn, dem ſich felbft entfremdeten Volke als äußeres Geſetz objektiv 
gegenübergeftellt wurde; Weiterbildung aber dennod auch, infofern die Ideen der 
Berheifiungsreligion fi) im Geſetz erplizirten und in diefer Erplifation mit dem Leben 
des Volles vermittelt wurden. Gleichwohl ift nicht das Gefeg der Grumdtypus des 
Alten Teftaments, fondern der Glaube Abraham’s. Im der patriarhalifchen Religion 
twaltete das Wort vor, das Symbol ift ſekundär; der Moſaismus läßt, wie die Urre 
ligion, dad Symbol dorwalten. Bei Abraham tritt die göttliche Verheißung im den 
Vordergrumd, und die göttliche Forderung gründet fi) darauf, in der geſetzlichen Periode 
fehet ſich das Berhältniß mad) der äußeren Erſcheinung um. Offenbar hat der Patriar- 
chaliemus, wie das auf den Mofaismus im engeren Sinne folgende prophetifce Zeit- 
alter eine entichiedene Achnlichteit mit dem Proteftantismus, während der Mofaismus 
als das altteftamentlicye Urbild des Tatholifhen Mittelalter erſcheinen kann. 

Den Gegenfag gegen das Heidenthum aber hat der Patriarchalismus wicht mır 
mit der Urreligion und den Mofaismus gemein, fondern in ihm gerade wird diefer 
genjats welthiſtoriſch firirt. Schon früher ift er da gewefen in dem Gegenſatz zwiſchen 
d Sain, den Sethiten und Kainiten, zwiſchen Sem umd feinen Brüdern. Mit 
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Abraham's Berufung aber (1 Mof. 12.) erfolgt die Gründung der partifularen Heils- 
öfonomie, welche die Theokratie vorbereitet, und den falſchen Univerſalismus negirt, um 
den wahren Univerfalismus anzubahnen. Abraham muß von den Bölfern ausgehen, 
ud eim heimathlofer Pilger werden, damit in feinem Samen wieder ein Segen für 
le Völker bereitet werde. Schon die frommen Urbäter freilid; haben den erften Glau— 
kensfchritt gethan; fie haben mit dem Glauben an die Erfcaffung der Welt die Nega- 
ton der Selbftändigfeit der Materie, dieſes Grunddogma's des Heidenthums ausge— 
irrochen (j. Hebr. 11, 3 ff.) bel hat den zweiten Glaubensſchritt gethan; er hat das 
fronme Glaubensopfer eingeführt in die Welt, und dafür fein Peben geopfert. Henoch 
that den dritten, er befiegelte den Glauben an das jenfeitige neue Yeben umd an die 
ienfeitige Vergeltung. Noah führte den Glauben ein an die Rettung Gottes in Gottes 
Geriht. Abraham führte dem ifraelitifchen, durch Weltentfagung bedingten Zufunfts- 
glauben ein, die Hoffnung auf das ewige Gotteserbe, und die Bermittelung dejjelben 
durch die Erben feines Segens. Daher war es die Confequenz feiner Weltentfagung, 
daß er fie durch die Opferung des Iſaal befiegelte. Diefen Glauben haben die fol 
genden Patriarchen weiter entiwidelt; jeder im feiner Art. Iſaak lernte der Erftgeburt 
des Geiftes vor der Erſtgeburt des Blutes den Vorzug geben, Jakob beftimmte die cen- 
trale Segenslinie innerhalb der Segnungen feiner Söhne; Joſeph bethätigte jeine Treue 
gegen die Verheifung bis in den Tod. So war die Entſagung und der Beruf des 
Moſes vorbereitet. 

Aber aud) die Auswanderung Abraham’ war ſchon eingeleitet worden durd) die 
Auswanderung feines Vaters Tharah von Ur in Chaldäa. Er jchon wollte nady.Kanaan 
ziehen, allein das gefegnete Haran in Mejopotamien hielt ihm feſt. Betrachten wir Ur 
in Chaldäa als eine Metropole des Yicht- umd euerdienftes (TR Geneſ. 11, 28.), jo 
fi der Moment bezeichnet, da die jymbolifche Betrachtung der Geftirne als der großen 
Gsteszeichen (Nöm. 1, 20 ff.) anfing, fid in den mythijchen Geftiendienft zu ver- 
wundeln. Von jest an gab Gott die Heiden dahin, und ließ fie ihre eigenen Wege 
gehen (Röm. 1, 24. Apftg. 14, 16.). Wie aber alle großen Dinge im Reiche Gottes 
fit allmählich vorbereiten, fo auch der entjchiedene Bruch Abraham’s mit dem Heiden- 
thum durch die Auswanderung feines Vaters, welchem felber die jüdijche Tradition 
Gögendienft zur Laſt gelegt hat. Angedentet ift nur eine Stodung in feinem Entſchluß, 
die Auswanderung auszuführen. So war alfo auf der Grundlage eines altorientalifchen 
Romadenlebens, welches Abraham und feine Nachkommen führten, diejes erhabene, geiftige, 
heimathlofe Einfiedler- und Wanderleben eingeleitet, welches die Patriarchen führten in 
der feften Zuderficht auf das fünftige Ootteserbe, die undergängliche Gottesftadt (Hebr. 11.). 
Dem Heidenthum als der Keligion der Vergangenheit, des wehmüthigen Rückblicks auf 
das alte, verlorene Paradies hatte fic die Religion der Zukunft, der Hoffnung auf ein 
nened Paradies, verfumbildet in dem gelobten Yande, gegenübergeftellt. 

Das Wunderbarfte bei der Auswanderung Abraham’s aber, ihre göttliche Signatur, 
ift die Thatfahe, daß fie frei ift von Fauatismus. Abraham’ Glaube muß vor der 
Anftedung des überhandnehmenden Heidenthbums durch die Separation gejchligt werden; 
die zarte Olaubenspflanze muß gefchügt werden durch Iſolirung, fpäter jogar durch das 
Dorngehege des Geſetzes bis zur Zeit ihrer welthiftorifchen Erftarfung. Darum heiftt 
8: ziehe aus! Aber gleich das zweite Wort heit: du follft ein Segen ſeyn, und mit 
dir werden gejegnet ſeyn, oder ſich jegnen alle Gejchlechter der Erde. Daher ftehen 
auch die Patriarchen auf einem freundlichen Fuß mit den kleinen Fürſten Kangans. 
Nur im Punkte der Ehe fürchten fie, durch die Gefchichte der Sethiten gewarnt, die 
theofratiihen Mesalliancen (1 Moſ. 24, 3. 8. 27, 4. 6.). Erſt in der vierten Gene: 
ration tritt das erſte Welthiftorifche Karakterbild des Fanatismus hervor in der That 
der Brüder Simeon und Levi zu Sichem (1 Moſ. 34.. Das Verwerfungsurtheil Ja— 
fob’& über diefe That (1 Mof. 49, 5.) furafterifirt den wahren Geift der ifraelitifchen 
Religion; in der dreiften Belobung derjelben That im Buche Judith dagegen (ft. 9, 2.), 
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kündigt fi das fpätere phariſäiſche Yudenthum an. Selbft die gemiſchte Ehe iſt ge- 
jeglih nur in Beziehung auf die Kamaaniter verbönt, umd der bedenflichen Miſchehe 
> 2. eimes Eſau, ftellt fich die gejeguete eines Jofeph umd eines Moſes gegemüber. 
Es fragt ſich einzig, ob die Glaubensgewißheit da ift, daß der gläubige Theil den un 
gläubigen emporzieht in die Sphäre des Glaubens. Das war es wohl auch, was dem 
Bergehen der Thamar zu Gute fam, ihre ſchwärmeriſche Anhänglichteit am Yatob’s 
Haus, oder den Stamm Jude. So milde alfo der patriarchalifche Geift der Separation 
ift (ebem weil er wirklich Geift if), fo fireng ift er auf der anderen Seite. Daher 
gehen denm die relativen Scheidumgen der Auserwählten von den minder Erwählten 
audı noch fort durd Abraham's Geſchlecht; zuerft in dem Gegenjag zwiſchen Iſaak md 
Iimael, dann in dem Gegenfag zwiſchen Jalob und Ejau, endlich im den ftarfen Unter: 
ſchieden unter den Segmumgen Jatob's. 

Bie fehr der religiöje Geift des Patriarchalismus auch eim fittlicher Geift ift, da 
für darf man getroft gerade die geſchlechtlichen Anftöpe in dem Haufe der Patriarchen 
anführen. Sie werden nämlid, herbeigeführt durd; die Wirffamfeit zweier theokratifcher, ethi- 
icher Brinzipien, nämlich durch das Prinzip der bräutlichen Liebe und das Prinzip des geweihten 
Erbſegens; umd die Apologetif hat in der That nicht möthig, ſich bei diefen Punkten in 
eine Mäglihe Defenfion zurüdzuziehen. Denn eben hier jest fid) der Abftoß gegen den 
heidnifchen Anomismus fort, als deſſen centralen Punft wir das Opfer des Abraham 
zu betrachten haben (j. m. Auffag: Die fogenannten anftögigen Stellen im 4. T. ale 
Gentralpuntte der Herrlichkeit der altteftamentlichen Religion, deutſche Zeitjchrift für 
chriſtliche Wiſſenſchaft, 1853, Nr. 37.) Es gehört mit zu den Kurafterzügen einer Re: 
ligion des Erbſegens, daß die allgemeine Bedeutſamleit biblifcher Namen hier fo be 
fonder& betont wird, daß fic der Abram (hoher Bater) in den Abraham (Bater der 
Menge, der Schaaren) vertvandelt, die Sarat (Fürſtin) in die Sarah (die Fruchtbare? 
ſ. Kurtz ©. 184.); daß Ijmael zu erflären ift: den Gott erhört; Iſaat: er 
wird laden, daß die Rebekla nicht bloß in ihrer Schönheit, jondern auch im ihrer 
Klugheit als eine Berftriderin erſcheinen konnte, daß Dakob, der Ferſenhalter, 
dem Eſau oder dem Edom, dem Rothen und Rauhen, dem biederen Mann in 
feinem geiftig flumpfen Berhalten, in Folge feiner Yäuterung als der Ifrael, de 
Gottestämpfer gegemübertreten konnte, und daß Rahel, das Schäfleim des Hirten 
Jalob, über Lea, die Arbeitsmüde, den Sieg im Herzen Jakob's davon trug. frei: 
lich find nicht alle Namen der Söhne Jakob's gleich bedeutjam; am hellften glänzt 
unter den Namen: Ruben oder feht ein Sohn; Simeon oder Erhörung; Levi, 
Anſchließung; Dan, Richter; Naphthali, mein Kampf; Gad, Glüd; Aller, 
glüdjelig; Hafchar, esift Yohn; Sebulon, Wohnung; Joſeph, er füge hinzu; 
und Benjamin, Glüdsjohn, Freudenfohn — der Rame Judas, Gottpreis oder 
Lobegott hervor. Jalob ald Prophet war über die Zärtlichfeit des väterlichen Herzens, 
welches ficher am liebiten dem Vieblingsjohne der Rahel, dem Joſeph, den höchſten 
Segen zugetvandt hätte, erhaben. Doc; durfte er jeine Söhne zu zwei Hauptftänmen 
machen: Ephraim und Manaſſe. 

Die Entwickelung des Offenbarungsglaubens in der patriarchalifchen Periode jpridt 
fi ſchon in dem Karakterbilde der Patriarchen aus. Während Abraham in hoher Eigen: 
thümlichkeit daſteht als der Mann des gläubigen Handelns, bewährt durch eine Keihe 
von Glaubensthaten, die nur durch vorübergehende Schatten der Schwachheit unter: 
brodhen werden (8. 12, 14. 16, 3. 20, 2.), ift Iſaak vorzugsweiſe ein leidjamer, dul- 
dender, befchaulicher Karalter, dabei jo confervativ in feinem Feſthalten auf die Tradition 
der Erftgeburt, daß Rebeffa ihn ergänzen muß. Wie ihm jein Vater die Rebekla hat 
möüffen freien laflen, jo tritt diefe auch im dem Vordergrund; ſie geht im eimem unge: 
twiffen ‚alle, umd fragt den Herrn. Jalob endlich it ein ringender Glaubenslämpfer 
fein Leben lang, im deſſen Wallfahrt Peid und Freude gewaltig wechjeln. In feinen 
Söhnen find die ausgeprägten Eigenthümlichkeiten verichiedener theofratifcher Karaltere, 
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in denen Licht umd Finſterniß nad) verfchiedenen Maßen und in verſchiedener Weife 
wit einander ſtreiten, bis das Gute den Sieg behält, nicht zu vertenmen. Dabei geht 
das höhere Prinzip immer mehr in die Natur und das Leben ein. Abraham war ein 
mandelnder Seher; er empfing eine Theophante auf die andere in jedem entfcheidenden 
Moment feines Lebens, er empfing fie am hellen Tage, an feinem gaftlichen Herde; 
in Haa’8 Leben find die Erjcheinungen felten; er hat feine befchaulichen Stunden um 
den Abend (1 Mof. 24, 63.). Schon bei Jalob ift die erfte Offenbarung eine Offen- 
korung im Traumleben, dann wird er lange fich felber fcheinbar überlaffen, bis ihm 
mieder in näcdtliher Stimmung am Jabok eine myfteriöfe Exfcheinung zu Theil wird, 
Nie fein ganzes Weſen erfchüttert und beruhigt. Im dem Lehen Joſeph's endlich wird 
ter prophetifche Traum zur ftehenden Dffenbarungsform; er ift ergänzt durch den pro- 
phetifchen Geift der Traumdeutung. Die Wechſelwirkung der Gnade und des Glaubens 
mit der individuellen und fündhaften menſchlichen Natur zeigt fich auch darin, daß die 
menfhlichen Züge in jüdifcher Eigenthümlichfeit fich fogar durd; die bedeutendften Auf» 
ihwünge des Geifteslebend hindurch erkennen laſſen. Dean hat einen Zug jüdifcher Be- 
chung und Zähigkeit in der Form der herrlichen Fürbitte Abraham’8 für Sodom 
fuden wollen; Iſaal's Nachahmung der Mugen Vorſicht feines Vaters in gefährlichen 
Nementen bei minderer Berechtigung der zweideutigen Ausſage (1 Moſ. 26, 7.), Jakob's 
lüdlicher Handel um die Erftgeburt, die Art umd Weife, wie er ſich bei Laban ent- 
khädigt gegenüber dem harten Lohnherrn, die Beichtwichtigung des Ejau, der Liftige Zug 
a dem Fanatismus der Brüder Simeon und Levi bei der Täufchung der Sichemiten, 
vr Verkauf des Joſeph Seitens feiner Brüder, Joſeph's national-Öfonomifche Ideen in 
Lahpten find offenbar farafteriftifche Familienzüge; allein fic hangen mit dem Edelſten 
a diefer herrlichen Stammlinie zufammen, und werden von dem Heiligen umter der 
&ıtung der Gnade geheiligt und verflärt. Ohne Läuterungsleiden kann das freilich 
at gefchehen, und es ift merfwürdig, wie das Leiden der Büßung immer ftärker her- 
dritt. Abraham ift, abgejehen von feiner Auswanderung und Heimathlofigfeit umd 
kmer langen Sinderlofigfeit, noch der glückliche Patriarch; feine natitrliche Angft um 
kı Sohn feines Alter wird dom Herrn durch die Vollendung der Angft gehoben in 
fr großen Prüfung. Aber in einem ſchweren Nachtgefiht muß Abraham das Vor— 
fühl der künftigen Leiden feines Volkes haben (1 Mof. 15, 12.). Durch Iſaak's junges 
teen geht früh der Todes- und Opfergedanfe hindurch; fpäter muß er fein zähes Feit- 
falten an den traditionellen Vorftellungen von dem Geiſtesvorrecht der natürlichen Exft- 
xbutt ſchmerzlich büßen. Nachdem ihm die Augen aufgegangen find über den untheofra- 
hihen Geift des übrigens braven Eſau, fieht er die Brüder durch die Rachegedanken 
des Ejau getrennt, und er muß den Sohn der Berheifung als Flüchtling in die Ferne 
üehen laſſen. Aber auch Jakob büßt das jugendliche Unrecht, mit welchem er fein 
Recht voreilig gefucht, durch jahrelange Verbannung (wie die Mutter Rebefta den Tiebften 
Sohn wahrſcheinlich nie wieder gejehen hat), und fpäter wieder muß er die parteiifche 
Lorliebe für Joſeph durch große Wirren in feinem Hausfrieden und große Schmerzen 
md jahrelangen Kummer büßen. Auch Iofeph büßt für feine jugendlichen Unbefonnen- 
beiten, und mie ſchwer endlich büßen die fchuldigen Brüder! In dem Läuterfener des 
keidens aber, das ſchon im Leben des Jakob umd des Joſeph zu einem Grundgefeg theo- 
katifher Erfahrung wird, zu einem Typus der meffianifchen Erniedrigung und Er— 
böhumg, treten nun auch al die edlen Züge des abrahamitifchen Wefens immer heller 
bevor. Die Großmuth und der Heroismus Abraham's, die Friedfamteit Iſaak's, der 
begeifterte Wandermuth Jakob's, der Adel feiner bräutlichen Liebe, weiſen ſchon auf die 
Reinheit und Weisheit des feinen Joſeph hin; es ift aber ein Moment, in welchem 
Judas ihm überragt, jener Moment, da er fein Leben zur Bürgſchaft für den Benjamin 
ainſetzt, und ſich als den Stammbater des großen Bürgen der fündigen Menfchheit be- 
mährt (1 Mof. 44, 33.). Auch in dem fanatifchen Akt der Brüder Simeon umd Pevi 
it der edlere Eifer für die Neinerhaltung des theofratifchen Haufes nicht zu verfennen, 
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und die Gefchichte zeigt, wie die Karafterfchwäce des erfigeborenen Ruben (1 Mei. 
49, 4.) mit einer entjchiedenen Gutmüthigkeit und Harmlofigfeit des Karalters verbunden 
war (1 Moſ. 37, 21. vgl. 8. 42, 92.); namentlich wenn wir bedenten, daß er als ber 
Erftgeborene am meiften Urſache hatte, in den Träumen Joſeph's etwas Anftößiges zu 
finden. 

Wie aber mit diefer Entwidelung des theofratifchen Geiftes auch die meffianiiche 
Hoffnung fortrüdt, das ift zuvörderſt in ihrer immer ftärferen Spezialifirung zu 
erfennen; Iſaak und nicht Iſmael ift der Erbe, Iakob und nicht Eſau; dann Juda. 
Daß der Segen des Juda nicht fchor. einen perjönlichen Schilo meinen kann, aber audı 
ettvas viel Beftimmtered meint, als man vielfach annimmt, indem er den Juda ſelbſt 
in feiner typifchen Geftalt als Schilo bezeichnet, ift anderweitig gezeigt worden (Pofitive 
Dogm. ©. 668.). Was aber die fachliche Seite der Verheifung betrifft, fo hat ſich 
aus dem Segen der Bölfer ſchon die Ausficht auf den Völferfrieden entfaltet, ımd Io 
jeph ift jchon zu einem typifchen Segensmann und Erretter für Völfer geworden. Die 
feimende Menfchwerdung des Wortes in Abraham's Herzen hat ſich fortgefetst im dem 
edleren Trieb des Jakob, und er ift mit dem Titel des Gottesfämpfers beehrt worden. 
Die Theofratie aber kündigt fid) immer beſtimmter an von dem Namen des Abraham, 
in dem ſich die Völker fegnen, bis zur Herrjchaft des Jakob über feine Brüder, bie 
zum Serrfcherftabe des Juda, und bis zur hohen Amtswürde des Joſeph in Aegypten 

Am Anfange des Patriarchenthums find nur Goim da, von denen der einzelne 
Abraham mit feinem Haufe ausgeht; am Ende dejjelben verzweigen ſich die zwöͤlf 
Stammmhäupter zu einem Volke des Eigenthums Gottes, das aus dem ägyptiſchen Dienft- 
haufe durch die Netterhand Jehovah's befreit wird. Die Apofryphit hat fid) auch au 
die Patriarchen gehängt in den ZTeftamenten der zwölf Patriarchen, worüber C. 3. 
Nitzsch, de testamentis XII Patriarcharum. Viteb. 1819. 

In Betreff der Literatur find zu nennen: J. H. Heidegger, exereitationes 
selectae de historia sacra Patriarcharum, Amstelod. 1667 ete. — 9. Hal. Her, 
Geſchichte der Patriarchen. Zürich 1776. 2 Bde. — Die verjciedenen Schriften über 
Abraham (f. Danz, Univerfal- Wörterbucd; der theol. Piteratur, ©. 14, Supplement 
©. 2; wozu kommt: Abraham und feine Söhne von dem Verfaſſer des Naeman); 
über Jakob (ebend. S. 421); über den Segen Jakob's von Dieftel; über Sofebh, 
Danz, ©. 473; die verſchiedenen bekannten Kommentare über die Geneſis aus älterer 
und neuerer Zeit; die Geſchichten des A. T. und des ifraelitiichen Voltes von Joſephut 
an bis auf Ewald, und Kurg, Geſchichte des A. B. I. ©. 160, und ©. 344; die 
Geſchichten des Neiches Gottes von Zahn, Kalkar u. A.; Grube, Karakterbilder der: 
heil. Schrift I, ©. 67 ff., und die Artifel: Patriarchen in den biblifchen Real- Wörter 
büchern, namentlich bei Winer. J. P. Lange. 

Patriarchen der chriſtlichen Kirche. TIargıtoyns war urſprünglich ein allen 
Biſchöfen gemeinfamer Ehrenname, bis das Concil von Chalcedon ihn auf die höheren Primar- 
bifchöfe beſchränlte. Der Name ward wahrjcheinlic; aus der Hierarchie der Juden entlehnt, deren 
Kirche feit dem 2. Jahrhundert von einem oberften Haupte mit dem Namen Patriarch geleitet 
wurde. Wie fi) aus der Epiflopat- die Metropolitanverfafiung herausgebildet hatte, 
fo entwidelte fih in möglichſt genauer Anſchließung an die bolitifche Gliederung des 
byzantinischen Reichs aus der Metropolitan» die Patriardjatsverfafiung heraus. Zu den 
drei erften Patriarchaten des Orients, Antiodyien, Alerandrien und Gonftantinopel at 
fellte fich noch das vierte, Jeruſalem. Wber wenn auch mit demfelben Titel geziert, 
blieb de Patriarch von Jeruſalem im Beziehung auf Macht und Einkünfte weit hinter 
feinen Genoſſen zuräd. Während der alerandrinifche Sprengel ſechs fehr ausgedehnte 
und reiche Provinzen, während der von Antiochien 15, während das Gebiet des Pa 
triachen von Conftantinopel gar 28 umfaßte, zählte das jerufalemifche Patriarchat mr 
drei und zwar arme und Heine Provinzen. Seit der Ditte des 5. Jahrhunderts ftanden 
demnach vier Würdenträger an der Spige der orientalifchen Kirche. Zu ihnen fam als 
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lirchliches Haupt des Abendlandes noch ein fünfter, der Biſchof von Kon, der im Mor— 
genlande gleichfalls den Titel Patriarch führte, nicht aber im Abendlande. Wenn Pabft 
Gregor d. Gr. ımd Leo IX. erzählen, daß das Concil von Chalcedon dem Pabft Leo I. 
den Titel „ökumeniſcher Patriarch“ angeboten, er aber diefe unpafjende Bezeichnung gleich 
allen feinen Nachfolgern verworfen habe, jo beruht diefe in den Concilaften feine Be— 
fätigung findende Angabe ficher auf einem Irrthum (vgl. Hefele, Conciliengefch. Bd. II. 
5. 525 f). Die Rechte diefer Würdenträger der morgenländifchen Kirche find im 
Einzelnen micht überall gleichmäßig beftimmt; gemeinfam ift aber allen dieſes, daf fie 
de Didcefanfynode berufen und leiten und mit ihr die höchſte Inſtanz in allen kirch— 
ihen Angelegenheiten der Diöcefe bilden. Doch ift auch diefer Orundfag wiederum 
durh die Beſtimmung modifiziert, welche den Patriarchen der faiferlichen Stadt aus den 
Dicefen auch der übrigen Patriarchen Berufungen anzımehmen berechtigt. Hiedurch 
word von der morgenländifchen Kirche der Patriarch von Conftantinopel als ihr Mittel- 
dunkt anerkannt. Cine weitere wefentliche Berfchiedenheit der Patriarchalrehte tritt na— 
mentlich rückſichtlich des Ordinationsrechtes hervor. Bei der Unterordnung der Diöcefen 
Ien, Thracien und Pontus unter den Patriarchen von Conftantinopel wurde den Me- 
opoliten ausdrücklich das Necht vorbehalten, die Bifchöfe ihrer Erardjieen zu ordiniren, 
Togegen wurde im der Diöcefe Aegypten das Ordinationsrecht von dem Patriarchen 
von Aerandrien, im Orient von dem Patriarchen von Antiochien ausſchließlich geübt. 
Sit dem Jahre 587 nannte ſich der Patriarch von Conftantinopel „dkumeniſcher Pa— 
rurh“, ein Titel, den natürlich Rom nie und nimmer anerlannte. Merfwürdig ift 
de Definition, welche der Pabft Nikolaus I. im Jahre 866 dem Bulgarenfürften Bo— 
eis auf feine Frage: welches die ächten Patriarchen jeyen? gab. Er erwiderte: „mr 
Yeemigen, welche Kirchen vorjtehen, die don Apofteln gegründet worden find, Nom, 
Armdrien, Antiochien. Die conftantinopolitanifche Kirche dagegen hat weder einen 
eiel zum Stifter, noch gedenkt ihrer die ehrwürdigſte aller Kirchenverſammlungen, 
Ne nicãniſche; des Stuhled von Jeruſalem gedenft zwar das nicänifche Concil, aber 
zur unter dem Namen Yelia. Der zweite Rang nad; Rom gebührt, fraft der nicäni- 
en Schlüffe, kraft pähftlicher Entfcheidung, und aus Gründen dem Stuhl von Aleran: 
rien. Dagegen fette das Goncil von Gonftantinopel im Jahre 869 folgende Range 
rmmg unter den Patriarchen feft: erſt der heilige Pabft von Altrom, dann in zweiter 
Stufe der Patriarch von Gonftantinopel, in dritter der von Alerandrien, im bierter und 
fünfter die Patriarchen von Antiochien und Ierufalem. Mit dem Schisma zwifchen 
der griechischen und römischen Kirche ward die Macht der Patriarchen vollends gebrochen. 
die Patriarchen wurden vom Hofe eingefegt und mach Belieben abgefett. Es waren 
daher meift auch Männer, denen die Gunft des Hofes höher ftand, al® die Pflicht ihres 
irhenamtes. Bon dem Patriarchen von Conftantinopel fagte ſich im Jahre 1447 die 
mfffche Kirche los; Peter der Große legte fich felbft die Patriarchenrechte bei, wie fie 
u in Griechenland feit dem Jahre 1833 auf den König übergingen. — Die Pa: 
triarchen des Occidents erden gewöhnfich Patriarchae minores genannt; bei ihnen ift 
fr Name Patriarch ein bloßer Titel ohne befondere Machtvolltommenheit. Vgl. M 
de Quien, Oriens christianus. 9. E. Th. Wiltſch, Handb. der kirchl. Geogr. 
1. Statiftik, Th. Prefiel. 
Patricius oder St. Patrick, der Apoftel und Scuisheilige Irlands. Seine 
Yebensgefchichte ift, wie überhaupt die ältere Gefchichte Irlands, jo mit Sagen ver- 
oben, daft die hiſtoriſchen Fäden nur mit Mühe ſich herausfinden laſſen. Der kelti— 
Ihen Nation hat es nie vecht gelingen wollen, von der epifchen Auffaffung der Gefchichte 
vum rein hiftorifchen aufzuſteigen. Die Gefchichte wird ihr faft ummilltürlic zum Ge— 
Nichte und tritt faft mur im Gewande der Sage und des Liedes vor die Nadıwelt. Da 
zum die Hülle der Dichtung nicht immer, aber doch häufig, einen gefchichtlichen Kern 
michlieht, jo würde es eben fo verkehrt ſeyn, die Sagen ohne Weiteres als Erdich— 
ungen zu deriverfen, wie andererfeits, fie unmittelbar als wirkliche Geſchichte aufzw 


202 Patricins 


nehmen. Nicht minder falſch ift ein anderes Berfahren, das micht ſelten eingeſchlagen 
wird. Man nimmt aus dem gefammten Material ohne Unterfcheidung des Alters und 
Berthes der Unellen alles das heraus, mas an ſich als möglich erſcheint, ala wäre das 
Mögliche darım auch ſchon das Wirkliche. Soll aber eim fefter hiftorifcher Grund ge- 
wonnen und darauf das Gebäude der Geſchichte aufgeführt werden, fo ift ein Doppeltet 
nöthig, eine genaue Kritit der Unellen und eine analytijche und genetiſche Bearbeitung 
der Seltiihen Sage. Wie viel in beiden Beziehungen noch zu thum ift, weiß jeder, der 
mit der keltiſchen Geſchichte fich beſchäftigt. Sind doch bis heute mod; viele wichtige 
Duellen für dieſelbe verfchlofien und unzugänglih, umd erft im neuerer Zeit ift mit 
fleißiger Sammlung umd fritifcher Verarbeitung des Materials ein danfenswerther An: 
fang gemacht worden. 

Tiefe Vorbemerkungen find nothiwendig, um amzudeuten, worauf e# bei dem ber: 
maligen Stand der Forſchungen hauptjächlich anfomme. Es handelt fidh zumächft darum, 
einen ficheren Grund für das Leben des Patricins zu legen, daher auch im diefem Abriß 
die kritijhe Seite mehr im Vordergrund treten wird, als es ſonſt bei biographiſchen 
Skizzen gewöhnlich if. Andererfeits kann auf den Sagenftoff nur wenig Rüdficht ge: 
nommen werden, da den hiftorifchen Gehalt davon auszufceiden bie jegt mod; kaum 
möglid if. 

Die Quellen, die zunähft in Betradht fommen, find die Confessio m 
Epistola Patrieii. Der ältefte, aber jehr incorrecte Tert der Confessio findet fih 
in dem Book of Armagh (ed. Sir W. Betham: Irish Antiquarian Researches 1826. 
27.). Kleinere Füden in diefem Terte lafjen fi) aus dem verwandten, aber jüngeren 
in dem Cod. Mus. Brit. Nero E, i. ergänzen, der aud die Epistola enthält. Cinen 
fpäteren, zum Theil erweiterten Tert hat Jal. Waräus in Patrieii Opuscula 1658 
bemust. Sodann gehören hieher die von Colgan im der Trias Thaumaturga 1645 
zufammengeftellten Vitae Patr. nebft den biographifchen Stüden in der Historia Bri- 
tonum und im Book of Armagh, ferner die Hymnen auf St. Patrid und endlich 
zerftreute Notizen über ihn. Zu vergleichen find die auch Quellen enthaltenden Acta 
SS. ad XVIL Mart.; Jac. Usserii, Antiquitates Brit. Eccl. 1639. 87; E. Led- 
wich, Antiquities of Ireland 1790; O’Conor, Rerum Hibernicarum Scriptores 
1813; Sir W. Betham (f. oben); J. D’Alton, Essay on the History, Religion ete. 
of Ireland 1830; G. Petrie, On the History of Tara Hill 1839, und On the 
Round Towers 1841 (die drei legten Abhandlungen in Transactions of the R. Irish 
Academy); C. Schoell, De Eeclesiast. Britonum Scotorumque Historiae Fontibus 
1851; umd über die Confessio Neander' s Denkwürdigfeiten III, 2. 

Die Confessio ift eine Autobiographie. Der Berfaffer im Nüdblid auf die 
gnadenreiche Führung Gottes, der ihm „wie einen Stein aus dem Kothe zog und auf 
eine hohe Mauer ftellte« fühlt ſich gedrungen, vor aller Welt ein Belenntnif feinet 
Glaubens an den dreieinigen Gott abzulegen, die umverdiente Gnade des Gottes, der 
ihn ans der Mitte der Weifen, Gejegeögelehrten und derer, die mächtig in Wort und 
That ſeyen, hervorgezogen, vor Groß und Klein zu bezeugen umd zugleich feinen Brüdern 
in Gallien und feinen Söhnen in dem Herrn, deren er viele Tauſende getauft, ein 
Bermähtnig zu hinterlafien, da er (wie es am Schluffe heift) täglich in Gefahr ber 
Ermordung oder Gefangenfchaft jtehe. Wohl fühlt er die große Verantwortung für jedet 
Wort, das er redet, ımd feine Unvolltommenheit, da er der heiligen Schrift nicht in 
beiden Sprachen (?) mächtig ſey und das im der Jugend Berfänmte im Alter habe 
nachholen müfjen, aber er tröftet fid) damit, daß audı „der Stammelnden Zunge fertig 
reden ſolle.“ — Der Inhalt diefer Autobiographie, in welche viele Bibelftellen ver- 
woben find, ift nun folgender: 

Batricius, der Sohn eines Diakonus Calpornius umd Enfel des Presbyter Potitne 
ans Bannavon Taberniä, wird, 16 Jahre alt, mit vielen tauſend Menſchen von iriſchen 
Seeräubern nadı Irland „an das Ende der Welt“ entführt — zur Strafe dafür, daß 
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fe vom Gott abgefallen und ihren Prieftern nicht gehorfam geweſen. Aber hier öffnet 
ihm Gott die Augen, er erkennt feine Sünden umd befehrt ſich von ganzem Herzen zu 
van Gott, der feiner Unwiſſenheit und Jugend ſich erbarmend, ihn gerettet. Während 
a in der Einjamfeit die Heerde hütet, fommt er zur Erkenntniß feiner Sünden, er 
feet fleißig, umd der Gebetsgeift wird jo mächtig in ihm, daß er täglich an hundert 
Ürbete fpricht umd des Nachts faft eben jo viele. Er bleibt in Wäldern und auf 
Lagen und fteht vor Tagesanbruch zum Gebet auf, in Schnee und Kälte und Regen, 
ohne Unbehagen oder Ermüdung zu fühlen, da der Geift Gottes in ihm glüht. So 
vergehen ihm ſechs Jahre. Da hört er einsmals in der Nacht eine Stimme, die ihm 
tie baldige Rückkehr in die Heimath verheißt umd den Ort angibt, wo ein Schiff feiner 
vertet. Er findet ohne Mühe den Weg zu dem 200 Meilen entfernten Ort. Die 
Sdiffer weifen ihn zuerft ab, doc, faum hat er fich umgewandt und feine Sache im 
Gebet Gott befohlen, als er zurüdgerufen wird. Er tritt in das Schiff nicht ohne 
Heffmng, daß die heidnifchen Schiffer zu Gott befehrt würden. Nach dreitägiger Fahrt 
enden fie und haben 28 Tage duch eine Wüſte zu wandern, wo die Nahrungsmittel 
dald zu Ende find. Die Schiffer fordern ihn auf, zu feinem Gott zu beten, der ja 
of umd mächtig fey. Und fiehe da, faum hat Patricius gebetet, fo begegnet ihnen 
im Schweineheerde. Auch in anderer Weife hat er Gebetserhörungen zu erfahren. 
der Satan verfucht ihm einmal des Nachts. Es liegt auf ihm wie ein fchwerer Stein, 
aber er ruft Heltam und erwacht, und die Strahlen der aufgehenden Sonne leuchten ihm 
ws Angefiht. Ex zweifelt nicht, daß Chriftus felbft im ihm gerufen habe. 

Rad; wenigen Jahren wird er (fo viel fich aus dem verworrenen Bericht erjehen 
tt) abermals tweggeführt, aber nur auf zwei Monate, wie ihm da® Gott voraus ge: 
qjubett. Mbermals hat er 28 Tage durd) eine Wüfte zu wandern, kommt aber glücklich 
fie Heimath zurück. Als er hier mehrere Jahre bei den Seinigen zugebracht, er- 
Meint ihm (ähnlich wie Paulus) im Traume ein Mann „Namens Bictorius“ mit un- 
‚gen Briefen, von denen er ihm einen itbergibt, deffen Anfang „Stimme der Hiber- 
mr“ lautet. Kaum fängt er diefen zu lefen an, als er den Ruf aus dem Walde 
*ockut zu hören glaubt: „Wir bitten dich, heiliger Knabe, daß du zu ums fommeft und 
inter ung wandelſt.“ Er wird heftig dadurd) ergriffen und wacht auf. Andere Ge» 
fihte folgen, die ihm feinen Zweifel laffen, daß Gott ihn rufe. Er hat eine Verzückung 
nd hört eine Stimme: „Der fein eben für dich gegeben, der redet in dir.” in an- 
dermal fieht er Chriftum in feinem Immern beten und hört die legten Worte: „daß er 
em Biſchof fen.“ Im einem fpäteren Gefichte ficht er feine bifchöfliche Würde ange: 
fshten (seriptum contra faciem meam sine honore), aber der Herr felbft ftellt ſich 
dabei auf feine Seite und ſpricht: male vidimus faciem designati nudato nomine; 
tee sic praedixit: male vidisti sed male vidimus, quasi sibi se junxisset, sicut 
dixit: qui vos tangit, quasi tangit pupillam oculi mei. In dem hier gewiß lüden- 
haften Terte des Book of Armagh ift der Anlaß nicht erzählt, findet fi aber in dem 
(od. Nero E. Darnach hatte Patricius noch vor feiner Diafonenweihe feinem Bufen- 
famde eine im Knabenalter begangene Sünde mit zerfnirfchtem Herzen gebeichtet, und 
dieſet hatte felbft für feine Weihe zum Bifchof geftimmt, aber nad; 30 Jahren auf 
Srmd des ihm amdertrauten Geheimmifjes bei dem Nelteftencollegium eine Klage bor- 
xbracht. Zur Rechtfertigung beruft ſich Patricins auf jenes Gefiht, das ihm felbft 
wenigftens alle Bedenfen hebt. Ueberzeugt, fo fährt die Erzählung fort, daß Gott ihn 
berufen, den Heiden in Hibernia das Evangelium zu predigen, läßt er fich weder durch 
kiner Eltern, noch feiner Freunde Bitten davon abhalten. Und der Erfolg zeigte, daR 
kine Mühe umd Arbeit nicht vergeblic, war. Denn Gott jhenfte ihm die Onade, daß 
viele Völter durch ihn bekehrt und überall Geiftlihe für fie beftellt wurden. Ja die 
Söhne der Sfoten umd der Könige Töchter wurden Mönche und Chrifto geiveihte Yung: 
frauen. — Im Blick aber auf diefe reichen Früchte feiner Arbeit, auf die mır mit ein 
dar Worten hingetviefen wird, betheuert Patricius dor Gott die Wahrheit alles deſſen, 
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was er gejagt, verfichert aber zugleich wiederholt, daß er der großen Gnadenerweiſungen 
Gottes, der ihm hiemieden ſchon über die Maßen erhöht habe, untverth geweſen, und 
bittet alle Gläubigen und Öottesfürdjtigen, was er gewirkt, einzig ald Gnadengeſchenl 
Gottes anzufehen. 

Einen weiteren Einblid in die Geſchichte des Patricins eröffnet die Epistola 
ad Coroticum (in Nero E, i als lib. II. bezeichnet). Es ift ein offenes Send. 
fchreiben, veranlaßt durch einen Raubzug der Krieger des Coroticus, die eine Schaat 
eben getaufter Chriften in weißen Kleidern und das Salböl auf der Stirne, graujam 
niedergemadt oder gefangen weggeführt hatten. Er ſchrieb deßhalb an Coroticus, aber 
die Krieger, denen er den Brief übergab, veradhteten ihn, und nun fchrieb er einen 
offenen Brief, in weldem er jene Räuber nicht feine, noch der Sancti Romani, jondern 
der Teufel Mitbürger, und Genofjen der abtrünnigen Pilten und Sloten nennt, die das 
Blut der Chriften vergiehen, deren er jo viele getauft. Coroticus aber macht er heitige 
Vorwürfe, daß er weder Gott noch die Priefter ehre, denen Gott die höchſte Gewalt 
zu binden umd zu löſen gegeben. Demgemäß verbietet er den Gläubigen allen Umgang 
mit jenen, bis fie Buße gethan. Cs ſey eine um fo größere Sünde ſich am denen zu 
vergreifen, die Gott jüngft erſt am Ende der Erde durch jeine Predigt gewormen. Cr 
zeige Erbarmen gegen das Voll, das einft gegen feines Vaters Knechte gewüthet; denn 
er, aus edlem Gejcledt, der Sohn eines Decurio habe feinen Adel darangegeben und 
jen ein Diener Jeſu Chrifti geworden, um Menſchen für ihn zu fangen. Sie aber 
brechen wie Raubwölfe in die Heerde Gottes in Irland, wo die Söhne der Sloten 
umd der Könige Töchter Möndye und Chrifto geweihte Jungfrauen werden im folder 
Menge, daß er fie nicht aufzählen könne. Die römijchen und galliichen Chriften jenden 
fromme Männer mit großen Summen an die Franken und andere Völker, um die ge 
fangenen Chriſten loszulaufen. Er aber, Corotic, morde oder verkaufe jie an ein frembei 
Bolt, das Gott nicht kenne. Wie er auf Gott hoffen könne? Die Kirche Hage um die 
in ferne Lande Geſchleppten, wo edle Chriften ald Sklaven verfauft werden, bejonders 
an die ummürdigften und abjcheulichiten abtrünnigen Pilten. Ob fie denn nicht alk 
Eine Taufe und Einen Gott zum Bater haben? Freilich, fie werden darum gering ge 
adıtet, weil fie in Hibernia geboren jeyen. Doch freme er fi, daß die gläubigen Täuf- 
linge ihre Wanderung zum Paradies angetreten haben. Aber wo werde Gorotic mit 
feinen ruchloſen Rebellen hinlommen? Wenn fein irdiiches Reich wie Wolken und Raud 
zerftiebe, werden die Frevler untergehen, aber die Gerechten mit Chrifto die Bälle 
richten und über die ungerechten Könige herrjchen in Ewigkeit. Schließlich bezeugt der 
Schreiber vor Gott ımd feinen Engeln, daß dieß nicht feine, fondern der Apoftel und 
Propheten Worte jeyen (quod ego latinum exposui) und fordert die Diener Gattet 
auf, diefen Brief Corotic und allem Bolfe vorzulefen. Bereuen fie und geben die Gr 
fangenen zurüd, jo werde es ihnen hienieden und in Ewigleit wohl gehen. 

Die Confessio und Epistola, die den beften Einblid in das Leben und den Karakter det 
Patricius thum lafjen, find nad, Form und Inhalt einander fo ähnlich, daf fie gewiß mit 
Recht demſelben Verfaſſer zugefchrieben werden. Denn wenn der ſchwerfällige Styl der 
Confessio in dem Briefe etwas mehr in Fluß fommt, wenn der in jeiner Autobio- 
graphie fo demüthig vedende Mann dem Coroticus und feinem Kaubgefindel gegenüber 
feine edle Abftammung und die bichöfliche Würde und Macht zur Geltung bringt, jo 
liegt das im der Natur der Sache. Auch macht es feine erhebliche Schwierigkeit, daß 
Calpurnius in der einen Schrift Diafonus, im der anderen Decurio genannt wird, de 
es entweder ein Schreibfehler ift, oder Calpurnius wirklich zuvor Decurio war, was un 
diejem Orte hervorzuheben der Schreiber guten Grund hatte. Was mm zunächſt den 
Styl betrifit, fo zeigt das barbarifche ſchwer verftändliche Yatein auf den erften Bid, 
dafı der Berfaifer ſich diefe Sprache als eime fremde angeeignet hat, wie er im ber 
Confessio jelbft fant: „sermo et loquela nostra translata est in linguam alienam, 
sieut facile probari potest ex saliva seripturae nostrae, quatinus modo ipse adepto 
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in senectute mea quod in juventute non comparavi quod obstiterunt (peceata mea) 
ut eonfirmarem quod ante perlegeram.” MWiederholt fpricht er von fich als einem 
Ungelehrten, und daß Gott trog feiner Unvolltommenheit fo viel durch ihm gewirkt, 
bebt er dem Gelehrten und Wohlrednern gegenüber als einen Beweis der wunderbaren 
and umperbienten Gnade Gottes hervor. Als wichtige Folgerung ergibt ſich daraus, 
a Patricius, wenn die in hohem Alter gefchriebene Confessio von ihm ift, nicht der 
Berfaffer anderer viel beſſer fylifirter Schriften feyn kann, die ihm daher ſchon deß— 
dalb, abgefehen vom Inhalt, mit Unrecht zugejcrieben werden‘, und ferner, daß er 
böhfters in indirefter Weife als Begründer der im 6. Jahrhundert in der iriſch-ſkoti— 
ihen Kirche aufblühenden Wiſſenſchaft angefehen werden darf. Doch man hat aus der 
Stelle des Briefes „verba apostolorum et prophetarum, quod ego Latinum exposui” 
zeihlofjen, daß er, des Griechifchen mächtig, die biblifchen Citate unmittelbar aus den 
LXX und dem griechifchen Neuen Teftament überfegt habe. Eine genauere Prüfung 
wigt allerdings, daß zwar nicht alle, aber doch etiva ein Drittel der altteftamentlichen 
Citate genauer an die LXX als an die Itala fid) anfchliefen, während die übrigen, 
jowie die meuteftamentlichen, mit der Itala, und nur felten mit der Vulgata überein- 
fummen. Allein jener Schluß ift doc) zu unficher, da die Citate alle ein befferes Yatein 
zeigen als die Schriften, in die fie verwoben find. Man fünnte eher vermuthen, daf 
jme von der Itala abweichenden Weberfegungen von den Gelehrten feiner Heimath her- 
rühren, von denen er im der Confessio jpricht. Wie dem auch jeyn mag, jene Citate 
weiſen auf ein höheres Alter jener Schriften und find defhalb von großem Werth. 
Nur darf nicht vergeffen werden, daf die Skoten bis zum Anfang des 9. Jahrhunderts 
ufig den LXX folgen, wenn auch im Neuen Teftament meift der Vulgata. — Was 
ka Inhalt der Confessio und Epistola betrifft, fo muß es ein gutes Vorurtheil fir 
die Ichtheit erweden, daß der Verfaſſer im der erfteren faft nur don Gottes Führung 
zit ihm und nur im Borbeigehen von den Früchten feiner Wirkſamkeit redet, daß er 
fett abenteuerlicher Wunder nur Vifionen berichtet, die er ſich meift durch Beziehung 
auf biblische Vorgänge zu erklären fucht, und daß er durchaus als ein anſpruchsloſer, 
femüthiger, wahrheitsliebender und glaubensfefter Mann auftritt. 

Es kommt num darauf an, ob und wo das in den vorliegenden Schriften Erzählte 
ſich im die fonft bekannte Gefchichte einfügen läßt. Da nun diejelben feine chronologi- 
hen Angaben enthalten, jo mitffen diefe aus anderen Quellen beigebracht werden. Nach 
Tigernady, dem älteften irifchen Anmalenfammler (+ 1088), ift Patricius im Jahre 
341 nad) Chr. geboren, 357 nad) Irland mweggeführt worden, 493, am 17. März, in 
einem Alter don 120 Jahren geftorben. Die lettere Angabe, die die zwei erfteren auf- 
hebt, hat er, wie er fagt, aus einem alten Liede; es würde demnach feine Geburt in 
das Jahr 373 fallen. Diefelbe Notiz über feinen Tod haben auch die meiften anderen 
trifhen Annalen, nur ſchwanken fie zwifchen den Jahren 492 und 493. Als Anfang 
der Miffionsthätigfeit des Patricius wird faft einftimmig das Jahr 432 genannt. Die 
Ann. Buelliani dagegen (gefchrieben 1253) geben ftatt deffen 469 und als Todesjahr 
487, umd melden auferdem den Tod eines Sener Patrictus zum Jahre 464. Aehnlich 
wird in den bis zur Mitte des 10. Yahrhumderts reichenden Annales Cambriae der 
Tod des Patricius beim Jahr 457 gemeldet. Darnach ſcheinen ſchon früh verfchiedene 
Angaben über das Geburts» und Todesjahr des Patricius im Umlauf gewefen zu ſeyn, 
während über den Anfang feiner apoftolifchen Ihätigfeit die Meinungen nicht getheilt 
waren. Bei der Schwierigkeit aber, das Alter jener Angaben zu unterſuchen, ift es 
von großem Werthe, daß fi) in der Historia Britonum cap. XI. eine chronologiſche 
Berehnung vom Jahre 858 findet, nad) weldyer von der Geburt Chrifti bis auf Pa- 
tricius Ankunft in Irland 23 neunzehnjährige Eyflen oder 437 Jahre verlaufen find. 
Nimmt man hinzu, daß in Tigernach's Annalen fonft bekannte Begebenheiten, wie 5.8. 
die Sendung des Auguftin, um mehrere Jahre zurücgefchoben find, fo würde ſich die 
geringe Differenz zivifchen den irifchen Annalen und der Hist. Brit. leicht ausgleichen, 
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und das als allgemeine Anficht herausstellen, daß Patricins zwiſchen 430 — 437 nad) 
Irland gekommen ift, während andererjeits über Geburts- und Todesjahr fich nichts 
Beftimmtes fagen läßt. — Prüfen wir nun, unter Borausfegung der Nichtigkeit diejer 
Annahme, den gefchichtlichen Theil der Confessio und Epistola, fo ſtimmt, was über 
die jeeräuberifchen Unternehmungen der irifhen Skoten und über die Einfälle der alba 
nifchen Skoten und Pilten gejagt ift, mit dem völlig überein, was über diefe Völler 
von der Mitte des 4. bis zur Mitte des 5. Jahrhunderts gefchichtlich feftgeftellt ift. 
Aber nicht fo leicht zu erklären ift, daß von Scotis et Pictis apostatis geredet wirt. 
Da nad) dem ganzen Zufammenhange in Verbindung mit den Pilten nur die albani- 
ſchen Stoten gemeint ſeyn können, diefe aber erft durch Columba befehrt wurden, jo 
tann man ſich damit helfen, daß man apostatis auf das nächftftehende Pikten befchräntt 
Dann mühte aber angenommen werden, daß dieje, kaum zuvor von Nynias (+ 420 od. 
430) befehrt, wieder abgefallen feyen (f. den Art. Ninian), was immerhin möglich ift. 
In noch tieferes Dunkel führt uns die Frage nad) der Heimat des Patricius. Ban: 
naven ſcheint ohne frage in der Pandfchaft ſüdlich vom Fluſſe Elyde gelegen zu jehn, 
ob am Zufluß Avon oder in der Nähe von Alteluit, läßt ſich nicht entjcheiden, aber 
jedenfalls in der ſüdlich von Frith of Elyde gelegenen, von Alters her zu Britannien 
gehörigen Provinz Valentin. Es müßte, da ſchon der Großvater des Patricius ein 
Presbyter war, das Chriftentgum dafelbft in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunders ein- 
geführt geweſen oder dod; eingeführt worden fen. Nun überſchwemmten aber eben in 
diefer Periode die Pikten Balentta und fiedelten ſich in dem füdlichen Theile diefer Pro- 
binz an. Es mühte dann der Difteikt, in dem Bannaven lag, wunderbar verſchont ge- 
blieben feyn. Doch es ift vermuthet worden, daß die Chriften in Bannaven ihre Be 
fehrung Nynias verdanken. Allein dem fteht vor Allen entgegen, da Nynias fein Be: 
fehrungswerf erft 394 begann. Man müßte alfo diefen viel früher, Patricius viel 
fpäter auftreten laſſen, al® nad; den gefcichtlicen Andeutungen angeht. Auch ſpricht 
Patricius in der Epiftel von den Pikten keineswegs als von Pandsleuten. Endlic weiſt 
die firchliche Verfaffung, wie wir fie in der irifchen Kirche ausgebildet ımd in Bannaven 
angedeutet finden, den römischen Urfprung ab. Demm auch in Bannaven fcheint, tie 
nachher in Bangor und Hyi, die oberfte Macht bei dem Seniorencollegium getvefen zu 
feyn. Doch es genügt, diefe Schwierigkeiten angedeutet zu haben. Da man über den 
Zuftand Nordbritanniens in diefer Periode überhaupt nichts Sicheres weiß, fo läßt fih 
auch über die Glaubwürdigfeit der diefe Zeit berührenden Angaben der Conf. u. Ep. fein 
Urtheil fälen. Auch was über Corotic gejagt ift, muß auf fid) beruhen, da bdiejer 
Fürft fich nicht identifiziven läßt, denn die Wallifer Fürften Certic (F 616) und Gara- 
tauc (+ 798) kommen nicht in Betracht. Wichtig ift die Hinweifung auf den Brand) 
der römifchen und galliihen Chriften, die Gefangenen von den Franken umd anderen 
Bölfern loszukaufen, was ganz zu der fonft befannten Geſchichte Galliens ftunmt und 
auf die Abfafjung der Epistola im Yauf oder doch ficher einige Zeit vor Ende des 
5. Jahrhunderts hinweiſt. Manche haben allerdings in den Sancti Romani die britiſch- 
römifchen Chriften finden wollen, was den Brief zwar nicht, wie jene meinen, vor den 
Anfang der fabelhaften Herrihaft Phlegemund’8 und den Abgang der Römer zu An- 
fang des 5. Jahrhunderts, aber doch vor Anfang der zweiten Hälfte deffelben hinauf- 
rüden würde. Doch ift diefe Bermuthung nicht ganz begründet. Als Reſultat der bit. 
herigen Unterſuchung ergibt fi), daß in der Confessio und Kpistola, für ſich betrachtet 
und mit der Zeitgefchichte verglichen, trog mancher Schtierigfeiten dod feine erheblichen 
Gründe gegen ihre Aechtheit fich finden. Dagegen finden ſich in diefen Schriften außer 
ein paar ſummariſchen Angaben über das nordiweftliche Irland, über den Exrfolg ber 
Predigt und die Gefahren und Drangjale des Patricius feine näheren Nachrichten über 
den Kreis feiner Thätigfeit, über die Furſten umd Stämme, mit denen er in Be 
rührung fam, die Kirchen, die er gründete, die Schüler, die er bildete, u. dgl. Um jo 
winfchenswerther würde e8 feyn, wenn aus den Quellen das Fehlende ſich ergänzen ließe. 
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Solche Quellen find: die Vitae Patricii, welche Colgan in jeiner Trias Thauma- 
turgs, mit Ausnahme der erften poetifchen nad) ihrem Alter zufammengeftellt hat. Nach 
ihm ift die II. Vita von Patricius junior, die III. von Benignus, beides Schülern des 
Patricius, die IV. von St. Heran, die V. von Probus, im 10ten Jahrh. (nad) Anderen 
ihon im 6. Jahrh.) gefchrieben. Der Verf. der VI. ift der Mönch Jocelin, der um's Jahr 
1185 jchrieb, und aus den erftgenannten Biographien, wie aus anderen Quellen jchöpfte. 
Rod) umfangreicher ift die jpätefte Vita VII, aud) Opus tripartitum genannt. Die Grund» 
Iage aller diefer Biographien ift die Confessio, und was weiter beigefügt wird, find theils 
Sgählungen von Patricius’ Reifen und Schickſalen, theild Wunder. So beginnt glei, die 
iltefte Vita Colg. II. mit einer Reihe abenteuerlicher Wunder, die Patricius ſchon als Knabe 
wrrichtet, 3. B. wie er Feuerfunlen dem Wafler entlodt, Eis in euer verwandelt, 
fünf gefchlachtete Kühe und auch einen Menfchen wieder lebendig macht, und eine wahn- 
fnmige Kuh zur Vernunft bringt. Colg. II. folgt diefem Vorgänger und übertreibt 
ach, was er in der Confessio vorfindet. Patricius fpricht nicht bloß 100 Gebete des 
Tags umd 100 in der Nacht, fondern auch alle Palmen, Cantica und Hymnen fammt 
ter Apofalypfe, bringt Mefopfer, macht in jeder Stunde hundertmal das Zeichen des 
Kreuzes u. f. w. Der Heilige predigt einmal drei Tage, und die Sonne geht nicht 
anter. Doch bei all diefem Gefabel und Gefafel könnten im diefen Biographien hifto- 
riſche Notizen fi finden. Sehen wir zu. Der Name Patricius ift der einzige, der 
fih in der Confessio und Epistola findet. Colg. II. weiß aber, daß der Heilige über- 
haupt vier Namen gehabt, Succat, dann Cotrighe (Vierjpänner), weil er vier Herren 
dient, dann Magonius, wie St. Germanus ihn hieß (weil er mehr gethan als Andere), 
and endlich Patricius, wie Pabft Cöleftin ihn umtaufte. Redet Patricius in der Con- 
iesio von Brüdern in Gallien, jo weiß Colg. II., daß er 30 Jahre bei Germanus 
wrreilte, und Colg. II. läßt ihn auch noch vier Jahre bei dem heil. Martin zu- 
bringen. Bon irgend einer Beziehung zu Rom findet ſich in der Confessio nichts, aber 
ihen der ältefte Biograph kann ſich eine Heidenbefehrung ohne päbftliche Vollmacht nicht 
tenten. Da num Palladius um eben diefe Zeit von Cöleftin zu den Skoten gefandt 
war, fo erflärt diejer Gewährdmann ſich die Sache jo, Palladius habe nichts ausge— 
richtet, deßhalb ſich nach dem Piltenland eingejchifft und ſey auf der Reife geftorben. 
Und nun habe der Pabft den Patricius von dem Priefterkönig Amatho (Biſchof Amator von 
Augerre) ordiniren laffen. Aber das genügte dem nächften Biographen Colg. II. nicht. 
Er hat den Patricius ſchon zu dem heil. Martin wandern laſſen, warum follte er nicht 
auch Luft haben, nad Kom zu gehen? Er thut es, findet Gnade bei Cöleftin und 
wird dort ordinixt. Colg. IV. geht noch einen Schritt weiter. Germanus fendet ihn 
nach Rom, um, wie e8 der Ordnung gemäß fey, die Vollmacht des apoftolifchen Stuhles 
einzuholen. Kaum blieb noch etwas Weiteres zu jagen übrig, als was ſich bei Colg. V. 
findet: Patricius wird allerdings von einem’ Biſchof geweiht und geht nad) Irland, wo 
ex aber wenig ausrichtet — fein Wunder, es fehlt ihm ja die päbftliche Vollmacht. Er 
reift deghalb nad) Rom zu dem Oberhaupt aller Kirchen und empfängt die apoftolifche 
Benediction. Und folcher bejonderer Segen that ihm allerdings noth, denn er hatte, 
wie ihm Gott voraus geoffenbaret, die Skoten und Briten, Angeln und Normannen 
fammt den übrigen Bölfern zu taufen. Doch genug hiervon. Es wäre überflüffig, an 
diefen Beifpielen die Entwidelung der Legendendichtung zu zeigen, wenn nicht bis in 
die nenefte Zeit Biographien, wie die Colg. V. (des Probus), für fehr alt gehalten 
werden wären. In der Confessio ift keine Spur einer Reife nach Rom. Und bedenkt 
man, wie unabhängig die irifche Kirche ſich bis an's Ende des 11. Jahrhunderts von 
Rom hielt, und wie die Verſuche, auch Irland dem apoftolifchen Stuhle zu unterwerfen, 
erit in der Mitte des 12. Jahrhumderts zum Ziele führten, fo könnte man geneigt feyn, 
die Vitae Colg. III.-V. eben in diefe Periode zu verweiſen. Aber merfwürdigeriveife 
findet ſich ſchon im 9. Jahrhundert (c. 860.) bei Heiricus (Miracula Germani A. SS. 
ad XXXT. Juli cap. II, 21.) eine Notiz, die die römifche Reiſe als damals befannt 
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borausfegt. Heirieus jagt nämlich: Patrieius, ut Gestorum ejus series prodit, Hi- 
berniae peculiaris apostolus regionis sanctissimo ei discipulatui (bet Germanus) 
octodeeim addietus annis, non medioerem e tanti vena fontis in Scripturis celesti- 
bus hausit eruditionem, quemque in religione magnanimem, in virtutibus excel- 
lentem, in doctrina strenuum divinissimus consideravit Pontifex, ad S. Coelesti- 
num urbis Romae Papam per Segetium presbyterum suum eum direxit, qui viro 
praestantissimo probitatis ecelesiasticae testimonium apud Sedem ferret apostolicam. 
Cujus judieio approbatus, auctoritate fultus, benedictione denique roboratus, Hi- 
berniae partes petiit ete. ete. Allein im dem viel älteren Yeben des Germanus, das 
dem Conftantinus zugejchrieben wird, findet fid; weder hiervon, noch überhaupt von 
einer Beziehung des Patricius zu Oermanus irgend etwas. Sollte etwa die Sage von 
der römifchen Neife im Frankenreich entftanden feyn, wohin ſich feit den Einfällen der 
Dänen in Irland viele Geiftliche flüchteten? Die Verſuche, die iriſchen Miffionare 
anf dem Continent überhaupt unter Rom zu bringen, find befannt genug, um dieſe 
Bermuthung wahrjcheinlicd; zu machen. Auch ift es nicht ohme Bedeutung, daß Colg. V. 
Spuren zeigt, die eine Abfaffung außerhalb Irlands vermuthen Laffen. 

Das Gefagte mag genügen, um zu zeigen, daß die Ausbeute für den geſchichtlichen 
Patricius in den Biographien eine höchſt zweifelhafte ift. Andererſeits wilde es aber 
falſch ſeyn, Alles, was in denjelben enthalten ift, zu verwerfen. Es finden ſich im ihmen, 
wie auch in den Annotationes Tirechani et Aidi (im Book of Armagh) lotale Tra— 
ditionen 3. B. über König Yoigar in Temoria, über das Zuſammentreffen des Patricius 
mit den Druiden am Beltinefeft u. a., die keineswegs aus der Yuft gegriffen zu fern 
fcheinen. Ferner find jehr alte und jchöne Yieder eingeftveut, die den Kampf der alten 
druidiſchen Religion mit der neuen zum Yuhalt haben und ohne Frage aus diefer Ueber- 
gangsperiode ſtammen. Der Einfluß des Druidenthums zeigt ſich überhaupt bei den 
meiften Legenden, die Triaden und die aftronomifchen Zahlen herrjchen überall vor 
30 Jahre alt, fommt Patricius zu Germanus, bleibt 30 Jahre bei ihm umd wirkt Zumal 
30 Jahre in Irland, 30 Tage und 30 Nächte faftet er; er erwedt 9 (nach Anderen 
33, 60) Zodte, ordinirt 3000 Presbpter, tauft 12000 Menfchen, weiht 365 Biſchöfe, 
gründet 365 Kirchen, fchreibt 365 ABE-Bücher; 7 Jahre alt, wird er gefangen, 7 3. 
bleibt er in Gefangenfcaft, 7 Jahre in Nom u. f. w. Dem mächtigen Druidenthum 
ferner mußte der Ueberwinder defjelben und Gründer der neuen Religion in der Madıt- 
fülle des größten Propheten entgegentreten, wozu die einzelnen Züge aus dem Alten Te- 
ftament entlehnt werden. Wie Abraham wird er von einem Priefterfönig gefegnet, wie 
Joſeph legt er Träume aus. Doc) der Haupttypus ift Moſes. Auch Patricius cr» 
fcheint ein Engel im feurigen Buſch, wie Moſes mit den ägyptifchen Magiern nimmt 
er am Hofe des Heidenfönigs den Kampf mit den Druiden auf und thut größere Wunder 
al® dieje, umd wie jener befteigt ev am Ende feines Lebens einen Berg, um das Bol! 
zu fegnen. Und fo groß ift jein Anſehen auch vor Gott, daß feine Bitte, daß die 
heilige Infel 7 Jahre vor dem Weltgeriht vom Meere bededt werde, ihm gewährt 
wird. Ya, um das Maß vol zu machen, geht die Sonne nad; dem Tode des Heiligen 
ein Jahr lang über Irland nicht unter. 

So ift allmählich das hiftoriche Bild des Patricius in eine phantaftifche Geftult 
verflüchtigt und dem hiftorijchen Boden entrüct worden, der gefchichtliche Gehalt aber, 
der im dem Legenden verborgen liegt, wird nur dann herausgeftellt und zur Ergänzung 
der Püden im Leben des Patricius vertvendet werden künnen, wenn einmal der Sagen 
wald der irifchen Bardendichtung gelichtet ift. — War aber fo das Bild des Heiligen 
in's Fabelhafte ausgemalt, jo iſt es kein Wunder, daf im fpäterer Zeit der Maun jelbit 
in’s Fabelreich verwiefen wurde. Dr. Ryves (1618), ein Nechtsgelehrter, ſchloß aut 
dem Schweigen des Auguftin und des Platina (Celeſtin's Biographen), daß Patricius 
wenigftens viel fpäter gelebt haben müſſe; Maurice (1700) glaubt, die Jren hätten 
fi, wie die Engländer St. Georg, den Patricius Avernenfis oder Malagenſis, deren 
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Rımen beim 16. oder 17. März eingetragen feyen, als Patron angeeignet. Biel ge- 
wichtiger find die Gründe, die Ledwich 1790 (f. oben) vorbringt. Er verweift nicht 
Hof auf die Peichtfertigfeit, mit der im 9. Yahrhundert die Franken den Dionyfius, die 
Spanier den Yalobus umd die Schotten den Andreas zu ihrem Apoftel und Patron 
zahten, fondern, was das Wichtigfte ift, auf das Schweigen der Scriftfteller des 7. 
md 8. Jahrhunderts. Daß Beda, der doch fonft von Irland zu erzählen weiß, der 
Ye verunglücte Sendung des Palladins und des fonft unbelannten Nynias berichtet, der 
von den anderen jfotifchen Vätern, Columba, Aidan u. f. w., mit fo viel Anerkennung 
imiht, von dem großen Apoftel der Iren gar nichts gewußt haben foll, läßt fid aller 
dings ſchwer begreifen. Eben fo räthjelhaft ift das Schweigen der Hyienfer Mönche, 
befonders auf der Synode von Streaneshald, 664, wo fie bei den Ofterftreitigfeiten ſich 
auf die Autorität ihrer Väter berufen. Auch in Adamnan's Leben des Columba wird 
Patricius nicht erwähnt, nur im dem verdächtigen Prolog. In dem alten Leben des 
Furſeus findet er ſich auch nicht, dagegen in der fächfifchen Ueberſetzung. Nimmt man 
hinzu, daß ſchon frühe Patricius und Palladins zufammengewvorfen werden und ſchon 
die alten Biographen fagen, Palladins habe auch Patricius geheißen, fo wird die Ver- 
muthung nahe gelegt, daß beides eine Perfon bezeichne und Beda defhalb nur von 
Paladins rede. (Auch Schreiber diefes hat ſich früher in ſ. Differt. zu diefer Anficht 
fingeneigt, ohne jedod; entjcheiden zu wollen.) Manche (vgl. Betham, d’Alton) juchten 
fh ans den Schwierigfeiten, die durch die chronologifhen Angaben vermehrt wurden 
(j. oben), dadurch zu helfen, daß fie zwei Patricins annahmen, den Sener Patricius, 
der ihon im Anfange des 5. Jahrhunderts gewirkt habe, und den römiſchen Patricius 
er Palladius. Allein dieß find nur Conjecturen. Iſt aber Patricius, der Brite, von 
Pıladius zu trennen, fo fragt ſich, ob ſich andere Zeugniffe finden laſſen, wodurch die 
dnuufen, die Beda's Schweigen erregt, befeitigt werden. Daß nun wenigſtens am 
Shhaffe des 8. Jahrhunderts Patricius ald Heiliger verehrt wurde, geht aus Alluin's 
Ineriptiones locorum sacrorum hervor, wo es Kap. 145 heißt: „Ad aram 8. 8. 
Patritii et aliorum Scotorum: Patritius, Cheranus Scotorum gloria gentis | Atque 
(olumbanus Comgallus Adamnanus atque| Praeclari patres morum vitaeque magistri| 
Hie preeibus pietas horum nos adjuvet omnes.” Noch in höheres Alter gehen einige 
dandihriften in St. Gallen zurüd, 5. B. Cod. 914., wo öfters, wie aud) in anderen 
mihen Codd., Anrufungen der Heiligen Brigitta und Patric eingeftreut find. Auch in 
einem alten Fragmentum Lythurgiae Scoticae wird Patricius als Patron Irlands ge- 
nannt, und feine Fürbitte neben der der Apoftel Petrus und Paulus angefleht. Diefe 
Handſchriften wurden wahrfcheinlid; von Irland aus nad; St. Gallen gebradt. Bon 
bejonderer Wichtigkeit ift der dem Secundinus zugefcriebene Hymmus auf Patricius, 
den Muratori aus einem Coder des Klofterd Bobbio (Anecdota Bibl. Ambros. IV.) 
und neuerdings Dr. Todd ans einer alten Handſchrift des Trinity Coll. Dublin. (1854) 
veröffentlicht haben. Der Bobbienfifche oder enthält mehrere Hymnen, darunter eine, 
in welcher die Aebte von Benchuir und als noch lebend der letzte in der Reihe Cronan 
befungen werden. Da nun Cronan 691 ftarb, fo war der Hymnus Patricii, den der 
dichter in feine Sammlung aufnahm, ſchon in der zweiten Hälfte des 7. Iahrhunderts 
vorhanden. Auf diefe frühe Zeit weift aud) der Inhalt, dem die römiſche Reife und 
ähnfiche fpätere Erdichtungen fremd find. Aehnlich ift der Hymmus des Cummian Fota 
(f 601); der Hymnus auf Brigitta und Patricius in einem irifchen Coder in Bajel 
(ed. Keller). Dagegen darf der Hymmus des Fiech (Colg. I.) nicht zu den alten Pie- 
dern gerechnet werden, da er denfelben Sagenftoff enthält, wie die fpätereren Vitae bei 
Colgan. Durch jene alten Zeugniffe aber wird Beda's Schweigen aufgewogen. Ya 
feine Unbelanntfchaft mit Patricins Könnte ald Beweis dafiir dienen, daß zu feiner Zeit 
die Sage von einer Autorifirung des iriſchen Apofteld durch den römiſchen Stuhl noch 
nicht eriftirte und er deßhalb wohl von den römischen Sendlingen Palladius und Ny— 
was, aber nichts von Patricius wußte. Halten wir aber die lettgenannten Zeugniſſe 
Real-Encpkiopädie für Theologie und Kirche. XI. 1 
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mit der Confessio und Epistola zufammen, fo beftätigen fie fich gegenfeitig, und der 
hiftorifche Karafter des Patricius ift damit erwieſen. €. Schöll. 

Patripaifianer, ſ. Antitrinitarier. 

Patriftit (Batrologie)*). Unter diefem Namen befaßt man Alles, was anf 
das Studium der Kirchenväter und Kirchenfchriftiteller (j. d. Art.) Bezug hat. So wie 
nun aber der Begriff eines „Sirdjenvaters“ jelbft ein nicht genau beftimmbarer ift, jo 
auch der der Patriftil. Im dem ftreng wifjenjchaftlichen Organismus der theologifchen 
Discipfinen findet daher die Patriſtik als ein im ſich abgejchlofienes Lehrfach kaum eine 
befondere Stelle. Denkt man bei der „Patriftif an das Leben der Kirchenväter, an 
die perjönliche Erſcheinung diefer Männer im Zufammenhange mit der Entiwidelung 
der Kirche, fo fällt die Patriftit im die Kirchengefchichte felbft, mag fie in den Compler 
derfelben verarbeitet erfcheinen oder ala kirchenhiſtoriſche Monographie auftreten. Dentt 
man an die Fehre der Väter und an den Einfluß, den diefelben auf die Bildung des 
ficchlichen Lehrbegriffes geübt haben, fo fällt die Patriftit nach diefer Seite hin mit der 
Dogmengefchichte zufammen. Oder gilt es die Leiftungen eines Origenes, Hieronymus, 
Chryſoſtomus n. ſ. w. auf dem Gebiet der Kritik, der Eregefe, der Kirchengejchichte, der 
Homiletit zu würdigen, fo gehört dieß der Geſchichte der betreffenden Wiſſenſchaften an. 
Soll aber endlich die Patriftif beftehen in der Zurichtung des patriftifchen Apparates, in 
der Auffindung von verlorenen Schriftwerfen der Kirchenväter, in der Berichtigung umd 
Bereinigung (Emendirumg) des Textes, in der gelehrten Beleuchtung (Commentirung) 
diefer Werke, fo fällt diefe Operation zufammen mit der literarhiftor. und bibliographi- 
chen Thätigkeit auf dem kicchenhiftorifchen Gebiete überhaupt; dem in mwifjenjchaftlicher 
Beziehung gilt es gleich, ob ſich dieſe Operation auf Werke der ſechs erften Jahrhunderte 
oder auf Werke aus dem Neformationgzeitalter oder einer noch ſpätern Zeit bezieht. 
Gleichwohl wird man ſich der Ausdrüce „Patriſtik“ und „patriftifche Studien“ nicht 
entfchlagen können, wenn man einfach die Richtung und Beſchränkung der verſchiedenen 
genannten Thätigfeiten auf das Gebiet der Kirchenväter d. h. (mad) proteftantifchem 
Sprachgebrauch) der Väter der ſechs erften Jahrhunderte bezeichnen wil. Es läßt fih 
auch nicht läugnen (und die Gefchichte der theologiſchen Wifjenfchaft beftätigt es hinläng- 
lich), daß gerade diefe fpezielle, ſich felbft befchränfende, auf einen Punkt ſich comcentri- 
rende Richtung auch eine ſpecielle Vorliebe und Begabung erfordert (ähnlich wie dieß 
bei der Archäologie der Falift), und fo läßt ſich denn immerhin eine Gefchichte der Patri- 
ftit, d. h. eine Weberficht der patriftifchen Piteratur zufammenftellen, wovon wir nur einen 
turzen Ueberblid oder vielmehr bloße Andeutungen zu geben im Falle find. 

Den Grund zur Patriftif legte Hieronymus (F 420) in feinem Werfe de vi- 
ris illustribus s. de scriptoribus ecelesiastieis, worin er, angeregt durch das Mufter 
Sueton's und Plutarch's, den chriſtlichen Pehrern ein ähnliches Denkmal zu fegen be 
ſchloß, wie diefe den berühmten Männern des Haffifchen Heidentfums Er wollte ge 
genüber den Berleumdungen eines Celfus, Porphyr u. f. w. den Beweis leiften, daß es 
auch den Chriften nicht an gelehrten Peuten fehle. So ftellte er, von den Apofteln be 
ginnend, im 135 Nummern die Lebensgefchichten der Väter bis auf Theodos d. Gr. 
(393) unter Angabe und Beurtheilung ihrer Schriften dar. Das Wert geht bis auf 
den Chryſoſtomus und ward von Sophronius in’s Griechiſche überfegt. Un Hieronymus 
fchloß ſich Gennadius, Presbyter zu Marjeille, an, zu Ende des 5ten Jahrh. (490). 
Sodann folgten Iſidor don Hifpalis im Tten, Ildefons von Toledo m 
Sten Jahrhundert mit ähnlichen Werfen (bis 667). Der griechifchen Kirche gab Pho- 
tius, Patriarch von Conftantinopel (F 886), fein MYriobiblion, worin ſich Excerpte 
aus Haffifchen und Firchlichen Schriftftellern befanden. Weiterhin traten im Abendlande 





*) Der Sprachgebrauch ift ſchwankend. Einige wollen zwifhen Patriſtik und Patrofogie jo 
unterfcheiden, daß fie unter der erftern mehr das Literarifhe, unter der lettern mehr das Bio- 
graphifche begreifen. 
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Sıgebert von Gemblours (Gemblucensis, F 1112), Johann von Triten- 
heim (Trithemius, $ 1492) und Albert Miräus (le Mire, + 1640) mit biogra> 
phifchen und fiterarifchen Mittheilungen über die kirchlichen Schriftfteller hervor. (Diefe 
finden fi; mit den erftgenammten Werfen des Hieronymus, Gennadins, Iſidor und Il— 
defons zufammengeftellt in der Bibliotheca ecclesiastica von Albert Fabricius, 
Hamb. 1718.) 

Außerdem wurden im Mittelalter verfchiedene Kirchenlehrer commentirt und interpre- 
firt*), wie deun auch die fäljchlic; dem Dionys vom Areopag zugefchriebenen Schriften, 
de Scotus Erigena dem Abendland zugänglich machte, von den Myſtikern ausgebentet 
wurden. 

Mit dem Zeitalter der Reformation begann auch auf dieſem Gebiete eine kritiſch 
ſchtende und ordnende Arbeit. Erasmus beſchäftigte ſich namentlich mit den Schriften 
des Hieronymus, Oekolampad mit denen des Chryfoftomns, des Gregor von Nazianz 
.;. wm. Ueberhaupt waren die Neformatoren, obgleich fie die Autorität der Kirchen— 
väter nicht mehr als eine unbedingte Autorität gelten ließen, weit entfernt da® Studium 
derſelben zu vernachläffigen**). Im Gegentheil wurde auch von daher der Eifer der ka— 
tholifchen Kirche wieder geweckt und gereizt. So verfahte Robert Bellarmin zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts fein gelchrtes Werk de scriptoribus ecelesiasticis, 
Rom. 1613. Aber auch im fein großes dogmatifches Werk, fowie in die Werke der von 
ihm befämpften und ihm befämpfenden proteftantifchen Dogmatiker findet ſich viel patri- 
fihes Material verarbeitet. Bald tritt num auch in beiden Kirchen das patriftifche 
Studium als eigentliches Spezialftudium auf. Vor Allen machte ſich außer dem Jeſui— 
1:Orden, dem ein Carl de la Rue (f 1725), die Ballerini, ein Johann Bol— 
ad (F 1665) und die Bollandiften angehörten, der Zweig des Benedictiner - Ordens, 
te ich als Congregation des h. Maurus aufthat (Mauriner), um die Heransgabe der 
ir und um Beleuchtung einzelner Punkte verdient. Wir erinnern an die Namen eines 
erab. von Montfaucon (+ 1741), Prudentius Maran (f 1762) (f. die bei- 
ku Artikel) u. U. (Ueber die Ausgaben der Bibl. Patr. von de la Bigne, Galland 
WU vgl. den Art. „Kirchenväter“.) — Der Benedictiner Nic. le Nourry (f. d. Art.) 
ab in feinem Apparatus ad bibliothecam maximam vett. Patr. et antiquor. seriptor. 
eelesiast. (Lugd. 1708 — 15. II.) fchägenswerthe Abhandlungen über die erften vier 
dehrhunderte. Noch etwas früher erfchien aus der janfeniftifchen Schule die Nouvelle Bi- 
Bliothöque des auteurs ecclesiastiques etc. (Par. 1686— 1711) in 17 Bänden, von 
!ad. Ellies Dupin (+ 1715), die ſich durch freimüthige Kritik auszeichnet. (Fortgefegt 
von Goujet. Bar. 1751.) Der Benedictiner Remy Caillier (+ 1761) fuchte in 
kiner Histoire generale des Auteurs sacres et eccldsiastiques ete. Par. 1729 — 63. 
23 Bände.) feine Vorgänger zu übertreffen. Auch der zu Port Royal haltende Priefter 
dadw. Sebaft. Fe Nain de Tillemont (f 1698) madıte fid) durch ſeine ficchenhifto- 
Shen „Memoiren“ ***) um die patriftifche Piteraturderdient; Andreas ®allandi (+ 1779) 
durch feine Bibliotheca vett. patr. (1766— 77). Mit diefen katholifchen Gelehrten 
betteiferten proteftantifcher Seits hauptſächlich die Theologen der anglicanifchen und der 
“tormicten Kirche Frankreichs. William Cave (F 1713 als Kanonikus zu Wind- 
Ir) erforfchte befonders die Zeit der apoftolifhen Bäter}). Cafimir Dudin, ur— 

) So 5. B. im Morgenlande Gregor von Nazianz dur Elias Eretenfis und Nicetas 
don Heraclen, im Abendlande vorzüglih Auguftin durd die Schelaftifer. 

‚*) Der „Borwurf der Fahrläffigkeit“, den Möhler (Patrologie S. 25) den Proteftanten 
in diefer Hinficht macht, iſt durchaus unbegründet. 

m 7— Memoires pour servir & l’bistoire ecclesiast. des 6 premiers siteles. Par. 1693—1712. 
« oll. 

7) Apostolici, or the history of the lives, Acts, Deaths and Martyrdoms of those who 
were contemporary or immediately suceeded the Apostles. Lond. 1677, fol. An diefes Wert 
leß fih ein weiteres über die Väter des vierten Jahrhunderts an, Yond. 1683. Forägeſetzt 
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ſprünglich Katholit (Prämonftratenfer), dann feit 1690 zur reformirten Kirche überge- 
treten (+ 1717), fuchte das von Cave und anderen Vorgängern Verſäumte nachzuholen 
in feinem Commentarius de scriptoribus ecclesiae antiquis eorumque scriptis adhuc 
exstantibus in celebrioribus Europae bibliotheeis etc. Lips. 1722. Der (proteftan- 
tifche) irländiſche Bischof Jalob Ufher (Usserius, } 1655) entdedte und veröffentlichte 
verloren geglaubte Schriften des höheren kirchlichen Alterthums, zu deren Beleuchtung 
auch der zur anglicanifchen Kirche übergetretene Joh. Ernft Grabe (f 1706, ſ. den 
Artikel) in feinem Spicilegium patrum beigetragen hat. Im apologetifchem Intereſſe 
ftellte N. Lardner (f 1768, f. den Art.) in feinem Werke über die Glaubwürdigleit 
des Chriftenthums die Zeugniffe der Kicchenväter zufammen, in denen er eine große Be- 
leſenheit bewies. 

Die Deutſchen beider Confeſſionen ſtanden hinter den großartigen Unternehmungen 
der Ausländer längere Zeit zurück; es fehlte auch an den äußeren Mitteln der typogra— 
phifchen Ausftattung. Doch begegnen wir aud) da einzelnen danfenswerthen Beftrebun- 
gen. Der Bibliotheca ecclesiastica von Alb. Fabricius (F 1718) ift ſchon gedacht 
worden. Nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gab der gelehrte Benedictiner- 
prior B. Lumper feine Histor. theol. erit. de vita scriptis atque doctrina SS. PP. 
aliorumque scriptor. eccles. heraus. (Augsb. 1783—99. 13 Voll.); ebenfo Placidus 
Sprenger in Klofter Banz einen Thesaurus rei patristicae (Sammlung von Difjerta- 
tionen). Würzb. 1784—99. 3 Voll. 4. Borzüglid; haben aber die Deutſchen das Berdienit, 
das reiche Material zum Gebrauch der Studirenden in überſichtliche Compendien ber- 
arbeitet und jo eine Firchenhiftorif—he Disciplin der „Patriſtik“ eingeleitet zur ha- 
ben. Im diefer Beziehung find katholischer Seits zu nermen die Compendien von Win 
ter*), Goldriger **), Bufjo ***), Ebert(1854) umd befonders das umfaſſende 
Wert von Möhler: Patrologie oder hriftliche Literärgejchichte (aus deſſen hinterlafie- 
nen Handjchriften mit Ergänzungen herausgegeben von Dr. F. X. Neithmayer. Hegensb. 
1842, 1. Bd. Proteftantifcher Seits ſind hervorzuheben: J. G. Walch, Bibliotheca 
patristica. Jen. 1770 (neu herausgegeben von Danz 1834). Schönemann, Bibl. 
histor. litteraria patrum latinorum a Tertulliano usque ad Gregorium M. et Isi- 
dor.Hispal. Lips. 1792— 94. 2 Voll. Engelhardt, litterar. Feitfaden zu Vorlefungen 
über die Patriftil. Erl. 1823. Danz (J. E. L.), Initia doctrinae patristicae. Jen. 
1839. — Auszüge aus den Werken der Sirchenväter haben (nach dem Borgange 
Lardner's) gegeben: Rösler (E. F.) in feiner Bibliothek der Kirchenväter. Yeipz. 1776—86. 
10 Bände. Augusti, J. Ch. W., chrestomathia patristica. Lips. 1812. 2 Voll. 
Rheinwald und Pelt, Homiliarium patristicum. (Berol. 1829—33.) Thilo, 
Biblioth. patrum graecor. dogmatica. Lips. 1853. 54. und neulich Dehler, Biblio- 
thel der Kirchenväter, eine Auswahl aus deren Werfen. Lpz. 1858. 59. 3 Bde. — Em 
lich aber gebührt der deutjchen und zunächſt der proteftantifch-deutichen Wiſſenſchaft das 
Berdienft, die Patriftit auf die höhere Stufe einer künftlerifchen Behandlung, im Zufam- 
menhange mit der ganzen Kirchengefchichte, in Form der firhlidhen Monographie 
gehoben zu haben. Im diefer Beziehung fteht Neander voran mit feinem Chriyfofto- 
mus und h. Bernhard, an melden fi) Ullmann mit Gregor von Nazianz, Semiſch 
mit Yuftin dem Märtyrer, Nettberg mit Eyprian, Bindemann mit Auguftin u. f. w. 
angejchloffen haben, neberr welden auch die katholifchen Bearbeitungen des Athanafius 
duch Möhler, des Scotus Erigena durd; Staudenmaier u. 4. zu erwähnen find. 
Auch ift in der neueften Zeit von den Gelehrten beider Confeffionen im Anfchluß an 
bie früher erwähnten Arbeiten vieles gejchehen zur Entdeckung neuer und zur Aufhellung 


*) Heilige Geſchichte der älteften Zeugen und Lehrer des Chriſtenthums nach den Apofteln, 
Batrologie. Minden 1814. 

liograpbie der Kirchenväter und Kirchenlebrer vom 1.—3, Jahrh. Landsh. 1828. 
der chriſtlichen Yitterargefchichte. Münſter 1828, 
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alter Quellen. Wir erinnern an die Verdienfte eined Angelo Mai, eines Cure 
ton, Bunfen, Tifhendorf, Jahn, Simeon, Muralt u. A. — Hiülfsmit- 
tel zur Aufhellung des patriftifchen Sprachgebraud;8 geben der Thesaurus von Sui- 
ter, der Index Semler's zu Tertullian und ähnliche Werke. Hagenbach. 

Patron und Patronat. — Wenn der Batronat überhaupt als ein zu Schutz 
ad Fürſorge beftimmtes patrimoniales oder patriarchaliſches Rechtsverhält— 
zig anzufehen ift, fo verffärt ſich fein Begriff zu feiner vollen Wahrheit in der kirch— 
lihen Sphäre, wo jedes Recht zur Pflicht, die obrigfeitliche oder obere Sphäre zu 
Dienſt und Anıt wird (Put. 22, 26.), nur daß freilich laut der Geſchichte die Berielt- 
lichung der Kirche wie das geiftliche Amt jelbft jo auch das Patronat-Verhältniß be- 
rührt und entftellt hat. Nach jeinem Inhalte befteht der Batronat hauptfählid in 
der Befugniß und Verpflichtung, für eine beftimmte kirchliche Anftalt den geiftlichen Be: 
amten oder Pfarrer zu ftellen, nämlid) zu präfentiren und zu vociren, vorbehaltlid, der 
Prüfung und Einmeijung Seitens der geiftlichen Behörde. Mit diefem Verhältniſſe ift 
in der Regel nad feiner organifchen Stellung in: dem kirchlichen Berbande mehr als 
em Recht und Dienft verbunden, namentlich die Aufficht über das Stirchen » Bermögen, 
ans welchem die Anftalt erhalten wird, nicht minder die Voigtei und Schugpflicht, ſowie 
die fubfidiarifche Verpflichtung zur baulichen Erhaltung der Anftalt, wogegen aber auch 
das Kirchen-Bermögen im Falle einer underjchuldeten Verarmung des Patrons für deſ— 
ſen Alimentation nad Kräften jubfidiarifch zu forgen verpflichtet ift. Hierzu kommt ge» 
wöhulich noch das Recht des Patrons auf einen befondern Kirchftuhl, ſowie auf kirch⸗ 
fihe Fürbitte in der Gemeinde, auf Trauer-Öeläut und Erbbegräbniß. Diejes Alles ift 
in zwei lateiniſchen Berfen ausgedrüdt, welche wir im der Gloſſe zu den Decretalien 
Gtegor IX. finden: 

Patrono debetur honos, onus utilitasque: 

Praesentet, praesit, defendat, alatur egenus! 
Iuiofern der Patronat wefentlic in dem nicht von der Kirche felbft ausgehenden Präſen⸗ 
tetionsrechte zu einem geiftlichen Amte befteht, gilt er als eine Ausnahme von der Res 
gel, nach welcher im Allgemeinen der ganzen Kirche, näher der dazu beftimmten obern 
Kirchenbehörde in ihrem Bereiche das volle Anftellungsredt am allen ihren Anftal- 
ten zufteht, welches zwar durch ein hinzufonmendes Patronat-Redht nicht ausgefüllt oder 
gedet, aber doch modificirt umd befchränft wird. Diefes der Kirchengewalt als folcher 
zuftehende und in deren Organismus begründete Recht wird im Kirchenrechte als Pro- 
visio oder Institutio canonica bezeichnet, wozu außer der Wahl und Bocation, 
oder mit andern Worten außer der Präfentation und Nomination, — melde 
nach Befinden auc der einzelnen Gemeinde zufallen oder an das Patronat-Recht über- 
gehen kann, — nächſt der Ordination für das geiftliche Amt überhaupt und durch 
dofielbe auch die Confirmation, Inftitution, Introdultion und Berpflid: 
tung für das beftimmte Amt gerechnet wird. 

Der rechtliche Urfprung des einer beftimmten Perfon und namentlich dem Laien— 
Rande zuftehenden Patronats wurzelt hauptjäclich, und zwar aus ältefter Zeit, in ber 
Fundation der kirchlichen Anftalt, wozu ein Geiftlicher ernannt werden muß. Durd 
eirie ſolche Stiftung und Ausftattung werden Rechte erlangt, aber auch Pflichten über- 
nommen, woraus einerjeits auch diefe Pflicht folgt, daß der Stifter feine einmal be- 
gründete Stiftung nicht widerrufen fann, andererjeit8 aber auch das Recht erwächſt, daf 
ohme feine Einwilligung weſentliche Veränderungen an der urfprünglichen Beftimmung 
und Einrichtung der Anftalt nicht zuläffig find, indem vielmehr dem Patrone als ſolchem 
im Beziehung auf die Parodie, der er vorfteht und dient, mindeftens die Nechte und 
Pflichten eines jeden Fideicommiß-Intereffenten zuftehen und obliegen. Wenn übrigens 
die Fundation und Dotation der gewöhnliche und ältefte Erwerbungsgrund getvif- 
ier Batronatsredte ift, fo fan er doch nicht als der einzig zuläffige Entftehungs- 
grund angefehen werden. Vielmehr ift der Patronat häufig auch durd rechtliche Ver— 
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leihung von höherer Behörde oder durd; Uebertragung von Seiten der Stiftung jelbit 
entftanden. Beſonders hat ſich aber jehr häufig aus der Shugpoigtei für umd über 
eine ſolche Kirchenanftalt das weitere Rechtsverhältniß des Batronats entwidelt. Mit 
der Boigtei (advocatia ecelesise) fteht jedenfalls das Patronatsredht nach feinem In— 
halte und nad) feiner Geſchichte in dem engjten Zufammenhange, wenn auch beide Rechts: 
verhältnifje im Allgemeinen nad ihrer Begriffsbeftimmung wohl zu unterjcheiden ſind, 
wogegen freilich in der englifchen Sirche der Batronat eben nur noch als advowson 
Geltung hat. — So ift der Patronat aud) von dem Rechtsverhältniſſe der chriftlichen 
Obrigkeit zu der Kirche wohl zu unterfcheiden, umd namentlich mit der obrigfeitlichen 
Kirchengewalt in oberfter Inftanz oder mit dem Majeftätsrechte nicht zu identificiren, 
wenn auch andererjeits anerfannt werden muß, daß jedes Patronatsrecht als jolches mit 
obrigfeitlihen Rechten und Pflichten verjehen und aljo ein obrigfeitliches Amt 
if. — Jedenfalls find übrigens am häufigften die Patronatsverhältniffe aus Fun— 
dationen und Dotationen, zum Theil auch aus Erweiterungen von Hausfapellen oder 
Dratorien zu Ortöfirchen für Gemeinden, jowie aus Yehns- und Boigteiverhältnifjen her: 
vorgegangen. So ift es gejchehen, daß der Fundator auch der Nector, der Advocatus 
(Boigt) aud) der Patron, der Bajall zugleich der Vicedominus der ihm amdertrauten 
Kirdjenanftalt wurde. Ohne Zweifel finden ſich daher die älteften Anjänge des Patro- 
nates in den älteften Zeiten der djriftlichen Kirche, wo der Begüterte fein Hans zum 
kirchlichen Gebrauche öffnete und widmete, oder jonft zur Verſammlung für dem Gottes: 
dienft Hülfe jchaffte, woraus demnächſt von jelbjt ein näheres Verhältniß zur tmeiteren 
Ordnung und Erhaltung der Kirchenanftalt als Recht "und Dienftpflicht zumal fic ent: 
wideln mußte. 

Im weiteren hiftorifchen Verlaufe hat übrigens das Patronatsverhältnig theils mit 
der einjeitigen Hierardjie, theild mit der Demokratie vieljältig zu kämpfen gehabt. In 
erfterer Beziehung erinnern wir an den Inveſtiturſtreit (vergl. Bd. VI. ©. 708 f.), 
welcher fic) grundfäglich nicht bloß auf die päbftlicher Seits beftrittene und überwachte 
landesobrigfeitliche Betheiligung bet der Ernennung der Bifchöfe beſchränkte, jondern 
folgerecht auf die Ausſchließung aller aktiven Theilnahme der Paten an der Beſetzum 
geiftlicher Stellen ſich erftredte, wie denn auch das römijche Synodaldefret vom 9. 1075 
unter der Oberhoheit Gregor's VII. Soldyes ausdrücklich feftjegte (vergl. allg. Gejd.?. 
chriſtl. Kirche, von Dr. Ang. Neander. V. 1. ©. 190). — Im letzterer Beziehung, 
nämlich im Streite mit der ganzen Gemeinde der Laien, können wir auf die meueftt 
Krifis in Schottland Bezug nehmen, wo der Widerftand gegen das Patronat-Recht in 
der Form des Non-Intrufions-Princips mit dem abjoluten Votum der Stimmenmehrheit 
bei Gelegenheit des Audjterarder Falles eine bedeutende Secejfion zur Folge nehabt hat, and 
welcher fih am 18. Mai 1843 die free church gebildet hat (vgl. A. Sydom: Bei, 
träge zur Charakteriftit der kirchlichen Dinge in Großbritannien. 1844). — Recht im 
Sinne diefes Non-Intrufions = Princips ift auch die im Allg. Preuß. Yandrechte, II. 9. 
8. 339. feftgefeßte Beſchränkung des Patronat-Rechts, eben fo wohlgemeint, als bedent 
lich. — So ift ja auch namentlich in Preußen feit 1848 das Batronat- Recht fort umd 
fort von der Demokratie in frage geftellt worden, ja es ift leider auch noch kürzlich vom etlichen 
Patronen jelbft deprecirt worden, um der damit verbundenen Pflichten und Paften über 
hoben zu jeyn. — Noch ift über die Erlöſchung eines rechtsgültigen Patronats zu ver: 
merfen, daß es felbftredend mit dev betreffenden Kirchenanſtalt ſelbſt erlifcht: es erliſcht 
ferner, wenn eine gültige Union oder Imcorporation mehrerer Beneficten Statt hat, 
ingleicyen durd; Berzichtleiftung, wenn fie angenommen wird, endlich zur Strafe wegen 
Simonie oder Eingriffe in das Kirchengut, jowie wegen Nichtgebraudys. — Abgefehen 
bon einzelnen Secejfionen hat ſich übrigens innerhalb der Kirche das Patronats-Verhält 
niß, wenn auch unter manchen Verkümmerungen, überall erhalten, und felbft in dem Ge 


biete der päbjtlichen Kirche wenigſtens als eim Neft aktiver Theilnahme des Paienftandes 
nn Heiligthume gefriftet: am Kampfe dagegen hat es freilich in dem Bereiche ein 
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fätigee Hierarchie niemals fehlen können. — Es fehlt auch fonft nicht an mancherlei 
Irungen, Mißverftändniffen und Streitigkeiten über das Batronat-Nedt. Go ift 
+ 8. viel gefteitten worden, ob ed als Eigenthumsrecht angefehen werden fünne. 
Dieffalls ſcheint fo viel zweifellos, daß freilid ein Eigenthum im Sinne des heid- 
nihrrömifchen Rechts auf diefem Gebiete nicht zuläffig ift, wohl aber im Sinne des 
xutſchen Rechts, welchem das Eigenthum ein anvertrautes Out, ein Amt, eine Gewehre 
ii, womit der Berechtigte nicht nach Belieben jchalten und walten kann. So hat fich 
auch der Patronat laut der Geſchichte von Anfang an in der deutjchen Kirche und 
xumähft in der deutſchen Reformation bewährt: infofern ift er aud unter den 
notwendigen Grenzen veräußerlih. So hat auch wirflid; der Patronat jowohl nad) 
keinem eigenften Begriffe, als auch nach feiner Gefchichte, namentlich nad) der deutjchen 
Geihichte, wo er bejonders heimijch geworden ifl, recht eigentlich in dem grundherrs 
lihen Berhältnifje Grund und Boden gefunden. Hiernach ift in der Regel der 
Srundherr jeden Orts auch der Patron der Ortslirche, und dieß ift jo wenig als 
Ausnahme zu betrachten, daß es vielmehr jchon nad) dem Zeugniffe der Miffionsgejchichte 
in den meiften Landen die Negel ift und alsbald in der erften Entftehung der Gemeinden 
feinen Anfang finde. Die Doktrin kann daher in dem grumdherrlichen Patronate nur 
infojern eine Ausnahme finden, als der Laienſtand überhaupt nach der Theorie der 
timiichen Kirche von jedem Einflufje auf die Kirche ausgefchlofien und feine Betheiligung 
an Kichenfachen nach allen Beziehungen als eine fremdartige Einmiſchung angejehen 
witd. Nach evangelifchem Kirchenrechte ift hingegen der Patronat nur infofern eine Aus- 
auhme, als ein fpezieller Titel dazu gehört, in deifen Ermangelung das allgemeine Pro- 
wfionsrecht auch dießfalls in Kraft tritt. Hiervon abgejehen gehört es dagegen zur Voll: 
tung des lebendigen Organismus in einer Landeslirche, es gehört recht eigentlich zu 
tn evangelischen Begriffe des Laien-Prieſterthums, daß jeder Ort in feinem Grund— 
dar, diefer ſey eine Einzelperſon oder eine Geſammtheit (Magiftrat), auch eine obrig- 
kitlihe Antorität in irgend einer Art auerfennt, umd daß Wieder jeder Grundherr der 
Ketron feiner Kirche ift, fowie in jedem Haufe ein Hausvater und der Hausbater zu- 
geh Hauspriefter ift. Darauf deutet auch fon die Benennung. — Hiermit iſt zu- 
geih die Connerität des Patronats mit der obrigfeitlihen Stellung zur Kirche und mit 
dr Advolatie, jo viel auch darüber geftritten worden, am einfachſten und natürlichiten 
nachgewieſen, wozu insbefondere die deutjche Mifftons- und SKirchengefchichte von 
Schritt zu Schritt die Betätigung liefert (vergl. Dr. Fr. Wilh. Rettberg: Kirchen: 
geſchichte Deutſchlands. 1848. II. $. 94. ©. 616 f.). — Hiermit im Zufammenhange 
fteht auch die im der Doltrin ſowie in der Diplomatie vielfältig verhandelte Frage, ob 
der Yandesobrigfeit als folcher innerhalb ihres Territoriums ein ſubſidiariſches Patronat— 
Recht in allen denjenigen fällen zufteht und zumwächft, two jede anderweite nähere Be- 
tehtigung fortfällt, oder das früher beftandene Patronatsverhältnig ohne eine Succeffion 
gründlich erlofchen ift. So ift namentlich in unſerem Jahrhundert diefe Frage bei Ge— 
legenheit des deutſchen Reichsdeputations-Abſchluſſes vom 25. Dezember 1803 auch 
prattiſch wichtig getvorden: es war recht eigentlich die Frage um die rechtliche Gültig: 
feit und wirkliche Eriftenz eines landesobrigleitlihen Patronats: es wurde 
namentlich ein ſolches Recht von mehreren deutſchen Staaten in dem Bereiche der an fie 
abgetretenen Befigungen von Stiftern, Klöftern und Abteien für die Fälle in Anſpruch 
genommen, wo der Patronat nicht dinglic) mit Gütern verbunden ift, denen er mitfolgen 
ldunte: es wurde gleich einem Regale wie das Recht auf einen Schag von den betref- 
fenden Staaten occupirt. Rechtlich Löfet ſich indeffen der Streit nach der richtigen 
Dottrin dahin, daß wirklich valant gewordene Patronat-Nedtte, welche Perfonen oder 
Inſtituten zugeftanden haben, die ohne Erben abgegangen find, in Ermangelung eines 
Näherredjts zwar nicht, wie bona vacantia, der Pandesbehörde als folder, aber jeden. 
falls der Stiechenbehörde des Landes, welcher das Provifionsrecht zujteht, anheimfallen, 
und infofern für evangelifche Pfarrftellen auch dem landesobrigfeitlichen Ober - Epijko- 
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pate, welches ſelbſt als oberfter Patronat prädicirt werden kann, nur daß dann ak 
die Theilnahme des geiftlihen Amts in der Ausübung verfaffungsmäßig erfordert wird. 
Aber eben daraus folgt auch, daß z. B. Baiern für evangelifhe, Preußen für römifd- 
tatholifche Pfarrftellen aus dem Reichsdeputations-Receſſe das Patronatsredht landes- 
herrlicher Seits nicht beanfpruchen konnte, und wenn ſich hier und dort die Landes, 
obrigfeit als jolche im den Beſitz geſetzt hat, ſolches eben mur interimiftifch und auf jo 
lange geredjtfertigt war und ift, bis die nähere Bewandtniß über den Titel der Berlei- 
hung ermittelt ift, indem es fid) freilich bei jedem einzelnen Falle fragt, ob nicht wirklich 
der Patronat dinglich und mit der Sache zugleich an den Pandesheren übergegangen ift, 
welchem auch im Gegenfalle wenigfiens das allgemeine Infpektiorsrecht zuftehen würde. — 
Iedenfalld ergibt fich immer mehr, mie weſentlich der Patronat mad) jeiner Bedeutung 
zur ebangelifchen Kirchenverfaſſung gehört, d. h. zu dem organifchen Verhältniſſe des 
geiftlichen Amtes umd des obrigfeitlihen Laien» Amtes, indem der jogenannte, und zivar 
von dem Kaifer Conftantin fogenannte, aber aud) gehörig limitirte landesherrliche Summ: 
epiftopat recht eigentlich ein erweiterter, aber darum nicht unbeſchränkter Botronat ift, 
und wirklich namentlich in der deutſchen Geftalt der Kirche aus dem Patronate oder 
vielmehr mit dem fpeziellen Patronate für eine einzelne Gemeinde aus Einem Principe, 
aus dem Laien» Prieftertfume hervorgewachſen iſt. — Auch über den Namen des Pa- 
teonats, defien Alter, Urfprung und Bedeutung ift viel geftritten worden; fo viel fcheint 
gewiß, daß der Ausdrud nicht fo alt ift, als das Inſtitut felbft (vergl. Ifidor Kaim: 
das SKirchen-Patronat-Redt ıc. Leipzig, 1845. J. 8. 14.15. ©. 28 f. $. 72. ©. 213.) 
Dagegen ift auch nicht zu beftreiten, daß ſchon ein Concilium von Toledo im I. 400 
den Ausdrud „Patron“ braucht, indem es feftfegt: Clericos non ordinandos, nisi — 
patronorum consensus accesserit. — Zu der Gejdjichte des Patronats gehört audı 
diefes, daß über den Ausdrudf processionis aditus in einem Defrete des Pabſtes Gela- 
ſius IT. (can. 26. caus. 16. qu. 7.) viel geftritten worden ift, indem es fich fragt, ob 
und welches Recht des Patrons darunter zu verftehen fey; es fann indeſſen als ertviejen 
angefehen werden, daß darunter eben nur die befondere Theilnahme am dem feierlichen 
Gottesdienfte zu verftehen ift. — Sehr wichtig ift es übrigens, wiewohl auch nicht unbe: 
ftritten, aber doch unbeftreitbar, daß die deutjche Reformation das Patronat-Recht nicht 
bloß ftiljchweigend, fondern auch ausdrüdlid anerkannt hat: es gehört ſolches recht 
eigentlich zu den Confequenzen der Reformation (vergl. Dr. Ludw. Richter , Gefdjichte 
der evangelifchen Kirchenverfafiung. Leipzig, 1351, ©. 45. ©. 77 f.). — Im Beziehung 
auf das fanonifche Necht, welches auch die evangelifche Kirche nicht ignoriren kann, find 
übrigens die wichtigften Rechtsbeftimmungen in den Decretalien zu finden: X, 3, 38. 
VI, 3, 19. — Clem. 3, 12. Dazu kommt das Tridentinum XXIV. ec. 18. XXV. 
e. 9. de reformatione. — Ueber die Literatur enthält die ſchon angeführte Schrift von 
Hd. Kaim: „Das Kirchen-Patronat-Recht uach feiner Entftehung, Entwidelung und 
heutigen Stellung im Staate mit fteter Nüdficht auf die ordentliche Collatur. 1845", 
weitere Auskunft und ausführliche Nachweiſung. Hier nennen wir nur noch außer den 
ſchon oben genannten Schriften: 1) Lippert: Verſuch einer hiftorifch » dogmatifchen 
Entwidelung der Lehre vom Patronate. Gießen, 1819. — 2) Pudw. Richter: Lehr 
buch des Kirchen-⸗Rechts. — 3) D. Mejer's Lehrbuch des Kirchen Rechts. — 4) Mo- 
natsfchrift für die evangelifch - Tutherifche Kirche Preußen's. 1852. Nr. 8: „Ueber die 
Stellung des Batromats in der evangelifchen Kirche deutjcher Reformation“. Bon C. F. 
Göjchel. — 5) Dr. E. F. Göfchel: Der Dualismus evangelifcher Kirchenverfaſſung 
Stettin, 1852. €. F. Göfdel. 

Ban 1.—V., Päbfte. Paul I. (757—767), der Bruder ımd Nachfolger Ste: 
SI. auf St. Peters Stuhl, verfolgte während feiner Regierung das doppelte 
- Gumft des Frankentönigs und das men erworbene Erardjat von Raverma zu 
bei hatte er zwei Feinde, die Pongobarden und den Kaifer. Defiderius, 
em Berbindungen zur Unterdrüdung der päbftlichen Herrſchaft ange 
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müpft hatte, machte wiederholt verheerende Einfälle in den Kirchenſtaat. Paul führte 
darüber bittere Klage beim fränfifchen Hofe. Im Folge deffen kamen 760 fränfifche 
Sendboden nach Italien und brachten einen Vergleich zwifchen beiden zu Stande. Aber 
Defiderius ruhte nicht, und Paul wandte ſich in immer dringenderen Schreiben an Bipin, 
der in feinem eigenen ande zu fehr bejcäftigt war, um an einen neuen Kriegszug nad) 
alien deuten zu können. Auch der Kaifer bereitete dem Pabſte jchlimme Händel, in» 
dem er mit den Longobarden über gemeinfame Eroberung des Exarchats unterhandelte; 
doch kam Conſtantin's Plan nicht zur Ausführung, weil die Griechen durd die Kriege 
im Oſten vollauf befchäftigt waren. Dagegen mißglüdte der andere Plan Eonftantin’s, 
Bipin don dem Pabfte loSzureißen, nicht ganz. Der Kaifer gab fid; ale Mühe, der 
Franken Zuftimmung zur Bilderverwerfung und zur Reftitution der ehemals byzantini- 
Ihen Provinzen Italiens zu erlangen. Mehrere Gefandtichaften wurden in diefem 
Sime ziwifchen beiden Höfen gewechſelt, und es gedenkt einer ſolchen beſonders jener 
Brief Paul's an Pipin, welcher unter Nr. 26. in den Codex Carolinus aufgenommen 
iſt Vipin antwortete, er wolle die wichtige Sache erft mit den Bifchöfen und Optima» 
ten feines Reich in einem Concilium mixtum berathen, und benachridjtigte gleichzeitig 
biervon den Pabſt. Diefer ertwwiederte ihm: er fen verfichert, daß Pipin’s Antwort an 
die Griechen nur zur Erhöhung der römiſchen Kirche, die das Haupt aller Kirchen und 
des orthodoren Glaubens jey, gereiche, daß er das, was er dem heil. Petrus zum Heil 
jeiner Seele gefchenkt, niemals zurücziehen werde, und daß die sunsionis fabulatio der 
Griechen bei ihm nichts nüte, indem das Wort Gottes umd die Lehre der Apoftel tief 
in feinem Herzen hafte. Pipin berief nun die Synode von Gentilly (in Gentiliaco) 
mem Flecken nahe bei Paris, um Oftern des 9. 767. Alten diefer Berfammlung 
il; allein diefelbe fcheint dem Pabfte nicht vollfommen Recht gegeben zu haben. 
Zwar rühmt Paul den König, weil derfelbe ihm gemeldet, daß er die kaiſerlichen Ge— 
fendten nur in Gegenwart der päbftlichen gehört, ferner weil er dem Stuhle Petri mit 
echeilt habe, was in feiner Gegenwart ziwijchen den römifchen umd griechifchen Ge— 
föäftsträgern über den ächten Glauben und die frommen Weberlieferumgen der Väter 
verhandelt worden fey; aber er klagt auch, „daß feine eigenen, jo wie Pipin’s Leute die 
en den letzteren gerichteten Schreiben des byzantiniſchen Kaiſers falſch auslegen, und 
fih durch griechifches Geld getvinnen lafjen.“ Bald nad Abhaltung diefer Synode 
ſtatb Paul am 28. Juni 767, und mit feinem Tode bradı eine vollftändige Anarchie 
aus. Schon während er noch frank war, drang Toto, Statthalter von Nepe (einer 
etwas nördlic von Rom gelegenen Stadt) in Rom ein und wollte den Pabft tödten. 
Doch ließ er ſich dahin bringen,, daß er gemeinfchaftlich mit den übrigen einflußreichen 
Männern einen Eid ſchwur, der fünjtige Pabft folle nur im gemeinſamer Uebereinftim- 
mung gewählt werden. Allein fobald Paul ftarb, brach Toto den Eid und ließ feinen 
Bruder Conftantin, der noch Laie war, zum Pabfte weihen. ine andere Partei vief die 
°ongobarden zu Hülfe, nahm Gonftantin gefangen und blendete ihm; eine dritte erhob 
ben Mönch Philipp auf den päbftlichen Stuhl, der aber nad wenigen Tagen wieder ver— 
jagt wurde. Endlich vereinigte man fid, in der Wahl Stephan’8 IT. Bon Paul find 
31 Briefe an Pipin oder feine Söhne auf uns gekommen, deren Abfaffungszeit aber 
theilweiſe Schwierigfeiten bietet, weßwegen die Wechtheit einzelner derfelben angefochten 
wurde. Paul wurde heilig gefprocden. Er war der erfte Pabft, welchen man bei St. 
Peulus außer den Mauern begrub, bald nachher aber nach St. Peter bradjte, wo er 
bei dem Oratorium, das er neben dem Hochaltar hatte erbauen laffen, beigefegt wurde. 
Paul II, ein Benetianer Namens Petrus Barbus (Barbo), Cardinalpriefter von 
St. Markus umd Schwefterfohn Pabſt Eugen’ IV. Mit ihm hebt die Reihe der Päbfte 
an, welche man fo recht Vorläufer der Reformation nennen könnte, weil fie durch ihren 
ungeiftlichen Wandel umd free Sittenlofigfeit da® dringende Bedürfniß einer Kirchen- 
verbefferung an Haupt und Gliedern in's hellſte Licht ſetzten. Paul wurde am 30. Au: 
guſt 1464 auf den Stuhl Petri erhoben, nachdem er fid zuvor in noch drüdendere Be: 
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dingungen als fein Oheim Eugen gefügt hatte. Er hatte eime ihm vom Cardinakeolle: 
gium vorgelegte Wahltapitulation unterzeichnet, durch welche er ſich zur Fortſetzung des 
Zürkenkrieges, zur Einhaltung firenger Disciplin, zu Reformen im Cardinalcolegium, 
zue Beſchränkung defjelben auf 24 Mitglieder, endlich zu Ausfchreibung eines allgemei- 
nen Concils binnen dreier Jahre zur Heilung der Franken Theile der Kirche eidlich ver- 
pflichtete. Aber im Beſitze der Macht entband er ſich felbft vom der Erfüllung feines 
Eides. Auf den Rath feiner Schmeichler erflärte er, daß die Berufung einer öfumeni- 
fhen Synode nicht den Cardinälen, jondern einzig und allein dem Pabfte zuftehe; die 
Cardinäle wurden zur Zuftimmung theils beredet, theild gezwungen; nur Einer, Car: 
bajal, beharrte bei der Verweigerung. Fir den Türkenkrieg ſammelte zwar Paul fort: 
während fo viel Geld als möglich, aber am feine Führung dachte er nicht. Deutſchland 
murde nicht nur durch die Trägheit des Kaiſers und die Bedächtlichleit der Reichsver- 
fammlungen, fondern auch durch die Aufreizungen des Pabftes gegen den feßerifchen 
König von Böhmen, Georg Podiebrad, gelähmt. Paul jprad) den 23. Dezember 1466 
Dann und Abſetzung Aber den König aus und reizte die deutfchen Fürften und die Kö— 
nige von Ungarn und Polen auf, das Urtheil zu vollziehen. Schon hatte der Reiche— 
tag im Regensburg ihm eine große Macht wider die Türken zugefagt, als der Pabfı, 
vom Schlag getroffen, am 25. Yult 1471 ſtarb. Er ftarb, nachdem er nichts geleifte, 
aber Alles beftmöglich verwirrt hatte. Im Italien hatte er mit dem König Ferdinand 
bon Neapel, der einen Nachlaß von feinem Lehenszins verlangte, fortwährende Händel, 
welche 1469 im offenen Krieg ausbrachen. In Frankreich, fcheiterten feine Bemühungen, 
die förmliche Aufhebung der pragmatifchen Sauftion zu erhalten, an der Standhaftigtet 
des Parlaments. Die Feier des Yubeljahres hatte er umberänderlich firiet, indem er 
daffelbe auf das Viertelfätulum, das je 2öfte Jahr, herabjegte.e Paul war überaus 
pradhtliebend und verſchwenderiſch. Platina, der freilich gereizt war, fällt über ihn ein 
fehr hartes Urtheil in f. Vitis Pontiff. Außer diefem haben Mich. Cannesius de Vi- 
terbio und Gaspar Veronensis das Leben dieſes Pabftes bejchrieben (in Muratori 88. 
Rer. Ital. III, II. pag.3. 99 sqq.). Vergl. auch Jac. Piccolomini Card. Papiensis Be- 
rum suo tempore gestarım comment. hinter Gobellini comm. Frf. 1614. p. 348 594 

Paul III., ein durdaus diplomatifcher und politifcher Pabft, beftieg am 13. Ol: 
tober 1534 den Stuhl Petri in einem Alter von 66 Jahren. Er hieß zuvor Alerander 
Farneſe, ftammte aus einem der angefehenften Geſchlechter des päbſtlichen Gebietes un 
war 1468 zu Carino, im lorentinifchen, geboren. Er war Biſchof von Dftia und 
Defan des heiligen Collegiums, als er auf Empfehlung feines Vorgängers Clemens VII. 
zum Babft erwählt wurde. Sein erftes Auftreten war nicht fo fchroff und abftoßend 
gegen die Neformation, wie das von Clemens VII. Bereitwilliger als diefer ſchien er 
auf die Zufammenberufung eines Concils einzugehen und ließ darüber durch jeinen 
Nuntins Paulus Vergerius mit den Proteftanten unterhandeln. Da indefjen diefe eine 
allgemeine freie Synode, nicht auf italienifchem, fondern auf deutjchem Boden begehrten, 
und 1536 ein neuer Krieg zwifchen dem Kaijer und Frankreich ausbrach, jo wurde die 
Abficht des Pabftes ſehr zweidentig, als er den 2. Juni 1536 wirklich das Concil für 
den Mai 1597 nad; Mantua ausichrieb, denn unter jenen Verhältniſſen konnte dafjelbe 
offenbar nicht zu Stande fommen. Doch hatten damals noch die evangeliſch gefinnten 
Katholiten Italiens bei dem Babfte jo großen Einfluß, daß es längere Zeit fchien, als 
ob die Neformation durch Anerkennung ihrer weſentlichſten Forderungen mit der Kirche 
Höhne werden jollte. Eine von Paul 1537 aus Männern jener Richtung gebildete 
fon, unter ihmen die Cardinäle Contarini, Caraffa, Jakl. Sadoletus, Polus und 
don Salerno, Fregoſo, dedte in ihrem Neformationsgutachten (Consilium 
‚soelesia auspieiis Pauli III. consriptum — 1538 in Nom gedrudt, 
dex librorum prohibitorum gefegt) mit unerwarteter Freimüthig 

he auf und gab eingreifende Vorſchläge zu Verbeſſerungen, 
(er Verhandlungen (1541) trat Contarini als päbſtlicher 
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Senat jelbft dem evangelifchen Hauptgrundſatze von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben bei. Es war aber dieß das letzte Zeichen von einer zum Nachgeben bereiten Ber- 
föhnlichteit, welches von Rom aus erfolgte. Schon als in der Mitte des Jahres 1540 
zu Hagenau der Verſuch einer freundlichen Einigung gemacht wurde, wollte der Pabft 
davon nichts mehr willen, und fandte den jungen Cardinal Farneſe nach Deutſchland, 
io wie den Cardinal Corvinus in die Niederlande, um den Kaifer und die Filrften ab- 
mmahnen, daß fie in Dingen, die er felbft fängft entjchieden habe, unterhandelten. 
Die Inftruftion für den Nuntius, der beim Wormfer Geſpräch erjchien, lautete: er folle 
viel hören und wenig reden, und fid auf fein Disputiren einlaffen; es dürfe ihm kein 
heftiges Wort entjchlüpfen, fondern er miiffe große Sanftmuth und den Schein dhrift- 
licher Liebe mit Anftand und Würde vereinigen, Alles aber dem Pabfte vorbe- 
halten. Auf den Rath des Cardinals 9. P. Caraffa hatte Paul 1542 eine Ingui- 
fition zur Unterdrüdung des Proteftantismus in ganz Italien angeordnet, und am 22. 
Mai 1542 fchrieb er ein allgemeines Concil nad) Trident aus, um die wantende fatho- 
ice Kirche nen zu befeftigen. Diefes wurde aber ımter dem lächerlichen Vorwande, 
daß die Luft in Trident ungeſund ſey, nach zwei Jahren nad) Bologna verlegt. Der 
Aerger des Kaifers über diefe Ueberfiedelung ward ihm ein Hauptbeiveggrund zum In- 
terim, mit welchem der Pabft deßwegen ſehr unzufrieden war, weil die proteftantifchen 
Geiftlichen ihre Frauen follten behalten dürfen, weil den Proteftanten erlanbt wurde, das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt auszutheilen, und weil fie namentlich nicht gegivungen wurden, 
ıles jäfularifirte Kirchengut fogleich zurüdzugeben. — Was die Beziehungen des Pab- 
fies zu den europäiſchen Mächten betrifft, fo ift vor Allem das Auftreten Paul's gegen 
Heinrich VIE. von England zu erwähnen. Nach dem Mord an Fifher und Morus 
ale Paul eine Ercommunicationsbulle, die jedoch erſt fpäter ausgegeben wurde, und 
die ſchloß Alles im ſich, was jemals ein römiſcher Pabſt gegen ungehorfame Fürften 
md Staaten auszusprechen ſich angemaft hatte. Er fette in diefer Bulle dem König 
Heinrich und Allen, die ihm anhingen, einen Termin von 90 Tagen, bimmen deffen fie 
ir Perfon oder durch einen Anwalt vor ihm in Rom erfcheinen follten. Im Falle ihres 
Richterfcheinens folle der König fiir ercommunicirt und der Krone verluftig erklärt wer- 
den; diefe Drohung wurde jedoch erft einige Jahre fpäter ausgeführt. Die päbftliche 
Bulle fprach ferner gegen die mit Anna erzeugten Kinder umd gegen deren Nachkommen 
die Unfähigkeit zur Nachfolge aus und belegte die Länder und Befigungen derjelben, 
ebenfo wie die des Königs, mit dem Interdift. Sie forderte außerdem alle geiftlichen 
Körperfchaften auf, ſich aus Heinrich's Gebiete zu entfernen, ſprach feine Pehensleute 
und Unterthanen vom Eid der Treue los, befahl ihmen, die Waffen gegen ihren Herrn 
zu ergreifen, erflärte alle von Heinrich mit anderen Mächten gefchloffenen Bündniffe für 
aufgehoben und unterjagte den anderen Nationen den Handelsverfehr mit den Engländern. 
Indeſſen tar der Blitz dieſes Bannes nicht nur ein Falter, fondern der Pabſt jchadete 
auch durch ihm ſich jelbft und den zahlteichen Mönchen in England. — Gegenüber von 
Deutfchland und England blieb Paul dem alten Grundfage „Divide et impera” ge- 
treu: Karl follte durch Franz und Franz durd Karl im Schach gehalten werden. Kaiſer 
Karl wurde am 5. April 1536 zu Rom vom Pabſte feierlich empfangen. Er hatte 
viele geheime Geſpräche mit dem Pabfte, welche unter den deutfchen Proteftanten große 
Beforgniffe weckten, die ſich jedoch zumächft mur auf eine neue Bertheilung Italiens bes 
zogen. Im Jahre 1538 ward ziwifchen dem Kaifer, dem Pabfte, den Benetianern und 
dem König Ferdinand von Ungarn ein Vertrag zur Stellung einer gemeinfchaftlichen 
Flotte gegen die Türken gefchloffen. Der Pabft bot mım Alles auf, einen Kampf ziwi- 
Ihen dem chriftlichen Mächten zu verhindern, weil er die Waffen derfelben gegen die 
Türfen und die Keger zu richten wünſchte. Der fat 75jährige Pabft reifte nad, Nizza, 
um Karl umd Franz auszufühnen, und es gelang ihm menigftens die Abfchliefung eines 
längeren Waffenftillftandes. Außer dem religidjen Interefje ward Paul's Verhältniß zu 
Kuifer und König durch Rüdfichten des Nepotismus beftimmt. Der Pabft gründete das 
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Fürfterhaus Farneſe dadurch, daß er feinen natürlichen Sohn Peter Aloyſius anerkannte 
und nicht bloß diefem, fondern auch deſſen Söhnen zu anjehnlihen Befigungen verhalf. 
Karl hatte zwar dem Pabft, als diefer für feinen natürlichen Sohn die Herzogth. Parma 
und Piacenza forderte, erflärt, daß er feine Macht habe, Reichsrechte und Reichsgüter 
zu vergeben, der Pabſt aber hatte fid, nicht daran gekehrt, jondern am 26. Auguft 1545 
feinem Sohne durch eine Bulle den Titel eines Herzogs von Parma und Piacenza er- 
theilt und ihm auch in den Bejig dieſes Landes geſetzt. Diefer Sohn aber bereitete 
feinem Vater namenlofen Berdruß. Der Sohn zeigte ſich als eim jchredlicher Tyrann 
und Wütherid. Der Vater wagte zwar die Pafter feines Sohnes und die unerhörten 
Frevel, die er in Parma und Piacenza verübte, nicht zu läugnen, entſchuldigte fich jelbit 
aber damit, daß er diefe ihm micht gelehrt habe und daß er ihn als feinen einzigen Sohn 
über Alles liebe! Peter Aloyſius ward in Piacenza von einigen Ariftofraten niederge 
ftoßen, dann aus dem Fenſter feines Palaftes geworfen und vom Volke graufam ver: 
ftümmelt und herumgejchleift. Des Ermordeten Sohn, Dttavio Farnefe, wurde vom 
Pabſt ſchleunig nad) Parma geſchickt und befegte die Stadt, aber Piacenza rief den 
faiferlichen Statthalter von Mailand, Ferdinand von Gonzaga, zu Hülfe, und Ottavio 
mußte mit diefem einen Waffenftillftand fchließen und Piacenza in feinen Händen lafien. 
Der alte Pabſt jedod) wollte Piacenza durchaus zurüderhalten und nicht einmal Parma 
in den Händen feines Entels laffen, fondern beanfpruchte diefelben entweder für deſſen 
Bruder Horaz oder für die Kirche. Erft ganz kurz vor feinem Tode ſchickte er an Ca 
millo Orfini, welder für die Kirche in Parma commandirte, den Befehl, diefe Stadt 
dem Dttavio zu übergeben. Paul ftarb am 10. November 1549. Er war ein fein ge 
bildeter Mann, ein kluger Diplomat, aber ein ſchwacher Vater und ein egoiftifcher Kir: 
henfürft. Zu erwähnen ift nod von ihm, daß er im Herbite des I. 1540 den R— 
fuitenorden durch die Bulle Consueverunt beftätigte und ſchon im Jahre 1543 deu 
Zufag zu feiner Stiftungsbulle aufhob, nach welcher die Zahl der Profefioren auf 60 
beichränft war. 

Pant IV., zuvor Johann Peter Caraffa genannt, ſtammte aus einem der vor: 
nehmften Geſchlechter Neapels. Bor jeiner Erwählung war er als ein gelehrter, ftren 
ner, durd) föfterliche Eingezogenheit ausgezeichneter Theologe bekannt und war Defan 
des Cardinaleollegiums. Mit Eifer hatte er die Stiftung einer meuen geiftlichen Or 
densgejellichaft betrieben, deren Mitglieder weniger ſchmutzig und ftreng, als die Domi— 
nifaner, Franziskaner und Capuziner, und weniger weltlic und auf weltliche Dinge aut 
gehend, als die Jeſuiten waren. Die Geiftlihen diefer neuen Ordensregel wurden 
nad; dem Bisthum benannt, welches Paul als Cardinal bejefjen hatte. Paul war nämlich 
zur Zeit der Stiftung des Ordens Biſchof von Chieti, dem alten Theate, und nad 
diefer Stadt nannten ſich die neuen regulirten Chorherren Theatiner. Sie jollten 
fpäter die Spione umd Anfläger der Ketzer machen. Nach dem Tode von Marcell II 
beftieg Paul, bereits 79 Jahre alt, zum Schreden der Römer den päbſtlichen Stuhl. 
Er zeigte ſich während der vier Jahre feiner Negierung als einen heftigen Neapolitaner 
und leidenjchaftlichen Mönch, vol Stolz, Herrfchfuht und Trotz. Hatte er ſchon ale 
Cardinal die Vernichtung der Ketzerei als eine Herzensangelegenheit betrieben, fo bemugte 
er nun feine wirkliche und vermeintliche päbftliche Machtvollkommenheit zum gleichen 
Zweck. Unter ihm trat die Inquifition mit allen nur erdenklichen Schreden auf. Die 
Berfolgung ward auch auf diejenigen ausgedehnt, welche mit einer ftreng kirchlichen Ge 
finmung eine evangelifche Nichtung verbanden: Bifchöfe und Cardinäle wurden (1557) 
im Unterfuchung gezogen, Johann Morone brachte bis zum Tode dieſes Pabſtes im 
Kerler zu. Um eine Hauptquelle der Ketzerei zu vderftopfen, ließ Paul (1559) eimen 
Index librorum prohibitorum erjheinen, um nach demjelben auf's Strengfte die fee 
rifchen Bücher auffuchen und verbrennen zu laſſen. Mit derfelben Strenge befahl er 
in Spanien. Am 4. Januar 1559 erließ er ein Breve an den Grofinquifitor Ferdin 

wornach Alle, welche Intherijche Lehren gelehrt hätten, auch wenn fie nicht re 
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lapsi wären, umd wenn fie nur zweideutige Zeichen der Neue gäben, hingerichtet werden 
folten; durch eine Bulle vom 5. Januar 1559 hob er alle Vergünftigungen in Bezug 
auf verbotene Bücher auf, gebot dem Oeneralinquifitor, diefelben zu verfolgen, den 
Beihtvätern, ihren Beichtlindern unter Strafe der Excommunication aufzugeben, Alles, 
wos fie don der Verbreitung derjelben wühten, der Inquiſition anzuzeigen; durch eine 
Bulle vom 7. Januar 1559 endlich vertilligte er der Inquiſition zur Beftreitung der 
Koften ein Kamonifat in jedem ſpaniſchen Stifte und einen einmaligen Zufhuß von 
100,000 Dufaten aus den Sircheneinfünften, und bevollmächtigte den Grofinquifitor auf 
wei Jahre, wegen Iutherifcher Ketzerei auch Biſchöfe aller Stufen in Unterfuchung : zu 
ziehen und nöthigenfalls zu verhaften, dann aber Ddiefelben zur Fällung des Urtheils 
ach Rom zu fenden. Je glüdlicher aber feine Beftrebungen in Spanien waren, defto 
mehr entbrannte er von Zorn über den Abſchluß des Augsburger Religionsfriedens, defto 
ebitterter war er gegen das Haus Habsburg. Gegen Karl's Uebertragung der Kaijer- 
krone auf Ferdinand legte er den trogigften Widerſpruch ein, bewirkte aber freilic; da- 
zurch mer, daß das Band der bisherigen Abhängigkeit des Kaiſerthums von dem Pabft- 
thum förmlich zerriffen wide. Sein Streben ging nun dahin, die Obergewalt in Italien 
von den Spaniern und dem deutfchen Kaifern an die Könige von Frankreich zu bringen. 
Ein hierüber am 15. Dezember 1555 geſchloſſener Vertrag konnte in Folge des Waf- 
fenſtillſtandes von Vaucelles nicht alsbald ausgeführt werden. Um fo mehr übte der 
Pabft mittlerweile jede Art von Feindjeligkeit gegen Spanier und gegen Befchüger und 
fremde derfelben, welche Kirchliche Aemter hatten oder im Siechenftaate lebten. Den 
vl Gegnern Philipp’s, welche verbannt oder flüchtig waren, eröffnete er eine Frei— 
fütte in Rom und vergriff ſich an angejehenen Beamten Philipp's. Endlich ließ er 
far in feinem geiftlichen Gericht darauf antragen, daß Philipp des neapolitanifchen 
‘ins für verluftig erklärt werde, und dieſes Verdammungsurtheil ward wirklich aus— 
rnchen, obwohl man es nie öffentlich befannt machte. Aber Philipp that fräftige 
Shritte, um dem Pabſt Trog mit Troß zu vergelten, und diefer hatte es nur der fpa- 
zihen Ehrfurcht gegen den römifchen Stuhl zu verdanken, daß er, dom Herzog bon 
Abe in Rom eingeichloffen, den 14. Sept. 1557 einen milden Frieden erhielt, der ihm 
be Berpflichtung auferlegte, jeder Verbindung gegen den fpanifchen König zu entjagen 
ud allen denen, die gegen die Kirche die Waffen ergriffen hätten, Vergebung zu er- 
Keilen, — Noch ſchlimmer waren die Folgen feines leidenjchaftlichen Hochmuthes 
gen die Königin Elifabeth, welche fic, ihm mäherte. Er machte gegen ſie unerfüllbare 
Infprüce geltend, indem er dem englifchen Bevollmächtigten erfärte, daß nad) feiner 
Reimmg Elifabeth feine eheliche Tochter Heinrich's VIII. fen, und. daf daher der Md- 
zn Marie Stuart von Schottland die Nachfolge gebühre, und fich als Schiedsrichter 
anbot. Die natürliche Folge hiervon war, daß er Eliſabeth für immer von der römi- 
iben Kirche entfernte. — Seine Abficht, anftatt des tridentinifchen Concils eine Lateran- 
node zu berufen, mußte er aufgeben. Er ſtarb am 18. Auguſt 1559. Bei ſeinem 
Tode fielen die Römer zerſtörend und mordend über die Gebäude und Beiſitzer des 
nuifitionsteibumals her, feine Bildſäule wurde umgetvorfen, die Wappen der Caraffa’s 
&gerifien. Seine Leiche fol in ein armes, von Ziegelfteinen erbautes Grab gelegt worden 
kon, bis fie Pins V. im der Dominikanerkirche della Minerva in ein Marmorgrab bei- 
ſehen ließ. Seine Schriften find: Tractatus de symbolo, de emendanda ecelesia ad 
Paulum III, Regulae Theatinorum, de ecclesia Vaticana et eius sacerdotum prin- 
äpatu, de quadragesim. observantia, Paraenes. ad Bernardum Oechium, Notae in 
Aristotelis Ethicam, public. fidei profess., Orationes et Epistolae. Bergl. Folieta 
vita Pauli IV.; Ja. Bapt. Castaldi vita Pauli IV. 

Paul V., zuvor Camillus Borghefe, ward zu Rom im Jahre 1552 aus einer 
don Siena ftammenden Familie geboren. Nachdem ihn Clemens VII. zur Cardinals. 
dirde erhoben hatte, wurde er am 16. Mai 1605, als Nachfolger Leo's XI. einftimmig 
vum Pabfte erwählt. Ein firenger Kanonift, wollte er nad) ftrengem Decretalreht den 
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Eingriffen der weltlichen Macht in kirchliche Dinge ein Ende machen, während aber die 
meiften italienifchen Städte ſich nachgiebig zeigten, ſetzte Venedig dem Vabſte einen ener: 
gifhen Widerftand entgegen, als diejer die Criminaljuſtiz über Kleriler am fich veißen 
und die Gejege gegen Vermehrung der liegenden Befigungen der Kirche abgejchafft 
twiffen wollte. Paul Sarpi vertheidigte vom Standpunkte des modernen Staatsbegriffet 
aus Benedigs Recht. Nachdem Baul fructlos Breven und Monitorien an die Re 
publif erlaffen hatte, jchritt er im April 1606 mit Bann und Interdift vor. Aber die 
venetianifche Geiftlichfeit nahm feine Rüdficht darauf; die Jeſuiten, Theatiner und Ca— 
puziner, welche dem Pabſte folge leifteten, mußten das Gebiet der Republik verlafien; 
die Defuiten wurden durch einen Senatsbeſchluß auf ewig verbannt. Der Babft fund 
nur am Spanien einen Verbündeten, der ihm aber nicht helfen fonnte, da er mit 
den Niederlanden in Kampf verwidelt war. Durch Bermittelung Frankreichs wurde 
1607 der Streit dahin beendigt, dak Venedig ohne Verzicht auf feine Rechte dem Pabit 
perjönlich entgegen famı. Doch begann Baul fpäter noch einmal einen Streit mit der 
Nepublit wegen der Wahl eines Patriarhen. Im dogmatifchen Streitigkeiten fuchte 
Vaul zu vergleichen, ohne zu entjcheiden: über Molina's Semipelagianismus behielt er 
fi) 1607 die Entfcheidung vor und beendigte den Streit damit, daß er (1611) beiden 
Theilen Stillſchweigen auferlegte. Eben fo enthielt er ſich des Urtheils im dem zwiſchen 
Dominitanern umd Jeſuiten geführten Streite über die umbefledte Empfängnig Mariä. 
Im 3. 1610 fanomifirte er Ignaz von Loyola und Karl Borromäus. Er ftarb am 
28. Januar 1621. Bergl. A. Bzovii vita Pauli V. Th. Prefiel. 
Paul Warnefried. Diefer Name oder gar Paul Winfried, den einige Neuere 
aufgebracht haben, emtbehrt freilich jeglicher Begründung. Die damit bezeichnete Perſon 
nennt ſich felbft gewöhnlich Paulus, aber aud, (in der Homilie auf den heil. Benebitt) 
Banlus Diafonus, jo nennen ihm auch Andere, aud; Paulus Pevita, was daſſelbe if. 
Er ift der Sohn des Warnefrid, aus einem edlen langobardifchen Geſchlechte im Friaul, 
geb. um's Jahr 730 in Forojuli, heutzutage Cividale dal Frinli, umd wurde erzoga 
in Pavia am Hofe des Könige Ratchis (744— 749) wo ihn der Lehrer Flavianus un 
terrichtete, deſſen Wirkfamfeit nad dem großem Umfang von P. jpäterer Bildımg eim 
vortreffliche gemwefen fern muß. Die Nachricht, daß P. fpäter Notar des Könige Def 
derius geweſen, läßt ſich nicht begründen. Aber treue Anhänglichteit an Herzog Aricit 
von Benevent umd defjen Gemahlin Adelperga, die Tochter des letzten Tangob. Königs, 
zeichnete ihn aus. Ex leitete die Studien der Fürftin, gab ihr Eutrop's zehm Bücher 
römiſcher Geſchichten zu Iefen, und ſchrieb felbft für fie feine historia Romana. Out 
Zweifel ift er fchon im dem ſechziger Jahren des 8. Jahrhunderts in dem geiftlichen 
Stand eingetreten. Im Monte Cafino, dem berühmteften Kloſter jener Zeit, wohin 
felbft Fürften ſich zurüdzogen, ift er Mönd geworden, man weiß nidjt wann und 
warum, jedenfalls ſchon vor feiner Reife nad) Frankreich, aljo vor 782. Wohl rm 
Dftern 782 beginnt die Anfnüpfung feiner Belanntfchaft mit Karl M. Damals richtete 
er an den König die Elegie Verba tui famuli, um ihm zur Freilaffuug feines Bruders 
Arichis, der fi) wahrjceinfic, bei dem Aufftand Hrodgaud’8 im Friaul um Dftern des 
Iahres 776 compromittirt hatte, und zur Rüchgabe des eingezogenen Vermögens zu 
bewegen. Moöglich ift aud), daß Karl in einfach wegen feiner Gelehrfamfeit ans feinem 
Kloſter nach Frankreich rief, und daß Paulus erft vom Hofe aus jene Bitte am ihm 
ftellte. Immnerhin aber blieb fein Herz in Italien und in Monte Cafino, mie er dat 
in einem Briefe an feinen Abt Theudemar fo rührend ausſpricht. Karl fuchte ihn durch 
Unerbietungen von Geld und Gut bei fich zu halten, er gewährte ihm fogar nad; län: 
gerem Zögern die Freilaſſung des Bruders und anderer Gefangenen. Und endlich; ent 
ſchloß fih P. zu bleiben, eine große Freude für den König. Er unterrichtete ihn im 
Griech ſchen, jo wie aud) viele Andere und namentlich die Geiftlichen, welche die Prin- 
zejfin Rotrud nad, Conftantinopel begleiten follten. Man darf vielleicht eben ihn als 
ni Aagrunder dev griechiſchen Studien betrachten, die fid im dem Kloſterſchulen von 
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Meg, Elnon, Limoges, Eentula ſchon unter Karl nachweiſen laſſen. Ueberhaupt war 
a vom bedeutendem Einfluß in Firchlicher Hinſicht und in Eultur und Literatur, bejon- 
verd durch fein Homiliarium, das ein Jahrtaufend lang in Gebraud, blieb. Doch ſchon 
im Januar 787 ift er twieder in Benevent. Bloße Volksfage aber ift es, daß Paulus 
ms alter Liebe zu Defiderius dem König Karl dreimal nad; dem Leben geftanden habe 
ad darum bon ihm zwar begnadigt, aber auf eine Infel verbannt worden ſey. Ma- 
ilon hat den Karakter diefer Erzählung zuerft erfannt; daß an der ganzen Sache gar 
uchts iſt, das zeigen die beiden Gedichte voll inniger Liebe, die Karl fpäter an ihn 
ach Monte Cafino fchrieb. Sie ift wohl entjprungen aus der Anhänglichleit ferner 
jamilie, wenigftend feines Bruders, defjen er felbft fi ja anmahın, an den Gedanken 
ver Unabhängigkeit des langobard. Reichs. Es ift vielmehr wahrfcheinlic, daß er nad) 
alien reiſte im Auftrag oder Einverftändniß Karl’s, um den Arichis dort zur Huldi- 
gung zu bewegen und jo feinen beiden Gönnern zugleich nüglich zu werden. Seine leiten 
md für uns die fruchtbarften Jahre brachte er dann ohme Unterbrechung in Monte ' 
Caſino zu, wo er feine longobard. Gefcichte fdhrieb und wo der Ruhm feiner Gelehr- 
ſamleit viele Schüler um ihn fammelte. Man weiß nur, daß er an einem 13. April 
farb, das Jahr ift unbelannt, wohl noch im 8. Jahrhundert. Begraben wurde er im 
KHofter neben dem Capiteljaale, jegt ift jede Spur feiner Ruheftätte verſchwunden. 

Sein Leben ift ftill, friedlich, befcheiden, das Leben eines Gelehrten. Aber wir 
ichen ihn geliebt und geehrt von Allen, die mit ihm in Berührung kommen, von feinen 
Xofterbrüdern wie von feinen Fürſten. Karakter und Handlungen zeigen nichts Groß» 
xtiges, feine Richtung ift ohne Schwung, felbft wo er dichtet, bleibt er nüchtern, doch 
tier nicht immer ohme gemüthliche Innigfeit. Die treue Gefinnung, mit der er an feinen 
Fürften, die Liebe, mit der er an feinem Volke hing, ehren ihn gleichmäßig. Seine 
ubgöfe Richtung ift praktiich und verftändig, auffallend frei von dem Hang zum Wun— 
derglamben, der fonft feine Zeit kennzeichnet. Gründlich gebildet ift ex im Latein, in den 
aken und den chriſtlichen Schriftftellern, fein Ausdrud ift gewandt und verhältnißmäßig 
tim, ſelbſt Alluin und Einhard übertreffen ihn darin nicht. Seine Kenntniffe find reich, 
beſonders zeichnet ihm fein griechifches Wiffen aus, mit defjen Einmifhung er doch nicht 
prumft, felbft nicht in feinen Gedichten, wie hier doch feine Zeitgenofien und die Spä— 
terem, 3. B. noch Sigebert, gerne thaten. Wenn die Kenntniß des Hebräifchen, wegen 
der ihn Karl dem Philo vergleicht, mehr ift als eine königliche Artigfeit, fo fteht ev m 
jener Zeit dadurch ganz einzig da. 

Seine Werke find: 1) Gedichte auf berjchiedene Heilige; Epitaphien auf 
mehrere Fürftinnen, auf Fortunat und Arichis; Imfchriften Hiftorifchen Inhalts; Ans 
ſprachen an verfchtedene Perjonen, befonders an König Karl. Das berühmtefte ift das 
auf den Täufer Johannes, den Schugheiligen der Yangobarden, das noch jet von ber 
iatholiſchen Kirche gefungen wird, vielleicht der Zeit in dem fechziger Jahren angehörig, 
wo er fich bei Arichis aufhielt. Bon defien erften Bersaufängen hat Guido von Arezzo 
die Namen für feine Noten und die noch jeßt gebräuchliche Solmifation hergenommen:: 
U queant laxis REsonare fibris Mira gestorum FAmuli tuorum, SOlve pollutum LAbii 
testum Sancte Johannes, — 2) Theologifches. Expositio in regulam S. Bene- 
diet. Omiliarius, Homilienfammlung, auf Befehl Karl's, der ſich darüber in feinem 
dafür erlafjenen Rundſchreiben näher ausſpricht; ſie iſt ein Jahrtauſend hindurch in der 
gejanmten latholiſchen Kirche in Gebrauch, fällt nad) der von Karl durch Alkuin veran⸗ 

ſialteten Correctur der Bibel, aber vor feine Kaiſerkrönung, vielleicht zwiſchen 782 und 
ge am Hofe (vergl. Rauke, zur Geſchichte des Homiliar. Karl's M. in den theol, 
Stun. u. Krit. Jahrg. 1855. Heft 2. ©. 387 f.; of. Jahrg. 1856. Heft 2.). Endlich 
Omelise 4. — 3) Geſchichte. Vita S. Gregorii Magni; fie ift, wie Mabillon nach⸗ 
weiſt, faſt ganz aus Beda hist. Angl. I. und aus Gregor's eigenen Werken cempilict, 
Täter jehr durch Wundergefchichten interpolirt, and) die ganze Erzählung von Gregor's 
Qundern Kap. 17. in. bis 283. ift Interpolation. Dann: Gesta episcoporum Met- 
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tensium, gefchrieben nadı Faſtraden's Vermählung mit Karl im Oftober 783, doch noch 

ehe fie Kinder hatte; auf den Wunſch B. Angilram's (+ 791), wahrſcheinlich in Frant: 

reich; fehr dürftig und ungleihmäßig behandelt; die Epifode über Karl's Abftammung 

und Familie ift umverhältnigmäßig lang gegen das Uebrige, wohl auf Angilram's bejon- 

deren Wunfc Karl zu Gefallen jo behandelt, und nicht undeutlich blickt die Abficht 

durch, die TIhronbefteigung der Karolinger zu rechtfertigen und fie als ein durch Hei- 

lige gleichjam legitimes Herrſcherhaus darzuftellen. — Drittens die historia Romana. 

Diefes ganze Werk, auch Paulus’ eigene Arbeit, lib. XL—XVI., die er dem Eu- 

trop hinzufügte, hat jest gar feinen Werth mehr, ift lauter Compilation. Doch hat er 

damit ein Bedürfniß feiner Zeit vortrefflic befriedigt, ja ein für das ganze Mittel- 

alter hochbedeutendes Werk gefchaffen; dieß zeigt ſowohl die ungemeine Benugung 

defjelben bei den Späteren, als auch die jehr große Zahl der Handſchriften. Am Ende 

feiner Arbeit hatte er verjprodyen, die nächte Zeit im folgenden Buche zu behandeln. 

* Dazu nun fam er nicht, aber er hat daraus fpäter ein befonderes Werk gemadt, fein 
allerbedeutendftes, die historia Langobardorum, gefchrieben in Monte Cafino I, 26. 

VI, 39., nad) der Nüdtehr aus Frankreich II, 13. I, 5. VI, 16. Er war damit bie 

zu Liutprand's Tode gekommen, als ihn, wie es fcheint, der Tod überrafchte; man fieht, 

daß er nod) weiter ſchreiben wollte. Das Werk trägt den Karakter der Boltsgejchichte. 

Nur weil dafjelbe urfprünglich als Yortfegung feiner hist. Rom. auftreten follte, konnte 

er ſich von dem Plan einer Weltgefchichte nicht jo ganz losmachen, daß er nicht die 

Geſchichte der Griechen und Franken immerfort hineingewoben und dadurch den natür- 

lichen Faden alle Augenblide zerriffen hätte, zum Schaden der Darftellung wie der Zeit- 

rechnung und ohne Nuten für den Peer, wenigftens den jegigen, da alles dieß nur aus 

befannten Quellen abgefchrieben if. Aber aud) in der langobard. Erzählung hat er 

fehr viel aus Anderen entnommen. “Die Origo Langobardorum hat er faft ganz und 

wörtlich ausgefchrieben, befonder8 auc, unter Anderen Greg. Turon., Beda, die Gesta 

pontificum. Außerdem benugt er vielfach Erzählungen von Augenzeugen, wie I, 2. 6. 

15. II, 8. u. a., mündliche Ueberlieferung und beſonders den Scag von Boltsfagen, 

der fid) bei den Langobarden bis tief in die hiftorifche Zeit, ja bis an’8 Ende des Reiche 

herabzieht und deſſen Erhaltung wir ihm faft ganz verdanken. Im der Benugung diefer 

Duellen ift P. im Ganzen genau und treu, ja oft ganz mörtlih. Zuweilen arbeitet 

er zwei ineinander, wirft dabei auch durdjeinander, was in feiner Quelle ganz anders 

geordnet fteht, z. B. III, 1.; andersivo fügt er Einzelnes ganz aus ſich felbft Hinzu, 

befonders um die Verbindung mit dem Borigen und die Uebergänge zu bilden. Wir 

haben fomit hier zum guten Theil fein felbftändiges Wert, fondern die jonft befannte 

Art mittelalterliher Compilation. Doch ift es fein rohes Zufammenftoppeln; ſichtlich 

hat ex unter feinen Quellen prüfend ausgewählt, nur daß diefe Auswahl deffen, was er 

gibt und nicht gibt, höchſt ungleichmäßig ift, Unbedeutendes aufgenommen, höchſt wichtige 

Dinge ganz ausgelaffen werden. Er bemüht fid) um Harmoniftif, um eine freilich nicht 

zu glüdliche Kritit I, 8. II, 28. Die Chronologie ift ſchwach. Aber Wahrheits- 

liebe ift fein Vorzug; fein Urtheil bleibt ſelbſtändig, trog aller Liebe zu feinem Bolt 

wird er niemals parteiiſch, fie hindert ihm nicht, Gregor dem Großen volle Gerechtigkeit 

ahren zu laſſen, und wiederum bei aller Verehrung für Gregor tritt er doch im 

eite der Pühfte mit der aquilej. Kirche entſchieden auf die Geite der legteren. 

jt hat man ihm wegen der Art, wie er III, 26. die aquilejifchen Streitig 

rei Gapitel ergählt, den Vorwurf ſchismatiſcher Gefinnung gemacht. 
Irheit und Einfachheit zeigt fid) audy im feiner ſchlichten Darftellung, 
m und Anekdoten wicht abgeneigt.— So fehen wir ihn dem drei 
en hiftoriographiicyen Richtungen fi) hingeben, der Heiligen- 
der Bollshiſtoria. Sein ganzer Zug ift weder horherr- 
gifch, jondern hiſtoriſch. Seine langobardifche Geſchichte iſt 
m Schats volfsihümlicher Sagen, die fie erzählt, durch die 
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Anmuth und Klarheit ihrer Darftellung; daß fie im Mittelalter ein wahres Volts- 
buch war, erhellt aus der großen Zahl von Handjchriften (114), aus der Menge von 
Bearbeitungen und Auszügen und Benugungen, die fie erfuhr. In der Unlage feiner 
Geſchichtswerke nahm er zu Muftern: für das Leben Gregor's Beda und die Heiligen: 
(eben, für die Geſchichte der Meter Biſchöfe die älteren dortigen Bifchofsverzeichnifje 
und die Gesta pontificum, nur daß bei diejer Arbeit die Form am roheften und un- 
gleihmäßigften von allen ift; für die Fortfegung Eutrop's war Plan und Inhalt ganz 
genau durch Eutrop felbft und den Wunjc der Fürftin Adelperga beftimmt, in der lan— 
gobardifchen Geſchichte dagegen ift er mehr als in den anderen eigenthümlich; die ur— 
ſprünglich univerfal-hiftorifche und rein chronologifche Anordnung ift auch durch den fpä- 
teren Geſichtspunkt einer förmlichen Volfsgejchichte nicht ganz verdrängt worden, indem 
nun die Geſchichte in drei Fäden neben einander fortgeführt, neben der vorwiegenden 
Iangobardifchen auch noch die fränkische und griechifche abgehandelt wird. Auf die Kir- 
hengejchichte, die bei Greg. Tur. und Beda fo ftarf herbortritt, daß fie felbit ihre 
Berfe darnad) benannten, nimmt Paulus bei feinem Volt mit Ausnahme der Kirche 
finer Heimat Aquileja fehr wenig Nüdficht. — 4) Außer den genannten Werten haben 
wir noch Briefe von ihm an Adelperga, feinen Abt Theudemar, den berühmten Abt 
Malard von Corbie, und an König Karl, wichtig insbefondere für die Kenntniß feiner 
ügenen Lebensverhältnifje. — 

Ueberjeßungen: Storia di Paolo Diacono, Handſchr. in Turin Nr. 77. Sto- 
ria de’ Longobardi, trad. de Lud. Domenicho. Ven. 1554. 8. Milan. 1631. 12. 
Storia de’ Longobardi trad. da Viviani, Udine 1826. Paulus Warnefried, überf. 
von 8. von Spruner. Hamb. 1838. 8. Paulus Diatonus und die übrigen Geſchicht— 
\üreiber der Langobarden, überj. von Dr. Otto Abel im den Gejchichtichr. deutſch. Vor— 
zit Bd. IV. 8. Jahrh. Berlin 1849, { 

Ausgaben f. Perg, Archiv VII, 344. X. 318. Die neue Ausgabe ift zu 
werten von Bethmann in den Mon. Germ. hist. von Perg Bethmann hat ArhivX, 
319 fi. aud) die zweifelhaften und die dem Paulus entſchieden mit Unrecht zugejchrie- 
benen Schriften angegeben (die legte A. Muratori). 

Die Quellen f. bei Bethmann 1. c. und Bähr, Supplem. I, 151 f. Unter 
ion Neueren: Mabillon, Analecta I, 319. Annales. 1703. XXIV. e. 73., der Führer 
der wiſſenſchaftlichen Kritik gegenüber von den fagenhaften füdital. Quellen für Paul. 
Yeben, objchon jelbft Yeibnig Ann. imperii I, 121. 136. fid) noch nicht ganz von dem 
alten Irrthümern loszufagen vermochte. Lebeuf Diss. sur l’hist. de Paris, 1739. 8. 
1, 370, mit neu entdedten Gedichten und Briefen, die Vermuthungen Mabillon’s be— 
fiätigend. Champollion-Figeac, ystoire de li Normant, 1835. pref. 24. Papencordt, 
Gefhichte der Vandalen. 1837. ©. 394. Kunſt hat 1841 in Spanien das Gedicht 
an Adelperga entdedt, vor deffen Herausgabe fein früher Tod ihm abrief; D. Abel, 
Einleitung zur Ueberfegung. Bethnann, Paulus Diakonus Leben und Schriften; 
Berg’ Ardhiv X, 247 ff., das umfaffendfte und erfchöpfendfte mit Benugung aller 
Duellen und Hülfsmittel, Grundlage unferer Darftellung. (Bähr, Supplem. I. ift voll 
bon Irrthümern.) Dr. Julius Weiziäder. 

Paula, j. Hieronymus. 

Paulicianer. Unter den dualiftiichen Sekten des Drientd nehmen die Pauli- 
cianer wegen ihrer Verbreitung und ihrer Schickſale eine der bedeutendften Stellen ein. 
Lange hat man fie, nach dem Vorgange ver älteften griechifchen Schriftfteller, die über 
fie berichtet haben, für identifc mit den Manichäern gehalten. Die Darftellung ihrer 
kehre wird aber zeigen, daß dieß nicht richtig ifl. Der Gründer diefer Sekte war Con⸗ 
fantinus, aus einer dualiftiichen Gemeinde in Mananalis bei Samofata ftammend. Er 
beherbergte einft einen aus der Gefangenfchaft in Syrien nad feinem Vaterlande zu— 
tüdfehrenden Diakonus, und diefer ſchenkte ihm aus Dankbarkeit eine Abjchrift der Evan- 
gelien und der Epifteln, die er aus Syrien mitgebracht hatte. Durd das Leſen diefer 
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Schriften, befonders der paulinifchen, ward Conftantinus in hohem Grade aufgeregt; er 
bermengte auf eigenthüntliche Weife dualiftifche Lehren und chriftliche Glaubensſätze, 
gründete auf jene und nicht auf diefe eine lebhafte Oppoſition gegen die Aeußerlichkeiten 
der herrjchenden Kirche, und hielt ſich für berufen, das reine, geiftige Chriftenthum des 
Baulus wieder herzuftellen. Schwärmerifch begeiftert, nannte er fih Sylvanıs, nad; 
dem Namen einer der Schüler des Apoftels; um das J. 660 gründete er zu Kiboſſa 
in Armenien feine erſte Gemeinde, die er die don Macedonien nannte. Nachdem er 
27 Jahre lang gewirkt, ward er auf Befehl des Kaiſers durch Steinigung hingerichtet: 
doch bfieben die Bekchrungsverfuche unter feinen Anhängern ohne Erfolg. Selbft Si 
meon, der Hofbeamte, den der Kaifer mit dem Auftrage, Conftantinus tödten zu laſſen, 
abgeſchickt hatte, ward don der Härefie angeftedt und kehrte nad; mehreren Jahren von 
Eonftantinopel nad Kiboffa zurüd, two er unter dem Namen Titus als Nachfolger dei 
getödteten Meiſters anerfannt wurde. Wuch er ward um das I. 690 mit mehreren 
feiner Anhänger zum Tode verurtheilt und, den Gefegen gegen die Manichäer gemäf, 
verbrannt. Viele entflohen, unter ihnen der Urmenier Paulus, der fid mit feinen zwei 
Söhnen, Gegnäfius und Theodorus, nad) Epifparis in Phanarda zurückzog. Paulus 
fette Gegnäfius als Vorfteher ein und ftarb um 715. Gegen Gegnäftus, der für Ti 
motheus galt, erhob fi, fein Bruder Theodorus, behauptend, er habe unmittelbar den 
heiligen Geift empfangen, e8 bedürfe der traditionellen Mittheilung nicht, auf die ſich 
Gegnäſius don feinem Vater hev berief; er drang jedoch mit feiner Behauptung nicht 
durch. Kaiſer Peo, der Ifaurier, ließ Gegnäfius nad) Conftantinopel bringen, wo er 
vor dem Patriarchen feine Lehre befannte, allein auf zweidentige Art; auf die ragen, 
warum er die Anbetung der Maria, das Abendmahl u. j. w. verwerfe, antwortete er, 
weit entfernt, dieß Alles zu verwerfen, verdamme er vielmehr diejenigen, die es thun; 
dabei ſchwieg er aber über über die geiftige Deutung, die er den Fehren und Gebräuden 
der Kirche gab. Mean erflärte ihn daher für unſchuldig und ließ ihn ungefährdet zu 
rüdztehen. Doch hielt ex ſich zu Epifparis nicht mehr für ficher und floh mit feine 
vorzüglichften Anhängern nad; Mananalis. Nach feinem Tode (um d. J. 745) trat en 
Spaltung ein; die Einen hingen feinem Sohne Zacharias an, die Anderen einem ge 
wiſſen Joſephus; Yeßterer trug den Sieg davon, kehrte nach Epifparis zurück, muht 
aber von Neuem fliehen nad Antiochia im Piſidien. Auf ihn folgte um 775 Baanet. 
Trog der Verfolgungen hatte fid) die Sekte im Laufe des 7. umd 8. Jahrhunderts tie 
in Kleinaſien hinein verbreitet; zulegt war Phanarda im Hellenopontus ihr Hauptlis 
getvorden. In den Bilderftreitigkeiten der griechifchen Kirche waren ihnen manche Gegner 
der Bilder zugefallen; ja fie bemigten diefe Umftände um, nach dem Zeugniffe eines 
ihrer Gegner aus dem Anfange des 8. Jahrhunderts, ihre Bekehrungsverſuche mit Be 
fämpfung der Bilder zu beginnen; „bei den bilderftirmenden Kaifern fonnten fie aber 
deghalb um jo weniger auf Schonung rechnen, da diefelben jede Zufammenftellung mit 
ihnen vermeiden mußten.“ 

Unter Baanes geriet die Sefte in Berfall; er war ein dem after ergebener 
Menſch, der ſich durd feine Ausſchweifungen den Uebernamen 5 guragds, der Schmu- 
Bige, zugog. Da trat um 601 Sergius unter dem Namen Thchicus gegen ihn auf. 
Aus Oalatien gebürtig, war diefer erft als Jüngling durch ein Weib für die Sekte ge 
wonnen worden; mit fenriger Begeifterung widmete er fich ſowohl der Verbreitung der 
felben, als der Sittenveform unter ihren bisherigen Belennern. Die heftigen Schmö- 
hungen, mit denen ihn die orthodoren Griechen überhäuft haben, beweijen den Cifer 
und den Erfolg feiner Thätigkeit. Während 34 Jahren bereifte er umabläffig die befte 
henden Gemeinden, gründete deren neue, predigte, ſchrieb Epifteln, die großes Anfehen 
erhielten und unter die heiligen Schriften der Sefte aufgenommen wurden. Doch waren 
auch dem Baanes einige Anhänger geblieben, jo daß fich zwei Parteien bildeten, die 
Baaniten und die Sergioten, die ſich tödtlid) haften und unter denen es zuweilen zu 
blutigen Kämpfen fam. Die Wirkſamkeit des Sergius veranlafte den Kaiſer Leo dar 
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Imenier, die Paulicianer heftiger als je zu verfolgen; Sergius wurde genöthigt, mit 
einer großen Zahl feiner Anhänger in den von den Sarazenen beherrſchten Theil don 
Armenien zu fliehen; hier wies ihnen der Emir don Melitene die Stadt Argaum zum 
Lohnfig an. rbittert über die Verfolgung, machten von hier aus die Paulicianer 
kafige Einfälle in das zum byzantinischen Neiche gehörige Gebiet, wie jehr auch Ser- 
mi es mißbilligte. Nach des Letzteren Tode, 835, ging die Leitung der Sekte nicht 
act, wie bisher, auf ein einziges Oberhaupt, fondern auf die vertrauteren Schüler des 
Sergius über, worunter namentlich Michael, Canacaris, Johannes, Bafilius, Zofimus, 
Trodotus angeführt werden. Vor Allem befleifigten fid, dieje, die beiden Parteien der 
Kuniten und der Sergioten wieder zu vereinigen; die Verſöhnung gelang, fie war bes 
ionder® das Werk des Theodotus. Da die Paulicianer noch zahlreich in dem griechi— 
ihen Armenien waren, ließ die fanatifche Katjerin Theodora fie graujam verfolgen; bei 
fenderttaufend jollen auf ihren Befehl getödtet worden jeyn. Karbeas, einer der kaiſer— 
hen Feldherren, entrüftet über diefe Gräuel, ftellte fi an die Spite einiger taufend 
Faulietaner und floh mit ihnen nad) Argaum. Hier ward er als Haupt der ganzen 
Schte anerfannt, die nun wieder nur einen einzigen Vorfteher hatte, aber immer mehr 
men politifchen umd Friegerifchen Karakter annahm. Auch vermehrte fie fic jo, daß 
arbeas zwei neue Städte baute, Amara und Tephrica, welches letztere eine Grenz— 
kltung war, don wo die Paulicianer beftändig das byzantinijche Gebiet bedrohten. Kar— 
dees vereinigte ſich ſogar mit den Sarazenen, um ihre beiderjeitigen Yeinde, die Örie- 
den, zu befämpfen. Sein Nachfolger Chryſocheres verheerte mehrere Städte, 867 drang 
a bis Ephefus vor. Von diefen Zügen führte er viele Gefangene, worunter auch 
sreiter, nach Tephrica mit. Um dieje auswecjeln zu laſſen, fandte 868 Str’ier Ba- 
Riss der Meacedonier den Mönch Petrus Siculus ab. Während eines neunonatli— 
den Aufenthalts unter den Paulicianern lernte diefer ihre Geſchichte, Lehren und Ein- 
Aitungen fennen, und verfaßte nach feiner Rückkehr, mit Benugung deſſen, was Photius 

m dem erften Buche feines Werkes gegen die Manichäer von den Paulicianern aufge- 
** hatte, feine Joropia zeoi tig xerig zul nuralug uipkoewg tor Marıyalır, 
or zai TTavizıarov Aeyoudvor; ex richtete fie an den Erzbifchof der Bulgarei, weil 
a gehört hatte, daß auch % diefe Provinz die Sekte Miffionäre ſchicken wollte. 

Als Baſilius dem Chryſocheres Friedensvorjchläge machen ließ, antwortete dieſer 
mit ſolchem Uebermuth, daß der Krieg von Neuem begann. Tephrica ward belagert, 
tonnte aber wegen der Feftigfeit des Plages nicht genommen Werden. Bei Bathhra 
ward indefjen Chrufocheres gejchlagen und getödtet; die Paulicianer verließen nun Te— 
dhrica; Biele flohen in die Gebirge. Bon nun an war ihre Macht gebrochen; fie uns 
terivarfen ſich dem Kaiſer und blieben während eines Jahrhunderts wenig gefährdet. 
Auf Begehren des Patriarchen von Antiodyien, den ihre Nähe beumruhigte, verfegte im 
J. 970 Kaijer Johann Tzimisces einen Theil derfelben in die Gegend von Philippo— 
bolis in Thrazien; da fie ein muthiges Volt waren, follten fie die Grenzen des Reichs 
gegen die Scythen bertheidigen; der Kaiſer ließ ihmen dafür völlige Religionsfreiheit. Sie 
nahmen nun einen neuen Aufſchwung, herrſchten beinahe unabhängig in der Gegend, be- 
ſaßen Dörfer und Schlöſſer in Macedonien und Epirus, hatten Anhänger in der Bul— 
garei, doch dienten fie in den kaiſerlichen Heeren. Mehrere Tauſende zogen mit Alexius 
Comnenus gegen den Normannen Robert Guiscard, verließen ihm jedoch und fehrten 
nad Philippopolis zurüd. Nach beendigtem Feldzug (1085) ließ der Kaifer Viele mit 
Sefängnig und Confiscation beftrafen. Im 9. 1115 unternahm er felber ihre Be- 
tehrumg; während eines Aufenthaltes in Philippopolis disputirte er mehrere Tage mit 
{hmen, belohnte die, die zur Kirche zurüdtehrten, ließ die Angefeheneren unter den Wi- 
derftrebenden nad; Conftantinopel kommen und fette bei ihnen jeine, durch Gunftver- 
deißungen mterftügten Bekehrungsverſuche fort. Für die Aufnahme der orthodor Gewor- 
denen baute er, Philippopel gegenüber, die Stadt Aleriopolis. Mit der Herricaft der 


Seite war es nun zu Ende, doch beftand fie noch lange im Geheimen fort. Die Kreuz- 
‚* 
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fahrer, als fie 1204 Conftantinopel nahmen, trafen noch Paulicianer im Lande an; der 
Geſchichtſchreiber Gottfried von PVillehardouin nennt fie Popelicans, Einem neueren 
griechifchen Schriftfteller zufolge (Conftantin, &yyegldıor nepi rig dnogyiag Dihınnov- 
nokeos, Wien 1819. S. 27) follen fid) fogar noch zu unferen Zeiten Paulicianer zu 
Philippopel finden; er jagt: fie reden die jlavijche Sprache, haben aber den Dualismus 
aufgegeben und die röm.-fatholiihe Religion angenommen, objhon fie, ihrem urjprüng- 
fihen Gebrauche gemäß, die orthodoren Griechen immer noch Römer nennen. 

Was das Religionsſyſtem der Paulicianer betrifft, fo iſt es kaum möglich, dafjelbe 
bollftändig und in feinem ZJufammenhange zu reproduciren. Die Quellen bejcränten 
ſich auf vereinzelte, von den Gegnern gefammelte Nachrichten, die man jedoch nicht be- 
rechtigt ift, von vornherein als unzuverläffig zu berwerfen; dazu fommen einige wenige, 
aus ihrem Contert gerijfene Fragmente aus den Briefen des Sergius. Die Grundlage 
des Syſtems war der Tualismus, der Gegenfag zweier Prinzipien und zweier Reiche ; 
dem einen gehört alles Geiftige an, dem anderen alles Sichtbare und Sinnliche; jenes 
ift das allein Chriftliche, dieſes das Heidnifche und Jüdiſche. Der böfe Geift ift Urheber 
und Herr der gegenwärtigen, fichtbaren Welt, der gute ift der Herr der zufünftigen, 
d. h. der unſichtbaren, er ift der himmlische Vater, der der Regierung der geſchaffenen 
finnfihen Dinge fremd bleibt. Der menfchliche Yeib kann nad dem Syſteme nur das 
Werk des böjen Geiftes feyn, während die Seele von dem guten ift; doch findet man 
in den Quellen nichts Sicheres über die Erfchaffung des Menjhen. Eine Stelle aus 
einem Briefe des Sergius könnte hierüber Aufjchluß geben, wenn fie nicht im höchſten 
Grade dunkel wäre. Es heißt dort: „A newrn nogveiu, dv dx tod Ada nepmeiuete, 
evepyeola Lariv’ 7 dE devriga uellwv nogveia dari, megi ng Ay 6 nopreiaw lg 
70 idıor oBua duagraveı.” Unzweifelhaft ift hier zogvei« im allegorifcen Sinne ge- 
nommen, und die einfachfte Erklärung fcheint zu feyn: nad) der Schöpfung hat der böſe 
Gott dem Menfchen, um ihn im feiner Snechtfchaft zu erhalten, das Gebot gegeben, 
nidht von dem Baum der Erfenntniß zu effen; der Ungehorfam Adam’s ift aber zur 
Wohlthat geworden, indem er ſich dadurch dem abjoluten Dienfte des Demiurgs entzog; 
die zweite rogvei« ift aber Sünde gegen den eigenen Leib (nad) 1 Kor. 6, 18.), und 
diefer Yeib ift, mac) den darauf folgenden Worten des Sergius, der Körper Chrifti, 
d. h. die Kirche der Paulicianer. Bei diefer Exrflärung beibt freilic die Schwierigkeit 
des Ausdruds 7 2x Too Ada neoweiuede; da8 mit der urfprünglichen zogvei« Um: 
firidt » oder Behaftetfeyn bildet mit der Behauptung, diefelbe fey eine Wohlthat, einen 
ſchwer zu löfenden Widerſpruch. Dürfte man vielleicht annehmen, Sergius habe feine 
Briefe nicht griechiſch gefchrieben und der Ausdrud rregıxeiuet« rühre von dem Ueber— 
feger, dem es weniger um genaues Wiedergeben des Sinnes als um Stoff zu Beichul- 
digungen zu thun war? Im diefem Falle könnte man vermuthen, daß Sergius wur 
fagen wollte: die erfte zopreia, die von Adam auf feine Nachkommen übergegangen ift 
und der zufolge auch fie fähig wurden, dem Einfluß des böfen Gottes bis zu einem ge- 
wiffen Grade zu widerftehen. Die Paulicianer lehrten in der That, der Feind be- 
herrſche ſelbſt die, die fich ihm freiwillig preisgeben, nicht dermaßen, daß fie fi auf 
feine Weife dem Strahle der Wahrheit zuwenden könnten. 

Sichereres weiß man über die Folgerungen, welche die Paulicianer aus dem Dua- 
lismus zogen, Hinfichtlic der Bibel und des Eultus. Sie verwarfen das alte Tefta- 
ment, als ſich auf den Demiurg beziehend; die Propheten, meinten fie, jenen Betrüger 
getvefen. Im dem neuen Teftam. nahmen fie in den erften Zeiten die vier Evangelien, 
die Apoftelgefchichte, 14 Briefe des Paulus, die des Johannes, Jakobus und Judas 
an, unverändert wie die Orthodoren. Bon den Briefen des Petrus wollten fie nicht! 
wiſſen; Petrus galt ihnen nicht als Apoftel, weil er Chriftum verläugnet hatte. Später 
follen fie die Bücher, deren fie ſich bedienten, befchränft haben einestheils auf die Evan 
gelten, wegen der darin enthaltenen Ausjprüche Chriſti, wobei fie erft nod) dem Evan- 
gelium des Lukas den Vorzug gaben, weil Lukas Geführte des Paulus war; und an: 
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verentheils auf die Briefe diefes letzteren, deren fie 15 zählten, indem fie vorgaben, 
einen an die Laodicäer zu beſitzen. Ihre Auslegung war durchweg allegoriſch; ſelbſt 
ons dem alten Teſtam., trotz dem, daß fie es nicht als heiliges Buch anerkannten, deu— 
tetem fie, wie oben gezeigt worden, Manches in geiſtigem Sinne zu ihrem Zweck. 

In Bezug auf den Cultus ift mehr ihre Oppofition gegen die Aeußerlichkeiten 
der Kirche bekannt, als das Weſen ihres eigenen Gottesdienftes felbft. Sie verwarfen 
fe Berehrung der Maria als der Ieoroxds; Chriftus, fagten fie, habe feinen Körper 
siht von ihr erhalten, fondern aus dem Himmel mitgebracht; diefer Körper war dem: 
noch nicht eim menfchlicher, leiblicher, fondern ein Scheinförper. Die wahre Feoroxds, 
figten fie bei, jey das himmlische Jeruſalem; diefes ſey die Mutter der Gläubigen, aus 
der Ehriftus gefommen. Aehnlich dachten fie über Taufe und Abendmahl; fie verwarfen 
die finnlichen Elemente; die Taufe ift Chriftus felbft, der da fagt: ic; bin das leben— 
ige Waſſer; bei dem Abendmahl hat er feinen Jüngern nicht Brod und Wein gegeben, 
fondern ſymboliſch fein belebendes Wort als geiftige Nahrung darunter verftanden. End: 
lich hielten fie die Kreuzesverehrung für heidnifchen Dienft; das belebende Kreuz ift 
Ihriftus felber; vor einem todten Holz, einem Werkzeug zur Beftrafung der Uebelthäter, 
ſoll der Chrift nicht knien. Es wird indeffen berichtet, fie hätten den Gebrauch gehabt, 
bei ſchwerer Krankheit ein hölzernes Kreuzeszeichen auf ſich zu legen, nad) der Genejung 
aber es wieder wegzuwerfen; auch follen fie zuweilen von gefangenen orthodoren Prie- 
fern ihre Kinder haben tanfen laffen, wobei fie jedoch behaupteten, es fünne nicht der 
Seele, jondern nur dem Körper nützen. Wenn dief wahr ift, jo mag es bloß von 
ungebildeteren Gliedern der Sekte gefchehen feyn; man darf ſich diefe nicht Alle ala 
auf gleicher geiftiger Stufe ftehend denken; für das Syſtem felbft folgt aus den ange- 
führten Gebräuchen nichts. 

Ars dem Bisherigen geht hervor, daß Chriftus der Gegenftand ihrer Verehrung 
wer; vergebens fucht man aber nad; Zeugniffen über die Art, wie fie fich ihm und die 
Elſsfung dachten. Man darf indefjen aus ihrem Dualismus fchliefen, daß der gute 
Gott Ehriftum aus dem himmlischen Reiche herabfandte, um die Menjchen aus der 
Herrſchaft des böfen zu befreien; durch den Ungehorfam im Paradies hatten fie zivar 
dieſem ſchon widerftanden, auch offenbart fi) der gute Gott Jedem im feinem Herzen, 
und felbft der Schlechtefte ift nicht ganz diefer Offenbarung unzugänglich, allein von 
ſelbſt kann doch Keiner in das Reich des Himmels zurückkehren; dieß wird nur durch 
Ehriftum möglich. Legten fie hierbei befonderes Gewicht auf die Lehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben? War es darum, daß fie ſich vorzugsweife an Paulus 
anfhlofien? Wir vermögen e8 nicht zu fagen; jedenfalls konnten fie, bei ihrer Anficht 
von Chrifti Körper, feinem Leiden und Sterben feinen Antheil an dem Erlöfungswerfe 
zufchreiben. Ihrem Beftreben, durch Rückkehr zu dem paulinifchen Chriftenthum dem 
äuferlichen, im jüdifchen umd heidnifchen Formen ſich ausprägenden Cultus entgegen zu 
wirfen, lag indefjen die, wenn auch mannichfach getrübte Idee von der chriftlichen Frei— 
heit zum Grunde, im Gegenfag zu dem Geſetzeszwang; in diefem Sinne wollten fie 
das Werk des Paulus fortfegen. Bon ihrer hohen Achtung für Letzteren fam auch ihr 
Name, Baulicianer, eher als von dem dritten Oberhaupt der Sekte, wie Photius und 
Petrus Siculus es behauptet haben. Diefen Namen hatten fie ſich jedoch nicht felber 
gegeben; fie nannten ſich Chriften, während fie die Orthodoren als Römer bezeichneten, 
mahrfcheinlich um anzudenten, daß fie fie mod; für Heiden hielten. Ihre eigene Ge— 
meinfhaft war allein die wahre fatholifche Kirche, der Leib Chrifti, das Haus Gottes; 
den einzelnen Gemeinden gaben fie urfprünglic die Namen der von Paulus gegrün- 
deten; die erfte, welche Conftantinus zu Kiboſſa ftiftete, nannte er Macedonien, die zu 
Epifparis hieß Korinth, die zu Mananalis Achaia, die zu Argaum Kolofjä, die zu Mops- 
veftia Ephefus u. f. w. Ihre firchliche Organifation war fehr einfad); fie verwarfen 
Priefterftand und Hierarchie. An der Spitze ftand ein Vorfteher, der fi nad) einem 
der Gefährten oder Schüler des Paulus benannte und für Bewahrung der Yehre forgte. 
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Sergius joll fich für den Paraklet ausgegeben haben; er nannte ſich zwar Führer des 
Leibes Chrifti, Feuchte des Haufes Gottes, allein es ift ſchwer zu glauben, daß er jid 
felber für den Paraklet oder den heiligen Geift hielt; er wollte nur Organ defjelben 
fenn; die Beſchuldigung beruht auf willfürlihem oder unmwillfürlihem Mifverftand der 
Gegner. Mit dent Vorfteher wirkten einige vertrautere Schüler, die ſich orrexdrun 
nannten und fich weder durch Tracht moch durch jonftige Lebensweiſe von den übrigen 
Gliedern der Sekte unterſchieden. Aus ihnen wurden in der Negel die Vorſteher ge— 
nommen, um die reine Tradition fortzupflanzen. Außerdem gab es Notare, vielleicht 
Abjchreiber der heiligen Bücher. Ihre Verfammlungsorte nannten die Panlicianer nicht 
Tempel, jondern oooevyui, woraus zu ſchließen ift, daß Gebet das Hauptelement ihres 
Eultus war; zu diefem gehörte auch wohl Vorlefen des neuen Teftaments, wobei fie 
fi) dor dem Evangelienbuche zu verbeugen pflegten. 

Ihre ethijchen Grundfäge waren, dem Sarafter des Dualismus gemäß, ohne 
Zweifel aſcetiſch; fie muften ftreben, den Geift der Macht der Sinnlichkeit zu entziehen; 
doch war ihre Ajcefe bei weiten nicht fo rigoriftiich, tie bei anderen dualiftiichen Selten; 
fie verwarfen die Ehe nicht, machten feinen Unterfchied in den Speifen und gebrauchten 
jelbjt in einer bei ihnen üblichen Faftenzeit Käfe und Milh. Auch in diefer freieren 
Nichtung zeigt fich der Einfluß des Paulus, Man hat ihmen verjchiedene Yafter vor: 
geworfen, Füge, Wolluft, Blutſchande u. dergl. Schon in der erften Hälfte des adıten 
Iahrhunderts hat der Patriarch von Armenien, Johannes von Oznun (718 — 729), in 
einer befonderen Abhandlung die Schändlichfeiten zufammengeftellt, deren fie das Gerücht 
bejchuldigte. Die Verwerfung des altteftamentlichen Geſetzes konnte zwar zu Unfitt 
lichfeit verleiten; nichts nöthigt uns aber, zu glauben, daß fie wirklich folhe Folgerungen 
zogen, ja die reformatorischen Beftrebungen des Sergius, dem Baanes gegenüber, be 
weiſen das Gegentheil. Die Anlagen waren nichts als die gewöhnlichen, von leiden 
ſchaftlichen Gegnern verbreiteten Vorwürfe gegen die Keter. 

Hier läßt fid) mm die Frage beantworten, inwiefern die Paulictaner zu den Mo: 
nichäern gehörten oder nicht. Nad; dem PVorgange des Photinus und des Petrus Si 
culus haben zahlreiche fpätere umd felbit neuere Schriftfteller beide Sekten fiir identijd 
gehalten. Dieß ift offenbar ein Irrthum. Aus verfchiedenen Gründen, aus unzuläng: 
licher Kenntniß, aus fanatifchem Beftreben auch auf andere Keter die bfutigen Geſetze 
gegen die Manichäer anzuwenden, war es in den älteren Zeiten Sitte geworden, all 
duraliftiichen Erſcheinungen an den Manichäismus anzufnüpfen. Die Annahme zweier 
Prinzipien genügte, man überſah alle fonftigen Differenzen, wie wejentlic fie auch fen 
mochten. So auch hier. Zwiſchen den Paultcianern und den Manichäern befteht mu 
die allgemeine dualiftifche Analogie, im Uebrigen zeigen fich fehr bedeutende Unterfchiete. 
Die PBaulictaner fchrieben die Weltfchöpfung dem böſen Gotte zu; ihr xoowonemti; 
erinnert an den Demiurg der Gnoſtiker; dagegen leitete Manes die Welt von dem guten 
Gotte ab. Die Schriften des neuen Teftaments galten ihnen mehr als den Manichäern; 
von einer Eintheilung in electi und eredentes ift feine Nede bei ihnen, jelbft der Vor: 
fteher und deifen ummittelbare Schüler unterjchieden ſich in ihrer Lebensweiſe in nichts 
von dem Volk. Ja fie verdammten fogar förmlich den Manes, den fie auf eime Linie 
mit Buddha jegten. Will man ihren Urfprung auf eine amdere Sefte zurückführen, 
fo wird man mit Öiefeler und Neander an eine gnoftifche Partei in Syrien, zunädft 
an die Marcioniten denfen müſſen. 

So wie man die Paulicianer don den Manichäern ableitete, jo hat man am fie 
jelber die Katharer angefnüpft; die haben namentlich Muratori, Mosheim, Gibbon 
gethan, und einige Neuere, die diefen gefolgt find. Schon im Mittelalter war man 
auf diefe Anficht aefommen, indem man den occidentalifchen Katharern den von den 
Krenzfahrern zurüdgebrachten Namen Poblicans gab. Allein auch hier find fo beträct 
liche Differenzen, daß an einen genetiſchen Zuſammmenhang nicht zu denken ift; bei den 
Faulictanern findet ſich feine Spur weder von der merlkwürdigen kirchlichen Organi 
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fatton der Katharer, noch von ihrer ftrengen Afcefe oder ihren zahlreichen ſymboliſchen 
Handlungen. 

Quellen und Bearbeitungen: die Abhandlung des Johannes Oznienſis, in deſſen 
Opera, ed. Aucher, Venedig 1834. 8. — Photius, das erfte feiner 4 Bücher: ad- 
versus recentiores Manichaeos, in Wolfii Anecdotis graecis, Tom. 1. et 2. Ham» 
berg 1721. 8. und in Gallandii Bibl. Patrum. ®. 13. ©. 603 u. f. — Petrus Si- 
alus, Historia Manichaeorum qui Pauliciani dieuntur, graec. et latin. ed. Rade- 
ru. Ingolst. 1604. 4. und herausgegeben von Gieſeler. Göttingen 1846. 4., nebft 
anım Appendix, Gött. 1849. 4. — F. Schmid, Historia Paulicianorum orienta- 
ium. Kopenh. 1826. 8. — Die Paulicianer, eine firhenhiftorifche Abhandlung in 
Einer’s und Engelhard's neuem Fritifchen Journal für theolog. Literatur. Bd. 7. Stüd 
hu. 2. — Giefeler, Unterfuchungen über die Geſchichte der Paulicianer, in den 
tbeol. Stud. u. Krit. 1829. Heft 1. und Kirchengeih. Bd. 2. Thl. 1. 4te Ausgabe. 
2.13 uf — Neander, Kirhengeih. Bd. 3. S. 341 m. f. — Armeniſche Nach— 
rihten über die Paulicianer, Tübing. Quartalfcrift 1835. ©. 54 u. f. C. Schmidt. 

Paulinus, Pontius Meropius Anicius, gewöhnlich Nolanus genannt 
nad der Stadt, wo er Biſchof wurde, war nicht dort zu Nola in Campanien, jondern 
m Bordeaur im Jahre 353 oder 354 geboren *). Er gehörte einer der vornehmſten 
und reichſten Familien des Pandes an, welche auch mit den erften Gejcjlechtern in Nom 
xtwandt und bielleicht von dort erft nach Aquitanien eingetvandert war, und jo wurde 
uch er der Erbe jo großer Neichthümer, daß Auguftinus ihm opulentissimus dives 
amd der Dichter Aufonius feine Güter regna nennen fann**. Eben durch dieſen, 
zelher lange als Nhetor in Bordeaur lebte, jpäter Erzieher des Kaijers Gratian wurde 
a) mit dem Vater Paulin’s befreundet war, wurde Paulitus zum eleganten Styliften 
a Frofa und im Verſen ausgebildet, nahm vieles von Aufonius fententiöfer, jcerzender, 
eins jelbftgefälliger Manier, nur nicht ganz deſſen Umftändlickeit an, fo daß der Lehrer 
fd durch) den Schüler für übertroffen erflärte ***), und ihm nachher vergebens bei der 
deltlichen Poeſie feftzuhalten fuchte. Auch fonft ging Paulin’s Jugend als Vorbereitung 
m einer weltlichen Paufbahn hin, und er jelbft hat diefe Jahre fpäter als eine Zeit 
zicht nur weltlicher Leerheit und Eitelkeit, fondern aud) manchfacher Verſchuldung hin- 
geiellt; in dem einen der erft dom Cardinal Mai wieder aufgefundenen Gedichte +) 
jagt er von ſich: 

Ergo ego sum primis semper lascivus ab annis 
Cuius amor lieitis miseuit illicita ; 

Audax, periurus, simulator, dissimulator, 
Ambitor, varius, invidus, impatiens, 

Crudelis, rationis egens, furiosus, avarus, 
Profusor proprii, plus aliena petens ff), 

Et quiequid scelerum molitur, perfieit, audet 
Pollutum corpus, mens rea, lingua loquax. 

Aber Paulinus zeigt ſich nachher in feiner afcetifchen Zeit immer noch jo wohl- 
wollend und fo heiter, fo milde in Beurtheilung Anderer, fo frei von Bitterfeit und 
don jenem gemeralifirenden Schwarzjehen, welches auf der Höhe ſchwer errungener Be— 
lehrung nach den überwindenen eigenen Berirrungen den Zuftand Aller denkt, daß ſolcher 


*) Das Jahr 353 iſt wohl wahrjcheinliher, denn in dem erften Briefe an den Auguftin, 
welher wohl in das Jahr 394 gehört, fagt er, er jen fhen 40 Jahre alt, und hält fich für Älter 
a6 Auguftin, welcher 354 geboren wurde. 

**) Augustin. de eiv. Dei I, 11. Auson. epist. 24, 116. 

***) Auson. epist. 19, 10 fi. 20, 11. 

f) Nicetae et Paulini seripta e Vatic. codd. edita, Rom. 1827, P. 65, Carm. 1, 81— 88. 
biele ähnliche Klagen in feinen Briefen, aber ſchon Tillemont 14, 10. bemerft: „jamais il ne 
speeifie rien em partieulier.” 

fr) Etwa aus Ballust. Catil. 5, 4? 
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Berirrungen bei ihm nicht viele gewefen ſeyn fünnen, und daß in diefer Selbftanflage 
nur der Schmerz ächter Demuth und jene chriftlihe Strenge anzuerkennen ſeyn wird, 
welche in den erften Anfängen unlauterer Gefinnung ſchon das ganze Verbrechen ſieht. 
Schnell ſcheint er, durch feine Talente wie durch das Anfehen und die Verbindingen 
feiner Familie empfohlen, die höchften weltlichen Ehrenftellen erreicht zu haben, denn 
faum 25 Yahre alt, jcheint er nad) dem Tode des Kaiſers Valens für den Reſt des 
Jahres 378, wo dieſer jelbft zum fechsten Male römifcher Conful war, diejes Amt als 
consul suffeetus befleidet zu haben*) und im folgenden als Confular nad; Campanien 
geſchickt zu ſeyn**). Wenn dieß gefchah, wäre die Vorliebe, welche er für diefes Yand 
gewann, noch beſſer erklärt; mwenigftens brachte er hier, wo er vielleicht ſchon früher 
einmal geweſen und auf den heiligen Felir zu Nola aufmerkfam geworden war ***), im 
I. 379 längere Zeit zu, meihte ſich fchon damals dem Felix, einem Märtyrer unter 
Decius, defien Grab bei Nola durdy den Ruf der davon ausgehenden Heilfräfte ein 
befuchter Wallfahrtsort geworden war, und baute den Weg dahin und Räume für Arme, 
welche dort Aufnahme ſuchten. Doc; die mächften zehn Jahre ungefähr war er wohl 
nocd ganz oder großentheild wieder im feiner Heimath, und die Männer, welche damals 
im Abendlande für Empfehlung und Verbreitung des afcetifchen Pebens das Meifte 
thaten, Martin von Tours, welcher ihm. hoch jchätte und ihm ein erblindetes Auge 
heilte }), und noch mehr der Mann, welcher ſchon 374 wie Paulin eine glänzende Lauf: 
bahn verlafjen hatte und aus einem heidnifchen Statthalter großer Provinzen der ein 
flußreichfte chriftliche Kicchenfürft des Abendlandes geworden war, Ambrofius, melden 
er feinen Vater und Führer nennt+r), lehrten ihn wohl jet ſchon Chriftenthum und 
Mönchthum als ungertrennlich anfehen. Er hatte ſich zwar noch mit einer ebenfallt 
fehr begüterten Frau, Theraſia, verheirathet, aber da diefe jene Gefinnung theilte und 
darin noch weiter ging, und da ein einziges, lange erjehntes Kind den Gatten nach adıt 
Tagen wieder genommen wurde, fo entjchieden ſich beide zufammen dafiir, fich freitillig 
allen Entbehrungen des Mönchslebens zu unterwerfen. in mehrjähriger Aufenthalt 
beider in Spanien in den Jahren 390— 94 follte wohl ſchon eine Vorbereitungszeit 
dazu ſeyn und brachte diefen Entjchluß zur Reife; vergebens klagte der alte Pehrer Au 
fonius, daß Paulinus von feiner „ Tanaquil* beherricht „immemorem veterum per- 
egrinis fidere amieis”, vergebens bot er Scherz und Ernft auf, um ihm noch bei den 
alten Sitten und Studien, bei der Pebensweife feines Vaters und feiner Familie, bei 
der Berwaltung feiner Gitter und in der Gemeinfchaft feiner alten Freunde feft zu 
halten, während Paulinus zwar trauert, daß er den Lehrer betrübt, aber auch von ihm 
fordert, daß, wenn er fein wahres Beſtes will, er ihn auch nicht hindern darf Chrifte 
mehr als feinen menjchliden Rathſchlägen zu gehorhenttr). Es ift ungewiß, wann 


*) In den capitolinifchen Faften kommt zwar fein Name unter denen der römiſchen Conſuln 
nit vor, dach jein Lehrer Aufenius, welcher für 379 Conſul wurde, fagt Epist. 20, 4., daß 
Paulin's curulifher Stuhl dem feinigen vorbergegangen fey, und bezeichnet ihm auch Epist. 24, 6. 
25, 60. als Conful, und Paulinus felbft fagt natal. Felicis 13, 321: fascigerum gessi primaerus 
honorem. S. Muratori anecdota Th. I. (1697), S. 158—160. 

**) Auch dieß die Annahme von Muratori a. a. DO. Das Berzeichnig der Confulare ver 
Campanien in Böding’s adnotatio ad notitiam dignitatum, Th. 2, S. 1169 fi. enthält feinen 
Namen zwar nicht, ift aber auch nicht vollftändig. 

++) Muratori a. a. DO. ©. 167 unterjcheidet nah Paulin’s Worten an Felix „puer — 
primum tetigi tua limina” (Nat. Felicis 14, p. 631 ed. Rosweyde) einen früheren Aufentbalt 
von bem im J. 379, wo er aber auch noch jehr jung war. 

7) Sulpie. Sever. de vita Martini cap. 19 $. 3. Paulini epist. 12 u. 28 ed. Rosweyde 
©. 253 u. 146: „Sic nos Martinus amavit.” 

rf) Paulin. epist. 45 p. 400 ed. Rosweyde. 

rt) In dem vorhandenen Briefwechſel beider, Auson. epistt. 19—25 und Paulin epist! 
IV. ad Auson. p. 468— 80 ed. Rosweyde, liegt binter den beiteren Formen der poetiſchen Eriftel 
bei beiden ein tiefer Ernft, bei Aufonius die befümmerte Theilnahme mit der Beſorgniß „teimt 
ein Glaube neu, wirb oft Lieb und Treu wie ein böjes Unfraut ausgerauft“, bei Paulin eine 
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Paufimms durch den Biſchof von Bordeaur, Delphinus, getauft fey, ob ſchon 379 oder 
aft 392 oder kurz dor der Reiſe nad Spanien 389*); am Ende feines dortigen Auf- 
enthalts möthigte ihm um das J. 393 oder 394 das Bolt zu Barcelona bereit® die 
Fresbytertwürde auf**); aber um diefelbe Zeit muß er auch ſchon feine und feiner Frau 
Güter aufgegeben haben, denn um diefe Zeit jchreibt Ambrofius: „Paulinum splendore 
grneris in partibus Aquitaniae nulli secundum ***), venditis facultatibus tam suis 
gquam etiam coniugalibus, in hos sese induisse ceultus ad fidem comperi, ut ea in 
pauperes conferat quae redegit in pecuniam, et ipse pauper ex divite factus, tan- 
quam deoneratus gravi sarcina, domui, patriae, cognationi quoque valedicat quo 
impenstus Deo serviat, und er preift num, wie willig auch Paulin's Frau hierauf ein» 
gehe, fieht aber auch voraus, wie ſehr die heidnifc gefinnte Ariftofratie darüber eifern 
berde, „ex illa familia, illa prosapia, illa indole, tanta praeditum eloquentia mi- 
grasse a senatu, intereeptam familiae nobilis successionem; ferri hoc non posse!” 
Riht minder beivunderte Martin von Tours den Paulinus als dem einzigen, welcher in 
dem ganzen Zeitalter die Vorfchriften des Herrn ganz erfüller), umd eben fo priefen 
ihn Auguftin und Hieronymus und wohl auch deffen ganzer römifcher Kreis von Män- 
nem und rauen, mit welchem Baulin ebenfalls befreundet war. Nicht gleiche Aner- 
fung fand er in Rom felbft, wohin er ſich um das 9. 394 über Mailand zunächſt 
degab, und wo Siricius feit 384 auf den Damafus, den Beſchützer des Hieronymus, 
als Bischof gefolgt war; das umgehenere Auffehen, welches der Schritt des vormaligen 
Eonfuls gerade dort erregen mußte, die Huldigungen der ihm dort aus der Nähe und 
ferne zuftrömenden Geiftlichen und Laien ließen den Pabft vielleicht ein unbequemes 
Uchergewicht der Mönchspartei, die Erneuerung einer Stellung, wie die des Hieronymus 
zer jenem Vorgänger Damafus geweſen war, und dadurch eine Verminderung feiner 
&geen Unumfchränftheit beforgen, und fo bemühte er ſich fo wenig, den Heiligen in 
Kom zu feffeln, daß diefer, auch damit der Gedanfe daran ihn nicht felbft immer bitterer 
mohe und an der Seele befchädige, feine Abreife von Rom nad; Nola wohl defto mehr 
keihleunigte FF). 





Aefigleit, welche durchaus nicht hochfahrend ift, faft nur Duldung von dem väterlichen Freunde 
ferdert, aber nur befto entfchiedener ift, 3. B.: 


„Ne me igitur, venerande parens, his ut male versum 
Increpites studiis, neque me vel coniuge carpas, 

Vel mentis vitio. Non anxia Bellerophontis 

Mens est, nec Tanaquil mihi sed Lucretia conlunx, 
Nee mihi nunc patrli est, ut vis, oblivio coeli, 

Qui summum suspecto patrem, quem qui oolit unum 
Hic vere memor est coeli.” 

„Hic metus est, labor iste, dies ne me ultimus atris 
Sopitum tenebris sterili deprendat in aetu 

Tempora sub vacuis ducentem perdita curis.” 


*) Für die letzte Zahl Tillemont 14, 721. gegen Chifflet und Sacchini, welche für die beiden 
anderen find. 

**) Paulini epist. ad Sulp. Sev. 6, p. 101 ed. Rosweyde. 

**®) Ambrosii epistt. classis I, ep. 58. ad Sabinianun. Baronius Ann. ecel. ad ann. 394 
8.5 fl. dringt darauf, daß Panlin römischer Abkunft gewefen und ein Aquitanier mur wegen 
feiner dortigen Gilter genannt fey, und jo will er dieje Worte des Ambrofins lieber fo geftellt 
feben: splendore generis nulli secundum, in partibus Aquitaniae venditis facultatibus ete. 

}) Snlpieius Severus de vita Martini cap. 25, 4. 5. i 

Fi) Paulinus felbft ſpricht fich über dieß Alles Epist. 1. ad Sulp. Sever. p. 10. Rosw. zwar 
Nagend, aber doch jo aus, daß man fieht, er will ſchon um feiner felbft willen dem Haſſe nicht 
tahhängen nach 1 Kor. 11, 16., welches Wort er anführt. Aber mehr als ein Jabrtaufend nach- 
er bat ihn ein Eardinal an dem Pabſt gerät. Als Baronius von Gregor XII. mit der Re- 
difien des römiſchen Martyrologiums beauftragt und dabei ermächtigt war, unter ben Heiligen 
eine Auswahl zu trefien, alfo, wie man damals fagte, „die Schlüffel des Himmels flatt des 
Petrus zu verwalten, einige aus dem Himmel auszuftoßen, andere hineinzulaffen« (Bowers, 
Geſch der Päpſte, Th. 1, ©. 396.), da wurde auch der früher auf den 22. Febr. oder 26. Nov. 
Wiege (Acta Sanct. Febr. T. 3. p. 282.) Pabft Siricius aus der Reihe der Heiligen geftrichen, 


234 Paulinus von Nola 


Doc; auch ſchon ohnedieß hatte er ſich diefe Stadt und diefe vielleicht früher von 
ihm vegierte Gegend zur Stätte feines neuen Lebens auserjcehen. Wie er dieſes ge- 
mählt hatte in gewifjenhafter Unterwerfung unter Borfchriften, wie Matth. 19, 21., 
welche ihm dafjelbe zu gebieten ſchienen, jo erwartete umd erfuhr er darin nun aud) 
nichts als Befreiung wie von drüdendfter Paft, nichts al8 Gewinn an ewigen Gütern, 
in welche fid) die weggeworfenen irdifchen für ihn verwandelten. Doch wenn er audı 
Alles weggeben wollte, weil, wie er bejcheiden jagt, mehr Stärke dazu gehört, als er 
fi) zutraut, auf die irdiſchen Gitter bei fortdauerndem Befit derfelben zu verzichten, 
als wenn man jie von ſich geworfen hat *), fo ſcheint er doch hiebei anfangs nicht 
fo raſch verfahren zu ſeyn, daß er nicht noch einen Einfluß auf die Verwendung feiner 
Güter fid) vorbehalten hätte, In dem Hofpital für Mönche und Arme, weldes er 
ſchon früher zu Nola neben die Kirche des heiligen Felix gebaut hatte, und als defjen 
Herrn (dominaedius) er dieſen betrachtete, richtete er jegt auch für ſich und Theraſia 
eine dürftige Wohnnng ein und, während die meijten alten Freunde und Diener ihn 
verließen, unterwarf er ſich hier mit den übrigen Ajceten der ftrengften Lebensordnung, 
nächtlichen Gebetsftunden, regelmäßigem Faſten, ftechenden härenen Kleidern **) und jeder 
Entbehrung, wenn auch nicht ganz mit orientalifcher Uebertreibung, doch jo, da er 
ſchwere Krankheiten dadontrug, aber dennoch mit großer Anfpruchlofigfeit und ſelbſt 
Heiterfeit, wie wenn er die Vorzüglichleit irdener Geräthe vor filbernen ausführt, weil 
jene uns ſelbſt von Adam her ähnlicher jeyen ***), oder wenn er den Koch rühmt, der ihm 
die Mönchskoſt jo kocht, quo eitius senatorium poneremus fastidium }). Cr baute 
für Nola eine große Wafjerleitung, welche dem ganzen Orte fehlte, eine große Bafılife 
für Fondi, wo er früher gern verweilt hatte, eine andere zu Nola, aber am häufigjten 
wandte er doch jeine Mittel für verfculdete Arme an, durch deren Erleichterung er 
auch ihre Gläubiger erfreute, umd fo wird bei dem Zuſtrömen derjelben aud) aus weiter 
Ferne fein Aufenthalt zu Nola feltener ein ftilles Aſyl als ein unruhiger Wallfahrtsort 
der zu dem lebendigen Heiligen in jener ſchweren Zeit fid) herandrängenden Bedürftigen 
geworden jeyn jr). Und von feinen früheren Studien fo entjcieden abgewandt, daß er 
ſich wegen eines Citates aus Virgil entjchuldigt, lebte er ſich defto mehr im die heilige 
Schrift ein, deren Worte er nun überall lieber als die eigenen gebraucht; bon neueren 
Schriften trieben ihn Auguſtin's Bücher gegen die Manichäer ſich ihrem Verfaſſer zuerit 
in Briefen zu nähern, welche dann auch mit aller Fülle bewimderungsvoller Hingebung 
von Auguftin ertvidert wurden trr); ebenjo wandte er fich an Hieronymus nad) Jeruſalem, 
welcher ihm (ep. 13) etwas väterlicher antwortete; doch erhielt er ſich beiden gegenüber 
Unabhängigkeit genug, um von älteren von diefen aufgegebenen Freunden wie dem Bigilan- 
tins, dem Rufin und dem Pelagius nicht völlig und plöglich abzufallenzrrr). So mar 


und nad den mißbilligenden Aeußerungen in Baronius’ annal. ecel. ad ann. 394 $. 88—R. 
mag ibm dieß wegen feines Verhaltens gegen Paulinus widerfahren feyn. 

*) Paulini epistt. ad Sulp. Sev. 2. p. 19. 20. ed. Rosweyde. 

**) Paulini epistt. 10 p. 117. 

***) Dafelbft epist. 1. am Schluß, S. 15, doch fordert er ©. 16. Nadjjendung von Wein 
aus Narbonne, 

+) Dafelbft epist. 3 p. 43. 

+7) Sein Schüler Uranius jagt: Aperuit horrea sua pauperibus, apothecas suas advenientibns 
patefecit. Nam parum ei erat provincias alere, nisi etiam undique evocaret quos pasceret 
atque vestiret. Quantos captivos redemit! quantos intricatores debiti a creditoribus suis reddita 
peeunia liberavit, una pietatis negotiatione et planetus debitorum extersit, et ereditorum gaudis 
reparavit. Und etwas jpäter: quis locus est in orbe terrarum, quae solitudo, quae maria, qnae 
S. Paulini beneficia non senserunt ? 

jr} Der erfte von vier vorbandenen Briefen Paulin’s an Auguftin, ep. 41 Rosweyde, ift 
ſchon ven J. 394, wo Auguftin noch nicht Biſchof war; er antwortete Epist. 27 ed. Maur. und 
nachher öfter. 

+rtf) Paulini ep. 1 u. 9, p. 8. 9. 115. Rosw. Baronius ann. ecel. ad ann. 397 $. 8, 
406 $.40, 417 8.13.14. In den beiden freundlichen Briefen Paulin’s an Rufin felbft, ep. 47 u 
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Tuufinus eigentlich ſchon jeit 394, wo er fich dort bleibend niederließ, der Sache nad) 
Rhre lang Bischof zu Nola, che er im dieſes Amt auch wirklich eingeſetzt wurde, mag 
dier noch am Ende des 4. Jahrhunderts oder erft im I. 409 gefchehen feyn*); feine 
ganze Febensweife und Wirkfamfeit wird dadurd) nicht geändert feyn, am wenigften jo 
wie fihl’8 Gregor don Tours ausmalt, daß er für die weggegebenen eigenen Güter 
nun hundertfachen Erjag in einem reichen Bisthum erhalten habe**). Noch eine Reihe 
von Jahren lebte er jo als Bifchof in Nola, allgemein bewundert und geliebt von allen 
äfrigen freunden der Kirche und bejonders des Mönchthums und im Genuß des Ver— 
lehrs mit den beften derfelben, Männern und Frauen, welche zu ihm wallfahrteten oder 
ihm in Briefen ihre Verehrung ausſprachen, jchon bei Lebzeiten unter die Heiligen der 
Kirche jo förmlich als es zu feiner Zeit möglid; war aufgenommen, wie wenn Gul- 
dicius Severus fein Bild zufammen mit dem des Martin von Tours in ein von ihm 
gebautes Baptifterium jegen und ſich bon ihm felbft die Verſe zur Unterfchrift machen 
lieh ***), Alljährlich pflegte er einmal nad) Nom zu pilgern ****); feine Sehnfucht nad) 
Yerufalem zu kommen, fcheint nicht erfüllt zu ſeyn, und die Briefe des Hieronymus von 
dort und der Beſuch von Paläftina rückehrender Freunde, das heilige Kreuzesholz, von 
welchem ihm Melania ein Stüd mitbringt, und von deſſen wundervoller Vermehrung er 
ihen redet F), muß ihm dafür genügen. In der ſchweren Zeit des gothijchen Ueber: 
falls unter Alarich, wo auch Campanien verwüſtet wurde, hatte auch er mit zu leiden, 
doh hier konnte er fid) darüber freuen, daß er weltlicher Reichthümer, welche er jchon 
früher felbft tweggegeben hatte, jetzt nicht mehr beraubt werden fonnte, und fein Anfehen 
deint doch aud) beigetragen zu haben, feine Kirche und feine Gegend zu ſchützen F}). 
Shen damals oder im etwas jpäterer Zeit müßte es gejchehen feyn, was Gregor der 
Srope von ihm erzähltsrr), daß er bei einem Ueberſall der Vandalen, als alle Mittel 
m Posfaufung der Gefangenen erfhöpft waren, für den Sohn einer Wittwe ſich felbit 
a Öefangenfchaft gegeben habe, hierauf nad; Afrifa abgeführt fey und dort für einen 
adaliſchen Fürſten deſſen Gärten beftellt habe, dann aber bemerkt und mit allen Ge- 
kngenen von Nola auf feine Fürbitte für diefe freigelaffen jey. Aber wegen des Still- 
fümeigen® aller Zeitgenoſſen, auch des Afrikaners Auguftin und des Uranius, feines 
Schülers, über ein Ereigniß, welches die naheftehenden Verehrer Paulin's an ihm nicht 
rürden unbemerkt gelaffen haben, und weldes fid) jonft in Zeit und Umftände nicht 
reht einfügen will, ift e8 fchon von Baronius und anderen fatholifchen Hiftorifern, trotz 
ter Autorität des päbftlichen Erzählers, bezweifelt, und als eine Wirkung des Eindruds 
betrachtet, welchen die große Hingebung Paulin’s für alle Nothleidenden in feinem Zeit- 
olter wie in allen folgenden zurüdgelaffen habe fiir). Paulin erlebte noch den Anfang 


#8 Rosw., findet ber Jeſuite Franz Sacdini in feiner vita Paulin’s (acta St. Junü, Th. 4, 
2. 225) zwar einen etwas anderen Styl und zweifelt an ihrer Wechtheit, aber ſchon Tillemont 
26.14. ©, 730 vermuthet, daß „l’aversion pour Rufin qui y est loue” ber Grund dieſer Zweifel 
geweſen ſeyn werde, wie er S. 137 auch jemipelagianifche Stellen bei Paulin zugiebt. 

*) Yebteres wird von Tillemont S. 731 gegen die erftere Meinung Chifflet's wahrſcheinlich 
gemacht. 

**) Greg. Tur. de gloria confessorum cap. 107, Bibl. max. P. P. T. XI. p. 89. 

***) Paulini epistt. ad Sulp. Sev. 12. p. 141 fi 

+) Dajelbft ad Augnstinum ep. 44. p. 3%, 

7) Panlini epist. ad Sulp. Sev. 11. p. 188. 

+) Zu unbeftimmt äußert ſich bierüber Auguftin de civ. Dei I, 10, 2.: Paulinus noster 
Nolensis episcopus — quando et ipsam Nolam Barbari vastaverant, cum ab eis teneretur sic 
in corde suo, ut ab eo postea Cognovimus, precabatur: „Domine, non exerucier propter aurum 
et argentam, ubi enim sint omnia mea, tu scis.” Ibi enim habebat omnia sua, ubi eum con- 
dere et thesaurizare ille monstraverat qui et haec ınala mundo ventura praedixerat. Ac per 
boe qui Domino suo monenti obedierant ubi et quomodo thesaurizare deberent, nec ipsas 
!errenas divitias barbaris incursantibus amiserunt. 

fit) Gregor. Magn. dialogi III, 1. ed. Maur. T. 2. p. 277—82. 

trit) Baronius annal. eccl, ad ann. 431 $.192—96. Tillemont mem. eccl. 14, 136 fi. und 


236 Panlinus von Nola 


de8 pelagianifchen Streites, aber befreumdet mit Pelagius und Julian ließ er fich, tie 
es jcheint, weder durch den Auguftin, noch durch den Kaiſer Honorius, welcher ihn im 
J. 419 nad, Zofimus’ Tode in den ehrenvolliten Ausdrüden zu einem Concil wegen 
diefer Streitigfeit einlud*), zu thätiger Theilnahme an den Verhandlungen darüber 
heranziehen. Er ftarb kurz nach dem Auguftin im 9. 431, nad) der gewöhnlichen An; 
nahme am 22. Juni. 

Bon Paulinus’ Schriften ift manches verloren gegangen oder doch noch nicht wieder 
aufgefunden; jo eine Pobrede auf den Kaifer Theodofius, welche er diefem noch furz dor 
deffen Tode (Ian. 395) zufchicte und welche Hieronymus wegen ihres Gedankenreichthums 
und ihrer vollendeten Davftelung allen früheren Arbeiten Paulin's vorzog **); fo eine 
poetifche Bearbeitung eines ebenfalls nicht mehr erhaltenen Buches des Sueton de re- 
gibus, melde Aufonius befchreibt und rühmt***) u. A. Erhalten find 50 Briefe an 
Freunde wie Sulpicius Severus, Auguftin, Delphinus, Bischof zu Bordeaux, Pamma— 
chius u. A.; dazu einige 30 Gedichte, worunter auch poetifche Epifteln, wie die am den 
Aufonius, die meiften aber Lobgedichte auf feinen Schugpatron, den Märtyrer Telir zu 
Nola, deffen Jahrestag er jeit 395 alljährlich mit einem Gedichte feierte; über die Acht- 
heit einiger Stücke wird geftritten; zu eregetifchen Arbeiten fcheint Hieronymus ihn, der 
mit der heiligen Schrift fo genau befannt war umd jedes ihrer Worte jo ftreng nahm, 
aber freilich mit den Sprachen der Bibel wohl nicht befannt war, und leicht im geiſt— 
reihen Allegorien fich etwas zu fpielend erging, vergebens aufgemuntert zu haben. Dod 
fhon aus den vorhandenen Schriften tritt die liebenswürdige Perfönlichkeit ihres Ver— 
faſſers fenntlic, genug hervor, und darin faft alle großen und idealen Züge, welche mit 
dem chriftlichen Mönchthum vereinbar find, aber auch fchon ein Theil der Verirrungen, 
bon welchen es fo ſchwer zu trennen ift. Es ift ein Verzweifeln am einer hinlänglic 
gehaltvollen irdischen Wirkfamfeit, ein gemeralifirendes Leer- und Nichtigfinden alles 
Diefjeitigen überhaupt, wovon Paulinus überall ausgeht, freilich zu einer Zeit, mo im 
römifchen Reiche faft alles beftehende Irdiſche allerdings feiner Auflöfung entgegenging. 
Obgleich Paulinus allen Glanz irdifcher Güter reichlich kennen gelernt hat, hat er fie 
dennoch am ſich todt gefunden; fie erjcheinen ihm nicht mehr als ein andertrautes ht, 
durch deſſen rechte Verwendung ſchon hier da8 Reid) Gottes angebaut werden fol; fie 
dienen dem ewigen Heil gewiſſer, wenn man fie wegwirft, al8 wenn man fie recht ver— 
maltet, umd da dieß Gottes Wille und Gebot ift, daß man fid) von ihnen frei machen 
foll, fo wird ſich's finden, daß fie nur fo noch wirklich erft zu Gütern werden, nur jo 
aus todten in lebendige und Lebengebende verwandelt werden können. Das Zunehmen der 
Liebe bei dem Gebenden umd Nehmenden und dadurch der Ghemeinfchaft mit Gott bei 
beiden ift eine „Löftlichere Perle“ als fie; hier ift der rechte Eigennug, wenn man fie 
fo benugt, hier der rechte Wucher, wenn man fie fo bei Gott felbft anlegt, hier ein 
gottgefälliger Raub, wenn man fo „gemaltfam das Himmelreich zu ſich reißt." Oft 
bewundert als ein Hymmus auf die Wohlthätigfeit ift die Heine Rede Paulin’s, de 
gazophylacio, die Zugabe eines Briefes an den Alethins, welcher nad) dem Tode feiner 
rau den Armen Roms eine Agape in der Petersficche gegeben hatte: eine Knechtſchaft 


733 fi. Gegen den Einwurf freifich, eim Bifchof dürfe nicht um eines Einzelnen willen feine 
ganze Heerbe verlafen, entgegnet Tillemont, die Pflichten eines Biſchofs Tenne ein Pabft beffer, 
als jeder Andere, aber er endigt doch auch ©. 137: si l’histoire n'est pas certaine, il est certain, 
que St. Paulin doit avoir donné une grande idde de sa charitd et de son humilite, puisqu'on 
Ya cru capable d'une action telle que celle 1A. 

*) Baronius ad ann. 419 8. 20. 

**) Hieronymi epist. 13. ad Paulinum. 3. ®.: „— Te ipsum superas. Sed et ipsum elo- 
quii genus pressum est et nitidum et cum Tulliana luceat puritate, crebrum est in sententiis. 
Jacet enim oratio, in qua tantum verba laudantur.” 

**#) Ausonii epistola 19, 10 fi. — „Tanta elegantis, solus ut mihi videare assecutus, 
quod contra rerum naturam est, brevitas ut obscura non esset.” 
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find die irdifchen Güter, wenn man fein Herz daran hängt, ein Reichthum ift die Ar— 
muth der Brüder, weil diefe den Neichen erft wahre Schäge jhaffen kann; darum hat 
Gott die Güter ungleich vertheilt, damit die Menſchen das größere Gut gegenfeitiger 
Siebe dadurch gewinnen könnten, und jo die Gleichheit ſich wiederherftelle; er hat fie 
felbft erft den Reichen gefchenkt, und dann will ex fie dod) wieder als ihm felbft wieder: 
gegeben annehmen und mit neuen Geſchenken verzinfen, wie er verheißen, wenn diefe fie 
den Armen geben und dadurch bei ſich und bei ihmen die Liebe und die Fürbitte ver— 
mehren*). Aber wie diefe fromme Liebebedürftigfeit ihn nicht aud) bi® zu den Mühen 
überlegter Bertvaltung der Güter zum Beten der Nothleidenden, fondern nur bis zu 
anem davon befreienden Akte des raſchen Weggebens derfelben zu erheben vermocht 
hatte, fo konnte ein Leben quietiftifcher Befchaulichkeit, für welches er den ihm zuerft 
anvertrauten Wirkungsfreis wegwarf, ihm doch nicht fo reich an Liebe und fo frei von 
Selbſtſucht werden laffen, als wenn er in diefem die darin vom ihm geforderten An— 
frengumgen für Andere den jelbftauferlegten afcetifhen für fid vorgezogen und als nod) 
agiebiger an Liebe erkannt hätte. Mit diefem Wichtignehmen des eigenen Selbſt und 
dieſer Aufregungsbedürftigkeit hing wohl auch bei ihm die Abwendung vom Einfachen 
und Natürlichen zum Abnormen und Egceptionellen, das Suchen und Finden gegen, 
wärtiger Wunder und BVifionen, gegenmwärtiger Wirkungen von Heiligen und Dämonen, 
die Uebertreibung der Heiligen» und Reliquienverehrung bis zu Polytheismus und 
Freaturvergötterung zufammen; ein einfichtsvoller Hiftorifer **) hat aus Paulinus' 
Hommen auf den heiligen Felix nachzumeifen gefucht, wie diefe Schwäche mit den Jahren 
di ihm immer zunahm, und fchon Auguftin mußte ihn hier in einer eigenen Kleinen 
&hrift de cura gerenda pro mortuis***) von Uebertreibungen abmahnen, ihm vor» 
hlten, daß die Gräber felbft nichts wirken, fondern nur die Erinnerung, daß ebenfo wie 
ade Menfchen, welche anderen im Traume erjchienen, felbft nichts davon wüßten, es 
sch auch mit den Abgefchiedenen ſeyn möge, und daf bei diefen feine Allwiſſenheit 
md feine andere und frühere Kunde von den Geſchicken der Zuridgebliebenen voraus. 
wegen fen, als welche fie durch die fpäter Geftorbenen erhalten möchten. 

Noch ein befonderes Intereſſe haben mehrere Stellen in den Briefen Paulin’s für 
die Gefchichte der chriſtlichen Kunſt. Sulpicius Severus hatte ihn um Verſe gebeten, 
velhe in einer don ihm gebauten Kirche unter den Bildern und an anderen Orten als 
deutende Infchriften angebracht werden follten, und bei Ueberfendung diejer Verſe befchreibt 
Paufinus auch die Bafilifa ausführlicher, welche er felbft Hatte bauen laffenz). Auch 
in dem Briefe an den Alethius bei Erwähnung der Agape in der Petersficche finden 
fih Beiträge, vielleicht die älteften, zur Beſchreibung diefer Fr). 


*) Paulini epist. 33 u. 34 (Rosweyde), S. 305: „Sua Domino dona referamus; demus 
ili qui in omni paupere aceipit, Demus gaudentes et reeipiamus ab ipso exultantes. Placet 
enim ipsi talis iniuria, ut vim regno ipsius inferamus, bonis operibus coeli claustra frangentes.” 
©. 306: „Deus impense tibi largitus est de suis opibus — non ut causa tibi ad mortem, sed 
“ pretium ad vitam forent. O abundantia bonitatis Dei! Vult foenerari ex iis quae ipse 
largitus est; cupit debitor fieri donorum suorum, ut cum multa tibi ratione tuam reddat usuram. 
Propera igitur, frater, tam uberem tibi obstringere debitorem, ut et amicum te ex servo vocet, 
et in tuis terrestribus nummis te expertus fidelem de suis coelestibus thesauris divitem te 
fariat. Ne trepides, ne cuncteris, ne parcas. Esto violentus Deo; rape regna coelorum. Qui 
vetat aliena contingi, sua gaudet invadi, et qui dämnat »varitiae rapacitatem, laudat fidei 
Tapinam.” „Potuerat Dominus omnipotens aeque universos divites facere, ut nemo indigeret 
altero; sed infinitae bonitatis consilio sic paravit misericors Dominus, ut tuam in illis mentem 
probet, Fecit miserum, ut agnosceret misericordem; fecit inopem, ut exerceret opulentum; 
materia divitiarum tibi est fraterna paupertas.” 

**) Gilly, Vigilantius, p. 77—%. 

***) Augustini opp. ed. Maur. T. 6 p. 515-532. 

1) Paulini epist. ad Sulp. Sev. 12, p. 140 Rosw., Wr. 32 bei Le Brün, commentirt in 
Augufti’g Beiträgen zur riftlihen Kunftgefchichte, Th. 1, S. 147— 79, 

it) Paulini epist. ad Alethium 83, p. 289 Rosweyde. 
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Vou den Ausgaben der Werke Paulin’s ift früher gewöhnlich, und fo auch hier, 
die der beiden Jejuiten Heribert Rosweyde ımd Fronton le Düe gebraucht, Antwerpen 
1622, in 8.; ihr Tert ohne die Anmerkungen aud) im Bd. 6 der Bibliotheca maxima 
patrum, 1677. Chronologiſch geordnet und vielfad; berichtigt ift die Ausgabe von J. 
B. Ye Brün des Marettes, Paris 1685, 2 Bde. in 4., und diefe ift mit weiteren Zus 
gaben wiedergegeben in der Ausgabe von Muratori, Verona 1736, Fol., und wohl auch 
von Migne. Muratori hatte auch früher ſchon in feinen aneclotis ex Ambros. bibl. 
eodd., Mailand 1697, Th. 1, ©. 1— 140. mehrere der Gedichte auf den Felix voll: 
ftändiger als bisher herausgegeben, und die Sammlung von Aloyjius Mingarelli, ane- 
edotorum fasciculus, Rom 1756, in 4., gibt diefe wieder nach Handjchriften berichtigt 
©. 7—56. Die Schrift Ang. Mai’s, Nicetae et Paulini scripta e Vaticanis codd. edita, 
Rom 1827, in 4., hat S. 63— 72. noch zwei weitere Gedichte Paulin's hinzugefügt. 

Quellen der Geſchichte Paulin’s find außer feinen eigenen Schriften die von Au: 
guftin, Hieronymus, Ambrofius, Sulpicius Severus, Aufonius u. A. an ihm gerichteten 
Briefe; dazu noch eine epistola eines Schülers des Paulin, eines Presbyters Uraniut, 
de obitu S. Paulini ad Pacatum, abgedrudt in der Actis Sanctorum Junii, Vol. 4, 
p- 198— 200; Gennadius, welcher ihn in Kap. 48. feiner Fortſetzung des Hieronymus 
de viris illustr. aufgenommen hat, bejcjreibt ihn nur jehr kurz; die oben angeführten 
Erzählungen von Gregor von Tonrs und Gregor dem Großen fönnen wohl nicht mehr 
zu den Quellen gezählt werden. Bearbeitungen feiner Gejchichte find don zwei Jeſuiten, 
Franz Chifflet, Paulinus illustratus, Dijon 1662, in 4., md Franz Sacchino, 
die des Legteren in der Ausgabe von Rosweyde S. 649— 740. und mit Anmerkungen 
und Zufägen in den actis sanctorum 1. ce. p. 202 — 25; außerdem mit gewohnten 
unübertrefflihen Fleiße bei Tillemont, m@moires pour servir à hist. ecel., Th. 14, 
©. 1—146. ımd 720 — 37.; eine fürzere Darftellung in der hist. lit. de la France, 
T. 2. p. 179— 99., und bei Augufti a. a. DO. Eine jehr urtheilsvolle Karakteriftit 
Paulin's und feines ganzen Freumdestreifes in der Schrift von W. ©. Gilly, Vigi- 
lantius and his times, London 1844. Hente. 

Paulinus von Antiochien. ©. Bd. IX, ©. 306 ff. 

Paulinus von Aquileja, eine der Zierden des farolingifchen Zeitalters, wurde 
in Italien, in den Gegenden des heutigen Friaul geboren, und jcheint noch im Jahre 
773 ſich mit Unterricht befchäftigt zu haben, da Karl der Große von ihm, im einem 
Diploma vom genannten Jahre, wodurd er ihm eine Schentung machte, als von einem 
arfis grammaticae magistro redet (Acta $. Tom. XI, Fol. 714.). Demnach jtand er 
ſchon in Verbindung mit Karl und hatte dejjen Vertrauen eriworben. Im Jahre 776 
erhob ihn Karl auf den Batriarhenftuhl von Aquileja, welcher damals in dem benad) 
barten Forum Julii aufgeftellt war. Bon hier aus betrieb er die Chriftianifirung von 
Kärnthen; ob er unter den Avaren auc gewirkt habe, muß zweifelhaft bleiben. Be: 
fonders aber wurde Paulinus in die größeren firchlichen Verhandlungen gezogen; er 
war der vertraute Freund Alcuin’s, der feines Pobes nicht fatt wird (im deſſen Briefen), 
daher Karl nichts Bedeutendes in kirchlichen Dingen unternehmen mochte ohne Mit 
wirkung des Patriarhen von Aquileja. So nahm Paulinus Theil an den gegen die 
Moptianer gerichteten Synoden don Negensburg (792) und Frankfurt a. M. (794). 
Nach einer Nachricht hätte er auf diefer legten Synode jogar das Präfidiun geführt. 
Im 9. 791 oder 795 hielt er in Forum Julii eine Provinzialfynode gegen die griechtiche 
Lehre dom Ausgange des heiligen Geiftes, gegen die Adoptianer; zugleich wurden einige 
disciplinarifche Beiclüffe gefaßt. Die Akten diefer Synode, welche die histoire lit. 
de France durdaus in das Jahr 795 verlegt, ſ. bei Yabbe und Coſſart Bd. VII. 
Am Jahre 803 hielt er noch ein Provinzialconcil in Altino gegen die Gemaltthätig 
feiten des Dogen von Venedig, Johannes Dur, der den Patriarchen von Grade hatte 
ermorden lafien, worauf Paulinus in einem Synodalbriefe Karl den Großen zur Rache 
aufforderte. Er ftarb, nad) der wahrjcheinlichften Annahme, im Jahre 804, 
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Son ihm find mehrere Schriften auf die Nachwelt gefommen. 1) Sacrosyl- 
labus contra Elipandum, eine Erflärung im Namen der zu Frankf. a. M. 794 
anmwejenden Bijchöfe des fränkischen Theiles von Italien gegen die adoptianifche Lehre 
umd deren Anhänger überhaupt. Am Schluffe wünſcht der Verfaſſer dem Kaiſer den 
Sieg über die Barbaren, damit fie zum Glauben gebradjt werden, und ftellt die For— 
derung, daß die Bischöfe vom Kriegsdienfte und anderen weltlichen Geſchäften enthoben 
werden. Dieje Schrift erſchien zuerft in Sedez 1549, ohne Angabe des Drudortes 
und des Herausgebers, durch Johann du Tillet; darauf fam fie in die Sammlung des 
% la Bigne, 157 Band, in die Ausgabe der Werke Alcuin’s don Duchesne; zulegt in 
die Ausgabe der Werke des Paulinus von Madriſius. 2) Liber tres contra 
Felicem, im Auftrage Karl's des Großen c. 796 gefchrieben im ſchwülſtiger Sprache, 
mit Anführung vieler Stellen aus der Schrift, bejonders des Apoftels Paulus und aus 
den Kirchenvätern. Der Berfaffer bittet zulegt Karl, die Schrift dem Alcnin mitzu- 
theilen. 3) Liber exhortationis seu de salutaribus argumentis an 
Herzog Heinrich (Eric) von Friaul, früher dem Auguftin zugefchrieben, als Werk des 
baulinus ertviefen durch einen Brief Alcuin’s (vom 9. 787) an denfelben Herzog, ſ. 
Ale. op. ed. Froben Tom. I. 4. Doch erwähnt hier Alcuin die Schrift nicht, fondern 
fagt nur, er würde ihm Mehreres jchreiben, „si tibi doctor egregius et pius coelestis 
ritae praeceptor Paulinus meus praesto non esset; de cujus corde emanat fons 
rirentis aquae in vitam salientis aeternam. Illum habeas tibi salutis aeternae 
ncliatorem, ne alicubi tuae conversationis pes impingat; sed recto itinere cur- 
es, divina donante gratia, ad perpetuae portas vitae perpetrare mereatur,” Pau: 
(a8 bejchreibt in diefer Schrift, die aljo höchſt wahrſcheinlich ihm gehört, die Yafter, 
% Heinrich meiden, die Tugenden, die er üben foll, inden er diejenigen herborhebt, 
a Uebung ſich angelegen feyn zu lafjen einem hochgeftellten Manne bejonders ge— 
zent, Er ermahnt ihn zur Beichte feiner Siinden; K. 10 bis 20 find meiftens aus des 
demerius Schrift vom befchaulichen Yeben geſchöpft. 4) Außerdem fdhreibt die histoire 
it. de France dem Paulinus einen Traftat über die Buße zu, wovon Martene 
md Durand in der amplissima Colleetio, Tom. I. nur die Vorrede geben. Der Ber- 
hıffer läßt der Beichte vor den Prieftern ein Sündenbefenntniß dor Gott borausgehen. 
Roc wird von Tiraboschi dem Paulinus eine Heine Schrift über die Taufe zugefchrieben. 
nelhe Manfi aufgenommen hat (Tom. XIM). 5) Bon demfelben Paulinus find einige 
Gedichte vorhanden, worunter befonder® zu nennen de regula fidei metrica pro- 
mulgata stili macrone, ein Glaubensbekenntniß, worin die ehren von der Drei— 
einigfeit umd don der Menfchwerdung gegen verſchiedene Häretifer vertheidigt werden. 
6) Zulegt find noch die Briefe des Paulinus zu erwähnen, an Heiftulf, der feine des 
Ehebruches verdächtige Frau getödtet hatte, zuerft ald Werk Stephan’s V. angejehen, mehrere 
Briefe an Rarl den Großen, an Leo II. Die Werke des Paulinus find vereinigt 
herausgegeben worden von Madrijins, Venedig 1737; voranfteht eine ausführliche 
!ebenbefchreibung des Heiligen. Vgl. außerdem histoire lit. de France, Tom. IV, 
. 2834—295. Acta 8. S. Tom. XI, Januarius Tom. I, Fol. 317 sq. Bähr, Ge- 
fhihte der römiſchen Piteratur im farolingifchen Zeitalter 1840, S. 88, ©. 356—359. 

Paulus, der Apoftel, und jeine Schriften. Wir unterfcheiden die Les 
bensgefchichte des Apoftels, feine Schriften, feinen Pehrbegriff, feinen Karakter, feine 
poftolifche Bedeutung und kirchliche Wirkung. 

Die Lebensgefchichte des Paulus zerfällt in die Zeit feiner jugendlichen Entwide- 
lung bis zu feiner Belehrung; die Zeit feiner ftürmifchen Anfänge und feiner Netraiten, 
die Zeit feiner biblifch bekannten Miffionsreifen bis zur Transportation von Cäſarea 
nah Rom; zuletzt die Endzeit feiner Paufbahn bis zu feinem Martyrertode. 

Auf dem Richtplage des erften Martyrers Stephanus tritt Paulus unter dem jüdi— 
Ihen Namen Saulus (IRB) zuerft hervor (Apgſch. 7, 51). Er ift ein Jüngling, der in 
deruſalem in der Schule des gemäßigten Phariſäers Gamaliel (Apgefch. 22, 3.; vergl. 
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Apgeſch. 5, 34.) feine Studien macht, durch feine fanatifche Begeifterung aber für die 
pharifäifche Sagung, die er mit dem väterlichen Glauben identifizirt (Phil. 3, 5. 6), 
als Student ſchon zu dem furdhtbarften Berfolger und erjten Verjtörer der jungen Kirche 
Ehrifti wird, die er als eine grundſtürzende jüdiſche Häreſie betrachtet, und nad) alt 
teftamentlichem Zelotenrecht zu bekämpfen meint und zu vernichten hofft. Wahrſcheinlich 
find Moſes, Pinehas, Elias feine vermeintlidyen Vorbilder, während er in Chriſtus den 
größten unter den falſchen Propheten zu fehen meint, denen die Vertilgung geweiſſagt 
und beſtimmt ift (5 Mof. 18, 20). Aus einem Helfershelfer, der bloß den Zeuge 
und Scarfrichtern des Stephanus die bei der Erefution abgelegten Kleider verwahrt 
(Apgeih. 7, 57.), wird bald ein Diener des Synedriums, der, aufgeregt bon dem 
Martyrblute des Stephanus, nicht nur in Ierufalem die Verfolgung betreibt und die 
Gemeine zerftreut, fondern auch als außerordentlicher Bevollmächtigter eine Reiſe nad 
Damaskus antritt, um die dortige Chriftengemeine zu zerftören. Das Synedrium hatte 
allerdings felbft damals feine Vollmacht mehr über Leben und Tod der Juden (Joh. 
18, 31.), wohl aber war ihm mit der Ausübung feiner Neligionsfreiheit die jüdiſche 
Genfur der Gefangennehmung, der Geifelung und der Einleitung des Prozeſſes auf 
den Tod geftattet, und daß jelbft ein tumultuariſches Vorgehen bis zur Hinrichtung 
ftattfinden konnte, ergibt fid) aus der von Joſephus bezeugten Hinrichtung Yafobus det 
Gerechten (Joseph. Antiq. 20, 9, 1.), womit zugleid; die Hinrichtung des Stephamus, 
und die Lebensbedrohung, in weldye fpäter Paulus geriet; (Apgeſch. 22, 30.), mäher 
erklärt ift. (In Beziehung auf die Verhandlungen über das betreffende Strafrecht vgl. 
man Winer, den Art. „Synedrium“). Saulus hatte jchon in Jeruſalem die Einferke 
rung der Chriften geleitet; der fcheinbare Erfolg jeiner Bemühungen, der aber mur die 
allgemeinere Verbreitung des Evangeliums mit der Zerftreuung der Gemeine zur Folge 
hatte (Apgeſch. 8, 4.), entflammte ihn noch mehr, und fo erbat ex ſich jene verhängnif- 
vollen Bollmadjtöbriefe, die ihn auf den Weg nad; Damaskus führten. Wie fehr der 
hohe Kath fich dem wüthenden Eifer des jungen Pharijäer-Studenten anvertraute, a 
gibt fi) daraus, daß er ihm nicht nur die Vollmachten gab, jondern auch ein Gele 
von dienenden Trabanten. Der unternehmende Düngling hatte es darauf abgejehen, zu 
nächſt den ganzen Ghriftenheerd in Damaskus zu zerftören; was ſich nur ergreifen lieh, 
wollte er nach Ierufalem fchleppen, aud die Weiber. Nahe bei Damaskus aber fm 
feine Heimſuchung über ihn. Saulus wurde durch ein plögliches Wunder ein Paulus, 
wie man zu fagen pflegt; aus dem größten, gefährlichiten aller Chriftenverfolger (dem 
er verfolgte die Kirche im ihrer erften Entftehung) wurde der größte apoftolijche VBerbreite 
des Chriftenthums in der Welt. 

Paulus von Tarſus, der alten glänzenden Hauptjtadt von Cilicien am Fluſſe 
Kydnos, der Heimath des großen Naturforſchers Dioskorides (vom Anazarba), dem 
Begräbnißort des Yulianus Apoftata, war ein Sprößling aus dem Stamme Benjamin. 
Die Nachricht, welche Hieronymus de viris illustrib. cap. V. bringt, Paulus ſeh voa 
Giſchala mit feinen Eltern nad) Tarjus ausgewandert, hat derjelbe im Commentar zu 
Philemon für eine Fabel erklärt. Nur wenige Stammverhältniffe treten im neuen Te 
ftamente nod) hervor, merkwürdigerweiſe unter diefen der Stamm Ajjer, durch die Pro 
phetin Hanna verherrlicht. Wie aber der Stamm Levi am herrlichiten aufleuchtete in 
Johannes dem Täufer, fo wurde auf neuteftamentl. Grunde nächft dem Stamme Jud, 
dem der höchite Preis wurde, Benjamin, Rachel's Sohn, der reichſten Ehren theilbaftig; 
und diefelbe gewaltige Energie, welde der Segen Jakobs dem Stammfarakter zuſchreibt 
1 Mof. 49, 27.) umd die wir aud) in fpäteren Ereigniffen beftätigt finden (Richter 
Kap. 20. 21.) hat in Paulus ihren vollendeten Ausdrud gefunden. Er war erft eu 
reißender Wolf in der Gemeine, der am Morgen Raub fraß; am Abend aber verband 
er mit der Kraft des Wolfes die Milde des Lammes, und wenn er gleichwohl wolis 
artig in die heidniſchen Weltftädte einbrad), jo war es, um „Abends die Beute amsju 
teilen“. Die Eltern jcheinen in guten Verhältniſſen geweſen zu jeyn. Sie mare 
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rimiſche Bürger, nicht al8 Bewohner der Stadt Tarfus (denn die Stadt erlangte das 
Bürgerrecht erft jpäter), fondern durch befondere Berhältniffe, die weiter nicht befannt 
find, waren aber bei ihrem weltlichen Anfehen ftrenge Juden geblieben und hatten den 
Sohn zum pharifäifchen Rabbi beſtimmt. Nach jüdifcher Sitte hatte er zugleich ein 
Sundwerf gelernt; er war Zeltmacer (oxmvonords, Apgejh.18,3.). In den Schulen 
x$ bildungsreichen Tarſus konnten die großen Gaben des Saulus (wenn ihm anders 
der ftrenge pharifätfche Sinn der Eltern, der aber in Heidenftädten, fern von Paläftina, 
ft bedeutend gemildert ſeyn mußte, den Beſuch derjelben geftattete), fic früh verrathen 
Yaben. Daß Paulus feine Bekanntſchaft mit heidnifchen philofophifchen und poetifchen 
kentenzen (Apgejch. 17, 28. Tit. 1, 12 f.) nicht bloß dem Vollksverkehr, fondern einer 
wirllihen Belefenheit verdankte, dürfte man wohl aus feiner Conftruftion des Heiden: 
ums (Röm. 1. u. 2.), aus der Nede zu Athen (Apgeſch. 17.) und ähnlichen Mert- 
malen fließen. Mit dem alten Zeftament, mit der rabbinifchen Tradition und Dia- 
eftit, und wohl auch mit der jüdifchsalerandrinifchen. Schule wurde er in Jeruſalem 
vertraut. In Jeruſalem fand er vielleicht einen Anhalt in Yamilienverhältnifjen; we— 
mgftens fteht ihm fpäter dort ein Schwefterfohn (Apgeſch. 22, 16.) treulid, zur Seite. 
Die der alte Saul ift er alfo alich ausgegangen, um Efelinnen zu fuchen, und hat eine 
stone gefunden; er hat fie aber befjer bewahrt. Die Belehrung des Saulus aber ift 
ined der größten Wunder des verherrlichten Chriftus, eins der größten Bekehrungs— 
winder im Reiche der Gnade. Die Thatſache insbefondere aber, daß der größte Eiferer 
fir den pharifätfchen Sagungsgeift der größte Apoſtel des freien Evangeliums und 
Haubens, der größte Zerftörer des Pharifäerthums im Judenthum und im Chriften- 
Sm aller Zeiten werden mußte, fteht unter allen Analogieen diefer Art einzig da. Zwar 
fa and, einige der größten Gegner des Jeſuitenthums aus den Jeſuitenſchulen hervor— 
gagen, und bildet auch Luther, der ehemalige Mönch, den größten Gegenfag gegen bie 
Nnhögerechtigkeit, und Puther, der Auguftiner, den größten Gegenfag gegen den Glau— 
fusiwang, den zuerft leider Auguftinus den Donatiften gegenüber in Theorie brachte, 
öer feiner diefer Gegenſätze erreicht jene wunderbare Verwandlung, in welcher der ver— 
serrlichte Chriftus wie mit einem ironifchen Lächeln die furchtbarfte Macht des Yeindes 
a feine fiegreichfte Streitmacht verwandelte. 

Und gleichwohl war aud) diefes Wunder durch Gerechtigkeit und Wahrheit bedingt. 
E it eben fo einfeitig, wenn man für die wunderbare Manifeftation Chrifti gar feinen 
eorbereitenden Anknüpfungspunkt im unbewußten Gemüthsleben des Saulus anerfennt 
fo neuerdings twieder Baumgarten), wie rationaliſtiſch haltlos, wenn man feine Bekeh— 
zung aus pfychologifchen Vorgängen und auferordentlichen Naturphänomenen zu erklären 
int (f. Winer, den Art. „Paulus“). Offenbar will die Geſchichte nichts Anderes 
Iagen, als daß ihm der verherrfichte Chriftus erfchienen ift; umd fie ift aud nicht an- 
vers zu begreifen. Daß aber die objektive Manifeftation Chrifti durch eine bifionäre 
Erhebung des Saulus bedingt gewejen, laffen feine eigenen Berichte eben fo beftimmt 
erfennen (Apgeich. 9, 7. 22, 9.). 

Daß ein ſolcher gewaltiger Geift nad} feiner Belehrung ungeachtet feiner apoftoli- 
Ihen Berufung nicht gleich zum Evangeliften geeignet var, liegt nahe. Dafür war fein 
erfter Eifer zu ſehr ein Ausbruch der geivaltigften Gährung, zu ſtürmiſch und zu ge- 
daltſam. Nach dem erften Verſuch in Damaskus muß er ſich zu einem ungefähr drei- 
rigen ftillen Aufenthalt in Arabien zurüdziehen (Oalat. 1.), über den ein Schleier 
verbreitet ift, umd den hir und daher ſchwerlich als Miffionswirkjamfeit, fondern viel- 
mehr vorwaltend als befchauliches Leben zu denken haben, wenn auch einzelne Miffions- 
verfuche des Apoſtels in diefer Zeit wohl denkbar wären (f. m. Geſch. des apoft. Zeit- 
alters II. ©.124). Auch nad) dem zweiten Befuch in Jeruſalem, wo ihn Barnabas bei 
den Apofteln eingeführt, muß ſich Paulus wieder in die Stille zurüidziehen, und er wählt 
gt fein Vaterland Cilicien dafür. Daß er ſich aud in diefem Falle nicht abjolut 
zeſſid wird verhalten, ſondern gelegentlid von Chriftus gezeugt haben, * man aus 
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feinem Karakter fchließen; eine apoftoliihe Wirkfamteit im engeren Simme ift jedoch 
nicht anzunehmen. Bon Cilicien holt ihn Barnabas zur Mitwirkung in der neu ent 
ftandenen Metropole des Heidenchriſtenthums zu Antiochia hinüber (Apgefh. 11, 25). 
Paulus tritt damit in die engfte Gemeinſchaft mit einer vorwaltend heidenchriftlichen 
Gemeine, und die Beftimmung, welche er von vorherein zum Heidenapoftel mit feiner 
Berufung erhalten hat (Apgefch. 9, 15.), geht ihrer Verwirklichung entgegen. Die Hei 
denkirche fol aber in völliger Unität mit der judenchriſtlichen Kirche bleiben nad) der 
Forderung des apoftolifchen Geiftes. Diefer Trieb der Unität wird bethätigt durch eine 
vorläufige Sendung des Paulus im Geleite des Barnabas nad) Jeruſalem (Apgeid. 
11, 30). Wir fönnen fomit diefe Tendenz als die Einleitung zu der apoftoliichen 
Wirkjamfeit des Apoſtels betrachten, und da diefelbe zugleich einen der fefteften chrono 
logiſchen Anhaltspunfte darbietet, jo kommen hier die chronologiſchen Verhältniſſe feines 
Lebens füglic zur Sprache. 

Als unfihere Anhaltspunkte übergehen wir die Herrfcaft des arabifchen Könige 
Aretas über Damaskus (Apgſch. 9. 2 Kor. 11, 32), das Zufammentreffen des Paulut 
mit dem Aquila in Korinth in Folge der Vertreibung des Yegteren aus Rom durch eu 
Edikt des Kaijers Claudius (ſ. Wiefeler, Chronologie des apoſtoliſchen Zeitalters 
©. 167 u. ©. 125). Das fiherfte Datum zu Anfang der apoftoliichen Laufbahn des 
Paulus ift das Todesjahr des Herodes Agrippa, F 44 n. Chr. (Joseph. de bello Jud. 
II, 11, 6.); das ficherfte gegen das Ende derfelben die Abberufung des Profuratort 
Felir aus Judäa im J. 60. ALS Herodes Agrippa ftarb, hatte kurz vorher die Hin 
richtung Jakobus des Welteren ftattgefunden (Apgefch. 12, 2). Um die gleiche Zeit fa- 
men Paulus und Barnabas als die Ueberbringer der antiocheniſchen Collefte nach Je 
rufalen. Von diefem Datum, dem Jahre 44, beredjnet man rückwärts die Zeit der 
Belehrung des Paulus (1 Jahr vorher in Antiochien, etwa 1 Jahr in Jeruſalem und 
in Tarſus, 3 Jahre in Arabien und Damaskus) das Jahr 39 ungefähr. Vorwärn 
berechnet man dann die Zeit des Apoftelconcil8 unter der (obwohl wiederholt, doch ber 
gebens beftrittenen) Borausfegung, daß die Neife Apgeſch. 15. mit der Neife Gal. ! 
identisch (ſ. m. Geſch. des apoftol. Zeitalter8 I, 99), und daß die 14 Jahre, welh 
Paulus als Zeitverlauf bis zu diefer Reiſe rechnet, von feiner Bekehrung am zu zähle 
find. Demzufolge fand das Apoftelconcil ftatt um das Jahr 53. Die erfte Miffion- 
reife des Apoftels fällt alfo zwijchen die Jahre 44 oder 45 bis 52, 53. Die ziveite 
und dritte zwifchen das Jahr 53 umd 59—60. In Beziehung auf die genaueren fe 
ftellungen vergl. man das angeführte gelehrte Werk von Wiefeler (deffen Zufammen- 
ftellung der Reife des Paulus Apgeſch. 18, 22. mit der Neife Galat. 2. nicht geredit- 
fertigt erjcheint), den Art. „Baulus“ bei Winer, ©. W. Agardhe, von der Zeit 
rechnung der Lebensgeſchichte des Apoftels Paulus u. ſ. w. Stodh. 1847. Ueber die 
Zeit der Efftafe, welche der Apoftel 2 Kor. 12, 7. erwähnt, vergl. mein apoftol. Zeit 
alter II, ©. 8. 

Was nun die Glaubwürdigfeit der Apoftelgefchichte in Betreff des apoftolifchen Fe 
bens des Paulus anlangt, jo hat Baur die Hypotheſe Schnedenburger’s, der Verjeſſer 
habe das Leben des Paulus aus wirffichen hiftorifchen Materialien zu einer temdenziöien 
Parallele des Lebens Petri gemacht, weiter fortgeführt zu der Behauptung, die Apoftel- 
gefhichte ſey eine unhiſtoriſche, zwiſchen Iudenchriftenthum und Heidenchriftenthum ver 
mittelnde Tendenzfchrift. Ueber diefe Mythifirung der Apoftelgefchichte vgl. man Fed 
fer, das apoftol. und nachapoſtol. Zeitalter ©. 6 ff. u. a. 

Wenn man nad; dem erften Fundamentalſatze des Chriftenthums, daß dag War 
Fleiſch geworden, der Verwirklichung des Geiftes in der apoftolifchen Geſchichte ver: 
traut, fo kann man nicht derfennen, daß allerdings die Heidenkirche des Paulus eben ſe 
entfchieden im Bewußtſeyn der Unität mit der Judenkirche zu diefer hinftrebt, wie die 
Judenlirche ihrerfeits die Heidenfirche gefucht und gefunden hat. Aus diefem Gefichte 
punkte find die Jerufalemfahrten des Paulus, wie fie mit den Miffionsfahrten alter- 


Paulus, der Apoſtel 243 


niren, zu betrachten. Auf jede Miffionsfahrt in die Heidenwelt hinein folgt eine neue 
Feftfnäpfung der alten Gemeinſchaft in Yerufalem; und je tiefer der Apoftel in die 
Heidenwelt eingedrungen, je freier er die Heidenfirche von der jüdifchen Sagung dar- 
geftellt, defto entfchiedener bethätigt er hinterher in Yerufalem feine Ehrfurcht für die 
üdiſche Sitte. Nur diejenigen, welche zwiſchen dogmatiſchen und ethijchen Nor: 
men nicht wie Panlus zu unterfcheiden wiſſen, können darin überhaupt, wie insbejondere 
wiſchen den Beftimmungen Galat. 2, 16. und Apgejch. 15, 20. einen Widerjprud) 
fmden. 

Das fernfte Ziel der erjten Miffionsreife des Apoſtels war Derbe in Lykaonien in 
Keimofien. Beſonders hervortretende Momente find die Abordnung des Barnabas und 
Saulus in Antiochien auf die Mahnung des heil. Geiftes, die Ordination derfelben als 
Geſammtthat der Gemeinde und ihres Vorftandes, die Fahrt nad; Eypern, der Sieg. des 
Paulus über den faljchen Propheten Bar Jeſus, fein Namenswechfel, die Fahrt nad) 
Sampbylien und die Heimfehr des Apoftelgefährten Markus, die Mifjionsrede des Apo- 
fels in der Stmagoge zu Antiochien in Pifidien, die Verfoigungen Seitens der Juden 
au Antiohien und Ikonien, die Wunderthat des Paulus zu Lyſtra, feine Erfolge in 
derbe. Zur beachten ift befonders 1) daß die apoftolifchen Männer jet mie fpäter 
fd) immer zuerft an die Juden wenden und daher in der Synagoge auftreten, obſchon 
a Bezug auf ihre Freudigfeit zur Heidenmiffion ein Wendepunkt eintritt zu Antio- 
&ien in Pifidien (Apgefh. 14, 46); 2) daß Paulus, der jüngere Bote, immer be- 
fumter in den Vordergrund tritt; 3) daß die Nüdreife der Organifation der gläubig 
snordenen Gemeinſchaften zu bejtinmten Gemeinen, namentlich vermittelit des Pres- 
fiterinftitut8 getwidmet ift (Sap. 14, 23.), und daher wahrſcheinlich längere Zeit ge- 
var hat; 4) daß höchft wahrfcheinlic die freie Stellung, melde die Mifjion des 
Puls zu der Heidenbefehrung einnimmt, die Reaktion der ftrengeren Judenchriſten vers 
bit, wodurch das erfte Apoftelconcil und die betreffende Ierufalemfahrt des Paulus 
rbeigeführt wurden; 5) daß jetst fchon die Erbitterung der Juden gegen die Predigt der 
jaden Männer, bejonders des Paulus, von der Vertreibung (in Antiochia) bis zum 
Infhlag zur Steinigung (in Ionium) und bis zur wirklichen Steinigung (in Lyſtra) 
iertichreitet. 

Ueber die Gründe für den Namensmwechjel des Paulus find verjc;iedene Anſichten 
wigeftellt worden (j. Winer, d. Art), Wir nehmen an, daß der Saul als römischer 
Bürger bereit einen römischen Namen hatte, daß er aber auf Cypern nicht nur durch 
Ne Freundſchaft des Sergius Paulus, fondern befonders auch durch den Gegenjag gegen 
den faljchen Propheten, der fid) Elymas, der Zauberer, der mächtige Magier, nannte, 
veronlaßt wurde, fich, als Beſieger defjelben in dem Herrn, Paulus, der Seine, zu 
aemen (infofern fid) hier der Sieg des David über den Goliath in neuteſtamentlichem 
Kurafter wiederholt hatte), befonder8 aber auch, weil der Apoftel jegt, da er im Begriff 
bar, mit der griechiſch-römiſchen Welt in beftändigen Verkehr zu treten, angemeſſener 
unter dem römifchen Namen reifte. 

Die zweite Miffionsreife geht über Sleinafien hinaus nach Europa und findet ihr 
teruftes Ziel in Korinth. Sie ift befonders bezeichnet durch folgende Momente: 1) die 
Tennung des Paulus und Barnabas don wegen des Marfus, womit Paulus als der 
jelbfländige Führer einer Miffion auftritt, bei welcher fich ihm zunächſt Silas, fpäter 
Tmotheus und Lulas anfchliefen; 2) die Geftalt einer Vifitationsreife in das frühere 
Niffionsfeld (mit Uebergehung von Eypern, das dem Barnabas überlafjen wird), die 
fih in die großartigfte neue Miffton verwandelt; 3) die Vermittelung der Gemeinfchaft 
der Judenchriſten und Heidenchriften durch die ethifchen Grundjäge, welche die Kirche im 
xruſalem aufgeftellt hat (Apgich. 16,4); 4) die neuen Stationen Cilicien (vor dem wie- 
terholten Beſuch der alten), Phrygien, Galatien, Troas; hierauf in Europa: Philippi, 
Theſſalonich, Berda, Athen, Korinth; fo wie die verfchiedenartig geftalteten Berfolgungen 
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Manifeftationen des Geiftes, durch welche Paulus nach Europa kommt (Apgeſch. 16, 
6. 7. 9.); 6) der Gegenſatz zwiſchen der Wirffamfeit des Apoftel® in Athen und in 
Korinth, der aber falſch aufgefaßt wird, wenn man annimmt, Paulus habe feine ge 
lehrte Predigt iu Athen durch feine ausfchließliche Predigt von Kreuz in Korinth cori 
girt; 7) die Begegnung des Paulus mit Aquila und Priscila in Korinth, welde für 
feine fpätere Miffion fo wichtig wurde; 8) der längere Aufenthalt des Apoftels in 
Korinth, und der Anfturm der Yuden dor dem Landpfleger Gallion; 9) die neue Reiſe 
des Apoſtels nach Ierufalem zur Vollziehung eines Gelübdes, wobei er Ephefus be 
rührt, und feine Miſſion dafelbft vorbereitet, namentlich durch die Zurücklaſſung det 
Aquila und der Priscilla. 

Die dritte Miffionsreife ift infofern eine Ergänzung der zweiten, als Paulus dieh- 
mal Epheſus in Kleinafien, an dem er das vorige Mal auf der Hinreife hatte borbei 
ziehen müſſen, und das er bei der Herreife nur hatte berühren önnen, zu feinem Haupt: 
augenmerf macht. Apollos ift hier fein Vorarbeiter geweſen, der Silberſchmied Dem: 
trius wird fein Gegner; fein Sieg ift einerfeits ein Sieg über das nächtliche Zauber: 
tvefen diefer der Mondgöttin Diana geweihten Stadt, jodann über den Gögenbilder- 
dienft. Aus der Ergänzungsreife wird fodann eine Befeftigungsreife, indem Paul 
von Ephejus aus die Gemeinen in Macedonien und Griechenland wieder bejucht. Dai 
die Annahme eines dritten Beſuchs der forinthifchen Gemeine zwifchen der zweiten um 
dritten Miffionsreife auf einem Mifverftändnig beruht, ift mehrfach gezeigt worden 
m. apoftol. Zeitalter I. S. 199). Mit dem jtärferen Herbortreten der miffionarijches 
Ueberlegung und Selbftbeftimmung des Apoſtels (j. 1 Kor. 16, 5. 2Kor. 1, 15.), mit 
feiner Wunderthätigfeit namentlich in Ephefus umd in Troas (Apgeſch. 18,11. 20,10), 
mit der Gründung einer Metropole der Heinafiatifhen Kirche, welche bejtimmt war, 
fpäter der Sig des Joh. und die Mutterftadt chriftlicher Spekulation zu werden, mit 
der Sammlung einer größeren Genofjenfchaft und paulinifhen Schule ift diefe Mil 
fionsfahrt bezeichnet; am Ende durch das beftimmte Vorgefühl feiner Gefangenſcheft 
womit der Apoftel diegmal die Reife beſchließt und feine Wallfahrt nad, Yerufalc 
antritt. 

Die Vollziehung eines Nafiräats in Jeruſalem, zu welcher Jakobus gerathen bat, 
wird aus einem VBerfühnungsmittel für die unfreien Judenchriſten zu eimem Anftoß für 
die Juden, der die Verfolgungen in Ierufalem, die Abführung und Haft in Cäfern, 
die Appellation des Apoftels an das Gericht des Kaiſers und feine Abführung nah 
Rom (im Jahre 62) in die Gefangenfchaft herbeiführt, aus welcher der Apoftel niät 
nur nad) den Zeugnifjen der Tradition (Eufeb. IL, 22: Aöyog &yu, Cyrill. Hier]. 
Hieronymus ꝛc., ſ. Winer), ſondern aud) nad) beftimmten Anzeigen der Schrift wieder 
frei geworden ift (im Jahre 64), um nad) einer neuen Miffiong - und Vifitationsfahrt 
einer zweiten Gefangenſchaft und dem Martyrtode unter Nero zu verfallen. 

Diefe zweite Gefangenfchaft ift neuerdings auch von ſolchen Theologen aufgegeber 
worden, welche die Paftoralbriefe für ächt halten, Wiefeler, Ebrard, Schaff, Zhierid 
(f. m. apoftol. Zeitalter II. S. 374). Wir halten jedoch die Angaben der alten firh 
lichen Tradition für völlig umerfchüttert: 1) Weil die Apoftelgefchichte mit der Zeil, 
wo die erfte Gefangenjchaft des Paulus zu Ende gelaufen ſeyn muß, abjchlieft, obut 
don jeinem Tode etwas zu wien. 2) Weil der Apoftel felbft gegen das Ende diefer 
Zeit feiner Freiwerdung entgegenjah (Phil. 2, 25). 3) Weil die Paftoralbriefe, dert 
paulinifcher Karakter nicht beanftandet werden fann, wenn man eine fortgerüdte Ent 
widelung des Chriftenthums von einigen Jahren in Anſchlag bringt, im der früheren 
Laufbahn des Paulus bis zum Jahre 64 nicht ohne große Gewwaltfamteiten umtergt 
bracht werden können; vor Allem durchaus nicht der Aufenthalt des Apoſtels im Kreti 
(Tit. 1). 4) Weil die Entmwidelung der gnoftifhen und gnoſtiſch-ebionitiſchen Keime, 
von denen die Paftoralbriefe wifjen, jhon durch die einige Jahre früher gefcpriebenen 
Briefe des Apoftels aus der Zeit der Gefangenſchaft von 62-64 beftimmt imdicirt fl, 
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damals aber noch lange nicht jo weit gediehen war tie jegt. 5) Weil die Firchenhifto- 
riſche Tradition beftimmt zwiſchen der über Petrus und Paulus verhängten gerichtlichen 
Erelution und der mafjenhaften erften Chriftenverfolgung unter Nero unterfcheidet. 6) Das 
Zeugniß des römischen Clemens (1 Korintherbrief Kap. 5.), Paulus fey gekommen ni 
:ö regua Tig Övaewg zai uaprvoyoag Emi ray Fyovulvror, was, von Rom audge- 
fell, nicht von Nom verftanden werden kann, und was die mit dem Vorſatz des Apo— 
fels (Nöm. 15, 24.) übereinftimmende Tradition unterftügt, Paulus habe nad) feiner 
freiverdung Spanien befucht (vgl. m. apoftol. Zeitalter II, ©. 386). Nach den In: 
Yin der Paftoralbriefe eilte Paulus nad) feiner Befreiung zuerft wieder nach Ephefus, 
wo die hriftliche Wahrheit durch die erfte Entfaltung der Irrlehre bedroht war. Ob 
« ihm vergönnt war, auf diefer Reife Jeruſalem wieder zu befuchen, wie dieß der He- 
räerbrief amfündigt umd wie e8 nach den drei Parallelen feiner früheren Miffionsreifen 
nahe lag, ift micht zur ermitteln. Bon Ephefus geht er nach Macedonien und Grie- 
denland ; weiterhin über Troas und Milet nad Kreta. Hierauf nad, Epirus, wo er 
den Winter in Nikopolis zubringt und fpäter den Titus zurüdläßt. Darauf wendet er 
fh dem Abendlande zu, kommt zu dem rege tig Övoewgs, und wird wahrſcheinlich 
bier ergriffen und gefangen nadı Rom gebracht, bevor er eine bleibende Stiftung in's 
!eben gerufen. Auch Petrus ift unterdeß nah Rom gefommen oder gebracht worden, 
und beide fterben vereint hier den Martyrtod (nad; Clemens von Rom, Irenäus, Ter— 
ulian zc.; f. den Art. „ Petrus). Die römische Kirche feiert den Todestag Petri und 
Pauli vereint am 29. Juni. 

Die neueren Angriffe auf dem größten Theil der paulinifchen Briefe halten wir 
fir widerlegt (vgl. Neander, apoftol. Zeitalter; Lechler, d. a. Werk; mein apoftol. 
Zaalter 2c.); eben fo die früheren Angriffe auf die Paftoralbriefe widerlegt (befonders 
wöug und Wiejeler). Zuvörderſt find die Veranlaffungen und Zeitverhältnifje diefer 
rien Brieffammlung meift ziemlich deutlich beftimmt. Sodann legt ſich in denfelben 
de aerkannte paulinifche Anſchauungs- und Darftellungsmweife in reicher Fülle ausein- 
ander, Endlich fehlt es nicht an den Zeugniffen und Beglaubigungen der kirchlichen 
Tradition. 

Abgefehen von dem Schreiben des Apoftelconcil8 um das Jahr 53 find die beiden 
Ieffalonicherbriefe die älteften neuteftamentlichen Briefe, gefchrieben nämlich von Ko— 
ünth aus im Jahre 54 oder 55, nicht lange nad; der Gründung und in Folge dilia- 
fiiher Aufregung der jungen Gemeine auf der zweiten Mifftonsreife des Apoftele. 
der Brief an die Galater entftand um 56—57 in Ephefus auf der dritten Mifftons- 
tije; die beiden Korintherbriefe fchrieb Paulus von Ephefus und Macedonien aus etwa 
m das Jahr 58; bald darauf den Brief an die Römer von Korinth aus um das 9. 
59. Zwiſchen die Jahre 62—64 fallen die Briefe an die Ephejer, Koloffer und an 
Vhilemon, und zivar etwas früher; im die letzte Zeit der Brief an die Philipper; noch 
eivas fpäter ging der Hebräerbrief aus der Begleitung des Paulus hervor, ungefähr 
gleichzeitig mit dem Evangelium des Pufas und der Apoftelgefchichte. Zwiſchen 64 und 
66 fällt der erfte Brief an den Timothens und der Brief an den Titus, d. h. im die 
Zwiſchenzeit zwiſchen der erften und der zweiten Gefangenſchaft. Der leßte der pauli- 
wihen Briefe, der zweite an den Timotheus, fällt in das Jahr 67—68. Jeder diefer 
Briefe trägt die Signatur einer hiftorifchen Veranlafjung, durch welche der Inhalt def- 
ielben beftimmt ift. Weil die Gemeine zu Theſſalonich unter ihren Verfolgungen in 
eine hiliaftifche Aufregung gerieth, fo find die betreffenden Briefe von efchatologi- 
ihem Karakter. Der Gnlaterbrief ift vorwaltend foteriologijc im Gegenfag der 
Gerechtigleit des Glaubens gegen die judaiftifche Gerechtigkeit aus den Werfen, die von 
den galatischen Irrlehrern getrieben wurde; der Römerbrief ift ſoteriologiſch im der 
algemeineren Beziehung der Gnade auf die allgemeine Sündhaftigfeit im Gegenfag ge: 
gen mwechfelfeitige Selbftüberhebungen der Heidenchriften und Judenchriſten. Die Korin- 
therbriefe haben den efflefiaftifhen Karalter, indem der erfte Brief vorzugsweiſe 
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polemiſch die wahre Gemeine zeichnet, der zweite vorzugsweiſe apologetifch dat 
wahre Amt; wie dieje beiden Momente veranlaft find durch die Trübungen des forin, 
thiichen Gemeindelebene und die Angriffe auf das Amt des Paulus. Die Briefe an 
die Koloffer und an die Ephefer haben entjchieden ein hriftologifches Gepräge; ber 
eritere jtellt vorwaltend die vorzeitliche einzige Mittlerfhaft und Herrlichkeit Chrifti 
gegen die foloifiichen Irrlehrer jeit; der lettere feine vorwaltend nahhiftorijde 
Erhabenheit über Alles im Gegenjag gegen dogmatiſche Trübungen und Spaltungen. 
Ter Philipperbrief hat einen hriftologifh-paftoralen Karalter, infofern der Apo- 
fiel die Yieblingsgemeine Philippi vorzugsweiſe zur Mitgehülfin feines apoſtoliſchen 
Amtes macht, nach dem VBorbilde Chrifti. Der Brief an den Philemon ift jchon ein 
enticdjiedenes Paftorale mit fpezieller Beziehung auf die Seeljorge. Bon den 
drei eigentlichen Pajtoralbriefen gilt der erfte an den Timotheus, fo wie der Brief 
an den Titus, vorzugsweiſe der apoftolifhen Normirung des paftoralen Amtes 
Kirchenregiment,, der zweite Timotheusbrief borzugsweife der apoftolifchen Normirung 
des paftoralen Wandels und Berufs (Kirchendienft). 

Ueber die Unhaltbarfeit der Annahme eines dritten Briefes des Apoſtels an die 
Korinther, jo wie eines von dem Briefe an die Ephejer verfciedenen Laodicener-Briefe 
vergl. m. apoftol. Zeitalter I. S. 205. 

In Betreff der Beglaubigungen der paulinifchen Briefe durch die kirchenhiſtoriſchen 
Zeugniffe vergl. man die neuteftamentlihe Stelle 2 Petri 3, 15., und die Zengnifie 
der Päter, wie fie Kirchhofer in feiner Schrift: Duellenfammlung zur Gefchichte des 
neutejtamentl. Ranons bis auf Hieronymus, Zürich 1842, gejammelt hat, und wie fie 
in den Einleitungsichriften von Credner, Öuerife u. A., jo wie in den betreffenden 
Commentaren verhandelt find. 

Was den Yehrbegriff der paulinifchen Schriften anlangt, jo hängt derjelbe im feiner 
Eigenthümlichfeit nach der traditionellen Zeite durch den Pehrbegriff des Petrus 
mit dem des Jalobus zujammen, nad der univerſellen Seite durch den Pehrbegrifi dei 
Hebräerbriefs mit dem Lehrtupus des Johannes. Borauszujegen ift nad dem Begrif 
des apoftolifchen Geifteslebens einerſeits die Identität der paulinifchen Pehre mit da 
Lehre aller Apoftel nad) ihrer Subftanz (gegen Baur); andererfeits die beftimmtefte Ci 
genthümlichkeit der pauliniſchen Anjchauumgsweife und Lehrform. Und was dieje betrifft, 
fo geben wir nad; Neander zu, daß ſich bei Paulus die entwideltefte neuteftamentlic 
Theologie finde; nur glauben wir dieß auf die formale Seite befchränfen zu müſſen, do 
in materieller Beziehung offenbar Johannes die Vollendung der neuteftamentlichen Theo 
logie bildet. Was nun das Eigenthümliche des Panlinismus anlangt, jo ift daſſelbe 
von Verſchiedenen verjchteden beftimmt worden (j. Lechler, d. a. W. S. 18) Wu 
finden es im dem Gedanken, daß Chriftus als der Sohn Gottes und Heiland der Welt 
der abjolut neue Menjd) ift und als folder das Prinzip einer neuen geiſtesmenſchlichen 
Natur (zen zrioıg), als der Gefreuzigte und Auferftandene durch jeinen Opfertod hi- 
ſtoriſch vollendet, und fo in feiner Beziehung rüdwärts das Prinzip der Erwählung der 
Gläubigen, tie fie ſich zu verwirklichen begonnen hat in der Weltihöpfung, in ihrer Ber: 
ordnung zum Heil und Berufung; in feiner Beziehung vorwärts aber das Prinzip einer 
neuen Gerechtigkeit vor Gott, eines neuen Geſetzes des Geiftes, eines neuen Lebens, 
einer neuen Menſchheit, welde in Chrifto und mit ihm durch die Blutjchuld der ganzen 
alten Welt für die religiöfe Autorität und Herrfchaft diefer ganzen alten Welt, mithin 
auch durch das Geſetz fir das Gefeg geftorben ift, um durch denfelben Tod mit Gott 
verföhnt, in dem neuen himmlischen Menſchenweſen die Erfüllung aller elementaren An 
fänge des weſentlichen Yebens, bejonders im alten Bunde, in geiftiger Verklärung darzu 
fielen (f. apoftol. Zeitalter II. S. 586). Ueber den paulinifchen Lehrbegriff vergl. m. 
die Revifion der betreffenden Anfichten bei Pechler und in der vorgenannten Schrift; 
zur Literatur das Verzeihniß in Hagenbach's Enchflopädie. 

Es ift vollftändiger Unverftand, wenn man dem Apoftel eine mittlere Stellung zwi: 
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[hen der Anerkennung des U. T. bei den Judenapofteln umd bem Marcion anmweift. Baulus 
it in feiner Art jo altteftamentlich, wie Jakobus (vgl. Röm. 4. Galat. 3. u.a. St.) Nur 
it fein befonderer Beruf das Heidenapoftelamt mit feiner Antithefe gegen den Phariſäismus 
md das Geſetz, fo wie mit feiner Theſe von der vollfommenen Freiheit des Evange— 
(ums in Chrifto. Chriftus ift dem Apoftel der religiöje Nomos, das Gefeg des Gei- 
het; der äußerliche Nomos ift für ihm-in religiöfer Beziehung nur pädagogifhes Synr: 
bol, und im ethifcher Beziehung bedingt durch das religiöfe Prinzip, Chriftus. Daher 
bat er aud) das A. T. (Gal. 3, 24.), die jüdifche Theologie, jelbft die jüdiſch-rabbini— 
ihe Dialeftit vergeiftigt und zu einem Typus der chriftlichen Pehre und Lehrweiſe ge- 
moht; das Gleiche aber gilt von den Grundformen der griechifc-römifchen Cultur (f. 
Apgeih.17. Röm. 13, 1 ff.). Was die Darftellungsweife des Apoftels anlangt, jo ift 
die Verbindung des ftrengften (vielfach verfannten) methodifchen Gedantenganges mit dem 
reihften concreten Ausdrud, die Verbindung eines wunderbaren intuitiven Tiefjinnes mit 
der gewandteften Dialektik, einer erhabenen Anfchanungsweife mit der mächtigften pratti— 
ihen Tendenz, der univerfellfte Blick mit der imdividuellften Faſſung, eines vielfach, felbft 
rich feftfichen Redeſchwunges mit den ftrengften didaktifchen Unterfcheidungen, die ori» 
gumelfte fprachbildende Kraft (ſ. d. ünus Asygıeva des Apojtels) mit der glüclichſten 
Aneignung des conventionellen Ausdruds das Eigenthümliche der fogenannten paulint- 
ihen Rhetorif, über welche ſich Viele verbreitet haben von Hieronymus an bis auf €. 
%. Bauer’$ Rhetorica Paulina, Halle 1782, und viele Andere. Zwei Momente jedoch 
hurren noch, befonders einer größeren Wirdigung, wenn man los werden will von dem 
derurtheil, der Apoftel habe vielfach in ſchleppenden Perioden und in unklaren Anako— 
ihien geredet. An die erftere Stelle find meift lyriſch feftliche Redeweiſen zu ſetzen, 
ade legtere Stelle feurig lebhafte Breviloquenzen. Wir wählen zum Beleg fir die 
ae Auffafjung zwei Beispiele. 1) Nöm. 16, 25 ff.: „Dem aber, der euch feſt 
mden kann — nad; meinem Evangelium und der Verkündigung Jeſu Chrifti — nad) 
X Offenbarung des Geheimnifjes, das in den Weltzeiten verſchwiegen geblieben, geof: 
feabart worden aber jet, und durch prophetifche Schriften nad) dem Befehl des emi- 
gen Gottes, für den Gehorfam des Glaubens, der über alle Heiden hin befannt ge- 
mt —: dem allein weijen Gott fey (dargebradjt) durch Jeſum Chriftum, welchen der 
Ruhm fey in Ewigkeit — ein (gläubiges, feftgemachtes) Amen.“ Die ganze Emphafe 
begt hier auf dem großen Amen des Glaubens, womit die gläubige Chriftenhet auf die 
juvor mit Amen befiegelten großen Verheißungen Gottes zu antworten berufen ift. 
2) Ephefer 1, 3—14: „Gelobet ſey der Gott und Vater unferes Herrn Jeſu Chrifti, 
der und gefegnet hat in geiftlicher Segnung aller Art, in himmlifhen Dingen in Ehrifto 
— a) nachdem er uns erwählet hat in ihm ꝛc. V. 4. — b) und verordnet zur 
Kudichaft durch Chriftum ꝛc. V. 5u.6. — c) in welcher (Gnade) er uns begnadigt 
Berufung) hat in dem Geliebten sc. V. 6. — d)in welhem wir haben die Erlöfung x. 
Rehtfertigung) V. 7.— e) welche (Gnade) er reichlich über uns ausgegoſſen 
(Heiligung, Erleuchtung) V. 9. 10.11. (inclusive: dv au). — f) in welchem 
(Chriftus) wir (Ju den) auch erforen worden ꝛc. B. 11. 12.— g) in welchem auch ihr 
Heiden) das Wort der Wahrheit vernehmend ꝛc. V. 13. 14. — zum Pobe feiner 
Herrlichkeit." Der ganze Sat, welcher fich, dialektiſch betrachtet, wie dieß gewöhnlich 
der Fall ift, außerordentlich jchwerfällig und fchleppend ausnimmt, wird zu einer wohl: 
geordneten, liturgiſch feftlichen Dorologie, wenn die einzelnen Abjäge gehörig ftarf un- 
terihieden und als einzelne Momente der lyriſchen Pobpreifung Gottes langſam feierlich 
gelefen werden. Was die viel verfannten, raſchen Breviloquenzen des Apoſtels, durch 
weldhe die vermeintlichen fchleppenden Anafoluthieen befeitigt werden, anlangt, fo er- 
mwähnen wir nur 1) Röm. 2, 28. 29., wo B. 28. Tovdwiog md reoeroe; zu wieder— 
hofen find; eben fo B. 29. 2) Röm. 5, 12., mo einfach (wie ſchon Coccejus that) 
dab Fhdoer B. 11. nach dia roöro V. 12. zu wiederholen ift (wobei zu bemerken 
ft, daß Baulus das Aurdarer emphatifd, gebraucht im Sinne perſönlich fittlicher An 
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eiguung, welhem ®. 12. eben das ?g’ w närrss Tuugror entſpricht. 3) Röm. 9, 5. 
auf dag 6 or Zai narrwr folgt die ſynagogiſche Fobpreifung Jehovah's, die im Eita- 
tionszeichen zu faflen ift vom „Otoc eöloyrrög bi8 dur”. Der Sinn ift diefer: AM 
Juden, wenn fie den Johovah preifen, müfjen unbewußt und wider Willen den Chriftus 
preifen. — Daß die Stelle Galat. 3, 20. und manche andere ebenfalls hierher gehören, 
ift hier nicht weiter auszuführen. 

Der Karafter des Apoftels ſpiegelt ſich in feinem Wert wie in feinen Briefen, und 
tritt uns entgegen in den lebensreichen harmonifchen Gegenfägen eines großen apoftoli- 
ſchen Gemüths. Offen in jeiner tiefen Demuth wie der jtrengfte Büher (Phil. 3, 6), 
freudig bis zum Jubelruf in feinem weltüberwindenden Heilsglauben (2 Kor. 12, 10); 
feft im jeiner Hingebung an feine Ueberzeugung (Gal. 1, 16.), und bis zur feinften 
gereinigten Weltklugheit bewußt und bejonnen (Apgeſch. 23, 6. 7.); begeiftert bis zum 
reihften Zungenreden und bis zu vifionären, efftatiichen Stimmungen (1 Kor. 14, 18.; vgl. 
m. apoftol. Zeitalter L. S. 199 ff.) und raftlos, praktiſch wirkſam; ſpekulativ, tieffinnig 
und alljeitig populär und ein Diener der Gemeine; heldenmüthig ſtark und freimüthig, 
und faſt jungfräulich fein in feinem Zartfinn (j. die Briefe am die Philipper und an 
den Philemon); adlerhaft univerjell in feinem großen weltumfaffenden Blide und Werke, 
und in feiner Umficht und Seelforge auf das Einzelnfte bedacht; ein imperatorijch ae- 
bietender Karafter und der dienftwilligfte Diener der Gemeine; eim rabbiniſch gebildeter 
Theologe und ein bejcheidener Handwerksgeſelle; brennend in feiner Liebe zum Herrn 
und zu feinen Brüdern, und heroiſch jtark in feinem fittlich ftrafenden Unwillen; em 
großer Nude, erfüllt von tragiihem Gefühl für das Judenvolf (Röm. 9, 2 ff.; vergl. 
2 Kor. 12, 7.), und der furchtbarfte Feind alles alten umd neuen Phariſäismus; ber 
verhaftefte unter den Apofteln und der populärfte; am meiften mißverftanden und mi 
dentet (Antinomiften, Marcion, Paulicianer :xc.), am meiften erforfcht und gedeutet — 
fo hat er das großartigite Heldenleben entfaltet, das die Welt nicht beugen und beherrſchen 
fonnte, wohl aber Chriftus mit Einem Wunderblige feiner herrlichen Offenbarung. 

In Betreff der apoftoliihen Stellung des Paulus find befonders zwei Punfte zu 
beachten. Zuerſt die Thatſache, daß er nicht zu dem Apofteln der erſten Grundlegung 
des Chriftenthbums gehörte, daß ihm aber das Apoftolat der erften hiftorifchen Fortent- 
mwidelung des Chriftenthums, de univerſaliſtiſche Entſchränkung deſſelben anvertraut war 
(ſ. mein®opoftol. Zeitalter I. S. 366). Daher iſt er im beſonderen Sinne zum Apoftel 
der Reformation geworden für — Folgezeiten der Kirche und zu dem beſtimmteſten 
Leiter der evangeliihen Reformation. Der große Gegenſatz aber, welchen das pauli- 
nische Apoftolat gegen alle gejeglicye Veräußerlihung und Erftarrung des Chriftenthums 
bildet, ift zweitens auch in feiner Berufung ausgejprodhen. Er war feiner von den hi- 
ftorijhen Jüngern, Zeugen und Berufenen des hiftoriihen Chriftus; fein Mitglied det 
von Chriftus während jeiner Wallfahrt geordneten Apoftelcollegiums. Bon dem aufer- 
ftandenen Herrn in einer himmlifchen Erſcheinung niedergeworjen als Feind richtete er 
fih auf als Glaubenszeuge und Apofteljünger zugleich, und fand feine apoſtoliſche Be— 
glaubigung nur in himmlischen Stimmen aus der Gemeine (Apgeſch. 9, 15), im feinen 
Vifionen (Apgeſch. 22, 21), in der Sendung der Muttergemeine der Heidenkirche An 
tiochien, in den lebendigen Briefen, weldye der h. Geiſt für ihn ausitellte mit der Stif- 
tung febensreicher Kirchen (2 Kor. 3, 2 ff.), umd in der entjchiedenen Anerkennung der 
erften Apoftel des Herrn (Apgeſch. 15. Galat. 2.). Für eine große Anzahl legitimiftt 
icher Judenchriſten blieb fein Apoftolat zweifelhaft, die ftrengften Judenchriften verwarfen 
dafjelbe und verfolgten ihn, die fpäteren Ebioniten belegten fein Gedächtniß mit der 
Schmach eines Irriehrers und Kegerd. Den gleihen Ton hat neuerdings ein Juden 
chriſt (Pi) wenigſtens angeichlagen, und auch das mittelalterlihe Gefegeschriftenthum 
hat bei den höchſten Ehrenbezeugungen für den Namen des Paulus die Pehre dejlelben 
in den Grundfägen der Reformation, in der Geftalt des Janſenismus, in der Geſchichte 
von Port:Royal und vielen anderen in aller Weije verfolgt. Auch in der evangeliſchen 


Paulns von Theben 249 


Kirche gibt es ein geſetzliches Hochkirchenthum, welches nad) feinem Legitimismus und 
Legalienus ſchon im Allgemeinen mit den Principien des Chriftenthums, am entſchie— 
denften aber mit dem Apoftolat und der Lehre des Paulus zerfallen ift. Auf der an- 
teren Seite aber hat fi) daher aud der Antinomismus aller chriftlichen Zeiten auf 
das Mißverſtändniß und die Mifdeutung feiner Lehren geftügt. Zwiſchendurch aber geht 
der mächtige Strom der lauteren Segenswirkungen, welche der Herr mit feinem Geift 
auf das Zeugniß des großen Heidenapoſtels gelegt hat und legen wird bis zum Ende 
der Tage. Und fo wird er feine Stellung neben den anderen Apofteln in der Kirche 
Shriftt einnehmen und behaupten, objchon die Conſtruktion Schelling's eine gewiſſe 
Bahrheit haben mag, daß nad) dem vorwaltenden Typus der Kirchen auf die petrinifche 
Kiche des Mittelalter die paulinifche des Proteftantismus gefolgt fey, und daß hierauf 
tie Vollendung in einer Kirche des johanneifchen Typus erfcheinen werde. Es wäre 
aber ein großes Mißverftändniß, wenn man fich diefen Typus als einen Synkretismus 
fr judaiſirenden Oefeglichfeit und der paulinifchen Freiheit denfen wollte. Die höhere 
Stmthefe der wahren petrinifchen und der wahren paulinifchen Theologie kann nur in 
der tieferen ibeellen Entfaltung der Offenbarung und des Geſetzes des Geiſtes Liegen, 
melhe Johannes vollzogen hat. 

Die reiche Literatur, betreffend den Apoftel Paulus und feine Theologie, findet 
mon berzeihnet in Walch. Bibl. theol. IV. p. 662 sqq; Lilienthal, bibl. Ardi- 
derius (Rönigeb. 1745), ©. 358 ff.; bei Winer, Handbuch der theolog. Literatur, 
LE. 252 ff. ©. 294 u. 567; Supplement ©. 39; Danz, Univerfalwörterbuch der 
heolog. Literatur, ©. 740 ff.; Supplement S. 30; in den befannten: Einleitungs- 
\üriften zum nenen Teftament, fo tvie in den betreffenden Commentaren. Außerdem 
m Hertwig, Tabellen zur Einleitung in's neue Teftament, Berlin 1855, ©. 29. 
Ce jo find die ſchon erwähnten Schriften über das apoftolifche Zeitalter zu verglei- 
sm, wozu kommt: Ewald, Gefcichte des apoftol. Zeitalters bis zur Zerftörung Je— 
alles. Götting. 1858; ferner kommen hierher die befannten Schriften über die bibl. 
Trologie des N. T. Die namhafteften Arbeiten über den pauliniſchen Lehrbegriff lie- 
feten nach verfchiedenen Standpumkten: Meyer (Altona 1801), Ufteri (4 Ausg. Zürich 1834), 
Semfen (Göttg. 1830), K. Schrader (Leipz. 1830. 34), Dähne, beziehungstweife Köftlin: 
der Pehrbegriff des Ev. und der Briefe Johannis und die verwandten neuteftamentl. Lehr⸗ 
begriffe. Berl. 1843; endlich Putterbed, die neuteftamentl. Pehrbegriffe, Mainz 1852. 
Ucer das Werk von Baur, der Apoftel Paulus, ift namentlich das angeführte Werk 
von Lechler zu vergleichen. Bon den vielen borwaltend praftifhen Schriften über den 
Aroftel Paulus erwähnen wir: Menken, Blide in das Leben des Apofteld Paulus 
md der erften Chriftengemeinen. Bremen 1828; Monod, der Apoftel Paulus. Fünf 
Reden (2. Aufl. deutjch. Elberfeld 1858). Auch durch Lieder, Gedichte und Dramen ift 
das Leben des großen Apoſtels verherrlicht worden. I. P. Lange. 

Paulus von Theben, den die Bewunderung des Mönche heilig geſprochen, ift 
der erſte namhafte chriftliche Anachoret. Er war in der Thebais im zweiten Viertel 
des 3, Yahrhunderts in günftigen äußeren Verhältniffen geboren; aber die unbefangene 
Seiterfeit feiner Jugend, die in der Fülle irdifchen Beſitzes nad; den Gütern der Geiftes- 
tildung ftrebte, wurde fchon früh, urfprünglich freilich nicht von Innen heraus, fondern 
duch die Gewalt widriger Umftände, auf die Bahn der Weltflucht getrieben. Denn 
as Paulus, etwa 16 Yahre alt, feine Eltern durch den Tod verloren hatte, verjagten 
ihn die Schreden der decifchen Verfolgung von Haus und Hof; unter feinen Nachbarn 
fand er feine geſchützte Nuheftätte, weil fein Schwager, nad) der reichen Erbſchaft Lüftern, 
den jungen Chriften der heidnifchen Obrigfeit verrathen wollte ; deßhalb vettete er ſich 
in die Wüfte, um hier in Sicherheit da8 Ende der Verfolgung ‚abzuwarten. Da ergriff 
der ftille Friede der Einſamkeit mit jeinem fanften Zauber das auf Beſchaulichkeit ange- 
legte Gemüth des Jünglings; die afcetifchen Gedanken, welche die Zeit beivegten, wurden 
m feiner Seele lebendig; und vielleicht froh, der Sorge um dem irdifchen Beſitz los zu 
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feyn, den ihm die Erfahrung von der „sacra auri fames”, die er an feinem Schwager 
gemacht, gründlich verleidet haben mag, entſchloß er fih, nun freiwillig feine Tage in 
der Wüfte zu verleben. Er zog ſich alſo tiefer im das Gebirge der Thebais zurüd 
und fand am Fuß eines Berges eine durch Menjchenhand mit einem Felsblod ver: 
fcloffene Spalte. Als er den Stein hinmweggewälzt hatte, öffnete fi, eim Gang vor 
ihm, der jenfeit® des Berges auf einen feinen, freien, rings von fteil auffteigenden 
Felswãnden umgebenen Raum ausmündete. Dieſer Raum bildete gleichjam den Borhoi 
zu einigen Höhlen, die in die Wände dieſes Bergfeijels hineinliefen und früher Falſch 
münzern zur Werlſtatt gedient hatten. Eine diefer Höhlen erfor fid) Paulus zum Auf: 
enthalt; ein Valmbaum, defien weitverzweigte Aefte den Raum vor jeiner Höhle be 
fchatteten, gab ihm Nahrung und Kleidung, und eine Quelle, die der Felswand entjprang, 
aber gleich wieder don dem Erdboden verjchlungen wurde, ftillte feinen Durft. Im diejer 
tiefen Abgejchiedenheit jaß Paulus 97 Jahre lang, ohne je das Antlitz eines Menjcen 
zu jehen, gleichjam lebendig begraben, aber jelig in dem Gefühle der Nähe feines Gottes. 

Erft wenige Tage vor jeinem Tode wurde das Daſeyn dieſes einſamſten aller 
Einfiedler der Welt bekannt. Als der YOjährige Antonius, der das Anachoretenthum 
unter dem Beifall feiner weltſcheuen Zeitgenofien in das chriftliche Voltsleben einge 
bürgert hatte, zufolge eines göttlichen Befehles ſich aufmachte, um in der Wüſte einen 
Mann aufzujuchen, der größer jey, ala er, fand er mad; mehrtägiger Wanderung die 
Höhle des Paulus und beugte ſich, anf vielfältiges Bitten eingelaffen, in Ehrfurdt vor 
dem jeltenen Manne. Aber in Paulus’ Seele wurde durch diejen Gruß eines ber: 
wandten Geiftet aus einer ihm fremd gewordenen Welt das Bedürfnig nad) menſch 
licher Gemeinſchaft doch nicht wieder angeregt; er fühlte vielmehr mit Freuden, daß die 
Tage jeiner irdiihen Vilgerſchaft zu Ende jenen, und trieb den Antonius mit dem XAufr 
trag von ſich hinweg, einen Mantel herbeizubofen, den Athanafius früher dem Antoniue 
geicentt hatte und den Vaulus ſich von feinem Gafte zum Sterbefleid erbat. Bei 
diefer Bitte hatte er die Abficht, dem Antonius den Kummer zu eriparen, Zeuge feines 
Todes jenm zu müſſen. Tieje Abficht erreichte er volllommen: denn als Antonius var 
feiner Zelle mit dem verlangten Mantel zurüdfem, war Banfus nicht mehr unter dei 
Lebendigen; in der Stellung eines Betenden in die Kniee gefunfen, mit gen Himmel 
anggeitredten Händen lag der Leichnam des Heiligen in feiner Höhle. Antonius übergab 
trauernd den Staube, was vom Staube genommen war; zivei Yöwen, von Gott gt: 
jendet, batten, jelbit Magend um den Zodten, dem ſchwachen Greis die Mühe abge: 
nommen, das Grab zu graben; dann kehrte er zurüd zu jeinen Brüdern in der Wülle 
und verfündete die Tugenden des emtichlafenen Heiligen, der von da an ala das Ideal 
drüftlier Bolltommendeit in der Erinnerung der Mönde lebte. 

So erzählt ıms Hierontmus im jeiner Vita S. Pauli Eremitae (Opp. ed. Martis- 
nay Tom. IV, P. 2, p. 68—74.\ das Leben des erften Einfiedlert. Dieſe Lebensbe 
icreibumg , deren Ton bier ammähernd zu treffen verfucht ift, gehört im die Klaſſe der 
zabireichen Schriften diejes Waters, durch welde er, der cifriafte Lobredner der aſcetiſchen 
Tugenten, für das Mönchthum Propaganda zu machen verjuchte Dieſem Zwecke ent: 
jprebent bit er die ganze Kunſt ſeiner gebildeten Dorftellung an jeinem Gegenftand 
entfaltet und dem eimfocben Inbalt deiielben durch jeine wunderaläubige Einbildungsfraft 
eime alcazende Kärbung verlieben: iromme Yimen, Gentauren, Fame huldigen den 
Tätern des Minchrbums, die mundertbärige fürierge Gottes bealeitet fie, ihre Lieblinge, 
em; allen ihren Wegen, jein Geift verleibt ihmen die munderbariten Gaben. Aber audı 
obme elles mährdhenbaite und mottrihe Beuvert bleibt das Bild des Paulus eins der 
anziebenttten eas der ım Karriteturen de Heiligen jo reihen Mömchsaeichichte; feine 
Weltentiagung if —— noh beiter md anſtruchlos, wurzelnd in den Be 
dürfnifien ceimer comtemrismven Natur: zumor emtzsicht fie fich cmietiftiich dem fittlichen 
Anfaaben des Ledens ın ter Geremihiit, aber emo tt fie frei vom der Berziveif- 
ksma eimer aebmodbenen — Kroft mr frei don em ſchrenkenloſen geiſtlichen Hoch⸗ 
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muth, dem Oberften der Teufel, durch den jo viele Afceten den unreinen Geift der 
Beltluft auszutreiben pflegten. Mangold. 
Paulus von Samofata in Syrien. Die Stellung defielben in der Reihe der 
Antitrinitarier ift im Art. Antitr. Bd. I, S. 396 im Allgemeinen bereitö angegeben. 
Gier ſoll noch die nähere Erörterung nachfolgen. Er wird ung unter Anführung vieler 
thatfählicher Belege als weltlich, eitel, habjüchtig und hochfahrend geſchildert; nichtsdeſto—⸗ 
beniger gelangte er zwiſchen 260 und 270 auf den wichtigen Bifchofsftuhl von Antiochia 
und ftand in befonderer Gunft bei der Königin Zenobia von Palmyra, ſey es, daß dieje 
kei ihrer Vorliebe für das Judenthum ihm wegen feiner theologiſchen Denkweiſe wohl: 
wollte, ſey es, daß er ſich diefer Hoftendenz anzubequemen wußte; jedenfalls tragen 
feine Olaubensanfichten eine ſtark judaifirende Färbung an fi. Im Chrifto erkannte 
ah er wie Artemon, mit dem er gewöhnlich zufammengeftellt wird (Theodor. haer. 
fab. II. 8. Euseb. h. e. VII. 30.), feine vom Himmel gefommene Natur, fondern 
einen gewöhnlichen Menjchen, der von unten her ſtamme (wg xowoo riv piow avdon- 
00 yeroudvov. Eufeb. c. 27 — Adyaı rör Inooür Xoıoröv xurwder, c. 30.), der auch 
vor feiner Geburt nicht real, fondern nur ideal in der Vorherbeftimmung Gottes eriftirt 
babe. (Athan. c. Apoll. II. 2. 3.). Gleichwohl war es ihm ebenfalls darum zu thun, 
eine nähere Beziehung zwiſchen diefem Menjchen Jeſus und Gott feftzuhalten, nicht nur 
durch Annahme einer übernatürlichen Zengung defjelben, — er nennt wenigftens feine 
Nutter ndpFerog, — fondern hauptfächlic dadurd, daß er den Fogos auf borzügliche 
Beife in Chrifto wohnen ließ (— Tor Agıoror arIownor kkywr, Mtiuc yapırog dın- 
gobrrog 7Swulror. Theodoret a. a. O.). Allein damit ift fchon angedeutet, daß er 
ihn dennoch mit Anderen, mit Moſes und den Propheten zufammenftellte, in denen 
sh der Logos wohnte, es folgt daraus ferner, wie aud) die genaueren Ausdrüde lehren, 
th er unter dem Logos feine eigene göttliche Subfiftenz, fondern eine Kraft und Wirk: 
kunkit Gottes verjtanden habe. Er nannte ihn daher, wie es fcheint, häufiger noch die 
Gnade und die Weisheit, er läßt ihn vom Himmel herab auf Chriftum wirten (Adyor 
irıgyov 2E 0Bouvoü xal oogiar dv aura Öuokoyer. Athanaſ. a. a. O.), in ihm 
fanden und wehen (Er ar Nguoro dvinvevoer ürwder 6 Adyog. Epiphan. 
hser. 65.), und verräth damit deutlich), daß er an feine weſenhafte Verbindung des 
Logos mit dem Menſchen, fondern nur an eine Begleitung und Mittheilung gewiſſer 
Eigenfhaften, wie der Erleuchtung u. f. w. gedadjt habe. (Od yap ouyyyarjodu ro 
www TI ooplur oboıwdwg, alla xard nodryta — — xara uddrow xul 
urovaiar. Leontius Byz. c. Nest. et Eutych. ſ. Baur, Dreieinigf. I, ©. 298.). — 
I schwächer mun, je entfernter und allgemeiner das Band ift, welches demnach den 
Menſchen Chriftus mit Gott verfnüpfte, defto mehr fuchte Paulus dafür die Wirkung 
deſſelben zu ſteigern. Durd die erlenchtende Gnade und Weisheit, den unterftügenden 
Enfluß des Logos wurde Chriftus zu dem, was er von Natur und von Anfang nicht 
wer, dom gewöhnlichen Menſchen erhob er jid; im fortjchreitender Entwidelung zum 
Sotte, und was er nach der gewöhnlichen Anficht ſchon als fertige Mitgabe mit in die 
Belt brachte, das erfcheint hier erſt als Frucht und Ziel feiner eigenen göttlich geleiteten 
md geförderten Anftrengung. (Yorepor autor uera rIv dvurdomnnow d% ngoxonig 
ones. — “Ori 2E drIouinov ydyore Ieög. Athanas. de Syn. 26. u. 45.) — 
Son einer Dreiheit in Gott ift aljo hier fchlechterdings feine Rede, der Logos bleibt 
irdwwderog, Gott eben jo abfolut inhärent, tie die Vernunft dem Menjchen, getvinnt 
eben fo wenig eigene Subfijtenz, jondern bildet ganz wie jene da® vom Wefen untrenn: 
dare, perfönliche Betwußtfeyn Gottes, während der heilige Geift offenbar mit dem Logos, 
Dder vielmehr defjen Wirkungen zufammenjält. Als jolche, ftreng in fich abgeſchloſſene 
Perfönlichteit fteht daher auch wirklich bei Paulus Gott nicht nur der Welt, ſondern 
ſelbſt dem gegenüber, welcher beide vermitteln ſollte; es findet feine reale Selbftmitthei- 
kung Gottes an die Menſchheit ſtatt; denn der dünne, luftige Faden der höheren Ein— 
wirkung auf Chriftum, die er zudem mit Anderen mehr oder minder gemein hatte, 
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zu begründen. Nerhwenkig beihräuft fih denn amd das game erläiende und deriäh. 
nende Birken Jein auf Yehre und Beiſdiel: Jeder komm umb icll e& ikm durch eigene 
Anfirengung umter bloher Cocyeration der gẽttlichen Guade gleich tkım, Gott d. h. 
gortähnlich werden; die pelcgismiihe Anficht zeiat ſich wiederum wie überall im Gefolge 
umd im engiten Zuſammenhenge mit der ebiomitiihen Aufranung Chrifti, und ſcheint aud 
das moroliſche Moment gar jekt zu feinem Rechte zu kommen, io geht deſto mehr das 
vefigiöie leer aus. — Eine jeihe, auf jübiid-hriitlihem Stantpumite behertende und 
dabin zurüdientende Lehre mukte wobl in der weiter fortgeicrittenen Kirche emtichiedenen 
Bideripruh finden Durch Gerüchte, welche darüber umliefen, ſaben ſich die bene: 
barten Biiköre zuerit veranlagt, zur mäberen Unteriuhung der Sache zufammenzutreten; 
on ihrer Spitze fand Firmilienus, B. von Gälaren in Korzatocien; der alte Tionnfins 
von Alerandrien Ichnte zwar die Einladıma zum berienlihen Mimsirten ab, theilte jedoch 
feine Anfichten brieflih mit. Cine Zeit lang wußte Vaulus durch zweideutige Redens 
arten den Berdaht zu beictmictigen; lonnte er ja doch Chriftum micht nur als Sohn 
Gottes — freilih nah jeinem Sinne d. b. vericieden vom Logos — befenmen, jon- 
dern jogar vom einem Gott ans der Jungfrau, einem aus Nazareth erichienenen Gotte 
reden (Athan. e. Apoll. ao. 0. T.. Allein die Anflagen wiederkolten ſich fortwährend, 
umd auf einer neuen Stnode zu Antiohia ı269° bradte ihm der Prestnter Maldion 
fo jehr ins Gedränge, daß er, umfäbig, den eigentlichen Grund jeiner Anficht länger 
zu verdeden, diejelbe vielmehr mit aller Conſeauenz und Schärfe zu vertheidigen fucte. 
So wari er jeinen Gegnern ein, wem man wicht mit ibm Chriftum ans einem Menſchen 
erft zum Gott werden laiie, jo mache mon ibn dem Toter aleichtweientlih öuoorno;), 
— eine a, die man damals noch im Gegenſetz zu Sabellius und zur Feſi 
haltung der wehren Menſchbeit Chriſti ablehnen zu mürlen alaubte, — ja man ftatuire 
mehrere göttliche Wefenheiten (Athan. de Syn. 45. dal. Baur a. a. O. S. 303.) 
So mahte er fih eim Berdienſt daraus, daß Er und nur Er eine wahre vollftändige 
Zweiheit göttliher Verſonen lehre, nämlich Gott von oben und den Menſchen vor 
unten, beide Ein Gott. (— 6 mario yap dd zu vie ec Iais, 6 de Ardowng 
zurwäer To idıor aodowaer tmogaira zai ovrex ra dio nodamra Aanooürru. 
Epiphan. haer. 65.). — Mag man aud; ſicher zu weit achen, wenn man glaubt, da 
BVerbindende zwiſchen Gott und Chrifto jen nach Paulus nur der Begriff vollfommener, 
abgeichlofiener PBerjönlichkeit auf beiden Seiten, alfo das zugleich fie Trenmente geweſen 
Baur S. 301 fi. und nad ihm Meher, die Lehre von der Trinität, I, S. 117); 
mochte er vielmehr da® Prinzip der Verbindung in der Einwirkung des Pogos fuchen, 
durch welche der wahre, ganze Menſch mit Gott verwandt, und Gott geworden fen, fo 
tonmte doc; auch diek faum Jemanden genügen: die Stumode entjette ihn daher ein- 
ſtimmig jeines Amtes umd theilte diejes Urtheil den Bijhöfen von Rom und Alerandrien 
in einem Schreiben mit, von welchem uns Auszüge durch Euſebius (a. a. D. ©. 30.) 
erhalten find. Da aber Paulus jeinem erwählten Nachfolger den Biichofefig nicht ein 
räumen wollte, jo wandte man fid; an den Kaifer Aurelianus, der inzwiſchen das bal- 
myrenifche Reich zerftört hatte, und diejer emtichied, die biichöflihe Wohnung jen denen 
zu übergeben, welchen fie von den Biſchöfen Roms umd Italiens zugefprochen würde. — 
(®gl. Ehrlich, de erroribus Pauli Samos.., Lips. 1745, wichtig befonder® wegen 
des darin mitgetheilten griechifchen Tertes einiger Stellen, welche jonft nur im fateini- 
ſcher Ueberjegung zugänglich find). Trechſel. 
Paulus, Heinrich Eberhard Gottlob. Dieſer merfwürdige Mann und 
ſeltjame Theologe wurde am 1. September 1761 zu Leonberg in Württemberg, mo: 
jelbft fein Vater Diafonns war, in demfelben Haufe geboren, in welchem der Philoſobh 
Scelling 14 Jahre jpäter das Licht der Welt erblidte. Der Vater, urſprüuglich 
Bolfiener, wor durch den frübzeitigen Tod feiner trefilichen Gattin (1767) im einen 
Zuſtand bedenflicher nervöfer Aufregumg verfegt worden; er alanbte, wiederholte Er- 
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ſheiuungen von feiner berftorbenen Frau gehabt zu haben, trug diefelben mit pedantifcher 
Genauigkeit in ein befonderes Viſionenbuch ein, hielt in feiner Diafonatswohnung geifter- 
febende Conventitel, und zog auch feinen damals faum neunjährigen Sohn in den Kreis 
dieſes geifterfeherifchen Schwindels, indem diefer, dem Vater zu gefallen, fid) wenigftens 
ven Schein gab, als ob er mit Geiftern und Dämonen in vifionärem Napporte ftände. 
Gegen den unglüclihen Mann wurde eine Confiftorialunterfuchung eingeleitet, und 1771 
folgte „ob absurdas phantasmagoricas visiones divinas” feine Abfegung. Er lebte 
von nun an in Markgröningen in tiefer Zurückgezogenheit von dem Ertrage feines kleinen 
Vermögens, bis an fein Lebensende mit himmlifchen Erſcheinungen, insbeſondere aber 
mit der Heranbildung feines Heinrich Eberhard zu gelehrten Studien befchäftigt. Sollte 
ung dieje ſchwärmeriſche Verirrung des Baters, deren traurige Folgen der Sohn täglich) 
vor Augen hatte, nicht einigermaßen deſſen jpätere zähe Abneigung gegen Alles, was 
zur don fern auf Myſticismus deutete, erklären? 

Nach; dem Vorgange des Vaters wurde von Heinrid; Eberhard die theologifche 
Yeufbahn gewählt. Nach beftandenem Landeramen trat er im die Klofterfchule von 
dlaubeuren ein, wo er von Klopſtock's „Meſſias“ ſich begeiftern ließ und im einer 
Truhe bei einſamem Licht verftedt im mitternächtlicher Stunde „ Sophien’s Reife von 
Remel nach Sachſen“ las. Nach zweijährigem Aufenthalt in Blaubeuren wurde er in 
nem Alter von 16 Jahren nad der Kloſterſchule von Bebenhaufen verfegt, wo— 
ielbjt der Herausgeber der Bibliothef der Kirchenväter, Rösler, feinen Forfchertrieb 
ten jo jehr anregte, als auf feine von Haufe mitgebrachte Frömmigkeit dämpfend wirkte. 
dir ebenfalls ſchon mit den „kritiſchen Bibliothefen“ von Michaelis und Ernefti be- 
kunt geworden jah er, wie er jelbft in feinen „Lebensftizzen« (S. 93) erzählt, fid mit 
um Male „ein ganz neues Licht“ aufgeftedt. Im J. 1779 bezog er, als der Erfte 
a Location, die Univerfität Tübingen. Er trat als Zögling in das theologifche 
Et ein. Schnurrer, Rösler und Store geivannen als Yehrer einen entfchiedenen Ein: 
iuj auf ihn, insbefondere aber ftudirte er die morgenländiichen Sprachen mit großem 
Heiße. Schon in diefen Jahren enttwicelte ſich nun auch jener fharf ausgeprägte Ra— 
tonalismms, welchem Paulus unverrüdt bi8 an fein Lebensende treu blieb. Durd) 
*iltner’8 Lehrbuch der Mathematit noch befonders angeregt, fam er, unzweifelhaft auch 
a folge der jchwärmerifchen Nichtung feines Baters, auf den Gedanken, daß in der 
Theologie, um ihr die Autorität einer wahren Wiffenfchaft zu verleihen, alle Lehrſätze 
mit mathematischer Beſtimmtheit präcifirt feyn müßten. Die Probe mit feinem mathes 
matiſchen Prinzipe machte er zuerft an den neuteftamentlichen Begriffen dıxauovvn und 
ars. Glaubte er einmal herausgebracht zu haben, daß dixwoovvn bei dem Apoftel 
Paulus nie etwas Anderes heiße, als „Geiftesrechtfhaffenheit“, jo foftete es num feine 
deſondere Mühe darzuthun, daß riarıg „» Üeberzeugungstreue * heiße. „Denken und 
Bollen des Rechten“, das erjchien ihm jchon damals als Kern und Stern des 
Chriſtenthums. Als er nach zurücgelegtem fünfjährigen Studienfurfe (1784), den er 
mt einer Reihe fleißig gearbeiteter eregetifch - kritifcher Abhandlungen ſchloß, Tübingen 
verließ, um das BVilariat am der lateinifchen Stadtſchule zu Schorndorf zu über- 
nehmen, war feine Grundanfiht von dem Weſen des Chriftenthums in der Hauptſache 
dereit® eine fertige. Das leitende Ariom feiner Ueberzeugungen lautete: „Was aus 
mathematischen Gründen nicht begreiflich ift, das ift auch religiös und ſittlich nicht wahr.“ 
In einer um jene Zeit gehaltenen Predigt über Hebr. 10, 38. antwortet er auf die 
Frage, was das Wejentliche des Glaubens fey: „Die Glaubenspflicht des Chriften geht 
uf nichts, als auf die gewwifjenhaftefte Anwendung des VBerftandes zur unbezweifelten 
Elenntniß der Chriftuslehre." 

Daß es dem ftrebenden jungen Manne in feinem untergeordneten Pehrberufe auf 
die Dauer nicht behagen konnte, ift natürlich. Bon gelehrtem Arbeiten angegriffen, zog 
er fh im Winter 1787 kränkelnd in's elterliche Haus zurüd. Aber er hatte damals 
de Aufmerkſamleit von Plank und Spittler in Göttingen bereits in fo hohem Grade 
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auf fid) gezogen, daß ihm ein Ruf als Univerjitätsprediger an die dortige Univerfität 
entgegenfam, den er jedoch ablehnte, als der Freiherr von Palm zu Kirchheim an der 
Teck ihm ein anjehnliches Neifeftipendium zum Zwecke einer wiljenfchaftlicen Reiſe 
durch Deutſchland, Holland, England und Frankreich bewilligte. Dieſe Reiſe, welche in 
die Jahre 1787 und 1788 fällt, diente dazu, den Blick des angehenden Gelehrten viel: 
feitig zu erweitern, und, wie aus feinem „ungedrudten Reiſejournal“ hervorgeht, hat er 
fie trefflich benugt. Nicht leicht blieb eine Berühmtheit in irgend einer Stadt unbeſucht; 
Bibliotheken, Sammlungen, Raritäten, Theater, Concerte, Schulen, Yehranftalten, Ge— 
ſellſchaften: Alles wird mit klarem Blide und meift treffenden, wenn auch fehr nüd 
ternem, Urtheile durchgeprüft. Mit der genaueften Ausführlichkeit wird auch über das 
Einzelnfte berichtet, daß er 3. B. bei Salzmann in Schnepfenthal „eine Suppe mit 
jungen Tauben, ſaure Bohnen mit Scinfen und Butter mit Käs“ gegefien habe. Auf 
diefer Reife lernte er Herder kennen, in Jena hielten ihn Griesbach und Döpderlein 
insbefondere feft, von Berlin rühmt er, „dag man jeden thun läßt, was er will, aber 
ihn auch für ſich jorgen läßt, wie er kann.“ Am wenigften erfährt man aus dem 
„Reifejournale, eigentlich von religiöfen Zuftänden; allgemeine Wißbegierde ift der 
Stadyel, der die Seele des jungen Gelehrten vorzugsweife in Bewegung jegt. Ani 
den Dorfe Relan hält er ſich mehrere Tage in einem elenden Krugmwirthshaufe auf, 
um die Rochow'ſchen Schuleinrichtungen fennen zu lernen. Bald hernach finden wir 
ihn in Barby, wo er Yehren und Einrichtungen der dortigen Herrnhutergemeinde ftudirt. 
In England fefjelt ihm die Bibliothek zu Oxford, wo er in den Zabiſchen Mamuffripten 
forfcht, eben jo jehr, als ihm die Predigt eines hodjfirchlichen Orforder Predigers an- 
ftößig ift, der alle Gründe für Armenunterftügung mit Ausnahme des unmittelbaren 
Befehles Gottes in der heiligen Schrift für unftichhaltig erklärte. Befonders intereffirte 
er fid) aber für die Diffenters, weil „deren Grundſatz Denk- und Gewifjensfreiheit ift.‘ 
Frankreich wurde ziemlid, vafch durchflogen. 

Eben als Repetent in das Stift zu Tübingen, nad) feiner Nüdfehr von der groker 
Reife, eingetreten, wo er aud) feine Inauguraldiffertation de versionibus -septem Per- 
tateuchi arabieis fchrieb, erhielt er auf Griesbach's und Döderlein's Anregung einen 
Ruf als ordentlicher Profejfor der orientalifhen Spradyen in Jena (1789, 15. Aprili 
Unmittelbar vor feinem Abgange dahin verheirathete er ſich mit feiner Coufine Karoline 
Paulus. So trat denn der 27jährige Mann im den Kreis jener bedeutenden Perjön; 
lichkeiten ein, die von Jena und Weimar aus damals einen tiefgreifenden Einfluß auf 
das geiftige Leben des gejammten deutjchen Vaterlandes ausübten. Obwohl ex jeiner 
äußeren Stellung nad; der philofophijchen Fakultät angehörte, fo umfaßten jedoch feine 
Borlefungen nicht bloß das femitifhe Sprachgebiet und die altteftamentlichen Bücher, 
fondern er las auch über die menteftamentlichen Schriften des Johannes und Paulus, 
und begründete gleichzeitig das „neue Nepertorium für biblifche und morgenländiſche 
Literatur“, welches fpäter unter dem Titel „ Memorabilien“ von ihm fortgefegt wurde. 
In diefen, übrigens nicht langlebigen, Zeitfchriften wurde nun das in Tübingen bereits 
zum Abjchlufje gediehene rationaliftijche Prinzip auf einzelne Stellen und Abjchnitte der 
Schrift angewandt; hier wurde der erjte methodische Verſuch gemacht, die Wunder 
natürlich, d. b. durch Aufzeigumg eines natürlichen Verlaufes der erzählten aufer 
ordentlichen Begebenheiten, zu erflären, z. B. den Tod Ehrifti als Scheintod, das Gehen 
über dem Meere als ein Gehen am Meere u. f. w. zu deuten. An der Stelle I Tim. 
3, 16. wurde nachzuweiſen verſucht, daß dort nicht von der Gottheit, fondern don der 
körperlichen Menſchheit“ Chrifti die Rede fey, um den gnoftifc) = efjäijchen „ Körper 
hafjern“ entgegenzutirten*). Im fechsten Stüd der „Memorabilien» (S. 70 ff.) fellte 


9 As einen Beleg zu der exegetiſchen Kunſt geben wir die Ueberſetzung dieſer Stelle aut 


dem erften Stüd der Memorabilien, ©. 146: 
„Gr, der durch den Körper erſchienen if, Gr ward den Völkern vertündigt, 
Ward dur (feinen) Geiſt beglaubigt, Ward weit umber anerkannt, 
Ward von den Engeln fo gefchaut. Ward mit Herrlichkeit aufgenommen." 
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baulus nun auch zum erften Male jeine Grundfäge in Betreff der Wunder: 
erflärung auf, die er fpäter für die evangeliſche Geſchichte überhaupt geltend machte. 
Bei jedem Wunderbericht ſey nämlich zweierlei: erftens, ob und wiefern etwas ge- 
iheben ſey, zweitens, im welcher möglichen Art das Geſchehene wohl gejchehen jeyn 
!innte, zu unterfuchen. Der zweite Grundjag namentlid) öffnete der hypothetifchen 
Sombinationsgabe des Auslegers den unbegrenzteften Spielraum. Uebrigens war der 
Arbeitöfleiß des jungen Mannes ftaunenswerth. Gleichzeitig mit jeinen Literarifchen 
md fritifchen Unternehmungen ließ er auch die Elavis zu den Pfalmen (1791) er- 
iheinen, und lieferte viele Beiträge in die neu auflebende „Senaijche allgemeine Litera— 
teitung *, die allmählid) immer mehr von ihm beherrfcht wurde. Endlich brachte ex 
1790) noch eine arabifche Grammatik und die arabifche Ueberfegung des Jeſaja durd) 
den Rabbi Saadia zur Beröffentlichung. 

So jehr Paulus auch als Docent vielfache Anerkennung fand, fo waren doch gerade 
feine Haupteollegien über die orientalifchen Sprachen ſchwach beſucht. Die kant'ſche 
Philofophie übte damals auf die ftudirende Jugend einen fo allbeherrjchenden Zauber 
28, daß Paulus (1790 an Schnurrer fchrieb: „Im zehn Jahren wird man feinen 
Teofeffor diefer barbarifhen Buchftaben mehr brauchen, wenn nicht der usus philoso- 
jhise Kantianae in literis orientalibus gezeigt werden fan.“ Schon aus dieſem 
Unſtande ift es erflärlich, daß er feinen Eintritt in die theologijche Fakultät wünſchte, 
velhe ihm einen größeren Wirkungsfreis unter den Theologieftudirenden und eine um— 
hfendere wiffenfchaftliche Thätigfeit iiberhaupt ſicherte. Nach dem Tode Döderlein’s 
kat er wirklich (1793) als dritter Ordinarius in die theologifche Fakultät ein und hatte 
kmit die „Erlaubniß“, wie er ſich felbft in omindfem Scherze gegen Schnurrer (1793) 
ziert, „auch in alle Gebiete der heiligen Theologie hinein zu ravagiren.“ Seine 
Örkefungen erftredten fich jest jogar über das Gebiet der Dogmatik und Ethit, 
a die erftere ächt kantifc als eine bloße: Hülfswifjenfchaft zur „Moral“ behandelt 
serde. Befonderes Aufjehen erregte aber feine ſynoptiſche Erklärung der Evan 
gelten. Mit Hülfe der fogenamnten philofophifchen oder pfychologifhen Aus- 
kamg wurden nämlich hier die Wunder nad) „urfählihen Zufammenhange “ erklärt. 
Liefer Wundererflärung lag felbftverftändlic die Vorausfegung zum Grunde, daß die 
Emderbegebenheiten nicht auf übernatürlichem Wege ſich ereignet haben könnten. Mit 
dieſet natürlichen Wurndererflärung verband fich feine natürliche Auslegung der Weif- 
lagungen, welche er feiner 1793 erfchienenen Clavis zum Jeſaja zu Grumde legte. 
Beiffogen heißt nach Paulus „etwas Weifes ſagen“, und fo war es dem Propheten, 
nad) feiner Anfiht, befonders natürlich „vom efchehenen im Tone der VBorausfagung 
zu reden.“ Je mehr die neue Auffaffung der hergebrachten dogmatifchen Begriffe mit 
isrem friiheren Gebrauche in Widerfpruch ftand, um jo mehr war es nöthig, jenen 
Beoriffen auch einen nanz neuen Inhalt zu geben. Daraus erklärt fich, dak Paulus 
m Allgemeinen die biblifchen und theologiichen Terminologieen zwar beibehält, fie aber 
aufs Wunderlichfte interpretirt. In einer 1794 gehaltenen Rede „ ber Orthodorie 
Commentationes theologicae . . . Accedit oratiuneula de notione orthodoxiae, 1795) 
vefiniet ex den Begriff der Orthodorie als den „eines redhtfchaffenen Verhaltens bei der 
Unterfuhung der Wahrheit“, und in diefer Richtung von feiner eigenen Orthodorie 
fs Gründlichfte überzeugt, leiftete er aud den Eid auf die ſymboliſchen 
Bücher, zugleich ein Beweis, wie wenig die Reſtauration folcher Gebräuche zur Auf- 
schterhaltung des überlieferten Belenntniffes beiträgt. Durch fehr eingehende Spezial- 
anterfuhungen, die in den zu Jena üblichen Ofterprogrammen niedergelegt wurden, dor: 
bereitet, erſchien (1800 — 1802) fein Commentar zu dem drei erften Evan- 
gelten. Allerdings wäre es ein Mißverftändnig, die natürliche Wimdererflärung für 
ven Haubtzwed bei der Abfaffung diefes, mit Recht fo anſtößig gewordenen, Wertes zus 
halten, Im einem Briefe an Schnurrer (1801) erflärt Paulus jelbft feine Wunder- 
aflärung „bloß für ein opus supererogationis” Die „moralifche”, auf kant'ſche 
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Borausjegungen geftügte, Auffaffung Jeſu und des Chriftenthums überhaupt ift im dem 
Commentare die Hauptfahe. In der Meinung, hiftorifche Kritik zu üben, übt er 
rein philoſophiſche Kritik und unterfcheidet zwiſchen Erzähltem und wirklich Ge 
ſchehenem in der Art, daß er nur das für möglicherweiſe wirflich geichehen hält, 
was nad) kant'ſchen Orundjägen möglich ift. Es ift eine der feltfamften Täuſchungen, 
die bei einem begabten Manne jemals vorgefommen ift, daß Paulus meinte, „Abficht, 
Deutung und Meinung des Erzählers“ aus dem eigentlichen Kern „der That: 
ſache“ fo ohne Weiteres herausjchälen zu können. Dagegen iſt dem philologifchen 
Scarffinne und literarshiftorifchen Fleiße des Verfaffers alle Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. Seine Vorliebe für biblifc -rationaliftifche Kritit und Exegeſe hatte ihn da 
mals aud) zu Spinoza und deſſen tractatus theologico-politicus geführt, und ihn ver 
anlaft, deſſen Werte herauszugeben (1802 — 1803); doch konnte ex ſich von feinem 
ftart ausgeſprochenen kant'ſchen Standpunkte aus mit den Prinzipien der fpinoziftiichen 
Alllehre nicht vereinigen. Noch fällt in jene arbeitsvolle und faft überproduftive Zei 
die Herausgabe der „morgenländifchen Reifen“, einer anthologifchen Sammlung der be 
rühmteften Neifebefchreibungen in den Orient, die von Paulus mit berichtigenden An 
merkungen und Karten begleitet wurden, und deren Verbreitung „Bollsaufflärung“ zum 
Zwede haben follte. Allerdings haben wir uns diefe raftlofe Thätigkeit zum Theil 
wenigftens aud) aus den gedrüdten äußeren Verhältniffen zu erklären, in welchen Paulut 
bei einer fehr Färglichen Befoldung in Jena lebte. Während feines Aufenthaltes in 
Iena, der bis zum Jahre 1803 dauerte, Wurde im Uebrigen feine ſtill gelehrte Wirt 
ſamkeit nur durch zwei Vorfälle zum Theil bedroht, zum Theil geftört. Schon im ). 
1794 wurde nämlich; von dem Gonfiftorium in Eiſenach, an dejien Spige der Ge 
neraljuperintendent Schneider ftand, in Verbindung mit dem onfiftorium zu Mei 
ningen der Verſuch einer Denunciation des Paulus bei den vier fürftlichen Nutritoren 
der Univerfität Jena „tmegen feiner gegen die chriftliche Offenbarung gerichteten Lehr: 
vorträge“ gemacht. Der Umftand, dag nur acht Studirende während des letzten Jahret 
zum Abendmahl gegangen ſeyen, und insbefondere die Erfahrungen der franzöfiihe 
Revolution wurden als Hauptanflagepunfte gegen Paulus hervorgehoben. Bon melde 
Gefinnungen das Eiſenacher Confiftorium durchdrungen war, ift daraus erfichtlich, dat 
der Vorſtand defjelben „die höchſtlöbliche Reichsverſammlung zu Regensburg“ auffordern 
wollte, zum Schutze der bedrohten Religion die Breßfreiheit im wiſſenſchaftlichen Ange: 
legenheiten zu unterdrüden, von welcher er in der Confiftorialbefchwerdefchrift jagt: „Sie 
ift das Ungeheuer, das jegt feine Klauen über Deutſchland ausftredt, um Religion 
und alle politifche Ordnung zu zerftören.“ Uebrigens fcheiterte an Herder's, des du 
maligen Öeneralfuperintendenten zu Weimar, Weisheit und Weitherzigfeit der Heinlice 
Angriff auf die afademifche Lehrfreiheit, und der hochfinnige Karl Auguft ſchlug die 
ganze Anklage nieder. Der zweite, in die jpätere Zeit feines jenenfer Aufenthaltes fal 
(ende, Vorgang ift die gegen Fichte, mit deffen Abfegung endende, erhobene Anklage 
wegen Atheismus. Paulus, welcher damals das Prorektorat befleidete, benahm fid mit 
der anerfennenswertheften Mäßigung. Da nun einmal ein Verweis Fichte's umbermeit- 
lid) war, fo rieth er diefem, um ihn der Univerfität zu erhalten, in feiner Vertheidigung 
ſich doc; ja vor allen herausfordernden Ausdrücden zu hüten, wozu aber Fichte, melde 
der Regierung fogar mit Gründung einer neuen Univerfität drohte, ſich in feiner ge 
reisten Stimmung nicht verftehen wollte. Und fo jah denn Paulus in tiefer Betrübniß 
die Sataftrophe über den von ihm hochverehrten Philofophen hereinbreden. 

Uebrigens waren die Tage feines eigenen Aufenthaltes im Jena gezählt. Unter 
dem 20. Oft. 1803 erhielt er von dem Kurfürften Marimilien Yofeph II. von Baier 
einen Ruf als Profeffor der Theologie und Confiftorialrath (Landesdireltionsrath im 
fichlihen Departement) nad; Würzburg, dem er mm jo lieber folgte, als er uud 
feine äußere Stellung beträdtlid, verbefierte, und als gerade in dem Jahre feiner Ve 
rufung den Lutheranern und Reformirten Baiernd die freie Ausübung ihrer Confeſſien 
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jugefichert worden war. Namentlic; von Würzburg follte nad) dem Plane des Minifters 
Montgelas eim kräftiges wiffenfchaftliches Gegengewicht gegen den früher allgewaltigen 
Jefuitismus ausgehen, Männer wie Schelling und Hufeland waren ſchon vor 
Poulus dahin berufen, und von Paulus verſprach fid) die neue Richtung ein befonders 
caergiſches Wirken im Sinne der „Aufklärung“. So follte Paulus auch für die katho— 
liſchen Theologen im Seminar — nad) dem Wunjche von Montgelas — theologijche 
Encpklopädie lejen, und, da während des erjten Winters feines würzburger Aufenthaltes 
noch gar feine proteftantifchen Theologen da waren, jo waren die fatholijchen feine 
einzigen Zuhörer. Selbſt der damalige Fürftbifcof zu Würzburg, Freiherr don Fechen— 
dach, obwohl er den Seminariften den Beſuch der Paulus’schen Vorlefung anfänglic) 
ohne Erfolg verbot, verficherte dem proteftantifchen Hauptführer des Nationalismus, 
„daß er feine Seminariften, wenn fie einmal reifer wären, felbft zu ihm fchiden 
wird“ So wenig glaubte der römijche Katholicismus damals mehr an feine eigene 
viſſenſchaftliche Bildungsfähigkeit. Wurde dody zu jener Zeit fogar mit J. Heinrich 
do und Schleiermaher unterhandelt, um fie für Würzburg zu gewinnen. Uebri— 
gens fehlte e8 dem fühnen Nationaliften in feiner neuen Stellung, je weniger er feine 
Ucberzeugungen vorfichtig zu verfchleiern gewohnt war, an Befeindung nit. So 
hurden unter feinem Namen Qhejen verbreitet, deren erſte lautete: „Die chriſtliche Re— 
igion ift die eigentliche. Keligion der Wolluft-, und er ſah fid) genöthigt, öffentlich 
gegen das Machwerk der Verläumdung aufzutreten. Seine Stellung im Confiftorium 
md die Befchäftigung mit den praktischen Aufgaben der Kirche konnte ihm unmöglich 
iriedigen, umd feine Bemerkung in einem Briefe an Schnurrer: „Ic wollte lieber 
Serfte efjen, als Confiftorialath ſeyn“, ift im diefer Beziehung bezeichnend. Seit die 
itelijchen Theologen feine Vorlefungen nicht mehr beſuchen durften, ſchmolz die Zahl 
ku Zuhörer auf ein äußerft Meines Häuflein zufammen. Doch lehnte er vorerſt 
11804) Berufungen nach Dorpat und Erlangen ab. Als aber unter den Stürmen des 
Jires 1806 Würzburg an den Großherzog von Toskana fiel und die Studenten ſich 
yeritreut hatten, mar er bi zu feiner Ernennung als reis: und Sculrath zu Bam— 
berg (1807) ohne alle amtliche Beſchäftigung geblieben. Im diefer neuen Stellung, 
die übrigens feiner inneren Neigung keineswegs zufagen fonnte und die ihm auf einen 
kr umglinftigen Bericht des Generallandes-Commifjärd für Franken, Graf von Thür- 
heim, him angewiefen worden war, befchäftigte er ſich lebhaft mit dem Volksſchul— 
nejen, fchrieb er in Verbindung mit Mannert ein „allgemeines Yehrbud für den 
Bürger und Landmann“, das er mit einer bon ihm verfaßten „Selbſtkenntnißlehre“ be- 
teiherte, und fuchte er darin beſonders den Gedanken einzuprägen, daß „einzig das lebhaf- 
tefte Wollen des Guten und Vollkommenen Anfang, Mitte und Ende jeyn ſolle von 
allem Denken und Wifjen, von allen geiftigen und äußeren Verbeſſerungen des menſch— 
lichen Lebens und Treibens.“ Nach kaum anderthalbjähriger Wirkjamfeit in Bamberg 
wurde er als Kreisſchulrath nad; Nürnberg berufen (15. Sept. 1808), und ein Jahr 
darauf (29. Sept. 1809) als proteftantifcher Kirchenrath für den Pegnig- und Nabkreis 
emannt; noch ein Jahr fpäter erhielt er einen Ruf als Generalfuperintendent und Pro- 
fanzler der Univerfität nad) Greifswalde, den er aber ausſchlug, während er fid) dafür 
bald hernach als Schulrath nad) Ansbad (1810) verfegen laſſen mußte. 

Daß ein ſolches unruhiges, ein gedeihliches wifjenfchaftliches Weiterdringen unmög- 
lich förderndes, Hin» und Hergetriebenwerden dem eigentlid auf wifjenjchaftlice Stil: 
erbeit ‚angelegten Manne für die Dauer wahrhaft umerträglid) werden mußte, ift 
leicht zu begreifen. Es war daher natürlich, daß Paulus dem Rufe des badifhen Mi— 
nifters Reizenftein auf die Lehrkanzel eines ordentlichen Profejjors der Kirchengeſchichte 
amd Eregeje zu Heidelberg mit Freuden folgte. Mearheinefe und De Wette waren 
gerade damals von Heidelberg nach Berlin abgegangen; Paulus jollte fie beide erjegen. 
Im Mai 1811 Fam er mit feiner Familie in Heidelberg an. Im der theologifchen 
Fakultät wirkte zu jener Zeit als herborragendfte Lehrkraft Daub, neben ihm Schwarz, 
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al8 Privatdocent Neander. Die Zahl der Studirenden überftieg jedody faum 40, 
Einen entfchiedeneren Contraft als den zwiſchen Daub, dem fpefulativ-tieffinnigen, und 
Paulus, dem rationaliftifch-verftandesflaren, konnte man fid) faum denken, und Daub 
war auch nicht der Mann, um denfelben dem neu angefommenen Collegen, den er 
übrigens auf's Freundlichſte bewillkommte, zu verbergen. Die Wirkfamfeit von Paulus 
in der Fakultät war insbefondere dadurch erfchiwert, daß er als Profefjor der Kirchen- 
gefhichte berufen war — ein Fach, in dem er noch nichts Öffentlich geleiftet hatte, 
fir welches er wohl auch am allerwenigften paßte. Mit gewohnten ausdauerndem 
Fleiße arbeitete er fid übrigens auch in die Quellen diefes Faches hinein; doch legte 
er fpäter die Lehrbücher von Schmidt und Giefeler feinen Vorlefungen zu runde. 
Die Vorträge über alt» umd neuteftamentliche Exegefe und verfchiedene Theile der bibli- 
fchen Theologie bildeten übrigens auch hier den Mittelpunkt feiner afademifchen Wirt- 
famteit. In Betreff feiner Auffaffung der heiligen Schrift und des Chriſtenthums bfieb 
er fich fortwährend unerfchütterlic, gleich, und als theils durch Schleiermacher, theils 
durch die Freiheitäfriege wieder in ganz Deutichland eime tiefere Erkenntniß der Religion 
umd eim neues Leben des Glaubens angeregt wurde, gingen an dem feltfamen Manne 
alle Einwirkungen folder Art ſpurlos vorüber. Namentlich in feinen Vorlefungen über 
die fynoptifchen Evangelien und das Leben Jeſu trug er feine rationaliftifchen Wunder- 
erflärungen vor, ficherlic von der Ueberzeugung durchdrungen, die Ehre der Bibel da- 
durch zu retten, daß er don der damals ſchon hin und wieder auftauchenden mythiſchen 
Erklärung nichts wiſſen wollte, und ihr feine „piychologifch-pragmatifche” entgegen hielt. 
Auch Perfonen aus dem Bürgerftande pflegten an den beiden letzteren Vorleſungen theil- 
zunehmen. Die Ausarbeitung von neuen Collegienheften nahm ihn übrigens während 
der erften Jahre feiner heidelberger Wirkſamkeit jo fehr in Anſpruch, daß erft im Jahre 
1828 wieder ein größeres Werk, fein „Yeben Jeſu“ in zwei Theilen, von ihm im den 
Drud gegeben wurde. Im feiner anderen Schrift über das Leben des Heren ift der 
Nationalismus fich felbft jo confequent geblieben, tvie in diefer. Indem Paulus am Werte 
Jefu, welches darin beftand, „eine Gottesregierung oder einen Gottesftaat für Viele 
in der Wirklichfeit hervorzubringen +, nichts Wunderbares mehr gelten läßt, erflärt er 
dagegen mit Beziehung auf die Berjon Iefu: „Das Wunderbare von Jeſus 
ift er felbft, jein vein uno heiter heiliges und doch zur Nahahmung und Nacheiferung 
fir Menfchengeifter ächt menjcliches Gemüth, feine Gewißheit, daß nur durch Geiſtes— 
rechtſchaffenheit das Heil, nämlich ein wahres Wohlergehen für die Menfchengeifter 

. erreichbar ſey u. ſ. w. . . Ein folder Geift, in einem Menjcenleibe 
erfhienen, ift an fih fhon ein Außerordentlihes, und die Wirkfamteit, 
die durch Thathandlungen bis zum Kreuzestod dauernde Ueberzeugungstreue, die 
dadurd; als menfchenmöglich dargeftellte Geiftesrehtfchaffenheit... Dieß ift 
das Wunder, das, mit der Perfon Jeſu verbimden, in der übrigen Menjhen 
geihichte feines Gleihen nicht hat“ (Peben Jeſu I, 1. XI ff.). So war ihm 
Jeſus der reine Menſch, der „Lehrregent“, der im Grunde der Menſchheit freilich nur 
als ein zweiter Mofe ein neues Geſetz der „Geiftesrechtichaffenheit" gegeben hat. für 
die Offenbarung des Göttlihen in der Perſon twie im Werke Jeſu, im der Geſchichte 
des Chriftenthfums überhaupt, fehlte ihm jeder Sinn, umd gewiß ift die tieffte Wurzel 
diefes Mangels in feiner irrthlimlichen Auffafjung der Religion überhaupt zu fuchen. 
Die Annahme, daß der Menſch ſich in feinem Geifte Gottes unmittelbar bewußt, auf 
das Unendliche angelegt, daß das Unendliche dem Menfchen immanent fey, erſchien ihm 
ald „Religionsempfindelei aus abendländifch ergrübelnden Lehrgeheimnifen.“ Zur Er- 
gänzung feines Lebens Jeſu erfchten (1830 —33) fein „eregetifches Handbuch zu den 
drei erften Evangelien", ganz nad} denfelben Grundſätzen gearbeitet, jedoch mit einem 
tüchtigen gelehrten, philologifchen umd kritischen Apparat ausgeftattet, welcher dem „Leben 
Jeſu“, das mehr praftifchen Bedürfniffen genügen zu wollen fcheint, abgeht. Will man 
den Geift diejes Buches und feiner Exegefe kennen lernen, fo reicht e8 aus den Gr 
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janmtinhalt der „Neligionsmittheilungen Jeſu und feiner Apoftel« in die Worte zufam- 
mengefaßt zu finden: „Seyd anders gejinnt; denn näher ift geworden die 
Regierung der Gottheit“ (exegetifche® Handbuch I, 1, XXIV f.). Das Bud) 
iollte, nach der Abficht des Verfaſſers, vorzugsweiſe den Zweck haben zum „rift- 
lihen Nationalismus“ dadurch anzuleiten, daß das „Geſchehene“ mit dem 
‚aunmehr Denkbaren“ verbunden würde. Es jollte das große Problem löfen, wie 
Ihriftus und die Vernunft mit einander übereinftimmen, und den Totaleindruck 
kervorbringen, daß „das göttlich moralifche Urchriſtenthum das wirkſamſte Mittel zur 
Sclbfterziehung von Millionen für gotteswürdige Denkgläubigfeit war und 
fe Diefe „praktiſche Denkgläubigleit“, als deren Nepräfentant Paulus hier auftritt, 
hatte die Aufgabe, „ die träge Mode“, den „ Auktoritätsglauben“, die „myftifche An— 
dichtelei der Zeit“, die „Eirchenväterlich-dogmatische Metaphyfit und Geheimnißerfindung« 
zu überwinden, und ahnte nicht, wie nahe daran fie war, felbft überwunden zu werden. 
Auch befonders in einer Reihe von Recenfionen in der Allgemeinen hallifchen Literatur— 
zeitung und den heidelberger Iahrbüchern vertrat Paulus diefe „Prinzipien“ des „evan- 
geliihen Nationalismus“ gegen den „ Eingebungsglauben * und „ Supernaturalismus. * 
Ucberhaupt fühlte er doc; immer mehr, daß die Zeit eine andere geworden fey, daß 
Nächte fi) wider feine Anfchauungsweije erhoben, denen er mit den bisherigen Waffen 
ziht mehr gewachſen war. Seine Winte, Käthe, Warnungen gegen den Myfticis- 
mus mehrten ſich; feit 1831 fah er ſich aber gleichzeitig genöthigt, feine Vorlefungen 
m beihränfen, und feit 1833 las er nicht mehr, obwohl er bis zu jeiner Verſetzung 
a den Kuheftand (1844) noch immer zwei Vorlefungen, und zwar nicht ohne Abficht 
in Sommerfemefter: „Biblifche Theologie in ihrem Zufammenhange mit Vernunft 
a Erfahrung“, im Winterfemefter: „Geſchichte des Urchriſtenthums nad) feiner 
Übeng durch äußere Schicjale, Lehre und Verfaſſung“ anzufindigen pflegte. 

Denn weit entfernt, obwohl bereits über das 70. Yebensjahr hinausgefchritten, ſich 
ten der Arbeit zurüdzuziehen, fing er mit dem Jahre 1833 feine literarijche Thä- 
fafeit wieder zu verdoppeln an. Im 9. 1833 erjchien feine Auslegung des Hebräer- 
irefes, von dem er mit aller Entjchiedenheit behauptete, da er den Apoftel Paulus 
um Berfaffer habe und während deſſen Gefangenschaft in Rom geſchrieben ſey. Als 
Zzwed des Hebräerbriefes betrachtete er den Gedanken, „daß überall ächte miorıs — 
Bollen aus Ueberzeugungstreue beglüde uud beſelige.“ Da er die neuefte Philofophie, 
aementlich Schelling’s, als die Werktätte des Antirationalismus und alles defjen, was 
ar unter die Begriffe „Frömmelei“ und „Myſticismus“ zufammenfaßte, anfah, fo rich— 
tete er dom nun an feine (pfeudonymen) Angriffe genen diefe, und fo erichien 1835 
keine Schrift: „ Entdedungen über die Entdedungen unferer neueſten Philofophen. Ein 
Panorama in fünfthalb Akten mit einem Nachjpiel, von Magis amica veritas”. Der 
Heuptangriff war gegen Scelling gerichtet, den er des Ideenraubes an Fichte, Hegel, 
Kapp, Bardili u. ſ. mw. darin anklagte und als phantafirenden Sophiften behandelte. 
Ueberhaupt verbitterte fich leider fein in früherer Zeit gegen Anderödenfende und Anders» 
gläubige toleranter Sinn jegt immer mehr. Nicht als ob er über die „neue Recht: 
glänbigkeit“, die „ Allweißheit, welche die abjolute Vernunft in Alleinbefig genommen“, 
die „neuen myſtiſchen Weihrauchnebel und jentimentalen Yegendenwunder «, die er im 
feinem 1837 verdffentlichten „Konverjationsjaal und Geifterrepue“ belämpfte, nicht aud) 
manches treffende Wort gejagt hätte; allein es fehlte ihm der Sclüffel zur Erkenntniß 
des gewaltigen Umfchwunges, der feit den legten 20 bis 30 Jahren ſich vorbereitet 
hatte, gänzlich. Er ſah im jenem auf nothwendigen Motiven beruhenden Umſchwunge 
nichts als das Werk einer tücifchen Verſchwörung einer Hand voll Betrüger und Fin— 
fterfinge gegen den gefunden Menjcenverftand und die hausbadene Moral. Als die, 
welhe über ihn hinausgefchritten waren, wie D. Fr. Strauß, ihn felbft als einen 
Zurüdgebliebenen und Ueberwimdenen behandelten und dem öffentlichen Spotte preis- 


gaben, mußte ein tiefer Stachel des Schmerzes ſich indfeine Seele fenfen, und daß er, 
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der von Strauß erlittenen Behandlung ungeachtet, im Jahre 1839, als das zürcheriſche 
Bolt ſich gegen deſſen Berufung an den Yehrftuhl der Kirchengejchichte und Dogmatik 
in der Stadt Zwingli's erhob, in feiner Schrift „über theologifche Lehrfreiheit und 
Lehrerwahl für Hochſchulen“, ſich feines furchtbarften Gegners mit Lebhaftigleit annahm, 
ift eim beredtes Zeugniß für die Reinheit feines Karakters und den prinzipiellen Stand— 
punft feiner wifjenfchaftlicyen Ueberzeugung. Die Perfon Ehrifti bezeichnet er im diejer 
Schrift „als ein Wunder, einen Meteorftein zwiſchen unferen beiden Weltaltern.“ 

Schon feit einer Reihe von Jahren hatte ſich Paulus auch anf dem Felde der 
Staats- und Kirchenpolitit beſchäftigt; denn feinem ruhelos thätigen Geifte war jeder 
Stoff gelegen, auf den ſich fein rationaliftifches Moralprinzip mit einigem Glücke und 
Geſchicke übertragen ließ. Schon 1816 umd 1817 hatte er die Haupturkunden der 
württembergifchen Pandesgrundverfafjung, allgemeine Grundfäge über die Vertretung der 
Kirche bei Ständeverfammlungen, eine philofophifche Beurtheilung der von Wangen: 
heim’fchen Idee der Staatsverfaffung u. f. w. herausgegeben, und in diefen Schriften 
für einen gemäßigten Conftitutionalismus ſich ausgefprodyen, was ihm aber bei einer 
1819 unternommenen Reife in fein Geburtsland die Unannehmlichkeit einer polizeilichen 
Ausweifung zuzog. In der (1819 — 1831) von ihm redigirten Zeitfchrift „Sophro- 
nizon“ befinden ſich ebenfall® manche die Nechtöverhältniffe des Staates umd der 
Kirche betreffende Artikel von ihm; hier war auch der Senfation erregende Aufſatz vou 
J. H. Voß: „wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier“ erfchienen, fiir welchen Paulus 
einen landesherrlichen Verweis erhielt; hier wurde feine Vertheidigung Fonk' s in dem 
berühmten Prozeffe diefes Namens abgedrudt. So blieb Paulus auch nur feinem bie- 
herigen Wirken treu, wenn er 1837 nad) dem Ausbruche des Streites mit dem Ex: 
bijchof Clemens Auguft don Köln an demfelben ebenfalls literariſchen Antheil nahm 
und in feiner Schrift: „der wieder laut gewordene Prinzipienfampf zwifchen römischer 
Hierarchie und deutjcher Staatsrechtlichfeit u. f. tv.“ den Ultramontanismus bekämpfte. 
Auch Gutzkow's, als fid) derfelbe wegen ſeines Romans Wally eine gerichtliche Unter: 
ſuchung zugezogen hatte, nahm er fi an, nicht aus Vorliebe fir das „junge Dentid- 
land“, jondern weil er, wie er (1836) an den Minifter von Neizenftein fchrieb, be- 
fürdhtete: „daß, wenn diefer erfte Verfuch, auch auf das Neligiöfe durch Kabinetscenfur 
Jagd zu machen . . . gelänge, das Stummmachen der Berkegerten ſchnell zu 
einer Parteifache werden möchte.“ 

In der theologifcen Welt war der 78jährige Greis übrigens allmälig jo ziemlich 
verjchollen, als 1839 feine 50 jährige alademifche Dubelfeier, welche mit feiner gol- 
denen Hodhzeitfeier zufammenfiel, vorübergehend die Aufmerkſamkeit wieder auf ihm lenkte. 
Am meiften Auffehen erregte es damals, daß die theologifchen Fakultäten zu Berlin 
und Bonn die einzigen waren, welche ihm feine Beglückwünſchungsadreſſe zugehen liefen. 
Wie jehr er fid) in feinen Grundüberzeugungen gleich geblieben war, zeigte er in dem: 
felben Jahre noch durch fein Separatvotum in dem fachfen-altenburgijchen Streit, dem 
ein wohlgemeinter „Friedensantrag“ beigefügt war, „mie durch Erhebung der chriftlichen 
Pflichtenlehre über das Dogmatifce aller Dogmenftreit gehoben werden fünnte und 
ſollte.“ Auch in die Streitigfeiten der unirten Kirche der bayerifchen Pfalz mifchte er 
fi) in feiner Schrift: „die proteftantifch»evangelifch unirte Kirche in der baherifchen 
Pfalz“ (1840), indem er darin für die „ Nationaliften “ gegen die „myſtiſchen Sym- 
boliften“ Partei nahm, und in feinem 80. Jahre (1841) machte er den für eimen 
Mann in diefem Lebensalter unerhörten Verſuch, nochmals eine meue Zeitfchrift zu 
gründen, den „neuen Sophronizon”, der übrigens nur in bereinzelten „Mittheilungen“ 
erſchien. Zu beflagen ift e8, daß ſich der Greis in feiner gereizten Stimmung gegen 
Alles, was ihm als Myſticismus anrüchig vorkam, verleiten ließ, die „ſchelling'ſche Of⸗ 
fenbarumgsphilofophie* in dem Hörfaale des Philofophen zu Berlim durch einen be 
zahlten Nadhjchreiber wortgenau aufnehmen und dann mit polemifchen Anmerkungen 
durch den Drud veröffentlichen z# laſſen. Es wurde wegen unbefugten Nachdrudes über 
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das Buch gerichtliche Befchlagnahme verhängt, diefelbe jedoch nad) einigen Jahren wieder 
aufgehoben. Dies Berfahren von Paulus läßt fid) nur infofern einigermaßen entjchul= 
digen, als er an eine Confpiration zwifchen der ſchelling'ſchen Philofophie und der 
„muderijchen Frömmelei + wirklich glaubte und, was ihm als ein Attentat auf die ge— 
junde Vernunft erjchten, mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln entlarven zu müſſen 
glaubte. Darin, daß er fich der deutſch-katholiſchen Sache in feinem 85. Lebensjahre 
noch mit größter Pebhaftigkeit im einer befonderen Drudjchrift („zur Rechtfertigung der 
Deutihtatholifchen gegen Klagen Nömijchgläubiger, 1846“) annahm, theilte er einen 
vergeihlichen Irrtum mit manchen trefflihen Männern, die dem Alles überwuchernden 
Ultramontanismus gegenüber eine Verſtärkung der freieren Richtung innerhalb der fatho- 
lijchen Kirche felbft eifrig wünſchen mußten. Darin aber, daf er ſich in feiner Schrift 
namentlich gegen Maßregeln ftaatlicher Unterdrüdung in Betreff der Deutſchkatholiken 
ausſprach, hatte er volllommen Recht. 

Und fo blieb er fid) denn im der Grundrichtung, die er aus dem Haufe des geifter- 
ieherijchen Baters als Knabe mitgebraht und ſchon auf der Univerfität wiſſenſchaftlich 
fefigeftellt hatte, bis zum Ende feines an die 90 Jahre heranfteigenden Lebens gleich. 
Rod in dem Jahre vor feinem Tode fchrieb er: „der Nationalismus ift nicht bloß auf 
des Religiöfe, fondern überhaupt auf Alles anzumenden“, und: „wir follen 
durch Wollen, Willen und Volbringen des Rechten für uns und Andere dieſes Leben 
um Anfang machen eines ewigen, feligen Lebens." Uebrigens war er in den legten 
!bengjahren jehr nebrechlich geworden; nur fein Geift, in&befondere im Geſpräche, blieb 
je vege und frifch. Bis in feine legten Tage ließ er ſich aus klaſſiſchen Werten der 
ıten und der neueren Zeit vorlefen, und da es ihn ftörte, daß in wiſſenſchaftlichen 
Beten feine Vorleferin die griechifchen Worte nicht lefen konnte, fo übte er fie jelbit 
ws in das griechiiche Alphabet ein. Er fah im Jahre 1851 den Tod immer näher 
kemen und bemerkte öfters, er wäre begierig zu erfahren, wie es ſich mit dem Sterben 
halte und ob man fterbend auch noch über das Sterben felbft denken und reflek— 
titen fünne? So blieb er auch mit Beziehung auf diefen ernften Moment feinem 
ntionaliftiichen Prinzipe treu. Schon im Juli des Yahres ftellten ſich alle Symptome 
ciner raſch verlaufenden Wafferfucht ein. Er ſprach jegt gern vom Tode und erflärte 
fh in einer feiner leten Unterredungen jehr entjchieden für den Dualismus von Leib 
und Geift, und eben defhalb entjchieden für die perjönliche Fortdauer des Geiftes nad 
dem Tode. Die Iefuiten hielten damals unter großer Aufregung der Bevölkerung in 
Heidelberg Miffionspredigten; er erhielt einen anonymen Brief, daß er fic zum Satho- 
lieiemus befehren möge; denn „proteftantifch ſey gut leben, fatholifc gut fterben. Cr 
ließ ihm fich vorlefen und mit den Worten zurüdlegen: „Schreiben Sie oben auf den 
Brief: Einladung zum Katholifchwerden.“ Die legten Worte, die er den 7. Aug. diftirte, 
baren ein Zeugniß für die Gewifjensfreiheit; das legte Wort was er ſprach, das 
Bart: „E8 gibt eine andere Welt.“ So ftarb er am 10. Aug. 1851. Als 
fein Leichnam unter der allgemeinften Theilnahme auf dem neuen Friedhofe zu Heidel- 
derg zwei Tage darauf beerdigt wurde, luden gleichzeitig die Gloden, tie zur feier 
feines Begräbniſſes, fo zu den Miffionspredigten der Jeſuiten ein, die er fo viele Jahre 
— von dem Standpunkte des Rationalismus aus bekämpft, aber nicht überwunden 

e. 

Gewiß ein merfwürdiger Mann, der, nachdem die Zeit von feinem Syſteme in 
ihren herborragendften Vertretern ſich längft abgewandt hatte, demjelben bis in den Tod 
merjchütterlich treu blieb. Er glaubte mwirflid an den Nationalismus, während 
monde Andere ihn nur benügten. Darum lebte er auch, wie er glaubte. Mäßigkeit, 
Rüchternheit, Sparfamkeit, Fleiß, Nedlichfeit, Treue in der Freundfchaft, zumal in jün— 
ren Jahren auch eine mohlthuende Milde gegen Andersdentende, unerjchütterliches 
Beharren bei dem als recht Erkannten, ein tief wurzelnder Haß gegen allen frommen 
Schein und alle Heuchelei, das waren Tugenden, welche ihn bis am feinen Grabhügel 
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begleiteten und die auch feine Gegner an ihm ehren mußten. Aber um jo mehr empfindet 
man beim Blide auf diefed am Jahren und Arbeitsfrüchten fo reich gejegnete Leben 
auch twieder den Mangel an dem, was dem Theologen das Unentbehrlichſte ift, dem 
wahren Berftändniffe der centralen Gedanken der Bibel und des 
Chriſtenthums. Woher follte denn dem Chriftenthum feine mweltüberwindende Kraft, 
feine ewige Jugend fommen, wenn es nichts Anderes wäre als was der Paulus’ice 
Rationalismus aus ihm gemacht hat? Wie bald wiirde die Geftalt eines ſolchen „das 
Rechte wollenden Pehrregenten“ erblaßt jeyn, und das „Reich der Geiftesrechtbejchaffenheit“ 
in utopiſche Fernen fich verloren haben! Die reine Subjektivität der Schriftauslegung 
hat ſich in der Paulus’schen Eregeje für immer gerichtet. Sie bildet zu der kirchlich— 
dogmatifirenden das gerade egenftüd. Mit diefer Ernücterung und Entlee 
rung der biblifchen Realbegriffe Legen wir nicht, fondern leeren wir die Bibel aus, 
und was Paulus als letztes Reſultat in ihr gefunden hat, das brauchte er eigentlich 
gar nicht zu ſuchen, das hatte er Alles ſchon in feinem moraliſchen Schlüffel zu ihr 
hinzugebradjt. Das Kantifche Prinzip der moralifhen Schriftauslegung hat an ihm 
feinen treueften, aber auch wohl feinen legten conjequenten Vertreter gefehen; denn er 
hat feine Verfehrtheit für alle Zeiten bloßgelegt. 

Es liegt etwas Tragifces darin, ein ganzes reichbegabtes Leben einem Irrthum 
geopfert zu haben. Allein man darf nicht vergefien, daß ein mit Ueberzeugumgstreue 
durchgeführter Irrtum immer der Wahrheit jelbft zu Gute fommt. Der Ratio 
nalisınus war eine nothmwendige Entwickelungsphaſe in der Gefchichte. des Proteftan- 
tismus, eine wahrhaft menfchlich-gefchichtliche Anfchauung von der Perſon Chriſti wäre 
ohne ihm nicht möglich geworden. Es gibt im der Geſchichte des Chriſtenthums zwei 
Klaſſen von hervorragenden Männern. Die Einen, wie z. B. Auguftinus, Luther u. U, 
repräjentiven die Wahrheit aller Zeiten, die ewige Idee des Chriftenthums ſelbſt; die 
Underen — umd unter diefe zählen wir Paulus — repräjentiren nur eime Seite der 
Wahrheit und wirken darum auc nur eine Zeit lang. Die einfeitige Wahrheit iſt 
nämlich auf die Dauer, und mit der Prütenfion, die ganze Wahrheit zu ſeyn, feitge 
halten immer ein Irrtum. Mean könnte überhaupt fragen: ob Paulus in der Wahl 
des theologijchen Berufes an und für ſich nicht fehlgegriffen habe? Mathematifche, phir 
lologiſche, kritiſche Forfchungen fagten ihm eigentlih am Meiften zu. Seine Richtung 
ging nicht auf die Fachtheologie, fondern auf univerfelle Studien. So ftand er auch 
mit bedeutenden Männern aller Wifjenfchaften und Kumftbeftrebungen in näherer oder 
fernerer Berbindung. Wir nennen aus der früheren Zeit: Schiller, Göthe, Wieland, 
Herder, Ladater, aus der fpäteren: Voß, Scyloffer, Franz von Bader, Hufeland, Niet: 
hammer, Reizenſtein, Salat, von Wefjenberg, die Schlegel, W. von Humboldt u. A. m. 
Die juriftifd; »mathematifche Gabe, die er bei feiner Benrtheilung des Fonk'ſchen 
Prozeffes bewährte, wurde an ihm durdy Ertheilung der juriftifchen Doftorwürde von 
Seite der Univerfität Freiburg geehrt. Was fein häusfiches Leben betrifft, fo biieh 
feine trefflihe Gattin bis 1844 mit ihm im glücklicher Ehe vereinigt; 1847 fah er 
auch noch feine geiftvolle, vielgeprüfte, einzig am Leben gebliebene Tochter Sophie, die 
Gattin von A. W. dv. Schlegel, von dem fie im freiwilliger Trennung ſtets entfernt 
gelebt hatte, an einem gebrochenen Herzen dahin welten. Daß er ein liebevoller Gatte 
und Vater war, darüber herrſcht unter denen, die ihm näher ftanden, nur eime 
Stimme, 

Was die Quellen zu feinem Leben betrifft, jo hat er und jelbft „ Bildungs: und 
?ebensjkizzen“ hinterlaffen; außerdem fließen fie in feinen zahfreihen Schriften, in 
gedrudten und ungedrudten Briefen in Fülle. Einen werthvollen Beitrag nicht nur zu 
demjelben, fondern zur inmeren Zeitgefchichte überhaupt, enthält die am intereffanten 
Urkunden reihe Schrift vor Reihlin-Meldegg: 9. E. ©. Paulus und feine Zeit, 
Stuttgart 1853, 2 Bde. Schentel. 

Pavia, Synode, im I. 1423. Nad dem foftniger Beichluffe ſollte das nähfte 
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algemeine Concil im I. 1423 zu Pavia gehalten werden, um das Reformationswerl 
fortzufegen. Pabſt Martin V. hielt auch Wort und fchrieb die verheißene Berfammlung 
and, nachdem er zuvor die Metropoliten und Biſchöfe aufgefordert hatte, in Provinzial» 
jinoden Vorfchläge zu berathen, die dem allgemeinen Concil unterbreitet werden jollten. 
Zu diefem ernannte er vier Pegaten, den Erzbiichof Donatus von Greta, den Bijchof 
delob von Spoleto, den Abt Peter von Rojacco und den Dominifanergeneral Leonard, 
mit den ausgedehnteften Vollmachten, felbft mit dem Recht, den Sig der Synode nöthigen- 
falls zu verlegen. Die Synode wurde im Mai 1423 eröffnet, war aber überaus ſchwach 
beſucht: and Deutjcdjland waren 24, aus Frankreich nur 6, aus Burgund 2 Prälaten 
erſchienen; beträdjtlicer war die Zahl der Engländer, ganz gering dagegen die der 
Noliener. Scyon tagte das Concil in dem zweiten Monat, ohne etwas Nennenswerthes 
ausgerichtet zu haben, ald es hieß, dafjelbe müfje an einen andern Ort verlegt werden, 
weil wegen der dort ausgebrochenen Peſt nur wenige Geiftliche fümen und die anmejen- 
den fi) wieder entfernen möchten. Der Bijchof Andreas von Pojen beantragte eine 
Ueberfiedelung nad) Siena, die Prälaten ftimmten bei, und der Pabſt beftätigte den 
Beſchluß, umterhandelte ıyit Abgeordneten der Stadt Siena über die Sicherheit des 
Concils umd die Unfnahme feiner Mitglieder und fandte Einladungsjchreiben zu zahl- 
reihen Beſuche aus. Die Sienefer Synode begann. auch wirklich am 22. Auguft def- 
felben Jahres, konnte aber, wie Martin ſelbſt durch ihre ſchon im Februar des nächſten 
Jahres ausgejprochene Auflöfung eingeftand, weder der Zahl noch der Beſchaffenheit 
ihrer Mitglieder nad; eine allgemeine Kirchenderfammlung genannt werden. Es fanden 
fh nämlich in Siena fait nur italienische Biſchöfe ein, aus Deutjchland erjchienen bloß 
5, aus Frankreich 6 und aus Spanien gar feine Biſchöfe. Sie gingen mit dem Be 
'äluffe auseinander, daß ſich nad) fieben Jahren die Bifchöfe der ſämmtlichen europätfchen 
Rahe an einem ihnen bequemer gelegenen Ort (als folder wurde Bafel genannt) zu 
mem algemernen Concil verfammeln follten. gl. Harduin, collect. Coneil. I. vım. 
Mansi, Coll. Coneil.. T. XXVIL. Th. Prefiel. 

Pauperes de Lugduno, ſ. Waldenjer. 

Pavillon, Biſchof von Alet, gehört zu jenen vier Biſchöfen, melde nicht in 
de ımbedingte Annahme des Formulars der Berdammung der fünf aus Janſens 
Auguftin gezogenen Säge einwilligen wollten, dadurch noch meunzehn andere Biſchöfe 
af ihre Seite zogen und jo Pabſt und König wenigftens für einige Zeit zu einer gewiſ— 
fen Nachgiebigfeit nöthigten. S. den Art. „Janſen“, Bd. VI. ©. 429. Die ande: 
ven drei Bifchöfe find Nikolaus Choart de Buzanval, Biſchof von Beauvais, Henri 
Arnauld, Bruder des Dr. Arnauld und der Mutter Angelica, Bifhof von Angers, 
Stephan Franz Cautel, Biſchof von Pamierd. Das Leben diefer vier Biſchöfe ift 
fich ſehr ähnlich; wir widmen dem von Alet eine befondere Bejchreibung, weil er, wie 
Reuchlin bemerkt, der volltommene Typus eines janjeniftiichen, eines Biſchofs nach dem 
Sinne Port-Royal’s if. An diefem einen Manne fol gezeigt werden, welch’ einen 
Berluft die franzöſiſche katholifche Kirche ſich zuzog, indem fie den Janjenismus verftieh. 
— Nikolaus Pavillon, geb. 1597 zu Paris im Schooße einer parlamentarifchen Familie, 
lam frühe in Verbindung mit Bincenz v. Paula (f. d. Art.), der ihn verwendete, um den 
Lerfammlungen zu twohlthätigen Zweden in den Pfarreien von Paris, den Samſtags- 
derfammlungen der Geiftlichen im Haufe der Yazariften vorzuftehen. Er erhielt bald 
auch einen gewiſſen Ruf als Prediger; dieß ſowie die Verwendung bon d’Andilly war 
die Urfache, daß Richelien ihm das Bisthum Alet andertraute. Pavillon weigerte fich 
anfangs, doch nicht aus geiftlicher Affektation, die ſchwere Bürde auf fid) zu nehmen, 
bis Vincenz v. Paula feinen Widerftand brach, auf ähnliche Weife wie einft Farel 
Ealvin’s Weigerung ihm in Genf Hülfe zu leiften, überwunden hatte. Vincenz ſprach 
zu Pavillon: „id) werde mich am Tage des Gerichts gegen dic, erheben mit den Seelen 
der Didcefe Ulet, welche aus Mangel an Unterricht zu Grumde gehen werden, weil du 
dich gewweigert haft, ihmen denjelben zu ertheilen«. Ex erhielt 1639 die Weihe ala 
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Bischof, zwei Jahre nach feiner Ernennung. Das Bisthum liegt in den Pyrenäen; 
das war mit die Urfache, warum es feit hundert Jahren nur als Präbende vergeben 
worden; der legte Inhaber war ein ehemaliger Rittmeifter, der mit den Einkünften ſich 
einige Hofämter faufte; wenn er nicht am Hofe war, jo refidirte er doc außerhalb der 
Didcefanftadt (in Cornavel), wo er eine Frau und zwei Öffentlich anerkannte Kinder 
hatte, welchen er die beften Pfründen gab. Einige ſchenkte er feiner Nichte, welche die 
Einfünfte bezog und Amtsverwejer beftellte. Nach dem Beiſpiele des Biſchofs lebte der 
Klerus. Pavillon nahm fogleich feinen Aufenthalt in Alet und ließ ſich auf alle Weife 
die geiftliche Regeneration feines Bisthums und bejonders feines Klerus angelegen jehn. 
Bor Allem verdienen feine Bemühungen, einen tüchtigen Nachwuchs von Geiftlichen zu 
bilden, Erwähnung. Im fein Seminar zu Alet nahm er nur ſolche junge Leute auf, 
welche fchon eine Zeit lang umter Aufficht und Peitung ihrer Ortögeiftlichen geftanden 
hatten und von diejen als mwohlgerathen erklärt wurden. Zuerft lernten fie im Seminar 
die zum Schulhalten nöthigen Kenntniffe, dienten dann eine Zeit lang als Schullehrer; 
nach zwei oder drei Jahren kamen fie in das Seminar zurüd und erhielten mun die 
ummittelbare Vorbereitung auf das geiftlihe Amt. Erſt bei„ihrer Ordination erfuhren 
fie ihren Beftimmungsort, an welchen ſie binnen wenigen Tagen abzugehen hatten. 
Wer um irgend eine Stelle ſich beworben hätte, der würde unfehlbar fie nicht erhalten 
haben. P. mählte für Ieden die paffendfte Stelle aus. So erlaubte er ſich aud; aus 
demfelben Grunde, Pfarrer zu verfegen; ein alter Pfarrer erhielt eine Domherrnuſtelle, 
deren jegiger Inhaber in die Pfarrftelle jenes eintrat. Einſtmals war er in Berlegen- 
heit, wie er eine Stelle, die ein geiſtiger Neubruch war, aber mit geringer Befoldung 
verbunden, bejegen ſollte. Unter allen jchien ihm hauptſächlich ein gewiſſer Geiftlicher, 
der eine höher befoldete Pfarrei vermaltete, für jene Stelle geeignet. Pavillon lie diejen 
Dann vor ſich fommen und eröffnete ihm dieß, indem er hinzufeßte, er wage es nicht, 
ihm diefen unvortheilhaften Tauſch vorzufchlagen. Doc; es zeigte ſich, dak der Biſchof 
wirllich den rechten Mann auserjehen hatte; diefer Geiftliche erflärte ſich ſogleich bereit, 
jene weniger angenehme Stelle anzunehmen. Die jährlihen BVifitationen benutzte er 
dazu, die Amtsführung der Geiftlichen zu prüfen, die Ummwürdigen zu ftrafen. Zugleich 
wurde der Zuftand der Gemeinden erforjcht und je nad} den Umftänden Ercommmnica- 
tion über diefen oder jenen Sünder ausgeſprochen. Die Predigten zu beffern, ergriff er 
ein Mittel, was allerdings auf großen Mangel an Bildung von Seiten der Geiftlichen 
ſchließen läßt, was aber eben darin jeine Berechtigung findet. Nachdem er die 110 
Pfarreien feiner Diöcefe in jechs Kantone eingetheilt, fandte er jedem Geiftlichen The: 
mata zur Beantwortung; diefe brachten fie zu der Conferenz des Kantone, wo ihnen die 
Ausführung des Thema durch den Biſchof mitgetheilt wurde; danach predigten nım die 
Geiftlihen; darauf wurden die Erwachſenen aufgefordert, fich jelbft über das geftellte 
Thema auszuſprechen. So wie er für beffere Schullehrer forgte, fo auch für befiere 
Schullehrerinnen; zuerſt ließ fich eine fromme Wittive bereit finden, Mädchen und Wei— 
ber unter feiner Anleitung zu unterrichten; eim junges Mädchen, das Luft hatte, den 
Schleier zu nehmen, hielt er davon ab; er bewog fie, eine Schule für Mädchen zu 
errichten. Es meldeten ſich mehrere und jelbft adelige Fräulein zu diefem Berufe; fo ent- 
ftand ein Seminar oder eine Congregation der Schullehrerinnen ; fie wohnten theils in Alet 
in gemeinfamer Wohnung, theils auf dem Lande, mit Schulhalten bejchäftigt. — Auf 
feinen Reifen befchäftigte fich der Biſchof mit Predigen und Katechifiren, und theilte Heine 
Schriften aus, „welche er für nüglicher hielt, als Medaillen, Bilder und Roſenkränze, 
melche nicht belehren“, twie er fagte. Auch die gefahrvollften Wege auf den Pyrenäen 
verjchmähte er nicht, wenn es galt, eine geiftliche Pflicht zu erfüllen. So gelang es 
ihm einft, einen Betrüger zu entlarven, der an der fpanifchen Grenze 32 Weiber als 
Hexen angegeben, welche eine Hungersnoth heraufbejchtworen hätten. Der Betrüger befannte 
ſich als folhen und unterwarf fid der Buße, die der Biſchof ihm auferlegte. So nahm 
er ſich noch im anderer Hinfiht feiner Diöceſankinder an; als Beweis feiner Wohl- 
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fhätigfeit genügt der eine Zug, daß er ſein elterliches Erbe von 40,000 Thlr. auf die 
Lerürfniffe feiner Didceje verwendete. Für ſich felbft lebte er in afcetifcher Einfachheit; 
einen Steuereinnehmer, der die Provinz ausfog, ließ er auf fein Schloß Cornavel gefan- 
gen fegen. Er eiferte gegen den Zweilampf, gegen weltliche Vergnügungen. Cs läßt 
id erwarten, daß eim ſolches Wirken allerlei Widerftand hervorrief. Pavillon war bei 
Kihelien, nachher bei Mazarin und Ludwig XIV. nicht qut angefchrieben, und in feiner 
agnen Diöcefe lehnten fic die Adeligen, mehrere geiftliche Corporationen, aud) die Capuzi- 
ar wider ihn auf; ehrenrührige Gerüchte wurden wider ihm ausgeftreut. Beſonders 
wfährdet wide feine Stellung, feitdem er ſich in den Streit wegen des Formulars 
ingeloffen. Um fo größer war das Vertrauen, welches ihm Port-Royal bezeugte. Zulegt 
karde er noch in die Negalitreitigkeit verwidelt; er ftand auf Seite des Pabjtes 
zogen den König; man wagte nicht, den Achtung gebietenden Mann abzufegen, aber 
a mußte es erleben, daß vortreffliche Männer aus ihren Stellen entfernt und durd) 
mpürdige Eindringlinge erſetzt wurden. Dieß war wohl mit die Urſache des Sclag- 
afelles am 15. Dftober 1677, worauf er den 8. Dezember defjelben Jahres in die 
Ruhe einging. — Quelle: Dr. Reuchllin, Gefchichte von Port-Royal, 2. Bd. 
Pearſon, John, Bifchof von Chefter, einer der ausgezeichnetften englijchen Theo» 
Iogen des 17. Jahrhunderts, war der Sohn des Dr. Robert Pearjon, Pfarrers von 
Geofe und Snoring in Norfolf und nahmaligen Archidiakonus von Suffolf, und wurde 
m 28, Februar 1612 geboren. Im feinem zwölften Jahre kam er in die berühmte 
<dule von Eton, wo er fi) durch feine großen Fähigfeiten und feinen unermüdlichen 
Aeih bald fo hervorthat, daß er für dem beiten Schüler galt. Neben dem Studium 
vr Kaffiter begann er ſchon hier, durch Savile angeregt, ſich mit den Kirchenvätern 
» bihäftigen. So gründlich vorbereitet, trat er 1631 im das King’s College in 
möridge ein, wo er mac drei Jahren zum Fellow gewählt wurde. Nachdem er 
1639 die Priefterweihe erhalten, gab ihm Biſchof Davenant eine Pfründe in Salis- 
iu. Bald darauf wurde er Kaplan des Groffiegelbewahrers, fodann Pfarrer von 
Terington in Suffolt, Kaplan des Lord Goring, den er auf einem Feldzuge gegen die 
Agublilaner im Wejten von England begleitete, umd endlic Kaplan des Sir Robert 
Cole. Aber als eifriger Royalift, als welchen er fid) namentlich in feiner Predigt vor 
"tr Univerfität 1643 gezeigt, verlor er bald feine Pfründen und lebte mehrere Jahre 
u Türftigfeit und Surüdgezogenheit. Doc; vom Jahre i650 an fungirte er als Pre- 
'ger an der St. Clemenskirche in Pondon, was ſchwerlich aus einer Nachgiebigkeit 
gen die herrichende Gewalt im Staate, jondern daraus zu erflären ift, daß er ale 
‘tor, nicht als Paftor, gleich anderen Royaliſten vorübergehend angeftellt war umd 
“halb von den Triers nicht belangt werden konnte. Daß er ſich auch in diefer Zeit 
niht ſcheute, feine Anhänglichkeit an die anglikaniſche Kirchenform offen zu befennen, 
erhellt aus feiner Disputation mit Katholiken über die frage, ob die römiſche oder eng- 
ice Kirche ſchismatiſch ſey, und aus feiner Controverfe mit dem Nonconformiften 
durges, der die Nothwendigkeit einer Reform der Lehre und des Cultus in der engli— 
den Kirche behauptete. — Mit der Reftauration trat auch für Pearjon eine günftige 
Bendung ein. Er erhielt in vafcher Aufeinanderfolge wichtige und einträgliche Stellen; 
Ne Pfarrei zu St. Chriftoph in London, eine Präbende in Ely und das Archidiakonat 
>on Surrey. Der König, anf deſſen Mandat er zum Dr. theol. in Cambridge creirt 
durde, machte ihm zu feinem Kaplan. Und kurz darauf wurde er Vorftand des Jesus 
College in Cambridge, Profeſſor der Theologie dajelbft und 1662 Vorftand des Trinity 
College. Kein Beruf war für ihn fo geeignet als das afademijche Lehramt. Gr erwarb 
Nd) im einer zwölfjährigen Thätigkeit durch feine Gelehrfamteit, ſowie durch feine Huma- 
Mär die größte Achtung umd trug durch feine Vorlefungen nicht wenig zur wifienjchaft- 
ihen Hebung der Univerfität bei. Daneben wurde er auch gelegentlich zu anderen 
wichtigen Geſchäften herbeigezogen. Er hatte fich bei der Maturitätsprüfung der Weit- 
ninſterſchüler zu betheiligen, die Ueberfegung des allgemeinen Gebetbuches in's Pateinifche 
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wurde unter ſeine Aufſicht geſtellt, und bei der Savoyconferenz, welche die Vereinigung 
der Kirchenparteien verſuchte, war er der Hauptvertreter der anglikaniſchen Seite. Aud 
die Gegner konnten nicht umhin, feine Gelehrſamkeit, die Unparteilichteit und Würde, 
die er bei dem Verhandlungen zeigte, zu bewundern. Barter nannte ihn die Stärke und 
Bierde feiner Partei. — Pearſon hatte fein 61. Lebensjahr zurücgelegt, als ihm 1673 
das Bisthum Chefter übertragen wurde. Er fette neben den Gefchäften des neuen 
Berufes feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten fort, bis fürperliche Leiden, am Ende Alters: 
ſchwäche und völliger Verluft des Gedächtniffes ihm den Lebensabend verdüfterten und 
jede Thätigkeit unmöglid machten. Er ftarb am 16. Juli 1686 und wurde im feiner 
Kathedrale begraben. 

Das erfte Werk, durch das Pearfon feinen Ruf als Theologe begründet hat, ift 
die Exposition on the Creed 1659, gegründet auf die in der Clemenslirche 
gehaltenen Predigten — ein Werk, das heute nod) in Pearfon’s Vaterland „als das 
vollfommenfte theologifche Werk, das je aus eimer englifchen Feder floß“ amgejchen 
wird. Es ift umberändert umd ohne Beifäge durch zahllofe Auflagen gegangen, ſchon 
1691 in's Pateinifche überfegt und vielfach für den Gebrauch der Studirenden abgekürzt 
worden (namentlid) von B. Kermet, Dr. Burney und Dr. Mill). Es ift ein großartiger 
Verſuch, auf dem einfadhen Grundplane des uralten Bekenntniſſes der Kirche das Gebäude 
der fuftematifchen Theologie aufzuführen. Die reichen Citate aus den Vätern maden 
es zu einer Fundgrube der patriftifchen Theologie und geben eine vollftändige Catenc 
der beiten Autoritäten. Apologetif und Polemik, Religionsphilofophifches und Dogmen: 
hiftorifches wird in die Erklärung eingewoben und aus dem dogmatiſch Teftgeftellten 
überall die moralische Folgerung abgeleitet. Um das Werft Allen zugänglich zu machen, 
wird das allgemein Berftändliche in den Tert aufgenommen, der gelehrte Apparat dagegen 
in die Noten verwiefen. In formeller Hinficht nun ift der Gang folgender. Es wird 
bei jedem einzelnen Punkte zumächft eine Erläuterung der Worte, dann eine Begrift 
erflärumg gegeben, fodann die betreffende Lehre herausgeftellt und bewiefen, hierauf deren 
Nothwendigfeit und Einfluß auf das Herz und Leben der Gläubigen gezeigt und endlic 
das Reſultat kurz zufammengefaßt. Im materieller Hinfiht geht Pearfon davon aut, 
daf das Glaubensbekenntniß die Prinzipien der chriftlichen Religion, alfo weiter audı 
die allgemeinen Prinzipien der Religion überhaupt enthalte, wie fie in der natürlichen 
Religion anerkannt werden. Auf diefem Boden feyen die Angriffe der Atheiften zurüd- 
zufchlagen. Sodann müſſe die chriftliche Religion als folche den Juden gegenüber aut 
dem Geſetz und den Propheten als die wahre bewieſen werden, und endlich fen gegen 
alte und neue Häretifer der altüberlieferte, wahrhaft fatholifche Glaube durch Schrift 
beweife mit Zuziehung des Zeugniffes der alten Väter als der allein wahre darzuthun. 
— An diefes Werk ſchließen ſich enge am die dogmatifchen Borlefungen: XXIV 
Lectiones de Deo et attributis ejus (Opp. Posth.), die infofern von großem 
Interefie find, als Pearfon darin ala Begründer einer reformirten Scholaftif auftritt. 
Er theilte keineswegs die herrfchende Anficht der Zeit, die genen eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung des chriftlihen Glaubens gleichgültig oder feindfelig ſich zeigte, vielmehr 
war er überzeugt, daß eine folche für eine klare Erkenntniß und erfolgreiche Bertheidi- 
gung der Wahrheit unentbehrlich ſey. Er hielt es für nothwendig, dem römifch-tathe- 
fifchen Corpus 'Theologiae ein proteftantifches gegemüberzuftellen. Schon defhalb, und 
mehr noch wegen der ſcharfen Begriffsbeftimmung ſchien ihm die fcholaftifche, namentlich 
die thomiftiiche Methode die befte zu feyn. Den Mängeln der alten Scholaſtik aber 
glaubte er dadurch gründlich abzuhelfen,: daß er auf dem Urtert der heiligen Schritt 
zurückging und dieſe überhaupt in erfte Linie ftellte, die alten Concilien aber und die 
alttirchlichen Autoritäten nur in zweiter Pinie gelten ließ, legtere aber nur nad voraus 
gegangener fritifcher Sichtung. Wie viel er felbft in diefer Hinficht geleiftet, zeigen 
feine hiftorifch-fritifhen Schriften. Es mag hier zumächft auf feine trefilih: 
Borrede zu Field's Ausgabe der LXX (1665) hingewiefen werden, in der er die grit 
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tiſche Ueberſetzung gegen die Angriffe des Hieronymus in Schutz nimmt und zeigt, wie 
die LXX nicht bloß bei der gegenwärtigen Geftalt des hebräijchen Tertes für deſſen 
Grflärung und Herftellung wichtig, fondern auch wegen der Citate im Neuen Tefta- 
ment umd für das Berftändnif des Spradidioms des Neuen Teſtaments und der 
griechtfhen Väter von Wichtigkeit feyen. Nur wünſcht er eine neue, auf ſorgfäl— 
ige Bergleihung aller Handjchriften gegründete Ausgabe der LXX. — Pearſon's 
bedentendfte Schrift aus dem Gebiet der hiftorifchen Kritik ift fein Bud, Vindiciae 
Epistolarum 8. Ignatii (1672). Der Streit über die Aechtheit diefer Briefe 
hatte, jeitdem ſich Petavius u. U. entfchieden zu Gunſten der von Voſſius (1646) her- 
ausgegebenen kürzeren Recenfion erklärt hatten, einige Jahre geruht. Nun aber trat 
der ſcharfſinnige Daille 1666 mit neuen, gewwichtigen Bedenken gegen die Aechtheit auch 
diefer Recenſion auf. Pearjon vertheidigte fie in der genannten Schrift, wobei ihn 
nicht bloß ein kritiſches, fondern das tiefere Interefje leitete, das überhaupt diefem 
ganzen Streit zu Grunde lag, die Frage über das Alter des Epiffopates. Seine 
Schrift, die mit viel Gelehrſamkeit und fcharffichtiger Kritit die äußeren und inneren 
Gründe erwägt, hat als Hauptfchrift für die Wechtheit der Briefe gegolten, bis in ber 
nueften Zeit, bejonders ſeit Auffindung der ſyriſchen Ueberjegung, der Streit wieder ' 
ttbrannte, wobei Pearfon vorgeworfen wurde, daß er die Vertheidigung der florentiner 
Reeenfion als gefchieter Advofat mit mehr Gelehrſamkeit ald Redlichkeit geführt habe. 
Toh hat es auch im diefer Zeit nicht am foldyen gefehlt, die gleich ihm fic für die 
heben kürzeren Briefe entjchieden haben. — Bon amerfanntem Werthe find Pearfon’s 
dronologiſche Schriften: Annales Cyprianieci (vor Biſchof Fell's Ausgabe der 
Ente des Cyprian 1682), Annales Paulini (der erfte bedeutende Berfuch diefer 
Au, über deffen Verhältniß zu fpäteren Chronologen vergl. Winer’s Realwörterbuch), 
wm Dissertatio de serie et successione primorum Romae epi- 
eporum (die beiden letzteren Schriften in Opp. Posth.). An diefe fchließen ſich 
adie Determinationes Theologicae, fleine Abhandlungen über den apoftoli- 
ihm Urfprung des Epiftopates, die Vollgültigfeit der anglikaniſchen Ordination nebft 
we hriftologifchen Auffägen und einer Abhandlung über die Taufe. — Aud auf 
eegetifjchent Gebiete war Pearſon thätig. Dahin gehören feine Vorlefungen über die 
Aoftelgefchichte, von denen Exkurſe über wichtigere Punkte in feinen Leetiones in 
Acta Ap. (1672) noch vorhanden find; ferner die Critici Sacri, 9 Vol. Fol., 
1660, ein Seitenſtück zu der furz zuvor erfchienenen Walton'ſchen Polyglotte. Es ift 
ine umfangreiche Sammlung der verjciedenen Erflärungen zu ſämmtlichen Bibelftellen, 
kr man aber mit Recht den Vorwurf gemacht hat, daß fie auch aus mittelmäßigen 
Üegeten gefchöpft und Alles ohne Abfürzung aufgenommen habe. Die Werk ift übri- 
gene miht von Pearjon allein, fondern im Verein mit Dr. Scattergood, Gouldman und 
Vemem Bruder Richard Pearfon unternommen worden. Schließlich find noch Pearſon's 
Vrationes septem in comitiis publicis academicis habitae (1661); 
Coneiones ad clerum sex, und zwei englifche Predigten: The excelleney 
of forms of prayer (1640), und No necessity of reformation of the 
publie doctrine of the church of England (1660) zu erwähnen. — Pear- 
ſon's umfafjende Gelehrfamteit, feine fcharfe und urtheilsvolle Kritif, fein edler Karalter 
md fein tadellofes Peben erwarben ihm die ungetheilte Hochachtung feiner Zeit. Burnet 
aannte ihm den im jeder Hinficht größten Theologen feiner Zeit, Menage den erften 
Gelehrten Englands, ja Dr. Bentley jagte fogar „Pearson’s very dross was gold.” 
Pearſon's Werke, aufer dem einzeln gedrudten, in den Opp. Posthuma heraus- 
wgeben von Dodmwell 1688 (der übrigens viel Eigenes beifügt-‘, umd neuerdings 
volftändiger gejammelt und mit einer biographijchen Einleitung herausgegeben von 
Churton, The Minor Works of J. Pearson, 1844, 2 Vol.) €. Schoell. 
Pectorale i. q. erux pectoralis, das biſchöfliche Brujtfreuz. S. Bd. VIL, 737. 
Pekah, np29, LXX. Ouxté, Sohn eines unberühmten Mannes, Namens Remaljah 
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(daher bei Jeſaja geringſchätzig nach diefem feinem Bater „Sohn Nemaljah’s“ bemamt, 
f. Geſenius zu De. 7, 4.), war erft einer der Anführer der aus Gileaditen beftehenden 
Leibwache des Königs Pelachja von Iſrael, den er ſodann in Folge einer Verſchwörung 
und mit Hülfe von 50 Mann jener Gileaditen in der Hofburg zu Samaria ermordet, 
worauf er ſich jelbjt auf den Thron ſchwang, den er 20 oder richtiger 30 Jahre lang 
behauptete*). Seine Regierungszeit fällt nad) der gewöhnlichen Berechnung 758— 728 
(738) v. Chr. Im der zweiten Hälfte feiner Herrfchaft verbündete er fich mit Rein, 
König von Damaskus, was für beide Weiche vortheilhaft jchien, indem die Afiurer 
drohend im Norden ftanden (2 Kön. 15, 19.), im Süden aber das Reich Juda umter 
König Yotham wieder kräftig blühte. Allein diefes Schug- und Trutzbündniß bradte 
fchlieglic, beiden Alliirten Verderben. Schon gegen das Ende von Yotham’s Regierung 
(2 Kön. 15, 37.) unternahmen fie nämlich gemeinfame Streifzüge in's Neid) Juda un 
ſetzten diefelben mit mehr Nachdruck und Erfolg fort, als der junge und ſchwache Ahat 
feinem Vater auf dem Throne gefolgt war (2 Kön. 16, 1. 5 f.). Hier hatten die Sure 
und Efraimiten wirklich anfangs bedeutende Erfolge, und obwohl ihmen ihre Abfict, 
Ierufalem zu erobern umd einen gewijlen Sohn des Tabeel dort als Bajallenfünig ein 
zufegen, mißlang, jo entjchädigten fie fich dafür im Süden durd) Befreiung Edom’s un 
Losreigung dejjelben von Juda, wie 3. B. die Hajenftadt Elah damals den Edomiters 
(denn jo ift mit Kri in 2 Kön. 16, 7. durchaus zu lefen, und nicht nach Ktibh ars 
— den Syrern) zurüdgegeben wurde. Weiter aber fonnten die Verbündeten ihre Erfolge 
nicht fortjegen. Ahas hatte nämlich — troß der ernjten Warnungen und begeifterten 
Mahnungen zum alleinigen Bertrauen auf Gott durd; Jeſaja — in feiner Bedrängnif 
die Aſſyrer zu Hülfe gerufen; ihr Einfall rief die Verbimdeten heim, Damasfus erlag 
und das jhrifche Neich hatte ein Ende, das Reich Iſrael aber verlor an die Afyre 
unter Tiglathpilefar das DOftjordanland und ganz Nordpaläſtina. Ein Rückſchlag dieier 
Unfälle mag e8 gewejen ſeyn, daß eine von Hoſea geleitete Berjchwörung zu Stand 
famı und Pelah ermordet wurde, aljo auf die nämliche Weife felber um Thron m 
Leben kam, wie durch ihn fein Vorgänger geendet hatte. Vgl. 2 Kön. 15, 25 fi. m 
dazu Thenius; 2 Chron. 28, 5 ff. u. daſ. Bertheau; Def. 7, 1—9 6. u. 17, If.m 
den Ausfegern, befonders Gefenius, Higig umd Knobel. — Ewald, Gefch. Bir. IL 
©. 308 ff. (1. 4.) und Propheten des A. B. I. S. 205 fi. 309 5.; Tunder, Gejd.t. 
Alterth. I. ©. 367 ff. (1. A.); Bunjen, Aegyptens Stelle u. f. w. B. IV. ©. 386 fi 
(welcher die 20jährige Regierung des Petah beibehült, aber fie erjt 747 v. Chr. begm 
nen läht) V?. 5.503 ff. M. v. Niebuhr, Geſch. von Aſſur u. Bab. S. 88. 156 f. 459i. 
— Winer's Realwörterb. Rüetſchi 

Pelagianismus, ſ. Pelagius und die pelag. Streitigkeiten. 

Pelagius, der heilige, nachdem er ſich vermählt und mit ſeiner Frau in Eu— 
haltſamkeit gelebt, wurde um deßwillen, bei der ſteigenden Verehrung für das aſcetiſcht 
Leben, zum Biſchofe feiner Vaterftadt Yaodicea erhoben (nach Philoftorgius V. 2. d. 
Acacius), wohnte als folher den Synoden von Antiodyien im I. 363, von ITyana 365 
bei, wurde vom Kaijer Balens 370 als Nicäner nad) Arabien verbannt; jpäter kehrte 
er in fein Bisthum zurüd und nahm Theil an der zweiten öfumenifchen Synode in 
Conſtantinopel 381. 

Pelagius und die pelagianijhen Streitigkeiten. Während in der 
griechijchen Kirche der chriſtliche Geiſt an dem Geheimniſſen der Trinität und Menjd- 
werdung rajtlos arbeitete und in ihnen das Bewußtſeyn, daß in Chrifto Gott jelbft mit 
der Menjchheit eins und ihr Heil geworden, aljo im göttlichen Gegenjtande des Glan 
bens die Webernatürlichteit des Chriftenthums auszujprechen juchte, öffnete ſich im bela 


*) 2 Kön. 15, 27. gibt genau nur 20 Jahre an, fteht aber in Widerſpruch mit 15, 3. un 
17, 1., weßbalb in ter erften Stelle ein Kebler zu erfennen ift, wie Ewald, Thenius, Hitzig ze 
Jeſ. S. 72 5. und Wolff im den Tbeol. Stud. u. Krit. 1858, S. 670, eingefeben haben. ©. anf 
Real-Encyliopädie, Bd. VL ©. 268. 
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zieniſchen Streite der Schauplag für die eigenthümliche Aufgabe des chriftlihen Abend» 
landes, im gläubigen Subjekte felbft diefelbe reine göttliche Uebernatürlichteit des Chri- 
kenthums zu erfaflen, eine Aufgabe, auf welche jchon der serfte lateinische Kicchenvater, 
Tertullien, deutlich hinteift. Was dort für das Bewußtſeyn die Gottmenfchheit Chrifti, 
%s ift hier unter Vorausfegung jener objektiven Dogmen die Wirkfamteit der Gnade 
m Menfhen. Es lag nicht in der Aufgabe ‚der erften chriftlichen Jahrhunderte umd 
beziell der griechiichen Theologen jener Zeit, hierüber fefte und in fid) abgeſchloſſene 
Refultate abzujegen. Zuerſt traten jene objektiven, dem Menſchen felbft äußerlichen 
heilethatſachen übermächtig in's Bewußtſeyn der Chriften und wollten verftanden und 
auf ihren transfcendenten Hintergrund zurückgeführt ſeyn, und während die lieder jener 
Mirtgrertiche die Wirkungen göttliher Gnade umfchaffend an ihren Herzen erfuhren, 
verhüllten ſich diefelben doch biß auf einen gewiffen Grad ihrer eigenen Reflexion und 
objektivirten fid) im jenen im engeren Sinne theologischen Dogmen. An ihnen erftarkt 
und orientirt ſich erjt der dogmatifche Trieb, um bon da and erſt das Nächſte und In— 
aerſte und eben deßhalb der Neflerion am jchwerften Zugängliche zu erfaſſen. Deßhalb 
mußte auch zuerſt der griechiſche Geift mit feiner fpirituellen Transfcendenz und Phan- 
fie die dogmatifche Bewegung führen, welche dann (vom 5. Yahrhundert an), nachdem 
Ihöpferifch die Grundlagen gelegt waren, nad) den einmal gegebenen Impuljen mit ab- 
ubhmender Originalität durch ale Momente hindurd) verlief, während nun zugleich das 
endland mit jener Tiefe de8 Gemüthes, in welcher Myſtik und fittliche Energie 
fh durchdringen, die Arbeit am Dogma aufnimmt. Freilich fonnte die Seite der an- 
&rrpologifchen Dogmen, um welche es fich hier handelt, aud) jener früheren Zeit nicht 
ielen, und man muß ihr auch hier einen eigenthümlichen Beruf, aber doch von mehr 
wbgeitender apologetifcher Bedeutung zufchreiben. Es galt, ſich aus den Feſſeln des 
hieihen Naturalismus loszuringen und auf höherer Stufe im fittlichen Geifte des 
Öhriftenthums fortzufegen, was in diefer Beziehung bereits die griechifche Philofophie 
a Sampfe mit dem altmythologifchen Geifte begonnen hatte. Der Kampf mit dem 
Önfticiemus, welcher innerhalb des chriftlihen Terrains die heidnifche Vermiſchung 
% Natürlichen und Sittlichen vertritt, ift hier von der größten Bedeutung, Der 
Renſch fol aus dem Naturzuſammenhang fo weit losgelöft werden, daß er fid als 
&gened Centrum erfennend, als freie verantwortliche Perfönlichfeit in ein freies, ſelbſt— 
dejahtes Verhältniß zu Gott treten fan. Daher zunächſt diefe conftante und überwie- 
xnde Betonung der menjchlichen Freiheit bei dem griechifchen Kirchenvätern von Ori— 
zenes bis auf Chryſoſtomus und weiter, daher bei aller Anerkennung der Tiefe des 
menihlichen Sündenelends im Allgemeinen jene Schen vor Allem, was die Sünde als 
Kıtrmacht erfcheinen laffen könnte. So ſchwer die Folgen des Sündenfalles and) 
jeyn mögen, die übermächtige Sinnlichkeit und in ihrem Gefolge der Tod, die Schwäche 
und leichte Berführbarkeit des Willens der Welt, dem Teufel und den Dämonen gegen- 
über, der Irrthum und die Verdunfelung des Gottesbewußtſeyns: — immer bleibt doch 
die wirkliche Sünde des Menjchen eigene That, hervorgehend aus jenem einen Punkte, 
der dem Menfchen nicht genommen werden fann, ohne fein fittliches Weſen aufzuheben — 
fr freien Willensentjheidung. Die allgemeine Sündhaftigfeit wird zwar als Erfah: 
tungsthatjache anerkannt, aber der Zuftand des Menſchen ift doch eigentlic, nur ſchwie— 
figer geworden; das innerfte Weſen des Menſchen twird nicht fo weit alterirt gedacht, 
daß der Menfch der Sünde wie einer Naturmacht untertvorfen wäre; ja es bleibt, wenn 
auch nur die abftratte Möglichkeit, wie man fie hin und wieder ausgeſprochen findet 
% B. bei Gregor von Nyffa), daß es doc; vielleicht einige fündlofe Menjchen gegeben 
babe. — Das Gegengewvicht gegen diefe entjchiedene Betonung der Freiheitslehre liegt 
mm aber für die griechiſchen Kirchenväter in jenen objektiven Dogmen, die ſich um den 
Fundamentalfag der Menſchwerdung Gottes gruppiren. Alle freiheit des Menſchen 
vermag doch nicht aus eigenen Kräften den thatſächlich vorhandenen Riß zwiſchen Gott 
und Menjchen zu heilen, die Kluft auszufüllen. Gott und die Menjchen find ausein- 
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ander getreten und die wahre Gotteserkenntniß ift verloren gegangen. Schon dieje kann 
nun nur don Seiten Gottes, durch jeine Offenbarung hergeftellt werden. Aber es be— 
darf noch eines Höheren, einer wirklichen Bereinigung Gottes und der Menſchen im 
Gottmenſchen, um die thatſächlich zerrifiene Verbindung thatſächlich herzuftellen. Im 
diefem objektiven Sinne fteht ihmen feft, daß der Menjc das Heil nur aus Gnaden, 
nämlich in der thatfächlichen Gnade der Menſchwerdung habe. Je ausfchlieflicher hier- 
auf die Aufmerkjamfeit gerichtet ift, defto weniger kommt es ihnen in den Sinn, daß in 
der entjchiedenften Betonung der menſchlichen Freiheit in Aneignung des Heild eine Be- 
einträchtigung der Gnade liegen könne, und man begnügt fid) damit, das nothwendige 
Zuſammenwirken beider, der Gnade und der freiheit, anzuerfennen. So treten beide 
Seiten in ihrer praftifchen Bedeutung, aber auch ohne tiefere Bermittelung, 3. B. bei 
Chryſoſtomus, hervor, welcher die Freiheit energifch betont, um zur fittlichen Anftrengung 
zu treiben und der fleiſchlichen Trägheit jede Entjchuldigung zu nehmen, die fie in der 
fündigen Gebredhlichkeit der menſchlichen Natur finden könnte, aber eben jo nachdrücklich 
das menjchliche Elend, deſſen ſich Chriftus erbarmt hat, und das fromme Bewußtſeyn 
ausfpricht, welches der göttlichen Gnade das Heil verdankt. Aber auch da, wo er jagt, 
daß das Ganze nicht unfer, fondern vielmehr der göttlihen Gnade Werk fey, jet er 
doch hinzu: wir müßten aber die göttliche Gnade zu uns herabziehen oder fie nicht von 
ung treiben, ja wir müßten, um die göttliche Barmherzigkeit zu erlangen, uns derfelben 
würdig machen. 

Eine ganz andere Stellung zu den hier vorliegenden Problemen war nun aber im 
Abendlande bereit? dor Auguftin eingenommen worden. Nah Tertullian's Vorgang 
wird von Hilarius und Ambrofius als Folge der Sünde Adam's aud) eine von Adam 
her durd; die Zeugung fich fortpflanzende eigentliche vitiositas animae, wofür man fih 
auf Pf. 51, 7. beruft, angenommen ımd demgemäß die Gnade viel entfchiedener mich 
bloß als das objektive Heilsprinzip, fondern auch als die wirkſame Urſache der Bekeh— 
rung und Beſſerung bezeichnet. Ambroſius hebt wiederholt den Geſchlechtszuſammen- 
hang mit Adam hervor, welcher alle Menjchen als Sünder geboren werden läßt: ma- 
nifestum itaque in Adam omnes peccasse quasi in massa, jpse enim per peccatum 
corruptus quos genuit omnes nati sunt sub peccato. Ex eo igitur cuncti pecca- 
tores, quia ex ipso sumus omnes (ad Rom. 5.). Wenn er indeljen auch (apol. 
David. post. opp. I. 519) durd den Zufammenhang mit Adam die Erbjünde als Erb— 
fchuld zu begründen ſcheint *), fo darf man hier nad) fonftigen Ausfprüchen des Am- 
brofius doch wohl nicht die ausgebildete auguftinifche Fehre vom reatus peccati Ada- 
mitiei, jondern nur den fchon älteren Gedanken ausgejprochen finden, wonad wir als 
Kinder Adam’s feine Schuld (den Tod und die ganze zur Strafe gejchehene Verände— 
rung) zu tragen haben. Wie wenig durdhgebildet aber bei Ambroſius diefe Anfchanungen 
noch find, zeigen feine Ausjprüche über die Gnade. Er drüdt ſich an einigen Stellen 
fehr ſtark über die ausſchließliche Wirkfamfeit derfelben aus: deus quos dignatur vo- 
cat, et quem vult religiosum facit, hält aber dod im Allgemeinen daran feft, die 
BWirkjamkeit der Gnade durch menſchliche Empfänglichkeit und Willensthätigkeit bedingt 
ſeyn zu lafjen, und kennt weder eine ummiderftehlic, wirkende Gnade, noch abjolute Prü- 
deftinatiom und Partitularität des Gnadenwillens Gottes. 

Durch den britiſchen Mönch Pelagius und den Kampf Auguftin’s umd der 
afeilanischen Kirche gegen ihm ſollten mm die anthropologijhen Dogmen zu tieferer 
Dirhhbildung gelangen und in eine neue Phaſe treten. Die Namen des Pelagius und 
E werden vom da an zu Urtypen verfchiedener Geiftesrichtungen, welche im der 
‚fidy noch wiederholt an einander mefjen müflen. Denn zwar den conjequenten 
erkennt fortan die Kiche als dem Weſen ihres Glaubens fremd, aber 
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auch der ftrenge Auguftinismus in feiner ftarren Confequenz vermag ſich nicht zu be— 
bausten, und es ift micht bloß die ſchlechte werfheilige Praris der fatholifchen Kirche, 
welde immer wieder einen Compromiß zwiſchen dem größten Kirchenvater des Abend- 
imdes und dem berüchtigten Häretifer zu fchließen fucht, fondern auch das fromme Be- 
zeßtfern don dem fittlichen Verhältnig des Menfchen zu Gott zieht fich immer wieder, 
zaigftend auf einem Punkte, dor der fühnen Confequenz des afrifanijchen Kirchen— 
ürtten zurück. 

Die frühere Gefchichte des Pelagius ift umbefannt. Die Sage bezeichnet die Zu- 
immengehörigfeit der beiden Antipoden durch die Angabe, Pelagius und Auguftin hätten 
a demfelben Jahre, an einem Tage das Licht der Welt erblidt. Wann Pelagius 
us Britannien nach Rom gekommen, läßt fic nicht beftimmt angeben; da er mit grie- 
hier Sprache und Theologie bekannt ift und feine Richtung im näherer Berwandt- 
Kbaft mit dem kirchlichen Often fteht, jo hat man ihn erft eine Reife dahin machen 
Iaffen und gewiß unrichtig identifiziert mit einem Pelagius, defjen Chryfoftomus in einem 
me der Verbannumg gefchriebenen Briefe gedentt. Die altbritifchen Klöfter mögen, wie 
Render vermuthet, noc in gelehrter Verbindung mit dem Orient geftanden haben. 
deſonders aber bot Rom, wo fid; Rufin für Verbreitung der Kenntniß griechifcher 
Übeologie bemüht hatte, doc; Gelegenheit genug in diefer Beziehung. Und Pelagius muß 
yenlih lange in Rom gelebt haben, bevor er 411 nad) Afrifa reifte. Er jcheint mit Rufin 
kibft belannt geweſen zu feyn (Mar. Merc. commonit. p. 30. opp. ed. Garm. I.), und wir 
faden ihn in manmichfacher Berührung mit den Kreifen, in welchen Rufin bekannt und ge- 
föist war; jo mit Panlinus von Nola, der den Pelagius als einen Knecht Gottes 
xüht hatte (Aug. ep. 106), mit Sulpicius Seberus, der, gleichfalls mit Rufin ver- 
auzen, fi dem Pelagianismus anſchloß. Auch eines Brief des Pelagius an Me- 
“u, vahrſcheinlich doch die römische Verehrerin Rufin's, gedenkt Auguftin (de gest. 
Pie 4). Rufin war e8 endlich, auf welchen Cöleſtius fid) in Karthago berief. Es 
kadtet ein, welche Nahrung des PB. Geiftesrichtung in diefer Umgebung erhalten konnte, 
>am er auch für die eigenthümlichen, namentlich theologifchen Lehren des Drigenes, 
»e ja Rufin auch etwas zu verhüllen fuchte, keine Neigung und wahrſcheinlich wenig 
daſtindniß hatte, und auch auf einem anderen Punkte fpäter die origeniftifche Lehre 
Prborrescirte. — Während diejes römischen Aufenthaltes hat Pelagius bereits im We— 
katlihen die Anficht gehabt und ausgefprochen, welche nachher fo großen Widerfpruch 
hr. Hier nämlich hat er vor dem Jahre 410 (ante vastationem urbis Romae) 
»e Commentare zu den paulinifchen Briefen gefchrieben, welde zwar zum Theil nur 
 fatholifirender Ueberarbeitung Caſſiodor's, aber doch das urſprüngliche Gepräge noch 
kutlich verrathend, durch eine Ironie der Gefchichte in die Werte des für feine Or- 
Sodorie jo bejorgten Hieronymus gelommen find (opp. ed. Mart. V. p. 925 sqq.). Bon 
im Leben des P. berichten Hieronymus und Paul Oroſius manches Gehäffige, aber 
vr haben an Auguſtin's Urtheil die befte Widerlegung. Er zollt feinem ernften rift- 
hen Wandel und fittlihen Eifer entfchiedene Anerkennung und nimmt davon auch 
während des Streites nichts zurüd. Für die Sinnesart des Mannes gibt feine (415) 
!er ohme direlte Beziehung auf den Streit gefchriebene) epistola ad Demetriadem er- 
Dinihten Aufſchluß. Als eifriger fittenftrenger Mönd; mochte Pelagius in Rom trau— 
"ge Erfahrungen genug machen. Der fittlichen Parheit und Schlaffheit, welche der 
driſllchen Onadengüter theilhaftig feyn wollte ohne emergifche Anftrengung, die ſich ent- 
\tuldigte: durum est, arduum est, non possumus, homines sumus fragili carne cir- 
“umdati, wollte er den Vorwand entreifen und die Trägen zum vollen Bewußtfeyn der 
"lichen Verantwortlichfeit bringen. Gott fordert, hielt er entgegen, nichts Unmögliches 
vom Menſchen; davon gibt das Schuldbewußtſeyn des Sünders felbft deutliche Zeichen. 
©: muß daher vor Allem das Bewußtſehn von der Kraft zum Guten, welche Gott in 
*e menſchliche Natur gelegt hat, gewedt werden, damit der Menfc mit ganzer Energie 
ungebemmt durch den Gebanfen an die eigene Ohnmacht vorwärts firebe. So, fagt er 
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felbft, verfahre er bei der fitttlihen Ermahnung, daß er zunächſt auf da® bonum na- 
turae hinweife: ne tanto remissior sit ad virtutem animus ac tardior, quanto mi- 
nus se posse credat et dum, quod inesse sibi ignorat, id se existimat non ha- 
bere. Auguſtin bezeugt von einem Briefe, den Pelagins während feines römiſchen Auf 
enthalts an Paulinus ſchrieb und auf melden er ſich jelbft jpäter berief, daß er beinahe 
ganz ſich mit den Kräften und Fähigkeiten der Natur bejchäftige, hierin den Begriff der 
Gnade Gottes beinahe völlig aufgehen laffe. Im der That ift dieß auch der Haupt- 
gefichtspunft in dem Briefe an die Demetrias. Nach Art der Griechen hebt er hervor 
die Güte Gottes in der Ausrüftung des Menfchen und befonders die Freiheit, melde 
die Möglichkeit des Böſen, aber eben darum auch die Fähigkeit der freitilligen Beja 
hung des Guten enthält; und von welcher die Stimme des Gewiſſens, die naturalis 
sanctitas in den Geelen Zeugniß gibt. Nach diefem allen Herzen eingefchriebenen 
Geſetz haben Abel, Henoch u. A. auch vor dem Geſetz heilig gelebt und haben jo ge 
zeigt den verborgenen Neichthum der Natur und mas wir vermögen. Daß fo lange 
Zeit die Menjchen ohne Erinnerung eines Geſetzes gelebt haben, fpricht für die Güte 
ihrer Natur. Erſt als durch eine lange Gewohnheit, zu fündigen, die Vernunft fih 
verfinfterte, wurde das Gefeg nöthig. Jene Gewohnheit der Sünde ift für das Streben 
des Menfchen die Hauptfchwierigfeit; fie macht uns endlich fo abhängig, daß fie die 
Stärke der Natur felbft zu haben ſcheint. Aber haben nun bereits vor dem Geſet 
und dann unter demjelben vor dem Evangelium Einige gerecht und heilig gelebt, wie 
viel mehr ift es zu glauben, daß auch wir das können, durch Ehrifti Gnade unterwieſen 
und zu befjeren Menfchen wiedergeboren, durch fein Blut verfühnt und gereinigt und 
durch fein Beifpiel zur vollfommenen Gerechtigkeit aufgemuntert. Fragt man num, was 
er ımter der zu erreichenden Gerechtigkeit und Heiligkeit verfteht, jo verteift er auf die 
Unterjcheidung, wonach in der Schrift das Böſe verboten, das Gute befohlen, das Mitt 
lere freigeftellt und das Vollkommene angerathen ſey. Die beiden legten find alſo un 
ferer freien Wahl überlaffen, wir fönnen entweder mit geringerem Ruhm des Freige 
ftellten uns bedienen oder wegen höherer Belohnung auch des Erlaubten uns emtjchlage, 
nur muß der, welcher fich vornimmt, mehr als das Geſetz fordert, zu leiften, bedenten, 
daß er damit vom Geſetze ſelbſt nicht losgejprochen ift. Pelagius dringt jo auf allie- 
tige fittliche Arbeit, und man fann aud) nicht jagen, er habe bloß eine äußerliche moͤn 
chiſche Askeje im Auge. Aus der Furcht Gottes foll vor Allem Herrfchaft über Zorn 
und Eitelfeit, wahre Demuth hervorgehen, welche höher ftehe als zur Schau getragene 
Niedrigkeit, und wer ſich dem Gelübde der Keufchheit hingibt, ſoll nicht meinen, damit 
irgend einer anderen Verpflichtung zu geiftiger Selbftüberwindung quitt zu feyn. walten 
und Enthaltfamkeit ift nothwendige Zucht, aber auch fie, fo wie Gebetsübungen, folen 
nicht bi® zur Ermüdung übertrieben werden; jeder Anfänger vermöge foldye Uebungen 
im Faften, Singen, Wachen fehr hoch zu treiben, viel wichtiger aber und ſchwerer fe 
e8, die Sitten im fic zu ändern umd jegliche Tugend auszubilden; dazu gehöre lange 
und anhaltende Arbeit. Dean fieht, es kommt ihm gegenüber dem äußeren kirchlichen 
guten Werke allerdings auf die eigentliche Subſtanz des Sittlichen an umd auch auf die 
Totalität deffelben. Es gefchieht auc im Imtereffe der wirklichen Sittlichkeit, und war 
ohne Zweifel durd hinreichende Erfahrung der Verderblichfeit des Irrthums veranlaft, 
wenn er dagegen eifert, da man durch den Beſitz der Onadenmittel oder durch blofe 
Orthodoxie jhon des Heils gewiß zu feyn glaube. Allein wie in jener Unterjcheidung 
des Erlaubten und Gebotenen, der praecepta und consilia, worin er mit feinem Geguer 
Hieronymus einig ift gegen einen Jovinian, ſchon eine gefeglic, beſchränkte Auffafiung 
des Sittlichen liegt, fo offenbart ſich doch auch in jenem Briefe, daß Pelagius fein 
Berftändniß hat für den tiefjten Quellpunkt der wahren Sittlichfeit im religiöfen Ber 
hältniß zu Gott; das Neligiöfe ift ihm nicht der eigentliche Pebensfeim auch des Sitt 
lichen, fondern nur das wie von außen herantretende Mittel zur Anfpornung der für 
ſich angefchauten fittlihen Thatkraft; oder wenn er das Religiöſe als höchftes fittliches 
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Motiv gelten Läßt, jo ift e8 doc nur die dem Gefegesftandpunfte entjprechende Furcht 
Gottes. Das Moralifche in diefer bejchränkten Auffaffung, welche gerade das tieffte Ver— 
hälmiß der menfchlichen Perfönlichfeit zu Gott nur jehr flach anftreift, ift der eigent- 
liche Selbftzived, das Religiöfe nur äußerliches Förderungsmittel. Eben deßhalb hat er 
auch fein Berftändniß dafiir, wie gerade das gejchärfte Sündenbewußtſeyn, das Verzagen 
an ſich jelber die Geburtsftätte der höchften füttlichen Energie werden kann. Wenn er 
jagt, es ſey fehr Leicht, mit niedergefchlagenen Augen und Geficht Demuth und Sanit- 
muth zu verfprechen, leife zu reden, zu feufzen und bei jedem Worte auszurufen, man 
jy ein Sünder umd Elender ; eben derjelbe aber, der fich jo gebährde, werde doch durch 
das geringfte Wort beleidigt, zu ſtolzer Miene und unfinnigem Geſchrei aufgereizt, — 
fo hat er ohne Zweifel nad) der Erfahrung gemalt, aber es findet fic, feine Andeutung, 
daf er don diefem Zerrbild das Urbild eines zerknirjchten und im dem Berzagen an 
eigener Kraft durch Gottes Gnade ftarf getvordenen Herzens wohl zu unterfcheiden ge- 
mußt habe. Nirgends tritt daher in jenem Briefe die Gnade als innerlich wirkende 
Emengerin eines neuen Lebens auf, fondern nur als verftärkte äußere Unterjtügung des 
Üilens, Allerdings nimmt er eine im Laufe der Gefchichte angewachſene Macht der 
Simde an, welche dadurch gewiſſermaßen die Macht der Natur zu erhalten ſcheint, aber 
# fommt doch eigentlicd; nur darauf an, daß fi) der Menſch auf das bonum naturae 
kefinne, fic feiner Freiheit und Willensmacht bewußt werde; deßhalb entjpridyt dem 
Vachsthum der fündigen Gewohnheit die zunehmende göttliche Unterftügung, welche im 
Geſetz den Willen Gottes offenbart und dadurch die Einficht des Menjchen erleuchtet, 
ad im Evangelium fowohl die begangenen Sünden vergibt als durch Chriſti Gnade 
umterweift und anfpornt. Wenn daher auch Pelagius anerkennt, daß die age des Men- 
Wen durch die fündige Entwidelung jchwieriger geworden ift, auch daß für den Ein- 
en die alte ſündige Gewohnheit eine Macht ift, welche gegen den neuen Willen 
kritet, worin allerdings die Anerkennung liegt, daß die fündigen Willensentſcheidungen 
eine bindende habituelle Macht erlangen für alle folgenden Willensafte — fo hält er 
dennoch feſt, daß der Wille in jedem Augenblide noch die Macht hat, durch befondere 
Anftrengimg die Schlingen der fündigen Gewohnheit zu zerreißen, und hierfür befteht 
sten die Unterftügung der Onade vornehmlich in der Vorhaltung des fittlichen Ideals, 
in Erleuchtung und dadurd; Anfpornung des Willens, Borhalten von Strafe und Be- 
bohnung u. dergl. 

Schon hieraus erhellt die Grundanfchauung des Pelagins, welche der des Augu- 
ſtius (j. d. Art.) ſchnurſtracks zumwiderläuft. Jene Commentare, welhe P. zu Rom 
färieb, enthalten auch bereits die Hauptjäge, welche hernach den Streit hervorrufen, 
namlich die Verwerfung der Erbfünde (ded tradux peccati), der Herleitung des To- 
des aus dem Sündenfall, der ausjclieglichen Gründung der Belehrung und alles Gu- 
ten, aud; der guten Willensbemwegungen auf die Gnade im fpezififchen Sinne, endlich) 
der Gnadenwahl. Gerade durd; feine Auslegung des Römerbriefes wollte er dieſen 
Anfichten, welche ihm den Grund aller Sittlichkeit zu zerftören fchienen, ihre Schriftbe- 
gründung entziehen. Mit Entrüftung wandte er ſich ab, als ein Bischof ſich zu den 
befannten Worten Auguftin’8 befannte: da quod iubes, et iube quod vis. 

Nicht Pelagius aber, welden Auguftinus als verftedter und verfchlagener von Ka— 
tafter bezeichnet, fondern Cöleftius, der, von vornehmer Abkunft und früher Advofat, 
Mönch getvorden und ficd an Pelagius angejchloffen hatte, follte offener und rüdhalts- 
loſer herbortretend (liberior, apertior), den Streit hervorrufen. Es geſchah dieß, nad: 
dem Pelagius und Cöleſtius ſich 411 nad) Afrika begeben hatten, von wo Pel. bald 
nad, Paläftina abreifte, nachdem er flüchtig mit Auguftin zufammengetroffen, ihm feine 
Verehrung beiviefen hatte und in gutem Vernehmen von ihm gejchieden war. Köleftius 
aber beivarb ſich in Karthago um ein Presbyteramt und ſcheint damals eines bedeu- 
tenden Anfehens genofjen zu haben. Da verflagte ihn der Diakon Paulinus von Mai— 
land auf einer zu Karthago unter dem Vorſitze des dortigen Biſchofs — gehal⸗ 
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tenen Synode im 9. 412. Die ſechs Klagepunkte beziehen fich auf Läugnung der Erb: 
fünde und einer durd die Sünde Adam's hervorgebradhten tiefen Korruption der menſch 
lichen Natur, namentlich auch der Herleitung des Todes aus der Sünde Adam’s; und 
befonders tritt dabei der kirchliche Gefichtspunft hervor im der Trage, welche Conſe— 
quenzen fi für die Bedeutung der Kindertaufe ergeben. Adam wäre geftorben, auch 
wenn er nicht gefündigt hätte. Die Kinder werden in demjelben Zuftande geboren, in 
welchem Adam vor dem Falle war, haben auch, wenn fie ungetauft fterben, das ewige 
Leben, dem Adam's Sünde hat nur ihm felbft, nicht dem ganzen menfchlichen Ge 
fchlecht gejchadet; vor und nad) der Ankunft des Herrn hat e8 Solche gegeben, welche 
nicht fündigten; das Werk des Erlöſers bildet nicht einen fo tief einſchneidenden Gegen- 
fat gegen alles Frühere, jondern lex sic mittit ad regnum coeloram quomodo et 
evangelium; wie Adam's Sünde nicht als Urfache der Herrjchaft des Todes angejehen 
werden, jo darf aud; nicht die Auferftehung Chrifti als die alleinige Urſache unferer 
Auferftehung gelten. (Paulus Oroſius weiß noch von einem fiebenten Anklagepumtte, 
den weder Auguftin, noch Marius Mercator anführt, nämlid) hominem posse esse sine 
peccato et mandata dei facile custodire, si velit. Diefer Bunft fommt fpäter befon 
ders in Paläftina zur Sprache und ift wohl von dort hierher eingetragen.) Cöleftius 
fuchte, wie wir aus einem Fragmente der Verhandlungen jehen, die Hauptfrage, ob ein 
tradux peccati ſey oder nicht, als eim dem kirchlichen Glauben nicht unmittelbar be 
rührendes theologifches Problem darzuftellen: quaestionis ista res, non haeresis, bt 
fennt ſich übrigens zur Nothwendigkeit der Kindertaufe, da die Taufe die vom Her 
beftimmte nothwendige Bedingung der Theilnahme an dem (bon der vita aeterna nodı 
zu unterfcheidenden f. unten) Reiche Gottes fey, welche nicht durd; die Kräfte der Natur, 
fondern durch Gnade ertheilt werde. Seine ausweichenden Erklärungen befriedigten aber 
die Synode jo wenig, daß fie ihn, da er jene Säge nicht verwerfen wollte, ercommm- 
nizirte. Er begab fid) nad) Ephefus. 

Nach diefem erften Afte des Streites, auf welchen Auguftin bald die 3 Bücher de 
peccatorum meritis et remiss. ac de bapt. parvulorum folgen ließ, wendet ſich die 
Geſchichte zunächſt in den Orient. In Paläftina hatte P. namentlid) bei dem Bifchof von 
Jeruſalem freundliche Aufnahme gefunden, mußte aber eben defihalb bald mit Hierony 
mus in Streit gerathen, der im Pelag. Lehre mur die alte origen., von Rufin vertheidigte 
Kegerei erblicte, um derentwillen er früher mit Johannes von Jerufalem fo hart zufan 
mengefommen war. Ueberdieß ftand er mit Auguftin in enger Verbindung, mit melden 
er damals über die Frage nad) dem Urfprung der Seele verhandelte und von melden 
415 der fpanifche Presbyter Paul Drofius zu Hieroymus gefandt wurde, um „zu feinen 
Füßen wahre Gottesfurcht zu lernen.“ So von den afrifanifchen Vorgängen in Kenntniß 
gefegt und zum Kampfe veranlaft, fchrieb Hieronymus gegen Pelagius feine dialogi adr. 
Pelag., in denen es — wie in der denfelben Gegeuftand behandelnden epist. ad Ctesiph. 
— an Inbectiven durchaus nicht fehlt, wohl aber fehr an einer tieferen Würdigung der 
Gegenfäge, da Hieronymus faft nur darüber verhandelt, daß der Menſch, das ſchwache 
von dem heiligen Schöpfer jo weit abftehende Gejchöpf nicht, wie Pelagius behaupte, 
ohne Sünde ſeyn Fönne. Vene Behauptung war es nun auch, welche zu Jeruſalem 
Gegenftand der Verhandlung wurde, als Johannes 415 feine Presbyter dafelbft ver 
fammelte, um den von Hieronymus und Oroſius angeregten Streit zu ſchlichten. Oro 
ſius, aufgefordert, zu erfcheinen und über die Verhandlungen in Afrika zu berichten, lot 
einen Brief Auguſtin's an einen Bifchof auf Sicilien, wo pelagianifche Ideen Wurzel 
gefakt hatten, vor, legte das Hauptgewicht darauf, daß die pelagianiſche Lehre bereits 
von Männern, wie dem großen Biſchofe Auguftin und Hieronymus, verworfen fen, und 
fah eine Blasphemie darin, daß Pelagius die Autorität des Auguftin als für die Sack 
völlig irrelevant bezeichnete. Zum großen Verdruß des Oroſius nahm ſich Johannes 
des Pelagius an, ließ ihn, den von Anguftin bereits verurtheilten Paien, unter den Pres 
bytern niederſitzen und wollte materielle Anklagen hören. Die Beſchuldigung des Oro 
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fins, Pelagius habe gejagt, der Menſch könne ohne Sünde fen und die Gebote Gottes 
fiht halten, wurde von Pel. als richtig anerkannt, und Johannes nahm feine Partei, 
wofern er, was Pelagius zugab, nicht fage, der Menſch könne dieß ohme göttliche Hülfe, 
jondern nur, mit derfelben ſey e8 ihm möglich. Oroſius wid) weiteren Berhandlungen 
über die Materie — zu denen er damals ſchwerlich gefchidt war — aus, da er nicht 
als Ankläger, fondern nur als Berichterftatter aufgetreten fey, und verlangte, da Pela- 
zius Glied der lateinifchen Kirche fey, die ganze Angelegenheit müſſe dort ihren Austrag 
finden. Johannes willigte ein, daß an den römischen Bifchof gefchrieben werden, Pela- 
zius aber inzwifchen fid) ruhig verhalten ſolle. Daraus haben denn katholifche Schrift- 
feller eine förmliche Appellation von dem Bifchof von Jeruſalem an den von Rom ge: 
macht. Die Gegner des Pelagius ruhten indefjen nicht, und nod im demfelben Jahre 
verfaßten zwei abgefegte abendländifche Bifcöfe, Heros von Arles umd Lazarus von Air, 
die ſich in Paläftina aufhielten, eine Klagſchrift, über welche, ohne daß ihre Verfaſſer 
felbft gegenwärtig waren, in einer Synode zu Diospolis (Pydda) unter Vorfig des Bi— 
ſhofs Enlogius von Cäſarea verhandelt wurde. Pelagius wußte aber auch hier die 
Orientalen zufrieden zu ftellen, indem er dem wunderlich und confus anfgeftellten Aus- 
jagen ſehr leicht einen guten oder doch den Orientalen genügenden Sinn geben fonnte, 
zum Theil für die dem Cöleſtius fchuldgegebenen Säge nicht verantwortlich zu feyn er- 
flärte, endfich aber doch fich zu einer Verdammung derfelben verftand, welche unmöglich 
zenz anfrichtig und ohne Hinterhalt war. Und auf tiefere Erörterung ließ man fid) 
abfihhtlich nicht ein. Pelagius wurde zu großem Verdruß des Hieronymus, der die 
derſammlung als synodus miserabilis bezeichnete, als Glied der vedjtgläubigen Kirche 
erkannt. Auguſtin aber fuchte nachher (de gestis Pelag.) nachzuweiſen, daß in dent, 
ns Pelagius felbjt zu verdammen ſich gendthigt gefehen hatte, er in der That ſich 
kbft das Urtheil geſprochen habe. 

Durch diefe Entfcheidungen waren die Bemühungen der Gegner des Pelagius im 
Dorgenlande zurüdgefchlagen. Heros und Lazarus kehrten in's Abendland zurüd, mo 
mon nun um fo mehr fic, beftrebte, die Keterei unfchädlic zu machen. Auf der von 
Aurelins mit den Bischöfen der farthagifchen Kirchenprovinz 416 gehaltenen Synode zu 
Kurthago überbradjte Drofins einen jchriftlichen Bericht jener galliſchen Biſchöfe über 
de Ereigniffe in Paläftinı. Man erimmerte fid der früheren Befchlüffe gegen Cöleſtius 
und erfärte, über Bel. und Cöleftins das Anathema ausfprechen zu wollen, falls fie ihre 
srlehren nicht twiderriefen. Die Synode ſchreibt defhalb, offenbar durd, den Ausgang 
der paläftinenfifchen Verhandlungen beforgt gemacht, an Innocenz I., damit er mit der 
Autorität des apoftolifchen Stuhles ihren Schlüffen beitrete, und verlangt, daß, wie ſich 
auch Pelagius und Cöfeftins erflären würden, jedenfalls im Allgemeinen die Berdam- 
mung ausgeſprochen werde über diejenigen, 1) welche lehrten, die menſchliche Natur habe 
für fi Kraft genug, die Sünde zu überwinden und die Gebote Gottes zu halten, 
welhe alfo Feinde der Gnade feyen; 2) melde läugneten, daß die Kinder durch die 
Taufe Ehrifti von einem verderblichen Zuftande befreit und des ewigen Lebens theil- 
haftig gemacht würden. Aehnlich äußern ſich gegen Innocenz die Bifchöfe von Nu: 
midien auf der Berfammlung zu Mileve in demfelben Jahre, und noch mehr auf 
die Sache eingehend, ein Privatfchreiben von fünf afritanifchen Biſchöfen — unter 
ihnen Auguftin — an benfelben. Hier blidt die Beforgniß durch, daß in Nom eine 
mcht umbedentende Partei unter dem Eindrud der orientalifchen Verhandlungen mit Er- 
folg für Pelagius thätig feyn fünne. Diefes Schreiben weiſt namentlich darauf hin, 
daß dem Pelagius, oder wenn er fich wirklich gebefjert haben follte, feiner Partei der 
wahre Begriff der hriftlichen Gnade als einer innerlich durd; Mittheilung des heiligen 
Geiftes wirkenden abgehe, umd er unter Gnade nur theils die natürliche, von Gott ge- 
gebene Fähigkeit des freien Willens, theil® die Offenbarung des götlichen Willens, 
theil8 die durch Chriftus vermittelte Sündenvergebung verftehe. Die Antivort des In— 
nocenz auf diefe drei Schreiben, in welcher er die afrifanifchen Bifchdfe fehr belobt, daR 
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fie ſich, wie ſich's gebühre, an die Autorität des heil. Petrus gewandt hätten, fiel zur 
Zufriedenheit der Afrikaner aus, welche, die Zuftimmung im der Lehre beftens accepti- 
rend, fich fir den Augenblid die päbftlichhe Anmaßung ruhig gefallen ließen. Unter 
deſſen hatte fid) aud) Pelagius mit einen Glaubensbekenntniß an den römifchen Biſchof 
gewandt, welches ausführlich über andere gar nicht im Frage ftehende Punkte (Trinität, 
Chriftologie), ſich über die ftreitigen Fragen nur in fehr unbeftimmter Weiſe ausläßt. 
Er betenne, daß die kirchliche Taufe in derfelben Weiſe wie Erwachſenen, auch Kindern 
zu ertheilen ſey (in remissionem peccatorum, f. unten), befenne die freiheit des Willens, 
aber jo, daß der Menſch dabei immer Gottes Hülfe bedürfe. Er will dieß entgegen- 
jegen denen, welche manichäifc behaupteten, der Menſch könne die Sünde nicht ver- 
meiden (Auguftin), und denen, die mit Jovinian behaupten, es ſey nicht möglich, daR 
der Menſch fündige (seil. der wahrhaft Wiedergeborene), denn beide heben den freien 
Willen auf. Es ift vielmehr zu jagen, der Menſch könne immerdar fündigen und nicht 
jündigen. Der begleitende Brief erklärte fich, wie wir aus den Stellen bei Auguftin 
jehen, etwas näher darüber: die Macht des Willens finde ſich gleicherweife bei Chri— 
ften, Juden, Heiden, aber bloß bei den Ehriften empfange fie Hülfe von der Gnade. 
Die Nichtchriften werden defhalb verdammt, weil fie im Beſitz des freien Willens, 
durch den fie zum Glauben fommen und Gottes Gnade verdienen fünnten, die Freiheit 
fchledht anwenden; die Chriften aber werden belohnt, indem fie den Willen fo gebrauchen, 
daß fie die Gnade verdienen und feine Gebote beobadıten. Wie hierin implieite die 
Viöglichkeit ausgefprochen ift, daß der Menſch ohne Sünde jeyn könne, fo verwirft er 
ausdrücklich als Blasphemie die Behauptung, Gott habe dem Menſchen etwas Unmög- 
liches geboten. 

Die Schreiben des Pelagius traf den Biſchof Innocenz nicht mehr am Leben, 
und unter feinem Nachfolger Zofimus fchien ſich die Sache des Pelagius günftiger 
zu geftalten. Um diefe Zeit kam auch Cöleftius, der inzwiſchen in Ephefus Presbyter 
geworden War, dann ſich eine Zeit lang in Conftantinopel aufgehalten haben, von be 
aber als Ketzer durch den Biſchof Attitus vertrieben worden feyn fol, nad) Rom 
und übergab dem römifchen Bifchof ein Olaubensbelenntniß, worin er den von An— 
fang behaupteten Geſichtspunkt fefthielt, daß es fid in dem Streite nicht um Glau— 
bensfäge, fondern um quaestiones praeter fidem handle, über die er fich gern vom 
päbftlichen Stuhle belehren laffen wolle. Er tritt aber aud) hier offen mit dem hervor, 
was ihm die Hauptjache ift, mit der Verwerfung des tradux peccati. Er erfennt die 
Kindertaufe, wie fie die Kirche ertheilt, al® nothwendig, aber in dem ſchon oben ange- 
gebenen Sinne, jo daß ihm das in remissionem peccatorum dabei bedeutungslo8 wird, 
denn diefe Anerkennung der Kindertaufe fol im feiner Weife den Sag von der Erb— 
ſünde beftätigen: non ut peccatum ex traduce firmare videamur, quod longe a catho- 
lico sensu alienum est, quia peccatum non cum homine nascitur, quod postmodum 
exercetur ab homine, quia non naturae delictum sed voluntatis esse monstratur. — 
Zofimus hielt num Verfammlungen, auf welden er die Sadje des Cöleftius und dann des 
nicht anweſenden P. vornahm. Die Erklärungen des Cöleſt., der angeblic Alles vber- 
damımte, was Imnocenz verdammt habe, ja was überhaupt der päbftlihe Stuhl ver- 
werfen würde, der fid) aber auf die früheren Befchuldigungen des Panlinus don Mai- 
land nicht wieder einlaffen wollte, und die Belenntniffe beider Männer befriedigten Zo— 
fimus, der von dem Wefen des Streites jehr wenig verftanden oder mit dem Pelagia- 
nismus viel Sympathie gehabt zu haben ſcheint, vollfommen. Seine beiden Schreiben 
an die ajrifanijchen Bifchöfe zeigen, daß es ihm völlig befriedigend war, daf jene beiden 
nivgend die Gnade oder den Beiftand Gottes aus den Augen gefegt hätten, und er 
tadelt die afrifanifchen Bifchöfe hart, daß fie den Beſchuldigungen übelberüchtigter Men 
ſchen (der beiden gallifchen Bischöfe) gegen Männer von fo volllommenem Glauben 
ohne gehörige Unterfuchung Gehör gegeben und Streitigfeiten angeregt hätten, die über 
das Gebiet des einfachen kirchlichen Glaubens hinausgingen. 
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Die afrikaniſchen Bifchöfe waren natürlich nicht geneigt, jeßt, two der Spruch gegen 
fie ausfiel, der vömifchen Anmaßung ſich zu unterwerfen. Sie befchloffen auf einer 
Smmode zu Karthago 418, es folle bei dein von Imnocenz gefällten Urtheile bleiben, 
bis beide deutlich fic, zu dem fpezififchen Begriff der Gnade befennten, nämlich: gratia 
dei per Jesum Christum dominum nostrum non solum ad cognoscendam verum 
etiam ad faciendam iustitiam nos per actus singulos adiuvari, ita ut sine illa nihil 
rerae sanctaeque pietatis habere cogitare dicere agere valeamus. (Prosper contra 
Collat. e. 5.) Diefen Beichluß zeigen fie dem Zofimus an, und zugleid; verweigert 
baulinus von Mailand nad) Rom zur Anklage des Cöleftius zu kommen, weil die 
Sache bereits entfchieden jey. Der entjchiedene Widerſpruch hatte die Folge, daß Zo— 
fimns ſchon etwas zurüdzog, indem er die Entfcheidung bis auf weitere Berathung aus: 
kegte und diefen Rückzug nur durch deſto weitfchweifigere Erhebung der oberherrlichen 
Autorität des Stuhls Petri maskirte. Aber ohne die im Ausficht geftellte Entſcheidung 
zu erwarten, fchritten jet die Afrikaner auf einem Generalconcil im J. 418, bei 
pelhem Abgeordnete aus ſämmtlichen afritanifchen Provinzen und aud; aus Hispanien 
zugegen waren, zur feierlichen Verdammung der pelagianifchen Härefie in 8 (al. 9) Ka 
nones; hier werden verworfen die Sätze: der Menjch fen fterblid) geſchaffen, würde 
auch ohne Sünde geftorben feyn; die Kinder hätten feine angeborene Sünde, melde 
dur die Taufe zu fühnen fey (die ungetauften Kinder, welche als folhe vom Himmel- 
reach ausgeſchloſſen find, genöffen an einem befonderen Orte im Himmel das ewige Le— 
ben); die gerecht machende Gnade in Chriſto wirke nur Vergebung der begangenen 
Simden, nicht Hülfe, die künftigen zu meiden; die Gnade Gottes in Chrifto helfe nur 
gem die Simde durch Offenbarung des göttlichen Willens, nicht durch Mittheilung der 
Suft, dag Gute zu lieben; die rechtfertigende Gnade leifte nur Beiftand, das, was wir 
varh die Kraft des freien Willens thun follen, Leichter auszuführen, während wir es 
!d auch ohne fie, nur mit größerer Schwierigkeit thun fünnten; die Heiligen (die 
hatten Kinder Gottes) befennten ſich als Sünder nur aus Demuth, nicht weil fie es 
birflih feyen, und hätten defhalb die Bitte: vergib uns unſere Schuld — nicht fir 
fd, fondern für Andere zu thun. — Diefer wichtigen Entfheidung fuchte man num aber 
auch auf anderem Wege Nachdruck zu geben, dem Zofimus zu tiderftreben nicht der 
Mann war. ES gelang, den Kaifer Honorius zu gewinnen, der nun am 30. April 
418 ein Nefkript an den Präfectus Prätorio Paladius ergehen Tief, welches im ſchwül— 
figften Style den Abſcheu vor der neuen Ketzerei ausdrückt und dem Palladius befiehlt, 
die Urheber derjelben aus der Stadt zu entfernen. Jedermann, Laie wie Kleriker, folle 
berechtigt fjeyn, die Anhänger diefer Irrlehre vor der Obrigkeit anzuflagen, die Ueber: 
führten follen dann mit Pandesverweifung beftraft werden. Das Reſtript läßt zugleich 
erkennen, daß Pelagius eine nicht unbedeutende Partei in Rom gehabt haben muß. — 
est hielt es auch Zofimus fr gerathen, offen mit der pelagianifchen Sache zu brechen. 
Cöleftins, aufgefordert, fich zur Verantwortung zu ftellen, entfernte fid) aus Nom und 
wurde nebſt Pelagius don Zofimus aus der Kirchengemeinjchaft ausgeſchloſſen. Die 
epistola tractoria des Zofimus that dieß der Kirche, auch der orientalifchen, fund und 
erflärte fich fir die Erbfünde, die daranf gegründete Bedeutung der Kindertaufe und 
die Lehre don der inneren Gnadenwirkung. Die abendländifchen Bifchöfe mußten unter- 
ſchteiben. Unter der Heinen Zahl italienifcher Bifchöfe aber, welche ſich nicht fügten, 
trat nun der dritte, bedeutendfte Vertreter des Pelagianismus hervor, Julianus, Bi- 
ihof von Eclanum in Apulien, ein fharffinniger, kenntnißreicher und begabter Mann, 
old Jüngling von Auguftin fo geſchätzt, daß er von feinem Vater, einem Bifchof, ver- 
langte, er jolle feinen Sohn auf einige Zeit zu ihm nad; Afrika fchiden. Er opferte 
jegt fein Bifchofsamt feiner Ueberzeugung und wurde der rührigfte und tüchtigfte Vor 
fünpfer des Pelagianismus. Seine und der Seinigen Klagen über die unberechtigte, 
durch die weltliche Macht aufrecht gehaltene Entjcheidung, wie fein Verlangen einer allge 
meinen Kirchenverſammlung, blieben erfolglos; aber es entjpann fi) nun ein Scriften« 
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fampf zwiſchen Julian und Auguftin, in welchem erfterer die pelagianifchen Anſchauungen 
tiefer und ſyſtematiſcher zu begründen fuchte, und namentlich darauf ausging, zu zeigen, 
daß die auguftinifce Erbſündenlehre, die Begründung derfelben auf die von der Zeu— 
gung nicht zu trennende böfe Puft zur Verwerfung der Geſchlechtsgemeinſchaft überhaupt 
und zu manichätjchen Confequenzen führe; und in diefem Streite fam demm auch die 
auguftinifche Lehre von der Onadenwahl und Prädeftination entfciedener als bisher zur 
Spradıe. 

In den nähften Jahren nad; jener Entfcheidung i. I. 418 gehen die Bemühungen 
fort, die überall vorhandenen, nirgends aber, wie es ſcheint, ſich zu einer eigentlich 
ſchismatiſchen Partei ausfondernden Belagianer zu unterdrüden. Nachdem Zofimus ger 
ftorben und Bonifacius ihm gefolgt war, finden wir diefen in Verkehr mit Auguftin, 
der auf feine Veranlaffung ce. duas epist. Pel. 11. 4. fchrieb und den afrifanifchen Bi: 
ſchof Alypius damit 420 nach Rom fandte. Julian wirft ihm nachher vor, daß er 
im Auftrage der afrifanifchen Biſchöfe durch Geſchenke, Verhegungen und dergl. gegen 
die Pelagianer agitirt habe. Wirklich erfolgte um diefelbe Zeit eine Verordnung des 
Conſtantius (Mitregent des Honorius) an den Statthalter Bolufianus in Rom mit ver: 
ſchärften Mafregeln wider die Verächter der göttlichen Gnade, und befonders gegen 
Cöleftius, den Störer der öffentlichen Ruhe und der Religion, der fid; bisher der Strafe 
entzogen habe. Es wird ihm der Aufenthalt in Rom und Italien verboten, auch Jeder, 
der ihm eine Zuflucht gewähre, mit Landesverweifung bedroht. Indeſſen auch dieſe 
Verordnung des Conftantins, der noch in demfelben Jahre (421) ftarb, fcheint nicht 
gerade ftreng beobachtet worden zur feyn. Pelagius verſchwindet um diefe Zeit aus der 
Geſchichte. Eine Nachricht des Marius Mercator, daß er, nachdem er zu Diospolis 
die Orientalen getäufcht, jpäter dody nod; auf einer Synode zu Antiochien verurtheilt 
worden, fteht ganz vereinzelt. Ebenſo problematifc bleibt die andere Angabe defjelben 
Scriftftellers (praef. ad Symbol. Theod. Mopsv.p. 40. ed. Bal.), daf, nachdem Julian 
und Göfeftius ſich nach Cilicien zu Theodorus von-Mopsveftia begeben, um an ihm 
eine Stüse gegen den Auguftinismus zu finden, eine Synode unter Theodor den Yulian, 
der fich inzwiſchen wieder entfernt hatte, für einen Ketzer erklärt habe. Theodor hatte 
ja an dem Ötreite durch feine wahrjcheinlich befonder8 gegen Hieronymus (j. Neander, 
IV, 1218) gerichtete Schrift: noög rous Alyorras giosı zul 00 yralun nraisr vots 
ir3geinovg, Theil genommen am Streite, und Julian konnte fid) mit Recht für feinen 
‚reiheitsbegriff auf ihn berufen. Allerdings konnten nun bei Julian's Anweſenheit wirt 
lid) vorhandene Differenzen — die ganz andere umfaſſende, die Geſchichte der Welt in 
zwei Perioden theilende Bedeutung der Erlöfung bei Theodor — deutlicher hervortreten; 
an eime eigentliche Verdammung dürfte aber mohl kaum zu denken ſeyn. Cöleſtius 
erfcheint dann nod) einmal in Nom 424, vom Biſchof Cöleftinus eine ordentliche Unter: 
fuchung fordernd, muß aber Italien verlaffen und begibt ſich fpäter mit Julian und 
anderen Pelagianern nad; Conftantinopel, um den Kaifer Theodofius II. und den Pa- 
triarchen Neftorius (feit 428) für fi) zu gewinnen. Doc, hier verknüpfte ſich im ver- 
hängnigvoller Weife ihr Gejchtd mit dem des Neftorius (f. d. Art.). Des Bilcofe 
Göleftin Brief an Neftorius beruft fi darauf, daß fchon fein Vorgänger Attifus von 
Conftantinopel fid den Pelagianern wiederfett habe, und der dem Auguftinismus erge- 
bene Abendländer Marius Mercator überreichte dem Kaifer das ung im lateinifcher Ueber 
fegung erhaltene Commonitorium super nomine Caelestii, und erreichte dadurch ihre 
Entfernung aus der Hauptftadt, während die ephefinifche Synode mit der Irrlehre des 
Neftorius auch die des Göleftins verdammte, ohne fie zu bezeichnen (Can. I u. 4.). 

Verfuchen wir ed num, die dogmatifchen Gegenfäte des Pelagianismus und Augu- 
ftiniemus, wie fie fid) im Kampfe felbft mit fteigender Klarheit und Unverſöhnlichkeit 
darftellen, zu überfehen, indem wir an dem Punkte beginnen, welder aud; im Streite 
zumächft heraustrat, da dem Cöleſtius die Lehre vorgeworfen wird, Adam’s Sünde habe 
nur ihm gefchadet umd zwar fo, daß der Tod nicht aus diefer Sünde herzuleiten ift, 


Pelagins und die yelag. Streitigkeiten 279 


und die Kinder würden weſentlich im demfelben Zuftande geboren, in welchem Adam 
vor dem Falle war. I. Die Vertreter des Pelagianismus gehen davon aus, daß die 
Simde nicht Sache der Natur — was manichäiſch wäre — fondern des Willens ift: 
non naturae delictum sed voluntatis (Pel.); nemo naturaliter malus (Jul.). Nichts 
fa daher dem Menfchen als Schuld und demgemäß ald Sünde zugerechnet werden, 
wos er nicht als das Seinige anerkeumt, d. h. was nicht aus feinem Willen herborge- 
gungen ift: nullum est sine voluntate peccatum. Dieſer Wille aber befteht in 
der Fähigkeit, ſich gleichmäßig für das Gute wie für das Böſe entfcheiden zu kön— 
zen, capacem esse boni et mali, denn ohne diefe Freiheit ift der Wille nicht zu 
denlen: non est voluntas ubi non est explicata libertas — non est libertas, ubi 
von est facultas per rationem eligendi. Es ift daher nichts Sünde, was noth- 
dendig ift, fondern nur das freiwillige, das ift, was vermöge freier Entjcheidung 
auch vermieden werden konnte: si voluntarium est, vitari potest. Alles Gute oder 
fe, wodurch wir lobens- oder tadelnswerth find, ift unjere That, nicht unfere 
Xatur: non nobiscum oritur, sed agitur anobis. Iſt fonady vor der eigenen That 
nichts Böfes im Menſchen, jo ift zu fagen, er tritt rein in’8 Leben, wie er bon Gott 
gihaffen ift: ante actionem propriae voluntatis id solum in homine est, quod deus 
vondidit, er hat eine naturalis sanctitas, welche nicht darin befteht, das Böſe nicht 
thun zu fönmen, fondern in jener Wahlfreiheit, der Fähigkeit, ziifchen Gut und Böfe zu 
mterjheiden und fich emtfcheiden zu fünuen. Damit wird alfo Erbfünde wie Erbfchuld 
aläugnet. Adam’s Sünde hat ihm allein, nicht das menſchliche Geſchlecht verlegt. 
Life Behanptung könnte aber nicht durchgeführt werden, wenn fie nicht ruhte auf einer 
Arfiht, welche überhaupt der Sünde feinen verwüftenden Einfluß auf die menjchliche 
Frfis zufchreibt; umd fie wiederum jet eine Auffafjung des urfprünglichen Berhält- 
wi des Gejchöpfes zum Schöpfer voraus, welche der auguftinifchen ſchroff gegenüber- 
ft Der erfte Menfch ift von vornhereim mer auf ſich geftellt und gleicht einem un- 
fiuldigen aber unerfahrenen Sinde, rudis, imperitus, ineautus, sine experimento 
fimoris, sine exemplo iustitiae, dem Gott nur äußerlich mit dem einen feiner Faflungs- 
haft angemefjenen Gebote entgegentritt, und das fich durch den Sinnenreiz der verbo- , 
tenen Frucht verlocken läßt. Diefer Sinnenreiz ruht in dem natürlichen, von Gott ge- 
polten Gegenfag der finnlihen und geiftigen Natur, und das Sündliche befteht nur 
darin, daß fich der Wille dadurch verleiten läßt, wider Gottes Gebot zu handeln. Durch 
tiefe Sünde wird daher weder ein befonders inniges Verhältniß Gottes zum Menfchen, 
bat borausgegangen wäre, zerriffen, noch durch ſolche Losreißung die Harmonie der 
menfhlichen Natur weſentlich alterir. Namentlich ift weder die concupiscentia, noch 
der leibliche Tod Folge der Sünde. Adam ift fterblic, gefchaffen, und jene concupis- 
ventia gehört mefentlich zu feiner Natur, wie fie ja bereitS den Anſchließungspunkt für 
die Sünde bot: naturalem esse omnium sensuum voluptatem. — Hanc autem vo- 
Inptatem et concupiscentiam ante peccatum in paradiso fuisse. Die Sünde entfteht 
daher nur, wenn der Wille fie nicht beherrfcht, nicht das rechte Maß hält. — Damit 
fält nun die Lehre von der Fortpflanzung der Sünde durch die Geburt; tradux pec- 
ati non est. Möchte man traducianiſch oder creatianifc denfen, immer würde hier 
Gott fremde Sünde als eigene anrechnen, qui propris peccata remittit, imputet aliena! 
Im erften Falle nämlich, fofern die Seele in der Sünde ſich nothwendig borfindet, che 
fe etwas gethan, fe es doc, immer etwas fremdes, was ihr als nothwendig aufgelegt 
fe. Sie kann e8 nicht als das Ihre anerfennen: suum enim non est, si neces- 
srium est. Im legten alle, wenn bloß das Fleiſch ex traduce wäre, würde auch 
diefeg allein den tradux paccati an fich haben, allein Strafe verdienen; es wäre aljo 
üine ungerechte Zurechnung fremder Schuld, wenn die Seele, die nicht ex massa Adae 
it, doch für die alte fremde Sünde verantwortfid; gemacht würde. Aber es ift nun 
auch an eine ſolche Depravation der menfchlichen Natur nicht zu denken. Bezeichnend 
ſegt Yulian, wenn felbft der Einzelne durch eine Sünde in feiner fittlihen Natur nicht 
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verändert werde, diejelbe Freiheit des Willens behalte, und wenn aud) dem erften Men: 
jchen, nachdem er fie bereut hatte, die begangene Sünde nicht mehr fchadete, wie hätte 
die ganze menfchlihe Natur dadurch verderbt werden fünnen. Es ergibt fich daraus, 
daß die neugeborenen Kinder in demjelben Zuftande find, wie Adam vor dem Falle*), 
und e8 muß wenigſtens die abftrafte Möglichkeit eines aus eigener Kraft fündlofen Le— 
bens angenommen werden, wenn dieſes auch durch die Gemohnheitsmadjt der Sünde 
und namentlich die ſchlechte Erziehung ungleich jchiwieriger geworden ift. Denn eine 
ſolche wachſende Gewohnheitsmacht der Sünde wollen die Pelagianer allerdings ſeſt 
halten, in der Geſchichte des Menfchengejchlechts wie im Leben des‘ Einzelnen: neque 
enim alia nobis causa difficultatem benefaciendi facit quam longa consuetudo vitio- 
rum: quae nos infecit a parvo, paulatimque per multos corrupit annos, et 
ita posten obligatos sibi et addietos tenet ut vim quodammodo videatur 
habere naturae. Allein die Freiheit des Willens ift doch fo unzerftörbar, daß je 
auf jedem Momente noch für das Gute ſich entjcheiden und über jene fcheinbare Natur: 
macht Herr werden fann. 

Auguftin dagegen geht von der Thatjache des religiöfen Bewußtſeyns aus, dak 
ſich dafjelbe, fo weit es auch zurüdgeht, immer ſchon im einem Auftande der Sünde 
und Schuld vorfinde, und in einer daraus entjpringenden Unfreiheit, welche das Böle 
nicht zu überwinden dermöge, jo wie von einer Auffaffung der Simde, wonach diefelbe 
als tief widergöttliches Prinzip erjcheint, durd) deffen Eintreten das urfprüngliche Ber- 
hältniß des Menſchen zu Gott und damit der Zuftand des erfteren wefentlid; ver 
ändert ift. Vorausſetzung aber ift dabei ein ganz anderer Freiheitsbegriff, welcher twieder 
zurückgeht auf eine viel innigere urjprüngliche Verknüpfung der Kreatur mit dem Schöpfer. 
Wie Gott das höchfte Seyn und Gut, der ewige Grund und die Duelle alles Senne 
ift, von welchem alle Geſchöpfe das Seyn und Gute mitgetheilterwweife haben, jo ift für 
das vernünftige Gejchöpf die innigſte Gemeinjchaft mit Gott die Bedingung der Theil: 
nahme am wahren Seyn und Guten. Es ift ihr Wefen, immerdar rein veceptiv für 
das göttliche Leben, die göttliche Gnade zu jeyn: deus — bonam naturam ex nihilo 
sui capacem feeit. Gott erregt in ihm den Trieb nad) dem Guten, Gott erfüllt ibn 
aus jeinem Eignen damit. Und das ift der jeiner Natur entfprechende Zuftand, fein 
Freiheit in Gott. Als mwandelbares Geſchöpf hat aber der Menſch die Möglichkeit, ſich 
von Gott ab und auf ſich felbjt hinzumenden. Dieje Sünde Adam's, eine Sünde des 
Ungehorfams, weldye auf superbis ruht, auf einer mala voluntas, für welche weiter 
fein Grund angegeben werden kann, ift größer, als wir irgend ermeffen können, weil 
Gott felbft, das höchſte Gut, dadurch verlaffen wird. Durch diefe Sünde wird unfere 
Natur verderbt, in peius mutata, da fie fid} von der Quelle des Guten, des geiftigen 
Lebens, don Gott fchied. Sie wird zur peccatrix, geiftig todt und unfrei, weil unter 
der Macht der in ihren Folgen fortwirkenden Sünde ftehend. Befonders erftvedt ſich 
dieß Verderben auch auf das Verhältnig der Seele zum Leibe. Bor der Sünde Adam’ 
war der Leib zwar an fich thierijch und fterblich, aber vermöge der in der Seele wal- 
tenden göttlichen Gnade gehorchte er der Seele vollftändig, und wenn Adam nicht gefün- 
digt hätte, jo wäre vermöge diefer vollftändigen Unterordnung umd Aneignung des Feibes 
durch die gotterfüllte Seele fein Tod, fondern Verklärung und ſchmerzloſer Uebergang 
in unfterblihes Dafeyn erfolg. Adam potuit non mori, und das Piel wäre ohne 
das Dazwijchentreten der Sünde gemejen: non potuit mori. Jetzt aber verlor der Leib 
jene Gnade, vermöge welcher er im Gehorfam der Seele erhalten wurde; es trat der 
Gegenfag von Geift und Fleifch ein, umd in dem entfeffelten Fleiſch traten die thie- 
rifhen Begierden auf: die Herrfchaft der conmcupiscentia, die inobedientin carnis. 

) Wenn Pel. fid) zur Verdammung diefes Sates verftand, fo geihab die im einem gan; 
anderen Sinne, als eigentlich gemeint war, nämlich in dem, daß die Kinder noch nicht, wie Adam, 
ein Gebot faſſen, noch nicht von vornherein des vernünftigen Willens fich bedienen fönnen. Aug. 
de pecc. orig. c. 15. 
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Demit war aber zugleich der Todesfeim im den Menfchen gelegt, von dem Augenblid 
a war Adam ein dem Tode Berfallener: non potuit non mori. Diefer fündige Zu- 
fand ging num nothwendig auf feine Nachkommen über; die durch die erfte Sünde ver- 
erbte menichliche Natur erzeugt Sünder. Zwar ift die die Natur verderbende Sünden: 
kumfheit nicht jelbft zur Natur oder Subſtanz des Menjchen geworden, aber wie eine 
aftedende Krankheit pflanzt fie fic fort, denn in der Fortpflanzung durch Zeugung 
pirft gerade die concupiscentia auf's Eutfchiedenfte: Adam oceulta tabe carnalis con- 
apiscentine suae tabificavit in se omnes de sua stirpe venientes. Daß nun aber 
dieſe angeborene Sündhaftigfeit auch für den einzelnen Nachkommen Adam’s wirklich 
Simde und demnach Schuld involvire, geht aus dem Verhältniß der Individuen zur 
Gattung hervor. Im Adam waren wir Alle nicht bloß potenziell, fofern aus feinen 
Samen Alle gefommen find, jondern auch veal als Gattung, die damals in ihm voll 
fündig zur Erfcheimng kam. Auguftin eignet ſich daher nicht bloß die Worte des 
Ambrofius an: fuit Adam et in illo fuimus omnes, periit Adam et in illo omnes 
perierunt, fondern jagt nod) beftimmter: omnes fuimus in illo, quando omnes fuimus 
ile unus (de eiv. dei 13, 14). Demnad; behauptet er, daß and) die Erbfünde ihren 
Urfprung herleite a voluntate peecantis (weil Feder in Adam war), op. imperf. I, 47. 
Deßhalb ift die Erbſünde weder bloß poena peccati (Strafe der den Nachkommen zu- 
gerehneten Sfinde Adam’s), noch bloß Sünde, fondern Beides in einem: ita peccatum 
at ipsum etiam sit poena peccati, oder, wie er es hart ausdrüdt de peccat. merit. 
I, 15.: Adam unus est, in quo omnes peccaverunt, quia non sola eius imitatio 
peeatores facit, sed per carnem generans poena. Die Erbfünde felbft als 
Juftımd des leiblichen und geiftlichen Todes ift verdiente Strafe der Allen gemeinfamen 
ul. Hanptftelle ift ihm Röm. 5, 12. nad) der Ueberfegung in quo ete., während 
ging, derjelben Weberjegung folgend, doch vom Beijpiel Adam's erflärt, Yulian 
ser ig” w erflärt: quia omnes ps — Die ganze natürliche Menfchheit bildet danach 
ae massa perditionis, wir find von Natur Finder des Zorns (Ephej. 2, 3.) und die 
Sünde ift vorhanden, bevor noch einzelne fündige Akte da find, wie die von der Kirche 
als nothiwendig anerkannte Kindertaufe zeigt. — Diefe Anfiht von der Erbſünde hängt 
übrigens dem Auguftin keineswegs, wie zunächſt fcheint und feine Gegner anzunehmen 
yeneigt find, nothwendig mit dem fogenamnten Traducianismus zufammen, über welchen 
Auguftin, nachdem er viel darüber verhandelt, die Frage offen laſſen will; er neigt 
m Grunde mehr zum Greatianismus, weil er vom Traducianismus die tertullianifche 
Anfiht von der Körperfichleit der Seele befürchtet. — Für den natürlichen Zuftand des 
Menschen folgt nun aus diefen Prämiffen die Behauptung fittliher Unfreiheit, die Un- 
möglichkeit, aus ſich ſelbſt ohne Sünde zu leben, der Mangel aller wahren Tugend bei 
den Heiden, die Verdamniß der ungetauften Kinder und der Heiden, auch der edelften. 
8 erhellt, wie Berfchiedenes auf diefen beiden Standpunkten der Begriff der Gnade 
ju bedeuten hat. 

I. Wie nun Pelagius die firchliche Lehre von der Trinität und der Perjon 
Chriſti fefthält, fo will er auch die Lehre von der Erlöfung und der dadurch bedingten 
Gnade Gottes wicht aufheben, allein fie vermag ihm feinem Freiheitsbegriff gegenüber 
zur eine äußerliche Stellung einzunehmen. Oft, wenn er von Gnade ſpricht, meint er 
ger nicht diefe fhezififch chriftliche, jondern nur die Güte des Schöpfers, welcher den 
Menſchen mit freiem Willen, der Möglichkeit und Fähigkeit zum Guten ausgerüftet hat. 
Diefe hat der Menſch ſich nicht felbjt gegeben, fondern von Gott empfangen, es liegt 
daher nicht in feiner Macht, diefelbe zu haben oder nicht zu haben. Quod possu- 
mus omne bonum facere, dicere, cogitare, illius est qui hoc posse donavit. Diefe 
potestas liberi arbitrii befigen aber Alle auf gleiche Weife, Chriften, Heiden, Juden. 
Tagegen ift e8 mm Sache des Menfchen, auf Grund diefer Fähigkeit wirklich das Gute 
u wollen und auszuführen; denn in der von Gott gegebenen Fähigkeit liegt nicht bloß 
die Möglichkeit des velle, fondern aud) des perficere. An legterem wird er auch nicht 
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gehindert durch die concupiscentia carnis, da diefe an ſich nicht fündig ift md bon 
dem Willen innerhalb der Grenzen des Erlaubten gehalten werden kann. Damit if 
aber nicht ausgefchloffen, daß der menſchliche Wille mannichfache Unterftügung bon Gott 
erhält, fall® diefe nur immer fo gedacht wird, daß fie den freien Willen nicht aufhebt 
umd felbft zum eigentlich Handelnden wird. Denn twie beim Böfen, fo darf auch beim 
Guten feine necessitas angenommen werden, welde den freien Willen vernichtet: arbi- 
trio libero omne adiutorium cooperatur. Dieß ift, abgefehen von jener Gnade des 
Schöpfers, der allgemeine Begriff der Gnade, fie ift ein auxilium divinum. Dahin 
gehören die allgemeinen göttlichen Führungen, Bewahrung vor Berfuchung u. ſ. te. 
ferner aber das Geſetz, wodurd dem Willen Gebote gegeben werden, endlich, die Offen: 
barung in Chrifte. Gott öffnet hier durch Lehre und Offenbarung die Augen des Her: 
zens, verheißt künftige Seligfeit und zieht dadurch vom Irdiſchen ab, wehrt den Nadı- 
ftellungen des Teufels, ftellt in Chrifto das volllommenfte Vorbild der Gerechtigkeit auf 
und reizt durch die Sündenvergebung in Chrifto zur Gegenliebe. Das Berhältniß der 
Chriſten zu allen Anderen ftellt fich daher jo: in omnibus est liberum arbitrium 
aequaliter per naturam, sed in solis Christianis iuvatur a gratia. In illis nudum 
et inerme est conditionis bonum, in his vero qui ad Christum pertinent, Christi 
munitur auxilio.. Es ift fo in Geſetz und Evangelium eine zumehmende Hülfe Gottes 
gegen die zunchmende Macht fündiger Gewohnheit zu erfennen, durch welche die Men: 
fchen das, was ihnen als durch den freien Willen zu Vollziehendes geboten wird, leichter 
erfüllen fünnen: ut quod per liberum homines facere iubentur arbitrium, faeilius 
possent implere per gratiam. Nie aber wirft dieſe unterftügende Gnade ohne unferen 
Willen. Wenn daher auch die objektiven Gnadenveranftaltungen Gottes für den Ein 
zelnen bereits etwas Gegebenes find, fo ift do die Gnadenwirkug nie in dem 
Sinne das Erfte, daf fie erft das Wollen des Guten hervorbrächte. Vielmehr ift die 
Initiative immer auf Seiten des freien Willens, der nad; den Mafe feines Streben 
fid) die Unterftügung der Onade erwirbt. Der Wille, der fid Gott umtertirft und 
feinen Willen thut, verdient ſich die göttliche Gnade (meretur), fo daft er durch Unter: 
ftügung des heil. Geiftes dem böfen Geiſte leichter widerfteht. Die Ungläubigen werden 
daher verdammt, weil fie durch fchlechten Gebrauch des freien Willens nicht zum Glouben 
gefommen und ſich die gratia dei nicht verdient haben. Wie hier, fo wird überhaupt 
der Glaube als eine folche freie That des Willens gefaßt: voluntate dei vocatur 
quisque ad fidem sed sua sponte et suo arbitrio credit. Nur in dem Sinne Fünnte 
hier von einer zuborfommenden Gnade die Rede fern, als der einzelne Chrift das Evan- 
gelium und in ihm die Verkündigung der Vergebumg der begangenen Sünden, fo wie 
die fräftigften Antriebe zum Guten vorfindet; und mur in dem Sinne der beftändigen 
Einwirkung diefer Macht des Vorbildes und Antriebes fonnte, wie Auguftin zeigt, Pe 
lagius den Sa gratiam dei dari ad singulos actus annehmen, während ihn Ch 
leſtius, fofern dabet an die inneren Gnadenwirkungen der gratia cooperans gedacht wird, 
verwarf. Indeſſen macht fich nun doch auf pelagianifcher Seite das Bedürfniß gelten, 
die Bedeutung des Evangeliums nicht bloß im jene Unterſtützung aufgehen zu faflen, 
vermöge deren leichter ausgeführt werden fann, was an fich im der Fähigkeit des freien 
Willens liegt, fondern ihm ein fpezififches Gut zuzufchreiben; es wird dadurch aller: 
dings Etwas ermöglicht, was die ſich felbft überlaffene Kraft der Natur nicht erreichen 
würde. Wie dem Menfchen dadurch Kenntniffe von den göttlichen Geheimnifien, Lehren 
mitgetheilt werden, von denen er fonft nichts wiſſen würde, fo erlangt er auch em 
höhere Stufe des Guten, die freilich nur ganz äußerlich als ein Noch-Beſſer als dat 
dem natürlichen Menſchen erreichbare Gute betrachtet wird: Christus qui est sui operis 
redemtor, auget cirea imaginem suam continua largitate beneficja et quos fecerat 
eondendo bonos, facit innovando adoptandoque meliores (Jul. bei Aug. c. Jul. III, 8) 
Dafür wird dann auch der Unterfchied der consilia evang. von den praeceptis heran 
gezogen. Zugleich erjcheint die Seligkeit im Himmelreid) al ein befonderes pofitivet 
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Gut, welhes an die beftimmten Bedingumgen der Chriftlichfeit, Glaube und Taufe, 
gefmüpft iſt, weßhalb die ungetauft fterbenden Kinder zwar als ſchuldlos des ewigen 
Lebens, nicht aber des Himmelreichs theilhaftig werden. 

Dem fteht num die ganz andere fpezifiiche Faſſung des Gnadenbegriffs bei Auguftin 
gegenüber. Der Menſch im Zuftande der Verjhuldung und Unfreiheit vermag nicht 
das Gute, was er will, zu thun, das Böfe, was er haft, nicht zu thun. Das heißt 
nicht, da das liberum arbitrium aus der menſchlichen Natur verſchwunden ſey. Biel» 
mehr fündigt der Menſch eben durch das lib. arb., es bleibt die Form feines Thuns, 
aber es vermag eben nur, zum Sündigen thätig zu feyn, nicht zum guten und frommen 
!eben. Die Gnade Gottes in Jeſu Ehrifto hat darum die doppelte Aufgabe, einmal, ‘ 
den Menfhen von der auf ihm laftenden Schuld zu befreien. Dieß geichieht aller» 
dings durch die Taufe, in welcher volle Vergebung der Sünde, namentlich auch der 
Ebſünde, bewirkt wird, fo daß der reatus derfelben aufgehoben wird. Sie bleibt aber 
atu als Sündhaftigkeit, ald concupiscentia, die den Menſchen immer wieder thatjäcjlich 
zum Finde des Zornes macht, wenn nicht zweitens die Önade inmerlich wirkend, auf 
bleibende Weife den Willen ummandelt, und ihm dadurch erft zum Guten frei madıt. 
& genügt alfo nicht, daß die Gnade und das Gute zeigt, was wir zu thun haben, 
a8 Geſetz, Offenbarung, Lehre, Vorbild uns unterftügt. Sie ift vielmehr als innere, 
verborgene, wunderbare Macht zu denken, durch welche Gott in den Herzen der Men— 
ihen nicht bloß wahre Offenbarungen, jondern dor Allem guten Willen (bonas volun- 
tstes) wirft; eine Einhauchung, Einflößung göttlicher Liebe, wodurch wir das erfannte 
Sute mit heiliger Liebe ausführen können, suspiratio dilectionis, bonae voluntatis et 
speris. Hier ergibt ſich der auguftinifche von dem reformatorifchen noch bedeutfam ber: 
tiedene Begriff der iustificatio, welder die Wirkungen der Gnade umfaßt, wodurch 
Ya Menſch aus einem Sünder ein Öerechter wird, nämlich die Vergebung der Sünde 
m die thatfächliche Heiligung. — Wegen der gänzlichen Unfveiheit des Menſchen zum 
Önten muß die Gnade ſchlechthin das erfte feyn; ihre Mittheilung kann im feiner 
Beife durch menfchliches Verdienft erworben werden, non meritis redditur, sed gratis 
dtur. Wir konnten vorher, da wir Gott nicht lebten, Keine Verdienfte haben. Erſt 
außten wir geliebt werden, um dadurch die Liebe zu empfangen, mit der wir lieben 
önnten. Die Gnade ift daher zunächſt zuvorfommende, misericordia dei praevenit 
13; deus nolentem praevenit ut velit. Auch der Glaube felbft, welchen Aurguftin 
3 feiner erften Periode mehr äußerlich als die Annahme der Heilswahrheit, und als 
schen als des Menjchen eigene That angefehen hatte *), ift, wie er fpäter, aber noch 
or Ausbruch der pelagianifchen Streitigkeiten, erfannte, da ja gerade durch ihn jene 
Immwandlung des Menſchen vor ſich geht, felbft Wert der Gnade: illud unde ineipit 
mne quod merito aceipere dieimur (die guten Werke der Gläubigen), sine merito 
scipimus i. e. ipsam fidem. Er ift auch nicht etwa durd; Gebete um Gnade und 
Hauben vom Menſchen verdient, denn das Gebet gehört ſelbſt unter die munera gratiae. 
© als zuvorkommende Gnade ift fie es, welche nun die Umwandlung des Willens, den 
Hauben wirkt, fie ift gr. operans. Nun erft tritt die Möglichkeit ein, daß auch 
7 wirken, nachdem der Wille frei gemacht ifl, operamur quidem et nos, sed illo 
«o) operante cooperamur, quia misericordia eius praevenit nos. Es bedarf mm 
ich in dem Wiedergeborenen fortwährend der Gnade, um das neue Peben zu be» 
ahren und zu fördern; fo tritt der gratia praeveniens die gratia subsequens gegen- 
Tr; praevenit (gratia) ut sanemur, quia et subsequitur ut etiam sanati vegete- 
ur; praevenit ut vocemur, subsequitur ut glorificemur; praevenit ut pie viva- 
ws, subsequitur ut cum illo semper vivamus. Dieſe Gnade ift dem Menfchen 


*) Nostrum est enim credere et velle, illius autem dare credentibus et volentibus facul- 
«m bene operandi per spir. sanctum. Expos. quarund. propos. ex ep. ad Rom. c. 61., fpäter 
edrüdlich retrabirt. 
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allezeit und zu allen Handlungen nöthig, auch den Bekehrten. Ohne fie fönnen fie 
nichts thun, ja auch mit ihr find fie nicht ohme Sünde. Hatte er früher nicht dar: 
über entjcheiden wollen und wenigftens die Möglichkeit nicht geläugnet, daß Demand 
durch die Gnade die vollkommene Gerechtigkeit, d. i. die fchlechthin völlige Liebe Gottes 
haben könne, jo erflärt er doch bald, und mit ihm übereinftimmend das Carthag. conc. 
418., die Behauptung, daß irgend ein Menfch nad; erhaltener Sündenvergebung voll: 
ftändig ohne Sünde gelebt, geftügt auf 1 oh. 1, 8. und Matth. 6, 12., für ketzeriſch. 
Die erfte Behauptung, daß der Menſch ad singulos actus der Gnade bedürfe, geht 
zurüd auf die Anſchauung von der urſprünglichen Stellung des Menſchen zu Gott, in 
welcher er völlig empfangend und abhängig gegen Gott ſich verhielt; die andere von 
der Sünde aud) der Wiedergeborenen folgt aus der Erbfündenlehre, wonach auch, wenn 
deren reatus aufgehoben ift, der Gegenſatz von Fleiſch und Geift, welcher in die Natur 
eingedrungen ift, fortwirkt, wie auch der Tod zeigt. — Gegen den Vorwurf des Ma: 
nihäismus erinnert Aug., daß er die menfchlice Natur als ſolche für gut halte, umd in 
der Forderung, daß fie durch die Gnade geheilt werden müſſe, eben zeige, daß das ma- 
lum nicht aeternum et immutabile, der nur zum Böfen freie Wille nicht das Ur— 
fprüngliche, jondern erft durch den Abfall entftanden fen. Gegen den Vorwurf Yulian's, 
daß er den freien Willen, wie vorher durd die Nothwendigkeit des Böfen, fo mm 
durch die Nothtvendigfeit des Guten aufhebe, beruft er fich, ganz feinem Freiheitsbegriffe 
gemäß, auf die freiheit Gottes, welche durch die Nothivendigkeit, nicht fündigen zu 
fönnen, nicht einen Zwang erdulde (qui utique nec potest velle, nec vult posse pec- 
eare); jo ſey auch die Freiheit der quten Engel eins mit der Nothmwendigfeit nicht fallen 
zu können, eine felige, alfo vom Willen bejahte Nothwendigfeit: hac nccessitate non 
premuntur angeli sed fruuntur. ir uns aber ift diefe Nothwendigkeit erjt eine zu- 
künftige. — Wenn ihm ferner vorgeworfen wird, daß er, da er Alles eimjcjließlic auf 
die innerlic, wirkende Gnade zurüdführe, alle göttlichen und menſchlichen Borjchriften 
und Ermahnungen, allen züchtigenden Tadel u. f. w. für überflüffig erflären müſſe, fo 
entgegnet er, daß jene Ermahnungen felbft von Gott als media auserfehen ſeyn Könnten, 
um das Sündenbewußtſeyn zu weden und die Gedankenwirkung zu vermitteln. ir 
lernen dadurch, was wir von Gott zu bitten haben, jo daß dann der von Gott getvirkt: 
Glaube durch Bitten erlangt, was das Geſetz befichlt: ut ex dolore correptionis 
voluntas regenerationis oriatur, und zwar näher jo: ut strepitu correptionis for- 
nisecus insonante ac flagellante, deus in illo intrinsecus oceulta inspi- 
ratione operetur et velle (de corrept. et grat. 9... Wenn aber die Pel. dar 
Anftoß nehmen, daß nad) feiner Anficht, wonad die Gnade Alles wirfe, Gott im der 
Vergeltung feine eigenen Werke belohne, jo gefteht er das einfach) zu: deus sua dona 
coronat. Da er endlich die Gnade nicht bloß als unterftügend oder von -aufen wir 
fend, jondern als inneres den Willen umwandelndes Prinzip anfieht, dem das Heil alle 
zuzuſchreiben ift, jo behauptet er confequent, daß die Gnade unmiderftehlich wirt: 
gratia irresistibilis. Sonſt wäre immer dem menjhlichen Willen die Entſcheidung, 
ob er fich der Gnade hingeben oder ſich ihr verjchliegen wolle, und alfo wenn er fi 
befehrt, ein gewiſſes meritum zugeftanden. Gott macht aus Nichtwollenden Wollende, 
und menſchlicher Wille kann dem Allmächtigen nicht widerſtehen. Damit kommen wir 
von ſelbſt zu dem dritten Hauptpunkte des Gegenſatzes, dem Problem von Gnaden 
wahl und Prädeftination. 

II. Im Zujammenhang der pelagianifhen Anfhauungen lag zunächſt fein ſelb 
ftändiger Antrieb zur Behandlung der Pehre von der Gnadenwahl; daher dieß auch bei 
Pel. und Cöleſtins ganz zurüdtritt, und erſt das fchroffe Herbortreten des auguſtiniſchen 
Dogma's Julian in den Kampf dagegen hineinzieht, der fid) dann auch in den jemipe 
lagianiſchen Streitigkeiten fortfeßt. Der Pel. blieb im Allgemeinen dabei ftehen, daß 
es ihm ähnlich wie den griechiſchen Vätern als Poftulat galt, Seligkeit oder Verdammniß 
von der freien Willensentjdjeidung des Einzelnen bedingt ſeyn zu laſſen. Die Gnaden— 
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wohl und Prädeftination geht ihm daher auf in dem göttlichen Vorherwiſſen. — Dem 
Anguftin dagegen, nachdem er im confequenter Durchbildung feiner Anſchauung feine 
frühere Anfiht vom Glauben als menſchlicher That und der durch die fides praevisa 
köingten Prädeftination aufgegeben, fteht einerfeits feft, daß nadıdem durch die Sünde 
le Menfchen dem angeborenen, aber felbft verjchuldeten Verderben verfallen find, ledig— 
ih die Gnade, als irresistibilis wirfend, zu retten vermag. Wenn mun andererjeits 
um ein Theil der Menſchen diefer Gnade theilhaftig wird, jo kann die Urfache davon 
mr in Gott liegen, der den Einen die Gnade zu Theil werden läßt, den Anderen 
ht. Darin offenbart fic zugleich die Gerechtigkeit Gottes und feine Barm- 
herzigfeit: unus assummitur et alter relinquitur, quia magna est gratia dei et 
verax iustitia dei. Durch die Erbſchuld find Alle der Verdamniß verfallen, gehören 
%er massa perditionis, corruptionis an. Bon diefen wählt Gott eine beftimmte Zahl 
as, um fie zum Ölauben zu bringen, von der Verdammmiß zu befreien und zu Ge— 
füten der Barmherzigkeit zu machen, indem fie felbft in ihnen wirft; die übrigen werden 
noch gerechtem göttlichen Gericht der verdienten Verdammniß überlafjen, bleiben unter 
Gottes Zorn als Gefäße des Zorns, Da diefe electio Gottes eben nur göttlicher Akt 
# fo ruht fie auf dem ewigen Rathſchluſſe Gottes, die Erwählten find die prae- 
destinati. Diefe Prädeftination wird von Aug. immer nur auf die Begnadigung, nicht 
uf die Verdammniß bezogen. Die Prädeftination ift die praeparatio gratiae, die gratia 
kt effectus praedestinationis. Allerdings fann praedestinatio nicht gedacht werden ohne 
jrescientia, aber legtere bezieht fidy nicht auf das Vorherwifen‘ einer freien Entjchei- 
Yung ded Menfchen, wonach fid) die Vorherbeftimmung richte, fondern ift nichts Ande- 
®, als das untrügliche Vorauswiſſen feines eigenen Thuns, nämlich des Gnadenwerks, 
wihes nothwendig zugleich ein Vorher-Anordnen defjelben ift: quum nos praedestina- 
"% opus suum praeseivit quo nos sanctos et immaculatos fecit. Daher hier bie 
duriffe praedestinati und praesciti zufammenfallen. Der Begriff der Präfcienz greift 
der weiter; Gott weiß auch voraus, was er nicht thun wird, aljo daß er die An- 
een nicht durch Gnade erretten und umfchaffen wird; hierbei kann aber von Präbdefti- 
ion nicht die Rede fegn, weil diefe ſich bloß auf das Pofitive, das göttlihe Thun 
sicht. Der Prädeftination zur Seligfeit fteht alfo eine bloße reprobatio gegenüber. — 
fe Prädeftinationslehre hat ihm eine hohe praftifche Bedeutung. Während Pelagius 
laubt, vor Allen das Bewußtſeyn der eigenen fittlichen Kraft weden zu müſſen, fol 
2 Auguftin gerade dem Gläubigen das Bewußtfeyn der eigenen Sünde und Ohn- 
ht immer vor Augen ftehen, Niemand foll fid feiner eigenen Kraft, feines eigenen 
dilens, fondern nur des göttlichen Gnadenwillens gegen ihn rühmen können, der Menſch 
fi eben nur in der abjoluten Abhängigkeit von Gott ftart und frei fühlen. — 
atirlich erheben nun die Gegner den Einfprucd, daß durd) die ohne irgend welchen 
aterſchied des Verdienſtes oder der Schuld erfolgende Erwählung der Einen und Ber: 
erfung der Anderen die göttliche Gerechtigkeit verletzt werde; Auguftin aber ftügt ſich 
auf, daß Alle von Rechtswegen der Verdammmiß anheimfallen, Niemand aljo einen 
aſtruch auf göttliche Gnade hat, dieſe alfo ganz frei verfahren kann, daß ferner auch 
t reprobi als Gefäße des Zorns dem göttlichen Zwede dienen, durch den Gegen 
$ den Reichthum der göttlichen Herrlichkeit in den Gefäßen des Erbarmens zu 
igen, indem Gott, was er nad feiner Gerechtigkeit von jenen fordert, diejen nadı 
iner Barmherzigkeit felbft ſchenkt; endlich aber ſucht er durch die Berufung auf bie 
nergrimblichfeit der Wege Gottes (Röm. 9, 20. 11, 33. Ephef. 1.), den Anſtoß zu 
feitigen, welchen da8 fromme Bewußtſeyn immmer twieder an ber in Gottes Weſen 
viegten abſoluten Willkür nehmen wird. — Danach lehrt denn Auguſtin einen par 
waren Gnadenwillen. Nicht einmal Alle, an welche die vocatio ergeht, find elect. 
wem Viele der Berufung feine folge leiften, zeigt ſich, daß fie nicht präbeftimirt jm 
&t zu den secundum praepositum vocatis gehören. Auch daß Einige glauben um 
ih Heiligung ftreben, ift noch fein Zeichen ihrer Prädeftination, denn Gott kan: « 
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durch eine Vorenthaltung der Gabe des Beharrens (donum perseverantiae) geſchehen 
lafjen, daß fie vom Glauben abfallen und unbuffertig fterben. Tas Verhalten gegen 
die Prädeftinirten ift alfo dieß: wenn fie als Kinder fterben follen, führt er fie vor 
her durch die Taufe zur Gemeinfchaft feines Reichs. Bleiben fie am eben, io 
ertheilt er ihmen nicht mur feine Gnade, daß fie zum Glauben fommen und zur Heili- 
gung, fondern fchenft ihnen auch da8 donum perseverantiae.. Ob Einer diefes hat, 
alſo prädeftimirt ift, lann eben erſt durch fein thatſächliches Beharren bis zum Ende 
erfannt werden, und der Umftand, daß Mancher aus dem Glauben fällt, dient eben 
dazu, die Erwählten in Demuth zu erhalten und vor Sicherheit zu bewahren, ift alfo 
felbft eim Mittel der Gnade für diefe. Gott läßt es allerdings zu, daß auch Ermählte 
in ſchwere Sünden fallen, allein dieß dient ihnen zur Züchtigung, fie werden vor ihrem 
Ende wieder in die Gnade hergeftellt. . 

Auguftin mußte ſelbſt noch erfahren, wie leicht aus diefen Lehren fittlic, bedenkliche 
Eonfequenzen gezogen werden fonnten. Dieß zeigten ihm nicht wur die Vorwürfe der Bela 
gianer, fondern auch der unter den Mönchen von Hadrumetum in Nordafrifa entſtehende 
Streit, worin die Einen nicht nur den freien Willen ſchlechthin läugneten, fondern aud 
behaupteten, man dürfe nicht jagen, daß Gott am Gerichtstage einem Jeden nach feinen 
Werten vergelten werde, ja man dürfe and; Niemanden tadeln (neminem corripien- 
dum esse), wenn er die Gebote Gottes nicht thue, fondern nur beten für ihn, damit 
er fie the, die Anderen im Gegenfage zu diefen Gonfequenzen fich zu dem unaugufi 
nifhen Sage gedrängt fahen: secundum aliqua merita humana dari gratiam dei 
Gegen Beides ſucht mın Auguftin feine Lehre zu wahren in den Schriften de corre 
ptione et gratia und de gratia et libero arbitrio, worin er zu zeigen fucht, daß da 
freie Wille durch die Gnade nicht vernichtet werde, vielmehr das Organ oder die form 
fen, in der fie ſich offenbare; das Gemüth leide dabei keinerlei Zwang, werde fich eine 
folhen durchaus nicht bewußt; ferner aber, daß Beftrafung und Tadel der Sünder midt 
ungerecht jey, weil fie ja die Schuld ihrer Sünde tragen; endlich aber, Tadel, Strat 
und Zucht könne nicht für unnüg gelten, weil wir nicht willen, wer prädeftinirt ih 
und Gott fich ſehr wohl unjerer Perſon und ſolcher äußeren Mittel bedienen könne, 
um diefen oder jenen Prädejtinirten zur Gnade zu bringen, die correptio felbft fünn 
ein salubre medicamentum für den Erwählten jeyn. x 

Die Richtung aber, melde bei einem Theile diefer Mönche im Gegenſatz gend 
Auguftin bereitd auftaucht, tritt nun emtjchiedener hervor in dem jpäter fogenannte 
Semipelagianismug (f. d. Art.), gegen welchen Auguftin noch jelbft feine Ye 
in den Schriften de dono perseverantiae und de prawdestinatione sanctorum 
theidigte. Ex fucht hier zur vorfichtigen Behandlung der übrigens ganz entjchieden f 
gehaltenen Prädeftinationslehre anzuleiten und muß zu ziemlich gejchraubten Wendun 
feine Zuflucht nehmen, um die Härte zu verdeden umd leicht mögliche bedenkliche C 
ſequenzen der populären Faffung zu vermeiden. Der Widerftand des befonders g 
den Rigorismus der auguftin. Prädeſtinationslehre ſich erhebenden Semipelagianis 
wurde mm ziwar überwunden (Fulgentius von Ruspe, Caesarius von Arles, Ari 
von Vienna), aber wie die den Pelagianismus verdammenden Entjcheidungen der a 
nifchen Synoden, des Innocenz und des Zofimus, auf die Prädeftinationsichre d 
noch; nicht eingegangen waren, fo beftätigte auch die unter Borfig des Cäfarius von A 
529 gehaltene Synode zu Oranges (Arausio) nur die augnftinifche Pehre von Si 
und Gnade, verwarf in Uebereinftunmung mit Auguftin die Prädeftination zum B 
enthält ober Beftimmungen, welche auch das absolutum decretum umd die gratia i 
sistibilis ſtillſchweigend befeitigen. Uebereinftimmend damit fiel das Urtheil einer Su 
zu Valencia und des römischen Biſchofs Bonifacius II. aus. — 

Quellen: die Schriften de Pelagius: die erwähnten expositiones in e 
Pauli, die epistola ad Demetr. und libellus fidei ad Innoeentium, fänmtlic im 
Schriften des Hieronymus erhalten opp. ed. Mart.V., der Brief an die Demetr. beil 
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ders (mit anderen Briefen) edirt von Semler, Halle 1775. Der libellus fidei hat 
fange als orthodores Symbol gegolten, als ſolches fteht es im den libri Carolini de 
imag. c. II, 1., oft als Hieronymi Symboli explanatio ad Damasum bezeichnet, 
ed. Walchii bibl. symb. vet. p. 192 sqq.. Hahn, Biblioth. der Symb. 194; 
aferdem Fragmente bei Auguft. Hieron. Bon Cöleftius, Fragment feines Bekennt- 
mfes bei Auguftin, f. Hahn a. a. DO. 199; eben fo von feinen definitiones bei Aug. 
& perf. iust. hom. — Bon Julian fehr zahlreiche Fragmente bei Auyuftin, aus def- 
ka opus imperf. c. Jul. fich Julian's 11. VIII. ad Florum c. Aug .secund. de nupt. 
beinahe vollftändig herftellen Laffen, und bei Marius Mercator. — Auguftin’s zahl- 
rihe Streitfchriften im X. Tom. der benedilt. Ausg. — Des Hieronymus epistola 
ad Ctesiphontem und die dialogi contra Pel. beide Tom.IV. pars II. opp. ed. Mart. 
— Paul. Orosius apologet. contra Pel. in defjen opp. ed. Haverk. p. 588. sqq.— 
Marius Mercator, Commonitorium adv. haeres. Pel. et Coel. und Comm. super 
mine Coelestii in deffen opp. ed. Garnier. Par. 1673, worin aud; andere, den 
delagian. Streit betreff. Urfimden und des Herausgebers dissertt. VII. über die Gefchichte 
%8 Belag. — Der Tert beifer in der Ausg. von St. Balz. Par. 1684. 8. — Die 
detreffenden Soncilaften bei Mansi Tom.IV., Fuchs, Biblioth. der K.-Verſamml. III. 
al. Hefele, Konciliengefchichte IL. — G. J. Vossii hist. de controvers. quas Pelag. 
. moverunt. Lugd. Bat. 1618, vermehrt herausg. von feinem Sohne ©. Voß. 
Auftd. 1655. 4. — Cornel. Jansenius, Augustinus Lovan. 1640.s9. — D. Pe- 
tarins, de theolog. dogmat. T. III. — H. Norisii historia Pelag. etc. Patav. 
41673. — Oarnier a. a. D. — Wald, Kegerhiftorie IV. u. V. — 8. Wiggers, 
“| ragmat. Darftellung des Auguftinismus und Pelag. Berl. 1831. 33. 2 Bde. — Ne— 
ander, Kicchengefh. Bd. IV. — Ritter, Gefd. der riftl. Philoſ. I. — J. v. 
Miebi, die Lehre des Pelagius. Peipzig 1842. — Voigt, Comm. de theoria Au- 
-iput Pelag. Semipel. et Synerg. Gottg. 1829. — J. H. Lentzen, de Pelag. 
‚Adetr, prince. Colon. 1833. — 9. Müller, in feiner Fehre von der Sünde und in 
„se deutſchen Zeitſchr. für chriftl. Will. 1854. Nr. 40. ff. W. Möller. 
Velagius I, IM, Päbfte. Pelagius L, Pabft von 555 bis 560, Nadhfolger 
; de Vigilius, war ein Römer von Geburt, Sohn des Johannes, welcher Vicarius des 
— praetorio geweſen war. Er war ſchon unter Pabſt Silverius Archidiakonus 
römischen Kirche und hatte fid) als päbftlicher Apokriſiar zu Conftantinopel bei der 
ethematiſirung des Origenes beſonders thätig erwieſen. Er hatte auch das Consti- 
„, um, worin ſich Vigilius für die drei Capitel ausſprach, unterſchrieben und war im 
Kfolge des Pabſtes zu Gonftantinopel geweſen. Uebrigens fcheint er ſchon vor feiner 
„höftiwahl anderen Sinnes geworden zu fen, weßhalb, nad) dem Bericht des Anaftafius, 
hiinion daran denken konnte, ihn ftatt des Vigilius auf dem römischen Stuhl zu 
„heben. Des Letzteren Nachgiebigfeit verhinderte zwar die Ausführung diefes Planes; 
8 aber Vigilius auf der Rückreiſe aus der Verbannung ftarb, ward Pelagius durch 
von dem Feldherrn Narſes vertretenen griechiſchen Einfluß zum Pabſte gewählt. 
 derdurch fam aber der Neugewählte in den Verdacht, als habe er an Vigilius treulos 
handelt und manche Bedrückung deſſelben durch den Kaiſer veranlaßt, weßhalb die 
¶ Ainen Bischöfe Italiens und ſehr viele Kleriker und Laien von Rom ſich anfangs feiner 
—.Ehengemeinfchaft entzogen, fo daß ſich zu feiner Weihe nur die zwei Biſchöfe von 
ugia und Ferentino einfanden, die ihn unter Aſſiſtenz des Prieſters Andreas von 
Pr. ordinirten. Er fand deßhalb für nöthig, gleich bei feinem Amtsantritt fich in der 
erstirche in Nom feierlich zu vertheidigen und zu reinigen. Als Preis feiner Exhe- 
ei FF wnterzeichnete Pelagius die Befchlüffe des fünften Concils, Iud aber dadurch den 
Hcen der Nömer und die Verachtung des Auslandes auf fid. Wegen der drei Capitel 
d des fünften Concils fagten ſich in Oberitalien im Weften die Bifchöfe von Pigurien 
5 * Aemilien, im Oſten die von Venetien und Iſtrien von der Kirchengemeinſchaft los; 
Gleiche thaten die toscaniſchen Biſchöſe. Umſonſt ließ der Pabſt ein allgemeines 
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Rundſchreiben an das ganze chriſtliche Volk ausgehen, in welchem er feine Orthodorie 
betheuerte; umſonſt fandte er römifche Kleriler nach Oberitalien, die Wiſchöfe auizı- 
flären; umſonſt endlicd, forderte er den Narjes auf, mit weltlichen Arm die Kirche zu 
unterjtügen und Panlinus und Vitalis als Schismatiker zu verhaften: das Schism 
dauerte auch nach dem Tode des Pelagius fort. Diejer ftarb am 28. Februar 560, 
nachdem er zu Rom den Grumdftein zur Kirche der Apoftel Philippus umd Jatobus 
gelegt hatte. Vgl. Pelagii I. epistolae bei Mansi, T. IX. 

Pelagius IL, in Rom geboren, Sohn des Gothen Virigilds, wurde am 30. Nor. 
578 zum Pabfte erwählt, als Nachfolger Benedictd I. Er murde geweiht, ohme dafi 
man die Beftätigung aus Conftantinopel eingeholt hatte. Der Diakon Oregorius (fhäter 
als Gregor I. Nacyfolger des Pelagius) wurde deßhalb dahin gefandt, um diefes mit 
der Belagerung Rom's durch die Longobarden zu entjchuldigen und zugleich um ten 
faiferlihen Schuß gegen dieje drohenden Feinde anzurufen. Auch an die Franken wandte 
fi) der Pabft um Hülfe, aber gleichfalls vergeblich. Er mußte ſich mit jeinen Römern 
felbft erwehren, fo gut e8 ging. Auf diefen weltlichen Kampf folgte ein geiftlicher, de 
ebenfalls nicht glüclich endete. Pelagius fandte Briefe und Abgeordnete an Elias, Er 
biſchof von Aquileja, um ihm zur Union einzuladen, aber vergeblich. Als Johannes 
Jejunator ſich auf einem Concil 587 den Beinamen ioxonocç vixovgerexog beigelat 
hatte, proteftirte Pelagius gegen diefe Anmaßung, aber wieder erfolglos. Mad) lauter 
fehlgeſchlagenen Verſuchen jtarb er am 8. Februar 590 an der Peſt. Bgl. die dra 
Briefe Pelagii IT. (eigentlich von feinem Diakon Gregor d. Gr. concipirt) bei Mani, 
Tom. IX. Harduin, T. II. j Th. Prefiel. 

Pelagius, ein päbftlicher Legat bei dem lateinifhen Kaifer Heinrich zu Com 
ftantinopel, der von 1205 bis 1216 regierte, bradjte durch die Gewaltthätigleiten 
wodurch er die Griechen zum Gehorfam gegen Nom ‚bringen wollte, die Beinohne 
von Conftantinopel gegen ſich auf, die ſich deßhalb am den Kaiſer endeten, melde 
nun die Maßregeln des Pelagius zu nichte machte und dadurch die angeregten Unruben 
ftillte. 

Pelagius, Alvarus, fpanifcher Franzisfaner, um die Mitte des 14. Jahr 
hunderts, Schüler des Duns Scotus, Großpönitentiarius Johann's XXU., Dr. det 
lanoniſchen Rechtes, zulegt Biſchof zu Silves in Algarbien, ift berüchtigt durch fem 
maßlofe Vertheidigung des Pabftthums in feiner Schrift: de planctu ecclesine, herauf. 
zu Ulm 1474, zu Lyon 1570, zu Venedig 1560. Es ift eine piychologifche Beobad- 
tung, daß der Stolz ſich nicht demüthigen läßt, fonft wäre er eben nicht Stolz; I, 
was ihn am meiften demüthigen könnte, dadurd; wird er gerade um fo mehr beftärtt; 
auf den Drud folgt der Gegendrud. So erging es auch dem Pabftthum. Jemehr di 
Zeitverhältniffe ihm feine Ohnmacht vorhielten, defto mehr fuchte es ſich dagegen zu 
ftemmen, auch durch das Organ des genannten Mönches: „der Pabſt“, fo lehrt er, 
„steht über alles, auch über den allgemeinen Concilien; von ihm erhalten fie ihre Auto- 
rität und das Recht fi) zu verfammeln. Ale Gefcöpfe können durch den Pohl 
gerichtet werden, er jelbft aber von feinem. Das Gericht (Tribunal) Chrifti und det 
Pabftes auf Erden ift Eins. Alle Gewalt, die den Menjchen gegeben ift, fie fey geit 
liche oder weltliche, ift befaßt in der Gewalt des Pabftes; von derjelben kommt alt 
Gewalt her. Er kann daher handeln mit oder ohme die Vermittelung der ihm unter 
geordneten Gewalten, nad) den Gefegen, die er gegeben, oder nicht, je nachdem es ihm 
zwecmäßig fcheint. Seine Gewalt ift nicht gebunden an Zahl, Gewicht und Maß, — mid 
an Zahl, denn unzählbar find die ihm Unterworfenen, nicht an Gewicht, d. h. fie neig 
durch ihr Gewicht nicht zu einem befonderen Orte hin, fondern erftredt ſich auf ale 
Länder (darin liegt zugleich, eine indirekte Rechtfertigung der Verfegung des päbftlichen 
Stuhles nad) Avignon); — nicht an Maß; denn des Pabftes Art zu handeln tem 
fein Maß. Daher, jo wie Chriftus den Geift ohne Maß empfangen Joh. 3, M. 
während er den übrigen Menſchen nur nad) gewiſſem Maße gegeben wird Ephei. 4, 7. 
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jo ift gleicherweife dem Pabfte eine Gewalt gegeben, die jelbft an feine Zahl, Gewicht 
und Maß gebunden it und die zugleich allen anderen Gewalten Zahl, Maß und Gewicht 
dorſchreibt.“ Selbſt die päbftliche Simonie ſuchte Pelagius zu befchönigen. Durch Ver— 
wirllichung ſolcher Grundſätze wähnte er, daß dem namenlofen Berderben der Kirche in 
Beiftlichteit und Bolt, welches ev mit grellen Farben fchildert, abgeholfen werden könne. 
Lon demjelben Manne rührt ein colloquium adv. haereses her, welches jedoch noch 
acht im Drud erjchienen ift. Herzog. 
Vellican (Konrad Kürsmer), den 8. Januar 1478 zu Ruffach im Elſaß 
geboren. Seine Eltern waren einfache Bürgersleute und nicht ſonderlich bemittelt (die 
Wutter ermährte fich nad dem Tode des Vaters als Frauenfcneiderin). Den erjten 
Unterricht erhielt Konrad in der Schule feiner Vaterftadt, wo er unter einem mitrrifchen 
!ehrer den Donat abjchreiten und auswendig lernen mußte; denn nur die veicheren 
Schüler hatten (in Ulm) gedrudte Eremplare. Vom 13. bis 15. Jahre brachte er bei 
einem Oheim mütterlicherjeits, Jodocus Gallus (Golz), in Heidelberg zu, der aber 
jeiner überdrüffig wurde und ihm wieder nach Haufe ſchickte. Aller äußeren und inneren 
Hilfsmittel zum Studium beraubt, fuchte der Verſtoßene feine Zuflucht bei den Mino- 
aten und ließ fich zum Verdruß feiner Eltern und Verwandten am Tage Pauli Bekeh— 
zung 1493 in ihren Orden aufnehmen. Er begab fih nun nad) Tübingen, mo er 
unter dem gelehrten Franzisfanergeneral und Lektor Baulus Scriptoris feine Stu- 
den fortfegte. ALS diefer 1499 zum eneralvifar feines Ordens im Eljaß war ernannt 
gorden, nahm er den jungen Pellican als Keifegefährten mit fih. Auf diefer Neife 
mochte Pellican die Bekanntſchaft mit einem befehrten Juden, Peter Paul Pfeders- 
kmer, der ihm mit einer hebräifchen Handjchrift des Jeſaia, Ezechiel und der kleinen 
Propheten erfreute, welche er in Mainz eigenthümlic beſaß. An diefem zierlich gejchries 
inen Coder verfuchte nun Pellican feine erften Kräfte im Hebrätfchen, indem er ohne 
ı fremde Anleitung ſich hindurch buchftabirte, bis ihm endlich Reuchlin zu Hülfe 
km und ihm zuerst den Schlüfjel zur hebräifchen Conjugation mittheilte, indem er ihn 
kichrte, daß hier nicht, wie im den abendländifchen Sprachen, die erfte Perjon Praes. 
Ind., fondern die dritte Perfon Sing. Praeter. „das Thema der Zeitwörter « bilde. 
don man an machte er immer bedeutendere Fortſchritte in der hebräifchen Sprache, 
dorin er auch (wie Dekolampad) durch den jpanifchen Juden Matthäus Adriani 
fördert wurde *). Als eime bejonders gnädige Fügung Gottes erkannte er e8, als er 
m Jahre 1500 in den Befig einer eigenen hebräifchen Bibel gelangte, wonad) er längft 
geihmachtet hatte „wie ein Hirjc nad) der Wafjerqueller. Er las num diefelbe ganz 
duch und legte fid ein hebräifches Wörterbud; an. Zu feiner Erbauung jchrieb er ſich 
die Bußpfalmen in drei Colonnen (hebräiſch, griedijc und lateinijch) ab. Daneben 
dertiefte er ſich auch in die Aftronomie. Auf einem 1501 gehaltenen Provinzialcapitel 
feines Ordens empfing er, noch ehe er das kanoniſche Alter von 24 Jahren erreicht 
hatte, die Priefterweihe umd las am Tage des heiligen Franzislus im Kloſter zu Ruffach 
die erfte Mefie. Im Jahre 1502 kam er als Lektor der Theologie für die „ftudieren- 
den Brüder“, d. h. für das Minoritenklofter, nad) Baſel, wo er im Jahre 1504 von 
dem päbftlichen Legaten Cardinal Raymund de Petrandi, Biſchof von Gurf, den Grad 
eines Picentiaten der Theologie erhielt und zugleich das Verſprechen, daß die Doktor: 
würde folgen würde mit dem erreichten 30. Altersjahre (Pellican war damals 26 Jahre 
alt, Der bejcheidene Mann hat aber von feinem der beiden Zitel Gebraud; 


*) „Bon ihm, habe ich“, jagt Pellican, „mehr gelernt, als von irgend einem Anderen, und 
viele Nächte babe ich ſchlaflos mit ihm zugebracht.“ F. Fechter, Bonif. Amerbach, in den 
Lafeler Beiträgen zur vaterländiihen Gefchichte II, &. 180, — Dieß fheint einer anderen 
Leußerung Bellican’8 in jeiner Sebftbiograpbie zu widerfpredhen, wo er fagt, aufer jenem 
Auſſchluß, den ihm Reuchlin über das hebräiſche Verbum gegeben, babe er ſouſt feinen münd— 
ihen Unterricht gemoffen; „alles Andere erwarb ich mir durch ſtumme Lehrer, durch Berglei- 
dung der Ausleger und durch anhaltenden Fleiß.” 
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gemacht. Der Cardinal nahm ihn mit auf eine Neife nad) Italien. Da er aber gleih 
jenfeits des Gotthards von einem Fieber befallen wurde, mußte er wieder nad; Ball 
zurüdtehren. Exft fpäter, nachdem er noch verſchiedene Male feinen Aufenthalt gewech— 
felt, auch eine größere Vifitationsreife im Auftrag feines Ordens durch Deutſchland 
unternommen und im Jahre 1516 als Abgeordneter feiner Provinz dem Generalcapitel 
in Rouen beigewohnt hatte, ward ihm 1517 ein Aufenthalt in der Hauptftadt der 
Ehriftenheit, in Nom, zu Theil. Er hat da ähnliche Eindrüde, wie fieben Jahre zuvor 
Luther, empfangen. Im Jahre 1519 fam er wieder nad) Bafel, wo er erft als Guar 
dian und darauf wieder als Vektor im Franziskanerkloſter lebte. Hier fahte er eur 
für die Ideen der Reformation Luthers. Mit defjen Vorwiſſen beforgte er den Nat 
drud der lutheriſchen Schriften in Bafel*). Seit, Defolampad (1522) fic bleibend 
in Bafel niedergelaifen, ſchloß ſich auch Pellican an ihn an. Er und fein fremd 
Futhard kamen dem Wunfche der evangeliſch Geſinnten dadurd) entgegen, daß fie ftatt 
der täglichen Meſſe Wocenpredigten in der Barfüßerlirche hielten, die fid eines großen 
Zulaufs erfreuten. Auch auf der im Febr. 1524 mit Stephan Stör gehaltenen Disputation 
nahm er das Wort zu Gunften der Priefterehe, jedoch mit Anerkennung der Bedeutung, die 
die Ehelofigkeit der Priefter in den früheren Zeiten der Kirche gehabt hatte. Seine 
veformatorifchen Ueberzeugungen wegen hatte ev manche Anfechtungen zu erdulden. Schon 
im Jahre 1522 war er auf einem zu Leonberg in Schwaben gehaltenen Capitel des 
Lutheranismus angeflagt worden. Diefelbe Anklage erneuerte ſich, als der Provinzial 
P. Sagger während der Faften 1523 als Bifitator nad) Bajel kam. Der Ratl 
wollte aber auf die Klagen nicht eingehen, und Satzger mufte die Stadt verlajien. 
Uebrigens ftellte diefer nachträglich dem Pellican felbft öffentlid, das Zeugniß aus, daß 
er ein Mann von recjtfhaffenem und untadeligem Wandel ſey. Pellican, nad; jenem 
Beſuche Satzger's nebſt Defolampad zum ordentlichen Leltor der heil. Schrift an der 
Univerfität ernannt **), theilte fid) mit Defolampad in die eregetifchen Vorlefungen, und 
während jener dem Jeſaia exrflärte, la8 er im 9. 1523 über die Geneſis, darauf bis 
1526 über die Sprüche und den Prediger Salomo. Durch feine wiſſenſchaftlichen Feiftungen, 
namentlich auf dem Gebiete der biblifchen Philologie erwarb er fid) einen immer größeren 
Ruf, jo daß Zwingli von Zürich aus auf ihn feinen Blid lenkte und ihn am St 
Stephanstage 1526 einlud, in die durd den Tod des Ceporinus (Wiejendanger 
erledigte Stelle einzutreten. Nacd längerem Schwanken nahm Pellican den Ruf as, 
weil er, bei der noch immer unentjchiedenen Stimmung in Bafel, in Zürid) eine gedeib 
lichere Eriftenz zu finden hoffte, als in den bafeler Umgebungen, wo ihn die ihm übel 
wollenden Klofterbrüder vielfach, das eben verbitterten. Mit feinem Scheiden aus 
Bafel gab er auch dem Orden feinen Abjchied. Im Zürid) angelangt (21. Febr. 1527, 
legte er die Kutte für immer ab. Er hatte erft Mühe, ſich am die bürgerliche Kleidung 
zu gewöhnen, und auch das Geld mußte er erft kennen lernen. Gleichwohl fehlte et 
ihm auch jegt nicht, und jegt nody weniger als früher an Uebung in der Armuth und 
Enthaltjamfeit; denn jein Einfommen war gering***). Und doch übte er noch Wohl. 
thaten, namentlid, gegen arme Schüler, die er an jeinen Tiſch nahm. Obgleich im 
Alter vorgerüct, jchritt ev nody zur Ehe; er heivathete die Schtwefter eines feiner Tiid 
gänger (Anna Fries), die in der Armuth auferzogen, auch die Paft derjelben mit ihn 
zu theilen bereit war. Nachdem fie im Jahre 1536 geftorben, verehelichte er fich jogar 


*) Yuther's Briefe von de Wette I, S. 53. 

**) Dieß berichtet Pellican jelbft in der Chronik feines Lebens, und die Karthäuferdprenif ven 
Baſel ad a. 1523 deutet e8 an. Diefelbe Nachricht giebt Scult. annales, 1.167. So wird er aut 
in den Akten der Disputation des Stephan Stör als 2. Ordinarius der heil. Schrift auf ver 
Univerfität zu Baſel angeführt. Füßli, Beiträge, IL. ©. 172. 

***) „Im Kloſter“, jagte er, „beobachtete ich das Gelübde der Armutb, hatte aber damals 
an nichts Diangel, dagegen war ih mit meinem Gelbe wirklich arın, und war beinahe vor 
Allem entblößt.“ 
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zum zweiten Mal, 1537. Die Zürcher ſuchten ihnz dadurch zu ehren, daß fie ihm 
1541 das Bürgerrecht ertheilten. Er befleidete fortan mit großer Treue und unter 
mancherlei Beſchwerden die Stelle eines Profeſſors der griechiſchen und der hebräifchen 
Sprache, ſowie die eines Vibliothefars bis am feinen Tod, der um Oftern 1556 erfolgte. 
Unter feinen Schriften find ausgezeichnet: eine hebräifche Grammatif(de modo legendi 
et intelligendi Hebraea, 1503, nod) vor der Neuchlin’ichen gedrudt, übrigens von fehr 
geringem Umfange) und ein hebrätjches Wörterbuch, ein Commentar über das Alte Teftament 
wobei er befonders die Rabbinen benügte) und über die paulinifchen und katholiſchen Briefe. 
Eine Hauptquelle für feine Biographie ift die von ihm felbft verfertigte „Chronif 
jeined Lebens“, die er um's Jahr 1550 (nad; Anderen ſchon früher) für feinen älteften 
Sohn Samuel und für feine übrigen Nachkommen niedergefchrieben hat. Die Original: 
bondfchrift findet ſich auf der zürcher Stadtbibliothet. Aus diefer haben der Fortſetzer 
von I. G. Müller's Belenntniffen merfhvürdiger Männer von fich felbft (6. Bd., 
1810), und neuerlich Prof. Salomon Bögelin (im zitrcher hifter. Taſchenbuche 
1858) Auszüge mitgetheilt. Sonft haben Pellican's Leben befchrieben: Lud w. Yavater 
1582, lateinifch), und I. Konr. Hottinger, „Altes und Neues aus der gelehrten 
Bet“, 1717, ©. 40 ff.; dgl. auch das Nenjahrsftüc der zürcher Hülfsgeſellſchaft von 
39. Hottinger, 1844, und Athen. raur. I, p. 17. und Erfch und Gruber, wo 
8.5 Schriften angegeben find. Hagenbach. 
Pelliſſon-⸗Fontanier, Paul, wurde 1626 zu Beziers aus einer Familie geboren, 
weldhe ſich nicht minder durd) ihre Anhänglichkeit an den Proteftantismus als durch ihre 
Rehtötenntniffe auszeichnete. Ex ermählte die juriſtiſche Laufbahn und ließ fid) nad) 
Lollendung feiner Studien in Paris nieder. Eine Schrift fiber die Stiftung und die 
sten Arbeiten der Afademie erhob ihm zuerft zum Ehrenmitglied, dann zum wirklichen 
Riglied der Akademie. Im der gebildeten parifer Gefellichaft fpielte ex eine hervor— 
zende Rolle und ftand namentlicd mit Fräulein von Scuderi in einem fehr vertrauten, 
‘er durchaus reinen Verhältniß. Er faufte ſich das Amt eines föniglichen Sekretärs; 
Fonguet ernannte ihn zu feinem erften Commis und bewirkte 1660 defjen Ernennung 
um Stadtrath. Als Fouquet im folgenden Jahre in Anklageftand verfett wurde, theilte 
Keliffon feine Ungnade und ertrug fünf Jahre lang die Gefangenfchaft in der Baftille. 
Jm Jahre 1670 trat er zum Katholieismus über, nicht ohne den Verdacht, damit des 
Könige Gunſt ſich fidhern zu wollen. Daß übrigens fein Entſchluß fein plöglicher war, 
berfuchte man daraus zu beweifen, daß er jchon früher eine jährliche Meſſe fir feinen 
Fteund, den Dichter Sarrafin, geftiftet hatte. Bald nad) feinem Uebertritt erhielt er 
tie Weihe als Unterdialonus und wurde mit der Abtei Gimont und der Priorei Saint: 
Orens beliehen, welche beide Pfründen in der Didcefe Auch lagen und zufammen 
14,000 Livres eintrugen. Allmählic wurde Pelliffon daranf zum Verwalter der geift- 
lichen Güter von St. Germain-des:Pris und don St. Denys ernannt, und da der König 
in Drittel von den Einkünften der zu diefen Stiftungen gehörigen Ländereien zur 
Belehrung der Ketzer beftimmt hatte, jo wurde ihm auch die Verwaltung diefer Kaffe 
übertragen und Pelliffon mußte eigene VBelehrungsbureaur einrichten, die Bifchöfe an- 
halten, dem Könige zahlreiche Verzeichniffe von Webergetretenen einzufenden, fir die 
Entihädigung diefer forgen, wenn fie wegen Religionswechſels von ihren Angehörigen 
enterbt wurden, und die Abichwörungsaften in Empfang nehmen. Pellifjon marftete 
um die Seelen wie um eine Waare, vergl. befonders feinen Brief dd. 12. Juni 1677. 
Bei dem König erwarb er ſich dadurch hohe Gunft; er begleitete ihm auf feinen Kriegs— 
zügen als offizieller Gefchichtfchreiber. Dieſes Amt verlor er aber durd; den Einfluß 
der Frau von Montespan; doch befahl ihm der König ſein Werk unabhängig don den 
neueren Geſchichtſchreibern Nacine und Boileau fortzufegen. Im Jahre 1686 erfcienen 
fine Röflexions sur les differends en matiere de religion, eim höchſt oberflächliches 
Bert, das die alten Vorwürfe gegen die Reformation neu auflegt und zugleich feinen 


Briefwechſel mit Yeibnig enthält über religiöfe Duldung. Pelliffon legte eben die letzte 
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Hand an eine gegen Aubertin gerichtete Abhandlung über das Abendmahl (Traité de 
l’Eucharistie, 1694), als ihn am 7. Febr. 1693 der Tod fo ſchnell ereilte, daR man 
ihm nicht einmal mehr die Sterbefaframente reichen konnte. Trotz feines Eifers für 
die fatholifche Kirche ward er beſchuldigt, mit völliger Gleihgültigkeit gegen den Glauben 
geftorben zu ſeyn. Dagegen fagte Frau von Sevigne von ihm: „Er ift ſehr häßlich, 
aber man zertheile ihm, und man wird eine ſchöne Seele finden.“ Vgl. Biographie 
universelle und Encyflopädie von Erjc und Gruber. p. 

Penn, Wilh. C., f. Quäker. 

Peungaforte, ſ. Raymund von Pennaforte. 

Pentateuch, der IIextdreuxocç sc. AiſMoc, Pentateuchus se. liber, das Fünf- 
buch, aus reöyog, das, urſprünglich Werkzeug, Geräth, Gefäß bezeichnend, dom aleran- 
drinifchen Zeitalter an in der Bedeutung: Buch, vorkommt), ift die Sammlung der 
fogenannten fünf Bücher Moſe's, welche entſchieden in der Geftalt, in welcher wir fie 
befigen, in der Zeit Eſra's vorhanden war und bereit? den Namen Moſe's als Auf— 
Schrift trug (Ejr. 7, 6. Neh. 8, 1.), Ob diefelbe Sammlung in derjelben Vollendung 
ſchon zur Zeit Joſia's vorhanden war, fann noch Gegenftand der Frage ſeyu. Zwar 
wird von der Chronif da® unter der Regierung diefes Königs im Tempel von dem 
Hohepriefter Hilkia aufgefundene Buch mia - 2 mim non NED genannt (2 Chron. 
34, 14). Allein diefe Angabe des am Ende der berfifchen Zeit lebenden Berfafiers 
tann aus fpäterer Anſchauung gefloffen jeyn, was um fo unbedenklicher anzunehmen jenn 
dürfte, ald nachher 2 Chron. 34, 30. vgl. 31. dafür der Name nı7377 2O gebraudt 
toird, den wir übereinftimmend bei dem früheren Herausgeber der Bücher der Könige 
finden (2 Kön.23,2.21.), ‘womit die urfprüngliche Bezeichnung als Syn (2 Kr. 
22, 8.) näher erklärt zu ſeyn ſcheint. Ein man main 920 finden wir aber auch ſchon 
unter Joſaphat gebraucht (2 Chron. 17, 9), und nach 5 Moſ. 31, 26. wird bereits 
am Ende des Lebens Mofe ein Tyin NED neben die Bundeslade im Allerheiligſien 
der Stiftshütte gelegt. Wie die Alles zu berftehen fey, muß aus dem Nacyfolgenden 
hervorgehen. Später wird die ganze Sammlung der fünf Bücher (TyinT Wan mer 
auch abgekürzt bloß mit dem Ausdrud In, 6 vonog bezeichnet, Vorrede zu Jeſuẽ 
Sirach, Matth. 12, 5. 22, 36. 40. Luk. 10, 26. oh. 8, 5.17. Ya auch der Name 
Moſe's gilt nad) Sir. 7, 6. als Abkürzung für die ganze Sanımlung (Luk. 24, 27.) 
Etwas anders zu faſſen ift die aus 5 Mof. 27, 26. genommene Bezeichnung Galat. 
3, 10. Und endlich fonnte auch das ganze A. T. a potiori parte ö »Öuog genannt 
werden (1 Kor. 14, 21. Matth. 5, 18. Luk. 16, 17. Joh. 7, 49. 10, 34. 12, 34 
vgl. Röm. 13, 8. Gal. 5, 14.), am melden beiden legten Stellen Worte aus deu 
Pjalmen, wie 1 Kor. 14, 21. aus dem Propheten Jeſaias angeführt werden. 

Daß das ganze Werk in fünf Bücher eingetheilt twurde, wie wir diefe Eintheilung 
ſchon bei Joſephus e. Ap. 1, 8. und Philo de Abrah. p. 274 ed. Cot. als alther- 
gebracht fchriftlich antreffen, hat, da eine innere Nothwendigkeit hiefür nicht nachgewieſen 
werden fann, feinen Grund ohne Zweifel in der Zahlenfymbolif. Fünf ift die halbe Zehn. 
Da nun Zehn das Bild der Vollfommenheit oder Vollendung ift, wie aus den 10 Ge 
boten herborgeht, fo ift Fünf das Bild der halben Vollendung, welche auf ihre zweite 
Hälfte hinmeift, wie die erfte Tafel der 10 Gebote — die nit in 3 und 7, fondern 
in 5 und 5 abzutheilen find, wie jegt immer allgemeiner erfannt wird — auf die zweite 
Tafel. Die zweite Hälfte nun, auf welche das Gefeg hinweiſt, find die Propheten, als 
die Erflärer und Fortführer des Geſetzes. Daher finden wir aud) das U. T. gemöhn 
ih in Geſetz umd Propheten eingetheilt (Matth. 22, 40). Da aber die Propheten 
gegenüber von dem Imperativ des Geſetzes die Verheißung vorzugsweife in fih 
ſchließen, was Direktor Matthias in feiner trefflichen Bearbeitung des dritten Kapitels 
an die Römer (Kaffel 1857), befonders nad) B. 21. Elar umd überzeugend durchweg 
nachgewieſen hat, jo ift zugleich al8 die zweite Hälfte das Evangelium oder der neu 
Bund zu betrachten, in welchem das Geſetz vollendet und erfüllet wird (Matth. 5, 17. 
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Römer 3, 31). Diefelbe Eintheilung in fünf Bücher haben nachher auch die Pfalmen 
auf Grund diefer Eintheilung des Pentateuches erhalten (vgl. meine Einleitung zu der 
Ueberfegung und Erklärung der Pfalmen im 2. Bde der dichterifchen Schriften des 
Alten Bundes I. Theil ©. 33). Dagegen find die Sprüche nur in vier Theile zerlegt. 
Das Bud) derfelben war nad; meiner Unterfuchung (dichterifche Schriften des Alten 
Bundes. 3. Bd. ©. 17— 25) vor dem Exil zur Zeit Manafje's völlig abgeſchloſſen 
und in derfelben Geftalt wie jet vorhanden. Wäre der Pentateuh vor demfelben in 
der gegenwärtigen Geftalt abgejchloffen gewefen, fo würde ohne Zmeifel das Buch der 
Sprüche feinem Vorbilde nach auch in fünf Theile zerlegt worden ſeyn, wozu es nad) 
meiner Darlegung ©. 25 ohmedieß angethan war. Da dieß nicht gefchehen ift, jo darf 
daranf die Bermuthung gegründet werden, daß die Eintheilung des Pentateuch® in fünf 
Bücher, wie noch viel fpäter eines Theil® der Hagiographa in fünf Megilloth, erft nad) 
Abſchluß der Sprüche und zu einer Zeit vorgenommen wurde, wo die Zahlenſymbolik mit 
Bewußtſeyn geübt wurde. Daß die Finftheilung des Pfalterd nad; der des Pentateuchs 
gemacht wurde, erfennt auch Hävernid an, Einleit. 2, 15. Die einzelnen Bücher des 
Gefetes werden von den Juden, was aud) in unfere maforetifcen Bibeln itbergenangen 
it, gewöhnlich mit den Haupt-Anfangsmworten derfelben benannt. Daher heift das erfte 
Bud) mörn2, das zweite nnd, das dritte X)DV, das vierte 3I22, das fünfte ara. 
Doc; kommen bei den Juden aud) den Inhalt bezeichnende Benennungen vor. So für 
dat erfte Bud; A70x HeD (Schöpfungsbud)), für das zweite jıpr3 10 (Bedrüdungs- 
tuh? ef. Buxt. Lex. talm. p-1325), fiir das dritte 0°: ma nein oder nsgp7 nn 
(Briefter-Opfergefeg), für das vierte OO oder Drmpen "20 (Zählunge: Mufterungs- 
fuh), für das fünfte Tamm made (zweites Geſetz, Wie derholungs⸗ Geſetz) oder “cd 
Ansımn (Ermahnungsbud). ®gl. Hotting. Thes. phil. p. 456 sqq., de Wette, 
Üinleit. 8. 138. Die Griechen und ihnen nach die Pateiner in Septuaginta und Vul- 
ata nennen die Bücher nad) dem Inhalt Z’dvenıs (Genesis), "E£odog (Exodus), Aevi- 
imo» (Leviticus), ApıFoi (Numeri), Osvregoröuov (Deuteronomium). 

Was den Inhalt im Allgemeinen betrifft, jo befchreiben diefe fünf Bücher aufer 
der Gefchichte der Urwelt und Vorgefchichte Iſrael's im der Gefchichte der Patriarchen 
die Einwanderung Jakob's nad) Aegypten, den dort erfahrenen Drud, den Auszug aus 
diefem Lande und die bierzigjährige Wanderung dur die Wüfte, die Geſetzgebung an 
das Bolt Ifrael im Ganzen und Einzelnen, die Schickſale des Volkes und feiner Führer 
in der Wüſte, die Errichtung des heiligen Zeltes, die Zählungen des Volles, die Rechte 
und Pflichten des Priefterthums, die Abjchiedsreden Moſe's und feinen Tod. Man hat 
gefragt, ob das Buch Iofua nicht aud ein wefentlicher Beftandtheil dieſes Werkes fey, 
und Ewald nebft anderen Schriftftelleen — 3. B. Knobel im Commentar zur Ge: 
nefis V. und XXI. — hat in feiner Geſchichte des Volkes Iſrael 1,164 *) diefe Frage 
ohne weitere Begründung bejaht. Hieran ift aber nur fo viel richtig, daf eine ord- 
nende Hand, ſey fie die des Schriftgelehrten Eſra oder eines früheren Propheten, welche 
das Gefeg redigirte, auc auf das Bud, Yofua ihre Thätigkeit erftredt hat. Daß die 
Samariter, welche befanntlic, die übrigen Bücher des A. T. nicht annehmen, neben den 
fünf Büchern Moſe's auch ein Bud; Yofua, das übrigens Hengftenberg (Authentie 
des Pentateuchs 1, 5.) ein elendes Fabelbuch nennt, vgl. ©. 40 f., angenommen haben 
und benugen, deutet auf frühen Mitgebraucd hin; daß jedoch der Pentateuch und Joſua 
zuſammen je ein Werk ausmachten, welches in fech® größere Theile zerlegt war, dürfte 
nur als gelehrter Einfall betrachtet werden, und widerlegt fid) jchon durch das, mas 
über die abfichtliche, der heiligen Symbolik entjprehende Eintheilung in fünf Bücher 
gefagt wurde **). Mir haben es jedenfalls nur mit den fünf Büchern Moſe's zu thun, 

*, Die Anführungen aus diefem Werke beziehen fih in dieſem Artikel, wo nicht das Gegen» 
teil bemerkt ift, fiets auf die erfte Ausgabe veifelben, 1. Br. Göttingen 1843, zweiter Band 
Göttingen 1845. 

**) Auch Keil, Einl. $. 42 S. 113 weiſt mit triftigen Gründen gegen Bleel in Rofenm, 
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die in ihrer jegigen Geftalt als ein Ganzes und Zufammenhängendes angefehen werden 
wollen. Daher ſoll nun erſt der Yuhalt und dann die Zufammenjegung jedes einzelnen 
diefer Bücher angegeben und betrachtet werden. 

Das erfte Bud, (Genesis) verläuft — eine Zahl, die andy bei der zweiten und 
fünften Stammtafel vorkommt — fichtlih an dem Faden von 10 Gejchlechterfolgen, 
Stamm- oder Urſprungsbüchern (miTSIn), in welche die Geſchichte von Anfang der 
Menschheit bis zur Einwanderung Iſraels in Aeghpten nad) Sitte morgenländijcher 
Gejchichtsdarftellungen ihren Inhalt goß, welche gern an Geſchlechtsregiſter anfnüpften 
(vgl. Ewald, Geld. Jir. 1, 93 ff. 96 ff.). 

Das erfte Stammbuch enthält nad) furzer Angabe der Weltfhöpfung (1, 1.) die 
Gejchichte der Ausbildung der Erde, der Erfchaffung des erften Menſchenpaares, ihres 
glüdlichen Zuftandes, ihres Siündenfalles und der nächſten Folgen defjelben (An 
yaaııı bias) Kap. 14, 26. Hierbei ift zu bemerfen ein Doppelte. Cinmal 
drüdt Bau 1, 2 hier wie oft nicht die unmittelbare Entwidelung * Vorhergehenden 
aus, ſondern Hecht lofe anfnüpfend, wie z. B. Richt. 6, 33. 11, 1., fo daß zwiſchen 
1, 1 und 2, 2 aud; nad; dem Sinne des Scheiftftellers, und en bloß im Anſchluß 
an die Ergebniſſe der neueren Naturforſchung möglicherweiſe Jahrtauſende mitten inne 
liegen können. Wie bewußt und vorſichtig der Schriftſteller verfahren iſt, ſieht man 
auch aus PVergleihung von V. 3. mit B. 14. Während er im der erften Stelle das, 
was Gott aus der Finfternig der Erde hervorleuchten hieß (2 Kor. 4, 6.), nur mit 
dem Ausdrude IR bezeichnet, als Pichtelement, Lichtſtoff; braucht er in der anderen 
das Wort in, was Werkzeug, zufammenfafjender Träger des Lichtes bezeichner Daher 
lonnte jenes füglich vorher walten, che dieſes eingeſetzt wurde. Vgl. auch Drechsler, 
Einheit und Aechtheit der Geneſis S. 74, wo ähnliche Auffaſſung ſich ſindet. Sodann 
iſt 2, 4 rückweiſend zu betrachten als ein Wort, das urſprünglich an der Spitze der 
Ueberlieferung feinen Plag hatte, nachher aber aus Gründen, die weiter unten einleuchten 
dürften, an feine jegige Stelle gerüdt wurde. Sind ja dod) auch jonft Berfegungen in 
diefem großen und alten Werke nachweisbar, vgl. Ewald, Gejdichte d. Volfes Iirael, 
1, 105 f. 1. Ausg. Es umfaßt aljo, worauf fchon der Titel führt, das erfte Ur: 
fprumgsregifter au I, 1—2, 3., und leitet nad; Abfertigung des kainitiſchen Geſchlechtes 
4, 17— 24. auf die edlere Familieugeſchichte Adam's über. Dieſe wird nun mitge— 
theilt im zweiten Stammbuch (a8 niTsin BO) 5, 1—6, 8., wo 6, 1—4., als 
eine ſtark verfürzte, im ihrer jetzigen Geſtalt für das Berftändnif fehr ſchwierig gewor⸗ 
dene Relation zu betrachten ſeyn dürfte. Dagegen bietet das hohe Lebensalter des Ur— 
geſchlechtes der Menſchen (Kap. 5.) durchaus feinen Anſtoß für die geſchichtliche Be— 
trachtung dar, indem es viel mehr Wunder nehmen müßte, wenn das Wort 2, 17. 
ſogleich in volle Erfüllung übergegangen, und der Menſchheit in ihrer Jugendfriſche bei 
dem wichtigen Zwecke, den fie nach 1, 28 zu erfüllen hatte, nicht eine ungleich längere 
Lebensdauer ald fpäter vergönnt worden wäre; ein Ergebniß, worauf auch die Natur: 
forſchung bei anderen Organismen gekommen: ift. 

Das drite Stammbuch enthält die Geſchichte Noah’s, der Sündfluth und die erfte 
Anbauung der Erde nad) derfelben (m3 niTsin), 6, 9—9, 29., wobei ein Anfang von 
Gefeggebung, die noadjitifchen Gebote, und ein wichtiger Borblid auf die Zukunft un 
feinem Segen zu bemerken find. 

Mit dem vierten Stammbuch erhalten wir die UWeberfichtsgefchichte der Söhne 
Noah's, ihrer Verteilung iiber die Erde und des babylonifchen Thurmbaues als der 


Repert. 1, 46 ſ. Ewald, Stud. u. Krit. 1831 ©. 602 fi., Geſch. Ir. 1, 73f, Stäbelin in 
Stud. u. Krit. 1835 ©. 472, frit. Unterſſ. über den Pentateuch 9.937, Tuch, Genefis ©. LIf., 
de Wette, Einleit. $. 168. vgl. $. 165, Yengerfe, Kenaan ©. LXXXIU f., die Selbftän- 
digfeit des Buches Joſua nach, obgleih er ©. 141 f. die Unabbängigfeit der Nedaltien deſſelben 
von der legten Redaktion des Pentateuchs nicht nachzuweiſen unternimmt. 
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Veranlaſſung zu ihrer raſchen Zerſtreuung. Daß hier nicht bloß ein etymo— 
logiſcher Mythus zu ſehen iſt, zu welcher Annahme ſelbſt glaubige Schriftforſcher 
geneigt ſind, dürfte aus Kap. 10. ſchon erſichtlich ſeyn, deſſen auf genaueſter 
Kunde beruhende Angaben je die ſchärfſte Forſchung um fo mehr bewundern muß. 
Dal. Knobel, Völfertafel, und meinen Artifel „Gomer“ im gegenwärtigen Werke 
Bd. 5. ©. 235—245. Es wird bezeichnet m3 a niTsin und umfaßt 10, 1 — 
11, 9. 

Im fünften Stammbud, wird die Nachkommenſchaft Sem's in kurzer Ueberficht 
mitgetheilt, um auf Abraham, den Stammbdater Iraels überzuleiten, ou nıShn, 11,10 
bis 26. Diefes enthält auffallenderweife nichts als die Abfolge der Geſchlechter wäh: 
rend 300 Jahren, und es ift nady 1 Mof. 15, 2. Yofua 24, 2. zu vermuthen, daß 
auch hier früher eine Gefchichte ftund, welche den Ausgang Abraham’s aus Ur in Chal- 
dia näher begründete, aber um der Hinneigung Iſraels willen zum Gößendienfte biel- 
lat ſpäter ausgelaffen wurde, weßhalb jest Abraham's Auswanderung umborbereitet 
erzählt wird. Daß fid) Nachrichten hierüber and) bei auswärtigen Völkern frühe ver: 
breitet hatten, fann man aus Justin. historiae lib. 36, 23. wahrnehmen. — Hiermit 
ihlieft die erfte Hälfte vor der Berufung Abraham's in fünf Tholedoth, und es beginnt 
nun die zweite Hälfte mit den fünf legten Tholedoth. 

Das jehfte Stammbuch, welches in wünſchenswerther Bollftändigfeit und Aus- 
führlichfeit vor ums liegt, enthält die Geſchichte Therah's und feiner Nachkommen, ins: 
kefondere aber die feines großen Sohnes Abraham (mon myTahn), 11, 27—25, 18. 
Hier wird der Befehl Gottes an Abraham, die ihm ertheilte große Verheißung, fein 
Slnbe am den einzig lebendigen Gott, der Bund des Allmächtigen mit ihm, fein krie— 
wilher Patriotismus, feine vielfahe Glaubensprüfung und Glaubensbelohnung, die 
Uopferung Haas, das Begräbniß Sarah's, Iſaak's Verheirathung ſammt eingeftreuten 
chrichten über die fonftige Nachkommenſchaft Therah's, über Iſmael's Geburt, Gefin- 
zug und Schickſale, nebſt der zweiten Berheirathung Abraham’s mit Kedura und der 
drang entfproffenen Nachkommenſchaft erzählt. 

Durch das fiebente Stammbud (Ryan miTsan), 25, 12—18., erhalten wir 
äine kurze Ueberficht über die Nachkommenſchaft Iſmael's. Wenn auch hier der Sache 
nad feine große Ausdehnung zu erivarten ift, und diefes Stammbuch wohl urfprünglic 
da fürzefte ſeyn mochte; fo hat doch der Berfafjer feinem Plane gemäß, wie wir ihn 
aus den anderen Stammbüchern entdeden, ohne Zweifel nähere Nachrichten und Ge— 
fhichten beigefügt, die uns jet durch irgend welchen Zufall oder Grund entzogen find. 
a mohte unter Anderem hier die Verbindung der Ifmaeliten und Midianiter ftehen 
ale Vorbereitung auf das, was wir 37, 25 u. 28. leſen umd jet nicht mehr Leicht 
verftehen können. * 

Mit dem achten Stammbuche (728% = 72 2D nissan), 25,19—35,29., er- 
halten wir die ausführliche Familiengefhichte Ifaat’8 und feiner beiden Söhne bis zur 
Ridtehr Jakob's nicht nur don Mefopotamien in das Fand Kanaan, fondern auch nadı 
Hebron zu feinem alten Vater. Hier werden wir in das Patriarchenleben, die unglei- 
Gen Gefinnungen und Schickſale beider Söhne des frommen Mannes, die Lift der 
Mutter und des ihr nachartenden Jakob, fo wie in die Berhältniffe der Einwohner Sy- 
rend und Kanaans eingeführt und erhalten ein fehr anfprechendes Gemälde von allen 
Biefen Dingen, wührend der Faden des göttlichen Bundesverhältniffes mit Abraham und 
n Bedingung feiner Fortleitung auf die Nachkommenſchaft nicht aus dem Auge ges 

Nien wird. 

Vom neunten Stammbuche, enthaltend die Nachkommenſchaft Eſau's, des exit 
boten, aber von dem Bundesverhältni mit Gott ausgefchlofienen Sohnes ante 
(Ein am ins made), 36,137, 1., ift etwa daffelbe zu urtheilen, was vom fiebenten 
Wlogt wurde. u 

das zehnte Stammbuch ift das ausführlichſte (app) mrTaın) umdb geht von 
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32, 2*) bis 50, 26. Es enthält die Geſchichte Jaklob's vom Tode jeines Vaters an, 
beginnend mit dem fchnöden Verkauf Joſeph's durch feine Brüder nad) Aegypten, die 
Erfahrungen Juda's mit feinen ungerathenen Söhnen und feine eigene Verfündigung 
mit feiner Schwiegertochter Thamar, Joſeph's Treue, Trübfal und Erhebung in Aegup- 
ten, die Reife der Söhne Jakob's zum Kornlauf dahin, die Prüfungen, welche Joſeph 
mit ihnen vornahm, die Erkennungsſcene, die Reife Jakob's nad; Aegypten unter gött- 
licher Weifung, feinen 17jährigen Aufenthalt und Tod dafelbit, Joſeph's Verdienfte um 
Aegypten und um feine familie, jo wie endlich feinen Tod, bei dem er durd; die Ber: 
ordnung wegen feines Peihnams die Rückkehr Iſraels nad) Kanaan meiffagte. 

Daß diefe Stamm s oder Geſchlechtsbücher ihrer Anlage nach eine Einheit bilden 
und von einem Berfafler herrühren, geht nebft dem Abſchluß einer großen Epoche na- 
mentlich auch aus ihrer Vollendung durch die Zehnzahl hervor; und follte aud) das 
nachfolgende zweite Buch, zu welchem wir nun übergehen, denjelben Verfaſſer haben, fo 
ift doch, worauf aud) jchon jein wiederhofender Anfang deutet, mit der Geneſis das 
erfte MWerf defjelben abgejchloffen geweſen. 

Das zweite Buch (Exodus) zerfällt fihhtbar in drei Haupttheile, wovon der erfte 
die in Aegypten vorgefallenen Bedrüdungen und Gerichte enthält, der zweite den Aus— 
zug aus dieſem Pande und die Wanderung bis zum Ginat nebft den während dieler 
Zeit vorgefallenen Ereigniffen erzählt, während der dritte die vom Sinat aus geofien. 
barte Gejeggebung, die finaitifchen Vorgänge und die Erbauung der Stiftshütte nebit 
Einweihung derjelben bejchreibt. 

Im erften Haupttheil, 1, 1 —12, 36., wird dor Allem der Drud gejchildert, 
telchen die zu einem Volke vermehrten Ifraeliten von einem neuen Negentenhaufe x 
erdulden hatten, welches die Verdienfte Joſeph's um Aegypten nicht mehr in Anfchlag 
brachte (1, 1—22). Sodann wird die Geburt Moje’s, des von Gott beſtimmten Kat 
ters, fein eigenmächtiger Verſuch, Dfrael zu helfen, feine Flucht nad) Midian, Heirat 
dafelbft und Aufenthalt unter fortgefegtem Drud Iſrael's in Aegypten erzählt (2, 1— 25). 
Hierauf folgt die göttliche Berufung Moſe's und feine Rückreiſe nad) Aegypten 3, 
1—4, 31). Sofort lefen wir die Verhandlungen mit Pharao und das don ihm obu 
Erfolg verrichtete Zeichen (5, 1—6, 30). Nun Befchreibung der über Wegypten her 
eingebrochenen Strafgerichte, welche Pharao nicht erweichen (7, 1—-10, 29). Endlid 
Androhung der legten Plage, Einjegung des Pafjahfeftes, Tödtung der Erftgeburt um 
fchleuniger Auszug (11, 1—12, 36). 

Der zweite Haupttheil, 12, 37—18, 27., enthält zuerft den Beginn des Aut 
zugs bis Sudoth, Beſtimmungen über die Haltung des Pafjahfeftes, Heiligung de 
Erftgeburt, zweites Yager in Etham, Einführung der Wolfenfäule (12, 37—13, 22. 
Befehl, gegen das Meer zu ziehen, um dort das dritte Yager aufzufchlagen, Verfolgum 
durch die Aegypter, Rettung Ifraels und Untergang des feindlichen Heeres, Yoblied am 
Scilfmeer (14,1—15, 21). Reife der Piraeliten durch die Wüſten Schur, Elim, Sin 
und Raphidim und göttliche Hülfen, Wachteln, Manna, Waſſer aus dem Felſen (15, 
22—17, 7). Befehdung von den Amalefitern und Sieg über fie, Befuch Jethro's, der 
Mofen Weib und Kinder bringt und heilfamen Nath ertheilt (17, 8—18, 27). 

Beim dritten Haupttheil, 19, 1—40, 38., ift zu bemerfen, daß er fic im zmr 
Theile zerlegt, deren ziweiter ſchon zum dritten Buch hinüberſchaut. Zuerſt Ankunft in 
der Wüſte Sinai, vorläufige Erfcheinung Gottes auf dem Berge, Vorbereitung dei 
Volkes auf die Gefeggebung, feierliche Verkündigung des Fundamentalgeſetzes, Wirkung 
auf das Volt, Befehl wegen Altars (19,1—20, 26). Hierauf das erfte Geſetzeswerl, 
nad 24, 7. Bundesbucd genannt (21, 1—23, 19). Meittheilung und Belehrung übe 
die Einführung in das Land Kanaan und das dem Volle gebotene Verhalten dabei, 


*) Nah Fr nimsin iſt das verrüdte Stüd 35,23%. zu ftellen, wohin es nad Arı 
logie aller Stammbäume gebört und we es mehr pafit. 
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feierliche, durch; Opfer verfiegelte Schliefung des Bundes (23, 20— 24, 18). Was 
nahfolgt, ift der ausführliche Befehl Gottes über die durch freiwillige Gaben des Volfes 
zu bewerfftelligende Errichtung des Gotteszeltes, der Stiftshütte, fo wie ihrer Geräthe 
(25, 1—27, 21*), über die Kleider der Priefter, ihre Einweihung, Behandlung des 
Opferritus, Altarveihe und tägliches Opfer (28, 1—29, 46), über Fertigung des 
Räuhaltars, die Steuer zur Stiftshütte, das große Wafferbeden, Salböl und Räuchwerf 
30, 1-31). Hierauf fommt eben fo ausführlic, nad) Angabe der Berufung und Aus- 
rüftung des Künftlers Bezaleel (31, 1— 11. 35, 30—35) und Erwähnung der reis 
gebigkeit des Volkes (35, 4—36, 7), die wirkliche Ausführung diefer Arbeit nach dem 
göttlichen Vorbild (25, 9. 40.) durch menfchliche Künftler (36, 1—39, 43 **)), fo daß 
die Stiftshütte am erften Tage des erften Monats im anderen Jahre aufgerichtet und 
eingeweiht werden konnte (40, 1—38 ***)), Zwiſcheninnen liegt jedoch die Erwähnung 
des Gebotes über die Sabbathruhe (31, 12—17. 35, 1—3), die Nachricht und Er- 
zahlung über die ſchwere Verſündigung des Volkes mit dem goldenen Kalbe, einer uner- 
warteten Verlegung des eben gegebenen und beſchworenen Gefeges (20, 4. 5) und ihre 
ernften Folgen, jo wie die Erneuerung der Gefegestafeln und des Bundes (31, 18 bis 
4, 35), was nad der Darftellung zwifchen die Anordnung und Ausführung der Er: 
richtung der Stiftshütte fiel. 

Das dritte Buch (Levitieus) hängt mit dem zmeiten, namentlich defjen Rap. 25—31 
ud 35—40., fehr genau zufammen. Denn während dort der Ort des Heiligthums 
und alles Aeußere befchrieben ift, in welchen fic der Gottesdienft Iſraels bewegen foll, 
fe gehören num die Einrichtungen und Gefete deffelben nothmwendig dazu. Es ift daher 
ieſes Werk nur Fortfegung des vorigen, denn es gibt 

1) Vorfchriften über die Opfer, welche an diefem Heiligthume zu bringen find, 
m erläutert alle Arten, Zwede und Gebräuche derfelben zunächft im Allgemeinen (1,1 
#5, 26), mozu als Ergänzung 4 Mof. 5, 5-6, 27. weſentlich gehört. Daß die 
Stüde 4 Mof. 5, 5— Rap. 6. an diefe Stelle gehören, erhellt einmal aus dem Im: 
halte der drei erften (4 Mof. 5, 5—10. 11—31. 6, 1—21), welche eigentlich nur 
fet$ neue Arten von Opfern befchreiben wollen, aud alle nad ihrem fehr ähnlichen 
Anfange völlig ſich zu Fortſetzungen von 3Mof. 5. eignen; fodann aus dem fi) daran 
Ihließenden Segensjpruche 4 Mof. 6, 22—27., weldyer 3 Mof. 9, 22. vorausgeſetzt 
wird und welcher fogar „nad; der ganzen Art und Anlage des Buches der Urfprünge — 
des Hauptiverfes, aus welchem nad; Ewald der jetige Pentateuch hervorgegangen ift — 
als der furzen Erzählung 3 Mof. 9, 22—24. eben fo vorausgegangen zu denken ift, 
wie die Erzählungen 2 Mof. 35, 1—40, 38. beftändig die göttlichen Befehle 2 Mof. 
25, 1— 31, 11. vorausfegen (Ewald, Geſch. d. Volkes Sir. 1. ©. 106). Dann 
fommt im&befondere die Vorfchrift für die von dem Priefter dabei zur beobachtenden Ge— 
träuche (3 Mof. 6, 1—-7, 38), woran fich endlich die Vorfchrift und Vollziehung der 
Einweihung der Priefter und die Erzählung des über einige Söhne Ahron’8 ausgebro- 
henen Strafgerichtes fmüpft, welche gegen die Vorſchrift Opfer zu bringen wagten 
3 Mof. 8, 1—10, 20). 

2) VBerhaltungsmafßregeln über das Thun und Laffen der Menſchen 
in diefer heiligen Bundesgemeine, indem gelehrt wird, was vor dem Bundesgotte, Je— 
bovah, heilig oder unheilig, rein oder unrein, recht oder unrecht if. Es werden daher 
aufgezählt: die genußfähigen, reinen und die unreinen Thiere (Kap. 11.), die Geſetze 
über die Unveinigfeit der Wöchnerinnen und ihre Reinigung (Kap. 12.), die Vorſchriften 





*) Zu B. 21. gehört als Ergänzung 3 Mof. 24,1—9., was vielleicht urſprünglich bier ftand, 
da 25, 6. 35, 14. 40, 4. 22. 23. bierauf verwiejen wird. 

*N Hinter 39, 41. gebört ohne Zweifel das abgeriffene Stüd 4 Mof. 8, 14. 

**) Hinter 40, 38. gehört noch der 4 Mof. 7, 89. abgeriffen ftehende Vers, auf den 2Mof. 
2%, 22. hingewieſen ift. 
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über Erkennung und Entfernung des Ausſatzes (Kap. 13. 14.), das Verhalten bei un, 
reinen Flüſſen an Männern und Weibern (Kap. 15.), die Zeitbeftimmung für den Ein 
tritt des Hohepriefters in das Allerheiligfte, womit das Gefeß über das große jährliche 
Verföhnungsfeft verbunden wird (Kap. 16.). (Hierzu gehört als Ergänzung die Bor: 
fchrift über Bereitung und Gebrauch des Reinigungswaſſers bei verjchiedenen leichten 
Berumreinigungen, 4 Mof. 19.) Hieran jchlieft fid) die Vorfchrift über den Ort, wo 
allein die Opfer dargebradht werden können, umd das Verbot des Genuſſes don Blut 
und Yas (Kap. 17.). 

Die Heiligkeit des gefammten Volkes wird geboten im den Vorfchriften über Ent- 
haltung von unangemeſſener gefchlechtlicher Vermifchung (Kap. 18.) und in Einſchärfung 
verjchiedener einzelner, meift fittlicher und religiöfer Gebote (Kap. 19. 20.); die Hei 
ligteit aber der Priefter, ihre und der Opfer Tadellofigfeit (Kap. 21. 22). (Hier als 
Beifpiel zu 22, 31—33. die Erzählung und Vorſchrift 24, 10-—23. einzurüden.) 

3) Geſetze über die Beobachtung der heiligen Zeiten und Ordnungen, 
wobei das erjte die Einfchärfung des Sabbaths, 23, I—3. (zu ergänzen durch 2 Moſ. 
31, 13—17. 35, 1-3. 3 Mof. 26, 2. und 4 Mof. 15, 32—36), die Feſtſetzun 
der fünf Feſte, Paflah, Pfingften, Neujahr, Verfühnungstag, Laubhüttenfeft, 23, 4—H. 
(vgl. die drei Haubtfefte 2 Mof. 23, 14—19. 5 Mof. 16.), die Einrichtung des Sab- 
bath8 » und Yubeljahres mit ihren Nechten und Pflichten (25, 1—26, 2. 46), mon 
die Verordnung über die Ichovah zu bringenden Opfer der ganzen Gemeine am dem ver 
fchiedenen heiligen Tagen als hierher gehörig zu nehmen jeyn wird (4 Mof. 28,1 bie 
30, 1.), die Verordnung über die Gelübde, welche zu einer feften Zeit beim Heiligthume 
zu löfen find, jo wie über Verbanntes und Zehnten (4 Mof. 30, 2—17.) 3 Mof. 27, 
1— 34. Endlich dürften hierher noch die nicht für die Wüfte, fondern fir das heilige 
Fand beredjneten Opfergeſetze zu ziehen ſeyn (4 Mof. 15.), wo V. 32—36. ein Ba 
jpiel der Beftrafung wegen Uebertretung des Gebotes heiliger Feſtruhe fich findet, dat 
eben fo paſſend den dritten Theil abfchliekt, wie das Beifpiel 3 Mof. 10. den erften 
und das 3 Moſ. 24, 10 ff. den zweiten Theil. Eben fo pafjend ift bei diefer Einfügum 
berjprengter Stücke anihren urfprünglichen Ort por jedem Erzählungsichluffe ein Nachtrag: 
ſtück, welches bejondere Vorfchriften für den Dienft der Priefter enthält, zu finden, nämlid 
3 Mof. 6. 7., ferner 21. 22., endlich 4 Mof. 15, 1-31. (Ueber Kap. 26. nachher.) 

Das vierte Buch (Numeri) ift mit dem dritten eben fo verbunden, tie dieſes mit 
dem zweiten. Denn es ift feinem erften Theile nad) nur die Fortſetzung defien, mas 
noch am Sinai dvorging, und befchreibt die Gemeine nad) ihrer äußeren und volfethüm 
lichen Seite, im zweiten Theile zeigt es die trüben Rückfälle von der hohen Beſtim— 
mung, in welche das Volk ganz oder theilmeife gerieth, und im dritten läßt es ung den 
Aufſchwung jehen, zu welchem fi in Folge der Prüfungszeit die erneuerte Gemeint 
erhoben hatte. Daher 

1) die Vorbereitung zum Aufbrud vom Sinat und zur Eroberung dei 
heiligen Landes, wobei vorkommt die Zählung des Volkes und feine Pagerordnung (1, ! 
bis 2, 34), Zählung der Peviten umd ihre Amtsverrichtung, bejonder® bei dem Yager 
zügen (3, 14, 49). (Ziwifchenhinein gegebene Geſetze über Ausfonderung der Un 
reinen zum Mohnen außerhalb des Lagers, Erjtattung des Veruntrenten, Gottesurtheil 
über des Ehebruchs verdächtige Weiber, über die gottverlobten und gemweihten Menjhen 
(5, 1—6, 21), wenn nicht diefe Stücke ſammt dem Segen (Kap. 6,22—27) nad den 
Obigen jchon dem dritten Buche 1) angehören.) Weihgejchenfe der zwölf Stammfürfter 
an das Heiligthum, Kap. 7, 1-88. (VB. 89. gehört nach Obigem zum 2. Bud m! 
8, 14, ebenfalls dorthin hinter 39, 41). Einweihung der Yeviten (Kap. 8, 5—36 
Feier des Paſſah am Sinai (9, 1—14). Eintritt der Wolfen und Feuerſäule al! 
Wegzeichens über die Stiftshütte und Verfertigung der heiligen Trompeten für die War 
derzüge (9, 15—10, 10). Aufbrudy aus der Wüfte Sinai umd Unterhandlung Moiet 
mit jeinem Schwager Hobab (10, 11—32). 
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2) Die Rückfälle des Volles auf dem Zuge durch die Wüſte, wobei vorkommt 

a)der Aufftand bei Tabeera, in folge deffen ein Theil des Lagers verbrennt, Errid- 

tung eines Volksrathes, Wachtelſpendung und darauf folgende Seuche (Rap. 10, 

23—11, 35). 

b) Aaron's und Mirjam's Unzufriedenheit mit Mofe und der legteren Ausfag (Kap. 
12, 1—13, 1). 

c) Ausfpähung des Landes Kanaan, Murren des Volfes und jeine Strafe (Kap. 13, 
2—14, 45). Gwiſchenhinein gegebene Opfergeſetze, Beftrafung der Sabbathsent- 
beiligung, Gebot der Duaften an den Kleidern (Kap. 15.), wenn nicht dieſes 
Stüd hinter 3 Mof. 27., vgl. 4. Buch 3, gehört.) 

di Empörung Korah’s, Dathan’s und Abiram's und darauf erfolgte Betätigung don 
Ahron’8 Prieftertfum durch den grimenden Stab nebſt Geſetz über Amt und Un: 
terhalt der Priefter und Peviten (Kap. 16—18). Geſetz vom Reinigungswaſſer, 
Rap. 19., hinter 3 Mof. 16. gehörend.) 

3) Der Auffhwung der erneuerten Gemeinde biß nad; Eroberung des 
Amoritergebietes. Ankunft in der Wüfte Zin, zu Kadeſch (vgl. 13, 22.27), Mirjam’s 
od, Waffer aus dem Felſen, Verweigerung des Durchzugs durch Edom, Ahron’s Tod 
0, 1—29). Befiegung des Kanaaniterfönigs Arad, Plage der Schlangen, Yagerftätten 
af dem Umzug des Edomitergebirges, Befiegung der Amoriterfönige Sihon und Og 
21,1—22, 1). Der Moabiterlönig Balak und Bileam (22, 2—24, 25). Götzen⸗ 
deft der Sfraeliten, defjen Beftrafung und Anordnung eines Nachefrieges gegen Mi— 
dan (25, 1—18), Neue Volkszählung wegen Vertheilung des Landes, Erbrecht der 
Üihter Zelaphehad’s, Moſe's Tod angekündigt, Joſua als Moſe's Nachfolger beftellt 
5, 1—27, 23). (Die Feſtopfer und Verordnung über die Gelübde, 28, 1-30, 17., 
ha eingefchoben und hinter 3 Mof. 26, 46. gehörig.) Sieg Iſraels über Midian 
m Beute (31, 154). Beſetzung des transjordanijchen Gebietes durd; Ruben, Gad 
m) Halbmanafje (32, N Ueberſicht der Reifeftätten der Ifraeliten (33, 1—49). 
fehl zur völligen Vertreibung der Kanaaniter, Grenzen des einzunehmenden Landes, 
Ste und durch wen auszutheilen (33, 50— 34,29). Ausſcheidung der Leviten- umd Frei- 
fütte (35, 1— 34). Verordnung über die Verheirathung der Erbtöchter (vergl. 27, 1 
hs 11), 36, 1—13. 

Das fünfte Bud) (Deuteronomium) ift mit dem vorigen nur lofe verbunden, es 
ihließt fich vielmehr erſt Kap. 34. mit 4 Mof. 27. enger zufammen, fo daß man 
enten Konnte, 4 Mof. 31, 1—36, 13. ſey urfprünglic hinter 4 Mof. 27, 11. ge 
knden md an 4 Mof. 27, 23. 5 Mof. 32, 48—52. habe ſich 5 Mof. 34, 1—12. 
mgeihloffen. Das Bud; befteht von 1, 1—30, 20., wenn man nicht bei 28, 69. ab— 
chen will, aus drei Vorlefungen oder Reden, deren beiden erften gejchichtliche Ueber— 
ihten vorangehen, während der legten ein gefchichtlicher Schluß (Kap. 31, 1—-30), 
weft angehängten Pied (32, 143.) und nad; abermaligem Uebergang (32, 44—52.) 
im meiffagender Segen über die Stämme Iſraels folgt (33, 1—29). 

1) Einleitungsrede, mit Ueberfchrift 1, 1—5. Ausgehend von Gottes Be- 
chl und Moſe's Einrichtungen beim Aufbruch aus der Wüfte Sinai (Kap. 1, 6—1B8), 
zählt der Volksführer die Ausktundfchaftung Kanaans von Kadeſch Barnea aus umd deren 
zurige Folgen durch Feigheit und Murren des Volkes (1, 19—46), berührt die lange 
Ronderung durch die Wüfte und um das Gebirge Seir ins Gefilde der Moabiter bis 
RT Befiegung des Amoriterfönigs Sihon, nachdem das alte Gefchlecht ausgeftorben war 
2, 1—37.) und erinnert an dem weiteren Sieg über den Amoriterfönig Og, die Ein- 
schme und Austheilung des ganzen jenfeitigen Gebietes, fo wie an die göttliche Ver: 
veigerung ſeines Wunſches, Kanaan mit einzunehmen (3, 1—29). Hierauf eindring- 
ihe Ermahnung zum unverbrüchlichen und vollftändigen Halten des göttlichen Gefeges 
inter Hinweiſung anf die Strafen des Abfals und die Auszeichnung des Volkes von 
Seiten Gottes bei Offenbarung diefes Geſetzes (4, 1—40). Im der Zwiſchenzeit zwi⸗ 
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fchen diefer und der folgenden Rede nimmt Moſe die Auswanderung der drei jenfeitigen 
Hreiftädte vor (4, 41—43}, wenn die Kritik diefe 3 Verſe nicht als Einſchiebſel zu be 
traten bat, da jonft im Buche ſolcherlei Einrichtungen nicht wiedertehren, und e& fcheint, 
als wolle es nur die Erzählung von 4 Mof. 35, 9—14. jeyn. 

2) Hauptrede, mit Ueberjchrift 4, 44—49. Wiederholung und Erklärung dee 
Geſetzes, wie es von mun an gelten fol, Einjhärfung des Zehngebotes als der Grun 
lage des Gottesſtaates mit geichichtlihen und ermahnenden Bemerkungen (5, 1—6, 3.. 

a) Iehovah, der einige Gott, ift der einzige würdige Gegenftand der Liebe und Ber 
ehrung (6, 4— 25). Daher Ermahnung zur jchonungslojen Vertreibung der gögen. 
dieneriichen Kamaaniter und Ausrottung ihres Cultus umter Zuſicherung des gött: 
lichen Segens dafür (7, 1—26). Grimmerung an Gottes Wohlthaten umd die 
Pflicht der Dankbarkeit derhalb «8, 1— 20). Grmahnung zur Demuth im Bid 
auf die großen Bergehungen des PVolfes; denn die Befignahme des Landes ift nidt 
Folge der Gerechtigkeit des Volfes, jondern der göttlichen Gnade (9,1—10, U. 
Daher wiederholte Ermahnung zur gemaueften Beobachtung des Gejeges und Lar- 
haltung des Segens des Gehorjams und 

b) Fluch des Ungehorfams (Kap. 10, 12— 11,32). Einheit der Cultus- und Opfer: 
flätte (12, 1—32). Unnachfichtliche Beftrafung der Verführung zum Göfendienft 
13, 1—18). 

a) Tas heilige Recht, Kirchenrecht: die Heiligthümer des Bolfes, Verbot heidnijher 
Tranergebräucde, Beftimmung über die efbaren und nicht efbaren Thiere un) 
über die pünftliche Entrichtung des Zehnten (14, 1—29); über dag Sabbathjahr 
mit Beftimmung über milde Behandlung der Armen und Knete, Boricrift 
über Behandlung der Erftgeburt (15, 1-22). injchärfung der Feier der tu 
Hauptjahresfefte (vgl. 3 Mof. 23, 4—44), 16, 1—17. 

MTDas öffentliche Recht, Perſonenrecht: Einfegung, der Obrigkeit mit ihrer Bilidt, 
den Gögendienft in allen Formen auszurotten und jcharf zu beftrafen, auch ſchwie 
rige Sachen vor die Priefter zu bringen, Beftimmungen über Wahl und Filicte 
eines Königs (16, 18—17, 20). Hecht umd Pflicht der Vriefter umd Prophet 
(18, 1— 22). Das Sadredt: Unverleglichkeit der Freiſtädte, der Gränzen, tet 
Zeugnifles vor Geriht (19, 1—21). Tos Kriegsreht: Pflicht des riet 
muthes, Freiheit vom Kriegedienft, Verhalten gegen feindliche Städte (20, 1—20. 
Sühnung eines unbefannten Mordes, Behandlung kriegägefangener Frauen (Kar. 
21, 1—14). 

7) Das Privotreht. Erſtgeburtrecht, Recht und Pflicht gegen ungehorjame Kinder, 
in Betreff der Gehentten (21, 14—23); im Betreff des Verlorenen und Gefun 
denen, der Kleidertracht, der Vogelnefter, der Vorficht beim Häuferbau, der Ex: 
men- und Stoffemtjchung (22, 1—12); in Betreff der jungfränlichen Keuſchheit. 
und Nothzucht ı22, 13—30): in Betreff des Gottesftaatsbürgerrechts, der Rein 
haltung des Kriegslagers, Pflicht gegen entlaufene Zflaven, Verbot der Hurati 
und der Heiligung des Hurenlohne, Geſetz über Wucher, Gelühde und Aneignun 
der jFeldfrüchte (23, 1—25). Che:, Armen: und Fremdlingsrechte (24, 1-22. 
Hader: und Leviratsgeſetz, Recht des Arbeitsviches, Gewicht: umd Mafrett, 
Recht und Pflicht gegen Amalet (25, 1—19). Geſetz in Betreff der Darbrir 
aung der Erftlinge und Zehnten (Kap. 26, 1--151. Schlußermahnung zur under 
brũchlichen Beobahtung aller diejer Gebote und Rechte (26, 16—19). 

3) Schlußrede, ohne Ueberſchrift. 

a) Befehl der feierlichen Verpflichtung auf die vorgetragenen Gejege mach Eroberum 
des Landes auf den Bergen Garifim und Ebal ımter Seguungen und Flüchen 
(27, 1— 26). 

b> Ausführliche Berheikung des Segens beim Gehorfom und Drohung des Fluchet 
beim Ungehorfom gegen die Stimme Jehovah's ımd feiner Gebote (28, 1--68.69.. 
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e) Herzliche und dringende Schlußermahnung zur Erfüllung des göttlichen Bundes 
unter Vorhaltung aller Gnaden und Segnungen, alles Ernſtes und aller Gerichte 

des erlöjenden Gottes Iſraels (29, 1—30, 20.). 

Hierauf folgt noch die Beftelung Joſua's zum Nachfolger im Heerführeramte, Er- 
mohnung zur underdrojjenen Kriegführung im Vertrauen auf die verheißene Hülfe, Ber- 
adaung der Borlefung diejes Gejeges im Sabbathjahre, Befürchtung künftigen Abfalls 
ca Jehovah, Mebergabe diejes Gejetbuches an die Yeviten, um es bei der Bundeslade 
nederzulegen, Ankündigung des Abjchiedsliedes (31,1—30). Das Abjdiedslied Mofe’s 
and göttliche Vorbereitung auf jeinen Tod (32, 1— 52). Segen über die Stämme 
Nrael’d (33, 129). Endlich Erzählung von Moſe's Tod, Begräbniß, Öffentlicher 
Trauer über feinen Hinfcheid und Nachruhm des Gottesmannes (34, 1—12). 

Haben wir und mit dem Inhalt diefes großen Werkes befannt gemadt, jo fragt 
e fi nunmehr um die Abfaſſung deſſelben. Diefe ift nicht erjt jeit hundert Jahren 
Gegenſiand der vielfachſten und ernſteſten Forſchungen der Theologen geworden, nachdem 
an Paie, der franzöfiiche Arzt Aftruc, Doktor und Profefjor der Medicin an dem 
duiglichen Collegium zu Paris, 69 Jahre alt, fie in feinen Conjectures sur les mé- 
meires dont il paroit que Moyse s’est servi pour composer le livre de la Gendse. 
Brax. 1753. 8. im Anregung gebradjt hat; vor ihm hat ſchon Clerikus 18 Verdächtige 
Stellen namhaft gemacht, welche die Abfafjung des Pentateuchs durch Mofe in Zweifel 
achen, und an 16 Stellen haben bereitd die Nabbiner Anftoß genommen. Ja nad) den 
dementiniſchen Homilien aus dem zweiten Jahrhundert nad) Chriftus (2, 38. 40. 3,47. 
Reander, gnoft. Syſteme ©. 380 ff.) ift der Pentateuch nicht nur nicht von Moſe 
ajeßt, fondern hat auch, erft lange Zeit nad) deſſen Tode aufgezeichnet und oftmals 
wuder zu Grunde gegangen, die mannichjaltigften Schidjale erlitten. Er ift im Laufe 
dr Jahrhunderte durch die Hände der faljchen Propheten mehr und mehr verfälicht 
ad mit Irrigem und Unwahrem, namentlich auch unwürdigen anthropopathifchen Aus» 
ioyen über Gott angefüllt worden. (Schwegler, nachapoſtol. Zeitalter, 1. ©. 387. 
Pitr, apost. ed. Coteler. T. I.) So dogmatijc; diefes Urtheil klingt und fo viel jub» 
kit Irriges es enthält, immerhin ift es ein Zengniß, daß freimüthige Leute, die ſich, 
die auch die Nazarener (Neander, gnoft. Syſt. ©. 386 ff.), den Stirchenbanden ent- 
yogen, die hergebrachte Auffafjung beanftandet haben, nad; welcher der Pentateuch von 
Anfang bis zu Ende als Wert Moſe's zu betrachten ift; eine Auffafjung, welche in der 
weiten Zeit Hengftenberg (Authentie des Pentateuchs, 2 Bde. Berlin, Dehmigte, 
1836), Hävdernid und Keil (in der fpeziellen umd im Lehrbud, der hiftorijc) - friti- 
hen Einleitung in den Pentateuch. 2. Aufl. Frankf, Zimmer, 1858) mit großem Auf- 
and don Kraft und Gelehrſamkeit geltend zu machen ſuchen. Das Erfte, was für 
dieſe Apologeten fpricht, ift der Umftand, daß das Buch ſchon im U. B. das Gefep- 
duch Moje’s genannt wird (of. 8, 31. Neh. 8, 1. vgl. Ejr. 7,6. 2 Chr. 34,14). 
Mein reden wir nicht auch eben fo don den Büchern Samuel’s, ohne daß ein Einſich— 
ger je behauptet hätte, diefe Bücher feyen von Samuel gefcrieben? Vielmehr wiſſen 
Dir, daß diefer Name nur deftvegen extheilt wurde, weil die Geſchichte Samuel's und 
da8, was durch ihm angeregt wurde, die betreffenden Schriften beherrfht. Dieß kann 
zum auch auf die Benennung des Pentateuchs als Schriften Moſe's übertragen werden. 
Se dürften zumächft fo benannt feyn, weil Mofe und fein Werk der Hauptgegenftand 
!erjelben ift. Im diefem Sinne jagt ſchon der Philofoph Hobbes (Leviathan c. 33): 
Videtur Pentateuchus potius de Mose quam a Mose seriptus. Und wenn die jüdi- 
Ihe Sage von der Wiederherftellung des Pentateuchs durch Eſra fpricht, welcher ver- 
aittelft Infpiration den authentifchen Text tiedergegeben habe (f. I. D. Michaelis, 
Öinleit. 1, 174 ff); wenn Hieronymus contra Helvid. fagt: sive Mosen dicere 
volueris auctorem Pentateuchi, sive Esram ejusdem instauratorem operis, non re- 
euso, jo liegt doch offenbar hierin die Vorausfegung oder Erinnerung, daß Eſra nicht 
Hoß den bereits vorhandenen Pentateuch geltend gemacht, fondern daß er eine Redaktion 
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mit demſelben vorgenommen, an der Herſtellung in die gegenwärtige Geſtalt gearbeitet 
habe. Folglich kann dieſe Benennung kein Vorurtheil mit Recht erwecken noch der Un— 
terſuchung vorgreifen. Im demſelben Sinne, an den Sprachgebrauch ſich anſchließend, 
hat Jeſus geredet Luk. 24, 27. 16, 29. Joh. 5, 45. 46.; und er wollte gewiß in allen 
dieſen Stellen nichts weniger, als ein authentifches, göttlich beglaubigtes Zeugniß über 
den Verfaſſer der fünf Bücher Mofis geben, obgleich die Aeußerung, daß Mofe von 
ihm gejchrieben habe, in der Symbolik der Opfergeiege, die von Moſe herrühren, ihre 
volle Bewährung finden wird. Die maforetiichen Bibeln, die Träger der älteften Ueber- 
kieferung, haben zwar auch diefe Vezeichnung, indem fie dem Pentateuch die Aufſchrift 
geben: S4g30 Tıpn Mas 1er mans mn Tora moin an moon; allein ſie 
ftügen ſich dabei offenbar” ſchließlich auf die Stellen Joſ. 8, 31. Neh. 8, 1., welde, 
da Joſ. 8, 31. ſich als Einſchiebſel des legten Herausgebers verräth, nicht höher hin 
aufgehen, als auf die Zeit Eſra's, des Schriftgelehrten, dem es ſchon begegnet jehn 
tönnte, daß er aus der berechtigten Benennung „Geſetzbuch Moſe's“, welche damals, 
aber noch nicht 2 Chron. 17, 9. 2 Kön. 28, 8. in Gang gekommen tvar, den unridı 
tigen Schluß zog, es jey auch Alles, was ſich in diefen Büchern finde, von Moſe nie 
dergejchrieben worden. Allein es begegnet ihm nicht. Denn in dem von ihm ausge 
ſprochenen Gebete führt er (Efra 9, 11.) eine Stelle aus dem Gefege (3 Mof. 18, 
24. 25.) an, und führt das Geſetz auf die Knechte Gottes, die Propheten, zuräd, 
was ein deutlicher Fingerzeig ift, daß er an der Abfafjung des Pentateuchs nicht bloß 
Moſe betheiligt ſeyn läßt, jondern ihn als Wert mehrerer Propheten betrachtet, mas 
wohl zu beherzigen ift. Ob wohl Karljtadt diefe Stelle vor Augen hatte, als er de «a 
non. seriptt. ſchrieb: defendi potest, Mosen non fuisse seriptorem quinque librorum’ 

Es hat Yeute gegeben, welche unter Beziehumg auf Chriftus, von dem befannt if, 
daß er nichts Schriftitellerisches hinterfaffen hat, aud von Moje, als dem altteftament 
lichen Religionsftifter, behaupteten, daß er feinen Buchftaben (Batke) geichrieben hab, 
welche aljo die im Art. „Moſe“ angeführten Stellen, wo von Moſe ausdrücklich geiat 
wird, daß er dieß und das entiweder auf göttlichen Befehl (2Mof. 17,14. 34, 1.271. 
— dem B. 1. ift m2n27 nad) V. 27. 28. die einzig richtige, in Cod. 665. auftt 
wahrte Pesart — 4 Mor. 17, 18. (hebr. Text). 4 Moj. 33, 2. oder aus eigenem 
Bedürfnig (2 Moſ. 24, 4.) niedergejchrieben habe, rein im das Gebiet der Sage ver 
weiſen. Dieje Anficht ift eben jo ausjchweifend und unbegründet, als die emtgegenge 
fegte, daß er alle Worte des Pentateuchs jelbjt niedergejchrieben habe. Es ift ent 
fchieden und durch mannichjache Unterfuchungen anf allen Gebieten der hiftorifchen un 
philologifchen Wiſſenſchaft feitgeftellt, daß die Schreibekunſt nicht nur, ſondern auch die 
Buchitabenjchrift jpäteftens in der Zeit zwiſchen der Einwanderung Iſraels nad; Aegypten 
und ihrer Auswanderung von da erfunden und in Aegypten felbit verbreitet war. Nich 
nur Mofe, der in aller Weisheit der Aegnpter gelehrt ward (Apgeſch. 7, 22), fondern 
auch andere Ifraeliten hatten ſich derjelben bemächtigt und handhabten fie mit Yeichtig 
feit (3 Mof. 19, 28. 39, 30. 4 Mof. 5, 23. 11, 26. 17, 17), wo nad) der Con 
firuttion, nach B. 18. mıd dem Mißtrauen, mit welchem damals Moſe zu kämpfen 
hatte, a2” die richtige Pesart ſeyn dürfte. Fir die Belanntichaft der Aegnpter mit 
der Schreibkunft im jener Zeit lagen nicht nur die Drau“, iepoyoaupursig von den 
Griechen überjegt (2 Mof. 7, 11. 22. 8, 3. 14. 15. 9,11), ſondern aud die uı-zH 
2 Moſ. 5, 6. 10. 14. 19.) um fo mehr Zeugniß ab, als dieje legteren von den Ar 
gyptern zum Aufjchreiben der Arbeiten aufgeftellt waren. ben jo war vor der Ein 
manderung im gelobten Yande die Screibetunft auch unter den Sanaanitern verbreittt, 
was dadurch beiviefen wird, daß die Ifraeliten bei ihrer Eroberung eine Bücherſtadt, 
=20 np, oder Univerfitätsftadt, 30 np (Sof. 15, 15. 16. Richt. 11, 12) unter 
ihnen antrafen. Es ift demnach don vornherein mehr als wahrscheinlich, daß Mofe nidıt 
nur die oben bezeichneten Stüde, jondern nod vieles Andere gefchrieben hat, was kei 
der Mannichfaltigleit der Gefege und der Strenge, mit welcher ihre Beobachtung ven 
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Anfang an eingeſchärft und von jedem Iſraeliten erwartet wurde, unumgänglich noth— 
wendig war. An und für ſich wäre es auch gar nicht unwährſcheinlich, daß Moſe ein 
jo großes Wert, ala der Pentateuch ift, niedergefchrieben hätte. Denn wir wiſſen, daß 
die erften Anfänge der Schreibefunft unter den Arabern bei den Soreifchiten fogar in 
die Zeit frz vor Mohammed fielen, und doch wurde der umfangreiche Koran fofort in 
Särift verfaßt (De Sacy, Histoire de l’&eriture parmi les Arabes, in den Memoiren 
vr Aademie der Infchriften Thl. 50. ©. 309 ff., und Ewald, gramm. Arab. p. 9). 
Auf gleiche Weiſe ift nicht abzufehen, warm eine fo mächtig erregte Zeit, als die mo— 
fetjche war, nicht auch den Trieb geſchichtlicher Darftellung gehabt haben könnte, 
obgleich derfelbe, wie ebenfalls das Beifpiel der Araber lehrt, in der Kegel, zumal bei 
fum gewordenen Völkern, erft nad) ſolchen Zeiten hervortritt. (Vgl. Ewald, Geſch. 
raels 1, 62 ff.) Deſſen ungeachtet dürfen die Beweiſe nicht aus der Möglichkeit, 
wie jo oft, und namentlich eingeftandenermaßen grundjäglic von Welte in dem Schrift: 
den, „Nadhmofaisches im Pentateuch. Freib. Herder, 1841” gefchehen ift (vgl. ©. V), 
imdern fie müfjen aus der Wirklichkeit ficherer Thatſachen und heller Gründe ge- 
aommen Werden, wenn wir fejten Boden gewinnen und nicht im Nebel ſchweben oder 
bloße Luftſtreiche thun wollen. 

Moſe'n müſſen wir nicht nur die ſchriftliche Abfaſſung der zehn Gebote (2 Moſ. 
4,28. vgl. 24, 4.) und der Reiſezüge (4 Moſ. 33, 2 ff.), nicht bloß den Eintrag 
über den Krieg mit Amalek in das Bud) der Kriege Yehovah’8 (2 Mof. 17, 14. vgl. 
4 Mof, 21, 14), ſondern aud die jo genauen Schagungsrollen der Gemeine, melde 
falls unter feiner Aufficht entworfen wurden, und das Bundesbuch (2 Mof. 21, 1 
18 23, 19.) zufchreiben. Für die Abfafjung des letzteren durch Moſe ſelbſt ſpricht 
itt nur 2 Mof. 24, 4 u. 7., jondern noch mehr V. 12., wo mızam) main offen 
Ya etwas Anderes als die jioei fteinernen Tafeln bezeichnet, und enmans darauf hin⸗ 
dei daß der Inhalt diefes Bundesbuches — 8 oder urfprünglic) 10 mal 10 Gebote 
ateltend — in gebundener Sprache zur leichteren Einübung geſchrieben wurde, Ynanz, 
8. 12,, aber keine Schwierigkeit für die Abfaffung durd) Mofes macht, da, wenn nicht 
Ne urfprüngliche Yesart aud) hier man> ift, e8 wie oft vom Schreiben lafien ver⸗ 
fnden werden Tann, und ſelbſt in der Vorſiellung der damaligen Zeit eine Ausdehnuug 

er Schrift Gottes über die zehn Gebote nicht zu denken iſt. Wenn Hengſten— 
m Authentie des Pentateuchs 2, 151 ff., unter dem 2 Mof. 17, 14. erwähnten 
duch das geſammte Geſetzbuch, S. 163 aber das Bundesbuch, welches offenbar nicht 
der nachherige Pentateuch war, verfteht; fo ift er micht nur mit fich jelbft im Wider- 
dcuch, fonderm jede diefer Vorftellungen uud Auffafjungen ift unvollziehbar. Wäre der 
edige Pentateuch darunter verftanden, jo müßte der Krieg mit Amalek auch fonft noch 
beihrieben jeym, was aber nicht der Fall ift. Im das Bundesbuch kann es nicht aufs 
genommen ſeyn, weil diefes bloß Geſetze enthielt und mit 2 Mof. 21,1— 23,19. abge- 
ihlofien ward. Es kann aljo, da es ſich von einem heiligen Kriege handelt, der Befehl 
fi auf nichts Anderes als auf das Bud) der Kriege Jehovahs bezogen haben, don dem 
bir ald einem damald vorhandenen aus 4 Mof. 21, 14. Kunde erhalten. 

Es wäre aber fehr beſchränkt und verkehrt, wenn man mit dem, was Mofe aus- 
trüdlich zugefchrieben wird, den Umfang deffen, was er wirklich gefchrieben hat, für 
abgeichlofjen hielte, und mit Vater (Comment. über den Pentateuch. Halle 1805. 
®. 3. ©. 557) den Schluß machte, daß aljo Moſe felbft nicht zu jchreiben gewohnt 
getwefen jey. Denn offenbar ift dieß nur der Wichtigkeit der Sache wegen herborges 
hoben, wie Jeſ. 30, 8. Jer. 30, 2. Ezech. 43, 11. Hab. 2, 2., und hebt durchaus 
adt auf, daß Mofe auferdem noch vieles Andere gefchrieben hat. Darunter müfjen 
wir doch vor Allem die Beichreibung der Stiftshütte rechnen (2 Mof. 25, 1—30,38), 
deren Borbild ihm auf dem Berge gezeigt wurde und zu deren Verfertigung Bezaleel 
ame ſchriftliche Bejcreibung bei der ungemeinen Menge der Gegenftände vor ſich haben 
mußte, wenn er fie muftermäßig (2 Mof. 35, 8—39, 41) follte machen können. Da 
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ferner das Hauptgejhäft Moſe's die Geſetzgebung war, fo wäre es doch jeltiam, 
wenn ſich gerade hiervon nichts vorfände, um jo mehr als eine Menge von Gejegen 
nur für die Wüfte gegeben war und nach der Eroberung des Yandes nicht mehr in der 
urfprünglichen Faſſung gehalten werden konnte. Hierzu gehören vor Allem diejenigen 
Gejege, bei welchen von der Thüre der Stiftshütte ald dem Orte die Rede ift, mo die 
Opfer dargebradht werden jollten, wie 3 Moj. 17, 4—9., und wo zwiſchen Thieren, 
die im Lager, umd foldyen, die außerhalb des Lagers geſchlachtet werden jollen V. 3, 
deutlich unterjchieden wird, ja wo ebendajelbft bejohlen wird, gar feine Thiere weder 
außerhalb noch innerhalb des Lagers, fondern nur vor der Stiftshütte zu ſchlachten, 
was nur während des Wüftenzuges beobachtet werden konnte, daher aud) jpäter gan 
anders darüber verfügt wird (5Mof. 12, 5. 6. 11, 12. 14. 18. 21. 16, 2.6). Auch 
die dort 3 Moj. 17, 6. 7. genannten dämonijchen Weſen waren nur in der Wüſte 
haufende Gottheiten (Jeſ. 13, 21. 34, 14). Wer aber 3 Mof. 17. dem Moſe zu- 
fchreiben muß, fann ſich auch nicht fträuben, von 3 Mof. 11—16. daſſelbe Urtheil zu 
fällen. Geht man jedoch mit Bleek (Stud. u. Kit. 1831. 3. Heft. ©. 491 —501 
fo weit, fo wüßte ich nicht, was uns abhalten jollte, noch eine Reihe anderer Geſetze, 
namentlich die über die Opfer und Feſtzeiten aus der Feder Mofe’s abzuleiten, „der, 
zum Führer und Geſetzgeber jeines Volkes durch göttlichen Beruf hingeftellt, gewiß eine 
ganze Neihe von ſehr ins Einzelne gehenden Vorſchriften, die er genau beobachtet wiſſen 
wollte, fchriftlich aufgezeichnet hinterlaſſen hat“, jo daß ficher der Kanon auch hier be- 
rechtigt ift, dem ich in Betreff der Pjalmüberjchriften im Gegenjag zu de Wette im 
2. Bde. der dichteriichen Schriften des A. B. 1, 37. aufgeftellt habe, daß alle geiet- 
lichen Vorfchriften ald von Mofe herrührend anzufehen find, bei welchen fi nicht 
durch äußere oder innere Gründe nachweifen läßt, daß fie auf eine andere Zeit zurüd- 
geführt werden müſſen, wie dieß z. B. der Fall ift mit 3 Mof. 18., wegen B. 25. 28. 
mit 3 Moj. 20. wegen B. 23., doch nicht jo ficher mit 4 Mof. 15. wegen B. 22. 23, 
ob nicht aud) mit 4 Mof. 28, 1—30, 1. wegen 28, 6. 

Etwas ganz Anderes aber ift es mit den geſchichtlichen Begebenheiten. Hier 
fragt es ſich jehr, ob ſich Mofe beftimmt gefühlt habe, diejenigen Erlebniſſe niederzu 
fchreiben, welche er jo eben mit dem Bolfe erfahren hatte, welche Allen zu lebendig in 
der Erinnerung haften mußten, als daß zu beforgen gewejen wäre, jie möchten ihren 
Gedächtniſſe jo leicht eutſchwinden*). Und doch, obgleid das Aufjchreiben von glei 
zeitigen gejchichtlichen Begebenheiten, und zwar in einem umfaffenden zufammenhängenden 
Werte eine viel größere Vorbereitung ſchriftſtelleriſchen Dranges in einem Volle vor: 
ausjegt, als das Aufzeihnen von Geſetzen, einzelnen Sriegsereignifien oder Schlacht 
kiedern (2 Mof. 17, 14. 4 Mof. 21, 14) und chronifartigen Verzeichniſſen, wie wir 
ein foldes 4 Moſ. 33, 1—49. befigen; jo dürften wir dod; feinen Anftand nehmen, 
ung dazu zu entjchließen, wenn nicht Andeutungen umd Zeugniffe genug borhanden wö 
ren, welche die Annahme der Abfafjung diefer Schriften von Moje in der gegenmär 
tigen Geftalt und Ausdehnung des Werkes geradezu verböten. Für die Vermuthung, 
daß der gejchichtliche Theil des Pentateuchs, daß überhaupt dieſes Fünfbuch im der auf 
uns gelommenen Geftalt nicht von Moje ift, ſpricht ſchon der Umftand, daß, wie jelbit 
Hädernid, Einl. in d. Pentateuh, S.13, richtig hervorhebt, „die Mehrzahl der hifte 
riſchen Bücher ung anonym binterblieben find, und mur aus inneren Gründen ſich hier 
die Zeit der Abfafjung umd zuweilen auch der Verfaſſer ermitteln läßt“. Iſt es mm 
bei den Schriften von Joſua bis zur Chronit, mit Ausnahme der Denkwürdigteiten 
Efra's und Nehemia's, ald Regel zu bemerken, daß bei dem theokratijchen Hiftorifer die 
Subjektivität des Gejchichtsjchreibers hinter feinen objektiven Stoff zurüdtritt, jo it 
diefe Regel gewiß auch auf den Pentateuch überzutragen und darnach zu ſchließen, dab 


*) Daffelbe Urtheil bat, wie ich machträglich jebe, Bleek in Ullmann's Stud. u. Krit. 188), 
S. 500 eben fo billig als befounen gefällt. 
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der oder die Verfaſſer unbekannt ſeyen. Denn weiter bemerken wir bei den Geſetzbü— 
dern der alten Parfen, bei dem Zendavefta, bei den indifchen und arabifchen Gefchichts- 
Süchern, daß es Sitte des Morgenlandes war, die älteren Schriften zu ergänzen 
und nad, der fortgefchrittenen Zeit jo umgzuarbeiten, daß der ältere Stod zwar abge- 
fit und mit Neuem erſetzt twurde, aber jeiner Grundlage nach blieb. So erſcheinen 
dieſe Bücher wie ein Gebirge, das aus verjchiedenen Ablagerungen befteht, welche aus 
&bgefonderten Zeiträumen herrühren. Schichtenweife find da Nachrichten, Gejege, Ein- 
atungen aufeinander gelagert, welche Jahrhunderte auseinander liegen, aber in einem 
Luce vereinigt find. Immer hat da ein fpäterer Herausgeber zu dem alten Quellen 
sene geleitet, bis endlich der Kreis der Sagen und Geſchichten abgelaufen, geläutert und 
verfläret ward. Da nun die Ifraeliten demfelben großen Völkerſtamme angehören, mit 
dem übrigen Dlorgenlande in Kleidung, Lebensart und Sitten faft Alles gemeinſchaftlich 
baben, jo entfteht die gegründete Vermuthung, daß auch ihre Literatur denfelben Gang 
genommen habe. Wenn nun von Mofe die Gefeggebung, ſowie ein großer Theil feiner 
Abfaſſung ausging, wenn auch mehrere hiftorifche Stüde, unter anderen namentlich 
4 Mof. 33. 2 Mof. 17, 4., und das Buch der Kriege Jehovah's (4 Mof. 21, 14.) 
auf ihn zurüczuführen ift; was hindert, anzunehmen, daß auf diefen Grundſtock von 
jräteren Berfafjern bis auf den, welcher 2 Kön. 22, 8. vorausgeſetzt werden muß, fort 
gbaut worden ift, bis endlich der Pentateuc in derjenigen Geftalt abgefchloffen wurde, 
n welcher wir ihn zur Zeit Eſra's und Nehemia's finden? Es wird ſich zeigen, ob 
dieſe Vermuthung durch die Beicaffenheit des großen Werkes jelbft zur Gewißheit er- 
hoben wird. 

Gegen die Behauptung derer, welche jagen, daß im Pentateudy alle Worte von 
Hofe jeyen, fpricht nicht nur die wejentlich zum Werke, wie wir es jetzt lefen, gehörige 
&ihlung dom Tode deffelben 5 Mof. 34, 1—12., welches Stüd in Sprache und 
Teftellung ſich ganz an 4 Mof. 27, 12—23. anſchließt, jondern auch die unläugbare 
Vehrnehmung von eingejchobenen Stellen. So ift 1 Mof. 7, 15. fiher von einem 
enderen Verfaſſer mit anderer Vorſtellung ald dem herrührend, weldyer 6, 22. abſchließt, 
voran ſich 7, 6. deutlich knüpft, während 7, 5. wie 6, 22. abſchließend if. Unver— 
kunbar ift die Einfügung von 1 Mof. 15, 2. mit feiner alterthümlichen Sprache, da 
weh B. 3. dafjelbe in gewöhnlichen Worten fagt. Ein eben fo alterthünliches 
Sruhftüd iſt 2 Mof. 4, 24—26. eingefchaltet, was man aud; daraus fieht, daß V. 27. 
wieder an den Horeb zurücführt. Durch 1 Mof. 10, 8—12. wird der Zuſammen— 
dang fichtlich unterbrochen. Dafjelbe ift der Fall mit 2 Mof. 16, 35. 36., wo die 
Unmöglichfeit einleuchtet, daß Moſe V. 35. erzählend gefchrieben hat, und wo V. 36. 
fir feine Zeit eine höchit überflüffige Bemerkung war, fo werthvoll fie für die Späteren 
md ung if. Hengftenberg, Auth. 2, 211, hat diefen Anftand zwar befeitigt, aber 
nät gehoben. Keil in der Einl. ins A. T. 1, 109. wird durch diefe und andere 
Stellen zu der Anmahme gedrängt, daß die drei mittleren Bücher von Mofe erft -nad) 
kinen deuteronomifchen Reden und deren Abfaffung, alfo nad) dem 11. Monat des 40. 
Biftenjahres (5 Mof. 1, 3), gefchrieben worden feyen. Allein dazu ift feine Zeit dor- 
handen, da Moſe unmittelbar nach den deuteronomifchen Neden zu fterben hat (5 Moſ. 
31, 14. 34, 1—7), den zwölften Monat nicht überlebte und ein ſolches Werk nicht jo 
im Fluge hinfchreiben konnte. Und würden wir im dieſem auferordentlichen falle 
sicht eine Erwähnung der Abfaffung diefer Bücher eben jo tie des Deuteronomiums 
5Mof. 31, 9. 24.) erwarten müſſen? Zu fo feltjamen Windungen müffen die Apo- 
Isgetifer um jeden Preis greifen. Ebenſo wenig ift es zu billigen, wenn Delitzſch, 
Öenefis ©. 24 ff. 37 f., um folher Stellen willen den Eleazar, Ahron's Sohn, 
mit der Abfafjung des Pentateuchs betraut und ihm dann nadhträglid mit eben jo 
großer Willie don Joſua oder einem der Aelteften ergänzen läßt. Größere Eins 
Ihiebfel find 2 Mof. 6, 13—20. und 3 Mof. 26, 3—45., two nichts Mlarer ift, als 
daß beide durch eine jpätere Hand zwiſchen die tohlverbundenen mn eingeſchoben 
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find. Auf 5 Mof. 2, 10—12. 20—23. 3, 9. 11. 13b. 14. u. 10, 6—9. wäre der: 
jelbe Werth zu legen, wenn von anderwärts her diejes ganze Bud, als in Moſe's Zeit 
gefchrieben oder auf gleicher Linie mit den übrigen Büchern ftehend erwieſen wäre. 
Jedenfalls find aber dieje legtgenannten Stellen als Randbemerkungen, jey es des Ber 
faſſers oder eines Anderen, zu betrachten, welche erft fpäter in den Text verwoben 
wurden. Wie dieſe Einſchiebſel, jo bemeifen auch die ſchon oben bei der Inhaltsangabe 
berührten Verſetzungen (3 Mof. 24, 1—9. 4 Mof. 19. 7, 89. 8,1. 2. 5, 5—6,27. 
28, 1—30, 17. 15, 1-—23), daß an dem urjprünglichen Werke fpätere Hände thätig 
geweſen find. Hierzu fommmt nun weiter, daß wir an mehreren Orten diefes Wertes 
nähere Nachrichten vermiffen, weldye eher darauf hinweifen, daß dem jpäteren 
Berfaffer Urkunden oder Erinnerungen abgingen, als darauf, daß die bei Moſe der 
Fall war. Es follen nur einige angeführt werden. Nad 4 Moſ. 12, 16. kommen 
die Ifraeliten von Hazeroth in die Wüſte Paran, ein weitſchichtiger Name, melden 
V. 27. Kadejc als nähere Bezeichnung eines Yagerplages beigefügt wird. Aber 4 Moſ. 
33. ftehen zwijchen Hazeroth und Kadeſch, ®.18—36. nicht weniger als achtzehn Lager 
pläge. Daß auf denjelben nichts Denkwürdiges vorgefallen ſey, ift weniger wahrſchein 
lich, als daß dem fpäteren Verfaſſer Nachrichten hierüber abgingen. Chur (Ham), der 
2 Mof. 17, 10. 12. 24, 14. eingeführt wird, fcheint eine große Wolle bei der Ge 
meine in der Wüſte gefpielt zu haben (Ewald, Geſch. Ir. 2, 14). Allein weder 
feine Herkunft gegen alle fonftige Gewohnheit des Geſchichtſchreibers noch fein Tod it 
erwähnt, obgleid; man ihn allgemein für den Schwager Moſe's und Gatten der Mirjam 
hält. Hätte nun Mofe die gefchichtlichen Stücke des Pentateuchs gefchrieben, fo könnte 
es nicht an näheren Nachrichten über ihn fehlen. Ein jpäterer Berfaffer hat fie abe 
deßwegen nicht gegeben, weil er feine mehr auffinden fonnte, was zugleich Beweis de 
feufchen geſchichtlichen Sinnes defjelben war, und feiner Scheu, aud nur fo viel für 
fi) umd aus Muthmaßung zu ergänzen, als indefjen feit Joſephus, Arch. 3,2,4. vgl 
1 Chron. 2, 20., bis auf Gefenius und Ewald gejchehen ift. Auc die Nachrichten übe 
den Schwiegervater Moſe's, Jethro, find in den Urkunden fehr ungenügend, abgerile, 
ja widerjprechend (2 Mof. 2, 18. 18, 1. 12. 27. vgl. 4 Mof. 10, 29). Allem nd 
muß er eine große Perjönlic;keit und ein bedeutender Priefterfürft feines Stammes ir 
der Art Melchiſedel's geweſen feyn, da aus dem Namen Reguel (Sx)R) hervorgeht, 
daß der wie diefer und Abraham (1 Mof. 14, 19. 20. 22.) den dx als hödhften um 
wahren Gott verehrt hat. Aber warum haben wir weder vom jenem noch von dieſen 
(vgl. Hebr. 7, 1-—4.) nähere Nachrichten? Ohne Zweifel, weil fie dem VBerfaffer jet 
fehlten. Wäre aber diefer Mofe, jo ftunden fie ihm gewiß zu Gebote, und er würd 
ung auc das Nöthige und Winfchenswerthe von beiden Männern nicht vorenthalt 
haben. Die vierzigjährige Wanderung der Iſraeliten durd) die Wüſte fteht feſt durd 
4Mof. 14, 30, wo fie deutlic, verfündigt wird, Erwähnt wird fie auch 33, 38—1. 
aber in einer Stelle, die ſich in diefem alten Verzeichniß als Einfchiebjel zu evteme 
gibt. Allein 4 Moj. 20, 1—21, 12. vermiſſen wir nicht nur die Erwähnung de 
Jahres in der Wüfte, weldye dahin gehört, jondern alle und jede Nachricht fiber da 
Ergehen der Iraeliten in den 38 trüben Jahren. Wenn e8 uns nicht Wunder nehme 
darf, daß traurige Zeiten der Geſchichte nach theokratiſchem Gefichtspunfte wenig berüht 
werden, da wir diefe Erjcheinung aud) nad) Eli's Tod und zur Zeit des Könige M 
naffe finden, fo ift dod) das gänzliche Schweigen der Gefchichte hiervon hbchſt af 
fallend und nur daraus zu erklären, daß fich zur Zeit des BVerfaffers alle und id 
fiheren Erinnerungen hierüber verwijcht hatten und nur das Lagerverzeichniß Bord 
(4 Moj. 33.) nod) übrig war. 

Aber es fehlt aud) nicht an pofitiven Andeutungen, Zeugniffen, Beweiſen, die mi 
mm unbefangen auf fid) wirken Lafjen darf, um zu der Ueberzeugung zu kommen, > 
die vier erſten Bücher ſich nicht als Wert des Moſe in der Geftalt geben wollen, i 
welcher wir fie befigen. Dahin ift nun freilich nicht der Gebrauch der dritten Perl 
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in den drei mittleren Büchern zu rechnen, in welcher Moſe von ſich ſpricht. Davon 
bat ſchon Clerikus de sc. Pent. III. bemerkt: Verum dudum confutati sunt exemplo 
Xenophontis, Caesaris, Josephi (?) aliorumque praestantissimorum historicorum — 
ju denen man in der älteren Zeit Barhebräus (Assemani bibl. Or. 2, 248 ff.) und 
in der neueren Friedrich II. von Preußen in ihren Selbjtbiographien zählen kann — 
qui, ipsi de se loquentes, tertia persona utuntur. Auch wollen wir nicht für das 
Urtheil über das ganze Werk auf 5 Mof. 33, 4. verweiſen, wo der Segen, der fid) 
auch jonft als jpäteres Erzeugniß nicht verläugnen fann, von dem anderen Werke abge- 
trennt werden fann. Auch 2 Mof. 6, 26. 27. kommt nicht befonders in Betracht, da 
wir V. 14—27. jedenfalls wegen des engen Zufanmenhanges von V. 12. mit 7, 1. 
ah B. 13. 29. 30. ald nicht urfprüngliches Einfchiebfel zu betrachten haben, das nicht 
unmittelbar von Moſe herrühren kann. Aber man ſehe fid) mit klarem Auge die an- 
geblichen Selbftzeugnifie Moſe's (2 Mof. 11, 3. 4 Mof. 12, 3.) an, welde Stellen 
ganz in den großen Zuſammenhang des Hauptwerkes gehören, ob fie für den Unbefan- 
genen mofaijch Klingen. Welte, der jegige Domcapitular zu Rottenburg, glaubt, den 
Beweis des Gegentheild entkräftet und „vernichtet zu haben“, wenn gezeigt wird, daß 
die beftrittenen Stellen’ eben dod) aus der mofaifchen Zeit herrühren können. Keil 
weiß für diefe Stellen (Einleit. ©. 113) fid) nur mit der Annahme höchſt objektiver 
Erzählung und Scyreibart zu helfen! 

Denfelben Beweis für die Abfafjung des Geſammtwerles nicht nur von einem an- 
deren Manne ald Mofe, jondern auch in fpäterer Zeit liefern eine Reihe von 
Orts- und Zeitbeftimmungen. Bei den Stellen 1 Mof. 12, 6. 13, 7. ijt man 
heilih eben fo wenig berechtigt, von apologetifcher Seite ein „ſchon“, als von neolo- 
scher ein „mod“ in den Zert einzufliden; aber daß X von einer Zeit vedet, welche 
fir den Berfaffer abgelaufen war, ift doch auch fonnenflar; und jo fteht wenigitens jo 
Sul feft, daß zur Zeit der Abfafjung der Genefis die Kanganiter nicht mehr in Palä- 
fing wohnhaft waren. So würde es die Eregefe im jedem anderen Buche ficher beur- 
teilen. Demnach fann Moſe, zu defien Zeit die Kanaaniter im Lande Paläftina waren, 
dieſe Stellen nicht gejchrieben haben. Aus Joſ. 14, 15. vgl. 15, 13. 54. Nicht. 1, 10, 
it far, daß Hebron vor der Eroberung Kanaans, da es im früheren Zeiten den 
Namen >38 np (Vierftadt, wahrjcheinlich von den vier Hügeln, auf denen jie nad) 
dem Zeugniß der Neifenden, evangel. Heidenbote. 1858. ©. 10., womit übrigens Sof. 
9, 13. 21, 11. nicht ftimmen will) führte, wie derjelbe auch 1 Mof. 23, 2. zuerft 
geftellt ift ald der damals gangbare Name. Wenn num aber hier und 1 Mof. 13, 18. 
der fpätere Name Hebron (Vereinigungs- oder Vereinsftadt) fteht; jo ift dieß als ein 
Zeugniß zu betrachten, daß die Abfafjung der Genefis in eine Zeit fällt, wo der jpätere 
Name Hebron (rar) bereit8 der gangbare war. Der egenbeweis ift Hengften- 
ſtenberg, Auth. 2, 187 ff., fiher mißglückt. Wenn Keil, Einl. ©. 131, Hebron 
als den älteſten und urfprünglichen Namen bezeichnet, während der Name Kirjath Arba 
jwiihen Abraham uud Moſe entftanden jey, jo ift dieß eine Behauptung ohne Begrün 
dung. Nach allen Anzeichen ift 1 Mof. 23. früher verfaßt, ald 1 Moſ. 13., was 
Ipäter fic ergeben wird. Abgeſehen davon aber, gehören beide Stellen in die Zeit 
Abraham’s, und es kann von der erften Stelle nicht auf die zweite in Keil's Weiſe ge- 
Ihloffen werden. Eben jo oberflächlic; verjährt Keil ©. 134 mit dem Ortsnamen 
Dan. Bei Dan, welches 1 Mof. 14, 14. und 5 Mof. 34, 1. erwähnt ift und nad) 
dem Haren Zeugniß don Joſ. 19,47. und Nicht. 18, 29. erft in der Nichterzeit diefen 
Namen erhielt und früher Paifch oder Leſchem (wy>, ow>) hieß, gibt Hengftenberg 
2, 192 ff. endlich einmal nad. Selbft 2 Sam. 24, 6. muß er al& Beweis hierfür 
gelten lafjen und zugeben, das 79 737 in der Nähe von Dan Laiſch lag. Sagt man 
ihm aber, daß 727 dort ein Schreibfehler für >> ift und demnach von dem Wald- 
Kbirge, der Waldgegend, die zu Dan gehörte, wie der Wald Ephraim’s (2 Sam. 18, 
6. 17.) zum Stainm Ephraim, die Nede ift; jo fann er ganz beruhigt feyn, daß mad) 

20° 


308 Peutateuch 


ſeinen ſonſtigen hermeneutiſchen Grundſätzen der Grund aus dem Vorkommen des Na— 
mens Dan für ſpätere Abfaſſung der Geneſis in Kraft beſteht, „wenn ſich ihm auch 
teine Menge ähnlicher Erſcheinungen beigeſellte.“ Hengſtenberg iſt hierin bei ſei— 
nem proteſtantiſchen Gewiſſen (2, 184) immer noch ehrlicher als Welte, der, nachdem 
er ©. 168 feines Nachmoſaiſchen nichts gegen die Wahrheit vorzubringen vermocht 
hatte, doch noch mit der Dreiftigfeit eines Rabuliften die Worte niederfchreiben fann: 
„demnach ift der Beweis, daß der Name Dan (Genef. 14, 14.) nachmoſaiſch ſey, noch 
zu führen.“ Es kann, was ſich durch eine Menge von Stellen nachweiſen läßt, weder 
von Hengjtenberg umd Welte, nody auch von Keil in Abrede geftellt werden, daß Der 
Tert der Bücher Samuel's fehr verdorben auf ung gekommen ift. In 2 Sam. 24, 6. 
ift um fo mehr ein Schreibfehler bei 777 anzunehmen, als in demjelben Verſe auch 
sr durdaus feinen Sinn gibt und aus Tor entjtellt ſeyn muß. Man mag nun 
2 mit Bulgata oder Sb mit Thenius dafür lefen, immer ift das befannte Dan 
zu verſtehen, und ſelbſt mit der jetzigen Lesart kommt man nothwendig in die nächſte 
Gegend dieſer Stadt und zu einem Beinamen derſelben. Wie mag nun Keil (Einleit. 
©. 134 f.) e8 noch fraglid, finden, ob das gewöhnliche Dan gemeint jey. Steht num 
die Sachlage mit Hebron und Dan aljo, daß hierin ein jchlagender Beweis für Die 
jpätere nachmoſaiſche Abfaffung des erften Buches Moſe liegt, jo ift eben dadurch auch 
Horma (mu), 4 Mof. 14,45. 21,1—3. ein Zeugniß für nachmoſaiſche Abfaſſung der 
drei mittleren Bücher in ihrer vorkiegenden Geftalt, während es, für ſich ftehend, feinen 
vollgültigen Beweis ablegte, da man ſich mit der Ausflucht helfen fann, Zephath (nex) 
Richter 1, 17. habe von den Iſraeliten jchon im der Wüfte (4 Mof. 21, 3.) den Na- 
men Hormah erhalten, weßhalb er auch Joſ. 12, 14. beibehalten werde; und erft bei 
der völligen und legten Einnahme im Anfang der Richterzeit je die Namensverände 
rung, welche begreiflicherweife von den Kanaanitern nicht anerfannt wurde, zum zweiten 
mal vorgenommen worden und durchgedrungen. Allein das Richtige ift ohne Zweifel 
dieß, daß die Stimme Iſraels (4 Mof. 21, 2.) erft zur Nichterzeit (Richt. 1, 17.) er- 
hört wurde, der Verfaffer aber vom 4. Buche Moſe völlige Verheerung und Namens 
änderung aus der jpäteren Zeit in die frühere zurücdverlegte, wofür Hengftenberg 
(Auth. 2, 222) durch Beibringung der Stelle 4 Mof. 33, 40. 41. den beften Beweis 
liefert, indem er jelbft heraushebt, daß die Hauptmacht des Königs von Arad zur Zeit 
Moſe's unbejiegt bfieb, die Yfraeliten aber gleich nad; dem unbedeutenden Siege 
nad) Zalmona aufbrachen, was nicht gefchehen wäre, wenn Hormah und defjen Umge— 
gend damals in ihre Hände gänzlid) gefallen wäre. Somit ift auch hier, richtig ange- 
fehen, der Beweis für die fpätere Abfaffung diejes 4. Buches ftärfer, als Hengftenberg 
und Welte in ihrer Anwaltfchaft zugeben können. Wegen des Streites über Joſ. 16, 2., 
wo nad Auffaffung der Septuaginta und Bulgata, welher Reland und Studer 
folgen, ıp7> nur der ältere Name für Bethel mit weiblicher Form ift, und nicht anders 
aufzufaſſen wäre, als 1 Mof. 35, 6., während die Luther'ſche und de Wette'jche Bibel- 
überfegung zwei verjchiedene, obgleich jehr nahe bei einander liegende Städte daraus 
machen und He als = locale betrachten, ift die Entjcheidung etwas ſchwierig. Allein 
die Annahme von zwei Städten ift nicht nur nad) 1 Moſ. 35, 6., fondern noch mehr 
nach 1 Mof. 28, 19. Richt. 1, 23. ſehr bedenklich, two beide Namen als Bezeichnung 
eines und defjelben Ortes unzweifelhaft gemeint jeyn wollen. Auch die Ausflucht Heng- 
ſtenberg's, daß Yafob nicht zunächſt die Stadt, fondern den Ort in der Nähe derjelben 
Bethel geheiken habe, hält nicht Stich. Wenn nun auch unter deu Nachkommen Jatob’s 
da8 Andenten an diefen Ort fortlebte, jo führte doch gewiß die Stadt auch im ihrem 
Munde bis nad) der Eroberung in der Richterzeit den alten Namen Lus fort; umd es ift 
daher mit Beziehung auf das vorhin Angeführte bei Hebron, Dan und Hormah ein Be- 
weis fpäterer Abfafjung, wenn 1 Mof. 12, 8. 13, 3. der Name diefer Stadt unbedenflic, 
als Bethel aufgeführt wird (vgl. 35, 15.), wie er erft fpäter im der Richterzeit heißt 
(Richt. 20, 18.26.). Hierzu kommt noch, daß auch andere Städtenamen das eine Mal 
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mönnlihe, da® andere Mal meibliche Endung haben. So kommt der häufige Städte- 

name 53 in der weiblichen Form 522 vor Joſ. 15, 19 f. (vgl. 2 Sam. 6, 1. und 

ı Chron. 13, 6). Wie mit den Orts:, fo verhält es ſich aud; mit mehreren Zeit. 

beftimmumgen. Hierher kann 2 Mof. 16, 33 — 35. eben fo wenig gerechnet werden, 

ala 2 Mof. 6, 26. 27., weil beide Stellen nad; dem Obigen als Einfhaltungen einer 

jpäteren Zeit angejehen werden dürfen, woneben die Abfaffung des übrigen Werkes 

wohl von Moſe herrühren fünnte. Eben fo wenig darf man hierher 4 Mof. 21, 14. 

jiehen. Denn es ift nichts wahrſcheinlicher, als daß 3. 17. 18. und V. 27-30. def- 

ielben Kapitel8 in demfelben Buche der Kriege Jehovah's ftunden, ja Bleek (Roſenm. 

FHepert. 1, 3—6) hat das außer Zweifel geſetzt. Aber das ift bei der Sache auffal- 

end, daR ein Buch, das zur Zeit Moſe's ala Buch der Kriege Jehovah's beftand und 

von Mofe fortgeführt wurde, von Moſe felbft fol citirt worden feyn. Nur eine ge- 

lehrte Zeit ift deffen fähig, fo dak es gar feinen Anftand hat, wenn ein fpäterer 

Srähler ſich auf ein Bud; berief, das die Quelle für feine Angaben aus der Zeit 
Moſe's enthielt. Hiermit ftimmt offenbar aud das V. 17. gebrauchte TR „damals“ 

zuſammen, das eben fo wie 1 Mof. 12, 6. 13, 7. und 2 Mof. 15, 1. den Verfaſſer 
ols einen der Zeit nad) fpäteren fund gibt. Das Stamm: und Gefchlechteregifter Efau’s 
I Mof. 36.) kann man nicht als eine Einfchaltung in das größere Werk betrachten, 
nie 2 Moſ. 16, 13—30., da es den Zufammenhang nicht unterbricht, fondern fort: 
führt, und fomit als eine der 10 Tholedoth ein wefentlicher Theil der Genefis ift. Hier 
ft mm 2 Mof. 36, 31. fo auffallend, daß Clerikus denfelben als fpäteren Zufat be: 
tahtete, und felbft Hengftenberg, Auth. d. Pent. 2,202., geiteht, diefe Stelle habe 
elerdings auf den erften Anblid etwas Bedenkliches. Aber dieſes Bedenfliche verliert 
fe nicht, wie Hengſtenberg ſich beredet, dadurch, daß man die dorangegangene Weiſſa- 
ang (1 Mof. 35, 11.) ind Auge faßt, wo dem Erzvater Jakob verheiken wird: Kö— 
ige werden aus deinen Penden hervorgehe. Denn deſſen "ungeachtet wird 
er Unbefangene, wenn er ®. 31. lieft: Und dieß find die Könige, welche im Pande 
kom herrichten, den Beifag: ehe über die Kinder Ifrael ein König 
berrfchte, als ein Zeugniß anfehen, daß zur Zeit des Verfaſſers das Königthum in 
Frael bereitS angefangen habe. Auch kann man ja gar nicht fagen, daß das Bedürfniß 
eines Königs bereits zur Zeit Moſe's als ein vorhandenes anzufehen fen, fo daß jeder 
Einfichtige, wie Hengftenberg ©. 205 fagt, bei den Mängeln der gegenwärtigen Ver— 
fffung bereit8 zur Zeit Moſe's vorausjehen fonnte, wie der Einfluß des monardifchen 
Zeitgeiftes über kurz oder lang ſich entfchieden und unabtveislich geltend machen werde; 
Rrael war vielmehr mit feiner von Jehovah allein abhängigen Stammesverfaffung voll- 
fommen zufrieden, jo daß ſich Iahrhunderte lang bis über die Nichterzeit hinaus auch 
nicht der geringfte Einfluß des monarchifchen Zeitgeiftes geltend machte, die Einfichts- 
vollen vielmehr demfelben ſich fo beftimmt entzogen, daß Gideon, was Hengften- 
berg und Welte gänzlich übergehen, den Antrag des Königthums (Nicht. 8, 22. 23.) 
mit Entfchiedenheit zurückwies, und fein herrichfüchtiger Sohn Abimeleh jo wenig An- 
flong fand, daß fich ihm nur wenige Städte außer Sichem anfchloffen und nach drei 
dahren feine Herrſchaft ein Ende mit Schreden nahm, die demofratifch-patriarchalifche 
Stammesverfaffung aber nachher noch Jahrhunderte ungeſchwächt ſich forterhielt. Wenn 
aber Dredsler in der Schrift: Untoiffenfchaftlichfeit im Gebiete der altteftamentlichen 
Rritil, auf Ruth 1, 1. himmeift, wo es heißt: Zu der Zeit, da die Richter (rue) 
tegierten, während hier ftehe, bevor die Kinder Ifrael einen König gehabt hatten; fo 
ſchlägt er und Hengftenberg, welcher beifällig darauf aufmerffam macht, offenbar ſich 
felbft. In Ruth ift der Artikel ganz am Plage, weil auf die Periode der Nichter als 
af eine abgeſchloſſene zurücgefehen wird, während er 1 Mof. 36,31. eben fo paſſend 
fehlt, weil die Königszeit als eine erft angefangene behandelt wird. Hier ift alfo fein 
Grund, der Behauptung Vater' s (Comm. zum Pent. 3, 643) zu widerfprechen, daß diefe 
Stelle nicht eher gefchrieben ſeyn könne, als bis Iſrael ſelbſt einen König hatte. Auch 


— 
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v. Bohlen, Einl. ©. 69, der freilich durch Mangel an Schärfe, Umſicht und Genanig- 
feit den Apologetifern das Schwert oft genug gegen ſich in die Hände gab, war hier 
don Hengftenberg nicht zu verjpotten, wenn er jagte, zu Moſe's Zeit Hänge diejes Wort 
gerade, ald wenn es zu Karl’ des Großen Zeit hieße: dieß gejchah vor der Reforma— 
tion. Ja, man wird aud) gegen Ewald nichts einzuwenden haben, wenn er Iſrael. Geſch. 
1, ©. 99 fagt: „Im Begriffe, die Neihe der Könige Edom's aufzuzählen, fieht ſich der 
Verfaſſer veranlaßt, hinzuzufegen, daß fie jchon, bevor über die Söhne Ifrael's ein König 
herrfchte, dagewefen feyen. Aljo gab es dod; zur Zeit, wo er fo ſchrieb, bereits einen 
König, und man fühlt es den Worten an, daß der Erzähler beinahe Edom darum benei 
den möchte, ſchon weit früher al8 Ifrael die Segmungen eines geordneten einigen Rei: 
ches genofjen zu haben. Steht aber die Abfafjungszeit diefes Stüdes und fomit der 
ganzen Genefis als eine nachmoſaiſche feſt, jo wird auch der Inhalt defjelben um jo 
mehr ſich damit vereinigen lajjen, als V. 35. auf die Zeit hinmweift, mo Midian und 
Moab mit einander Hand im Hand gingen, was man nicht nur bon der Zeit Moje's 
4 Mof. 22, 3. 4. 25, 1.6. 14—18. weiß, jondern Ewald, Geſch. Iſr. 2, S. 329, audı 
von der Zeit Gideon's nachzuweiſen geſucht hat. 

Auf die Formel: „bis auf dieſen Tag“ iſt am und für ſich fein Werth zu legen, 
da fie wirklich einigemal von ganz furzen Zeiträumen (oh. 22, 17. 23. 8. 9. vgl. 
Matth. 27, 8. 28, 15.) gebraucht und von redenden Perfonen während ihres eigenen 
Lebens angewendet wird (1 Moſ. 48, 15. 1 Sam. 8,8. 12,2. 2Kön. 20,17. 21, 15. 
1 Chron. 17, 5. vgl. Apgeſch. 23, 1. 26, 22., wozu auch Joſua 22, 17. 23, 8. 9. gehört. 
Auch fcheint es zumeilen, daß die Schriftfteller fie aus älteren Urkunden herübergenom: 
men und da fortgefett haben, wo der Beſtand der Sache aufgehört hatte (1 Kön. 8, 8. 
10, 12. 13, 21. 2Kön. 10, 27. 2Chron. 5, 9.). Allein in der Negel deutet fie dod) 
einen fehr langen Zeitraum an (Richt. 6, 24. 1 Sam. 27, 6. 5,5. 2 Sam. 18, 18. 
2 Kön. 2, 22. 17, 23.41). Da wir fie nun unbedenklicd in anderen Schriften, mie 
die Bücher Samuel’8 und der Könige find, als Zeichen jpäter Abfaſſung betrachten, jo 
würden wir die auch 1 Mof. 19, 37. 22, 14. 26, 33. 32, 33. 35, 20. 47, 26. fo 
halten dürfen, wenn aus anderen Gründen die fpätere Abfafjung bewiefen if. Daß fie 
in den drei mittleren Büchern — freilicd, mit Ausnahme von 4 Mof.22,30., was Heng 
ftenberg Auth. 2, 330 und Welte Nachmoſ. S. 183 überſehen haben — nicht vor- 
fommt, kann weder für, noch gegen beweifen. Immerhin auffallend bliebe mit Berglei- 
hung von Nicht. 10, 4. die Stelle 5 Mof. 3, 14., eines Buches, das einer eigenen 
Betrachtung angehört, wenn diefer Vers ſich nicht als eine Einfchaltung wie2, 10—12. 
20—23. 3,9, 11. 13®,, oder Randbemerkung des jpäteren Verfaſſers zu erfennen gäbe. 
Ebenfv hat man aud) 2 Mof. 16, 36. hieher als Beweis fpäterer Abfaffung gezoaen, 
da eine ſolche Erklärung nur durch Zeitveränderungen nothiwendig geworden ſeyn fünne 
(Vater, Comment. 3, 633.). Allein es ift nichts wahrſcheinlicher, als daß diejer Vers 
nebft dem vorangegangenen als eine nachträgliche Einſchaltung betrachtet werden faım, 
und fomit feinen Beweis für fpätere Abjaffung des Ganzen abgibt. Noch viel weniger 
laffen fi) 4 Mof. 3, 47. 18, 16. als Zeichen fpäterer Abfafjung betrachten, da bei den 
verjchiedenen Gewicht des Schekels der Geſetzgeber in einer gefeglichen Vorſchrift zur 
genauen Bezeichnung des Gewichtes des heil. Schefels, den jeder Iſraelite zu entrichten 
hatte, 2 Mof. 30, 13. verpflichtet tar. 

Einen Beweis für die frühe Abfaffung des Pentateuche hat man lange Zeit dar 
aus genommen, daß die Zamartter denjelben in gleicher Redaktion wie die Juden, mit 
Ausnahme einiger abſichtlich geänderten oder verfülſchten Stellen, wie 2 Mof. 12, 40. 
5Moj. 27, 4., befisen. Nun haben diefelben, wie man fagt, diefe® Bud) aus dem 
BZehnftämmereic, erhalten, von diefem aber ſey nichts ficherer, als daß es von Juda aus 

Feine heilige Schriften angenommen habe. Folglich müſſe der Pentateuch auch in feiner 
gegenwärtigen Geftalt vor der Trennung des Reiches Iſrael von Juda und Benjamin 
geweſen ſeyn, vgl. Jahn, Einleit. in's A. T. 2. Bd. F. 11. Dieſe Beweis⸗ 
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führumg wäre zwingend, wem nicht der Oberſatz ganz falſch wäre, was niemand ein— 
leuchtender und verdienftvoller nochgewieſen hat, als Hengſtenberg, Authentie des Bent. 
l. 1— 48. Daß die Samariter ein urſprüngliches Heidenvolk find, geht ſchon hervor 
ms 2 Kön. 17, 24 — 41., in welchen Berje fie ausdrüdlich Heiden genannt werden. 
Zzwar wird 2 Ehron. 30, 1—20. erzählt, daß Hiskias die übriggebliebenen Glieder des 
Zehuftämmereiches eingeladen habe, fi an dem Paſſahfeſt zu betheiligen; allein damals 
vor die Wegführung noch nicht vollendet, was erft durdy Ajarhaddon geſchah (Hengiten- 
berg, Beiträge, J. ©. 177 ff.). Joſias hatte es aber bereits nur mit den neueren An- 
Kamlingen zm thun. Daher bei ihm 2 Kön. 23, 15—20. (vgl. 2 Chron. 34, 33.) feine 
Einladung, am ottesdienft zu Jeruſalem Antheil zu nehmen, fondern während der 
Shwähung des aſſyriſchen Neiches Zerftörung der Höhenhäufer und Tödtung der Gö— 
tenpriefter, weil er das Yand der zehn Stämme, obgleid; nicht mehr von diejen bewohnt, 
doch noch für einen Theil des heiligen Yandes und ſich für verpflichtet hielt, es von 
ebgöttifcher Befleckung zu reinigen (2 Chron. 34, 33.). Auch der Umftand jpridyt nicht 
für, jondern vielmehr gegen die Annahme eines zurückgebliebenen Theiles von Iſrael, 
daR ihnen nach 2 Chron. 17, 27 f. ein Dehovahpriefter zum Unterricht zugefendet werden 
mußte. Sie betrachteten den Gott Iſraels noch überdieß nur wie den Yandesgöger, dem fie 
neben ihren mitgebradjten Göttern Opfer brachten. Sie werden alfo dort als die allei- 
mgen Bewohner des Yandes betrachtet, wie denn die vollftändige Wegführung des Zehn: 
fimmereicyes auch Jer. E. 3. 30. 31. Sad). 10. vorausgeſetzt wird. Sie jelbft bezeich- 
ven fihh aber aud) nicht nur in dem Briefe an den König von Perfien (Esr. 4, 9 10.), 
iendern jelbft in der Erklärung an die Juden Eſr. 4, 2., wo das Hervorheben ihrer 
Lolfsverwandtidaft von fo großem Werthe für fie war, wenn eine ſolche beftanden 
Sie, nur als Heiden, die von Aferhaddon in's Yand geführt worden fenen. Auch Der. 
1,5—8. ift fein Beweis dafür, daß zu Siloh, Sichem und Samaria Mitglieder des 
Jteftämmereiches wohnten, da diefe BO Männer viel eher nur als verfprengte Judäer 
ww betrachten find, welche, da Gedaljah's Statthalterjchaft ihnen Sicherheit verſprach, aus 
Urn Schlupfiinfeln fich hervorwagten, um nach Jeruſalem zurückzukehren. Es ift da- 
ber gewiß eine faljche Anffaffung, wenn Ewald (Geſchichte Iſrael's, 3, b, ©. 115 ff.) 
den Juden es zum großen Vorwurf macht, die Samariter nicht in die Gemeinjcaft des 
weiten Tempelbaues mit aufgenommen zu haben, wodurch die ganze Neihe der nachheri— 
gen Unannehmlichkeiten erfpart worden wäre, ohne zu bedenken, daß dieß nur auf Koften 
xt Reinheit des Gottesdienftes hätte gefchehen können und daß der lügenhafte Sinn der 
Samariter, welcher bis heute fortdauert (Schulz, Yeit. d. Höchſt. 4, 369.), ſchon damals 
den BVorftehern der neuen Gemeinde Mar war, daher fie auch Ejr. 4, 1. mit Recht Wi: 
derjacher genannt werden; eine Bezeichnung, die nicht erft, wie Ewald ©. 116 annimmt, 
aus der jpäteren Zeit entftanden it, fondern zu verftehen geben will, daß das ganze 
Anerbieten bloße Hinterlift von Anfang an war. Daraus allein läßt fi) das fcharfe 
Urtheil Jeſus Sirach's 50, 25. 26. begreifen, wo er fagt, daß ihm das Volk, das 
Rarrenvolt, welches zu Sichem feinen Hauptfig habe, verhaßter jey, als das abtrünnige 
NYtael mit feinem Kälberdienft (25, 1. 2. 27, 1. 47, 21—25.), verhafter al® die 
Bhilifter mit ihrer offenbaren Feindfchaft gegen Jehovah und fein Bolf; Worte des 
Beisheitslehrers, welche zugleicy an eine Benugung von 5 Mof. 32, 21. denfen lafjen. 
Und warum hätte der Heiland das Verbot Matth. 10, 5. 6. ausgeſprochen, wenn er 
nicht Grund gehabt hätte, vor den Trügereien der Samariter zu warnen, Wenn er fie 
acht als Nichtifrael (Matth. 15, 24.), als Ausländer (Luk. 17, 18.), al® nicht berech— 
tigt für die Verheifungen Iſrael's (Joh. 4, 22.) betrachtet hätte? Sind aber die Sama— 
riter, wie aus diefen Stellen mit Nothtwendigfeit hervorgeht, urfprünglich Heiden, die erft 
jet Nehemia's Zeit Flüchtlinge aus den Juden unter fich aufgenommen hatten (Neh. 
13, 28.) und das Judenthum nachäfften, jo ift kein Grund vorhanden zu der Annahme, 
dak fie von dem Zehnftämmereich den Pentaäteuch erhalten haben, fondern fie fonnten 
denfelben erft fpäter dur des Hohenprieſters Sohn Manaſſe, wie ihn Joſephus, Arch. 
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11, 7, 2. vgl. 13, 9, 1. nennt, der zu ihnen flüchtete und viele Judäer zum Abfall 
nad) fich z0g, befommen haben, aljo zu einer Zeit, wo er bereit® in der Geftalt vor, 
handen war, in welcher wir ihm jegt befigen. 

Es fragt fic) aber, find nicht in den Schriften der Propheten, welche von König 
Joas' Zeit bis zum babylonifchen Exil geredet und gefchrieben haben, deutliche Spuren 
von der Benugung des Pentateuchs in unferer jegigen Geftalt vorhanden? Hengiten- 
berg hat fid) (Authentie des Pent. 1, 49—127.) unfägliche Mühe gegeben, diefen Beweis 
zu führen; er hat ihn aber nicht zu liefern vermodt. Wir ‚find der Aufforderung diejes 
Gelehrten (Auth. des Pent. 1, 84.), Schritt für Schritt feiner Beweisführung zu folgen und 
gewifjenhaft dasjenige auszuheben, bei dem der Gedanke an Entlehnung ſich ſogleich auf- 
drängt, im befter Abficht nachgefommen, und waren allerdings überrafcht von den viel: 
fachen Beziehungen, welche theils in den Propheten, theils in den Büchern der Könige 
auf Stellen fi) finden, welche im dem gegenwärtigen Pentateuche zu lejen find. Cs 
wird durch diefelben mit fiegreicher Gewißheit Har, wie nichtig das Vorgeben von Bohlen 
und Vatke, fo wie anderer Neologen ift, als wäre die Aufzeichnung der Geſetze erft in 
der jpäteften Zeit der Könige erfolgt; es wird durch fie verbürgt, daf die geſetzgeberiſchen 
Theile des Pentateuchs ſchon bei der Trennung des Reichs im fchriftlicher Faſſung vor 
handen und in allgemeiner Geltung bei dem geſammten Volfe waren; es wird fonar 
wahrſcheinlich, daß auch gefchichtlicdye Darftellungen um jene Zeit nicht fehlten, meil nicht 
felten faft wörtliche Uebereinftimmung ſich findet. Bon dem gejeggeberifchen Theile det 
Pentateuchs ift aber fchon früher nachgewiefen worden, daß er aus der Hand Moje's 
abzuleiten jey, und es haben demnach alle von Hengftenberg angeführten Stellen diejer 
Art nur den Werth, zu conftatiren, daß dieſe Gejege fhriftlic) verfaßt waren und daß 
die Propheten von Anfang an darauf als auf anerfannte Grundlagen des ganzen 
ifraelitifchen Glaubens und Gottesdienftes ſich beziehen konnten. Sie hatten eine fano- 
nische Geltung, jedoch nicht in. eigentlichen, fondern nur in uneigentlichem Sinne, fo daß 
eine weitere Bearbeitung noch nicht ausgefchloffen war, ja eine Vermehrung noch alt 
möglic) gedacht wurde, wie die merkwürdige Stelle Hof. 8, 12. deutlich zeigt, indem fie 
auf der einen Geite das Dafeyn vieler gejchriebenen Geſetze darthut, auf der anderen 
Seite aber zeigt, daß diefelben noch im Fluſſe begriffen, noch nicht unabänderlich abge- 
fchlofjen waren. Ya Amos 2, 4. weift nicht undeutlic ſchon auf eine Sammlung von 
Geſetzen hin, die als Gefege und Satungen Jehovah's in Anfehen ftunden. Und jelbit 
als Mealeahi 3, 22. ſchrieb, fcheint neben dem bereit im unferer gegenwärtigen Geftalt 
gefammelten Pentateuh, wie wir aus Er. 7, 6. Neh. 8, 1. wahrnehmen, noch der 
urfprüngliche Kern derfelben, wie er aus der Hand Moſe's hervorgegangen ift, im Gel 
tung gewefen und der Pentateuc, wie wir ihn aus der Zeit Eſra's und Nehemia’t 
haben, nod) nicht abſchließend und jede ältere Sammlung ausjchliegend fanonifirt worden 
zu ſeyn. Man muß offenbar zwifchen Geltung des mofaifchen Geſetzes und Geltung 
der Redaktion unſeres Pentateuchs, zwiſchen Vorhandenfeyn fchriftlicher Sanımlungen der 
Gefege und Darftellungen der Geſchichte und zwiſchen Vollendung des Kanons in Bezus 
auf den Pentateuc, unterfcheiden. Jenes muß man willig zugeftehen, und dafür find die 
bon Hengftenberg angeführten Stellen beweifend, ohne daß man genöthigt oder nur ver 
anlaft wäre, die Folgerung auf die gegenwärtige Geſtalt, die wir mit Sicherheit erit 
aus der Zeit zwiſchen Manafie, Jeremia und Ejra ableiten können, auszudehnen. Heng 
ftenberg aber will den Sat anerfannt wiſſen, daß der Pentateuch, wie wir ihn jest 
haben, von der Zeit der Trennung der beiden Reiche an unter den zehn Stämmen vor 
handen und gefetlic, eingeführt (Authent. 1, 179.), alſo fanonifch war. Und da in 
ganze Nichterzeit wegen ihrer eigenthümlichen Beſchaffenheit (1, 180.) die Abfajlung 
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berg nichts übrig, als die Abfafjung deffelben in die Zeit Moſe's felbft zu verlegen. 
Ale dieß ift ein Gewaltſtreich, der ſich vor dem Nichterftuhl der Kritik nicht halten 
fan, wie dieß ſchon aus dem bisher Angeführten hervorgeht. Muß nım felbft Heng- 
fienberg einfehen, daß ein Beweis für Abfaffung und Kanonifirung des Pentateuchs in 
feiner gegenwärtigen Form zur Zeit Mofe’s nicht möglich ift, fo hat er eben damit 
zugegeben, daß er auch im der ganzen Zeit, während beide Reiche zufammenbeftanden, 
wicht vorhanden war, obgleic, nad) Hof. 8, 12. 2 Chron. 17, 9. (vgl. Jeſ. 8, 16. 20.) 
unbezweifelt feftjtcht, daß in beiden Reichen Gefetbücher, d. h. Sammlungen gejeglicher 
Lorjhriften, die ihren Urfprung auf Mofe zurüdführten, vorhanden und gleichmäßig 
anerfannt waren, ohne jedoch zu einem Kanon abgejchloffen zu feyn. Nehmen wir noch 
dazu, daR es aud) am gefchichtlihen Darftellungen der Urzeit nicht wohl fehlen konnte, 
jo haben wir und gar nicht zu wundern, daß ſchon bei dem erften Propheten, bei Joel, der 
allein im Neid; Juda, bei Amos, der in beiden Reichen, und bei Hofea, der im Zehn: 
fämmereich allein geweiſſagt hat, ſich Anfpielungen finden, welche das Dafeyn fchriftlicher 
Darftellungen vorausfegen. Man vergleiche Ioel2, 2. mit 2 Mof. 10, 14., 2, 3. mit 
1 Mo. 2, 23. vgl. 13, 10., 2, 17. mit 4Mof. 14, 13., 2, 20. mit 2 Mof. 10, 19., 
3, 1. mit 1Mof. 6, 12., 3, 13. mit 2Mof. 34, 6., 4, 18. mit 4 Mof. 25, 1. Fer: 
ner Amos 2 mit 4 Mof. 21, 28. (doch wie fehr flicht diefe Aehnlichkeit ab gegen die 
Anführung Ver. 48, 45.), 2, 7. mit 2 Mof. 23, 6. 3Mof.20,3., 2,8. mit 2Mof. 
22,25 f., 2, 9. mit 4 Mof. 13, 32 f., 3, 7. mit 1Mof. 18, 17., 4, 4. mit3 Mof. 
2%4, 3. und 5 Mof. 14, 28. 26, 12., wo das, was ſich im Laufe. der Zeit gebildet 
haben mochte, als Vorſchrift erſcheint (Mic. Moj. Recht, 4. $. 192.), 5, 12. mit4Mof. 
35, 31., (dgl. 2 Mof. 23,6. und Am. 2, 7.), 5, 17. mit 2 Mof. 12, 12., 5, 21f. 
mit 4 Moj. 29, 35. 3 Mof. 23, 36., 6, 1. mit 4 Mof. 1, 17., 6, 6, mit4 Mof. 7? 
Hengitb., Auth. 1, 99.), 6, 8. mit 3 Mof. 26, 19., 6, 14. mit 4Mof. 34, 8. 8, 6. 
st 2 Mof. 21, 2. 3 Mof. 25, 39., 9, 13. mit 3 Mof. 26, 3 — 5. vgl. 2 Mof. 3,8. 
mer Hoſeas 1, 2. mit 3 Mof. 20, 5—7., 2, 1. mit 1 Mof. 22, 17., 32, 13., 
2,2. mit 2Mof. 1, 10., 3, 2 mit 2 Moj. 21, 6., 4, 8. mit 3 Mof. 6, 17 ff. 
i,1f., 4, 10. mit 3 Mof. 26, 26., 4, 17. mit 2 Mof. 32, 9, 10., 5, 6. mit 
2Mof. 10, 9., 6, 2. mit 1 Mof. 17, 18., 7, 8. mit 2 Mof. 32, 20., 12, 6. mit 
2Mof. 3, 15., 12, 10. mit 3 Mof. 23, 43., 12, 15. mit 1Mof. 9, 5?., 14, 3. mit 
2 Mof. 23, 16. 34, 20. Endlich, weift in den Büchern der Könige zurüd 1 Kön. 20,42. 
af 3 Moj. 27, 29., 21, 3. auf 3 Mof. 25, 23. 4 Mof. 36, 8., 21, 10. auf 4 Mof. 
35, 3. dgl. 2 Mof. 22, 27., 22, 17. auf 4Mof. 27, 16. 17., 2 Kön. 3, 20. auf 
2 Mof. 29, 38 ff., 4, 1. auf 3 Mof. 25, 4., 5,27. auf 2 Mof. 4, 6. 4 Mof. 12, 10., 
6, 18. auf 1 Mof. 19, 11., 6, 28. auf 3 Mof. 26, 29., 7, 2. 19. auf 1 Mof. 
7, 11., 7, 3. auf 3 Mof. 13, 46. (vgl. 4 Mof. 5, 3.). Aber feine diefer Anfpielungen 
ift wohl fo ftarf als die 5 Mof. 19, 8. auf 1 Mof. 15, 18., welche faft einer Citation 
gleichfommt. 

It nun, befonder® bei den gejperrten Stellen, die Uebereinftimmung fehr auffallend, 
und geht daraus das Vorhandenſeyn fchriftlicher Abfafjungen, die ala Geſetze galten, zur 
Zeit der erften Propheten unmiderfprechlich hervor, fo ift doc; daraus nicht der Schluß zu 
ziehen, daß der Pentateuch in unferer jegigen Geftalt fchon vorhanden, und noch weni« 
ger, daß ein kanoniſches Anfehen jchriftlicher Dokumente in der Art zugeftanden tvar, 
wie wir es zur Zeit Jeſu und einige Jahrhunderte früher vor ung fehen; eine Behaup- 
tung, mit welcher Hengftenberg und Welte auf feine Weife beftehen fünnen, insbeſondere 
wenn 2 Sam. 13, 12. erwogen wird, wo ſich Thamar nicht auf ein Fanonifirtes Geſetz, 
jondern auf den Brauch beruft (vgl. B.13.), die fie aber nothwendig aufftellen müffen, 
wenn nach ihrer Darftellung und Meinung der Pentateuc mit Moſe's Tod vollendet 
war. Dann hätten wir aber durch die ganze nachfolgende Zeit wörtliche Anführun: 
gen, namentlich feit David und Salomo, zu erwarten, wie dieß im N. T. und beim 
Koran der Fall if. Dann wäre die Einführung des Kälberdienftes durch Ierobeam 
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und der Mangel an Zeugniß gegen denfelben bei Propheten wie Elias und Eliſa — 
bet dem fpäteren Hojea 8, 5. 6. 10, 5. 6. fehlt e8 nicht — wenigſtens ſchwerer zu 
begreifen. 

Wir fünnen uns hierüber nicht anders zurechtfinden, als durch die nad) aller Ana: 
logie nefchichtlicher Erſcheinungen gerechtfertigte Annahme, daß im Yaufe der Zeit unter 
dem Abfall vom Geſetz «2 Kön. 17, 15. 19.), welchem ſich beide Reiche in ihren Vollke— 
maffen immer entichiedener hingaben, das Bedürfnig nach Feſtſtellung der vorhandenen 
fanonifhen Schriften und deren Geltendmachung von Jahrhundert zu Jahrhundert ftär: 
fer erwachte, bis es um die Zeit Hiskia's, Joſia's, des babylonifchen Erils und währen 
defielben entjchieden durchzudringen vermochte. Aber wenn auch ſchon zur Zeit Dofin’s 
nach 2 Kön. 22, 8. (vgl. 2 Chron. 34, 14.) der Pentateuch, wie wir ihn jetzt befiten, 
follte vorhanden geweſen feyn, fo kann die förmliche Kanoniſirung deſſelben dod) erit 
nad) der Zeit Eſra's und Maleachi's ftattgefunden haben, da wir nur den Berfailer 
der Chronik, welcher wegen vieler Gründe (die im Art. Efra und Nehemia von Nü: 
gelsbadh, Band 4, ©. 165 — 174, nicht gehörig gewürdigt wurden) als Verfaſſer von 
Eſra und Nehemia oder wenigitens als Diaſteuaſt diefer Schriften, die er im die fernige 
verarbeitet hat, angejehen werden muß, was Hengftenberg (Auth. 1, 79.) mit Keil und 
Movers über die Chronit aus der nur bei. ihm vorkommenden und Ejra 8, 20. mie 
1 Chron. 12, 31. 16, 4, 1. 2Chron. 28, 15. 31, 19. erfcheinenden, aus 4 Mof. 1,17. 
gewonnenen Formel (my 32p3 Tr) beweiſt, die beftimmte Beziehung auf das ge: 
fammte Gefegbuch nehmen fehen, 2 Chron. 34, 14. Ejr. 7, 6. Neh. 8, 1., vgl. damit 
2 Kön. 22,8. 11. 23, 2.24.25. Diefer Beweis wird auch dor dem Forum Hengſten— 
berg's beftehen müſſen, da wir doch gewiß berechtigt find, auß den angeführten Stellen 
ebenfo einen Schluß zu ziehen, wie er mit vollem echte ſich eine verwandte kritiſche 
Folgerung aus Eir. 8, 20. (nicht 15., wie bei ihm irrig gedrudt ift) erlaubt hat. Hören 
wir ja doc, den legten Propheten Maleachi 3, 22. noch fo von dem Werfe Mojes 
reden, als ob er nur auf das Bundesbuch (2 Mof. 20,2—23, 19.) hinwieſe, vgl. Hayı. 
2,5. Wenn fidy aber ganz ähnliche Formeln 1Kön. 2, 3. (2 Kön. 10, 31. my m na, 
vgl. Iof. 24, 26.) 2 Kön. 14, 6., wo 5 Mof. 24, 16. zugleich wörtlich angeführt if, 
und 23, 25. finden, jo beweiſt dieß, daß bereits während der babyloniſchen Gefangen 
ſchaft, im welcher der Verfafjer der Königsbücher fchrieb, die Sammlung diefer penta- 
teuch’schen Schriften vollendet war umd fie als heilige Bücher in Anjehen jtunden. Dal: 
felbe muß aud) der Fall geweſen feyn, als das Bud; Joſua in der Faſſung, welche und 
vorliegt, vollendet war, weil in demfelben ebenfalld auf das Geſetz Moſe's Joſ. 23, 6. 
wie 24, 26. auf das Geſetz Gottes als heiliges Bud) zurüdgewiefen wird, während 
Iof. 8, 31f. an und für fid) nur auf das 5. Buch Mofis hinführen würde, das hier 
Geſetzbuch Moſe's und Gefeg Moſe's, wenn nicht anderes Geſetz Moſe's (vgl. jedod 
5 Mof. 17,18.) genannt wird. Wäre freilich erwieſen, daß das Buch Yofıra (Moranf der 
betreffende Art., Bd. 7. S. 42, in der Real-Encyflopädie gar keine Rückſicht genommen hat) 
ſchon vor der Zeit des Erils abgeſchloſſen oder gar in der Richterzeit vollendet geweſen 
fen, jo wäre jeder Zweifel über die Abjaffung des Pentateuches abgefchnitten. Allen 
die Abfaffung des Buches Yojua in der uns vorliegenden Geftalt hängt ohne Zweifel 
mit der des Pentateuches jo innig zufammen, daß fie nicht vor demjelben als gejcloi 
fen angefehen werden darf; und man fan demnach aus diefem Buche auch keinen Beweis 
für die Abfaſſung des Pentatench® in der uns vorliegenden Geftalt entnehmen, wenn 
man fich nicht höchft unlogifd) in einem Zirkel beivegen will. Wenn aber 4 Moſ. 15, 22. 
— nicht zu gedenfen eines ähnlichen Ausdruds 28, 6., der auf längſt vergangene Zeit 
hindentet — von Mofe wie von einem in grauem Alterthum dageweſenen Manne 
redet und jomit auf eine ähnliche Weife wie Koheleth (vgl. meine Einleit., dicht. Scrif- 
ten des Alten Bundes, 4. Band, S. 47 f.) die angenommene Einfleidung durchſcheinen 
läßt, jo jollte man erwarten, daß die hartnädigften Vertheidiger der uns vorliegenden 
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auf Hiob, den erſten Theil der Sprüche und Koheleth ſich allgemein geeinigt hat. 
Dennoch beſtehen immer noch Einige auf der unmittelbaren Autorſchaft des Moſes. 

Wir haben bisher abſichtlich das fünfte Buch Moſe's nicht in den Kreis der Un— 
terſuchung aufgenommen, um nicht Verſchiedenartiges zum Nachtheile der Maren Ueber— 
zeugung untereinander zu miſchen. Allein nachdem aus den vier erften Büchern des 
Bentateuch die Beweiſe vorgelegt find, welche die Abfaffung deſſelben durch Mofe in der 
und vorliegenden Geftalt als unmöglich darthun, fo ift diefer Beweis aud) von dem letz⸗ 
ten Buche, das don Hengitenberg und Welte, von Hävernid und Keil, von Ranke und 
Tredhsler ebenfalls dem Moſe als Berfaffer zugefchrieben wird, nunmehr zu führen. 

Wenn der aufmerffame und geübte Kenner der hebräifchen Sprache und des ver» 
ihiedenartigen Ausdrnd3 der ifraelitifchen Schriftfteller im Durchleſen und Durchforfchen 
des Pentateuchs an 3Mof. 26, 3—46. kommt, fo muß er fich gejtehen, daß hier eine 
ondere Luft weht, als in allem VBorangangenen. Die kurze, gedrungene, gejetsgeberijche 
Sprahe und Ausdrudsweife, welche Kap. 27. fortgefetst wird, ift hier unterbrochen und 
maht einer ausführlichen Augeinanderfegung von Verheißung und Drohung Plag, welche 
gegen die kurze Erwähnung der erfteren 2 Moſ. 23, 22 f. und der legteren 2 Mof. 23,21. 
ungemein abſticht. Es ift bereits der Ton der gemüthlichen Sprache angefchlagen, der 
und im ganzen Deuteronomium nur noch entfchiedener begegnet. Dabei werden aber 
ah Worte und Redensarten gebraucht, welche dem geſammten fonftigen Pentateuch 
fremd find, und wobei die etwaige Einrede nicht Stich hält, als hätte fid) der Verfaſſer 
gar nicht anders ausdrüden fünnen. Die Ausdrüde 75 B.21. 23. 28., 72 B. 24. 
27.40. 41., nIaaıp B. 13., 77% V. 36., die Redensarten naniun> oder > BY) 
8%. 18. 21. 24. 28. ſucht man vergebens in dem übrigen Sprachſchatz. während andere 
at in fpäterer Zeit wie aus umferem Stüde wiederholt werden, wie br mit wWp> 
ader Bedeutung „verſchmähen“ V. 11. 15. 30. 43., vgl. 44., in Ez. 16, 5.45. Ier. 
14,19., [25*3 3. 30. in 1 Kön. 15, 12. 21, 28 2 Kön. 17, 12. 23, 24. und fehr 
et in Ezedhiel z. B. 18, 12., und Jer. 50, 2., aber auch 5 Mof. 29, 16. Zu V. 5. 
Keint Am. 9, 13 ff., zu 8. 6. mann 87, das 5 Mof. 28, 26. wieder erjcheint, 
Did. 4, 4. gel. 17, 2., vgl. Hiob 11, 19. Nah. 2, 12. Zeph. 3, 13. Ier. 7, 33.30, 10. 
46,27. Ez. 34, 28. 39, 26., zu B.8., das wir auch 5 Moſ. 32, 30. treffen, Def. 30,16. 
tat Vorbild zu fern. So fommt a8 in der Bedeutung „umherirren“ außer 5 Mof. 
%, 5. nur Jer. 50, 6. Ez. 34, 4. 16. vor. Das unbejchnittene Herz treffen wir außer 
®. 41. nur noch 5Mof.10, 16. 30, 6. und Jer. 4, 4., wozu das Vorbild diefes Sym— 
bols ſchon Joel 2, 13. liegen mag. Bon der Drohung V. 30. 34. fehen wir die furdht: 
bare Erfüllung 2 Chron. 26, 21. Ier.25,11. Bon den Sonnenfänlen B.30. weiß jonft 
die mofatjche Zeit nichts, fie kommen erſt Jeſ. 17, 8. 27,9. Ez. 6, 4.6. 2 Chron. 14,4. 
34, 4. 7. vor. Alles mahnt aljo daran, das Stüd als eine heilige, ernfte Mahnung 
zu betrachten, twelche wegen 25, 21. 26, 1. 2., deren Uebertretung die fpätere Zeit ſich 
algemein zu Schulden fommen ließ, um das Ende des 8. Jahrh. dv. Chr. von einem 
jonft unbekannten Berfaffer zur Warnung feiner dem Gericht entgegeneilenden Zeitgenoj- 
fen in prophetifchem Sinne ausgeſprochen und fpäter gerade an diefer Stelle eingefchaltet 
wurde. Dahin weiſt auch die Redensart DrupWHTT Dam, welche in der Mehrheit 
mit Hetifel nur im Deuteronomium, Neh. 1, 7. und 2 Chron. 19, 10. vorfommt, wo— 
von fih 1 Moſ. 15, 25. weſentlich unterfcheidet. 

Was wir aber an diejer Stelle bemerken, Abweichung von dem übrigen Pentateuch 
in Sprache, Ausdrucdsweife, Vorftellungen und Gedankenkreis, das tritt im fünften 
Buch nur noch ftärfer und entjchiedener auf. Wie fid) aber unfer Kapitel als eine zwi— 
Ihen B. 2. und 46. eingefügte größere Einfchaltung zu erfennen gibt, die an 1 Mof. 
10, 8—12. cf. 7, 1-5. 15, 2. 36,16. 20. 2Mof. 6, 13—30. 11, 1—3. 16, 35 f. 
I Mof.18, 21. 4 Mof. 33, 38 — 40. ſchon Meine und minder große Vorgänger hatte, 
Io ſcheint 4 Mof. 27, 12— 23. mit 5 Mof. 34, 1— 9. genau zufammenzuhängen und 
5Mof. 1, 1— 33, 29. als eine Einfchaltung in größerem Mafftabe dazwiſchen einge- 
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fügt worden zu ſeyn, während 4 Moſ. 28, 1. — 36, 13. aus der urſprünglichen Stelle 
gerückt und, wie oben in der Inhaltsüberſicht bereits darauf hingewieſen und von meh: 
reren Stellen dargethan wurde, hierher verſchoben worden ift, eine Verrüdung, die in 
einem fo alten Werke mit VBergleihung deſſen, was mit andern alten Schriften der 
heiligen und profanen Piteratur borgegangen ift, wo Abfchreiber und Herausgeber fih 
großer Freiheiten bedienten, nichts Befremdliches an fi) hat und eine Einſchaltung, die 
mit den Sitten anderer Völkern bei ihren Nationalbüchern und heiligen Schriften gan 
im Einklang fteht. 

So find in die Veda's, die heiligen Schriften der Indier, nicht nur jüngere Stüde 
eingedrungen, welche man ausfcheiden kann, fondern dem Grundtert find auch Aus: 
legungen hinzugefügt, welche ebenfalls für heilig gelten, wie bei den Juden der Talmud. 
So find nach M. Haug im Zendavefta jo verjchiedene Stüde in einander gefügt, daß 
ihre Urfprung zum Theil mehr als ein Iahrtaufend auseinander Liegt; und diefer Zend 
gelehrte ift eben im Begriffe, die älteften Stücke defjelben, die fünf Gathäs d. i. die 
Lieder und Sprüche Zarathuſträ's (Zoroafters, der nach ihm gegen 2000 Jahre v. Ehr. 
lebte), feiner Vorgänger und Nachfolger, befonders herauszugeben. So weift Movert 
Phönicier S. 89—105, bejonder8 104 mit Beftimmtheit nad), daß die Phönicter einen 
deörepog voros in ihren heiligen Schriften hatten, welchen fie deureoov Avvndoror. 
d. h. na 7:0 (vgl. Dof. 15, 34. Eſth. 1, 13. 15. 19. 2, 12.), zweite Gejegesfamm: 
lung (S. 94) nannten, und welcher mit der urfprünglichen Sanımlung, dem Sand 
niaton (72 792 70), das ganze Geſetz des Chon, und eine Sammlung von fieben 
Schriften bildete, wovon die erfte viel älter war als die folgenden. So ift die Sum 
der Muhammedaner Auslegung des Korän und gilt als zweites Geſetz für fie. Wenn 
num das fünfte Bud) des Pentateuch Joſ. 8, 32. Axin nn men, ziveites Geſet 
Moſe's genannt wird oder Wiederholung, Verdopplung des Gefees, was: aud) die rid- 
tige Bedeutung diefes Wortes 5 Mof. 17, 18. ift, meßhalb die Duden Ddiejes Bud 
mainm mau und die Griechen _Serregovögıov geradezu nannten; jo kündigt ſich je 
diefes Buch, welches das Gejeg auslegen, verdeutlichen, tiefer eingraben will, 5 Mei. 
1, 5., ſchon durch feinen Namen offen als ein fpäteres Erzeugniß des ifraelitijcen 
Prophetengeiftes, als Erklärung des inneren Sinnes und Gedankens des Geſetzes ın. 
Schwerlich wird man aber mit gutem Grunde fagen fünnen, daß ein ſolches zweites 
Geſetz, das manches früher Gefeglihe fallen läßt, mande im Laufe der Zeit feſt gewor— 
dene Sitte zum Geſetz erhob, ſchon am Ende der Yebenszeit Mofe's nöthig geworden 
fey; auch wird man nicht hervorheben fünnen, daß das bevorftehende Wohnen im Pande 
Kanaan dieſe neue Geſetzesfaſſung hervorgerufen habe, denn die frühere Gejetgebung 
hatte bereits darauf Nücficht genommen, 2 Mof. 12, 25. 3 Mof. 14, 34. 19, 3. 
23, 10. 25, 2. 4 Mof. 15,2. Somit führt Alles daranf hin, daß zwiſchen der erften 
Geſetzgebung und diefer zweiten ein längerer Zmifchenraum lag, und daß wir nidt 
Mofe als Verfaffer diefer zweiten, die feinige nicht felten überbietenden, ja ihr oft tiber 
fprechenden Geſetzgebung anzujehen haben. Allein, wird der Apologetifer jagen, ift « 
denn nicht Mofes, welcher in diefem Deuteronomium redet, ift nidyt Ort umd Zeit 
genau angegeben, wo und warn er dieſe Reden gehalten, das Geſetz erklärt hat? Wu 
erwidern zumächft mit der Gegenfrage: Iſt es nicht Salomo, welcher Sprüche I, 1-9. 
18. redend eingeführt ift? Und doch ift man allgemein darüber einverftanden, den wir! 
lichen Verfaſſer in der Zeit nach Hisfia® zu fuchen, weil Sprache, Bilder, Vorſtellunge 
freis offenbar dazu möthigen, die Abfaſſung diefes erften Theiles der Sprüche im die 
Zeit Manafie's zu ſetzen (vgl. meine Ueberſetzung und Erklärung der dicht. Schriften 
des A. B., 3. Bd., Sprüche und Klagelieder ©. 22—25). Iſt es nicht derfelbe weile 
Salomo, welcher im Prediger fich felbft ganz anf diefelbe Art redend einführt, wie hie 
Mofe im Deuteronomium” Und doch find die Gründe nicht nur ſchlagend, jondern 
gtoingend, wodurch wir genöthigt werden, den Verfaſſer, der durch Sprache, geſchichtliche 
Beziehungen und Selbitzeugnijje fich genugſam zu erfennen gibt, am Ende der perfücen 
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Zeit zu ſuchen (vgl. meine UWeberfegung und Erflärung der dicht. Schriften des A. B. 
4. Bd. Prediger und Hohelied S. 45 — 57). Hat nicht der zu feiner Zeit freiſinnige 
Friedrich Spanheim in feiner historia Jobi 1671 den Sag aufgeftellt: ni historia 
sit, fraus scriptoris, obgleich bereits Yuther mit feinem vortrefflichen Wahrheitsfinne 
in der Vorrede zu Hiob offen und underhohlen erklärt hat: „Ic halte das Bud, Hiob 
für eine wahre Hiftorie: daß aber Alles jo jollte gefchehen und gehandelt jeyn, glaube 
ih nicht, ſondern ich halte, daß ein feiner, frommer, gelehrter Mann habe es im ſolche 
Ordnung gebracht?“ Und doc; wurde noch Grotius genug angegriffen, als er ganz im 
Sinne Luther's vom Hiobsbuche das Urtheil befonnen genug fällte: res vere gesta, 
sed poetice traetata. — Hengftenberg u. U. jagen: Wenn das Deuteronomium nicht 
von Moſe verfaßt ſeyn jollte, jo ift e8 das Werk eines Betrügers. Ein Drittes zwijchen 
Abfaffung durd) Mofe und betrügerifcher Unterfchiebung gibt e8 nicht (Hengftenberg, 
Auth. 2, 167). Im der Reformationgzeit und bis auf unfere Tage ift e8 Sitte der 
Schriftiteller gewejen, ihre Werke, insbefondere wenn fie neue Wahrheiten unter das 
Volt bringen wollten, unter den Schug erlauchter Männer zu ftellen, und fich gleichjam 
mt ihrem Scilde zu deden. Wenn wir nun fonft in der alten Welt bis mehrere 
Jahrhunderte nach Chriftus, jedenfalls in apofryphifchen Büchern und fonftigen Werten 
%r Zeit, wenn wir felbft bei einem Theil der Sprüche und beim Prediger die Sitte 
verbreitet finden, eim folches durchjchlagendes Werk gerade dem Manne in den Mund 
iu legen, den man gleichſam vom Tode erweden und auf's Neue mit einer fortge- 
ihrittenen Zeit reden lajjen will, wie man fo Luther nicht nur mit feinen Worten, 
iondern im feinem Geiſte an unjere Zeit reden lafjen könnte und reden läßt; fann das 
aht in gutem Glauben geſchehen? Wenn aber ferner dieſe Schriftfteler, wie der Ver— 
hier des erften Theiles der Sprüche und der des Prediger im Laufe ihres Werkes, 
sch nicht umabfichtlic die Einkleidung fallen laffen und für ihre Zeit noch mehr als 
fr die unfrige ſich als unterfcdieden von den alten Namen zır erkennen geben, die fie 
a die Spige ihrer Werfe geftellt haben; wer will dann auftreten, fie zu verdammen, 
&er wird fo blöde feyn, nicht zu erkennen, daß auch die Propheten und heiligen Männer 
Öottes, wie in Sprache, Vortrag und Darftellung, jo in Sitten und Gebräuchen, was 
dit fonft überall in ihren Schriften wahrnehmen können, von ihrer Zeit abhängig 
waren, und ſich von ihr nicht als Sonderlinge toto eoelo unterjcieden? Auch der Deu- 
teronomifer, hoie der Prediger (1, 12. 16. 2, 7. 9. 7, 15. 12, 1.) hebt felbft wieder 
den Schein auf, als wollte er wirklich, für Mojes gehalten werden, umd zeigt fich wie 
ine Berfaffer der Sprüche und des Predigerd in voller Ehrlichkeit vor den Augen feiner 
!er, ohne don Anfang an damit feinem Werke geſchadet zu haben, das deſſen unge- 
shtet, dag man ihn als einen anderen erfannte, als ein im ächten Geifte Mofe’s abge 
joßteg Werk Anerkennung fand, weil e8 dem wahren Prophetenworte entſprach. Erſt 
ine fpätere, dumflere Zeit, wie fie immer nad) großen Creigniffen und Werken folgen, 
wos wir am deutlichjten nad) der Apoftelzeit und nad) der Reformation fehen, ging in 
der äußerlichen Verehrung diefer Werke fo weit, daß fie das wahre Verhältnif nicht 
mehr jah, und Gott einen Dienft zu erweifen glaubte, wenn fie zu feiner größeren Ehre 
die wahre Autorfchaft läugnete und fie auf den zurückführte, deffen Manen das Wert 
in befter Abſicht und mit keuſchem Wahrheitsfinne gewidmet var. Wir haben num die 
wuögefprochene Behauptung, daß das Deuteronomium nit von Mofe, fondern Wert 
aines ſpäteren Verfafferd im Namen des großen Geſetzgebers ſey, im der Kürze näher 
iu erweifen. Wir gehen hier vom Allgemeinen aus und auf das Befondere über. An 
die Spige ftellen wir übrigens das Zeugniß, welches wir für die vier erften Bücher in 
ihrer jeigen Geftalt zulegt angeführt haben. Daß das Deuteronomium von 1, 1—33, 
29, ein zufammenhängendes Ganze bildet, fann nicht geläugnet werden, und wird gerade 
von denen, welche die Urheberſchaft Moſe's vertheidigen, am ftärfften und mit Recht 
betont. Wenn auch Kap. 32 und 33 von den Kritifern, namentlid; Ewald, als Arbeit 
deſſelben Verfaſſers beanftandet wird, fo will es doc) jedenfalls als Werk des gleichen 
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Mannes gelten, der von Anfang des Buches redet. Nun aber wird 33, 4. Mofe 
ald eine dritte Perfon und zwar aus grauer Vorzeit aufgeführt, während fonft in der 
eriten Perſon geredet ift, diejer Gebrauch der dritten Perfon aber etwas ganz anderes 
an diejer Stelle auf ſich hat, als 31, 1. 7. 9. 14. 24. 30. vgl. 4, 41, 44. Auf 
gleicher Linie faft fteht 5 Mof. 28, 69., wenn man diefen Vers ala Schlußformel 
betrachtet, wie nad) Borgang von 3 Mof. 7, 37. 38. 26, 47. zu erwarten it. Heng 
ftenberg (Auth. d. Pent. 2, 173.) fühlt wohl, wie viel Bedenkliches es hat, daß der 
Berfafer den Mofe jogar im deſſen Segen über die Stämme objektiv- hinftellt, meint 
aber, „dieß würde nur dann etwas Auffallendes haben, wenn ftatt des 355 ftünde 22}. 
So aber rede Moſe aus der Perjon des Volkes!“ Dem unbefangenen Leſer und doi⸗ 
ſcher macht die Stelle es unmöglich, gegen die Abſicht des Verfaſſers Moſe'n als 
Urheber derſelben zu betrachten, die gar nicht anders klingt als das, was wir Joh. 
1, 17. lefen, und wobei doch Jedermann an etwas längft Vergangenes zu denfen 
genöthigt ift, umd es nicht in die erfte Perſon überfegen kann. 

Auffalen muß vor Allem, daß diejes zweite Geſetz, wodurch das ältere erflärt 
werden follte, 1, 5., in der Form von drei großen Volfsreden vorgetragen wird, gleid 
als ftünden wir mitten in der Zeit der jpäteren Propheten. Saum wird man das von 
Moſe ſelbſt erivarten fünnen. Dagegen wird man erinnert an die ähnliche Erſcheinung, 
wie die gedrungene Spruchdichtuug Salomo’8 um die Zeit Manaſſe's in drei ausführ 
lichen Reden, Spr. Kap. 1—9. eingeleitet wird, welche, was jrüher förnig und kur 
gefagt war, im gemüthlicher Ausführlichkeit an das Herz legen. Ganz jo werden aud) 
hier dem Geifte und den Bedürfnifjen einer jpäteren Zeit gemäß die gefeglichen Wahr: 
heiten in rednerifcher Faſſung ermahnungsmweife und mit Hinüberführung vom Aeußeren 
auf's Innere, wornach das Gejeg aus Liebe zu Ichovah gehalten werden, in der Liebe 
zu ihm die rechte Wurzel im Gemüthe ſchlagen fol, dem Volke vorgetragen. ben jo 
bedeutjam ift aud) die Einführung des Ic, des Redens in der erften Perfon, währen) 
früher Mofe ftets nur Jehovah's Worte und Befehle an das Volk bringt. Wiederum 
ift der Ton der dringenden, ftets wiederholten Ermahnung etwas, was von dem fireme 
Weſen eines Mofe, wie wir ihn in den drei mittleren Büchern fennen lernen, met 
abftiht. Die Apologetif, nur von dem Jutereſſe geleitet, die Urheberſchaft Moſe's um 
jeden Preis zu vetten, fann freilich fid) und Andere bereden, daß das alles auch zur 
Zeit Moſe's möglich gewejen jey, und uns zumuthen, num eben Moje aus dem Deu 
teronomium erſt recht nad) der anderen Seite feines Weſens fennen zu lernen. Allein 
damit fpricht fie nur eine ganz abjtralte Möglichkeit aus, die von aller gejchichtlihen 
Anfhanung und Analogie verlaffen if. So wenig wir aber im Stande find, die 
Karaktere eines Paulus und eines Johannes nad) den ihren Namen tragenden Schriften 
zufammenzumwerfen und im einem und demjelben Individuum zu vereinigen, fo wenig 
dürfte e8 uns mit dem Moje der drei mittleren Bücher und mit dem Mofe des fünften 
Buches gelingen. Man ift jonft allgemein mit der Nedensart einverftanden: „der Etul 
ift der Mann“, und wir geben damit zu, daß, wenn auch in demjelben Manne ver 
fhiedene Variationen und Abweichungen je nad) Alter, Umftänden und Stimmungen 
vorkommen, er dod) nirgends in mindlicher oder fchriftlicher Rede ſich felbft verläugnen 
fann. Kennen wir die Menfchen nicht nur durch ihre Gefichtszüge, fondern auch durd) 
ihren Gang auseinander, ſelbſt ohme fie zu fehen; jo muß fid) dod) offenbar die Eigen 
1 ——— noch viel ſtarler in dem Geiſtigſten, was der Menſch hat, in der Sprache 

den. Der ganze Ton des Deuteronomiums, die Diktion und Ausdrudevweiſe 
eignet ſich aber vielmehr für eine Zeit umd einen Mann wie Jeremias, alt 
es, der mit uns im dritten umd vierten Buche des Pentateuchs vedet. 
len fan ſchon die veränderte Auffaffung mancher Verhältniſſe, während dod 
db der Zeit zwiſchen dem, was wir in den früheren Büchern lefen, nur 

© mad) der apologetijchen Borausfegung if. So geht 1, 9. der Gedante 
ad) umferer Darftellung don Moſe aus, während 2 Mof. 18, 14—22. 
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Jethro den Rath gibt, das Volk in Decurien, Centurien u. ſ. w. gerade wie es 5 Moſ. 
1,15. dargeſtellt iſt, einzutheilen. Ebenſo geht der Vorſchlag, Kundſchafter auszuſenden, 
5 Moj. 1, 22. vom Volle aus, während 4 Moſ. 13, 1. 2. Gott den Befehl dazu 
ertheilt. Wenn in Bezug auf die Opfer 5 Mof. 12, 8. gejagt wird, daß vor dem’ 
Einzuge nach Kangan und bis zu der Zeit, als Moſe diefe Rede hielt, jeder Dfraelite 
nach Belieben es gehalten habe, jo wäre demnach Moje trog der genaueften Eintheilung 
des Volles 5 Moſ. 1, 15. 2 Mof. 18, 21. nicht im Stande geweſen, das 3 Moj. 
17, 4. gegebene Gejeg durchzuführen, mas zwar mit Am. 5, 25., aber nicht mit der 
ſonſtigen Strenge und Yolgerichtigfeit Moſe's in Vollziehung feiner Anordnungen über- 
einſtimmen will, und auf fpätere Anſchauung hindeutet. Wichtiger aber ift, daß Mofe 
die ganze Schuld jeiner Ausſchließung dom Eintritt in's Yand Kanaan wiederholt auf 
das Volk jchiebt, 1,37. 3, 26. 4, 21., während nad) 4 Mof. 20, 12. diefer Veſchluß 
Gottes Folge mangelnden Glaubens Moſe's und nad; 4 Mof. 27, 14. feines eigenen 
Ungehorfams war. Mofe war demüthiger 4 Mof. 12, 3., und befannte, wie wir aus 
den angeführten Stellen jehen, feine Schuld offen, wo eine folde an ihm haftete. 
Dagegen liegt es ganz im Geiſt einer fpäteren Zeit, die Fehler des verherrlichten 
Moje zu bemänteln oder zu übergehen, wie wir dieß auch in Betreff des Lebens 
David's und Salomo's bei der Darftellung der Chronit wahrnehmen. Ebenſo weiſt 
auf die Abfaffung im fpäterer Zeit hin der Ausdrud mir ma 5 Mof. 23, 19., wie 
es ebenjo mit 2 Mof. 34, 26. und Iof. 6, 24. der Fall ift. Man konnte wohl 
diefen fpäteren Ausdrud auf eine frühere Zeit anwenden; aber es fonnte nur jo von 
früherer Zeit geredet werden, als jchon der Tempel, was in Moſe's Zeit nicht der Fall 
war, wirflic, ftund, wie denn auch 1 Sam. 1, 7. 24. 3, 15. offenbar folche Boraus- 
men eines fpäter lebenden Berfaffers find. 

Noch mehr wird die fpätere Abjafjung unferes Deuteronomiuns bewieſen durch 
mörfache Milderung von Gejegen, was nicht in der Zeit Moje’s, fondern erſt durch 
fritere Verhältnifje nöthig werden konnte. Wenn 5 Mof. 12, 6. verordnet wird, daß 
ter Zehnte unmittelbar an die Priefter entrichtet und von dem Eigenthümer felbft 
on den don Gott erwählten Ort des Gottesdienftes gebracht werden folle oder dürfe; 
jo ift das eine Abänderung wichtiger Art von dem flaren Geſetze 4 Mof. 18, 21—32. 
val. 3 Moſ. 27, 38 ff, nad welchem die Peviten von dem Bolfe den jährlichen 
Zehnten erhalten und felbjt einfammeln follten, um von dem, was fie empfangen hatten, 
wieder den Zehnten dem ahronitifcyen Prieftergejchleht zu geben. Unmöglid) konnte 
Moſe während feines Lebens Veranlaſſung haben oder nehmen, ein jo wichtiges Geſetz 
jo wejentlich abzuändern. Aber als der Stamm Yevi durch Jerobeam's Gewaltftreiche 
brodlos *) geworden und völlig in die Gewalt der Priefter gefommen war, als die Ver— 
hältnifje ſich weſentlich geändert hatten und unter dem ſchwachen oder abgöttifchen 
Königen die Entrihtung des levitifchen Zehnten faft nur in die Willfür des Einzelnen 
gejtellt war, ift eine Geſetzesabänderung wie diefe denkbar und fonnte fogar wohlthätig 
wirten, um wenigftens nur etwas zu retten. Erſt als nad) der Rückkehr aus Babel 
ein neuer Umſchwung zu Öunften der mofaifchen Verfafjung erfolgt war, konnte wieder 
auf das alte Geſetz Nehem. 10, 37. 38. im Sinne von 4 Mof. 18, 21—32, zurüd- 
gegriffen werden. Eine gleiche Milderung, aus der Noth der fpäteren Zeiten, aber nicht 


) Der nahrungsbebrängte Zuftand der Leviten geht aus Stellen wie 5 Mof. 12, 12. 18. 19. 
16, 11. 14. 18, 1-8. 19, 17. 21, 5. 26, 12. 27, 8-13. 31, 9. fattfam bervor, und läßt fich 
nicht aus der Einrichtung Moſe's, der hinreichend für feinen Stamm geforgt batte, ſondern 
bleß durch Borgänge und Veränderungen, wie wir fie 2 Kön. 12, 31. 2 Chron. 11, 13. 14. 
13, 9. leſen, erflären. Darauf bat fih Keil, Eint. S. 105 in jeiner Vertheidigung nicht einge- 
laſſen, weßhalb fie feine Weberzeugung bervorbringen fann. Und wie will er den Ausdrud 
Era STD erlläven? Warum wird mit Nachdruck fo oft von levitiſchen Prieftern geredet, 
wenn micht eine Zeit war, wo andere als fevitifche Priefter zum beifigen Dienfte zugelaffen 
Rurden? So muß die unberechtigte Apologetif immer wieder verftummen. 
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aus der mofaifchen zu begreifen, ift die Geftattung, den Zehnten nur je im dritten 
Yahre, aber dann um fo pünftlicher abzugeben 5 Mof. 14, 28. 26, 12., während man 
den jährlichen felbft am heiligen Orte verzehren darf, 5 Mof. 14, 22— 27. Es war 
dem Deuteronomifer darum zu thun, das verfallene Zehntwejen nur einmal wieder in 
den Gang zu bringen, die Yeute am den regelmäßigen Beſuch des Hauſes Gottes zu 
gewöhnen, und ähnliche Neftaurationsverfuche zu maden, wie fie unfere Zeit in kirch— 
lichen Dingen darbietet, indem hauptjächlid; verlangt wurde, daß jeder mit dem Zehnten 
felbft zum Heiligthum kommen folle, 5 Moj. 12, 6. 11. 17. Eine ähnliche Milderung 
teitt in Betreff des Gefeßes 3 Mof. 17, 3. 4. ein, wornach alles Vieh, das gejchlachtet 
werden wollte, auf dem Brandopferaltar zu fchladhten war, um den Unordnungen 
und dem Gögendienft V. 7 zu fteuern. Moſe war gewiß nicht gewillt, diefe zur Ver— 
hütung der Abgötterei jo wichtige Verordnung aufzuheben, als eben die Ifraeliten durch 
das Wohnen unter Kanaanitern neuen und ſchwereren Verſuchungen entgegengingen; 
aber eine fpätere und verfeinerte, in Genüſſen bedirftigere Zeit machte die 5 Moſ. 
12, 15. ausgeſprochene Milderung nöthig. So finden fic) noch Aenderungen und Mtil- 
derungen anderer früherer Gejege, welche Moſe zu geftatten feinen Grund hatte, wohl 
aber eine jpätere Zeit, weil die veränderte Sitte und Lebensanſchauung es erheijchte. 
Nach 4 Mof. 18, 13 — 18. gehört alle Erftgeburt den Prieftern zu ihrem Unterhalt, 
allein nad) 5 Mof. 12, 17 f. 15, 19—23. darf der Iſraelite felbit darüber verfügen 
und davon geben, wem er will; nur wird ihm die Mildthätigfeit gegen die Leviten ins— 
bejondere und das Berzehren des Fehlerloſen am Heiligthum faft mehr empfohlen als 
befohlen. Nach 2 Moſ. 21, 6. follte die Ceremonie, einen bleibenden Staven aus 
einem Ifraeliten zu machen, vor der Obrigfeit ftattfinden, jegt wird nur noch auf die 
gefegliche Ceremonie gedrungen, aber das Erjcheinen vor der Obrigfeit (5 Mof. 15, 17.) 
nachgelafjen, und im Falle der Entlaffung eine Ausfteuer für den, der ſechs Jahre 
gedient hat, anbefohlen. Nach 2 Mof. 29, 27. 28. 3 Mof. 7, 28— 34. gehörte die 
Bruft und der rechte Schenkel (Schulter) von allen Daniopfern dem Priefter; nad 
5 Mof. 18, 3. follte er fid) mit einem Vorderarm, Baden und Magen des Thieres 
begnügen; eine Abänderung, zu welcher der Geſetzgeber Moje keine Beranlafjung hatte, 
wohl aber zur Zeit der gottlojen Könige, wie Ahas und Manafje waren, und zur Zeit 
des gottesdienftlichen Berfals der Deuteronomifer. Keil, Einl. ©. 103 fudt die 
Sadje durd die Einwendung zur befeitigen, e8 handle dieſe Stelle gar nicht von Opfer- 
deputaten und Danfopfern, jondern von den nad) 12, 15. zum Privatgebraud) geſchlach— 
teten Thieren. Allein diefe wurden ja am den meiften Orten gejchlachtet, wo weit umd 
breit feine Priefterftadt war, wo es aljo zur Unmöglichkeit gehörte, den Prieftern dieſe 
Gebühr zu entrichten. Daher fann nur don einer Gebühr die Nede feyn, die von den 
an der ultusftätte gejchlachteten Thieren zu entrichten war, aljo von Danfopfern. 
Keil hat unterlaffen, die Möglichkeit umd Thunlichkeit feiner apologetifhen Auffaſſung 
nachzuweifen. 

Wie nad) der einen Seite Milderungen, jo finden ſich nad) der anderen Ber- 
ſchärfungen beftehender und neue Einſchärfungen vergefiener oder verfäumter Gefege, 
was wieder ſchwerlich von Moſe felbft ertvartet werden fann. Das Aas von reinen 
De ia nad, 3 Moſ. 11, 40, 17, 15. die Iſraeliten eſſen, nur wurden fie 

ben Abend umvein. Bloß den Prieftern war auch dieß verboten 2 Moj. 

31. Gebst aber wird nicht bloß das auf dem Yeld Zerriffene zu 
22, 30., jondern der Deuteronomifer 14, 21. verbietet 
Allgemein für jeden Ifraeliten. Im urfprünglichen Geſetz 
Nah geſchlachtet und gegefien werden foll, verfügt 2 Mof. 
yem Hauje vom je einer Familiengeſellſchaft geſchehen 
5, 5. 6. verbietet es irgendivo anders zu ſchlachten umd 
m erwählten Ort des Heiligtfums, und erhebt ſomit 
‚der Iahrhunderte in Juda gebildet haben mochte, zum 
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Geſetz, vgl. 2 Kön. 23, 23. Der Beiſatz: und wende dic am Morgen und gehe in 
deine Hütten (5 Mof. 16, 7.) fcheint die Erlaubniß einzufchließen, nur einen Tag 
dem Feſte anzumohnen, was aber wegen des hochheiligen fiebenten Tages (n72>r) Schwie- 
rigfeit hat. Gewiß ift e8, daß die entfernteren Befucher während der ganzen Feſtzeit 
in Jerufalem blieben, Luk. 2, 43. Vieles ift als Erneuerung älterer, aber außer 
Uebung gelommenen Sefege zu betrachten wie 25, 13—16. vgl. 3 Mof. 19, 35 f. in 
Bezug auf Am. 8, 5. Ez. 45, 10. zeigt. Wenn 23, 1. vgl. 27, 20. das Verbot, 
die Stiefmutter zu heirathen oder zu ſchwächen, auf's Neue eingejchärft wird, jo fcheint 
3 Mof. 18, 8. nicht gehörig beobadjtet worden zu feyn, wie denn auch die fpäteren 
Juden, um ſolche Gefege nicht ausnahmslos beobachten zu müffen, dem Profelyten der 
Gerechtigkeit, ald neuem Menſchen, feine Mutter und Schwefter zu ehelichen geftatteten 
(vgl. die Ausl. zu 1 Kor. 5, 1.). Auf fpätere Abfafjung weift hier auch der euphe- 
miſtiſche Ausdrud >> hin, der außer 27, 20. nur Ruth 3, 9. Ezech. 16, 8. vor: 
fommt. Auch 24, 1—4. fcheint nur fpäter dem eingeriffenen Unordnungen und Wil- 
fürfichfeiten gefteuert, und eine gefegliche Norm über die Ehejcheidung aufgeftellt zu 
haben, die in der früheren Zeit nicht beftand. Weil hier bloß der Willfür entgegenge- 
treten und ein geringeres Uebel zugelajien wurde, um größere zu verhüten, brauchte 
deſus Matth. 19, 8. den Ausdrud Zurergewer, den Ausdrud „Moſe“ aber gewiß nicht 
anders, als um damit den Pentateuch zu bezeichnen, der unter der Benennung Moſe's 
ätirt zu erden pflegte. So tritt auch 24, 6. einer eingeriffenen Härte gegen Schuldner 
bemmend entgegen. Und fo find nicht nur V. 7. 8, fondern auch die nachfolgenden 
Sejege ohne Zweifel aus dem Bedürfniß fpäterer Zeiten hervorgegangen, ältere Ver— 
exdnungen theils neu einzufchärfen, theil® näher zu beftimmen und nad) den verwickel— 
ten Berhältniffen einer neuen Zeit, wie fie am Ende des Lebens Moſe's nod, nicht 
angetreten waren, zu begrenzen. Es werden aber auch ältere Gebräuche gejetlich be— 
fmmt oder für meue Umftände Gefege zum erften Mal gegeben. Das Erlakjahr ift 
war Schon 2 Mof. 23, 11. als alter Brauch vorausgefegt und 3 Mof. 25, 1—7. 
gefeglich angeordnet, aber über die Wohlthat, welche daffelbe Schuldnern und Armen 
verihaffen follte, nichts beftimmt. Was fich darüber theilweife ſchon als Sitte gebildet 
hatte, wird offenbar 5 Mof. 15, 1—11. gefeglich geordnet. Wie 1 Sam. 8, 5 ff. 
wird 5 Moſ. 17, 14. das Begehren eines Königs als eine üble Nachahmung heid- 
nifher Einrichtungen betrachtet, aber mum doc; zur Verhütung größerer Uebel ein Geſetz 
5 Mof. 17, 14—20. gegeben, das den bisher eingerifjenen oder noch drohenden Noth- 
Händen hierin feuern oder vorbeugen fol, vgl. 28, 36. Daffelbe ift auch mit dem 
Prophetengefeg 18, 15—22. und mit dem Aufnahmegeſetz Auswärtiger in die Gemeinde 
23, 2—8. der Fall. Dahin wird man aber auch die neuen Gefege 25, 1—4. 5—10. 
26, 5—10. 12—16. zu beziehen haben, wo alte Bräuche Ruth 4, 7. und Gebets- 
formeln bei Ueberreichung von Opfergaben eine fpätere gefegliche Weihe erhalten. 
Kaum ift es als zufällig anzufehen, daß 11, 6. zwar von dem Gericht über Dathan 
umd Abiram aus dem Stamme Auben die Nede ift, aber von Korah gänzlich gefchwiegen 
wird, der aus dem Stamme Levi ſich in derjelben Erzählung 3 Mof. 16. als Haupt 
der Empörung herausftellt. Moſe hatte dazu feine Gründe, wohl aber ein fpäterer 
Berfaffer, der nicht nur Prophet, fondern auch Priefter und Levite war umd zu einer 
Zeit lebte, wo man, tie in der Chronik noch ftärker, das Streben hatte, alles Nad)- 
theilige vom Priefterftand zu übergehen, weil es ſich darum handelte, denfelben in der 
Achtung der Nation zu heben, und zugleich den 4 Mof. 16. ſcharf gezogenen Unter- 
ſchied zwifchen Prieftern und Peviten zu verwiſchen. In die fpätere Zeit weift aud) die 
Ausdrudsweife 30, 9., wo dem neuen Geſchlecht von einer freude Gottes über ihre 
Bäter geredet wird. Nun war es aber nicht das aus Aegypten gezogene, fondern das 
im der Wüfte erft aufgewachſene Gefcleht, an melden Yehovah Freude hatte. Aus 
Moſe's Mund follte man daher erwarten, daß gejagt wäre, wie er ſich freut über dich. 
Daß der fpätere Berfaffer den Standpunkt nicht genau fefthielt, ift dagegen leicht erflär: 
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lich. Auch kommt das in dieſem Vers gebrauchte Zeitwort wıiw außer Pſ. 40, 17., 
deſſen Abfaſſung in der davidiſchen Zeit unerweislich iſt, erſt in ſpäteren Schriften 
Hiob 3, 22. Jeſ. 35, 1. 65, 19. vor. Zweimal 5 Mof. 17, 16. 28, 68. wird auf 
einen Ausſpruch Jehovah's hingewiejen, wornach Iſrael nicht mehr nad) Aegypten zurüd- 
fehren jol. Man fucht jedod) jelbft 2 Mof. 13, 17. vergeblic in den Büchern Moſe's 
nad; demfelben. Nur Hof. 11, 5. treffen wir ein ſolches Gotteswort an. Was tft 
nun natürlicher, als daß der Deuteronomifer aus diefem Propheten als feiner Quelle 
8 entnimmt, auf welchen er auc 30, 9. in Bezug auf Hof. 11, 1—4. zurüdgefehen 
haben wird, was aber nur dann gefchehen konnte, wenn ev mad) demfelben gelebt hat 
umd zu einer Zeit, wo die Schrift diefes Propheten ſchon öffentliche Anerkennung gefunden 
hatte? Auf diefelbe fpätere Zeit führt aud, das, was über die Leviten und Priefter 
gejagt wird. Mit Naddrud wird 10, 8. 9. die Abfonderung des Stammes Levi her- 
vorgehoben und auf 4 Mof. 18, 20. hingewieſen. Während aber dort gejagt wird, 
ihr Erbtheil ſey in der Mitte der Söhne Ifrael, und ihnen nun fofort B. 21—32 
der Zehnte zugefchieden wird, hören wir hier die Wendung, Jehovah jey ihr Theil; 
und don dem ihnen nad) dem früheren Gefeg gebührenden Zehnten wird nichts gejagt. 
Im Verfolge unferes Buches aber wird auch font nirgends don der zu Moſe's umd 
nad der Chronik auch zu David's (vgl. Art. Levi) Zeit geſicherten Stellung der Leviten 
ein Wort geredet; im egentheil werden fie als arm, heimathlos dem Mitleid der 
Priefter und des Volkes empfohlen 12, 18. 19. 14, 22—29. 16, 11. 12. 18, 6— 8. 
(wo am Ende mit Ewald Alt. ©. 323 zu überjegen ift: außer den Bewirthungen der- 
felben [von Seiten der Priefter] nad) den Vaterhäufern) 26, 11. 12. 13. 27, 8—13. 
Ein folder Zuftand konnte unmöglic, zur Zeit Moſe's entftehen, jondern erft in Folge 
der Spaltung, wo diefer Stamm aus Iſrael theils vertrieben, theils freiwillig auswan- 
dernd 1 Fön. 12, 31. 13, 23. 2 Chron. 11, 13—15. 13, 9., nunmehr eine redjtloje, 
dürftige Stellung, den Prieftern völlig untergeordnet, erhielt. Darauf weift aud; 2 Chron. 
31, 4 f. hin. Denn wenn Hiskia eine Verordnung hierüber zu unften des Stammes 
erläßt, fo ift fie ja der Elarfte Beweis, daß die moſaiſche Gejeßgebung vor ihm nicht 
beobachtet wurde, und nichts wahrfceinlicher, al8 daß unter Ahas’ trauriger Regierung 
die Unordnung und Willfür fid) immer ftärker geltend machte, daß namentlid die Peviten 
von ihren alten Rechten ausgejchlofjen blieben. Erſt in einer viel fpäteren Zeit, als 
der Pentateud anerkannt und neuer Eifer für das urjprüngliche Gejeg wieder erwacht 
war, Neh. 10, 36—39. 13, 5., famen aud) die Leviten, welche ihr Geſchlecht nach— 
weifen konnten, wieder zu ihren alten Nechten, wovon aber die Zeit des Deuterono- 
mifers weit entfernt war, wo nur den Prieftern ihre Rechte nothdirftig gefichert werden 
fonnten, und die Leviten gemeinjchaftliche Geſchäfte mit ihnen verfahen*). Und hier 
deutet wieder die Hervorhebung gerade des levitifchen Priefters 21, 5. 17, 18. 18. 1. 
24, 8. 27, 9. auf Zeitverhältuiffe hin, fir welche weder im Leben Moſe's noch zur 
Zeit Joſua's und der Richter, irgend ein Raum ift, auf eine Neigung hin, beim Prie 
ſterthum das levitifch,ahronifche Gejchledyt zu übergehen, wie e8 von dem Zehnftämme- 
xeich notoriſch ift und unter den abgöttiichen Königen Juda's aud) im Zmeiftämmtereich 
hgeahmt werben wollte, vgl. 2 Kön. 23, 9. 20. Alles dieß ift aber deutlicher, unab- 
rer —* für die fpätere Abfaſſung des Deuteronomiums. 
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Nehmen wir weiter hinzu die geſchichtlichen Ueberbietungen der früheren Zeit, 
wie ſie aus den mittleren Büchern hervorleuchtet; ſo wird auch von dieſer Seite wieder 
die Annahme einer Abfaſſung dieſes Buches durch Moſe zur völligen Unmöglichkeit. 
Nach 2 Mof. 31, 18. find gerade die erften Geſetzestafeln, melde Moſe wegen der 
Berfündigung des Volkes durch Stierdienft zerfchmetterte, vom Finger Gottes bejchrieben, 
nicht aber die zweiten, in welche Mofe, wie er fie ſchon früher in das von ihm gefchrie- 
bene Bundesbuch 2 Mof. 24, 4. 7. aufgenommen hatte, die zehn Worte felbft ein- 
grub, 2 Mof. 34, 1. 27. 28. Denn daß nanz 2 Mof. 34, 1. faljdhe, aus dem 
Streben nad; Conformität mit 5 Mof. 4, 13. 5, 19. 10, 4. fpäter entftandene Lesart 
für man» ift, beweiſt theils V. 27 f., theils die noch in Cod. K. 665. aufbewahrte 
richtige Pesart (vgl. auch Meier, Dekalog S. 9). Nach der fpäteren Vorftellung aber 
und der Darftellung des Deuteronomifers 4, 13. 5, 91. 9, 10. 10, 4. find aud die 
jweiten Gefeßestafeln von Gott überfchrieben worden, womit offenbar die erfte Dar: 
fellung überboten wird. Was Hengftenberg Auth. d. Pent. 2, 390. zur Rechtfertigung 
der Uebereinftimmung fagt, ift rein in den Wind gejprocdhen, und zerfließt vor dem 
unbefangenen Wahrheitsfinne in fein Nichts. Auch Bleek, Stud. 1831, ©. 512 f. 
hat die Sache nicht unbefangen genug angefehen. Nach dem zweiten Buche Moſe's ift 
der Geſetzgeber nur zweimal, je 40 Tage und Nächte, auf dem Berge Horeb, nämlich 
nach der Bundſchließung 2 Mof. 24, 18. und nad) der DVerfündigung am goldenen 
Kalbe, wo jein Antlig glänzend wurde 2 Mof. 34, 28.; nad) dem Deuteronomium 
aber nicht nur diefe beiden Male 9, 9. 18., jondern er fällt auch wie 9, 18. noch ein 
drittes Mal bei der Berfündigung mit den Kundfchaftern 40 Tage und Nächte vor 
dem Herrn nieder, 9, 25., wovon wir 4 Mof. 14, 5. nichts Iefen. Nach 2 Mof. 
37, 1—9. wird die Bundeslade erft fpäter mit den übrigen Geräthſchaften der Stifts- 
fütte gemacht; die große Heiligfeit aber, mit weldyer man in der fpäteren Vorftellung 
de fteinernen Tafeln umgab, bradjte e8 dahin, daß der Deuteronomiker die Bundeslade 
juerft verfertigen läßt, um fie zur Aufnahme der zwei anderen Tafeln ſchon bereit zu 
haben, 5 Mof. 10, 1—4., was gewiß nicht eine wirkliche Berichtigung des gefchicht- 
lichen Berhältniffes ift, fondern eine Ausihmüdung defielben. Wenn es endlich 5 Mof. 
8, 4. 29, 5. (Hebr. 4.) heißt, die Kleider der Iſraeliten und ihre Schuhe ſeyen wäh- 
rend des 40Ojührigen Zuges durch die Wüfte nicht veraltet, ihre Füße auf dem rauhen 
und gefährlichen Wege nicht geſchwollen; fo fieht wohl jeder ein, daß hier nicht eine 
geihichtliche Wahrheit aus den Tagen Moſe's, fondern eine Ueberbietung der Wirklich- 
teit aus der Auſchauung fpäterer Zeit gegeben ift. Denn unverkennbar ift e8 aud) aus 
onderen Zügen, daß die genaue Erinnerung über Einzelheiten jener großen Urzeit all 
mählig verdunfelt wurde, wie nicht nur das Fehlen aller Nachrichten aus den 38 Mitte 
jahren des Wüftenzuges in 5 Mof. 2, 14. ebenjo wie 4 Mof. 21, 4—12., ſondern 
auch der Widerfpruch bemweift, der in den Einfchaltungen ziwifchen 5 Mof. 10, 6—9. 
und 4 Mof. 33, 31—40. theild über die Aufeinanderfolge der Lagerftätten, theils ins- 
befondere über die Zeit des Todes Ahron’s ftattfindet (j. den Art. Mofe). 

Sind die bisher angeführten Punkte ebenfo viele Beweiſe der ſpäteren Abfaſſung 
unſeres Buches, jo liegen diefelben auch in dem Kortjchritt der religiöfen Vorſtel— 
tungen und Begriffe. Wenn man billig darauf feinen Nachdrud legen will, daß der 
Unterfchied zwifchen 2 Moſ. 15, 26. und der Ausdrudsweife 2 Mof. 20, 6., und das 
Mißverhältniß des Umfangs zwifchen der erften und zweiten Gejeßestafel neben Anderem 
2 Mof. 20, 5. 6. als einen fpäteren Zufag zur Erläuterung wie B. 11 (vgl. 5 Moj. 
5, 15.) erjcheinen läßt, wie Ewald, Geſch. Iſraels 2, 149., 1. Aufl. behauptet, wäh- 
tend er im der zweiten denſelben doch als aus Moſe's Mund hervorgegangen betrachtet; 
fo ift doch noch ein großer Unterjchied ziwifchen der dortigen funzen Andeutung der 
Liebe zu Ichovah, welche faft wie ein flüchtig hervordrängender Gedanke erfcheint und 
der umgemein großen Erweiterung, welche diefer innerfte Kern des Geſetzes (vgl. Matth. 
22, 37 — 40.) im Depnteronomium theils nad der reichen Umfcreibung 6, 5., theils 
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nad der vielfachſten Wiederholung 7, 9. 10, 12. 15. 11, 1. 13. 22. 13, 4. 19, 9. 
30, 6. 16. 20. erfahren hat, und welche mehr auf die Entwidelung durch das jpätere 
Prophetenthum als auf die Zeit Moſe's hinweift. Dafjelbe ift der Fall mit dem fitt- 
lichen Begriffe der Herzbefhneidung 10, 16. 30, 6., wozu fonft in den mittleren 
Büchern des Pentateuchs feine Vorbilder liegen, wohl aber in Joel 2, 13., wie audı 
die vorhin genannte tiefere Anſchauung des inneren, veligiöfen Verhältniffes zu Jehovah 
erft durch Micha 6, 8. eingeleitet zu ſeyn jcheint. — Daß die Jiraeliten in der Wüſte 
ſich dem ägyptifchen Stierdienft nicht nur, fondern auch dem Dienfte Moloch's und des 
Bodes hingaben, welcher ald Mendes der Träger des thätigen und befruchtenden Natur 
prinzips, der Sonne, war, wie denn der ägyptiſche Pan als Sonnengott in einem Bild 
werke erjcheint, das ihm in der Stadt Panoplis geweiht war (Iablonsty S. 291 fi. 
Greuzer, Symb. 3, 236. Hengftenberg, Auth. d. Pent. 1, 118 ff.), ift aus 2Mof. 32. 
3 Moſ. 17,7. 5Mof. 12, 8. (vgl. mit Am. 5, 25. Ezech. 20, 7. 18. 26. Jeſ. 43, 23.) 
Har und erwieſen (vgl. Bunfen’s Bibelwerk CCCLXII f.). Aber der eigentliche und 
ausgebildete Geftirndienft wurde doch erft unter Ahas angebahnt und unter Manafie 
eingeführt, als Juda mit den Affyrern und Babyloniern in nähere Berührung gefommen 
war, wie Movers, Phöniz. ©. 65 ff. genau nachweiſt und aus Jer. 44, 17— 19. 
7, 18. Ezech. 8, 7—18. hervorgeht. An diefen ausgebildeten Geftirndienft aber, nidıt 
an jenen einfacheren Gögendienft in der Wüſte, erinnert 5 Mof. 4, 19. 17, 3., wie 
auch 13, 10. jene große Spannung zwiſchen Jehovah- und Götzenthum vorausſetzt, 
welche wir erft im der fpäteren Zeit eines Hisfia und Yofia antreffen. Sehr gut umd 
treffend jagt übrigens Hengitenberg, dem wir auc in feiner unrichtigen Auffafjung des 
Ganzen viele treffliche Belehrungen im Einzelnen verdanken, zur Erklärung der beftän 
digen Hinneigung Iſraels zum Gögendienft 1, 117: „Die Abgötterei war damals der 
gefunde Menfcenverftand, der Zeitgeift, der status puerorum naturalium, über den 
jeder nur durch göttliche Wirkung erhoben werden konnte, dem er wieder anheimfiel, 
fobald diefe Wirkung ſich ihm entzog, weil er ſich ihr.“ 

Zu all den bisher angeführten Merkmalen einer fpäteren Abfaffung gehört aud 
die Sprade, welche fid) nicht nur durch einen ungemein leichten und fließenden Styl 
fondern auch durd; eine Breite und Zerfloffenheit auszeichnet, welche wir nirgends im der 
älteren Zeit wahrnehmen, welche aber ſtark an die Sprechweiſe und Darftellungsart in 
der Zeit Ezechiel’8 und Jeremia's erinnert, wie jeder Nenner leicht merkt (Ew., Geſch 
Hr. 1, 148 f.). Es kommen jedoch viele Wörter und Wendungen vor, welche 
ganz don dem übrigen Pentateudy abweichen oder nur in der entjchieden jpäteren Zeit 
angetroffen werden. So fteht 1, 27. für murren 737, während fonft 2 Mof. 16, 2. 
4 Mof. 14, 2. 17, 6. 195. So ift 777 0272 in der Bedeutung „umerachtet “ fonjt 
nicht zu finden und erinnert an Pred. 8, 7. So findet ſich Win 2, 22. 25. 3, 24. 
in der Bedeutung: wann, denn nur im fpäteren Schriften. 8 in der nebenwörtlichen 
Bedeutung „ſiehe“, auc auf die Mehrzahl bezogen, ift dem Deuteronomium 1, 8. 21. 
2, 24. 4, 5. 11, 26. eigen. Das 4, 20. erjcheinende Sraa 732 kommt nur 1 Kön. 
8, 51. Ier. 11, 4. Ezech. 22, 18. 20. 22. don dem ägyptiſchen Dienfthaufe vor. So 
findet ſich SD nur Ezech. 8, 3. 5. 2 Chron. 33, 7. 15. Das Wort ws kommt 
zwar 2 Mof. 3, 5. Joſ. 5, 15., aber mur im der Bedentung ausziehen, d. h. die 
Schuhe, dor, 5 Mof. 7, 1. 21. aber im der Bedeutung vertreiben wie fonft nur Ws 
1 Mof. 3, 24. 4, 14. 21, 10. 2 Mof. 11, 1. 12, 39. 34, 11. Das Wort nom 
Zucht ift außer 5 Mof. 11, 2. nur in den Schriften von Salomo's Sprüchen an ein- 
heimifh. 8973 22, 12. ift ohne Zweifel fpäter gangbares Wort für das ältere 
deeox 4 Moſ. 15, 38. Die Wörter gup, moryn 23, 26. kommen nur Hiob 8, 12. 
30, 4. 24, 24. dor, ebenfo fteht für a8 im der Bedeutung irren 11, 17. 26, 5. 
außer 3 Mof. 26, 38., worüber ſchon geſprochen it, ſonſt 33 3Mof. 4, 13. 4 Moi. 
15, 22. und > 1 Mof. 20, 13. „In den Bund eingehen“ wird erft Mich. 2, 13. 
wie 5Mof. 29, 11. duch m’732 H27 ausgedrüdt. 77 a7 30, 2. ift eine Medendart, 
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die ſih erft Joel 2, 12. Am. 4, 6 ff. Jeſ. 19, 22. twieberfindet. Der Ausdrud n7; 
im Niph. für „fich verführen laſſen“ 4, 19. 13, 6. 11. 14. 30, 17. fcheint in Spr. 
7, 13. urfprünglich zu feyn. 

Die Bedentung Wohlgefallen 6, 25. und Tugend 9, 4. 5. 6. 24, 30. bei dem 
Borte PIE erinnert an Hiob 27, 6. Freilich in der erften Bedeutung kommt es 
auch 1 Moj. 15, 4. beim fogenannten Sehoviften vor. Die 9, 10. 10, 4. 18, 16. 
vorfommende Ausdrudsweie Sp D9r2 bon der Erſcheinung und Berfammlung am 
Sinai fommt fonft nirgends vorher vor, obgleich bielfache Gelegenheit dazu da war. Die 
Redensart 237 ya nun 12, 2. ift entſchieden fpäter, und kommt nur 2 Kön. 
16, 4. Ier. 2, 20. 3, 6. 23. Ezech. 6, 13. Jeſ. 57, 5. dor. mouse für Geſchäft 
12, 7. 18. 15, 10. 23, 21. 28, 8. 20. it ein ebenfo wie “sa 17, 7. 12. 19, 13.19. 
21,21. 22, 21. 24. 24, 7., toofir fonft Von mnna3 1 Mof. 17, 14. 2Mof. 12, 15. 
3 Mof. 7. 20. 4 Mof. 11, 13. fteht, ganz dem Deuteronomifer eigenthümlicher Aus: 
drud, wozu man auch 35 und miondr vom Nachwuchs 7, 13. 28, 4. 19. 51. 
rechnen darf. Die Formel ray Segioı- 3 17, 13. 19, 20. 21, 21. ift ebenfo 
äigenthümlich im Deuteronomium, als gewiß 23, 22—24. an Pred. 5, 3—5. erinnert. 
Ale diefe Wörter und Redensarten find mehr oder minder fichere Zeichen der fpäteren 
Abjaſſung, befonders aber auch der ſchon erwähnte Ausdrud hm 23, 19., welcher 
nicht früher vom Heiligthum gebraucht werden konnte, bis der" Tempel ftand. 

Wenn nun endlid) nad) einer gewiß fpäteren Vorſtellungsweiſe die Sache fo dar— 
getellt wird 17, 18. 28, 58. 61. 29, 19. 20., als wäre das Bud) fhon vorher von 
Moje geſchrieben geweſen und immer wieder auf dafjelbe zurückgewieſen worden, und 
als hätte Moſe diefes fertige Buch nur vorgelefen 31, 1., wogegen freilich wieder 
1,9. 24. zu ftreiten ſcheint, falls man nicht die erftere Stelle in der Borvergangen- 
bet überfegen und die zweite von einem Nachtrag verftehen will; wenn man ferner 
enkt, daß 4, 38. die Vertreibung der Kanaaniter als bereits vollendet betrachtet wird, 
en Umftand, den auch Hauff, Offend. u. Kritik S. 163 als genligend betrachtet hat, 
m die Abfafjung unferes Buches in fpätere Zeit zu verfegen, fo treffen gewiß alle 
Vertmale zufammen, um den glaubigften Schriftforfcher wie den hartnädigften Apolo- 
geten micht bloß zu überzeugen, fondern zu der Annahme zu zwingen, daß das fünfte 
Buch Moſe nicht don dem alten Geſetzgeber, fondern in beträchtlich fpäterer Zeit ge- 
ihrieben ift, wozu der weiſe und fromme Berfafjer, weldyer aus göttlichem Antriebe 
ihrieb, fomwohl in dem eben ©efagten als auc 28, 69. und 33, 4. mit Abficht für 
die derftändigen und tiefer blidenden feiner Pefer ebenfo wie Koheleth Winfe genug 
gegeben hat. 

Wie die übrigen Bücher, fo ift aud) das Deuteronomium nicht ohne Einfchaltungen 
geblieben. Schon oben ift auf 2, 10— 12. 20 —23. 3, 9. 11. 136. 14. 10, 6—9. 
hingewiefen worden, welche Ewald, Geſch. Iſraels 1, 147. fir Nandbemerfungen des 
gelehrten Verfaffers hält, die fpäter in den Tert gefloffen feyen. Bon 4, 41—-43. ift 
es ebenfall® ſehr wahrjcheinlic, daß diefe Verfe die Bemerkung des fpäteren Verfaſſers 
enthalten, um mit 19, 2. im Einklang zu bleiben, obwohl die befohlene Einrichtung erft 
anter Joſua jenſeits wie diefjeits zu Stande fam, Joſ. 20, 7. 8. Bon der Beftim- 
mung dreier weiteren Städte zu den ſechs unter Joſug feftgefegten, kann jedoch 19, 9. 
mm unter Bezugnahme auf 1, 7., noch mehr aber auf 1 Mof. 15, 18. die Rede jeyn. 
Schr merkwürdig ift die Einfchaltung 10, 6—9., denn fie beweiſt, daß nad) der An- 
ihauung des Verfaffers der Tod Ahron's in das dritte oder dierte Jahr des Auszugs 
zu ſetzen ift, weil ja Vers 10, wo Mofe zu reden fortfährt, die Geſchichte der Folgen 
des Unglaubens bei der BVerkundfchaftung des Landes Kangan wieder aufgenommen 
wird. In Bezug auf den Tod Ahron’s findet ſich aber eine ziveite, den Zufammenhang 
ebenfo unterbrechende Einfchaltung ganz ſicher 4 Mof. 33, 38 —40., was theils aus 
dem engen Zufammenhang von V. 37 mit 41, theil® aus der Webereinftimmung von 
2. 40 mit 21, 1. hervorgeht. Im diefem Bruchftüde wird der Tod Ahron’s infdas 
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bierzigfte Jahr des Auszugs und zwar auf den erften Tag des fünften Monats berlegt. 
Urfprünglich ftand wohl auch hier ftatt DS die Einzahl san, da die Zahl des 
Monats und Tages ſicher auf guter Erinnerung ruht. Durch fpätere Anfchauung der 
Verhältniffe, die den wahren Sachverhalt verdunfelte, mag e8 aber gelommen ſeyn, daß 
aus 4 die Zahl 40 wurde; und num mar aud) eine Berfchtebung der Stationen nicht 
mehr zu umgehen, die, wenn die Angabe 5 Mof. 10, 6. 7. gefchichtlich ift, noch im die 
ursprüngliche Ordnung zurüdgeführt werden fann, womit, wenn man 5 Mof. 10, 11. 
richtig vderfteht und als gute Erinnerung betrachten darf, eine neue klare Auffaffung 
jener Urzeit fihere Bahn und die Auffaffung Bunfen’s, in feinem Bibelwerf S. COXXVI 
unvermittelt dargeftellt, nach einer Seite hin Boden gewinnt. Gewöhnlich nimmt man 
an, 4Mof. 20, 1. jey das vierzigfte Jahr gemeint, es ift aber nad 5Mof. 2, 14., 
welches Buch gewiß noch die beften Erinnerungen bewahrt, das dritte Jahr gemeint, 
wie es aud Ewald, Gefch. Ir. 2, 189. mit feinem Takte auffaßt, ohne jedoch einen 
Grund hiefür anzuführen oder zu wiſſen, noch, wie ſich ©. 190 zeigt, durch Vergleichung 
der Stellen auf die wahre Sachlage zu kommen, die durch's Deuteronomium aufge 
fchloffen wird. Gegen diefe Auffaffung ſpricht nicht das sxarı 4Mof. 20, 1. vergl. 
13, 1.; denn diefes Wort ift dann als Vorbergangenheit zu überfegen, wie ähnlich 
5Mof. 10, 10. und mit Vau conr. fut. 5Mof. 31, 9. vgl. Jeſ. 38, 22. Pf. 107, 39. 
2Chron. 21, 3. Wenn nun die Ifraeliten, welche nach 5 Moſ. 1, 46. geraume Zeit 
in Kadeſch verweilten, im letzten Monate des dritten Jahres don Kadeſch aufbraden, 
4Mof. 20, 22., jo kommen dennoch bis zur Befeftigung des Pagers am Sared, wenn 
die Ankunft dafelbft in den erften Monat des vierzigften Jahres fiel, die 383 Jahre 
5Mof. 2, 14. heraus, indem, wie bei der Zeit zwifchen Jeſu Grablegung und Aufer: 
ftehung die Bruchtheile des Tages, fo hier die Bruchtheile des Jahres für voll gerechnet 
werden. Auch weift der Ungeftüm des nach Waſſer begierigen Volkes, wie der noch 
nicht gehörig befeftigte Glaube Moſe's und Ahron's 4Mof. 20, 2—13., nicht auf das 
Ende, fondern auf den Anfang der 40 Jahre hin, wie auch Ewald richtig bemerkt hat. 

Es find in der bisherigen Entwidelung jchon mehrfache Andeutungen gegeben torden, 
daß das Deuteronominm nicht vor Hiskia's Negierungszeit abgefaßt feyn könne. Darauf 
leitet, tie die deuteronomifche Geſetzgebung, mit ihrem erneuerten Bunde (5 Moſ. 28, 69. 
vgl. 2 Chron. 29, 10-36.) überhaupt, jo namentlich auch das Geſetz über die örtliche 
Einheit des Opfer- und Gottesdienftes 5 Mof. 12. (vgl. 2Kön. 18, 4—6.) umd die 
noch fonft fo oft vorkommende Einfhärfung, nur an dem Orte Gaben und Opfer dar 
zubringen, den Jehovah erwählen werde 14, 23. 24. 25. 15, 20. 16, 2. 6. 7. 11. 15. 
17, 8. 10. 15. 23, 17. 31, 11. Diefe Verordnung, in folder Schärfe und wieder 
holten Mamnichfaltigfeit von Moſe felbft ausgefprohen, hätte nothwendig eine gan; 
andere Wirkung hervorbringen müffen als das nur auf die Verhältniffe in der Wüſte 
berechnete Geſetz 3Moſ. 17, 3. 4., welches im diefer Form auf feine Weife mehr aus: 
geführt werden konnte, fobald das Volk fid im ande ausgebreitet hatte, nicht mehr 
dicht gefchaart um die Bundeslade herum wohnte, aud) an Befig und Wohlftand zunahm. 
Daher ift die ältere Verordnung 3Moſ. 17, 3 f. ausdrücklich im Deuteronomium auf 
gehoben und das Schlachten zum Genuſſe ohne Opfer aller Orten erlaubt, 5Moj. 12, 
15. 22. 15, 22. Die Vorſchriften des Deuteronomiums find aber ausdrücklich für die 
Zeit beftimmt, mo das Volk im Beſitze des verheißenen Landes feyn und Jehovah fih 
einen feften Ort zu feiner Wohnung erwählt haben werde. Es war num doch gewiß 
zu ertvarten, daß wenigſtens die Frömmeren im Volfe, die dem Dienfte Jehovah's mit 
Eifer anhingen, auf die Beobachtung jener fo oft wiederholten und eingeprägten Por 
fohrift gehalten und gedrungen hätten, wenn das fünfte Buch Moſe's ſchon vorhanden 
geweſen und aus der Feder diefes Gottesmannes gefloffen wäre. Allein dieß ift bie 
zur Zeit Hiskia's nicht der Wal. Wir finden zu allen Zeiten bis dahin verfchiedene 
andere heilige Derter, an welhen von den glaubigften Männern, felbft Fürften und 
Propheten, Jehovah unbedenklich Opfer dargebracht werden. Schon unter Joſua, welder 
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der Bundeslade den Sitz zu Siloh angewieſen hatte (Joſ. 18, 1.), wird von ihm ſelbſt 
dennoch die Stadt Sichem (24, 2. 26.) als Heiligthum behandelt und ohne Zweifel 
daſelbſt auch geopfert. Im der Richterzeit opfert das Volk zu Bochim 2, 6., zu Miz— 
dah und Bethel 11, 11. 20, 1. 18. 21, 1. 2. 4. 5. 8. 19. Während in Samuel's 
Zeit die Bundeslade zu Kirjath Jearim ift, 1Sam. 7, 2., werden Opfer zn Mizpah 
7,5. 10, 17 ff., zu Bethel 17, 3., zu Gilgal 11, 15. 13, 8 ff. 15, 21. 33., zu 
Bethlehem 16, 4 ff., zu Rama 9, 12. dargebraht, wo Samuel Jehovah einen Altar 
errichtet hatte, 7, 17. Im David's Zeit wird zu Hebron geopfert 2 Sam. 5, 3. 
35, 7. 12., Saul 1 Sam. 14, 35. und David 2 Sam. 24, 25. bauen an verſchiedenen 
Orten Altäre und opfern auf ihnen unbedenklich. Wenn ferner unter Salomo noch 
ganz unbefangen erzählt wird, das Volk habe nod) auf den Höhen geopfert, weil noch 
kin Haus dem Namen Jehovah's erbaut geweſen fey bis dahın, 1 Fön. 3, 2., fo hat 
terfelbe Zuftand zur Zeit des gefeßesfrommen David's beftanden, und war wenigftens 
bis dahin als berechtigt angefehen, während das Deuteronomium eine ſolche Auslegung 
nicht zulaffen fan. Aber auch nad Erbauung des Tempels wird noch gegen drei 
Yahrhunderte auf den Höhenaltären Jehovah neopfert und zwar unter frommen Königen, 
deren Anhänglichkeit an das göttliche Geſetz ſonſt gepriefen wird. Es ift nicht wahr: 
iheinlih, daß fie folcdhe Freiheit im Opferdienft würden geftattet haben, wenn ihnen das 
Deuteronomium befannt gewejen wäre, wo dief fo ausdrüdlicd und vielfach unterfagt 
ft. Daher kann nur theils der Mißbrauch, melcer mit den Höhenaltären, auf denen 
ſelbſt Elias opferte (1 Kön. 18, 19. 30.), vorzugehen pflegte, theil® der Eifer der 
Friefterjchaft im Dringen auf Erneuerung des Geſetzes 3Moſ. 17, 3. 4. den Fröm— 
meren im Volke allmählig das Bedürfniß in fteigendem Grade nahe gelegt haben, daß 
ler Höhendienft verboten werde, was jedoch erft unter dem kräftigen und glaubens- 
furfen Hisfia zum erften Mal durchgeführt wurde, 2Kön. 18, 4 f. Bon Hisfia wiffen 
vr ferner aus Sprw. 25, 1., daß er Männer beftellte, um die Sprüche Salomo’s 
acht nur zu ordnen, fondern weiter zu fammeln. Man follte denken, noch mehr ange: 
legen ſey ihm die Sammlung und PVereinigung der Geſetzbücher geweſen; und die 
Sammlung und Vermehrung ſalomoniſcher Sprüche habe nur einen Theil der Thätig- 
fait diefer niedergefeßten Unterfuchungsbehörde ausgemacht. Früher als in diefer Zeit 
lann das Deuteronomium unmöglich abgefaßt ſeyn, aber auch nicht wohl fpäter, da in 
demjelben auf die Zeit des Manaſſe umd feine Gränelthaten feine Rücdficht genommen 
iſt. Auf den durch; Manafje verbreiteten, aber ſchon unter Ahas 2Kön. 23, 11 f. ein- 
geführten Geſtirndienſt konnte in Hiskia's Zeit als auf eine große Gefahr aufmerkfam 
gemacht und bei der beveitS hervorbrechenden Neigung des Volfes davor gewarnt werden. 
Das Blifen nad Aegypten wird aber wie 5Moſ. 28, 68. 17, 16. ſchon in Hiskia's 
Zeit berührt, Def. 31, 1 fi. Der ftärkfte Beweis jedoch fir die Abfafjung diefes 
Berkes in Hiskia's Zeit Tiegt darin, daf es, wie aud Ewald, Gef. d. Volkes 
Hrael 1, 160. (vgl. auch Riehm S. 98 ff.) herborhebt, ſchon zu Jeremia's Zeit viel 
gelefen und nachgebildet wurde. Dieß gefchieht nur bei einer Schrift, welche ſich ein 
Öffentliches Anfehen erworben und beziehungsweife ein Alter für fi) aufzuweiſen hat. 
Daß nur dieſes einzige authentifche Eremplar vorhanden war, wie aus dem Erftaunen 
des Königs Joſia's bei der Auffindung borausgefegt wird, jchließt übrigens eine frühere 
Betanntfchaft des Propheten und Priefterfohnes Jeremia's mit dem Inhalte 
defielben nicht aus, ja fordert fie, wenn die Arbeit unter öffentlicher Auftorität zu His— 
fia’8 Zeit unternommen war. Daß vor den Roſſen fchon zu Hiskia's Zeit gewarnt 
werden konnte, geht aus ef. 36, 8. hervor; und wenn gefchichtlid; nachgewieſen werden 
fm, daß Pfammetich, der zu Manaſſe's Zeiten lebte, Schifffahrt trieb, fo läßt ſich 
durchaus nicht behaupten, daß er hierin der erfte war, fondern weift auf fchon früheren 
Gebrauch der Schifffahrt zum Zweck des Handels mit Paläftina hin. Wenn nım, 
wie and, Bunfen, Bibelmerf LIX und LXIV urtheilt — denn zu einer Abfaffung in 
Aegypten, Ewald, Geſch. Ir. 1, 160. 381., und Einſchwärzung in den Tempel wäh: 
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rend der zweiten Hälfte der Herrſchaft König Manaſſe's ift nirgends ein himreichender 
Grund vorhanden — nidyt nur die vier erften Bücher des Geſetzes unter diefem großen 
König wefentlich die Geftaltung erhielten, in welcher wir fie überfommen’ haben, fondern 
die Männer Hiskia's aud) das Deuteronomium hinzufügten und Mofe mit den Gefchlechte 
der damaligen Zeit reden ließen, wie er felbft, hätte er damals gelebt, geredet und ver— 
ordnet haben würde, fo ift durchaus nicht zu berwundern, wenn während der 55 Jahre 
der fo ganz anders gefinnten Regierung Manafje's, wo die Heidenpartei wieder die 
Oberhand bekam, diefes Geſetzbuch vergefien umd vergraben wurde. Denn allerdings ift 
„die Erzählung von dem Entdeden und Auffinden defjelben bei der Herftellung des 
Tempels im achtzehnten Jahr Joſia's 2Kön. 22. fo rein und arglos, daß der Gedante 
an eine hiedurch verhüllte Unterfchiebung des Buches als unmwürdig verworfen werben 
muß.” Denn mern das Bud) auch nad) der Vorſchrift 31, 10. während der Üegie: 
rungszeit des Hiskia ein- oder zweimal follte am Laubhüttenfeft vorgelefen worden fehn, 
fo fonnte es durch die Zeit der 5öjährigen geiftlichen Sündfluth, während Manajle 
regierte, fo völlig in den Hintergrund gerüdt werden, daß es fein Wunder ift, wenn es 
bei feiner Auffindung nach 73 Jahren als ein neues und unbefanntes Buch erjchien. 
Daß es übrigens nur dem Geheimfcreiber des Königs, Saphan (V. 10), nicht aber 
dem Hohenpriefter Hilfia ein unbefanntes Buch war, zeigen deffen Worte (V. 8): „Das 
Geſetzbuch habe ich gefunden im Haufe Jehovahs“, welde jo klingen, als wäre em 
längft vermißter Schatz wieder entdet worden. Wäre, wie Hengftenberg und Genoſſen 
behaupten, der ganze Pentateuch im der gegenwärtigen Faſſung von Moſe's Zeiten 
an vorhanden geweſen, fo war zu erwarten, daß es damals zur Zeit Manaſſe's bereits 
vielfache Abjchriften davon gab, und hätte das Auffinden feine Verwunderung erzeugen 
fönnen. Wenn aber in den legten Jahren Hiskia's erft die Sammlung, Vermehrung 
und Geftaltung des Pentateuchs, wie wir ihn weſentlich haben, ftattfand, fo ift nichts 
wahrfcheinlicher, al& daß die böfe Zeit unter Manaſſe hereinbrach, ehe nur Abfchriften 
von diefer Redaktion genommen waren, und daß das für den Tempel beftimmte Bud 
fi) in diefer traurigen Zeit, wo der Götendienft den Jehovahdienſt gewaltſam ver— 
drängte, 2 Kön. 21, 11. 16. 24, 4. Jer. 7, 30. 2, 30. 7, 6. 11. verfchoben hatte. 
Mit diefer Annahme, welche über den Bereich einer bloßen Vermuthung ſich erhebt und 
die höchſte geſchichtliche Wahrfcheinlichkeit für fid) hat, ſtimmt Alles, was wir biäher 
über das Deuteronomium nachgewieſen haben, Sprache, Vorſtellung, Anſchauungsweiſe, 
gejchichtlicher Gefichtsfreis und ebenfo die Drohungen, welche 3 Mof. 26. und 5Mof. 28. 
ausgefproden find, da nicht nur das Beifpiel des Zehnftämmereiches, fondern auch die 
bon dem Propheten nicht überjehene Fäulniß auch des judäiſchen Staates Hof. 12, 1. 
Mid. 3, 12, Jeſ. 39, 6. alle diefe Bilder der künftigen Verwüſtung und Verbannung 
bei fortjchreitendem Abfall hervorrufen mußten. 

Der Verſuch Hengftenberg’s, aus Stellen der Propheten Hofen und Amos umd der 
Bücher der Könige die mofaifche Abfaffung auch diefes Buches nachzuweiſen, mußte dem: 
nad; noch mehr als bei den vier früheren Büchern fcheitern, indem aud) die von ihm 
am meiften betonten, fcheinbarften Stellen, wie Hof. 4, 4. mit HMof. 17, 8 ff.; 4, 10. 
mit 3 Moſ. 26, 26.; 5, 15. mit 5Mof. 4, 29 5.; 8, 13. mit 5Mof. 12, 15. 28, 68.; 
13, 6. mit 5Mof. 8, 11—13.; Amos 2, 10. mit 5Mof. 29, 4.; 4, 4. mit 5 Moſ. 
14, 28. 26, 12.; 9, 13. mit 3 Mof. 26, 3—5.; 1 Rön. 18, 39 f. mit 5 Mof. 13, 
15. 16.; 22, 27. 28. mit 5Mof. 18, 20 —22.; 2Kön. 2, 9. mit 5Mof. 21, 17.; 
3, 19. mit 5 Moſ. 20, 19. 20.; 4, 42. mit 5Mof. 18, 4. 5.; 14, 25. mit 5 Moſ. 
3, 17. 4, 49. durchaus feinen Beweis liefern, daß fie nur aus dem Vorhandenfenn 
des Deuteronomiums zu begreifen feyen. Vielmehr find fie als Vorbereitungen für 
diefes Werk zu betrachten, welche den Umſchwung einleiteten, der durd das fünfte Bud) 
des Geſetzes bei feinem Erfcheinen und Wiederauffinden vollendet wurde. Daß aber 
unter dem bon Hilkia gefundenen und dem Könige Joſia durch den Staatsſchreiber 
Saphan übergebenen Buche nicht das Bundesbuch im engeren Sinne (2Mof. 24, 7.) 
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zu verſtehen fey, wie man aus dem Ausdruck 2Kön. 23, 2. ſchließen könnte, und das 
wir jegt verkürzt 2Mof. 21, 1—23, 19. lefen, noch auch allein oder vorzugsweiſe 
dad allerdings auch jüngere Schriftftüd 3Mof. 26, 3—45., fondern das jegige fünfte 
Buch Moſe's, jedenfalls bis 28, 69.; die geht aus mehreren und beftimmten Zeichen 
in der Erzählung diefer merkwürdigen Begebenheit hervor. Wenn Saphan es dem 
Kinig in einer Sitzung vorlas (RIP) 2 Kön. 22, 10., was von dem fpäteren Chro- 
‚niter, der freilich ſchon die fünf Bücher Moſe's als ein zujammengehörendes Ganzes 
der ſich hatte und darunter verſtehen mochte, 2 Chron. 34, 18. in ein 52 wpr ver 
wendelt wird), jo ift nicht der gefammte Pentateuch darunter zu verftchen, ſondern nur 
om das Deuteronomium zu denken. Auf dieſes, namentlich 5 Moſ. 28, 37., führt 
2tim. 22, 19. 2Chron. 34, 24., auf 5Mof. 5, 30. und faft unzählige Stellen dieſes 
duhes 2Kön. 23, 3. 2Chron. 34, 31.; auf 5Moſ. 13, 6—11. führt 2 Kön. 23, 20., 
af HMof. 16, 6. aber 2Kön. 23, 23., wo die erwählte Stätte Ierufalem als der 
aueſchließliche Ort zur Schlachtung des Pafjah beftimmt ift, was eben den Unterfchied 
dieſes Paſſahfeſtes vor allen früheren von der Richterzeit an ausmadhte. Muß aner- 
konnt werden, daß die Abfaffung des Deuteronomiums ein Theil der Thätigfeit jener 
Minner war, welche die Sprüche Salomo's zufammentrugen und ordneten, fo ift nichts 
wvehtſcheinlicher, als daß ſich ihre Thätigfeit auf andere Theile des Pentateud, erftredte, 
denn fie auch nicht die legte Hand an ihn legten, und namentlich die Abjcheidung in 
finf Bücher das Werk des Schriftgelehrten Ejra var. 

Konnten wir auch diefen vier Büchern in der auf ung überlieferten Faſſung nicht 
ie Urheberſchaft Moſe's beilegen; jo müfjen wir doch abermals betonen, daß ein großer 
Teil der im dem mittleren Büchern vorhandenen gefetgeberifchen und anderen Stüde 
mögetviefenermaßen auf Moſe und feine Feder zurüdzuführen find, wenn fie auch durch 
ix Hand eines fpäteren Herausgebers gingen. Ja es ift vollfommen wahrſcheinlich, 
"3 von den älteften Zeiten an umd auf Anordnung Moſe's eine vom Levitenftamm 
aseübte Pehrthätigfeit unter dem Volke beftand. Darauf führt der vom Sabbath und 
fa anderen hohen Feſten gebrauchte Ausdrud v30 ıpn 3Moſ. 23, 3. 8. 24. 27. 
8. 36. und ®. 2. 4. 37. up Ropn, was nicht nur heilige Verſammlung bedeutet, 
intern nach 2Mof. 24, 7. 5Mof. 17, 19. (vgl. Ief. 36, 13. Jer. 36, 6. 8. 10. 
13. 14. 15. 18. 21. 23.) auch heilige Pefung bedeuten kann, und faft hebenten muß, 
tı ed doch nicht bloß wie von nz? 3Mof. 23, 36. AMof. 29, 35. 5Mof. 16, 8. 
en und Hengftenberg, Auth. d. Pent. 1,96. annehmen, Arbeitshemmung bedeuten kann, 
weil ſonſt das ſtets dabei ftehende Wort: feine Arbeit follt ihr an diefem Tage thun, 
ds wir ebenfo 2Mof. 12, 16. 4Mof. 28, 18. 25. 26. 29, 1. 7. 12. dabei antreffen, 
in mäßiger Zufag wäre. Sollte aber der Ausdrud auch bloß heilige Verſammlung 
rteuten, fo muß doc das Zuſammenkommen und Nichtarbeiten noch einen anderen 
zwed gehabt, und diefer kann kaum bloß darin beftanden haben, beifammen zu feyn 
md etwa dem DOpferdienfte zuzufchauen. Der einzig würdige Zweck war Belehrung 
ne dem Geſetz, Borlefung einzelner Stüde deffen, was von Moſe aufgezeichnet ſich 
vrfand. Wenn aber etwas Derartiges in diefem Ausdrud und diefer Einrichtung gefucht 
verden muß, fo wird eben damit beftätigt, was früher auf anderem Wege nachgewieſen 
porden ift, daß der größte Theil deifen, was wir von 2Mof. 20. an bis zum Schluß 
es dierten Buches lefen, mofaifcher Abkunft ift, wenn es auch in der gegenmwärtigen 
Bejtalt durch eine fpätere Hand nachher gegangen ift, da ſich namentlich aus dem Stüde 
1,1—23, 19. darthun läßt, daß wir es nicht mehr in der urfprünglichen Geftalt 
eſitzen. Denn wenn die alten Urkunden im den Büchern Samuel’8 aus der Zeit 
david's, wo bereit® Schriftftellerei ſtärler betrieben wurde, fo viele Lücken, nicht nur 
Schreibfehler, darbieten, fo wird es mit älteren Werfen wie den Rechten 2Mof. 21, 
—23, 19. noch fchlimmer geftanden haben, da im der vielfach verwilderten Nichterzeit 
ie Anordnungen Moſe's wenig gehalten wurden, und der Erhaltung der überfommenen 
hriftfichen Aufzeichnung geringe Aufmerkfamfeit getvidmet worden feyn dürfte. Denn 
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Bertheau und Ewald, Geſch. Iſraels 2, 156 ff. ſehen in dieſem Bundesbuche nur die 
Bruchftüde eines älteren Geſetzeswerkes, das nad) der noch jetzt erkennbaren Anlage aus 
urfprünglih 10 X ‘10 Geboten beftanden habe, und das ſich aljo fehr wohl zur ſab— 
bathlichen Belehrung des Volkes eignete, deffen Maffe weder Iefen noch fehreiben konnte 
und demnach ganz an die mündliche Belehrung gebunden war. Daß die Abficht des 
Geſetzgebers nicht nad) Wunſch erreicht wurde, indem fofort in der Richterzeit große 
Unordnungen einriffen und durch Verwilderung des Volkes unter den tmiederholten 
Kriegen und Dienftbarkeiten Urkunden wie diefe vernachläffigt wurden, ja endlich nicht 
mehr ganz zufammengebraht werden fonnten, fpricht nicht gegen die Einrichtung, 
fondern nur gegen die Treue des Volkes und der Priefter in Feſthaltung derfelben. 
Als David den Gottesdienft neu einrichtete, ift zwar außer dem Gefang von Vollsbe— 
lehrung feine Nede, was darauf ſchließen läßt, daR eine tiefe gottesdienftliche Berwil- 
derung früher ftattfand, aber nicht beweift, daf die Gefeßesvorfchriften, namentlich die 
fittfihen, ganz unbekannt oder vernadjläffigt waren; denn was follten wir fonft mit dem 
19. Pfalm machen, deffen zweiten Theil V. 8—15 nur befangene dogmatifche Kritil 
dem König David und feiner Zeit abfprecdhen kann? Wenn wir aber von Yofaphat (j. 
den Art.) faum ein Jahrhundert fpäter hören, daß er nadı 2Chron. 17, 7 ff. m 
dritten Jahre feines Königreichs dauernde Pehranftalten für das Volk anlegte, die hen 
durch Samuel's und Elias’ Prophetenfchulen vorbereitet waren; fo läßt dieß micht nur 
auf vorhandene geſetzliche Vorfchriften und wohl auch gefchichtliche Darftellungen aut 
alter und ältefter Zeit fließen, melde den Stoff dazu bildeten, fondern auch voraus 
fegen, dal; Sabbathe, Neumonde und andere hohe Feſte von uralter Zeit her zu gottet. 
dienftlicher Belehrung des Volfes benutzt wurden, wozu wir durch die merfoürdige 
Stelle 2Kön. 4, 22. 23. volltommen berechtigt find. Beftätigt nun diefe Wahrneh— 
mung die Behauptung, daß nicht mur im Neiche Juda, fondern auch Hof. 8, 12. im 
Reiche Iſrael eine Menge Gefege im Umlauf waren; jo ift damit das Daſeyn der vier 
erften Bücher des Pentateuch, wie wir fie haben, nicht bewieſen, wenn auch in den 
Propheten und Büchern der Könige ſich Stellen nachweiſen laſſen, welche mit Art 
fprüchen des Pentateuchs zufammenftimgnen, ja fchriftliche Darftellungen geſchichtlider 
und lehrhafter Art vorausfegen follten. Denn es handelt ſich um die Abfaffungszeit 
diefer Bücher im ihrer gegenwärtigen Geftalt und Zufammenjegung, wicht darum, 
ob fchriftliche Urkunden ſchon früher vorhanden waren. Wir wifjen von einen Werke 
der Kriege Jehovah's AMof. 21, 14., der Spruchdichter V. 27, einem Bud) der Red 
lichen Iof. 10, 14. 2Sam. 1, 18.*), melde gewiß nicht vereinzelt ſtanden, jondent 
gefeßgeberifche Werke zur Seite gehen hatten. Aber wie uns jene alten Werke mr 
noh in wenigen Bruchftüden aufbewahrt find, fo ift e8 auch mit dem Bundesbudh 
2Mof. 21, 1—23, 19. vgl. 24, 7. der Fall, und ficher trifft man Reſte eines amderen 
alten Gefegeswerkes 3 Moſ. 19. an (vgl. Ewald, Ir. Gef. 2, 155.). Diefe älteren 
Geſetzeswerke jcheinen nach der noch erkennbaren Anlage derjelben in Leicht zur behaltende 
Verſe gebracht geweſen zu feyn, um fie an hohen Feten mit Gefang und Mufit (2 Sam. 
19, 35. 1 Chron. 25, 1—31.) vorzutragen, wie wir diefe Einrichtung bei den älteften 
Griechen kennen (Schloffer, Weltgefch. für das deutjche Volt 1, 334., Yafobs, griech 
Elementarbuch S. 55, wo von den Kretern gefagt wird, daß fie die Geſebe mit melo⸗ 
diſchem Geſang die Knaben lehren, va dx Tig novoxig yoyayoyavrar zal eirok- 
Tegov aurodg Ti riun nagahaußdrwow). So mochten aud) urfprünglich die on 
levitifchen Gebote und die ausw Sittengefege 3Moſ. 26, 46. in befonderen Schrift 
werfen ımd Sammlungen abgetheilt geftanden haben. 





*) Ich bin geneigt, das Bud des Waderen, Redlichen als ein von dbemi Buch ber Kriege 
Jehovah's verſchiedenes anzufehen, diefes auf ein Werk zu bezichen, das die göttlichen Großthatn 
unter Meſe befingt, jenes aber als ein theofratifches Heldenbuch von Joſua's Zeit an zu betradten 
Bgl. aud den Art. Kanon VII, 244. Berſchieden von beiden war das Werl der Spruchdichtet. 
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Daß die vier erſten Bücher des Pentateuchs nicht von Moſe in der auf un 
gefommenen Geftalt und Fafjung ſeyn Fönnen, wie Hengftenberg und Welte, Drechsler 
und Ranfe, Hävernif und Keil behaupten, ift im erften Theil diefes Artikels unum— 
fößlich, tie der Sachverhalt lehrt, beiviefen worden. Es ift num aber noch zu unter: 
fuhen, ob diefe vier Bücher ebenfo wie das Deuteronomium von einem und demfelben 
Lerfoffer herrühren. Unfere Pefer müſſen fich auch hier auf eine verneinende Antwort 
gefaßt machen. Zwar ift von Aftruc an, wie es im folchen ſchwierigen Unterfuchungen 
geht, beſonders durch die Begünftiger der Fragmentenhypothefe, Vater und de Wette, 
Hartmann und Bohlen viel gefehlt und gefajelt worden; aber die Urfunden- und Er: 
ganzungshypotheſe, wie die erftere von Eichhorn und Ilgen, die andere von Tuch und 
Hupfeld ausgebildet worden ift, enthält einen unverwerflichen Kern, der zu einem ficheren 
Srgebniffe führt, umd für den, welchem die Wahrheit über Alles geht, mur erfreulich, 
irn kann. Daß von diefer Beobachtung die Genefis hauptjächlich betroffen wird, ift 
bei ihr al8 dem älteften Denkmal natürlich und lehrt der Augenjchein. Iſt von ihr 
nachgetoiefen, daß ihr wenigſtens zweierlei Darftellungen zu Grunde liegen; jo ift damit 
poor für die übrigen drei Bücher noch nichts beiiefen, aber das Auge wird gejchärft 
ienn, um Späteres an der Hand ficherer Beweiſe vom Früheren unterfcheiden zu Fönnen, 
mie das bereits don 3Moſ. 26. nachgeiviefen und von 3Mof. 18. mehr als ange: 
deutet worden ift. 

Vergleichen wir 1Mof. 1, 1—2, 4. mit 1Mof. 2, 5—4, 26., fo muß jedem 
Rohdenkenden die Verjchiedenheit der Gottesnamen auffallen, welche beide Stüde aus: 
xihnet, indem das erfte ftets den Namen oyTar, das andere ftets den Namen TH 
vor braucht, während es doch, wenigſtens im zweiten Kapitel, von derfelben Sache, 
an der Schöpfung, handelt. Wenn dann nachher, wenigftens bie 2Mof. 6, 3. das 
ir Mal der Name Dior, das andere Mal der Gottesname 5 7 gebraudt wird, 
ie fieht es allerdings aus, als follten wir durd 2, 4—5, 26. belehrt werden mollen, 
fh Jehovah derjelbe ift, mwelder 1, 1—2, 4. Elohim genannt wird, Allein hiemit 
Iheint fich ja nur die Abficht des Vereinigers zweier Urkunden auszufprechen, uns über 
die Anftöße, melde die machherige Abwechſelung bereiten fönnte, gleich von born an 
hinwegzuheben. Daß diefe Ausdrudsmeife 1Chron. 17, 16. umd Ion. 4, 6. wieder— 
belt wird, beweift nur die Abfaſſungszeit diefer Schriften nad; dem Pentateuch, und mit 
2Mof. 9, 30. hat e8 eine eigenthümliche Bewandniß, indem hier durch das nachfolgende 
rar Jehovah als der einzig wahre und lebendige Gott herausgehoben werden will. 
Entihieden ift jedenfalls, daß diefe Zufammenjegung beider Gottesnanten nicht regel 
mäßig im Munde der Ffraeliten vorkam. Es ift aber nicht nur diefe Zufammenfegung 
zweier Gottesnamen, fondern auch die verfchiedene Auffafjung der Schöpfungsgefcichte, 
welche Nachdenten erregt. In 1, 1—2, 4. ift der Menjc das Pete, was gefchaffen 
wird, nachdem Pflanzen und Thiere bereits gefchaffen find, B. 11. 12 u. 20—25; in 
dem Stüde 2, 5 fi. wird, fobald die Erde vorhanden und durch einen Nebel befrud;- 
tet ift, zuerft der Menſch V. 7. 8, dann nad ihm die Pflanzenwelt V. 9 und end» 
{ih B. 19 die Thierwelt gefchaften. Was Bunfen zu diefer Stelle in feinem Bibel: 
wert hierüber jagt, um beide Berichte mit Anerkennung dieſes Unterfciedes zu ver— 
einigen, ift doch nur eine Fünftliche, theologifirende Aushülfe. Die verſchiedene Auf: 
faffung und Darftellung der gejcichtlichen Aufeinanderfolge des Gefchaffenen bleibt 
beftehen und die Anſchauung der Vorgänge ift bei dem Jehoviſten eine andere als bei 
dem Elohiften. Dieß drängt zu der Annahme von zwei verjchiedenen Berfaffern und 
jiwei verjchtedenen Schriften, die vorhanden und im Umlauf, in fpäterer Zeit aber in 
ein Werk vereinigt wurden. Widerſprüche der mit Jehovah eingeleiteten Erzählungen 
finden fid) aber noch mehr. So wird dem Noah 6, 19. 20. befohlen, von allen 
Thieren und Bögeln je ein Paar im die Arche aufzunehmen, und 7, 6—9. erfahren 
wir weiter, daß ſowohl von den reinen als don den unveinen Thieren und Vögeln mır 
ein Paar wirklich in die Arche fam. Beide Stücde fchliefen 6, 22. und 7, 9. mit 
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der gleichen Formel, daß Noah genau gethan habe, wie ihm mon befohlen habe. 
Wenn dagegen in dem Stüde 7, 1—5., das mit der Formel flieht: Noah that, wie 
ihm Ir befohlen hatte, der Auftrag gegeben wird, don den reinen Thieren und 
Bögeln je fieben Paare in die Arche aufzunehmen, fo ift die ein unverhüllter umd 
unausgleichbarer Widerſpruch, der ſich nur durch die Annahme ziveier berjchiedenen 
Urkunden, welche zufammen in dieſes Werk aufgenommen wurden, löfen läßt. Ferner 
ift in derfelben Sündfluthsgefchichte 8, 4. im Widerfprudy mit B. 5. Während nadı 
der erften Darftellung die Arche genau nad) fünf Monaten auf dem Gebirge Ararat 
auffigt, hat fie nad; der zweiten V. 5 noch 73 Tage zwiſchen Himmel und Erde zu 
ſchweben, bis nur die höchſten Spigen der Berge ſichtbar werden, was unbegreiflich ift, 
felbft wenn man annehmen wollte, daß diefelbe auf dem höchſten Punkte Ararats auf: 
geſeſſen ſey. Schließt man aber 6, 22. an 7, 6. an, und läßt man 8, 4. Anfang 
und Ende des Verſes weg, zicht dagegen die Zeitbeftimmung zum dritten Vers, fo hat 
Alles feinen geordneten Berlauf; und ebenfo kommt für den Jehoviſten eine zufammen 
hängende Darftellung heraus, wenn wir 6, 58. 7, 1—5. 10. 12. 23. 8, 4 u. © 
6. 7. 20—22. 9, 18—27. zufammen lefen. So fteht 15, 2. ein Wort von Abraham, 
mit dem er Gott antwortet und gleich V. 3 ift wieder mit demjelben TR eine Rede 
ganz deffelben Sinnes eingeleitet, wobei Abraham im Grund das Nämliche fagt, was 
fhon V. 2 ausgefprochen if. Auf ähnliche Weife redet 22, 12. u. 15. der Engel 
Jehovah's zweimal, und ebenfo auffallend fpricht Iafob 28, 16. u. 17. zweimal hinter 
einander und zwar das eine Mal den Namen hr, das andere Mal B. 20 den Namen 
ovras brauchend. Hiebei ift mın wohl zu bemerten, daß der Elohift wie der Jehovift, 
jeder feinen befonderen Sprachgebraud hat, der ſich durch alle Stüde durchzieht, jeder 
gewiſſe Ausdrucksweiſen, die wir bei dem anderen vergeblich ſuchen. So iſt z. B. das 
3» ab 1, 11. 21. 6, 20., om 17, 1. 35, 9., Sem 17, 22. 35, 13. ps 12, 8. 
26, 22. Ban und wir 12, 5. 14, 11. 16. 31, 18. 36, 6. or>5n 17, 6. 35, 11. 
und viele Andere nur dem Elohiften, dagegen 72933 und ana 12, 3. 28, 14. 
22, 18. 26, 4., "507 2, 21. 7, 16., die Bergleichung des fünftigen Samen mit der 
Sternen des Himmels 15, 5. 22, 17. und vieles Andere nur dem Jehoviſten eiger. 
Man hat oft gejagt, und Hengftenberg hat es durd; 232 Seiten hindurdy (Auth. 1, 
181—414.) zu bemweifen gefucht, daß ftetS innere Gründe den abwechſelnden Gebrand 
bon 77 und osTar beftimmen. Daß die nicht durchgängig, fondern nur im be 
ſchränktem Sinne wahr ift, kann man ans der Vergleichung der beiden Schlufformeln 
1Mof. 6, 22. u. 7, 5. erfehen, wo nur die fühnfte Eophiftit im Stande wäre, einen 
inneren Unterfchied weiß zu machen, während jeder Unbefangene die Gleichheit des 
Simmes erkennt und der Grund des verfchiedenen Gebrauchs bloß in Verfchiedenheit der 
eingerüdten Urkunden liegen kann. Selbſt Welte (Nachmoſaiſches S. 96) fieht fich zu 
dem Geftändniffe genöthigt, daß bei den Gebrauch des Wortes Iehovah in der Genefis 
eine niedrigere Offenbarungsftufe Gottes in Bezug auf die Theofratie gedacht fen als 
in den nachherigen Büchern. Die heißt aber mit anderen Worten geftehen, daß dieier 
Name Gottes von der fpäteren Zeit auf die frühere in einem Theil der Urkunden über 
tragen fey; denn an und für fic ift e8 ein Unfinm zu fagen, derjelbe Gottesname jen 
früher in einem niedrigeren, fpäter in einem höheren Sinne befannt geweſen und gebraudt 
worden. In den Gottesnamen, die gefchichtlic hervortreten, findet fih offenbar ein 
Fortfhritt. Außer dem allgemeinen Gottesnamen ErTsR, welcher zuweilen die Gott 
heit überhaupt bezeichnet, tritt bei dem Elohiſten der Name X als der beftimmte hödfte 
Gott hervor, der den Semiten gemeinfam war (Movers, Phön. 1, 254 fi.) & 
wird in der Genefis nie allein ftchend getroffen, fondern immer mit einer Beifüguns, 
35, 1. 3. Zuerſt erfcheint er im Munde Melchijede8 und Abram's 14, 20. 22. als 
yrrar DR und durch den Beifag: „Schöpfer Himmels und der Erde (mp mau as 
als der einzige und wahre Gott. Dann wird derjelbe von Hagar 16, 13, als 7 >® 
Gott, den man fchauen fann, der fic, fichtbar offenbart, bezeichnet. Dem Abraham 
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thut er fi kund als m IR „allmächtiger Gott“, dem nichts zu ſchwer ift, der feine 
Verheifungen erfüllen kann, 1Mof. 17, 1. und fo wiederholt im Leben der Erzpäter 
W, 3. 35, 11. 43, 14. 48, 3., worauf 2Mof. 6, 3. zurücgefehen wird. Deſſen 
ungeadhtet Wird er von Abraham 21, 33. o5hr 58 genannt, was an den chaldätjchen 
Leliton (ipPode 52 alter Gott vgl. Jer. 5, 15.) erinnert, und von ihm geprediget. 
dalob errichtet 1Mof. 35, 7. einen Altar demfelben dx, der ſich ihm 31, 13. als der 
Gott von Bethel (Sdx na I) geoffenbaret hatte, wie 33, 20. von einem Altar die 
Rede it, welchen derfelbe nach Aenderung feines Namens dem dato mas dN, d. h. 
&, Yraels Gott, weihete. EI nun ift zuerft oberfte und auch einzige Gottheit, gewiß 
ter EI eljon des Melchiſedek, wohnend über der fichtbaren Welt als Lichtwefen in den 
itberifchen Regionen Jeſ. 14, 13., aber auch in ſichtbarer Geftalt gütig zu den Menjchen 
fi herablafjend 1Mof. 16, 13., fie belehrend und durch fein gejcriebenes Geſetz An— 
weifung geben laffend zum frommen Leben 1Mof. 17, 1.; und in Unfchuld lebte die 
Menſchheit in den Tagen des Belitan oder alten Saturnus (?). — Dieſes ift der 
öhR, wie ihm die Genefis befannt macht, und den fie mit Pode DR des Priefter- 
Einige Melchiſedek identificirt. Seine Verehrung erhielt fich in den Familien der ifrae- 
ktiihen Patriarchen, während ſie durch Entftehung des chaldätfchen Zabäismus (Saturn) 
md die Verbindung mit dem fyrifchen Naturdienft (Baal, Moloch) immer mehr bei den 
verwandten Vollsſtämmen getrübt war. In verflärter Weife offenbarte er fich dann in 
kr moſaiſchen Religion als Iehovah (MIN). (Bol. Movers Phön. 1, 313.). Daß 
dieſet Name bis dahin, als Gott fid) dem Moſe offenbarte 2Mof. 3, 13 ff., gänzlich 
unbefannt war, ift von vorn her unwahrſcheinlich. Es muß bereits eine Belanntjchaft 
zit demjelben vorausgeſetzt werden, und dieje kann nicht gering angefchlagen werden, 
“un wir fehen, daß er jchon vor Mofe zur Namenbildung verwendet wurde, wie bei 
iner Mutter 7339» und einigen anderen Eigennamen, welche wie Achijah, Abijah, viel» 
tt auch Bithjah, 1Chron. 2, 24. 25. 4, 18. 7, 8.*) vor die Zeit des Gejeßgebers 
klen, Diefen Namen nun aus dem Hdeenkreis des Semitismus abfondern und durch 
Re erſt als Deus ex machina hervortreten lafjen, mag man zur Ehre oder Unehre 
xc Monotheismus und in einem oft ganz entgegengejegten Intereffe thun; nur ift, 
egt Movers, Phön. 1, 314 f., ein ſolches Verfahren felbft den Anfichten der biblifchen 
Schriftfteller entgegen und ebenjo ungefchichtlich, als wenn man jonft bei Völkern, die 
wen: ‚und untereinander wohnen, diejelbe Sprache reden, nach ihrer Abftammung in 
inem genealogiſchen Verhältniß ftehen und eine gemeinjchaftliche Stammfage aufbe- 
sahen, eine totale Differenz des veligiöfen Glaubens und Denkens annehmen wollte. 
Is ift daher zu erwarten, daß der Name auch ſchon zur Zeit der Erzbäter nicht ganz 
mbefannt war, aber erft unter Moſe zur allgemeinen Geltung kam, als es fi um die 
Ifülung der den Vätern gegebenen Verheißungen und darum handelte, daß Gott nicht 
ur ale yo dr thun könne, fondern als hr thun werde, was er zugefagt hatte. 
Im dieſem Sinne finden wir das Wort bereits 28, 21. im Munde Jakob's gebraucht, 
iner Stelle, die faft einftimmig der Urjchrift zugeiviefen wird, und ihr in der That 
ugeichrieben werden muß. MWiederholt wird diejer Gottesname im Munde Yatob’s 
ıch zweimal 1Moj. 32, 10. 49, 18. Nur Gott hatte ſich nicht in diefem Namen 
woffenbart; und jo ift es ganz in der Ordnung, daß wir bemerken, wie die Urjchrift, 
veldte aud) den Namen Abraham und Yfrael erſt, nachdem fie von Gott gegeben find, 
umendet, ſich des Namens Tyy enthält, bis er feierlid von Gott geoffenbart und 
genommen ift, 2Moj. 3, 13— 15. Dieſe Unterfheidung hat die andere Urkunde 
icht. Nach ihr ift diefer Name nicht mur von Anfang der Welt an bekannt, fondern 
aan — auch ſchon zu Enoſch Zeiten an, in feinem Namen zu predigen, 1Mof. 





*) Warum diefe Namen, etwa mit Ausnabme von 7, 8,, nur weibliche find, während nad 
Rofe's Zeit männliche mit Jehovab gebildet wurden, wäre noch einer Erörterung würbig, ift 
der bis jegt nicht beachtet worden. 
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4,26. Daher wird auch von dieſer Urkunde der Name Jehovah unbedenklich gebraucht; 
ihm werden Altäre gebaut von Noah 8, 20., von Abraham 12, 8. 13, 18., von Yant 
26, 25. und von ihm gepredigt. Es ift alſo Har, daß wir wenigftens zwei Darfel: 
lungen in der Genefis und durd) einen Theil des Exodus haben, welche zwei Erzählen 
angehören und durd) einen dritten zufammengeftellt, verarbeitet, vereinigt find. So viel 
läßt fid) beweifen. Dan umnterfcheidet fie durd) den Namen Clohift, den man von 
der älteren Darftellung braucht, die man deßwegen aud) die Urſchrift ment, un 
durch den Namen Yehovift, wie man den fpäteren Erzähler nennt, dem man auch den 
Namen des Ergänzers gibt. Aus genauer Beobachtung mehrerer Stellen, die wie 
1Mof. 15, 2. 2 Mof. 4, 24— 26. eingefchaltet find und eine ältere Sprade un 
Anſchauung verrathen, bejonders aus 2Mofj. 19, 3—24, 18. mit Ausnahme einiger 
jehoviftifcher Einreihungen geht aber mit Sicherheit hervor, daß, wie auch Ewald, Geſch 
Sir. 1, 75—87. behauptet, dem Elohiſten jchon ein früheres Werk, das Bud) der Bünd— 
niffe, doranging und vom Yehoviften benügt wurde; ob aber nad) Hupfeld, Quellen der 
Geneſis ©. 35 ff., noch ein jüngerer Elohift anzunehmen jey, der eine vom älteren 
verjchiedene Darftellung liefert, und ob dem Yehoviften noch ein früherer Jehovift ver: 
anging, den Ewald ©. 119—122 den dritten Erzähler der Urgefchichte oder erften br: 
phetifchen Erzähler nennt, und gar ein fpäterer nadjfolgte, dem er den Namen fünften 
Erzähler gibt, ift eine Annahme, die auf weniger ficheren und überzengenden Spuren 
beruht und noch dem Zimeifel unterliegt. Möglich ift es allerdings, daf der legte Be 
arbeiter und Zufammenfteler der Urgeſchichte nicht nur, jondern der bier erften Büder 
des Pentateuchs außer den drei Hauptquellen, welche wir ficher wahrnehmen und großen: 
theils ohne Anftand unterjcheiden können, die aber für ihn nur im zwei Urkunden vor 
handen waren, da der Jehovift den Vorelohiften bereits in fid) aufgenommen hatte, 
noch andere Quellen mit benügt hat; aber es ift gewiß der Vorficht in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung ſowohl als der Achtung vor diefem erhabenen Werke des grauen Alterthunt 
angemefjen, hierin fid ja nicht don der Luft nad) Entdedungen hinreigen zu lalien, 
fondern nur jo weit zu gehen, als fichere Spuren und Beweiſe vorliegen. Iſt man} 
doch bei der großen Begabtheit des legten Zufammenftellers nod nicht jo weit gefomme, 
um mit Einhelligfeit audy nur zu beftimmen, was im Einzelnften dem Elohiſten un 
was dem Jehoviſten angehört, da die Erkennungszeichen nicht immer im beſonderen 
Fall zufammentreffen. So hat man z. B. (Knodel) 1Mof. 10, 256. dem Jehovillen 
zugejchrieben, weil diefer die Etymologien liebe; allein dann müßte man ihm auch nidt 
nur 5, 29. 21, 31. 26, 22. 30, 24., ſondern aud) 30, 6. 20. zufpredhen, wo jedech 
offenbar der Elohift (B. 17. 18. 22. 23) ebenfo etymologifirt. Wie die Etymologi, 
fo ift aud; der Gebraud) des Namens Ichovah, der das allgemeinfte Unterfcheidung® 
zeichen bildet, nicht immer ſicher entjcheidend, indem der Zujammenfteller diejen Namen 
auch im die elohiftifche Quelle gebradyt haben kann, während es kaum anzunehmen ! 
daß er den Namen osTox in die jehoviftiiche Quelle gemiſcht hube, wie ja aud dr 
Name ur dem Berfafier des Hiob 12, 9. im Munde Hiob’s entſchlüpfte, die Stelk 
DI. nicht zu redinen. Wirklich fteht Jehobah 1Mof. 17, 1. 22, 11. im allgeme 
lohiftiichen Stüden. Daher betrachtet auch Ewald, Geſch. Hr. l, 12. 
ho nur als eines der vielen Zeichen, am welchen man dit 
! d deren mehrere oben namhaft gemacht worden » 
him⸗U in der größten Ausdehnung gegeben hat 
8 dient, geht aus Allem mit großer er 
ändig mittheilte. Darauf . ee 
ft ſich aber aus manchen Zei 
die Erzählung über den Sündenfall, — 
Der Zufammenfteller konnte dieß * 
"6 fehlt die erſte Ankündigung der 
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richtig fehlt, hinweiſt. Dieß iſt aber durch den Jehoviſten 6, 6. ergänzt. Auf andere 
Auslaffungen und Berfürzungen macht Ewald öfters aufmerkſam. Mit minderer Boll» 
fändigfeit ſcheint das jehoviftifche Werk aufgenommen zu feyn, doch bietet dafjelbe auch 
einen, wiewohl öfters unterbrochenen Zufammenhang dar. Der Vorelohift aber ift nur 
nuhftücweife gegeben und jedenfalls feine Beſchreibung der GStiftshütte 2Mof. 33., 
wiſchen B. 6 u. 7 ausgelaffen. Das Verhältniß wird man genauer fehen, wenn man 
jedes Werf, wie es ſich aus der jegigen Zufanmenftellung herausfinden läßt, für fich 
lieſt und dann erft gegenjeitig vergleicht. Wir wollen hier die Tafel der drei Werte 
fis zum Schluß des Pentateudyes darlegen, es jedem überlaffend, in fo ſchwieriger 
Unterfuhung daran zu beſſern, indem unfer Zweck nur dahin geht, die Verfchiedenheit 
tiefer drei wichtigften Urkunden zur Anſchauung zu bringen, das Andere übergehend, 
pas nicht völlig ficher ift, und worüber man theils in den betreffenden Werfen nach— 
eben, theils durch eigene Vergleihung und unparteiifche Durchforſchung eine jelbjtändige 
Ueberzeugung gelvinnen möge, um fid) von dem Grunde oder Ungrunde noch anderer 
Ouellen fihere Einficht zu verſchaffen. 


&. Vorelohift. s B. Gtobift. C. Jehoviſt. 
Bud der Bündniffe und Volls⸗ Buch der Urfprünge und Geſetze. | Buch ber Stammfagen und Got ⸗ 
geſchichten | teswunder, 
Erſte Ergänzungsigrift. | Grundigrift. | Zweite Ergänzungsfcrift. 
Mefungszeitz zwölftes Jahr» | Abfaffungszeit: zehntes Jahrh. Abfaſſungszeit: achtes Jahrhun- 
hundert vor Chriſtus. vor Chriſtus. ! dert vor Chriſtus. 
1Moſ. 1,1. — 2, 4. ') \1Mof.2, 46 — 4,26, 9) 
1Mof. 5, 1-32.) 1Moſj. 6,1 — 89%) 
1Mof. 6, 9—22, 1Mof. 7, 1—5. 10. 160. 238 — 


1Moſ. 7,6—9. 11—168. 17—22, | 8, 7.20.22. 9, 18— 27. 
23b, 8, 1-3. 4. mitten. 5. 
6b. 8—19. 9,1—17.28.29.°) 1Moſ. 10, 8— 12.9) 
‚1Mof. 10, 1—7. 13—832.) |1Mof. 11, 1—9. ') 








Ref. 11, 29. 30.) ®) |1Mef. 11, 10—32,°) 1Mof. 12, 1 — 4a. 9) 
Reſ 12, 10—20, 9) |1Mej. 12, 5. 4.6288. 9, 1%) |1 Mof. 12, 60.7. 80. (io - 20.) 1%) 
Noſ. 14, 1-24. 19) 1Mof. 13, 2.5. 6. 110, 12—188. | 1 Mo. 13, 1.3.4, 7— 11..13— 
IMej. 15. 16.2, 12) (19, 29.) 19) | 17.18.) 

1Mof. 15, 16 12) 1 Diof. 15, 123—21. '2) 

|1 Def. 16, 1.3.15. 16. ®) 1Mof. 16, 2.4—14. ®) 
1Ro.%0, 1-17. 1%) |1 Mof. 17, 1-27. %) 1Moſ. 18,1. — 19,28.30— 38.1) 
1Nef.21,22— 34. 7) (8.621) 1Mef. 21, 1-21. 7) !1Mof. 20, 18, 1%) 

|1Mof. 2, 1—13.19—24.') 1 Moeſ. 22, 14—18. 1°) 

1Moſ. 33, 1-19, '%) 1Mof. 24, 1—67.20) 


‚1 Mof. 25,1—20. 210, 24— 34.2) 1 Mof.25, 21a, b. 22, 23, 61) 

l Meſ. 26, 1. 26—83,) 2%) 1Moſ. 26, 6.12— 23.34.35.) | 1Mof.26, 1—5.7—11.24—33 22) 

1 Mof. 27, 46, 2) 1Mof. 27, 1—45. 2) 

1 Mof. 28, 1—12. 16%, 17— 22,2%) 1Moſ. 28, 13—15. 169, 29) 

1Mef.29, 1. — 33, 17.23) | 1 Dtof. 29, 1.— 32,3. derGrund⸗ (1 Mof. 29, 1.— 3)2, 3 .einzelnen 

| lage nad) 2) | Beftandtheilen nad. 

1 ef. 32, 4—22. 33, 1—16. 2°) | 1 Mof. 32,23—33. 33, 17— 20.26) | 

Roſ. 35,1—4.6—8.16— 22.2) 1 Mof. 34, 1-31. 27) 

1Mof. 35, 1—29. 2) 

1Mof. 36, 143. 29) 

Moſ. 37, 288,36, 2%) 1Mof. 37, 1—22. 28b,°, d, 29— | (1 Mof. 37, 23—27.28e,) (?) 2°) 
35. 2°) |1Mof.38, 1-80. 0) 

1 Mof. 39, 1—2b, 7—20, 3) 1 Mof. 39, 2a, 3—6. 21—23. 31) 

1Mof. 40, 1. — 45, 28.2) 

Moſ. 46,28— 30. 00.8.28— 34.) 1 Mof. 46, 1. — 47,31.) | 








1 Mof. 48, 22, 3) 1WMoſ. 48, 3—7.1.2.8—21.%) | 
1Mof. 49, 3—28a, b, 35) 1Mof. 49, 1.2. 28°—33, 95) | 
WMoſ. 50, 24—26. 9°) 2 Moſ. 50, 1—23. 20) 


2Nef.3, 21.2, 39) 1Mo. 1,1. — 2,8. 2Mof. 3, 1-9, 162%. %) 
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A. Vorelobift. B. Globift. ©. Jehoviſt. 








Buch der Bündniffe und Volle Buch der Urfprünge und Geſetze. Buch der Stammſagen und Got- 
geſchichten. | teswunber. 
Erfte Ergänzungsigrift. Grundicrift. Zweite Ergänzungsicrift. 
Abfafjungszeit: zwölftesIabr- | Abfaffungszeit: zehntes Jahr» | Abfafjungszeit: achtes Iabrbun- 
hundert vor Cbhriftus. | bundert vor Chriſtus. | dert dor Chriſtus. 
2 Moſ.4, 24—26, 10) 2 Moj. 4, 19. 3, 10—15. 4, 18. 2 Mof.4,1—17. 21—23,27—31. 
| 208,b, (210). *%) | (208). 39) 
2Moſ. 6, 2. — 7, 13.9) 2 Moſ. 5, 1. — 6, 1.*1) 
\2Mof. 7, 19-22, ) Blut. II. 2 Moſ. 7, 14—18, ®) 
2Woſ. 8 1-3. 19) ‚2 Mof. 7, 23—25. 26—29, *) 
2Moſ. 8, 12-15, *%) 2Mof. 8, 4-11.) 
\2Mof. 9, 8-12. 5) 2 Mof. 8, 16-28. *%) 
Moſ. 9, 35.2) ‚2 Mof. 9, 35. * 2Moſ. 9, 1-7. 5%) 
2 Mof. 10, 12—20. der Grund» 2 Moſ. 10, 27—29. 5%) 2 Mof. 9, 13-3. 9) 
lage nach, wie B. 27. 12 Mof. 11, 4—8. 5%) 2 Mof. 10, 1—20. *9) 
2Mof. 11, 2.3. 2 Moſ. 11, 9. 10, ®) 2Mof. 10, 21. — 11, 3.) 
2 Mof. 12, 35. 36, >%) 2Moſ. 12, 1—24. 28, 5%) \2Mof. 12, 25—27. ®*) 
2 Moſ. 12, 29.37. 38.40—42. 5%) | 2Mof. 12, 30—36. 39, °*) 
2 Moſ. 12, 43—51, %) ‚2 Mof. 13, 5—9. ®') 
2 Mof. 13, 17—19. #2) 2 Moſ. 13, 14. ©) 2Moſ. 13, 10-16. °') 
2 Moſ. 13, 20. 62) 2 Moſ. 13, 21. 229%) 
2 Mof. 14, 57.9) ‚2 Mof.14, — 8.9. 19 -3831. ®) | 2Moſ. 14, 10-—14.15b. 16—18.%) 
2 Moſ. 15, 1-19. 24—26. 9%) 2 Mol. 15, 20—23, 27.) (2 Mof. 15, 24—26. %) 
\2Mof. 16, 1.2, 9—17. 21-26. 2 Mof. 16, 3—8. 18 — 80.27 — 
2 Mof. 17, 9—16. der Grundlage! 31—36. *) 30. ®) 
nad). ®°) 2 Moſ 17, 1. 8, ®) 2 Moſ. 17, 2. — 7, 9-16, ®). 
2Mof. 18, 1— 27. 9°) 2Moſ. 19. 9. 192,9) 
2Mof. 19, 3—8. 10—18, %0, 1. 2 Moſ. 19, 1.2.3—6? 24. 15— | 
— 24, 18, #9) me 


2 Moſ. 25, 1—31. 17,18, °%) (IMof. 26, 3—45.) *1) 
2 Mof. 32, 1—34. 35. der Grund: 2 Mof. 35,1. — 3 Mof. 27, 34.) | 





lage nad. ?9). ‚4Mof.1, 1. — 10, 238. ') 
3 Moſ. 18, 1— 30. der Grund⸗ | 
lage nad. 7). [* Mof. 11,1. — 12, 16.:°) 4Mof. 11,1—12, 16. überark- 
4 Mof. 10, 29— 36. '%) tet 3) 
4 Moſ. 11, 1—12. 16, feiner] 4Mof. 13, 1. — 20, 13. '*) | 
Grundlage nach. '°) | 
4 Moſ. 20, 14—21. '5) 4 Moſ. 20, 22—29, 20) 
4 Moſ. 21, 1-9.13—35.%) 4Moſ. 21, 10-12. 22, 1.) 4WMoſ. 2, 2. — 24, %.) 
\4 Mof. 25, 1—31, 54. ?*) AMof. 31, So, ie) 
4 Mof. 32, 33—42. '°) 4 Moſ. 32, 1—32. 9) 
(4 Vo. 33, 55. 56. %0) 4 Mo. 33, 1. — 36, 19. 9) 


"5 Mof. 32, 48—52. 34,19. ®) 5 Mof. 34, 10—12. ®") 

Um diefe Tabelle dem Verdachte der Willkür zu entziehen, lafjen twir in dieſer wid) 
tigen und vielberegten Angelegenheit die Erläuterungen folgen, aus denen das Vorhan 
denfeyn und Ineinsarbeitung diefer drei Schriftwerke im Pentateuch zur Gewißheit er— 
hoben werden Tann. Zufammenhängend und mit wenigen Ausnahmen, deren Grund 
in der Zufammenarbeitung liegt, in fi, verbunden ift das Werk des Elohiften. Nur 
bruchftüdartig und oft als Einfhaltung erfceint das Werk des Vorelohiften, da 
wohl auch urſprünglich kurz und gedrängt geſchrieben, zur Zeit des Jehoviſten nur noch 
unvollſtändig vorhanden war und viele Lücken zeigen mochte. Dagegen macht es fid 
ſehr kenntlich durch eigenthümliche Wörter: mag 1 Mof. 20, 17. 21, 10—12. 30,3. 
31, 33. 2 Mof. 20, 10. 21, 7. 20. 26 f. 30. 23, 12. vergl. mit 1Mof. 16, 1.3. 
5. 6. 8. 25, 12. 35, 25 f.; mon 2 Dof. 18, 8. 4 Mof. 20, 14. und dann mır 
nod; in fpäteren Schriften; ja I Mof. 24, 6., fonft SIr9 2 Mof. 30, 18. 28. 31, 
9. 35, 16. 39, 39.; ER 2 Mof. 24, 11., fonft beim Elohiften ars, or 2 Roi. 
15, 26. 23, 25., fonft *, eigenthümliche Redensarten nmin-sr 1 Mof. 21, 11.2. 
26, 32. 2 Mof. 18, 8. 4 Mof. 12, 1., dunkle Säge 1Mof. 20, 16. 2Mof. 15,26 
17, 16., jo auch Iſaal's Schreden 1Mof. 31, 42. 53., und dadurd), daß es audı nad; 
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der Offenbarung des Namens Jehovah noch immer, ſelbſt in den feierlichſten Augen» 
bliden, gern den Namen DYTdR gebraudt, 2 Mof. 13, 17. 18. 18, 1 ff. 19, 3. 17. 
19. 20, 1. 19 f. Andere Erlennungszeichen ſind in den Erläuterungen angegeben, die 
ſich übrigens nur auf das Auffallendſte beſchränken. Auch das Werk des Jehoviſten 
hat, wie ſeine eigenen Anſchauungen und Vorſtellungsweiſe, ſo eigenthümliche Ausdrücke, 
deren ein Theil in den Erläuterungen angegeben iſt. Es läßt ſich aber natürlich noch 
weiter verfolgen, was von Knobel (Comment. zum Pentateuch) geſchehen iſt, nur daß 
mon bei ihm die Parallelftellen, durch welche erft die Ueberzeugumg recht begründet 
wird, und die Bergleihung mit dem Sprachgebrauch des Elohiften vermißt, was bei 
einer forgfältigen Zufammenftelung auch jeden nicht befangenen Apologeten zur richtigen 
Einfiht bringen müßte, wenn er durch das Nachfolgende nicht befriedigt ſeyn follte. 

Die Zeit der Abfaffung, wofür man die einleuchtenden Gründe bei Ewald (Gefd). 
Hr. 1, 75—142) nachſehen kann, ift für den Vorelohiften in das 12., für den Elo— 
hiften in das 10. und für den Jehoviften in das 8. Jahrhundert vor Chriftus zu fegen, 
während der Zufammenfteller (Harmonift) viel fpäter lebte und gewiß erſt dem Ende 
des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts angehört, was ſich Alles aus dem Folgenden 
ergibt. 

Erläuterungen. 1. Erftes Tholedoth, 2, 4a. Diefe Worte: „das find die 
Urfprünge des Himmels und der Erde”, ftunden entweder urfprünglid; vor 1, 1. und 
wurden bon dem Yehoviften hierher gezogen, um feine Darftellung mit der des Elohiften 
zu verbinden, oder waren fie dom Elohiften ausnahmsweiſe an's Ende diefer Schöpfungs- 
geihichte geftellt, wobei fie dem Jehoviſten bequeme Gelegenheit darboten, feine Schö— 
bfungsgefchichte ergänzend daran anzufnüpfen. 

2. Die nur in diefem Stüde vorfommende Bezeichnung des Namens Gottes durch 
eror läßt ſich nur dadurch befriedigend erklären, daß der an den Elohiſten fein 
Bert "anfchließende Berfaffer zu erkennen geben wollte, daß es ſich nicht um zwei ver— 
Ihiedene Götter, als Weltfchöpfer, jondern um einen und denfelben Gott mit ver- 
Ihiedenen Namen handle und daß der im DVerfolg fo oft genannte Jehovah (Jahve) im- 
mer derfelbe mit Elohim fey, daß diefer letztere der allgemeine, der erftere aber der be— 
jondere Name fey, mit dem das Gottesvolk denjelben Gott bezeichne. Uebrigens ift zu 
bemerfen, daß der Jehovift den Namen owToy nit nur 3, 3., fondern auch 4, 25. 
gebraucht, um bemerflich zu machen, daß zu Enoſch Zeiten der Name MI in der 
Welt eingeführt wurde. Und dieß ift feine vom Clohiften abweichende Auffaffung. Mas 
die Aussprache diefes Gottesnamens betrifft, fo kann man fic der Einficht nicht entzie- 
ziehen, daß diefelbe urſprünglich Jahveh lautete, wobei übrigens Umbiegungen des Yau- 
tes, wie fte im Hebräifchen fo oft vorfommen und aus dem verjchiedenen Zeugniffen als 
birflich vorhanden erwieſen find, nicht abgeläugnet werden fünnen. Für den gewöhn— 
lichen Gebrauch wird es aber auch ferner bei der Ausſprache „Iehovah“ bleiben, weß— 
halb ich bei dem beharre, was ich in der Vorrede zu meiner Ueberjegung und Erflärung 
der Palmen ©. VII. ausgejprodyen habe und mic dem anſchließe, was Bd. VI. 
S. 456 f. darüber gejagt und erflärt if. Daher erlaube ich mir auch, im Folgenden 
mim zu punktiren. 

3. Dieß ift das zweite Tholedoth, die Stammgeſchichte Adam's enthaltend. In 
5, 29b. ift nicht Jehovah im die elohiftifche Darftellung eingedrungen, wie jonft zu— 
weilen 17, 1., fondern die elohiftifche Darftellung ſchließt mit 75, auf welches in ihr 
gleich 6, 9. folgte. Das Uebrige ift ganz dem Jehoviſten angehörig, was nicht nur aus 
mr, fondern auch aus den Rüdmweifungen J1axy und maaır auf 3, 17. Har herbor- 
geht. Es ergibt fid) auch fchon hieraus, daß man das jehoviftifche Werk nicht als ein 
urſprünglich abgefondert herausgegebenes zu betrachten hat, fondern daß es die Grund— 
irift erweitern und ‚verbollftändigen wollte, was ſich im Verlaufe näher zeigen wird. 

4. Wenn hier in der jehoviftifchen Duelle, die übrigens jo verkürzt und dunkel 
lautet, daß man mit Ewald (Geſch. Yir. 1, 137) vermuthen möchte, 4 fey dieß nur 
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ein Reſt von früher entiwidelterer Stammjage, V. 3., Noah ganz unvorbereitet von 
Seiten des Jehoviſten eingeführt ift, fo ift das ein neuer Beweis, daß er nach Sitte 
morgenländifcher Gejcichtichreibung nicht ein jelbftändiges Werk, wie der Elohiſt, her» 
ausgab, fondern diefen aus übergangenen Nachrichten ergänzen wollte. 

5. Bon der Simdfluthgefchichte ſcheint außer der elohiftifhen Darftellung eine an- 
deriweitige vorhanden gewefen zu ſeyn, die im ſich zufammenhängend, aber von der elo- 
hiftifchen in vielen Punkten abweicend war. Dennoch glaubte fie der Jehoviſt mit der 
elohiftifchen Erzählung vereinigen zu follen. Nach der gegebenen Ausfcheidung hängt jede 
der beiden Darftellungen in ſich zufammen, während in ihrer Verbindung Widerſprüche 
7, 1—5. mit 6, 19—22. 8, 4b. mit 5. u. j. w. entftehen, die num durch diefe Aus: 
fcheidung begriffen und gehoben werden fünnen. Es gehört aber 1 Moſ. 7, 6—9. 
theils wegen orToR B. 9., theils wegen namentliher Erwähnung eines Paares nicht 
nur don unreinen, jondern auch reinen Thieren entjchieden dem Elohiſten an, und iſt 
unbegreiflih, wie nicht nur Stähelin, jondern aud) Ewald und Hupfeld dieje Bere 
dem Jehoviſten zufchreiben konnten, weßhalb auch Keil (Einl. S. 62) es fo im feine 
Tafel aufgenommen hat. 

Mit 6, 9. beginnt das dritte Tholedoth und geht bis 9. 29. 

6. Hier beginnt da8 vierte Tholedoth und erftredt fid) mit den jehoviftifchen 
Ergänzungen bis 11, 9. Da ſich 10, 13. genau an 8. 7. anſchließt, jo daß V. 8 
bis 12. als Einfciebjel erfcheint, und da in demfelben V. 9. m erjcheint, fo ift 
diefe Stammfage als Ergänzung auf den Jehoviften zurüdzuführen, gerade jo wie ſich 
außer 7777 und den jpäteren Borftellungen 7, 20—22. durch den Ausdrud x, mel: 
cher auf das jehoviftifche Stüc 6, 1—8 und befonders V. 5. dort zurückweiſt, als Ei- 
genthum des Yehoviften herausftelt. Denn Sprachfarbe, Ausdrüde, Vorſtellung, Zujam- 
menhang find theils einzeln, theil® verbunden als Erkennungszeichen zu betrachten, wen 
ein Stüd zuzufchreiben ift. 

7. Auch hier ift nicht nur der Ausdrud Jehovah, jondern die eigenthümliche Vor— 
ftellung, die Namendeutung vgl. 4, 1. 25. 5, 29. Erfennungszeichen des jehoviftijchen 
Urfprunges. Beranlaffung zu diefer Ergänzung konnte die dunkle Andeutung des Elo— 
hiften 10, 25. werden. Uebrigens findet fich, wie von der Sündfluth unter faft allen 
Völkern und Stämmen, fo nad; Wuttke (Gefch. des Heidenth. 1,157) von dem Thurm: 
bau zu Babel eine brafilianijche Stammfage vor, woraus hervorgeht, daß wir hier mehr 
als einen etymologifchen Mythus vor uns haben, daß jomit der Ergänzer aud hier 
Geſchichte gibt. 

8. Wenn Ewald Geſch. Hr. 1, 75) B. 29. 30. diefes Kapitel aus dem Vor— 
elohiften als älteftem Geſchichtswerk ableitet, jo hat er den engen Zufammenhang zwi— 
hen V. 28. u. 31. für fi. Die hier ohne weitere Verbindung genannte >97 hält 
er (Gef. Sir. 1, 363) für das Weib Lot's, melde feine Schwejter und frau war, 
und zwar für jeine leibliche Schwefter, während Sahrah nur Abram's Stiefjchweiter 
(1 Moſ. 20, 12.) war. Durch diefe Abnormität ließe ſich auch der Schritt der Töchter 
Lot's (1 Mof. 19, 31 ff.) eher als gejchichtliche Thatſache begreifen, da das Beifpiel 
der Eitern auf die Kinder wirkte. Wenn Sarah hier B.31. Tharah's Schwiegertochter, 
20, 12., aber feine Tochter genannt wird; jo ift dieß fein Widerfpruc, wie Vater 
(Comment. 3, 721) darftellt, da fie ja wirklich beides zugleid) war. Hier 11, 10-26. 
fünftes Tholedoth und V. 27. Anfang des jehjten Tholedoth. 

9. Diefes Stüd muß dem Jehoviften angehören; denn 11, 31. hängt genau mit 12,5. 
zufammen. Außer dem hier eingeführten 17° ift aud) die übrige Sprachfarbe jehevi- 
ftifch, vgl. 18, 18. 22, 18. 26,4. Nach 11, 31. wandert Tharah aus freien Stüden 
aus, nach 12, 1. erhält Abram, da er noch in Mefopotamien war (Apgſch. 7. 2.), Be— 
fehl zur Auswanderung, nach 11, 31. ift ſchon bei Tharah das bewußte Ziel der Reiſe 
Kanaan, nad) 12, 1. weiß Abraham nicht (Hebr. 11, 8.), wo er hinfommen jolte. 
Auch nad; dem jehoviftifchen Stüde 15, 7. wird er in Ur berufen. So find aljo hier 
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zwei verſchiedene Darſtellungen ſichtbar, welche auf zwei verſchiedenartige Anſchauungen 
und Berichte zurückweiſen und ſich nur durch Annahme der jehoviſtiſchen Ergänzung be— 
greifen laſſen. Uebrigens deutet die unvorbereitete Einführung Abram's in dieſem Stücke 
auf unvollſtändige Benützung dieſer Quelle von Seiten des Jehoviſten, wenn nicht auf 
mangelhafte Aufnahme des Harmoniſten (Zuſammenſtellers) hin. 

10. Man muß 4b. dem Elohiſten zuſchreiben theils wegen der nur von ihm aus⸗ gehenden 
Shronologie, theild wegen des Wandernd aus Haran, während nad) 12,1. (vgl. 15, 7.) 
Abraham aus Ur zu ziehen hat, theil® wegen des Infinitiv, fo der hier gerade 
gebraucht wird, wie in anderen elohiftifchen Stüden 16, 16. 17, 24f. 21, 5. 25, 19. 
% Man muß aber 4a. dem Jehoviſten zutheilen, theils weil V. 5. dafjelbe gefagt 
it, theil® weil V. 5. nur die richtige Fortſetzung bon 11, 32. jeyn kann, und megen 
ver elohiftifchen Ausdrüde mp 11, 32. 36, 6. 46, 6., sd >» 31, 18. 36, 6. 
46, 6. und vor SUR vn) -b3 36, 6. Uebrigens ift 4b. dom Ergaͤnzer hinaufgerückt 
und muß urſpruͤnglich nach V. 5. geftanden haben, wie 16, 16. 17, 24. Auch das 
Uebrige zeigt, daß es hier dem Iehoviften darum zu thun war, die beiden vorhandenen 
Berichte jo genau als möglich in eimander zu arbeiten. Der Yehovift zeigt fid hier 
und anderwärts zugleich als den erſten Zufammenfteller, da er die vorelohiſtiſche Dar- 
fellung nebft den von ihm bearbeiteten Stammfagen mit dem elohiftifchen Werte ver- 
einigt. 

Die zweite Hälfte von V. 6. konnte ohne Anſtand elohiſtiſch ſeyn; aber da der— 
klbe Sag 13, Tb. in einem jehoviſtiſchen Stücke vorkommt und einer gelehrten ardjäo- 
logiſchen Richtung angehört, fo wird fie vom Ergänzer ſtammen. V. 7. ift entfchieden 
jchoviftifch, wie fi denn aud) V. Sa. ſehr gut und natürlich an 6a. anſchließt. B. Sb. 
trägt entſchieden jehoviftiiches Gepräge (vgl. 9, 20. 4, 26. und dagegen 21, 33). B.9. 
Im als elohiftifc nicht beanftandet werden, vergl. varı 13, 11b. 33, 12. 17. 35. 
Buff. 

®. 10—20. hat ein fo alterthümliches umd anfchauliches Gepräge, daß man feinen 
Anftand nehmen darf, die Grundlage diefes Stüdes auf den älteften Erzähler, den Vor— 
cohiften, zurüdzuführen. Aber es ift auch hier fogleich zu bemerken, daß die Brud)- 
flüde diefes älteften Werkes, wie ſich überall zeigt, durd) die Hand des fpäteren Jeho- 
viften gegangen find, was nicht nur B. 17. aus mir, fondern — B. 11. 29p7, 
2 Mof. 14, 10., und V. 18. aus nimm, vergl. 2 Moj. 14, 5., hervorzugehen 
Iheint. Bol. 2832 30, 27. 

Dafjelbe Ineinanderarbeiten früherer und fpäterer Berichte, wie 12, 1—9., zeigt 
ſich nun auch durch das ganze Kap. 13., wo die elohiftifchen Theile wieder genau unter 
ſich zuſammenhängen, was nicht ebenfo von den jehoviftifhen gilt, die ſich vielmehr als 
Ergänzung herausftellen. An 13, 18a. war ohne Zweifel urſprünglich gleich 19, 29. 
vom Elohiften angereiht. 

. 11. Gibt es irgend ein Stüd mit hoher Anfchaulichkeit und gefchichtlicher Frifche, 
jo ift es dieſes, das weder dem Elohiſten noch dem Jehoviſten zuzufchreiben ift, fondern 
auf den Borelohiften zurüdgeführt werden muß, aber wie 12, 10—20. durch die Hand 
des Jehoviſten gegangen, wie man an my B.22. fieht. Es ift ein gelehrter Einfall, 
wenn Ewald (Geſch. Iſr. 1, S. 70.120) das Stüd von einen phönikiſchen Gefchidhts- 
werfe ableitet und S. 362 von dem erften prophetijchen Erzähler eingeführt ſeyn läßt. 
Möglicherweife hat freilich auch der Vorelohiſt theilweife nad) ſchriftlichen Quellen 
gearbeitet. 

12) An diefem Erzähfungsftücte ift die Hand des Harmoniften fehr fühlbar. Denn 
während B. 3—21. ſich in jedem Zuge als Darftellung des Yehoviften zu erlennen 
gibt, verräth ſich B. 2. theils durd; alterthümliche Sprache, theils dadurch, daß V. 3., 
wo Abraham wieder redet, daffelbe jagt, als Einjchaltung aus dem Vorelohiften, in 
defien Werf vom Aufenthalt Abraham’8 zu Damastus, über welchen Yuftin fogar etwas 


weiß (36, 2, 3.), Erwähnung gejchehen feyn muß. Der Jehoviſt num, von dem wir 
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überall fehen, daß er (vgl. 14, 22.) die Nachrichten aus dem Buche der Bündniſſe und 
Boltsgefhichten, das mit Abraham begann, in fein Werk umarbeitete, nahm diefen Vers 
auf, verjegte ihm aber, wie auch V, 1., mit feiner eigenthümlichen Formel. Daß Abra- 
ham befürchtete, die von ihm bejiegten Könige möchten fommen und ſich rächen, ift na: 
türlih, und fo mochte davon noc im Vorelohiften, der nur verftümmelt auf den Jeho— 
viften fam, urſprünglich etwas geftanden haben, wovon wir nur diefes gerettete Brudy- 
ſtück noch befigen. V. 1b. ift zwar nicht fo eigenthümlich vorelohiftiich wie B. 2b. e., 
doch ift es umficher, dieß dem Elohiſten zuzutheilen und mit 17, 1. zu verbinden, ba 
es ſich auch nicht wohl an den Vers 19, 29. anfchlieft, den man zu 13, 15a. herauf: 
ziehen darf, und da der Zuſammenſteller (vgl. Inhaltsüberficht) ſich manche Verfegungen 
geftattet hat. Alfo wird auch 15, 7b. dem Borelohiften verbleiben können. 

13. Hier ift V. 3. entjchieden elohiftifch, was man theil® aus der diefem Erzähler 
eigenthümfichen Zeitbeftimmung (vgl.12,4.), theild aus dem Zufammenhange mit 13,12. 
erfieht. Daß das ganze Kapitel nicht aus einem Guß ift, geht auch daraus hervor, 
daß der Zufammenhang mit V. 2 u. 4. unterbrochen if. Der Elohift zeigt hier, wie 
immer, feine Eigenthümlichfeit, in ®. 1. 3. 15. 16. die Thatſache kurz zu erzählen, 
wenn auch umſtändlich das Wefentliche zu jagen, während der Jehoviſt gern erläutert 
und ausmalt, wie unter den Evangeliften Markus. Entſchieden aber gehört B.2.4—14. 
dem Yehoviften an, was man theil® ans dem eben Genannten, theils aus dem mehr: 
fahen (B. 2. 5. 7. 9. 10. 11. 13.) Gebrauce des Namens Jehovah erkennt. Beide 
Erzählungsftüde geben hier jedes ein Ganzes für fih. Daß V. 15. 16. dem Elo— 
hijten angehört, fan man aus der Wiederkehr derjelben Formeln in elohiftifcher Erzäh 
lung 17, 24. 21, 5. 25, 26. jehen. 

14. Diejes Kapitel trägt in allen Zügen das Gepräge des Elohiften. Bloß B. 1. 
ift rm) für das gewiß urfprüngliche OvToR eingedrungen, wie wir es als zugefegt 
14, 22. getroffen haben. Es ift die wie noch Anderes eine Andentung dafür, daß 
der Ichovift wie das Werk des Vorelohiften, fo auch das des Elohiſten feiner Darftel- 
lung zu Grunde gelegt und feine felbftändige Arbeit nad) ihm eigenthümlichen Nach 
richten und Quellen damit vertvoben hat, während das Bud) der Bündniſſe und das 
der Urjprünge unabhängig von einander gejchriebene Werke waren. Die Verheißung von 
Königen (17, 6. 16.) ift dem Efohiften eigen und findet fich bei ihm auch 35, 11. 
Diefe Hervorhebung in Verbindung mit 36, 31. dient mit zu Beweiſe, da er, wie der 
Berfaffer des Richterbuches (Kap. 18, 1. 19, 1.) in der Blüthezeit des Königthums ge: 
fhrieben hat. 

15. Diefes große Erzählungsftüd ift allgemein dem Jehoviſten beigelegt, deſſen 
eigenthümliches Wefen überall hervorleudhtet (vgl. 18, 18. mit 12, 3.). Nur 19, 29. 
gehört wegen avas, ar (vgl. 8, 1. 30, 22.) ebenfo entjchieden dem Elohiſten an, 
ift aber als vereinzelter Vers verfegt und zu 13, 18a. zu ziehen, wie uns eine Ver 
fegung ſchon 12, 4. vorgekommen ift. 

16. Durch om ®. 1. (vgl. 12, 9. 13, 11.) könnte man verleitet werden, diejes 
Erzählungsftüd dem Elohiſten zuzuweiſen, allein dieſes Wort hat er gemeinſchaftlich mit 
dent Vorelohiften (4 Mof. 21, 4. 12. 13). Dagegen treffen wir nur bei diefem 15,2. 
fo ſchwere Formen und Wortverbindungen an, wie B. 16. Zudem ſchließt ſich 21, 1. 
ſehr genau an Kap. 17. an, denn 21, 2. wird Sarah ſchwanger nad) dem Creignifie 
von Kap. 20. Es konnte demnach ziwifchen dem Wort 17, 21. und 21, 2. nur ein 
Zeitraum don zwei Monaten liegen, während defien Abraham diejen Keifezug gemadıt 
und nad) 21, 14. wieder zurück gemacht haben würde. Es fcheint alſo das Stüd vom 
Jehoviſten, der V. 18. erläuternd anfügte, verfegt und hinter 16, 16. zu ftellen zu ſeyn, 
da es auch ohnehin unmwahrfcheinlic, ift, daß Sarah nod; mit 90 Jahren dieje Gefahr 
zu beftehen hatte. Der Vorelohift hat eine ähnliche 12, 10—20. erzählt, und ihm 
gehört nach allen Zeichen auch diejes Stüd an. Ewald ift fid) bei demjelben nicht 
gleich, denn 1, 75. fchreibt er es richtig dem Buche der Bündniffe zu, dagegen 1, 120. 
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ſeinem ſogenannten dritten Erzähler. Es iſt aber gar nicht nöthig, um der Träume 
willen einen eigenen Schriftſteller als erſten prophetiſchen Erzähler anzunehmen. Die 
Prophetie war ja von Anfang an einheimiſch unter Iſrael. 

17. Daß V. 2—21. dem Elohiften angehört, ift umbezweifelt und von den For— 
jhern anerfannt. Nur Ewald (Geſch. Ir. 1, 75) will von B. 6. an den Vorelohiften 
heraushören. V. 1. ift aber 2 ftatt ovTor eingedrungen, welches als richtige Les— 
art der Samariter und einige gute Handfchriften der Siebzig lefen. Wenn die Aende- 
rung wie 17, 1. vom Jehoviſten Icon ftammen follte, jo könnte nah 8, 1. 19, 29. 
* 22. als urſprüngliche Lesart angenommen werden: rap) Maine Dar J5rm 

mann, V 22—34. ſchließt fih an 20, 1— 17. genau an und kann nur dom 
Sirelofiften feyn, der ſich befonders gern mit Bündniffen befaßt. 3. 33. ift aber TI, 
ebenfo vom Jehoviſten hinzugefett, wie 14, 22., da er dem Yehovahnamen im Munde 
der Patriarchen nach der Anſchauung und Uebung der fpäteren Zeit nicht miffen zu 
fünnen glaubt. 

18. Diefes Stüd ſchließt fid fehr eng an 21, 21. an und gibt ſich fchon durch 
omor B. 1. 8. 9. als elohiftifch zu erfennen. V. 11. lefen die Handfchriften 8.248. 
601. richtig ftatt Iehovah ats, wobei wir, wie bei 21, 1., erfehen, daß die Aende— 
rung nicht immer vom Sehoviften rührt, fondern oft fpäter eingebrungen ift. In Vers 
14—13. zeigt nicht nur das urfprünglice und oft wiederkehrende IT), fondern auch 
die deutliche Nückbeziehung in B. 18. auf 12, 3., daß wir es hier mit dem Ichoviften 
zu thun haben, der, um feinen Nachrichten zu genügen, Gott auffallenderweife zum 
jweitenmal (V. 15.) rufen und reden läßt. Wenn man Vau in ar erflärend faßt, 
und wie oft durch „denn, nämlich“ (1 Kön. 14, 9. Mal. 3, 1.) überjegt, fo ſchwindet 
auch das Bedürfniß der Nücbeziehung des Ortes auf 21, 31. 16, 14. 

19. Diefes Kapitel trägt ganz den Stempel des Efohiften, der zugleich darauf 
mögeht, durch diefes Erbbegräbniß ein Necht auf den Befig Kanaans (vgl. 47, 22.) zu 
begründen. In Hebron treffen wir Abraham fchon 13, 8., aber 22, 19. zu Berfaba. 
Vie ift er wieder hingefommen? War Berfaba nur vorübergehender Aufenthalt oder 
iſt vielleicht hier eine Lücke in der elohiftifchen Darftellung, vol. 6, 17. aaa? 

20. Ausmalende Darftellung, Sprachfarbe und der Gebraud 77 zeugen für 
die Abftammung diefes fchönen Kapitels vom Yehoviften, das übrigens feine Gefchicht- 
lichteit hell an der Stirne trägt. Zugleich weiſt V. 7. deutlich auf 12,1. 15, 7., alfo 
auf jehoviftifche Stüde zurüd (vgl. 22, 17. 18). 

21. Diefes Kapitel fchließt fich fehr enge an 23, 20. an. Die zweite Heirath 
Abraham’8 kann auch nicht erft nach der Verheirathung Iſaak's gedacht werden. Ob 
hier nicht an V. 11. der Schluß 21, 21. mit Einfügung von basti nad) 259 an- 
zuſchließen ift, da auch 35, 28 f. nad) dem Tode Iſaaks die Niederlaffung beider Söhne 
zugleich gemeldet wird und urfprünglich lautete: „arsamauı ur?" Dann fchlieht ſich 
fein Gefchlechtsregifter V. 12. noch natürlicher an ale ſ iebentes, wie Iſaak's V. 19. 
als ahtes Tholedoth. 

22. Diejes Kapitel hat eine verwickelte Zufammenfegung. V. 1—5. ift wefentlic, 
jehoviftifch. Die Rüdbeziehung V. 1. auf 12, 10. Tann nicht ftören, da der Jehoviſt 
die Bruchſtücke des Buches der Bündniffe, aus dem übrigens B.1. ftammen mag, ganz 
in feine Arbeit verwob. V. 2—5. ift jehoviftifch theil8 wegen 7°, theild wegen 
Rücbeziehung auf 15, 7.5. und der fpäteren Formeln nun, nier, nen, moin. 
Benn Ewald, Geſch. Hr. 1, 75. von V. 13—33. dem Vorelohiſten zufchreibt,, fo 
fieht man nicht ein, warum nicht auch V. 612. Aber V. 22. ift ps" (vgl.12, 8.) 
eine entfchieden elohiftifche Formel, und fo gehört V. 6. 12—23. gewiß ihm zu. Vers 
24. 25. ift ſicher jehoviftifch, während B.26—33. aus dem Buche der Bündniffe genon- 
men ſeyn kann, aber vom Jehoviſten überarbeitet, wie auch das für DR gefeßte 177° 
®. 28. anzeigt. V. 34. 35. ift aber ſchon wegen der Zeitbeftimmung, unbeſchadet 36, 
2—4., elohiſtiſch. 
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23. Daß ſich 27, 46. genau an 26, 35. anſchließt, iſt augenfällig. In 27, 1 
bis 45. ift auffallend, daß Iſaak als alt; blind und kränklich gefchildert wird, während 
ihn Jakob nach feiner Zurückkunft aus Mefopotamien (35, 27.), nad) 20—30 Jahren, 
fcheinbar gefund und Rebekka überlebend antrifft und noch geraume Zeit mit ihm in 
Hebron lebt. Schon diefes fcheint diefem Kapitel einen anderen Urjprung anzumeifen 
und zwar, nad) ®. 7. 20. 27. und fpracdjlichen Spuren (vergl. 20. mit 24, 12.) und 
der ähnlic wie Kap. 24. ausmalenden Darftellung, vom Jehoviſten. Allein da 35, 2. 
auf die Flucht vor Eſau (27, 43.) und das vverp 27, 36. auf das elohiftiiche Stüd 
25, 3034. zurüdfieht, zugleich aud) or >R V. 28. an den Elohiften oder Vorelohiften 
erinnert, fo erjcheint da® Kapitel als aus früheren, einfacheren Darftellungen zufammen- 
gearbeitet. Daß das Bud) der Urfprünge bier eine Yüde hat, alſo ein Stüd defjelben 
gerade hier ausgefallen jeyn muß, läßt füch, abgejehen von den genannten Hinweiſungen 
in 25,30—34. und 35,2., auf unjer Stüd nachweiſen. Wenn fid) von Eſau (25, 34.) 
die Zeit feiner Verheirathung erhalten hat, jo follten wir die; vielmehr in Beziehung auf 
Yafob erwarten, da er die Hauptlinte fortführte und da von Abraham’s (12,4. 16,16. 
17, 1. 24. 21, 5. 25, 7. und Iſaak's Yeben (25, 20. 26. 35, 28.) alle Hauptereig 
niffe und bejonder® auch die Zeit der Verheirathung angegeben if. Es muß alfo hier 
von der Hand des Elohiften eine Nachricht über die Veranlaffung und Zeit der Flucht 
Jakob's geftanden haben, da er gewiß eben fo genau bei Jakob als bei Iſaak und Eſau 
war, und die gerade durch diefen hier fühlbaren Mangel ins Gedränge gerathende Chro- 
nologie einer der Hauptzwecke des Clohiften war. Ob nicht zur Zeit des Jehoviſten 
das Werk des Elohiften wie das des Vorelohiften durch Ungunſt der Zeiten und Sorglo 
figfeit des Schreiber fchon Schaden genommen hatte, da der Jehoviſt fonft nur den 
Borelohiften in feine Darftellung verflicht? Jedenfalls ſtimmt 27, 1—45. nicht zu den 
elohiftifhen Nacjrichten, wie fie 36, 6—8. gegeben find, und aud Kap. 28. fett keine 
fo ftürmifche Scene voraus, wie fie 7,1—45 .. beichreibt, obwohl fie etwas Verwandtes 
ahnen läßt. Zur Feindſchaft gegen Jakob konnte ſchon bei Ejau das Yinfengericht Ver: 
anlafjung gegeben haben, da ihm die Sache jhäter anders erjchien, als 25, 32. Cine 
mit Kap. 27. verwandte Begebenheit, auf welche auch 29, 13. anjpielte, muß fie zum 
Ausbruch gebracht haben. Es ift aber faum wahrjcheinlich, daß Iſaak den Jakob nad, 
26, 1 ff. zweimal feierlich ſegnete. 

24. V. 1—12. hat ganz die Farbe des Elohiften, wie jih aus ®. 2. 5. 6. 7. 
vgl. 25, 20. V. 4. vgl. 17, 8. V. 6. vgl. 11, 32. 29, 4. ergibt. Aber B. 13—15. 
muß nicht nur wegen Y°, jondern auch wegen V. 14. vgl. 12, 3. jehoviftisch jeyn. 
V. 16a. und 17—22. ſchließt fid genau an V. 12. an und paßt zu der gedrängten, 
die Thatjachen ſchnell aneinanderreihenden Erzählungsweife des Elohiften. V. 16b. muf 
aber ſchon deßwegen und zwar vom Jehoviften eingefchaltet ſeyn, weil jonft 3.17. Jakob 
eben fo unpafjend zweimal hintereinander veden würde, wie 15, 2.3. bei ähnlichem Ber 
hältniß Abraham. Aber V. 21b. läßt ſich nicht abtrennen und dem Jehoviſten zu 
fchreiben, nod) aud; annehmen, daß hier wie 14, 22. 17, 1. ftatt os moR das Wort 
mm eingedrungen fey. Vielmehr ift hier die erfte gefchichtlihe Spur des Namens 
am (Dahve) und bezieht fich ganz pafjend auf Erfüllung von gegebenen Verheifungen. 
Eben fo urfprünglich dürfte er auch 32, 10. und 49, 18. im Munde Jakob's ftehen, 
von dem aus ſich diefer Name allmählich unter Ifrael, felbft zu Eigennamen verwendet, 
feftfeßte (1 Chron. 2, 24. 25. 2 Mof. 6, 20), bis ſich Gott unter Moje nad) erfüllter 
Zeit feierlich zu demfelben befannte. 

25. Kaum bietet irgend ein Stüd ſolche Schtoierigfeiten für die Ausfcheidung dar, 
als diefes und das folgende. Daß 29, 1. der Bericht des Elohiſten fortfährt, ift flar 
und geht auch aus 29, 4 (77m) vergl. mit 28, 10, vgl. 11, 32., ferner der formel 
"arm, 30, 22. vgl. mit 8, 1. 19, 29. 42, 9. 2 Mof. 2, 24. vgl. 1 Mof. 9, 19. 
hervor. Wenn er hier ausführlicher wird, jo kann dieß nicht auffallen, da es fich um 
Gründung der 12 Stämme handelt. Aber in 29, 32. 33. 35. 30, 24b. 27. 31, 3. 
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find offenbar jehoviftifche Einfchaltungen zu erkennen, die unbefchadet des Zufammen- 
hanges weggedacht werden können. Eben fo ift 31, 49, eine den Zufammenhang ftös 
rende Einfchaltung des Jehoviſten und 31, 48b. vielleicht urſprünglich Nandbemerkung. 
Es ſcheint, daß hier, wie nachher 4Mof.11,1—12, 16., alle drei Quellen in einander 
gearbeitet find, vgl. 32, 4. mit 4 Mof. 20, 14. 

26. Emald, Geſch. Iſr. 1, 75. hat 29, 1—33, 17. dem PVorelohiften zugefchrie- 
ben, mit Unrecht, wie wir gefehen haben. Aber der Vorgang mit Ejau (32, 4—22. 
33, 1—16. wird ihm nicht abzufprechen feyn, weil e8 durch 36, 6—8. ganz unmwahr- 
[heimlich ift, daß der Elohift diefe Stüde in feiner Erzählung aufgenommen habe. Da- 
gegen muß diefem fchon wegen der Rückdeutung 33, 20. das Stüd 32, 23—33. an- 
gehören, das fich ganz ungezwungen mit 32, 3. und 33, 17. zufammenfchließt. 

27. Während Kap. 34. allgemein auf den Elohiſten zurüdgeführt wird, fo mill 
Ewald, Gef. Ir. 1, 75. in Kap. 35. die Verfe 1—4. 6—8. 16— 22. auf den 
Lorelohiften beziehen. Darauf fann die Einführungsformel ars ak, B. 1. vgl 
mit 20, 6. führen. Auch enthält B. 6—8. 19. 22. fehr genaue Erinnerungen, wie 
wir fie auch fonft beim Borelohiften treffen. Aber die Entjcheidung ift nicht völlig ficher, 
am leichteften nodh bei 1, 4., obwohl auch hier V. 1. Rückbeziehung auf 28, 12. ift, 
doh eben fo Borbeziehung auf 2 Mof. 33, 6. und dort Rückbeziehung auf hier ftatt- 
findet, und 6— 8. Die Berje9—15. gehören jedenfalls dem Elohiſten an, denn V. 9. 
ift außer der Rückbeziehung auf 32, 29. ähnlich mit 17,1; V. 10. mit 17, 5; ©. 11. 
mit 17, 6. V. 23—26. aber, welche ſicher elohiftifch find, fcheinen verfegt und paf- 
iender zu 37, 2. zugehören, wie auch Hupfeld, Quellen der Genefis ©. 47, bes 
merft. 

28. Ganz entfchieden elohiftifch und zugleih neuntes Tholedoth, allgemein 
tefür erfannt. 

29. Bei diefem Stüde macht es eine Schwierigkeit, daß das eine mal Ismaeliten, das 
andere mal Midianiter Joſeph nad) Aegypten führen. Man hat, um den Widerſpruch 
iu verdecken, die Ismaeliter für die allgemeine, Midianiter für die bejondere Bezeich- 
ung gehalten, aljo an mit Ismaelitern verbundene Midianiter gedacht. In der Sprach— 
farbe läßt fich fein Unterfchied finden. Aber B.28a. ift eine Wiederholung von B.25., 
wo die Ankunft der Handelsleute ſchon gemeldet war. Nach der durch Hupfeld ver- 
fuhten Ausfcheidung von 23—27. u. 28c. würde die Vorftellung herausfommen, daß 
die Midianiter fich heimlich Joſeph's bemächtigt und ihn nach Aegypten gebracht hätten, 
mad mit 40, 15. übereinftimmt. Allein Hupfeld, der fi) auf diefe Entdedung viel zu 
gut thut, fcheint tie Ewald, welcher Geſch. Dir. 1, 468. diefelbe Anficht vorträgt, nicht 
bedacht zur haben, daß Joſeph 45, 4 f. feinen Brüdern vorhält, daß fie ihn nah Ae- 
gypten verfauft haben. Fir die Abkunft des Stüdes vom Elohiften zeugt das hier 
eingeführte zehnte Tholedoth, und die Träume find fo wenig als Kap. 28. ein 
Gegenzeugniß. Gegen die elohiftiiche Abfaſſung ift außer der Wiederholung V. 28a. 
und der Vorausnahme V. 36. vgl. 39, 1. fein Merkmal vorhanden, vielmehr wird von 
itm 2 Mof. 14, 16. 17. a2, wie hier V. 30. in der feltenen Bedeutung „gehen“ 
gebraucht, wie fonft 757. Wenn der Efohift, was fid) aber gar nicht beweiſen läßt, 
fonft noch Stüde des Vorelohiften in feine Darftellung verarbeitete, fo ließe ſich mit 
Ewald, Geſch. Fir. 1, 75, bei diefem Kapitel daran denfen. Das Richtige ift offen: 
bar, daß der Jehoviſt, welcher feine Hand auch bei der Fortjegung der Geſchichte Kap. 
39. hat, aus dem Buch der Bindniffe die dort vorhandenen Bruchſtücke als V. 28a, 
und 36. eingefügt hat. Mit Wegdenkung diefer Theile ift die Gefchichtsdarftellung in 
fih abgerundet und mit 40, 15. 45, 4. 5., fowie mit 39, 1. im Einklang. 

30. Diefes Kapitel, welches den Zufammenhang zwifchen 37, 36. und 39. unter: 
bricht und eher nach 35, 22. erivartet würde, wird von Aftruc, Eichhorn, Ilgen, Ewald, 
Geſch. ir. 1, 134, Knobel umd Anderen dem Sehoviften zugefchrieben, was theils 
duch hr B. 7. 10., theils durch andere Zeichen der Sprache und die Ausmalung 
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ins Einzelne ſich erweiſt. Wenn 46, 12. dem Juda bei der Einwanderung in Aegypten 
Entel zugefhrieben werden, fo ift umfere Stelle nicht bei ihrer jeigen Stellung damit 
zu vereinigen. Uebrigens fcheint gerade die Kurze Andentung dort den Yehoviften zur 
näheren Deittheilung der Stammfage über jene Verhältniffe veranlaßt zu haben. 

31. Stellt man hier ®. 2a. 3—6. 21-23. befonders heraus, fo erhält man die 
reine, nur die Hauptfadyen hervorhebende Darftellung des Efohiften, in welche, wie oft, 
der Iehovift nähere Stammfagen verwoben hat. Die Ungenauigfeit in Ausfcheidung 
der Quellen hat, wie ich nachträglich fehe, hier Ewald 1, 138. zu einer fchiefen An 
merfung verleitet. 

32. Diefe ſechs Kapitel find durchaus elohiftifch ohne irgend andere Zuthat. Aus 
40, 3. 4., das auf 39, 1. zurüdfieht, geht hervor, daß Potiphar, was ganz zu feinem 
Amte als Oberft der Leibwächter und Scharfrichter paßt, die Oberaufficht über die Ge— 
fängniffe führte, und fomit den Joſeph als Sklaven beibehalten, zuerft der Frau zu lieb 
in Banden gelegt (Pf. 105, 18.), dann aber als Auffeher benügt hat. Die Einfügung 
des Yehoviften hat durch die abweichende Bezeichnung Kap. 39, 21. zu der Auffafjung 
geführt, als ob der Oberfte des Gefängnifhaufes ein anderer als Potiphar geweſen 
wäre. In 41, 45. ift auf 46, 20., in 45, 19. auf 46, 5. NRüdficht genommten. 

33. Bei 46. 23—30. behauptet Ewald, Geſch. Iſr. 1, 462, daf diefe drei Verſe 
dem Buche der Bündniffe entftammen. in nöthigender Grund ift nicht vorhanden. 
Bielmehr jcheint faft eine Lücke zu entftehen. Doch ift 2 Mof. 14, 6. in Vergleichung 
mit 1 Mof. 46, 29. zu erwägen, ob nicht beide Stellen dem Vorelohiſten angehören 
dürften. Dann wäre aber die ganze Stelle V. 23—34. aus dem Buche der Bündniſſe 
abzuleiten, wodurd) der Zufammenhang weniger unterbrochen würde. Wegen der gött- 
lichen Eröffnung im Traumgefichte will Ewald, Gef. Ir. 1, 124., und Kuobel im 
exeget. Handbuch zur Genefis 46, 1—4. dem Efohiften abjprechen. Wie willkürlich und 
borausfegungsvoll, zeigt ſich nicht nur 28, 12. 37, 5—11., fondern auch der Zurfam- 
menhang 46, 1. mit 37, 14., wodurch fid) zeigt, daß Jakob von feines Vaters Tode 
an und noch früher (35, 27.) feinen bleibenden Wohnfig in Hebron hatte. Eben jo 
ruft Gott wie hier im elohiftifchen Stüd (22, 1.) beim Namen. Und eben fo bezeic- 
nend für die elohiftifhe Darftellung ift der Gottesname ayTor V. 2. und br ©. 3. 

34. In diefem Kapitel ift durch eine fpätere Hand, wahrfcheinlich wegen Beziehung 
V. 2., Schluß auf 47, 31. Schluß (men), V. 1. 2., welche nad) V. 7. gehören, 
verfegt und hinaufgerüdt worden. Es ift aber ein doppelter Beſuch Joſeph's bei feinem 
Vater anzunehmen. Beim erften ward er berufen 47, 29—31. 48, 3—7. Beim 
zweiten erfcheint er von jelbft, und zwar diefmal mit feinen beiden Söhnen, auf die 
Kunde von des Vaters Krankheit (48, 1. 2. 8—22). Uebrigens gehört diefes ganze 
Kapitel der Grundſchrift an und ift nicht, wie Ewald, Geſch. Sfr. 1, 121.) ganz vor⸗ 
ausfegungsvoll und grundlos annimmt, von einem dritten, dem erften prophetifchen Ex: 
zähler, nody aud) V. 7. oder ®. 3—-7., Ewald, Geſch. Ir. 1, 75., aus dem Buche 
der Bündniffe abzuleiten, da DIR 772 in anerkannt elohiftifchen Stüden (25,20. 28, 2.) 
borfommt und V. 4. ſich auf 35, 9 ff. 28, 3. 17, 8. bezieht. Eben fo geht V. 2. 
auf die elohiftifche Darftellung Kap. 34. zurüd, obwohl diefer VBerd mit mehr Wahr: 
fcheinlichfeit theil® wegen der harten Sprache, die an 20, 16. erinnert, theil® wegen dei 
lofen Zufanmenhanges als aus dem Buche der Bündniſſe herübergenommen, erkannt 
werden dürfte (vgl. Em. Geſch. Ir. 1, 462. 2, 283). 

35. Daß 49, 28c. bis V. 33. aus dem Buche der Urfprünge ftammen, gibt fih 
in jedem Zuge fund. Ein Anderes ift e8 aber mit 49, 3—27. Dichterifches finden 
wir beim Efohiften fonft nicht, aber beim Jehoviften 4, 23. 24. Wie nun 48, 22, 
fo kann aud) der Jehoviſt 49, 3—27. aus dem Buche der Bündniſſe eingerüct haben, 
das durch Sprache und Ideenkreis am die ältefte Zeit und an den Zuftand der zmwäli 
Stämme in der Nichterzeit erinnert. Uebrigens ift ®. 18. kein Beweis gegen die Ur 
heberfchaft Jakob's, da er durch den Gebrauch des Wortes mim an 28, 21. erimmert 
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und auch in Bezug auf die Hoffnung der Erfüllung göttlicher Verheißungen an die 
Stammbäter hier fteht. 

36) Da 2 Mof. 13, 17—19., wo von den Gebeinen Joſeph's die Rede ift, ent⸗ 
ſchieden den Zuſammenhang des Buches der Urfprünge ftören, auch Joſ. 24, 22. einer 
Einfhaltung ähnlich fieht, fo ift die Vermuthung Ewald's, Gef. Ir. 1, 462 f., nicht 
ıbjuweifen, daß 50, 24—26. aus dem Buche der Bündniſſe eingerüdt feyen. Dafür 
fimmt, daß 2 Mof. 1, 6. der Tod Joſeph's vom Eflohiften erwähnt wird. Uebrigens 
it die Altersangabe Joſeph's ein elohiftifches Kennzeichen (25, 7. 35, 28), fo daß we— 
mgftend V. 26a. dem Buche der Urfprünge eben fo wohl angehören dürfte, als dem 
Buche der Bündniffe. 

37. Im diefem Erzählungsftücde leitet Ewald (Geſch. Ir. 1,481) 1, 15—2, 22. 
vom dritten Erzähler ab, da es fid) aus feiner ganzen Art und Farbe nicht als vom 
vierten Erzähler (Iehoviften) abftammend, bewähre. Im der letzten Behauptung hat er 
Recht. Denn 1, 20. 21. weift error auf die Grundſchrift hin, und 2, 23. weift ficher 
af 2, 15. zurüd. Da aber, wie wir gefehen haben, fein dritter oder prophetifcher 
Erzähler eine bloße VBorausfegung ift, jo haben wir das ganze Stück aud) gegen Knobel, 
deffen Gegenbeweiſe die Probe nicht aushalten, dem Elohiſten zugufchreiben, der bei diejer 
großen Wendung fonft auffallend verkürzt erſchien. Denn Knobel weift nur 1, 1—7. 
13.14. 2, 23—25. dem Elohiften zu, gegen den aber aud) in den übrigen Verſen bis 
2, 25. nichts aufgetviefen werden kann, das ihm nicht angehören könnte. 

38. Daß diefe Verfe dem Jehoviſten angehören, zeigt ſich beſonders auch an mx) 
%. 8, was ganz am die jehoviftifchen Stüde (1 Mof. 11, 5. 18, 21.) erinnert, am 
m ®. 16. 18., an die Aufzählung der vielen fanaanitifchen Völkerſchaften (®. 17. 
“1 Mof. 15, 19—21.) und an dem Zufammenhange zwiſchen 3, 8 u. 16. ber 
3,21. 22., welches auch noch 11, 2. 3. 12, 35. 36. etwas verändert erjcheint, ift 
kur ganzen geſchichtlichen Anfchaufichfeit und Sprachfarbe nad; mit Ewald, Gef. Sir. 
3,50, auf den älteften Erzähler, Vorelohiften, zurüdzuführen, aus deſſen Werk der Je⸗ 
ppriſt die Bruchftüde ſorgſam untergebracht hat. Daß 3, 6. Error in ſprüchwörtlicher 
Kedensart beim Jehoviſten vorkommt, kann nad) 1 Moſ. 32, 31. Ficht. 13, 22. nicht 
kefremden. 

39. Dieß ſchließt an das vorige jehoviftifhe Stücd genau an. Bor 4,29. ift 20. 
m leſen. V. 23. erinnert Zxamı an daffelbe Wort in den jehoviſtiſchen Erzählungen 
3,2. 10, 3. 4. Doc; fcheint 4, 21. elohiftifche oder vielmehr vorelohiſtiſche Beftand- 
iheile zu haben, was aus mon, vgl. Kap. 7,9., und SD »ob, vergl. 11, 10. her» 
vergehen dürfte. 

40. Diefe Verſe ſchließen ſich theils wegen atoR, theils tvegen des Zufammen- 
janges am einander. Daß Iethar hier nochmals als mi eingeführt if, erweift 3, 1. 
nit als iehoviftifch, da der Beiſatz fonft hier überflüffig wäre. Es fcheint aber nad 
2, 22. eine Lücke im elohiftifchen Bericht angenommen werden zu dürfen, welche Sether 
md Hobab als Schwäger Mofe’s einführte und vielleicht auch den Tod Reguel's er- 
vähnte. Aber 4, 24—26., welche fogar den Zufammenhang unterbrechen, find mit 
Emald, Gefch. Sfr. 1, 75. 2, 49. aus dem Vorelohiften abzuleiten. Dagegen trägt 
), 10—15. ganz die Sprachfarbe des Efohiften und ift ihm unbedenklich zuzuweiſen. 

41. Daß diefes Stück jehoviftifch ift, geht aus allen Zeichen hervor, namentlich 
* dem Antrag auf ein Feſt in der Wüſte (5, 1. 3. vgl. a. 18.; V. 15. Iprx7, dagegen 

‚23. prr1; der Wunderftab in Moſe's Hand (4, 2. 17. 20. vgl. 30.), das Aus. 
reihen des Bolfes don Seiten Pharao's und der — 6, 1. wie 3, 20. und viele 
ndere Spracherfceinungen, ms mmarz, 5, 8. 14, 2. u. f. w. Uebrigens fcheint 
ter der Jehoviſt aus den Anfhauungen und Ueberbleibſeln des Borelohiften gearbeitet 
u haben, wie denn auch Knobel Exodus S. 23 ſagt: der Iehovift folgt hier offenbar 
Iteren Urkunden. 

42. Ein großes Stüd, das überall den Stempel der Grundfchrift trägt und ſich 
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an 4, 20. anſchließt, zwiſchen welchem übrigens der Jehoviſt theils aus dem Buch der 
Bündniſſe, theils aus den Stammſagen ſchätzbare Erweiterungen eingeflochten hat. Wenn 
hier die Eröffnung des Namens 777° wiederholt wird, vgl. 3, I—15., fo iſt dieß 
eben jo wenig in fo großer, jo viel Glauben fordernder Sache auffallend, als die wie: 
derholte Erfcheinung und Berfiherung Gottes bei Jakob 1 Mofes 35, 9. E8 erinnert 
omas 6, 5. an 2, 24. Hier findet Mofe 6, 9. fein Gehör beim Volk und muß es 
erft geneigt machen, beim Jehoviſten aber (4,31.) ift es glaubig, vorbereitet umd freudig 
bewegt bei Moje’s Eröffnung. Auch 7, 8—13. ift vom Elohiſten; denn wir treffen 
hier den Stab in Ahron's Hand 7, 9., während er beim Jehoviften 4,2. umd überoll 
fonft bei ihm in Mofe’s Hand iſt. Beim Elohiften wird er 7,9. zu rar, beim Je 
hoviften 4, 3. zu Wr, was nicht gleichgültig ift. Uebrigens fragt es ſich, ob nicht 
6, 14— 28. und vielleicht auch V. 13. fpätere Einfchaltung ift, da V. 12. mit V. 2. 
7, 1. innig zufanmenhängt und das Gefchlechtsregifter einigermaßen den Gang der E— 
zählung unterbricht. Hierauf führt auch 2, 1.; und daß 6, 13. zu diefer Einfchaltung 
gehört, zeigt fich an der ungehörig proleptif—en Nennung Ahron’s, der erft 7, 1. wirt: 
lich vom Elohiſten eingeführt ift. 

43. Offenbar jehoviftifh. Der Stab ift in Mofe’s Hand, 7, 15. 17., umd von 
demfelben wird gefagt, daß er zu wir geworden ſey (B.15. wie 4, 3). Die Feſtjeier 
in der Wüfte wird als Grund zur Entlafjung angegeben, wie 5, 3. vgl. 3, 18. Ge— 
rade an diefen umd den folgenden Stüden wird das Vorhandenfeyn mehrerer Erzähler, 
wie bei der Sündfluthägefchichte und fonft bis zur Evidenz erwieſen. 

44. Eben jo entfchieden elohiftiih. Der Stab ift in Ahron’s Hand 2. 1. 
Der elohiftifche Ausdrud prmn B. 22. vergl. 1 Moj. 43, 56. 2 Mof. 7, 13. 8, 15. 
9, 35. Erſte elohiftifhe Plage: Waffer in Blut verwandelt, von den Bauberen 
mit Glück nachgemacht. 

45. Wegen je) B. 23., das ſich auf V. 15. bezieht, iſt dieſe Fortführung dem 
Jehoviſten zuzufchreiben. Das übrige Stüd V. 26—29 aber wegen 3377, B.26. 
vgl. 8. 16., und 782 V. 27. vgl. 4, 23. ebendemfelben. 

46. Elohiftifch, weil der Stab in Ahron's Hand ift 8, 1., und > fteht wie 
7, 19. Zweite elohiftifhe Blage: Fröfche, von den Zauberern (Zeichenden 
tern) gleichfalls hervorgebradht. 

47) Iehoviftifch wegen ons DB. 4. vergl. 1 Mof. 25, 21a. 2 Mof. 8, 4. 
25. 26. 9, 28. 10, 10; mas mar B. 4. vergl. 8, 18. 5, 3.; mad 8. 6. vgl. 
B. 19. 25. 9, 5.; 722m ©. 11. vgl. 28. 9, 7. 

48. Elohiftifch, weil der Stab in Ahron’s Hand, V. 12,13., und wegen pr‘, 
B. 15. vgl. 7, 22. Dritte elohiftifhe Plage: Stechmüden, bei deren Verſud 
der Herborbringung die Zauberer ihre Kunft verlieh. 

49. Iehoviftifch, weil Pharao am Waffer, wie 7, 15., und wegen 37277, mit 
7, 16; ma, B. 19. wie V. 6. und 8, 6; wegen der Opfer im der Wüſte, ©. 21. 
23. wie 8, 4. u. f. w.; wegen 3mın2 7 und “nr, B.24,26. wie 8, 4; Hrn, 8.25. 
wie 6. 19. Erjtes iehoviftifhes ae Läuſe. Verheißung det 
Verſchonung Iſraels mit der Plage der Läuſe (Kaferlaten, Humdsfliegen), V. 18. 

50. Jehoviſtiſch wegen 727°, V. 1. wie 7, 26. 16.; jun, V. 2, wie 7, 2%. 
4, 23.; Ar, V. 5. wie 8, 25.; 7297, V. 7. wie 8, 11. 28. Zweites jehovi- 
ftifhes Strafmunder: Viehſeuche. Berheifung der VBerfhonung Siraels 
mit diefer Peft V. 4. und Erfüllung derfelben V. 7., wie 8, 18. 

51. Elohiftifch wegen pay, V. 12. wie 7, 22. 8, 15., und wegen Erwähnung 
der Zauberer und ihrer Unmacht, ſich nur vor der Plage zu fügen, B. 11. Vierie 
elohiftifhe Plage: Peſtbeulen an Menden und Vieh. 

52. Iehoviftifch wegen mes in allen jehoviftiichen Stüden (3, 20. 4, 21. 33. 5, 
1. 2. 6, 1. 7, 14. 26. 8, 16. 28. 9, 1. 7. 13. 35.) al8 ftehende, in elohiſtiſchen 
Stüden nie vorlommende Formel, und wegen der eben jo dyarakteriftifchen, antielohiltt: 
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Ihen Forderung 4227 ®. 13. wie 9, 1. 7, 26. 16; wegen Ara B. 18. wie B. 5. 
5,2; wegen "uam ®. 18. 23. vgl. 1 Moſ. 19, 24; en DB. 28. wie 8, 4. 
4. 26; 722°2 B. 34. wie 8, 11. 28. 8, 7. Der Stab ift in Moſe's Hand 
3.23. wie 4, 2. 20. 7, 15. 17. Drittes jehoviftiihes Strafwunder: 
Hagel 2. 18. 23. Berfhonung der Yraeliten V. 26. 

53. An diefem mit der jehoviftifchen Darftellung verbundenen Schluſſe fönnte man 
me werden, indem pr) 7, 13. 22. 8, 15. und pam 9, 12. 11, 10. 14, 8. nur 
kim Elohiſten vorfommt. Da diejer auch nur nam 027 TR> in diefen Erzählungen 
hat Rap. 7, 13.22. 8, 15. 9, 12., da diefem auch EN „a new geläufig ift 6,11. 
2. 11, 10., — der Zehovift dafür c Hau fegt 4, 21. 7, 14. 8, 4. 
5.28. 9, 7. vgl. 5, 1. 7, 16. 26. 8, 16. 'g, 1. 13. 10, 3.; fo muß diefer Vers 
dem Elohiften angehören. "Er kann aber nicht 9, 12. fortfegen, wo bereits fat die 
dleihe Schlußformel fteht, wie denn auch die jehoviftifche Darftellung ®. 34. mit dem 
terielben eigenthüimlichen 72277 geichlofien if. Da 10,20. 27. die ganz ähnliche For— 
mel in jehoviftischer Darftellung ſich findet, fo ift entweder anzunehmen, daß elohiftiiche 
Angaben durch jehoviftifche verdrängt und erfetzt worden find oder daß, wie namentlich, 
as 10, 20. 27. einleuchtend wird, diefe Stellen auf Bruchftüde aus dem Buche der 
Lindniffe hinmeifen, das ſchon diefe vom Elohiſten fortgefegte Formel gehabt haben 
modte, worauf in 10, 20-27. noch andere Zeichen der Sprache deuten. 

54. Jehoviftifch wegen n7a27 8. 1. wie 5, 11. 28. 9, 7. 34; wegen niniR 
& 1. wie 4, 28., wogegen 7, 9. mehr; wegen jx2 B. 4. wie 4, 23. 7, 14. 2e: 
2, 2; wegen mYmensR 3722 3. 8. 11. wie 3, 12. 7, 16. 26. vgl. 4, 23. 10, 24. 
8 wegen ar7 8. 9. wie 5,1; wegen rn B. 4. wie 8, 6. 25. und wegen 1777 

& 17. wie 8, 4. 24. 26. 9, 38. Biertes jehoviftifhes Strafwunder: 
Infäreten. Der Stab ift in Moje’s Hand V. 13. wie 9, 23. 7, 15. 17. 
4,220. Die Ifraeliten feinen von diefer Plage nicht verſchont geblieben zu ſeyn, 
N nichts erwähnt ift, vergl. dagegen 8, 18. 9, 4. 26. 

59. Jehoviſtiſch wegen 777 mu B. 21. wie 8, 1.(12.) 9,22. 10, 12. 22; we: 
gen omar B. 25. wie 8, 4. 21—33; wegen Won 11, 1. wie 6,1. Fünftes je- 
fo viftiiches Strafwunder: Siuferniß 3.21; Verfhonung der Piraeliten 
%.23. Die Stelle 11, 2. 3. ift wie 3, 21. 22. fiher aus dem Buche der Bünd— 
ze, und hier als den Zufammenhang zwiſchen 10, 27—29. eimerjeitd und 11, 4—8. 
mdererfeits unterbrechend, mit 11, 1, vom Sehoviften eingefchaltet. 

56. Ankündigung der fünften elohiftifhen Plage: Tödtung der Erft- 
zeburt. Daß 11, 4. fi an 10, 23. 29. als eine fortlaufende Verhandlung an- 
qließt, ift Elar und auch von Ewald, Gef. Dir. 2, 43., wie Knobel, Erodus ©. 90, 
merfonnt. Chen deßhalb gehört aber nicht nur 11, 4—8., ſondern aud) 10, 28 f. 
Äiher dem Elohiſten an. Seen wir nun 10, 27. nach V. 29., fo fann man 10, 28. 
rradezu an 9, 12. anjchliegen, wenn man nicht wegen 9, 35. noch eine elohiftifche Zwi— 
Ihenverhandlung hereindenfen will, die uns nicht mehr aufbewahrt if. Hier hat der 
Eohift B. 7. die einzige Verfhonung der Ifraeliten ausgeſprochen, welche in der 
Stommfage vervielfältigt erzählt wurde. 

57. Auch diefe beiden Verſe tragen ganz dus Gepräge des Elohiften durch npY%n 
1,9. 4, 21., durh rS0 eb wie 4, ak 7, 9., durh pin 9, 12. 35. 14, 18. 
zud durch —8 san nad 6, 11.7,2.9, 35. Zwiſchen der Ankündigung und 
Ausführung diejes legten und ſchwerſten ak diefer durchſchlagenden Plage 
frat ein Zwiſchenraum ein, den Mofe zur Stiftung des Ofterfeftes — Hier nach 
1, 10. würde auch 11, 1-3. beſſer eingefügt erſcheinen. 

58. Ein anerkannt elohiſtiſches Stück, die erſte geſetzliche Darſtellung deſſelben. 
R 25- a ift eine jehoviftifche Ergänzung, tva® man befonders B. 27. aus "1 Em 
\tgl. 4, ) erficht. B. 24. wird meift auch dem Jehoviſten zugetheilt, e8 ift aber, 
kenn man car Tr (vgl. 14, 13. 1Mof. 13, 15.) preijen will, nichts Antielo— 
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hiftifches daran. Vers 28. wieder ganz elohiftifch, wie fchon 1 Moſ. 7, 22. 2 Mei. 
7, 6. zeigen Tann, und fchließt fi) an V. 23 oder 24. an. 

Elohiftifche Fortſetzung. Was 11, 4—8. gedroht wurde, wird jegt vollzogen 
ala fünfte elohiftifhe Plage. Daß V. 31—36. jehoviftifch ift, geht hervor au 
"3. »727 2. 31. vgl. 10, 8. 11. 3, 12. 7, 16.26., aus oSnE 9.32. vgl. 10, %6, 
endlid) aus V. 35. 36., das, mit jehoviftifcher Ergänyung verbunden, aus dem Budhe 
der Bindniffe wie 3, 21 f. 11, 2 f. genommen ift. 

Elohiftifcher Nachtrag zum Paffahfeft, gleich nad der Abhaltung des erften Paſſahe 
auf der erften Station Suffoth (V. 37.), zum Beten der mitgezogenen Knechte un 
Fremdlinge gegeben. Zugleich V. 51. angefügt, daf am erften Tage nach Ablauf der 
430 Jahre des Aufenthalts in Aegypten der Auszug unternommen worden fey. Zu 
V. 51. vgl. 7, 4. 12, 17. 41. 

61. V. 1-3. muß dem Eflohiften angehören, da er diefe Vorfchrift bei fpäteren 
Beftimmungen (3 Mof. 27, 26 f. 4 Mof. 3, 13. 8, 17. 18, 15 ff.) als bereits ar 
geben vorausfegt, und er fid durd die Sprache (mam227 aısa, vol. 8, 13 f. 9,10. 
4 Mof. 8, 17. 18, 15. 31, 11. 26., und omS "DR —— 4 Moſ. 3, 12) hınd 
gibt. Auch der vierte Vers ift nicht antielohiftifch, 2 Mof. 12, 2. Aber B. 5u. II. 
erinnert an 12, 25. und die Aufzählung der kanganitiſchen Völkerſchaften au 3, 11. 
12, 25., wie auch Is mar B. 16. und niRa V. 17. dem jehoviftifchen Uxfprun 
verräth. 

62. Wenn irgend ein Bruchſtück durch Anfchaulichfeit und geſchichtliche Friſche — 
die Augen fticht, fo ift es ®. 17—19., durch V. 19. auf 1 Moſ. 50, 24 — 26. iä 
zurüdziehend, durch V. 17u.18. aber die ältefte und natürlichite Darftellung verrathen 
Es gehört unftreitig dem Vorelohiften an, wie auch Ewald, Geſch. Dir. 1, 75. 462. 
richtig geurtheilt hat. V. 20. ift ganz elohiſtiſch (vergl. 1 Mof. 20, 9. u. f. m.) und 
ſchließt fi) füglih an 12, 37. 51. 13, 4. an. Ob die Wolkenſäule hier jchon vom 
Elohiften eingeführt fey, ift zweifelhaft. Er bringt fie fonft immer mit der Stiftehütte 
in Verbindung 40, 34. 4 Mof. 9, 15 ff. 10, 11 ff. 17,7. Wenn er fie aber 2Moſ 
40, 34. mit dem Artifel einführt, fo ift fie doch früher ihm bekannt und muß aljo auh 
früher von ihm eingeführt worden feyn. Dafür ift hier der ſchickliche Ort, weßhelb 
diefe Verfe gegen Ewald, Knobel und Andere den Elohiften zuzufchreiben find. 

63. Zu Etham (13, 20.) erhalten die Iſraeliten den Befehl, umzulenken, folgliä 
muß V. 14. vom Eflohiften ſeyn. B. 5. aber bringt eine neue Borftellung, als ot 
Pharao nie die Erlaubniß zum Auszug gegeben und erjt hinterdrein ihre Flucht erfahren 
hätte. Dief paßt bis V. 8. am beften für den Vorelohiften. V. 8. 9. ſchließt jid 
an ®. 4. nicht uneben an und zeigt auch einen Unterfchted der Darftellung, indem hin 
Reiter genannt werden, die V. 6. 7. fehlen. V. 10—18. Klingt aber ganz jehoviftiic 
auch im Ausdrud. Nur muß V. 16. mit Ausſchluß des or prenm dem Elohilte 
zugefchieden werden (®. 10. 4, 9. 5,15). Wenn B. 16, Mofe felbft den Stab führt 
fo erinnert das an den Jehoviſten. "an V. 19. redt Moſe nur feine Hand aus, diel 
ift elohiftifch, und bei diefer Gefahr ziemte es fich, daß er felbft wirkte ala Heerführer 
und nicht durch feinen Bruder Ahron. Da V. 19. 20. dem Elohiſten nicht leicht ab 
gejprochen werden fan, jo muß ihm auch 13,21.22. zugehören, was ein neuer Zweite 
gegen die jehoviftifche Auffafjung diefer Verſe ift. 

64. Daft das Lied vom Vorelohiften mitgetheilt ift, geht nebft idz mit Zuhanitt 
form auch daraus hervor, weil fein Werk noch mehr dichterifche Stellen enthält, un 
man muß defhalb hier Ewald (Geſch. Sfr. 1, 75) Necht geben. Auch Klingt ©. 
bis 26. fo alterthümlich, daß diefe Verfe mit mehr Recht dem Vorelohiften, der hiern 
eine Prüfung fieht, mit Ewald, Geſch. Ir. 2, 173, al® dem Yehoviften mit Knobe 
a. a. D. zuzufcreiben find. Allerdings mögen fie wie immer von demjelben einge 
führt feyn. 

65. Diefe Erzählung im Ganzen ift elohiftifch, hat aber jehoviftifche Einſchaltung 
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Us ſolche geben ſich zu erkennen V. 3—8., wo die Klage ganz zu 14, 11. 12. ſtimmt. 
Eben jo werden V. 9 ff. die Folgen des Murrens als etwas Neues gejchildert, jo daß 
84 fi. als für diefe Darftellung überflüffig erfcheint. Im der Sprade ift unn 
8.4, gb 1 Moj. 19, 24. 2, 5. 7, 4. 2 Mof. 9, 18; ferner dyzz V. 4. 27. vgl. 
4,50. 31. (14, 5.) und die Disjunctivfrage V. 4. Zeichen des Jehoviften. Als weis 
trer Zujag don ihm ift B. 18—20. theils wegen der mehr der Stammfage angehö- 
zigen Uebertreibung V. 18., theil8 wegen der Erwähnung des Nichtfolgens, ähnlich wie 

8.27. Auch V. 2730. gehört nad) der Sprache a 72) ®. 27., onıwn B. 28. 
ni 23. 7, 15. 10, 3., nn, Plural, 1 Mof. 26, 5. 2 Mof. 18, 11. 20. und 
der Uebertreibung arm B. 29. vergl. PA 85 B. 18, dem Jehoviften an. Aber 
de Erzählung V. 3236. tann unbeſchadet der Borausnahme des nı127 B.34. dom 
Eohiten ftammen, da er ja zur Zeit Salomo’s jchrieb, wo das nı7> längft vorhanden 
bar. Bol. Hebr. 9, 4. Dagegen Ewald, Geſch. Iſr. 2, 174. 

66. V. 1 u. 8. ift entjchieden elohiftifh. Aber V. 2—7. und 9—16. ift wegen 
id Stabes in Moſe's Hand V. 5, 9., wegen 7*x) DB. 4. vgl. 14, 10. 15., wegen 
29. vgl. 8, 6. 19. 9, 5. 18., wegen mn vergl. 1 Mof. 6, 7—7, 4. 23. 
Woj. 32, 32. 33. dem Jehoviſten zuzufdjreiben. "Doc; fcheint er wenigftens in ®. 9 
5 16. den Vorelohiften zur Grundlage gehabt und feine Darftellung erweitert zu ha— 
ke, was theil® aus der alterthümlichen harten Sprache V. 16., theils aus der nur 
sh 24, 14. vorfommenden Erwähnung (Han) Hur's gefchloffen werden darf. Ob nicht 
8.5. nad; 097724 urfprünglic nach 5 Moſ. 25, 17. noch ftand nyomam-5> ar, 
7 für die jehoviſtiſche Darſtellung nicht mehr paßte? (Bol. auch Evald, Geſch. Sir, 
2,156. 297. 175). 

67. Diefes Kapitel ftammt unftreitig aus dem Bud; der Biündniffe und ift, vom 
%oviften etwas überarbeitet, hier eingeſchaltet worden. Richtiger ftünde es vor 4 Mof. 
%. 9,, wie Ewald (Geſch. Ir. 2, 174) Kap. 16. nad) 4 Mof. 11. (und 17. nad) 
Noſ. 20.7) geftellt wien will. Hier ift guter Grund, denn hier kommt Jethro am 
dage Gottes mit Moſe zufammen, während doch Ifrael 17, 1. in Raphidim ift umd 
19, 1. 2. von diefer Station aufbricht. Auch 5 Mof. 1, 6. wird diefe Begeben- 
* am Ende des Aufenthalts am Sinai vorausgeſetzt (vgl. Ewald, Geſch. Iſrales 
‚1.2, 83). 

63. Dieß ift das große Stüd, weldes ohne Zmeifel nach Sprache und Borftel- 
ungstweife aus dem Buche der Bündniffe ftammt und vom Iehoviften überarbeitet hier- 
er jehr pafjend zur Ergänzung des Elohiften gejegt wurde. Da ſich an 19, 19. genau 
D, 1. anſchließt, fo ift 19, 20—25. als Erweiterung des Jehoviſten aus den Stamm 
gen zu betrachten. In 21, 1—23, 19. haben wir das vom Vorelohiften mitgetheilte 
xſetzeswerk, aber nicht mehr volljtändig. Es war für das Bolf in Verſen gejchrieben. 
hi 24, 1. 2. ift eine Verfegung anzunehmen, und müffen diefe Berje hinter V. 9—11. 
&lejen werden (vgl. Ewald, Geſch. Ir. 2, 19. 89). Das legte Stüd 24, 12—18. 
af ftarf vom Vehoviften überarbeitet jeyn, und Ciniges davon dürfte dem lohiften 
"gehören, namentlich V. 15+—-18., vielleicht aud ſchon 19, 3—6., fo daft hier, wie 
Rof. 29, 1—33, 17. 37, 1—35. der Harmonift alle drei Quellen ineinander gear- 
ütet haben dürfte, 

69. Diefe an 19, 2. anſchließende Darftellung athmet in jedem Worte die Grund» 
brift des Elohiften. 

70. Daß dieſes große Stüd in die elohiftiihe Darftellung eingefchaltet ift, zeigt 
© genaue unzerreißliche Zufammenhang von 31, 12—18. mit 35, 1 ff. Seiner 
drundlage nad) muß e8 aus dem Buche der Bündniffe und Bolfsgefhichten ftanımen, 
8 man theils aus der alterthimlichen Darftellung, theil® daraus erfieht, weil von dem 
keiten Propheten in Ifrael das goldene Kalb und deffen Dienft nicht angegriffen und 
„fjalendertveije nie an diefe Gefchichte in der Wüfte erinnert wird, fondern an einen 
häteren Abfall (Hof. 9, 10.), aber aud) daraus, weil Nicht. 2, 17. auf 32,8. 34,15. 
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auf dafjelbe alte Werk führt. Vgl. Nicht. 2, 2. mit 2 Mof. 23, 21. 32. Richt. 2,3. 
mit 2 Moſ. 23, 33. u. f. wm. Aus Beachtung von 33, 6. 7. wird Mar, daR audı 
diefes alte Werk eine Beſchreibung des VBerfammlungszeltes enthielt; denn woher ſollte 
fonft 33, 7. der Artikel bei daR kommen? Schon daraus und aus 33, 2, 34, 11. 
24. 27—34. ficht man, daß der Jehoviſt viel daran verändert hat, fo daß Ewald, 
Geſch. Sir. 1, 125. 156., und Knobel, aber mit Unrecht, das ganze große Stüd ihm 
zufchreiben. 

71. Sp recht die elohiftiiche Gefegesarbeit, nur theilweife aus den Fugen geriffen, 
wie die Inhaltsangabe darthut. Die Gefegesreihe 3 Mof. 18. fcheint aus dem Budıe 
der Bündniffe zu ftammen, aber vom Jehoviſten eingefügt, wenn nicht freilich al® ein- 
ziges Beifpiel vom Elohiſten felbft (vergl. Nr. 29). Aber 3 Mof. 26, 3— 45. it 
ein fpäteres Einfchiebfel al8 der Iehovift und früher als das Deuteronomium. 

72. Diefes große Stüd entjchieden elohiftifch, während 10, 29—36. theils wegen 
Anflug an 2 Mof. 18., theils wegen Nichtübereinftinmung mit 9, 15—23., wonad 
Gott wunderbar den Weg gewviefen hat, vom Vorelohiften durch den Jehoviſten einge 
fchaltet if. 

73. An 4 Moſ. 10, 12. in Berbindung mit V. 13—28. läßt ſich 13, 1. veral, 
26., wo die Kundfchafter wieder nad, Paran kommen, von wo fie ausgingen, bequem 
anfchließen, fo daß wie 10, 29—36. aus einem anderen Werke, auch 11, 1—12, 16. 
aus dem Buche der Bündniffe, überarbeitet vom Jehoviſten, ftammen fünnte, wozu mar: 
cher Ausdrud und beſonders ososn (11, 4) ſtimmen würde. Wirklich leitet aus 
Ewald (Geſch. Sir. 1, 75. 2, 15. 2 die Stellen 11, 4—9. 12, 1. 3. vom Bukk 
der Bindniffe ab, während er 12, 2. 6—8. dem dritten Erzähler (1, 120 f. 2, 176 
zuſchreibt. Aber 11, 35. 12, 16. ar jedenfalls elohiftifche Formeln und Station 
angegeben, die ſich auch 4 Mof. 33, 16. 17. gleic hinter Sinai finden. Daher mık 
die Grundlage aus dem Buche der Urfprünge feyn, wie Ewald (Gef. Ir. 2, 174), 
ſich jelbft widerfprechend, feftjegt. Daß das Zelt (11, 26 F.) außerhalb des Lagers it 
(vgl. 2 Mo. 33, 7.), deutet auf das Bud, der Bündniſſe hin, wie 5 Mof. 34, U. 
auf das Bud, der Stammfagen, fo daß hier nach allen Anzeichen eine Ineinanderarbei- 
tung der drei Quellen ftattfindet. 

74. Diefes große Stüd trägt in allen Theilen den Stempel des Elohiften, und wer 
dafjelbe nach Keil(Einleit. S.63) 13, 1. 17—33° 14, 1-45. 16, 12—15. B—H. 
dem Jehoviſten zugezählt haben ſoll, hat es jedenfalls ohne zuveichenden Grund gethan. 
Keil jelbft wird es nicht erfunden haben. Hier fcheint eine Lücke beim Elohiften anzu: 
fangen. 

75. Hier ift gewiß Emald (Geſch. Ir. 1, 75. 77) beizuftimmen, daß 20, 14 bie 
21. aus dem Buche der Bündniſſe ift, worauf der Königsweg, wie 21,1. der Atharim 
Weg, nebft anderen Zeichen hindentet, während 20, 22—29. ſicher elohiftifch ift. 

76. Auch hier fpricht 21, 1—9. theils der Zufammenhang, theil® die Sprode 
für den Vorelohiften, jedenfalls aber ift 21, 4. feinem Anfange nad; dem Buche der 
Urfprünge zuguweifen und mit 10b. zu verbinden, wenn nicht B. 4—9. ganz elohiftiid 
if. Aber V. 13—35. hat wegen Einſchaltung der Lieder Kürze und Alterthümlichteit 
in Sprache und Anſchauung alle Zeichen des Vorelohiften für fid. 

77. Daß dieſe große und ſchöne Darftellung der Stammfage entnommen und auf 
den Iehoviften zurüdzuführen ift, geht nicht nur aus der Thierfage (4 Moſ. 22, 23-3. 
vgl. 1 Mof. 3, 1 ff.), fondern auch aus der Erwähnung Affur’s (24, 25. vgl. 1 Mol. 
2, 14. 10, 11. hervor. Wegen der Nüdbeziehung darauf in 4Mof. 31,8. 16. möcht 
man verfucht feyn, einen elohiftifhen Grund anzunehmen, allein der Zeichen des Jeho 
viften find zu viele. Unter er gehört aud MIT) Rdn, welches 4 Moſ. 22—3 
neunmal, wie 1 Mof. 16, 7. 9. 10. 11. 22, 15. 2 Mei. 3, 2. borfommt, während 
der Elohift ftets Tor — 1 Moj. 21, 17. 22, 11. nad; Cod. 248. 601. Kur. 
28, 12—31, 11. 2 Mof. 14, 19., der Vorelohift aber einfach jan 2 Mof. 23, WU. 
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2.4 Mof. 20, 16. und bei Anreden Gottes, 2 Moſ. 23, 23. 32, 34., arm 
s mob für das Dafeyn der drei Quellen jehr beadjtenswerth if. Allein 4 wi 
2,5. vgl. mit 21, 22. 20, 14. würde eher auf vorelohiftijche Grundlage führen. 
31, 8. 16. muß ein Einfchiebjel ſeyn. 

78. Auch diefes große Stüd trägt alle Zeichen des Buches der Urfprünge an fid). 
Stommt aber 22, 2—24, 25. aus der Stammfage, jo kann 4 Moſ. 31, Sb. 16b. 
ziht vom ‚Elohiften feyn, fondern muß als Einfchiebfel des Jehoviſten betrachtet werden, 
un diefen Krieg mit Bileam's Schickſal in Verbindung zu bringen. Allein da nad) der 
chobiſtiſchen Stammjage (24, 2.) Bileam heimreift, welche Stelle nicht anders gefaßt 
berden fan, jo ift 31, Sb. ficherer auf den Harmoniften (Zufammenfteller) zurückzu— 
führen, der den Schluß des Jehoviften umangetaftet ließ und doc) den Krieg mit Midian 
in derbindung mit Bileam's Wirkſamkeit fegen wollte. Der Jehovift würde ſich bei 
kiner größeren Freiheit gehütet haben, auch nur den Schein des Widerfpruch® zu geben. 

79, Wenn bei Keil (Einl. ©. 63) aus diefem Kapitel B.6—27. dem Jehoviſten 
Mmeihrieben wird, jo ift für diefe Abtrennung nirgends ein Grund vorhanden. Dage- 
gu it Ewald (Geſch. fr. 1, 75) beizuftimmen, wenn er die fehr genauen Nachrichten 
8. 33—42. aus dem Buche der Bündniſſe ableitet, dem fie wenigftens ihrem Grunde 
ach angehören mögen, obgleid, der Zufammenhang nicht unterbrochen ift. 

80. Diefe vier Kapitel find allgemein dem Elohiften zugefchrieben, welchem fie auch 
Hein angehören. Aber 33, 2—49. ftanınt von Moſe unmittelbar ab, dem es aud) 
vom Elohijten ausdrücklich VB. 2. zugetviefen wird; nur daß einige Lagerftätten (vgl. 
vn Art. Mo ſe) verjegt find und B. 38. eine unrichtige Pesart eingedrungen ift, wie 
Yendajelbft nachgewieſen wurde. 

31. Die Stelle 5 Moſ. 32, 48—52. ſchließt ſich ganz genau an 4 Moſ. 27, 23. 
and es muß angenommen werden, daß, wie ſchon in der Inhaltsangabe angedeutet 
mar, 4 Moſ. 23, 1—30, 17. urfprünglid; unmittelbar hinter 3 Moſ. 26, 2. 46. 
ghinden habe, 4Mof.31,1— 36, 13. aber ebenfo hinter 4 Mof. 26, 65. oder 27, 11. 
* Stelle richtig gehabt habe. Da bei 5 Moſ. 32, 45. air oxy2 ſich findet, fo 

Ü zugleich zu vermuthen, daft nad) der Weife des Elohiften (4 Moſ. 27, 22 f.) die 
proue Zeitbeftimmung, twie bei gleicher Formel 2 Moſ. 12, 40. 41., angegeben wor— 
en, aber auf ähnliche Weife wie 4 Mof. 20, 1. ausgefallen je, An 4. Mof. 32, 
8-42. ſchließt fid) wieder ganz genau 5 Mof. 34, 19. an, fo daß man das Da- 
»iihenliegende nur vom Zuſammenſteller hierher verjegt betrachten kann. Dagegen ift 
4, 10—12. als ein ergänzender Nachtrag des Jehoviſten anzufchen, aus welchem zu— 
kıh erfichtlich ift, daß 4 Mof. 12, 1—16. feiner Ausführung nad) auch aus dieſer 
kainzungsfchrift abgeleitet werden muß, da ME un 2 4Moſ. 12,8. anonp 58 0%p 
Moſ. 34, 10. ſich anfchlieft, wie aud) prxN 4 Mof. 12, 13. als jehodiſtiſch ſich 
weiſt. Nur 1 Mof. 41, 55. und 2 Moſ. 11, 6. findet ſich dieſes Wort in elohi— 
ben Zufammenhange. Man kann aber diefe beiden Verſe unbefchadet des Zufanımen- 
anges auch als jehoviftiiche Einſchaltung betrachten. Die übrigen Stellen, wo diefes 
dort vorfommt, find 1 Moj. 4, 10. 18, 21. 19, 3. 13. 27, 34. 2 Mof. 3, 7. 9, 
‚8. 15. 8, 8. 12, 30. 14, 10. 15. 15, 25. 17, 4. 22, 22. 26. 4 Mof. 11, 2. 
V, 16. Im 1 Mof. 18, 20. lieſt der Samaritaner richtig npY2, denn pyT 
Do. 2, 23. ift elohiftiih. Wenn Seil (Einleit. ©. 64) nad) dem Vorgange 
m Kurg in deſſen Beiträgen zur Vertheidigung und Begründung der Einheit des 
kntateuchs, während Deligjc, Genefis S. 30, der laut vedenden Wahrheit die Ehre 
t geben angefangen hat, die Lücken in der Grundjchrift hervorhebt, welche für fie bei 
anahme von Ergänzungsjchriften entftehen; fo ift auf der einen Seite, was ſchon aus 
m im Inhaltsverzeichnig bemerklich gemachten Verjegungen hervorgeht, zugegeben, daß 
ah das Werk des Efohiften bei der Ergänzung des Iehoviften und wohl noch mehr 
a dem Zufammenfteller (Harmoniften) nicht ganz unangetaftet blieb, andererfeit3 aber 
oorzubeben, daß mit diefem Zugeftändniß dieſe Annahme nicht fällt. Uebrigens find 
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der Fälle weit weniger als Seil aufführt, wie ſich bei näherer Anficht der von ihm her- 
vorgehoben Stellen, um auch hierin alle Gerechtigkeit zu erfüllen, ergeben wird. Zwi— 
ſchen 1 Mof. 2, 3. und 5, 1. ift feine Püde, aber 6, 11. könnte man (vgl. Welte, 
Nachweiſ. S. 154) erwarten, daß früher darauf vorbereitet wäre. Allein wir willen, 
daß der Elohiſt die gejchichtlichen Ereigniffe mit großer Kürze behandelt, darum ift diele 
Andeutung don der eingetretenen Verderbniß für ihn, der den Menſchen (9, 6.) das ur- 
fprüngliche Ebenbild Gottes behalten läßt (vergl. Pf. 8.), hinreichend. Die angebliche 
Lücke zwifchen 1 Mof. 6, 22. und 7, 11. ift dadurch ausgefüllt, daß nachgewieſener— 
maßen (vgl. auch Hupfeld, Duellen der Genefis S. 207 gegen ©. 78) 7, 6-9. 
dem Efohiften angehört, wo die Zeit des Eintretens der Fluth angegeben iſt. — 1Moſ. 
12, 8a. 9. 16, 1. 3. 15 f. gehören der Grundſchrift an, 1 Mof. 17. aber fett nicht 
nothwendig frühgre Offenbarungen Gottes an Abram voraus. — Wem die elohiftiihe 
Notiz 19, 29. hinter 13, 18a. gerüdt wird, fo verfchwindet jede Lücke, und der Elohif 
bezieht fi) dann auf einen feinen Zeitgenoffen bekanntes Ereigniß ohne weitere Beihri: 
bung eben fo, wie Amos 1, 1. — 1 Mof. 22, 14—18. kann ohne Schaden des Ab 
ſchluſſes und der Abrundung mweggelaffen werden, obwohl man nad) Keil (S. 83) zu 
geben muß, daß wenn auch nicht die Spige der Erzählung abgebrochen ift, dod die 
jehoviftifche Ergänzung fehr paffend ift. Allein fie gibt doc) nicht mehr, als mas IT, 
6. 8. gefagt ift, wovon eine Beftätigung in der Orundfchrift geftanden haben modjte.— 
1 Mof. 25, 21e. fließt fi) ohne Störung zwifchen V. 20 und 24. an, und at: 
fpriht der fonftigen rafchen Aufeinanderfolge beim Elohiften. — 1 Mof. 28, 12. ım 
17 ff. hängen, da 16a. dem Clohiften angehört, fehr gut zufammen, da, wie wir ai 
2 Mof. 3, 2. 4. jehen (vgl. Richt. 13, 20. 22 F.), eine Angelophanie auch als Thee— 
phanie betrachtet wurde. — Zwiſchen 1 Mof. 30, 23 und 31, 4 ff. ift feine Yüd, 
da das ganze Stüd der Grundlage nad) elohiftiih ift. Von 37, 36. (vgl. 39, 5.) ft 
zu fagen, daß Alles ſich durd) richtige Bertheilung erledigt, wenn man auch 39, 2a. dm 
Sehoviften nad; 24, 40. 42. 56. 39, 3. 23. gebührend zufcheidet. Der Elohift weih 
von befonderer Gunft gegen Joſeph nichts. — Die Lücke zwiſchen 2 Mof. 2, 25. und 
6, 2. hört auf, wenn man, wie e8 feyn muß, 2 Moj. 4, 19. 3, 10— 15. 4, 18. 
20a.b. an 2, 25. anſchließt und 6, 13., wie ſchon Jahn (Einl. 2, $. 10) gethan, mit 
zu der Einſchaltung 6, 14—30. redjnet, die, wenn fie elohiftifch jeyn ſollte, mit 6, 14 
bis 28. pafjender hinter 7, 7. ftünde — Auch die Kluft zwifchen 2 Mof. 7, 7. un 
12, 1 ff. hört ganz auf, wenn dem Elohiften das Seinige wie in vorftehender Tafel 
richtig zugefchieden wird, ebenfo auch die Lüde zwiſchen 2 Mof. 12, 28 und 37, da 
V. 29. entſchieden dem Elohiften angehört. — Zwiſchen 2 Mof. 12, 51 und 16, 1. 
wäre freilid) ein unvermittelter Sprung, aber unfere Tafel zeigt und Erläuterung öl 
bis 64. weift nach, was nod) weiter elohiftiic if. — Es fchlieft ſich zwar 2 Mi. 
19, 2. und 25, 1. zufammen, aber allerdings erivartet man vom Elohiften die Annahmt 
Iſraels zum Eigenthumsvolt Jehovahs, ohne welche Erklärung die Errichtung eines He 
ligthums, in welchem Gott unter feinem Bolfe wohnen will, und bei defjen Beſchreibung 
2 Mof. 25, 9. 40. 26, 30. und 27, 3. eine Zufammenktunft Moſe's mit Jehovah auf 
dem Berge Sinai (3 Mof. 25, 1. 26, 46. 27, 34.) vorausgefegt wird, wie Priefter: 
thum und Cultus, unmotivirt daftehen. Allein hier ift vieleicht theils etwas vom Eio- 
hiften ausgelaffen worden, weil es durch die vorelohiſtiſche Einſchaltung mehr als eries! 
wurde, theils in einander gearbeitet, wie denn 2 Mof. 24, 15—17. nebft 19, 3. 
(vgl. 4 Mof. 16, 3.) ganz elohiftifc, klingt, was man am der Bezeichnung „Berg Si 
nai“ (19, 18. 20. 24, 16. 31, 18.) und nicht Horeb (3, 1. 17, 6.) erkennt, und au 
19, 2. anſchließt. — Die Stelle 4 Mof. 13, 1—20, 13. hat nirgends eim ficeret 
Zeichen jehoviftifcher Ergänzung, womit Keil’s Einwurf wegfält. — Zwiſchen 4 Mol. 
20, 13 u. 22. ift nur dann eine Lücke, wenn 20, 1. ins 40. Jahr umrichtig verlel 
wird; fie hört aber bei der unrichtigen gewöhnlichen Auffaffung nicht auf, fondern wir? 
nur vor 20, 1. verlegt (vgl. den Art. Mojes). — Der angebliche Sprung zwiſchen 
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4 Mof. 20, 29 und 25, 1. hört auf, fobald man, wie die Sprache gebeut und unfere 
Tafel lehrt, 4 Mof. 21, 10—12. und 22, 1. dem Elohiften zuerfennt. Wenn demnad) 
mm zei Fälle einigermaßen für Keil's Einwürfe ſprechen und diefe nichts bemeijen, fo 
ann ich mich deshalb über die Nichtigfeit der von mir unter felbftändiger Durchfor— 
(hung entworfenen Tafel um jo mehr beruhigen, al® ich erſt nachher Keils Einleitung 
in die Hände befam. Sie erhält durch Befieguug diefer Einwürfe auch in den Augen 
der Leſer mehr Feſtigkeit. 

Dafjelbe ift der Fall mit den von Keil (Einleit. S. 66.) behaupteten Rüdwei- 
jungen der Orundjchrift auf den Ergänzer. Cine folche findet 1 Mof. 5, 3. auf 
4, 25. nicht ftatt, weil der Elohift Kain umd Abel gar nicht erwähnt. Ueber 1 Mof. 
19,29., als eine Verſetzung, ift ſchon das Nöthige gejagt; 21,9. bezieht ſich allerdings 
au auf 16, 15., aber beide Stellen find mad; unferer Tafel elohiftifh. Es weift 
1 Mof. 22, 19. allerdings auch auf 21, 33. zurüd, wir leſen aber Berfaba auch ſchon 
in dem elohiftifchen Stüd 21, 14., und allerdings könnte zwiſchen 1 Mof. 17, 27. und 
21, 14. die Erwähnung des Zuges nad; Berfaba ausgefallen ſeyn, was jedoch nicht für 
Keil ſpricht. Allerdings ſetzt 1 Mof. 23, 2. 4b. einen längeren Aufenthalt in der 
Umgegend von Hebron voraus, aber der frühere Aufenthalt Abraham’s dajelbft (13,8a.) 
it ja vom Elohiften erwähnt; eben fo wenig Ausbeute für Keil gibt 1Mof. 28,21. 
(tgl. 15.), was jchon erledigt ift. Wenn auch 1 Mof. 35, 7. wie 28, 19. dem Elo- 
hiften gehört, fo ift e& feine Wiederholung, weil 35, 7. vor 58 das Wort mar aus- 
gefallen ud zu lefen if. — 1 Moſ. 40, 4. weiſt jo wenig auf 39, 21-23. zurüd, 
daß nur durch Wegdenten der legten Verfe der Zufammenhang (vergl. 40, 7.) richtig 
fortläuft und man nicht genöthigt ift, unter dem Oberften des Gefängniſſes eine bon 
Potiphar verſchiedene Perfon fid zu denken. Eben fo wenig wird 1Mof. 38, 7—10. 
zothiwendig durch durch 46, 12, gefordert. — 2Mof. 12, 29. gehört wie 4Mof.3, 13. 
dem Elohiften an, eben jo 2 Mof. 15, 20 f., wie 4 Mof. 20, 1., wo die frühere 
Erwähnung der Mirjam vorausgejegt wird. Das Gleiche ift der Fall mit 4 Mof. 
%, 65., in Bergleihung mit 4 Mof. 14, 24. 38. Wenn fomit ſich aud; alle von 
Keil genannten Rüchveifungen erledigen und er durch unfere Tafel aus dem Felde ge- 
Ihlagen ift, jo bleibt als bedeutjam nur übrig, daß 4 Mof. 31, 8. 16. die Kap. 22 
his 24. vorausfegen. Hier ift nicht anders zu helfen, als entweder dieſe Kapitel dem 
Elohiften zuzuweiſen oder, da dieſes wegen ganz abweichender Anfchauung und Darftel- 
[ung nicht angehen wird, in 31, 8. die Wörter ana 197 SIy27 7a Dyba na? umd 
31,16.0952 7272 als Einſchaltung des Iehoviften” oder Harmoniften zu betrachten, 
was ohne Schaden für den Zuſammenhang geſchehen kann. 

Noch hebt Keil (Einleit. $. 15.) die in vielen Formen, Wörtern und Wendungen 
eigenthümliche Sprache des Pentateuchs hervor. Dieſe Eigenthümlichkeiten muß man zu— 
geben, ift aber dadurch nicht genöthigt, weder die Abfafjung in der und vorliegenden 
Seftalt der Zeit Moſe's zuzufchreiben, noch diefen Heerführer der Iſraeliten als den 
Urheber des Geſammtwerkes zu betrachten. Was dadurch bewieſen Wird, ift zunächſt 
nur das, daß allerdings von Moſe ein gut Theil des Pentateuchs ftanımt und daß die 
von ihm herrührenden alten Gefege und jonftigen Schriftftüde aud) in Beziehung auf 
ihre Form bald eine umantaftbare Heiligkeit erlangten. Nach einem angenommenen 
Sprachgebrauche mochte ſich auch leicht ein jpäterer Bearbeiter richten, ähnlid) wie die 
deutjhen und englischen Bibeln umerachtet der fortgefchrittenen Zeit und mannichfacher 
Veränderungen ſich alterthümliche Formen bewahren. So findet ſich x37 Weiblid) 
1 Mof. 3, 20. 4, 22. 20, 5. (2 Mof. 3, 5. 29, 14, 28. 3 Mof. 4, 21. 24. 13, 
15. 30. 44. 25, 34. 5 Moj. 7, 25. 17, 1.), 723 aber 1 Mof. 24, 14. 16. 28. 55. 
57. 34, 3. 12. 5. Mof. 22, 15. 16. 19. 20. 21. 23. 25. 26. 27. 28.29. Dennod; 
itt die weibliche Form 7933 5 Mof. 22, 19. in den Tert eingedrungen und 1 Mof. 
%, 5. die weibliche Form x, die übrigens nad) Keil unter 206 Stellen im Penta- 
teuch 11mal vorkommt. Bon dem weiblichen Ay> find in Fürſt's be zwei, 
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nämlid) 5 Mof. 22, 23. 28. übergangen und bei Keil eine zu viel, 21 ftatt 20, ge- 
zählt. Ferner haben diefe Bücher um ihres baldigen kanoniſchen Anſehens willen fpäter 
die mwenigften Veränderungen erlitten und find eben deßwegen aud) genauer nod) als 
die anderen abgeſchrieben worden (Jahn, Einleit. 2. S.154). So ift ferner die Urgeſchichte 
jelbft, ehe fie aufgejchrieben wurde, gewiß mit manden ftehenden Wörtern mündlich 
erzählt worden, daß diefelben nachher aud in der treuen und keuſchen fchriftlichen Dar— 
ftellung beibehalten wurden. 

Die drei in der obigen Tafel aufgeführten und durch die Erläuterungen nachge— 
twiefenen Quellen bewähren fid) auch dadurch, daß jede derfelben einen mit fich jelbit 
übereinftimmenden und von der anderen verfchiedenen Sprachgebrauch und BVorftellunge- 
kreis hat. Was die Formen, Wörter, Ausdrüde, Wendungen betrifft, die bei jedem 
Werke gleichmäßig und unterfchieden vorfommen, fo ift vom Borelohiften eine Probe 
unmittelbar hinter der Tabelle gegeben worden, vom Elohiſten und Jehoviſten aber in 
den Erläuterungen bei den ägyptifchen Plagen, von allen drei Quellen fonft noch zer: 
fireut. Mehr darüber auszuführen, kann nicht diefes Ortes feyn, fondern gehört in bie 
Einleitungen und Commentare. Manches findet fid) darüber bei Emald (Geichicyte des 
Volkes Ifrael), noch mehr bei Knobel, nur daß leider in beiden Werfen zu wenig Sorg— 
falt auf die Vergleichung durch Parallele verwendet ift, wodurch erft die ſichere Evidenz 
für den Pefer und Zweifelnden entftcht. Es wäre dieß eine würdige Aufgabe für ein 
eigenes Werk. Hier ſoll nur noch Einiges, was ebenfalls fchlagend ift, hervorgehoben 
werden. Der VBorelohift braucht ovTar durchaus bis zur Promulgation des von 
ihm mitgetheilten Zehngebotes 2 Mof. 20,°22., wo ſich Gott als Jehovah amkündigt 
Daher finden wir bei ihm das Wort von Gott nicht nur in allen von ihm herrührenden 
Stellen des erften Buches, fondern auch felbft bei jehr feierlichen Augenbliden göttlichen 
Dazwifchentommens (2 Moſ. 13, 17 f. 18, 1 ff. 19, 3.17.19. 20, 21). Im 1 Mol. 
14, 22. 21, 33. ift offenbar TYr17 bloß eingefchaltet und 1Mof. 15,1. der erfte Theil 
des Verſes dom Iehoviften, dem ja B.3 ff. angehört oder mit oo durch Abſchreibet 
berdorben worden, wie das Keil (Einl. ©. 33, 2.) ja aud) von mOr2 (5 Mof. 22, 19.) 
unbedenflic, zugibt. Der Elohift dagegen braucht von Gott den Namen Elohim (ax) 
nur bis zur Offenbarung des Namens IT) an Mofes (2 Mof. 3, 10—15. 6, 2.3). 
Nur dreimal ift das Wort mı7 ftatt EITOR früher eingedrungen (1Mof. 17,1. 21,1. 
22, 11). An legterer Stelle gibt diefe Verwechſelung fich deutlich ala Abfchreibefehler 
zu erfennen, indem 248 u. 601 K. das richtige orSR dafiir leſen, was eben fo fider 
ift, als daf umgekehrt 1 Mof. 18, 20. nprr nicht vom Jehoviſten ftammt, fondern 
duch, Abfchreiber für np>x geſetzt wurde, das fid als ächt jehoviftifche Lesart mod 
beim Samaritaner und 226. 13. 8. erhalten hat. Daher find die beiden anderen 
Stellen auch auf Abjchreibefehler oder 21, 1. auf jehopiftifches Eimdrängfel ftatt ur 
fprünglid anderer Lesart (vgl. Erläut. 17.) zurüdzuführen. — Der Jehoviſt endlic 
gebrandyt den Namen 73) von Anfang an, läßt ihn ſchon zu Enoſch's Zeiten (4, 26.) 
geoffenbart und gepredigt werden und hat nur vor diefer Zeit einigemal den Namen 
os, 1 Moſ. 3, 1.3. 5. 4, 25. 

Eine ähnliche Uebereinftimmung der drei Onellen in ſich felbft und eine ähnliche 
Berfchiedenheit jeder von der anderen zeigt fid) in der Benennung des Engels als Ber 
mittlers zwiſchen Gott und feinem Volt, feinen Auserwählten (vgl. Gal. 3, 19.). Der 
Vorelo hiſt bedient ſich einfach des Ausdruds Ton ohne Artikel und Veibeftimmung 
und nur bei Anreden Gottes Bars Der Elohift aber hat ftets die Bezeichnung 
DNTOR 89%, aud) 1 Mof. 22, 11. nad) richtiger Pesart. Der Jehoviſt dagegen be 
dient fie) immer des Ausdruds TI) 7852. Die Stellen für Alle find Erläuterung 
77T. aufgeführt worden. Und ivenn Er ferner der verfchiedene Sprachgebrauch der drei 
Quellen, der ſich bis ins Einzelnfte durchführen läßt, ins Auge gefaßt wird, find die 
nicht für jeden Unbefangenen fchlagende Beweife ? 

Da nun jede der drei Quellen, wie fi aus abgefonderter und vergleichender 
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Durchforſchung derſelben immer mehr ergibt, nicht nur ihren eigenthümlichen, erkenn— 
baren und durchgeführten Sprachgebrauch hat, ſondern da auch der Kreis der Vorſtel— 
lung und Anſchauungsweiſe trotz der Uebereinſtimmung im Großen und Weſentlichen 
bei jedem ein anderer iſt, ſo darf man ſich nicht wundern und braucht ſich eben ſo we— 
nig als bei den vier Evangeliſten darüber zu entſetzen, wenn dieſe drei Quellen unter 
ſich und mit dem Deuteronomiker als der vierten ſich in theilweiſem Widerſpruche be— 
finden. 

Beim Vorelohiſten ſind es 1 Moſ. 37, 28a. 36. Midianiter, welche Joſeph nach 
Aeghpten bringen und dort verkaufen, beim Elohiſten aber (V. 26. 28.) Iſmaeliter. 
Nach dem Borelohiften fliehen die Ifraeliten, wenn aud in Schlachtordnung (2 Mof. 
13, 18.), dod) heimlich aus Aegypten (2 Mof. 14, 5.), nad) dem Elohiften ziehen fie 
offen und trogigen Muthes ab (2 Mof. 14, 8. 4 Mof. 33, 3.). Der Vorelohift ftellt 
das Berfammlungszelt außerhalb des Lagers (2Mof. 33, 7. 4Mof. 11, 26. 27. 30.), 
der Elohift hat e8 mitten unter den Söhnen Iſraels, innerhalb des Lagers (2 Mof. 
%, 8. 29, 5.), womit 4 Mof. 2, 1. 10, 17. und die im Art. Juda (Bd. VII, 120) 
dargeftellte Pagerordnung übereinftimmt. 

Bei dem Elohiften (1 Mof. 1, 26 f. wird der Menfch nad) der Pflanzen - und 
Thierwelt, zufolge der Darftellung des Iehoviften aber (1 Mof. 2, 8. 19.) dor der— 
jelben (B. 7.) geſchaffen. Beim Elohiſten gehen von den reinen wie unreinen Thieren 
je nur ein Paar in den Kaften (1 Moſ. 6, 20. 7, 8. 9.), beim Iehoviften von den 
reinen Thieren je fieben Paare (1 Mof. 7, 2. 3.). Bei dem Elohiften handelt es ſich 
von Anfang an um gänzliche Freigebung des Volkes Iſrael von Seiten Pharao’s 
2 Mof. 6, 11. 7, 2. 9, 35. 11, 10.), bei dem Yehoviften aber nur um zeitweilige 
Entlaffung zum Zwecke einer von Ichovah gebotenen eftfeier am Berge Sinai als 
einem altheiligen Orte (2 Mof. 3, 18. 5, 1. 3. 7, 16. 26. 8, 16. 237. 10,3.8. 16). 
Rah dem Elohiſten findet Moſe exft feine Beachtung bei feinem Volke, e8 muß feiner 
defferen Beſtimmung faft wider Willen entgegengeführt und durch Moſe's Thaten, die 
ifn auch vor Pharao's Miniftern als einen großen Mann erfcheinen liefen (2 Mof. 
11, 3.), für defien Plan völlig gewonnen werden (2 Mof. 6, 9.), nad) dem Jehoviften 
wird der Auftrag Gottes an Mofe von dem Volke fogleic mit freudigem Glauben an 
ſeine göttliche Sendung aufgenommen (2 Mof. 4, 31.); nur die Amtleute und Vor— 
fieher der Sfraeliten hadern mit Mofe und Ahron wegen der durch ihr Begehren an 
Pharao vermehrten Arbeit des Boltes (2 Mof. 5, 19 — 21.). Bei dem Elohiften ift 
der Stab immer in Ahron’s Hand, er ift der Wunderthäter und Zeichenverrichter, 
obgleich er ed nur als Mofe untergeordneter Prophet (7, 1.) thut, 2 Mof. 7, 9. 19. 
8,1. 12.; bei dem Jehoviſten hat aber Mofe felbft den Gottesftab (4, 20c.) in feiner 
Hand und verrichtet mit demjelben die von Gott aufgetragenen Wunder (2 Mof. 4, 2. 
1, 15. 17. 9, 23. 10, 13.), der Elohift kennt oder bejchreibt nur fünf Plagen: Blut, 
Fröfche, Stechmücken, Peftbeulen, Tödtung der Erſtgeburt (2Mof. 7, 19--22. 8, 1 bis 
3. 12—15. 9, 8—-12. 12, 29.); der Yehovift fegt noch fünf andere dazu: Läuſe 2 Mof. 
8, 17 ff., Viehſeuche 2 Mof. 9, 1 ff, Hagel 2 Mof. 9, 13 ff., Heufchreden 2 Mof. 
10, 1 ff., Finfternig 2 Mof. 10, 21 ff. Nach dem Elohiſten ziehen die Ifraeliten 
vor den Augen Wegyptend eigenmächtig (727 772 2Mof. 14, 8. vgl. 4Mof. 15, 30.), 
die Berlegenheit Aegyptens benügend, ab; nad) dem Jehoviften werden fie von Pharao 
und feinen Knechten und dem ganzen ägyptiſchen Volke gedrängt, aus dem Lande zu 
ziehen (2 Mof. 12, 31. 33. vgl. 11, 8.) und ftürmen in folcher Eile fort, daß fie 
den ungefänerten Taig mitnehmen und erft unterwegs baden (2Mof. 12, 33. 34. 39). 
Bei 2 Mof. 3, 20—22. vergl. 11, 2. 3. 12, 35. 36. fteht man faft auf neutralem 
Boden. Nach dem Inhalt ftimmen diefe dreimal wiederholten Verſe zu dem Jehoviſten 
und feinem Feſtbeſuch am Sinai, nad; der Spradye aber hat man fie eher dem Vor— 
elohiften mit Ewald (Gefch. Ir. 1, 75) zuzufchreiben, deſſen Darftellung der Jehoviſt 
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ftellung der Gefege bei dem Vorelohiſten und Elohiften führt, hat der Artitel „ Mo- 
faifhes Gefeg“ gezeigt. 

Aber auch der Deuteronomiker ift nicht nur in der Darftellung der Geſetze vom 
Borelohiften und Elohiſten (vergl. den Art. „Mofaifches Gefeg), jondern aud; im der 
Auffaffung der Gejcichte von den früheren Quellen abgewichen und zuweilen wit der 
Darftellung der drei mittleren Bücher, auf ähnliche Weile wie Johannes mit den Sy: 
noptifern im Widerſpruch. Nach 2 Moſ. 18, beſ. B. 18., hat e8 den Auſchein, ale 
wären die Hauptleute über 1000, 100, 50 und 10 vor der Ankunft am Sinai gewählt 
worden (5 Mof. 1, 9—18.), belehrt uns aber, daß dieſes Ereigniß in die Zeit fur 
vor dem Aufbruch aus der Wüſtenoaſe Sinai ftattfand, womit auch 4 Moj. 10, 29 
bis 32. ftimmt. Nach 4 Mof. 13, 2 ff. geht der Auftrag, Kundichafter ins Yand Ka- 
naan zu fenden, von Jehovah ummittelbar aus, nad 5 Mof. 1, 20—23. gibt das Volt 
den erften Anftoß dazu. Wenn aber der Deuteronomiter 1, 19. Kadeſch-Barnea in 
der Wüfte Zin als den Ort, von weldem die Kundſchafter ausgefandt wurden, angibt, 
während 4 Moſ. 13, 1. 4. die Wüfte Paran dafür genannt wird; jo jcheint zu feiner 
Zeit die durch 4 Moſ. 13, 22. entjtandene Lesart Kadeſch (TiTR 4 Moſ. 13, 26.) 
ſchon geftanden und 4 Mof. 20, 1. die Beftimmung des Jahres und Tages, wann die 
Iraeliten nad; Kadeſch kamen, gefehlt zu haben. (Vgl. d. Art. Mofes Bd. X, 49 f.) 
Derjelbe Mangel und Einfchiebjel leitet den Deuteronomifer, den Zug von Kadeſch— 
Barnea bis zum Bache Sared (5 Mof. 2, 14.) acht und dreißig Jahre dauern zu 
laſſen, aber er hält fich frei von der willfürlichen Annahme, als ob die Ifraeliten im 
40. Jahre nad) Kadeſch zurücgekehrt und nur erft durch das Edomiterland hätten ziehen 
wollen, was eine abenteuerliche VBorftelung der bisherigen Erklärung war, die Wegen 
des nicht erfannten Einfchiebjels TR (4 Mof. 13, 26.) bei 4 Mof. 20, 1. das 
vierzigfte Jahr leſen zu müſſen glaubte, wo nur das dritte Jahr gemeint jeyn kann. 
Dieß geht bei dem Deuteronomifer aus 5 Moſ. 10, 6—9. deutlic, hervor, mag man 
diefe Berje als in den Text gefommene Nandbemerfung diejes Schriftitellers oder 
eines fpäteren betrachten. Nach ihm ftirbt Ahron auf der Station Mofer um diejelbe 
Zeit, ald Gott den Stamm Levi ausgejondert hatte (4 Moſ. 1, 48 fi. 2,33. 3, 41 ff. 
8, 13. 14.), was nod) zur Pebzeit Ahrons und nicht allzu lange nach der ziveiten An: 
fertigung der Geſetztafeln gejchah, alſo gewiß nicht fpäter, als im vierten Jahre nad 
dem Auszug. Hiermit tritt, vie im Art. Mofe weiter nachgewieſen ift, ein Wider 
ſpruch zwifchen dem Deuteronomifer und 4 Mof. 33, 38. ein, und zeigt, daß zu feiner 
Zeit die Veränderung der Lesart vier im vierzig noch nicht ftattgefunden haben fan. 
Die Darftellung des Deuteronomifers, welche der fonftigen Gejchichte ganz enjpridt, 
fest uns alfo hier bei einem fehr wichtigen Punkte in den Stand, die richtige Yesart 
in 4 Mof. 33, 38. als die des vierten Jahres und 4Moſ. 20, 1. nad) 5 Moſ. 1, 46. 
als die des dritten Jahres nad; dem Auszug aus Aegypten wieder herzuftellen. 

Wenn nun nad allem bisher Gefagten aus den genannten vier Quellen der Pen: 
tateuch in feiner jegigen Geſtalt hervorgegangen ift, wobei, ohne der Ewald'ſchen Zer- 
ftüdelung durch einen dritten und fünften Erzähler beizuftimmen, noch auch in die 
Hupfeld’jchen Irrthümer eines jüngeren Elohiften und Jehoviſten zu fallen, nicht in Abrede 
gezogen wird, daß einzelne Heinere Schriftftücde defjelben noch anderen Urſprungs find, 
fo fragt e8 fid) um die Entftehung und Abfafjungszeit diefer Werte. 

Der Borelohift jcheint fein Werk weit über Moſe's Zeit hinausgeführt zu haben, 
denn wir treffen im Buche Jofjua mehrere Stellen an, die in Sprache und Darſtel— 
lung, in Einfachheit und Genauigkeit, jo wie an Reichthum und Mannichfaltigfeit leben- 
diger und ächt gefcichtlicher Erinnerung ganz mit dem übereinftimmen, was unfere Ta- 
belle im Pentateuch diefen Werke zufchreibt. Man erwäge und vergleiche in diefer Be- 
ziehung Joſ. 5,2—12. 10,1—12, 8. und bejonders 12,9—24. 15, 13—19. 5 —47. 
63. 16, 10., welcher Bers noch bejonders an 1 Moſ. 49, 15. erinnert, 17, 11—18. 
19, 47., um ſich zu überzeugen, daß Ewald (Geſch. Ir. 1, 75) hierin vichtig gejeben 
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bat. Ja noch mehr. Auch im Buche der Richter iſt 1, 1—2, 5. fo abweichend von 
der nahfolgenden Darftelung und fo itbereinftimmend mit dem uns befannten Weſen 
des Borelohiften, daß diefes Stüd faft unverändert ihm zuzufchreiben if. Daß der, 
nah den Anhängen 17, 1—18, 31. und 19, 1—21, 25. zu urtheilen, jedenfall® um 
Davids und Salomo’8 Zeit lebende Verfaſſer der Grundjchrift des Nichterbuches unfer 
Verf des Vorelohiften kannte, zeigt die merkwürdige Benützung und —— auf 
daſſelbe. Man vergleiche nicht nur Nicht. 2, 1. mit 2 Moſ. —— 2, 2. mit 2Mof. 
2, 32; 2, 3b. mit 2Mof. 23, 21.; 2,3. mit 2Mof. 23, 33.; 2, 3b. mit 4Mof. 
33, 55. nebft 2 Mof. 23, 33., tooraus die Abftammung von 4 Moj 33, 54. 55. aus 
dem Buch der Bündniſſe auch don diefer Seite empfohlen wird; fondern au 2, 10. 
mit 2 Moſ. 1, S.; 2, 17. mit 2 Mof. 32, 8. 34, 15.; 4, 15. mit 2 Mof. 14, 24.; 

fo dürfte man fich Überzeugen, daß es nicht zufällig if, wenn die Anfpielung gerabe 
jolhe Stellen des Pentateuchs trifft, weldye unfere Tafel mit Ausnahme von 2 Mof. 
1,8. dem Borelohiften zufchreibt. Wenn wir ferner jehen, daß Richt. 11, 16. auf 
4 Mof. 20, 14—21; 11, 18. auf 4 Moſ. 20, 22—21, 20; 11, 19. auf 4 Mof. 
Roi. 0, 21 f.; 11, 20 f. auf 4 Mof. 21, 23—25.; 11, 26. auf 4 Moj. 21, 20. 
wrüdjieht, auf lauter Stellen aus dem Buche der Bindniffe und Volfsgefchichten, jo 
perden wir zu der Annahme gedrungen, daß auch diefes Kapitel diefem Werke noch 
mgehört oder doch Jephthah fich auf dafjelbe als ein ihm bekanntes bezogen hat. Wenn 
aber weiter diefem Werke auch die Aufnahme des Segens Jakob's angehört und der- 
klbe die Färbung der Zeit des Vorelohiften angenommen haben dürfte, jo deutet 1 Mof. 
9, 16 f. nicht umdeutlic auf die Zeit Simfon’s, wo auch der Heine Stamm Dan in 
Simon einen fühnen Helden und Nichter in feiner Mitte auftommen ſah, der fich, 
ihnfidh einer gegen den mächtigen Neiter hinterliftig fämpfenden Schlange, gegen die 
iliſiäiſche Webermacht erhub. Diefe Zeichen ſprechen ziemlich, deutlich dafür, daß der 
dafaſſer in der zweiten Hälfte der Richterzeit während Simſon's Wirkſamkeit (vergl. 
I Mof. 49, 18.) fein Werk abgefaßt hat, als das Volk fid) gegen die großen Ge— 
fahren und Gebrechen, die in den erften forglofen Jahrhunderten nad) Mofe um fid) 
griffen hatten, mit neuem Eifer zu erheben und zu ermannen begann. Gerade für 
eine folhe Zeit neuer Begeifterung paßt diefes Werk, mo e8 darauf anfam, daf 
des Volk aus jeiner Zerfplitterung ſich zuſammenfaßte und durch Bündniſſe und Ver— 
träge, aber unter ſich (2 Moſ. 23, 32.), nad) dem Vorbilde Abram’s (1 Mof. 14, 13.) 
zu fihern fuchte. Daß zur Zeit der Abfaffung die Zeiten Moſe's umd Joſua's längft 
vergangen und der Gefchichte anheimgefallen waren, dürfte aus 4 Moſ. 32, 34—42. 
echellen, two auch die Erwähnung darauf führt, daß der Berfaffer noch das Leben des 
nahmaligen Helden Jairs und Gilead Richt. 10, 1—$. mit erzählen wollte. Daher 
finnte allerdings Nicht. 10, 8. feiner Grundlage nad) aus diefem Werke theils — 
wa zx2, theils wegen des Ausdrucks urn, yaSz, der an 1 Moſ. 14, 

imert, vom Vorelohiften nach Ewald Gefd). Sir. 1, 79) abftanımen, defien Wert Abe. 
gens auch die Heldenzeit Jephtah's nad) dem Obigen mit umfaßt haben mochte. Es 
führen demnad; alle Erwägungen darauf, daß diefes erfte, auc von Ewald (Geſch. Yir. 
1, 77. 2, 15.) fehr hoch geftellte Werk am Anfang des 12. Jahrhunders vor Chriftus 
feine Entftehung erhielt. Wer aber der hochbegabte Verfaſſer war, iſt bei ihm tie bei 
allen übrigen Werfen der ifraelitifchen Gefchichtfchreibung unbekannt. 

Auch der BVerfafjer der Grundſchrift, der Elohift, lebte in einer Zeit, wo Ifrael 
auf einer geiftigen und fittlichen Höhe ftand. Dieß geht aus der Befriedigung hervor, 
welche diefes Werk überall athmet. Als durch David und Salomo der lange vernach— 
löffigte Gottesdienft erneuert wurde und Iſrael die ihm durch frühe Verheißungen vor- 
gezeichnete Größe glücklich erreicht hatte, mußte das Bedürfniß entftehen, die Geſchichte 
des Volkes don feiner Entftehung an nebft den Urjprüngen der Welt und aller übrigen 
Nationen zu Überfchauen und dem Stamm Levi die Gefege genau und ausführlich zur 
fiheren Beobachtung beim ottesdienft und Unterricht des Volles zu verzeichnen. Beide 
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Zwede, den gefchichtlichen umd gefegeberifchen, verfolgt diefes Werk faft gleichmäßig, mır 
daf der uniderfal» und fpezialhiftorifche im erften, der gefeggeberifche, Tevitifcd) = priefter: 
liche in den drei folgenden Büchern vorherrfht. Es konnte, wie Ewald Geſchichte ir. 
1, 91) richtig hervorhebt, für die Unternehmung diefes größeren Geſchichtswerkes feine 
Zeit günftiger feyn, als die Zeit Salomo’s, „da das Bolf eben als Sieger über alle 
benadybarten Völker an fein eigenes Alterthum gern fid) zurüderinnerte und nun im den 
legten Friedensjahren auch die rechte Muße des Ueberblides über die Geſchichte und 
Stellung aller Völfer der Erde gewonnen hatte”. So wurde aud) bei den Griechen 
durch Herodot und Thukydides die Geſchichte in den erften Zeiten nad; den glorreichen 
BPerferkriegen und bei den Römern durch Livius und Tacitus zur Zeit der Ruhe nad 
Ueberwindung aller Gegenmächte auf ihren Höhepunkt der Befchreibung gehoben. Cs 
find aber für die Abfafjung in diefer Zeit noch beftimmte Zeichen im Werfe jelbft vor- 
handen. Wenn der Verfaffer aus den alten Weiffagungen, was beim fpäteren Jeho— 
piften nicht vorfommt (1 Mof. 17, 5. 6. 16. 35, 11. forgfältig hervorhebt, daf aus den 
Patriarhen Könige entjpringen werden; wenn er 1 Mof. 36, 31. erwähnt, daß Edom 
das Königthum dor Iſfrael eingeführt habe, jo ift hieraus für Jeden erfichtlich, daß 
Iſrael zur Zeit der Abfafjung auch bereits Könige hatte, und zugleich, daß das Künig- 
thum damals als Segen für das Volk empfunden wurde, was in fpäteren Zeiten nicht 
mehr der Fall war, wie wir aus den Propheten deutlich erfehen, wenn wir auch 1 Sam. 
8, 11—18. md 5 Mof. 18, 14 ff. nicht hierher redynen wollten. Das genauefte Zei: 
hen wäre aber für die Abfafjung in Salomo’s Zeit, wenn wie dem Vorelohiften Richt. 
10, 8., fo dem Elohiſten 1 Kön. 8, 1—11., al& der Grundlage nad) aus feiner Feder 
gefloffen, mit Sicherheit nad) Ewald's Behauptung und Andentung 1, 90. zugejchrieben 
werden dürfte. Daß er im Stamme Juda gelebt hat, geht nicht nur aus der fichtlichen 
Voranftellung diefes Stammes (4 Mof. 2, 3 fi. 7, 12 ff), fondern aud) feines erften 
Hauptes (1 Mof. 43, 3. vgl. 46, 8.) hervor. Mber daß er dem Stamme Yevi ange: 
hörte, kann nicht bloß aus der ſorgſamen Beſchreibung aller diefen Stamm betreffenden 
Angelegenheiten und Rechte, Pflichten und Geſchäfte, jondern auch darans erfannt wer 
den, daß er die Darſtellung der Geſetze mehr für den Priefter» und Yevitenftand, wie 
der Vorelohiſt mehr für das Volt beredjnet hat. So dürfen wir aljo die Abfafjung 
diefes von dem Buche der Bündniffe ganz unabhängigen Werkes mit Sicherheit in den 
Anfang des 10. Jahrhunderts vor Chriftus, 200 Jahre nad) dem Vorelohiften, feten. 

Was die dritte Quelle, das Werk des Jehoviſten betrifft, fo it wenigſtens jo 
viel Har, daß feine Abfafjung um ein Bedeutendes jünger ift, als die der Grundſchrift, 
und daß die prophetifcen Anfchauungen und Zwecke diefe Schrift beherrſchen. Man 
wird über die Zeit der Abfafjung diefes Werkes, nachdem fein Vorhandenſeyn angenom— 
men und durch unfere Tafel nebſt den Erläuterungen erwieſen ift, faum etwas Beſſeres 
fagen fünnen, als Ewald (Geſch. Bir. 1, 123-—135. geichehen ift. Nach der prophe: 
tiſchen Auffaffung, die in diefem Werke auf ihrer Höhe erfcheint, nad) der Hereinziehung 
folher Stellen, welche wie 1 Mof. 9, 20—27. 19, 31—8. 27, 1 fi. 4 Mof. 22, 2 
—24, 24. neben der gejchichtlichen Wahrheit, welche fie erzählen, doch in ihrer Farbe 
die Spannung gegen kanganitiſche, ammonitifdye, moabitifche und edomitiſche Yölter- 
fchaften verrathen, — eine Spannung, welche durch Befehdung diefer Völker, die Iſrael's 
Zwietracht für ſich bemugten und ihren häufigen Abfall entftanden war —, nach dem 
Sprachgebrauch und anderen Zeichen läßt fid) mit ziemlicher Sicherheit fließen, daß 
er in der Zeit Uſia's, etwa in der Mitte feiner Regierung, alfo im Anfang, jedenfalls 
in der erften Hälfte des achten Jahrhunderts, fomit 200 Jahre nad) dem Elohiſten ge 
fhrieben hat, wo der judäiſche Staat durch diefen König zu neuer Blüthe gefommen 
war und das Prophetenthum in feine Glanzperiode einzutreten im Begriffe war. Gr 
fhrieb aber fein unabhängiges Werk, fondern feine Abficht war, den Elohiſten theils 
durch den DVorelohiften, theil® durd; die Stammfagen zu ergänzen. Daher verarbei- 
tete er das Werk des Vorelohiften theil® mit dem, was er hinzuzufügen hatte, theils 
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mit dem Elohiſten allein. Wir treffen nur jelten, wie 1 Mof. 37, 28a. 36., vorelo- 
hiftiiche Notizen bei rein elohiftifchen Stüden. So nad; 1 Mof. 48, 22., vielleicht 
auch 11, 29. 30. 46, 23—30. Meift find fie umter jehoviftifhe Angaben gemifct, 
und nehmen fi dann nicht felten wie Einſchiebſel aus (1 Mof. 15, 2. 2 Mof. 4, 
24%. 2 Mof. 11, 2. 3. Mehrmals find aber Vorelohift, Elohift und Jehoviſt im 
einander gearbeitet, wie 2 Mof. Kap. 14. 15. 17, 1—16. 4 Mof. 11, 1—12, 16. 
Je und je hat der Yehovift die Darftellung des Borelohiften gegeben, aber mit feinen 
Zufägen vermehrt, wie 2 Mof. 19, 3—20, 1. 32, 1—34, 35. Selten ift der Bor» 
elohift ohne alle, wie 2 Mof. 18, 1—27. oder mit ganz leichter Einfügung mitgetheilt, 
mie 1 Mof. 14., wo bloß V. 22. 7777 zugefegt ift. 

Mit der Arbeit des Iehoviften war der Urgefchichte Genüge gethan, und es klam 
nachher zu den vier erften Büchern Moſe's nichts Wefentliches mehr hinzu. Wir müffen 
uns aber denfen, dak an 4 Mof. 27, 23 das legte Kapitel im jegigen fünften Buche 
engeichloffen war, 4 Mof. 28—36., aber früher als jet ftand, was zum Theil fchon 
aus der Inhaltsüberficht hervorgeht, nach welcher 4 Mof. 28, 1—30, 1. hinter 3 Mof. 
26, 46. gehört, während 4 Mof. 30, 2— 35, 34. hinter 4 Mof. 25, 18. und 36, 
1—13. hinter 27, 11. zu ftellen jeyn dürfte und auch diefe Stelle noch nad} der Er- 
gänzung des Yehoviften gehabt haben mochte. Woher die Verjchiebungen gelommen, 
wird nachher erhellen. Der Jehoviſt dürfte ſich auf einzelne Auslaffungen bejchränft 
haben, wie 2 Mof. 19. etwas vom elohiftifchen Werke ausgefallen feyn muß, das durd) 
2%, 9. 40. 26, 30. 27, 8. gefordert wird, und 2 Mof. 33. aus dem vorelohiftijchen 
Werle die Befchreibung des Verſammlungszeltes fehlt, welche zwiſchen V. 6. u. 7. ge: 
fanden hatte, aber dem Jehoviſten wegen der abweichenden oder ausführlichen Beſchrei— 
tung des Elohiften entbehrlich jcheinen mochte. Andere Hleine Lücken in der elohiftifchen 
Varftellung laffen ſich 1 Mof. 6, 17. wegen des Artikels, 22, 19. in Bezug auf Ber- 
ſaba, 27, 46. wegen Jakob's Flucht, 2 Mof. 2, 22. wegen Reguel und Yethro ver- 
nuthen. 

Daß das fünfte Bud, des Pentateuchs zur Zeit des Königs Hisfie und unter 
deſſen Augen, ohne Zweifel auf feine Veranftaltung öffentlich abgefaßt wurde, ift ſchon 
oben beiviefen worden. Den dortigen Gründen ift als gewiß jchlagend noch beizufügen 
md in das Gedächtni der Widerſacher diefer unbeftreitbaren Wahrheit zu rufen, daß 
Hisfia derjenige König war, weldyer den Höhendienft (2 Kön. 18, 4.) abthat, den alle 
bisherigen Könige, aud) wenn fie gejegestreu twaren, geduldet oder vielmehr als bered;- 
tigt angejehen hatten (1 Kön. 15, 22—24. 15, 3. 14. 22, 24. 2 Kön. 8, 18. 27. 
12,3. 14, A. 15, A. 35. 16, 4.), und daß er die Einheit des Gottesdienftes und 
Beihränfung der Opfer auf den Tempel zu Jeruſalem herbeiführte. Dieß ift einer 
der wichtigften Ziwede, welchen das Deuteronomium im Auge hatte, was ſchon aus der 
ldmaligen Erwähnung diejes einen von Gott erwählten Ortes fir Gottesdienft und 
Opfer hervorgeht. Daß diefe Einrichtung großes Aufjehen machte, von dem Volke als 
eine Neuerung betrachtet wurde und nicht ohne fchweren Kampf abging, zeigt der Bor- 
wir, welchen der Erzſchenke Sanherib's 2 Kön. 18, 22. auf Hiskia zu fchleudern fiir 
gut fand, weil er dadurch das Volk für fic) zu haben und gegen den König aufzuftadheln 
hoffen konnte. Sodann wird von ihm 2 Chron. 29, 10. mit Nacydrud hervorgehoben, 
daß er einen Bund mit Iehovah, dem Gott Iſraels zu machen im Sinne habe, um 
feinen Zorn und Grimm abzuwenden, was, tie es ganz deuteronomiſch klingt, eim 
Bundesinftrument, eine Wiederholung und neue Erklärung des Geſetzes forderte, wie es 
eben das fünfte Buch Moſe's darftellt. 

Was aber den König Joſia betrifft (f. den Art. Joſia), fo hat ſchon Jahn, Eint, 
2, 89 f. richtig hervorgehoben, daß ihm das Geſetzbuch Moſe's, nämlich die vier erften 
Bücher, welche in ihrer vom Elohiſten und Vorelohiften herrührenden Geftalt 2 Chron. 
17, 7—9. hingetviefen wird, ſchon dor der Auffindung des Buches von Hilfia befannt 
war, da er nach 2 Fön. 22, 1. 2. und noch mehr nad) 2 Chron. 34, 1—8. ſchon vor: 
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her den Götzendienſt abgeſchafft und den Gottesdienſt nad) dem Geſetze Moſe's einge: 
richtet hatte. Wenn es alſo bei ihm ganz unbegreiflich iſt, anzunehmen, es ſeyen ihm 
die vier Bücher Moſe's, wie ſie nach den Ergänzungen des Jehoviſten vorhanden waren, 
völlig unbekannt geweſen, don denen doch gewiß ſeit Ufia viele Abſchriften verbreitet 
waren, und zumal nirgends eine Andeutung gefunden wird, daß wie zur Zeit der Mat: 
tabäer (1 Maft. 1, 59. 60.) und Diokletian's (Neander, Kirchengeſch., Ifte Aufl., II, 
1, 230 ff.) die Verfolgungen Manafje's ſich auch auf die heiligen Bücher, welche längſt 
unter dem Volke verbreitet waren, erftredt haben, fo ift dagegen ſehr wahrſcheinlich, 
daß er mit dem unter Hiskia's entjtandenen fünften Buch Moſe's noch nicht befamnt 
war, weil e8 nicht in Abjchriften verbreitet war und gewiß aus guten Gründen der 
rohen und verfolgungsjüchtigen Hand Manaſſe's entzogen wurde. Daß fich alle Hin- 
teifungen des Creigniffes bei der Auffindung des Geſetzbuches und feiner Wirkungen 
nur auf das Deuteronomium beziehen, ift ſchon oben nachgewieſen worden. Ueber 
was aber hätte der König ſich fo entjegen, über was feine Kleider zerreißen können, 
als iiber das, was 5Mof. 23 ff. gedroht ift? Nach allen bisher aufgeführten Anzeichen 
ift mit großer Sicherheit anzunehmen, daß zur Zeit Joſia's das Deuteronomium nod 
abgejondert von den übrigen vier Büchern Moſe's beftanden habe. Die Vereinigung 
mit denfelben zum Pentateuche gefchah durch einen anderen Mann, den wir am ſchid— 
lichften den Zufanmenfteller, Harmoniften, nennen. Als diefer ift aber nicht Ejra 
zu betrachten, der nicht nur für diefen Zweck viel zu fpät lebte, fondern von dem ir 
nur wiſſen, daß er ein großer Schriftgelehrter war, der nad) Eſra 7, 6. 10. fein Her 
darauf richtete, zu erforfchen das Geſetz Jehovah's und es zu thun und zu lehren in 
Iſrael Gefeg und Recht. Diefe feine theoretifche umd praftifche Thätigkeit fetst offenbar 
den Abſchluß des Pentateuchs als eines in fid) vollendeten kanoniſchen Buches voraus, 
und feine wiſſenſchaftliche Ihätigfeit mochte dabei unter anderem nur darauf gerichtet 
feyn, den richtigen und beiten Text herzuftellen. Zwiſchen der Auffindung des Deutero- 
nomiums und Eſra's öffentlichen Wirken verflofien faft 200 Jahre; und es ift gewiß 
nicht anzunehmen, daß Während diefer ganzen Zeit der Pentateuch getvennt beftanden 
habe. Vielmehr ift vorauszufegen, daß jchon zu Joſia's Zeit oder bald nachher ein 
prophetijch begabter Mann fid) gefunden habe, der unter den Augen eines größeren 
Propheten wie Jeremia die Vereinigung ſämmtlicher, nun Mofe zugefchriebener Bücher 
vollzogen hat. Denn nirgends ift eine Spur in der Sprache vorhanden, die über das 
Zeitalter des Jeremia hinabführt, und man könnte fogar in diefem lange lebenden und 
äufßerft thätigen Propheten den Harmoniften vermuthen, wenn nur irgend ein Wink in 
feinen Schriften darüber aufbewahrt wäre. Die praftijche Thätigfeit des Schriftgelehrten 
Eſra, welcher nad) Joſt, Gejchichte des Judenthums umd feiner Selten, 1, 30. eine 
Handſchrift des mofaischen Geſetzes beſaß, die er, wie es jcheint, felbft aus einer frü- 
heren abgefchrieben und vielleicht mit anderen verglichen hatte, beftund in der ihm von 
Gott gewordenen Pebensaufgabe, das Geſetz als bindende Pebensnorm unter dem Volle 
einzuführen, feine genaue Beobachtung zu überwachen und fo der Stifter des Juden 
thums zu werden, das ſich an den gejchriebenen Buchftaben des Geſetzes zu halten 
berufen ward. Daher trug er felbft bei dem König Artarerres darauf an, daft ih 
geftattet werde, mit anderen Prieftern und Peviten, aus denen er Geſetzesſchüler (av22 
Neh. 8, 7. 9. 10, 29.) und eine Gejegesfchule bildete (vgl. Art. Ejra), nebjt fonftigen 
freiwilligen Austwanderern nad; Ierufalem zu ziehen, um dort am Mittelort der Gemeine 
das Geſetz in ftrenger Beobachtung einzuführen, wozu ihm der König, von feinem ſegens 
reihen und politisch zuträglichen Wirken in Babylonien überzeugt, gerne hinreichende 
Vollmacht ertheilte. So war durch ihn eine Gejegesreformation angebahnt, die, ähnlich 
der hriftlichen Reformation im 16. Jahrhundert n. Chr., das Volk im 5. Iahrhundert 
v. Chr. auf die fchriftlihen Quellen des Geſetzes zurücführte und fie ihm durch viel 
fache Abfchriften immer zugänglicher machte (vgl. Art. Moſaiſches Gefeg S. 31). Der 
Zufammenfteller (Harmonift) hatte eine andere Aufgabe. Ihm lag ob, das Deuterono: 
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mim mit dem übrigen Scriftfchage des Geſetzes zu vereinigen und nach der jegt mit 
Bewuftjeyn und Fünftlich geübten Zahlſymbolik in fünf Bücher zu vertheilen. Er ver- 
fuhr dabei mit einer Freiheit, die den Zeiten eines Eſra bereits ganz fremd geworden 
vor. Denn er fügte dieß und jenes ein, was den Zufammenhang binden konnte, lieh 
hinweg, was ihm ftörte oder eine doppelte Vorftellung hereinbradhte, und verfegte manches 
entweder nach eigener Anficht oder durch Beicaffenheit der damals gewiß noch fehr frei 
behandelten Handfchriften dazu verleitet. Für jeden diefer Säge follen Beifpiele ange- 
geben werden. Das Kapitel 2Mof. 18. gehört theils wegen der ſchon berührten Um— 
wbung (vgl. 17, 1. 19, 1.), theils nad; der gewiß richtigen Erinnerung des Deutero- 
amiferd 1, 6. 9 ff. Hinter 4Mof. 8. oder 9. Allein da man ſchon damals, wie noch 
heutzutage nicht felten gefchieht, den vom Elohiſten eingeführten Hobab 4Mof. 10, 29. 
für diefelbe Perfon mit dem vom Vorelohiften und Jehoviſten genannten Jethro hielt, 
von dem doch 2Mof. 18, 27. gejagt wird, daß er wieder in fein Land gezogen fey; 
fe fand man es pafjender, dieſes Kapitel einer früheren Zeit einzuordnen, um dadurd 
anem fcheinbaren Widerfpruch zu entgehen. Umgefehrt nachdem der Jehoviſt 4 Moſ. 
2, 2—24, 25. mitgetheilt hatte, fühlte der Harmonift das Bedürfniß, dieſes Stüd 
zit der elohiftifchen Erzählung 4Mof. 25, 31. in Verbindung zu bringen, und fügte 
fe leicht abtrennbaren Säge 4 Mof. 31, 8. mar ayma 7 Tram za orb2 und 
Moſ. 31, 16.; arsa 272 dazu. Vielleicht ftund damals aud) noch die Beichreibung 
"es Berfammlungszeltes zwiſchen 2Mof. 33, 6. u. 7. Wenn nun utchi bereits der 
xXhobiſt dieſelbe ausgelaffen hatte, fo gejchah das dom Harmoniften, um nicht einen zu 
zelen Abftand zwiſchen der Anfchauung des Vorelohiften und der ausführlichen Be— 
hreibung des Elohiſten ftehen zu laſſen, wodurch eine doppelte Vorftellung ſich fort 
Kollanzt hätte. Gar mande Stüde in der Grundfchrift des Elohiften, worauf ſchon die 
kberfichtsangabe zu Anfang diefes Artifels hingewieſen hat, find aus ihrem urjprünglichen 
Irte gerückt und zurück verfegt worden, twie denn Mof. 24, 1—9. hinter 2 Mof. 27, 20 f. 
alegen feyn dürfte, wegen der Beziehungen 2Mof. 25, 6.35, 14. 40, 4. 22 f. Hinter 
Moſ. 40, 38. erwartet man 4 Moſ. 7, 89., weil diefer Vers an feiner jegigen Stelle 
Kgeriffen fteht und 2Mof. 25, 22. auf feinen Inhalt hingewiejen ift. Aber die Verſe 
IMof. 8, 1—4. gehören vielleicht hinter 2 Mof. 39, 43. als Belehrung über die 
ehte Stellung der fieben Lichter und Erläuterung zu 4 Moſ. 7, 37. Ebenfo ift 4Mof. 
1—6, 27. deßwegen nach 3Mof. 5. zu leſen, weil diefe beiden Kapitel die Auf: 
ählung und Befchreibung der Opferarten fortfegen und weil, was wohl zu beachten ift, 
er fih daran jchliefende Segen 4 Moſ. 6, 22—27. ſchon 3 Moſ. 9, 22. als bekannt 
oransgefegt wird. So laſſen ſich auf für die anderen im der Ueberſichtsangabe 
enounten Verfegungen die Griinde angeben, warum fie an den ihnen dort angewieſenen 
ıt gehören. Es fey nur noch bemerkt, daß der Elohift, wenn er Gefege nachholt, 
mit e8 in Folge von beftimmten Beranlaffungen thut wie 4 Moſ. 8. 17. u. 18. 31. 36. 
Denn aber 4 Moſ. 8. 15. 19. 28. 30, 2 ff. Geſetze mit der im dritten Buch gewöhn— 
Ihen Ueberjchrift nachgeholt werden, fo ift mit Ewald, Geſch. Sfr. 1, 108. zu ver: 
nthen, daß fie aus ihrer urfprünglichen Stelle gerüct worden find und in den Zuſam— 
ienhang des dritten Buches gehören. Wenn Ewald, Geſch. Dir. 1, 141. es glaublich 
ndet, da diefe Umfegungen im Bud) der Urjprünge von den Jehoviſten herrühren, fo 
injte es richtiger feyn, fie vom Harmoniften abzuleiten, der bei der Zerlegung des 
rohen Stoffes in fünf Bücher nad) einem gewiſſen Ebenmaß ftrebte, das er nur durch 
ieſe Hinüberjegung mehrerer Stüde in das vierte Buch erreichen konnte, wobei ihn 
ielleicht bereits die Einrichtung mancher Abſchriften unterftügte und wodurch eine gewiſſe 
Rannichjaltigfeit erreicht zu werden ſcheinen konnte. Denn daß dieſe Verſetzungen ſpäter 
ndrangen, iſt bei der ſtets zunehmenden Gewiſſenhaftigkeit und Aengſtlichkeit der Ab» 
hreiber im der nachfolgenden Zeit nicht zu denken, und jedenfalls haben ſchon die 
Stebzig nebſt allen alten Uebertragungen den Tert mit diefen Verſetzungen überfommen. 

Mit vollſter Sicherheit ift aber anzunehmen, daß der Harmonift die Einrücung 


362 Pentatend 


des Deuteronomiums borgenommen und 5Mof. 34. gemwaltfam aus feinem Zufanmen- 
hang mit 4Moj. 27, 12— 23. und 5Mof. 32, 48 — 52. geriffen hat, woraus nun 
eben auch die von ihm herrührende Berfegung von 4 Moſ. 28, 1— 36, 13., melde 
Stüde alle früher ihren rechten Zufammenhang haben, auf's Klarfte hervorgeht. Was 
num dieſes Buch anlangt, fo ift daffelbe mit 28, 69. (hebr. Text) wie geichloflen, und 
es drängt fic einem die VBermuthung auf, es möchte die von dem Hohenpriefter Hilfie 
2Kön. 22, 8. im Tempel aufgefundene und dem Könige Joſia vorgelefene Handſchrift 
nur diefen Theil mit Ausnahme von 4, 41—49., welche Verſe von Harmoniften bereits 
eingefügt feyn fünnen, enthalten haben. Dieſe eingefchalteten Verſe hat aber der Har— 
monift ficher aus dem Vorelohiften, deffen Werk fie nach allen Zeichen angehören. Denn 
nur bei ihm kommt 8 HMof. 4, 41. im Erzählungsftil mit der Zufunftsform vor 
2Mof. 15, 1. 4Moj. 21, 17. (vol. Iof. 8, 30. 10, 12.) Nur bei ihm treffen wir 
das Wort ur 5Mof. 4, 49. noch 4Mof. 21, 15. (vgl. Joſ. 10, 40. 12, 3. 8. 
13, 20.), wornach e8 dann erjt vom Deuteronomifer 5Mof. 3, 17. gebraud)t werden 
mochte. Die urjprüngliche Stelle aber, wo diejes Stüd früher fund, war entweder 
nad) 4Moſ. 21, 35. oder bejfer nad; 4Mof. 32, 42. Die richtige Einficht im diejet 
Verhältniß gibt auch Licht über die fonftigen von diefem Zujammenfteller vorgenem 
menen Berfegungen, welche oben namhaft gemacht wurden, und beftätigt fie. Tas 
Folgende 5 Moſ. 29, 1—33, 29. mit Ausnahme von 32, 48--52., das fid) an 4Moi. 
27, 23. anſchließt und dem Elohiſten angehört, dürfte dem Harmoniften feiner Abfeſ 
fung und Einfügung nach zuzufchreiben feyn. Zu diefer Annahme ift man durch ver- 
fchiedene Gründe veranlaft. Wenn Joſia nach 2Chron. 34, 31. einen Bund auf die 
Haltung des Deuteronomiums jchließt, jo ziemte es ſich aud; dem Deuteronomifer einen 
folchen zweiten Bund von Seiten Moſe's jchlieken zu lafien, in weldyem dem Volle die 
Wichtigkeit, diefer feierlichen Handlung nicht zu vergefien, im ihren großen Folgen ein: 
geſchärft werden mußte, 5Mof. 29, 9— 30, 20. Dazu führt ferner die Erwähnung 
des Piedes 31, 19. 22., von dem Ewald, Geſch. Sir. 1, 157. und bibl. Yahrb. 186 
behauptet, daß es früheren Urfprunges und ſchon vom Jehoviſten (?) in das Geſchichtt 
budy über Mofe aufgenommen worden ſey, wie auch der Segen nad; Ewald, Geit. 
fr. 1, 161 f. erft zur Zeit Joſia's verfaßt feyn könne, als neuer Schimmer über da} 
Reich kam, was mehr für ſich hat als die Anficht Graf's in der Abhandlung über den 
Segen Moſe's (Leipzig 1857, ©. 83), daß er unter Ierobeam IL. und Ufta entjtanden 
fen. Jedenfalls muß felbft Hengftenberg Lied und Segen von dem Zuſammenhang dei 
übrigen Deuteronomiums abtrennen, wenn er wie in den Beiträgen, fo nod; in de 
Beſprechung über Bunjen’s Bibelwerf (evang. Kirchenztg. 1858, Nr. 53, ©. 615 
geltend macht, daß 5Mof. 31, 23. den Schluß der eigenhändigen Arbeit Moſe's bilte. 
Dem Harmoniften, welcher das ganze Werk abzurunden den Beruf hatte, mußte es vor 
großem Werthe jeyn, wie die Yundesverhandlung jo auch das ſchöne namenloje Lied 
und den vorhandenen mofaifchen Segen in dem Werke Moſe's unterzubringen, wie denn 
von ihm auch ohne Zweifel die Einfügung des mit 5Mof. 28., fo fehr übereinftim 
menden etwas älteren Stüdes 3Mof. 26, 3-—45. herftamımt, das weder vom Elohiſten 
noch vom Jehoviſten abgeleitet werden, aber zur Zeit der Auffindung des Deuterono 
miumsd auch noch nicht in den damals verbreiteten Gefegbüchern geftanden haben kann, 
weil ſonſt Joſia, der nad) dem oben Erwieſenen mit dem früheren Geſetzbuch, wie « 
aus der Hand des Jehoviſten hervorgegangen war, Belanntjchaft hatte, ſicher über die 
Drohungen in 5Mof. 28. nicht fo jehr erfchroden wäre, daß er als über etwas ihm 
ganz Neues feine leider zerriß, ZKön. 22, 11. Wir fehen alfo, daß der Harmoniſt 
deffen Name uns nach der Sitte altorientalifcher Gefchichtichreiber ebenfo unbelannt if, 
als der des Vorelohiften, Elohiſten, Jehoviſten und Deuteronomikers, obgleich ihr: 
Sprache und Darftellung laut für ihre unterjchiedene, fchichtenweife aufeinander gelgtt 
Thätigfeit an diefem großen Nationalwerfe Zeugnif ablegen, auch feinerfeits mit großer 
Befonnenheit gearbeitet und die legte Hand angelegt hat. Bon ihm dürfte übrigen! 
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theils nad) den Anſichten ſeiner Zeit, theils nach Handſchriften die Veränderung der 
Zahl 4 in 40 herrühren, ſowie die damit verbundene Umſtellung der Reiſeplätze, worüber 
im Urt. Moje ausführlicher gefprochen wurde. Den nädjften Anlaß dazu mochte das 
4Mof. 13, 26. von dem Nand in den Tert gedrungene TWrp gegeben haben. Daß 
er aber mit großer Achtung für den Text dennoch erfüllt war, dafür wird die Enthal» 
tung der Einfügung einer Jahreszahl 4 Moſ. 20, 1. fpredhen, die ohne Zweifel ſchon 
wu feiner Zeit an diefer Stelle fehlte. 

Bei einer gewiſſen Partei von Erflärern, zu welher auch Ewald und Knobel 
xhören, ift e8 Sitte geworden, die Wahrhaftigkeit der fpäteren Darftellungen ohne 
Beitered entweder wie Ewald verhüllt in Frage zu ftellen oder wie Knobel (befonders 
m Erodus zu 14, 35. 36., ©. 110 F.) unverhüllt in Abrede zu ziehen. Allein fo 
kebt die Sache nicht, obgleidy man zugeben kann, daß fich in die Auffaffung und Dar: 
kelung je und je, wie namentlih 5Mof. 8, 4. 29, 5. Sagenhaftes eingedrängt hat. 
Bielmehr hat wie bei den Evangeliften auch bei den Berfafjern der Urgefchichte Ifraels 
der aus einem bejonderen Geſichtspunkte gearbeitet umd daher manches ausgelaffen, 
208 der nachfolgende aus befter Erinnerung ergänzte und hervorhob. So ift, um nur 
nes zu erwähnen, nicht anzunehmen, daß nur fünf Plagen über Aegypten ergangen 
ind, weil der Elohiſt aus befonderem Grunde nur fo viele erwähnte; die fünf übrigen, 
»lhe der Jehoviſt noch hinzufügt, find wohl ebenfo gejchichtlih. Die Schenkungen der 
kegnptev am Iſrael vor defien Abzug find nicht deßwegen als unhiftorifch fallen zu 
sen, wie Knobel meint, weil fie nicht aus der Grundjchrift ftammen, fondern der 
Kobift überging fie, weil fie für feinen Plan entbehrlicd; waren. Man follte hier das 
uhr beherzigen, was der große Gefchichtsforjcher Niebuhr ausgeſprochen hat und Heng- 
knnberg, evang. Kirchenztg. 1852, ©. 627 alfo anführt: „Syftematijche Bolftändigfeit 
4 in folhen Dingen dem Altertum fern; umbegreifliche Auslafjungen führt Niebuhr 
mer den karakteriſtiſchen Merkmalen der gefammten altorientalifchen Geſchichtſchreibung 
#, jo daß Uebergehung der wichtigften Begebenheiten durchaus nichts gegen deren Wahr: 
kit beweist. Man bejchränfte fid) auf das, was gerade dem Geifte präfent war, wozu ſich 
a Gemüth gerade hingezogen fühlte.“ Eine Stelle, woraus die rationaliftifche Kritik viel 
imen könnte, bejonders aud; in Beziehung auf die Auferwedung des Lazarus und andere 
dhanneiſche Wunder, welche auffalenderweife in den Synoptikern fehlen. Wenn ich zu 
keinltaten gelangt bin, die den durch eine andere Klaſſe von Theologen gewonnenen ent- 
tenftehen, jo ift mir doc) hiebei der einfältige und vernünftige Glaube an die Wahrheit und 
Kiligfeit des Pentateuchs fo wenig entſchwunden, als die Glaubwürdigkeit der evangelischen 
*eihichte durch das Bekenntniß Luf. 1, 3., daß diefes Evangelium durch forgfältige Auswahl 
ad zufammenftellung der vorhandenen Nachrichten entjtanden fey und durch die aus mehreren 
tellen und kirchlichen Nachrichten geficherte Entdedung, daß die urfprünglichen Werke 
omentlich des Matthäus und Lukas eine fpätere Meberarbeitung erfahren haben. Wir 
ttennen ja defjen ungeachtet dieje Evangelien für Werke an, deren Verfaſſer geredet 
md gefchrieben haben, getrieben von dem heiligen Geifte. Und dieſes Zeugnif vers 
igen wir ihnen nicht, obgleich unläugbar ift, daß fogar etliche MWiderfprüche in den 
dangelien ſich finden, wenn eines mit dem andern und alle unter fich genau, wie es 
Ya ſoll, verglichen werden. Wie aber fromme Männer uns von Tatian, Heliand und 
Mrd am längſt eine Evangelienharmonie entworjen haben, fo ijt diefer Trieb natur: 
mäh ſchon im Alten Bunde rege geworden und der alte Zuſammenſteller hat die 
m Theil bereit zufammengearbeiteten, zum Theil noch vereinzelten pentateuchifchen 
Schriften als Prophet und getrieben von heiligem Geifte (dr nverinurog ayiov pepd- 
wog 2 Petr. 1, 21.) in die uns vorliegende Harmonie gebracht und zwar in eine fo 
Ühidte und bemunderungstwirdige, daß man fie durch eine fo lange Zeit bis vor einem 
abrhunderte ald ein Wert aus einem Guffe betrachtete und erft der Geift der hifto- 
hen äußeren und inneren Kritik die Verjchiedenartigkeit diejed wunderbaren Gefüges, 
ie es aus vorangegangenen Werfen erwachſen ift, entdedte und allmählich die Schichten 
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ähnlich wie die Geognoften bloslegte, die fich in demfelben übereinander gelagert haben. 
Es kann uns nur mit Dank gegen Gott erfüllen, daß die grumdlegende Geſchichte feines 
Bolfes in verfchiedenen Zeiten durch prophetifche Gottesmänner fo vieljeitig beſchrieben 
und fo meifterhaft zufammengeftellt auf uns gefommen iſt. Es bleibt ja dennoch bei 
Wort Gottes in ewiger Kraft und Pauterfeit, durch Propheten und Gottesfreunde 
geſprochen und zufammengetragen, wenn wir auch fein Kleid anders anzufehen gewohnt 
werden müffen. : 
An dem PVorhandenfeyn der dorelohiftifhen Urkunde meben der elohiftiihen 
und jehoviftifchen — wobei aber zu bemerfen ift, daß fie vom Jehoviften als dem erften 
Zufammenfteller in fein Werk eng verflocdhten wurde, — kann nicht mehr gezmeitelt 
werden, wenn wir namentlich auch die größeren in der Tafel aufgeführten Stüde 
genauer betrachten, welche weder mit dem Jehoviſten noch viel weniger mit dem 
Elohiften identificirt werden können. Dazu kommt, daß mehrere diefer durch die Hand 
des Jehoviſten gegangene Stüde geradezu den Zufammenhang nicht nur des Jehoviſten 
wie 1Mof. 15, 2. (vgl. mit 1a. 3. umd 2Mof. 4, 24— 26. vgl. mit ®. 23. 27., 
fondern nod) vielmehr den des Elohiften unterbrechen. Offenbar hängt mit 2Mof. 17,7. 
im Efohiften 19, 2. auf's imnigfte zufammen, und Rap. 18. insbefondere erjcheint audı 
deßwegen als Einfchiebjel aus einer anderen Schrift, weil Jethro V. 5 zu Moſe an 
den Berg Gottes kommt, während man nad dem Zufammenhang die Zufammenkunft 
in Kaphidim erwartet, Iſrael aber erft nad) der Heimkehr Jethro's 18, 27. am den 
Sinai 19, 2. fonmt. Daß nur diefer unter dem Berg Gottes verftanden ift, ſieht 
man aus 2Mof. 24, 13. Da Jethro allem nad; (vgl. auch 4 Moſ. 10, 29.) mic 
allein, fondern mit kriegerifcher Begleitung kam; fo hätte er bei einem Beſuche in Re 
phidim die Aufmerkfanteit der Amalekiter und ihren Argwohn gereizt, welche diefet 
Gebiet als das ihrige in Anfprudy nahmen, 17, 8. Dieß wäre der anerkannten Klug 
heit und Umficht Jethro's nicht entſprechend geweſen. Ueberdieß tritt ung das mahre 
Berhältniß in den wenigen aber unſchätzbaren gefchichtlichen Erinnerungen entgegen, 
welche uns der Denteronomifer hierüber (vgl. auch 5Moſ. 25, 17. 18.) aufbewahrt 
hat. Nach ihm gefchieht die Einfegung der Hauptleute fiber 1000, 100, 50 und 10 
HMof. 1, 15. vgl. mit 2 Moſ. 18, 25.), nachdem Frael lange an dem Berg Horb 
geweſen umd im Begriffe war, von dort zum Amoritergebirge nad) Kangan aufzubrehen, 
5Mof. 1, 6. 7. Alles die, wie aud), daß Joſua in vorelohiftifchen Stüden 2:Mv. 
17,19. 24, 13. 32, 17. 33, 11. 4Mof. 11,28. jchon mit dem neuen Namen bemamıt 
wird, den er beim Eflohiften erft 4Mof. 13, 16. (vgl. ®. 8) erhält, ift Bürgihaft, 
da diefes Stück aus einer älteren Schrift hier eingefügt worden if. Ar 2Mof. 19, 
1—6. 24, 15—17. fchlieft fid) in dem Werke des Efohiften 25, 1—31, 18., währen 
2 Moſ. 19, 7—24, 14, 18. eine andere Darftellung enthält, welche wegen des Bun 
desbuches (24, 7.), das die ältefte Geſetzgebung mittheilt, fich wiederum als dem Werl 
des Vorelohiften entnommen zu erfennen gibt, aber vom Jehoviſten erweitert ijt, wat 
ſich 19, 20 — 25. zeigt, während im: Buch der Bündniſſe 20, 1. ſich unmittelbar on 
19, 19. anſchließt. In der Grundfchrift des Elohiſten ſchließt fic ferner an 2Mei. 
31, 12—18. ungertrennlih 35, 1. an, wo Mofe den ihm ertheilten Befehl, die Heilig 
haltung der Sabbathe betreffend, an das Volk bringt. Folglich ift 32, 134, ©. 
Fortfegung der alten 24, 18. abgebrochenen Schrift des BVorelohiften, welche aber bier 
vom Jehoviſten überarbeitet erfcheint. Daß der Vorelohift hier erzählt, geht unter 
Anderem auc daraus hervor, weil wir zwiſchen 33, 6. u. 7. eine Bejchreibung der 
Berfammlungszeltes von jenem älteften Erzähler, welche der Jehoviſt oder Harmoni! 
ansließ, weil er die dom Efohiften gegebene vorzog und feinen grellen Widerſprud 
ftehen laſſen wollte, welche wir aber hereindenten müſſen, weil 2Mof. 33, 7. das zum 
erften Mal genannte Verſammlungszelt mit dem Artifel RT) eingeführt ift, tot 
nicht ſeyn fünnte, wäre nicht vorher don diefem Zelte ohne Artikel die Rede geweſen, 
wie wir dieß bei Einführung der Wolkenſäule 2 Mof. 13, 21. (vgl. 14, 19. 40, 3 
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deobachtet ſehen. Hier treffen wir freilich eine andere Vorſtellung als beim Elohiſten. 
Das Zelt wird nad; diefer älteften Darftellung aus dem Schmude der Iſraeliten gemacht, 
un melden wie 1 Moſ. 35, 4. Gösendienft haftete, und außerhalb des Lagers 
aetelt, weil das Volk wegen feiner Unreinigfeit nicht würdig ift, daß es im feiner Mitte 
oufgejchlagen werde. Nach der Erzählung des Elohiften aber gibt das Volk in edlerer 
Reife freiwillig die Gaben zur Stiftshütte und in folder Menge, daß man weitere 
Schenhungen durch öffentlichen Ausruf ablehnen mußte, 2Mof. 36, 4—6.; nad) ihm 
fand das Berfammlungszelt mitten im Lager. Manche Ausleger fommen mit 2Mof. 
3,7. auf die abenteuerlichften Ausflüchte. Die einen fehen hier vor der eigentlichen 
Stiftehütte ein tragbares interimiftifches HeiligthHum, wovon doch bis dahin nicht die 
geringfte Andeutung vorfam ; die anderen ein politifches Verſammlungszelt neben dem 
rligiöjen: beides Einlegungen in den Tert und Ausgeburten der VBerlegenheit. Ein 
torläufiges Heiligthun war ganz zwedlos, da die Stiftshitte nach 2Mof. 40, 17. 
idon am erften Tage des erften Monats im anderen Jahr des Auszugs, alſo nad) 
2Moſ. 19, 1. im zehnten Monate nad) der Ankunft am Sinai fertig und aufgerichtet 
vord. Daß es Fein politifches Zelt war, geht aus 2Moj. 34, 34. 35. hervor, wo 
von demjelben Berfammlungszelte die Rede if. Wenn aber eine dritte Reihe von 
Ertlärern das eigenthümliche Zelt Moſe's und feiner Familie darunter verftehen zu 
dirien glaubte, jo wird das ſogleich durch 2Mof. 33, 3. twiderlegt, wornach Mofe zur 
Ziſammenkunft mit Yehovah aus dem Lager ging und nad) vollendeter Unterredung 
wieder in das Lager zurücfehrte, wo er mit dem Volke wohnte (vgl. 4Mof. 11, 26 F.). 
Eie Har wird aber die Sache, wenn die Quellen auseinander gehalten und ihre ver— 
(biedene Auffaffung in Erwägung gezogen wird! Diefes letzte Stüd hat aber aud) noch 
vu einer anderen Seite große Bedeutung, um einen dunklen Punkt der Gefchichte aufs 
Kellen. Man hat es längſt unbegreiflid; gefunden, wie es dem Jerobeam I. möglid) 
Bd, eim im Geſetz erzogenes Bolt im Angeſicht' der Geſchichte 2Moj. 32. zum Käl- 
satienft ohne allgemeinen Widerftand zu verführen, und wie die großen Propheten Elia 
m Eliſa dagegen nicht eiferten, ihre Neformationsbeftrebungen darauf nicht ausdehnten. 
In gewiß, wenn nad; der althergebradhten Anficht der ganze Pentatend) von Mofe 
ad zu feiner Zeit verfaßt, in Abjchriften unter dem Volke verbreitet und nad; 5Mof. 
I, 10— 13. alle fieben Jahre volftändig am Laubhüttenfeft von da an vorgeleſen 
durde; jo mußte fic der Ahjchen vor diefem ägyptifchen Gögendienft bei jedem Iſrae— 
ken jo tief in Saft und Blut eingefreffen haben, daß an eine Einführung deſſelben 
mm Zeit des politifchen Abfalls nicht von ferne gedacht werden fonnte. Aber wenn 
emals theils das ältere Werk des Vorelohiften vielleicht ſchon verſtümmelt und jeden» 
ls nur noch als Privatjchrift ohne kanoniſches Anfehen in wenigen Abfchriften ver- 
reitet war, aljo jene Gefchichte mit dem Kalb in der Wüfte nicht allgemein bekannt 
nd fiher nicht in der fpäteren Bedeutung gewürdigt wurde; fo fünnen wir eine Um— 
chung oder Umdeutung des zweiten Gebotes nad, philonifch-jojephifc-reformirter Zäh— 
ing gar wohl begreifen, aber auch leicht einfehen, wie zur Zeit des Königs Ufia, als 
er Jehovift ſchrieb, es dieſem Verfaſſer beſonders wichtig war, diefe ergreifende Geſchichte 
us den Trümmern des vorelohiftifhen Werkes in das große Geſetzbuch einzutragen, 
elches vom Elohiſten ftanımend nun ſchon ein bedeutendes Anjehen erlangt hatte, und 
’ gegen das Zehnftämmereic, zu zeugen, bei dem die traurigen Wirkungen des Kälber: 
knftes längft offenbar waren, hiemit aber fid an Hofen (8, 5 f. 10, 5 f.) anzu 
bließen, der mit großem Ernſt diefen böſen Abfall vom reinen Jehovahdienſte rügte. 
8 Wert des Elohiften als die Orundfchrift ift, wenngleich fpäter, doch gewiß 
rabhängig von dem des Vorelohiften entjtanden, da es einen ganz verſchiedenen Zweck 
riolgte. Während der Vorelohiſt ſich vorzüglid, mit der Stamm- und Volksgeſchichte 
28 dem Gefichtspunft der Bündnifje befafte und deßhalb, wie wir aus 1Mof. 14. 
Moſ. 18, 32 — 35. 4Mof. 20, 14—21. 21, 1—9. 13 — 35. erfchen, einzelne 
kgebenheiten recht ausführlic und eingehend erzählt, ift der Elohift in gefchichtlichen 
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Dingen kurz, gedrängt, raſch borwärtsfchreitend und wird nur da etwas ausführlicher, 
wenn fich eine Gelegenheit darbietet, Gefegliches einzufchalten, da feine Hauptabſicht 
eben darauf gerichtet ift, die gefeglichen Einrichtungen, von den vorbereitenden Anfängen 
unter Adam (1 Mof. 2, 2. 3.), Noah (1Mof. 9, 1—7.), Abraham (1 Mof. 17.) bie 
auf die große Ausführung unter Moſe (2Mof. 12, 1—24. 28. 29. 37. 38. 40 42. 
43—51. 13, 1-—4.) zu bejchreiben, die in der mofaifchen Gemeine beftehenden Geſttze 
darzulegen und, wo die Gefcichte einen pafjenden Anlaß darbietet, durch vorgefallen 
Beifpiele zu erflären, wie 2Mof. 12, 1—24. 28 f. 13, 1—4. 3 Moſ. Kap. 10. 4, 
10—23.4Mof. 15, 32—36., was zu3 Mof. 23. gehört, und endlich 4Mof. Kap. 16. 17. 
wie zulegt 4 Moſ. Kap. 31., ſehr verfchieden von dem 5 Moſ. Kap. 20. entworfenen 
Kriegärechte und 4Mof. 27, 1—11. (vgl. mit Rap. 36.). Er kannte zuverläffig das 
Merk des Vorelohiften und fette e8 voraus; aber er nahm es nicht im das feinige auf, 
wie Ewald, Geſch. Iſr. 1, 116. wenigftens von 19, 3—24, 18. irrigerweije durd 
2Mof. 20, 9—11. verleitet, annimmt, während 19, 20— 25. u. f. w. deutlich genm 
beweift, daß erft der Jehoviſt diefes große Stüd aus dem Vorelohiften hier einfegte. 
Bielmehr ließ er den Vorelohiften für ſich beftehen, und es wurden nun beide Werke 
abgejondert gebraucht. Da aber das elohiftifche Werk gewiß bald durd) feine Vorteefi 
fichfeit und Angemeffenheit zu den damaligen Bedürfniffen der Zeit zu großem Anfehen, 
jedenfalls im Pevitenftanm und bei den Prieftern, den Bewahrern der jchriftlichen Dent 
mäler, gelangte, fo trat, wie man wohl vermuthen darf, das Werk des Vorelohiften ir 
den Hintergrund, wurde vernachläffigt und war zur Zeit des Jehoviſten, wo demfelber 
twieder mehr Aufmerkjamfeit geſchenkt wurde, faum noch in feiner Ganzheit umverles! 
vorhanden, fonft hätten wir umftreitig in der Patriarchengefchichte, mit der es beginne 
mochte und auch ſonſt mehrfachere und ausführlichere Einfügungen aus demfelben jı 
lefen. Das Werk des Elohiften aber, fo weit e8 den Pentateuch betrifft — denn mod 
Ewald's Bermuthung (Geſch. Fir. 1,112.) wurde e8 bis zum Qempelban herabgeführt 
(Ewald, Geſch. Yir. 90 f.), aber von Joſua's Tod an in folder Kürze, daß es von 
Eleaſar bis anf Zadof nur die Neihe der Hohenpriefter aufführte, da fein Zwed mit 
den verwirrten Zeiten der Nichter nichts zu thun hatte — ift ums in wünſchenswerther 
Bollftändigkeit erhalten, jo daß man nur von 2Moſ. 19, 2—25, 1. etwas ficher Aut 
laffungen durch den Jehoviften, von 1Mof. 5, 32—6, 9. und 4Moſ. 21, 12. bit 
22,1. kaum vermuthen kann. Dagenen läßt fid) nicht läugnen, daft, wie ſchon wieder 
holt dargethan wurde, in der jpäteren Zeit Verrüdungen und Verſetzungen im dritten 
und vierten Buch mit demfelben vorgenommen wurden, die ſich ficherer auf den Kar 
moniften als mit Ewald auf den Yehoviften zurückführen laffen, der lediglich feine Ver— 
anlaffung dazu hatte, während wir eine ſolche bei dem Zufammenfteller um des Chen 
mafes der Bücher willen nachweiſen können. Wenn er aber den Vorelohiften entſchieden 
nicht in fein Werf verarbeitete und nirgends auf beftimmte Quellen verweiſt; jo leiten 
doch viele feiner fehr genauen gefchichtlichen Bemerkungen darauf hin, daß er auf ſeht 
alten Aufzeichnungen fuße. Jedenfalls hat er, toas man aus onkax) V. 1 (vgl. mi 
2Moſ. 6, 26. 7, 4. 12, 17. 41.) erfehen kann, das alte Verzeichniß der Pagerplätt 
unter der Bemerkung, daß es von Moſe aufgefchrieben worden fey, in ſein Werk eingefügt 
(4Mof. Kap. 33.); und auch 3 Moſ. Kap. 13—20. enthält zwar fo viel dem Elohiſten 
Eigenthümliches, aber auch fo viel Fremdartiges, wobei man nur an das ihm font 
nicht befannte mar 18, 17. 19, 29. 20, 14. (vgl. mit 1Mof. 34, 7.) und an das 
Bild dom Ausgefpientverden der Kananiter 18, 24—28. 20, 22. erinnern darf, daß & 
ſehr wahrſcheinlich wird, der Elohiſt habe Heine, Längft beftchende Gejegesreihen hier in 
fein Werf aufgenommen und in feine Darftellung verarbeitet, wie es auch bei anderen 
Gefeten mehr oder minder der Fall feyn mochte, die ficher alle auf moſaiſchem Grund 
ruhen. 

Wie der Vorelohift und Elohiſt, fo hat auch der Deuteronomiker fein Werl 
als ein Ganzes für ſich gearbeitet, das, wie es fcheint, ſowie es an dem guten, frommen 
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Kinig Joſia kam, nur die 28 erſten Kapitel enthielt, weil mit dem Schluß dieſes 
Kapitels im hebräifchen Terte, der bei Puther den erften- Vers vom 29. Kapitel jelt- 
ſemerweiſe nach der umrichtigen Abänderung der Siebzig und Bulgata bildet, ein wirt 
fiher und vollftändig paſſender Schluß des Werkes gegeben ift, das die Abficht hat, 
den tieferen Sinn des Gejeges, die Liebe zu Jehovah, wie das vierte Evangelium den 
tieferen Sinn der Perfon und Lehre Jeſu aufzufchliegen und die Gejege in der Abän- 
derung mitzutheilen, welche für die damalige Zeit des Hiskia und ihre Verhältniſſe 
räthlih und nöthig war, und weil die Kap. 29. 30. nachfolgende Bundeserneuerung 
3, 18 ff. ganz deutliche Anfpielungen auf die Zeit des Joſia enthält, was übrigens 
nur als eine leicht wieder aufzugebende Vermuthung hingeftellt wird, die an der Hin- 
veifung auf das Lied 31, 19. 22. einigen Halt hat, welches, wie aud; Ewald, Geſch. 
Fr. 1, 157. vermuthet, nicht vom Deuteronomiker ift, und leicht mebft dem Segen aus 
vorhandenen Denkmälern älterer Zeit vom Harmoniften eingefügt jeyn könnte, der auch 
3Moſ. 26, 2—45. ſehr paffend in das große Werk des Elohiften einreihte, hier aber 
dafür einer Vorbereitung brauchte. Dann hätten wir einen neuen Grund, diejen Zuſam— 
menfteller in die Zeit des Yofia felbft zu fegen umd eben damit auch die Vollendung 
des ganzen Pentateuches. Es war gewiß ſchon damald vorauszufehen, daß der von 
Yofia ausgegangene Bund, welchen das Volt mit Jehovah ſchloß, 2Kön. 23, 3. 2 Chron. 
#4, 31., ebenjowenig Beftand haben werde als die früheren Bundeserneuerungen unter 
% 2Chron. 15, 12., Joas 2Kön. 11, 17., Hiskia 2 Chron, 29, 10., wie denn auch 
3Chron. 34, 33. bezeugt wird, daß die Bundestrene des Volles nicht über die Pebens- 
rt Joſia's ſich erftredt habe, aljo wie Luther in der auf dies Ereigniß Rückſicht neh- 
neaden Stelle Jer. 31, 31—33. überfegt, eine gezwungene gewejen jey. Defhalb 
hunte der prophetijche Zujammenfteller gerade im Andenken an die frühere Untreue ſich 
keonlaßt jehen, im Namen Moſe's den Bund jo lebendig als möglich einzufchärfen, 
Moſ. 29. 30., feine Beſorgniß 29, 17 fi. 30, 17 ff. 31, 16 ff. 21. auszufprechen, 
&r auch auf die Strafen des Abfalls hinzuweifen, die zu diefer Zeit unvermeidlid) 
ion werden, was alles auch ſchon im dem nachfolgenden jchönen Liede in dichterifcher 
Ferm dargelegt war, welches der Harmonift dem Pentateuch ebenjo wie 3 Moſ. 26, 
245. einberleiben wollte. Wenn aber im Deuteronomium das Werk bis zum Schlufje 
ven Kapitel 23. aus einem Guſſe ift, jo muß man doc von 2, 10-12. 20-23. 
3,9. 11. 13b. 14. 10, 6-9, ebenfo ſehr bezweifeln, daß fie im Text des Deutero- 
wmifers don Anfang an ftunden, defjen Zufammenhang fie ftören, als daf fie erft in 
Witerer Zeit beigejchrieben worden jeyen. Es find die, wie aud) 4, 41 —43., ohne 
Zweifel Nandbemerkungen, die entweder jpäter oder ſchon durch den Zufammenfteller in 
ten Tert floffen, aber wie Ewald, Geſch. Ir. 1, 147 f. vermuthet, aufer 4, 41 ff. 
bon der Hand des Verfaſſers des Deuteronomiums, „eine Erſcheinung, die genug zeigen 
birde, wie tief Gelehrſamkeit als ſolche jchon damals eingedrungen war." Aus der 
Feder des Harmoniften könnten fie freilich auch gefloffen feyn. Allein wenn derfelbe 
nad; der Auffaffung feiner Zeit die Lesart 4Mof. 33, 38. geändert und einen Theil 
kt Stationenderzeichnifjes von Moſe verrüdt hat, wie oben vermuthet wurde, fo hätte 
& fih bei 5Mof. 10, 6—9. mit ſich felbft in Widerſpruch gefegt, während leichter 
enunehmen ift, daß auch ihm ſchon wie allen nachfolgenden Gelehrten bis auf unfere 
Zeit das Gewicht diefer Stelle für richtige Beftimmungen des Todesjahres Ahron’s 
imtgangen ift. Dieß ſchadet aber feiner Auftorität, Kanonicität und Infpiration ebenfo 
benig als die ganz verwandten, nicht feltenen Erfcheinungen im Neuen Teftament, und 
beweiſt nur, daß die Propheten des Alten Bundes wie die Evangeliften und Apoſtel 
des Neuen Bundes ihren Schag in irdifchen Gefäßen getragen und troß ihrer hohen 
Begabung nicht aufgehört haben, Menſchen zu feyn. 

Wenn nım der Vorelohift, der Elohift und der Deuteronomiler felbftändige und 
ursprünglich abgefonderte Werke fchrieben, wie fid) aus dem Bisherigen ergibt, die erft 
duch den Harmoniften in eines gearbeitet wurden, jo lann das von dem Iehoviften 
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nicht nachgewieſen werden. Vielmehr war es feine Abſicht, den Elohiſten durch die Volls— 
geſchichten des Vorelohiſten und feine eigenen Stammſagen zu ergänzen und zu erweitern. 

Daraus läßt fid) aber nicht der Schluß ziehen, als ob die Wahrheit defjen, was der 
Jehoviſt hinzubringt, auf unficherem Grunde beruhe; vielmehr belehrt ung Niebuhr, daß 
die altorientalifche Gefcichtjchreibung große Lücken zum Ausfüllen durch Spätere übrig 
laffe. Diefen Beruf hatte der Jehoviſt. Wenn aud) durd die Zeitverhältniffe und die 
damals gereizte Stimmung gegen Brudervölfer, Moab, Ammon und Edom, die das Jod) 
Iſrael's zu jener Zeit theils abgejchüttelt hatten, theil® ungern trugen (2 Kön. 1,1. 
2 Chron. 20,1. mit2 Kön. 14,25.2 Chron. 26, 2.8., ferner 2 Kön. 8, 20—22. 2 Chron. 
21, 8. mit 2 Kön. 14, 7. 22. 2Chron. 25, 11—14.), feine Darftellung, wie dieß auch 
bei den Evangeliften der Fall ift, eine fubjektive Färbung erhielt, jo hören damit Erzäh 
lungen und Darftellungen wie 1 Mof. 9, 18—27. 18, 1 — 19,38. 27, 1—45. 4 Moß 
22, 2—24, 25. nicht auf, gejchichtliche Wahrheit zu feyn. Ebendaher ift man auf feine 
Weife befugt, 2 Mof 2, 4 — 4, 26. 10, 8—12. 11, 2-9. 15, 3—21. 24, 1-67. 
38, 1— 30. 2 Mof. 3, 1— 9. 16—20. 4, 1— 17. 5, 1 — 6, 1., die ägyptiſchen 
Strafwunder des Elohiften, 2 Moſ. 16, 3—8. 17,2—7. in’s Gebiet der unbegründeten 
Sage zu verweifen, weil es fo ſpät und vom Yehoviften erzählt ift, ſondern wir haben 
feine Ergänzungen eben fo dankbar anzunehmen, als die unfchägbaren Nachrichten aut 
dem Bud) der Bündnifje, die durch ihn allein uns zugelommen find. Wenn wir im den 
um ein Jahrhundert fpäteren Nacjrichten des Deuteronomiters 1,6 — 3, 29. 10, 6—3. 
25, 17.18. die ächt gefhichtlide Grundlage und eine höchſt werthvolle Ergänzung unferer 
geſchichtlichen Erkenntnig mit Freuden wahrnehmen, wie das aud; von Ewald (Geſch 
Sfr. 1,147. 2, 20f.) geſchehen ift, jo wäre es Leichtfinn oder Vermeſſenheit, den geſchicht 
lichen Charakter der Erzählungen des 100 Jahre früheren Jehoviſten abfprechen zu wol: 
len, weil er feinen befonderen Standpunkt einnimmt, Wunderbares berichtet, die Priefter 
2Mof. 19, 22. vor der Gejeggebung als vorhanden aufführt und den Namen Iehovah 
in die Zeit des Enoſch verlegt. Damit verliert er feine Glaubwürdigkeit ebenſowenig, 
als deßwegen, weil er ein jüngerer Zeuge ift, da uns ja felbft der viel jüngere Deute 
ronomifer fo werthvolle ächt gejchichtlice Erinnerungen aufbewahrt hat, die zur Auf- 
hellung und Nichtigftellung der früheren Erzählung fo große Dienfte leiten. Auch beweiß 
der Jehoviſt jeinen Sinn für gefchichtliche Auffaffung und Würdigung glänzend dadurd, 
daß er das ältefte Geſchichtswerk, welches die einfachfte, frifchefte, anſchaulichſte Auffaſ- 
fung des Patriarhenthums und der Mojaifchen Zeit darbietet, in feine Darftellung auf 
nimmt und verwebt. Das wäre nicht geſchehen, wenn er nicht Gefchichte zu geben 
fid) zum Vorwurf gemacht hätte. Wenn wir num nicht beiftimmen können, daß jden 
zu Enoſch' Zeiten vom Namen Jehovah's gepredigt worden ſey, fo wird es keinen 
Anftand unterliegen, darin die Abficht ausgejprochen zu finden, daß im den älteſten Zeiten 
derjelbe Gott von den Menſchen verehrt und gottesdienftliche Einrichtungen getroffen 
wurden. Denn die Philofophie der Religion, der Gejchichte und Sprache führt gleid- 
mäßig darauf, daß die Menjchheit nicht vom thieriſchen Zuftand ſich erſt emporgearbeitet 
hat, fondern in ältefter Zeit hoch geftanden ift, und herabgfommene Verhältnifie Folge 
bon eingetretener Zerrüttung find. Wenn er die Wunder in Aegypten vermehrt, fo ift damit 
nicht gefagt, daß er fie erdichtet oder blos der Sage entnimmt. Es kann wirklich der Elohiſt 
feinem Zwede gemäß nur die Hauptwunder angeführt haben, die von Mofe jelbit aut 
gingen, wie ja auch die fpäteren Evangeliften und befonders Johannes das von KT 
Urfchrift Uebergangene nachholen. Es kann, wenn gleid) bis zur Geſetzgebung hinan 
die erftgeborenen Söhne des Priefterftandes pflegten (2 Moj.22, 29. 24, 5.), doc; jhen 
in Wegypten, wo die Priefterfafte einheimifch war, der Stamm Levi fid des Priefter 
thums angenommen haben, woraus erft vecht erklärlich wird, daß er nachher mit dem 
Priefter- und Dienftamt für das Heiligthum befleidet wurde. Mag ſich alſo aud bi 
ihm je und je wie beim Deuteronomiter Irriges und Sagenhaftes (5 Mof. 9, 25. 8, 4 
29,5.) eingemifcht haben, wie das Hineinthun von fieben Paaren reiner Thiere in die 
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Arche (1 Moſ.2, 2. vgl. 8. 9.) und die völlige Verſchonung Iſrael's bei allen von ihm 
ongeführten Plagen Aegypten's, fo ift doch das Miftrauen unberechtigt, mit welchem 
mon feine Erzählungen als ungejchichtlicd; über Bord zu werfen ſich oft ohne Grund 
erlühnt hat. Ein Beifpiel für die viel angefochtene Beraubung der Aegypter durch die 
Niraeliten 3, 20—22. 11, 2.312, 35.36. Knobel beruft ſich auf den Elohiften (Comm. 
zum Er. S. 110f.), der von einem Feſte der Hebräer und von Ausbreitung der Aeghpter 
nichts berichte, und will ſich der Nechtfertigung des Verfahrens der Ifraeliten entziehen, 
weil man die jüngere jehoviftifche Sage als ungefchichtlich fallen zu Lafjen hat. Aber 
wenn auch die Iſraeliten mit hoher Hand und trogigem Muthe (27 2 4Mof.33, 3. 
2Mof. 14, 8.) aus dem Lande zogen, wenn das völlige Entlafjen und Nichtwiederlom⸗ 
men ihre urſprüngliche Abſicht war; fo kommen fie nach der Erzählung des Elohiſten 
demfelben Plane zufolge an den Sinai zu einem hohen Feſte. Wenn er das feinem 
Gange nach früher nicht berührte, fo konnte er auch diefe Ausbeutung unerwähnt laffen. 
Aber ift fie nach feiner Darftellung unmöglic? Auch die Aegypter hatten ein Gewiſſen, 
des ihnen über die ſchweren Mifhandlungen Iſrael's erwachte, als die ſchnell auf ein- 
ander folgenden Plagen eintraten; und das Volt brauchte nicht die Verſtockung Pharao's 
zu theilen, wie wir ja felbft feine Minifter (2 Mof. 10, 7.) reicher als ihn jehen. Es 
traf Hochachtung vor Mofe und Mitleid mit dem Bolf (2 Mof. 11, 3.) zufammen, um 
fe in fo auferordentlicher Zeit zu einem fonft ſchweren Opfer geneigt zu machen. Und 
#8 war, wie Hengftenberg (Authent. d. Pent. 2, ©. 507 ff.) richtig entwickelt, fein Ent: 
ihnen und Leihen, was in diefem Falle ftattfand. — Denn dafür find andere Wörter 
vorhanden und dazu werden fonft die 2 Mof. 12, 35 f. 3, 22. 11, 2. vorkommenden 
sicht gebraucht — fondern ein Bitten und Schenken mit einer überrafchenden Freudig- 
kit, über welche die Aegypter freilich nachher felbft erftaunen mochten. So kamen die 
fäher gedrückten Ifraeliten gleihjam in die Lage von Siegern umd zogen mit freitillig 
jiebener Beute davon. Der fehler liegt hier an der Ueberjegung, mit deren Unrich— 
infeit die Siebzig, wie jo oft, vorangegangen find. Die Nachricht felbft aber ftammt, 
we Ewald (Geſch. Iſraels 2, 51) richtig gefehen hat, ihrem Grunde nad nicht vom 
"hoviften, fondern Vorelohiſten, alfo älteftem Erzähler, deflen Angaben ja anerkannt 
nebft denen des Elohiſten die zuderläffigften find. 

So haben wir an den drei Erzählern im Pentateuche drei umfchägbare Quellen der 
Erfenntnig bon der Urgefchichte der Menjchheit und des ifraelitifchen Volkes, welche uns 
an die drei Evangelien als Quellen der Urgefchichte des Chriſtenthums erinnern. Zwar 
mögen wir e8 menjchlid) bedauern, daß uns diefe Urkunden nicht abgefondert und unver- 
firt erhalten find, wie ung dieß Glück bei den Evangeliften befchieden ift. Aber wenn 
ad große Stüde des Vorelohiften und geringe Theile des Elohiſten für uns verloren 
Fangen find, aus denen wir manches Einzelne viel genauer zu erfennen vermöchten, 
fo haben wir es andererſeits als ein großes Glück zu betradhten, daß uns die Huupt- 
lachen gerettet find, und daß wir im Stande find, durd; tiefe, treue und gewiffenhafte 
derfhung Vieles erfchließen und zur Reinheit der Anſchauung immer völliger durch— 
dringen zu fünnen, nachdem wir es im Allgemeinen zur ficheren Unterfcheidung der Duel- 
fen gebracht haben. Wir haben an der Zufammenftellung diefer Berichte, deren Geſchick 
Ihon daraus hervorgeht, daß fie die Einheit des Ganzen nicht ftört und daß ihre Fugen 
aft nach Sahrtaufenden umter viel Arbeit des proteftantifchen deutſchen Geiftes erfannt 
borden find, eine Harmonie der drei Erzähler der Urgefcichte, welcher ſich auf dhrift 
lichem Gebiete, feine von Tatian bis Bengel, Griesbach und de Wette an die Seite ftellen 
lann. 

Das Deuteronomium, das ſo oft iſt heruntergeſetzt worden, ſteht inſofern über den 
bier anderen Büchern Moſis, als es die Darſtellung des Geiſtes des Geſetzes in feinen 
zroßen Urhebern abfchliegt. Im diefer Hinficht erinnert e8 an die Stellung des Evang. 
ch. zu den Shnoptifern. Im geichichtlicher Beziehung ift e8 eben fo lehrreich wie in 
dogmatifcher Hinficht. Wie nach einem tieffinnigen Worte Leiblicheit das En der Wege 
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Gottes iſt, fo iſt fie auch das Ende der Schriftforſchung. Je leibhafter, concreter die Ge 
ſtalten und aus geſchichtlicher Anſchauung auch die Lehren uns entgegentreten, deſto tiefer 
werden Geſchichte und Lehre uns ergreifen und unſer Leben bewegen können. So iſt zu 
hoffen und ſicher vorauszuſehen, daß das Studium des Pentateuchs friſcher und belebter, 
fruchtbarer für die ganze Theologie und die Erkenntniß des Zufammenhanges des Alten 
und Neuen Teftamentes werde, je Harer wir fein wunderbares Geäder durchſchauen lernen. 

Literatur. Von conferbativer Seite: Hengftenberg, Authentie des Pentateuhe. 
2 Bde. 1836. 1839. Ranke, Unterfuchungen über den Pentateuch aus dem Gebiete 
der höheren Kritik. 2 Bde. 1834.1840. Dredsler, Einheit umd Aechtheit der Genefis. 
1838. Welte, Nadymofaifches im Pentateuch. 1841. Keil, Einleitung in's A. T.1858. 
Bon kritifher Seite: Ewald, Compofition der Genefis, 1823, ein vom Berfafler auf- 
gegebenes Wert nad; feinen Aeußerungen in Studien und Kritiken. 1831. Stähelin, 
fritifche Unterfuchungen über Genefis (1830) und Pentatenc (1843). Müller, kritiſche 
Unterſuchungen der taciteifchen Berichte über den Urjprung der Juden, in Stud. u. fit. 
1843, ©. 893 ff. Vater, Abhandlung über Mofes und die Berfaffer des Pentateuche, 
als Anhang zu feinem Commentar über denfelben. 1805. Hupfeld, die Quellen dar 
Genefis, 1853. Riehm. die Gefeggebung Mofis im Lande Moab. 1854. Emalt, 
Gefchichte des Volkes Iſrael. 1. u. 2.Bd. 1843. 1845. Knobel, Genefis, Exodus und 
Leviticus, im furzgefaßten eregetifchen Handbucd zum Alt. Teft. 1852. 1857. 

3. 6. Baihinger. 

Peräa, ſ. Baläftina. 

Peraten. Bon diefer gnoftifchen Sekte war vor Belanntmachung von Hippe 
lytus, refut. omn. haeres. fajt nichts al® der Name befannt. Clemens Al. Strom. 
VII. 17. hat nur den Namen regarıxoi, den er örtlich erklärt wiffen will, alſo mohl: 
die Denfeitigen; außerdem konnte man nur einen Zufammenhang diefer Sekte mit den 
Ophiten erjchließen, da Drigenes erzählt, die Ophiten hätten einen gewiſſen Euphrates 
als ihren Lehrer gerühmt (c. Cels. VI, 28.), Theodoret aber (haer. fab. I, 17.) alt 
Seftenhäupter der übrigens nicht befchriebenen Beraten einen Ademes Caryſtius ımd 
einen Peraticus Cuphrates nennt. Im der That ftellt num Hippolytus (V, 12 gg. 
ef. X, 10.) die peratifche Fehre im der Reihe der Syfteme dar, welche, wie er fagt, 
ihren Ausgang von der Schlange genommen haben, rechnet fie alfo zu dem ophitifden, 
und überdieß nennt er ald ihre Häupter jenen Euphrates Peratifus, und den Karpfier, 
der nach dem Zerte an der einen Stelle (X, 10.) Ademes wie bei Theodoret, am der 
anderen #&Aßrs (V, 13. p. 127. ed. Ox.), endlich (IV, 2. p .34.) Axeupßrg heißt. Bon 
einer lokalen (geographifchen) Bedeutung der Wortes reparızdg weiß aber Hippolytus 
nicht®, er gibt vielmehr eine aus den Ideen des Syſtems fich ergebende Bedeutung alt 
die der Peraten jelbft an. Es ift ein im fid wohl zufammenhängendes, mit reichen 
Alegorien durchzogenes Syftem, welches uns hier vorgeführt wird, als ein, wie Hib 
polytus jagt, lange Zeit verborgenes nun aber an's Licht gezogene. Die Grundzüge 
find folgende: Das Al ift Eines, zerfällt aber in eine Dreiheit: 1) das vollkomment 
Gute, die väterliche Größe, ro ayevunrov 2) das felbfterzeugte Gute, To auroyer- 
vnrov, welches eine unendliche Menge aus fid, felbft erzeugter Potenzen (durduss) in 
fi) faßt. 3) das Gewordene, Bejondere (Concrete, ro Zdıxöv), von Hippolytus als 
Bater, Sohn und Hyle (genauer die in der Hyle, dem Nichtfeyenden entftandene Welt) 
bezeichnet. Im jedem der drei ift eigentlid; das Ganze nur in verfchiedener Seynäform, 
daher das Erſte als eine große Duelle oder aoy7j, welche in unendliche mögliche Unter: 
fchiede zerlegt werden Tann, das Ganze und feine unendlichen Theile der Möglichteit 
nad im fich hat; es ift das umngezeugte Seyn; das Zweite ift eben dies Sem alt 
ewig don fich ſelbſt hevorgebrachtes, verhält ſich aljo zu ihm wie Aktualität zur Poten 
zialität. Es ift der Sohn, Logos, der dom Bater her geformt ausgeprägt wird auf 
unfagbare wortloſe Weife und ohne daß dabei eine BVerfegung, ein UWebergehen oder 
Herauötreten ftattfinde, oder der Vater in eine Bewegung hineingezogen werde. Der 
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Sohn ift bereits gedacht als aufgefchloffene, eine Fülle von Kräften (Ideen) in fich 
bergende Einheit. Ex bildet die Vermittelung für die Entftehung unjerer, der bejonderen 
Belt, welche durch Abfluß (zur andppouw) von dem ungezeugten Oberen in der 
qualität: und geftaltlofen Hyle, dem zn 6» entfteht, und wird in diefer demiurgifchen 
Role bezeichnet als die große Schlange, welche fid) immer bewegend zum unbe- 
vegten Bater von ihm die Kräfte aufnimmt, um ſich dann zur Hyle zu wenden und in 
diefee die Ideen auszuprägen. Als gewordene, mit dem Nichtfeyn behaftete ift nun die 
Belt, das Dritte, natürlic) -vergänglich, immer wieder dem Untergang untertvorfen. 
Dieß wird angeſchaut in der Geftalt des &pyw» oder Ömoveyös tig vAng, der die 
vom Sohne überlieferten Karaktere aufnimmt umd hier erzeugt (de wwaraßıv rodg dıa- 
boflvrag ano Tod viov yapuxıhous Lylvrroew Lvdade), alfo keineswegs in einer 
abfolut feindlichen Stellung gegen das Göttliche fteht, aber dennoch im Gegenfag zu 
dem Vater im Himmel bezeichnet wird als der Menfchenmörder vom Anfang (Joh. 
8, 44.), weil er eben das an ſich nothwendige Geſchick des geſchöpflichen Seyns reprä- 
fentirt, die noipm oder avayen zig yerkocmg, der alles Gewordene als ſolches unter: 
legt. Sofern nun aber doch in allem Gewordenen die göttlichen Ideen ausgeprägt 
find, hat die Welt doch eine ewige göttliche Seite, es gibt eine Erhebung aus der 
pood, Sie befteht fubjeftiv in der Erkenntniß der avayen felbft und dem damit 
gegebenen Erwachen des höheren Bewußtſeyns des Urfprungs, wodurch erft die überall 
a fi vorhandene, latente göttliche Idee wirklich realifirt, auf bewufte Weife ausge— 
prägt wird, die ſich eben damit als göttliches Wefen erkennt und über das vergängliche 
Berden erhebt; objektiv wird dieſe Erhebung dargeftellt als die zurückführende Wirt 
funteit des Logos. Es kommt hier Alles auf das gnoftifche Bewußtſeyn an; es ift in 
iefer Welt alles Väterliche vorhanden, und aud; nichts (For odv närra Ta nargıza 
irdade al oddEv). Ueberall da ift e8, mo es ſich als ſolches erfennt; wem dieſe 
&tenntnig, welche zugleich die Erkenntniß über das nothwendige Verhängniß des Wer- 
kn im fich ſchließt, nicht aufgeht, der geht wie eine unzeitige Geburt unter Nacht 
geboren auch unter Nacht zu Grunde, wer aber ftark genug ift zu erkennen, daß er ein 
diterliched Gepräge (zuoaxrrjo) ift, von Oben herabgebradjt und hier verleiblicht, der 
it eben damit wejensgleid dem Vater im Himmel und zwar ganz und gar, und 
kehrt in die Heimath zurüd. Dies Hinaufbringen geſchieht durch den Logos, die große 
Schlange, fie führt hinauf die Erwachten zu hypoſtatiſchen väterlichen Abbildern gewor- 
denen, das ausgebildete, vollkommen gleid) wefentliche Gefchleht (76 ZEeıxovıoudvor rE- 
Lioy ybvog Önoodoror). Diejer zu ſich ſelbſt fommende Geift ift aljo die bleibende 
Ftucht der Weltentwickelung, in welcher Gott zu ſich felbft kommt, es find die, welche 
duch die PFop« hindurc dringen, die Peraten (negäouı vv PIopiv). Das Weltziel 
iſt danach, daR die Welt gerichtet umd gerettet werde, gerichtet der dritte Theil als 
dritter der Vergänglichkeit anheimfallender, gerettet die beiden oberen Theile, welche ja 
duch die Bildung der endlichen Welt vermifcht waren mit dem Nichtfeyenden, umd 
welche nun befreit werden. Dieß die Grumdanfchauumg, welche in mannichfachem, alle- 
gerijhem Spiel ausgeführt wird. Die Vergänglichkeit des Irdiſchen wird phnfifalifch 
mgeichant, im Waſſer, aftrologifch in der wafjerfarbenen Potenz Kronos, welche wejent- 
üh dem Kpyw» gleich zu ftehen fcheint, Aegypten und das rothe Meer find Typen des 
Körpers und der PFopa, durch die der Geiſtesmenſch hindurd muß. Die aftrologifche 
Betrachtung fchaut die avayar, des vergänglichen Werdens, die in jenem Menjchenmörder 
von Anfang perfonificirt ift, auch in der Vielheit fiderifcher Götter an, deren nothiven- 
digem Gefeg die Welt unterworfen if. Sie werden fymbolifirt durch die beißenden 
Schlangen in der Wüfte, vor denen nur die wahre (große) Schlange, welche Moſes 
aufrichtet, retten kann; diefe Götter, welche diejenigen verderben, die ſchon durch's rothe 
Meer der Bergänglichkeit hindurchgedrungen zu feyn meinen, ſtellen gemiffermaßen eine 
Nahäffung des wirklich göttlichen Prinzips der großen Schlange dar (find avziuınoı 
ol, in antithetifcher Beziehung), fofern die dvayxn wirklich ihre eifernen Bande um 
26* 
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die Welt des Werdens fchlägt. Auf der einen Seite ftellt ſich in ihnen, und ihrer 
Einheit, dem Archon, ja nur die demiurgiſche Wirkfamfeit der großen Schlange dar, 
aber anderfeits erfcheint diefe Welt des nothwendigvergänglichen Werdens, obwohl ent: 
ftanden durch die göttliche Schlange, doch auch als die niederhaltende Macht für das 
in ihr gleihfam erftarrte Pneumatiſche, fo daß nun die große Schlange wieder ihr 
gegenübertritt als die die Ideen befreiende, zu ſich felbft bringende und zurücführende Madıt. 
Die Urt aber diefer erlöfenden, zurüdführenden Thätigkeit des Logos wird als eine Art 
geiftiger Formwirkung befchrieben, verglichen mit magnetifcher Anziehung aus der Werne, 
oder mit dem Naphtha, welcher von allen Seiten Feuer am ſich zieht. (Vgl. Uhlhorn, 
das bafilidian. Syftem, Gött. 1855, ©. 28). Die Grundanlage des Syſtems fcheint 
nun eine fpezifijche, vermittelnde Bedeutung der Perſon Jeſu überflüffig zu machen, 
indeffen ift eine foldhe dod in den Zufammenhang aufgenommen. Es fcheint in ihm 
dadurch der Wendepunkt gegeben, daß in ihm als wahrem Mitrolosmos alle Potenzen 
aller drei Weltjphären ſich concentriren, damit von da aus die Scheidung beginne. — 
Die Rolle, welde die große Schlange hier jpielt, gibt einen bedeutfamen Wink für die 
richtige Auffafjung der ophitifchen Gnoſis überhaupt, umd erläutert die Angabe des 
Irenäus u. A. die mit dem von ihnen ausführlich dargeftellten ophitifchen Syſteme wenig 
ftimmt, daß die Schlange von den Ophiten auch als Fichtgenius, als Verkörperung der 
Sophia, Chriftus, ja ald Gott verehrt werde. Man verfehlt den rechten Gefichtspuntt, 
wenn man nach Iren. Epiph. u. A. von der Stellung der Paradiefesichlange ausgeht; 
dieß hat ſich erft daran angefegt, und die urfprüngliche Bedeutung geht vielmehr zurüd 
auf das alte kosmogoniſche Symbol der Schlange. Vgl. den Art. Ophiten, m 
Baur, das Chriftenthum ꝛc. Tübingen 1853. W. Möller. 
Pergamum — die Form Ioyazog hat nur Ptol. V, 2. — War eine alte, 
berühmte Stadt im einer herrlichen Gegend Myfien’s gelegen, am Fuße eines hohen, 
tegelförmigen Berges, auf weldem die fefte Burg ſich befand, und am nördlichen Ufer 
des Caicus, mit dem fich zwei Flüßchen vereinigen, der mitten durch die Stadt fliehende 
Selinus und der ihre Mauern befpülende Cetius. Durch den ſchiffbaren Caicus ftand 
die Stadt mit dem Meere, von dem fie 120 Stadien entfernt lag, in Verbindung. 
Die Zeit ihrer Gründung ift ungewiß; ihre Bewohner, fchon zu Xenophon's Zeit 
(Anab. 7, 8, 8.) vorwiegend Griechen, leiteten fid) aus Arkadien ab und führten den 
Namen der Stadt auf Pergamus, Sohn des Pyrchus und der Andromache, zuräd, 
weldyer den früheren König der Landſchaft im Zweilampf erjchlagen habe, Pausan 1, 
4,5f. vgl. 1, 11. Bedeutung erlangte die Stadt erft durch Lyſimachus und befonders durch 
Philetärus, welder von jenem, der ihm die Feſte von Pergamum mit einem Schatze 
von 9000 Talenten zur Bewachung anvertraut hatte, im Jahre 284 a. C. abfallend, 
ſich der Stadt bemächtigte und als Stifter des pergamen. Reiches gilt, Paus. 1, 10, 4. 
1, 8, 1. Strab. 13, 4. vgl. Droyfen, Geſch. d. Hellenismus I, ©. 637 ff.; II, ©. 230. 
250. Diejes Reid) vergrößerte ſich befonders dadurd), daß die Römer dem Könige 
Eumenes II. den größten Theil von Vorderafien fchenkten. Er vergrößerte und ber- 
fhönerte nun die Stadt und legte die berühmte Bibliothef an. Diefe Refidenz der 
Könige Aſiens (Liv. 35, 13.) befaß mehrere Tempel, des Zeus, des Apollo, der Athene 
und befonders des Asflepios (Tacit. ann. 3, 63. Paus. 5, 13, 2.), von beiden legteren 
wie von anderen Öffentlidyen Gebäuden find noch heute mehr oder weniger beträchtliche 
Ueberrefte vorhanden. Zur Nömerzeit war Pergamum die blühende Hauptftadt der Provinz 
Aſia, Sig eines Obergerihts und Mittelpunkt aller Hauptftragen Weſtaſiens. Erſt unter 
den byzantinischen Kaifern ſank ihr Wohlftand, zu welchem die BVerfertigung des von 
dort benannten Pergaments (charta Pergamena) nicht wenig beitrug, umd ihr Anfehen, 
da Ephefus Hauptftadt von Afia geworden war. — Uns ift die Stadt wichtig als Sit 
einer der älteften Chriftengemeinden in Kleinaſien, an welche das dritte Sendfchreiben 
der Apofalypje (2, 12— 17.) gerichtet ift; es wird ihr ftandhafter Glaube mitten in 
einer Berfolgung, der ein treuer Zeuge Antipas als Opfer gefallen war (Eus. H. E.4,4. 
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erzaͤhlt von neuen Märtyrien in Pergamum zur Zeit Darf Aurel's), gerühmt, dagegen 
das Vorkommen balaamitifcher oder nikolaitiſcher (ſ. d. Art.) Irrlehrer getadelt. Wenn 
gejagt iſt, „des Satans Thron“ ſey in dieſer Stadt, fo darf man das nicht mit ältereen 
Auslegern auf den Tempel des Asklepios deuten, weil die Schlange, Symbol jenes 
Gottes, in der apofalyptifchen Sprache (12, 9.) den Satan bezeichne; vielmehr Liegt 
darin bloß die Hindeutung auf die harten Verfolgungen, welchen die dortige Gemeinde 
von Seiten der heidnifhen Einwohner ausgefett war, |. Ewald und de Wette z. St. 

gl. Strabo p. 603. 619. 623 f.; Plin. H. N. 5, 30, 33.; Liv. 37, 18.; 
Joseph.B.J.1.21,11. (HerodesM. fandte auc) nad) Pergamum Weihgejchenfe). Ueber 
die Ruinen im heutigen Pergamo oder Bergama vgl. bejonder Spon & Wheler, 
voy. I, p. 260 ff; Choiseul-Gouffier, voy. pittor. II, p. 25 ff., Leake, 
Asia Min., p. 260; Fellows, Asia Min., p. 34 ff.; Arundele, Seven Churches, 
p- 281 ff. u. a. Meberhaupt f. Winer im RWB.; Baumftark in Pauly’s Real— 
Euc. IV, p. 1753, und Forbiger ebend. Bd. V, ©. 1333 f.; und unfere theol. 
Real-Enc. X, ©. 148. Rüetſchi. 

Perge war eine Seeſtadt in Pamphylia, 60 Stadien von der Mündung des 
ſchiffbaren Fluſſes Ceſtrus an deſſen rechtem Ufer gelegen, mit einem berühmten Arte— 
mistempel (Cie. in Verr. I, 20.; Ptolem. 5, 5. 7.; Strab. p. 667; Plin. H. N. 
5, 26.; Mela 1, 14.). Dafelbft predigten Paulus und Barnabas, von Paphos auf 
Cybern herübergefchifft, das Evangelium, nachdem Markus fid von ihnen getrennt hatte, 
Mg. 13. 13 f. 14, 25. Die Ruinen der Stadt, 16 englifche Meilen norböftlic von 
Malia, befchreibt Fellows Asia Min. p. 190 ff, und Texier in der „description 
de !’Asie Min.” gibt auf 19 Kupfertafeln Abbildungen davon. Sonft vgl. Forbiger 
m Pauly's Real-Enc. Bd. V, ©. 1335. Rüetſchi. 

Perikopen, die zum Vorleſen in dem kirchlichen Gottesdienſte beſtimmten Schrift⸗ 
Stihnitte (repıxorat), verdienen in mehrfacher Beziehung die Aufmerkſamkeit, die ihnen 
ihon die ältere Theologie hat zu Theil werden laffen. Denn fie gehören zu den farafteriftifchen 
Kennzeichen des Cultus der geoffenbarten Religion als einer teftamentarifhen; in ihnen 
dernimmt die gottesdienftlich verfammelte Gemeinde den Inhalt ihrer höchften Urkunde. 
Die verjchiedene Art ihrer Einrichtung in dem verfchiedenen Theilen der Kirche gehört 
ju den Dingen, in welden ſich der eigenthümliche Karakter eines jeden derſelben zu 
erlennen gibt. Ihre Benugung, Erhaltung, Fortpflanzung und Weiterbildung macht 
einen beachtenswerthen Gegenftand der praftijchen Theologie aus. Ueberdieß kommt 
ihnen, da fie bereit8 in den älteften Zeiten der Kirche vorkommen, die Bedeutung eines 
arhäologifchen Momentes zu, defjen Kunde für das Verftändnif der praftifch-theologifchen 
Literatur der Kirche eben fo unerläßlich ift, als für die diplomatifche Beurtheilung der 
vorhandenen Quellen des Schrifttertes. 

Eine encyflopädifche Berichterftattung über fie wird fie vornehmlich nad) zwei 
Seiten zu beleuchten haben; zunächſt als gefchichtliche Erſcheinung, fodann als Gegen: 
fand praftifch theologifcher Theorie. 

I. 

a. Das Perikopenweſen ift der Kirche durch die Formen des fynagogalen 
Öottesdienftes einderleibt worden. 

Die Schrift felbft ordnet eine feierliche Vorlefung des Geſetzes an, 5 Mof. 31, 
10—13.: im Bolt fol eine allgemeine Kunde defjelben herrjchen. Mit Recht fieht 
Iofephus im dem Geſetz das fchönfte und nothwendigſte Erziehungsmittel des Volles, 
und erkennt im der DVorlefung deffelben eine Anordnung, die Mofes über alle anderen 
Gejeßgeber erhebt (c. Ap. II, 17.). 

Mit dem Auffommen der Synagoge wird diefe Vorlefung zur Sache des fabbath- 
fihen Gemeindecultus. Aus dem apoftolifchen Zeitalter erhalten wir den Bericht: 
„Moſes hat von langen Zeiten her (dx yeremv deyalr) in allen Städten Solche, 
die ihm predigen (rodg xmovooovras avrov) und wird alle Sabbathtage in den 
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Schulen gelefen (dv raic ovraywmyuais xara näv außßarov üvuyırwordevos) Up. 
15, 21. 

Daß mit der Vorleſung des Gefeges bereits im Zeitalter Chriftt und der Apoftel 
die der Propheten verbunden war, erhellt aus Puc. 4, 16. 17. (avisrn dvayvavaı zul 
IneddIn aurn Pußklov Houiov Tod ngoprrov) und befonders aus Apg. 13, 15., ivo 
ansdrüdlic, von einer avayrwaıg Tod vonov xai Tür nroopnrmv die Nede ift. 

Beides hat ſich die Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Die Abſchnitte, im melde das Geſetz behufs der jabbathlichen Vorlefungen gegen: 
wärtig eingetheilt ift, PBarafchen genannt (TW2 von W=D separavit), find aus dem 
Tert des Pentateuchs zu erfehen: die Geneſis enthält ihrer zwölf, der Erodus eff, 
Leviticus und Numeri je zehn, und das Deuteronomium elf, im Ganzen 54. Diele 
Zahl ift für die jüdifchen Schaltjahre vorgefehen, in welchen 54 Sabbathe vorkommen; 
in den gewöhnlichen Jahren, wo deren weniger find, ift Vorforge getroffen, daß von 
den kürzeften Paraſchen mehrere auf einmal gelefen werden und fomit dennoch das ganze 
Geſetz zur Borlefung kommt. 

Mit ihmen find die Stellen aus den prophetifchen Schriften verbunden, die foge- 
nannten Haphtaren (up bon Sup dimisit, nach gemeiner Annahme dimissio oder 
missa, weil das Volt nach Borlefung derjelben entlaffen wird), deren Verzeichniß ſammt 
einer Angabe über die Berfchiedenheiten, die in Bezug auf eime nicht unbeträchtliche 
Anzahl derfelben zwiſchen dem deutjchen umd portugiefifchen Juden obmalten, fic am 
Schluß der hebrätfchen. Bibel findet. 

Sehr hoch ſetzt die rabbinifche Tradition nicht nur die Pefung der prophetifchen 
Bücher überhaupt, fondern auch den Urfprung diefer Auswahl prophetifcher Lefeftüde, 
und noch höher das Alter der Parafchen, welchen fi, die letzteren angefchloffen, ar. 
As Antiohus, fo berichtet Elias Pevita (vgl. Bodenfhag, die kirchliche Verfaſ— 
fung der heutigen Juden II, ©. 24) die Öffentliche Yefung des Geſetzes verbot, begannen 
fie Abjchnitte aus den Propheten zu lefen, welche dem Inhalt nad; den bis dahin gele 
fenen Gejegesparafchen entſprachen. Hatte man 5. B. am erften Sabbath die Schöpfunge: 
geichichte gelefen, fo wählte man an deren Statt einen prophetifchen Abfchnitt, im melden 
Gott als Schöpfer Himmels und der Erden gepriefen wird, Jeſ. 42, 5—43, 10. u. ſ. ſ. 
Da es nicht glaublich ift, daß Antiochus bei feinen Berfolgungen der Juden einen 
Unterfchied zwifchen dem Geſetz und den Propheten gemacht haben follte, da Joſephue 
vielmehr berichtet, daß „heilige Bücher“ und das Gefeg vernichtet wirden (eimow Aldor 
eigeteis zal voog, Antiquitt. XII, 7.), fo ift diefe Tradition höchſt unwahrſcheinlich 
Biel wahrfcheinlicyer ift es, was PVitringa im Archiſynagogus ©. 111 ıc. aufftellt, daf 
die Juden vornehmlich durch den Gegenjag zu ihren (Feinden, den Samaritanern, welche 
lediglich den Pentateuch gelten ließen, bewogen worden feyen, die Leſung der propheti 
hen Schriften bei fid) einzuführen; und am wahrjceinlichften, was er bei Gelegenheit 
feiner Unterſuchung darüber ausfpridt: man habe nad; den Zeiten des Antiochus die 
Pefung der prophetifchen Schriften eingeführt, weil man da das Aufhören der Propheten 
am bitterften gefühlt habe. 

Neuerlic hat Zunzin feinem Werke über die gottesdienftlichen Vorträge der Juden, 
Berlin 1832, aus talmudifchen und anderweitigen Quellen nachgewieſen, daf zu ältefter 
Zeit in Paläftina der gefammte Pentateud in einem Cyelus don 3 oder 34 Jahren, 
aljo innerhalb 7 Jahren zweimal durchgeleſen wurde, ein Gebrauch, dem 175 Abjchmitte 
entfprachen, welche der jerufalemifche Talmud erwähnt; wogegen die Eintheilung in 54 
jährlich durchzufefende Paraſchen fpäter und zwar in Babylonien entftanden fey. Die 
heutigen Haphtaren dagegen feyen felbft im 3. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung 
noch nicht feft beftimmt geweſen, tauchen aber merfwürdigertveife nad) einem Theile ihre? 
deutjch-jüdifchen Beſtandes, nebft einer Anzahl pentateuchifcher Parafchen doch ſchon in 
der Pefikta, einem von Zunz kritiſch reftaurirten Werte des 8. Jahrhunderts, herver 
(vgl. a. a. O. ©. 3 u. 193). 
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b. Man hat gefragt, ob nicht die Paraſchen und Haphtaren in einem gewiſſen 
Berhältnig zu den Lejeftliden der chriftlichen Kirche, ja wohl zu unferen Evangelien und 
Epifteln ftehen ? Dieſe Frage muß, wenn man fi) dabei nur nicht verleiten läßt, vom 
Allgemeinen zum Beſonderen fortzufchreiten, ohne Zweifel bejaht werden. Der Cultus 
der riftlichen Kirche ift ein Kind des ſynagogalen. Die erften Chriften, jüdiſcher 
Abhınft, haben fid) von der Synagoge nicht getrennt. Im den Heidenländern hat Paulus 
die Botihaft von Chrifto zuerft in den jüdischen Synagogen erſchallen laſſen; erft nach— 
dem er bon dieſen zurücgewiefen wurde, hat er fich dem Heiden zugeivendet, und die 
erften Formen, welche der heidenchriftliche Gottesdienft erhielt, konnten, abgejehen von 
der nen eintretenden Feier der Saframente, nicht wohl andere feyn, als die, welche 
Paulus in Uebung hatte. Man las. die Schrift, legte fie aus und betete; das Neue, 
was darin lag, mar der Geift, in dem man das Eine wie das Andere vollzog. Erft 
als fi, neben dem Alten Teftamente eine mächtige chriftliche Piteratur erhob, nahm die 
heilige Lefung einen anderen Umfang, und damit andere Formen an. So finden wir 
den riftlichen Gottesdienft im 2. Jahrhumdert. Yuftin der Märtyrer berichtet, daß in 
den fonntäglichen Zufanmentünften der Chriften „die Denfwürdigfeiten der Apoftel, die 
man Evangelien nenne, und die Schriften der Propheten“ gelefen wurden, und daft fich 
hieran Predigt und Gebet anſchloß (Apol. I, 67.). Zertullian rühmt von der Kirche, 
daß fie das Geſetz und die Propheten mit den evangelifchen und apoftolifchen Schriften 
zugleich lefe (miscet, vgl. de praeseriptt. haer. 36.). Der BVerfaffer des Kommentars 
zum Buch Hiob bei Orig. Tom. II, 851. betont, daß eben diefes Bud) in der Leidens— 
nohe firchlich vorgelefen werde, und Origenes felbft ift vielfältiger Zeuge für den kirch— 
iihen Gebraudy des Alten Teftamentes. Weiterhin ordnen die apoftolifchen Eonftitu- 
tenen, auf demfelben Wege fortfchreitend, die Leſung des Geſetzes und der Propheten 
(U, 39. 57.) und zwar vor der des Neuen Teftamentes, der Apoftelgefchichte, der pauliniſchen 
Briefe und der Evangelien (II, 57.) an; ja fie entnehmen einen Theil der hierher 
xhörigen VBorfchriften dem Alten Teftamente. (Sichnu za axove ’Iogarı Deut. 27, 9.). 
Rehr oder weniger auf demfelben Wege hat ſich die fpätere Kirche bewegt. Genug, 
daß im chriftlichen Cultus die Schrift gelefen wird, dazu ift der Anlaß durch die Syna- 
goge gegeben worden. Und dieß ift das Allgemeine, was feftgehalten merden muß; 
während man durch die Behauptung, daß die evangelifche Lektion der Parafche, die 
cgiſtoliſche der Haphtare abſichtlich machgebildet, oder daß die Verwandtichaft zwifchen 
Giſtel und Evangelium dem Zufammenhang zwiſchen Haphthare und Paraſche nachge— 
formt worden fen, nur Willkürliches ausfagen würde. 

e. Im äußerft mannichfaltiger Art, je nach der Bildung hervorragender Leiter und 
der dadurch begründeten geiftlichen Landesart hat ſich nun die Leſung der Schrift in 
den verſchiedenen Theilen der Kirche entwickelt. Gewiß ift die Kunde vieles, ja wohl 
des meiften Einzelnen hierin für uns unwiederbringlich verloren gegangen: wie fo vieles 
Andere, wurde diefe Frucht des kirchlichen Lebens nicht aufgezeichnet, oder, wenn dieß 
geihah, doch felten der Piteratur vererbt. Namentlich was die früheften Jahrhunderte 
mlangten, gilt von ihr, was Bafilius von den wrfprünglichen Eultuselementen überhaupt 
bemerft, daß fie ayoapa tig dxxinaiag uvoriora feyen. Aber fhon das, was dem 
gelehrten Studium hier noch zu erfenmen und zu überbliden möglich ift, bezeugt dieſe 
Mannichfaltigkeit und innerhalb derjelben das Walten theils des kirchlichen Ordnungs— 
und Schönheitsfinnes, theils geiftlofer Tradition oft in überrafchender Weife. 

Uebrigensd muß bon vornherein ausgeſprochen werden, daß hier noch theologifch- 
kritische Aufgaben von großem Umfang und beträchtliher Schwierigkeit zu’ löſen find. 
Zumächft ift der vorhandene Vorrath der gedrudten morgen- und abendländifchen Urkunden 
geſchichtlich zu begreifen; es iſt hier etwas Aehnliches zu leiften, al8 was Bunfen in 
feiner Durchleuchtung des Chaos der alten Piturgien angeftrebt, einen Werke, deſſen 
Grundlegung zu dem Schönften gehört, was der berühmte Autor gefchrieben. Weiterhin 
aber find die fyrifchen, Foptifchen, äthiopifchen, arabifchen, griechiſchen, flavifchen, angel 
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ſächſiſchen, lateiniſchen Urkunden, von deren Vorhandenſeyn ung die Kataloge der Vaticana, 
des brittifchen Muſeums und anderer Bibliothefen nur vorläufige Kunde verjchaffen, 
durch vollſtändige Ueberfegung und Bearbeitung in den Bereich des literariſchen Verkehrs 
hereinzuziehen, und dann gleichfall® jener gejchichtlichen Arbeit zu unterwerfen. Nach— 
ftehende Zeilen wollen kurz zufammenfaffen, was dem Berfafjer bisher zu durchſchauen 
möglic geworden ift, und durch Aufzeigung folder Punkte, die der Erledigung noch 
vornehmlich bedürfen, zur Mithülfe am Werk einladen. 

d. Vor Allem ift e8 die Schriftlefung der griechiſchen Kirche, welche wir in's 
Auge faſſen. Denn nicht allein, daß wir über fie verhältnißmäßig die älteften Urkunden 
befigen; die griechifche Kirche ift die Mutter aller beftehenden orientalifchen Kirchen, 
und wie die Piturgien im Allgemeinen, fo find auch die Peftionarien derfelben immer 
zuerft darauf anzufehen, wie fie fich zu den liturgiſchen Herborbringungen der griechijchen 
Kirche verhalten. Hiebei haben wir gegen unfere Väter, die ſich mit dem griechiſchen Cultus 
auch gern befchäftigt haben, aber meift auf die freilic, danfenswerthen und jedenfalls 
lehrreichen, jedoch nicht ausreichenden Forſchungen und Mittheilungen von Goar, Leo 
Allatius, Nenaudot u. A. beſchränkt waren, den hocanzufchlagenden äußeren Vortheil, 
daß wir die zahlreichen griechijchen Kirchenbücher, das Euchologion, das Evangelion, den 
Apoſtolos zc. durch die griechifche Phönixdruderei in Venedig, welche ſich deren Ber: 
breitung in den meftlihen Theilen des conftantinopolitanifchen Patriarchats eigens ange: 
legen feyn läßt, mit Leichtigkeit beziehen können. 

Gehen wir von den lettgenannten Büchern aus, welche die gegenwärtige Schrift: 
lefung und damit den Stand derjelben, bis zu weldem es die griechiſche Kirche im 
Lauf der Jahrhunderte gebracht hat, darftellen, jo tritt zwar fofort ihre befannte Neid) 
lichkeit vor Augen, denn wir fehen, tie aufer den Sonntagen nicht nur die Feſttage 
Chriſti umd die fehr zahlreichen Heiligenfefte ihre befonderen evangelifchen und epiftoli- 
ſchen Lejeftüde haben, fondern aud) jeder einzelne Wochentag vom Montag an bis zum 
Sonnabend mit folcden ausgeftattet ift; wie jedoch die allgemeine Annahme, daß in 
der griechiſchen Kirche, abgejehen von den eigentlich feftlichen Tagen, eine Bahnlefung 
der Schrift ftattfinde, ihr gegenüber ſich halten laſſe, wird nicht leicht erkannt. Denn 
greifen wir 3. B. aus der 2öften Woche, nad Pfingften folgende Reihe von Epifteln 
heraus: 

Freitag: 1 Timoth. 4, 4. 

Sonnabend: Galat. 3, 8. 

Sonntag: Ephef. 5, 8. 
oder aus der I4ten Woche folgende Evangelien: 

Freitag: Mark. 6, 45. 

Sonnabend: Matth. 24, 1. 

Sonntag: Matth. 22, 35. 
fo liegen in diefen Lefeftüden, zu deren Stellung untereinander ſich faft aus jeder 
anderen Woche Analoga beibringen lafjen, eben jo viele Gegenbeweife gegen die Rich— 
tigfeit jener Vorausjegungen vor. 

Das feltfame Räthſel löſt ſich durch Unterfcheidung des den einzelnen Tagen und 
Jahresabſchnitten innewohnenden Karakterd. Erjtens ift ein Yahrestheil vorhanden, in 
toelchem ſich eine, faum hie und da unterbrodhene, Bahnlefung der Schrift wirklich ver- 
folgen läßt: die Ofterpfingfizeit, die große Pentekoſte, innerhalb deren, wie ſchon Chrv- 
foftomus bezeugt, die Apoftelgefchichte und das Evangelium Johannis fortlaufend gelefen 
toird. Nur wenige Tage, wie das fogenannte Gegenpafcha, unterbrechen die Leſung der 
erfteren; eben diefelben, und außer ihnen noc die Sonntage diefer Zeit, bekanntlich 
nad; ihren Perikopen durd; befondere Namen ausgezeichnet, treten aus dem Fluß der 
Lefung des Evangeliums Johannis heraus; fonft find ſämmtliche Tage diefer Region 
durd; die Lectio continua der Schrift überftrömt. 

Sodann läßt ſich, was die übrige Zeit des Jahres anlangt, nachweifen, daß erſtens 
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die Sonntage, ziveitens die Sabbathe, drittens die fünf Wochentage zwiſchen Sonntag 
und Sabbath je eine Bahnlefung, oder genauer, eine der Neihe der Kapitel nachgehende 
Leſung der neuteftamentlicen Schriften für ſich befigen. Wir achten dabei zunächſt auf 
die epiftolifchen Lehrſtücke. 

Die Reihe der Sonntage, nicht, wie man etwa erwarten möchte, von Dom. I post 
Pent., fondern, weil an bdiefem Feſt ein befonderes Feſt, Allerheiligen, gefeiert wird, 
erft mit Dom. II anhebend, zeigt die Leſung von Stellen aus den paulinifhen Briefen 
auf. Wie man gleich aus dem Anfang fieht: 

Dom. I. Röm. 2, 10. 
„ II. Röm. 5, 1. 
„ IV. Röm. 6, 18. 
md tie es der ganze Verlauf der Reihe bis zum Schluß: 
Dom. XXXII. 1 Tim. 4, 9. 
„ XXXIL 2Tim. 3, 10. 
betätigt, haben wir hier ausgehobene Stellen vor und, melde die Kapitelfolge der 
genannten Briefe beobadjten, und von deren Reihe es deutlich erhellt, daß fie ohne 
Küdfiht auf die Bildung anderer etwa in fie einzuordnender Perifopenreihen für die 
Sabbathe und die Werktage zu Stande gebradyt worden ift. Sie läßt nämlich, wie 
wir dieß z. DB. an den Sonntagen XXIU. und XXIV. jehen, zwifcen den Peritopen 
benachbarter Sonntage bisweilen nur einen ganz geringen, bisweilen auch wohl gar 
feinen Raum behufs Aushebung von Pefeftüden für die mitten inne liegenden Tage übrig. 

Die Reihe der Sabbathsperitopen beginnt ſchon mit der Pfingftwocde und läßt 
fh wie die eben befprochene bis zum 88ſten Sonntag, d. i. bis in die Mähe der 
Foftenzeit verfolgen. Wie jene ohne Nüdficht auf anderweitige Reihen irgend welder 
Irt bemwerfftelligt worden, fo nimmt fie ihrerfeitS feine Rüdficht auf die Möglichkeit 
mer Aushebung von einzuordnenden Werktagsleftionen, indem fie gleichfalls zwiſchen 
"m einen und anderen ihrer Glieder bisweilen fo gut als feinen Naum frei läßt. So 
ihliegt fie 3. ®. am zweiten Sabbath nad, Pfingften mit Röm. 3, 26. und beginnt 
an dritten mit Röm. 3, 28. Beſonders aber ift auffallend, daß fie fi) nicht bemüht, 
ut den ihr parallelen Sonntagsperifopen in ein gewiſſes Neiheverhältnig zu treten, 
bermöge deſſen die Gemeinde am Sonnabend einen Abſchnitt vernähme, welcher dem 
des folgenden Sonntags ummittelbar vorausginge und mit ihm ein Ganzes bildete. 
Zum Theil war ihr dieß freilich unmöglich, da es ſich, mie berührt, hie umd da trifft, 
doh zwiſchen den Lektionen des einen und ded anderen Sonntags fein freier Raum 
glafjen ift. Aber fie achtet auf Herftellung eines ſolchen Verhältnifjes im’ Ganzen fo 
wenig, daß fie an einer Stelle für den Sabbath eine Perikope beftinmt, welche der des 
folgenden Sonntags ſogar vorausgeht: 

‚Sabb. II. post Pent. Röm. 3, 19. 

Dom. II. „ „ Rom. 2, 10, 
Kur am eimer einzigen Stelle ift, offenbar zufällig, der gemünfchte Zufammenhang 
vorhanden: 

Sabb. IV. post Pent. Röm. 6, 11. 

Dom. IV. „ »  Röm. 6, 18. 
Sonſt entfernt fie fich von der Sonntagsreihe fo weit, daß fie nicht einmal die gemein- 
ſame Leſung derfelben Briefe einhält, fondern an Stellen, wo jene etwa ſchon zu einem 
Iäteren Briefe fortgejchritten ift, Leltionen aus einem früheren vorſchreibt: 

Sabb. VIII. post Pent. Röm. 13, 1. 

Dom. VII. „ „ 18or. 1,9. 
ein Verfahren, welches von der 14ten Woche an zum ftehenden Gefeg wird: 

Sabb. XIV. post Pent. 1 or. 4, 1. 

Dom. XIV. „ „2RKor. 1, 21. 
Noch greller tritt diefer Mangel an einer herrfcenden Idee uns entgegen, wenn mir 
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dazu die Lefeftüce der Wochentage in Betracht ziehen. Wohl bilden diefe für ſich eine 
Neihe, deren Glieder meift unmittelbar miteinander zufammenhängen und welche fonit 
die Bahnlefung am beftimmteften darſtellt; aber erftlich fehlen ihnen doc; alle die Stellen, 
welche für die Fefte, Sonntage und Sabbathe bereits ausgehoben find, und ziweitens 
find fie, obwohl überall von Sonntags: und Sabbathsperitopen eingefchloffen, doch ohne 
die geringfte Einftimmigfeit mit ihnen hingeftelt. Sie beginnen am Dienftag nad, 
Pfingften mit dem Anfang des Römerbriefs und gelangen am freitag derfelben Woch 
bis 8. 2, 27. Schon aber fahen wir, daß mit dem darauf folgenden Sabbath die 
Reihe der Sabbathslefung der paulinifchen Briefe beginne; und zwar gefchieht dieß mit 
Röm. 1, 7—12., einer Stelle, welche unter den Werktagsfeftionen eben deßhalb aus: 
gelaffen worden ift. Nachdem alfo die Gemeinde vom Dienftag an die erften Kapitel 
des Römerbriefs, freilid; etwas lüdenhaft, vernommen hat und damit bis zu 2, 27. 
gediehen ift, wird fie am Sabbath auf den Anfang des Briefs zurüdgemiefen. Gehen 
wir hierauf über den folgenden Sonntag, Allerheiligen, welcher als Feſttag eine Einzel: 
perifope trägt, hintveg, jo finden hoir von Montag bis Freitag der nächſten Woche die 
durch Sabbath und Sonntag unterbrocdhene Bahnlefung von 2, 28.— 6, 2. fortgejekt. 
Allein nun tritt die zweite Sabbathsperifope mit 3, 19. ein und verdirbt dem wieder 
gewonnenen Fortſchritt auf's Neue; überdieß fängt an dem folgenden Sonntag die 
Reihe der Sonntagsleftionen mit 2, 10. an, und fo fieht ſich die Gemeinde, anftatt im 
begonnenen Briefe Schritt für Schritt boranzufommen, vielmehr gewaltſam rückwärte 
geftoßen, oder, in Hinficht auf das Ganze, willfürlic von einem Stüd des Briefs zum 
andern hin» und hergezogen. Und hier befindet fie fich noch innerhalb der Grenze 
eines und deſſelben Briefes; in den fpäteren Wochen wird das Hin- und Hergetreikı 
noch größer. Denn die werftägige Pefung des Nömerbriefs reicht bi® zum Montag der 
fechsten Woche nad) Pfingften, worauf fofort am Dienftag die des erften Korintherbrieis 
begonnen wird; an den Sonntagen dagegen wird der Nömerbrief bis zur fiebenten, au 
den Sabbathen gar bis zur zehnten Woche gelefen. So fommt es denn dahin, dei 
man 3. B. am Freitag der achten Woche vermöge der werktägigen Bahnlefung bis zu 
1Kor. 11, 23. gelangt, am Sabbath darauf bis Röm. 13, 1. zurücdgedrängt wird, am 
Sonntag bei 1 Kor. 1, 9. verweilt und erft am Montag die verlaffene Bahn mit 
1Kor. 11, 31. wieder erreicht; und fo erflärt ſich weiterhin die oben an den Epifteln 
der 2öften Woche beifpielsweife aufgewieſene feltfame Erfcheinung; welch letztere durd 
die Eigenthümlichfeiten, die bon der SOften Woche an eintreten, noch überboten mirt. 
Denn von du an kommen, neben den fortgefegten pauliniſchen Lektionen an den Sabbathen 
und Sonntagen, Pefeftüde aus den katholifchen Briefen an den Wochentagen zum Vor: 
trag, und es folgen ſich da z. B. 
Freitag: Jak. 2, 1. 
Sonnabend: Koloſſ. 1, 1 
Sonntag: 1 Tim. 1, 15. 
Ganz ähnlich fteht e8 mit den Evangelien. 
Zunächſt erjcheinen die Sonntage mit Stellen des Evang. Matthät beſetzt, melde 
in ihrer Aufeinanderfolge der Reihe ſeiner Kapitel entſprechen: 
Dom. II. post Pent. Matth. 4, 18. 
„u, "6, 22. 
VE fr „8, 5 u. ſ. f. 
Vom Kreuzeserhöhungsfeſt an folgen Stellen aus Lukas, in gleicher Art: 
Erfter Sonntag des Lukas: 5, 1. 
Zweiter " ” " 6, 31. 
Dritter „ "7,11 f m. bis zur Woche 
Apofreos, der zweiten vor dem großen Faſten. Während diefer legteren erden, vom 
zweiten Faſtenſonntag bis zum fünften, Stellen aus dem Evangelium Marci ge 
fefen. 
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Neben diefen erfcheinen, unabhängig von ihnen und ihre eigene Neihe bildend, bie 
Sahbathsevangelien, 3. B. 

Sabb. II. post Pent. Matth. 7, 1. 
Dom. II. „ »  Matth. 4, 18 ꝛc. 

Endlich ftellen ſich die übrigen fünf Tage jeder Woche mit einer Bahnlefung der 
Evangelien ausgerüftet war; freilich wieder in feltfamfter Weife. Denn wenn man 
gleih Sorge getragen hat, daß der Beginn der mwerftägigen Leſung des Matthäus und 
tet Lukas mit der fonntägigen und fabbathlidyen derfelben Evangeliften in äußerer 
Parallele fteht, kommt es doch eimerfeits dahin, daß z. B. im der festen Woche 
nach Pfingften folgende Reihe eintritt: 

Freitag: Matth. 15, 29. 

Sonnabend: „ 10, 37. 

Somtag: „ 9, 27. 
di die Gemeinde am diefen Tagen geradezu rückwärts geleitet wird; und anderſeits 
reihen die Matthäusſtücke bloß bis zum zehnten Freitag nad; Pfingften, ingleihen die 
Yulosleltionen von der erften Lukaswoche bis zur elften, jo daß die Werktage von 
wanzig folchen Wochen, deren Sabbathe und Sonntage mit Leſeſtücken der genannten 
Evangelien beſetzt find, entprechender Peltionen entbehren und mit Stellen aus dem 
rang. Marci haben bejegt werden müſſen, woraus ſich denn Erfcheinungen, wie die 
folgende Reihe erflären: 

Freitag der zehnten Woche nach Pfingften: Matth. 24, 24. 
Darauf folgender Sabbath: Matth. 19, 3. 
n n Sonntag: Matth. 18, 23. 
n " Montag: Mark. 1, 9, 

wihe von einer Bahnlefung der Evangelien auch nicht die geringfte Spur zeigt; und 
ee Art von Pefung herrfcht in der ganzen Zeit zwiſchen Pfingften und dem voröfter- 
ihen Faften, während einer Reihe von 33 Wochen, alfo dreier Fünftel des ganzen 
Ihres. Allerdings durchwandert die Gemeinde im diefer Zeit fehr bedeutende Streden 
der nenteftamentlihen Schriften, aber anftatt daß dieſes nad; Art eimer einfach fich 
fortfegenden Reife in’8 Werk geſetzt ſeyn follte, fieht fich die Gemeinde genöthigt, nachdem 
fe je fünf Tage lang auf gerader Bahn einhergefchritten ift, am Sabbath nad diefer, 
am Sonntag nach jener Seite hin große, theilweife ſehr weit zurücführende Umtvege 
einzuſchlagen. 

Die ganze Betrachtung zeigt, wie die menſchlichen Satzungen in der That des 
Sonderbaren oft recht viel enthalten. 

Aber wie erklären ſich die vorliegenden? Durch ihre Geſchichte, zu welcher wir 
und jetzt ohnehin zu wenden haben. 

Die ganze Anlage der befchriebenen Schriftlefung ift der Art, daß fchon an und 
für fich nicht gegmeifelt werden kann: urfprünglic habe die griechiſche Kirche für die 
Sonntage, hiernad) für die Sabbathe, ſchließlich für die fünf MWochentage geforgt, und 
bei jeder fpäteren Anordnung das früher Feſtgeſtellte unverbrüchlich bewahrt. 

Dieß wird aber auch, wenigſtens was das Berhältni der Wochenleftionen zu 
denen der Sonntage und Sabbathe betrifft, durch die vorhandenen Urkunden der griechi- 
Ihen Schriftlefung beiwiefen. Denn die nachpfingftlichen Wochenleftionen finden ſich 
mm in Handfchriften von geringerem Alter, und in einer Anzahl anderer gar nicht. 

Zwar könnte dem entgegengehalten werden, daß fie ihrem evamgelifchen Theile nad} 
fhon im cod. Cyprius vorliegen, welcher dem 9. Jahrhundert angehört und aus deffen 
Veltins: umd Kapitelangaben fie Scholz im erften Band feines Neuen Teftaments hat 
obdruden laffen; und die Möglichkeit, daß die Wochenevangelien fhon im 9. Yahrhum- 
dert vorhanden geweſen, fol nicht in Abrede geftellt werden; aber es ift zu bemerken, 
daf eben diefe Angaben nicht der Hand, welche den eigentlichen Tert gefchrieben, fondern 
einer anderen angehören (vgl. Tischend. N. T., ed. VII, CLVII.), wogegen der etwas 
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jüngere cod. M. fie nicht enthält (vgl. Scholz I, 458.). Eben fo wenig bietet fie der 
cod. Coislin. 205. aus dem 10. oder 11. Jahrhundert dar (vgl. ib. II, 456. 458.). 
Daher ift e8 unrecht, daß Matthät den Schreiber des von ihm herausgegebenen Gothaer 
Evangeliard aus dem 11. Jahrhundert, welches die Wochenlektionen gleichfalls nicht 
enthält, der Zrägheit oder gar des Betrugs befchuldigt hat (Vetustum ecelesiae graecae 
« . Evangeliarium, Lips. 1791, p. 8.'28. 34.); vielmehr hat derjelbe einfach den 
Beftand des ihm vorliegenden Originals wiedergegeben. Unter den von Scholz beſchrie— 
benen Verzeichniſſen ift, abgefehen von jener zweifelhaften Hand im cod. Cypricus, das 
ältefte fie enthaltende ein im cod. Coislin. 199. — aus dem 12. Yahrhundert — 
befindliches (vgl. II, 456.). 

Reichen hiernad) die Wochenleftionen in ein hohes Altertfum nicht zurüd, jo ift 
dieß dagegen mit den Urkunden der Sonntags und Sabbathslefeftüde um jo beftimmter 
der Fall. Schon Joſ. Simon Affemani führt in feinen Kalendaria ecel. univ. 
Tom. VI, Rom. 1755, p. 563 einen die Evangelien enthaltenden Coder der Ottobonis 
ſchen Bibliothek aus dem 9. Jahrhundert an, und Morcelli hat fein Menologium einem 
fie gleichfalls im ſich faſſenden Coder des 8. Jahrhunderts entnommen (Mrwoiöyıor 
Tor wayyekluy togruotıxöv sive Kalendarium ecclesiae constantinopolitanae M. 
annorum vetustate insigne ... ., Romae 1788, praef. $. 2.). Allerdings find für 
die Epifteln gleichalte Handjchriften noc nicht gedrudt vorhanden; für fie iſt jener 
cod. Coislin. 205, durch welchen fie zunächſt nur für das 10. oder 11. Jahrhundert 
berbürgt werden, die ältefte Quelle; allein bei dem Umftand, daß fie die völlig gleiche 
Anlage mit den Evangelien haben, und bei der conftanten Zufammengehörigfeit von 
epiftofifchen und evangelifchen Lefeftüden kann nicht gezweifelt werden, daß ihnen ein 
gleiches Alter mit jenen zulomme. Und wenn wir nun auf der anderen Seite ver 
nehmen, wie Chryfoftomus ſich freute, daß die Briefe des felgen Paulus jede Wode 
zweimal, öfters durch Hinzufommen von Märtyrertagen dreis oder gar biermal im der 
Kirche gelefen wurden (Anfang der Homilien über den Nömerbrief), jo läßt ſich ferner 
nicht zweifeln, dag das vorliegende griechijche Leftionar, welches eine zweimalige Leſung 
der pauliniſchen Briefe, nämlich an Sonntagen und Sabbathen, wirflid; anordnet, diejen 
feinen Hauptbeftandtheilen nach bis in das 4. Jahrhundert hinaufreicht; ohne daß damit 
freilich die befonderen fragen, wer es zuerft angeordnet, wo und unter weldyen näheren 
Berhältnifjen e8 zu Stande gekommen, warn die Sabbathslektionen zu den Yejeftüden 
der Sonntage hinzugetreten jeyen, und in wie weit diefe Leſeanordnungen durd) ein noch 
höheres Alterthum vorbereitet und vermittelt worden, erledigt wären. Genug, daß ſich 
ung das gegenwärtige meuteftamentliche Lefefyftem der griechifchen Kirche als eine Ent: 
widelung aus ältefter Zeit bewährt. 

Dafjelbe läßt fich von der Lefung des Alten Teftaments nachweiſen. Nach dem 
Triodium, dem die Gottesdienfte der Oftervorbereitung anordnenden Buche ift diejelbe 
vornehmlich in die Zeit der doröfterlichen Faſten verlegt, und befteht darin, daß an den 
Wocentagen die MWeiffagungen des Propheten Jeſaia, die Geneſis und die Sprüd; 
wörter Salomonis dem Lauf ihrer Kapitel nad) gelefen werden. Eine ziemlid alte 
Urkunde hievon befigen wir in Deutfchland: den im Jahre 1834 von Steininger ber- 
ausgegebenen, um 1020 gefcriebenen Coder des heiligen Simeon zu Trier, eine leider 
nicht mehr vollftändige Handfchrift, die aber ſowohl um diefer Lektionen, als um der 
gleichfalls meift altteftamentlichen willen, welche fie für die Vigilien der großen Jahres: 
fefte angibt, eine größere Beachtung verdient, als ihr bisher liturgifcherfeits zu Theil 
geivorden. Eine andere, geſchweige denn eine ältere Handjchrift ift mir nicht befannt; 
indeß kann wenigftens über die quadragefimale Lefung der Geneſis in ältefter Zeit nicht 
geztweifelt werden. Sowohl in Antiodia als in Byzanz ift fie für Chryſoſtomus die 
Beranlaffung von Predigten iiber diefes Buch geworden, die wir noch befigen (vgl. die 
Stellen bei Bingham, VI, p. 67). 

Bei der Eigenthümlichkeit der einzelnen alten Patriarchate und Landfchaften der 
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zriechiſchen Kirche, wie fie durch die Kirchengeſchichte anderweitig in's Licht gefegt wird, 
it es an ſich wahrfcheinlid, daß das noch gegenwärtig gebräuchliche, als antiochenifch- 
ingantinifches ſich kundgebende Leſeſyſtem im Alterthum nicht das einzige geivefen feyn 
möge. Und wirflid find wir jchon jet im Befig von Urkunden, welche auf andere 
Sige hindeuten. 

Schon die von Zacagni in feinen Collectanes monumentorum veterum ecclesiae 
graecae, Rom. 1698, praef. p. LXXXIX berührten Handſchriften cod. Vatic. 
CCCLXIII und Urbinas III, welche feine Lefeftüde aus den fathofifchen Briefen ent- 
halten umd defhalb die aus den paulinifchen Briefen entnommenen Lektionen in engere 
Grenzen einfchließen, ftellen fic, nicht als reine Urkunden der antiohenifch-byzantinifchen 
Tradition dar, wobei e8 freilich ungewiß bfeibt, wohin fie urfprünglich gehört haben. 

Befonderd merkwürdig aber ift das im dem genannten Werke p. 712—722 abge» 
trudte Pektionarfragment aus dem 9. Jahrhundert, welches ſich nicht nur überhaupt als ein 
eigenthümliches zu erfennen gibt, fondern von welchem auch nachgewiefen ift, daß es der 
olerandrinifchen Kirche angehört hat. Mit Ausnahme der Faftenwochen enthält es nur 
für die Sonntage Pefeftüde, und zwar aus den paulinifchen Briefen. Für bedeutende 
Feſte wie Epiphanias, Palmarım u. a. giebt es allerdings Lektionen, welche mit dem 
entiochenifch-byzantinifchen übereinftimmen, ein Umftand, der darauf fchließen läßt, daß 
in Betreff der Feier diefer Tage ein fehr frühes Uebereinfommen der Kirchen getroffen 
worden ift. Die fonftige Leſung aber ift verfchieden. In Alerandrien hat man enger 
zu einander gehörige Abfchnitte ausgehoben, jo daß man z. B. mit dem Nömerbrief bis 
jum zwölften Sonntag nach Pfingften gelangt ift, während das byzantiniſche Syſtem 
denſelben nur bis zum fiebenten lieft, anderer Eigenthümlichkeiten nicht zu gedenfen. 

Hiedurd) gewinnen wir eine Ergänzung deffen, was von der alerandrinifchen Piturgie 
a ſich belannt ift, umd es wäre nur zu wünſchen, daß wir aud) die übrigen, aufßer- 
aiſtoliſchen, Lefeftüde der alerandrinifhen Kirche beſäßen, weil es erft dann möglich 
site, don dem alerandrinifchen Gottesdienfte eine annähernd fo genaue Anfchauung zu 
abhalten, als die, welche wir, durch zahlreiche Quellen unterftügt, vom byzantinischen befigen. 

Daß wir eine ſolche Kunde noch erlangen, überhaupt die vorauszufegende Mannich— 
faltigfeit der Schriftlefung und damit der Liturgie innerhalb der alten griechiſchen Kirche 
näher kennen lernen, ift eine Sache der Wahrfcheinlichteit. Denn die zahlreichen Codices 
des Neuen Teftaments, die es gibt, namentlic, die Evangeliarien und. Peltionarien, von 
denen eine große Menge durch Scholz (N. T. I. XCVIIL; II, XL.) zufammengeftellt 
und deren Zahl durch Tifchendorf vermehrt worden (ed. 7. proleg. CCXIV; CCXXVI.), 
harren meift noch der fiturgifchen Durcharbeitung, und es fann nicht fehlen, daß mir, 
wenn diefe im Angriff genommen twird, manche Kunde gewinnen, welche wie fir die 
tngie, jo für die Beftimmung des Vaterlandes der einzelnen Codices, aljo für die 
Diblifhe Kritik im Allgemeinen von Belang ift. Leicht möglich ſchon, daß fid in den 
überaus zahlreichen Minusteln, welche den Haupttheil diefer Handfchriften ausmachen, 
des nützlichen Stoffes viel findet; von ſelbſt verfteht ſich aber, daß der vorziiglichere 
Berth den Uncialcodices zukommt. Und hier find e8 außer den von Scholz aufgezählten 
sd, Barber. aus dem 6., nach Zifchendorf aus dem 7. Yahrhundert (Mr. 135), cod. 
Mosq. aus dem 8. (Mr. 47, vgl. Nr. 50), cod. Caesar. (Vindob.), cod. Ottob. und 
einer Reihe Pariſer Handfchriften aus dem 9. Jahrhundert (Nr. 46. 130. 2. 63. 64. 
65. 66. 72), befonders oc die von Tifchendorf genannten Fragmente Veneta aus 
dem 7. Jahrhundert, cod. Carpentor. aus dem 9., cod. Tischendorf. V aus dem 
8. oder 9., vor allem der cod. Sinait. aus dem 7. Yahrhumdert für die Evangelien, 
ſowie für die Epifteln aufer den von Scholz aufgezeichneten cod. Mosq. und cod. 
Barber. aus dem 10. Jahrhundert (Nr. 13 und 40) noch zwei mit Tiſchendorf's Namen 
bezeichnete Handſchriften: 6 F.und eine von ihm nad) Petersburg gegebene, jene aus dem 9. 
diefe aus dem 9. oder 10. Jahrhundert (vgl. ed. 7. prol. CCXXVI), welde die meifte 
Ansicht auf liturgifce Ausbeute zu gewähren fcheinen. 
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e. Eben von dem genommenen Standpunkte aus fügen wir an die Beſprechung 
des griechifchen fofort die des armeniſchen Leſeſyſtems. 

Dieſes ift bis auf die Gegenwart unbefannt und unzugänglic, gewefen; erft Prof. 
Dr. Petermann in Berlin hat e8 aus dem armeniſch gedrudten Kirchenkalender der 
Armenier, Venedig 1782, ausgezogen, überfegt, und an Dr. Alt überlafjen, in deſſen 
eben erjcheinendem Werke über das Kirchenjahr e8 S. 136—143 und ©. 115—180 
dargelegt ift. Wir haben daran eine wertvolle Gabe erhalten, denn wir find dadurd 
um die Kunde von den Oottesdienften einer ganzen Kirchengemeinfchaft reicher geworden 
und erfennen daran als an einem neuen Beijpiele, daß ohne Kenntniß der Schriftlejung 
eine Kenntniß des Cultus überhaupt unmöglich if. So ceremonieenreic der Gottes- 
dienft der Armenier ift, das am meiften hervortretende Element defjelben ift die Vor— 
lefung der Schrift, und er übertrifft darin dem byzantiniſchen um eim Erhebliches. Die 
armenifche Kirche feiert die Zeit don Oftern bis Pfingften nicht allein durch täglichen 
ottesdienft, da8 wäre zu wenig gejagt, fondern jeden Tag durch je dreimalige Berfamm: 
lungen, für deren jede Leltionen aus dem Alten und Neuen Teſtament beftinmt find; 
außer diefer Zeit begeht fie im jeder Woche ded Jahres nicht nur den Sonntag, jon- 
dern, neben zahlreichen Heiligentagen, ftändig jeden Mittwoch und Freitag. Hiedurd) 
wird es möglich, daf von Oftern bis Pfingften im Hauptgottesdienfte erftens der Pialter, 
zweitens die Apoftelgefchichte, drittens die Fatholifchen Briefe vollftändig, viertens das Evang. 
Iohannis bis zum 14. Kapitel, außerdem aber im Frühdienſte die erfte Hälfte des 
Evang. Lucä, und zur Vesper die Evangelien Matthät und Marci, erfteres bis 16, 1, 
legteres bis 13, 37. gelefen werden. Bon Pfingften an erftredt fid) eimerfeits die 
Leſuug der paulinifchen Briefe, anderſeits die der Evangelien; zuerft 10 Wochen hin 
durch die des Matthäus, darauf etwa durdy 11 Wochen die des Markus, hierauf etwe 
13 Wochen hindurch die des Lukas, an welche fid) von Epiphanias an bis zum vor: 
Öfterlichen Faften die Kapitel Johannes 1—7., letztere alſo in wiederholter Leſung 
anſchließen. Diefen neuteftamentlihen Lefungen zur Seite geht vom vierten Sonntag 
nad; Pfingften bis an die Faſtenwochen und zum Theil in fie hinein die der jefaiani- 
ſchen Weiffagungen, und an den Faſtenmittwochen umd -Freitagen einerjeits die dei 
Erodus und des Joel, amderfeits die des Deuteronomiums und des Hiob. Aljo eine 
Bahnlefung der Schrift von großer Ausdehnung und überdieß von guter Ordnung, 
nur unterbrochen von der gleichfalls jehr reihen Peritopenlefung an den Fefttagen. 

Aber können wir hier, wo es fid) uns zumeift um eine gefchichtliche Entwidelung 
des Perikopenweſens handelt, von dieſem Lektionar Gebrauch machen ? 

Allerdings ift uns die befchriebene Geſtalt deſſelben nur für das Jahr 1782 ver- 
bürgt, auch ift e8 bedenklich, daß wir im ihm, wenn auch nur in dem Ueberfchriften, 
Ausdrüde der lateinifchen Kirche wie „Sonntag Judica“, oder „Septuagesimae” treffen 
und jedenfalls haben wir an unferen gelehrten und gütigen Gewährsmann die Bitte zu 
richten, feinen reichen Verlehr mit dem Orient zur Auffindung und Bearbeitung alter 
Urkunden über das armenifche Leltionar zu benugen. 

Indeß find wir durd innere Gründe berechtigt, dafjelbe, tie es uns vorliegt, zu 
benugen und feinen Kern einem jehr hohen Altertum zuzuweiſen. Diefen Kern finden 
wir zunächſt in der Bahnlefung mehrerer biblifcher Bücher, namentlicd) der Apoftelgejc. md 
des Evang. Johannis in der Ofterpfingftzeit, ſowie in der darauf folgenden Bahnlefung, 
namentlid; der paulinifchen Briefe umd der drei erften Evangelien, während der Zeit 
von Pfingften bis Epiphanias. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß hierin, abge: 
fehen von Abweichungen im Einzelnen, ein Gut der griechifchen Kirche vorliegt. Num 
hat ſich die armenifche Kirche von der griechiſchen getrennt im Jahre 595. Cs il 
nicht möglich, daß fie nad) diefem Jahre etwas Griechiſches ſich einverleibt habe. Mithin 
ift jene Schriftlefung der armenifchen Kirche älter, als dieſes Datum der Trennung. 

Wir gelangen aber über das 6. Jahrhundert, welches wir jo erreicht, noch hinaus. 
Der erfte Metropolit Armeniens ift in Kappadocien geweiht worden; für den Aufbau 
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der armenifchen Kirche muß die fappadocifche beftinmenden Einfluß geübt haben, oder 
mit anderen Worten: die alte armenifche Kirche muß in ihren Einrichtungen der fappa- 
dociſchen jehr ähnlich geweſen ſeyn. 

Das Auffallendfte an dem bis in's 6. Jahrhundert verfolgten armeniſchen Lektionar 
befteht mum im Verhältniß zu dem byzantinifchen darin, daß es für die einzelnen Wochen 
im Jahr nicht nur Sonntags-, fondern auch Mittwochs- und Freitagsleftionen angibt; 
md ferner in der Ausftattung aller Gottesdienfte nicht bloß mit Lejeftüden aus dem 
Neuen, fondern auch mit Abfchnitten aus dem Alten Teftament. 

Beides aber treffen wir in der alten fappadocifchen Kirche. „Viermal“, jagt 
Basilius ep. 289 ad Caesariam, „kommen wir in jeder Woche zufammen, am Sonn⸗ 
tag, Mittwoch, Freitag und Sabbath, aber auch an andern Tagen, wenn wir das Ge— 
dachtniß eines Märtyrer begehen“; und aus einer Andeutung in jeiner hom. 8debapt, 
worin er außer einer Pfalmftelle noch Jeſ. 1, 16., Apgſch. 2, 38. und Matth, 11, 28. 
als eben verlefene biblifche Abfchnitte erwähnt, folgt mit Gewißheit, daß die fappado- 
ade Kirche der Vorlefung neuteftamentlicher Stellen altteftamentliche vorausgefchidt hat — 
mit Ausnahme der Sabbatöfeier ein. vollftändiges Zufammentreffen mit dem armenifchen 
Leltionar. Hiernach wird es nicht zu kühn feyn, in den Kern des armenifchen Leſeſyſtems 
einen Ausfluß des Tappadocifchen zu fehen, oder anders ausgedrüdt, in dem armenifchen 
Etwas zu erfennen, was uns die alte Geftalt des griechiſch-kappadociſchen, wie wir es 
nad; den Andeutungen des Baſilius denken müſſen, faft vollftändig vergegenwärtigt. 

Auch bei der ſyriſchen Kirche gilt es zunäcft, das Verhältniß, in dem fie zur 
giechifchen fteht, ind Auge zu faſſen. Belanntlic, ift diefer einft herrlich blühende Garten 
Gottes in Folge der dogmatiſchen Streitigkeiten des fünften und fechften Jahrhunderts 
und der dadurch herborgerufenen weltgefchichtlichen Ereigniſſe erft zertrennt, dann faft 
ur Wüſte gemacht worden: an der Stätte der einft einigen Kirche finden wir, her- 
krragend aus der Fluth des Islam, heruntergefommene Kirchenrefte, die nach ihrer Ent- 
fehungsmweife theil die jchismatifchen Namen der Neftorianer, der Jacobiten, der Maro- 
mten, theil® der der Melchiten an ſich tragen. 

Diefe legteren, „die Königlichen“, alfo genannt wegen ihres Gehorfams gegen 
die Befehle der königlichen Macht, die von Conftantinopel aus auf das Berbleiben bei 
den entjcheidenden Concilienbefchlüffen drangen, haben wie den Cultus der griechifchen 
Kirhe, fo insbejondere das griechifche Leſeſyſtem bewahrt. Wir befigen hierüber Ur- 
hmden von ziemlich hohem Alter, welche obwohl in fyrifcher Sprache, dod; zugleich als 
Dokumente für die Gefchichte des griechifchen angefehen werden können, infofern fie 
einerſeits die Beftändigfeit feiner Tradition, andererfeit3 wenigſtens an einem Punkte 
die Eigenthümlichkeit des fpeciell Antiochenifchen Eultus erweifen. Die melditifche Evan- 
gelienlefung tritt und zumächft in dem von einem amderen Gebiete her wohlbelannten co- 
dex Syro-Hierosolymitanus entgegen, welder, nachdem Afjemani im zweiten Bande 
des Katalogs der dvaticanifchen Bibliothel, Rom 1758, ©. 70— 103, ihm befchrieben 
und ausgezogen, jpäter durch Adler in feinem Werk über die fyrifchen Ueberſetzungen 
des N. T., Kopenhagen 1789, ©. 130—202, zum Öegenftande kritifcher Unterſuchungen 
gemacht worden ift. Der Coder ift im 3. 1030 gejchrieben. Wir finden darin für 
die Ofterpfingfizeit das Ev. Johannis, für die Zeit von Pfingften an die drei anderen 
Evangelien ganz in der Art des griechifchen Lefefyftems zur Lefung beftimmt; und zivar 
tritt der Coder hier auf die Seite derjenigen griechifchen Urkunden, welche nur für die 
Sabbathe und Sonntage, nicht auch für die Wochentage Angaben enthalten. Daffelbe 
it der Fall mit einer anderen baticanifchen Handſchrift, bei Affemani ©. 103 ff. als 
eod. XX. erfcheinend, melde aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts ſtammt. Aeußerft 
glüdlich kommt uns zu Statten, daß Affemani diefen Handjchriften eine dritte zur Seite 
geftellt umd genau bejchrieben hat, welche die kirchliche Leſung der Apoftelgefchichte und 
der paulinifchen Briefe vergegenwärtigt: cod. XXI. vgl. ©. 136 f. Sie ftammt vom 
Jahre 1040 umd theilt die liturgiſchen Eigenſchaften der beiden vorerwähnten, fo daß 
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wir daraus über das melchitiſche Lektionar, wie es im der erſten Hälfte des 11: Jahr⸗ 
hünderts bejchaffen war, eine faft ausreichende Kunde fchöpfen fünnen. Um fie voll 
ftändig zu machen, wird e8 nur noch nöthig feyn, ein mit cod. XX. gleicjafteriges 
ſyriſches Triodium im Vatican zu vergleichen, weldes Aſſemani S. 423 als cod. 
LXXIV. aufführt und bejcjreibt, ohne jedod, worauf es uns anfommt, die Lektionen 
anzugeben, und dabei ein S.281 ff. von ihm angeführtes, als cod. XLI. überfchriebenes 
fyrifches Liturgicon cum euchologio, welches einige Abweichungen darbietet, zu Rathe 
zu ziehen. 

Etwa von gleichem Alter find, und gleichfalls auf ein hohes Alterthum ihres In- 
haltes deuten zurüd die vorhandenen Urkunden über die neftorianifche Sckift- 
lefung. Denn zwar gibt das in Rom gedrudte und dfters aufgelegte Mifjale der unirten 
Neftorianer, Missale Chaldaicum genannt, vergl. 3. B. die Ausgabe von 1767, feine 
Nachricht über das Alter der ihm zu Grunde liegenden Handfchriften. Aber für die 
darin niedergelegten beiden Theile des neftorianifchen Leſeſyſtems, die Epiftelu und die 
Evangelien, lafjen fi, im Einzelnen glüclichertveife anderweitige Dokumente nadjweijen. 
Die Epifteln, lauter Abjchnitte aus den paulinifchen Epifteln, finde ich wieder in einer 
fyeifch-arabifchen Handfchrift des Vaticans aus dem 12. Jahrhundert, welche Affemani 
©. 188 als cod. XXII. aufführt und befchreibt; und die Evangelien ſtimmen, von 
einigen Differenzen abgefehen, mit denen, welche laut des Catal. Musei Britanniei I, 
©. 48 in dem hier aufgeführten cod. XXIX. vorliegen, einer Handfchrift, die zwar 
nicht aus dem darin vorfommenden I. 600 ftammen kann, aber doc) zu den alten Ma— 
nuferipten gerechnet werden muß, fo wie mit den von Adler, verss. syr. p. 30, aus 
einer Muſul'ſchen Handfcrift vom I. 1577 geſchöpften. Zum erftenmale begegnet uns 
in diefen Lejeordnungen eine ſich über das Kirdhenjahr verbreitende Reihe von lectiones 
selectae, welche e8 in mehr als einer Beziehung verdient, der uns zunächſt liegenden 
Perilopenordnung von gleichem Karakter, der römijchen, an die Seite geſetzt zu erden. 
Und zivar ift die Auswahl fo getroffen, daß für gewiſſe Jahresabſchnitte gewiſſe Bücher 
des N. T. zu Grunde gelegt find; namentlid) herefcht während der erften Hälfte der 
Epiphaniaszeit einerfeit8 das Johannesevangelium, andererjeitS der Hebräerbrief; am der 
Stelle des legteren tritt vom Montag der erften Faſtenwoche bis zum Palmjonntag der 
Römerbrief, und nachdem am deſſen Seite zunächſt Abjchnitte aus der Bergpredigt er- 
fchienen find, folgen fid) von der Faftenmitte an, allerdings nicht felten unterbrochen, 
weitere Abjchnitte aus dem Evang. Johannis; worauf von Pfingften an ausgemählte 
Stellen, zuerft aus Matthäus, fodann aus Lulas folgen, begleitet von Abjchnitten na- 
mentlic aus den Briefen an die Korinther, die Theffalonicher, Philipper und Galater. 
Sollten die Neftorianer diefe Anordnung bei ihrem Auftreten als eigene Kirchengemein- 
ſchaft im Gegenfag zu der Kirche, von der fie verworfen Wurden, getroffen haben? 
Darnad würden fie dem 5. Jahrhundert zuzufchreiben ſeyn. Wirklich fcheint diefer An- 
nahme nur etwa die Möglichkeit entgegengejetst werden zu fünmen, daß das in Rede 
ftehende Lehrſyſtem im den Gegenden, wo die Neftorianer Fuß faßten, ſchon vor ihrer 
Ausſchließung aus der Kirche vorhanden und von ihnen im Gegenſatz gegen die biyan- 
tinifche Leſung feftgehalten ſey: in welchem Falle fir daffelbe ein noch höheres Alter 
getvonnen wäre. Diefer Anſicht ift in Bezug auf den gefammten neftorianifchen Cultus 
Renaudot zugethan. Im Mefopotamien, fagt er, habe es ſchon in den früheften Zeiten 
der Kirche Ehriften gegeben. Als nun der Neftorianismus fi) in jenen Gegenden ver: 
breitet habe, fey ihr Cultus geblieben. Es fey weder berichtet, noch ftimme es zum 
Karalter jener Zeit, daß die Neftorianer denfelben verändert hätten; tmeder Drthodore 
noch Jakobiten haben ihnen fold)es jemals vorgeworfen. Auch feyen — dieß ſcheint mir 
da8 Bedeutendfte zu ſeyn — in dem neftorianifchen Piturgieen mit Ausnahme einer ein- 
zigen, und zwar der jüngften, feine neftorianifchen Lehren enthalten. (Bergl. Liturgia- 
rum orient. coll. Par. 1716. II, 569.) Wir fönnen das Gewicht diefer Gründe 
nicht verfennen. Sen dem nun, tie ihm wolle, das neftorianifche Syftem ift ein fehr 


Berilopen 385 


eigenthümliches. Welcher ftarfe Contraſt zwifchen ihm und dem bizantinifchen befteht, 
läßt ſich aud) daran ermeffen, daß jenes überdieß eine das ganze Kirchenjahr umfaj- 
jende meift doppelte Reihe altteftamentlicher Leſeſtücke enthält, (während diefer dem alten 
Teſtamente nur in der Waftenzeit Raum gibt), eine Reihe, in welcher ſich neben be- 
fimmten Auswahlen auch die Spur einer gewiſſen Bahnlefung, namentlich der Genefis 
während der Faſten und der Zeit vor Weihnachten, ingleihen des Deuteronomiums 
während der zweiten Hälfte der Sonntage nach Pfingften verfolgen läßt und in melde 
hie und da Stellen der fonft merfwürdigermeife vernadhläffigten Apoſtelgeſchichte einge 
reihet find. Wir befigen hiervon, wie ich zu meiner großen Freude gefunden, zwei 
ziemlich übereinftimmende Urkunden von anfehnlihem Alter: eine im Vatican, die andere 
in London, jene ettva aus dem 12,, dieje aus dem 13. Jahrhundert, vergl Affemani 
Rr. 195. cod. XXIV., und Catal. Mus. Brit. p. 29. cod. XXIV. 

Uebrigens ift die meftorianifhe Schriftlefung nicht auf ein einziges Syſtem be- 
ihränft geweſen, wenigftens findet fid) neben jener Epiftelreihe, welche in das Missale 
Chaldaicum aufgenommen und bereits, wie wir fehen, im 12. Jahrhundert nachweisbar 
it, noch eine andere, von ihr in der Hauptſache verfchiedene, nur im Einzelnen, 3. B. 
in der Leſung des Römerbriefs während der Faftenzeit mit ihr zufammentreffende, in einer 
vaticanifchen Handfchrift vom 9. 1301 vor (Affemani ©. 174, cod. XXII.); wobei es 
unbeftimmt bleibt, ob dieſe etwa beftimmt war, amftatt der erfigenannten Dienfte zu 
liften, oder ob fie, was mir wegen ihrer Abkunft — fie ift in Scengala auf Malabar 
geihrieben — wahrjcheinlicer vorkommt, nur als Fragment eines befonderen, das alte 
Teſtament, die Epifteln und die Evangelien umfafjenden Syſtems aufzufafjen ift. 

Hiernady werden die etwas zu raſch zufahrenden Bemerkungen Renaudot's über 
Ye neftorianifche Schriftlefung (II, 599. 600.) zu berichtigen oder genauer zu modifi- 
iten feyn. 

Ueber das Lektionsweſen der Jakobiten befigt die abendländifche Theologie jeit 
inger Zeit mandye Dokumente, ohne daß jedoch die dem Verſtändniß defjelben entge- 
genftehenden Schtwierigfeiten überwunden wären. 

Einerjeits enthält gleich der erfte Drud der ſyriſchen Ueberfegung des neuen Te- 
faments, der des Widmanftadius, Wien 1555, ein Verzeichniß der neuteftamentlichen 
Beritopen der Jakobiten, andererſeits gibt die jafobitifche Liturgie, mit welcher der zweite 
Land von Renaudot's Sammlung anhebt, Auskunft über die Gebete, mit welcher die 
Leſung der Schrift theil vorbereitet, theils geſchloſſen wird. 

Aber, um mit der legteren zu beginnen, Renaudot's Ordo communis liturgise 
scundum ritum Syrorum Jacobitarum (pag. 1. etc.) ftimmt mit dem Alius ordo 
generalis liturgiae (p. 12 etc.) gerade in Bezug auf die Angaben über die Schrift: 
leſung nicht überein; während jener von Palmen, paulinifchen Epifteln und Evangelien 
redet (S. 7 ff.), erwähnt diejer die Lektion der Epiftel des Apoftels, der Apoftelgefchichte 
und des Evangeliums (S. 19 ff.). Deutet diefe Verfchiedenheit auf die Eriftenz ver- 
ihiedener jakobitifcher Lefefyfteme? Kaum Genaueres erfahren wir durch Aſſemani's 
Katalog der vatican. Bibliothef IT,212: hier werden aus einer Handfchrift des 15. Jahr- 
bunderts, welche die liturgiſchen Ordnungen der Jakobiten enthält, 1) eine johanmeifche, 
2) eine paulinifche Epiftel, 3) mehrere Evangelien als Yefeftüde erwähnt; und wenn wir 
aus der daj. ©. 548—551 befchriebenen Expositio liturgiae s. Jacobi, gleichviel, ob 
dieſes Werk von Johannes Maro oder von Johannes don Dara oder von Dionyſius 
Barfalibi herrührt, lernen, daß in der jafobitifhen Liturgie zuerft Pfalmen gefungen 
und darauf das alte und das neue Teftament gelefen werden (vgl. ©. 548, cap. VII. 
und IX.), fo bringt uns auch diefes feine volle Klarheit und wir werden dadurd nur 
um fo mehr auf die Benugung des vorhandenen, fo eben erwähnten Pectionsverzeichnifjes 
hingewiefen. 

Daß diefes ein jafobitifches ſey, läßt ſich urkundlich nachweiſen. Mofes von Mar- 
den, aus defien Hand Widmanſtadius den ſyriſchen Tert erhalten, war — vergl. 

Realsincyliopädie für Theologie und Kirche. XI. 
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Andr. Mülleri dissertationes duae de Mose Mardeno etc. Colon. Brandenb. 1673. 
p- 6, wo aus Mofes’ ſechſtem Briefe an Mafius die Worte angeführt werden: in ecolesia 
nostra Syrorum Jacobitarum. Und diefer Mojes fagt num in feinem 4. Briefe von den 
Lectionen : 10 am „ia 14,2? long | INSko gasa dadar Ww, Di. 
wiſſe, daß ich alle Kapitel gefchrieben habe nach der Ordnung umferer Kirche in biefem 
Buche *). 

Das Ueble aber ift, daß diefes Verzeichniß im ſich felbft infofern Schtwierigfeiten 
darbietet, als die darin vorliegenden Stellen aus den panlinifchen und katholiſchen 
Briefen und der Apoftelgefchichte zu denen aus den Evangelien nicht ftimmen. 

Während in dem Evangelienverzeihnig nur ſechs Sonntage nach Epiph. angegeben 
find, enthält das über die Epifteln ihrer fieben; während dort erft acht Sonntage nadı 
Pfingften und darauf drei nad; Kreuzeserhöhung aufgezählt werden, find hier Sonntage 
der legten Art gar nicht genannt, dagegen vierzehn Sonntage nad) Pfingften aufgeführt. 
Laut jener wird in den Tagen nad Epiphanias das Feſt der Enthauptung des Johan 
nis, umd zwar jo hoch gefeiert, daß dem Gottesdienft nicht nur eine Matutin, fonden 
auch eine Befper vorausgeht; im dieſem dagegen ift von einem ſolchen Feſte nicht die 
Rede. 

Woher die? Weder Widmanſtadius noch Marden, welches aud das BVerhältnik 
ihrer Arbeiten zu einander bei diefem Stück getvefen ſeyn mag, tragen an diefem Uebel 
ftande Schuld. Die Verzeichniſſe beruhen einfach auf den Ueberfchriften, mit denen die 
einzelnen Perikopen im Tert des N. Teft. felbft ausgeftattet find: fie ftellen die nach 
dem Kirchenjahr geordnete Reihe derjelben dar, und. es ift aus der ganzen rfcheinumg 
nur zu fchließen, daß die vom Widmanftadius herausgegebenen Codices der beiden Theil 
des N. Teft., aus welchen einerfeits die Evangelien, andererfeitS die epiftolifchen Lektio— 
nen genommen find, organiſch nicht zufammengehört haben. Vielmehr wird, wenn es 
doch feitfteht,, daß die Sonntagsbezeichnungen, die wir im Epiftelverzeichnifje vor uns 
haben, eine andere Geftalt des Kirchenjahrs ertveifen, angenommen werden müſſen, def 
die Codices, aus denen Widmanjtadius den Tert der Evangelien gefchöpft hat, don 
denen, welche von ihm für den Tert der Apgefch. umd Briefe angetvendet worden, fer 
es dem Alter, fe es ihrer Herkunft nad, merklich verſchieden geweſen find. 

Behalten wir dieß im Auge, fo muß es uns äufßerft feltfam vorkommen, daß die 
fonft fo willkommene fplendide Ausgabe, welche die englifche Bibelgeſellſchaft von dem 
ſyriſchen N. Teft. veranftaltet hat, zwar die Peftionstabelle weggelaffen, aber die Bert 
fopenüberjchriften, welche die Widmanftadifche Ausgabe darbietet, vollftändig beibehalten 
und ſich im Uebrigen darauf bejchränft hat, die Zahl derfelben durch diejenigen zu ver- 
mehren, welche für die in der editio princeps befanntlic fehlenden Antilegomenen nöthig 
erfchienen. Theil wird hierdurch der Schein erweckt, als ſey die Ausgabe nur für die 
ao bitifhen Syrer; theils Tann fie liturgiſch felbft diefen nicht genügen. 

*) Die Ueberjegung biejer Worte bei Adler verss. syr. p. 41 in der Anmerkung 40: scito 
me .. distribuisse ift etwas irreleitend; und bie Art, wie Müller den Text der ganzen Stelt 
ib. p. 34. bat abdrucken laſſen, fehr verworren,. Herr Prof. Dr. Ublemann zu Berlin bat bie 
Guͤte gehabt, fie für mich neu zu vergleichen. Sie lautet nad feiner Angabe von dem obigen 
Worten an folgendermaßen: e. R 

Löser al zamr „alo, 
Die folgenden zum Theil italienifhen, zu Theil ſyriſchen Worte aber fteben gar nicht im 
Terte des Briefs, fondern am Rande, und zwar fo: 
ciarar piu voro, non 80 altro, 
Old Kan so 
Worte, welche höchft wahrfcheinlih nur als grammatifche Erläuterung hinzugefügt worben jind. 
Zur Befeitigung der manderlei nod vorhandenen Ungewißheiten über den Antheil bes Moiet 
einerfeits und des Widmanſtadius (vgl. Vergerius bei Miller S. 33, und Hirt, orient. m. erg 


Biblioth. 1772. S. 271) wäre e8 wünjdenswertb, wern die Briefe des Moſes neuerdings durch⸗ 
genommen und namentlich Epist. IV. volftändig gebrudt würde, 
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Genug, es läßt fi) aus den Widmanftadifchen Lektionen, ganz abgefehen bon dem 
4 Teſt, welches darin nicht berührt werden konnte, über das jatobitifche Lefefnftem 
eine ausreichende Vorſtellung nicht getvinnen. 

Um fo werther ift e8 uns, daß es aufer demfelben noch andere Urkunden dariiber 
gibt. 

Am nächſten liegt und der fogenannte Altorfer Coder der Evangelien, über deſſen 
Alter und Perikopen ſich brauchbare Nachrichten bei J. Ern. Gerhard, exercitationes 
ad N. T. Syriacum. Jen. 1645. finden. Er ift im Jahre 1173, nad) Götz de ritu 
lectionum saer. Lips. 1685. cap. XXXI., im Jahre 1188 gefchrieben, gleicht, wie 
es fcheint, im Ganzen dem Widm. Evangelienverzeichniß, enthält aber weniger Abfchnitte 
old diefes und bietet hie und da auch Abweichungen anderer Art dar. 

Außerdem liegen in der Baticana zwei jehr alte Handjchriften mit Perikopen- 
überjchriften, bei Aſſemani cod. XII. aus dem 6ten und cod. XIII. aus dem Bten 
Yahrhundert ; leider aber hat der Herausgeber verfäumt, die Lektionen felbft zu bezeichnen. 
DVafjelbe ift bei cod. XVIII., in welchem fid) nicht nur die Angaben über die aus dem 
Evangel. Johannis genommenen Beritopen, fondern auch die Evangelien für ſämmtliche 
Beipern vom Iahresanfang bis Himmelfahrt vorfinden, zu beflagen. 

Dagegen find die alten jafobitifchen Leltionarien, welche ſich auf dem brittifchen 
Nufeum befinden, im Handfchriftenfatalog fehr forgjam erläutert worden, und liegen 
da zum Vergleich untereinander und mit dem Widmanftadifchen offen vor. 

Und was zeigt fich hier? Die Codices XXV. aus dem 12ten, XXVI. aus dem 
Iöten, XXVIL aus dem 12ten und XXVII. aus dem 14ten Jahrhundert zeigen zwar 
unter fi) eine nicht geringe Mannichfaltigfeit auf, ftehen aber, namentlih XXV., XXVI. 
md XXVIIL, an den Hauptftellen einander näher, al® dem Berzeicniß des Widman— 
dis, und fönnen and) infofern darauf Anſpruch machen, als eigentliche Repräfentanten 
ir jafobitifchen Evangelienlefung zu gelten, als fie zum Theil jenem au Neichthum 
keit boranftehen. e 

Ihr gemeinfamer Karakter befteht tie der des neftorianifchen Syſtems gegenüber 
dem griechtfchen, im dem Befig eigens für die einzelnen Tage ausgehobener Yefeftüde: 
fo wird Weihnachten durch beflimmte Answahlen, welche die Menſchwerdung Ehrifti 
hitorifch) erläutern, eingeleitet; fo wird in der Epiphaniagzeit eine Reihe von Stellen 
aus den berjchiedenen Evangelien ausgehoben, welche die erſte Zeit des Lehramtes Jeſu 
beleuchten; und dabei findet ſich hie und da, namentlic, bei den Angaben für die zufams» 
wengehörigen Veſpern, Matutinen und Hanptgottesdienfte der Anfag zu einer fortlan- 
fenden Lejung größerer Abfchnitte. Cine eigentliche Bahnlefung aber ift, höchftens mit 
Ausnahme einer Strede im Widmanftadifchen Verzeichniß, welches für die erften Sonn- 
tage nach Pfingften zufammenhängende Stellen aus Matthäus beftimmt, in den jafobi- 
füihen Evangeliarien nicht zu finden. 

Für die auferevangelifchen Lektionen des N. T. ift merkwürdigerweiſe das Wid— 
manſtadiſche Verzeichniß bisher die einzige uns zugängliche Quelle. Es enthält, wie die 
Evongeliarien flr die einzelnen Sonn» und Fefttage, ausgewählte Stellen aus den Brie- 
in und der Apoftelgejchichte, jedoch fo, daß aus der legteren in den Faſtenwochen und 
von da bis zu den legten Sonntagen nad) Pfingften meift in aufeinanderfolgender Weife 
gelefen wird, von den Briefen aber in der Zeit nach Pfingften der erfte Korintherbrief, 
in der nad; Epiphanias der Jakobus- und der erſte Brief Petri zur vornehmlichen 
Örundlage der Auswahl gemacht werden; wonach ſich alfo im Zug der leotiones se- 
leetae der Trieb nad) Bahnlefung ganzer Bücher, freilich verfchieden von der griechi— 
ihen, beträchtlich geltend macht. 

Die Mängel dieſes BVerzeichnifjes find eben erörtert worden, und fo ift fehr zu 
wünjhen, daß ein im brittiichen Mufeum befindlicher Coder des N. T., welcher ganz 
geeignet ift, das jafobitifche Leſeſyſtem überhaupt ins Licht zu feen, der Öffentlichen 
Mittheilung übergeben werde. Es ift dieß eine Handfchrift des Neuen Xeftaments, 
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cod. XVI., vom Jahre 1203; fie ſchickt dem Text ein aus drei heilen bejtehendes 
Lektionsverzeihniß voraus; der erſte derjelben enthält die Evangelien, der zweite die 
aus der Apoftelgefchichte und den Fatholifchen Briefen gewählten Stellen, der dritte die 
aus den Briefen Pauli gefchöpften; vergl. diefe Angaben im Catalog, I. p. 22. Crit 
wenn diefe Urkunde zugänglich gemacht ift, werden wir die jafobitifche Yefung des neuen 
Teſtaments vollftändig überbliden fünnen. 

Auch die des alten Teftaments ift bis jetzt noch nicht vollftändig befannt. Wir 

befigen nur erft eine, nicht das ganze Kirhenjahr umfafjende Urkunde des Vaticans 
eod. V. bei Ajjemani, eine Handjchrift des Ezechiel, welde am Rande die Tage angibt, 
an denen Perikopen aus diefem Propheten gelefen werden. Ohne Zweifel haben dielen 
Abjhnitten zur Seite andere, den übrigen Propheten entnommene Perikopen geitanden, 
und fo bedarf diefes Dokument noch vielfacher Ergänzung. Von bejonderem Werthe 
aber ift e8 ſchon an ſich injofern, als es das hohe Alterthum der jafobitifchen Lektionen 
eriveift, denn es ftammt aus dem achten Jahrhundert und die Nandbemerfungen find von 
derjelben Hand gejchrieben als der Tert. 
\ Die Scriftlefung der Maronitifchen Gemeinichaft, diefes legten Sproſſes der 
ſyriſchen Kirche, bedarf feiner befonderen Betrachtung; fie ift mit der jafobitifchen im 
Weſentlichen identifh. Der Schreiber des Evangeliencoder XV. bei Affemani (veral 
©. 49) bezeichnet fid) ausdrücklich als Maroniten, und die Peltionen, die er gibt, fin 
die jafobitifchen. Bei Gelegenheit des cod. XVIII. einer Handjchrift des Ev. Johan 
nis vom Jahre 1481, fpricht fich Aſſemani über diefes Verhältniß ausdrüdlich dahin 
aus, daß die von den Jakobiten diefem Evangelium entnommenen Perifopen cum ritu 
Syriacae Maronitarum ecclesiae fere ad amussim conveniunt (S. 65). 

So viel über die Leſeſyſteme der fprifchen Kirche, von welchen ſich demnach eine 
als Abdrud des Syſtems der antiochenifch-byzantinifcen Kirche, zwei andere ala Bil 
dungen von eigenthümlicher, der griechtfchen wenig verwandter Art zeigen. 

g. Bereits haben wir der alerandrinifchen Schriftlefung als eines eigenthümlichen 
Zweiges der griechiichen gedacht. Bon ihr ift die Foptijche zu umterjcheiden. leid 
wie jene der Yiturgie des heil. Markus angehört, vgl. Nenaudot I. S. 137 ff., wo die 
Gebete angegeben find, die der Leſung des Apoftolus und des Evangeliums voraut 
gehen, jo bildet dieje einen Beftandtheil der koptiſchen Yiturgie des heil. Bafilius, mit 
deren lateinifcher Ueberjegung Nenaudot's Sammlımg beginnt. Ueberaus lehrreich für 
ihr Verftändniß find die Anordnungen diefer Piturgie. Cireuibit, heit e8 da, sacerdos 
altare cum incenso . . deinde prostrationem facit ceumque lecta fuerit Epistola 
Pauli coptice, dicet orationem, ein Gebet, worin um Erfenntniß der Wahrheit und 
Kraft zur Nachfolge des Apofteld Paulus gebetet wird; hieranf folgen die liturgiſchen 
Angaben für die Leſung von Abjchnitten aus den fatholifchen Briefen, aus der Apoftel 
gefhichte und aus den Evangelien, namentlich Gebete, deren Inhalt von der Bedeu 
tung diefer Bücher und ihrer heiligen Autoren durchzogen ift. Alfo haben die Kopter 
in jedem Hauptgottesdienft eine vierfache neuteftamentliche Leſung, und wie jehr darauf 
gehalten wird, ift aus dem Gonftitutionen des Patriarchen Cyrillus Pablafı zu erfehen, 
wonach die Biſchöfe darüber wachen jollen, ut non omittant leetionem librorum quit- 
que in quavis liturgia, nempe Pauli, Catholiei, Actorum, Psalmorum (von welden 
übrigens amderwärts bemerkt wird, daß fie gejungen iverden), et Evangelüi, et ad 
uniuscuiusque lectionem adiungatur oratio neque ex illis quidquam omittatur 
(vgl. die Stellen aus Cyrillus und Ebnafjalus bei Renaudot I, 203). 

Wie freilich diefe Schriftlefung im Einzelnen eingerichtet ift, läßt ſich nicht an 
geben. So viel mir befammt, exiftirt noch fein Abdruck des koptiſchen Peftionars. Tod 
fteht ein folher aus einer im brittifchen Muſeum vorliegenden Handſchrift zu gewinnen. 
Nach dem Katalog der dort vorhandenen arabijchen Manuferipte I. S. 10. enthäll 
eod. X1., gefchrieben im Jahre 1280, ein Verzeihnig „alles Defien, was das gane 
Jahr hindurch an den Feſttagen, während des heil. Faftens, an den Sabbathen, Som 
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tagen, Mittwochen und Freitagen“ im koptiſchen Gottesdienſte geleſen wird. Auf die 
Herbeiſchaffung dieſes Dokumentes haben wir's demnach zunächſt anzulegen. Dürfen wir 
Leltionsfragmente aus cod. XX. als der loptiſchen Kirche angehörig anſehen, fo bietet 
daſſelbe einen überaus großen Reichthum an Schriftſtellen dar. 

h. Ganz ähnlich verhält es ſich mit der äthiopiſchen Schriftleſung, wie denn 
die game äthiopiſche Liturgie mit dev foptiichen verwandt ift. uch fie ift eine bier 
iohe, aus Perifopen der paulinifchen Briefe, des Catholicons, der Apoftelgefchichte 
md des Evangeliums beftehende, und die liturgifche Umgebung derjelben unterfceidet 
ih von der bei den Nopten nur dadurch, daß fie noch eingänglichere Gebete und be— 
hufs deren bejondere Anveden der Geiftlichen an das Volk in fic fchlieft (vergl. Re— 
naudot I, 499: Jiturgia communis sive canon universalis Aethiopum, befonder8 von 
7, 507 an). Diefem Theile des ottesdienftes füllt demnad) ein merfliches Gewicht 
u, und wir dürfen hiemit den von Yudolf gerühmten Gifer der Xethiopen für die 
Schrift in Verbindung ſetzen (vgl. hist. Aethiop. Frankf. 1681. III, 5, 5—17.). 
Chen fo gebricht e8 uns aber bis jetzt am dem vollftändigen Zugang zum äthtopijchen 
Yeftionar. Ein ſolches liegt allerdings im brittifchen Muſeum, und Dillmann hat daraus 
Fragmente muütgetheilt, welche den Neichthum und die Bedeutung defjelben erfennen 
laſſen, aber es find doc; eben nur Fragmente. Wir würden dem gelehrten umd ver: 
dienten Berfaffer des äthiopifchen Satalog& zu bejonderem Danfe verpflichtet werden, 
wenn er es über fi) mähme, durch Ergänzung feiner Arbeit der Theologie zum vollen 
Befig diefes werthvollen Dokuments zu verhelfen, und uns dadurch eine nähere Ein— 
ſiht nicht nur im das von Renaudot und Pudolf iiber die äthiopifche Yiturgie Berichtete 
iendern auch in das über die Geremonien der hentigen abyffinifchen Kirche von Miſſio— 
varen wie Krapf ung Mitgetheilte verfchaffen. 

i. Den ſchönſten Uebergang von den orientalifchen Leſeſyſtemen zu den oeciden— 
nlifdhen würden nordafrifantiche Lektionarien für ums bilden, wenn wir deren 
kijäßen. Inde haben ſich außer den mozarabifchen, welche allerdings im 13. Jahr— 
inndert unter den afrikanischen und ſpaniſchen Chriften herrfchte (Jacobus a Vitriaco, 
hist. or. 81. bei Mabill. de lib. Gall. I, 2, 13), aber jedenfall® von Spanien nad 
Nordafrifa verpflanzt worden ift, feine jolhen erhalten, und ein Verſuch, aus den hin- 
kerloffenen Schriften der nordafritanijchen Kirchenväter, vor Allen den ächten Auguftin’s, 
de Spuren der zu ihrer Zeit geibten Kirchenjahresfeier und Schriftlefung vollftändig 
anufuchen uud zufammenzuftellen, ift noch nicht herausgegeben worden. Doc; läßt fid) 
jo viel jagen, daß die Leſung, welche unter Auguftin’8 Augen befolgt wurde und in 
welhe er freilich nicht felten behufs eines herzuftellenden Zufammenhanges der einzelnen 
gottesdienftlichen Elemente mit der Predigt kraft bifchöflicher Autorität eingriff, im We- 
fentlichen eine lectio continua war. Die Feſte trugen allerdings unveränderliche Leſe— 
ftüde, nicht aber die übrigen Tage. Wir befigen von Auguftin eine Reihe von Ho» 
milien, die er über das Evangelium Johannis gehalten; während der fieben Wochen 
giihen Oftern und Pfingften wurde nad; jenem altverbürgten Oebrauche, den wir vom 
Orient her kennen, die Apoftelgefchichte und aller Wahrfcheinlichkeit nach in der übrigen 
Zeit des Jahres eine Reihe anderer biblifcher Bücher in fortlaufender Weife gelejen. 
Bingham veicht hier nicht. aus; er bemutt das kritiſch völlig unbrauchbare Bud) de 
tempore, vgl. VI, 68. j.). 

k. Ueberbliden wir den Kreis der und aufbehaltenen occidentalifchen Leſe— 
initeme, jo bietet ſich eine ähnliche Erſcheinung wie im Orient dar: wie hierdas byzantingfche 
alle übrigen am Gebietsausdehmung übertrifft (wofür es nur einer Crinnerung daran 
bedarf, daß die ruſſiſche Schriftlefung feine andere als eben die ältere byzantinifche ift), 
io fteht im Abendlande das römifche als das faft überall herrfchend gewordene da; unter 
den Flügeln der römifchen Kirche ift «8 groß geworden und hat die Syiteme, die aufer 
ihm vorhanden waren, entweder ganz und gar verdrängt, oder doch ihr Gebiet auf 
einen faft verſchwindenden Umfang zurüdgebraht. Der Unterſchied, der zwiſchen beiden 
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Erſcheinungen befteht, ift nur ein folder, der, wenigftens was das Alterthum und das 
Mittelalter anlangt, zum Vortheil des römifhen ausfchlägt; die außerbyzautiniſchen Sy- 
fteme des Orients gehören Gemeinjchaften an, welche als jchismatifche der byzantiniſchen 
Kirche feindlicd; gegenüber ftehen; die außerrömifchen dagegen find das Cigenthum von 
Kichen, die mit der römifchen auf gleichem Grunde der Lehre ruhen, und das mit ihnen 
eingejchlagene Verfahren, ſey es Abjchaffung oder Erhaltung, ift auf dem Wege fried- 
licher Berträge vollzogen worden. 

Wir betrachten zuerſt die untergegangenen, um uns fodann den noch beftehenden 
zuzuwenden. 

l. Bon dem frühen Daſeyn einer capuaniſchen, alſo ſüditaliſchen Schrift 
leſung gibt uns der im J. 546 von dem Biſchof Victor don Capua eigenhändig corri— 
girte cod. Fuldensis des lateinifhen N. Teft. Kunde; derjelbe enthält nämlich vor dem 
Tert der pauliniſchen Briefe eine bereits im vorigen Jahrhundert von Abt Gerbert in 
feinen alemannifchen Monumenten I, 409 freilic, unkritifch herausgegebene Tabula über 
die Tage des Kirchenjahres, an welchen Abſchnitte aus den genannten Briefen kirchlich 
gelefen wurden. Diefe Abjchnitte, faum an einer Stelle eine leife Spur von fortlau- 
fender Pefung gewährend, beruhen auf beftimmter Auswahl, deren Werth an dem Bei- 
fpiele ermefjen werden mag, daß am Sonntage Seragefimä, vor dem Beginn der großen 
Baftenzeit, eine Stelle gelejen wird, welche aufs Beftimmtefte vor falſcher Geſetzlichleit 
warnt: I. Tim. 3, 16—4, 8.: „die leibliche Uebung ift wenig nüte, aber die Gott: 
feligkeit ift zu allen Dingen nütze“ ꝛc. Leider enthält die Handfchrift über die Lefung 
der übrigen Bücher des N. Teft. keinerlei Angaben, weder in befonderen Tabellen, nod 
am Rande ded Textes, fo daß wir über dieſe wichtige Ergänzung jener Tabula im 
Dunkeln gelaffen werden; ohnehin ift daraus nichts darüber zu erjehen, wie vieltheilig 
die capuaniſche Schriftlefung geweſen. 

Und doch wäre gerade diefer Punkt von Interefje, da die übrigen außerrömiſchen 
Leltionarien, von denen wir zuerft die gallifanijchen berühren, durch Dreitheiligkeit 
ausgezeichnet find, indem fie der Epiftel und dem Evangelium meift eine altteftament: 
liche Stelle vorausſchicken. 

m. Daf in Gallien andere gottesdienftliche Ordnungen als in Rom gebräud; 
lic, geweſen, ift Jedermann ſchon aus dem Briefe des Miſſionars Auguftinus an Gre— 
gor d. Gr. befannt, worin gefragt wird, wie ſich diefe Berfchiedenheit mit der Einheit 
des Glaubens vertrage (vgl. Neander's Kirchengeſch. IH, 20). Hie und da zerftreute 
Nachrichten geben uns don der Herkunft derfelben Kunde: Hilarius von Poitiers (um 
354) hat „librum hymnorum et alium mysteriorum” gefdrieben, Sidonius (um 472) 
eine Schrift über Mefien, die er felbft verfaßt, Salvianıs (um 440) eine große Menge 
„Sseramentorum” (vgl. Mabill. de liturg. Gallic. p. 29), und von Muſäus (um 458) 
wird berichtet, daß er für alle Tefttage des ganzen Jahres pafiende Lejeftüde aus der 
heil. Schrift ausgezogen habe (ib. 28); außerdem wird von Gregorius Turonenſit 
(+ 595) für feine Zeit bezeugt, daß bei der Mefje die Schrift aus drei Büchern, der 
Prophetia, dem Apostolus und dem Cvangelienbuche gelefen wurde (ib. 20), umd daſ— 
felbe ergibt ſich aus der zwölften Homilie des Cäfarius Arelatenfis (um 500). Enplid 
befigen wir noch das Capitular Karl's d. Gr., wodurch diefe Piturgie zu Gunſten der 
römifchen abgefhafft ward V, 371 (ib. 17). Bei der durdgreifenden Art, womit 
diefer Befehl vollzogen wurde, war das Andenken an fie bald verwifcht, und ward audı 
durch die theolog. Literatur nicht feftgehalten. Erſt Cardinal Bona hat dafjelbe erneuert 
und Mabillon die Reſte ihrer Schriftlefung auf Grund alter Dokumente: des Lektionars von 
Luxeuil und des Saframentars von Bobbio (vgl. de lit. Gall. p. 106 sqq.und Mus. Ital. I, 
I. p. 278 sqq.) herausgegeben. Hiernach war die gallifanifche Leſeordnung nicht in 
allen Kirchen diefelbe; übrigens eine folche, in welcher meift der Grundſatz der Drei- 
theiligfeit befolgt wurde, und melde, wie fchon aus dem Bericht über Mufäns erhellt, 
auf beftimmter Auswahl beruhte, ohne jedoch der Bahnlefung allen Raum zu ver 
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ichliehen. Eine Erläuterung des genannten Lelktionars hat der Schreiber dieſes in feiner 
hitifhen Zufammenftellung, Berlin 1850, zu geben verſucht. 

n. Ein glüdlicheres Gejchid ift der mailändiſchen Liturgie und Schriftlefung 
beihieden gewejen. Sie ift fehr alt. Dieß ergibt fich im Allgemeinen ſchon aus dem 
Wort Karl's des Kahlen, daß die gallikaniſchen Kirchen „bis auf die Zeiten Karl's des 
Großen“ die Mefje anders gefeiert haben, als die römiſche „oder die mailändiſche“ 
(vgl. die Stelle bei Mab. de lib. Gall. p. 20); bejonders aber aus dem beftimmten 
Bericht Walafried's (ib. 8), wornach die mailändiſche Meſſe direft auf Ambroſius zu— 
rüdgeführt wird, was denn mit den altbezeugten Verdienften defjelben um den Kirchen- 
gelang in Eins zufammenzufaffen ift. Und nun befteht fie noch gegenwärtig und wird 
in allen ihren, übrigens diefjeitS der Alpen fehr feltenen Ausgaben mit dem Namen der 
Missa Ambrosiana bezeidjnet. 

Welches freilic ihre urfprüngliche Geſtalt geweſen, darüber hat ſich bisher, da 
und alte Hannfchriften mangeln, nichts feftftellen lafjen. Wir befigen nur gedrudte 
Sremplare von verjchiedenen Jahren, und das Verhältniß derfelben untereinander, fowie 
zu dem alten Beſtande der Ambrofianifchen Meſſe, ift jchwierig zu erkennen. Während nad) 
der Ausgabe von 1712 jämmtliche Sonntage außer einem epiftolijchen und einem evangelis 
ſchen Leſeſtücke ein denfelben vorausgeſchicktes altteftamentliches aufweifen, ift dieß mit den 
Ausgaben von 1522 und 1548 nicht der Fall: beide haben nur au den Feſten, über: 
dieß die legtgenannte nur an jehr wenigen, drei Yeltionen, jonft überall nur zivei, Epi- 
fel und Evangelium. Ohne Zweifel beruht diefer größere Reichthum der fpäteren 
Ausgabe auf einer Umarbeitung des mailändijchen Miffale, welche Karl Borromeo im 
Jahre 1560 hat anfertigen lafjen und welche fpäter, wie 1645 und 1669, Wieder auf- 
gelegt worden, eine Ausgabe, welche mir leider bisher nicht zugänglich geweſen ift. Es 
fragt fich dabei nur, ob die beträchtliche Vermehrung eine Zuthat der jpäteren Zeit fen, 
oder auf einem Wiederaufgreifen des von dem früheren Ausgaben etiva verfürzten alten 
Leftandes beruhe. Nach einer bei Muratori (antigg. ital. IV, 861) abgedrudten liturs 
giſchen Schrift des Mailänders Beroldus — Ordo et ceremoniae ecclesiae Ambrosianae 
Mediolanensis vom 9.1130 — läßt ſich kaum zweifeln, daß das Peßtere angenommen 
werden müſſe. Denn ſo ſchwierig es auch ift, Berold's Beſchreibungen zu verftehen, 
jo erhellt doc) jo viel daraus, daß die Leſung mit einer „prophetica lectio”, welche 
auch wohl bloß „leetio” genannt wird, begann, zur epistola fortjchritt und mit dem 
SWangelium endigte (ib. p. 871). Im Laufe der Zeit mochte man, vielleicht im Hin- 
did auf die römische Schriftlefungart, das prophetifche Leſeſtück bei Seite gelafjen 
haben, und erſt Borromeus drang wieder auf die Herftellung des Alten. 

Ihren Karakter anlangend, beruht die mailändifche Schriftlefung auf einer feften 
Auswahl für die einzelnen gottesdienftlichen Tage, in welcher fie mit der römifchen hie 
und da, 3. B. in dem Evangelien des erften und zweiten Sonntags nad) Epiphanias, 
auffalendertveife zufammentrifft; doch läßt fie auc, einer Art von Bahnlefung Raum, 
indem fie fr die Sonntage der Faftenzeit Stellen aus dem Cvangelium Johannis aus: 
hebt, welche die Folge feiner Kapitel einhalten und zwiſchendurch an den Wochenferien 
fortlaufende Abfchnitte aus der Bergpredigt zum Vortrag bringt. 

0. Ueber das gleichfalls dreitheilige, während der Quadrageſima fogar vier Lefe- 
ftüde darbietende, eben jo jehr durch befondere Auswahlen, als durch Bahnlefung ganzer 
Bücher ausgezeichnete mozarabijche Leltionar handelt ein eigener Xrtifel: Bd. X. 
S. 79. Hier ift im Verhältniß zu dem übrigen nur nod) fein Alter und feine einftige 
Verbreitung zu berühren. So viel ſich Mabillon Mühe gibt, gegen Bona zu erweiſen, 
daß die mozarabijche Piturgie verhältnißmäßig jung und namentlid, jünger als die galli- 
fanifche jey, und jo gewiß ihm zugeftanden werden muß, daß die Geftalt, in der fie 
vorliegt, felbft abgejehen von dem im ihr vorhandenen und wirkſamen Frohnleichnams- 
fefte, eine Bearbeitung durch Iſidorus vorausfegt, fo kann er doch über die feiner An- 
fiht entgegenftehende Schwierigkeit, daß ſich in der Martinusmefje offenbar Spuren 
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eines höheren Alters zeigen, nicht hinwegkommen; und man wird daher am beſten an- 
nehmen, daß in der mozarabifchen und gallifanifchen Piturgie zwei im Yaufe der Zeit 
verfchieden bearbeitete und ausgebildete Zweige eines und defjelben Grundftammes vor: 
liegen. Wie fehr trog der unverfennbaren Berfchiedenheit beider die urfprüngliche Gleich 
heit wenigjtens im Aeußeren herbortrat, läßt fic) an dem Umſtande ermeffen, daß Karl 
der Kahle, um das Berhältniß der abgefchafften gallitanifchen Mefje zur römiſchen und 
mailändifchen zu erjehen, fi) das Amt nad) tofedanifcher, d. i. mozarabifcher Art halten 
fieß (Mab. de lit. Gall. pag. 20). Diefer Punkt ift für das PVerftändnif der oben 
berührten Nachricht wichtig, wonach die mozarabifche Liturgie auch in Nordafrika Gels 
tung gehabt hat. Denn wenn nicht geziweifelt werden fann, daß der Grundſtamm bei- 
der Fiturgien, nicht ohme Triebe orientalifcher Wurzeln, in Gallien erwachſen ſey, fo 
folgt daraus, daß fie von Spanien nad; Afrifa, nicht von Afrika nach Spanien ver- 
pflanzt worden if. 

Bor der Uebermacht der um ſich greifenden römifchen Piturgie hat fie bis auf eine 
einzige Kirche, in der fie bis auf den heutigen Tag erhalten wird, zurücweichen müſſen; 
hierin immerhin glüdlicher als andere, namentlid; die altbritifche und irifche, deren Ver: 
drängung durch die römische fo Fräftig geweſen ift, daß wir von ihnen feinerlei Uchber: 
bleibſel befigen. 

p. Die römische Scriftlefung hat, wie die gefammte römifche Liturgie drei Epo- 
hen ihres Dafeyns: die ihrer Entftehung umd Ausbildung bi® in die Zeiten der Karo- 
finger, die ihrer Herrſchaft im Mittelalter, während welcher fie mancherlei äußere Ber- 
änderungen erlebt hat, und die von ihrer Feſtſtellung zur Umnveränderlichfeit durch dat 
tridentinifche Concil bis auf heute. 

Der Geſchichte ihrer erften Epoche habe ich an einem anderen Orte durch Hervor— 
ziehung und Durchforſchung der älteften Urkunden fo viel als möglich nachzuweiſen ver: 
fucht. Die älteften Spuren ihres Borhandenjeyns gehören dem 5. Jahrhundert an und 
tommen aljo der Zeit des Hieronymus, dem die Urheberſchaft des ganzen Syſtems durd 
Berno und Spätere beigelegt wird, ganz nahe. Sie befteht aus zwei, in dem älteften 
Urkunden getrennt erfcheinenden Kreifen einerſeits epiftolifcher und anderweitiger, ande 
rerſeits evangelifcher Stellen, deren Auswahl zum großen Theil eine ganz freie, zum 
Theil eine folce ift, welche durcd die Heranziehung gewiffer Bücher für gewiſſe Zeiten, 
namentlich des Evang. Johannis für die Ofterpfingftzeit und einen Theil von deren 
Vorbereitung, der Evangelien Luck und Matthäi für die nachpfingftlichen Sonntage, der 
paulinifchen Briefe für diefelben, fowie für die Zeit nach Epiphanias, der katholiſchen 
für die Ofterpfingftzeit bedingt wurde; und hat das Siegel der relativ größten Bollen- 
dung in demjenigen feiner Theile, welcher zur Vorbereitung und eier des Pafchafeitee 
und der großen Pentekoſte zu dienen beftimmt ift, wogegen ſchon der Weihnachts » und 
Epiphaniastheil, fo viel Schönes er auch enthält, befonders aber das die Reihe der 
nahpfingftlichen Sonntage umfaffende Stüd an Sinnigfeit der Ausarbeitung merklich 
zurücktritt. 

Unter den Karolingern hat die römiſche Kirche überhaupt und ſo auch ihre Liturgie 
und Schriftleſung die größten Eroberungen gemacht; dieſe Liturgie und Schriftleſung haben 
da, in Frankreich an die Stelle der gallikaniſchen geſetzt, in Deutſchland zugleich mit dem 
Chriſtenthum angepflanzt, nach der Geſtalt, welche ſie in jenem Zeitalter trugen, eine 
Epoche jahrhundertelanger Herrſchaft angetreten. Während dieſer aber hat es an manchen 
mehr oder weniger tief eingreifenden Veränderungen nicht gefehlt. Ohne Berückſichtiguug 
des dem Syſtem urfprünglich zu Grunde liegenden Planes oder richtiger in Unfenntnif 
defjelben hat man, es läßt ſich nicht fagen mann, mitten in die aus den ſynoptiſchen 
Evangelien genommenen Leſeſtücke der nachpfingftlichen Sonntage — für unferen 21ften 
nah Trinitatis — einen Abfchnitt aus dem Evang. Iohannis eingeflochten, der fid da 
bi8 auf den heutigen Tag erhalten hat. Wichtiger ift Folgendes. Noch in der karo— 
lingifhen Zeit waren für die an die Yeidensgefchichte Jeſu erinnernden feria IV. u. VI. 
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einer jeden Woche beſondere Leſeſtücke verordnet, welche nur in dem Falle zurücktraten, 
daß ein Heiligentag an einem dieſer Tage gefeiert wurde; durch das Ueberhandnehmen 
des Heiligencuftus geſchah es, daß zunächſt im päbſtlichen Miſſale, dann in den meiſten 
übrigen, die Wochenferien völlig abfamen; und hiedurch ift, da an dem Heiligentagen 
ein gewiſſer Kreis don Leſeſtücken ftatarifch ift und demgemäß dieſelben Abſchnitte wie- 
erholt werden, das Syftem um einen beträchtlichen Theil feines Schriftbeftandes ver- 
ringert worden. Auch nad) der Seite hin ift diefe Veränderung von Wichtigfeit, daf 
dadurch das Kirchenjahr in feiner Eigenſchaft als Kirchenjahr Chriſti abgeſchwächt wor- 
den ift: an der Stelle der dem Andenken an fein Leben und Leiden gewidmeten Tage 
ecſcheinen Feiertage der Heiligen, und bei der Menge von Tagen, welche infonderheit 
dem Cultus der Maria gewidmet wurden, iſt es innerhalb des Kirchenjahres Chrifti zur 
abgefonderten Feier eines marianijchen Kirchenjahres gefommen. Eine ziweite für die 
Beftalt des Lektionsſyſtems] entfcheidende Veränderung ift mit der feier des Frohn— 
leichnamsfeſtes (feit 1261) eingetreten; behufs der Einordnung feines Officiums- beliebte 
man theil8 eine Beſeitigung theils eine Umftellung der benachbarten Evangelien, wodurch 
le bis zur Adventszeit folgenden eimerfeits ihrer Stellen enthoben, andererfeits don 
den Epifteln, mit denen fie bis dahin verbunden geweſen waren, getrennt und mit an— 
deren zufammengebracht wurden. Nur imfofern ift, noch ungewiß, von welchem Datum, 
ine Spur der Sorglichfeit, mit welcher das Leſeſyſtem in früherer Zeit behandelt 
worden, vorhanden, als an den Schluß der ganzen Neihe das Evangelium von der Zer- 
förumg Ierufalems und der Wiederfunft des Herrn gefegt worden ift. 

Bei der Schwwierigfeit, die e8 im Mittelalter hatte, Veränderungen diefer Art all- 
gemein zu machen, umd bei der Berechtigung für Beibehaltung des Alten, welche mande 
Bisthümer oder Abteien beſaßen oder zu befigen glaubten, drangen fie nur allmählich 
vermärts; wir finden felbft noch gedrudte Miffalien aus dem 16. Jahrhundert, in wel» 
den fie noch nicht Platz gegriffen haben. Da war es denn von Entjheidung, daß das 
fidentiner Concil den Inhalt des päbftlihen Miſſale nad genommener Durchſicht beftä- 
fügte, e8 al® das im ganzen Gebiet der römischen Kirche zu gebrauchende aufftellte und 
von diefem Kirchengeſetze nur diejenigen Kirchen und Stifter ausnahm, welche den Be- 
weis zu führen vermochten, über 200 Yahre lang im unmmterbrochenen Beſitze eines 
andeten Miſſale getvefen zu feyn. Wenn man im den legten Jahren durch die Zei 
tungen vernommen hat, daß franzöſiſche Prälaten, hierin ganz anders geſinnt als die 
ertheidiger der gallifanifchen Freiheiten des 17. Iahrhunderts., freiwillig den römifchen 
Kitus angenommen, fo bedarf dieß noch der näheren Erläuterung, kann ſich aber ſchwer— 
{id auf etwas Anderes beziehen, als auf die Darangabe diefes, übrigens ebenfo jehr 
für das Breviarium ald das Mifjale feftftehenden Rechtes. 

q. Inzwiſchen war die durch Mifftände von unvergleicjlich größerer Art nöthig 
gewordene, von den Großen des Reichs längft umfonft geforderte Reformation der 
irhe an Haupt und Gliedern von Wittenberg aus ind Werk gefest worden, und dem 
Vorgang Luther's waren andere Kämpfer für die freiheit des Evangeliums nachgefolgt. 
Die heilige Schrift, dem deutfchen Volke nun erft im einer Ueberjegung dargeboten, in 
welcher fie vollfommen fein Eigenthum werden konnte, trat felbft in den Kampf ein und 
entjchied ihn. Da wurde denn aus dem bisherigen Gottesdienfte äußerlich wie innerlic) 
etwas Anderes; an die Stelle der veränferlichten unverftändlichen Culte der Bergangen: 
heit traten Verfammlungen der Gemeinden um das Wort Gottes: e8 war al® wäre das 
Wangelium von der Gnade und Herrlichkeit Chrifti ihnen zum erftenmale recht gegeben 
worden. Selbft in Gegenden, die ſich der Neformation nicht aufgethan haben, gab man 
ſich der Luther'ſchen Uebertragung mit Freuden gefangen; mir liegt ein im Jahre 1523 
zu Bamberg gedrudtes Verzeichniß der kirchlichen Leſeſtücke vor, worin nod) die ſämmt— 
lichen fatholifhen Feſte und Heiligentage aufgezählt find, welches auf Grund der frz 
juvor zum erftenmale erjchienenen Puther’ichen Ueberſetzung des N. Teft. abgefaßt ift, 
und deffen Vorrede Gott preift für das neu aufgegangene Licht: auch eines der Zeichen, 
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wohin es mit unferem Baterlande hätte kommen können, wenn nicht politifcher und 
fichlicher Eigennug dem frischen Leben der Reformation lähmend entgegengetreten wären. 

Wie nun in den proteftantifchen Gemeinden die Schrift in ſonn- und wert 
tägigen ottesdienften gelejen wurde, wie eine Behandlung ganzer Bücher ſowohl in 
Wittenberg als in der Schweiz auffam; wie das herkömmliche Lefefyften auf dem Ge— 
biete der jchweizerifchen Reformation in Wegfall geriet); wie es ſelbſt auf dem der ſächſi— 
fen an vielen Orten durch die Lefung ganzer Bücher verdrängt ward, ſchließlich aber 
wieder feften Boden gewann; wie das, was in Deutfchland fehlte, die fichere Ordnung, 
ohne welche kirchliche Einrichtungen nicht beftehen können, in der englijchen Kirche erreicht 
ward, in welcher ſich die alte Perikopenlefung mit einer nur allzu reichlichen Bahnlefung 
der ganzen Schrift fo verband, daß jeder Tag und jeder Gottesdienft fein gewiſſes Pen: 
fum erhielt; wie die Genfer Kirche, höchſt wahrjcheinlic in Anſchluß an würtembergiſche 
Einrihtungen, melde Calvin durd; die Mömpelgarder Kirchenordnung fennen gelernt, 
eine bis auf den heutigen Tag bemahrte, den Beginn jedes Hauptgottesdienftes aus 
machende Schriftlefung empfing, neben diefer aber behufs der Predigt ſich gewiſſe in 
Tabellen dargelegte Perikopenreihen anlegte, welche don großer Sorgfalt und liturgiſcher 
Kunft Zeugniß ablegen — das ift ganz dor furzem in meiner Schrift über den fort 
beftand des herfümmlichen Perifopenkreifes, Gotha 1859, ausführlic) dargelegt worden, 
und ich habe diefer Darftellung nur die Notiz hinzuzufügen, das diefe Genfer „Tabula: 
turen“ laut der mir von Herrn Gaberel in Genf mitgetheilten Agenden bis auf die 
neuefte Zeit mannigiachen Veränderungen unterworfen worden, jo wie daß ihr erfter 
Drud nad) den Unterfuchungen des Heren Ardinard dem Jahr 1711 angehört. 

r. Dabei hat der alte Perikopenkreis innerhalb der proteftantijche: 
Kirchen, die ihn beibehalten haben, feine eigenthümliche Gefchichte. Weniger ift hier von 
der englijchen Kicche zu jagen; Cranmer nahm bei der Abfafjung des Prayer-Book meiſ 
einfach die Epifteln und Evangelien auf, welche die in den englijchen Bisthümern gebrauchter 
Exemplare des römijchen Miffale ihm darboten, wobei er diejenigen ausließ, weld 
den proteftantifcher Seits nicht mehr zu feiernden Feſten angehörten. Letzteres geihah 
auch in Deutjchland; abgejehen davon aber kam es hier noch zu einer weiteren Eu— 
mwidelung. Wir meinen damit nicht die Veränderungen, welche Luther in der Kirden 
poftille mit einigen Epifteln in der Ofterpfingftzeit vorgenommen, auch nicht die hie 
und da, 3. B. in der Fübeder Agende, erſcheinende Einſchiebung des Evangeliums vor 
der Zaufe Jeſu vor dem Sonntag Quadragefimä, oder die im Hausbud) des Pancratint 
vorliegende Bertaufhung des Palmenevangeliums am Sonntag dor Oftern mit dem 
Evangelium vom legten Mahle des Herrn, oder die von Kliefoth gerügten Maßnahmen 
der pommer’fchen Kirchenordnung von 1563, welche die ziweite und dritte Epiphaniat- 
Epiftel veränderte, und der celle'ſchen, welche das ZTaufevangelium auf den 6. Sonntag 
nad; Epiphanias legt. Diefe allerdings gutgemeinten Veränderungen leiden mehr oder 
weniger alle an Fehlern umd haben ſich auch nur hie und da einzubürgern vermocht 
Dagegen ift eine Entwidelung an zwei Stellen des Syftems eingetreten: am Schluß der 
Epiphanias- und der Trinitatisfonntage. An beiden Orten ftellte fich der vorreformatoriſche 
Cytlus lüdenhaft dar. Durd) das feltene Vorkommen des 6. Epiphaniasfonntags iſt ei 
zu erklären, daß die vömische Liturgie des Mittelalters feine Perikope für ihm enthält; 
für die Trinitatisfonntage aber gab fie nur 24 oder 25 Peltionspaare, und in dem Füllen, 
wo noch ein 26fter oder 27fter Sonntag eintrat, herrfchte die noch heut zu Tage bei den 
fatholifchen Prieftern geltende Praris, die fehlenden Officien aus den unbenutzt gebliebe- 
nen der Epiphaniagzeit zu jchöpfen. Beiden Uebelftänden ift im Laufe des 16. Jahrhuud. 
auf eine vortreffliche Weife abgeholfen worden. Auf den Schluß der Epiphaninszeit ift dat 
Evangelium von der Verflärung Chrifti, auf den der Trinitatisfonntage find Evangelien 
gelegt worden, welche von den legten Dingen handeln: Ergänzungen, welche nicht glüd- 
licher ſeyn könnten, und deren Urjprung nod) einer hiftorijchen Erläuterung bedarj. Deus 
nod) ift es unbefannt, wer der liturgifche Meifter geivefen, dem wir diefe Vorleſungen 
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verdanlen. So viel ich bis jetzt urtheilen kann, hat Bugenhagen oder einer feiner Mit- 
arbeiter an der Erneuerung des norddeutjchen Kirchenlebens diefen Gedanken von kirch— 
licher Würde und Schönheit zuerft gefaßt. Sehr zu bedauern ift, daß man in jener 
entiheidenden Zeit nicht daran gegangen ift, Mängel des Syſtems, welde für viele 
unter und Späteren einigen Anftoß mit fich bringen, mit leichter Hand zu heben; nament- 
lich aud, daß man nicht daran gedacht hat, die ihm, noch laut mittelafterlicher Verzeich- 
niffe, innewohnenden Angaben von Lejeftücen fir Mittwoch und Freitag zu erneuern; 
denn hiedurch wäre fein urſprünglicher Neichthum zum großen Theil wieder hergeftellt 
und ein wefentliche® Moment zur Aufrechthaltung der Wochengottesdienfte gewonnen 
worden. Man hat dieß verfäumt und der Schade ift nicht wieder gut zu machen. Mit 
welher Liebe man übrigens an dem Syfteme hing, zeigt ſich nicht nur an den zahlreichen 
in diefer und der folgenden Zeit über feinen Beftand ausgearbeiteten Predigtbüchern, 
fondern auch am dem vielen, zum Theil mit Verſen in lateinifcher, griechifcher und deut⸗ 
iher Sprache ausgeftatteten Ausgaben, die vom Anfang der Neformationszeit bis in das 
17. Jahrhundert hinein don ihm erfchienen find. 

8. Die Mebengottesdienfte, ſowie die im Laufe jeder Woche, ſei's täglich, ſei's doch 
wehtmals gehaltenen Betftunden oder Predigtdienfte haben fi, was die Theilnahme der 
Gemeinde an ihnen anlangt, zu feiner Zeit der Kirche mit dem ſonn- und fefttäglichen 
Hanptgottesdienfte meffen Können. Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts waren 
fie ſehr herabgelommen, fo daß es faft zu verwundern ift, wie fie fi, umter den gege— 
benen Bedingungen ihres Dafeyns, bis in die erften Decennien unferes Jahrhunderts, 
vo fie meift erlofchen find, zw halten vermocht haben. Nun aber war ihnen der Haupt: 
teil der kirchlichen Schriftlefung ambertraut: mit ihrer Abnahme verringerte fich auch 
dieſe; und fo konnte es nicht fehlen, daß das Ungenügende eines immer mehr 
uf den alten PBeriktopenfreis befhräntten Schriftgebrauhs im der 
irhe immer tiefer empfunden wurde, und die Meberzeugung, daf hier Abhülfe getroffen 
nerden müſſe, an Lebhaftigkeit immer zunahm. Schon Spener drang auf Abftellung 
des Mifftandes; im Lauf des 18. Jahrhunderts wurden andere Stimmen dafür laut; 
der Werth; des ganzen Peritopenkreifes wurde von Thamer und Andern in Frage geftellt, 
and wenn fich auch den Angriffen auf ihn fehr kräftige Vertheidigungen, wie die Joh. 
Benedit Carpzov's (Helmft. 1758), entgegenftellten und von Thamer ſelbſt ein Wider: 
nf vorlag, fo mar dod damit im Grunde Nichts gewonnen, fo lange er in der 
Ihiefen Page war, die gefammte kirchliche Schriftlefung repräfentiren zu müffen, ein 
Beruf, der ihm in der evangelifchen Kirche von Haus aus keineswegs zufam. 

Zu einer energifchen Aeußerung fam diefe Ueberzeugung zuerft in Hannover, wo 
Kurfürft Georg als oberfter Landesbiſchof zu einer principiellen Erweiterung der ver— 
Himmerten Schriftlefung jchritt (1769), dam in Schleswig-Holſtein durch Vermittelung 
der Adler’schen Agende (1797). leichzeitig war Henke von Helmftädt, Herder von 
Reimar aus dafür thätig, und weiterhin fam es in Sachſen, Württemberg, Weimar und 
vielen andern Landeskirchen zur Herftellung und Einführung, in der Rheinprovinz duch 
Rich mwerigftend zum Vorſchlag neuer Perifopenfreife, neben welchen der herkönunliche 
theil$ mmderändert, theils modificirt ftehen blieb. Ic habe diefe neuen Bildungen in 
einer befonderen Schrift: Kritiſche Zufammenftellung der innerhalb der evangelifchen 
Kirche Deutjchlands eingeführten neuen Perifopenkreife, Berlin 1850, geſammelt und 
unter Rückſicht auf die Bedürfniffe derjenigen Pandesfirchen, die noch auf den alten Kreis 
beihränft find, beleuchtet. Seit jener Zeit find mir indeß noch andere befannt geworden, 
oder auch newerdings entftanden, welche der Veröffentlichung in gleicher Weife bedürfen; 
don welchen ich hier mur die ſehr reichhaltigen erwähnen will, die für die evangelifche 
Kirhe unferer eljäffifchen Landsleute beſtimmt find (vgl. die beachtenswerthen Verhand- 
Imgen der Straßburger Paftoralconferenz in ihrem Archiv, z. ®. in der zweiten Lie— 
ferung vom 9. 1858). 
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Hiermit glaube ich die Hauptpunfte der Gefcichte des Perikopenweſens, fo weit diek 
in der nöthigen Kürze möglid) war, in's Picht gefegt zu haben. Es bleibt noch übrig: 
IL. 
die Perifopen als Gegenftand praftifch =» theologifcher Theorie zu betrachten. Dürfen 
wir den an die Spige diefer Abhandlung geftellten Begriff von den Perifopen als fird- 
(ichen Anagnosmen, defjen Richtigkeit durch die Geſchichte des hriftlichen Eultus im Allgemei: 
nen und durd) die vorſtehende Berichterftattung im Bejondern beftätigt wird, vorausjegen, 
jo handelt es ſich weiter vorzugsweiſe um zweierlei: um- die Cinficht in das von der 
Kirche aufgeftelte und bisher befolgte Syftem derfelben; und um die Grundſätze, nach 
denen dafjelbe zu prüfen und entweder weiterzubilden oder eintretenden Falls zu ergänzen 

oder zu erſetzen ift. 

Iene Einſicht zu erlangen, hat man ſehr verjchiedene Wege eingejchlagen. Der erite, 
der fid) darbietet und der namentlid von Denen eingefclagen zu werden pflegt, melde 
berufen find, das PVerftändniß der kirchlichen Leſeſtücke dem chriftlichen Volk durch die 
Predigt zu eröffnen, ift der Weg der finnenden Betradhtung des unmittelbar Borlie 
genden. ‘Bon Luther an bis auf die Homileten unferer Tage ift auf diefem Pfade eine 
unermeßlihe Fülle theils freilich unbrauchbarer, theils aber auch äuferft treffender, feiner 
und überrafchender Gedanfen über den Grund der Auswahl der einen oder der anderen 
Perifope und die Verbindung diefes oder jenes Pectionspaares zu Tage gebracht wor— 
den. Namentlich in unferem Jahrhundert hat man ſich Fragen diefer Art mit 
Liebe gewidmet und it in dem Beftreben, das ganze Syftem verftchen zu lernen, dabei 
zu Studien und Aufftellungen über einen verwandten Gegenftand, deffen Erkenntniß für 
die Perikopenſache ebenſo unerläßlich ift, als andererfeits durch fie gefördert wird, fort: 

. gefchritten. Beſonders ift es der nad) vielen Seiten hin verdiente Prediger am der 
Gertrauden-Kiche zu Berlin, Dr. Lisco, gewefen, der den Begriff des Kirchenjahrt 
in die Mitte diefer Studien gerückt und durd; den Verſuch, an den Perifopen die Ida 
defjelben zu entwickeln — vgl. fein weitverbreitetes Werk über das chriftliche Kirchen— 
jahr, welches in den Jahren 1834 bis 1846 vier Auflagen erlebt hat — den praktiſchen 
Theologen nach diefer Richtung Hin eine nachhaltige Anregung gegeben. Ihm ift in 
einer Schrift über die kirchlichen Perikopen, Nürnberg 1842, Wirth, und diefem in 
einem zweibändigen fcharffinnigen Werfe über die evang. Perifopen, Ansbad) 1844 und 
1846, I. Ch. Matthäus nachgefolgt. Werthvolle Winfe, und was das nachreformatoriic 
Berfahren mit den Perifopen anlangt, auch Kritifen hat Kliefoth in der urſprünglichen 
Sottesdienftordnung der lutherischen Kirche (1847) gegeben. Im der erbanlichen evan 
geliſchen Hausagende, Mainz 1852, hat G. Ch. Dieffenbad feine trinitarifchen An- 
ſchauungen über das Kirhenjahr und defien einzelne Kreife praftifc angewendet. Vom 
Grunde einer ſehr umfaffenden Liturgiichen Gelehrfamfeit aus, mit feinftem Sinn für 
das kirchlich Schöne, wie für das Schöne in der Natur ansgerüftet, und das Beſondere 
immer im Licht des Allgemeinen fchauend, hat Dr. Friedrich Strauß in feinem Werke 
über das evangelifhe Kirchenjahr, Berlin 1850, die jymbolifche Bedeutung des Kirchen— 
jahrs in ftetem Hinblid auf die Perikopen dargeftellt. Aber diefe Werke, fo viel Treff 
liches fie auch im Einzelnen enthalten, können eine fichere Einficht nicht vermitteln, weil 
ihnen die fritifche Unterlage fehlt. Wollen wir den Sinn des Perikopenſyſtems erfor- 
fchen, jo muß uns dieſes erſt felbft, nicht bloß mach der Geftalt, die es in den legten 
Iahrhunderten aufweiſt, jondern nach der älteften, der wir nachkommen können, vorliegen: 
erft wenn dieß erreicht ift, kann an die Erläuterung gejchritten werden; dieſe Erläuterung 
felbft aber kann nur infofern gelingen, als fie fich von Gedanken feiten läßt, welche der 
Entftehungszeit des Syſtems angehören. Referent hat dieß in einer Schrift über dat 
römische Perikopenſyſtem, Berlin 1847, verfucht und darf in Bezug auf die Deutung 
der einzelnen Perikopen und ihrer Gruppen, deren Darlegung hier zu weit führen würde, 
wohl darauf verweijen. 

Zweitens aber gilt e8 die Aufftellung von Grundfägen, das Ueberfonmene nad) feinem 
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Werthe für die Kirche zu prüfen und, wenn ſich Mängel oder Schäden daran finden, 
für deren Abſtellung Sorge zu tragen. 

Schon den erwähnten Verſuchen, dem herkömmlichen Syſtem einen oder mehrere 
Jahrgänge neuer Perikopen an die Seite zu ſtellen, liegen beſtimmte Anſchauungen von 
dem, was eine Schriftleſungsordnung der Kirche leiſten ſoll, und was die herkömmliche 
thatfächlich leiſtet, zu Grunde. Wir beſitzen aber auch mehr oder minder eingehende 
Abhandlungen hierüber. 

Nachdem im den zwanziger Jahren Dihm und laufen mit Kritiken des alten 
Syſtems und Vorjchlägen zu einem neuen aufgetreten waren, ftellte Dr. Sudow in dem 
höchſt lebendig und anſprechend gefcriebenen Büchlein: Drei Zeitalter der chriftlichen 
Kirche, dargeftellt in einem dreifachen Jahrgange kirchlicher Peritopen, Breslau 1830, 
ſowohl die Ausftände, die er an dem herfömmlichen Streife fand, als die Mittel einer 
Abhülfe ausführlich dar. Nach anderer Seite hin ſprach fid) in Andeutungen am Schluß 
und in der Einleitung jeines erwähnten Werkes Fisco hierüber aus. In einer zum litur— 
giſchen Gebraud) eingerichteten Schrift: Bibliſche Vorlefungen aus dem Alten und Neuen 
Teſtamente für den Sonn» und Fefttagsgottesdienft der evangelifchen Kirche, Bonn 1846, 
legte Dr. Nitzſch eine eigene, von der rheinifchen Provinzialfynode genehmigte ergänzende 
Auswahl nebſt ſehr werthbollen Erläuterungen, die jpäter in der Vorrede zu meiner 
Schrift über das römiſche Perifopenfuftem, Berlin 1847, fowie in feiner praftijchen 
Theologie (I, 1. ©.94 ff. und II, 2. ©.319ff.) zum Theil weiter ausgeführt worden 
find, dar. Hierauf habe ich an zwei Orten, am Schluß der ebenerwähnten Schrift und 
in meiner fritifchen Zufammenftellung, Berlin 1850, jelbft Etwas zur Erörterung und 
Örmeiterung der bisherigen Schriftlefung beizutragen verfucht. Damit gleichzeitig ift ein 
dorihlag, den Strauß in feiner erwähnten Schrift über das Kirchenjahr, Berlin 1850, 
afgeftellt hat. Am allerausführlichften aber und in der That mit fichtlichem Scarffinn und 
nerfennenswerther Sorgfalt hat Dr. Bobertag einerfeits den alten Cyklus beurtheilt 
— in einem Artikel der Allg. Kicchenzeitung vom %. 1851 —, andererjeit in einem 
mfangreichen Werke: das evangelijche Kirchenjahr zur Begründung eines unbefchränften 
Schriftgebrauch® im öffentlichen Gottesdienfte in ſämmtlichen Berifopen des Neuen Tefta- 
ment® dargeftellt, Berlin 1853 und 1857, nicht ſowohl Vorfchläge zur Beſſerung der 
Sachlage ertheilt, als eine förmliche Peritopologie, eine wiffenfchaftliche Darftellung, d. i. 
eine ſolche „Auswahl, Abtheilung und Anordnung der Perifopen, durch welche eine ebenjo 
vollftändige als in jeder Hinficht möglichft begründete Ueberficht derfelben zu Stande 
ommt“, zu geben ſich beftrebt. 

Alle dieſe Kritiker find in dem allerdings unumſtößlichen Sage eins, daß die 
Schriftlefung der edang. Kirche in ihrer Befchränftheit auf den herfömmlichen Perikopen— 
freis dem, mas als ihre eigentliche Aufgabe erkannt werden muß: die zum firchlichen 
Vorlefen geeigneten Abfchnitte der heil. Schrift nad) richtiger, exegetiſch und liturgiſch 
demeffener Abtheilung und einer durchſichtigen, überall den Erforderniffen des Kirchen— 
ichres entjprechenden Ordnung der gottesdienftlich verfammelten Gemeinde mitzutheilen, 
mcht genüge. Die Ziele der Verbeſſerung, nad; denen fie hinftreben, liegen aber weit 
auseinander. Suckow und Bobertag wollen den bisherigen Perikopencyklus ganz befeitigt 
und ftatt feiner eine völlig neue Leſeordnung eingeführt willen; Pisco, Nigfch und der 
Unterzeichnete wollen das Neue neben den Alten aufführen, und Nigjc dringt bezüglich 
einiger Stellen des Petteren nur auf chronologifche Anordnung und pragmatifche Reini— 
gung derfelben. Bene wünſchen eine Bejchräntung der herzuftellenden Schriftlefung auf 
das neue Teftament (nur daß Suckow einigen altteftamentlichen Adventsperifopen Raum 
gönnt); dieſe erachten eine fürmliche Lefung des alten Teftaments für nothwendig, und 
Strauß, der gleichfalls die Beibehaltung des alten Eyflus will, geednkt eine Bermehrung 
defielben, die Herftellung eines codex lectionarius, durch Heranziehung verwandter Ab- 
Ihnitte, namentlich der in den alten Lektionarien für die Wocenferien, die Vigilien und 
Octaven beftimmten Perifopen zu gewinnen. Indem zu diefen Unterjchieden noch andere, 
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untergeordnete konnten, find daraus Darbringungen für die Kirche don fehr verfcjiedenem 
Karakter erwachſen. Suckow bietet ihr drei Jahrgänge dar, welche das gemeinfame 
Mertmal an fid) tragen, daß jeder in feiner erften, die Zeit von Advent bis Pfingften 
umfafjenden Hälfte evangelifche Perikopen, in feiner zweiten, den nachpfingſtlichen Sonntagen 
gemwidmeten Hälfte Abſchnitte aus dem nichtevangelifchen Theilen des neuen Teftaments 
enthält, und zwar beftimmt er für den erften Jahrgang das Ev. Matthäi und die Apoftel: 
gefchichte, für den zweiten das Ev. Lucä und die paulinifchen Briefe, für dem dritten 
das Ev. Johannis mit den katholiſchen Briefen, dem Hebräerbriefe und der Offenbarung: 
eine Anordnung, die ihm auf Grund einer einfach ſchönen SKarakterifirung der drei ge 
nannten Gvangelien ein Abbild der Aufeinanderfolge jener drei Zeitalter der Kirche 
gewährt, auf welche der Titel feiner Schrift hinzielt: des vorreformatorifchen, des Pro: 
teftantismus und des Zeitalter der Kirche der Zukunft. Lisco gibt zwei Iahrgänge 
evangelijcher und epiftolifcher Abſchnitie, welche in der Adventszeit auch einigen alttefta- 
mentlihen Raum laſſen, übrigens befonders die Apoftelgefchichte, und zwar am der Stelle 
der Evangelien zum Vortrag bringen, und fo geordnet find, daß die Epifteln dem Iuhalt 
der Evangelien oder der fie vertretenden Perifopen entjprechen. Nigfch folgt bei feiner 
Auswahl neuer Iahrgänge dem Principe, „die Bibel in der größten Mannichfaltigfeit 
der Momente der in ihr enthaltenen Geſchichte des Reiches Gottes“ mehr oder minder 
nad) Maß und Vorbild der fchon eingeführten und beizubehaltenden Perikopen zur öffent- 
lichen feierlichen Kenntnignahme zu bringen. „Für uns“, fügt er, „verſtand es fic von 
felbft, daß drei neue Jahrgänge, ein altteftamentlicher, in welchem Gejeg, Weiſſagung, 
Geſchichte und die mannichfaltigen Töne der fubjectiven Gottesverehrung ſich einander 
ergänzten, ein neuteftamentlic, geſchichtlicher und ein Lehrfchriftlicher, aufzuftellen waren.“ 
Der Unterzeichnete, von derjelben Ueberzeugung erfüllt, glaubte, daß es für die Gemeinden 
wie für die Geiftlichen erfrifchend fein würde, wenn man den Hauptgottesdienft in 
Bezug auf die Schriftlefung vom nachmittägigen unterfchiede, und für jenen die Leſung von 
Epifteln und Evangelien, für diejen felbft in dem Fall, daß er feine Predigt enthält, 
die Lefung einer einfachen Reihe altteftamentlicher Abſchnitte beftimmte; er ftellte daher 
neben dem alten Cyklus einerſeits einen ergänzenden Cyklus neuer epiftolifcher und evan- 
gelifcher Lektionen, andererjeits zwei Kreife altteftamentlicher Abſchnitte auf, von welchen 
der eine vorherrfchend hiftorifche, zum alten Cyklus, der andere aus prophetifchen und 
poetifhen Abſchuitten beftehende zum neuen gehören follte. Bobertag endlich hat es auf 
die Herftellung einer gewiſſen Anzahl von Yahrgängen nicht abgefehen: vielmehr befteht 
fein Verfahren darin, daß er nad) Feititellung des Weſens des Kicchenjahres umd feiner 
einzelnen Momente, von beftimmten Principien geleitet, da® ganze neue Teftament (mit 
Ausnahme der Offenbarung) durchgeht, um die zu Perifopen, d. i. nach feiner Theorie zu Pre 
digtterten, nicht geeigneten Abfchnitte zu bezeichnen: daß er hierauf die Geſetze, nach denen aus 
dem übrigbleibenden Stoffe Perifopen zu bilden find, feſtſtellt, und daß er ſchließlich die ein- 
zelnen Pejeftüde auf diejenigen Momente des Kirchenjahres vertheilt, deren Bedentung 
fie entſprechen. Dabei läßt er, hierin Sudow folgend, die aus den Evangelien genom- 
menen Abjchnitte größtentheils in der erjten Hälfte des Kirchenjahres ihre Stelle finden, 
die aus den Epifteln geſchöpften größtentheils in der zweiten; wie viel Abfchnitte im 
Uebrigen auf den einen oder den anderen Tag gelegt, wie viel Jahrgänge von Beni 
kopen aljo auf diefem Wege ermöglicht werden, das liegt aufer dem Kreiſe deſſen, 
worauf es ihm ankommt. Sein Wert, auch fonft die Selbftthätigfeit des Predigers 
fordernd, ift hiernach nicht ſowohl eine Aufbauung und Herftellung neuer Peritopen- 
Jahrgänge, als ein reichhaltiges Magazin, aus weldem unter Vorausfegung der Nichtigfeit 
jener leitenden Principien ſolche gebildet werden können. 

Bei der ſich immer nothivendiger zeigenden Entjcheidung der Kirche über die Schrift: 
lefungsangelegenheit ift und bleibt es die Hauptſache, welche Stellung zum herfümm: 
lichen Syftem eingenommen twird. Ich habe mid in einer unlängft erſchienenen Schrift 
über den YFortbeftand defjelben näher hierüber ausgejprohen. Wird es ohne Weiteres 
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befeitigt, jo wird in einer Hinficht dadurch allerdings ein großer Vortheil gewonnen: das 
neue Gebäude kann in voller Freiheit nad) allen Regeln der Kunft auf's Pichtefte und 
Schönfte aufgebaut werden. Dieß entgeht uns, wenn wir das alte ftehen laffen und 
uns darauf beſchränken, es zu erweitern. Dafür behalten wir aber auch das Alte und 
fnnen ung darin der Gemeinfchaft mit denen freuen, die vor und — nicht bloß Jahr— 
hunderte, fondern über ein Jahrtaufend vor ung — darin gewohnt, fid) erbaut und für 
die Nachwelt gearbeitet haben. Das Bewußtſeyn einer ſolchen Gemeinſchaft ift etwas 
nicht Geringeres, als das Gefühl neugemachter Symmetrie; es ift etwas Großes und 
Unerjegliches. 

Erwägt man übrigens die Bedürfniſſe der Kirche, jo erkennt man leicht, daß mit 
der Herftellung eines wenn auch nach allen Seiten hin gelungenen Leſeſyſtems für die 
Sonn- und Fefttagsgottesdienfte, dns äuferfte Ziel des Wünſchenswerthen noch lange 
nicht erreicht jeyn wird. Neben den Sonn» und Feſttagen wollen aud) die Wochentage 
bedacht werden, diefe armen Vernachläſſigten, die hinter jenen wie geringe Laien hinter 
rich geihmücten Prieſtern hergehen, und deren ärmliche Geftalt nicht bloß denen, die 
von fatholifchen Ländern her täglich offene Kirche und einen täglichen Glockenruf ge— 
wohnt find, zum Anftoß gereicht. Für diefes Geſchäft wird die Vergleichung deſſen, 
wos die griechifche, und deſſen, was die anglifanifche Kirche befigt, in doppelter Weife 
von Bedeutung feyn; demm wie wir an dem Einen und dem Anderen ein Vorbild befigen, 
dem wir nachzufolgen haben, jo enthalten beide aud) Fehler, die als Warnungen dienen 
finnen: jene® vermöge feines Mangels an Ordnung, diejes durch Ueberfülle des Stofis; 
ad) das wird in Betracht kommen, was die Kirche der Neformation dadurd), daß in 
ker entfcheidenden Zeit feine feften Normen fir die Wochengottesdienfte geftaltet wurden, 
üngebüßt hat. "Allerdings ift innerhalb der evangelifchen Kirche für Vertheilung der 
Schrift anf alle Tage des Jahres viel gearbeitet worden. Der trefflihe Marburger 
Teolog Hyperius hat ein eigenes Werk, „de s. seripturae lectione quotidiana” (Bas. 
1561), verfaßt. Die von ihm angelegte tabellarifche Anleitung findet ſich neubeatbeitet 
a den Toſſaniſchen Bibelwerk. Bon weitefter Verbreitung unter Hod) und Niedrig (vgl. 
den neueſten Beweis davon im Schubert’s Erinnerungen aus dem Leben der Herzogin 
don Orleand, ©. 163) find die Zertbücjlein der Brüdergemeinde. Bunſen's evangeli- 
Ihes Geſangbuch enthält eine auf's Genauefte ausgearbeitete Anmeifung zum häuslichen 
‘fen der Schrift; eine andere, beſonders gedrudte gibt der Wilder Bibelfalender von 
Zahn, Mörs 1854; eine mit Betrachtungen und Gebeten ausgeftattete, Woche für Woche 
dm herfömmlichen Perifopenkreis angepaßte Auswahl täglicher Lejeftüde gibt Dieffen- 
ded's bereit8 erwähnte Hausagende. Aber alle diefe Arbeiten find theil® eben nur fir 
das Hans beſtimmt, theils entbehren fie der kirchlichen Bekräftigung. Mir fteht ein 
Berk vor der Seele, welches die Kirche felbft ſei's aus den vorhandenen auswählte, 
ſers eigens verfaſſen ließe und ebenſowohl zum firchlichen als zum häuslichen Gebrauch 
einerfeits den Geiftlihen, andererfeits, freilich weit entfent, etwas Gefegliches ſeyn zu 
wollen, den emeindegliedern darböte, die danach Verlangen tragen. Auf kirchlicher 
Orumdlage erbaut und dor Allem zu kirchlichen Zwecken beftimmt, fönnte es durch Her- 
anziehung kürzerer Leſeſtücke zu den längeren, fowie durd; Benugung des Liederjegens 
der edangelifchen Kirche, auch die Bedürfnifje des Einzelnen befriedigen, und fo zum 
Ausdrud wie zur Befeftigung des heiligen Bandes dienen, welches die Glieder der Kirche 
derbindet. Ernft Ranke. 

Perlen. Ob folhe wirklich im A. Teft. erwähnt werden, wird nod) bezweifelt. 
Die nisse, Klagl. 4, 7. Sprüchw. 3, 15. 8, 11. 20, 15. 31, 10. Hiob 28, 18, 
folen, wie Boot. animadv. sacr. IV, 3., Michaelis, süppl. VI, 2022 ff., Ge- 
ſenius, thes. I, 24. II, 1113. u. A. vermuthen, Korallen feyn, wofür das IN, 
Aagl. 4, 7., ſpreche, was nicht wohl von Perlen ausgefagt werden fünne, wenn man 
8 nicht mit Bochart durch „weiß, glänzend feyn“ überfett, wofür ſich die Analogie 
des arab. „o, von der weißlich fhimmernden Farbe der Kameele, anführen läßt. Die 
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Etymologie von dorore von 722, theilen, würde eben fo gut für Korallen (= die Ge— 
theilten, Aeftigen), als für Perlen (Singul. 7:2, das Ausgefchiedene, als Auswucht 
einer Muſchel, ſ. Meier, Wurzelw. ©. 523) pafjen. Für Letzteres ftimmt Bodart 
und mehrere jüdifche Ausleger. Auch wird diefe Erklärung unterftügt durd) das mit 
dem hebr. "> ähnlich lautende griech. und latein. pinna, was Perlenmuſchel bedeutet, 
ef. Plin. 9, 56. Die Pluralforn des Wortes läßt beiderlei Erklärungen zu, wenuiger 
die Erklärung durch rothe Edelſteine, 3. B. den Pyropus, was man ſchon in "r finden 
wollte, da die Edeljteine gewöhnlid) im Singular ftehen. Auch der Ausdrud Tor 
Dymen mon, Hiob 28, 18. läßt ſich ebenfowohl auf Gewinnung der Korallen, als 
der Berlen beziehe. Dagegen möchte noch zu Gunſten der Perlen ſprechen, dak fie 
auch jonft von Alters her zur Bezeichnung hohen Werthes jprüchwörtlid find, weniger 
die Korallen, die übrigens aud), ald Produkt des vothen Meeres, im hebr. Alterthum 
gewiß befannt waren und ohne Zweifel unter den He. 27,16. Hiob 28,18. erwähnten 
MONI zu verſtehen find (nad; Geſen. ſchwarze Korallen, — "> rothe Ko—⸗ 
rallen). Uebereinſtimmender wird das an. 26y. 7 Eſth. 1, 6. durch Perle überjegt, 


wie auch im Arabiſchen 5,9 Perle heißt, entweder mit Gefen. ald das Glänzende 
bon SS, glänzen, oder don der runden Geftalt, von 777 (Bodart), oder nad; Meier 
Wurzelw. ©. 342, von 37, hervorquellen, von der Entjtehung fo benannt, weil die 
Perle der tropfartige Auswuchs einer Mufchel ift, wie aud im Sanskr. die Perle muktä, 
Tropfen, heißt, den die indische Sage vom Himmel fallen und von der Mufchel ein 
ſaugen und darin zur Perle ſich verhärten läßt. Sonſt heißt die Perle im Arab. aud 
—S das Geſchwitzte. Die LXX hat zewrırdg Aıdog. Sonft heißt die Perle grie 
chiſch uupyapinz sc. AlFos (dom flimmernden Glanz benannt), So im N. Teſtam— 
Matth. 7, 6. 13, 45. 1 Tim. 2, 9. Offenb. 17, 4. 18, 12. 16. 21, 21. — Ti 
BVerlen dienten in Verbindung mit den Edelſteinen hauptfächlid, zum Körperfchmude (cd. 
Plin. 6, 24. 9, 54—58. 12, 41. 33, 12. 34, 48. 37,6), und waren ſchon im Alter: 
thume jehr gefucht und gefchägt. Grüße (bis zu der eines Taubeneies), Gewicht, Glätte, 
Glanz, Färbung (milchweiße in Europa, gelbliche im Orient, gefchäger), Rundung (bin: 
fürmig, oval, fugelig; lettere die foftbarften) bedingten die Köftlichkeit der Perlen; val 
Matth. 13, 45. Jetzt pflegt man ihren Werth zu beftimmen, indem man die Quadrat 
zahl der Grane ihres Gewichts mit einem Neichöthaler multiplizirt. Ob fie auch zur 
Ausſchmückung von Wohnungen gebraucht twurden, wie Bochart behauptet, daß Perla 
an aſiatiſchen Höfen hie und da zur Auslegung von Fußböden u. ſ. w. gebraucht wor 
den jeyen, was allerdings zu Erklärung von Efth. 1,6. Offenb. 21, 21. dienen würde, 
ift auch nach den von ihm citirten Stellen zweifelhaft. Die eigentliche Heimath der 
Perlen find die Perlbänfe des perfiichen Meerbuſens, wo ſchon in alten Zeiten, bejon 
ders auf der Injel Tylos (Bahrein) bedeutende Perlfijchereien waren (Plin. 6, 32.9, 54. 
Strabo 16, 767. Athen. 3, 93. Aelian. anim. 10, 13. Mart. 5, 37. 4. vgl. Kitter, 
Erdt. XII. 396 ff. 591 fi. Whitelock, account of Arabs p. 42 fj. Wellsted trav. 
I, 121). Auch die indiſchen Meere waren und find noch, befonders bei Ceylon, Su 
matra, Borneo, reid an Perlen (j. Ritter VL, 170 ff. vgl. Plin. a. a. DO. Strabo 
15, 717. Gurtius 8,9. 19. Theophr. 36. Arrian, Ind. 8, 38. Ovid, ars amat. 3, 130, 
Seneca Hippol. 388). Weniger ergiebig ift das rothe Meer. — Die oft 1° lange 
und breite, fingerdide Perlmuttermufchel, mytilus margaritaceus L. oder Aricula mar- 
garitifera Brug., mit außen grauer, rauher, innen glänzend weißer, glatter Scale, be 
herbergt die Perlen, welche theils, namentlich wenn fie feftfigen, Ergänzungen der durd 
Zufall durdjlöcherten Schalen, theils, namentlich die frei im Innern liegenden, Einbäl 
lungen von unentwickelten Eiern (Perlfamen) oder hineingefallenen fremden Körpern ſehn 
follen, vom Thier hervorgebracht durch die Ergiefung eines ſich nad) und mad) berhär- 
tenden Saftes, von dem auc) die Perlmutter genannte innere Wand der Mufchel über 
fleidet ift. — Auch das Quadril. 532 1 Mof. 2, 12. 4 Mof. 11, 7. wurde bon 
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vochart nad) Saad. Abulw. Kimchi durd) Perlen erklärt, wofür zwar die Etymologie 
von 573, ausſcheiden (entweder von der Entftehungsiweife oder, wie unio, die Auserle— 
fene, Einzige) oder von rı7a, =, projeeit (Meier, Wurzelm. ©. 684), angeführt 
werden fönnte, die aber eben fo” gut auf das wohlriechende Harz eines noch nicht mit 
Beſtimmtheit ausgemittelten Baumes, do», gedeutet werden fanı. Bergl. Joseph. 
Aquil. Sym. Theod. Vulg. Cels. und Bd. I, 751 £. 

%gl. Bochart, hieroz. ed. Rosenm. III, 592—655. Ueber das Naturhifter. 
vgl. Eberhardt, Abh. über den Urfpr. der Perlen. Halle 1757. — Hauff, Mar- 
garitologie. München 1796. Leyrer. 

Perpetua und Felicitad, zwei montaniftiiche Märtyrerinnen, die im Jahre 202 
zuter Septimius Severus in Karthago hingerichtet wurden. Die "hierauf bezüglichen 
Nirttrerakten, die unftreitig don einem Meontaniften, aber wahrſcheinlich aus einer Zeit 
kkrrühren, in welcher die Trennung der Montaniften von der fatholifchen Kirche noch 
nicht vollzogen war, wurden von dem päbftlichen Bibliothekar L. Holftenius wieder auf- 
gefunden, von dem Jeſuiten P. Poffinus zu Rom und nachher von H. Valeſius zu Paris 
berausgegeben, und von Kuinart in die Märtyrer, von Papebrock in die Heiligenaften 
(Boll. 7. Martii) aufgenommen und finden fic) aud)in Muenter, Primordia eceles. Afric. 
1629, — Bivia Perpetua, eine Frau von 21 Jahren, war die Tochter einer chriftlichen 
Nutter, aber eines heidnifchen Vaters. Mit anderen jungen Katechumenen ward fie 
agiffen; im finfteren, ungefunden Kerker war ihr neugeborenes, don ihr geftilltes Sind 
beides, ihr Troft und ihr Kummer. Im Gefängniß empfing fie trog den Drohungen 
res Vaters die Taufe. Die riftlichen Diafonen, welche fid; den Zutritt zu den Ge- 
fungenen zu verfchaffen mußten, wirkten ihnen durch Geld einen befjeren Aufenthaltsort 
as, wo fie wenigftend nicht mit gemeinen Verbrecher zufammen waren. Perpetua ward 
fer mit Bifionen begnadigt, welche ihr den Kerker zum Palaft machten. Chriftus erfchien 
& al8 Hirte und gab ihr Käfe von der Milch feiner Schafe; fie empfing fie mit gefal: 
ken Händen und die Umftehenden fagten Amen. Sie erblidte eine bis zum Himmel 
Iimaufreichende goldene Leiter, an deren Seiten allerlei Eifenwerkzeuge eingefügt waren, 
ja deren Füßen ein ungeheurer Drache lag, und die fie erſtieg. Nun lag ein unermeß— 
fiber Garten vor ihr, und in der Mitte defjelben jaß ein großer, eisgrauer Mann in 
Hirtengewand, der die Schafe mellte umd ihr don der Milch darreichte. Eine herzzer- 
tißende Scene folgte, als ihr Vater im Kerker erjchten, fie bat, mit feinen grauen Haaren 
Mitleid zu haben, ihr ſich zu Füßen warf und fie mit Thränen nicht feine Tochter, fon- 
'ern feine Gebieterin nannte. Perpetua antwortete gefaßt: „Wenn ich vor dem Rich— 
erituhl ftehe, wird gefchehen, was Gott will, denn wiſſe, daß wir nicht im unſerer, 
indern in Gottes Gewalt ftehen.“ ALS fie dor dem Nichter geftellt wurde, fand fich 
ker greife Vater nochmals mit Bitten und Befchwörungen ein; auch der fie verhörende 
Statthalter Hilarius forderte fie auf, um ihres Vaters und Kindes willen für das 
Bohljeyn des Kaifers zu opfern. Aber Perpetua blieb feft und wurde mit ihren Lei— 
vengefährten berurtheilt, bei dem bevorftehenden Fefte zur Beier der Ernennung des 
ungen Prinzen Geta zum Cäfar den Thieren vorgeworfen zu erden. Einſtweilen führfe 
zn fie wieder in den Kerker, wo Perpetua auf's Neue tröftliche Bifionen empfing. 
Ihre Freundin Felicitas wurde im Kerker eines Kindes entbunden. Da fie große Wehen 
rlitt, fagte ein SKerkerdiener zu ihr: „Was wirft dir erft leiden, wenn du den Thieren 
vorgelvorfen wirft?" Gie erwiderte: „Jetzt leide ich, mas id) leide, dann aber wird 
ein Anderer feyn, der für mid) leidet, weil auch ich für ihm leiden werde.“ Das 
xauſame Urtheil ward vollzogen. Um das Schaufpiel recht fpaßhaft für die Heiden zu 
naden, ward zuerſt angeordnet, die Männer follten als Priefter des Saturnus, die 
Beiber als Priefterinnen der Ceres bekleidet, den Thiertampf bejtehen. Als aber die 
Sefangenen diefe heidniſche Vermummung mit Unwillen zurückwieſen, erkannte jelbft die 
Ingerechtigkeit die Billigfeit diefer Forderung und ftand davon ab. Zum letztenmal 
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ertheilten ſich die Verurtheilten gegenſeitig den Bruderkuß. Perpetua und Felicitas wurden 
in Netzkleidern einer wilden Kuh vorgeworfen. Das Thier tödtete ſie nicht; von einem 
Gladiator empfingen fie den Todesſtoß, und Perpetua führte ſelbſt die zitternde Hand 
des ungeſchickten Gladiatorenlehrlings gegen ihre Kehle. (Vgl. Basnage, Annales Pol. 
Ecel. II p. 224 sq. Th. Ittig, diss. de haeresiarchis aevi apost. et apostolico pro- 
ximis. Lips. 1690. J. A. Orsi, diss. apolog. pro SS. Perpetuae et Felieitatis ortho- 
doxia, Florent. 1728. 4. Th. Preſſel. 
Perpignan, Synode daſelbſt. Nachdem alle Verſuche einer gütlichen Ausgleihung 
des großen, im 14. Jahrhundert entftandenen, Schismas geſcheitert waren, hatte der 
franzöfifche König dem Papſt VBenedift XIII. im Januar 1408 den Gehorjam aufge 
kündigt, falls derfelbe nicht bi8 zum 24. Mai mit feinem Gegner ſich abgefunden habe. 
Am Tage, wo die geftellte Frift zu Ende ging, ließ Benedict dem Könige ein Breve 
überreichen, im welchem der Bann über Alle, die ihm den Gehorfam fündigen würden, 
ausgefprochen war. Allein die Bulle ward feierlid) zerriijen, die Parifer Univerfität 
erflärte Benedikt für einen Keger und Schiematifer, und der König verbot Jedermann, 
ihm Gehorſam zu leiften. Der Pabft befand fid) damals im enuefifchen, und jedt 
feiner Cardinäle, welche zur Unterhandlung mit der römischen Partei nad; Livorno ge 
gangen waren, hatten fid mit den von Öregor abgejallenen Eardinälen dahin verftändigt, 
daß beide Cardinalscollegien ein allgemeines Concil berufen ſollten. Dieſes wurde auf 
den Mai 1409 nad) Piſa auögefchrieben. Benedikt verfuchte demfelben zuborzufommen, 
indem er die Einladung zu einem Concil nad) Perpignan ergehen ließ. Er eröffnete 
dafjelbe am 1. November 1408 in Gegenwart von 9 Cardinälen, 4 Patriarchen, meh 
reren Erzbifhöfen und Biſchöfen aus aftilien, Aragonien und anderen ſpaniſchen Pro 
vinzen, fogar aus einigen Gegenden Frankreichs, obſchon der König den Beſuch dieſer 
Synode ftreng verboten hatte. Als aber Benedikt die VBerfammlung um ihr Gutachten 
über die Befeitigung des Schisma befragte, riethen ihm die Einen, durch Abgeordnete 
zu Pifa feine Würde niederzulegen, während Andere e8 für angemefjener erachteten, durd 
neue Unterhandlungen Zeit zu gewinnen. Darüber entftand innerhalb der Synode fett 
eine ſolche Spaltung, daß alle Prälaten, bis auf 18, wieder abreiften. Aber felbit die 
Treugebliebenen, die Benedikt für den ächten Statthalter Chrifti anerkannten, baten ihn 
demüthig, im Intereſſe der Einigung den Weg der Abdankung allen anderen Wegen 
vorzuziehen. Das Concil vermochte fomit in feiner Weife, Benedikt gegen die Stmode 
bon Pifa zu fhügen, diente vielmehr nur dazu, die Unmacht des eigenfinnigen Mannes 
noch deutlicher herauszuftellen. Vgl. den Art. Pifa. Th. Prefiel. 
Perſepolis, in der Bibel nur 2Makt. 9, 1. genannt, ift die Hauptjtadt Perfien! 
in engerem Sinne, d. h. des Theiles des alten perfijchen Reiches, den der Stamm der Perſer 
bewohnte und welchen die Alten Perfis zu nennen pflegen. Diefe Provinz zerfällt ihrer 
geographijchen Bejchaffenheit nad) in drei Theile. Der erfte derjelben, welcher dem 
Meere am nächſten liegt, ift eben, waſſerarm und umerträglicd) heiß, daher auch nur 
dünn bevölfert. Die größeren Städte, melde dort zu manchen Zeiten blühten, waren 
aur duch den Gang des Handels bedingt und zerfielen twieder, fobald diefer eine andere 
Richtung nahm. Der mittlere Theil liegt an den für die Cultur günftigften Stellen 
4000 Fuß über dem Meere, und dieſe Höhe, verbunden mit der füdlichen Yage dit 
ganzen Landes macht diefen Theil der Perfis fehr fruchtbar. Die oberfte Region end: 
lich iſt rauh und gebirgig, fie eignet fi) nur zum Nomadenleben, nicht für eine ſeh 
hafte Bevölterung. In dem fruchtbaren mittleren Theile nun, in einer bon Bergen 
rings begrenzten Ebene, die man gewöhnlich Merdafcht nennt (gemau genommen heißt 
nur ein Theil der Ebene fo) lag die alte Stadt Perjepolis. Den Ort, wo fie ftand, 
fönnen wir noch aus den Ruinen, die fich bis jegt erhalten haben, genau beftinmen, 
zweifelhaft ift ihr perfiicher Name fo wie ihr eigentlicher Urfprung. Perſepolis ift, wie 
man leicht fieht, eine griechiſche Meberfegung des Namens, es wird don Einigen Ilee- 
ofnokıs, von Anderen Ilegoainolıs, von Plinius Persaepolis gefchrieben. Wie der 
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einheimiſche Name gelautet hat, iſt ſchwer zu ermitteln. Da bei Firdoſi im Königs— 
buche die Hauptſtadt des perſiſchen Reiches Istakhr genannt wird, jo hat man geglaubt, 
daß Perjepolis diefen Namen gehabt habe, dieß würde auf altbaltriſch gtakhra, feſt, 
führen. Aber Iſtalhr ift fein ſehr alter Ort, fondern Name einer feften Burg, die auf 
einem Berge gelegen ift und wahrjcheinlic, erft zur Zeit der Säſaniden entftand. Nach 
meiner Ueberzeuguug hat der einheimifche Name von Perfepolis Pärca gelautet, aljo 
ebenfo, twie der Name der Provinz felbft. Ic ftüge mic für diefe Anficht darauf, daß 
ad in anderen Provinzen des perfifchen Reiches ein ähnliches Verhältniß ftattfand. 
So gibt e8 nicht nur eine Provinz Gughdha, fondern auch eine Stadt Sogd, eine Pro- 
vinz Margus (Margiana) und eine Stadt Merv u. f. f. So dürfte e8 auch im der 
Perfis geweſen ſeyn. Ebenſowenig wie die urfprünglichen Namen, wifjen wir auch gewiß, 
wer eigentlich Perfepolis zuerft gebaut hat. Der Nachricht, daß Kambyſes Erbauer der 
Stadt gewefen fei (Ctesias Fragm. 15.), ſchreibe id) ein fonderliches Gewicht nicht zu, 
da fi die Nachrichten des Cteſias zumeift als ganz unzuverläffig ertviefen haben. Nach 
meiner Anficht ift hier Zweierlei zu unterfcheiden: Perfepolis als Herrfcerfig des per- 
fen Stammoberhauptes mag alt feyn, aber die Enttehung der Prachtgebäude, die 
bir unter Perjepolis gewöhnlich verftehen, rühren gewiß aus der Zeit her, als der per- 
fihe König durch auswärtige Eroberung feine Einkünfte weſentlich verbefiert hatte. 
Deß namentlic, die noch erhaltenen Gebäude in die Vlüthezeit des Achämenidenreiches 
«lören, werden wir unten im Stande feyn zu erieifen. 

Die Ruinen von Perfepolis find Leicht zugänglich und darum von vielen Keifenden 
kit worden. Unter den zahlreichen Bejchreibungen derfelben ift befonder® die von 
Chardin zu nennen, die und den Beweis liefert, daß viele der jegt dort wahrnehmbaren 
&müftungen erft den beiden legten Jahrhunderten angehören. Außerdem find die 
Kafen don Ker Porter und C. Niebuhr hervorzuheben, die fehr genauen Befchreibungen 
wi Abbildungen des legteren dürften fir deutſche Lefer am zugänglichften feyn; auch 
di Beichreibung von CI. de Bode (Travels in Luristan et Arabistan. 2 Bde. London 
1845) verdient genannt zu werden. Von eingehenden Beſprechungen muß vor Allem 
be von Laſſen (Artikel „Perjepolis“ im der Erſch- und Gruber'ſchen Encyffopädie) und 
de von Baur (Ninive und Perfepolis. 3. Aufl. London 1851) erwähnt werden. Ale 
defe Werke nehmen nur auf die Ruinen Rückſicht, wie fie fi) dem Auge des Be— 
Ihauer8 darftellen, Nachgrabungen in den Ruinen von Perfepolis find leider noch nicht 
mgetellt tworden, fie würden zwar nicht zu fo großen Refultaten führen, tie in Ninive, 
Iber gewiß noch recht intereffante Vermehrungen zu unferen jegigen Kenntniffen uns 
ieten. 

Das bedeutendſte unter den Bauwerken, die zu Perſepolis gezählt werden, iſt die 
Ruine, welche von den heutigen Perſern Cil-Minär, d. i. die vierzig Thürme oder 
Eäulen, genannt wird. Aeltere Muhamedaner nennen den Ort Hazär-sutun, die 
000 Säulen, Niebuhr fand noch 17 derjelben ftehend. Der Name ift von den Säu— 
m genommen, welche den herborftechendften Theil der Ruine bilden. Diefe Ruine Cil- 
Kinär ift auf einem Vorfprunge des Berges Rachmed gelegen und es ift diefer Vor— 
rung durch Nachhülfe der Kunft in eine Terraſſe umgeftaltet. Die vordere Seite 
iefer Terraſſe ift in der Richtung nad; Weften gelehrt, an der Oftfeite hängt diefelbe 
üt dem höheren Theile des Nachmedberges zufanmen, der in der Mitte ſich zurüd- 
kht, an beiden Enden aber hervorfpringt und jo die Terraſſe gleichſam amphitheatra- 
ih umſchließt. Den Aufgang zu diefer Terraſſe aus der Ebene bildet eine große 
!rebbe, die aus ungeheueren Blöden von grauem Marmor bejteht und fo bequem ift, 
af man auf derfelben hinaufreiten kann, und zwar zehn Pferde nebeneinander. ine 
kinere Treppe exiftirt nod) an der Südſeite, ähnliche mögen auch an anderen Seiten 
eweſen ſeyn, ihre Spuren find aber jest verſchwunden. Sobald man am oberen Ende 
er Treppe angelommen ift, befindet man fi an den Trümmern eines Thorwegs, der 
tog feiner Dimenfionen wahrſcheinlich doch nur für Fußgänger beftimmt war, die 
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Wände find noch 30 Fuß hoch, der Thorweg ſelbſt aber nur 13 Fuß breit. Ueber 
dem Portal ift eine Infchrift von Xerre® (D, nad) der gewöhnlichen Zählung), die ihn 
als den Erbauer diefes Thores nennt. An den Seiten des Portals finden wir ähnliche 
coloffale Ihierfiguren, tote man fie auc in Ninive an den Eingängen der Paläfte zu 
fehen gewohnt ift. Diefe Figuren in Perfepolis haben jedoch ſehr gelitten; einen Be— 
griff von der Größe kann man fid) madyen, wenn man hört, daß ein folches Thier vom 
vorderften bis zum hinterften Fuß 18° mißt. (Abbildg. bei Niebuhr II. Taf. XX.). 
Durd; diefen Eingang kommt man gegen Süden zur zweiten Abtheilung der Terrafie, 
die etwa 70 F. über der erjten Abtheilung lieg. Den Weg dahin bildet eine große 
Doppeltreppe, die Wände neben der Treppe find mit verfchiedenen Skulpturen bededt. 
Die vordere (Öftliche) Wand der Mitteltreppe zeigt uns Basreliefs zu Seiten eines In 
fchriftenfeldes, das aber nie eine Infchrift getragen zu haben jcheint. Im jeder Ede 
der Wand ftehen ſechs ſäulenartige Schäfte, verkürzte Palmftämme oder über einander 
geftellte Lotuskelche, in den unteren fpigen Eden der Wand befindet fich eim im Perie 
fepolis oft wiederholtes Bild eines Löwen, der ein fabelhaftes Thier angreift, das etwa 
die Geftalt eines Einhorns hat. Zu beiden Seiten des Imfchriftenfeldes ftehen aber 
Leibwachen mit emporgehaltenen Speeren, 3 auf der einen, 4 auf der anderen Seite 
Sie tragen eine hohe Tiara umd ein medifches Gewand; Bart und Haare find mit 
ähnlicher Sorgfalt behandelt, wie auf den Gebäuden von Ninive. Ueber die Schulter 
haben fie Bogen und Köcher gehängt, die drei zuerft genannten tragen auch große runde 
Schilde. An der hinteren Treppenwand folgen fic drei Neihen don Skulpturen übe 
einander, die oberjte Reihe ift aber verftimmelt, die Wand muß aljo früher höher a 
weſen ſeyn, als fie jegt if. Im den Eden finden wir auch hier wieder die Figur de 
Löwen, der mit dem Einhorn kämpft, die männlichen Figuren haben verjchiedene Trach 
ten und find in einer Stellung abgebildet, als ob fie die Treppe hinauf zur Säulen 
halle jchritten. Einige tragen in der Hand einen Stab mit einer Kugel, andere cin 
felchförmiges Gefäß. An der weftlichen Abtheilung der Mitteltreppe finden ſich aus 
Figuren in Abtheilungen zu je 6, die durch ein Cypreſſenblatt von einander getrenit 
werden. Die erfte Figur hat ein faltenreiches Gewand, eine Tiara, einen Dold im 
Gürtel und einen Stab in der Hand. Andere diefer Führer zeichnen ſich durch flache 
Müten aus, die fie auf dem Kopfe tragen. Jeder Führer einer folchen Abtheilung 
hält die darauf folgende Perfon bei der Hand. Genaue Abbildungen findet man bei 
Niebuhr a. a. O. T. XXI. XXI. Ueber die Bedeutung diefer Basreliefs ift ſchon 
viel geftritten worden, namentlich haben ſich Heeren und Laſſen um ihre Erklärung be 
müht, aber zu fiheren Nejultaten läßt fich nicht fommen, wenn wir auch mit Sicher 
heit vermuthen fönnen, daß die Bilder zu dem perfifchen Hofleben im einer Beziehung 
ftehen. An der Weftfeite der Treppe iſt eine Injchrift (A. gewöhnlich bezeichnet), fe 
rührt von Xerres her, der im ihr ausdrücklich ſagt: „das, was ich hier und was ih 
anderwärts gemacht habe, das habe id) Alles durd; die Gnade Ormazd's vollbradit.” 
Wir werden aljo nicht anftehen, aud) die Erbauung diefer Treppe dem Xerres zu 
fchreiben. 

Iſt man num diefe große Treppe emporgeftiegen, jo fommt man zu den Neiten 
der prachtvollen Säulenhalle, welche den größten Theil der zweiten Terraſſe einnimmt 
umd von Often nach Weften 380 F. mißt. Sie ift e8, welche der ganzen Ruine den 
heutigen Namen gegeben hat. Die Säulen find in Gruppen von je 6 geordmet, im 
Ganzen waren es 72 Säulen, wie man aus den Bafen noch erfennen farm. Abbil 
dungen folder Säulen findet man bei Niebuhr (T.XXV.). Solche Säulenhallen ſchei 
nen ein nothtvendiger Theil in den Nefidenzen der Achämeniden geweſen zu fen, eim 
ähnliche, nur weniger gut erhalten, hat man in dem Palafte des Artarerres II. in Suſe 
entdedt. Ueber die Beftimmung folcher Hallen haben wir freilich nur Vermuthungen. 
Heeren glaubt, dieß fen der Saal, wo die großen Reichsfeſte gefeiert wurden, Laſſen 
dagegen glaubt, es ſey hier nur eine Vorhalle gewefen, die zu den dahinter liegenden 
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dtachtzimmern führte. Gegen dieſe letztere Vermuthung ſcheint mir jedoch der Umſtand 
zu ſprechen, daß die ganze Terraſſe recht eigentlich fir dieſe Halle angelegt iſt, und ich 
km nicht glauben, daß das Hauptgebäude des Palaſtes eine bloße Vorhalle enthalten 
habe. Wieder etwas höher als dieſe Säulenhalle liegen die beiden ſüdlichen Gebäude 
6. und M. (auf Niebuhr's Plane). Auch zu dieſen führt eine Treppe mit Skulpturen. 
Das Gebäude G. liegt mindeſtens 8 Fuß höher als die Säulenhalle und hat 170 F. 
Länge, 95 Fuß Breite. Erbauer ift Darius, don dem fich hier mehrere Infchriften 
finden. Es ift eine Ruine, aber Fenfter- und Thürpfoften ftehen noch aufrecht. Im 
Gebäude jelbft befinden fich Basreliefs, an einer der Thirpfoften ift der König gehend 
abgebildet, hinter ihm ein Diener, der den Sonnenſchirm trägt, ein zweiter Diener hält 
ven Fliegenwedel und ein Tuch. Der König trägt in der rechten Hand einen Stab, 
in der linken einen Becher (f. Niebuhr Taf. XXV. c.). Laſſen vermuthet, daß diejes 
Gebäude zu häuslichen Zwecken diente und die Speifefäle enthielt. Ein großer Schutt: 
haufen (von 315 F. Länge) trennt das Gebäude G. von dem nächſten, von M. Unter 
dieſem Schutte liegen wahrſcheinlich die Trümmer eines eingeftürzten Saale verborgen; 
«wäre fehr wünjchenswerth, daß man dort Nachgrabungen veranftalte. M felbft liegt 
mn im Often von G und befindet ſich ungefähr in demfelben Zuftande. Basreliefs 
finden fi auch hier, auf ihmen ift wieder der König die vorzüglichſte Figur, er erfcheint 
in ähnlicher Kleidung, wie wir fie oben bejchrieben haben, neben ihm ftehen verfchiedene 
Meinere Figuren, welde ihre Hände emporhalten (Niebuhr Taf. XXIX.). Deftlid) don 
kr Säulenhalle, aber niedriger als diefe und felbft als das oben befprochene Eingangs: 
tor, findet man die Trümmer zweier Gebäude, die man mit O und L bezeidnet hat. 
Das erfte diefer Gebäude war eine Säulenhalle, aber es hat fid) wenig mehr davon 
erhalten, bloß einige glatte Säulen find ftehen geblieben. Dagegen ift L das größte 
tn allen noch vorhandenen Gebäuden; es muß früher mit der Säulenhalle bei O in 
&rbindung geftanden haben. Es bildet ein großes Viereck, jede Seite mift 210 Fuß, 
em jeder Seite find zwei Thüren von 13 %. Höhe. Der Haupteingang war gegen 
Rerden; es müſſen dort zwei Thirkoloffe geftanden haben, wie am Haupteingange bei 
kr großen Treppe, jet find nur die Piedeftale noch erhalten. Das Gebäude felbft 
enthält einen einzigen Saal, der mit Skulpturen reich geſchmückt ift; diefe ftellen na— 
mentlih den König wieder dor, der auf feinem Throne fiend erjcheint, hinter ihm fteht 
cin Eunuche, der auch hier, wie in Ninive, durch feine weichen und vollen Formen 
kenntlich if. Den König umgeben Leibwahen und Männer in verfchiedener Tracht. 
Vielleicht ift Laſſen's Vermuthung richtig, daß hier ein Audienzjaal war. Die In- 
ihriften, die hier gefunden wurden, gehören zu den wichtigeren, fie rühren ſämmtlich 
von Darius her. 

Die Terraffe von Perfepolis ift, wie ſchon gefagt wurde, nicht ganz eben, fie fteigt 
gegen Süden und ſenkt ſich gegen Often. Auf der legten und höchften Terrafje liegen 
acc zwei Gebäude, die nad; Niebuhr mit H und I bezeichnet werden. Von dem erſt— 
genannten Gebäude ift nur wenig mehr übrig, eine Infchrift an der äußeren Mauer 
rührt von Artaxerxes III. her, aber es bleibt zweifelhaft, ob diefer Fürſt das ganze 
Gebäude oder nur die äußere Mauer errichtet hat. Das Gebäude I ift unter allen 
Gebäuden am meiften verwittert, aber darum doch nicht das ältefte, die Imjchriften 
weiſen Xerres als Erbauer nah. Es enthält eine Säulenhalle, weniger geräumig als 
die große, um die Halle herum liegen fleinere Zimmer. Nach diefer Eintheilung jcheint 
Laſſen's Vermuthung fehr wahrfceinlicd) zu feyn, daß dieſes Gebäude zu häuslichen 
Imeden beftimmt war; die Säulenhalle mag ein Speifefaal geweſen ſeyn, die Hleineren 
Zimmer die Wohnzimmer. — Im der Senkung zwiſchen den Terraffen und dem Grä- 
berberge liegt noch ein Gebäude K, das niedrigft gelegene von ſämmtlichen Gebäuden. 
Es iſt nicht fehr geräumig und hatte nur zwei Abtheilungen, Fenſter und Thüren find 
uch erhalten. Dort finden wir den König zweimal abgebildet an einer äußeren Wand, 
gehend in Begleitung zweier Diener, im Inneren auf dem Throne figend. 
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Die genaue Durchforſchung der Ruinen von Perfepolis durch verfchiedene Keifende, 
die noch erhaltenen Infchriften, endlich die Unterfuchungen über die berivandten ninivi- 
tiſchen Bauwerke machen es möglich, fi über Plan und Anlage des Ganzen ein be- 
ftimmtes Urtheil zu bilden. Die Infchriften beweifen, daß das ganze Gebäude nicht 
mit einemmale entftand, daß verjchiedene Könige daran bauten. Die älteften Infchriften 
find die des Darius, unter feiner Regierung ift wahrjcheinlich die große Säulenhalle 
und entſchieden die dahinter liegenden Gebäude entftanden. Die letzteren Gebäude tragen 
feine Infchriften, folche hat zwar die Säulenhalle nicht aufzuweifen, da fie aber der 
Hauptzwed der ganzen Anlage geweſen zu feyn jcheint, fo wurde fie wohl gleich vom 
erften Erbauer in Angriff genommen. Die prachtvollen Portale, die Prachttreppen ge: 
hören eben fo entjchteden dem Xerres, auf den auch die am höchften gelegenen Gebäude 
hinmweifen. Was Artarerres III. noch hinzugethan hat, ift jedenfall unbedeutend. Daß 
der Styl der Gebäude, ſowie die Skulpturen nad; Weften hinweifen, das hat ſchon 
Lafien ſcharfſinnig erkannt, und es ift nicht gering anzufchlagen, daß er fchon Babylon 
als den muthmaßlihen Ausgangspunkt folcher Bauwerke bezeichnete, zu einer Zeit, mo 
man von den Alterthimern von Ninive noch nichts kannte und bald imdifchen, bald 
ägyptifchen Einfluß in den Bauten von Berfepolis fehen wollte. Jetzt ift e8 wohl Har 
genug, daß die Paläfte don Ninive mit denen von Perfepolis am nächſten verwandt 
find. Hier wie dort treffen wir den Terraffenbau, der recht eigentlich im Lande vom 
Euphrat und Tigris feine Erklärung findet, weil dort die umreine Luft und die zahl 
reichen Schwärme don Ungeziefer in den niederen Regionen fehr unbequem werden und 
man dieſen Uebelftänden durch größere Erhebung über den Boden vollfommen entgehen 
kann. Auch ſtrategiſche Gründe werden zu diefem Terraſſenbau mitgewirkt haben. Ja 
Perſepolis wie in Ninive treffen wir auf einer Terraſſe mehrere Gebäude zerftreit. 
Die Skulpturen erinnern lebhaft an die ninivitifchen, wenn fie auch nad Zeit und Ort 
etwas verfcieden find. Während dort gebrannter Lehm und weicher Alabafter ange: 
toendet werden mußte, beftehen hier die Mauern und fonftigen Alterthümer aus einer Art 
grauen Marmor, der die Politur fehr leicht annimmt und dann mehr und mehr ſchwarz; 
wird. Kalk brauchten die perfifchen Banmeifter nicht, an manchen Stellen waren die 
Steine durch eiferne Klammern verbunden, die längft verroftet find, aber die Steine liegen 
darum doch fo feſt aufeinander, daf man an manchen Stellen nur mit Mühe die Fugen erten- 
nen fan. Die fabelhaften Sphinre an den Eingängen und überhaupt die in Perjepolis vor- 
fommenden Thiere find wohl gleichfalls aus dem Weiten herübergenommen worden. 

Ehe wir aus Cil-Minär fcheiden, müſſen noch die Wafferleitungen erwähnt wer: 
den, welche die ganze Terrafje durchziehen. Sie gehören zwar nicht zu den auffälligiten, 
wohl aber zu den großartigften Theilen des ganzen Baues. Sie find in harten Felſen 
gehauen und an manchen Stellen jo niedrig, da man unmöglich ftehend im ihmen ar: 
beiten fonnte. Sie dienten theil® dazu, die Terraſſe mit Waſſer zu verforgen, theils 
die Umveinigfeiten von dort megzuleiten. 

Etwa 230 Schritte von der öftlichen Seite der Säulenhalle entfernt, find an dem 
Rachmedberge, gegen 300 Fuß über dem Boden, zwei Gräber in den Felſen gehauen. 
Unten ift ein Thor zwiſchen vier Säulen abgebildet, aber die Thür ift blind und mie 
war eine Deffnung da. Eine Biertelftunde entfernt findet ſich noch ein amgefangenes Grab 
an demfelben Berge; Infchriften find nirgends zu fehen, doc; wiſſen wir tenigftens, 
daß Darius nicht in Perfepolis, fondern im dem einige Stunden entfernten Nakhsi- 
Rustam begraben wurde und daf fein Grab noch erhalten iſt. Diefes Grab ift jedoh 
gewiß nicht zu den Ruinen von Perfepolis zu zählen und gehört darum nicht hierher. 
Dagegen gehört wohl eutjchieden diefer Stadt auch noch die Ruine an, welche die heu 
tigen Bewohner des Yandes den Harem des Dfchemjchid genannt haben. Es find dieh 
Trümmer einer ähnlichen Terraffe wie Cil-Minär, aber nicht fo gut erhalten. Die 
Ruine liegt am Ufer des Polvarfluffes und fcheint früher ein befeftigtes Schloß geweſen 
zu feyn. Spuren von Thürmen find noch in der Grundmauer fichtbar. 
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Fragt man num, was Perfepolis eigentlich war, fo darf man wohl antworten, daf 
die hauptjächlichften Bauwerke die auf den Terraſſen waren, daß die Paläfte nicht bloß 
die Königlichen Prunkzimmer, fondern aud die Schäge enthielten, und daß fie durch 
Feſtungswerke und Beſatzungen gegen feindliche Ueberfälle gefichert waren. Es ift na- 
türlich wahrſcheinlich, daß ſich neben der Königlichen Burg auch noch Wohnhäufer von 
Großen und anderen Perjonen aus der Umgebung des Königs befanden, es läßt fich 
auch dermuthen, daß andere Perjer, die nicht in ummittelbarer Beziehung zum Hofe 
fanden, unter dem Schutze der föniglichen Burg ſich angefiedelt haben werden. So 
lange das Achämenidenreich dauerte, blieb wohl Perfepolis der Hauptort des perfiichen 
Stammes und hatte als folder immer ein bedeutendes Anſehen. Mochten auch die 
jpäteren perfifchen Könige andere Orte als Reſidenz vorziehen, fo blieb doc, Perfepolis 
die wichtigfte Stadt des perfichen Reiches. Es war, nad Laſſen's treffender Berglei- 
dung, das Verhältniß ein ähnliches, wie das von Moskau und Petersburg im heutigen 
ruſſiſchen Reiche. Spiegel. 

Perſien, Chriſtenthum in. Ueber die Verhältniſſe der Juden zu dem alten 
Perferreiche ift in den Artifeln Cyrus und Darius ſchon das Wichtigſte angeführt, 
Anderes wird im Artikel Bolt Gottes feine Erledigung finden. Zur Zeit, als das 
Chriſtenthum ſich auszubreiten begann, war, nad) mannichfaltigen Umtälzungen, die zu 
erörtern nicht unfere Aufgabe ift, das alte perfifche Reich befaßt in dem parthijchen 
Reiche, welches im I. 256 dv. Chr. durch Arfaces I. gegründet worden war. Im J. 
226 n. Chr. wurde das parthiſche Reich zertrümmert und Parthien wieder, mie vor— 
dem, perfifche Provinz (j. den Art. Parthien). Die erften Anfänge des Chriften- 
tums in Perfien fallen jedenfalls in die Zeit der parthifchen Herrfchaft, vielleicht ſchon 
in das apoftolifche Zeitalter, aber die Nachrichten darüber find in Dunkel gehüllt (vgl. 
bd. X. ©. 279). So viel ift gewiß, daß bis zum Anfange des Aten Jahrhunderts 
ih zahlreiche Chriftengemeinden in Perfien gebildet hatten, deren Metropolit der Bi— 
fhof von Seleucia-Ktefiphon war. Wegen der feindfeligen Berhältniffe zur römifchen 
Kiche wurde das Chriftenthun, feitdem es Conftantin zur Herrfchaft gebracht hatte, in 
berſien politifch verdächtig. Conftantin fand es für nöthig, dem perfifchen König Scha- 
fur II. (309—381) die Chriften feines Reiches und den hriftlihen Glauben felbft zu 
mpfehlen (Eus. vita Const. IV, 9—13. Theodoret I. 24). Fälſchlich fest Sozo- 
menus II, 15. diefen Brief an das Ende der Verfolgung, umd gibt er an, daß 
Schabur durch diefen Brief beivogen worden fey, die Verfolgung zu  beendigen. 
Bald darauf brad; der Krieg aus zwiſchen beiden Neichen. Da warf Schabur Ber: 
dadıt auf den Bifchof von Seleucia-Ktefiphon, Symeon, daß er mit den Römern 
ftaatöverbrecherifche Verbindungen unterhalte, und jo begann, nad) den bewährteften 
dorſchungen feit'dem Jahre 343, eine Verfolgung, die mit elderpreffungen, Zer— 
förung der Kirchen anfing und bald bfutig wurde. Symeon tar der erfte der zahl- 
reihen Märtyrer. Sozomenus II. 9—14. gibt einen Weberblid davon, Steph. Evod. 
Aſſeman genauere Nachricht in den acta SS. martyrum orientalium et occidentalium. 
Kom 1784. Die Berfolgung dauerte mit Unterbrehung bis zum Tode des Scabur. 
Unter Jezdedſcherd J. 400—421, geftalteten fih die Verhältniſſe für die Chriften fehr 
günftig, befonders aud) durch die Bemühungen des Bifchofs Maruthas von Zagrit, der 
als Theilnehmer an den Verhandlungen zwiſchen beiden Reichen ſich die Achtung des 
perfifchen Königs erwarb und den Ehriften die Erlaubniß verfchaffte, ihre Kirchen wieder 
aufzubauen (f. d. Art). Auch der König zeigte ſich als Freund der Chriften, bis 
Abdas, Biihof von Sufa, einen Feuertempel zerftören ließ. Noch fuchte ihn der 
König zu beivegen, fein Unrecht durch neuen Aufbau gut zu machen. Als Abdas deſſen 
ſich weigerte, wurde er hingerichtet (418), und fo begann eine neue blutige Berfolgung, 
deren Beilegung Theodoſius II. 422 mit Waffengewvalt errang. Theodoret V, 38. So— 
krates VII. 18—21. Seitdem geht die Gefcichte der perfifchen Chriften in die der 
Neftorianer über, daher wir auf diefen Artikel verweiſen. 
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Peru. Wie in allen Staaten Südamerifa’s, hat der firchlihe Sinn auch in 
Peru durch die Revolution gelitten, wiewohl diefer Staat mit größerem Eifer, als 
die übrigen ehemals jpanifchen Provinzen, römiſch-katholiſch zu bleiben fucht. Noch in 
nenefter Zeit ift erflärt worden, die römische Kirche ſey die einzigfte, welche in Peru 
geduldet werde, die Ausübung jeder anderen Confeffion ift unterfagt. Dabei aber fteht 
die Welt- und Sloftergeiftlichfeit in Peru nicht etwa in dem Rufe der Sittlichkeit. 
Nicht ganz felten fol man Priefter bet Proceffionen betrunken jehen, der Mangel an 
Andacht in den Kirchen ſoll allen Glauben überfteigen. Die Priefter haben faft alles 
Anfehen und alle Achtung verloren, fo daß die höheren Stände ihre Geſellſchaft zu ver- 
meiden ſuchen. Die Religionstenntniß des Volkes ift jehr mangelhaft und die fittliche 
Stufe, auf der fie ftehen, ſehr niedrig; ihre Frömmigkeit befteht in der Beobachtung der 
firchlichen Gebräuche. Aber auch die Procejfionen werden nicht mehr mit jolhem Pomp 
gefeiert, twie früher; font wurden die Jungfrauen, welche dem Marienbild die Räucher— 
pfannen vorhielten, aus den angefehenften Familien gemählt, jest müſſen die Prieſter 
ſich mit Mädchen aus den unterften Stlaffen begnügen. Ueber die dramatifchen Aufzüge 
und Scenen, die feit Pizarro's Zeit dazu dienen, die Indianer mit der biblifchen Ge 
fchichte und mit der Kirchengefchichte befannt zu madjen, vermweife id) auf den Artikel 
Bolivia, da fie in Peru ähnlicher Art find; in dem indianifchen Dörfern haben fie 
fi bis auf die Gegenwart erhalten. Unter den Mönchen wurden früher befonders die 
Franzisfaner verehrt, in ihrer Kutte ließen ſich früher fehr viele Peruaner begraben, 
jest find die Klöfter in Peru überall in Verfall, ja manche find ſchon von ihren Be— 
wohnern verlaffen. Außer den Nonnenklöftern gibt e8 in Peru auch Beaterios, d. h. 
Aufluchtsftätten für ſolche Frauen, die fiir einige Zeit ein Klofterleben führen, ohne eben 
ein Kloftergelübde abzulegen. In neuerer Zeit find die Feſttage von der Regierung fehr 
eingejchränft worden; 31 Feſttage find aufgehoben, nur 12 beibehalten. Bei einer Be 
völferung von zwei Million Einwohnern zählt Peru 557 Pfarreien. In den Pampas 
gibt e8 auch Miffionen zur Belehrung der noch wilden Indianer. 

Die Kirche wird geleitet von dem Erzbiſchof von Lima und fünf Suffraganbifchöfen 
deffelben, nämlich: dem Biſchof von Trujillo (die Stadt Trujillo hat fünf Mönchs- umd 
zwei Nonnenklöfter), dem Bifchof von Guamanga (die Stadt hat 4 Kirchen und 8 Kloö— 
fter), dem Biſchof von Arequipa (die Stadt hat 9 Mönchs- und 3 Nonnenflöfter), dem 
Bifchof von El-Cusco (die Stadt hat 7 Pfarrfirdhen, 9 Mönche - und 4 Nonnenklöfter) 
und endlich dem Bifchof von Magnas (Chachapogas). Außerhalb Peru gehören zu dem 
Erzbisthum von Lima noch die drei Bisthümer Sant Jago, onception und Coquimbo 
(la Serena) in Chili, die beiden Bisthümer Duito und Ouayaquil in Ecuador und 
Paraguay in Paraguay. Bor der Revolution befaß die Kirche große Reichthümer, fo 
hatte 3. B. die Kathedrale zu Pima 7 Säulen von maffivem Silber, fie find aber weg— 
genommen, um Ansgaben des Staates zu deden, und durch hölzerne Säulen, mit 
Silberplatten bededt, erfegt worden. Die Evangelifchen werden von dem Volle verab- 
ſcheut, ihre Todten werden auf den fatholifchen Kirchhöfen nicht geduldet, es find Bei: 
fpiele vorgefommen, daß fie von dem Volle wieder ausgegraben worden find. In Pima 
ift den Engländern in nenerer Zeit ein eigener Kirchhof eingeräumt worden. Die Eng: 
länder fuchen in Peru die Bibel in fpanifcher Sprache zu verbreiten, diefer Verbrei— 
tung leiften die Fatholifchen Priefter vergebens MWiderftand. 

Bol. 3. J. v. Tſchudi, Ber. Neifeffizzen aus den Jahren 1838—42, Bd. 1.2. 
St. Gallen 1846. — J. B. Höninghaus, negenmwärtiger Beſtand der römiſch-katholiſchen 
Kirche auf dem ganzen Erdkreiſe. Aſchaffenburg 1836. — Evangelifche Kirchenzeitung 
1827. Nr. 11. Klofe. 

Peſchito, ſ. Syriſche Bibelüberjegung. 


Peſt, hebr. 727, arab. 5, f. v. a. das Wegraffende, ift der fpecififche Ausdrud 
für die in Aegypten endemifdhe (5 Mof. 28, 21. vgl. 27. 60. Jerem. 44, 13. 
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Im. 4, 10. ſ. ®b. VIII, 39.), in Baläftina bie und da im Folge göttlicher Straf- 
gerichte epidemifche (3 Mof. 26, 25. 4 Mof. 14, 12. 2 Sam. 24, 13. 15. Jer. 
14, 12. 21, 6. 24, 10. Heſ. 5, 12. 7, 15. 14, 19., vielleicht 4 Mof. 16, 45 ff. 
11, 33. 1 Sam. 5, 6. 2 Kön. 19, 35. cf. Joseph. Ant. XV, 7. 7. ib. 9, 1. Matth. 
4, 7. Luk. 21, 11.) fogenannte orientalijche Peft, aud) Bubonenpeft genannt, von 
ihrem farakteriftifchen Symptom, den Bubonen oder Peſtgeſchwüren, in den unter den 
Schenlelbugen, Achſeln, Knielehlen, am Halfe liegenden Lymphdrüſen, befonderd auf der 


finten Seite, hebr. jr genannt (rad. im Arab. le heiß aufwallen nnd II. auf⸗ 


loſen, übelriechend machen, vielleicht auch ſchwarz machen, „= Schwärze); andere Aus- 
drüde dafür das 2 Mof. 9,9f. vorkommende n>32>28 v. ungetr. Stw. >73, dgl. dal. 


s222, aufſchwellen, arabifc , mit Eiter anſchwellen, fopt. bebe, woher vielleicht bubo; das 
5 Mof. 28, 27. 1 Sam. 5, 6. vorlommende dode — Erhöhungen, Gefhwulft über» 
haupt. Das 5 Mof. 32, 24. Pf. 91, 6. Hof. 13, 14. als poet. Synon. von 37 
verfommende Sup, ſ. v. a. plöglicher, ödtlicher Schlag bezeichnet anſchaulich das Plötz⸗ 
fihe, Tödtliche, gleihfam Fuhninante des Anfalls, wie denn auf der Höhe der Epidemie 
die Menfchen oft plötzlich todt miederfallen und der von der Pet Befallene eine dem 
detrijchen Schlag ähnliche Empfindung hat. Ob aud 77 in diefem fpeziellen Sinne 
gebräuchlich war, wie Iararog (Offenb. 6, 8. 18, 8) und der ſchwarze Tod im Mittel: 
alter, wie Lengerke behauptet, erhellt nicht aus Hiob 27, 15. Ver. 15, 2. 18, 21. — 
de oriental. Peſt ift eine durd Miasma entftchende Blutvergiftungs- 
Itanfheit. Seit alter Zeit in Aegypten einheimifh (Plin. h. n. 3, 4. Oros. hist. 
4, 11, Athen. 2, 4. Rufus ap. Oribas. t. IV. C. 7, 11. Cypr. de mort. pag. 485. 
Volney, R. I. 199 u. f. mw.) kann fie als die für's Nilland Tarakteriftifche Form des 
über die ganze Erde verbreiteten typhöfen Krankheitsprocefjes bezeichnet werden, wie der 
daechialtyphus als die in Südeuropa autochthone Typhusform (Pfeufer, Beitr. 3. Geſch. 
8 Betehialtyphus. Bamb. 1831). Sie wüthet befonders ftark im feuchtheifen, volt- 
rihen Delta. Niedere, am Ufer des Meeres und größerer Flüſſe gelegene Gegenden in- 
fniren befonder8 auf die Entwidelung des Iymphatifhen Temperaments und erzeugen 
mphlranfheiten als endemiſche oder epidemifche. Nirgends aber fpielt das Lymph— 
foftem eine jo wichtige Nolle im ganzen Pebenskreife des menſchlichen Organismus, wie 
in Aegypten. Die innigen Beziehungen defjelben zu allen Lebensprocefien, befonders 
den kranthaften*), find fehr deutlich) durd) die ganze Bevölkerung ausgeſprochen (Pruner, 
Kranfh. d. Orients ©. 320 fi). Allzu große Hige zerftört das Miasma, weßhalb die 
Beft Aſſouan nie überfchreitet und in Aegypten beim Eintritt der größten Hite nach— 
läßt. Nach Plinius hängt fie hier mit der Nilüberſchwemmung zufammen, wenn näm— 
lich auf außerordentliche Ueberſchwemmungen und Negen fchnell Hige (17—22 Grad R.) 
und Berdampfung des getränften Bodens eintritt, was ihre Verbreitung durd) Miasma 
beweiſt. Vom März bis Mat wüthet fie in Aegypten am meiften (Pruner a. a. O. 
©. 86). Im Conftantinopel, wo fie im I. 543 unter Yuftinian zu erftenmal erfchien, 


*) Hierher gehören auch bie verſchiedenen Ausſatzformen und andere Drüſenanſchwellungen, 
B. die 6te Plage Aegyptens, MIISFIR ME TTS, 2 Mof. 9, 9., jhwerlih das mit dem 
Wachſen des Nils fid) einftellende, von Einigen der Hite, von Anderen dem Waffer zugefchrie- 
dene Ekzema rubrum, Nilhitze, Nilförner (wie Knobel, Erod. ©. 78, vergl. darüber Volney R. 
1, 192. Sonnini II, 434. Seetsen III, 204 fi. 377. Rußegger 1,247. Thevenot I, 374. Berggren 
11. 121. Niebubr I, 131. Wittmann II, 279. 106. Denon 305 fi. und Döbel, Wander, II, 184), 
ſendern der zur Öten Plage in ätiologifcher Beziehung ftehende anthrax, ein ſchwarzes Brand» 
ſchwär, deffen Borfommen häufig nach Biebfeudhen, befonders dem Milzbrand des Rindviches 
(vgl. 2 Moſ. 9, 3.) beobachtet wurde und an welches der Name arftgpaf, Koble, und das damit 
zuſammenſtimmende finnbildlihe Sprengen von Ofenruß erinnern möchte. Alle dieje endemijchen 
Krankheiten Aegyptens find zufammengefaßt durch DYIEN mım-53, 5 Mof. 7, 12. 28. 60, 
2 Mei. 15, 26. 
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und auf ihrer Höhe täglich 5—10,000 Menfchen twegraffte, und in Smyrna erreicht fie 
ihren Höhegrad im Auguft; eben fo war fie in der meftenropäifchen Peſtepoche vom 9. 
1555—1574 auf ihrer Höhe in den Hundstagen (Häfer, Geſch. der Medicin ©. 486). 
Früher hielt man fie für contagids, theils durch unmittelbare Berührung des Kanten, 
theil8 namentlich durch Tücher; daher Quarantäneanftalten des Orients. Primer (a. a. 
O. ©. 392 ff.) unterfcheidet in Beziehung auf diefes unter den mannichfaltigften, wan— 
delbarften Formen und Symptomen erfcheinende heimtüdifche Uebel zwei Hauptformen, 
deren eine fich dem bösartigen Fieber, dem die Peft überhaupt ähnelt, die andere dem 
Typhus im Verlauf nähert. Die gewöhnlichen Vorläufer find Schwindel, eingenom 
mener Kopf, welke Gefichtszüge mit mattem, unftätem Blid, große Schwäche und 
Niedergefchlagenheit (vgl. Jeſ. 38, 10 ff., wo mehrere Symptome fich finden), Schlaf. 
und Appetitlofigkeit. Dann Ziehen und Reifen in den Gliedern, im Rüden, an den 
Drüfenheerden. Ohne weitere Symptome, ohne Reaktion erfolgt oft ſchnell der Tod 
(Pi. 91, 6.), oder es tritt plöglich nach furzem Froſt mit folgender bremnender Hitze 
Kopfichmerz und ftarfer Schwindel ein, Angft, befonders am Vorabend der eranthemati- 
hen Ausbrüche, wankender Gang, Schlaffucht oder ftierer Blick, thränende, oft blutrothe 
Augen, Irrereden, Sehnenhüpfen, Herausftreden der Zunge, ungeheurer Durft, Stam— 
meln und Schwerhörigfeit, Anfänge von Bubonen, die wieder plöglich einfinfen, und 
andere ſchwache Neaktionsverfuche, als Karbunfeln an den unbehaarten Theilen und Pe— 
techien, hell» und dunfelrothe, bläulich-braune Fleden und Striemen über dem ganzen 
Körper; Tod oft vor Ende des ziveiten Tages. Die meiften Sterbefälle find jeded) 
zwiſchen dem dritten und fechften Tage, tvenige nach dem achten. Nehmen die alla 
meinen Symptome, von denen die am meiften farakteriftifchen bon febris perniciosa und 
vom Typhus unterfcheidenden der Schwindel, die Angft, der Ausdrud des Auges fin, 
zwiſchen dem fünften und elften Tage in dem Make ab, als eiue fihfenmweife Entwide 
lung oder allmähliges Rückſchreiten der örtlichen Ausbrüce, Bubonen und Karbunteln, 
durch die das zerfette Blut jein krankhaftes Produkt auszuftogen fucht, feinen ge 
meſſenen Gang nimmt, fo ift Hoffnung auf Genefung (2 Kön. 20, 7). Zu den Neal: 
tionsfymptomen der Nervenfphäre gehört Erbrehen, in Ausnahmefällen ein kritiſcher 
Schweiß. Reaktionsſymptome des Blutes find Bubonen und Karbunfeln ; Petechien da— 
gegen find ein bedenfliches Symptom der Blutentmifchung und Gefäßlähmung; auch 
Diarrhöe ift Symptom beginmender Auflöfung. Ohne Bubonen genefet man nicht leidt; 
aber auch wenn fie normalen Verlauf haben, fann entweder durch Vereiterung innerer 
Bubonen oder durch äußeren Brand Gefahr eintreten. Die fchlinmften find am Half, 
fofern fie faft nie zur Eiterung fommen und- oft fchon durch Drud auf die Luftröhre 
tödten (Jeſ. 38, 14. 21). Ueberhaupt iſt's etwas Mifliches um die Prognofe bei 
einem Uebel, „deſſen Geſetz es ift, feine Negel zu haben, das die perfonificirte Treulo- 
figfeit, Heimtüde und Bösartigfeit fchon im gewöhnlichen Sprachgebrauch bezeichnet“ 
(Pruner ©. 415). — Ohne Zweifel war aud) die Plage, womit die Philifter 1 Sam. 
5, 6 ff. gefchlagen wurden, die Peft, nicht Bilfe der Solpuga fatalis oder ſyphiliti 
fche Feigwarzen, mariscae (Häfer, hift.-path. Unterf. I, 19. Friedreich, 3. Bibel I, 245) 
oder, wie früher von Vielen angenommen wurde, Hämorrhoidalfnoten (indem man das 
Keri, ovar&, nad) der hald. umd für. Meberfegung — After, als Sit der Kranfheit 
verftand, dgl. Meier, Wurzelm. ©. 178 ff.), oder nad) Joseph. Ant. 6, 1. 1. vergl. 
bell. jud. 5, 9. 19., dem Ewald, ifr. Geſch. II, 126, folgt, heftige duoerrepia, rothe 
Ruhr. Abgefehen davon, daß ni B. 9. mehr paßt für Hervorbrechen von Peil 
beulen, als für Bildung von Hämorrhoidalfnoten, jo heißt es ausdrücklich V. 12: Die 
Männer, welche nicht ftarben, wurden mit Beulen gefchlagen, was ganz damit überein 
ftimmt, daß Bubonen ein kritiſches Reaktionsſymptom find. 

It auch das, daß die Efroniten Anſteckung fürchteten (V. 10.), fein beweiſendes 
Moment gegen die freilich nicht anſteckenden Hämorrhoiden, da die Anftedung ja nic! 
an den Meberbringern der Bundeslade, fondern an diefer felbft oder vielmehr als von 
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dem in ihr gegenwärtigen Gott Iſraels herrührend zu denken iſt, ſo möchte dagegen von 
Bedeutung feyn, daß 1 Sam. 6, 6. am die ägyptiſchen Plagen erinnert wird, und daß 
ach die ägyptiſchen Hieroglyphen die Peft, wie die Philifter in ihren Weihgejchenfen 
(1 Sam. 6, 4.) finmbildfic) durch Mäufe*), diefe Peſt der Felder, nach Oken's Aus- 
trud, bezeichneten. Dieß ſpricht auch dafür, daß der Würgengel, der das aſſyriſche 
Heer dahinraffte (2 Kön. 19, 35.), die äghptifche Bubonenpeft war; denn eben diefe 
bieroglyphifche Bezeichnung veranlaßte die Sage bei Herodot II, 241, daß ein Heer 
Feldmäuſe die Köcher, Bogen und Schildriemen der Ajfyrer zerfreffen und fo die Wehr: 
loſen in die Flucht getrieben habe. Auch die Drüfe des Hiskias (2 Kön. 20, 7. Jeſ. 
38, 21.) ift wohl nichts Anderes, als ein Peſtbubo. Sporadifche Peſtfälle, die nad 
Aufhören der Epidemie hie und da vorkommen, find der Heilung leichter zugänglich, und 
es ericheinen oft bloß Bubonen. Arabifche Aerzte follen diefelben noch jetzt durdy Auf— 
legung don FFeigenpflaftern erweichen. Neuere Aerzte verordnen anfangs ſchweißtreibende 
Mittel; fonft wird firenge Diät mit Vermeidung alles Obftes, dagegen Genuß von 
Feifh und gefalzenem Fiſch empfohlen. Gejundheitspolizeiliche Mafregeln des Talmud 
in Betreff der Pet f. tr. Taan. 3, 4. Pol. Michaelis, mof. Recht IV, 290. — 

Pol. über die orient. Bet: Häfer, hift.path. Unterf. I, 84 fi. IL, 25. — Lo— 
rinfer, Peſt des Orients. Berl. 1837. — Berliner enchllop. Wörterb. der Medicin. 
B. 26. ©. 625 ff. — Bulard, de Meru de la peste orient. Par. 1839. — 
Aubert, de la peste ou typh. d’Or. Par. 1840. — Clot-Bey, de la peste ob- 
servde etc. Par, 1840.—Pruner, Krankh. des Orients. Erlangen 1847. — Prosper 
Albin. rer. Aegypt. 1, 19. und die Keifen von Volney I, 195 fi. — Rußegger, 
I, 236 ff. und Andere. Leyrer. 

Peſtalozzi, Johann Heinrich. Es iſt unmöglich, die pädagogiſchen Leiſtungen 
fefes ausgezeichneten Mannes zu farakterifiven, wofern man nicht zugleich feine Lebens— 
Ihidjale in’8 Auge faßt. Sr fchiwerer langer Leidensſchule, in wechſelnden, meift fehr 
kaurigen Verhältniſſen erlebte und erlernte er das Befte, was er uns in feinen Schriften 
Iinterlaffen hat. 

Geboren in Zürich den 12. Januar 1746, ftarb er im Kıften Lebensjahre zu 
Brügg am 27. Februar 1827. Sein Vater war Arzt; er verlor ihn ſchon, da er ſechs 
dehre alt war. Seine Mutter und eine treue Magd erzogen ihn von da an mit großer 
weiblicher Sorgfalt; daß ihm aber ftarfe väterliche Zucht gemangelt, fpitrte er zeitlebens, 
In den Schuljahren, erzählt Peftalozzi, ſei er in einigen Oegenftänden feinen Mit: 
ſchülern weit voraus gewefen, in andern ihnen nacgeftanden. „Es' war mir überhaupt, 
fhreibt er, „das gefühlvolle Ergriffenwerden von den Erfenntnifgegenftänden, die id) 
erlernen follte, immer weit Wichtiger, ald das praftifhe Einüben der Mittel ihrer Aus: 
führung. Dabei aber war mein Wille, einige Erfenntnißgegenftände, die mein Herz und 
meine Einbildungskraft ergriffen, ausüben zu wollen, ob id; gleich die Mittel, fie 
ausüben zu fönnen, vernachläſſigte, dennoch in mir enthufiaftifch belebt“ **). 

Bodmer und Breitinger übten bedeutenden Einfluß auf den Jüngling Peftalozzt. 
‚In jenen Tagen herrfchte im Kanton Zürich ein großer Zwieſpalt zwiſchen Stadt und 
and. Peftalozzi haßte die ftädtifche Ariftofratie; nur fünfzehn Jahre alt, fchloß er ſich 
an den von feinem Zeitgenofjen Pavater geftifteten Freundesbund an, welcher Bund einen 
ungerechten Landvogt amklagte, einen Zunftmeifter verunglimpfte und fchlechte Pfarrer 
befehdete. Ein Freund, Bluntſchli, ermahnte fterbend Peftalogzi: „eine ruhige, ftille 

*) tichtenftein in Eichhorn’s Bibl. VI, 407 ff. ibentificirt die DYI2>r mit der Bolpuga 
fatalis, einem jedoch nur in Bengalen vorlommenden Infelt, das hauptſächlich am After und an 
geheimen Theilen Bifje beibringt, die tödtliche Beulen zur Folge haben. Diefes fpinnenähnliche 
Inſelt hat die Größe einer Spitzmaus. Herbft (Naturſyſt. der ungeflügelten Infelten) hält die 
in Perfien und Mittelafien einheimiſche Solp. persiea für die 077327. Vergl. dagegen Kanue, 
geldene Aerje der Phil. Nürnb. 1820. " 

**) Beftal., Schwanengefang, 248, 249, 
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Laufbahn zu ſuchen und ſich ja nicht in weitführende Unternehmungen einzulaſſen, deren 
Umſchlagen ihm gefährlich werden könnte.“ Wie richtig der ſterbende Freund weiſſagte, 
zeigte fich bald, ja es zeigte fich das ganze Peben Peſtalozzi's hindurch. Er fiel in eine 
ſchwere Kranfheit. Aerzte riethen ihm, vom überjpannten wiſſenſchaftlichen Treiben abzu- 
laffen und fid) auf dem ande zu erholen. Allzutreulich befolgte Peftalozzi diefen Rath; 
er entfagte dem Bücherftudium, verbrannte feine Manufcripte umd ging zum YPandwirth 
Tſchiffeli nach Kirchberg, defien Krapp-Pflanzungen damals Auffehen machten. Mit ihm 
beſprach er ſich über feine Pläne für das Landvolf. 

Nun verfiel er darauf, wie Tfchiffeli Krapp-Pflanzungen anzulegen. In Verbin 
dung mit einem Züricher Kaufmannshaufe kaufte er zu dem Zwecke bei Birr — unweit 
des Stammfclofjes Habsburg — 100 Morgen dürres, kalkiges Haiveland; ein Bau— 
meifter führte ihm auf dem gefauften Grundftüd ein Pandhaus im italienifchem Gefchmad 
auf, da8 er 1767 bezog und Neuhof nannte. 1769 vermählte er ſich mit einem edeln 
Züricher Mädchen, Anna Schultheß. — 

Die Krapp » Pflanzung gedieh nicht, das Züricher Handelshaus zog ſich von der 
Unternehmung zurüd. Dagegen ftiftete Peſtalozzi 1775 in Neuhof eine Armenanftalt. 
Bald hatte fie gegen 50 Zöglinge. Im Sommer follten die Kinder mit Feldarbeit, im 
Winter mit Spinnen und anderen Handarbeiten befchäftigt und zugleich von Peſtalozzi 
unterrichtet werden. Aber er verftand von Allem, was er den Kindern beibringen wollte, 
Nichts gründlich. Kein Wunder, daß er fi) bald in unerſchwingliche Schulden ftedte, 
und in feinem alu ſchönen Pandhaufe faum vor Hunger und Kälte jchüten konnte. 
„Im ganzen Umfang meiner Umgebungen“, fehreibt Peftalozzi, „ward damals das Wort 
allgemein ausgefprochen:: ich fei ein verlorener Menſch, es fei mir nicht mehr zu helfen.“ 
Im Jahre 1780 war er genöthigt, feine Armenanftalt zu fchließen. 

Und in demfelben Jahre 1780 ließ diefer „verlorene Mann“ in Ifelin’s Epheme: 
riden eine furze, aber inhaltsfchwere Schrift, unter dem Titel: „die Abendftunde eines 
Einfiedlers“ druden. Es ift eine Reihe don Aphorismen, melde jedoch aus einem 
Guſſe unter einander in innigfter Verbindung find. Frucht der vergangenen find fie 
zugleich, Saatkörner der folgenden Lebensjahre Peſtalozzi's, Programm und Schlüſſel 
feines pädagogifchen Wirkens *). 

Es ift kaum möglich, aus den gedrängten, gedanfenvollen Aphorismen einen Auszug 
zu geben, um fo mehr, als diefelben, wie gejagt, ein fchönes, geiſtreiches Ganze bilden, 
welches im Auszuge leidet. Dod will id) auf die Gefahr hin, einige Orundgedanten 
herausheben. 

Mit melandolifchem Ernfte beginnt die Schrift. Hirten und Lehrer der Völler, 
fennt ihr den Menfchen, iſt's euch Gewiffensfache, feine Natur und Beftimmung zu 
erfennen ? 

Die ganze Menfchheit ift in ihrem Weſen fich gleich, fie hat zu ihrer Befreiung 
nur eine Bahn. Die natürlichen Gaben aller follen zu reiner Menfchenweisheit ans: 
gebildet werden. Diefe allgemeine Menfchenbildung muf jeder Standesbildung zur Grund 
lage dienen. 

Durch Uebung wachen die Gaben. 

Die Geiſteskraft der Kinder darf nicht in ferne Weiten gedrängt werden, ehe fie 
durch nahe Uebung Stärke erlangt hat. 

Der Kreis des Wiffens fängt nahe un einen Menjchen her an, und dehnt fi von 
da concentrifch aus. 

Den Wortlehren, der Nederei müſſen Nealtenntniffe vorangehen. — Alle Men— 
fchenweisheit beruht auf der Kraft eines guten, der Wahrheit folgfamen Herzens **). 


*) Die „Abendftunde» ward im erften Bande von Peſtalozzi's „Wochenschrift für Menjden- 
bifdung“ wieder abgedrudt. In der Cotta'ſchen Ausgabe von Peftalozzi’s Werken fehlt fie, desbalt 
nahm ich diefelbe im den zweiten Theil meiner Gejchichte der Pädagogik anf. 

**) Weisheit Salem. 1, 4. 
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Wiſſen und Ehrbegierde müfjen dem inneren Frieden und ftillen Genuß untergeordnet 
werden. 

Da die Bildung fir die nächſten Verhältniſſe der Bildung für entferntere voraus— 
geht, fo muß die Bildung zur Familientugend der Bildung zur Bürgertugend boraus- 
gehen. Aber näher als Vater und Mutter ift Gott, er „ift die nähefte Beziehung der 
Menſchheit“ *). 

Glaube an Gott ift „vertranender Kinderfinn der Menfchheit gegen den Baterfinn 
der Gottheit“. Diefer Glaube ift nicht Folge und Refultat gebildeter Weisheit, fon- 
dern reiner Sinn der Einfalt; Kinderfinn und Gehorfam ift nicht Folge einer vollen- 
deten Erziehung, fondern frühe und erfte Grundlage der Menfchenbildung. Aus dem 
Glauben an Gott erwächſt die Hoffnung des ewigen Lebens. „Kinder Öottes find unſterblich.“ 

Der Glaube an Gott heiligt und befeftigt da8 Band zwifchen Eltern und Kindern, 

wiſchen Unterthanen und Fürſten, Unglaube löft ale Bande, vernichtet allen Segen. 

Sünde ift Quelle und Folge des Unglaubens, fie ift ein Handeln gegen das innere 
Zeugniß von Recht und Unrecht, Berluft des Kinderfinnes gegen Gott. 

Freiheit ruhet auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf Liebe, alfo auch Freiheit auf Liebe. 

Familiengerechtigfeit, die reinfte, fegensreichfte, hat Liebe zu ihrer Quelle. Reiner 
Kinderfinm ift die wahre Quelle der Freiheit, die auf Gerechtigkeit ruhet, umd reiner 
vaterſinn ift die Quelle aller Regierungskraft, die, Gerechtigkeit zu thun und Freiheit 
zu ieben erhaben genug iſt. Und die Quelle der Gerechtigkeit und alles Weltſegens, 
die Quelle der Liebe und des Bruderfinnes der Menfchheit, diefe beruht auf dem großen 
Gedanken der Religion, daß wir Kinder Gottes find, und daß der Glaube an diefe 
Wahrheit der ficherfte Grund alles Weltfegens fei. In diefem großen Gedanken der 
Religion liegt immer der Geift aller wahren Staatsweisheit, die reinen Bolfsfegen fucht, 
denn alle innere Kraft der Sittlichteit, der Erleuchtung und Weltweisheit ruhet auf 
diefem Grund des Glaubens der Menjchheit an Gott. — Und Gottesvergeffenheit, Ver 
fenntniß der Kinderverhältniffe der Menjchheit gegen die Gottheit ift die Duelle, die alle 
Segenskraft der Sitten, der Erleuchtung und der Weisheit in aller Menſchheit auflöfet. 
Daher ift diefer verlorene Kinderſinn der Menfchheit gegen Gott das größte Unglüd 
der Welt, indem es alle Vatererziehung Gottes unmöglich macht und die Wiederher- 
ftellung diefes verlorenen Kinderfinnes ift Erlöfung der verlorenen Gottesfinder auf Erden. 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menfchheit das allgemein 
verlorene Gefühl des Kinderfinnes gegen Gott wiederhergeftellt, ift der Erlöfer der Welt, 
et ift der geopferte Priefter des Herrn, er ift Mittler ziwifchen Gott und der gottesber- 
geſſenen Menjchheit. Seine Lehre ift reine Gerechtigkeit, bildende Volksphiloſophie, fie 
it Offenbarung Gottes des Vaters an das verlorene Geſchlecht feiner Kinder. 

* * 


* 

Wie viel liege ſich über diefe Aphorismen jagen, jeder ift Tert zu einer Abhand« 
fung; ja Peſtalozzi's Leben ift eine faktifche Paraphrafe diefer Terte. Wir werden die 
menschliche Schwachheit beklagen, wenn die Verwirklichung feiner großen Ahnungen auch 
fernerhin kümmerlich ausfällt, ja nur zu oft mit ihnen im grellſten Widerfpruche fteht. 
Der Plan eines genialen Baumeifters behält aber feinen Werth, follte dem Meifter auch 
das Geſchick mangeln, den Bau nad) dem Plane auszuführen. 

Das Werk, welches zuerft Peſtalozzi's Ruhm gründete, in weiten Sreifen heilfam 
wirkte, und hoffentlich in Zukunft fortwirken wird, tft „Lienhard und Gertrud“. Er 
erzählt uns, wie er 1780, als fein Unglüd den höchften Grad erreicht hatte, auf wun— 
derbare Weiſe veranlagt wide, dieß Bud) zu fchreiben, umd ebenfo „wie e8 ihm aus 
der Feder floß umd fi von felbft entfaltete, ohne daß er den geringften Plan davon 
im Kopfe hatte”. „Das Buch“, fagt er, „ſtand in wenigen Wochen da, ohne daß ich 
eigentlich nur wußte, tie id) dazu gefommen. Ich fühlte feinen Werth, aber doc nur 


*) Deus interior intimo fagt Auguftin. 
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wie ein Menſch, der im Schlafe den Werth eines Glückes fühlt, von dem er eben 
träumt.“ Als Zweck des Buches gibt er an einer anderen Stelle an: „Eine von der 
wahren Lage des Volkes und feinen natürlichen Verhältniſſen ausgehende beſſere Volls— 
bildung zu bewirken.“ „Es war“, fagt er, „mein erſtes Wort an das Herz der Armen 
und Berlafjenen im Land. Es war mein erjted Wort an das Herz derer, die für den 
Armen und Verlaſſenen im Land an Gottes Statt ftehen. Es war mein erftes Wort an 
die Mütter des Landes und an das Herz, das ihnen Gott gab, den Ihrigen zu fein, was 
fein Menſch auf Erden an ihrer Statt fein kann.“ — „Ic wollte”, fchreibt er fpäter, 
„durch mein Leben nichts und will heute nichts anderes, als das Heil des Volles, das 
ic, liebe und elend fühle, wie es wenige elend fühlen, indem id) feine Leiden mit ihm 
trug, wie fie wenige mit ihm getragen haben.” 

In den ſchweren Peidensjahren auf Neuhof ſchien Peftalozzi vergeblich; gearbeitet 
und gelitten zu haben. „Meinem Ziele”, ſagt er, „ftanden der gänzliche Mangel an 
ausgebildeten praktifchen Fertigkeiten und ein rafendes Mißverhältniß zwifchen dem Umfang 
meines Willens und den Schranken meiner Kräfte entgegen.“ Gr hat aber nicht ver: 
geblich gearbeitet, was ihm auf der einen Seite verfagt war, fam ihm auf der anderen 
zu gut. Fehlte ihm alles Gefchid zur Ausführung feiner Idee, fo befaß er dagegen im 
höchften Grade die Gabe, Menſchen zu beobachten, aufzufaffen und darzuftellen. Wenn 
er der Welt feine Ideale nicht in der Wirklichkeit realifirt zu zeigen wermochte, fo war 
es ihm gegeben, die liebevolle Sehnfucht feines Herzens den Herzen Anderer Kraft feiner 
poetifchen Darftelungsgabe einzuflößen. Ex konnte hoffen, und ſolche Hoffnung hat ihn 
nicht getäufcht, daß auch Menſchen von praktifcher Tüchtigfeit fein Buch lefen und durd 
dafjelbe angeregt werden würden, das zu verwirklichen, was er nur zu ſchildern verftand. 

Die Hauptperfon in Peſtalozzi's Buch ift Gertrud, Fran des Lienhard, eines gut: 
möüthigen, ziemlich ſchwachen Mannes, dejjen Halt und Vormund fie iſt. Die Art, wie 
fie ihre Haushaltung führt, ihre Kinder erzieht und unterrichtet, ift Peſtalozzi's Ideal 
Solch' Haushalten, ſolche Weife des Erziehens und Unterrichtens wünſcht er allem Volke. 
Nie ift wohl das Familienleben fo wahr und fo liebenswürdig dargeftellt worden. Aber 
mit gleicher Wahrheit fehildert das Bud, im Gegenfat diejes ſchönen Familienlebens, 
eine tief berderbte Gemeinde, welche der treffliche Herr des Dorfes in Verbindung mit 
dem gewiſſenhaften Ortspfarrer aus dem Berderben zu retten fich höchft wohlwollend 
und verftändig bemüht. — „Lienhard und Gertrud“ machte bei feiner Erſcheinung ſolch 
Auffehen, daß die ökonomische Geſellſchaft in Bern an Peſtalozzi ein Dankjcjreiben für 
das Buch und ihre große Medaille fandte, der öſterreichiſche Finanz - Minifter Graf 
Zingendorf ihn in feiner Nähe haben, ja der Großherzog Leopold von Toscana ihn 
eben anftellen wollte, als er durd) feine Erhebung zum deutjchen Kaifer daran verhin- 
dert wurde. — 

Es war dieß aber nur ein furzes Aufleuchten einer glüdlihen Zeit, nad) welcher 
ee — bon 1781 bis 1798 — nody 17 kümmerliche Jahre in Neuhof verlebte. Was 
er in diefen Jahren jchrieb, war meiftens nicht der Art, daß es hätte tief wirken können. 
Dahin gehören „Chriftoph und Elfe» und die „Nachforſchungen über den Gang der 
Natur in der Entwickelung des Menſchengeſchlechts“. „An diefen“, jagt er, „ſchrieb id 
drei Jahre lang mit unglaublicher Mühfeligkeit, weſentlich in der Abficht, über den Gang 
meiner Lieblingsideen mit mir felbft einig zu werden.“ Diefe freude- umd fruchtloſe 
„Mühjfeligkeit“ theilt der Yefer nur zu fehr und wendet ſich lieber zu dem liebensmir- 
digen Buche, das, wie Peftalozzi fagt, „in wenigen Wochen da ftand, ohne daf er 
eigentlic, nur wuhte, wie er dazu gefommen“ — zu Lienhard und Gertrud. 

‚Mit dem Jahre 1798 begann ein neuer Pebensabjdjnitt Peſtalozzi's. Die frand 
olution war in die Schweiz eingedrungen, Peſtalozzi befämpfte mächtig das 
> Element in ihr. Der trefflihe Legrand, einer der fünf Directoren dr 
Üih, ein inniger Freund Peſtalozzi's, ging auf deffen Aeuferung ein: er 
werden. Am 9. September 1798 hatten die Franzoſen Stanz ver 
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brannt, Legrand forderte Peſtalozzi auf: ſich einer Menge verlaſſener Kinder des von 
den Truppen verwüſteten Kanton Unterwalden anzunehmen. Das Kloſter der Urſuli— 
nerinnen in Stanz ward ihm dazu eingeräumt. Allmählich ſammelte er an 80, zum 
Theil elternlofe, entjetlich verwahrlofte, mit Kräge und Grind behaftete, mit Ungeziefer 
beladene, vier- bis zehnjährige Bettelkinder um fih. Unter zehn konnte kaum eins dag 
ABE. Für diefe Kinder follte er mum, wie er jagt, nicht bloß Lehrer und Erzieher, 
iondern zugleich „Zahlmeifter, Hausfnecht und faft Dienftmagd“ fein. Als Lehrer expe⸗ 
rimentirte er wieder wie früher in Neuhof. Er fuchte das Lernen mit Handarbeit zu 
verbinden, führte — wie Lancafter — durch die nicht zu bewältigende Menge der Kinder 
aenöthigt, Monitoren ein, ebenfo verfuchte er hier zuerjt von einer Menge Finder den- 
jelben Sag ſylbenweiſe einftimmig ausfprechen zu Lafien *). 

Die Aufgabe in Stanz überftieg aber weit Peſtalozzi's Kräfte. Es war ein 
Süd fir ihn, daß die Franzoſen im Juni 1799 toieder nad) Stanz famen und einen 
Theil des Urſulinerinnen-Kloſters in ein Militärfpital verwandelten. Da entließ Peſta— 
logi die Kinder, nur 22 blieben unter Aufficht des Pfarrers Bufinger. — Nachdem er 
fi von dem pädagogischen Märtertfum in Stanz erholt, ging er nad; Burgdorf, der 
jweiten Stadt im Kanton Bern, und erhielt die Erlaubnif, in den dortigen unterften 
tehrjchulen zu unterrichten. „Man raunte ſich (hier) in die Ohren“, erzählt Peſtalozzi, 
„ich lönne ſelber nicht ſchreiben, nicht rechnen und nicht einmal recht leſen. Es ift an 
den Gafjenreden nicht immer alles unmwahr, fügt er Hinzu, ich konnte wirklich weder 
recht fchreiben, noch lefen, noch rechnen.“ 

Hier war es, wo ihm der Vollziehungsrath Glayre, dem er ſeine Tendenz darzu— 
legen ſuchte, die omindfen Worte ſagte: vous voulez méchaniser l’ducation. „Er 
trofe, bemerft Peftalogzi, „den Nagel auf den Kopf und legte mir beftimmt das Wort 
in den Mund, welches das Weſen meines Zweckes und aller feiner Mittel bezeichnete.“ 

Wer nur die „Abendftunde eines Einfiedlerd“ und „Lienhard und Gertrud“ gelejen 
fätte, dem müßte dieje Aeußerung Peſtalozzi's geradezu unbegreiflich und feiner innerften 
Ggenthümlichkeit widerfprechend fcheinen; defto natürlicher findet fie aber der, welcher 
die pädagogischen Anfichten und Experimente feiner fpäteren Jahre kennt. — In Burg- 
dorf gefellten ſich zu Peftalozzi: Krüſi aus Appenzell, Tobler und Buß, mit ihnen eröff- 
nete er im Winter 1800 eine Erziehungsanftalt. 

Am 1. Januar 1801 begann er hier das Buch zu ſchreiben, welches mit der 
„Abendftunde“ und „Lienhard und Getrud“ unter allen feinen Schriften herborragt. Es 
führt den jeltfamen Titel: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, ift aber nichts weniger, 
als eine Anleitung für Mütter. 

Es ift ſchwer, in der Kürze genügend Inhalt und Ziel dieſes merkwürdigen Buches 
darzulegen. Auf's Ergreifendfte ſpricht Peftalozzi in demjelben von der tiefen Sehnſucht 
feines ganzen Lebens, dem armen Volke zu helfen. Dann aber befümpft er ingrimmig 
fulminant die Sünden und Gebrechen feiner Zeit, befonders die fundamentlofe Bildung 
der höheren Stände, ja alle Bildung des jegigen Geſchlechts. Ueberall kommt er auf 
dad „fundamentlofe Maulbrauchen“, auf das Reden ohne Hintergrund. — Bon diefem 
Kampfe gegen faljche Bildung geht er über zur Darlegung der ächten. Welhe Kennt: 
niffe und Fertigkeiten jollen dem Kinde beigebracht werden, fragt er; doch handelt 
x nur don SKenntniffen. Hier Anfang, Weg und Ziel anzugeben, ift Hauptaufgabe 
feines Werkes. 

Das A aller Kenntnifje ift ihm die Anſchauung, das lette Ziel der deutliche 
Begriff. Er verlangt als höchften oberften Grundjag des Unterrichts die Anerkennung, 
„daß die Anſchauung das abjolute Fundament aller Erkenntniß fei, daß jede Erkenntniß 
don der Anſchauung ausgehen und auf fie müfje zurücgeführt werden könne." An einer 


) Dod war ein Zufammenfejen und Zufammenfprechen der Schüler ſchon früher von Hähn 
in Berlin, von Felbiger in Schlefien und Oeſterreich eingeführt, 
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anderen Stellt ſpricht er von den ewigen Geſetzen, nad welchen ſich der menid): 
liche ©eift von ſinnlichen Anfhauungen zu deutlichen Begriffen erhebt. Aus der 
Anſchauung eines Dinges entjpringt zumäcjt die Benennung defjelben, von der Benen: 
nung gehe man zur Beftimmung feiner Eigenſchaften, d. i. zur Befchreibung, über; aus 
der Haren Beſchreibung entwidele ſich zulegt die Definition, der deutliche Begriff dei: 
felben. — 

Weiterhin kommt aber Peftalozzi der Gedanke, daß „alle unfere Erkenntniß von Zahl, 
Form und Wort ausgehe.“ Zahl und Form hebt er num, mit Hintanfegung aller 
anderen Eigenſchaften, hervor. Diefe Hervorhebung führte jpäter beim Unterricht zum 
Herborheben der Rechenkunſt und der Geometrie. Die Geometrie ſelbſt zerfiel wieder 
in Formen: und in Größenlehre, je nachdem man die Geftalt oder den Gehalt der 
Figuren und Körper in's Auge fahte. 

Die Sprade und die Sprehübungen übertvogen gleicherweiſe bald die Webungen 
des Anſchauens, jo daß man das geiftige Aneignen der angefchauten Dinge, das Einbilden 
ihrer Bilder, jo viel wie gar nicht berüdfichtigte. Nur darauf ging man aus, etwa in 
Nennworten die Namen, in Adjectiven die Eigenfcaften der Dinge ausfpreden zu 
lafien, unbefümmert, ob der Schüler das Ding felbft und feine Eigenjchaften inne 
habe. Ja zulegt geht Peftalozzi weiter. „Die Sprache“, jagt er, „gibt dem Kinde in 
einem Augenblide, wozu die Natur Yahrtaufende gebrauchte, um es dem Menſchen zu 
geben.“ Hiernach wäre jedes Kind ein reicher Erbe der Borwelt ohne alle Mühe det 
Erwerbens, Worte wären liquide zahlbare Anweiſungen auf das durd) fie Bezeichnete 
Aber Natur und Geſchichte protejtiren gegen die Zahlung. — Seiner Anfiht von de 
Sprache gemäß gibt nun Peftalozzi dem Kinde „vielfeitige und umfajjende Namenreihen*, 
ohne nur entfernt zu erwähnen, daß die Kinder die benannten Dinge irgendivie fennen 
gelernt. An die Stelle der Anjchauungen, von welchen nad) ihm doch alle Erkenntniſſe 
ausgehen jollen, treten Worte, pure Worte, es tritt, Peſtalozzi's eigenen Ausdrud anzu 
wenden, ein bloßes Maulbrauchen ein. — 

Legt man die trefflichen tieffinnigen, zu Anfang diefes Buches ausgefprochenen didal- 
tifchen Grundjäge Peſtalozzi's ald Maßſtab an feine in demjelben Buche dargelegte eigene 
Unterrichtsweife an, fo ergibt ſich Mar, daß diefe Weije jenen Principien fchnurftrads 
zuwider läuft. — Bon der hödjjt jeltfamen Art, wie Peftalozzi jelbjt lehrte, gibt Kam: 
fauer, einer feiner treueften und tüchtigften Schüler, eine jehr lebendige Schilderung. 
„Ohne Schulplan“, erzählt er, „ohne Stundenplan gab Peſtalozzi in der VBurgdorier 
Schule etwa 60 Knaben und Mädchen Unterricht im Zeichnen, Rechnen, dazu kamen 
Sprechübungen. Es wurde weder gelefen, noch gejchrieben, daher hatten die Schüler 
weder Schreib», noch Yejebücher, zeichnen ſollten fie, „„was fie wollten““, mie aber jah 
Peftaloyzi nad, was fie gezeichnet. An dem alten zerrifjenen Tapeten der Schulſtube 
nahm er Uebungen der Anfchauung und des Spredens vor. Auf feine Frage: Buben, 
was jeht ihr? war die Antwort: Ein Loc, in der Wand. Peſtalozzi: Gut, ſprecht mir 
nach: Ic, jehe ein Loch in der Tapete. Ich fehe ein langes Loch in der Tapete. Hinter 
dem Loc) fehe ic) die Mauer“ u. j. w. — Eine Frucht von Krüſi's Unterricht war die 
Anſchauungslehre der Mafverhältniije” und die „Anfcauungslehre der Zahlenverhält: 
niffe“, welche 1803 unter Peſtalozzi's Namen erſchienen. Ex felbft arbeitete aus das 
ch der Mutter oder Anleitung für Mütter, ihre Kinder bemerken und reden zu Ichren.“ 
ieſem Bud) geht er alle Theile des Yeibes dom Scheitel bis zur Ferſe aufs 

ech. Cr meinte auch, die einfältigite Bauernfrau könne, falls fie nur leſen 

erricht ihres Kindes leiten, wofern fie fid nur ganz geman 
ejtalozzi's großer Mißgriff: den Leib des Kindes für das 
ngsunterricht au halten, ift gegenwärtig wohl allge 

ter jo in's Einzelne gehen fol, daß z. B. da 
Aoranf brechen muß: „Die 10 Zehen meiner 2 Füße 
atlere umd 10 hintere, und 28 Knöchel, 10 vordere, 
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8 mittlere und 10 hintere. Die 5 Zehen jeden Fußes haben 14 Glieder, 5 vordere, 
5 hintere und 4 mittlere“ u. f. w. 

Während des Aufenthalts Peſtalozzi's in Burgdorf berief Napoleon Schweizer» 
Deputirte nach Baris. Zwei Diſtrikte wählten Peftalozzi zum Deputirten. Er übergab 
dem eriten Conful ein Memoire über das, was der Schweiz Noth thue. Diefer beadhtete 
es aber jo wenig, als Peſtalozzi's pädagogiſche Beftrebungen, und erklärte: er könne ſich 
nicht ins ABClehren mischen. 

Im Jahre 1803 hob Napoleon die helvetiſche Regierung auf und die Kantonalver— 
jfung ward wieder hergeftellt. Die Berner Negierung beftimmte das Schloß Burg: 
dorf zum Sig eines Oberamtmannes und Peftalozzi mußte e8 am 22. Auguft 1804 
räumen. Dagegen überließ man ihm für fein Inftitut München-Buchſee, wo er aber 
zur kurze Zeit blieb, und 1805 der Einladung der Stadt Iferten (Yverdon) folgte 
and in das dafige alte, von Karl dem Kühnen erbaute Schloß zog. — 

Schon in Burgdorf machte Peſtalozzi's Anftalt Auffehen, befonders zog das Bud): 
„wie Gertrud‘ Männer aus der Ferne herbei. Dekan Ith, von der Berner Regierung 
1802 zur Prüfung des Inftituts geſchickt, berichtete fehr vortheilhaft über dafjelbe. 

Aber in Iferten erlangte Peftalozzi und fein Inftitut eine europäifche Berühmtheit. 
Beftalozzifche Lehrer umterrichteten in Madrid, Neapel und Petersburg, Kaifer Alerander 
bezeigte dem reife perjönlich fein Wohlwollen, und Fichte erblicte in Peftalozzi und 
kinem Wirken den Anfang einer Erneuung der Menjchheit. 

Im Jahre 1807 erſchien der „Bericht an die Eltern und das Publikum über den 
Zuftand and die Einrichtungen der Peftalozzifchen Anftalt*. Im diefem Bericht wird 
das Verhältniß der Lehrer zu den Zöglingen als ein väterliches, von ihnen kindlich erwie— 
dettes dargeftellt, das der Zöglinge unter fich, als ein brüderliches; der Geift der Anftalt, 
ıls ein Geiſt der reinften Familienliebe. „Die Kinder unferer Anftalt“, heißt es, „find 
foh und glüdlich, ihre Unſchuld wird bewahrt, ihre Neligiofität genährt, ihr Geift ge- 
'idet, ihre Willen vermehrt, ihr Herz erhoben. Die Einrichtungen, welche hierfür beftehen, 
baben eine ftille, innere Kraft. Sie ruhen vorzüglich auf dem liebreichen und wohl— 
tollenden Karakter, der die Yehrer unjeres Haufes auszeichnet...“ Alle Lehren gemeinfam, 
als ein organifirtes Ganzes, thun das an allen Kindern, was die forgfältige Mutter 
allein an ihren wenigen Stindern thut. Der Unterricht weicht, nad) dem Bericht, ganz 
vom früheren ab. Man rühmt fid, dem alten herkömmlichen Schlendrian entjagt, und 
die einzig richtige, dem Wejen des Menſchen entfprechende Methode entdedt zu haben, 
die von einfachen, leicht faßlichen Elementen aus, auf gebahntem Wege confequent zum 
dervidelteren und Schwereren fortfchreite. Leder Lehrgegenſtand jollte auf neue Weife 
begriffen und gelehrt werden. „Die Rede ift davon“, heift ed, „die Dinge umd ihre 
Erenntniß felbft als eim lebendiges und organifches, nad, nothiwendigen und ewigen 
Geſetzen harmonifc ineinander greifendes und als ſolches von etwas Einfachem und 
Urjprünglichem aus ſich darftellendes und entwidelndes Ganzes anzufcdauen, und aus 
diefer Anfchauung jo zu entwideln, wie eines im anderen und durch das andere gegründet 
ift und beſteht“ ...*) Der Religionsunterridt, wie ihn der Bericht farafterifirt, fticht 
durch eine, den Kindern völlig unbegreifliche Ueberfchwenglichfeit auf's Stärkfte gegen die 
driſtliche Einfalt unferer Katechismen ab. — — 

Kein Wunder, wenn, angelodt durch den viel verfprechenden Bericht, immer mehr 
fremde nad) Iferten ftrömten, und viele Regierungen auch junge Männer dahin fcidte, 
um fi, für den Lehrftand zu bilden. Im Jahre 1809 zählte man 165 Zöglinge, von 


*) Peſtalozzi bemerkt 15 Jahre fpäter zu dieſen Weberjchwenglichkeiten: „In biefen und 
mehreren anderen Stellen bes Berichts fpreche ih mich nicht jowohl in der urjprünglichen Eine 
fchheit meiner mir eigenen Anfichten des Erziehungswefens, als in mir wejentlid fremden und 
unverftändlichen pbiloſophiſchen Anfichten aus, bei denen damals die Köpfe der meiſten Glieder 
unſeres Hauſes und auch der meinige ſchwindeln mußten, und welche mich perſönlich Im Befen 
meiner Beftrebungen verwirrten.“ P. Werke 11, 163. 
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denen 137 im alten Schloſſe wohnten; 78 waren Schweizer, die übrigen aus Deutſch- 
land, Franfreih, Spanien, Italien, Rußland und Nordamerika. 15 Lehrer wohnten im 
Schloſſe, dazu kamen 32 Erwachſene, weldye die Methode ftudirten. 

War e8 ein Wunder, wenn die Pehrer durd) die europäiſche Celebrität ihres In- 
ſtituts ſtolz wurden, befonder8 da die Meiften ungefchulte Autodidakten oder nur im 
engen Kreife des Inſtituts erzogen waren, und daher bei großer Unbefanntjchaft mit 
dem, was Andere geleiftet, ihre eigenen Peiftungen weit überjchägten. 

Man war jeiner ausgezeichneten Leiftungen im Inſtitut fo gewiß, daß man ſich 
1809 an die jchweizerifche Tagſatzung wandte und eine Prüfung bdefjelben verlangte. 
Die Tagfagung entſprach dem Verlangen und fandte drei Männer nad Iferten, Merian 
aus Bafel, Pater Girard aus Freiburg und Trechjel, Profefior der Mathematik aus 
Bern, welche 5 Tage dafelbft verweilten. Sie überreichten der Togfagung einen Bericht 
über die Nefultate ihrer Unterfuhung. Dieſer fchließt mit den Worten: „Schade, daß 
die Gewalt der Umftände Herrn Peftalozzi immer über die Laufbahn hinaustrieb, die 
ihm fein reiner Eifer und feine innige Liebe vorgezeichnet hatten. Der guten Abjict, 
den edlen Anftrengungen, der unerjchüitterlichen Beharrlichkeit ſoll und wird ftets Gerech 
tigfeit widerfahren. Benugen wir die trefflichen Ideen, die der ganzen Unternehmung 
zu Grunde liegen..., aber bedauern wir auch, daß ein widerwärtiges Verhängniß über 
einem Manne jchiweben muß, der durch die Gewalt der Umftände ſtets gehindert wird, 
gerade das zu thun, was er eigentlich will." Dieß nüchterne Urtheil der Prüfungs 
commiffion erregte große Imdignation im Inſtitute. Es ward aber jpäter beftätigt, jı 
überboten durch — Peftalozzi ſelbſt. „Es hat, fchreibt er im jener Glanzperiode de 
Inftituts, „eine große Täufchung ftattgefunden, daß alles das, wozu wir freilich einen 
fehr belebten Willen und einige Hare Anſichten in uns felbft trugen, und was durd 
äußere glücliche Umftände und noch doppelt irre führte, wirklich jo ſei, wie es hätte 
fein follen, und wie wir es auch gerne gemacht hätten. Aber die Folgen der einfeitigen 
Wahrheit, die wir dießfalls im uns felbft trugen, wurden durch Mangel an genugſamen 
Kräften, Kenntniffen und Fertigkeiten zu ihrer Ausführung, in unferer Mitte allgemein 
ftille geftellt, verwirrt und zum Samen eines vieljeitigen Unfrauts“ *). Kaum war der 
Bericht der Prüfungscommifjarien erfchienen, fo folgten ihm anderweitige Schriften gegen 
das Inſtitut, und es entjpann ſich eine lange, widerliche Literarifhe Fehde, durch melde 
das Anfehen der Anftalt jehr litt. 

Aber bei Weiten mehr litt es durch eine unfelige Entzwweiung, die unter den Initi- 
tutslehrern ausbrach. An der Spike der zwei einander feindlichen Parteien ftanden 
Niederer und Schmid, beide durch Gaben, Yeiftungen und Nichtungen einander fo ent: 
gegengefegt, daß am Einigung beider nicht zu denfen war. Peſtalozzi anfänglich bald 
dem Einen, bald dem Anderen zugewendet, entjchied fich fpäter ganz fir Schmid und 
blieb mit diefem bis an fein Ende verbunden. — Im Folge des inneren Krieges trat 
Schmid 1810 aus dem Yuftitut aus. Das Wegfallen feiner raftlofen Thätigkeit ward 
aber jo ehr empfunden, daß Niederer felbft ihn wiederholt dringend bat, nach Iferten 
zurüdzufehren. Er fam auch um Oftern 1815 und begann eine durdhgreifende Reform 
des Inſtituts. Es entjpann ſich aber ein allgemeiner ftiller Widerwille gegen ihn. 

Am 11. December 1815 ftarb, faft 80 Jahre alt, Frau Peſtalozzi, 45 Jahre lang, 
and) im ſchwerer Leidenszeit, die treue, geduldige Pebensgefährtin ihres Mannes. Ar 
ihrem Sarge jprad; Peſtalozzi, nachdem man eim Sterbelied gefungen. „Wir waren“, 


erlung Peſtalozzi's zur zweiten Ausgabe des Berichtes vom Jahre 1823 (P.'s Werte 

färter äußert er fi an einer anderen Stelle, wo er jagt: „Die Sache ift traurig. 

Bir armen Neftvögel maßten un® beim Brüten unferer unausgeſchloſſenen 

bie die ſtärkſten Bögel mur mit gereiften und ausgewachienen Jungen der 

Öffentlich Dinge an, wozu wir weder Kraft, nod Mittel, fie zu bollbringen, 

* Ich mas von bundert und hundert biefer Großfprechereiem nicht reden.“ 
©. 37, 38.) 
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ſegte er zur Todten gewendet, „von Allen geflohen, verſpottet, Krankheit und Armuth 
beugten und nieder, und wir aßen unſer trockenes Brod mit Thränen; mas gab dir 
md mir in jenen Tagen Kraft, auszudauern und unfer Vertrauen nicht wegzuwerfen ?« 
Darauf ergriff er eine im der Nähe liegende Bibel, drücdte fie der Todten an die Bruft 
ud rief: „aus diefer Duelle fchöpfteft du ımd ich Muth und Stärke und Frieden.“ 

An diefem heiligen Trauertage brach zuerft der bisherige ftille gerechte Widerwille 
gegen Schmid laut in offene Feindjchaft aus, welche fortan nicht wieder befänftigt wurde, 
und die legten 12 Lebensjahre des beffagensmwerthen Greiſes mahrhaft vergiftet. Die 
meiten Pehrer waren gegen Schmid, 12 derfelben unterfchrieben eine von Blochmann 
gegen ihn aufgeſetzte Anklagefchrift und verließen das Inftitut. 

Son da an ward die Anftalt immer farakterlofer und beflagenswerther. Man 
mahte die widerſinnigſten pädagogijchen Experimente, welche ein böfes Ende nehmen 
mußten. Niederer trennte ſich 1817 ganz von Peftalozzi und ftiftete eine eigene Töch— 
tranftalt. Weber dieje entjpann fich zwiſchen beiden eim fchmäliger pecuniärer Prozeß, 
velher 7 Jahre dauerte umd endlich durd; einen Vergleich gefchlichtet wurde. 

Der legte Plan Peftalozzi’s, im Neuhof eine Armenanftalt anzulegen, fcheiterte auch. 
du Jahre 1825 Löfte er fchmerzvoll das Inſtitut im Iferten anf, nachdem dafjelbe ein 
Bierteljahrhumdert beftanden. ALS lebensmüder SOjähriger Greis kehrte er nach Neuhof 
müd, wo er gerade dor einem halben Jahrhundert — 1775 — jeine erfte Armen- 
oftalt angefangen hatte. „Wahrlich, e8 war mir“, fchreibt er, „als mache ich mit 
ieſem Rücktritte meinem Leben felber ein Ende, fo weh that e8 mir.“ — 

In feinen legten trüben Lebensjahren fchrieb er den „Schtwanengefang“ und feine 
Sbensjchieffaler. Mit tiefem Schmerz blidte er Har auf jo manche gefceiterte Unter- 
mg zurück und bekannte ſich jchuldig, da feine Unfähigkeit, das Steuerruder zu 
übten, die Schiffbrüche herbeigeführt. Ebenfo offen fpricht er über feine Mitarbeiter. 

Endlich nahte er ſich dem Ziele feines mühevollen Lebens. Vor feinem Tode fagte 
noch: „Ich vergebe meinen Feinden, mögen fie den Frieden jest finden, da ich zum 
hieden eingehe!... Und ihr, die Meinen, bfeibet fill für euch umd fuchet euer Glüd 
a stillen häuslichen Sreife.“ Den 15. Februar 1827 brachte man ihn bon Neuhof 
ch Brugg, damit er dem Arzte näher wäre. Nach kurzer Krankheit ftarb er hier am 
7. Februar, am 19. ward er zur Erde beftattet. Seine Peiche wurde bei dem neuen 
wmenhauſe worbeigetragen, das er angefangen hatte zu bauen, aber nicht vollenden konnte, 
nd in Birr beigefegt, unter einer ftillen, bejcheidenen Grabesfeier. Wenige Fremde 
ohnten dem Begräbniffe bei, denn es lag viel Schnee und feine Beerdigung fand früher 
ı, als man erwarten fonnte. Schullehrer aus den nmliegenden Dorfihaften und 
/orftinder fangen am Grabe. — 

Am Grabe tritt eine Sabbathsftille ein; wir bliden zurück auf das vergangene, 
x bliden aber zugleich vorwärts in das ewige Peben des Geftorbenen und fragen: 
er ſich ernft auf die Ewigkeit in diefer Zeitlichkeit borbereitet habe, ob alle Arbeit 
ines Lebens in dem Herrn gethan und ob er in dem Herrn geftorben fer. Nicht wie 
tenge Todtenrichter fragen wir, fondern in aller Demuth miterlöfter fündiger Mitmen- 
vn des Todten, wir fragen mit dem Wunſche der Liebe, daß er felig werde. 

In feinen früheften und wieder in feinen fpäteften Schriften überflog Peſtalozzi's 
Üigiöjes Gefühl weit den fleptifchen Berftand. Und wie hoch ſchwebt fein langes Leben 
ndurd; eine nicht zu ermübdende, bei feinem Leiden, feinem Undant refignivende Liebe, 
ie ſchwebt fie hod; über allen Zweifeln im reiner Himmelsluft! 

Wer darf gegen ihm einen Stein aufheben, wer darf ihn verdammen? Ihm ift 
& vergeben, denn er hat viel geliebt. 

Ya, eine Piebe zieht ſich durch fein ganzes mühevolles Leben, eine Sehnfucht, dem 
men berlaffenen Volke zu helfen. Jene Liebe war feines Herzens Leidenſchaft, ihr 
zuer entzündete in ihm einen ftarfen Zorn gegen Alle, die feinem Liebesftreben in ben 


sen traten. 
47» 
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Freilich war er ſich ſelbſt vorzüglich im Wege. Bei Gott iſt beides, Rath und 
That, bei Menſchen iſt nur zu oft rathloſe That oder thatloſer Rath. So ſahen wir 
Peſtalozzi, bei Harfter Kenntnig des Menjchen, unfähig fie zu behandeln und zu regieren; 
bei den liebenswürdigſten Idealen blind, wenn er den Weg zu diejen Idealen zeigen 
follte. Ja, oft ergreift er das feinen großen Gedanken Entgegengefegtefte und Wider- 
ftrebendfte, um diefe Gedanken zu verwirklichen. 

Niemand war ferner von eimer reinlichen, haushälterifchen Eriftenz als er; aber 
Niemand fehnte ſich mehr nad) einer jolchen, ihren ganzen Werth für's Leben anerkennen. 
Die Schilderungen der Haushaltung Gertrud's beweiſen, daß ein Dichter nicht bloß das 


vortrefflich darzuftellen verfteht, was er im vollen Maße befigt, fondern aud) das, monat 


er ſich defhalb von ganzem Herzen jehnt, weil es ihm im vollen Maße mangelt. 

Den größten Theil feines Lebens brachte er in drüdender Armuth zu, fo konnte 
ihm das wahre, ungeſuchte Mitleiden mit den Armen und Verlafjenen kaum fehlen. — 
Im befferen Tagen war er aus Grundjag chnijc, wenn er's in böfen aus Noth war. 
Dem leiblichen Eynismus entſprach in ihm etwas, was ic; nicht geiftliche Armuth, jon- 
dern geiftigen Cynismus nennen möchte: ein Widerwille gegen die Ariftofratie der Bil: 
dung. Und dennod, wie fein Karakter ja voller Widerſprüche ift, dennoch fühlte er 
ſich berufen, dem hohen Gebäude diefer Bildung, ftatt der alten ſchadhaften, neue Fun 
damente unterzulegen. Er wollte das obere Stod des Gebäudes ftügen, ohme fid um 
dieſes Stod zu befümmern. Rühmte er fich doc, feit 30 Jahren fein Buch geleſer 
zu haben. 

Daher, wie id ſchon erwähnte, machte er jo viele, den Autodidaften gemwöhnlid 
Mißgriffe. Es fehlt ihm das hiftorifche Fundament; was Andere längft fchon hatte, 
erjcheint ihm ganz neu, wenn es ihm oder einem feiner Lehrer in die Gedanken kommt. 
Er plagt ſich auch, Dinge zu finden oder zu erfinden, die längft erfunden und fertig von 
ihm hätten benugt werden können, wofern er nur um fie gewußt. Wie würde ihm 
3. B. die Kenntniß don des trefflichen Werner's Behandlung der: mineralogifcen Kam 
zeichenlehre förderlich, gewejen feyn, beſonders bei Beftimmung der Begriffe: Anfchauun, 
Namengebung, Beſchreibung ꝛc. Als Autodidakt jchleppte er täglich auf feinen Spazier 
gängen Steine zufammen. Die Betrachtung eines einzigen Steines hätte ihm geifts 
weiter gefördert, wäre er im der Zucht der Freiberger Scyule geweſen, als große, mühjem 
zufammengetragene Steinhaufen dem Ungefchulten je fruchten konnten. — Zucht der 
Schule, fage ich, fehlt den Autodidakten. Nicht genug, daß fie auf dem Gebiete di 
Intellektuellen oft erft nad) langen Irrfahrten finden, was fie, als ein längft Gefundene, 
leicht auf geradem, gebahntem, richtigem Wege hätten erlangen fünnen; fie ermangelı 
auch der ethiſchen Zucht, welche uns abhält, nach Willführ und Laune intellektuellen Gt 
lüften, Pedereien und Genießeleien nachzugehen und uns heilfam nöthigt, uns felbit zu 
verläugnen und den uns vom Lehrer gewiejenen Weg zu verfolgen. — 

Mancher fürchtet wohl, der Orakel ertheilende Inftinft der Autodidaften möchte 
durch die Schule leiden. Iſt aber diefer Inftinkt ächter nnd die Schule rechter Art, 
erftarft jener durd) diefe; tiefgefühlte, träumerifche, pajfive Ahnungen verklären ſich = 
ein gefundes, waches Schauen. 

Diefer Autodidaktenfarakter Peſtalozzi's zeigte fich bei Behandlung mehrerer Ye 
fäher. Was find feine Städtenamen, die er aus einem Inder irgend einer Geographie 
ohne alle Sachkenntniß nad) dem Alphabet zufammenftellt, was die aus Scheller’s Yeriton 
ausgefchriebenen Worthaufen, was find fie anders als Glücksverſuche eines Ungefchultn, 
neue Wege tappend zu finden, auf neue Weife Schulbücher zu fchreiben ? 

Wenn aber der Autodidalt die alten Yandftraßen verläßt, fo findet er, trog vielem 
Irrgehens, dod; aud; manchen Seiten» und Richtweg, deſſen Kenntniß dem Leuten vom 
Bade lieb ift und fie veranlaßt, ſelbſt Neues zu verſuchen. Auf foldye Weife hat Peiie 
lozzi auch auf Widerfaher Einfluß geübt. 

Er influirte perfönlich überhaupt weniger auf die Unterrichtsweiſe im einzelnen Di 
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apfinen, nöthigte dagegen die Pädagogenwelt, das Ganze ihrer Aufgabe von Neuem 
ms Ange zu faflen, über das Wefen und die Beſtimmung des Menfchen nachzudenken, 
wie über den Weg, um ihn von Jugend auf diefer Beftimmung zuzuführen. Und dies 
geihah nicht nach der oberflächlichen, rationafiftifchen Weife Baſedow's und feiner Schule, 
federn fo tieffinnig, daß ein Mann wie Fichte hierin das Größte fah und ahndete. 

Zu beflagen ift e8 aber, daß die praftifchen Verſuche Peſtalozzi's und feiner Mit- 
srbeiter, in verſchiedenen Disciplinen neue Lehrweiſen aufzuftellen, fo vorzugsweife Anklang 
ad Nahahmung fanden. Eine Prüfung der tiefen Principien Peftalozzi’s, Einficht in 
ven Widerfpruch zwiſchen dieſen Principien und feiner Praris hätten vielmehr antreiben 
nüffen, neue, den Principien wirklich entfprechende Wege ausfindig zu mahen. Das 
gilt 5. B. von dem, was ich über die fäljchlich fogenannten Uebungen der Anſchauung 
wagt. Die meiſten Nahahmer des großen Mannes haben fich gerade in feine Schatten» 
fite, in da8 mecaniser l’&ducation verliebt. Wenn jene® möcaniser, jene ganz äufßer- 
iihen, pädagogifchen Kunftmittel umd Kunftgriffe, wenn fie einft bis zur Unfenntlichkeit 
modificrt oder ganz zurüdgetreten und vergefjen fein werden — dann werden noch Peſta— 
Ioz8 „Pienhard und Gertrud“, die „Mbendftunde eines Einfiedlers“ und „wie Ger- 
trud ihre Kinder lehrt· fortleben und fortwirken, ſind auch dieſe Werke, wie alles Menſch⸗ 
ihe, nicht ganz rein und fleckenlos. 

Tieffinnige Gedanken, welche eine heilige Liebe unter ſchweren Wehen geboren hat, 
fe find Gedanken des ewigen Lebens und hören, wie die Liebe, nimmer auf. 

Karl von Ranmer. 

Petavind, Dionyfius (Denys Petau), ein Gelehrter erften Ranges im fiebzehn- 
ten Jahrhumdert, wurde am 21. Aug. 1583 zu Orleans geboren, wo fein Vater ein 
vermöglicher Kaufmann war. Seine erften Studien machte er auf der Univerfität feiner 
Öterftadt umd fette fie darauf im Paris fort. Nach Beendigung des philofophifchen 
Ürfus und nach Erlangung der Magifterwürde hörte er die theologifchen Vorlefungen 
m der Sorbonne und bejuchte daneben die königliche Bibliothek, deren Manuffripten- 
Ihäge ihm unter der Peitung von Haak Caſaubonus frühzeitig feflelten. Im 9. 1608 
'ewarb fich der 19jährige Petau um eim Lehramt in der philofophifchen Facultät zu 
Borges und er erhielt es umd benutzte feine Mußeftunden zu eingänglichem Studium 
%er alten Philofophen und Mathematiker und zu einer laternifchen Ueberfegung bon dem 
Dio des Synefius. In Bourges trat er in erfte Berührung mit dem Jeſuitenorden, 
nd als er fein Pehramt dafelbft aufgegeben und 1605 nad) Paris zurückgekehrt war, begann 
am 15. Juni fein Noviziat bei den Zefuiten zu Nancy. Die zwei Probejahre wur— 
den beftanden, die beiden folgenden auf theologifche Studien in dem Collegium zu Pont 
Mouſſon verwandt und dann ihm das Pehramt der Rhetorik in Rheims übertragen, 
dat er bis 1613 verwaltete. In den Jahren 1613— 1615 war er gleichfalls als 
kehrer der Rhetorik in dem Collegium zu Pa Fleche. Hierauf fehrte er nadı Paris 
wrüd, um auch dort die Nhetorit zu lehren. Am 4. Nov. 1618 legte er die bier 
Ordensgelübde ab; im October 1621 übernahm er die Profefjur der pofitiven Theologie, 
welhe er über 22 Jahre bis an das Ende feines Lebens verwaltete. Umſonſt hatte ihn 
König Philipp IV. fir das Jefnitencollegium in Madrid, umfonft Babft Urban VIII. für 
das Cardinalscollegium zu gewinnen verfucht: er blieb in Paris, in deſſen Yefuiten- 
collegium er am 11. Dec. 1652 ftarb. Er war ein überaus fruchtbarer Schriftfteller, 
namentlich auch in der Polemik und Controverſe wohlgeübt, zu welcher ihm fein leiden» 
Khaftlicher, ehrgeiziger Rarakter, der immer das letzte Wort haben wollte, befonders 
befähigte. Seine fchriftftellerifche Laufbahn hatte er mit der philologifchen Pitteratur 
angehoben, aber ſich auf die nachchriftliche Zeit befchränf. Mit Synefius begann er, 
Themiftius, Julian, Nicephorus und Epiphanes folgten; feine Mußeftunden füllten 
Gedichte und Weberfegungen in griechifcher Sprache, in weldyer er es zu einer, wiewohl 
nicht immer correcten Fertigkeit des Ausdruds gebracht hatte. Bedeutender noch als auf 
diefem Gebiet find feine chronologifchen Forſchungen, die Scaliger's Arbeiten deutlicher 
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entwickelten und auch vielfach berichtigten. Vgl. Ideler, Handbuch, IL. S. 603 f. Im 
Iahr 1627 erjcdien fein Opus de doctrina temporum in zwei Foliobänden. Diejem 
folgte 1630 das Uranologion s. Systema variorum authorum, qui de sphaera a 
sideribus eorumque motibus graece commentati sunt, und Variarum dissertationum 
ad Uranologion libri octo, quibus ad coelestium rerum ac temporum scientiam 
necessaria tractantur. Im Jahr 1633 veranftaltete Petavius jelber einen Auszug aut 
der Doctrina temporum unter dem Xitel Rationarium temporum, ein Bud), das in 
zahlreichen Ausgaben, in englifcher umd franzöfifchen Ueberfegungen verbreitet ward. In 
den theologischen Schriften des Petavius nimmt immer die Polemik eine Hauptitellung 
ein, zunäcft gegen Salmaſius. Diefer hatte ad Tertull. de pall. p. 446 eine Stelk 
in der Ueberfegung des Epiphanius mit wegwerfendem Zone angegriffen und Petavins 
anttvortete unter pjeudonynmen Namen: Antonii Kerkoetii Aremorici Animadversorun 
liber ad Cl. Salmasii notas in Tertullianum de pallio (1622); es folgten ſich m 
I. 1623 Streitſchriften auf Streitfchriften, im denen bon beiden Seiten der Ton it 
Anftandes und ruhiger Forſchung ſchwer verlegt wurde. Im 9. 1629 entbrannte der 
Streit auf's Neue, indem Salmafius feine Exereitationes in Solinum veröffentliöt 
und Petavius mit feinen Miscellaneae exercitationes, in quibus ad Solinianos com- 
mentarios Cl. Salmas. quaedam scitu non indigna disputantur, antivortete. Zum brit: 
ten Male ftiegen beide Gelehrten an einander, als Salmafius 1640 in der Schrift & 
foenore trapezitico einige Anſichten über theologijche Lehrſätze über die biſchöflite 
Gewalt ausgeſprochen hatte, die Petavius in den Dissertationum ecelesiasticarı. 
libri duo, in quibus de episcoporum dignitate et potestate deque aliis ecelesiasi 
cis dogmatibus disputatur. (Paris 1641) befämpfte. Der lettere Streit fchloß mit dm 
gelehrten Werk des Petavius de ecclesiastica hierarchia libri quinque, in quibus 
potissimum de episcopis et presbyteris deque eorum differentia disputatur. (Paris 
1641. Fol.) Eine ruhiger gehaltene Streitichrift war die gegen den Dechanten Matırn 
Simon zu Orleans Appendix ad Epiphanianas Animadversiones s. elenchus dispun- 
ctiuncularum Maturini Simonis de poenitentiae ritu in veteri ecclesia. (Par. 162%. 
Als Gratius im zwei anonymen Abhandlungen (1638) aud den Laien das Recht de 
Adminiftration des Abendmahls vindicirt hatte, fuchte ihn Petaviuß in dem Bud; de 
potestate consecrandi et sacrificandi sacerdotibus aDeo concessa deque communion 
usurpanda diatribe. (Paris 1639.) in milder Weife zu widerlegen. Wir begnüge 
und die Streitichriften gegen die Yanfeniften nur kurz anzuführen: de la peniten« 
publique et de la preparation ä la communion (1643); de lege et gratia libri duo 
(1648); de Tridentini coneilii interpretatione et S. Augustini doctrina (1649) un’ 
de adjutorio sine quo non, et adjutorio quo (1650), um ſchließlich des dogmatijder 
Hauptwerkes des Petavius zu gedenfen, de theologieis dogmatibus (Par. 1644—1650 
IV. Antw. 1700. VI). Diefes Werk enthält eine auf jorgfältige dogmenhifteriii 
Studien gegründete Darftellung der chriftlichen Dogmen von Gott umd feinen Eigenſche 
ten, von der Dreieinigfeit, von den Engeln und dem Werk der Schöpfung, von dm 
Geheimniß der Menjchwerdung und in einem Anhang von dem Nutzen des Todes Kia 
Er hielt bei diefer Arbeit feinen Grundſatz feft: Nova quaerant alii, nil nisi priss 
peto. Den Sclufftein des Werks follten die ehren von den Sacramenten, von dr 
Sefegen, von Glaube, Liebe und Hoffnung, don den Tugenden und Yaftern bilven 
aber Petavius felbft wurde vor der Vollendung vom Tod ereilt, und feiner wagte, te 
Berk zu ergänzen. Das Werk, das von den Zeitgenofjen mit Neid belohnt mwurk, 
fand erft in der Folgezeit wegen des reichhaltigen darin niedergelegten hiftorijchen Apps 
rat? Anerkennung und viele neue Auflagen. — Zu bemerken iſt noch, daß Petovw 
in feinem Orden als Mufter regelmäßiger und unfträflicer Führung galt; daß er w’ 
Eiferfucht gegen den Pater Sirmond daran gedacht habe, aus dem Jeſuitenorden aut 
zutreten, ift eine müßige Erfindung. In feinen Andachtsübungen war er pünktlich gem! 
fenhaft; Törperliche Geißelungen vollzog er an feinem ſchwächlichen Körper mit jolder 
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Strenge, daß des Oefteren zur Heilung der Wunden ärztliche Hülfe angewandt werden 

mnfte. Vgl. über fein Leben Niceron's Nachrichten, I. ©. 139—264. Le Clere, biblio- 

thöque choisie. II, 4. Bayle im Dietionnaire und Fr. A. Eckſtein in Erſch u. Gruber. 
Th. Preſſel. 

Peter, — alle des Namens ſ. unter Petrus. 

Peterſen, Johann Wilhelm, wurde am 1. Juni 1649 in Osnabrück gebo— 
ten, wohin fein Vater, ein tüchtiger Juriſt und Geſchäftsmann, von der Stadt Lübeck 
gelandt war, um als ihr Vertreter an den Friedensverhandlungen Theil zu nehmen. 
Seine Mutter, die einen nicht umbedeutenden Einfluß auf die erfte Entwidelung feines 
Skiftes und Gemüthes ausgeübt zu haben fcheint, war die Tochter des geachteten Pre: 
digerd Prätorius zu Osnabrüd. Bald nad) völliger Beendigung der Friedensgeſchäfte 
kehrten die Eltern nach Lübeck zurüd. Hier widmeten fie dem zu ihrer Freude heran- 
mahjenden Sohne die größte Sorgfalt und übergaben ihn, fobald er ins Snabenalter 
getreten war, den Pehranftalten der Stadt. Unter der gewiſſenhaften Pflege gebildeter 
!ehrer machte derjelbe, von guten Anlagen und einem beharrlichen Fleiße unterjtügt, fo 
reihe Fortſchritte in der Kenntniß der alten Sprachen, daß er ſich noch vor feinem 
Abgange von der Schule durdy mehrere lateiniſche Arbeiten in gebunderer und umge- 
kundener Rede vor feinen Mitfchiilern rühmlich auszeichnete und zu Oftern 1669, kaum 
wanzig Jahre alt, die Univerfität Gießen bezog, um Theologie zu ftudiren, für die er 
fh aus eigener Neigung entjchieden hatte. Doch befchäftigte er ſich auch neben der: 
ielben eifrig mit der Philofophie und betheiligte fich zu wiederholten Malen an öffent- 
ihen Disputationen, wodurch er fowohl die Mare Entwidelung, als den mündlichen 
Unsrud feiner Gedanken ſehr förderte. Hierauf ging er im Yahre 1671 zu feiner 
weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildung nach Roſtock, wo er ſchon im folgenden Jahre 
Bunt der philofophifden Fakultät ward, nachdem er von Gießen ohne fein Nachſuchen 
zörend feiner Abweſenheit die Magiſterwürde erhalten hatte. Als ihm indefjen nad 
enem zweijährigen Aufenthalte in Roftod der Rath feiner Baterftadt als Anerkennung 
keines Fleißes und feiner Kenntniffe das nicht unbedeutende Schabbel'ſche Stipendium 
bemilligte, bejuchte er noch eine Zeit lang die ſächſiſchen Univerfitäten Leipzig, Witten: 
berg und Jena, worauf er nad) Gießen zurückkehrte und bdafelbft philofophifche Vorle— 
fangen zu halten begann. Ein Streit, in welchen zufällig einige gießener Profefjoren 
mit den marburger Theologen über die Prädeftinationslehre gerathen waren, vberanlafte 
iha, im Jahre 1675 jeine Abhandlungen: de praedestinatione divina Reformatorum 
ıon divina und de osculo juris naturae cum primo praecepto Decalogi contra D. 
Sam. Andreae, Theologum Marburgensem, druden zu laffen. Um diefe Zeit madhte 
er auch die perjönliche Bekanntſchaft Spener’s, den er in Frankfurt a. M. bejuchte und 
wit dem er eine inmige, bis zu deſſen Tode fortdauernde Freundſchaft ſchloß. 

Obgleich Peterfen bei dem guten Rufe, den er ſich fowohl durch feine öffentlichen 
Vorträge und DPisputationen, als auch durch die von ihm erfcienenen Abhandlungen 
unter den Gelehrten bisher erworben hatte, auf eine baldige Beförderung in der afade- 
miſchen Laufbahn hoffen durfte; fo kehrte er doc, auf den Wunſch feines Baters wenige 
Monate nad) feinem Aufenthalte bei Spener in Frankfurt in feine Baterftadt zurüd, wo 
ſich ihm die fichere Ausficht auf eine Predigerftelle eröffnete. Da er bereits in Gießen 
öfterd mit Beifall gepredigt hatte und eine ausgebreitete Belanntjchaft feiner Angehö— 
tigen unter den Bürgern Lübeds feine Bewerbung unterftügte, fo würde er über jeden 
anderen Candidaten leicht den Steg davongetragen haben, wenn er fidh nicht zu der— 
ſelben Zeit durch ein Gelegenheitsgedicht, in welchem er einige Glaubenslehren der Ka— 
tholifen angegriffen hatte, die Jeſuiten des lübeckiſchen Domcapitels zu Feinden gemacht 
hätte, Erbittert über die von ihm gebrauchten Ausdrüde, verflagten fie ihn als Pas: 
quillanten beim Kaifer Peopold I. und bewirkten, daß derjelbe als Reichsoberhaupt dem 
Kathe der Stadt Lübeck vermittelt eines Schreibens gebot, fic) der Perfon des Ange- 
llagten zu berfichern und ihn zu weiterer Unterfuhung feiner Schuld auszuliefern. Um 
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ſich der Verfolgung der Jeſuiten zu entziehen, folgte er im Jahre 1676 dem an ihn 
ergangenen Rufe zur Profeſſur der Poeſie in Roſtock und trat dieß Lehramt mit eine 
Rede de christiano poeta an. Als ihn aber auch hier weder der wohlwollende Herzog 
Guftav Adolf von Medlenburg, noch die Yandftände gegen den Haß feiner raftlos thä— 
tigen Gegner zu ſchützen vermochten, nahm er zu Anfang des folgenden Jahres die ihm 
unerwartet angetragene Predigerjtelle an der Aegidienfiche in Hannover mit Freuden 
an und gewann in Kurzem durch feine Frömmigkeit, Uneigennügigfeit und feine eben jo 
herzlichen als gehaltreichen Predigten die Liebe und das Vertrauen feiner Gemeinde. 
Auch mit den übrigen Geiftlichen der Stadt trat er bald in ein freundliches Bernehmen, 
das nur borübergehend auf eine kurze Zeit durch fein Bedenken, das Beichtgeld zu neh 
men, und den Wunjch, dafjelbe in feiner Gemeinde gänzlich abzufchaffen, geftört wurd. 
So glüdlic er ſich indefjen durd die fegensreiche Wirkjamkeit, deren er ſich erfreute, 
auc fühlte; fo beunruhigten ihm doc auch hier noch manche trübe Stunden, welde ihm 
die fortgefetste Verfolgung der Jeſuiten bereitete. Zwar ſchützte ihn dagegen der zum 
Katholicismus übergetretene Herzog Johann Friedrich jo lange, als er hoffte, ihm durd 
die Bemühungen feines Bifhofs Steno zum fatholifchen Glauben zu befehren. Lu 
aber weder Ueberredungen noch Drohungen *) den erwarteten Eindrud auf ihm machten, 
fo verfagte ihm der Herzog feinen ferneren Schuß, wodurd) feine Stelung in Hannove 
fo gefahrvoll wurde, daß er im Jahre 1678 die Ernennung zum Hofprediger und Tu 
perintendenten des Bisthums Lübeck in Eutin mit dem freudigiten Danke gegen de 
Borjehung annahın. 

Die nächſten zehn Jahre, welche Peterſen in vajtlofer Thätigfeit diefem nicht me 
der ſchwierigen als einflußreichen Amte widmete, waren nad feinem eigenen Geftändnift 
die glücflichften feines Pebens. Der dauernde Beifall, der jeinen Predigten zu The! 
ward, veranlafte ihn, eine ausgewählte Sammlung derjelben herauszugeben. Zugleit 
richtete er jeine Aufmerkſamkeit auf den bisher jo vernacjläffigten Volksunterricht un 
arbeitete zu deſſen Beförderung im Bisthum feinen Spruch-Katechismus aus, dr 
im J. 1680 zu Plön erfchien und einem längftgefühlten Bedürfniß abhalf. Um de 
felbe Zeit machte er zur Erholung von feinen mühfamen Amtsgeſchäften eine Reit je 
Spener nach Frankfurt, auf welcher er eim adeliges Fräulein, Johanna Eleonore 
don Merlau, fennen lernte, von deſſen Frömmigfeit und anjpruchslofem Benehmer 
er fic) im höchften Grade angezogen fühlte. Mit ihrer Zuftimmung wurde fie ſchon un 
Herbfte 1680 jeine Gattin **). Nachdem die Hochzeit im Haufe feines Freundes Sp 
ner am 7. September gefeiert tvar, reifte er mit ihr nad) dem heine und von io 
durch Holland, um die berühmteften reformirten und arminianiſchen elehrin 
perſönlich kenuen zu lernen, worauf er noch vor dem Beginn des Winters zu ermeuter 
Thätigfeit nach Eutin zurüdtehrte. Im Jahre 1686 wurde er von der Univerſut 
Roftod nad; eingereichter Inaugural-Disputation: de Christo in catenaım fidei per 
tuam influente, öffentlich zum Doctor der Theologie ernannt und zwei „Jahre ipäte 
als Superintendent nad) Lüneburg berufen. Indeſſen fand er hier nidyt das Gläd, der 





*) Peterjen fagt in der von ibm heransgegebenen Selbftbiograpbie über dieſe Umtriet 
ber Katbolifen in Hannover, $. 11.: „Nachdem dieſe Freundicaft (mit dem Bifchofe Ztene) ar 
gerichtet war, ſiehe! jo fommt abermahl auf Anftiitung der Lübeckiſchen Iefuitiihen Demherte 
ein Kaiferfih Schreiben aus Wien aenen mich an den Hertzog Johann Friedrich, darinnen — 
übel beichrieben war, wie fehr ich die Papiſtiſche Neligion mit allerband Pasquillen verielaet 
Da nahm ber Biichof Gelegenheit, mit mir aljo zu reden, und entdedte mir, was für eim Schr 
ben gegen mich von Wien angefommen wäre, weldes der Hertzog refpectiren möchte. Ber 
ich aber ausgeliefert würde, jo wirde ich obmjebibar eingemauert werden, welches er mir, m@ 
feiner zu mir tragenden Liebe nicht gönnete, und mir dabei verſprach, die nächſte Stelle nach ih” 
zu haben, wenn ich mich zur Catholiſchen Religion bequemen wollte.“ 

**) Eine ausführliche Selbftbiograpbie von ibr erfchien 1718 und fand fo großen Abjag, dir 
ſchon im folgenden Jabre eine zweite Auflage veranftaltet werden konnte. Auch findet fih eir 
neuere Lebensbejchreibung diefer merkwürdigen Frau in dem „Pantheon berühmter und me! 
würdiger Frauen“. Yeipz. 1812, 
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a fih von der Verſetzung in die neuen Berhältniffe verfprochen hatte. Denn wenn er 
fih auch von manchen zeitraubenden und drüdenden Gejcäften feines früheren Amtes 
befreit joh umd feinem Wunfche gemäß für feine wifjenjchaftlichen Studien mehr Muße 
erhielt, jo gerieth er doch bald, ohne es zu wollen, mit den übrigen Geiftlichen in 
monde Streitigkeiten, die auf eine verdrießliche Weife feine Nuhe ftörten. Vorzüglich 
waren es feine damald immer vollftändiger ausgebildeten chiliaſtiſchen Anfichten, welche 
jeine Amtsgenoffen um fo mehr zu vielfachen Angriffen reizten, da er fie häufig zum 
Gegenſtande feiner Kanzelvorträge machte. Dazu kam, daß er um dieje Zeit mit dem 
fränlein Rofamunde Juliane von Aſſeburg befannt wurde, die er zur fich ein— 
ind und deren ſchwärmeriſche Phantafiegebilde er als göttliche Offenbarungen verthei- 
digte*), während er felbit und feine Frau behaupteten, ebenfalls außerordentliche Andeu— 
tungen und Winfe einer höheren Vorfehung wiederholt erhalten zu haben. Dieſe Be- 
hauptungen, die er nun auch in Schriften offen ausſprach, verwidelten ihn nicht nur in 
heftige Miterarifche Fehhden mit mehreren auswärtigen Theologen, fondern veranlaften 
zugleich einige lüneburgijche Prediger, eine Anklagefchrift gegen ihn bei dem Yandes- 
bern einzureichen. Im Folge davon beauftragte der Herzog Georg Wilhelm das Con— 
fitorium zu Celle, die Sache einer gründlichen Unterfucdung zu unterwerfen. Diefe 
word dem 5. Januar 1692 angeftellt, und da Peterfen während derjelben weder den 
Belehrungen nod; den Ermahnungen und Warnungen jeiner Richter Gehör geben wollte, 
wurde er nach eingehoftem Gutachten der theologifchen Fakultät zu Helmftädt im Jahre 
1692 feines Amtes entjegt und die Weifung hinzugefügt, daß er innerhalb vier Wochen 
mit den Seinigen die Stadt und das Fürftenthum Lüneburg zu verlaffen habe. Damit 
öber don feinen heimlichen Anhängern feine ſchwärmeriſchen Meinungen in der Folge 
ziht weiter verbreitet werden möchten, verfaßte der Senior Dr. Meier im Auftrage 
%t geiftlichen Minifteriums zu Lüneburg zehn Artikel, welche Jeder vorher unterfchrei- 
dm mußte, der in einer der Stadtkirchen predigen wollte. 

In diefer Zeit harter Prüfung nur durch fein unerfchütterlices Vertrauen auf die 
söttlihe Vorſehung aufrecht erhalten, wandte ſich Peterſen, nachdem er die nothwendigften 
dorfehrungen zur Abreife getroffen hatte, zuerft uach Braunſchweig, vermweilte dann 
emige Wochen in Wolfenbüttel, um die dortige Bibliothek zu benugen, und begab ſich 
von da mit Genehmigung des Kurfürften Friedrich ILL, des nachherigen Königs Fried» 
ni I. von Preußen, der ihm zugleid, einen Önadengehalt zu feinem Unterhalte bewil: 
ligte, nach Magdeburg. Doc, hielt er fich dafelbft nur jo lange auf, bis ihn die Un: 
terftügung veicher Gönner in den Stand fette, ein Gut in dem nahe gelegenen Nieder: 
dodeleben zu faufen. Die jorgenfreie Page, in die er fid) unvderhofft durch die Theil— 
nahme wohlwollender Menfdyen an feinem Scyidjale verfegt ſah, benutzte er mit ange— 
firengtem Fleiße, um einerſeits die zahlreichen Schriften feiner Gegner, unter denen der 
Profefjor Hecht in Roſtock durch leidenjchaftliche Heftigkeit einer der gehäffigiten tar, 
zu widerlegen; andererſeits in ausführlichen Werfen feine durch Schwärmerei über: 
ibannten Anfidyten und Hoffnungen vom Chriftenthume, befonders feine Lehre von der 
BViederbringung aller Dinge oder der Zurüdführung der Erde und des Menſchenge— 
ſchlechts zu ihrer urjprünglichen, duch den Sündenfall verlorenen Herrlichkeit weiter 
auszubilden und zu verbreiten. Von beiden Hauptwerfen, in welchen er die ihm eigen- 
thümliche hiliaftifche Lehre am vollftändigften vorgetragen hat, erjcien das eine: 


*) Was übrigens dem fittlihen Karakter des im pſychologiſcher Rüdficht höchſt merhwiirdigen 
Fräuleins von Affeburg betrifit, jo fann ihr, abgeſehen von ihrer überjpanuten Schwärmerei, in 
feiner Beziehung mit Grund ein Vorwurf gemacht werden. Selbft die edle und hochgebildete 
Kurfürftin Sophie, die Freundin Leibnitzen's, erzeigte ihr bei mehreren Gelegenheiten ihre 
Achtung. Sie batte ſchon von Jugend auf feltfame Bifionen gehabt, in denen fie oft die ihr vor» 
gelegten Fragen mit Einficht und nicht felten auf eine überraſchende Art mit Erhabenheit beant» 
wertete. Als fie jpäter aus Peterjen’s Familienkreiſe fchied, ging fie nach Berlin und von da zu 
einer Gräfin, die eine Andächtlerin war. Vergl. Federi, selecta specimina Commereii Epist. 
Leibnitiani p. 70. 71 u. 77, 
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„Wahrheit des herrlichen Reiches Jeſu Chriſti“, 1693, und das andere: 
„Movornorv dnoxuraordoemg narrm”, d. i. Geheimniß der Wiederbrin— 
gung aller Dinge, in drei Foliobänden in den Jahren 1701—1710 zu Frankfurt 
a. Main. Daran ſchloß ſich eine Reihe eregetifcher Schriften, namentlich die Er- 
Härung der Pfalmen David’s (Frankf. 1719), des Propheten Iefaias 
(ebendaf. 1719), des Jeremias (ebendaf. 1719), des Ezechiel (ebendaf. 1719), 
des Daniel (ebendaf. 1720), und der zwölftleinen Propheten (ebenda. 1723). 
Wie in diefen eregetifchen, fo tritt auch im feinen zahlreihen ascetifhen Schriften 
überall der Hang zur religiöfen Myſtik hervor, der ſich felbft durch die feltfam gewählten 
Titel, wie die Deffnungen des Geiftes, der heilige Krieg zum Frieden, 
der Schlüffel zur heiligen Offenbarung, die offene Thür der heili- 
gen Dffenbarung, der mpftifhe Joſeph, das Geheimnif des in der 
legten Zeit gebährenden apofalyptifhen Weibes, die Hodzeit des 
Lammes und der Braut bei der Zufunft Chrifti, den Pefern fund gibt. 
Unterbrochen wurde diefe ausdauernde literarifche Thätigkeit nur von Zeit zu Zeit durch 
fürzere Erholungsreifen nad; Magdeburg, Berlin, Nürnberg, Stuttgart und Frankfurt 
am Main, fo wie im Jahre 1718 durch einen etwas längeren Aufenthalt am Hofe des 
fathofisch gewordenen Herzogs Morig Wilhelm von Sachſen-Zeitz in Weida, wohin Be- 
terjen zugleich mit dem berühmten Hermann Auguft Frande aus Halle berufen war, um 
gegen den unter der Maske eines Pegationd-Sefretärs thätigen Jeſuiten franz Heinrich 
Scmelger die Sache des Proteftantismus zu vertheidigen und den bedrängten Fürſten 
zu feinem früheren Glauben zurüdzuführen. Da der Iefuit im mehreren Geſprächen, die 
mit ihm im Beifeyn des Herzogs über die wichtigften Lehrfäße der Religion gehalten 
wurden, unleugbare Niederlagen erlitt, fo trat Morit Wilhelm am 16. Oftober 1718 
in der Stadtkirche zu Pegau dffentfic zur tutherifhen Kirche zurüd und empfing nadı 
abgelegtem Bußbekenntniß das Abendmahl von dem proteftantifchen Prediger *). 

Die fetten Jahre feines vielbewegten Lebens verfloffen Peterfen auf feinem mit 
Niederdodeleben vertanfchten Gute Thymen unfern Zerbft, wo er in ftiller Zurüdge 
zogenheit feine literariſchen Arbeiten fortjegte, bi® fein dom Alter geſchwächter Körper 
der unaudgefegten Geiftesanftrengung unterlag. Er ftarb am 31. Januar 1727. Unter 
feinem Nachlaſſe fanden ſich einige drudfertige Handichriften, von denen die Petadia 
oder die Erklärung der Weisheit Salomonis und die Erflärung des 
hohen Liedes Salomonis, zu Büdingen 1728 in 4. erfchienen. in vollftändiges 
Berzeichniß feiner übrigen Schriften hat er jelbft in feiner ausführlichen, mit feinem 
Bildniffe verjehenen Yebensbefchreibung geliefert, melde er im Jahre 1717 im erfter 
und 1719 in zweiter Auflage herausgab. 

Beterfen darf fowohl feiner ausgebreiteten und gründlichen Gelehrfamfeit, als feiner 
aufrichtigen und innigen Frömmigkeit wegen zu den bedeutenderen Theologen feines Zeit 
alters gezählt werden. Mehr mit einem lebhaften Gefühle und einer ftarfen Phantafie, 
als mit einem fcharfen Berftande begabt, verfuchte er ſich nicht ohme Glück in der 
Dichtkunſt, und weder feinem von Peibnig heramsgegebenen lateinischen Gedichte „Ura- 
nias de operibus Dei magnis”, noc} feinen „ Stimmen aus Zion« (Halle 
1698— 1701. 3 Theile. 12.), fehlt e8 an erhabenen Stellen**); aber da bei ihm die 
Einbildungsfraft immer mehr ein zu großes Uebergewicht über die ruhigen Verſtandes— 
kräfte erhielt, wurde fein richtige® Urtheil oft ivre geleitet. Wie ihn die Eigenthüm— 


*) Bgl. Buder, merfwürdiges Leben Merig Wilbelm’s, Herzogs von Sadjen (Frankf. 1719). 
Tb. 2. ©. 130 fi. — Fritsche, de Jesuitarum machinationibus ete. Comment. UI. p. 5 s44- 
(Halae 1840). 

**) Zwei Schulmänner, der Nector Küfter zu Berlin und der Conrector Veneky zu Hal 
berftadt, beabfichtigten Peterſen's Gedichte unter dem Titel „Carmina Peterseniana” herauszugeben, 
jedoch ift die Ausgabe nicht erfhienen. 


Peterſon Peterspfennig 427 


lichleit ſeiner Geiſtesanlagen zur Dichtkunſt führte, fo bewog fie ihm auch, ſich ſchon 
frühzeitig der durch Spener angeregten und begründeten pietiſtiſchen Richtung feiner 
Zeitgenoſſen anzuſchließen, damit aber myſtiſche Anſichten und ſchwärmeriſche Hoffnungen 
von der Zukunft zu verbinden, welche in ihrer Ueberſpanntheit zum Theil dunkel und un— 
verſtändlich, ihn in mancherlei Streitigkeiten verwickelten. Sein Chiliasmus ift eine feinere 
Eutwidelung der älteren chiliaſtiſchen Anſichten des Cerinth, Papias und der Anabap— 
tiiten des 16. Jahrhunderts und bezieht ſich nicht ſowohl auf die Erwartung ſinnlicher 
Freuden, als vielmehr auf die nahe, fidhtbare Wiederkunft des Herrn, die alleinige Auf: 
erwedung der Frommen umd die taufendjährige Dauer des Gottesreiches, das im dop— 
pelter Geftalt, daS obere im Himmel, das untere auf der Erde, aladann beginnt, wenn 
das Chriftenthum im der ganzen Welt verbreitet feyn wird. Zugleich nahm er die 
ganze origeniftifche Lehre von der Wiederbringung aller Dinge wieder auf und 
ſuchte diefelbe mit feinen Anfichten in Einklang zu bringen (f. den Art. „Chiliasmus“ 
in der Real-Encykl. Th. 2. ©. 657 ff.). 

Quellen: Außer der angeführten Selbftbiographie Peterfen’s vergleiche man : 
Molleri Cimbria literata. Vol. II. p. 639 sqq. — Bertram, Kirhenhiftorie der 
Stadt Lüneburg, ©. 262 fi. — Samml. von alten und neuen theol. Sachen, 1750, 
5. 30 fi. — Frey, Andenken an die roftodifchen Gelehrten, St. 7. ©. 51 ff. und 
Anhang ©. 54.— Döring, die gelehrten Theologen Teutſchlands. Bd.3. ©. 245 ff. — 
Schuler, Geſch. des fatechet. Religionsunterrihts S. 154 ff. — Corrodi, Geſch. 
des Chiliasmus. Bd: 3. Abth. 2. ©. 133 fi. — Schrödh, Kirchengeſch. feit der 
Keformation. Bd. 8. ©. 302 fi. — Henke, Kirchengeſch. Th. 4. — Erſch und 
Gruber, allgem. Encytl. Sect. III. Th. 19. ©. 123 f. G. 9. Klippel. 

Peterfon, j. Schweden. 

Peterdpfennig, Petersgroſchen (denarius S. Petri, census B. Petri), Rö- 
nergeld (Romfeot), Römerzins (Romescot), nennt man die Geldabgabe, welche 
von mehreren nordijchen Reichen jährlich dem apoftolifhen Stuhle von St. Peter ent- 
sihtet wurde. Sie findet fid) zuerft in England, von wo nad) den Berichten der fpä- 
teren Chroniften König Ina von Wefjer 725 diefelbe gezahlt haben fol (ſ. die Zeug- 
niffe bt Du Fresne s. v. denarius Petri, Gonzalez Tellez zum c. 12.X. de 
vensibus III, 12., Spelmann, Glossar. s. v. Romescot.). ma, heifit e8, habe die 
Spende für die schola Saxonum und die Erhaltung der römischen Kirche, durch deren 
Vermittelung England dhriftianifirt worden, beftimmt. Schola Saxonum wird für 
eine römische Bildungsanftalt englifcher Klerifer gehalten. Die ganze Nachricht ift un— 
fiher, da Beda hierüber nichts mittheilt. Die erfte fichere Kunde gibt ein Schreiben 
Leo's III. an Arnulph von Marcian (Anglia Sacra I, 460., Spittler, von der 
ehemalige Zinsbarkeit der nordifchen Reiche an den römischen Stuhl. Hannover 1797., 
in der von Wächter beforgten Ausgabe der ſämmtlichen Werke, Bd. X. nr. IV.©.144), 
worin der Pabſt berichtet, daß des Königs Vorgänger Offa (F 796) für ſich und feine 
Nachfolger dem Apoftel Petrus jährlic; 365 Mancufä zur Erhaltung der Armen und 
der Beleuchtung der Kirche verfprochen habe. Ob die Gabe feitdem regelmäßig nad) 
Kom gefendet wurde, ift unbelannt. Erſt von Ethelwolf (855) wiſſen wir, daß er 
300 Mancufä fchidte (Spittler a. a. D. ©. 146), und feitdem ift wiederholentlich 
aud in den Geſetzen von dem für Nom beftimmten Gelde (Romfeot) die Rede. (Edgar 
und Guthrum am Anfange des 10. Yahrh. Kap. 6. $. 1.; Edmund, 940 — 946. 
Kap. 1. 8. 2. bei Reinhold Schmid, die Gefege der Angelſachſen (2. Ausg. Leipz. 
1858. ©. 122. 174). Unter Edgar, nad) der Mitte des 10. Jahrh., erfcheint daffelbe 
als Handpfennig oder Denar, welcher vor dem Tage Petri von jedem Haufe bei harter 
Strafe entrichtet werden muß. (Schmid a. a. D. II. 4. ©. 186. vergl. die Geſetze 
Anthelod’8 von 1008 u. 1009. V,11. VI, 18. VIII, 10. a. a. O. ©. 222.230. 244.). 
König Kund ernenerte die Forderung unter Milderung der Strafe 1018 (Schmid a. 
aD. 1,9. ©.260). Seitdem fommt die Abgabe unter dem Namen Peteröpfennig vor 
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le denier de Saint Pierre), und es wird verordnet, daf jeder freie Mann, welcher 
Bich zum Werthe von 30 Pfennigen hat, den Peterspfennig zahlen jol. Wenn der Herr 
vier Pfennige gibt, follen feine Köther (bordarii), feine Hübenen (bonnarii) und feine 
Dienftleute (servientes) frei feyn. Der Burgmann, der Vieh zum Werthe von einer 
Mark hat, fol aud) den Peterspfennig zahlen. (Wilhelm I. 17. 8.2. Schmid a. a. 
D. ©. 334. Damit vergl. die fogen. leges Henriei 11. $. 3. und Edwardi Confess. 
10., nad) der Mitte des 12. Jahrh. a. a. DO. ©. 443 u. 496). Die Abgabe war 
ursprünglich als eine freie Piebesftener entrichtet, fpäter als eine Pflicht. Gregor VIL 
benutzte aber diejelbe als einen Anhalt, um darauf die völlige Abhängigkeit Englands 
als feines Vaſallen zu gründen, und wendete fi in diefem Sinne durd) feinen, Yegaten 
Hubert an Wilhelm den Eroberer, von ihm Fidelität (d. i. den Pehneid) und die Steuern 
fordernd. Der König erklärt fich zur Zahlung des Geldes bereit, weldyes wegen feiner 
dreijährigen Abwefenheit in Gallien nicht ordentlich entrichtet war; dagegen antrortete 
er zugleich: „Fidelitatem facere nolui nee volo, quia nec ego promisi nee Anteces- 
sores meos Antecessoribus tuis id feeisse comperio” (Baronius Annales ad a. 
1079. nr. 10. Thomasius vetus ac nova ecclesiae diseiplin.. P. III. lib. I. 
eap. XXXII. nr. IV. Spittler a. a. ©. ©. 156). Der Pabjt legte den Bifchöfen 
die Pflicht auf, für die Collecte zu forgen, diefe beauftragten aber die Archidiafonen, die 
Einfammlung zu bewirken. Daß dabei nicht Drud geübt werden jolle, jchärft Aleran- 
der III. ein (c. 12. X. de censibus II, 39). Uebrigens fehlt e8 nicht an Bemü— 
hungen des Klerus, von der Zahlung ſich frei zu machen (vergl. ce. 15. X. de prae- 
script. II, 26. a. 1205) und die Archidiakonen lieferten auch nicht immer die ganze Col: 
fette aus, weshalb von Nom die erforderlichen Schritte gefhahen, um diefem Mikbraude 
zu begegnen (j. Innocent. III. Regest. lib. 16. ep. 173. a. 1213; vgl. Gonzalez 
Tellez zum ec. 12. X. eit. III. 39. am Ende; Thomaffina. a. O. nr. V.). Be 
reits feit der Mitte des 12. Jahrh. fcheint der ganze Betrag auf 299 Markt Silbers 
feftgejetst geweien zu jeyn (Spittler a. a. O. ©. 157 f.), und der Verfuch, die 
twirflich eingezogenen Gelder, melde einen größeren Betrag ausmachten, zu erhalten, 
gelang nicht; eben fo wenig glüdten aber die Bemühungen der fpäteren englifchen Kö— 
nige, fi don der Pieferung des Peterspfennigs überhaupt zu befreien, bis Heinrich VIIL 
am 9. Juli 1533 die Parlamentsafte, welche die Aufhebung decretirte, beftätigte (Stat. 
23. Henr. VIII. c. 20.). 

Nach dem Borgange Englands wurde die Entrichtung des Peterspfennigs aud in 
anderen Pändern üblich, in manchen vermochten aber die Päbſte micht, diefelbe einzu 
führen. In Dänemark findet fi) die Abgabe jeit dem 11. Iahrhundert (Spittler a. 
a. O. ©. 116 F.), fcheint aber jchon feit dem 15. Jahrh. nicht mehr regelmäßig ge 
zahlt zu ſeyn (a. a. O. ©. 125). Etwa gleichzeitig mit Dänemark entftand die Ber 
pflichtung in Polen, und zwar, wie von fpäteren Chriften erzählt wird, aus Danfbar- 
feit dafür, daß Benedift IX. den Sohn Miecislaw's IL. (f 1034), afimir, behufs 
Uebernahme der Regierung, von den Mönchsgelübden befreite (vgl. Thomaffin a. a. 
D. ar. XI. Schrödh, chriſtl. Kirhengeih. Bd. XXI. ©. 503 f). Der Zufanmen: 
hang des Ordenslandes Preußen mit Polen gab Johann XXII., bei der großen Be- 
drängnig in Avignon, Veranlaffung, auch von dort den Peterspfermig zu fordern. Der 
Auftrag an den Erzbifchof von Gneſen und den Bifchof von Breslau im Jahre 1320 
erregte aber allgemeine Unzufriedenheit und fürmliche Proteftation (Voigt, Geſchichte 
Preußens. Bd. IV. ©. 344 f.); dennoch wurde auch jpäterhin, wie 1343, 1348, 1445, 
die Forderung erneuert und auch hin und wieder wirklich bewilligt, aber die Abgabe ift 
niemals eine allgemeine und regelmäßige in Preußen geweien (Boigt a. a. DO. Br. V. 
©. 69. Br. VIII. ©. 86. 152 f.). Dagegen wurde fie die in Schweden, wo m 
Jahre 1152 der Cardinal Yegat Nicolaus (nadıher Pabſt Hadrian IV.) auf der Stmote 
zu Pincöping den Beſchluß der jährlichen Zahlung alfo: quod singulae domus dant de- 
narios monetae ipsius terrae, zu Stande brachte. Spitther a. a. O. ©. 127 f) 
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Gleichzeitig entſtand auch wohl die Verpflichtung in Norwegen, von dem es im liber 
censuum ecclesiae Romanae ebenfalls heißt: singuli lares in Norvegia dant unam 
monetam ejusdem terrae (a. a. D. ©. 136 f.), fodann auf Island, den Yardr- 
infeln u. a. (a. a. DO. ©. 140 f.), wo es als cathedraticum Petri bezeichnet wird 
und in Waaren abgetragen wurde. 

Öregor VII. verfuchte aud) in Frankreich die Zahlung des Peterspfennigs einzu: 
führen (ut unum denarium annuatim solvant B. Petro, si eum recognoscant patrem 
et pastorem suum more antiquo) und berief ſich zur Begründung des Anſpruchs auf 
ähnliche Leiftungen Karl's des Großen (Gregorii VII. lib. VIII. epist. 23. Alte- 
serra, dissertat. juris cannon. lib. III. cap. XI. a. E. Thomaffin a. a. ©. 
ar. XIII.); indefjen wurde er damit zurücdgewiefen. Eben fo wenig gelang es ihm in 
Spanien. 

Seit dem 16. Jahrhundert hörte die Peiftung des Peteröpfennigs an die römische 
Kirche allgemein auf. Seit der Reformation fcheint die Abgabe nicht fofort überall fort- 
gefallen zu jeyn, indem z. B. der lutheriſch gefinnte Biſchof Giſſurus von Stalholt 
auf Island 1539 — 1548 fie noch erhob, aber nicht mehr nady Rom gefendet zu 
haben fcheint (Spittler a. a. DO. ©. 143). Der Peterspfennig ift übrigens, wie die 
Geſchichte defjelben zeigt, keineswegs an ſich ein Ausfluß der Abhängigkeit von Rom ge- 
weſen, obgleich einzelne Päbfte ihn dazu zu machen bemüht geweſen find, fondern eine 
tiebesgabe, eleemosyne, subsidium caritativum, caritatis debitum, welche aus dem 
wiprünglich freiwilligen Karakter in eine nothwendige Steuer überging. Dagegen fehlte 
es nicht am anderen Abgaben an den päbftlihen Stuhl, welche die feudale Abhängigkeit 
bezeugen follten (vgl. Thomaffin a. a. O. Schrödh, Kirchengeſchichte Bd. XX VI. 
8.79 f.). 

Eine Hauptquelle für die Kenntniß des Peteröpfennigs ift der liber censuum Ro- 
manae eccles. a Cencio camerario compositus, bei Muratori Antiquitates Italian. 
Tom. V. p. 851 sqq., aus welchem Spittler im der wiederholt citirten Abhandlung 
vollftändige Auszüge mitgetheilt hat. Als Hülfsmittel vergl. man außerdem noch Hur- 
ter, Gefchichte Inmocenz II. Bd. II. ©. 121 f., über die päbftlichen Steuerbücher, 
und ©. 134 f. über die hier beſprochene Abgabe, wobei auffallend genug Spittler’s 
ausgezeichnete, von der königlichen Societät der Wifjenfchaften zu Kopenhagen als Preis- 
ihrift gefrönte Abhandlung ganz unberüdfichtigt geblieben ift. 9. 3. Jacobſon. 

Petrikow, Synode, ſ. Polen. 

Petrus, der Apoftel, und feine Briefe. Aufer der Lebensgefchichte des 
Apoftels kommt auch feine Stellung zu den übrigen Apofteln und zu der Kirche in Be- 
tracht, die Frage des Primats; außer feinen Briefen ebenfalls fein Lehrbegriff, außer 
feiner reinen apoftolifchen Bedeutung und Wirkung das große Schattenbild feines Na- 
mens, welches die Mifdentung feiner apoftolifhen Würde genährt hat. Im Beziehung 
auf die Pebensgefchichte des Petrus unterfcheiden wir die von den Evangelien berichtete 
Yüngerjchaft, das von der Apoftelgefchichte gefchilderte Apoftolat in Jeruſalem und Judäa 
bi8 zu feinem vom Galaterbriefe erwähnten Ausgang nad; Antiochien; endlich die von 
den petrinifchen Briefen und der kirchenhiftorifchen Tradition beglaubigten Miffionsreifen 
bis zu jeinem Martyrtode in Nom; wovon wir fodann noch die kirchlichen Sagen über 
eine doppelte Anweſenheit des Apoftels in Rom und feine Kämpfe mit dem Simon 
Magus unterjceiden. } 

Der Fiſcher Simon (Fra, contrahirt Ta) von Bethſaida (dem weftlichen Beth- 
füida am See Genezareth Ioh. 1, 45), hatte fih mit feinem Bruder Andreas in Ka- 
bernaum häuslich niedergelaffen (Matth. 8, 14. Luk. 4, 38), war hier verheirathet mit 
einer Frau, deren Mutter nod; lebte und die mit im feinem Haufe wohnte (menn nicht 
etwa feine Wohnung umgelehrt das Beſitzthum der Schwiegermutter war). Er betrieb 
mit feinem Bruder ein Fiſchergewerbe auf dem galiläifchen See, und fcheint in früher 
Befreundung gejtanden zu haben mit den Söhnen des Zebedäus: Jakobus und Johannes, 
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Sein Vater hieß Jonas; unfichere Nachrichten haben feine Mutter Iohanna gemannt 
(Cotel. zu eonstit. apost. II, 63). Da wir den Simon zuerft in der Nähe des Täu- 
fers am Jordan finden, two ihn fein Bruder Andreas, den wir neben Johannes entfcie- 
den als Johannesjünger kennen, mit Jeſu als dem Meſſias bekannt madıt (Joh. 1.), jo 
liegt die Vermuthung nahe, daß er zu den Johannesjüngern im weiteren Sinne, d. h. 
zu den entjchiedenen Anhängern des Täufers gehörte; don einem beftändigen Anfchluf 
hatte ihn wohl fein Gewerbe und fein häusliches Leben abgehalten. Ganz ficher aber 
war Petrus don früh an Einer jener auserwählten galilätfchen Frommen, welche damals 
auf die Zukunft des Meffias hofften und in Johannes feinen Vorläufer freudig be: 
grüßten. Bei der erften Begegnung erkannte Chriftus fogleid; den ftarfen Mann, den 
der beiwegliche Bruder Andreas ihm zugeführt, und gab ihm in apoftolijcher Gewißheit 
den Namen Kephas (Ro>, Fels) oder Petrus, und zwar in beftimmten Gegenjat 
gegen den Namen Simon Jonas Sohn (oh. 1, 42). Wie bedeutfan diejer Name 
im Sinne des Herrn war, ergibt fid) daraus, daß er ihn fpäter immer wieder Simon 
oder Simon Jonas' Sohn nannte, wenn er ihn am feine alte Natur erinnern wollte 
(Matth. 16, 25. Marf. 14, 37. Luk. 22, 31. Joh. 21, 15), und daß er ihm als den 
Fels für die Gemeine in Gegenjag bradjte zu dem Sohne des Jonas (Matth. 16, 17. 
18.), d. h. der Taube. Wir haben daraus gefchloffen, die Antithefe liegt darin, daf 
der Sohn der Taube zum bergenden Wels der Taube (der Gemeine) werden jollte (vgl. 
Leben Jeſu II, 2. S. 469). Wir haben in der Yüngerfchaft des Petrus tie bei der 
übrigen Apofteln ganz deutlich verfchiedene Berufungen zu umterjcheiden. Die erfte (Joh 
1, 42.) vermittelt den allgemeinften Anſchluß; die zweite (Matth. 4, 18 ff.) vermitte 
die Gefolgefhaft und Dienerfchaft; die dritte (Matth. 10.) ift die Ausfonderung zun 
Apoftelamt, und daher fofort durch eine wirkliche Sendung bekräftigt. Die Erzählung 
der Berufung des Petrus bei Lukas (Kap. 5, 1.) ift ohne Zweifel nur eine ausführ: 
lichere Darftellung der zweiten Berufung Matth. 4. (vgl. Ebrard’s Kritik S. 355; md 
Leben Jeſu I. ©. 565). Bei Petrus aber haben wir außer diefer beſtimmten Folge 
von Berufungen (in welche ſich Strauß nicht hat finden wollen, vergl. Leben Yeiı 
Bd. I. ©. 585), noch die befondere Auszeichnung des Petrus (Matth. 16.) und die 
feierliche Wiedereinfegung dejjelben in feinen Beruf, nachdem er den Herrn verläug- 
net hatte (Joh. 21.), zu unterjcheiden. Die entjchiedene, ftarfe Gemüthsart, welche der 
Herr dem Simon zuerfennt und mit dem Namen Petrus zur Berheifung eines ent 
widelten, erneuten apojtolifchen Karafterd gemacht hatte — und die er bei dem wunder⸗ 
baren Fiſchzug im feiner großen Demuth, wie in jeiner Bereitwilligfeit, Chrifto jofert 
zu folgen, beurfundete, nachdem er den Wunderfegen Jeſu an feinem Fiſchernetz (Lul. 5. 
twie bald darauf im feinem Haufe (Mark. 1,30) erfahren —, trat num aud) in der Nad- 
folge des Jüngers auf's Entſchiedenſte hervor, und die überfühnen Schritte, die er darin 
that, mußte er fchon vor der Berläugnung durch Borfpiele der Abſpannung umd Rüd— 
fälligfeit büßen, die von Claftizität feines Wefens zeugten umd damit freilich beiviefen, 
daß er neben feiner großen Willensſtärke auch ein lebhaftes Gefühl und einen Har be 
rechnenden Verſtand bejaß, und daß diefe Eigenthümlichkeit der Yänterung durch die 
Gnade bedurfte. Er verdient daher vorzugsweiſe den Namen des fenrigen umd flugen, 
des praktijch begeifterungsfähigen, heldenmüthigen, entfchiedenen Mannes unter den Yün- 
gern. Wahrſcheinlich war er der Erſte unter den vier galiläifchen Fiſchern, welcher fih 
entjchloß, feinen Beruf aufzugeben und Iefu in beftändigem Geleite nachzufolgen (Matth 
4, 18.); er ift aber auch ſogleich an der Spige einer Genofjenjchaft, welche den Her 
in Kapernaum zurüdhalten möchte (Mark. 1, 36. 37). Im ziveiten Jahre feiner Fin 
gerichaft hat er jchon den Muth, mit Jeſu auf dem See zu wandeln, aber jein Glaube 
want, und er ift nahe daran, zu verfinfen (Matth. 14, 28 ff.). Bald daranf ant- 
wortete er auf die Frage, welche Iefus bei der Wahrnehmung, daß ihn Viele verliehen, 
an die Zwölfe richtete: wollt ihr auch weggehen? die Worte des heldenmüthigen Br 
fenntnifjes: Herr, wohin follen wir gehen? du haft Worte des ewigen Lebens und wir 
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haben geglaubt und erkannt, daß du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes 
(Joh. 6, 68. 69). Die Andeutung Chrifti aber, daß unter ihnen ein Verräther jey, 
verfteht er micht, während Johannes fie wohl verftanden zu haben fcheint; und wir 
dürfen wohl annehmen, daß bejonders auch Petrus unter den übrigen Jüngern ein be- 
jondered Vertrauen zu den Yeiftungen des Iſcharioth gefaßt hatte (vgl. Leben Jeſu LI, 
2, 702). Us es bald nachher zum Bruch kam zwifchen Jeſu und den galiläiſchen 
Pharifäern, und Jeſus den fühnen Orundfag aufgeftellt hatte: was zum Munde ein- 
gehe, derumreinige den Menſchen nicht, u. f. w., meinte Petrus zunächſt nur ein Gleich— 
niß zu hören (Matth. 15, 15). Etwas fpäter erfuhr Petrus die höchſte Auszeichnung ; 
Rſus pries ihn felig in feinem Bekenntniß und bezeichnete ihm als dem feld der Ge- 
meine (Matth. 16, 18), aber gleich darauf mußte er ihm wegen feiner weltklugen Lei— 
densſcheu und Anmaßung fchelten: Satan, gehe hinter mih! ine Mifchung feiner 
Kraft und Schwäche gibt fid) ebenfalls fund in feiner Aeuferung auf dem Berge der 
Verflärung (Matth. 17, 4). Bald darauf geht die Schwäche, womit er vorjchnell den 
Tempelzinsgrofchen zufagt, für feinen Meifter der Glaubenskraft voran, womit er den- 
felben auf das Wort Jeſu heraufholt aus der Tiefe des Sees (Matth. 17,24). Wir 
ſehen ſchon, wie Petrus anfängt, die Wege des Geiftes entſchiedener zu betreten, wie er 
aber auch darin wieder ftodt und an fich hält, wenn er in Bezug auf das Vergeben 
der verſöhnlichen Bruderliebe fragte: ift’8 genug: fiebenmal? (Matth.18,21). Wenn: 
er dann nad; dem Aufenthalte Jeſu in Peräa den Heren fragt: wir haben Alles ver: 
laſſen und find dir nmachgefolgt, was wird uns dafür? fo haben katholiſche Schrift- 
feller damit zu beweiſen gefucht, Petrus habe vom Anfang feiner Jüngerſchaft an fein 
cheliches Leben rein aufgegeben; Paulus aber beweift da8 Gegentheil (1 Kor. 9.), umd 
e zeigt es auch, wie wenig auf apoftoliichem Grund und Boden die gejegliche Entja- 
gung gegenüber der innerlichen bedeutet (1 Kor. 7, 29. 30). Wohl aber zeigt fih in 
fer Frage des Petrus eine Miſchung hoher Aufopferungsfreudigkeit mit einer Hoff: 
zung, welche von weltlicher Berechnung noch nicht ganz gereinigt ift. Die Eigenwillig- 
kit, mit welcher er noch nicht aufgehört hat, ſich felber zu gürten (Joh. 21, 18.), äußert 
fh auch bei dem Fußwaſchen vor dem Pajchamahl; zuerft in dem überjpannten Aus» 
trude der Demuth, dann in dem maßgebenden Ausdrud feiner Hingebung jelbft (Joh. 
13, 6 u. 9). Bei der Feier des Mahls zeigt er infofern das ftärkjte Selbftgefühl der 
Unſchuld, als er am meiften auf die Ermittelung des Verrätherd dringt (Joh. 13, 24). 
Und jo fchreitet er denn auch bald nachher zu den ftärkften Berficerungen und Bethene- 
tungen fort, daß er bereit ſey, mit Jeſu zu fterben, trog der erjchittternden Warnungen 
und Verfümdigungen des Herrn, umd er hat mit anderen Jüngern in der That zivei 
Schwerter herbeigefchafft, aber bald darauf kann er fich mit feinen beiden Genofjen in 
Gethſemane des Schlafes nicht erwehren, und auf den Schwertftreid, folgt die Berläug- 
mung, der tiefe Fall. Nad) feiner Buße und Begnadigung aber jteht er nun wirklich 
auch da als der Felſenmann, der nad) dem Geheiß des Herrn feine Brüder ſtärkt; Luk. 
22, 32 (die Frage Joh. 21, 20. könnte höchſtens den leifeften Schatten werfen). Aber 
auch in feinem jpäteren apoftolifchen Leben kehrt noch einmal nach feinem heldenmüthigen 
Eingang bei dem Heiden Cornelius (Apgefch. 10.) und feinem großen Zeugniß für die 
Freiheit des Glaubens (Apgeſch. 15.) eine bedenkliche Schwanfung wieder (Gal.2.); und 
8 ift ganz im dem Geifte feines Karakters, wenn die kirchliche Sage ihn noch einmal 
vor feinem Märtyrertode in Kom durch weltliche Klugheit wanken und die Gelegenheit zur 
nächtlichen Flucht benugen läßt; Chriftus, heißt e8, begegnete ihm mit dem Kreuz auf dem 
Rüden umd der Apoftel kehrte im fein Gefängniß zurüd (die Legende ift mehrfach poetiſch 
bearbeitet). Die’ Schwankungen des Apoftels aber tragen nicht das Merkmal des Ab» 
tells in unlauterer Selbftfucht (wie bei Judas), fondern der Rüdfälle in unge 
länterter Weltfiugheit und menſchlicher Empfindfamfeit. Die Berläugnung des Pe- 
ttus iſt davon nicht ausgejchloffen. Offenbar will er bis auf's Allerlegte bei dem Herrn 
im hohepriefterlichen Palafte aushalten; und er glaubt nun, da er in's Gedränge kommt, 
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ſich durch weltfluge Verſtellung und Nothlüge behaupten zu fünnen auf feinem often; 
erft nad) dem faljhen Schwur, dem Hahnenſchrei und dem Anblick Chrifti wird er ſich 
der ſchweren Schuld der Berläugnung bewußt. Hatte er fie in feiner Herabjtummung 
gemefjen an der Alltagsmoral eines Fugen galiläifchen Fiſchers, jo mußte er fie jegt 
mejjen an dem Geiſtesgeſetz des leidenden Chriftus wie an dem Maße jeiner Gelübde 
und feiner geiftlihen Erfahrungen. Berwunderungswürdig groß aber wie im der Gut: 
fchtedenheit und Feſtigleit jeines Glaubens, ift der Apoftel auch in der demüthigen Fer— 
tigfeit zur Buße, worin er fpäter wieder felbft fein apoftolifces Haupt unter das Straf 
amt des von den frengen Judenchriſten verachteten Paulus beugen fann (Öalat. 2.). 
Die Auszeichnungen, welde er von Seiten des Herrn erfährt, ftellen ihn grad- 
weiſe höher und höher; zuerft unter die Zwölfe (Matth. 10.); dann unter die drei 
auserwählten Vertrauten (Berg der Verklärung und Gethjemane, vgl. Markus 12, 3, 
wo Andread zu den Dreien hinzufommt); weiterhin in die Zweizahl mit Johannes 
(Luk. 22, 8.); und ſchon von früher her jcheint Petrus emporgerüdt zu werden über 
alle anderen hinaus. Der Umpftand freilich, daß Petrus ftets im Apoftelfatalog voran 
fteht, erklärt fi) einfach, aus dem Datum feiner Berufung; es ift aber nicht ohme Be— 
deutung, daß Jeſus eben die beftinnmteren Berufungen mit dem Petrus begonnen hat. 
So ift er denn aud) als der erfte offene Bekenner der Gottheit Chrifti unter den Jün- 
gern in diefer idealen Belennernatur der Felſen, auf den Ehriftus feine Lehre gründen, 
dem er die Schlüffel des Himmelreiches geben will, Matth. 16, 19; (über die verjhie 
denen Erklärungen diefer Stelle vgl. übrigens de Wette und Meyer), in feiner Seele 
gefahr aber der Jünger, für dem Chriftus infonderheit gebetet hat und dem er den Beni 
gibt, nad) feiner Belehrung feine Brüder zu ftärfen (Luk. 22, 32). Wenn aber Chr 
ſtus ihn nad; feiner Auferftehung befonders bejcheiden läßt und ihn einer befonderen 
Erſcheinung wilrdigt, fo erklärt fich das hinlänglic aus feiner befonderen Xroftbediri 
tigfeit (mas Meyer vergebens beftreitet, Comment. zu Mark. 16, 7). Wenn er ibn 
ferner nad) der Wiedereinfegung in feinen Beruf beauftragt: Weide meine Lämmet, 
meine Schaafe! fo muß man fid) daran erinnern, daß ihm hier mur ein Beruf wieder 
gegeben wird, den er früher ſchon hatte mit den übrigen Jüngern, nicht aber ein neuer 
Beruf über die Jünger hinaus. Offenbar forrefpondiren alle diefe Auszeichnungen dei 
Heren mit der Erweifung einer befonderen Entwwidelungsfreudigkeit und eines voraneilenden 
Zeugenmuthes von feiner Seite. Er ift warm in der Entjagung und im Glauben, um 
drei Wunder gejchehen an ihm: am feinem Netz, an feinem Haufe, an feiner Perjon, 
wie er demm auch felber in feinem Apoftelamt fpäter reich an Wunderthaten des Glauben 
ift. Er ift warm in feinem Bekenntniß und im feinem Uebertritt, möchte man fagen, 
aus der altteftamentlichen Geſetzeskirche in die neuteftamentliche Glaubenskirche; warm 
in feiner Kampf- und Peidensbereitivilligfeit, wie in feiner Buße und Belehrung zu dem 
gefreuzigten und begrabenen Chriftus (darin verwandt mit dem buffertigen Schäder, 
fo wie mit Iofeph von Arimathia und Nifodemus); umd fo auch warın in der Ofterzeit, 
wenn es gilt, den Heren zu fuchen im Grabe (Joh. 20.) oder zu begrüßen jenfeit det 
Sees (Ioh. 21.). Diefer dyna miſchen Priorität des Petrus in feiner perjönlihen 
apoftolifchen Thatkraft hat Chriftus ihre Weihe und Berechtigung gegeben und fie zur 
Signatur gemacht für feine apoftolifche Zutunft. Daß aber damit keineswegs eine gt 
fegliche Priorität des Petrus, noch weniger eine erbliche Priorität eines petrinijhen 
Amtes gegeben feyn konnte, ergibt fid) aus dem Verhältniß, das er dem Jüngern zur 
Gemeine, das er dem Petrus zu den Jüngern, das er ihm insbefondere zu Johannes, 
und das er endlich Allen mit einander zu ſich felbft gegeben hat. Die geiftige Gleich— 
heit der Glieder feiner Gemeine, welche jede Hierarchie der Apoftelgemeine ausſchließt. 
hat der Herr ausgeſprochen Matth. 18, 1 ff. 20, 25 ff., die Gleichberechtigung det 
Apoſtel mit Petrus im Sclüffelamt Matth. 18, 18. Joh. 20, 23. Und wenn er deu 
Petrus eine dynamiſche Priorität zuerkannte in dem Verhältniß feiner apoſtoliſchen That 
kraft zu der Gemeine, jo hat er offenbar dem Johannes die gleiche Priorität zuerkunn 


Petrus, Apoftel 433 


in dem Berhältnifje feiner apoftolifchen Befchaulichkeit zu dem Geifte und Herzen Chriſti. 
Sollte daher ein Petrus ftehen zwiſchen Chriftus und der Gemeine, jo müßte jedenfalls 
auch wieder Johannes jtehen zwijchen Petrus und Chriſtus. Bon alle dem kann nicht 
die Rede jeyn in einer Gemeine, in welcher Chriftus unmittelbar gegenwärtig ſeyn will 
mit feinem Geifte, und in perjönlicher Beziehung ftehen zu allen feinen Gliedern (oh. 
14, 23.). 

Daß die Priorität des Petrus als eine bloß relative und als eine perſönlich dyna- 
miſche zu betrachten ift, ergibt fich beſonders aus ihrer apoftolifchen Verwirklichung nad) 
der Apoſtelgeſchichte. Petrus nimmt das Wort in der Süngerverfammlung nad) der 
Auffahrt Chrifti und veranlaßt die Berufung des Matthias anftatt des Iſcharioth (Ap- 
geh. 1.); er hält die gewaltige Pfingftpredigt, durch welche die erſte Gemeine gegründet 
wird (Apgeſch. 2.); er thut das erfte Wunder, indem er den lahmen Bettler heilt an 
der glänzenden Tempelthür (Apgeſch. 3.), und bemutt diefe That wieder zu einer Pre- 
digt don Chrifto; er vorzugsweiſe bejchügt die Gemeine nad) außen den Hierarchen 
gegenüber mit feinem Zeugniß von Chrifto (Apgeſch. 4, 12.) und feiner Unterſcheidung 
wiſchen Gehorjam gegen Gott und gegen Menfchen (4, 19.), woran jedod) Johannes 
ausdrüdlich betheiligt ift; umd fo reinigt er auch die Gemeine nad innen von dem 
böfen Heucheltrug des Ananias durch das Strafamt nicht des Buchftabene, fondern des 
Geiſtes; umd eben fo reinigt er die Gemeine in Samaria von der Hendjelei des Simon 
Magus und von der Gefahr des Berderbens, welches die fpätere Kirche als Simonie 
bezeichnet hat. Ex ift e8 vor Allem, der die Gemeine in Judäa verbreitet, belebt und 
tur große Wunderthaten bis zur Todtenerwedung erbaut (Apgefch. 9). Ihm gebührt 
denn auch der Ruhm, daß er als der erjte Heidenapoftel die Scheidewand zwifchen Ju— 
denthum und Heidenthum thatfählich und mit klarem Bewußtſeyn unter der Leitung 
%8 Heren durchbrochen hat mit feinem Eingang zu Cornelius (Apgeſch. 10), und daß 
& fpäter ein entjcheidendes Wort fiir die Freiheit des Glaubens und imsbefondere für 
he Freiheit der Heidenchriften vom Geſetz gefprochen hat auf dem Apoftelconcil zu Je— 
mfalem (Apgejch. 15). Bon feiner hervorragenden Stellung zeugte auch die Fürbitte 
kr Gemeine nad) der Hinrichtung des Jakobus; felbft das Wallen des Heren ſchien 
ihn durd) eine wunderbare Rettung auszuzeichnen (Apgeſch. 12). Und ohne Zmeifel 
hat auch Lukas die Apoftelgejchichte unter dem Geſichtspunkte gefchrieben, daß die juden- 
sriftliche Metropole Ierufalem unter der vorwaltenden Yeitung des Petrus und bie 
beidvenchriftliche Metropole Antiochien unter der Yeitung des Paulus eine beftimmte Pa- 
tallefe mit einander bilden und im harmonifchen Gegenſatz ftehen, vor allem die Männer 
Petrus und Paulus ſelbſt (f. den Art. Paulus; aud in Bezug auf die kritifchen Ver: 
Nichtigungen der Apoftelgefchichte feitens der Baur’ichen Schule). Bei alle dem ift von 
einem geſetzlichen Primat des Petrus überall feine Spur (Apgefch. 5.). Offenbar geht 
die Einjegung des Amtes der Presbyter-Diakonen (vgl. den Art. Philippus) nicht 
von Petrus insbefondere aus, jondern von den Zwölfen insgefammt (Apgeſch. 6, 2). 
Offenbar wird fogar Petrus neben Johannes als Gefandter („Legat“, „Nuntins“) der 
Apoftel nach Samaria gejchidt (Apgeſch. 8), und wenn er in Verbindung mit Johannes 
die Gemeine zur vollen Reife des Geiftes emporhebt, jo erjcheint uns aud) darin eine 
dhnamiſche Thatſache, nicht eine gefetzlich - jahramentalifche Anordnung (der Firmelung). 
Offenbar ift Petrus nicht der erfte beſtimmte Vertreter der Gemeine von Jerufalem, 
ſondern Jakobus (der Aeltere) umd abermals Jakobus (der Jüngere). Offenbar endlicd) 
tritt Petrus bei dem Apoftelconvent (Apgſch. 15.) weder als Gebieter, noch als Leiter 
auf, fondern als Sprecher. Fallen wir fein Verhältniß zu Johannes in's Auge, jo hat 
es faſt einen geiftig ziwillingsartigen Karakter, und wie fchon früher das Adlerauge des 
Johannes im leiblichen und geiftigen Erkennen weit voraus war (Joh. 6, 71. 12, 6. 
2, 5. 21, 7), während Petrus dann vorantrat in dem apoftolifchen Handeln, fo war 
8 ohme Zweifel auch hier. Was aber das Verhältniß zu Paulus betrifft, jo hat ſich 
diefer über feine volltommene Unabhängigkeit von Petrus auf das —— auöges 
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fprochen (Gal. 1,2); er hat dem judenchriſtlichen Eiferern, die ſich auf Petrus berieien, 
die fchärfften Dinge gefagt bis zum fühnften Ausdruck (1 Kor. 9. Cal. 1,9. Bhil.3, 2); 
ja er hat fogar den Apojtel felbft auf's Freimüthigfte geſtraft (al. 2.); und dieß ift 
wohl bedeutjam die legte neuteftamentliche Nachricht über den Petrus, wenn wir von 
feinen eigenen Briefen abjehen. 

Wir wiffen nicht, wohin Petrus nad) dem Jahre 44, d. h. nad} der Hinrichtung 
des Jakobus fid) gewendet (Apgeſch. 12, 17.) und mo er fid bis zum Apoftelconcil, 
d. h. bis zum Jahre 54 ungefähr aufgehalten. Daß er derweilen nicht in Rom ge: 
weſen, wie die alte Sage will, und neuerdings neben fatholifchen Schriftftellern auch 
Thierfch, dafür liegen bejtimmte Bewweife vor. Als der Apoftel Paulus nah Rom 
fchrieb, gegen das Jahr 59, und als er nad) Rom kam, gegen das Jahr 62, war noch 
feine Spur von einer Wirkſamkeit des Petrus in Rom; ebenfalls nicht zwei Yahre 
fpäter, als die Apoftelgefchichte geſchloſſen wurde, felbft nicht zur Zeit des zweiten Timo— 
thensbriefes, den wir in eine zweite Gefangenſchaft mit der firchlichen Tradition ver: 
legen, und auf den der Martyrtod des Paulus bald erfolgt jeyn muß, im I. 67 oder 
68 nad) der gewöhnlichen Annahme. Da aljo Petrus nach der firchlichen Tradition 
mit Paulus den Martyrtod in Nom foll erlitten haben, jo fann er jedenfalls nicht lange 
in Rom geweſen ſeyn, jedenfalls nicht als Bischof dort gewirkt haben (dem Paulus wäre 
ihm, wenn überhaupt jest fchon von einem beftimmteren bijchöflichen Wirken in Rom 
die Rede ſeyn follte, darin zuvorgefommen); ja es ift fogar erft noch die Frage, ob er 
überhaupt in freier Wirffamteit nah Rom kam, obwohl wir nad) dem Lebens 
gang des Petrus das Legtere wirklich annehmen Daß er aber jedenfalld nach Nom 
gekommen fe und hier fein Yeben als Martyrer bejchloffen habe, die haben im Re 
formatimszeitalter Belenus (1520), Flacius, Salmaſius und %. Spanheim, und in 
neuefter Zeit Mayerhoff, Baur, Schwegler, Zeller vergebens zu beftreiten geſucht. Tie 
Aeuferung eines Vorgefühls von dem Martyrertode im 2. Briefe des Petrus (1, 14.) 
halten wir für nicht unerheblid im Zufammenhange aller Zeugniffe; indeſſen iſt die 
Aechtheit des genannten Briefes felbft erft noch feftzuftellen. Das Zeugniß des Cle— 
mens Romanus aber im 1. Briefe an die Sorinther Kap. 5., Petrus jey ala Martyrer 
zu dem beftimmten Orte feiner Verherrlichung gelommen (zui ourw uagrvorjoag ino- 
eedIn elg Tor Opeiduerov Tonov Tag do&ns) hat Baur vergebens zu entfräften ge 
ſucht. Nachdem von den Verfolgungen der beiden Apoftel bis auf den Tod die Rede 
geweſen ift, kann gugrvoroag nur den Martyrergang bezeichnen. Zudem wird im der 
betreffenden Stelle Petrus auf dreifahe Weife mit dem Paulus verknüpft. Cie 
werden erftlich zufammengeftellt als die größeften und gerechteften Zeugen, zweitens alt 
Martyrer, drittens als folche, die hingelangt find am den geweihten Ort, der bei Be 
trus als der Ort der Verherrlihung, bei Paulus als der heilige Ort bezeichnet wird. 
Freilich bemeift die von Baur (der Apoftel Paulus, ©. 216) angeführte Erklärung 
einer unter Bifchof Gelafins I. abgehaltenen römischen Synode, daß es zu feiner Zeit 
Häretifer gab, welche nicht die Einheit des Ortes, jondern die Einheit des Zeitpunftes 
in Beziehung auf das Martyrertfum Beider beftritten; allein bei jener Differenz han 
delte es fich nur um dem genaueften Zeitpunft, da die Synode über den gleichen Tag 
des beiderjeitigen Martyrthums einig war. Hierzu kommen die Zeugniffe von Ignatius 
ad Rom. cap. IV., von Dionyfins von Korinth (Eufeb. II, 25), von Srenäus, Cle— 
mens don Alerandrien, Tertullian, Origened und Lactantius, der fogar den Paulus nur 
beiläufig erwähnt, bis endlid, in den Actis St. Apostolorum Pauli et Petri Pau- 
lus dem Petrus entſchieden untergeordnet wird. Die Thatſache, daß Petrus bei dem 
überall feftjtehenden Zwillingsmartyrthum urfprüngli bei Clemens von Rom gegen 
Paulus zurüditeht, dagegen im Berfolg der Zeugniiie immer mehr als Bauptperjon in 
den Vordergrund gerüdt wird, erflärt fi) aus den feimenden hierarchiſchen Vorftellungen 
und hat eben fo wenig gegen die Zeugniffe von dem doppelten Martyrtode zu bedeuten, 
„tie wenn zwei Berge, die neben einander ftehen, Sonnenſchein und Schatten mit ein 
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ander wechfeln.“ Dazu fommt, daß man fchon zu Ende des zweiten Jahrhunderts die 
Gräber der beiden großen Apoftel in Nom zeigte, wie dieß der römiſche Presbyter 
Cajus (Eufeb. II, 25) bezeugt; das Begräbniß des Petrus lag diefem nad am Va— 
tican, dad des Paulus außerhalb der Stadt auf dem Wege nad Oftia (Eufeb. III, 1). 

Die erwähnte Annahme einzelner Väter (Eufebius im Chronicon, nach ihm Hiero- 
ummus), daß Petrus zur Zeit des Claudius nad) Rom gefommen, hängt zufammen mit 
der Sage, Petrus habe in Rom den Simon Magus im Kampfe des Geiftes über— 
wunden. Diefe Sage aber fand hinwiederum ihre Stüte an dem Irethum Juſtin's 
des M., der in feiner II. Apologie von einer Bildfäule berichtete, welhe man in Rom 
dem Magier Simon gejett habe, mit der Infchrift: Simoni Sancto deo. Die Auffin- 
dung der von Yuftin erwähnten Säule im Yahre 1574 hat diefen Irrthum zerftört; 
die Inſchrift lautete: Semoni Sango Deo Fidio; fie bezeichnete die Säule als Heilig: 
tum einer fabinifchen Gottheit. Das erfte gewiffe Anzeichen von dem Zuge des Pe— 
frus in's Ausland haben wir in dem von Paulus berichteten Ereigniß in Antiochien 
(Galat. 2). Belanntlid haben fatholifche Schriftfteller jenen Conflitt, der den Petrus 
in Schatten ftellte, zu beſchönigen gefucht (f. die Commentare); aud; Hug und Schne- 
denburger haben angenommen, das Ereigniß habe vor dem Mpoftelconeil ftattgefunden, 
um die Bedeutung defjelben zu mildern. Allein in fehr früher Zeit ift Meder eine 
Störung der Unität im der antiochenifchen Gemeine, noch eine Störung zwiſchen Paulus 
und Barnabas anzumehmen; auch ftreitet die Verhandlung in Yerufalem (Apgefch. 15.) 
amd die hronologifche Folge im alaterbrief dagegen. Das Zuſammentreffen beider 
Aoftel kann aber auch nicht gleich nach dem Apoftelconvente ftattgefunden haben; alſo 
erſt nach der zweiten Miffionsreife des Paulus (Apgefch. 18, 22.), gegen das Jahr 57. 
Rehmen wir nun an, daß Petrus um diefe Zeit die jüdifche Diaspora gegen Oſten 
affuchte, fo verftehen wir's, daß er einige Zeit nachher einen Brief von Babylon aus 
m die zerftreuten Judenchriſten in Sleinafien richten konnte (1 Betr. 5, 13). Denn 
die neuerdings namentlid; von Thierſch wieder beliebte Deutung des Namens Babylon 
auf Rom halten wir fir durchaus haltlos; objchon ſich diefe ſymboliſche Ertlärung ſchon 
kei Eufebius IT, 15. ohne Zweifel zu Gunften der jpäteren, ſchon gefälfchten Tradition 
über den Petrus findet. Ein ſymboliſches Ortsdatum in einem Briefe, das eine Stadt 
des fernen DOftens fir eine Stadt des fernen Weſtens fett, ohne weitere Erklärung, 
müſſen wir dor wie nach für eine Abfurdität halten, deren der Apoftel nicht fähig war; 
übgefehen von der frage, ob es damals ſchon den Chriften geläufig gewefen, Rom als 
ein Babylon zu bezeichnen. Das Heine Babylon in Aegypten kann aud nicht gemeint 
fon, wohl aber die alte Auinenftadt Babylon im Zufammenhang mit dem neu aufblü- 
benden Seleucia am Tigris, d. h. das Centrum der oriental. jüdiſchen Diaspora im Orient. 
Bir müffen e8 nad; Galat. 1. ganz natürlich finden, den Apoſtel hier zu treffen, und 
ine vorübergehende Iudenausweifung aus Babylon zur Zeit Caligula’8 hat für dieſe 
Thatfache micht® zu bedeuten. Wenn mın Petrus von hier aus an die Chriften in 
Rleinaften fchrieb, jo hat man daraus (Origen. T. IH. in Genes. und Euseb. III, 1.) 
‚me Grumd gefchloffen, Petrus habe damals ſchon den in Pontus u. ſ. w. zerftreuten 
Juden das Evangelium gepredigt. Wohl aber darf man annehmen, daß er von Ba- 
hlon aus fpäter auch diefe Gegenden berührte, indem er fpäter das Centrum der jüdi- 
hen Diaspora im europäifchen Weften, d. h. Nom, in's Auge faßte. Es Tiegt ganz 
n der Conſequenz des miffionarifhen Planes des Upoftels, wenn Markus, fein Be- 
leiter, nad) dem Tode des Petrus das Centrum der jüdiſchen Diaspora in Aegypten, 
mlid, Ulerandrien befuchte. Im Rom fand Petrus den Marttrtod gleichzeitig mit 
Banlus. Nach Tertullian ftarb er den Kreuzestod in der Weife, wie der Herr (d. h. 
ım Kreuz), während Paulus, fein Todesgenoffe in Rom, die Todesart mit dem Täu— 
er zu theilen hatte (d. h. durch's Schwert hingerichtet wurde als römischer Bürger). 
88 ftreitet nicht damit, wenn Drigenes und Aufinus genauer berichten, er fey auf feinen 
Bunſch gekreuzigt tworden mit dem Kopfe nad) unten, weil er fic nicht würdig erachtet, 
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tie der Herr zu fterben; nur liegt in der Motivirung etwas, das dem gefunden Sinne 
des apoftolifchen Zeitalters widerſpricht. 

Nach dem 1. Briefe Petri (5, 13.) und der firchenhiftorifchen Tradition war Mar: 
fus (ſ. d. Art.), der Gefährte des Petrus, der ihn nach Rom begleitet hatte, in Rom 
bediente, feine Evangelienvorträge jchriftlich verfaßte und nad feinem Meartyrtode die 
Miffionsfahrt nad; Alerandrien antrat; das Evangelium des Markus fteht alſo jeden- 
falls in der engften Beziehung zu der Evangelifation des Petrus, und mit dem Karakter 
des Markus fpiegelt fic) aud; der verwandte Karakter des Petrus darin deutlid ab, 
Außerdem aber befigen wir von Petrus eine Reihe von Reden und Ausfprüchen, weldıe 
Lukas in der Apoftelgefchichte mitgetheilt hat (Kap. 1, 15—22. 2, 14— 39, 40. 3, 
12—26. 4, 8—12. 19, 20. 5, 3. 4. 8, 9. 29—32. 10,28. 29.34—43. 47. Kap. 11, 
4—17. 12,11. 17. 15, 7—11.), und nad) der kirchlichen Tradition die zwei Briefe, 
welche fich in der Abtheilung der katholifchen Briefe finden. 

Petrus befand fich bei der Abfaſſung feines erjten Briefe auf einer apoſtoliſchen 
Reiſe von Babylon aus; vielleiht auf einer Rundreiſe im nördlichen Mefopotamien. 
Jedenfalls eröffnet fi) der Blid in eine große Wirkjamfeit unter den Juden der orien- 
talijhen Diaspora, wenn wir finden, daß er den Markus in Babylon zurüdläßt (5, 13) 
und den Silvanus, der eben jo wie Markus ein äuferes Mittelglied zwiſchen Petrus 
und Paulus bildete, mit einem Schreiben an die Chriften der Diaspora im Kleinafien 
fandte (5, 12). Die Berdächtigungen des 1. Briefes Petri in der Baur'ſchen Schule 
(Schwegler II. 2.) find in ihren Voransjegungen, der bekaunten Ebioniten-Hypotheſe 
gerichtet. „Halten wir feft, daß der Apoftel an Judenchriſten in Kleinafien ſchreibt, de 
die erjten Verfolgungen der Chriften feitens der römiſchen Gewalt begonnen haben, etwe 
zur Zeit der erjten neronifchen Verfolgung, jo ift uns der Auffchluß für den Inhalt 
des Briefes und feine Veranlafjung gegeben. Damald war die Judenchriſtenheit aller 
Orten durch den beginnenden Aufruhr des Volkes in große Verſuchung der Mitleiden: 
ſchaft verjegt, umd mußte daher zum beharrlichen Gehorfam gegen die Obrigkeit ermahnt 
werden, wie dieß Kap. 2. geſchieht. Die Verſuchung mar um fo größer, da num audı 
die römifche Chriftenverfolgung begann; darüber werden die Gläubigen orientirt Kap. 3 
und 4. Die Judendriften mußten um diefe Zeit abgelöft werden von jenem ſchwärme— 
rifchen nationalen Bewußtſeyn, das in Judäa feinen Berzweiflungstampf begann, daher 
wurde ihnen nahe gelegt, daß fie das eigentliche Volt des Herrn ſeyen (Kap. 2). Sie 
waren damals in befonderer Verſuchung, ſich von den Heidenchriſten, alfo hier von den 
paulinifchen Heidenchriſten in Kleinafien abzufondern, daher wurden fie befonders ermun- 
tert zur Bruderliebe (Kap. 1). Der erfte Brief des Petrus findet daher feine befondere 
Erklärung in jenen Zeitverhältniſſen bei den Vorfpielen des jüdijchen Krieges eben fo 
wie der Hebräerbrief; ja auch der Brief des Jalobus ift offenbar ſchon im Vorgefühl 
der großen Verſuchungszeit der Judenchriſten gejchrieben.“ 

Der zweite Brief des Petrus ift nicht don der Baur'ſchen Kritif allein angefochten 
worden. Zur Zeit des Eufebius ftand er in der Klaſſe der Antilegomena, und nab 
Schwegler haben fid) von Calvin, Grotius, Scaliger und Salmafius an bis auf Sem— 
ler, Neander, Eredner und de Wette die Stimmen aller Einfihtigen in feiner Anzwei 
lung und Verwerfung vereinigt. Es ift allerdings ſchwer, anzunehmen, daß zivei abo: 
ftolijche Männer ihre Briefe fo unter einander ſollten benutzt haben, wie diefes Verhältniß 
offenbar zwifchen 2 Petri 2. umd dem Briefe Judas befteht. _ Einer von beiden jcheint 
der Nachbildung verdächtig, und viele Theologen, auch Neander, haben dem letzteren 
Briefe die Priorität zuerkannt. Dietlein u. A. dagegen behaupten die Abhängigkeit dei 
Briefes Juda von dem des ächt erfannten 2. Brief Petri. Für ung fteht die Integrität 
des erfteren Briefes vorab feft, da er als Paraphraje von 2 Petri 2. gar keine Be 
deutung hätte. Der zweite Brief Petri rechtfertigt fid) im Ganzen aber auch durd 
feine originalen und mit dem erften Briefe durchaus verwandten Elemente. Wir haben 
uns daher erlaubt, eine Interpolation oder paraphraſtiſche Hineinarbeitung der Worte 
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Judas gegen die Antinomiften in den 2. Brief Petri anzunehmen (Apoftol. Zeitalter, 
1. S. 152), und widerlegt ift diefe Annahme noch nicht. Gründe: 1) die Stelle, wo 
die Einfhaltung geſchah, ift genau bezeichnet mit dem roüro nowror yırdaxovres, Rap. 
1, 20., was Kap. 3, 3. wiederfehrt, obſchon es offenbar an der zweiten Stelle in logi— 
ſcher oder rhetorifcher Beziehung nicht paßt. 2) Wenn man die zwifchen inne liegende 
Stelle ausfallen läßt, jo gewinnt das Schreiben einen gefchloffenen Zufammenhang nad) 
dem Grundgedanken, daß der Apoftel die Chriften warnt, ein Aergerniß daran zu neh— 
men, daft er den Tod erleiden werde vor der Wiederfunft des Herrn. 3) Die Ein- 
ihaltung erflärt ſich leicht aus dem kirchlichen Interefje einer fpäteren Zeit, dem großen 
Apoſtel Petrus ein beftimmtes Zeugniß gegen die Antinomiften in den Mund zu legen, 
und fie fann infofern auch nur als eine formelle Interpolation in fanonifcher Hinficht 
bezeichnet werden, ala das Materiale faft ganz aus den Scriftworten bei Judas ge- 
bildet ift. Offenbar ift der Brief nach feinem Grundgedanken eine Parallele zum 2ten 
Theffalonicherbrief. Wir denfen uns die Entftehung fo, daß der Brief wie ein flie- 
gendes Blatt aus dem Gefängniß des Petrus in die Hände der römifchen Gemeine ge— 
fommen, und daß derfelbe in diefer Gemeine früh eine Erweiterung nad; dem Briefe 
des Judas zum Zeugniß gegen die Antinomiften erfahren, welche den Sieg über die 
miprünglichen Abfchriften davon ‚getragen. 

Dan hat einen Grund zur Berdächtigung der petrinifchen Briefe in der Aehnlichkeit 
ihrer Sprache mit der paulinifchen finden wollen. (das Nähere f. apoftol. Zeitalter I. 
©. 149). Daß aber der erfte Petrusbrief in Bezug auf eigenthimlichen Lehrtypus 
mit den paulinifchen Briefen fowohl formell als materiell nicht übereinftimmt, dagegen 
wohl paßt zu den Reden des Petrus in der Apoftelgefchichte und zu dem Starafter des 
Betrug in den Evangelien ift leicht nachzuweiſen. Paulus fchreibt mehr doftrinär oder 
Ihtematifch ; die dogmatifche Behandlung und die ethifchen Anforderungen find beftimmt 
mterfchieden. Bei Petrus dagegen find von Moment zu Moment die dogmatifchen und 
ebiihen Elemente in einander verjchlungen. Auch treten die dogmatifchen Begriffe bei 
Petrus nicht fo beftimmt auseinander. Ebenfo fehlen die umfafjenden Conftruftionen wie 
die Breviloquenzen des Paulus bei Petrus, feine Säge ftreben in beftimmtem Ausdrud 
nach einem raſchen praftifchen Abſchluß. Auch hat Petrus ſeine eigenthümlicen aras 
iyönevo. Was die Dogmen betrifft, jo ift, abgefehen von der Eigenthümlichkeit des 
detriniſchen Lehrtypus im Allgemeinen ein Auffchluß über die Wirkſamkeit Chriftt im 
Todtenreich, wie ihn Petrus gibt (Rap. 3, 19. 4, 6.), bei Paulus in diefer Entwicke— 
fung nicht zu finden. 

Das Eigenthitmliche des petrinifchen Pehrbegriffs befteht nicht etwa bloß in der 
Thatfache, daß er vorzugsweiſe die Hoffnung betont (ſ. Seyfer, theol. Studien u. Krit. 
Jahrg. 1832; vgl. das Neferat von Weiß, der petrinifche Lehrbegriff ©. 21 ff. und 
deiien eigene Conftruftion S. 28 ff.), fondern in dem beftimmten concreten Ausdrud 
diefer Hoffnung. Das Chriftenthum ift für ihn die neue, reale Theokratie, das nene, 
reale Gottesreich, prinzipiell fon gegründet und vorhanden (1 Petr. 2, 9; vgl.2 Mof. 
19, 5. 6. Rap. 3, 13.), nad; feiner Entfaltung aber ein Gegenftand chriftlicer Treue 
md Geduld (Rap. 2, 11 ff. 3, 9. 15), nad; feiner fünftigen Erfcheinung ein Gegen- 
ftand der chriftlichen Hoffnung 1 Betr. 1, 4. 2 Petr. 1, 4. 3, 13.) ©. apoftol. 
Zeitalter II. ©. 582. 

Merkwürdig ift es, wie der feurige, gemitthreiche, grundedle, kluge und heroiſch ge- 
ortete Apoftel in feiner Jüngerſchaft und namentlih in feinen Schwachheiten, alle hie- 
rarchiſchen Gedanfen des römischen Petrus ausgeſprochen hat, während er nad) feiner 
Buße und Salbung durch den heiligen Geift alle evangelifhen Antithefen gegen den 
hierarhifchen Geift und das römiſche Syſtem vollzogen. Das voreilige Wellentreten 
md Berzagen, die bevormundende Abmahnung: „Herr, das widerfahre dir ja nicht“, 
oder das Zielen nad) einer freuzesfreien weltlichen Herrlicjfeit des Chriſtenthums, die 
entgegengejegte Sehnſucht nad; einem mönchiſchen Eremitenleben auf dem Berge der Ber: 
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Märung, die Verpflichtung des freien Ehriftus zur hierarchiſchen Tempelfteuer, die quan- 
titative Berechnung des verföhnlichen Verhaltens nach der Siebenzahl, die von Lohn 
fucht nicht ganz freizufprechende Frage: „was wird uns dafür?«, die Ablehnung tes 
Fußwaſchens und die Begehrung einer größeren Waſchung in eigenwillig übertriebener 
Demuth, die Herbeifchaffung der zwei Schwerter, die Selbftüberhebung im Gelübde der 
Treue, der ſchwärmeriſche Schwertftreih, das Schlafen in Gethjemane, die ſchwere Ver- 
läugnung im Zuge eines politiichen Eifers für den Herrn, überhaupt das Maßgebende 
für den Herrn und das Schwanken zwiſchen übergeiftlicher Tapferkeit und weltlichem 
Berzagen: das Alles find Züge, in demen wir dem Geift der römischen Hierarchie wie— 
dererfennen, oder aud) Züge, mit demen der Jünger Iefu in das Yudenthum zurüdfiel. 
Freilich ftehen auch in feiner Jüngerſchaft jchon den Schattenjeiten die großen Lichtmo— 
mente gegenüber, im denen die beften Momente des römiſch-kirchlichen Lebens ſich abjpie: 
geln mögen. Petrus aber, der geiftgefalbte Apoftel, hat fich durchweg im feinen apofto: 
liſchen Reden, wie in feinen Briefen, antihierarchiſch ausgefproden, und zwar recht 
merfvürdig in Beziehung auf alle bedeutenden Momente des hierarchijchen Weſens. 
Die allgemeine Geiftesansgieung über die Gläubigen (Apgeſch. 2, 17 ff.); apoſtoliſche 
Armuth vor der reihen Tempelthür; Wunderthun nit in Menjchentraft, jondern in 
Öotteskraft; der Stein, von den Banleuten verworfen; fein anderer Name des Heils, 
als der Name Jeſu; Gott mehr gehorchen als den Prieftern (Apgeſch. 3.); Gericht über 
bie reservatio mentalis (Apgeſch. 5.); Prieftergebot, Menſchengebot (Apgeſch. 5.); di 
Gemeine Berwalterin ihres Armengutes (Apgeſch. 6.); Gericht über die Simonie (Ap- 
geſch. 8.); bei Gott kein Anfehen der Perſon, fondern ein Werthhalten frommer Hums 
nität (Apgeſch. 10.); die Geiftestaufe der Gläubigen das entjcheidende Merkmal de 
Ehriften (Apgeſch. 11.); ein Joch des Gejeges auf den Naden der Jünger legen heikt 
Gott verjuchen, denn durch die Gnade des Herrn Jeſu Chrifti werden wir ſelig (Apgid 
15.); wir find mwiedergeboren durch die Erlöfung und Berjöhnung in Chrifto (alfo nich 
durch menfchliche, priefterliche Mittel); theuer erfauft mit dem Blute Chrifti, nicht mit 
Silber oder Gold aus dem ewigen Saamen des Iebendigen Wortes Gottes (micht durch 
äußerliche Ceremonien, 1 Betr. 1.); die Gemeine der Gläubigen ein fönigliches Prie 
ftervolf, Fremdlinge in diefer Welt (alfo nicht ein Voll von Laien, den Prieftern un 
terworfen, 1 Petr. 2.); darum follen ſich die Chriften wicht gegen die fittlichen Or: 
nungen und Obrigfeiten in der Welt auflehnen oder über fie erheben (tie die Hierarhie 
thut, 1 Petr. 3.); das Neich Chrifti befonders gefördert durch die gottgeheiligte Chr 
(alſo nicht durd; Hierarchie); auch durd eine gemifchte Ehe rechter Art (nicht aber durd 
confejfionellen Hader), durch chriſtliche Humanität und Meiden eines fanatifchen Polter— 
geiftes und verfolgungsfüchtigen Weſens (1 Petr. 3.); das Todtenreich ein zweites Ge 
biet der Predigt des Evangeliums (nicht gefeglicher Büßungen und Sühnen, Kap. 3. 
und 4.); jchon die Sündfluth eine Art von Taufe (aljo das Reid, Chriſti größer als 
da8 Gebiet der Hierarchie, Kap. 3.); der fittliche Gehalt der Taufe das Begehren eines 
guten, verſöhnten Gewiſſens mit Gott (nicht das Vertrauen auf eine magijche Wirkung, 
Kap. 3.); Chriftus von feinem Throne her allwaltend (aljo keines Stellvertreters auf 
Erden bedürftig, Kap. 3.); nicht zweierlei Tugend in der Kirche, fondern für Alle norm 
gebend das Borbild Chrifti (alfo feine consilia evangelica als höheres Geſetz, Kap. 4.); 
die Rede richten nadı Gottes Wort (Kap. 4., alſo feine jelbftändige Geltung der Tr 
dition); im Amte twirken aus Gottes Kraft (nicht auf Autorität pochen); umd zum Preiſc 
Gottes (nicht ſelbſtgemachter Heiligen, Kap. 4.); das Gericht anfangen laſſen beim Hauit 
Gottes (nicht aber die Reformation verfolgen (Kap. 4.); leiden fünnen mit Chrifto (mt 
fanatifch verfolgen, Kap. 4.); dem Petrus als ermahnenden Presbyter folgen (micht ihr 
als Glaubensfürften über die Kirche ftellen, Kap. 5.); im Presbyteramt die Heer 
Gottes meiden in freier Herzenstvilligkeit, nicht aber über das Gottesvolf (die xArgn 
herrſchen; die Krone jenſeits erwarten (micht diefjeits geiftliche Kronen tragen, Kap. 5.); 
der feligmadhende Glaube erlangt durch die Gerechtigkeit Bottet 
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und Chrifti, gegründet auf das nenteftamentlich befiegelte Wort der 
heil. Schrift (2 Petr. 1.); (der wahre Antinomismus an Unfittlichfeiten und jelbft- 
erionnenen Reden zu erfennen, Kap. 2.); Petrus in Uebereinftimmung und Collegialität 
mit allen Apofteln (Kap. 3.); die chriftliche Ordnung der Dinge ein ftetes Warten auf 
die Zufunft des Herrn und die Neugeftaltung der Dinge (nicht aber eine Einrichtung 
auf ein ummandelbares mittelalterliches Diefjeits). So ermahnte Petrus, der Fels, die 
Shriften als die lebendigen Felsfteine, erbaut auf Chriftus, den Edftein 
(1 Betr. 1, 5. 6.), und erklärte, wer auf ihn vertraue, werde nicht zu Schanden; er 
ermahnte fie, als der geiftliche Tempel fich zu erbauen, und als das heil. Priefterthum 
inggefammt geiftliche Opfer darzubringen. 

Die apofryphifche Schriftftellerei hat fich mit befonderem Interefje an den Namen des 
Betrus gehängt, namentlich in dem Evangel. Petri, dem xjovyua IIfrgov, den rodseıg 
No. u. f. w., worüber die Apofryphenliteratur zu vergleichen ift. Auch die Elementinen 
verherrlichen den Petrus auf Koften des Paulus. Dazu fommt die Legende, die mit feinen 
Siegen über den Simon Magus beginnt. Die größte plaftifche Apokryphif über den Pe- 
trus aber bilden die römischen Anſprüche auf den angeblichen gefeglichen Primat des Petrus, 
und wie ſich wiederum die Apofryphif an den mittelalterlichen Namen des Petrus gehängt 
hat (donatio Constantini magni, pfeudosifidorifche Defretalen) ift befannt. 

Die Literatur, betreffend den Apoftel Petrus und feine Theologie und Briefe, ift 
verzeichnet in Walch. Biblioth. theol. IV. pag. 662 sq.; Lilienthal, bibl. Archivar. 
Königeb. 1745. ©. 736 ff.; in Winer's Handb. der theol. Literatur. I. ©. 269.290. 
x. 565; Supplement defjelben ©. 42. 93; in Danz's Univerf..Wörterb. ©. 751 f.; 
Supplem. deſſ. S. 81; Hartwig, Tabellen zur Einl. in's N. Teft. (Berlin 1851.) 
5. 50 ff.; in den befannten Einleitungsfchriften zum N. Teſtam.; in den betreffenden 
Gommentaren; in Hagenbach' s Encyklop.; in den befannten Schriften über das apo— 
fofijche Zeitalter. (S. den Art. Paulus und die neuteftamentl. Lehrbegriffe.) Als neuere 
Schriften nennen wir: W. Steiger, der 1. Brief Petri, mit VBerüdfichtigung des 
ganzen biblifchen Lehrbegriffs ausgelegt. Berlin 1832; Mayerhoff, hiſtoriſch-kritiſche 
Einleitung in die petriniſchen Schriften. Naumburg 1835; Windischmann, Vindiciae 
Petrinae. Regensb. 1836; Dietlein, der 2. Brief Petri. Berlin 1851; Schlidhthorft, 
Entwidelung der beiden Briefe Petri, zur Belehrung umd Erbauung der Gläubigen. 
2 Bdochen. Stuttg. 1837; Conard, Simon Petrus, der Apoftel des Herrn. In Pre 
digten. Berlin 1836; Beſſer, die Briefe St. Petri. Bibelftunden. 2. Aufl. Halle 1857. 
Eine bejondere Monographie über den petrinifchen Lehrbegriff lieferte B. Weiß, der 
petrinifche Pehrbegriff. Berlin 1855. I. P. Lange. 

Petrus, Feite zu Ehren des. Indem die römische Kirche den Apoftel Petrus 
als den Apoftelfürften, als Gründer des bijchöflihen Stuhles zu Rom und als den 
Stifter ihres Primates in der Chriftenheit anjah, war es wohl natürlich, daß fie ihn 
durch kirchliche Feſte verherrlichte und auszeichnete. Zu diefem Zwecke führte fie 1) ein 
das Feft der Stuhlfeier des Apoftels Petrus (Festum Cathedrae Petri, 
Natale Petri de Cathedra) und fette für daffelbe den 18. Januar ein. Das Feſt war 
dazu beftimmt, die Errichtung des biſchöflichen Stuhles zu Rom und hiermit zugleich 
die Einjegimg des römischen Bisthumes durch Petrus zu feiern. Weil aber die Tra- 
dition den Petrus auch als den Gründer des bifchöflichen Stuhles zu Antiochien dar- 
ftellte, ordnete die römiſche Kirche noch ein Feſt für diefe Stuhlfeier (Cathedra An- 
tiochena) an und beftimmte für diefelbe den 22. Februar. Diefe zweite Stuhlfeier des 
Petrus ſoll zuerft von einem Statthalter Theophilus von Antiochien eingeführt worden 
fein. Weber die Zeit der Entftehung diefer beiden Feſte zu Ehren des Petrus herrſcht 
in dew römischen Kirche jelbft feine Einhelligfeit (vgl. Gavanti Thesaur. Saer. Rit. 
T. I. p. 221 sq.), doch ift ſoviel wahrfcheinfic, daß die antiocheniſche Stuhlfeier älter 
als die römische ift, und foviel gewiß, daß feit dem 5. Jahrhundert ein Feſt der Stuhl« 
feier des Petrus gefeiert, aber in Rom ſelbſt und in Afrifa mit dem altrömijchen 
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Todtenfefte (20. Febr.) in Verbindung gebradht wurde und zu eimem Opferfefte für die 
Todten ausartete. In Beziehung hierauf bemerkt Meratus in Gavanti Thesaur. 1 c.: 
Diei autem 22 Febr. Romae haec festivitas addieta fuit, ut aboleretur superstitio 
eibos afferendi ad sepulcra mortuorum, teste D. Augustinino sermone 15 de Sanctis. 
Daher wurde das Feſt auch Festum epularum Petri genannt. Jene YAusartung bejtand 
noch bis gegen das Ende des 6. Jahrhunderts und wurde vom Concil zu Tours (567 
durch Can. 22 ausdrüdlid) verboten. Erſt Pabft Paul IV. erhob das Feſt der römi- 
ſchen Stuhlfeier, Pabſt Gregor XIII. das Feſt der antiochenifchen Stuhlfeier Petri zum 
Festum de praecepto. Zu Ehren des Apoftels führte die römiſche Kirche 2) das Feſi 
der Kettenfeier Petri (Festum Petri ad vincula, in vinculis, catenarum Petri, 
Petrus ad vincula) ein, das am 1. Auguft gefeiert wird. Ueber den Zwed und den 
Urſprung des Feſtes gibt e8 nur Sagen; bald ſoll dafjelbe zur Erinnerung daran dienen, 
daß Petrus auf Befehl des Herodes mit Ketten in’8 Gefängniß geworfen, bald daran, 
daß Petrus durch Nero in Rom in Ketten gejchlagen worden fei. Der Urjprumg dei 
Feſtes wird bald auf Mlerander I. (109—119) zurüdgeführt, unter deſſen Pontifitate 
die Ketten, welche der Apoftel getragen habe, auf eine wunderbare Weife aufgefunden 
worden · jeien, bald wird Sylvefter J. als Stifter des Feſtes genannt (325). Dagegen 
gibt eine Kirchliche Tradition (vgl. Hildebrand, De diebus festis, p. 102 sq.) dar 
Ursprung des Feftes jo an: Eudolia, die Gemahlin des Kaiſers Theodofius II, habt 
in Jeruſalem die Ketten, welche Petrus im Öefängniffe getragen habe, zum Gefcent: 
erhalten, ihrer Tochter Eudoria geſchenkt und dieje habe fie dem bifchöflihen Stuhle & 
Rom übergeben. Darauf feyen die Ketten in einer dem Petrus gemweihten Kirche niede 
gelegt, und das Feſt der Kettenfeier fen im Jahre 439 auf den 1. Auguft beftimm 
worden, — ein Tag, der bisher der Erinnerung an den Triumph des Auguftus über 
die Cleopatra geweiht geweſen ſey. — Noch ift 3) ein dem Apoftel Petrus und zugleis 
dem Apoftel Paulus geweihter Fefttag zu erwähnen; er ift unter dem Namen Peter 
Paulstag bekannt, wird den 29. Juni gefeiert, war nad) den Zeugniſſen eines Ambre- 
ſius, Auguftin und anderer Kirchenväter bereits feit dem Schluſſe des 4. Iahrhunderts 
in vielen Kirchen des Abendlandes eingeführt und unter der Regierung des Kaifers 
Anaftafius I. auch von der griecifchen Kirche angenommen worden. Die gefammte 
fatholifche Kirche betrachtete beide Apoftel als ihre Stifter, da Paulus den Juden, Perut 
den Heiden das Evangelium gebracht habe, doc; ftellte die griechifche Kirche, bejondert 
durch ihre politifchen Berhältniffe zu Nom dazu veranlaßt, den Apoftel Paulus höher 
als den Apoftel Petrus und erwies fich darum in der Verehrung jenes eifriger als m 
der Verehrung des Petrus. Die römijche Kirche ſchlug dagegen mit vieler Klugheit den 
Weg ein, beide Apoftel gemeinfam zu verehren umd ihnen dazu einen gemeinjamen Feſtieg 
zu mweihen, um in der Vereinigung beider auch die vollkommene Einheit der katholiſcher 
Kirche zu repräfentiren. Als Fefttag wurde der 29. Juni beftimmt, weil nad) der ein 
hellig lautenden Tradition beide Apoftel am genannten Tage den Märtyrertod geftorbes 
feyn follen; dennod) ift dem Paulus auch noch der 30. Juni als bejonderer Tefttar 
geweiht worden; diefer führt aber nicht die Bezeichnung Festum, fondern nur Comme- 
moratio, Celebritas s. Pauli, und wurde als eine Fortſetzung des borhergegangener 
Feſttages angefehen. Der Beter-Paulstag gehört übrigend, nad; der ausdrüdlichen (unter 
Pabjt Urban VII. 1639 gegebenen) Erklärung der Congregation für die kirchliches 
Geremonien, zu den feierlichiten Feſten der römischen Kirche. Pabſt Benedict XIV. be 
ftimmte (1743) für die Feſtfeier des Petrus. ſogar acht Tage, doc galt dieſe Beftim- 
mung nur fpeciell für die Stadt Nom, die den Apojtel als Schutpatron verehrt. Bal 
Augufti Denkwürdigkeiten aus der chriſtlichen Archäologie IH, ©. 175 fj. Nemdeder. 
Petrus von Alerandrien, Schüler und Nachfolger des Theonas, wurde im 
3. 300 Biſchof diefer Stadt und erlebte als folder die fdhredenvollen Zeiten der die 
Hletianifchen Verfolgung. Eusebius h. e. VIII, 13. IX, 6. bezeichnet ihn als einer 
trefflichen Kirchenvorfteher (Feiov rı zonjuu diduorauhuy Tg Ev Xgiorıs Yeowepeics), 
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ebenfo ausgezeichnet durd, tugendhaften Wandel wie durch vertraute Bekanntſchaft mit 
der h. Schrift, und berichtet, da er im neunten Jahre der Verfolgung (311) ohne eine 
vorangegangene Anklage oder Berfchuldung, ganz unerwartet und plöglic auf Befehl 
des Mariminus enthauptet worden. In feine Wirkſamkeit fallen die Anfänge der mele— 
tianiſchen Spaltung, deren Dunkelheit wir hier nur berühren fünnen (ſ. Meletius von 
Fofopolis). Den Nachrichten des Athanaſius (contra Arian. apolog. $. 59.), des So- 
frated (I, cap. 6.), Sozomenus (I, cap. 24.) und Theodoret (I, cap. 9. IV, cap. 7.) 
biderfpricht in mehreren Punkten die Erzählung des Epiphanius (haer. 68.), und daneben 
bilden die von Maffei edirten Urkunden eine unabhängige und gewiß zuverläſſige Quelle. 
Benn Epiphanius berichtet, daß um 306 Petrus und Meletius zugleich; vom Statthalter 
gefangen genommen, während welcher Gefangenfchaft ihr Streit über die Zulafjung der 
Gefallenen zum Ausbruch gefommen fei, und daß Petrus unmittelbar hierauf Märtyrer 
getorden, fo verdient er feinen Glauben, da Petrus nad) Eujebius erft unter Maximinus 
und zwar ohne vorherige Einziehung den Tod erlitt. Zwar könnte man mit Cave u. U. 
annehmen, Petrus habe nad) der erwähnten Gefangenſchaft nochmals die Freiheit erlangt; 
aber auch dieß wäre jchiwierig mit der Angabe des Sozomenus zu vereinigen, nad) welcher 
er gerade die Verfolgung gemieden und eine Zeit lang vor der dringenden Gefahr ſich 
jurüdgezogen haben joll, wodurd; eben Meletius Gelegenheit erhielt, in deffen Sprengel 
fidh kirchliche Handlungen anzumafen. — Als Märtyrer blieb dem Petrus fein kirch— 
üher Ruhm gewiß. Die lateinischen Verzeichniſſe, z. B. Bedae Martyrologium, lajjen 
fine Natalicien auf den 25., die griechifchen auf den 24. November fallen. Die erfins 
deriſche Sage ſchmückte feinen Tod als die legte der Hinrichtungen in Aegypten. Sie 
zählt, das legte Gebet des Petrus, Gott möge fein Blut zum Siegel und Ende der 
berfolgung diefer Heerde machen, ſey erhört worden, und gleichzeitig habe eine Jungfrau, 
die bei Alerandrien das Grab des h. Marcus bewohnt, eine himmlifche Stimme vernommen 
%s Inhalts: Ilfreog agyn anooroAwr, Il£roog TeAog uaprdgwv (cf. Eus. IX, 6. not. 2. 
ed. Heinichen. Ruinart, Acta martyr., p. 276. not. 26—29. Vince. Levin. Common. 2.). 

Scriftliches von der Hand des Petrus ift nur Weniges auf uns gekommen. Doch 
wird ihm mit Sicherheit ein Aöyog epi ueraroiag beigelegt, ein Pönitentialjchreiben 
in 14 canones (denn can. 15 gehört zu einem liber de paschate) über die Wieder- 
aufnahme der Gefallenen. Der Berfaffer, indem er den Abtrünnigen noch während der 
Lerfolgung die Ausfiht zum Frieden mit der Kirche eröffnen will, beurtheilt die ver— 
fhiedenen Grade und Formen ihres Unrechts mit gemilderter Strenge. Die Urkunde 
iſt darum interefjant, weil fie uns nebſt einigen anderen Aktenftüden die verjchiedenen 
Gefichtspunfte kennen lehrt, von denen die fittliche und rechtliche Beurtheilung jenes Ber- 
gehend umd feiner inneren Abftufungen ſich abhängig madıte. 

Außerdem find uns in den Akten der ephefinifchen Synode, im Chronicon Paschale 
und bei Leontius Byzantinus noch mehrere Fragmente dogmatifchen Inhalts unter dem 
Namen des Petrus von Alerandrien aufbewahrt. inige derjelben aus den Schriften: 
ei Feoınrog und megi TAG OWrjoog Humv Erudrulag, enthalten Ausſprüche über die 
Menſchwerdung und die Perjon Chrifti, die fi einem Wlerandriner dieſes Zeitalters 
fehr wohl zutrauen laffen. Das im Chron. Pasch. Mitgetheilte ift dagegen in der 
dogmatischen Sprache der nächftfolgenden Periode abgefaßt und jedenfalls unächt. in 
anderes aus der Schrift: zepi roü undE mgoündeyeiv ırv wuyiv, undE duuprijoacur 
zoöro eig awua Bhndiva (auß Leont. Byzant. Contra Monoph. in Angeli Maji 
Colleet. nov. VII, p. 85) verwirft die Meinung von der Präeriftenz und dem vor— 
weltlichen Fall der Seelen als heidnifche Irrlehre und im Widerfprudy mit der Gleich— 
zeitigkeit der Schöpfung des ganzen Menſchen. Aber es muß auffallen, daß ein jo 
direftes Auftreten gegen Drigenes jchon damald in Alerandrien vorgefommen jeyn joll. 
Endlich hat Maffei (Osservazioni letterarie III, p. 17) einen Brief des Petrus mit- 
getheift, in welchem deſſen Sprengel zum Widerftand gegen die Uebergriffe des Meletius 
und deſſen unrechtmäßige Ordinationen aufgefordert wird. 
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Bol. die Abfchnitte bei Cave, du Pin, Fabricius, befonder® aber Gallandi Biblioth. 
IV, p. 108. 112. und Routh, Reliquiae sacrae IV, p. 21 sqq. Gaf. 

Petrus von Alcantara, einer der Reformatoren des Franciskanerordens, geb. 
1499 in Alcantara in Eftremadura, trat im 16. Pebensjahre in den Orden des h. ran 
und ergab ſich alfobald den härteften Kaſteiungen; fchon 1519 wurde er Guardian eines 
nenerbauten Klofters in Badafor, 1524 Priefter, worauf er aud; als Prediger in ver- 
fchiedenen Drdensämtern wirkte; darauf z0g er fid als Einfiedler in die Nähe des 
Klofters zum h. Onuphrius in Papa bei Soriana, im einer ſchauerlich wilden Gegend 
gelegen, zurück. 1538 zum eneraloberen der Ordensprovinz Ejtremadura ermählt, 
begann er die Neformation des Ordens; feine Ordensbrüder nahmen auf dem Gapitel 
in Placentia 1540 feine Neformationsvorfchläge an. Damit nicht zufrieden, ging er 
1554 an die Gründung einer eigenen Congregation, welche die urfprüngliche Strenge 
der Regel des h. Franz noch überbieten follte; nachdem er die Einwilligung Johann III. 
erhalten, fchritt er an das Werk; feine Zelle bei Canria war nicht jo hoch, daß er 
darin aufrecht ftehen, mod) liegen konnte; das ganze Kloftergebäude war 22 Fuß lan, 
8 Fuß breit; dazu famen die fürchterfichften Kafteiungen; immer ging er unbebedten 
Hauptes, fo daf das Eis feine Haare zufanmenrollte, und die Sonnenhitze ihm groke 
Kopfichmerzen verurfachte. Denjenigen, die ihm dagegen Einwendung machten, entgey: 
nete er: „bor Gott dürfe man fich nicht bededen“. — Petrus leiſtete der h. Thereſie 
von Jeſu in Reformation des Karmeliterordens Beiftand. Er ftarb 1562, 18. Ok. 
1622 von Gregor XV. felig, 1669 von Clemens IX. heilig geſprochen. Es merken 
ihm zwei Schriften zugefchrieben: die eine, de oratione et meditatione, bisweilen mi 
dem Zufate de devotione, ift unzweifelhaft ächt, fam bald in großes Anjehen, wurd 
in die deutfche, franzöfifche, polniſche, holländifche Spradye überfegt; namentlich fan 
auch Chriftine don Schweden großes Gefallen an ihr; die zweite Schrift, de animi 
pace seu tranquillitate, ift höchſt wahrfcheimlich nicht von ihm. Vgl. über ihm Acta 
SS. VIII tomus. 

Petrus von Allioco, f. d'Ailly, Peter. 

Petrus von Amiend, der Einfiedler, f. Kreuzzüge. 

Petrus von Bloid, Betrns Blejenjis, fo genannt von feiner Vaterftadt. 
Man weiß wenig über feine erften Studien; ohne Zweifel hat er Johann von Galit, 
bury zum Pehrer gehabt, aber wo, läßt fich nicht beftimmen; jedenfall® hat diefer Denter 
einen großen Einfluß auf ihn ausgeübt. Sicher weiß man, daß er zu Bologna dat 
Recht und zu Paris die Theologie ftudirte. Nachdem er am ficilifchen Hofe das Amt 
eines Sigillifer verfehen, erjcheint er al8 Kanzler des Erzbifchofs von Canterbury und 
als Archidialonus von Bath. Im Auftrage des Erzbifchofe machte er mehrere Reifen 
nadı Rom; auf eine Anflage einiger Feinde verlor er das Ardhidiafonat von Bath, 
erhielt aber bald darauf dasjenige von Pondon. Er ftarb um 1200. Unter den Schriften 
diefes gelehrten Mannes, der in Theologie, Philoſophie, Iurisprudenz, Medicin, Matte: 
matif gleich betvandert war, finden fich eine Sammlung unbedentender, allegorifcher Pre: 
digten, einige erbanliche Traftate, ein Aufruf zum Kreuzzug (de Jeresolymitana per- 
grinatione acceleranda), eine Abhandlung contra perfidiam Judaeorum ; in diefer führt 
er nicht ohne Geſchick die Beweiſe aus dem alten Teftament für die Meffianität Chrift 
und das dem Joſephus zugefchriebene Zeugniß an; dabei fehlt e8 aber nicht am alk 
gorifchen Deutungen, an Stellen aus den Kirchenvätern, an Berufungen auf die Snbilk, 
die auf die Auden wenig Wirkung machen konnten. Den meiften Werth; haben Peter 
183 Briefe an den König Heinrich II. von England, an mehrere Päbfte, an Bilhör 
und andere höhere Geiftliche, an Mönche und Priefter, an Gelehrte, befonder® an Johann 
von Salisbury. Sie find reich am Zügen zur politifchen und kirchlichen Geſchichte der 
Zeit. Im vielen derjelben rügt Peter die Mifbräuche und Bedrückungen des höheren 
und niederen Klerus, und äußert freimüthige Anfichten über den Werth äuferer Cere 
monien und kirchlicher Würden; ebenfo eifert er gegen das unnüge Spekuliren und dei 
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zwedloje Gezänfe der Schultheologen und gegen die Verblendung Solcher, die über ber 
ausſchließlichen Beichäftigung mit Philofophie oder Jurisprudenz die Bibel vergaßen 
und fogar deren Sprache eine rohe, geſchmackloſe nannten. — Der chriſtliche Unterricht, 
der im Auftrage Alexander's III. für den Sultan von Iconium verfaßt wurde, und den 
man gewöhnlich Peter von Blois zufchreibt, kann aus djronologijchen Gründen nicht von 
ihm ſeyn. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von Peter von Confjainville, Paris 
1667, fol. (Auch in den Bibl. PP. von Köln und yon.) Peter von Blois hat aud) 
die von dem Abte Ingulph begonnene Geſchichte des Klofters Croyland, von 1091—1118, 
fortgefeßt; ein Fragment davon findet ſich bei Fell, Seriptt. rer. anglie, Oxford 1684, 
fol. — ©. Histoire litteraire de la France, Bd. 15, ©. 341 u. f. €. Schmidt. 
Petrus von Bruid. Dieſer Mann bradte zu Anfang des zwölften Jahre 
hunderts im füdlichen Frankreich durch feine Predigten gegen die römiſche - Kirche eine 
gewaltige Betvegung hervor. Man lernt feine Gefchichte nur aus der Schrift Peter 
des Ehrwürdigen (Adversus Petrobrusianos haereticos, zuerft herausgegeben von dem 
Auguftiner Johann Hofmeifter, Ingolftadt 1546, 4. und öfter; bei Marrier et Querae- 
tanus, (Duch@ne), Biblioth. Clariacensis, ©. 117 f. und in der Bibl. Patrum maxima, 
won, B. 22, ©. 1033 u. f., (franzöfifch überfegt. Paris 1584, 8.); und aus einer 
Stelle Abaelards in feiner Introductio ad theologiam (in feinen Werten, Paris 1616, 
4, ©. 1066.) keunen. Was Spätere über feine Perjon gejagt haben, ift unbegründete 
Vermuthung. (S. Fu es lin, Kirchen: u. Keßergefchichte der mittlern Zeit, B. 1, ©. 189 
uf, wo and) die vielen chronologifchen Irrthümer berichtigt find.) Auch feine Anfichten 
kennt man nur aus der Schrift des Abtes von Clugny, die, objcon in dem damals 
gegen die Ketzer üblichen heftigen Tone abgefaßt, um jo mehr Glauben verdient, als 
der Berfaffer befier als Lin Anderer im Stande war die Sache zu kennen und zugleich 
femerkt, er wolle auf einige Anklagen feine Nüdficht nehmen, da fie ihm nicht ficher 
genug begründet ſchienen. Er ftellt zwar Petrus Lehren nicht in ihrem Zuſammenhange 
dar, doch läßt fi aus dem was er gibt, das Eigenthümliche derfelben hinreichend er- 
lennen. Der Briefter Petrus von Bruis, wahrſcheinlich aus der Provence ftammend 
(no; im fiebzehnten Jahrhundert gab es eine Familie de Brueys), war ein Sciiler 
Abãlards. Vielleicht war es in der freiern PBhilofophie diefes berühmten Lehrers, daß 
er den Anftoß zu feiner mehr feitifchen als myſtiſchen Richtung fand. Er wollte mit 
einſeitiger Hervorhebung einzelner Bibeltheile, und die gefchichtliche Entwidelung felbft 
des früheften Chriftenthums mißfennend, auf ftürmifche Weife die Kirche in ihrer erften 
Reinheit wieder herftellen, und alles Aeußerliche, jelbft das Nothmwendigfte von dem 
Gottesdienfte entfernen. Man erfennt jedoch bei ihm das Bewußtſeyn, das jedem evans 
geliichen Widerfpruche gegen den Katholicismus zum Grunde liegt, daß der Chrift in 
ein perfönliches, durch feinen Priefter, fondern nur durch den Glauben an Chriftus ver: 
mittelted Verhältniß zu Gott treten foll. Peter der Ehrmwürdige bezeugt don ihm, daf 
er die Evangelien gläubig und ehrfurchtsvoll annahm wie die Katholiten, daß er aber 
den Epiftelm nicht die nämliche Autorität zuſchrieb, weil fie ſchon abgeleiteten Urfprungs 
wären; er joll fogar an der Aechtheit derfelben gezweifelt haben, umd wollte nur die 
evangelifchen Erzählungen als unmittelbare Zeugniffe von Chrifto umd defien eigene 
Keden enthaltend, gelten laſſen. Ob er aud) das alte Teftament verwarf, ift ungewiß; 
der Abt von Clugny wagte nicht e8 zu berfichern. Daß dabei Peter von Bruis fich 
gegen die Kirchliche Tradition und Alles von ihr Sanctionirte ausſprach, verfteht fid) von 
felbft. Für die Evangelien behauptete er die Nothwendigkeit der wörtlichften Auslegung 
und Anwendumg; dies zeigt fich vornehmlich in feiner Lehre don den Sacramenten. 
Einerjeit8 von dem Gedanken ausgehend, daß der Glaube zum Ziele führe und daß 
Keiner durch den Glauben eines Andern, jondern nur durch jeinen eigenen felig werden 
fünne, und andrerfeits fid) an die Worte Chrifti, Matth. 28, 19 und Marc, 16, 16., 
anſchließend, verwarf er die Kindertaufe. Die Taufe felbft behielt er als nothwendiges 
Heilmittel bei, wollte fie aber nur ſolchen ertheilt wien, die im Glauben unterrichtet, 
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ein Bekenntniß davon ablegen könnten; die Taufe allein genügt nicht, jo wenig als der 
Glaube allein, Beide gehören zufammen. Deshalb taufte er feine Anhänger don menem, 
fagte aber dies fer feine Wiedertaufe, fondern erft die rechte, da die den Kindern er 
theilte nicht al8 Taufe angejehen werden fünne. Da er behauptete dieje lettere waſche 
blos den Körper, vermöge aber die Seele nicht zu reinigen, da er demmach die Tante 
für ein Reinigungsmittel von der Sünde hielt, jo geht daraus hervor, daß ihm zu: 
folge das Bewußtſeyn der Simdhaftigfeit, verbunden mit dem Glauben an Chriftum ole 
den Erlöfer, zur Zulafjung zur Taufe erforderlich war. Was das Abendmahl betriftt, 
fo läugnete er nicht nur die ITransfubftantiation, fondern überhaupt die Nothmwendiater 
der Wiederholung der Handlung; es war für ihn fein Sacrament, jondern nur eim ge 
fhichtliches Moment aus dem Leben Chrifti. Der Herr, fagte er, hat mır ein Mal, bei 
feinem legten Mahl mit feinen Jüngern, diejen fein Fleisch und Blut gegeben; Niemand bat 
Necht dies zu erneuern. Wie er es gemeint, daß Chriftus den Jüngern fein Fleiſch und Blut 
gegeben, ift ſchwer zu verftehen, jofern nicht hier ein Mifverftändnig Peters des Ehrmür 
digen anzunehmen ift. Bon Kirchen von Holz umd Steingebaut, wollte er nichts willen; 
die Kirche jey die Gemeinfchaft der Gläubigen; zum Gebet brauche man feinen beſon 
dern Ort, Gott erhöre die, die e8 verdienen, ob fie dor einem Altar, oder im Stalle, oder 
auf dem Marfte ihn anrufen. Durd den Kirchengefang werde er nicht verehrt, jondern 
berfpottet; nur fromme Öefinnungen, nicht laute Stimmen oder muſikaliſche Melodien, 
vermögen ihn uns günftig zu machen. Das Streuzeözeichen fen ein Gräuel, es jen dar 
Werkzeug der Schmach und des Todes des Herrn, umd als ſolches zu verabſcheuen tat 
zu verehren. Zulegt verwarf er das Cölibat der Geiftlichen und die Falten und jpres 
fi, aus dem ſchon angeführten Grunde, daß Keiner durch den Glauben eines Anderı 
felig werden fünne, gegen Gebete und Almojen zu Gunften der VBerftorbenen aus; « 
komme Alles auf das Verhalten des Menjchen während des irdifchen Pebens an; mas 
nad) feinem Tode für ihn gejchehe, könne ihm nichts mehr nützen. 

Dies waren die Lehren, die Petrus von Bruis dem Volke predigte; zugleich itellte 
er ihm die Bijchöfe und Priefter ald Betrüger dar, und drang auf Abjchaffung ver 
äußern Zeichen und Gebräuche. In den dem Katholicisinus abgeneigten Brovinzen det 
füdlichen Frankreich, wo die Katharer ſchon mächtig \varen und wo die Unmifjenheit 
und Gittenlofigfeit der Geiſtlichen jeder gegen die Kirche gerichteten Bewegung mächtigen 
Vorſchub leiftete, gewann er zahlreiche Anhänger, die er ſämmtlich ein ziveites Mel 
taufte. Er wirfte zuerjt in den Diöcefen von Arles, Einbrun, Die und Gap, unter dem 
ungebildeten Pandvolfe in den Thälern der Alpen und in der Einöde der Brovence. Ir 
roher Leidenjchaft zerftörten die Petrobrufianer (jo nannte man fie feit diefer Zeit) die 
Kirchen, verbrannten die Kreuze, mißhandelten Priefter und Mönche und wollten fie zur 
Ehe nöthigen. Nur mit Mühe gelang es den Biſchöfen, vereint mit der weltlicher 
Madıt, ‚diefem Treiben ein Ende zu machen; Petrus von Bruis wurde vertrieben, fan? 
aber bald in den Diöcefen von Narbonne umd Toulonfe noch größern Anhang als 
bisher; er trat num aud in den Städten, namentlid) zu Toulouſe, auf, wo Biele ſich 
ihm anſchloſſen. Zu S. Gilles, im Yanguedoc, joll er an einem Charfreitage die Kreuze 
verbrannt und am deren euer Fleiſch gebraten haben, der Kirche zum Spott. Aulert, 
nadydem er während zwanzig Jahren allen Berjolgungen entgangen war, wurde er, um 
1126, ergriffen und zum Scheiterhaufen verurtheilt. Daß dieß, wie man gemöhnlid 
annimmt, zu S. Gilles gefchah, geht nicht aus den bezüglihen Worten Peters des Chr: 
würdigen hervor; diejer will blos jagen daf, indem der Keger verbrannt wurde, er die 
Berbrennung der Kreuze zu S. Gilles büßte. Nach feinem Tode blieben indeß gem 
Anhänger feiner Lehren zurüd, ja diefe verbreiteten fi) weiter, bi8 nach der Öascogne 
hin. Auf einer Reife durch die Diöcefen, wo Peter von Bruis zuerft aufgetreten war, 
fand Peter der Ehrwürdige noch zahlreiche Petrobrufianer. Er erließ daher em Sem 
fchreiben an die Bijchöfe von Arles und Embrun, und an die Bifchöfe von Die m 
Gap; er fügte demfelben einen Traftat bei, den er noch zu Lebzeiten Petrus von Bra 
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abgefoht hatte; wahrſcheinlich war dies nur furz vor dem Tode des Häretikers gejchehen, 
fonft wüßte man nicht warum der Abt von Clugny feine Widerlegung nicht früher aus- 
gegeben hätte. Der Traktat follte den Bifchöfen die Mittel an die Hand geben, die 
Selte zu befümpfen; er forderte fie auf, durch ihre Predigt, und wenn e8 nöthig wäre, 
and mit bewaffneter Gewalt durch Laien, die Ketzer aus ihren Schlupfwinfeln zu ver- 
treiben, fügte jedoch bei: „weil es der criftlichen Liebe geziemt, größere Mühe auf die 
Belehrung als auf die Vertilgung der Irrenden zu berivenden, jo möge man ihnen 
Autoritäten entgegenhalten und auch Vernunftgründe gebrauchen, damit fie, wenn fie 
Shriften bleiben wollten, dem Anjehn der Kirche, und wenn fie Menjchen jein wollten, 
der Vernunft zu weichen genöthigt würden.“ Dieje Bemühungen blieben indejjen frucht— 
ls; die Petrobrufianer jchloffen fid) an den Diakon Heinrih an und nahmen, mit 
den Henricianern verſchmolzen, für einige Zeit einen neuen Aufſchwung (f. den Artifel 
„Heinrich von Yaufanne*), Dan hat zuweilen Petrus von Bruis als den Berfafjer der 
Schrift de lantechrist ausgegeben (D’Argentre, collectio judic. de novis erroribus, 
2.1, ©. 14.; die Schrift jelbft fiehe bei Perrin, Histoire de Vaudois, ©. 293 
2. f). und bei Monastier, histoire de l’&glise Vaudoise, II. 324. Es iſt aber jegt 
cxwieſen, daß diejer, den Waldenjern angehörende Traktat viel fpätern Urfprungs ift und 
wahrſcheinlich erſt aus dem fünfzehnten, vieleicht gar erft aus dem ſechszehnten Jahr— 
fundert ftammt. — Ueber Petrus von Bruis, ſ. auh Hahn, Gefchichte der Ketzer 
m Mittelalter, B. 1, ©. 408 u. f. €. Schmidt. 
Petrus von Celle, Petrus Cellenfis, jeit 1150 Abt des Klofters Moutier Ras 
Selle bei Troyes, 1162 Abt von St. Nemi zu Nheims, und zulegt, 1181, Biſchof 
on Chartres; geftorben 1183. Mean befigt von diefem thätigen, von Päbften und 
Fürften hochgeſchätzten Manne mehrere Schriften von untergeordnetem Werth: eine Ex- 
wsitio mystica et moralis Mosaici tabernaculi, ein Buch de panibus, myjtifche Aus- 
kung aller Sorten von in der Bibel vorkommenden Broden, eine Schrift über das 
dewiffen, eine über die Klofterzucht, eine große Anzahl kurzer umbedeutender Predigten. 
die wurden herausgegeben von dem Mauriner Amıbr. Janvier, Paris 1671, 4., (auch 
ı der Bibl. P. P. von yon, B. 23, ©. 636 u. f.). Biel wichtiger find Peters 
driefe an Pabſt Alerander III., an Bischöfe, Achte, Möndye, Fürften; viele derfelben 
aben hiſtoriſches und theologifches Interefie. (Herausgegeben von Sirmond, Paris, 
613, 8., umd in defjen Werken, Venedig, 1728, fol, B. 3; einige andere Briefe 
kterd finden ſich in verjchiedenen Sammelwerken). Ueber die zu feiner Zeit verhan- 
ten Fragen hat Petrus Cellenfis, der ein Freund Johanns von Salisbury war, 
ehr als einmal gefunde Anfichten geäußert. Als Nicolaus, Mönd zu ©. Alban in 
ugland, die umbefledte Empfängniß der Maria behauptete und den h. Bernhard angriff, 
r ſich gegen diefe Pehre ausgejprochen hattte, erflärte Peter, die Jungfrau habe vor 
x Empfängniß Chrifti fündigen fünnen, obſchon fie es nicht gethan; Nicolaus rief 
ifionen zu Hülfe, worauf Peter antwortete, er glaube in Hinficht auf die Maria dem 
vongelium, und nicht den Träumen über fie; Nicolaus ftellte den Sag auf, der heil. 
eift, der Anfangs die Kirche geleitet, leite fie auch jet noch, jo daß auch Neues ein- 
führt werden könne, folhe neue Beftimmungen jollten nur von einem allgemeinen 
oncil ausgehn. Ebenſo ſprach er ſich gegen die Anſicht mehrerer Scholaftifer über den 
eitand des Menfchen aus, wonach diefer nicht gottähnlich, fondern nur zur Gottähn— 
heit gefchaffen fey; ihm zufolge war dies eine unbiblifhe Diſtinetion; die Gottähn- 
heit, jagte er, ift nichts Zufälliges, fondern etwas, ohne das das wahre Weſen der 
enſchlichen Natur gar nicht gedacht werden fann. — ©. über ihn die Histoire litte- 
ire de la France, B. 14, ©. 236 u. f. €. Schmidt. 
Petrus der Ehrwürdige, Petrus venerabilis. In den Artikeln über Clugny 
d Peter von Blois ift bereits dieſes Mannes gedacht worden, deffen Leben und Wirken 
n nod; genauer zur fchildern find. Es wird fid) erweifen, daß ihm, der unter den 
yeologen der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts eine der bedeutendften Stellen ein- 
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nimmt, der Zuname „der Ehrwürdige“ nicht mit Unrecht beigelegt worden. Wenn gleich 
in dem Aberglauben feiner Zeit befangen und nad) verſchiedenen Seiten hin die Yehre 
der Kirche gegen ihre Feinde vertheidigend, hat er doc; im manchen elegenheiten 
ein fchönes Beifpiel von Duldung gegeben und fid, in der Auffaffung einzelner Fragen 
auf einen höhern Standpunkt geftellt, als viele feiner Zeitgenofjen und Nachfolger. 
Peter von Montboiffier, Sohn eines vornehmen Edelmannes aus der Auvergne, 
ward geboren um's Jahr 1094, der legte von fieben Brüdern, die alle der Kirche dien- 
ten. Seine Mutter Maingarde war eine fromme, ftile Frau, freigebig gegen Klöſter 
und Arme; durch Robert von Arbriffel ließ fie fid) bewegen nad) dem Tode ihres Gatten 
der Welt zu entjagen und Nonne zu werden. Ihr Geift ging auf Peter über, dem fie 
ſchon vor der Geburt dem Klofterleben geweiht hatte. Er ward erzogen in der Ciſter 
zienfer-Abtei Soucilanges in der Diöcefe von Clermont. Er lernte mod) ein befieres 
Latein, ald das des jpätern Mittelalters, und ſchrieb e8 nicht ohne Eleganz, nur mit zu 
viel wort und blumenreicher File; auch mit dem riechifchen machte er fich vertraut; 
die Theologie ftudirte er nicht nur im den Kirchenvätern, fondern in der heiligen Schrift, 
die er bollftändig auswendig wußte. Er machte fo ſchnelle Fortſchritte, daß der Abt 
Hugo von Clugny den Jüngling als Lehrer nad; dem Klofter Vezelay fandte; bald daraui 
ward er Prior von Domne in dem Bisthum Grenoble. Um diefe Zeit war Clugm, 
unter dem Abte Pontius, in tiefem Verfall (fiehe den Art. Clugny). Nachden 
Pontius refignirt und die Wallfahrt nach Yerufalem angetreten hatte und als deſſen 
Nachfolger Hugo bald geftorben war, ward der 2Bjährige Peter zum Wbte ge 
wählt. Strengen Ernſt mit milder Liebe verbindend, voll hoher Gedanken übe 
den Zweck des Klofterlebens, unternahm er zu Clugny, unter großen Schwierigfeiten, 
die Reform der Zucht. Bon mehreren gleichgefinnten Freunden unterftitt, führte er im 
Haufe die Ordnung wieder ein; durch oft wiederholte Vifitationsreifen im die audern 
Klöſter des Ordens brachte er es dahin, daß diefer ſich zu neuer Blüthe erhob. Die 
Mönde regte er zum Studium, nicht nur der Bibel, jondern auch der laffiter ar, 
wodurch er ſich den Vorwurf zuzog heidnifche Gelehrſamkeit zu begünftigen. Mit den 
Brüdern pflog er theologifche Unterredungen oder Correjpondenzen, wobei freilich auch oft 
müffige Fragen und fubtile Bedenken vorgebracht wurden, die er jedoch ſtets mit feiner 
gewohnten Milde zu beantworten fuchte. Einft wollte einer feiner Mönche willen, ot 
die heilige Jungfrau, indem fie am Pfingtfefte die Gaben des heil. Geiftes mit den 
Apofteln empfing, dadurd) einen Zuwachs von Gnade erhalten habe; die Apoftel, meinte 
er, erhielten was fie nody nicht hatten, die Sprachengabe; bejaß aber Maria ſchon 
vorher den heil. Geift, jo hat fie auch vorher die Sprachengabe befigen müſſen. Peter 
anttwortete, indem er zwiſchen zieierlei Gnadengaben unterſchied; die größte, die Kein: 
heit von Sünde, hat Maria ftets gehabt, und injofern ift ihr am Pfingftfefte fein Zu 
wachs getvorden; was die andern niedrigern betrifft, Weifjagung, Sprachen- und Wın- 
dergaben, jo hat fie etwas davon erhalten können, obwohl man nichts ficheres darüber 
weiß; fie bedurfte der Spradyen nicht, da fie nicht zum Predigen des Worts, fondern 
zum Gebären defjelben beftimmt war. Der nämliche Mönd fragte ferner, ob der 
Yungfran irgend etwas habe unbekannt bleiben können, nadjdem fie den Sohn Gottet 
empfangen hatte; worauf Peter die bemerfensiwerthe Antwort gab, es fei ihr gewiß 
eles unbelonmt geivejen, fie habe feine jo vollfommme Kenntniß von Gott gehabt wie 
‚ ad) ihre Seligteit jei auf Erden noch nicht volltommen gemwefen, obſchon ſie 
Renjchen am Weisheit in geiftlihen Dingen übertroffen habe. Ein ander 
Einigen bedentlich vor, daß Chriſtus in den Evangelien fich nirgends jelber 
ter, borausjegend daß dieſe Ziweifler nicht an ihrem lauben ir 
een nur nach Wahrheit forfchten, fuchte ihnen zu beweifen, dei 
et wie er von ſich gefprochen, feine Gottheit hinreichend be 
(© er nicht, daR ſich feine Mönche viel mit folden Spit- 
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Spefuliven die Wahrheit ergreifen wollten, dabei aber des innern Friedens entbehrten, 
mahte ex fie darauf aufmerffam, daß nur der wahrhaft philofophire, der nach der Se— 
ligleit ftrebt und diefe in der Armuth des Geiftes findet, daß nur der ein rechter Phi— 
(ofoph Chriſti ift, in dem der Herr felber die Weisheit der Welt zur Thorheit gemacht 
bat. Dazu follte, ihm zufolge, die klöſterliche Einfamteit ein Mittel ſeyn; er meinte 
nicht, fie jey an und für fid) ein gutes, verbienftvolles Werk; „die äußerliche Trennung 
von der Melt,“ fchrieb er an einen Clausner, „wird dir Nichts helfen, werm du nicht 
die einzige fefte Mauer gegen das innerlich auf dich eindringende Böfe haft, dieje 
Maner ift der Heiland; in feiner Gemeinfchaft, ihm in feinen Leiden nachfolgend, wirft 
du ſicher ſeyn gegen alle Feinde, ohne diefen Schuß hilft e8 Nichts, fid in die Ein- 
ſamleit zurüczuziehen, man zieht fi) nur dadurch heftigere Verſuchungen zu, die des 
Hochmuths und der Eitelkeit.“ 

Anger den Bifitationen in Frankreich machte Peter auch im Intereſſe feines 
Ordens größere Reifen nad) England und Spanien. Ueberall war er hoch geachtet und 
genoß des größten Anſehns. 1124, während eines Aufenthalts in Spanien, ftiftete er 
Frieden ziwifchen den Königen von Gaftilien umd Arragon. Bei feiner Rücktehr fand 
et Clugny im den Händen des zurüdgelehrten, ungebefferten Bontinus, und fein mühſam 
gepflegtes Werk zu Grunde ‚gerichtet. Er eilte nad Rom, wo er von Honorius II. 
de Entjegung und Excommunication des Unruhftifters erlangte. Kaum hatte er im 
danfe die Ordnung wieder hergeftellt, fo brach Zwietracht aus zwiſchen den Ciftercien- 
km ımd den Cluniacenfern; der heil. Bernhard warf Letztern ihren Luxus und Reid. 
tum als Abweichung von der Strenge der Regel vor; Peter vertheidigte in mehrern 
Schriften die mildere Sitte Clugny's und das Recht, die Regel des heil. Benedikt zu 
ändern, fofern es nur aus Liebe gefchieht. Es gelang ihm die Eintracht wieder herzu- 
klen, wenn auch” nicht völlig zwiſchen Clugny und Citeaur, doch wenigſtens zwifchen 
Am jelber und Bernhard, für den er die tieffte Verehrung hatte; beide Männer, fo 
krihieden auch ihre Karaktere waren, ftimmten doch in ihren Öefinnungen überein, und 
birften vereint in dem twichtigften Angelegenheiten der Kirche. Sie befämpften beide die 
Ahlreichen Ketzer in den füdfranzöfifchen Provinzen, Peter die Petrobrufianer, Bern- 
hard die Henricianer. Als nad) der ziwiejpältigen Babftwahl im Jahre 1130 Anakfet II. 
ki Roger vun Sieilien Unterftügung fand, wurde der flüchtige Innocenz IL. von Peter - 
u Clugny aufgenommen, obſchon Anaklet jelber eine Zeitlang Mönch hier geweſen war. 
Vie beiden Aebte von Clugny und Clairvaur wandten ihr ganzes Anfehn auf, um die 
Anerfennung don Innocenz zu betreiben; der König umd die Geiftlichkeit Frankreichs und 
Bald auch der deutjche König traten auf feine Seite, und das Schisma fchien beendet. 
Lie Wirren brachen jedoch von Neuem aus; bei dem Eoncil von Pifa, das den Frieden 
bieder herftellen follte, war Peter nur kurze Zeit gegenwärtig; an den folgenden Er— 
eigniſſen betheiligte er ſich nur durch aufmunternde Schreiben an Innocenz, ihn erinnernd 
dab, da er über Alle regiere, jein Ruhm es jein müfje, nur der Vernumft zu gehorchen. 
Um diefe Zeit drohte ihm abermals ein Zerwürfniß mit Bernhard; Peter Abälard, 
der fi nad) Rom aufgemacht hatte, um feine Sadje vor dem Pabfte zu vertheidigen, 
kim frank und miedergebeugt nad; Clugny, um fid, fir einige Tage auszuruhen. Mit 
ehrfurchtsvollem Mitleid nahm der edle Abt den großen Lehrer auf; er mußte in dem 
agverfolgten Manne die Wiffenfchaft zu fhägen und die Frömmigkeit zu erfennen. Er 
drang in ihm, nachzugeben umd ſich zumächft mit Bernhard auszuföhnen; Abälard that 
8, und Peter erbat für ihm von Innocenz II. die Erlaubniß, den Reſt feiner Tage 
m Clagny zu verleben. Hier ftarb auch Abälard, 1142, und Peter gab, in einem 
Schreiben voll tiefen Gefühls, Heloifen Nachricht von des geliebten Mannes Tod. Auf 
ihre Bitte überfandte er ihr ſowohl die Abfolution für Abälard, als defien Leichnam, 
un ihn im Paraklet zu begraben. Das Yahr zuvor hatte Peter eine Reife nad) 
Ntalien und eine andere nad; Spanien gemacht, und bier durch Peter von Toledo, den 
zu Pampelona als Archidiaconus lebenden Engländer Robert von Rethen, und dem 
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Mauren Muhammed den Koran lateinisch überjegen laſſen. Diefe bon feinem Se: 
fretär Peter von Poitierd durchgefehene Arbeit, die eigentlich nur ein Auszug ift, fandte 
er an Bernhard, mit der Bitte, die Widerlegung zu fibernehmen. Da Bernhard es 
nicht that, fchrieb er felber, nachdem er vorher jchon zwei Bücher gegen die Juden ver- 
faßt hatte, fünf Bücher gegen „die Sekte der Sarazenen.“ 

Nach den vielen Kämpfen und Sorgen feines Lebens, die er nicht aus Ehrgeiz 
gefucht, fondern während deren er ſich ſtets nad) der ftillen Ruhe des Klofters und der 
Einkehr in ſich jelber gefehnt hatte, wollte Peter fid) in die Einfamfeit zurüdzieben; 
er reifte nadı Rom, um von Eugen III. feine Entlafjung zu erbitten; auf Bernhardt 
Rath, gewährte ihm aber der Papft diefe Bitte nicht, er jei der Kirche umd feinem 
Orden noch zu nöthig, um nur für fic, zu leben. Zu Clugny legte er 1146 einem 
Generalcapitel der Cluniacenjer neue Statuten dor, die nicht weſentlich von den ältern 
verſchieden waren; nur einige ascetijche Regeln waren näher -beftimmt und verjcärft; 
unter Andern verbot Peter nicht nur das Fleiſcheſſen überhaupt, fondern auch den Ge— 
brauch des fettes am Freitag. Dazu führte er 1148 eine Ordnung über die innere 
Detonomie des Klofterd, über Anjhaffung von Kleidung, Wein, Lebensmitteln, nebit 
Befchreibung des Zuftandes in dem er Clugny gefunden hatte, als er die Abtswürde 
erhielt. (Statuta congregationis Cluniac,, in der Bibl. Cluniac., ©. 1534 u. f.; 
Dispositio rei familiaris Cluniacensis, in Baluzii Miscellanes, B. 5, ©. 443 u. j) 
Peter's legte literarifche Arbeit war fein Bud; über die Wunder feiner Zeit. Mandx 
Betrübniß verdüfterte feine legten Yahre, der unglüdliche Ausgang des zweiten Freu. 
zugs, das Elend feines Vaterlands, öftere Angriffe von raubgierigen Edelleuten auf di 
Beſitzungen Clugny's. 1155 nahm er feinen alten Freund, Biſchof Heinric; von Win: 
chefter auf, der fi vor König Heinrich, IT. flüchtete umd durch reiche Gefchente den 
Abt in den Stand ſetzte, Clugny von ſchweren Schulden zu befreien. Am Tage 
vor Weihnachten 1156 betrat der 62jährige Greis zum legten Mal die Kanzel feiner 
Kirche; mitten in feiner Predigt ſank er ohmmädtig um, den andern Morgen war er 
todt. Der Mönch Rudolph, der aud) fein Leben befchrieb, meldete an Hadrian IV.: 
„er ftarb in der Stunde, in der das ewige Wort von der Jungfrau geboren ward; et 
war ſchön, daß der, welcher dem vom Himmel Herabgeftiegenen jo demüthig gedient hat, 
fid) gerade zu diefer Zeit zu ihm hinauffchtwingen konnte.“ 

Die Schriften Peters des Ehrwürdigen find größtentheils polemiſche Traktate gegen 
die Feinde der Kirche. Bon dem gegen die Petrobrufianer ift ſchon in dem Artikel 
über Peter von Bruis die Rede getvefen; hier nur noch ein Wort über des Verfaſſert 
Polemit. Er mil gegen die Sekte nur aus der Bibel argumentiren, da fie die 
Kirchenväter und die Tradition nicht amerfennt; aus diefem Grunde ift, im mehren 
Studien, feine Discuffion nicht ohne Gründlichfeit; dagegen ift fie ſchwach und ver- 
worren, wenn er das ſpecifiſch Katholifche, das ſich nicht auf die Bibel ſtützt, gemaltjum 
auf diefe zurüdführen will; bei der BVertheidigung der Meſſe zieht er Bergleichungen 
aus der Bibel und der fichtbaren Natur herbei, um die Möglichkeit von Berwandlungen, 
und daher die der Transfubjtantiation zu beweifen; jo jehr man aud) jpäter diejet 
Stüd gelobt hat*), fo ift e8 doc; mur ein umbefriedigender fünftlicher Verſuch. Es iſt 
indeffen bei diefem Buche hervorzuheben, daß der Verfaſſer den Biſchöfen jagt, die 
Liebe gebiete, daß man die Ketzer cher durch das Wort, als durch das Schwert belehre. 
— Traetatuscontra Judaeos (bei Marrier et Duchöne, Bibliotheca Cluaniacensi:. 
i8, 1614, fol., ©. 984 u. f., und im 22. Bd. der Bibl. P. P. maxima.) Es it 
„daß der ſonſt jo milde Abt von Clugny ſich über die Juden nur im den 
Worten auszudrüden pflegte; „wenn die Sarazenen,“ ſchrieb er einſt an 
VIEL von Frankreich, „die doch jo Manches von dem Glauben an 


* überjet, beſonders herausgegeben worden, als Apologie der Meſſe gegen 
1573, 8. 
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Shriftus mit uns gemein haben, zu verabjcheuen find, um wie viel mehr müffen wir 
die Juden haffen, melde Chriſtum und den ganzen chriftlihen Glauben verläftern und 
verjpotten.“ Er wollte zwar nicht daf man fie tödtete, der König follte ihnen nur ihre 
Güter entreißen. Er jah in ihnen nur Wucherer und Leute, die ſich auf ungerechte 
Weiſe bereicherten. Davon ging er auch im feinem Traftate aus. Cr kannte einige 
jüdiſche Schriften, fo wie den Joſephus, ſchwerlich verftand er aber Hebräifch, fo daß 
der größte Theil der rabbinifchen Yiteratur ihm fremd feyn mußte. Seine Polemik ift 
eher eine Apologie des Chriftenthums, defjen Wahrheit er den Juden aus dem alten 
Teftament zu beweifen fucht; da er ſich häufig allegorifcher Deutungen bedient, fo mußte 
er jeine Wirkung auf die Gegner verfehlen, ebenjo wenig durfte er auf Effekt hoffen, 
wenn er, um die Wunder Chrifti zu betätigen, fid) auf Wunder von Reliquien beruft. 
— Beier gelang ihm das Nachweiſen des Abfurden in vielen jüdifchen Fabeln. 
— Contra nefandam sectam Sarracenorum (bei Martene et Durand, 
Amplissima colleetio ete, B. 9. ©. 1121 u. f.). Von den fünf Büchern diefer Schrift 
find nur noch zwei vorhanden. Peter widerlegt treffend das Verbot Mahomed’s irgend 
eine Discuffion feiner Lehre zu geftatten, fo wie die Art, wie er feine Religion durch 
des Schwert, ftatt durdy Gründe verbreitet hat. Er wundert fih, daß Mahomed fo 
Vieles aus der heiligen Schrift genommen und diefe doch als verfälfcht ausgegeben hat; 
er zeigt, toie es faljch ift, von folcher Verfäljchung zu reden. Werner beftreitet er das 
Trophetentyum Mahomed’s, deffen angebliche Weiffagungen bloße Träumereien feien. 
Die verlornen drei Bücher handelten von dem Leben des arabijhen Neligionsftifters, 
von der Lehre des Koran in Bezug auf die Wunder, und von dem was ſich darin auf 
wangeliſche Berichte und apofryphifche Sagen bezieht. (S. das Verzeichniß, das Peter 
von Poitier8 davon gibt, bei Martene, 1. c., ©. 1180.). Die durdy Peter den Ehr- 
würdigen veranſtaltete Ueberfegung des Koran ift lange Zeit die einzige geblieben; fie 
durde zuerjt von Bibliander verbeffert und herausgegeben, Baſel 1543, 8., und öfter. 
— Libri duo illustrium miraculorum (Bibl.Cluniac., ©. 1247 u.f.; Bibl. 
P. P. max., B. 22, ©. 1087 u. f.; auch befonders, Douai, 1595, 12., und dfter.). 
Erzählungen, die Peter zum Theil auf feinen Reifen gefammelt hatte und die er mit 
eben fo viel Phantafie als Leichtgläubigfeit wieder gibt; es find Träume, Gefichte, Er- 
ſcheinungen von Engeln und abgefchiedenen Seelen, Teufel-Austreibungen, vornehmlich 
uber Wunder bei der Meſſe, interefjant für die Kenntniß des Aberglaubens jener Zeit; 
dad zweite Buch, bejonders wichtig, wegen deſſen was Peter über die Geſchichte des 
vontius erzählt. — Berner find einige lateinifche Gedichte und Predigten des Peter 
vorhanden (jene, Bibl. P. P. max., B. 22, ©. 1125 u. f.; dieſe, eine in der Bibl. 
Cluniac., drei andere bei Martene, Thes. nov. anecdot., ®. 5, ©. 1419 u. f.) — 
Endlich find noch Peter’s Briefe zu nennen, die in jeder Hinficht zu den michtigften 
Documenten des zwölften Jahrhunderts gehören. (6 Bücher derjelben wurden heraus- 
gegeben von Peter von Montmartre, nebft den Gedichten umd der Schrift über die 
Bunder, Paris 1522, f., einige andere finden fich bei Mabillon, vetera analecta, 
©. 159 u. f.; und bei Martene, Thes. nov. anecd., ®. 1, ©. 407 u. f.). 

Peter's Leben wurde bejchrieben: Bon dem Cluniacenfer Audolph, bei Martene 
et Durand, Ampliss. coll., 8.6, ©. 1187 u. f.; von Daunon, in dem 13. Bande der 
Histoire litteraire de la France; von Wilfens, Petrus der Ehrwürdige, ein Mönd}d- 
leben; Leipzig, 1857, 8. €. Schmidt. 

Petrus Eomeftor, j. Romanifhe Bibelüberfegung. 

Petrus Fullo, j. Monophhfiten. . 

Petrus, der Seilige, von Lampſacus. Ein durch feine körperliche Scön- 
heit wie feine Geiftesanlagen gleich ausgezeichneter Jüngling, der in der Decifchen Ber- 
folgung fid weigerte, der Venus zu opfern, aud auf der Folter ſich ftandhaft zu 
Chriftus befannte und mit dem Schwerte enthauptet wurde. Vgl. Acta SS. t. III. 
Maji p. 452. 
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Petrus Lombardus, j. Yombardus. 

Petrus Mlartyr, eigentlich, Peter von Berona, ein Dominikaner, deſſen Eitern 
zu den Gläubigen der Kartharerjekte gehört hatten, war in der erften Hälfte des 13. 
Jahrhunderts Inquifitor in der Pombardei. Nicht minder gegen die Ketzer erbittert, als 
diefe gegen die Kirche, verfolgte er fie mit unbeugfamer Strenge; fie waren aber zu 
mächtig, als daß er viel gegen fie ausrichten konnte. Allgemein gehaft, wurde er 1252, 
von Como kommend, in einem Walde überfallen und ermordet. Als Märtyrer heilig ge: 
fprochen, ward er der Schugheilige der fpanifchen Inquifition. Seitdem ward der Name 
Peter Martyr ein in Italien häufig gebrauchter Taufname. €. Schmidt, 

Peter Martyr Vermigli, ſ. Bermigli. 

Petrus Mogilas, |. Mogilas. 

Petrus Mongus, ſ. Monophyfiten. 

Petrus von Dliva, f. Dliva. 

Peucer, j. Bd. VII. ©. 127. 

Pfaff, Ehriftoph Matthäus, gehört zu den größten Theologen, welche aus der 
Kirche Württemberg hervorgegangen find. Er wurde den 25. December 1686 zu Stutt: 
gart geboren. Sein Bater, Johann Chriftoph Pfaff, damals noch Helfer zu St. Feon- 
hard in Stuttgart, jpäter Profefjor der Theologie in Tübingen, ließ ihn nicht allein die 
Öffentlichen Lehranftalten in Stuttgart und Tübingen beſuchen, fondern and) nod) aufer- 
dem privatim durch geſchickte Lehrer unterrichten. Pfaff machte fo ſchnelle Fortſchritte, 
daß er jhon im 13. Jahr in das theologijhe Seminar in Tübingen aufgenommen 
werden konnte. Er legte ſich mm mit allem Fleiß auf das Studium der biblifchen 
Philologie und fammelte einen Kreis von gleichgefinnten Freunden zu diefem Behufe um 
fich, wie er felbft erzählt. (Reden über ein Collegium Theologium Methodologieum.) „du 
meinen Studentenjahren ſammelte ich eine Gejelihaft von guten freunden, die mit mir 
communia Studia hatten, und die hauptfäclic auf die porismaticam exegesin gerichtet 
war. Wir nahmen da eine Schriftftelle, ein jeder medidirte darauf, ded Abends famen 
wir zufammen und communicirten mit einander unfere Gedanken und die Porismata, die ein 
Jeder gefammelt hatte. Das war ein Geſchäft von vieler Inftruction und Erbauung. 
As Hilfswiffenfchaft der Exegeſe trieb er mit befonderer Vorliebe das Studium der 
orientalifhen Spradyen und legte im Jahre 1702 ein Zeugniß feiner Fortfchritte damit 
ab, daß er bei einer herzoglichen Bifitation des Seminars eine Rede in famaritanijcer 
Spradje hielt. Unter 25 Studirenden, die im genannten Jahre zugleic mit ihm magi« 
firirten, erhielt er den erſten Plag und behauptete denjelben, bis er 1704 zw Stuttgart 
ein fo glänzendes Eramen beftand, daß er, nachdem er faum ein Jahr lang zu Yuftenau 
Bilarsdienfte verjehen, in einem Alter von 19 Jahren zum Repetenten des theologijcen 
Stipendiums einberufen wurde. Allein aud) in diefer Stelle blieb er nur ein Yahr; 
denn der Herzog, auf die feltenen Anlagen des jungen Mannes aufmerkfam. gemadıt, 
fchidte ihn auf feine Koften auf Reifen, damit er fic im den morgenländifhen Sprachen 
und in der Sirchengefchichte weiter ausbilden möchte. Im Auguft 1706 trat er dieſe 
wiſſenſchaftliche Reiſe an, bejah ſich zuerft Nürnberg und Altdorf, Jena und Leipzig, 
Dresden, Frankfurt a. d. O., Berlin, Wittenberg, Magdeburg, Helmftädt, Wolfenbüttel, 
Braunſchweig und Hannover, und hielt ſich länger in Halle und Hamburg auf, im welch 
letsterer Stadt er zu den Füßen des Esdra Edzardus in der hebräifchen und rabbinifchen 
Sprache gründliche Studien machte. Im 9. 1707 reifte er über Lübeck nach Roſtod, 
wo er an Dr. Fecht empfohlen war. Den Einfluß, welchen diefer Gelehrte auf jein 
Studium ausübte, jcildert Pfaff felbft (1. c.) im folgenden Worten: „Wie ich 
su Dr. echt nad) Roftod kam ımd ihn bat, er möchte mir Doch einen 
‚ Wie id) meine Zeit in Noftod mit dem beften Nuten zubringen 
nr mid, ob er mid) eraminiren dürfte, denn er müßte fid mad dem 

feotuum richten, wenn er mir gut vathen folte. Er ging nun faft 
ologie mit mir durch umd zulegt gab er diefen Beſcheid: Herr Mu- 
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gifter, jagte er, ich rathe ihm nicht, daß er bei und Lectiones oder Collegia höre, aber 
meine Bibliothel fol ihm offen ftehen, und es wird mir lieb feyn, wenn Sie nur recht 
oft zu mir kommen. Ich will Ihnen aber fagen, wie Sie meine Bibliothek gebrauchen 
finnen. Sehen Sie da meine locos communes und meine Collectanea, die ich aus 
meinen Büchern gemacht, da habe ich alles eingetragen. Das hat mid; mein Präceptor, 
der Dr. Sebaſtian Schmidt in Straßburg gelehrt. Habe ich nun einen Traktat oder 
Disputation zu ſchreiben, fo habe id Alles in numerato. Er wies mix hernad die 
Beife, wie ic; Collectanea und locos communes machen follte. Ich folgte diefem 
Kath, und habe jo meine locos communes und Collectanea auf Reifen und hernach als 
Profeffor coutinuirt und befunden, daß fie ein Schag find, den man ungemein im Leſen 
und Schreiben nügen fan.“ Im Jahre 1708 reifte er nach Holland, England und 
Schottland. „In Holland,“ fagt er (l. c.) „habe id) nod den Fimbord und Clericum 
gelannt, zivei recht moderate und gelehrte Männer. Ic, habe noch in Tübingen, als 
ih Profeffor wurde, mit diefen correfpondirt.“ Wie er überhaupt auf feinen Reiſen 
bie Zeit außfaufte, berichtet er felbft bezüglich feines Befuchs in England, wo zu gleicher 
deit mit ihm andere deutſche Gelehrte, als Wolf, Spener, Schelwig und Zeller fih 
wfbielten: „Ich muß hier nur was davon fagen, wie ic) die Zeit auf der Uniberfität 
Urford zugebradjt habe. Es fammelte fid) in Hamburg eine Compagnie von 6—8 Ge- 
chrten und wohl conduifirten Studiofis, die gleihen Sinn hatten, nad) England zu 
xhen und da was echtes zu profitiven. In Oxford faß ich den ganzen Tag in der 
Bibliotheca Bodlejana, id) madjte aus Büchern meine Excerpta. Meine Compagnons 
tquentirten bald diefe, bald jene Bibliothek, dieje und jene Gelehrte. Des Abends nad) 
vom Eſſen gingen wir in ein Wirthshaus, denn in England ift das aud) unter Ge- 
chtten Mode; fie famen öfters dahin zu und; da mußte dann ein Jeder erzählen, mas 
wdes Tags über gethan und gelernt hatte. Es ift nicht zu jagen, was wir für einen 
meinfchaftlichen Profit hieraus gezogen haben.“ Eben hatte Pfaff auf feiner Rückreiſe 
& Profeffor Buerklin in Gießen angefangen, auch noch die äthiopifche Sprache zu er- 
men, als ihn die Nachricht nach Haufe zurüdcief, er fei zum Iuformator und Reife 
tiger des württembergiſchen Erbprinzen Friedrich Ludwig beftimmt. Nachdem er in 
stuttgart die kirchliche Ordination empfangen, reifte er nad) Laufanne, wo er mit dem 
fingen zufammentraf, und bald mit ihm nach Turin, am den Hof des Herzogs von 
5avoyen ſich begab. Hier verieilten fie drei Jahre, und Pfaff fand reiche Gelegen- 
eit, auch hier den Wifjenfchaften zu dienen. Man war eben im Begriff, die herzog- 
de Bibliothek in Savoyen zu ordnen und Vieles, was man für überflüffig oder gar 
hädlic, achtete, aus ihr auszufcheiden. Pfaff jah das Ausgefchoffene durch und fand 
runter die werthvollſten Handfchriften. Mit großer Umneigennügigfeit machte er die 
orfteher der Bibliothek auf dieje verfannten Schäge aufmerkſam und erbat fi die Er- 
ubniß, Abjchriften davon zu nehmen. Hierdurch ward er in den Stand gefegt, an 
Rontfaucon bisher ungedrudte Predigten des Chryfoftomus, an die Jejuiten zu Ant- 
erden im ihre Acta Sanctorum das Feben des Theodorus Tyro abzugeben und felbft 
ıh mehrere Schriften der Kirchenväter, als des Yactantius und Irenäus, herauszugeben. 
m Hof des Herzogs don Savoyen genoß Pfaff große Achtung und Vertrauen und «8 
U ihm gelungen ſeyn, dort eine mildere Behandlung der zurüdgebliebenen Waldenfer 
iszuwirken. Gegen Ende des Jahres 1712 kehrte er mit dem Prinzen über Mailand 
id Junſpruck nad) der Heimath zurück; doch blieben fie nicht lange dafelbft, und gingen 
mn nad; Holland, wo Pfaff, eine Reiſe nad) Paris mit eingerechnet, gegen drei Jahre 
weilte, obgleich er bereit8 1714 das Dekret als Profefjor der Theologie in Tübingen 
halten hatte. Zu Paris war er fehr gejchäftig, fowohl die Bibliotheken durchzuſuchen, 
8 ſich bei den Gelehrten befannt zu machen. Seine glänzende Gelehrſamkeit, nament- 
h auf dem Gebiet der Kirchengefhichte, die Klarheit und Gewandtheit feines ganzen 
3efend gewanun ihm ſelbſt bei katholiſchen Gelehrten große Achtung. Als der Jeſuit 
ardouin einmal ihn in der Bibliothek mit beleidigenden Worten angegriffen hatte, er- 
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hielt Jener nicht allein von der Herzogin von Orleans einen Verweis, fondern Piaff 
wurde auch von den Yefuiten Tournemine im Namen feiner Gejellihaft fürmlih um 
Berzeihung gebeten. Endlich ſchloß er im I. 1716 feine langen Reifen und trat im 
folgenden Jahr fein afademifches Pehramt in Tübingen an. Sein alter Vater hatte am 
Neformationsjubelfeft die große Freude, ihm zum Doftor der Theologie ernennen zu 
helfen. Da jedod; der Vater nad) wenigen Jahren ftarb und Kanzler Jäger ihm bald 
folgte, jo ward er bereits im 34. Lebensjahr erfter theologifcher Profeſſor umd Kanzler 
der Univerfität Tübingen. Bier Jahre darauf erhielt er das Ffaiferlihe Diplom eines 
Comes Palatinus, womit das Recht verbunden war, aus eigener Machtvolltommenheit 
Doctoren der Theologie zu ernennen, wovon er jedoch nur einmal, und auf keine glüd- 
liche Weife, Gebrauch gemacht hat. Im 9. 1727 wurde Pfaff Abt des Klofters Lord, 
und mußte wegen diefer Würde in den Jahren 1737 bis 39 als Landftand auf dem 
allgemeinen Stuttgarter Landtage erjcheinen. Im J. 1731 nahm ihm die Societät der 
Wiffenfchaften zu Berlin zu ihrem Mitgliede auf. Dieſe glänzende äußere Laufbahn 
hinderte ihn aber nicht, feiner alademijchen Thätigfeit auf's Gewiſſenhafteſte nachzu— 
fommen und durch diefelbe viele Ausländer nad) der Univerfität Tübingen zu loden. E 
zeichnete ſich durch einen klaren freien Vortrag aus und bemühte fich, feinen Zuhörern 
in der Methode des Studirens behülflich zu feyn. Ex felbft jagt: „Ein Profeffor muf 
immer darauf raffiniren, wie er einen ſolchen Weg einſchlägt, der feinen Auditoribus 
am nüglichjten und auch zulänglichften iſt. Seinen Zuhörern gab er Entwürfe übe 
die don ihm zu haltenden Lektionen in die Hand und äußerte ſich hierüber (1. c.) alio: 
„Die Art, Entwürfe zu Peltionen und Collegiis, die man halten will, zu machen, hatt 
ic don Thomafio gelernt, der dergleichen ausgegeben. Es ift nicht zu fagen, wie hier: 
durch dem Pehrer das Lehren umd dem Zuhörer das Erlernen erleichtert wird. Beil 
wiſſen, welche Materien heute und morgen vorkommen werden, beide lönnen ſich darauf pri- 
pariren. Bei Erklärung eines Plans bin ich frei und ungebunden. Verſtehe ich em 
Materie, wie ich als Profefior verftehen fol, fo rede id; aus dem Stegreif und e# wird 
mir nicht fauer. Doch gehört hierzu eine Gabe. Wer diefe nicht hat, einen annehm: 
lichen Vortrag zu thun, der dictirt viel und accommodirt ſich alfo auch dem verdorbenen 
gusto der studiosorum, die eben manuscripta Collegia jammeln und Wunder meinen, 
was fie für einen Schatz von Univerfitäten mitbringen, da fie doch, wenn fie nute 
Autores ſich zulegten, finden würden, wie fie in gedrudten Büchern manchmal die Sad 
viel befjer finden könnten.“ Pfaff war einer der berühmteften Univerfitätslehrer, meld 
Tübingen je hatte; er genoß nicht nur württembergiſche Celebrität, fondern war audı 
durch feine zahlreichen Schriften, in denen er beinahe alle Theile der Theologie bear: 
beitete, einer der angejehenften Theologen feiner Zeit, deffen Rath und Wort viel galt 
Doch jcheint diefem Ruf eines Gelehrten erften Ranges keineswegs ein entſprechendet 
fittliches Anfehen in feiner mächften Umgebung zur Seite geftanden zu ſeyn; er war biel 
geehrt, ſehr reich, aber ein hochfahrendes Wejen, Eitelfeit, Geiz und Genußſucht wir 
ihm Schuld gegeben. Dieß mag vielleicht auch Urſache gewejen feyn, warum Piofl 
nad) faft vierzigjährigem Aufenthalt in Tübingen, diefe Stadt eilends verlaffen mußte, 
nachdem fein moraliſcher Karakter in feinen legten Jahren fr zweideutig gegolten hatte 
Noch ift ein Geheimniß über feinen Abgang verbreitet. Als Kanzler Mosheim zu Gt: 
fingen ftarb, wurde Pfaff die erledigte Stelle 1755 angetragen; er nahm fie auch im 
November ſchlechthin am, aber die Sache zerfchlug fih. Er reifte zwar am 9. Febr. 1756 
bon Tübingen ab, aber mit dem Vorfag, den Reſt feines ſchon 7Ojährigen Alters zu 

a. M. in der Stille zuzubringen. Unerwartet erging aber zu gleicher Zeit un 
Ruf nad) Gießen, als Kanzler der Univerfität, Generalfuperintendent und Ti 
der theologischen Faeultät, den er nicht ablehnen zu dürfen glaubte, da ihm der 
Yubiig VEIL, wie er in der Inauguralrede felbft fagt, verſichert, daß er ihm 
er Eingebung den Antrag geftellt habe. Im Gießen blieb Pfaff bis am jein 
19. November 1760 erfolgte. — Weberbliden wir num die viefjeitige 


en 
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iterarifche Wirkſamleit Pfaff's, fo kann es nicht im unferer Abficht liegen, ein Ber- 
zeichniß feiner vielen Schriften hier zu geben; und wir verweiſen in diefer Beziehung 
auf die ziemlich vollftändige Aufzählung in Hirſching's hiftorifchliterarifhem Handbuch 
Bd. 7. Was Pfaff's dogmatiſche Stellung betrifft, fo zeichnete er ſich durch freiere 
Anfihten aus: er machte Oppofition gegen den Buchftabendienft der Orthodorie, nahm 
Vieles von dem Pietismus, jedoch keineswegs defjen ascetifche Richtung an, ſprach offen 
as, daß manche Dogmen cum grano salis aufgefaßt werden müßten; wie er denn 
namentlich die Lehre von der Erbfünde nicht in ihrer kirchlichen Strenge verftanden 
wiffen wollte. Der gelehrte Mann liebte es, vom Katheder herab auf die Kanzel, von 
der wiffenfchaftlichen in die Erbauungsliteratur überzugehen, wie er denn mehrere praf- 
tiihe Schriften in Katechismusform ſchrieb, worüber er ſich alfo rechtfertigt: „Sollte es 
denn einen Theologen verboten feyn, dasjenige, was das Mark des Chriftenthums: ift, 
zu lehren, und ſolle denn derjelbige mit leeren Hülfen, mit elendem Wortgezänfe und 
mit fpigfindigen Grübeleien, damit Gott und der Welt nichts gedient ift, fid) vergnügen? 
Das jey ferne. Wir wiſſen vielmehr, daß Gott ſolche hodhtrabende Geifter haffet, die 
nur mit ihrer ſchwülſtigen Weltweisheit fid) brüften und die Einfalt des Glaubens ver- 
achten.“ Im die Kategorie diefer Schriften gehört auch Pfaff's großes Bibelwerk, das eine 
telarirende Umarbeitung des großen Weimarifchen Bibelwerks ift. Der Einfluß, welchen 
Boff auf das Ganze der Kirche ausübte, läßt ſich unter folgende drei Punkte fubfumiren: 
fein ficchenrechtliches Syſtem, feine Unionsbemühungen und endlic, feine Stellung zum 
Grafen d. Zinzendorf. In erfterer Beziehung gilt er ald der Gründer des fog. Collegial— 
inftems. (S. Bd. VII. ©. 585.) Die Folgen diefes Suftems ftellen ſich bei ihm felbft 
mehr in der Theorie und zum Theil nur in der Färbung dar, daß er dem Pehrbegriff 
als eine Webereinkunft, die Kirchengewalt des Landesheren als eine übertragene darftellt. 
Ceine Abficht ift nicht, den Beftand der Kirche der Mafje preiszugeben, fondern viel- 
sche mir, die Kirche gegen die unbedingte Territorialgewalt zu wahren. Bol. Pfaff's 
Kademifche Reden über das ſowohl allgemeine als auch deutfche proteftantifche Kirchen- 
rcht (Tübingen, 1742. 4.). Im Betreff der Unionsverfuce ſchloß fich Pfaff zu- 
sähft an feinen Schwager Johann Chriftian Klemm an, welcher ſchon im J. 1719 ale 
junger Docent der Philofophie eine Schrift mit dem Titel veröffentlicht hatte: „Die 
nöthige Glaubenseinigfeit der proteftantifchen Kirche, auch nad) den jelbftbeliebten Grund⸗ 
fügen der ſ. g. lutheriſchen und orthodoren Lehrer." Im gleicher Nichtung fuchte Pfaff 
werft im Stillen durch Privatcorrefpondenz mit Cyprian zu Gotha zu wirken, und da 
er hier abgerviefen ward, fo trat er öffentlic auf und bemühte ſich nadjzumeifen, daß 
der Unterſchied zwiſchen den futherifchen und veformirten Theologen auch in der Lehre 
bon der Perſon Chriſti und von den Sacramenten theils am fi, jehr unbedeutend fen, 
theils wenigſtens in praftifcher Hinficht nicht fo viel auf fid) habe. Nur in Betreff der 
caldiniſchen Lehre von der Gnadenwahl war er fehr bedenklich. Zwar bot das preußische, 
engliihe und holländifche Cabinet Alles auf, um jedes Hinderniß zu befeitigen, aber in 
den beiden Schwefterficchen felbft erhoben ſich gewichtige Stimmen gegen das Bereini- 
gungsproject und Pfaff gab feinen Lieblingsgedanten mit der Erflärung auf, daß „we— 
nigftens ein Theil der reformirten Kirche ſich mit der Iutherifchen verbinden könnte.“ 
Auch gegenüber der Fatholifchen Kirche zeigte fich Pfaff ftets friedfertig und rückſichtsvoll. 
Schon im 9. 1721 ließ er einen „Nöthigen Unterricht von denen zwiſchen der Rö— 
miihen und den Proteftantiichen Kirchen obſchwebenden Keligionsftreitigfeiten“ druden 
md dedicirte dad Buch dem Corpori Evangelicorum zu Regensburg. Er fchreibt im 
3. 1756 darüber: „Man fette daran aus, daß ic; dem Pabft den Titel Päbſtliche 
Hoheit gegeben. Ich hatte mir vorgefett, die Controversias antipontificias höflich zu 
behandeln umd zu zeigen, wie es viel befier wäre, den Weg der. Höflichkeit dießfalls 
iinzufchlagen, als nad; der gemeinen und recipirten Art grob zu fchreiben. Sollen denn 
die Theologi allein ungefittet jeyn? Es hatte auch dieſes Buch deßwegen bei Vernünf- 
tigen defto mehr Eingang umd wurde auch in Wien gelefen, da einem Controveräpre- 
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diger aufgegeben wurde, auf der Kanzel es zu widerlegen, ſo er auch und gleichfalls mit 
vieler Höflichkeit vor dem ganzen Hof that.“ Ueber feine Unionsverſuche vgl. deſſen ge— 
fammelte Schriften, fo zur Vereinigung der proteftantifchen Kirchen abzielen. 2 Thle. 
Halle. 1723. Was endlich Pfaff's Stellung zu Zinzendorf betrifft, jo kann hierüber 
auf den Artikel Zinzendorf verwieſen werden; hier genüge es, zu bemerken, daß Biofi 
in fpäteren Jahren zugab, ſich im Grafen getäufcht zu haben, „da derfelbe fanmt feiner 
Gemeinde in vielen Stüden von der wahren Glaubenslehre abgetreten ſey.“ Bergl. 
Nömer, kirchliche Geſchichte Würtembergs. Klüpfel, Gefhichte und Befcreibung 
der Univerfität Tübingen. Th. Preſſel. 

Pfaffenbrief. Die nächfte Veranlaffung zu dem genannten Akt, welcher eine der 
älteften Urkunden des fchtweizerifchen Staatsrechts bildet, lag in einer Gewaltthat, melde 
der Probft der Chorheren am Grofmeifter, Bruno Brun im Vertrauen auf feine geilt- 
lichen Immmmitätsrechte im September 1370 ausübte. Bruno, der Sohn des gefchict- 
lich befannten Bürgermeifter® Brun von Züri, und fein Bruder Herdegen ftanden in 
Feindfchaft mit dem Schultheißen von Lucern, Peter von Gundoldingen. Sie benutsten 
nun den Umftand, dag Gundoldingen im Geleit eines andern Pucerner Bürgers auf den 
Kirchweihmarkt nad, Zürich fam, lauerten ihm bei der Heimkehr auf, und nahmen Beide 
gefangen. Die Kunde der That verbreitete fofort in der Bürgerfchaft von Zürich eine 
große Entritftung. Bewaffnet eilte man hinaus, die Lucerner zu befreien; doch traf man 
die Gemaltthäter nicht mehr. Darauf traten die Züricher Biirger in der Großmünſter 
Kirche zufammen und ſchwuren, die Brime und ihre Helfer nie mehr in der Stadt ja 
dulden, wenn fie nicht fogleidh die Gefangenen losgäben, und auch in dem Falle nod 
follte der Friedensbruch gebüßt werden. Die Gefangenen wurden num frei gegeben, 
da aber der Probft zu ſtolz war, fid) der Gerichtsbarfeit des Rathes zu unterhverfen, io 
durfte er die Stadt nicht wieder betreten. 

Jene Entrüftung der Züricher hing mit den althelvetifchen Nechtsgrundfägen zu: 
fammen, wornach man erftlic, nicht duldete, daß ein Bürger den andern vor einem aus 
wärtigen Gericht verfolgte, und zweitens die Nechtshändel über weltliche Sachen, ;. 2. 
Schuldklagen vor geiftlihem Nichterftuhle verwarf. Die Behauptung des ordentlichen 
Orts- oder Pandsgerichts, fo tie die Unterfcheidung zwifchen weltlichen und geiftlicen 
Gerichtsfachen, mar begründet in der Natur des Landes, des Volls und feines Ge— 
meinwefens, im Beziehung auf den letztern Punft hatten ohne Zmeifel die Deen 
des Arnold von Brescia (f. den betreffenden Artitel Bd. I. ©. 544.) einen Samen 
hinterlaffen. 

Daher fchloffen nad dem genannten Ereigniß die eidgenöffifchen Orte: Zürich, Pucern, 
Zug, Uri, Schwyz und Unterwalden am 7. Oct. 1370 auf einer Tagſitzung eine Ueber 
einkunft, welche wegen ihrer Befeitigung der Immunität der Geiftlichen und Bejchrän 
fung der geiftlichen Gerichtsbarkeit den Namen Pfaffenbrief erhalten hat. Bern bethei 
ligte ſich nicht, Glarus hatte noch fein Recht, mitzutagen. 

Der Pfaffenbrief befteht aus 9 Artikeln. Der erjte gebietet, daß die dem Her: 
zogen von Deftreich Eidpflichtigen Schweizer doc, zugleich ſchwören follen, den Nuten 
und die Ehre der eidgendffiichen Städte und Länder zu fördern. Der zweite will, deß 
auch folche Geiftliche der Schmeiz, welche Nichtbürger find, gegen Niemanden, der zur 
Eidgenoffenschaft gehört, fremdes Gericht, mweltliches oder geiſtliches fucen 
folfen, außer in Ehe- und geiftlihen Sachen, die vor das bifchöfliche Gericht gehören. 
"Würde ein Geiftliher („Pfaff“) dawider handeln, fo fol die Stadt oder das Land, 
wo er wohnt, dafiir forgen, daß Niemand ihm zu efjen noch zu trinfen gebe, noch ihn 
in fein Haus amfnehme, noch ihm etwas verkaufe oder abkaufe, noch fonft mit ihm Ge— 
meinſchaft habe; umd es foll auch ein folcher Geiftlicher in Niemandes Schirm feyn, und 
weder von Städten noch Pändern irgend geſchützt werden, bis er von den fremden Or 
richten abläft, umd den Schaden, den der Belangte defhalb erlitten, wieder erſetzt bat.“ 


ur beitte Artitel diente zur Befeſtigung des Landfriedens und war gegen die Privat: 
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gewalt und Privatfehde gerichtet. Der vierte Artikel verbot den Laien untereinander zu 
fremden Gerichten ihre Zuflucht zu nehmen; „jeder folle da Recht nehmen, wo der Be- 
Hagte gefeffen ſey.“ Der fünfte Artikel war gegen die Umgehung des vierten durch die 
Abtretung eines Anspruchs an einen Anderen oder fremden gerichtet. Verwandt damit 
war der Sechſte: gab einer fein Bürgerrecht auf, um den Schuldner vor fremdes Ge— 
richt zu ziehen, fo war er verbannt bis zur Vergütung des Schadens. Der fiebente 
Artikel forgte für die Sicherheit der Straßen „von der ftiebenden Brüde (Teufelsbrüde) 
bis nach Zürich auf allen Seiten.“ Der achte Artikel verbot unerlaubte Selbfthülfe, 
namentlich eigenmächtige Pfändungen. Der neunte Artikel enthält einige Vorbehalte (her- 
fimmlicher Rechte). 

Siehe den Pfaffenbrief und über denfelben Bluntfchli, Gefchichte des ſchweizeriſchen 
Bundesrechts, Zürich 1849, 1 Bd. ©. 124 ff.) ‘ Eben fo find Meyer von Knonau, 
Handbuch der Gefchichte der ſchweizeriſchen Eidgenojjenjchaft (I. S. 132.), umd die be= 
treffenden Werfe von Gelzer und Joh. von Müller zu vergleichen. 

Der Pfaffenbrief hat nad) unfrer Auffaffung in dreifacher Beziehung Firchenhifto: 
riſche Bedeutung. Zuerft als ein rechtliches Statut, woran ſich namentlich die ſchweize— 
riſchen Bergkantone betheiligt haben. Zweitens als ein karalteriſtiſches Einzelbild aus 
der Stellung der ſchweizeriſchen „Städte und Länder“ gegen die mittelalterliche Hier— 
archie; drittens als ein Zeichen des im Mittelalter allmälig hervortretenden nationalen 
Staatsrechts und chriſtlichen Humanitätsrechts gegenüber dem traditionellen Recht des 
Krhlich-politifchen Abſolutismus. Was den erſten Geſichtspunkte anlangt, fo hat ſich an 
den jchtweizerifchen Bergfantonen der Sprud erfüllt: „zum Laufen hilft nicht fchnell jeyn.“ 
Rad) Meyer von Knonau (Geſchichte der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft I. ©. 60), 
gingen fogar die erften Keime der eidgenöffifchen Unabhängigkeit aus den Gteeitigfeiten 
der Einwohner von Schwyz mit dem Kloſter Einfiedeln und der Hierarchie hervor. Der 
Kichenbann des Biſchofs von Conftanz ſchreckte um das Yahr 1114 die Schwyzer 
nicht; fie verbanden ſich mit ihren gleichgefinnten Nachbarn von Uri und Unterwalden 
gegen die Anmaßungen der Hierarchie. Etwas fpäter (von 1139—45) fanden die Lehren 
des Arnold don Brescia von Züricd aus Eingang in den Alpen. Später feßten die 
Bergbewohner mit Anderen der Hierardjie den Pfaffenbrief entgegen. Und grade dieſe 
Striche find einer mittelalterlichen Bevormundung Seitens der Hierarchie in unferen 
Tagen mehr oder minder verfallen. An ähnliche Wechfelipiele erinnern die Namen: 
Toulouſe, Münfter, gewifjermaßen and; München. Freilich hängt dieß in der Schweiz 
zufammen mit dem Selbftgefühl des Volls umd der Einzelfantone. Die Bergfantone 
haben fich durch die Spannung mit den reformixten Kantonen in den äußerſten Gegen: 
ſatz hineintreiben laſſen. Sie halten auch bei ihrer kirchlichen Obedienz einen Vorbehalt 
ihrer volfsthimlichen Freiheit wenigftens in ihrem Selbftgefühl feſt. Diejes Selbftgefühl 
äußerte fich num während des Mittelalter8 bei den Schweizern überhaupt in einer eigens 
thümlichen Unbotmäßigfeit, der Hierarchie und dem Klerus gegenüber, wobei fie fogar oft 
Uebergriffe in die Freiheit der Kirche machten. Die Schwwyger mißachteten, wie bemerkt 
wurde, den Bann des Biſchofs von Conftanz (1114); als die Appenzeller dem Bann 
verfielen, beichlofjen fie in der Landesgemeine, fie wollten in dem Ding nicht feyn 
(1425, ſ. Meyer J., 179). Als der Kaifer Ludwig von Baiern 1328 mit dem päbft- 
lichen Bann belegt wurde, ließen die Eidgenofjen, welche dem Kaifer treu blieben, ihre 
Geiſtlichen wählen, ob fie leſen und fingen, oder das Land räumen wollten. Befon- 
deren Eifer zeigten dabei die Bajeler (Meyer. 1, 120). Aehnliche Züge kommen öfter 
bor, ımd die Uebergriffe dabei dienen mit dazu, ähnliche Thatſachen der heutigen Zeit, 
territoriale Mißachtungen der eigenthümlichen Freiheit des kirchlichen Lebens (4. B. im 
Baodtlande) zu erklären. Indeſſen hangen diefe mit der frühen Entwidlung eines ftarken 
Hriftlich freien nationalen Bewußtſeins zufammen, und im diefer legten Beziehung ift 
der Pfaffenbrief ein Vorzeichen des freien volfsthümlichen und humanen modernen 
Stantsrechts, verwandt mit der allerdings älteren Magna Charta von England (1215), 
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den erwachenden mittelalterlichen Vollsliteraturen, und ähnlichen Grundlagen einer neuen 
Zeit. J. 8. Lange. 

Pfalz, Reformation in der. Die kirchliche Reformation wurde in dem yfäl- 
ziſchen Kurfürftenthum erft begonnen, nachdem das neue Kirchenwejen in den meiften 
jet proteftantifchen Pändern bereits eingeführt war, nicht weil die Bevölferung ſich un— 
empfänglich oder abwehrend verhalten hätte, fondern weil gerade fein Fürft auf dem 
Throne ſaß, melde ſich entfchieden zu der neuen Richtung befannt und Fräftig die Ini— 
tiative ergriffen hätte. Diefe fpäte Reformation hatte den Nadjtheil, daß fie im die 
Zeit der heftigften Kämpfe des Calvinismus und Lutherthums fiel und ganz im die 
Wechjelfälle derfelben mit hineingezogen wurde. Kurz nad) der Veröffentlichung der 
befannten Wittenberger Thefen finden wir Puther zu Heidelberg auf einem Convent der 
Auguftiner, der im April 1518 dort gehalten wurde. Bei einer Disputation, welche 
nad) Beendigung der Gejchäfte der Sitte gemäß als Fefttournier ftattfand, war es Yu- 
ther, der die Theſen vorlegte und als Vorſitzender vertheidigte. Die Disputation fand 
lebhafte Theilnahme, viele Profefjoren, Studirende und Leute aller Stände waren als 
Zuhörer anmwefend. Die Erfcheinung des fühnen Reformators und feine fräftigen Worte 
machten einen nachhaltigen Eindrud; mehrere Theologen, die fpäter als Führer auf: 
traten, erhielten damald die erjte Anregung. in Bruder des damaligen Kurfürften 
Ludwig V., der Pfalzgraf Wolfgang, näherte ſich Luthern und lud ihn mit Staupit zu 
fi) ein. Der Kurfürjt felbft war der neuen Richtung günftig, aber ein ſehr ruhiger 
Mann und war nicht gerade zu Neuerungen geneigt, jchritt keineswegs hemmend ein, und 
nahm fich jpäter auf dem Keichstage zu Worms Luther's ernftlicd) an. Als aber um“ 
Jahr 1522 Brenz und Billifan verfuchten, in Heidelberg nach Luther's Weife das neue 
Teftament zu erklären, wurde ihnen wegen der Aufregung, die unter ihren theologijcen 
Eollegen entftand, der Katheder verboten; auf dem Lande jedoch, befonders in den Ge 
bieten der Nitterfchaft, durften proteftantifche Prediger ungehindert lehren. franz von 
Sidingen führte in feinen Territorien die neue Cultusform ein, auch im Zweibrückiſchen 
fchaffte Pfalzgraf Yudwig die Meſſe ab und fchrieb eine Iutherifche Kirchenordnung ver. 
Die Univerfität Heidelberg forderte der Kurfürft auf, „mit Hintanfegung aller Affeften« 
ein Öutachten über Luther's Lehre abzugeben, und die Gegner wurden durch einen ſchar— 
fen Erlaß zur Mäßigung ermahnt. Als Kurfürft Ludwig V. im März 1544 ſtarb, 
folgte ihm fein fchon ziemlich bejahrter Bruder, Friedrich II. Diefer, nicht bejonders 
theologifch gefinnt, ging doch einen Schritt weiter; nachdem er ſich von Melandıthon 
ein Gutachten eingeholt hatte, erließ er ein Nejkript, das deutjche Meſſe eimführte, das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt und den Prieftern die Ehe erlaubte, und am 3. Ja— 
nuar 1546 wurde in der Heiligengeift:Kicche zu Heidelberg zum erjtenmal nad; Lutheri: 
cher Weiſe Gottesdienft gehalten. 

Der Kurfürft ergriff nun aud) im politifcher Beziehung die Partei der Proteftanten; 
er näherte fi) dem ſchmalkaldiſchen Bunde, ohne jedoch demfelben wirklich beizutreten, 
da er mit dem Kaiſer feineswegs brechen wollte. Als die Genoſſen diefes Bundes dem 
Kaiſer unterlegen waren und diefer die Firdhliche Frage durd; das Interim erledigen 
zu können glaubte, gehörte Sriedrich, der in feinem hohen Alter nad) Ruhe verlangte 
und der evangelifchen Lehre auch nicht gerade mit leidenſchaftlichem Eifer zugethan mar, 
unter die, welche im Interim ein willtommenes Mittel zur Verſöhnung jahen, und lieh 
es daher in der Pfalz einführen. Cinige Jahre darauf ftarb er und fein Neffe Otto 
Heinrich, als eifriger Verehrer Melanchthon's bekannt, folgte ihm in der Regierung der 
Pfalz. Derfelbe hatte in feinem Erbtheil Neuburg und Sulzbach ſchon feit dem Jahre 
1542 die Iutherifche Lehre eingeführt, war Mitglied des fchmalfaldifchen Bundes ge 
worden, hatte nach deſſen Niederlage fein Land verlaffen müſſen umd erft nad) dem 
Paffauer Vertrag wieder in den Befig deijelben gelangen fünnen. Sobald er die Re— 
gierung der Rheinlande angetreten hatte, erließ er im März 1552 einen Befehl, worin 
er berordnete, daß künftig nur die reine Lehre des Evangeliums in feinem Lande gepre- 
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figt umd aller papiftifche und interimiftifche Aberglauben abgeftellt werden ſolle. Er beauf- 
fragte nun feinen Hofprediger, Michael Diller, einen milden Melandıthonianer, der in 
großem Anfehen ftand, den Prof. Stolo aus Heidelberg und Joh. Marbach, den er von 
Straßburg berufen hatte, eine neue Kirchenordnung nad) der Norm der Augsburg. Con— 
iifion zu entwerfen. Diefe legten bei ihrer Arbeit die meuburgifche, wwürttember- 
ze und ftraßburgifche Kirchenordnung zu Grunde, und am 4. April 1556 fonnte 
he neue lurpfälziſche veröffentlicht werden. Sie hielt ſich ſtreng an die Augsburg. Con- 
kifion und erklärte in Beziehung auf das heil. Abendmahl, „daß in demfelben der Leib 
md das Blut Chrifti wahrhaftiglich und gegenmwärtiglic; mit Brod und Wein ausge 
keilt, empfangen und genofjen werde“. In den Anorduungen für die Cultusform ift 
semerfensiverth, „daß der Kirchengefang deutſch gejungen werden foll, jedoch geitattet 
vird, dag die Schüler zu Zeiten einen lateinifchen Geſang aus der heiligen Schrift 
ter derjelben gemäß in der Kirche zwiſchen dem anderen Glodenzeichen, und ehe das 
gemeine Bolt alles zufammenfommt, fingen". Was die Mefie betrifft, fo wird erklärt: 
‚Aus diefem allem ift Har, daß viel Irrthum und Abgötterei in der päbjtlichen Mei 
if“, Der gereinigten Lehre entjprechend wurden auch aus den Kirchen die Gegenftände 
und Mittel des bisherigen Cultus entfernt, die Bilder, jogar die Kruzifixe weggenom— 
zen, die Winkelaltäre abgebrochen umd im jeder Kirche nur ein Hauptaltar zur Ber: 
waltung des heil. Abendmahls übrig gelaffen. Ber der Taufe wurde der Exorcismus 
eihaftt. Zum Erfag des bijchöflichen Kirchenregiments wurde ein SKirchenrath aus 
veltlichen und geiftlichen Mitgliedern errichtet, unter welchen, als weltlihe, Thomas 
nf, Profeffor der Medicin in Heidelberg, und Chriftoph Chem, ein angefehener 
Kehtslehrer, ihrer theologiſchen Richtung nad; Ziwinglianer, hervorragten. Unter den 
deftlihen war der einflufreichfte der obengenannte Michael Diller. Weber dem Kirchen» 
at ftand ein Generalfuperintendent, der die ganze Oeiftlichfeit des Landes zu überwachen 
'ır. Eine weitere Folge der Neformation war auch die Neubefegung der theologischen 
Aultät in Heidelberg, die aus Heinrich Stolo und Matthias Keuler beftand. Der 
ae war der Reformation zugethan, aber jchon alt und ohne Zuhörer; der andere hielt 
it an dem alten Syftem, lebte überdieß im Contubinat und wollte feine Contubine 
deder heirathen noch fortididen. Er mußte deßhalb feine Profeffur aufgeben und fand 
ame Unterkunft in Bruchſal. Nach vergeblihen Berfuchen, den Petrus Martyr und 
Voljgang Musculus aus Zirid) und Bern zu berufen, wurde Peter Boguinus, ein 
Calvinift, der aus Frankreich hatte fliehen müffen, im Jahre 1558 zum Profeffor er: 
nun, nachdem er ein Jahr lang mit großem Beifall auf Probe gelehrt hatte. Eine 
Ermerbung von zweifelhaftem Werthe war die des Tileman Hefhufins, der fpäter fo 
diel Unfrieden ftiftete. Er hatte in Wittenberg promovirt, war von Melandıthon vers 
meintlich als ein Mann feiner Richtung empfohlen worden und erhielt 1558 auf diefe 
Empfehlung hin nicht nur die erfte Stelle in der theologiſchen Fakultät, fondern wurde 
auch noch zum Öeneraljuperintendenten und Mitglied des Kirchenrath8 ernannt. Einen 
Gefinnungsgenofjen gewann er in den ebenfall® nun berufenen Profeffor der Theologie, 
Vaul Einhorn. Unter den genannten Theologen und Kirdjenräthen finden wir bereits 
de Elemente der derjchiedenen Parteien, welche unter den Nachfolgern Otto Heinrich’s 
wehjelsweije der kirchlichen Herrſchaft in der Pfalz fich bemächtigten. Es bildete ſich 
bald eine melanchthoniſche, eine lutheriſche und eine calviniftijche Partei. Der Mittel- 
dunft der erjteren war Michael Diller; an ihm ſchloſſen ſich der frühere Kanzler Probus 
md die Grafen von Erbad) an, von denen drei Brüder höhere Hofämter befleideten, 
auch ftanden die meiften Profefforen der Univerfität Heidelberg und die Geiftlichen von 
mehr gelehrter Bildung auf diefer Seite. Im dem Streifen der Univerfität hatte die 
caldiniſtiſche Partei ihre Führer und Anhänger. Der bedeutendfte Mann unter ihnen 
tor der Profeffor der Medicin und Kirchenrath Eraft, der ungemein viel Pperjönliche 
Geltung hatte, mit ausgezeichneter Begabung großen Cifer vereinigte und überhaupt 
int von denen war, die überall, wo fie auftraten, leicht Anhang fanden. Yu ihr ges 
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hörte ferner der Theologe Peter Boquinus, der ſchon genannte Profeſſor der Rechte, 
Ehriftoph Chem, einige andere angefehene Yuriften und überhaupt die jüngeren aufftre- 

°  benden Gelehrten, während fid) die Prediger in Stadt und Land fern hielten. Die 
ſtreng lutherifhe Partei war vertreten durch den eneralfuperintendenten Hefhufius, 
und hatte aud; bei Hofe einen Anhalt in dem Hofrichter Erasmus von Benningen, 
einem Manne von großer Würde, einer biederen Art und dabei fanatifcher Anhäng: 
lichkeit an das ächte Lutherthum. Diefer Richtung war aud der Kanzler von Minttig 
zugethan, der als gewandter Gefhäftsmam von großem Einfluß und durch fein Ant 
und feinen Neichthum in Anfehen ftand. Auch hatte diefe Partei umter den Predigern 
auf dem ande und im der Maffe des Boltes nicht wenig Anhang. 

Schon unter Otto Heinrich machten fic) die Gegenfäge jener Richtungen bemerlih, 
es gab öfters Meine Neibungen, aber die Milde und Friedensliebe des Kurfürften lieh 
e8 zu feinem Ausbruche kommen. Nach feinem Tode, der unerwartet ſchnell am 12. ie 
bruar 1559 in feinem 57. Lebensjahre erfolgte, traten die Parteien feder gegen cin 
ander auf, und Friedrich III., Otto Heinrich's Nachfolger, trug fein Bedenken, für di 
eine der beftehenden Richtungen fich zu entfcheiden umd die anderen bon der Herrichaft 
auszufchließen. Er war es, der die von feinem Vorgänger in vermittelnder Weiſe be 
gonnene Reformation in caloiniftifchem Sinne durchführte. Die Gejchichte diefer reli- 
giöfen Streitigkeiten und kirchlichen Umgeftaltungen können wir hier übergehen, da di 
Real-Encyklopädie f. proteft. Theol. in einem befonderen Artikel über Kurfürft Frien 
rich III. (®d. 4. ©. 601 — 604) diefe Periode der pfälzifchen Reformationsgejcidtr 
behandelt hat. Derfelbe Fall ift e8 mit der Iutheriichen Neaktion unter Friedrich IIL, 
Sohn Ludwig's VI, deffen Gejhichte Bd. 8. ©. 521—523 erzählt worden ift. Cm 
dritte Umgeftaltung erfuhren die kirchlichen Verhältniffe unter Johann Cafimir, der «li 
Vormund von Ludwig's Sohne, Friedrich IV., von 1583 — 1592 die Negierung der 
Pfalz führte. Diefer Iohann Cafimir, ein jüngerer Sohn des Kurfürften Friedrichs III, 
war mit der kirchlichen Geſinnung feines Vaters ganz einderftanden; er hatte ihm in der 
legten Yahren auf die Reichstage begleitet und war, wie er zu fagen pflegte, jein geil 
licher Waffenträger geweſen. Er war es auch, der die Verbindungen mit den franzöfi 
ſchen Proteftanten umterhielt und ihnen einmal fogar ein anfehnliches Hülfsheer zuführt. 
Nach dem Tode feines Baters befam er dur; deffen Teftament die Aemter Lauter, 
Neuftadt an der Haardt und Bodelheim als Apanage, und diefe Gegenden wurden mir 
eine Zufluchtsftätte für die von Ludwig VI. vertriebenen Calviniften. Als Erſatz für 
die jet Iutherifchereformirte Univerfität Heidelberg errichtete er 1578 zu Neuſtadt ein 
calviniftifche Akademie, bei welcher die calviniftifchen Theologen von Heidelberg, Jan 
hius, Urfinus, Toffanus und Junius angeftellt wurden. Auch eine juriftifche und pbi 
Tofophifche Falultät wurde hinzugefügt, und das Heine Neuftadt wurde der Sammelplot 
freierer mwifjenfchaftlicher Beftrebungen, zu dem Etidicende aus ganz Deutſchland un) 
Frankreich herbeiftrömten. 

Als Johann Cafimir nad) dem Tode feines Bruders Ludwig VI. die vormund 
fchaftliche Regierung übernahm, fan, wie zu erivarten var, der Calvinismus wieder jur 
Herrſchaft, was um fo leichter ging, da die lutheriſche Reaktion nur acht Yahre, von 
1576— 1583, gedauert hatte. Die Mitvormünder, welche Ludwig im feinem Teftamer! 
als Hüter des Lutherthums feinem Bruder zur Seite gefetst hatte, Herzog Ludwig der 
Württemberg, Landgraf Ludwig von Heffen und Markgraf Georg Friedrich von Bran 
denburg, konnten Johann Caſimir nicht hindern, da er fi auf das pfälziſche Hausrett 
berief und ihre Einreden auf dem langwierigen Gang des Reichsgerichts vermiek 
Schon durd) die Wahl der Yehrer, die er für den jungen Kurprinzen beftellte, zeigte ©, 


. daf er nicht nefonnen ſey, den Sinn und Willen feines Bruders zu rejpeftiren; « 
Hab jenem Lehrer von entjchieden teformirter Richtung. Der erfte Schritt des Kegenten 
fen der Calviniften war eine Aufforderung am die Geiftlichteit Heidelberg’, fe 


an den vier Stadtkirchen, nämlich die Heiligegeift- Kirch, den Keformmen 
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überlaffen. Dieß war um fo billiger, da die Putheraner vor acht Jahren fich aller 
Kirchen bemächtigt hatten, ohne eine Anfrage an die zu machen, melde im Befig der- 
felben getvefen waren. Deffen ungeachtet gaben die Geiftlichen eine abſchlägige Ant- 
wort, welche aber nur die Folge hatte, daß Johann Cafimir ihnen ohne Weiteres die 
Kirche nahm und den Reformirten übergab. Gleichzeitig mit dem Antrage wegen der 
Kirche hatte er den Geiftlicdyen die Ermahnung zugehen laffen, fie follen fi) des Schmä- 
hens und Verdammens auf den Kanzeln enthalten, und fie bitten laſſen, fie möchten auf 
den Berfuch einer freumdlichen BVerftändigung durch ein Religionsgefpräc eingehen. Auf 
erſteres antworteten fie anfangs ausweichend, nachher aber geradezu ablehnend, fie könnten 
von Keterbenennung und öffentlicher Verdammung ihrer Gegner gewiffenshalber nicht 
abſtehen, was aber das Religionsgeſpräch betreffe, fo erklärten fie fich hierzu bereit. 

Wie wenig fie geneigt feyen, der Schmähungen gegen Andersdentende auf den 
Kanzeln fich zu enthalten, das zeigten die Intherifchen Geiftlichen in Heidelberg bald 
gegenüber dem Adminiſtrator felbft. Sie nannten die Uebergabe der HeiligengeiftKicche 
an die Reformirten einen offenen Raub, verglichen Johann Cafimir mit dem ruchloſen 
Könige Ahab und Perobeam, und erwähnten feiner im Sirchengebet mit feiner Silbe. 
Bald darauf wurde das Heidelberger Presbyterium, das verfaffungsmäßig mit dem 
dahreswechſel theilweife neue Mitglieder aufzunehmen hatte, angewieſen, aud) Reformirte 
zu wählen. Als nun dagegen das Presbyterium einmüthig proteftirte, jo fchritt der 
Adminiſtrator gegen den Kirchenrath, deſſen Einfluß er jene Widerfpenftigkeit zufchreiben 
zu müffen glaubte, ein, fegte am 15. Ianuar 1584 alle Kirchenräthe ab, und ernannte 
einen neuen aus Neformirten beftehenden Kirchenrath. 

Obgleich umter diefen Umftänden eine friedliche Verftändigung durch ein Religions» 
gefpräch micht zu hoffen war, veranftaltete der Aominiftrator doch das Schaufpiel einer theos 
logiſchen Disputation, die vom 6—13. April 1584 in Anweſenheit des Hofes, der Unis 
verfität, vieler Bürger und fremder Gäſte gehalten wurde. Zur Leitung derfelben war der 
dialettiſch gewandte I. I. Grynäus aus Bafel, und ald weiterer Beiftand der gelehrte 
Raliener Zanchi aus Neuftadt a. d. Haardt berufen worden. Der Führer der lutheri⸗ 
ſchen Rechten war der Profeffor Johannes Marbach aus Heidelberg. Nachdem das 
Bortgefecht acht Tage ohne Berftändigung gedauert hatte, ſchloß Grynäus den Akt, umd 
der Kanzler Ehem verkündete, daß diefer den Sieg davongetragen habe. Damit aber 
war die Lutherifche Partei nicht einverftanden, und ihr Anhang unter den Studenten be- 
gleitete die reformirten Theologen, als diefe den Saal verließen, mit Hohngelächter hin» 
aus und machten nachher einen Anfchlag vol Schmähungen auf Grynäus. Da Johann 
Caſimir wohl mußte, daß die akademifche Jugend don ihren Vorgefegten aufgeftiftet 
war, jo emtließ er die beiden Vorfteher der Sapienzanftalt und beſetzte ihre Stelle mit 
Reformirten. Grynäus und der gelehrte Franzofe du Fon wurden jet als Theologen 
nach Heidelberg berufen. Auch die fünf Iutherifchen Stadtprediger wurden entlafjen, da 
fie fortfuhren, in Predigten und Schriften die Negierung anzugreifen, und im Ganzen 
mußten gegen 400 futherifche Geiftliche ihre Aemter niederlegen. Der theologifche Streit 
in-der Pfalz erhielt auch nod) von auswärts her Nahrung. Der Tübinger Profeſſor 
Lukas Dfiander erließ 1584 eine Warnung „an die chriftlichen Prediger und Zuhörer 
in der furfürftlichen Pfalz, daß fie nicht ſuumme Humde werden, noch reißende Wölfe 
für getreue Hirten anfehen ſollten/“. Die reformirten Kirchenräthe in Heidelberg erwi⸗— 
derten hierauf mit einer Gegenwarnung, die Dfiander ſogleich wieder abfertigte, indem 
er zu erweifen fuchte, daß fic die calviniftiichen Prediger felber ihrer faljchen Lehre 
Ihämen. An diefe Fehde fchloß fi eine andere an zwifchen dem Stuttgarter Probſt 
Magirus und dem pfälzifchen Kirchenraty Marr zum Lamm, die ſich bis zum Jahre 
1594 hinzog. Einige Jahre fpäter entbrannte der Schriftenftreit ziwifchen den mürttem- 
bergifchen und pfälzifchen Theologen auf's Neue, als 1587 der Heidelberger Profeffor Pareus 
(1. d. Urt.) die lutheriſche Bibelüberfegung mit Weglaffung und Abkürzung von Luther's 
Gloſſen neu Herausgab. Jatob Andreä fchrieb dagegen eine „Chriftliche treuherzige Er- 
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innerung und Warnung“, worin er die Pareus'ſche Bibelausgabe „einen hochſträflichen 
Falſch“ und „ein rechtes Teufliſches ErzBubenſtück“ nennt, „das von einer chriſtlichen 
Obrigkeit billig mit dem Henler geſtraft, die verfälſchte Bibel aber mit Feuer verbrannt 
werden follte“. Pareus blieb die Antwort nicht ſchuldig, z0g fic aber dadurd) einen 
neuen Gegner zu in dem Tübinger Profefjor I. ©. Sigwart, und der Schriftenwedhjel 
dauerte num mehrere Jahre fort. 

Während der ganzen vormundſchaftlichen Regierung Iohann Caſimir's kamen bie 
firhlichen Dinge nicht zur Ruhe. Im Jahre 1592 ftarb er, erft 49 I. alt, erſchöpft 
und lebensmüde. Glücklicherweiſe war fein Miündel Friedrich IV. jett etwa 18 Jahre 
alt. Sein väterlicher Oheim, Pfalzgraf Richard von Simmern, ein eifriger Lutheraner 
machte zwar Anjprud auf die Vormundſchaft unter Berufung auf eine Verordnung Kai» 
fer Sigmund’s, nad, welcher fie bis zum 25. Jahre dauern follte, aber weder der Kaijer 
noch die lutheriſchen Neichsfürften waren geneigt, zu Gunften Richard's eine Störung 
des Friedens zuzugeben, und am 12. Auguft 1594 erfolgte die feierliche Belehnung 
Friedrich's IV. mit der Pfalz. Friedrich trat in kirchlicher Beziehung ganz in die Fuß— 
ftapfen feines Großvaters und Oheims, und die Prophezeihung des erfteren: „Lug wills 
nicht thun, Brig wird's thun“, erfüllte ſich nun auch in Beziehung auf ihn. Uebrigens 
handelte es ſich nicht mehr um Durchführung neuer Ordnungen, denn fein Oheim hatte 
bereits Alles vollzogen und namentlid, dafür geforgt, daß alle kirchlichen Stellen mit 
Galviniften befettt wurden; auch die Univerfität hatte er ja in diefem Sinne neu refor: 
mirt. Friedrich fam nun die Aufgabe zu, das kirchliche Syftem, das fein Oheim ein: 
geführt hatte, zu befeftigen, und das that er auch, fo viel an ihm war. Den Kirchen 
rath jetste er wieder in feine volle frühere Wirkfamfeit ein. Zum Präfidenten defielben 
machte er feinen ehemaligen Lehrer und Erzieher Dtto von Grünradt, welder in kirch— 
lichen Dingen den meiften Einfluß gewann, und deſſen Werk beinahe alle Veränderungen 
in diefem Gebiet waren. Erneuerung der etwas erlahmten Convente und Symoden, 
Anordnung einer allgemeinen Bifitation der Kirchen nnd Schulen, Veröffentlichung eines 
neuen, kürzeren Satechismus waren die Gegenftände und Peiftungen der kirchenregiment- 
lichen Thätigkeit unter Kurfürft Friedrich IV. Sein Hauptziel aber war die politiſche 
Bereinigung der proteftantifchen Fürften Deutſchlands. ine Vorausſetzung diejer Eini- 
gung war die Berjühnung der beiden proteftantifchen Confefjionen. Dafür nun arbeitete 
jener David Pareus mit großem Eifer. Schon die Bibelüberfegung, die jo heftige An- 
griffe erfahren hatte, follte fie vorbereiten; in einer „Summariſchen Erklärung der 
waren fatholijchen Fehr, jo in der Churpfalz am Nhein geübt wird“, ſuchte er eine 
Einigungsformel zu ermitteln, und im J. 1606 gab er ein: Irenicum sive de unione 
et Synodo Evangelicorum conciliando liber votivus heraus. Natürlid konnte er aber 
mit ſolchen Vorſchlägen in jener Zeit fein Gehör finden und mußte froh ſeyn, wenn 
er nicht von beiden Confejfionen verfegert wurde. Es entfpann fid) nun wieder ein 
langtvieriger Schriftenftreit. Friedrich gab es jedoch nicht auf, wenigſtens eine politis 
ſche Vereinigung zu Stande zu bringen, was ihm aud) theilweife gelang. Auf feinen 
Betrieb wurde am 4. Mai 1608 zwifchen ihm, dem Pfalzgrafen von Neuburg, den 
beiden Markgrafen von Brandenburg , Herzog Johann Friedrich von Württemberg, 
Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlad) und Chriftian von Anhalt zu Ahanjen 
im Unspadhifchen ein Unionsvertrag abgeſchloſſen. Hiermit erreicht aber unfere Darftel- 
a Abjchluß, da die Gejchichte der Union Gegenftand eines befonderen Artifelt 
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seleeta. 2 Bde. Frankf. a. M. 1701. Bd. 1. ©. 129 u. ff. — Ludwig Chriſtian 
Mieg, ausführlicher Bericht von der Reformation der Kirchen in der Churpfalz. 1715.— 
Burkard Gotthelf Struve, ausführlicher Bericht von der pfälziſchen SKirchenhiftorie. 
Frauff. a. M. 1721. — Daniel Ludwig Wundt, Magazin für die Kirchen und Ge- 
lehrtengeſchichte des Kurfürſtenthums Pfalz. 3 Bde. Heidelberg 1789— 93. Bd. 2, 
S. 31—157. u. Bd. 3. S. 137—208. — Ludwig Hänffer, Gefcdichte der rhein. 
Po. 2 Bde. Heidelberg 1845. — 8. F. Vierordt, Geſchichte der evangelischen 
Kirchen im Großherzogth. Pfalz. 2 Bde. Karlaruhe 1847—1856.— Eine jehr leben- 
dige, auf gründlicher Quellenkunde beruhende Darftellung der kirchlichen Verhältniffe und 
Kämpfe während der Negierung Otto Heinrich's und Friedrich's III. findet ſich auch in 
dem Roman von Sigmund Sturm: Einer ift euer Meifter. 4 Thle. Frankf. 1856. 
2. Aufl. 1858. Ferner Netjcheralmanad) vom Jahre 1858: Die pfälzifche Hochſchule 
d. h. das collegium Casimirianum. — W. ©. Riehl in feiner Schrift „die Pfälzer“ 
beipriht den häufigen Confeſſionswechſel der Pfalz in dem Abjchnitte: „Ein Stüd Kir- 
chengeſchichte“. 

Pfandrecht bei den Hebräern. Das Pfandrecht bei den Hebräern gibt 
uns ganz beſonders den Eindruck, wie die Geſetzgebung des Alten Bundes auf den 
Geiſt der Liebe und des reinen Wohltwollens gegen den Nächften gegründet ift, und wie 
der Kernſpruch, den Iefus Matth. 22, 39. aus 3 Mof. 19, 18. 34. anführt, wirklich 
das ganze Gefeß durchdringt. Es geht aber der mofaifchen Geſetzgebung wie dem 
Chriftenthum, daß fie theil8 mit dem rohen Sinne früherer Zeiten (Hiob 22, 6—9,, 
24, 2—6.) in Kampf trat, theil® wegen der verderbten Menfchennatur nie allgemein 
md völlig durchdrang, alſo ftets als fittliches Ideal daftand (vgl. Art. Moſaiſches Geſetz). 
Zwar hatte das Gejeg über die möglicht gleichmäßige Vertheilung des Landes Kanaan 
m die Stämme, Geſchlechter und Baterhäufer und durch den Rüdfall alles unbeweglichen 
Gutes mit Ausnahme der Häufer in ummauerten Städten im je 5Often Jahre, als im 
Hall: oder Yobeljahr (3 Moſ. 25, 8—25. 29. 30.) die Quellen der Verarmung zu 
verftopfen und ebenſo die eingetretene Armuth durch Gefege zu Gunften derfelben zu 
mildern gefucht, indem bei der Ernte eine Ede des Feldes — nad) rabbinifcher Aus- 
legung wenigſtens Yo des Flächeninhaltes — nicht abgeerntet noch alles genau aufge 
Vemmelt, bei der Weinernte feine Nacjlefe gehalten, noch die abgefallenen Beeren aufs 
gelefen twerden durften 3 Mof. 19, 9. 10. vgl. Talmud Peah, 1, 4—6., was in dem 
deuteronomiſchen Geſetze auf's Neue eingefchärft wird, 5 Moſ. 24, 19—21.; allein es 
war dennoch borauszufehen, daß durd; Vermehrung einzelner Geſchlechter und dadurch 
berbeigeführte Zerfplitterung des Grundbefiges, durch Unglüdsfälle, wie wir ein Beifpiel 
davon Ruth. 1 fehen, durch Ungefchidlichkeit, Trägheit und Liederlichkeit Einzelner . 
(Sprw. 10, 4. 5. 21, 20. 14, 23. 15, 19. 20, 4. 22, 13. 26, 13—15) Dürftigfeit 
eintreten toerde, umd es ift daher im jeder der drei Gejeggebungen die Thatſache, daß 
Arme da ſeyn werden, vorausgefegt 2 Mof. 22, 25. 3 Mof. 25, 25. 5 Mof. 15, 11., 
aber dennoch immer dringender empfohlen, ſich derfelben anzımehmen und durch Mildthä— 
figfeit ihre Page zu verbefjern, da bei normalem, gefundem Zuftand des Volkes, zu dem 
jeder feinen Beitrag geben folle, fein Dürftiger in Ifrael zu finden wäre, 5 Mof. 15,4. 
Vehtegen wird die Pflicht der Wohlthätigkeit, wozu befonder8 auch da8 Yeihen gehört, 
an vielen Orten eingefchärft und das gerne Reihen (Pf. 37, 26) als Zeichen gejeglicher 
Frömmigkeit und gottwohlgefälliger Gefinnung hingeftellt, 5 Moj. 15, 7—10. Spr. 3, 
27. 28. Ief. 58, 7.8. Ezech. 18, 7.8. Pf. 112, 5. Diefes Darleihen an verarmte 
Nraeliten, denn nur von folchen ift fchon in der erften Gefeßgebung 2 Moſ. 22, 23. 
die Rede, womit die zmeite 3 Mof. 25, 35— 37. übereinftimmt, follte ohne allen 
Gewinn und Eigennug ftattfinden und vom Oelde fein Zins (Ti nicht Wucher, wie 
Futher mißverſtändlich überfegt), von Früchten fein Ueberfag oder Mehrung (mann 
oder nach 3 Mof. 25, 36. Sprw. 28, 8. Ezech. 8 mıa4m) gefordert werden 3 Mof. 
25, 86. 37. Dieje beiden eten werden 5 Mof. 23, 20. durch TU} unbeſtimmt auge 
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gedrückt, weil nur der Gewinn des Darleihers damit bezeichnet werden will. Wenn 
aber in dieſer deuteronomiſchen Geſetzgebung von dem Armen abgeſehen und dieſe Ent— 
haltſamkeit vom Gewinn bei Darleihen auf alle Vollksgenoſſen 5 Mof. 23, 19. 20. 
ausgedehnt werden will, fo gehört das zu den Ydealen, die nicht felten in dieſer Geſetz 
gebung vorkommen (vgl. den Art. moſaiſches Geſetz); eine Forderung, welche aus der 
Beobachtung der vielen und regelmäßigen Umgehungen entjprang, womit man den urjprüng- 
lihen Sinn des Geſetzgebers illuforifc zu machen gewußt hatte. Denn man nahın 
zwar von den Armen feinen Zins, aber man machte ihnen überhaupt fein Anlehen, 
weßhalb auf diefe Unfitte 5 Mof. 15, 8. Spr. 3, 27. 28. angejpielt, und um ihr zu 
begegnen, das Geſetz erweitert wird, eine Auffaſſung, die uns auch Sir. 29, 1. 2. 
begegnet und Luk. 6, 34. 35. nod) gefteigert erſcheint. Ein frommer Yfraelite nahm 
daher Anftand, fein Geld auf Zinfen auszuleihen und von erborgten {Früchten einen 
Zuſchlag zu nehmen, Ezech. 18, 8. 17. Pi. 15, 5. und erwarb fid) dadurd) befonderes 
Lob. Ueberdieß murde im der deuteronomifchen Gejeggebung zu Gunften bedrängter 
Schuldner noch die befondere Vergünftignng eingeführt, daß die einem Yiraeliten ange 
liehene Schuld, was wohl ſchon früher theilweife Sitte geworden war, im Sabbathjahr, 
welches eben deßwegen auch Erlaßjahr genannt wurde, nicht eingetrieben werden durfte, 
5 Mof. 15, 3., diefer Umftand aber feinen Einfluß auf Verweigerung eines Darleihens 
. um die Zeit diefes Sabbathjahres geben jollte 5 Mof. 15, 9. 10. Wenn e8 dagegen 
geftattet ward, von dem Ausländer Zinje zu nehmen, 5 Mof. 23, 20. und Dargelichenes 
auch im Erlafjahr einzutreiben 5 Mof. 15, 3., fo ift dieß nicht auf einen Particularis- 
mus zurüczuführen, von dem man fo viel gefajelt hat, fondern es hat feine guten 
Gründe. Das Anlchen beirdem Ifraeliten ftand ficher, indem fich der Gläubiger, wenn er 
fein Fauftpfand nahm, im Nothfall an das unbewegliche Gut halten konnte (3 Mof. 25,25.), 
was bei dem Ausländer, der zudem mit dem Dargeliehenen jelbft Gewinn trieb, fpeculirte, 
nicht der Fall war. Der Bedrängte in Ifrael hatte im Erlaßjahr feinen Erlös, und 
fonnte aljo nicht bezahlen, höchſtens fid) von dem auf Anderer Gütern Freigewachſenen 
am Ende diefes Jahres etwas erwerben, während der Ausländer durd) diefe Bejcrän 
kungen nicht gehemmt war. Und da der Ausländer als Kaufmann erfcheint, fo mar 
diefe Beftimmung ohne Zweifel auch bald auf Handel und Wandel unter Iſraeliten 
felbft angewendet und zwar im richtiger Folgerung. Während nun aber durchs ganze 
alte Teftament bis ing neue herein die Pflicht der Wohlthätigkeit gegen Arme, die Frei⸗ 
twilligfeit und Uneigennügigfeit im Darleihen eingefchärft ift (Luk. 6, 34. 35.), wird 
ihm auf der anderen Seite, da mit dem Borgen fo gerne nad) der verderbten Menſchen— 
natur Mifbraud) getrieben wird, das Recht eingeräumt, für fein Darleihen ſich ein 
Pfand geben zu laffen. Als Pfand war auch die unbewegliche Habe zu betradjten, 
indefjen Nugniegung der Gläubiger felbft beim verarmten Bruder bis zum Yobeljahr 
eintrat 3 Mof. 25, 25 — 28. Wenn mun in diefem alle der Gläubiger von feinem 
dargeftredten Gelde gejeglich Bortheil ziehen durfte, jo ohne Zweifel auch von dem, 
was er auf ein Fauftpfand dargeliehen hatte. Er hatte gewiß das Recht, diejes 
Fauftpfand in feinem eigenen Vortheil jo lange zu benüten, ja daſſelbe abzunügen, bis 
dee Schuldner das dargeliehene Geld twieder erftattet hatte oder den Preis deſſen, was 
ihm an Früchten und Lebensmitteln zur Aushilfe dargeftredt war, und ebenjo das Recht, 
das Fauftpfand als fein Eigenthum zu behalten, wenn der Schuldner nicht zur feſt 
gefetsten Zeit heimbezahlte. Die geht theil® aus der Analogie der Einrichtung bei 
unbeweglichen Erbgütern, deren Nutznießung dem Gläubiger vorbehalten war und mo 
ſich immer die Summe des Darlehens nach der Zahl der, Jahre gefetzlich zu richten 
hatte, während welcher der Gläubiger in die Nugniefung von Haus und Gütern ein- 
pejeßt ward, 3 Mof. 25, 14 — 16., theils aus dem Umftande hervor, daß man mm 
unentbehrliche Pfänder, wie das Oberfleid des Armen 2 Mof. 22,26. 5 Mof. 24, 12.13. 
vor der Bezahlung zurüdzugeben hatte. Die Nugniegung des Pfandes war eine Aus 
gleichung (Aequivalent) für den Zins. Die Pfändung durfte nad) Saalſchütz Moj. Recht 
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S 858 nur unter Zuziehung des Gerichts geſchehen, wofür er Talm. Bab. mez. 9, 13. 
enführt, was auch fchon im die früheften Zeiten hinaufreichen modte, um Mißverftänd- 
aiffe und Betrug zu verhüten; und wahrfcheinfid wurde darüber wie über Käufe und 
Verfäufe eine jchriftliche Urkunde (vgl. er. 32, 10—12.) auögeftellt. Wenn aber auch 
sicht jede Pfändung dor der Obrigkeit abgemacht wurde, jo mußten dod) gewiß Zeugen 
der. 32, 10.), welche die Pfandurkunde unterzeichneten, dazu genommen werden, damit 
er Ueberliftung, Abläugnung und Uebervortheilung (3 Mof. 25, 17.) vorgebengt 
verde, Aber auch dafiir hatte das Geſetz geforgt, daß bei den Fauftpfändern jo wenig 
4 möglich, Bedrückungen ftattfinden können. So durfte nad) dem deuteronomifchen 
Geſetze der Darleiher nicht felbft in das Haus des Schuldners gehen, um ſich das 
Hand zu holen, fondern wenn diefer es ihm micht in das Haus brachte, fo mußte er 
ufen vor dem Haufe des Schuldners ftehen, und der Schuldner ihm das Pfand heraus: 
dungen, 5 Mof. 24, 10. 11. Diefe Verordnung hat einen leicht erfennbaren, zwec⸗ 
mäßigen Sim. Wenn der Gläubiger felbft in das Haus gehen durfte, fo war fein 
Eigennug im Verfuchung nod) dieß und jenes andere, was ihm anftändig war, über das 
verabredete Pfand zu fordern oder ftatt deffelben ein ihm vortheilhafteres zu wählen 
md fo den verdugten und eingejchlichterten Schuldner zu übervortheilen. Dergleichen 
dalle mögen oft vorgefommen feyn, ehe die deuteronomifche Geſetzgebung einſchritt; und 
Nichaelis Moſ. Recht 3, 150, 47 weiß fich mehrerer Fälle zu erinnern, wo er auf 
Umerfitäten folche Prellereien erlebte, und daß folde, die den Studirenden auf Pfand 
üehen, auf ihren Stuben ähnlicherweife gehauft haben. So waren ferner die unentbehr- 
häften Lebensbedürfniſſe unverpfändbar. Das Oberkleid des Armen (main), ein 
wwohes dieredfiged Tuch, das man um ſich ſchlug, und das für geringe Leute des Nachts 
8 Betttuch diente, mußte, wenn es je zum Pfand genommen ward, vor Untergang 
a Sonne jchon nadı der erften Geſetzgebung zurückgebracht werden, weil die Entziehung 
felben eine zu Gott jchreiende Unbarmherzigfeit im ſich ſchloß, 2 Mof. 22, 24. f. 
fe 5 Mof. 24, 12. 13. wiederholte Verordnung galt natürlich einem Verbote gleich, 
zes DB. 17 echellt, wo verboten wird, das Kleid (732, worunter auch ein Oberkleid 
ud Geſenius und Fürft gemeint ift, da es Ejra 9, 3. 5. neben bsy ſteht und 
! Xn. 22, 10. 2 Chron. 18, 9. von Prachtkleidern vorfonumt) der Witte zum Pfande 
zu nehmen, die immer unter die Hülfsbedürftigen gerechnet wird, Pf. 68, 6. Es galt 
faber auch als eine befondere Rohheit und Oraufamkeit, den Eſel und Stier des 
Reifen und der Witwe zum Pfande zu nehmen (Hiob. 24, 3.), weil ihnen dadurd) 
tie Erwerbsquelle abgefchnitten wurde, woraus wir erfehen können, daß außer den 
genannten nicht pfandfähigen Oegenftänden auch alle anderen unentbehrlichen Dinge gemeint 
waren. Zu dieſen gehörte auch der obere und untere Stein der Handmühle, der 
5Mof. 24, 6. angeführt wird, weil das, was die Familie an Mehl bedurfte, im Haufe 
felbft gemahlen wurde, fie daher ein unumgängliches Mittel zur Vereitung der täglichen 
Speije war, und unbrauchbar wurde, menn auch nur ein Theil defielben verfegt tar. 
Deßwegen fügt der Geſetzgeber mit Nachdruck hinzu, daß derjenige, welcher ſolches thue, 
das Leben pjände. Daß aber troß diefer weiſen und vorforglichen Gefege (2 Mof. 
22, 20. 21.) Öewaltthaten und Bedrückungen diefer Art vorfamen, daß Pfänder nicht 
jurüdgegeben oder mit Gewalt genommen wurden, zeigt Ezech. 18, 16. 22, 7. 38, 
15. Bj. 94, 56. Ier. 7, 6. 22, 3. Sprw. 22, 16. 22. Zach. 7, 10. Hiob 24, 9. 
Am. 2, 8. 

Nicht nur der Mißbrauch, welcher mit Pfändern getrieben werden konnte, fondern 
ad die große Unbequemlicjkeit, die im beften Falle an diefer Art des Pfandweſens 
haftete, führte bei mehr enttwidelten Verhältniffen und, als das Bolt unter Salomo 
und ſeit deſſen Regierung von der Handelſchaft Nugen zu ziehen anfing, darauf, anftatt 
der beweglichen umd unbeweglichen Güter Menfchen zum Pfande zu fegen, alfo 
ef die Bürgſchaften, von denen die Gefeßgebung nichts erwähnt. Wir müſſen 
daher annehmen, daß diefe Sitte in der Zeit Salomo's noch nicht fo im Schwange 
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ging, um die elohiſtiſche Geſetzgebung zu einer Rückſicht darauf zu veranlaſſen, da ſie 
als etwas Geſetzwidriges verpönt wurde, und daß fie zur Zeit des Deuteronomium 
durch den Widerſtand, welcher ſich dagegen erhob, größtentheils überwunden war. Denn 
in den Sprüchwörtern, wo allein darauf in den kanoniſchen Büchern des Alten Bundes 
Rückſicht genommen ift, wird vor der Bürgſchaft als einem großen Wagniß, als einer 
Unbefonnenheit gewarnt (Sprw. 6, 1— 6.) und die ernftefte Rüge gegen ſolche Thor: 
heit an den Tag gelegt. Geradezu unverftändig, finnlos und ein Narr wird derjenige 
genannt, welcher für einen Andern Bürge wird und fo den Schuldner träg und ſicher 
macht, Sprw. 17, 18., und bei folcher Thorheit das Verfagen jedes Mitleides in Aus 
ficht geftellt, fo daß man einem ſolchen, was gegen den Schuldner nicht erlaubt war, 
felbft das Kleid 32 wegzunehmen beredhtigt fey, 20, 16. 27, 13. Man joll daher, 
teil der Bürge durch das Gefeg nicht einmal vor der äußerten Härte gejchüst jen, 
folglich in größerer Gefahr als der Schuldner ſich befinde, jeder Bürgſchaft fich ent- 
fchlagen, 22, 26. 27., weil man nur Schaden dadurd; leide 11, 15. und wenn mar 
fid) ja zu diefer gefährlichen Sache habe verleiten laſſen, fo ſolle man den Schuldner 
alles Ernſtes drängen und fich fo eilig als möglich von der übernommenen Berbindlid: 
feit losmachen, 6, 1—6. Allein nad) dem Eril fcheint der Abjchen gegen Bürgjcyafte, 
obgleich das DVerderbliche derjelben und der ſich daran haftende Undanf nicht verkamt 
wird, Sir. 29, 22 — 24. und aud) da noch Warnung vor Yeichtfinn dabei noth the, 
8, 16., fo jehr ſich verloren zu haben, daß es al& Zeichen eines guten und fromme 
Mannes dient, für den Näcjften Bürge zu werden, 29, 18. 19. und als Zeichen ein! 
Öottlofen, ſich vor der Zeit von einer übernommenen Bürgjchaft zum Schaden tu 
Schuldners loszumwideln, 29, 26. Nach dem Eril wurde es auch Sitte, Zins zu nd 
men und zwar, wie ed ſcheint, den 100ften Theil des Dargeliehenen an Geld ota 
Früchten jeden Monat, Neh. 5, 11., fo daß demnach für das Jahr 12 Procent heraus 
fam. Obgleich Nehemia dieß als Unbilligkeit gegen Bolfsgenoffen betrachtete und ver 
feiner Seite ſogar das ganze Darlehen oder jedenfalls den Zins, die Steuer (xtı 
Hof. 8, 10. 2 Chr. 24, 27.) nachließ, 5, 10.; fo blieb unter den beränderten Lebens 
verhältniffen doch die Sitte beftehen, weßhalb wir auch im Neuen Teftament davon als! 
don einer gewöhnlichen und erlaubten Sache hören, Luk. 19, 23. Bgl. die Apologi 
derjelben Jahn Arch. 2, 2, 326. 

Wenn in den älteren Zeiten während der erften 2 Mof. 21, 1 — 11., zeiten 
3 Mof. 25, 39 —43. und dritten Gejeggebung 5 Mof. 15, 12—18., wo noch eim 
Milderung eingejchärft wird, ein Dfraelite wegen Berarmung fid) mit Familie oder 
bloß Glieder jener Familie Neh. 5, 5., jedoch nur auf 7 Jahre verkaufen fonnte; is 
wurde daraus und mohl aud; aus 2 Mof. 22, 2. von den Gläubigern der Schlur 
pezogen, daß das Pfandrecht ſich nicht nur auf Sachen, fondern auch auf Aneigmm: 
der Perſonen an Zahlungsftatt ausdehnen laſſe. Man nahm alfo, wo der Eigenmz 
mächtiger war als die Nücficht aufs Gefeg, in Ermangelung eines anderen Pfandes 
nicht nur das Kleid vom Leibe, fondern fogar den Säugling von der Bruft Hiob 24, 9. 
Ein ſicheres Zeugniß davon findet ſich 2 Kön. 4, 1—7. und Am. 2, 6., wo Leutt 
wenn fie feine Habe mehr hatten, aus welcher ihre Schulden bezahlt werden konnten 
als Stlaven verfauft wurden. Vielleicht waren auc unter denjenigen, welde Jer. 34 
als Leibeigene vorkommen, viele um Zahlungsunfähigkeit willen in bleibende Leibeigen 
fchaft gerathen, während Yeremia unter allen Umftänden nad) dem Gefeg nur em 
fiebenjährige Peibeigenfchaft zugeftand, was übrigens von dem Geſchlechte jener Zu 
vieleicht aud, deftwegen in Abrede geftellt wurde, weil fie zahlungsunfähige Schuldner 
nicht in die Wohlthat des Geſetzes eingefchloffen glaubten Mid. 2, 9. Daß dieles 
angemafte Recht, einen Schuldner mit Weib und Kind zu verlaufen, fortdauerte, wenn 
er völlig zahlungsunfähig war, fehen wir aus Matth. 18, 25., während die Einrichtume 
eines Schuldgefängnifjes unter Iſrael aus Matth. 5, 25. 26. nicht nachzuweiſen if. 

J. 6. Vaihinger. 
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Pfarrer, aus dem alten Pharrare, Parrechaere, nachgebildet dem parochus 
(Sraff althochdeutſcher Sprachſchatz, Band III. ©. 345), ift eim Geiftlicher, welchem 
für die Gemeinde eines gewiſſen Sprengels, der Pfarrei (f. d. U.) beftimmte kirchliche 
Funltionen, insbefondere die Seelforge übertragen ift. 

Während darüber kaum geftritten wird, daß der Ausdrud Pfarrer aus parochus 
entftanden fey, ift die Ableitung des legtern um fo zweifelhafter. Es meifen Manche 
auf upeysı, praebere hin und erinnern an die Öaftgeber, parochus bei Horat. 
Satir. L, V., 45 (Ferraris bibliotheca canonica s. v. parochus. Art. I. Nro. 1. 2), 
Andere gehen auf zagoıxog, incola zurüd (Ferraris Nro. 3, Du Fresne s. h. v.) 
und ganz eigenthümlich, obſchon nicht ohne Auſchluß an die Lerilographen überhaupt, 
jo wie an die Archäologen (vgl. J. H. Boehmer jus parochiale sect. II. cap. I. 
$. IV.) Baur (über den Urfprung des Epiffopats ©. 78) von ndpoyog als nupa- 
röwpiog, der neben dem Bräutigam auf dem Wagen figende Freund defjelben, indem 
man ſich den Biſchof als den Bräutigam der Gemeinde und die ihm beigegebenen Land» 
geiſtlichen als ugarvupiovg oder naodgovg dachte. Wenn das lateinifche parochia 
von zagoıxia herfommt, fo liegt die Ableitung ded parochus von demfelben Stamme 
nicht fo fern, obſchon fie allerdings nicht eine ftreng regelmäßige if. Sicher ift der 
Ausdrud parochia älter, ald parochus und daß der legtere mit Rückſicht auf den erfteren 
gebildet worden, erhellt aus der Bezeichnung presbyter parochianus (c. 3. dist. XCIV. 
Coneil. Cabillon. a. 813), worauf erft fpäter der Name parochus borfommt. 

Die erften chriſtlichen Gemeinden entftanden in den Städten und wurden bon einem 
Biſchofe und anderen kirchlichen Beamten geleitet. Von den Städten aus erfolgte die 
Chriſtianiſirung des platten Pandes und den neu gebildeten Gemeinden wurden ftädtifche 
Bresbpter, ausnahmsweiſe aud) wohl Diafonen vorgefegt. Soldier presbyteri ruris 
gedenkt fchon da8 Concil von Neucäſarea 314 (c. 12. dist. XCV). Athanafius (+ 375) 
Ipriht von dem dem Biſchof von Alerandria untergebenen ager Mareotes, bei weldem 
ſich die Einrichtung findet, ut singuli pagi suos presbyteros habeant (Apologia II.) 
ud das Concil von Chalcedon 451 c. 17 ſetzt bereits voraus, daß die bifchöflichen 
Sprengel in Landpfarreien getheilt find (zuI° ixdorrv Fexinoiar Uygoxızal nugoıxiaı 
— parochiae rusticanae. ec. I Can. XVI. qu. III.). Die gewöhnliche Bezeichnung für 
den vom Bifchofe einer ſolchen Gemeinde vorgejegten Klerifer blieb längere Zeit pres- 
byter (c. 4. 5. Can. IX. qu. IL), aud; wohl mit dem Zufage parochianus 
{j. vorhin) oder parochialis (c. 30. X. de praebendis. III., 5. Innocent. III. 
a 1215). Als Vorfteher einer Gemeinde (plebes, plebs) heißt er plebanus, Leut— 
priefter, ein Name, der gemeinhin nur den Archipresbytern zufommt, welche an den 
größeren, mit dem Recht zur Taufe verfehenen, urſprünglich den Hleineren Kirchen vor- 
gezogenen, Pfarreien angeftellt find (ec. 3. X. de officio judieis ord. I. 31. c. 3. X. 
de his quae vi metusve causa fiunt. I., 40. vgl. den Art. Ardjidiafonen u. ſ. w. 
Band I. ©. 485). Da er die Gemeinde leitet (presbyter, qui plebem regit. c. 3.X. 
de vita et honestate clericorum III., 1.), heißt er aud) rector (ecelesiae) (c. 38. X. 
de electione I., 6. c. 3. X. de clerico aegrotante III., 6), und fein Amt felbft rec- 
toria (c. 38. X. de praebendis. III. 7). Er ift ad regimen parochiae assumtus 
(e. 5. X. de aetate I. 14. c. 14. de electione in Vla. I, 6). pastor, Hirt und 
Seeljorger, euratus (Clem. 2 de sepulturis. III., 5), nämlich verfehen mit einem 
beneficium, curam animarum habens annexam (c. 28 X. de praebendis III., 5). 
Er ift der Vertreter feiner Gemeinde, persona ecclesiae (c. 3 X. de officio 
vicari. I., 28. c. 7 X. de jure patronatus III., 38. u. a.) 

Die richtige Stellung des Pfarrers erfordert Subjefte, welche die dazu nöthigen 
Requifite befigen. Es find diejes aber theils die VBorausfegungen für den Ordo des 
Presbpters (j. d. A.), theils das Vorhandenfeyn der befonderen wiſſenſchaftlichen und 
praftiichen Befähigung zur Verwaltung des Amts, melde in einem mit allen Bewerbern 
um geiftliche Stellen zu veranftaltenden Examen SEIMESEINGENFER TON). nachgewieſen 

Real-Encyklopäbdie für Theologie und Kirche. XI. 
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werden muß. (Concil. Trid. sess. XXIV. cap. 18 de reform. Ginzel, die Piarr- 
Concurs - Prüfung nah Staats und Kirchengeſetz. Wien 1855.). 

Schon die verfchiedenen Bezeichnungen für den Pfarrer weiſen auf den Umfang 
der ihm obliegenden Pflichten hin. Derjelbe beftimmt fich aber näher durch die Stelle, 
welche er in der Hierarchie des Ordo und der Jurisdietio im Verhältniffe zum Bijchofe 
einnimmt. Anfnüpfend an die von Pſeudo-Iſidor dem römiſchen Biichofe Anaklet bei 
gelegte Aeuferung: ab eis (apostolis) electi sunt LXXII. diseipuli, quorum typum 
gerunt presbyteri atque in eorum locum sunt instituti in ecelesia: (c. 2. $. 2. 
dist. XXL), haben jpätere Kanoniften die Selbftändigfeit des Amts der Pfarrer aus 
der Nachfolge in das Recht der 72 Jünger behauptet und die Synode von Piftoja hat 
demgemäß den Pfarrer neben den Biſchöfen ein eigenes Urtheil auf den Synoden bei- 
gelegt. Diefe Anfiht ift aber im Allgemeinen ſtets gemißbilligt (vgl. Devoti insti- 
tutiones juris canonici lib. I. tit. III. seet. X.) und von Pius VI. in der Bull: 
Auctorem fidei vom 28, Auguft 1794 Nro. IX— XI. aufs Entjchiedenfte verurtkeilt. 
Es erjcheint daher nad) der Yehre der römiſch-katholiſchen Kirche der Pfarrer als ein 
vom Biſchofe beauftragter umd gejendeter Priefter zur Vollziehung der ihm übertragenen 
Funktionen. Er ift Lehrer der Gemeinde und hat durch Predigt und durch katechetiice 
Untertveifung der Jugend zu wirken, den Religionsunterricht in den Öffentlichen Schulen 
zu übernehmen, aud) als Yocal-Schulinjpector die Aufficht über den gefammten Unter: 
richt in der Volksſchule (vgl. Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 4 de ref. sess. V. cap. ? 
de ref. ſ. Schefold, die Parochialrechte. Stuttgart und Sigmaringen 1846. Band I. 
©. 12 f.), Ihm liegt der gejammte ottesdienft ob umd er vollzieht alle heiligen 
Handlungen, insbefondere auc die Sacramente, foweit fie nicht dem Biſchofe vorbehalten 
find (Firmung, Ordination, u. a.). Der Pfarrer it zwar überhaupt vom Biſchofe 
gefendet, im Bejondern bedarf er aber der Approbation bei der Verwaltung des Sacra— 
ments der Beichte ımd Buße (j. d. Art. Beichtvater Bd. I. S. 785. 786). Im Zu: 
fammenhange damit fteht die Sorge für kirchliche Ordnung im Allgemeinen umd die 
Mitwirkung bei der Verwaltung des Kirchenguts, der kirchlichen Armenpflege u. a. m. 
Da der Pfarrer der ordentliche Minifter der Taufe ift, da er die Ehe vor ſich jchlieken 
läßt, die Leitung der Begräbniſſe hat, liegt ihm die Führung der Negifter über die 
Getauften u. ſ. w. ob (f. d. A. Kirchenbücher Bd. VIL. ©. 618 f.). Um feinen Ob- 
fiegenheiten zu genügen, muß der Pfarrer Refidenz halten (j. d. A.). 

Den Pflichten des Pfarrerd correjpondiren aber auch beftimmte Amtsrechte (jus 
parochiale) innerhalb der Pfarrei. Der Pfarrer hat nämlich die Pfarecompetenz 
oder den Pfarrziwgng gegenüber feinen Pfarrfindern umd jedem Dritten. Da ihm die 
Sorge für den Sprengel übertragen ift, fteht es keinem andern Kleriker frei, innerhalb 
defielben eine pfarramtliche Handlung zu verrichten, wenn nicht dazu don den geiftlichen 
Obern aus guten Gründen der Auftrag ertheilt oder vom Pfarrer ſelbſt die Erlaubniß 
gegeben ift c. 6 dist. LXXL (Conc, Carthag. I. a. 348). c. 7. eod. (Conc. Chalced. 
a. 451). c. 8 eod. (Augustin?) Tit. X. de clerieis peregrinis I., 22. Concil. 
Trident. sess. XXIII. cap. 16. de ref. sess. XXIV. cap. 4 de ref.). Während des 
Mittelalters bejtanden Ausnahmen zu Gunſten einzelner geiftlicher Orden, melde zu 
den heftigiten Streitigfeiten Anlaß gaben, denen jedoch durch jpätere Befchränfungen 
und genauere Beftimmungen abgeholfen wurde (vgl. die Citate bei Ferraris bibliothecs 
s. v. Regulares. Art. I. Nro. 1 f.). Dem Parodialrecht des Pfarrers, in welchem 
auch die kirchliche Iurisdiction über die Parochianen enthalten ift, entjpricht die Pflicht 
der legteren, die Parochialhandlungen von ihrem Pfarrer vollziehen zu lafien. Man 
hielt hieran früher jo ftreng, daß man Mitglieder einer andern Parodie nicht einmal 
zum Anhören der Mefje zulieh, wenn fie fid) nicht auf einer Reife befanden (c. 4 Can. 
IX. qu. II. c. 2 X. de parochiis III. 29. Coneil. Nannetense c. a. 895). Später: 
hin traten mildere Grundjäge ein und man geftattete, daß die Parochianen mit Geneh: 
migung ihres Pfarrers jeden geiftlichen Akt bei einem andern Pfarrer verrichten lajjen 
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durften, freilich genen Entrichtung der üblichen Gebühren (jura stolae). Die ältere 
Lorihrift, daß jedes Pfarrfind das Sacrament der Beichte und des Altard fic von 
feinem Pfarrer in der öfterlichen Zeit jpenden laſſen müſſe (c. 12 X. de poenitentiis 
V. 38. Cone. Lateran. 1215) ift gleichfalls dahin geändert, daf mit Conſens des 
Porrers dieß bei einem andern Priejter nefchehen fünne (f. Benedict XIV. de 
synodo dioecesana lib. XI. cap. 14). Die Augehörigkeit zu einem eiftlichen als 
parochus, proprius hängt davon ab, daß das Pfarrfind im Sprengel des Pfarrers 
wohne (ce. 5 X de parochiis. III., 29. Coelestin III. a. 1199. ce. 3. de sepulturis 
in VIP° IIT., 12. Bonifae. VII; vergl. Helfert über den Einfluß des Domicils auf 
die lirchliche Jurisdietion, in Weiß Archiv der Kirchenrechtswiſſenſchaft Band V. Heft I. 
Darmſtadt 1835] ©. 11 f.). Wenn Jemand ein mehrfaches Domicil hat, hängt es 
von ſeiner Wahl ab, zu welchem Pfarrer er fich halten will (ec. 2 de sepulturis 
in VI° TIL, 12. Bonifac. VIII.) Ein QDuafi- Domteil entfteht, wenn Jemand durd) 
befondere Berhältniffe zu einem längeren Aufenthalte in einer Varochie veranlaft wird, 
wie durch Pacht, Studium, Dienft u. a. Der Pfarrer diefes Sprengels wird da- 
duch competent und hat Anſpruch auf Stolgebühren, wenn eine beftimmte Handlung 
on dem Anfenthaltsorte vollzogen werden muß. (Eichhorn, Kirchenrecht Bd. I. ©. 650, 
delfert, a. a. D. ©. 32. 33.). Wenn Jemand fein Domicil hat (vagabundus), fo 
fungirt für ihm erforderlichen Fals der Pfarrer, im deſſen Sprengel er ſich gerade 
befindet (vgl. Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 7. de ref. matr.). — Im Allgemeinen gift 
der Grundſatz: Quidquid est in parochia est ctiam de parochia. Mit dem Begriff 
des Parochialrechts und Pfarrzwangs in vollem Umfange gilt, unterliegen alle Getauften, 
wobhängig von dem befondern Bekenntniſſe, demfelben und daher auch Evangelische dem 
tömisch » katholischen Pfarrer, wie auch umgelehrt römiſch-katholiſche Chriften dem evan— 
lichen Pfarrer. Demgemäß ift and) lange Zeit, wo nicht das Normaljahr 1624 den 
derſchiedenen Neligionsparteien zu Gute kam, verfahren worden (arg. Instr. Pacis Osna- 
drug. Art. V. $. 31. 34.). Indeſſen hat die fpätere Geſetzgebung darauf Bedacht 
gmommen, diefem Mifverhältniffe abzuhelfen. Im diefem Sinme ſpricht das Preußiſche 
Landrecht Theil II. Titel XL. $. 260. 261. fid) alfo aus: Wer innerhalb eines Kirch— 
fbiels feinen ordentlichen Wohnſitz aufgefchlagen hat, ift zur Parochialfiche des Bezirks 
eingepfarrt. Doc; joll Niemand bei einer Parochialfirhe von einer andern, als der- 
jenigen Religionspartei, zu welcher er ſich felbft bekennt, zu Laſten oder Abgaben, welche 
aus der Parochialverbindung fließen, angehalten werden: wenn er gleicd in dem Pfarr: 
bezirke wohnt, oder Grundſtücke darin befigt. Ausnahmen haben ſich indeffen bis im 
die neuefte Zeit erhalten und überall ift auch gegenwärtig noch nicht das der Natur der 
Sache entjprechende Verhältniß hergeftellt (vgl. Nichter, Kirchenrecht $. 142. Anm. 7a.) 
Im Widerſpruche mit dem Prinzip fteht es aber nicht, wenn foldhe Abgaben dinglidher 
Natur find, indem dann der jedesmalige Eigenthümer, ohne Rückſicht auf fein Bekenntniß, 
dem berechtigten Pfarrer die Abgabe zu leiſten hat. 

Ordentlicher Weife ift der Pfarrer für die beftimmte Gemeinde bleibend angeftellt, 
infoferm nicht der Nuten der Kirche oder die Nothiwendigkeit eine Veränderung recht: 
fertigen. Geiſtliche, welche ad actum episcopi amovibiles find, befigen nicht den 
Karakter rechter Pfarrer (eures), fondern nur von Pfarrgehülfen (Capläne f. d. N. 
Bd. IL ©. 564, Coadjutoren j. d. A. Br. II. ©. 761, Succurfaliften oder 
Dejjervanten j.d. A. Bd. III. S. 330, Bicare ſ. d. U). Ueber den Begriff von 
parochus primitivus et secundarius f. m. d. A. Pfarrei. 

fiteratur: Aug. Barbosa de officio et potestate parochi ed. nov. Colon. 
1712. Joh. Helfert von den Rechten und Pflichten der Biſchöfe und Pfarrer, dann 
deren beiderjeitigen Gehilfen und Stellvertreter. Prag 1832, der 2. Theil. E. Sei 
Recht des Pfarramts der fatholifchen Kirche. Regensburg 1840—52. 2 Bde. 3. B. 
Schefold, die Parochialrechte. Stuttgart 1846. 2 Bde. 9. 9. Böhmer, jus 


parochiale. ed. VI. Halae 1760. 4. 
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In der evangelifhen Kirche ift bei aller fonftigen Webereinftimmung mit. den 
Grundfägen des kanoniſchen Rechts in diefer Materie die Stellung des Pfarrers doch 
in twefentlichen Punkten von der des römifch-katholifchen Presbyters verjcieden, ſowohl 
im Verhältniffe zu den geiftlichen Oberen, als zur Gemeinde. Die evangelifche Kirche 
fennt feine Hierarchie der Weihen; daher fließt das Recht des Pfarramts nicht aus 
dem Epiftopate, welcher nad) der heiligen Schrift vom Presbyterate nicht verfchieden ift 
(ſ. Zeugniffe in dem Art. Biſchof, Bd. IL, ©. 246). Ein Ueberbleibjel des älteren 
Rechts ift es indejjen, wenn bisweilen den Superintendenten, welche in gewifjer Weife 
in die Stelle der fatholifchen Biſchöfe getreten find (f. d. Art. Superintendent), das 
DOrdinationsreht und die Confirmation vorbehalten if. Was das Verhältniß des Pfar- 
vers zur Gemeinde betrifft, fo folgt die Abweichung von der römijchen Kirche aus der 
differenten Auffaffung des Begriffs der Gemeinde (f. d. Art. Bd. IV. ©. 790 f.) 
und der Kirchengewalt (Bd. VII. ©. 634 f.). Bon einer eigentlichen Jurisdiction ift 
hier nicht die Rede und Functionen, welche der evangelifche Pfarrer gleidy dem römischen 
Priefter ausübt, find ihrer innern Bedeutung nad) doc) nicht diefelben. Der evangeliſche 
Pfarrer ift ‘der mit dem Amte am Worte (ministerium verbi divini) und der Seel: 
forge für eine beftimmte Gemeinde betraute Geiftliche (m. j. überhaupt den Art. Geift: 
lihe Bd. IV. ©. 749 f.). Er heißt Prediger, alö Verwalter des Lehramts ſowohl 
im fatechetijchen Unterrichte, al$ wegen der Ertheilung des Neligionsunterrichts im den 
Öffentlichen Schulen und des eigentlichen Predigens beim Gottesdienfte. Der Name 
Priefter wird ihm bisweilen im befondern Hinblid auf die Verwaltung der Sarrı- 
mente, ſowie die Verrichtung minifterieller Acte, insbefondere die Einfegnung der Ehe 
beigelegt. (So ſpricht das Preußifche Landrecht Theil II. Titel I. $. 136. vom der 
Bollziehung einer vollgültigen Ehe durd die prieſterliche Trauungh. Das Prädilat 
Paftor erhält er wegen feiner feelforgerifchen Thätigfeit und der Leitung der Gemeinde 
in allen kirchlichen Angelegenheiten. Während der Pfarrer in der Negel alle Amts 
functionen vollzieht, tritt bisweilen eine Sonderung ein, wenn mehrere Geiftliche an 
derjelben Kirche angeftellt find. Dann heißt der erfte mitunter allein Pfarrer, Paftor, 
Paftor primarius, Oberpfarrer, die anderen werden Prediger, Diakonus, Archidiakonus, 
Subbdiafonus, Kapellan u. ſ. w. genannt. Ueber die Vertheilung der Gefchäfte felbft beftinmt 
bald das örtliche Herfommen, bald Vertrag oder Geſetz. So heift in Hamburg in 
jeder Parodie der erfte Geiftliche Paftor, der zweite Archidiakonus oder Diafonus. Jener 
hält die Hauptpredigt, hat die Infpection der Schulen feines Kirchſpiels wahrzunehmen, 
nimmt an der Prüfung der Candidaten Theil und leitet die Colloquien, während dem 
Diakonus die Nebengottesdienfte und die Seelforge obliegen (vgl. Hamburger Kirchen 
ordnung von 1529 Urt. IX. XLIII. f. bei Richter, die Kirchenordnungen I., 128. 
132. f., im Wejentlichen noch jegt in Geltung; f. aud) Wiggers, kirchliche Statiftit 
Band II. ©. 233). Als wirkliche Pfarrer erfcheinen auch diejenigen ordinirten Geift- 
lihen, welche an Zudjthäufern, öffentlichen Armen- und anderen Berjorgungsanftalten 
das firchliche Amt verwalten. — Der Ausdrud Pfarrer weift insbefondere auch auf die 
felbftändige Stellung des betreffenden Geiftlichen hin. Im diefem Sinne deflarirt eime 
DOefterreichifche Verordnung vom 30. Januar 1849: „Nachdem die frühere Abhängigteit 
der edangelifchen von den römiſch-katholiſchen Pfarrern aufgehoben ift und die evangeli- 
ſchen Geiſtlichen felbft in den Beſitz der Parodhialrechte gefommen find, läßt ſich nicht 
mehr rechtfertigen, daß den bisherigen Paftoren unterfagt wird, fid) des Prädifats: 
Pfarrer, zu bedienen. 

Die Grundfäge des evangelifchen KirchenrechtS über das jus parochiale, den Pfarr: 
zwang, die Parodjialpflicht, den Anfprud; des Pfarrers auf Stolgebühren, wenn mit 
feiner Genehmigung ein anderer Geiftlicher für fein Pfarrkind eine minifteriele Hand 
lung verrichtet, ftimmen im Ganzen mit dem älteren fanonifchen Rechte überein. Die 
Anwendung defjelben erleidet aber eine wefentliche Beſchränkung durch Exemtionen (j.d. 
A. Bd. I. ©. 287 f.), indem bald gewiſſe Perſonen (Landeöherrliche Beamte, Militärt 
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u. dgl), bald einzelne Diftricte der Parochie (fogen. Freihäufer, Nefidenzen u. a.), bald 
gewiſſe heilige Handlungen (das heilige Abendmahl, die Confirmation, die Taufe u. a.) 
von der Parochialpflicht ausgenommen find, fo daß den Erimirten fchledthin und den 
Uebrigen in Betreff der eremten Akte die freie Wahl des Pfarrers geftattet ift. 

Die Verwaltung des Pfarrers ift der Negel nad) eine lebenslänglihe. Hin und 
wieder findet fich indeffen der Gebrauch, daß nur eine temporäre Verleihung der Pfarr- 
ftelle erfolgt und nad; Ablauf einer gewiſſen Zeit eine Wiederwahl oder menigftens eine 
ſtilljſchweigende Beftätigung ftattfinden muß, indem nad) der feftgefetsten Friſt eine Ent- 
laſſung möglich ift (f. Aebli, die Erneuerungswahlen der Geiftlihen. Winterthur 1849. 
vgl. Kirchenblatt für die reformirte Schweiz 1849. Nro. 9. 19. Reformirte Kirchen- 
geitung. Erlangen 1852. Nro. 2.). 

Yiteratur: Bened. Carpzov, jurisprud. ecclesiastica lib. I. tit. 5 f. 
J.H.Boehmer, jus parochiale eit. und befonders die Bearbeitungen der Particulars 
rechte, nämlich Weber für Sachſen, Schlegel für Hannover, Vogt für Preußen 
%. a. Auch verdienen die Darftellungen der Paftoraltheologie, insbefondere von Harms, 
Nitzſch, Gaupp u. a. zu Rathe gezogen zur werden. 9. F. Jacobſon. 

Pfarrei (Farra ſchon bei Kero, aus paroecia, ruporxla, parochia) iſt der einem 
Plarrer (j. d. Art.) anvertraute kirchliche Bezirk, da8 Kirchſpiel, d. h. der Diftrikt, 
innerhalb defjen die Sprache (spel, Rede und Autorität) der Kirche vernommen wird 
(vergl. Graff, althochdeutjcher Sprachſchatz. Bd. VI. Sp. 333.), die Gemeinde, ent 
weder mit Nüdficht auf die örtlichen Grenzen (Parodjialgemeinde, Localparochie) oder 
af die dem Pfarrer zugehörigen Pfarrkinder (Perjonalgemeinde, Perſonalparochie). Ins: 
befondere bedeutet der Ausdrud aud fo viel als die Pfarrkirche (Mutter » Hauptkicche, 
im Unterfchiede von der Filia, Filial-, Bei-, Nebenkirche) oder auch nur die Wohnung 
des Pfarrers (Pfarrhaus, Pfarrwitthum, Widdem). Die erften chriftlichen Gemeinden 
ind die bifchöflichen im den Städten, von denen auch zuerft der Ausdrud Parodie ge- 
braucht wird. Die von denfelben in der Umgegend gegründeten Gemeinden bilden mit 
ihnen zufammen Bisthümer, welhen im Orient der urfprüngliche Name verblieb, wäh- 
rend im Dceident dafür fpäterhin die Bezeichnung Diöcefe angenommen wurde, indem 
der Ausdruck Parochie auf die einzelnen, mit Presbytern verjehenen Gemeinden überging 
(f. den Urt. „Bisthum“ Bd. II. ©. 247 f.). Im diefen Parochien ſollten nach der 
Anordnung des Biſchofs die diefem felbft nicht vorbehaltenen heiligen Handlungen inner: 
halb eines beftimmten Sprengel® verrichtet werden, und zwar ordentlicherweife in dem 
dazu errichteten Gotteshaufe (titulus, wegen der darin zu vollziehenden Taufen ec- 
clesia baptismalis, mit Rückſicht auf die dazu gehörige Gemeinde plebes). 
Ueber die gefchichtliche Ausbildung des Inftitut® ſ. m. Thomassin vetus ac nova ec- 
elesiae disciplina. P. I. lib. IL. cap. XXI. sq. 

Schon zeitig entftanden neben den ordentlichen Parochien Privatoratorien oder 
Kapellen auf den Sclöffern begüterter Herren, in welchen der Presbyter der PBaro- 
die mit Erlaubnig des Bifchofs das Wort Gottes verkündigen, nicht aber die Taufe 
vollziehen durfte. So heißt e8 im Concil. Regense a. 439 can. 5. (Bruns Canones 
Apostolorum etc. II, 119.): „.. visum est, omni presbytero per familias, per agros, 
per privatas domos pro desiderio fidelium facultatem benedictionis aperire ... . 
In ecelesia quoque in qua ordinatus fuerit consecrandi virginem, sicut confirmandi 
neophytum jus habebit . . .”. An den höheren Feſttagen follten aber die Inhaber 
folher Oratorien felbft zu der Berfammlung der Gemeinde kommen und bei fid, feine 
Meſſe lefen laſſen, und fein Klerifer follte ohne bifchöfliche Erlaubniß diefes thun (ec. 21. 
Cono. Agathens. a. 506, in c. 35. dist. I. de conseer. vgl. c. 25. Conc. Aurelian. 
a. 511, in c. 5. dist. III. de conseer.), aud; wenn er bereit von dem Eigenthümer 
des Oratorium im fein Haus aufgenommen wäre (c. 15. Conc. Arvesuense I. a. 535, 
bei Bruns a. a. D. II, 190). Späterhin erhielten ſolche Kapellen zwar auch den 
Karalter von Pfarreien, aber doch nur als tituli minores, unter der fpeziellen Aufficht 
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der Vorſteher der tituli majores, als der eigentlichen Pfarrer und Erzprieſter. Das 
Concil, Tiein. a. 850 ce. 15. (Pertz Monumenta Germaniae III, 399) verordnete 
deßhalb: „Singulis plebibus archipresbyteros praeesse volumus, qui ..... pres- 
byterorum, qui per minores titulos habitant, vitam jugi circumspectione custodiant”, 
vgl. ec. 4. X. de off. archipresb. I, 24. aus den Capit. Lamberti a. 898 (Perg a. 
a. O. Fol. 565). Man f. Muratori de paroeeiis, in den Antiquitates Ital. Tom. 
VI p. 362 sg. 

Auch bei der Gründung der Klöfter wurden die mit denfelben verbundenen Kirchen 
als tituli minores anerkannt. Mit den Klöftern und Stiftern wurden aber auch bald 
Oratorien und Heinere Pfarreien dadurch in engeren Zufammenhang gebracht, daß jenen 
diefe förmlich incorporirt wurden, fo daß das Kloſter und Stift durch einen Geiftlichen 
aus feinem Corpus als beftändigen VBifar die Stelle vorwalten lief, oder, falls nur die 
Einfünfte dem Klofter zugewiefen wurden, daß dafjelbe dadurd; das Recht erhielt, dem 
Biſchof für die Pfarrftelle ein geeignetes Subjelt zu präjentiren. 

Im erften Falle ift das Corpus ſelbſt der eigentliche Pfarrer und heißt parochus 
primitivus oder prineipalis, der Vikar aber wird secundarius oder substitutus, cura- 
tus, aud) wohl curatus actualis, während das ihm bejtellende Inftitut nur eine cura 
habitualis bejigt (vgl. Neller, de genuina idea et signis parochialitatis primitivae 
eiusque prineipis incorporatione. Trevir. 1752, und deifelben: de juribus parochi 
primitivi. Trevir. 1752, und in Schmidt, thesaurus juris eceles. Tom. VI. pag. 
441 sq. 466 sq. Schloer, de ecclesiarum parochialium saecularitate earumque 
unione subjectiva monasteriis facta. Moguntiae 1753, und bei Schmidt a. a. O. 
©. 502 f. Thomaſſin a. a. O. P. 1. lib. II. cap. XXVU. In Folge der Sä— 
fularifation der neueften Zeit find diefe Unterfcheidungen fortgefallen und das Verhältniß 
der verſchiedenen Arten der Pfarreien ift im Allgemeinen ein gleiches geworden. 

Zum Begriffe der Pfarrei gehört nunmehr die örtliche Begrenzung (Circumfeription) 
der Parodjialrechte und PBarochialpflichten, aljo die Ueberweifung der Parochianen inner 
halb eines begrenzten Gebietes an den Pfarrer. Im diefer Beziehung heißt es in einem 
dem neunten Jahrhundert angehörigen Zeugnifje (ec. 1. Can. XIII. qu. I. Pseudo- Isi- 
dor): Ecclesias singulas singulis presbyteris dedimus; parochias et coemeteria eis 
divisimus, et unicuique jus proprium habere statuimus, ita videlicet, ut nullus 
alterius parochiae terminos aut jus invadat, sed sit unusquisque suis terminis 
contentus . .”. Wejentlic ift das Gotteshaus zur Verſammlung der Gemeinde, 
die Tauffapelle, der Begräbnifplag. Bei Errichtung von Pfarreien wird daher 
auch über diefe Punkte befondere Beſtimmung getroffen. Als z. B. Erzbiſchof Gerhard 
von Mainz im Jahre 1258 die Kapelle der heiligen Katharina zur Pfarrei erhob, weil 
die größere Zahl der Gemeindeglieder eines bejonderen Rektors bedurfte, jo bejtimmte 
er: „ipsam (ecelesiam) jure et honore parochialis ecclesiae perpetualiter insigni- 
mus; concedentes eidem, ut proprii baptisterii usum habeat, pro suis par- 
vulis baptizandis; nec non cimeterium speciale, ad commodum sepulture. 
Juratos etiam habeat et ordinet speciales, qui ad ea, quae juris sunt spiritualis, 
promoveant et disponant” (Gudenus, codex diplomaticus. Tom.I. nr. CCLXXXIV. 
p: 660). Ueber den Umfang des Bezirks, wie über die Zahl der Parodyianen Lafjen 
ſich allgemeine Kegeln nicht aufftellen. Mean hat aber auf Grund einer Entſcheidung 
des 16ten Concils von Toledo vom 3. 693: „ut ecelesia, quae usque ad decem ha- 
buerit maneipia, super se habeat sacerdotem, quae vero minus... aliis conjun- 
gatur ecclesiis” (c. 3. Cau. X. qu. III.) bisweilen die Forderung ansgejprocen, daß 
wenigftens zehn mit eigenen Grundſtücken verjehene Familien zu einer eigenen Pfarrei 
nothwendig jeyen (vgl. J. H. Boehmer, jus parochiale. sect. III. cap. III. $.XVIL 
XVII), Die Veränderungen, welche durd den Wegfall der Parodyianen oder andere 
Umftände bei einer Pfarrei nothiwendig werden können, find diefelben, welche bei allen 
Beneficien vorlommen, weßhalb hier die Hinweiſung auf den Art. „Beneficium“ Br. IL 
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©. 51 genügt. Uebrigens ift diefes eine Angelegenheit gemifchter Natur, fo daß zwar 
diefelbe zunächft dem Bifchofe zufteht, der die dabei Betheiligten zu vernehmen hat 
(e 11. Cau. XVI. qu. VII. Coneil. Lateran. a. 1123. c. 3. X. de ecclesiis aedifi- 
candis. III, 48. Alexander III. c. 1180. Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 13. de 
reform.), dann aber mit dem Staate ſich vereinbaren muß (vergl. Preuß. Landrecht 
Th. I. Tit. X1. $. 238 f. Cabinet3-Ordre vom 13. Mai 1833. Minifterial-Refkript 
vom 29. Auguft 1851. — Epdikt über die Nechtsverhältniffe des SKönigreich® Bayern 
in Beziehung auf Religion u. f. w. vom 26. Mat 1818. 8.76. Nr. 5. verb. mit dem 
baperiichen Concordat. Art. XII. f. Defterreic. Concordat von 1855. Art. IV. c. u. a.). 
Die Mitwirkung des Staats ift ſchon deßhalb erforderlich, weil die einer Parodie zu 
ertheilenden Corporationsrechte vom Staate verliehen werden. Sobald die Grenzen 
einer Parochie genau befannt find, ift wegen der öffentlichen, kirchen- und ftaatörecht- 
fihen Natur derfelben eine Veränderung weder durch Privatwillfür, noch durch Verjäh- 
rung zuläffig (c. 5. Cau. XVI. qu. III. Gelasina. e. 4. X. de parochiis. III, 29. 
Urban. III). Wenn e8 dagegen zweifelhaft ift, wie weit ſich die Grenzen erftreden, fo 
faun die Verjährung darüber entjcheiden (c. 6. Cau. XVI. qu. III. Conc. Hispan. a. 
619.). Ueber den Zeitraum ijt man jedod nicht einig, indem bald 30, bald 40 Jahre 
für nöthig gehalten werden (Schulte, Kirchenrecht ©. 285. Eihhorn, Kirchenrecht 
1.651). Das c. 9. X. de praeseript. II, 26. Gregor I. a. 597 fpridt von dem 
alle, daß, wenn die Pfarrgrenzen mit gewiffen Grumdftüden fchließen, die Grenzen 
diefer Orte durch 40jährige Präfeription beſtimmt werden fünnen. Für eine gehörig 
geihehene Abänderung fonft bekannter Grenzen würde eine unvordenkliche Verjährung 
entiheidend jeyn. Der Streit iiber diejen Gegenftand ift übrigens gerichtlicher Natur 
(e. 54. Cau. XVI. qu. I., wo eventuell noch ein Gotteögericht geftattet wird) und mit 
den gewöhnlichen Bemeismitteln zu führen (ec. 13. X. de probationibus II, 19. Ho- 
nor. III.). 

Die evangelijcdhe Kirche hielt die zur Ordnung unentbehrliche Eintheilung der 
Varreien aufrecht. Es erflärt fid) darüber Luther im folgender Weije: „Ein jeglicher 
Biſchof oder Pfarrherr hat fein beſtimmt Kirdyjpiel oder Pfarre, welche St. Petrus 
1 Petri 5, 3.) auch darum Kleros heißet, das ift, Theile, deß einem Jeglichen fein 
Theil Volks befohlen ift; wie St. Paulus Tito aud) fehreibet; darum fein Anderer oder 
fremder, ohne fein Wiffen oder Willen, ſich unterftehen joll, feine Pfarrkinder zu lehren, 
weder heimlich, noch Öffentlich: und fol ihm auch bei Leib und Seel Niemand zu. 
hören, fondern anfagen feinem Pfarrherrn oder Obrigkeit. Und diefes ſoll man alfo 
veite halten, daß auch fein Prediger, wie fromm oder rechtichaffen er fey, in eines Pa— 
piiten oder feterifchen Pfarrherens Volk zu predigen oder heimlich zu lehren ſich unter: 
ftehen ſoll, ohne defjelbigen Pfarrers Wilfen und Willen. "Denn es ift ihm nicht be- 
fohlen. Was aber nicht befohlen ift, das joll man laſſen anftehen ..... Es if 
wahr, alle Ehriften find Priefter; aber fie find nicht alle Pfarrer. Denn über das, 
daß er ein Chrift und Priefter ift, muß er auch ein Amt und befohlen Kirchſpiel has 
ben ...“ (ſ. Luthers Werke von Wald Bd. V. ©. 1060). Das Bedürfniß führte 
aber häufig zu einer Veränderung der einzelnen Sprengel felbf. So wurde gleid bei 
der Einführung der Reformation im Herzogthum Preußen in der Yandesordnung bon 
1526, Art. 2. (Iacobjon, Geſchichte der Quellen des evangelifchen Kirchenrechts von 
Preußen I, 2. ©. 8 der Urkunden. Richter, die Kirchenordnungen I, 33) beftimmt: 
„Nahdem an ettlichen ortten vil firchen fein, do fich ein pfarrer nit wol erhalten kan 
vnd die leut vnvormoglich, auch an eglichen andern drei oder vier firchen je einer Meyl 
wegs gelegen. Wollen wir hinfuro derfelben he zu zeitten zwo oder drei, auch mynder 
oder mehr nad; gelegenheit je eine berordnenn ...“. Daffelbe wurde 1540 und öfter 
wiederholt (Sacobfon a. a. DO. ©. 25. Richter a. a. O. ©. 335) und Aehnliches 
geihah auch in anderen Ländern der evangelijchen Reformation. Die Beftimmung über 
die Vertheilung der Parochien ift jeitdem in den Confiftorialficchen als ein Recht des 
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landesherrlichen Kirchenregiments geübt worden oder gar nad) der Anſicht Mancher als 
Ausflug der Staatsgewalt (f. Eihhorn, Kirhenreht Bd. I. S. 751), wogegen in 
Presbyteriallirchen die Angelegenheit als eine gemifchte und zum Theil ſelbſt als eine 
rein innere firdliche betrachtet wide. So beftinnmte der Weligionsvergleich zwiſchen 
Brandenburg und Pfalz über das Religions» und Kirchenweſen in Jülich, Cleve, Berg 
und Markt vom 26. April 1672, Art. X. 8. 2.: Dana fo fol allen Religions: 
Gemeinden... ., welche das publicum exereitium haben und darin durch dieſe 
Pauſch⸗Handlung reftituirt werden, frey ftehen...... die Gemeinen nach Gelegen- 
heit zu combiniren, und hinmwiederumb die combinirte zu ſepariren . ...“. Als eine 
gemifchte Sache ift fie aber überhaupt jpäterhin regelmäßig angejehen worden. Man |. 
3. B. für Sachſen Verordnung vom 20. Juni 1835, für Preußen Landrecht Th. IL. 
Tit. XL. $. 238., Reftript vom 29. Juni 1829, Verordnung vom 27. Juni 1845, 
Erlaß vom 29. Juni 1850. Wenn das Preußiſche Landrecht a. ange. O. 8. 240. 
Streitigkeiten über die Grenzen zwiſchen zwei oder mehr Parochien von der weltlichen 
Obrigkeit durch den ordentlichen Weg Rechtens entjchieden wiſſen will, jo liegt darin 
eine Verlegung des Prinzips, welches auch neuere Entſcheidungen des Gerichtshois für 
Eompetenzconflitte zur Anerkennung gebracht haben, indem darüber die Verwaltungt 
behörden zu beftimmen haben (Erfenntnig vom 7.Dftober 1854, 30. Januar 1858, im 
Yuftiz-Minifterialblatt 1854 ©. 443 f. 1858 ©. 267 f.). Daß aber die gemeinredt- 
lichen Beitimmungen felbft dabei in Anwendung zu bringen find, ift durch eim Preufi- 
ſches Rejfript vom 29. Januar 1838 anerkannt. Aus der Bedeutung, welche die evan- 
gelifchen Gemeinden im Unterjchiede von den römiſch-katholiſchen beigelegt ift, folgt übri— 
gens, daf wo in den Städten fid) mehrere Parochien befinden, diefe im Allgemeinen 
mehr Perjonal» als Lokalparochien bilden (vgl. den Art. „Eremtion* Bd. IV. S. 287). 
> 9. F. Jacobſon. 

Pfenninger, Johann Konrad, verdient nicht bloß als Freund Lavater's . 
d. Art.), fondern vor Allem als fruchtbarer Schriftfteller und anregender Geiftliher 
Erwähnung. Sein äuferes Peben bietet nichts Merkwiürdiges dar. Geboren in Zürich 
1747, machte er feine Studien in Zürich, wurde 1767 ordinirt, im 9. 1775 Dialon 
an der Kirche des Waifenhaufes, deren eigentlicher Pfarrer Yavater war. ALS diefer 
an die Peterskirche ald Diakon verfegt wurde, rüdte Bf. in deſſen Stelle, und eben je 
folgte er 1786 im Diafonat an der Petersficche feinem freunde, als derfelbe die Pfarr: 
ftele an der genannten Kirche erhielt. Er ftarb ſchon im I. 1792 und hinterließ eine 
Wittwe mit neum Kindern. Als Geiftlicher zeichnete ſich Pf. befonders im Jugend— 
unterrichte aus, wofür er ſchon vom 16. Jahre an durd; Stundengeben eine trefflice 
Vorübung erhalten. Seine theolögifche Richtung war die feines Freundes Lavater mit 
ihren Borzügen und Mängeln. Derjelbe innige Glaube an Chriftum, — daher die 
Rationaliften der Zeit auch ihm vorwarfen, daß er die Religion Jeſu zu einer Religion 
an Jeſum herabfege, — diefelbe Weitherzigfeit des Belenmtnifjes, — daher auch ihm eine 
fatholifirende Richtung zugefchrieben wurde, — aber aud) diefelben Mängel in der 
Scrifterflärung, diefelbe Piebe zum Wunderbaren und Erwartung von Wundern. Diele 
Erwartung ſprach er aus in der „Appellation an den Menfchenverftand“ ꝛc. 1776. Aus 
dem Streit mit Nikolai gingen hervor „die bedenklichen Girfelbriefe des Proteftanten 
oh. Konrad Pfenningers in natura“ 1787. Es waren urjprünglid) vertraute Eircular: 
briefe an freunde, wovon mehrere Abjchriften gemacht worden. Als Nikolai daven 
Kenntniß erhalten und fie angegriffen, gab fie Pf. zu feiner Nechtfertigung heraus. 
Die Streitigfeiten mit Nikolai und mit Bresler u. A. riefen noch andere Schriften PBi.s 
hervor. — Beachtenswerth, aber feinesiwegs zum Verwundern ift es, daß Bf. nod in 
fpäten Jahren eifrig Kant ftudirte; hatte doc; auch Padater mit lebendiger Theilnahme 
die Borlefungen des Philofophen Fichte in Zürich gehört. Pf. ift auch einer der Stifter 
der 1768 in Zürich entftandenen afcetifchen Geſellſchaft, die feit 1839 zur ſchweizeriſchen 
Predigergefellichaft erweitert worden ift. Pf. hat außer den genannten noch mehrere 
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Schriften hinterlaffen; unter diefen find am meiften zu ihrer Zeit die „jüdifchen Briefe 
aus der Zeit Jeſus von Nazareth“, ein Meffiade in Profa, 1783 — 1792, gefhägt 
md aud in das Holländifche überfegt worden. 1786 ff.; im der That enthalten fie 
viele Beweiſe von innigem Gefühl neben den Mängeln, die der Sentimentalitätöperiode 
äigen find. Eben fo erhielten feine anonym erfchienenen ſokratiſchen Unterhaltungen 
über das Aelteſte und Neueſte aus der chriftlihen Welt, 1786, vielen Beifall. Die 
anderen Schriften finden fich verzeichnet im Art. „Ejcher“ bei Erſch und Gruber, der 
zugleich die Biographie enthält. 

Pferd, bei den Hebräern. Der gewöhnliche Name dod, dald. word bezeic;- 
vet wohl eher die agilitas (vergl. d. Arab. «L&,& agilis incessu), als die Fenffamfeit 
(von leiten, das aber wahrſcheinlicher nach Michael. denominat. if). Iſt ja 
ſonſt vielmehr die Unbändigkeit des Pferdes fprüchwörtlic Pf. 32, 9. Sp. 26, 3. Im 
Arabifhen fehlt diefer Name für's Pferd ganz; dagegen ift hier, wie im Aethiopiſchen, 
vr gewöhnliche Name wHB, up rad. Ö"p, crura divaricavit, was im Hebr. fpeciell 
vs Neitpferd zu bedeuten fcheint f. 1 Sam. 8, 11., 2 Sam. 1, 6., 1 Kön. 5, 6., 
def. 27, 14., Jeſ. 21, 7. 9. (Reiter, paarweis, auf Roffen), vergl. Geſen. thes. 
I. 1138. Michaelis und Pott etym. Forfchungen find geneigt, den Namen von Per— 
ien, al8 der Heimath der Pferde, abzuleiten, was ſchwerlich mehr Grund hat, als daß 
»o von der perfifhen Stadt Sufa abzuleiten if, Das 1 Kön. 5. 8., Efthr. 8, 10. 
14. von eitpferden neben dodad und Mid. 1, 13. don Wagenpferden ftehende WS 


fi der gewöhnliche fyrifche Name las3, nad; Bochart — xräua, pecus, jumentum 
u’ 2E. nad) Gefen. f. v. a. Zuchthengft oder Renner vom arab. va; celeriter cu- 


arrit, v5; in cursum actus est f. Meier, Wurzel. p. 528. für Wagenpferde 
kht bie und da metonym. 237 2 Sam. 8, 4. 10, 18. Pf. 76, 7. Die Stute heißt 
wo (Hohel. 1, 7.) oder 717, X; d. h. die Werfende, Efth: 8, 10. Ein poet. 
Insdrud für Streitroffe ift ovyaR, die Starken (Richt. 5, 22. Jer. 8, 16. 47, 3. 
0, 11.), auch (nad; Body. Michael., Roſenm., Gefen. u. A.) das dr. Ay. Spr.30, 31. 
una “rar d. h. das an den Lenden gegürtet. Man vergl. die mit Riemen umd 
:pangen an den Penden verzierten Streitroffe auf den Ruinen von Perfepolis bei Nieb. 
'h. I. ©. 32 f. (Andere Erklärungen dur Hirſch, Meier Wurzelm. 341. Windh 
nd Ewald nad) alten jüdifchen Auslegern; Zebra, Adler, Hahn, Biene ſ. Bochart Hieroz. 
40 f. Geſen. thes. I. 435). Zuerſt in der h. Schrift werden die Pferde erwähnt 
Mof. 47, 17. in Aegypten, wo fie von den Einwohnern an Zahlungsftatt für Brot 
geben werden, was jedenfall® auf frühzeitige und weit in Aegypten verbreitete Pferde- 
icht hinweiſt; |. 1 Mof. 50, 9. 2 Mof. 9, 3. 14, 9. 23. 5 Mof. 17, 16 vgl. 
vomer I. IX., 383 f. Daß zu Abrahams Zeit Aegypten noch feine Pferde hatte, 
am nicht aus 1 Mof. 12, 16. gejchloffen werden; die Pferde hatten für den Noma- 
m Abraham keinen Werth. Bei den Weghptern dagegen waren mit Pferden befpannte 
riegswagen Haupttheil ihrer Heeresmacht (2 Mof. 14, 7. 5Mof. 11, 4. Joſ. 24, 6. 
Chr. 12, 3. 14, 6. 2Kön. 18, 24. Jeſ. 31, 1. 3. Jer. 46, 4. 9. Heſ. 17, 15 vgl. 
‚enoph. Cyrop. 7, 9.), weßwegen auch die Pferde ald das Werthvollfte voranftehen 
Mof. 9, 3. 1 Mof. 47, 17. Die monumentalen Gemälde aus der Pharaonenzeit 
!llen feine Reiter, nur Wagenlämpfer dar (Wilkinson I., 336f., Taylor, illustr. of the 
ible from the mon. of Eg.). Die Angabe Diodors I., 54., der im Heer des Se— 
firis neben 27,000 Streitwagen 24,000 Reiter zählt, fcheint ein Anachronismus zu 
pn. Joſeph fährt 1 Mof. 41, 42. in einem Wagen, während Haman in Perfien 
fthr. 6, 9 ff. in demfelben Fall zu Pferde fit. Auch in Syrien und in Palä— 
ina, bejonder8 im nördlichen und im der ſüdweſtlichen Philifterebene waren Pferde 
bon in alten Zeiten einheimifh (5 Mof. 20, 1. Joſ. 11, 4. 17, 16. Richt. 1, 19, 
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4, 3. 7. ff, 5, 22. 28. 1 Sam. 13, 5. 2 Sam. 1, 6. 8, 4. 10, 18. 1 Rn. 20, 
1. 20. ff., 2 Kön. 6, 14. vgl. LXX. in 1 Mof. 14, 11. die Won durch noc über: 
feßen, wonad; alfo Sodom jchon zu Abrahams Zeit Neiterei gehabt hätte; f. dagegen 
Michael. Moſ. R. IH, 205 f.). Sie wurden jedoch auch hier nur zum Krieg ge 
braucht, theil8 an Kriegswagen, theils, wenigſtens fpäter, zur Neiterei. Seine Stärke 
und fein angeborner Muth macht das Pferd zu einem lebendigen Kriegswerfzeug. Man 
vergl. die herrliche, dichteriiche Schilderung des Kriegsroſſes Hiob 39, 19—25 (Abt. 
von Bochart ed. Nofenm. I, 58—110) und Pf. 20, 8. 38, 17. 76, 7. 147, 10, 
Spr. 21, 31. Hef. 38, 4. Hagg. 2, 22 und öfter, wo das Roß überall als farafteriftiid 
für den Krieg genannt wird. Daher aud) die Warnung an einen künftigen König Vi: 
rael8 vor dem Halten vieler Noffe 5 Mof. 17, 16. und die prophetifchen Warnungen, 
im Kriege das Vertrauen nicht auf Pferde zu fegen. Gef. 2, 7. 30, 16. Micha 5, 9. 
Nicht das Roß, fondern der Ejel und das Maulthier (1 Mof. 49, 11. Nicht. 5, 10. 
10, 4. 12, 14. 2 Sam. 13, 29. 16, 1. 18, 9. 1 Fön. 1, 33. 44.) ift das fürftlihe 
Keitthier in Ifrael vgl. Sad. 9, 9. Zu einem PVertheidigungsfrieg waren die Pferde 
im gebirgigen Land nicht nöthig und tauglich (Am. 6, 12) und Eroberungskriege über 
die Grenzen des verheißenen Yandes hinaus follten nicht geführt werden. Zudem jolte 
ſich Iſrael von dem jederzeit nur verderblichen Verkehr mit Aegypten, diefem Land der 
Pferdezucht, hüten. Doc; ſcheint es, weder Aegypten (Uhlemann, Handbuch der ägupt, 
Alterth. II. 41), noch Syrien, noch das durch feine Pferdezucht jest fo berühmte 
Arabien (defien Pferde auch in der Bibel nicht erwähnt find, vgl. 4 Mof. 31, 32 j, 
Richt. 6, 5. 8, 21 und das auc zu Strabos Zeit noch feine Pferde hatte, obwohl di 
Araber die Genealogie ihrer Pierde bis Salomo hinaufführen und aus ägyptiſchen 
Denfmälern gefchloffen werden kann, daß wenigftens füdarabifhe Stämme zu Molt 
Zeit Neiterei hatten) ift die Urheimath der Pferde, ſondern Hochaſien. Dftafiatifhe 
Eroberer, Affyrer, Babylonier treten immer mit gewaltiger Neiterei auf (Jeſ. 5, 28. 
21, 7. Ser. 4, 29. 6, 23. 8, 16. 47, 3. 50, 37. 42. 51, 21. Heſ. 26, 7. 10. 
Hab. 1, 8. Nah. 3, 2 f.). Befonders ift Berjien (Ejra 8, 22. Jeſ. 22, 6), Me— 
dien (die hochgewachſenen nifätfchen Pferde auf den Weiden in der Nähe der caspi- 
jhen Pforten Herod. III, 106. VII., 40. Strab. 11, 525. Aelian, anim. 3, 2. 
Arrian 7, 3. Ammian 23, 6. Oppian, eyneg. I. 311 ff., vergl. Chardin. voy. I., 267) 
und Armenien (Hef. 47, 14., vgl. Strabo 1. c. Oppian 1. e. 276) wegen feiner 
großen und ftarfen Pferde berühmt. Auch jetst noc) zeichnet ſich Kurdiſtan durch ftark 
Pferde aus; fie ftehen in der Mitte zwifchen den arabifchen und turkmanifchen, welhe 
fetstere nach den ägyptiſchen Denkmälern mit den altägyptiichen Aehnlichkeit haben, 
ftarfen Wuchjes, ftarken runden Halſes umd großen diden Kopfes mit großen Ohren. 
Die hebräifchen Patriarchen (vgl. 1 Moſ. 12, 16. 20, 14. 24, 35. 26, 14. 30, #3. 
32, 5.7. Hiob 1, 3.) und die Ifraeliten in der patriarchaliſchen Zeit hatten Feine Pferde. 
Erft feit David, der übrigens eingedent des Verbots 5 Mof. 17, 16. und des Ge 
bot8 Sof. 11, 6. den meiften erbeuteten Pferden, mit Ausnahme von 100 Gejpannen, 
die Sehnen der Hinterfüße durchſchnitt, und fie damit wenigftens zum Kriegsdienft un: 
tauglich machte (2 Sam. 8, 4. 10, 18.) wurden die Pferde häufiger und befonders jeit 
Salomo wurden fie nicht nur ein Haupthandelsartifel (Durchſchnittspreis eines Pferdet 
150 Sedel — 66 pr. Thlr., eines Geſpanns mit 3 Pferden ſaumt Wagen 600 Scdel), 
fondern gehörten auch zum föniglichen Prumt (fon vor Salomo 2 Sam. 15, 1. 1 Kin. 
1, 5. Staatdwägen 2 Kön. 9, 21. 33. königl. Marftal 1 Kön. 4, 26. 28. 2 Kön 
11, 16) und Kriegswagen und Reiterei wurde von da an ein integrirender Theil det 
Kriegäheers (1 Kön. 5, 6. 9, 19. 10, 26. 16, 9. 22, 4. 2 Kön. 3,7. 13, 7. 
2 Chr. 1, 14. vgl. 1 Sam. 8, 11. Jeſ. 2, 7. 30, 16. Mid. 5, 9). Salomo hatte 
nad) der richtigen Pesart 2 Chr. 9, 25 f. und im Verhältni zu dem 1400 Wagen 
und 12000 Xeitern 4000 nI78, loculos, abgefonderte Stellen mit Krippen im feinen 
Marftällen (vgl. Joseph. Ant. 8, 7. 3.). Die Kriegswagen und die Reiterei war näm- 
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Iih in verfchtedene Städte des Landes in Garniſon gelegt; der größere Theil, nad 
doſephus die Hälfte, war in Jeruſalem. In fpätern Zeiten hatten nicht blos Könige 
md Fürften Neitpferde (2 Sam. 15, 1.) jondern auch Privatperjonen (Pred. 10, 7. 
I Kon. 18, 5. Am. 4, 10, nad) dem Exil Neh. 7, 68.), felbit zum landwirthichaft- 
iihen Gebrauch, zum Dreſchen, wobei die Pferde geritten wurden; daher ws Jeſ. 28, 
3. Doc blieben Maulthiere und Ejel die gewöhnlichen Neitthiere und in Kriegsgefahr 
nahm man immer wieder zur ägyptiſchen Neiterei feine Zuflucht (Jeſ. 31, 1. 36, 9, 
se. 17, 15. Ver. 46, 4. 47, 3. 2 Kön. 18, 24.) In der Maccabäer Zeit wird 
der Reiterei öfters Erwähnung gethan (1 Macc. 1,18. 3, 39. 6, 35. 9, 4. 10, 81. 15, 13. 
16, 4. 7. 2 Macc. 10, 31. 12, 20. vgl. Dan. 11, 40.). — Was die Ausrüftung 
ker Pferde betrifft, jo hatte man in alter Zeit keine Sättel und Steigbügel. Pferdededen 
(kann, Spr »732? Heſ. 27, 20), kommen zuerjt im perfifchen Heere vor. Dagegen 
feht man auf den älteften perfifchen und aſſyriſchen Dentmälern allerlei Verzierungen 
an den Pferden, Umgiürtung der Yenden mit Riemen und Spangen (f. oben), am Halſe 
neu Schellen, xwdwwes, wie nod) heutzutag im Orient, ſ. Rofenm. Morgen. IV., 
411. oder kleine Metallplatten, wie unfre Fuhrleute, mit Infchriften (Sad). 14, 20. vgl. 
Öfen. thes. III, 1168.). Der Zaum, 3n2 (= das Lange) wird Pf. 32, 9. vgl. 
Er. 26, 3. unterjchieden von Kappzaum 97 (= das Haltende, Halfter). Auch den 
Gehraud) der Hufeiſen fannte man im Alterthum, wo es feine beſchlagene oder ge- 
dilafterte Strafen gab, nicht; auf dem perjepolit. Denfmälern findet ſich davon fo 
wenig eine Spur, als von Sattel und Steigbügel. Um fo mehr fuchte man Pferde 
mit ftarfen harten Hufen (mIoE) zu erhalten, vgl. die fteinharten Hufe der aſſyriſchen 
Verde Jeſ. 5, 28 und Gefen. Comm. p. 249., Ier. 47, 3. Verſchiedene Mittel, fie 
x härten, ſ. Xenoph. eos in. ©. 4., Vegetius I, 56. 28. 30., IL, 57 f. ®erfte, 
be in Paläftina häufig gebaut wird, war umd ift noch im Orient, wo man feinen 
fuier baut, gemöhnliches Futter. Man gibt häufig zerhadtes Stroh mit Gerfte, 
onen, auch zerftoßenen Dattelfernen gemifcht. Die verfchiedenen Farben der 
Bierde, die, wie Bochart vermuthet, verfchiedenen Ländern eignen (die DIR rufi- 
Kgypten, wie allerdings durch ägyptiſche Wandgemälde beftätigt wird, auch Arabien; 
fe weißen Sleinafien und der Gegend am ſchwarzen Meer; die opt, fahlen, flachs⸗ 
orbigen yAmpoe, gilvi Medien; die ar7n2 hagelfledigen, Scheden Macedonien, Par: 
bien, der Tartarei; die ſchwarzen den Yethiopiern und Römern; die DIEHN, vielleicht 
ihtbraumen, hellrothen, eolore phoeniceo, nach Andern die ftarfen, feinem befondern 
and eigen) haben zum Theil auch ſymboliſche Bedeutung Sadarja 1, 8. 6,2 ff. 
Aenb. 6, 2. fi. Die blutfarbigen ftehen ohne Zweifel als Symbol des Blutvergiehens, 
uf dem fahlen Pferd figt der Tod, die Peftilenz; das ſchwarze Pferd bedeutet wdor« 
wor, den ſchwarzen Hunger. Schedige jcheinen einen Uebergangszuftand, oder wenn 
wi) die Pferde Weltmächte fymbolifirt werden, eine Mifhung von Verfciedenartigem, 
ie im 4. Danieljchen Weltreich (2, 41 ff.) bedeuten zu follen u. f. w. Bpl. Baum» 
arten, Nachtgeſ. Sad). IL., 388 f. Umbreit, El. Proph. 363 ff. Weihe Pferde 
urden bei Triumphzügen gebraucht; denn die weiße Farbe ift Symbol, wie der Reis 
gung von der Schuld, fo des Siegs (Offenb. 6, 2.) der Ueberwindung alles Böfen 
Nenb. 19, 11. 14. Bgl. Herod. IX., 62. Propert. 4, 1. Sil. Ital. 4, 219. Virg. 
en. 3, 537. Plutarch, Camill. 7. Claudian, Stil. 2, 369 f, Curt. 3, 3. 11. Plin. 
meg. 22, 2.). Bon Yofias wird 2 Kön. 23, 11. gejagt, er habe die Pferde weg— 
yaffen laffen, die feine Vorgänger der Sonne geweiht haben und den der Sonne ge- 
eihten Wagen verbrannt. Wirklich twaren nach Zendav. II., 264. die Pferde bei den 
erfern der Sonne heilig. Bier weiße Roſſe (die 4 Jahreszeiten), zogen einen der Sonne 
iligen, weißen, befränzten Wagen, ein Symbol des fiegreihen Sonnenlaufs. ©. Curt. 
3. 8. 11. Xenoph. Cyrop. 8, 3. 6. Herod. IJ. 189, 216. Strabo 11, 513. — 

Ueber die jegige Pferdezucht im Orient vgl. Minutoli Reife Nachtr. ©. 52 ff. 
ounini R. IL, 76. Pudhart Wahaby I., 165 ff. 343 ff. Rußegger R. I, 294, 
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Ueber die Reiterei im Alterthum Tychſen in Comm. soc. Gott. XVI., 156 ff. ferner: 
Michaelis, von der älteften Gefchichte der Pferde und Pferdezucht in Paläftina, Anh. 
zum 3. Bd. des mof. R. Bochart, Hieroz. I, 31—147. Rojenmüller, bibl 
Alterth. IV., 2. ©. 26 ff. Winer RBB. Leyrer. 
Pfingftfeft, ifraelitifh-jüdifches. Pfingftfeft (hebräifd Ep sm 2 Mi. 
23, 16., my2an or 4 Mof. 28, 26., nivad am 2 Mof. 34, 22. 5 Moſ. 16, 10. 
nisaun an 5 Mof. 16, 16. 2 Chron. 8, 13., rabbinifc dy Dionm am vgl. Joseph. 
bell. 2, 3,.1., griechiſch bei Septunginta Zoprd Fegiouod ngwroyevvnudten, Wofür 
Philo Opp. 2, 294 abgekürzt Eoprr; mewroyerrnudtom jagt, Hulpa row ven, dogry 
EBdouddwv und &ogry tur EBdouadaw, endlich Aula rg mevrnxoorng App. 2, 1., 
welches letztere Wort in dem lateinifchen Pentecoste erhalten wurde umd dadurch in 
die deutjche Form Pfingften überging, melde althochdeutich bei Kero 41. Fimfchusti, 
(vgl. Graff 3, 337), in der mittelhochdeutfchen Piederfammlung 2, 637. pfingesten und 
pfingestag und Nib. 272. pfienstmorgen lautet, wurde fieben Wochen nad) dem An: 
fang der Gerftenernte 5 Mof. 16, 9 f., woher dann auch der Name Wochenfeſt ge— 
fommen ift, nämlich am 50. Tage von dem auf den Ofterfabbath oder erften Feſtieg 
in Oftern folgenden Tag an gerechnet, 3 Mof. 23, 15. 16. Joseph. Antt. 3, 10, 6, 
wo die Webegarbe der Erftlinge dargebradht worden war, 3 Mof. 23, 10. 11., als 
Erntedantfeft gehalten (2 Mof. 23, 16.) und wie das Oſter- und Paubhüttenfeft unter 
Wallfahrten nad) dem Orte des Nationalheiligthums feftlich gefeiert. Es mar ein hober 
Befttag, dem Sabbath gleich gefeiert, an welchem feine Arbeit verrichtet werden durfte, 
3 Mof. 23, 21. 4 Mof. 28, 26. Das Feſt dauerte nad) der gefeglichen Beftimmuny 
nur einen Tag, und diefer fonnte wie das Ofterfeft auf jeden Tag der Woche fallen, 
folglich aud; mit einem Sabbath verbunden ſeyn. Wie man aber aus dem zufällige 
Umftande, daß das erfte chriftliche Pfingftfeft auf den Tag nad; dem Sabbath fiel, nicht 
den Schluß ziehen darf, es fei diejes Feft immer auf den Sonntag gefallen, jo ijt man 
auch nicht mit den Karäern (Ligtfoot hor. hebr. p. 772. Saalſchütz, Mof. Redit 
©. 418) und mit Higig (Oftern und Pfingften, Heidelb. 1837. 1838) berechtigt, aus 
3 Mof. 23, 15. den Schluß zu ziehen, daß die Zählung der 50 Tage von dem 
Sabbath nad; DOftern begonnen habe. Denn da nadı der feftftehenden und altker- 
gebrachten Sitte am Tage nad; dem erften Ofterfefte (75 devrfou zu aldpmr Nie 
Joseph. Antt. 3, 10, 5 und 6 aljo am 16. Niſan die reife Erftlingsgarbe ala Web 
opfer dargebradjt wurde, und dieſer zweite Feſttag nach Philo Opp. 2, 294 deßhald 
geradezu den Namen dosyra d. i. Garbetag erhalten hatte; fo iſt man veranlaßt, der 
Ausdrud Sabbath (na) 3 Mof. 23, 11. 15. in dem Sinne zu fallen, daß der hobe 
Sefttag am 15. Nifan einem Sabbath gleichgeftellt jey. Und da wirklich der Berföb- 
nungstag am 10. des 7. Monats, der ebenfalls wie Ofterfeft auf jeden beliebigen 
Wochentag fallen fonnte, denjelben Namen, ja wie e8 auch 3 Mof. 23, 3. vom 
Schöpfungsfabbath vorkommt, noch gefteigert als ins n2% fogar im gleichen Kapitel 
B. 32. und 16, 31. trägt, wie denn auch wegen des fabbathlichen Karalters der 
7. Neumond und der erfte und fiebente Tag des Yaubhüttenfeftes den Namen poze 
tragen, fo muß man auch 23, 11. 15. das Wort von dem 15. Nifan, dem eriten 
hohen Feſttage der Ofterzeit verftehen. Das Bedenken gegen diefe Auffafjung, aus dem 
Umftand hergenommen, daf Sabbath nicht das erftemal in der gleidyen Stelle 3 Mei. 
23, 15. DOfter » Fefttag und das zweitemal Woche bedeuten könne, hätte ſich Saalſchüt, 
Mof. Recht S. 418 erjparen fönnen, wenn ihm das neue Teftament mehr gälte 
Denn in diefem hätte er Matth. 28, 1. die gleiche Zufammenftellung gefunden, mı 
cußßara — denn die Pluralform wird auch bei den Siebzig vom dem einen Tag 
des Sabbath8 2 Mof. 20, 10. 3 Mof. 16, 31. 23, 32. gebraucht — das erftemal 
in der Bedeutung des wöchentlichen Ruhetages, das zweitemal aber im der Bear 
tung Woche, die den Zeitraum von Sabbath, zu Sabbath umfaßt*), ganz entjchieden 


*) So umfaßt aud SM den ganzen Monat, welden er begiunt, und hat bie Bedeutung 
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zeht, wie noch außerdem Luk. 18, 12. 24, 1. Marc. 16, 2. Joh. 20, 1. Apg. 20, 7. 
I Kor, 16, 2. Zum UWeberfluffe ift min2W 3 Mof. 23, 15. noch durch das gewöhn- 
ihere Sad 5 Mof. 16, 9. 10. erflärt, und Saalſchütz follte wenigftens aus der 
Septuaginta, welche für ihn feinen Anftand hat, erkennen, dag man aus unferer Stelle, 
omie aus 3 Mof. 25, 8. längft vor Chrifto fid gewöhnt hatte, die Woche unter den 
fuden mit dem Worte n2J, oußßarov, oußßara zu benennen. Das Zeugniß von 
Philo und Joſephus aber muß auch für Juden zur Feſtſtellung der Ueberzeugung hin- 
eihen, daß unter maWw mann 3 Mof. 23, 11. 15. nicht anderes als der 16. Nifan 
u verftehen ift. Deßhalb iſt auch die Vermuthung von Saalſchütz a. a. O. ganz 
xundlos, es ſey in den älteſten Zeiten von dem auf das Oſterfeſt folgenden 
Sabbath, fpäter aber, als man bei Vervollkommnung des Pandbaues und der Werkzeuge 
am Schneiden die Ernte überall habe befchleunigen können (sic! als ob diek von den 
Berfeugen abhange!), von dem Tage nad) dem erften Pafjahfefte, aljo vom 16. Nifan 
a gezählt worden. Der Streit. hierüber, in unferen Tagen von Hißig angeregt und 
isig, jedoch nicht glücklich verfochten, fcheint übrigens älter als die Entftehung der 
mäiihen Sekte in der Mitte des 8. Yahrh. nach Ehriftus (oft, Geſch. d. Yudenth. 
.} Sekten 2, 294 f.) zu ſeyn. Denn nad Keil, Arch. 1, 393 herrfchte über den 
Ann von 3 Mof. 23, 11. 15. fchon zwifchen den Rabbaniten (Pharifäern) und Bai— 
pjäern (Eſſäern) Streit, indem die erfteren das naW7 mamma von dem Morgen nach 
m erften Fefttage, vom 16. Nifan, die legteren von dem Tage nach dem in das fieben- 
hige Feſt fallenden Sabbath, verftanden (vgl. Lightfoot Opp. 2, 692). Higig aber 
il, geftügt auf 3 Mof. 23, 24. 39., behaupten, daß der Morgen nad) dem Sabbath 
it der 16., fondern der 22. Nifan fey, diefer aber wie das Paflahmahl, das ja nad) 
x Schlachtung am 14. bereit8 in den 15. Nifan fiel, ftetS auf einen Sabbath (Sonn- 
kmd, Samftag) gefallen und das Mazzotfeft demnach ftets mit einem Sabbath, gefchlof- 
worden fen; eine Behauptung, die gegen die Schrift und die ganze von den bemweg- 
hen Neumonden ausgehende Jahresrechnung der Ifraeliten verſtoßt umd von MWiefeler 
imol. Synopſe S. 348, wie von Bähr Symb. 2, 620 f. und Seil a. a. D. bündig 
derlegt ift*). Man follte erwarten, daß darüber fein Zweifel mehr auflomme, da 
3.5, 11. gewiß eine Haffifche Stelle zur Sicherftellung der Einficht ift, daß urfprüng- 
H und jederzeit das Gefeg nur von dem Tag nach dem erften Fefttage verftanden feyn 
. Denn wie dort der 14. Nifan nur vom Schlachten des Paſſah verftanden 
men fann, fo auch das Feſt nur dom 15. Nifan nad) dem Gefeg, und narmam 
18 aljo der 16. feyn, an dem man, jobald die Dftergarbe dargebracht ward, was 
gens gefchah, auch don der Frucht des Yandes Geröftetes, was leicht zu bereiten 
w, eſſen konnte und durfte**). Die fieben Wochen nun, welche zwiſchen Bajjahfeft 


amond und Monat. nad umfaßt das mit dem Ruhetag endigende Tagfiebend wie den 
Ihetag ſelbſt, hat alſo bie Bedeutung Sabbath und Bode, nur mit dem Unterfchied, daß bei 
n Umfaffung und Ausdehnung rücwärts geht, bei BIT vorwärts, weil dieſer am Anfang, 
“r am Ende des Ganzen fteht. . 

*) Aus der Anficht von Higig, welde 3 Mof. 23, 24. 39. preßt, würde folgen, daß das 
st ftetg mit einem Sonntag begonnen hätte, wenn nämlich der 7., 14. und 21. Nifan hätten 
ibbathe ſeyn follen. Dagegen wäre der Neumond im 7. Monat (Tisri) ſtets auf den Sabbath 
allen, wie der erfte und letzte Tag des Laubhüttenfeſtes. Somit hätten die Iſraeliten genau 

ieden Monat 29 Tage gezählt. Aber wozu wären dann die mübhfeligen Anftalten gewefen, 
I den Reumond zu feben, feftzuftellen und zu berechnen (vgl. Art. Fefte der fpäteren Juden 

4. ©. 391), wenn doch ſchon alles feft ftand und jeder Monat genau 29 Tage hatte. Allein 

' Verjöhnungstag, welcher doc auch den Namen Sabbath nah dem Obigen trägt, fällt ftets 
| den 10, Tisri, alfo den zweiten Tag nad dem Sabbath, jo daß aud an ihm die Behauptung 
zig's fcheitern muß, wenn er dort folgerichtig verfahren will. Es bleibt alfo bei der rabbini« 
a Auffaffung. Knobel modificirt zu 3 Moſ. 23, 10. die Auffafung Higig’s dahin, daß bie 
faarbe am Hauptfeft, 15. Nifan, dargebracht worden ſey, bei welchem Tage nach Joſ. 5, 11. 
ie Frucht gegefien worden. 

*+) Diejes Geröftete, Getreideähren oder Körner, nicht Brot, neben dem es Ruth. 2, 14, 
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und Pfingſtfeſt mitten inne lagen, waren die Zeit der Ernte, der Gerſte nicht nur, 
ſondern auch des Waizens, welcher ſpäter reifte. Nach geſchloſſener Ernte nun (5 Moi. 
16, 9. 10.) wurde am 50. Tage nach dem 16. Niſan das Pfingſtfeſt gehalten und 
zwar nach dem Geſetze nur einen Tag, wie aus 3 Moſ. 23, 15—22. verglichen mit 
V. 8. und 34. deutlich hervorgeht, während die jpäteren Juden nad; dem Exil bis jest 
die Dauer bdefjelben auf zwei Tage ausdehnten, wie auch, außer dem Verſöhnungstag, 
da ein ziveitägiges Faſten dem ganzen Volke nicht zugemuthet werden fonnte, bei all 
übrigen fabbathlichen Tagen der altteftamentlicyen Feftzeiten aus einer, Beranlafjung, 
welche Bd. 4. ©. 391 nachzuleſen ift. 

Der Feſtritus beftand zuerft und wefentlic aus der Darbringung „neuen Speis— 
opfers“ 3 Mof. 23, 16. 4 Mof. 28, 26., d. h. eines Speifeopfers (>72) dom der 
neuen Exntefrucht des Jahres (vgl. 26, 10.), jo daft vorjähriges Getreide demnad; nicht 
dazu verwendet werden durfte. Diefes Speisopfer mußte ferner von Waizen (2 Mei. 
34, 22.) dargebradht werden, wie umgekehrt die Webegarbe am 16. Nifan nad) Joseph. 
Antt. 3, 10, 5 und Philo de septen. et festis p. 1192 eine Öerftengarbe war, 
was im Geſetz deßwegen nicht befonders zu bemerfen war, weil es fid) von felbft ver 
ftand. Denn mit der Gerfte fing die Ernte an und hörte viel fpäter mit dem Waizen 
auf, was man aus Ruth. 1, 22. 2, 23. nebft 2 Sam. 21, 9. erjehen kann. © 
wurde aljo von jeder der Hauptfrüchte, von der erften am Anfang, von der ziveiten am 
Ende der Ernte Ichovah ein entiprechendes Opfer dargebradit. Die Opfergabe aber 
am Pfingftfefte (7277) beftand aus zwei Broten der Weihung, welche abweichend ver 
allen übrigen Speisopfern, aus gejäuertem Taige gebaden und als Erftlinge dargebrait 
werden mußten (25522 B. 17.), woher das ganze Feſt 4 Mof. 28, 29. den Namen 
pra322 057 trug. Die Darbringung von Brot paßt an das Ende der Ernte, wo 
man bereit Mehl von der neuen Frucht hatte, twie die Garbe an den Anfang. Ge 
jäuert mußte e8 aber (B. 17.) gebaden werden, weil e8 den Dank für das tägliche 
Brot ausdrückte, welches gejäuert war, außer während der Zeit des Ofterfeftes. Ant 
demjelben Grunde find aud) die Schaubrote 24, 6. als aus geſäuertem Taige gebaden, 
gegen Winer im bibl. Realwörterbuch 2, 401 und Joseph. Antt. 3, 10, 7, zu denken, 
da fie nicht ins Feuer famen, fondern don den Prieftern verzehrt werden jollten (3 Mo). 
24, 9. Matth. 12, 4.) und nicht mit den 2 Mof. 29, 3. 32. f. erwähnten Broten 
verwechſelt werden ‚dürfen, die den Zweck haben, zur Berfühnung des Priefters bei feiner 
Einweihung, während die Schaubrote zur Nahrung für ihn dienten, 3 Mof. 24, 9. 
Mtth.12,4.*). Die zwei Brote mußten aus zwei Zehnteln Epha Semmelmehl bereitet few. 
Das Semmelmehl nad; Luther, Weißmehl oder Schwungmehl (nyd von M59 =:% 
Sept. osudarıg feinftes Waizenmehl, fonft bei den riechen zur, raumdr, 
welches wie n55 den Grumdbegriff jchütteln, ſchwingen, durchſieben hat), War der feinit 
Auszug aus dem Waizen, wie e8 auch bei anderen Opfern, der Prieftereinweihung 
2 Moj. 29, 2 (over nad), dem zum Brandopfer gehörigen Speisopfer 2 Moſ. 29, 40. 
3 Mof. 14, 10. 21. 23, 13. u. f. w. umd bei Siündopfern, welche der Arme ftatt 
eines Thieres darbringen durfte 3 Mof. 5, 11., fo wie bei den Schaubroten 3 Mel. 
24, 5. vorgefchrieben war umd deßwegen aud unter den Tempelvorräthen erjceitt, 
1 Chr. 9, 29. 23, 29. Auch bei den griechiſchen Exntefeften, am denen im frühelter 
Zeit der Artemis (Diana) Il. 9, 534, fpäter der Demeter (Ceres) Theofr. 7, 3. ge 
opfert wurde, erjcheint das feine Waizenmehl al® FSurvoros Gorog unter den anderen 
Erftlingsgaben (Eustath. ad Iliad. 9, 530. Athen. 3, 80.). Ein ji ift aber jo viel 
1 Sam. 17, 17. vorfommt, was aud aus 3Mofe 2, 14. deutlich erhellt, wird von Luther paſſend 
Sangen von jengen überfet. 

*) Auch bei den Lobopfern mußten die Jehovah dargebrachten Brotfuchen ſelbſt ungefäuer 
feyn, 3 Mof. 7, 12,, nur die Brotfuchen, auf welden als Unterlage, gleichſam Teller, die unge 


fäuerten dargebracht wurden und wahrſcheinlich den Prieftern gebörten, jedenfalls micht auf der 
Altar famen, waren aus gefäuertem Taige gebaden, 3 Mof. 7, 13, 
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als Au2, wie ans 2 Mof. 16, 36. hervorgeht. Wenn man nun annehmen darf, daß 
der Name > für roter daher kommt, weil die Garbe (a7 3 Mof. 23, 10.) etwa 
einen Nra5 Sich; d. b. ein Zehntheil des Epha gab; fo betrug die Pfingftgabe nod) 
einmal jo viel ald die Oftergarbe, was ganz angemefjen ift, weil Pfingften als Dank— 
feit die Ernte abſchloß. 

Diefe Pfingſtgabe jollte wie die Oftergarbe als Webeopfer (gr men 3 Mof. 
35, 11. 20.) dargebracht werden, wobei von dem Priefter eine wagrechte Bervegung 
mit dem Opfer vor- und rüdwärts, nad) den Talmudiſten aıaa7 77510 genannt 
(Gemara Kiddusch 36, 2. Gemara Succa 37, 2. Keil Arch. 1, 244) vorgenommen 
wurde, um es jo Jehovah zu übergeben. Die Brote hießen daher aan om) 3 Mof. 
3, 17. Nach dem Talmud (Mischna Menach. 11, 4.) war jedes 7 Zoll lang und 
4 Zoll breit, während bei den Schaubroten jeder Kuchen 10 Handbreiten lang, 5 breit 
ud am Rande 7 Bol hoch war. Die Priefter mußten diefe Brote, weldye als gefäuert 
nicht auf den Altar verbrannt werden durften, auf einmal efjen, ohne etwas auf den 
folgenden Tag aufzuheben, nad) Joseph. Antt. 3, 10, 6 und nad; Mischna Menach. 
11, 9. am zweiten oder dritten Tage, nachdem fie gebaden waren, während die Schaus 
rote von Sabbath; zu Sabbath auflagen und dann an heiliger Stätte (3 Mof. 24, 8.9.) 
von dem Priefter verzehrt wurden. Doch mußten auch die Schaubrote nach Mischna 
Arach. 2, 2. zwijchen dem 9. und 11. Tag, nachdem fie gebaden waren, gegeſſen 
werden. Die Pfingftbrote jollten aus den Wohnungen der Iſraeliten und nicht aus 
km Heiligthum umd feinem Schatze gegeben werden; denn es follte wie die Oftergarbe 
ime vom Volke ausgehende Opfergabe ſeyn. Bei den Worten van banautnn hat 
Fulgata und nud) ihre Yuther überjegt aus allen eueren Wohnungen, 3 Mof. 23, 17., 
bne daß irgend eine Handſchrift dazu flimmte. Die fünnte aus Veranlaſſung von 
%3. und 14. gejchehen jeyn, mo übrigens das oyınawWn >52 den Sinn wie 2 Mof. 
i, 20. hat, oder es ift wahrfcheinlicher die Auslegung damit verbunden, daß jeder 
frusvater zwei ſolcher Brote darbringen jol, ähnlid wie beim Pafjahfefte jeder ein 
ihriged Lamm zu ſchlachten hatte. Dieſe Auffafjung wird auch von Calvin, Oſi— 
ander, Bonfrere feitgehalten und neuefter Zeit von George, (die alt. jüd. Feſte 
5130 u. 273, fo wie von Ewald, Alterth. 1. Ausg. S. 367 f. vertreten. Allein 
ie Anſicht iſt irrig. Das Ofterlamm wurde von jeder Familie ſelbſt gegeflen, die 
fingſtbrote dagegen nur von den Prieftern 3 Mof. 23, 20.; folglich paßt die Ber» 
kihung nicht. Da diefe Brote als gefäuert nicht auf den Altar famen, jo wären 
ich die Priefter faum im Stande gewejen, eine ſolche Maſſe Brotkuchen in der feft- 
jetzten Zeit zu verzehren. Auch die Vergleihung mit der Djtergarbe ift dagegen. 
a diefe nur einfach) dom ganzen Volke gegeben wurde, fo ift dafielbe aud) von den 
iden Pfingjtbroten zu erwarten. Hiegegen ift die Mehrheit ana nur fcheinbar. 
chon Sept. überfegt dad rjg zarorias öow, womit fie offenbar den Plural gleich 
am Singular betrachtet wifjen will. Der Sinn ift aljo wie 1Mof.8,4. Nicht. 12,7. 
eh. 6, 2. Pred. 10, 1.: aus einem euerer Wohnorte, wobei wahricheinlich eine gewiſſe 
tihenfolge eintrat und es als bejondere Ehrenſache gelten mochte, die zwei Pfingftbrote 
fern zu Dürfen. 

Auer den zwei Pfingftbroten und zu diefen Erftlingsbroten hinzu (GX 3 Mof. 
, 18. wie 7, 13.) war noch weiter eine Zugabe an Thieren darzubringen und zwar 
h 3 Moſ. 23, 18—-20. bejtehend aus 7 jehllofen jährigen Yämmern, einem jungen 
fier umd zwei Widdern nebft den dazu gehörigen Speife- und Trantopfern zum Brand» 
fer, ferner aus einem Ziegenbodf zum Sündopfer und zivei Yämmern zum Danf- oder 
ilsopfer. Dieſes Opfer ift, was die Lämmer betrifft, ganz ähnlich dem Zugehör bei 
: Erftlingsgarbe am zweiten Tage des Ofterfeftes, B. 12. f., mo ein jähriges Lamm, 
fprechend der einen Oftergarbe, aber zum Brandopfer und wegen des Feſtes 
t 240 Epha Schwungmehl als zugehörcndes Speisopfer (vgl. 4 Mof. 28, 5.) dar- 
wacht wurde, während am Pfingftjefte zwei Lämmer, entfprechend den zwei Erfts ' 
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lingsbroten V. 19., aber als Dankopfer geweiht, und V. 20. als Webeopfer mie die 
Brote behandelt wurden und wie fie dem Prieſter gehörten V. 20. Hier iſt nun nict 
auffallend, daß mit der Darbringung der erften Gerftengarbe an Oftern als am Anfany 
der Ernte ein Brandopfer als Sinnbild der Hingabe an Iehovah, mit Darbringum 
‚ der zwei Pfingftbrote aber nad; geſchloſſener Ernte ein Dank- oder Heilsopfer alt 
Sinnbild der dankbaren Befriedigung verbunden ift, da diefer Unterfchied aus der ver: 
ſchiedenen Stellung der beiden Feſte in diejer Beziehung hervorgeht. Vergleiche übe 
die Bedeutung der Brand» umd Heilsopfer Keil, Archäol. 1, $. 49. 51. Aber um 
fo befremdender ift, daß 3 Mof. 23, 18. 19. zu diefem Dankopfer von zivei jährige 
Schafen noch ein Brand» und Sühnopfer kommt, das wir in dem fFeftopfer diejer 
Tages mit nur einer Abweichung oder Verwechslung 4 Mof. 28, 27 —30. finten 
Man erwartet hier nicht die allgemeinen eftopfer, die von diefem wie von dem anderen 
Feften erft in dem eben angeführten Kapitel des 4. Buches Moſe's vorgefchrieben ter: 
den. Sodann wird auf die Brand» und das Sündopfer V. 20. fein Bezug genommen, 
fondern omk nur auf Dos WS DB. 19. bezogen, fo daß Ankansnrad B. 18.18. 
als flörendes Einſchiebſel erſcheint, ohne welches der Zufammenhang erſt feine rede 
Bündigkeit erhält. Endlich ift auch eine Ungleichheit in Anfchlag zu bringen, word 
hier 1 Stier und 2 Widder zum Brandopfer gefordert werden, während 4 Mof. 28,27. 
übereinftimmend mit den Ofterfeftopfern 2 Stiere und 1 Widder darzubringen find. & 
ift daher mehr als wahrſcheinlich, daß wir hier eine der nicht fehr feltenen Randbenz: 
kungen eines fpäteren Leſers vor uns haben, die endlich in den Tert geflofien if, ce 
gewiß ſchon vor Ende des Erils, da die jpäteren Juden nach dem Eril, wenn ma 
dem Joſephus glauben darf, beide Stellen vereinigend, 14 Fämmer, 3 junge Ste 
und 3 Widder opferten. Joseph. Antt. 3, 10, 6 zählt zwar nur 2 Widder auf, oe 
es ift entweder Irrtum von ihm oder Abfchreibefehler. Allein es hätte dann af 
der Ziegenbod zum Sündopfer verdoppelt werden müſſen und dieß ift doc) gegen alt 
Analogie der Sündopfer, die (Keil, Ar. 1, 8. 45.) immer nur einfach dargebuit 
wurden, was der ftärkfte Beweis ift, welcher zur Annahme eines Einſchiebſels nöthigt ') 
Die Urhäologen Bauer und Jahn (heil. Alterth. $. 74.), de Wette und Keil (Ar. 
8. 83.) gehen nicht nur über die Schwierigkeit, fondern fogar über die Differenz ga 
hinweg, und legen entweder wie Jahn die Auffafjung von 3 Mof. 23, 18 —20., ede 
wie Keil die von 4 Mof. 28, 26—31. zu Grunde, je die andere Stelle nur beiſchte 
bend und wie Keil Acc. 1, 399 ungenau referirend, oder enthalten ſich jeder Exflärmi 
mie Bähr Symb. 2, 623, oder ſuchen das nicht zu Vereinigende auf einfeitige Bet 
ins Geleiſe zu bringen, wie das Hengftenberg (Authentie des Pentateuchs) auf fen 
Weife thut. Es ift aber als gewiß anzunehmen, daß urjprünglic; und nach dem Sim 
des Geſetzgebers mit den Broten nur die zwei jährigen Lämmer als Dankopfer durd 
den Ritus des Webens dargebradht und beide, Brote und Pämmer, den Prieftern zum 
heiligen Genuß anheimfielen. Wenn dieß nach Joſephus ſollte anders gehalten worden ja, 
was aber aus Mischna Menach. 4, 2. nicht hervorgeht, jo wäre das aus dem ängitli 
unkritiſchen Sinne der fpäteren Yuden zu erklären, nicht aber deßhalb eine Bereinigum 
zu unferen Zeiten gegen allen Anſchein zu erzwingen. Webrigens fragt es ſich mad, 
ob diefe Angabe nicht einer der vielen exegetiſchen und hiftorifhen Irrthümer des jür 
ſchen Gefchichtfchreibers ift, dem man fi ja befanntermaßen nur mit großer Bor 
anvertrauen darf. Läßt er doch auch, wie wir oben gejehen haben, die Schaubritt 


*) Man könnte einwenden, daß die Oſtergarbe auch nicht bloß ein Brandopfer zur Zegen 
hatte, fondern neben demſelben ein Speisopfer, 3 Diof. 23, 13. Daber ſey es paſſend, da u 
Zugabe zu den Pfingfibroten ein noch complicirtere® Opfer gewejen ſey. Allein zu dem Brani- 
opfern gehörte ftets ein Speisopfer; und dieſes lommt fo ſelten allein vor, daß ibm Bert 
(Symb. 2, 199) und Kur (die moſ. Opfer S. 93) allen jelbftändigen Karafter abgeipr& 
haben. Hier aber wären als Zugabe nicht nur, wie Keil, Arch. 1,399 jagt, Sünd- und Tun! 
fondern auch Brandopfer nebft Speis- und Tranlopfern, alfo alle Arten dazu gekommen. 
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ungefänert ſeyn, wodurch wohl auch der fonft fo vorfichtige Winer fi) in den Irrthum 
hineinziehen ließ. 

Die Pfingftbrote mebft dem Heilsopfer (and mar 3 Mof. 23, 19.) von zivei 
Lammern wurden, wie man aus der Reihenfolge” 4 Mo. 28, 26. 27. wird fchließen 
dürfen, unmittelbar nad; dem täglichen Morgen » Brandopfer B. 31. dargebracht und 
zewoben, dann folgte das Feſtopfer von 2 jungen Stieren, einem Widder und 7 jährigen 
Schafen ald Brandopjer mit ihrem entfprechenden Speisopfer (4 Mof. 28, 27 — 29.) 
und Trankopfer V. 31. vgl. mit V. 14., endlich der eine Ziegenbod als Sündopfer 
8. 30. Keil, Ach. 1, 397 hat dieſes Feftopfer vor die Darbringung der Pfingftbrote 
mit ihrem Heilsopfer geftellt, jagt aber nicht, aus weldem Grunde. Das Opfer vom 
neuen Mehl war aber, wie Jahn Heil. Alterth. $. 74. richtig fagt, die Hauptfache bei 
tiefem Feſte umd gehörte demnach an den Anfang defjelben. Daß aber Keil nad) dem 
seftopfer und der Darbringung der Brote, doch die Ordnung 3 Mof. 23, 18. 19. 
willkürlich verlaffend, noch einen Ziegenbod zum Sündopfer, fieben junge jährige 
immer, einen Stier und zivei Widder als Brandopfer und noch zwei Lämmer als 
Heilsopfer darbringen läßt, hängt mit feiner befangenen Anſicht von der Abfafjung des 
bentateuchs (f. d. Art.) jo zufammen, daß er das Ungeheuerliche und Abnorme fid) gar 
nicht zum Bewußtſeiyyn kommen läßt. Wenn er fid aber dabei auf die jüdiſche Tradition 
beruft, fo wäre es gerade hier, wo er des Widerſpruchs mit der ihm verhaften 
„modernen“ Kritik doch eingedenf ift, ganz am Plage gewejen, die Zeugnifje aus dem 
Talmud und den älteren Rabbinen vorzulegen. 

Da das Feftopfer an Pfingften ganz dafjelbe ift, wie das an den 7 Ofterfefttagen 
(4 Mof. 28, 18 — 23. 24. vgl. mit V. 27—30.*), während die Feſtopfer des Paub- 
— in einer ähnlichen Ordnung, aber entſprechenden Abſtufung ſtehen, da ferner 

fer Name des Pfingſtfeſtes als Feſt der Erndte (Ara am 2 Moſ. 23, 16.) und Tag 
kr Erſtlinge (ovaaaa7 Dir 4 Mof. 28, 26.) auf den Tag zurlichoeift, wo am 16. 
Rıfan der Erftling der Erndte (ra mr 3 Mof. 23, 10.) dargebradht wurde, 
da endlich das Zählen der 50 Tage und 7 Wochen von Darbringung der Erftlings- 
garbe bis zur Darbringung der Erftlingsbrote (3 Mof. 23, 15. 16. 5 Mof. 16, 9. 10.) 
img mit dem Ofterfefte zufammenknüpft; fo ift das Pfingftfeft mit dem Mazzotfeſte 
als ein derbundenes Ganze zu betrachten und zwar als Schlußfeier des erften Feſtkreiſes, 
defien Borfeier das Schlachten und Genießen des Pafjahlammes, das Hauptfeft aber 
das Feſt der umgefäuerten Brote if. Daß dieß auch die Anſchauung der Juden von 
olter Zeit her ift, daß fie Anfang und Ende der etraideernte als eine zufammen- 
gehörende, feſtlich geweihte Periode betrachteten, geht daraus hervor, daß diefem Feſte 
der Name maxy beigelegt wurde, was nach Hengjtenberg, Auth. des Pentat. 1, 96. 
Arbeitshemmmung, Schlußfeier heikt, und fonft nur von dem 8. Tage des Saubhütten: 
feftes 3 Moſ. 23, 36. 4 Mof. 29, 35. 2 Chron. 7, 9. Neh. 8, 18. gebraucht wird. 
Bern 5 Mof. 16, 8. das Wort auf den 7. Tag des Dfterfeftes bezogen wird, fo hat 
man zu bedenken, daß Stellen wie Joel 1, 14. Am. 5, 21. Jeſ. 1, 13. vgl. Ser. 9, 1. 
2 Kon. 10, 20. Beranlafjung zu einem weitfchichtigeren Gebrauch des Wortes als heil. 
Seftverfammlung gegeben haben kann, ſodann aber aud), daß man an diefer Ueber— 
tragung Anftoß nahm, da der Samarit dafür sr lief. Joseph. Antt. 3, 10, 6 fagt: 
zerrrxoorn, iv Eßoaioı Avap*n xulovoı, omuuiveı ÖL Toüro nerrmeooriv. Auch 


*) Diefe waren aber ihrerjeitS wieder ganz gleich mit den Opfern an dem erfien Tage jebes 
Monats, den Neumonden (vgl. 4 Mof. 8, 11— 15. mit ®. 19—23,), ausgenommen ben Neu- 
mond des 7. Monats, wo nur ein junger Stier als Brandopfer dargebracht, was einer Erllärung 
darf, da diefer Neumeondstag höber als die übrigen gehalten, ja als Feit behandelt wurde. 
Aleın aus 4 Moſ. 29, 6. geht bervor, daß biefes bejondere Opfer neben dem gewöhnlichen Neu- 
monde» und täglichen Opfer darzubringen war. Dich wundert, daß Keil, der fonft nichts über» 
fiebt, was der Apologetif günftig ift, ebenjo wenig al® Hengftenberg daran dachte, bieraus eine 
Stütze für feine Anfiht von den vermehrten Pfingftopfern zu entnehmen. 

RealsEncytlopädie für Theologie und Kirche. XI. a 
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im Talmud kommt das Pfingſtfeſt unter dem Namen n7x> vor Mischna Rosch hasschana 
1, 2. Chagiga 2, 4. Demgemäß haben Ewald Alierih. ©. 167 f. Keil Arch. 1, $. 83. 
nur zwei jüdifche "Feftteeife angenommen, die fi) nach Ewald als Herbft- und Frühlings. 
feier unterfcheiden, während Keil bei dem Namen erfter und zweiter Kreis der Jahres 
fefte ftehen bleibt. Beim zweiten Sreife ift der BVerfühnungstag die Vorfeier, die 7 
Tage des Yaubhüttenfeftes die Hauptfeier, und der adıte und legte, beſonders hodıge- 
haltene Tag (Joh. 7, 37.) die Schlußfeier. Weil aber unter den 7 jährlichen Feſt 
tagen drei als Wallfahrtstage ausgefondert und die Einhaltung 2 Mof. 23, 14—16. 
34, 18— 24. 5 Mof. 16, 16. ftrenge befohlen wurde, jo bildete fid die Gewohnheit, 
die Feſte ald eine Dreiheit zu betrachten, wie von anderer Seite als Siebenheit, und 
fo fonnte man auch uneigentlid; von 3 Jahresfeſtkreiſen reden. 

Neben den Pfingftbroten und den Feftopfern, welche für das ganze Volk dargebradt 
wurden, erwartete man von jedem Sfraeliten, welcher das Feſt bejuchte, eine freitwillige 
Gabe je nad) dem Maße feines Vermögens und feiner Opferwilligkeit, 5 Mof. 16, 10—12., 
die theild dem Priefter und den Peviten gegeben, theils mit der Familie unter Zugiehung 
von Armen und Fremdlingen verzehrt werden jollte. An diefem Weite begann auch die 
Darbringung der Erftlinge 2 Mof. 23, 16. von den fieben 5 Mof. 8, 8. ausdrüdlid 
genannten Bodenerzeugniffen Waizen, Gerfte, Weintrauben, Feigen, Oranatäpfeln, Oliven, 
Datteln, aber nur von den im heil. Lande gewachſenen Früchten, und dauerte bis zum 
Tempelticchweihfefte fort (Biceurim, 1, 3, 6.). Bei Abjonderung und Weberbringun 
waren befondere Ceremonien 5 Mof. 26, 2 f. vorgejchrieben, welche Biceur. 3, 2i. 
nod) näher ausgeführt werden. Dagegen mußten die nimrın Hebe, von den Exftlingt 
früchten zur Gabe ausgefondert, d. h. ſolche Erftlinge («raegui), welche zum menid 
lichen Gebrauch volftändig hergerichtet waren, auch von den Erzeugniffen jüdiſcher 
Ländereien in Egnpten, Moab, Ammon, Syrien und Babylonien abgegeben werden. 
Daß die Hefte überhaupt fchon vor dem Exil jehr ſtark bejucht wurden, erficht man 
aus Ezech. 36, 38., daß aber gerade zu dem Pfingftfefte von den auswärtigen Juden 
höchſt zahlreich gewallfahrtet wurde, davon gibt Joſeph. bell. jud. 2, 3, 1. überein: 
ftimmend mit Apg. 2, 5—13. den jdhlagendften Beweis. Ob das aber von jeher jo 
der Fall war, daran könnte man, wie Bd. 4, 384 gejchieht, durch Ezech. 45, 21—25. 
irre werden, wo nur das Ofter- und Paubhüttenfeft genannt ift, mas übrigens aud 
darin feinen Grumd haben mag, daß man frühe Oftern und Pfingften als einen Feſtkreie 
zufammennahm, und daß auch vom zweiten Feſtkreis der 8. Tag nicht erwähnt wird. 

Eine ganz eigene Erſcheinung ift es freilich, daß, während die beiden anderen 
Wallfahrtöfefte eine doppelte Bedeutung hatten, eine agrarifche und eine hiſtoriſche, die 
legtere bei dem Pfingftfefte im Alten Bunde nie erwähnt wird, während doch die Bezug 
nahme auf die Verkündigung des Geſetzes, welche auf die Zeit dieſes Feſtes fiel, ie 
nahe lag. Ya im der würtemb. Katechismuslehre wird auf die Frage: Wann hat Gott 
die zehn Gebote gegeben? geradezu geantwortet: Am 50. Tage nad; dem Ausgang der 
Kinder Ifrael aus Aegypten und auf 2 Mof. 20. als Beleg verwiefen. Wenn daher 
erft die fpäteren Rabbinen diefes Weit mit der Geſetzgebung in Verbindung bringen, 
wie denn Maimonides More Neboch. 3, 43 jagt: Festum septimanarum est ille 
dies, quo lex data fuit, fo fann das auf einer’guten Erinnerung ruhen, obgleich 
Joſepus und Philo nichts davon erwähnen. Wenigftens jcheint das Neue Zeftament 
eine Spur davon zu enthalten, welcher nachzugehen ift. Joh. 6 finden wir eime Rede 
Jeſu, melde nad) V. 4. in der Nähe des Ofterfeftes, vielleicht hauptſächlich an Feſt— 
reifende gehalten worden if. Wenn nun Jeſus B. 51 f. don feimem Fleiſche und 
Blute redet, das man eſſen und trinken müſſe, ift das nicht eine erkennbare Anjpielung 
auf das Paſſahlamm, als deffen Urbild er ſich hinftellt, wie denn auch Johannes 19, 36 
offenbar auf diefes typiſche Verhältnig Niücdficht nimmt? Ein andermal fehen wir ihu 
7, 3. 14. bei dem Yaubhüttenfefte. Wie deutlich ift hier die Anfpielung auf die Ge 
wohnheit des Waſſergießens V. 37—39. Nun finden wir nod) ein. ungenanntes Fell 
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5, 1,, zu welchem Jeſus nad, Jeruſalem hinaufzog. Diejes Feſt haben die Erklärer 
verfhieden gedeutet. ALS Purimsfeft mit Olshauſen z. d. St., Neander Leben Jeſu 
1. Aufl. ©. 436 es zu faffen, geht ſchon deßwegen nicht, weil daffelbe nicht im Tempel, 
fondern in den Synagogen gefeiert wurde, alfo eine Feſtreiſe nad) Jeruſalem hiezu ganz 
zwedlos geweſen wäre. Auch war gewiß das Purimöfeft, das in den März fiel, noch 
nicht die Badezeit, die durch B. 3. vorausgefetzt wird. Als Ofterfeft nimmt es Neander 
te. Jeſu 4. Aufl. ©. 368. Daß es eines der drei Walljahrtsfefte war, ift wohl 
fiher anzunehmen, da Jeſus mit der religiöfen Pflicht, die jedem fraeliten oblag, auch 
aoch den Zweck verband, unter den verfchiedenften Menſchen den Samen feines Reiches 
anszuftrenen. Große Menjchenmengen fand er aber an den 3 Hauptfeften, Oftern, Pfingften 
(Apg. 2) und Laubhütten. Wenn von Olshauſen für das Purimsfeft geltend gemacht wer⸗ 
den till, daß Jeſus auch das Feſt der Tempelweihe Joh. 10, 22. bejucht habe, fo ift 
dieß einfeitig und das Wahre an der Sache ift, daß er den vorlegten Aufenthalt im 
der Hauptftadt don dem Laubhüttenfeft bis über das Tempelmweihefeft ausgedehnt hat, wie 
er fi auch im erften Jahr feiner Amtsthätigkeit von Oftern bis zum Januar Joh. 4,35. 
im Judäa aufgehalten hatte. Muß alſo diefes ohne Artikel angeführte Feſt eines der 
drei Hauptfefte, der Wallfahrtöfefte Joh. 4, 1 avdßn vgl. Luc. 2, 42. feyn, fo fpricht 
alles fir das Pfingftfeft. Einmal ſchon das, daß das zwifchen Oftern und Laubhütten 
imeliegende ſich als Pfingftfeft vorausfegen läßt, und es im Plane Jeſu gelegen feyn 
mochte, im jedem feiner Amtsjahre zu einem anderen Feſte zu ziehen, um fo die Juden 
von allen Enden und Orten allmählig anfpredhen zu können. Kam ferner Jeſus am 
Ende feined erften Amtsjahres erft im Dezember oder Januar 4, 35. nach Galiläa 
müd, wo es noch 4 Monate bis zur vollen Ernte war, fo lag das Purims- und felbft 
das Ofterfeft zu nahe, um ſchon wieder eine Reife anzutreten, während bis zum Pfingft- 
fefte zwifchen Ian. und Juni fünf volle Monate inne lagen. An diefem Feſte, das in 
die warme Jahreszeit fiel, war es ganz in der Ordnung, am Teiche Bethesda eine 
große Menge von Badenden anzutreffen, die zugleich auf die befondere Bewegung des 
Waſſers warteten. Wie aber, wenn Jeſus 5, 39. zur Schriftforſchung ermahnt, ift 
bier nicht an das Lefen des Geſetzes am Pfingfifefte angefpielt, das die Juden bis auf 
den heutigen Tag üben; und wenn dieß fchon damals längſt hergebrachte Sitte war, 
liegt darin nicht eine Bürgſchaft dafür, dag man, ohne daß es im Alten Teſtament 
erwähnt ift, dem Feſte neben der ngrarifchen auch eine hiftorifche Beziehung gegeben hat? 

Aber auch im Alten Teftamente fehlt e8 nicht an einer fehr Haren Andeutung, 
daß fchon in der erften Königszeit mit dem Pfingftfefte das Andenken an die Gefet- 
gebung verbunden und bereitS zur Zeit des judäifchen Königes Aſa zur agrarifchen die 
hiftorifche Beier des Tages getreten war. Denn während wir aus 2 Chron. 8, 13, 
erfehen, wie genau nach dem Gefege die drei Hauptfefte in Iſrael gefeiert waren, fo 
hören wir 2 Chron. 15, 10., wie fich unter Aſa's Regierung ganz Juda, Benjamin 
und die Einwohner der von Ephraim durch diefen König zurüderoberten Städte nad) 
dernfalem im dritten Monate verfammeln. Diefer ift der Monat Sivan, an defjen 
6. Tage das Wochen» oder Pfingftfeft zu feiern war. Denn wenn man unter dem 
dritten Monate auch den des 15. Jahres der Regierung Aſa's verftehen könnte, fo wäre 
dennoch; der dritte Monat im Jahre gemeint, weil, was zum Art. Jahr der Hebräer 
hinzuzufügen ift, auch die Jahre der Könige, wie aus genauer Bergleichung hervorgeht, 
nad dem Iahresanfang ſich richteten und dem Sönige die Zeit dor dem Jahresanfang, 
in welcher er die Herrfchaft antrat, als erftes Jahr gerechnet wurde, mochte fie auch 
nr einen Monat betragen; eine Beobahtung, welche viele Schwierigfeiten der ver— 
gleichenden Zeitrehmmg in den Büchern der Könige löſt. Es ift num don felbft Mar, 
daß im diefem dritten Monat feine andere Zeit zu diefer Berfammlung gewählt wurde, 
ala die im denfelben fallende Pfingftfeftzeit, wo ohnehin jeder erwachſene Ifraelite am 
Heiligthum Jehovahs ſich gefetlich einzufinden hatte (2 Mof. 23, 14—17. 34, 23.), 
umd im welcher jederzeit große Opfer, namentlid; Dantopfer, außer den vorgejchriebenen 

s* 
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Feftopfern dargebracht wurden, 5 Mof. 16, 16. 17., bef. B. 11. 12. BWiner bibl. 
Realwörterbuch 2, 243. Schröder, Sagungen und Gebräuche des talmud. rabbinijden 
Yudenthums S. 215, woraus man, wie aus 2 Chron. 15, 11. erſieht, daß es Dant: 
opfer waren, welche außer dem gefeglichen Feſtopfer geſchlachtet umd verzehrt wurden. 
Ein foldes, jehr großes Dankopfer von der an dem ägnptifchen König Serach gemadı- 
ten Beute wurde bei diejer Verſammlung des Bolles gebracht, was ein weiterer Beweis 
ift, daß fie anf das Pfingfifeft fil. Nım tritt am diefem Feſte auf Beranlafjung des 
Königs Aſa's und des Propheten Ajarja’s (denn B. 8. ift wie B. 1. nicht bloß 77, 
fondern 773 72 7777 zu lefen, obgleid; feine Variante dafür fpricht, da ja auch jonft 
oft der mangelhafte oder verftümmelte Tert der Chronik durd; Combination ımd Ber: 
gleihung zu verbeſſern ift) das Bolt in den Bund mit Jehovah B. 12, um ihn von 
ganzem Herzen umd vom ganzer Seele zu ſuchen. Unter diefem Bunde kann, da der 
nicht Eintretende mit der Todesftrafe bedroht war B. 13., fein anderer als der m 
Sinai geſchloſſene (2 Mof. 20, 18—23. 24, 8.) gemeint ſeyn, der nunmehr bei diejer 
feftlichen Beranlafjung nad; einem jo glänzenden als wunderbaren Siege erneuert wurde. 
Alſo wurde das Pfingftfeft fchon zu jener Zeit auch als Geſetzgebungsfeſt betradıtet 
und gefeiert. Daß uns der Elohift in der Feſtordnung nichts darüber berichtet, währen? 
ex bei den beiden anderen Feſten die hiftorifche Beziehung ftärter hervorhebt (3 Moi. 
23. 4. Moſ. 28, 29.) als der Vorelohift 2 Mof. 23, 14— 19., mag zwar auffallen, 
aber erinnert ganz an das, was im Art. Moſe und Pentateuch von Niebuhr bei, 
gebracht ift, welcher darauf aufmerffjam macht, wie wenig man fi) daran ftoßen bdürf, 
wenn bei orientalijchen Schriftftellern wichtige Beziehungen ausgelaffen werden, wover 
wir ımter anderem ein Beifpiel aud; darin jehen, daß von dem Einfall der Schthen, 
welcher doch fein Andenken im Lande Kanaan durd die Stadt Scythopolis (Bethſchear 
verewigt hat (j. Art. Joſia) nichts in den hiftorifchen Schriften erwähnt ift,. jondern 
derjelbe nur, wie hier die Feier des Pfingftfeftes als Feſt der Gefeggebumg aus amder: 
weitigen Andeutungen erjchloffen werden muß. Hienach mag ſich Keil Arch. 1, 399 
berichtigen, wenn er die irrige Behauptung aufftellt, daß weder die rabbinifche Tradition 
nod; die Schrift eine Andeutung enthalte, wornach Pfingften zugleich Feſt der Geier: 
gebung geweſen ſey. Das letztere ift durch das Geſagte widerlegt, das erftere wird 
durch das Nachfolgende feine Erledigung finden. Sehr wichtig muß aber die Entdedung 
erfheinen, daß Jeſus Joh. 5, 1. 39. f. das Pfingftfeft befucht hat, weil fie zugleid 
einen Beitrag zur Beftimmung der Dauer der Amtsthätigfeit Jeſu gibt, während deren 
er außer dem letzten Leiden jedes Jahr abwechſelnd eines der hohen Feſte Yfracls 
befucht hat. 

Im der Synagoge wird jedenfall und gewiß feit unvordenflichen Zeiten, Pfingſten 
zugleid, als Feſt der Geſetzgebung am Sinai gefeiert und in der Piturgie als a ai 
zenaın bezeichnet (Saalſchütz S. 420). Die talmudifhen Juden ſchmücken am Küfttag 
des Feſtes, 5. Sivan die Synagogen und Häufer mit Maien, aud; werden die Ge— 
fegesrollen mit Blumenfträußen umftedt. Ferner werden Fußboden der Synagogt 
und Wohnzimmer in den Häufern mit Blumen und Gras beftreut, da alles um den 
Sinai grün war, ald das Geſetz auf demjelben gegeben wurde. Niemand darf an 
diefem Rüfttag zur Ader laſſen, wegen der böfen Luft, welche auf dem Sinai jenen 
Tag geweht habe. Uebrigens ift aud an den KRüfttagen der anderen hohen Feſte dar 
Aderlaſſen verboten. Die ganze erfte Feſtnacht joll mit Gebet und dem Leſen dei 
Gefetes, des Talmud und Sohar zugebracht werden, wozu das Bud: mia >75 jıpn 
Anleitung gibt. Man fängt mit dem erften Bud; Moſe's an, lieſt die Schöpfungs 
geſchichte bis zu Ende und nod; die vier leiten Verſe der Sabbathleftion, alsdann von 
den folgenden Sabbathleftionen je die drei oder vier erften Verſe. Aber der Gefan 
Moſe's beim Uebergang über's rothe Meer und die zehm Gebote werden ganz gelefen. 
So geht es durd) die 5 Bücher Mofe’s unter Betrachtungen über den göttlichen Namen 
for. Dann lieft man die drei erften und drei legten Verſe des Buches Joſua und 
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immer befommt der göttliche Name >48 durch Buchftabenverfegung eine andere Geftalt. 
Ebenſo werden einige Berfe aus den Büchern Richter, Samuel, Könige, Jeſaias, Jeremias 
gelefen; von Ezechiel aber wird das ganze erfte Kapitel, der 12. Vers des dritten und 
die drei legten Berfe des Propheten gelefen, wo wie nad) Yofua, Jeſaia, Ieremia der 
Gottesname durch Buchftabenumftellung eine andere Geftalt erhält. Aus den Kleinen 
Propheten werden nur die drei erſten Verſe des Hofea, da8 Gebet Habafufs ganz und 
die drei legten Verſe des Maleachi gelefen, und der Name Gottes wieder in andere 
Geftalt gebradt. Hierauf folgt da8 Bud; Ruth nebft dem Pfalter, aus welchem 
® 1. 19. 68. 119. 150. vorgelefen werden. Aus den übrigen Büchern des Alten 
Teftaments werden nur je die drei erften und die drei letzten Verſe recitirt, wobei die 
aus den Stlagliedern Jeremias mit ganz leifer Stimme geſprochen werden müfjen. 
Hierauf wird das Kaddiſch — das Mairib und Kiddufc kam jchon Abends vor — 
verrichtet und es geht num an den Talmud, der auf ähnliche Weife behandelt wird. 
Nach demfelben wird tieder Kaddiſch gefprochen. Nun geht es an das Buch Jezinah, 
von welchem Anfang und Ende gelefen, und dann abermals Kaddiſch gebetet wird. 
Darauf folgen Stüde aus dem Bude Sohar, wiederum das rabbinifche Kaddiſch, 
und dan werden die 613 Gebote und Verbote vorgeplappert. Hierauf folgt nochmals 
das ordentliche Kaddiſch, noch ein Stüd aus dem Sohar mit Kaddiſch umd zulett ein 
cabbaliftifches Gebet. Die gefchieht während der Naht. Che nun der Morgen völlig 
anbricht, ſoll jeder fid) baden, wobei wieder ein langes cabbaliftifches Gebet zu ſprechen 
ft. Am erften Fefttage geht man mit dem frühften Morgen in die Synagoge, um 
das Frühgebet zu halten, im welches Lobſprüche auf das göttliche Geſetz eingeflochten 
find. Wenn am Morgen der Vorfänger dag Schachriß beendigt hat, fo folgt das 
große Hallel, worauf 2 Gefegesrollen unter den gewöhnlichen Geremonien aus dem 
heil. Schranfe genommen werden, aus deren erfter man 2 Mof. 19, 20. vorlieft. Nach 
dem 1. Verſe von Kap. 19. wird ein alphabetifches rabbinifces Lied gefungen, und 
dann in der Gefegesrolle weiter vorgelefen. Nach Beendigung fingt der Vorfänger ein 
anderes chalbäifches Lied, IR, welches wie das vorige minTpR feltfame Fabeln über 
die Gefetgebung enthält. Es wird nun 2 Mof. 20. und aus der anderen Gefegesrolle 
4 Mof. 28, 26—31. vorgeleſen. Bevor der Vorfänger mit dem fogenannten Muſaph— 
Gebete fertig ift, werden dem Prieftern von den Leviten die Hände gewaſchen, um der 
Gemeine den priefterlihen Segen ertheilen zu können, worauf drei Gebete den Gottes— 
dienft bejchließen. 

Am Abend des erften Feſttages ift Vorbereitung auf den andern nöthig und deß— 
halb die Minchah wie an allen Fefttagen zu verrichten. Dann fommt das Mairib 
mit eingemifchten Stüden, welche von den 10 Geboten handeln. Die darauf folgende 
Nacht wird nicht niit Wachen umd Beten zugebradht. Am andern Pfingfttag wird wie 
am erften das Schachriß mit eingefchalteten Gebeten gehalten. Das ganze Hallel 
und das Kaddifc wird ebenfalls gebetet und dann nad) furzem Segensſpruch eines 
jeden über fi das Buch Ruth vorgelefen, gewiß nicht, wie Schröder (Satungen und 
Gebräuche des talmudiſch-rabbiniſchen Judenthums ©. 225) fagt, um an das Geſchlecht 
Davids und die Zufage der Errettung aus jegiger Gefangenschaft, fondern um an die 
Ernte zu erinnern, welche dort jo ſchon befchrieben ift, jo dak auch das Pfingftfeft als 
Erntefeft den jegigen Juden nicht entrückt iſt. Hierauf werden zwei Geſetzesrollen geholt 
und aus der erften 5Mof.15, 19 — 16, 22. und aus der zweiten 4 Mof. 28,26—31. 
vorgeleſen. Die Haphtarah ift Hab. Kap. 3. Nun wird das Todtengebet verrichtet 
und dann don dem bornehmften Mitglied der Gemeinde durch Abfingung des Gebetes 
Miſcheborach fir die Armen im gelobten Yande das freiwillige Almofen eingefordert. 
Sind die Gejegesrollen unter den gewöhnlichen Ceremonien in den Schrank geftellt, fo 
folgt Musaph-schemoneh esreh und der priefterliche Segen. Den Schluß des Feſtes 
bildet die Habdolah, bei einem Becher Wein und einer Wachskerze gefprochen. 

Man fieht hieraus Har, daß das Andenken an die Gefeßgebung in dem jüdifchen 
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Gottesdienſt in den Vordergrund getreten ift, was bei der underänderlichen Zähigkeit 
diefes Volkes ficher auf dem älteften Herfommen beruht, und wenn Jeſus auf diefe Art 
der Feftfeier Joh. 5, 39. angefpielt hat, fo ift die feier der Gefeggebung am diefem 
Tage gewiß bis in die Tage Esra's hinaufzuführen. Wenn im Alten Bunde des 
Baflahfeftes und feiner feier 4 Mof. 9, 1—14. Joſ. 5, 10 f. Jeſ. 30, 29. 2 Chron. 
30. 35, 1— 18. vgl. 2 Kön. 23, 21—23. Esra 6, 19. 20. und des Hüttenfeſtes 
1 Kön. 8, 2. 65. dal. 2 Chron. 5, 3. 7, 9. 10. 1 Kön. 12, 32. Neh. 8, 7. Er— 
wähnung gethan ift, fo wird auch des Pfingftfeftes als ftehender Feier 2 Chron. 8, 13. 
gedadht, wie denn Am. 5, 21. 8, 5. 10. Hof. 2, 13. vgl. 5,7. 9,5. Jeſ. 1, 12—M. 
Pi. 81, 4. eine Mehrheit von gefeierten Feſten durch alle Zeiten vorausſetzt. 
I. G. Baibinger. 

Pfingſten, jchon bei Kero Fimfchustin, fpäter Phingesten (Schwabenfpiegel, Land: 
recht, Art. 109.), ift offenbar aus revrrxoorr entitanden, der funfzigfte Tag nad) Oftern. 
Die Juden feierten an diefem Tage, dem Feſte der Wochen, urfprünglich das Dantfeft 
der erjten Ernte (2 Mof. 23, 16. 34, 22. 3 Moſ. 23, 14 folg. 4 Mof. 28, 26 folg.), 
fpäter zugleich da8 Gedächtniß der Gefeggebung auf Sinai, welche am funfzigften Tage 
nad) dem Auszuge aus Aegypten promulgirt wurde. Als nad) des Herrn Himmelfahrt 
die Apoftel und Jünger an diefem Tage verfammelt waren, da ging in Erfüllung, mas 
ihnen Jeſus verheißen hatte (Joh. 14, 26. 15, 26.), es erfolgte die Ausgießung des 
heiligen Geiftes (Apoftelgefh. 2.), vgl. Neander, Gefchichte der Pflanzung und Lei: 
tung der chriftlichen Kirche durd die Apoftel, I, 5 j. Das Andenken diefer Thatſache 
wurde in der Kirche an diefem Tage ſeitdem gefeiert und derfelbe als der Tag des 
heiligen Geiftes (nveuuarog Tuspu) bezeichnet. Fehlt es für die ältefte Zeit an Zeug: 
niffen für die Feſtfeier, ſo kann doc; nicht bezweifelt werden, daß, jo lange noch der 
Zufammenhang der Kirche mit der Synagoge ftattfand, bei der Wiederkehr der Pfingften 
diefes für die Chriftenheit fo hochwichtigen Ereignifjes vornehmlich gedadjt wurde. Spä— 
terhin fonnte man ſich mit Bug auf die Tradition berufen, welche das Feſt im 
Sinne des Evangeliums nad) und nad) umgeftaltete: denn die Bergleihung ber neuen 
Pfingften mit den alten lag hier nahe gemig. Man übertrug den Dank für die Erft- 
linge der Natur auf die Erftlinge des Geiftes (drapyı) rov mveduuros, Röm. 8.23 u.f.). 
Auf diefe Tradition weiſt Auguftin ausdrüdlid, hin (epist. 118 ad Jan. CI), deren Zeug: 
niffe mir feit Tertullian mehrfad, befigen. Bingham, origines ecelesiast., lib. XX. 
cap. VI. $. VI. Augufti, Denkwilrdigfeiten, II, 389. 

In dem Cyflus der Feſte des Herrn (semestre Domini) nimmt Pfingften die dritte 
Stelle ein. Es bildet den Schluß derfelben umd vermittelt den Uebergang zu dem seme- 
stre ecclesiae, wie es denn auch als das Stiftungsfeft der Kirche gewöhnlich betrachtet 
wird. In der älteren Kirche wurde die Pentekofte auf den ganzen Zeitraum von Oftern 
bis zum Tage der Ausgießung des heiligen Geiftes bezogen (Tertull., de idolatris, 
ce. 14., de baptismo, c. 19.). So fpridjt nod) c. 20. Conc. Antioch. a. 332 (in c. 4. 
dist. XVIII.) von der quarta septimana pentecostes, medio pentecostes und ber» 
felben theil® als Nachfeier der Auferftehung des Herrn, theild zur Vorbereitung auf 
das Feſt des Geiftes im befonderer Weife ausgezeichnet. Wie am Sonntage murde 
in diefen Tagen nicht gefaftet und das Gebet ftehend verrichtet (Tertull. de corona 
milit. c. 3. Conc. Nicaen. c. 20. (c. 10. dist. III. de conseer. vergl. c. 8. 9. 
dist. LXXVI. u. a.), auch nad) einem Gefege des Kaiſers Theodoſius IT. 425 
die Luſtbarkeiten der Theater und eircenſiſchen Spiele fo wie fonft am Sonntage ver» 
boten (c. 5. Cod. Theod. de spectaoulis, XV, 5., vergl. dazu den Commentar des 
Brissonius und Jacob Gothofredus). Im engeren Sinne ift Pentefofte das Feſt felbft, 
welches funfzig Tage nadı Oſtern begangen wird. Im diefer Bedeutung weiſt mohl 

n zuerft das Conecil von Cliberis 305 (?) in c. 43. ed. Bruns, II, 7. (f. Neanbder, 
ihn I, 3, 526. Anm.) darauf hin, daß eine Einfchränfung verordnet worden ſeh. 
*ach nicht blos die quadragesima, der bierzigfte Tag nach Oftern, das weit 
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der Himmelfahrt, ſondern auch die quinquagesima als einzelner Feſttag bezeichnet. 
Später nahm man an, daß das Feft der Auferftehung (Dftern) mit der Himmelfahrt 
abgefchloffen jey und damit zugleich die Pfingften ihren Anfang nähmen und mit der Pfingft- 
mohe ihr Ende erreichten. Hierauf weifen fchon die apoſtoliſchen Konftitutionen hin 
(ib. V. cap. 19.20. lib. VIII. cap. 33. Man ftatuirte auch, wie bei den andern hohen 
selten, eine Vigilie für Pfingften, mit Faften verbimden (ec. 9. dist. LXXVL.). ©. Bin 
terim, die vorzüglichften Denkwürdigkeiten der chriftfatholifchen Kirche V, 1, 262. Die 
Pfingftoctave (hebdomas Spiritus Sanctus, heilige Geifttwocdhe) wurde nach dem Mufter 
der Oſterwoche gefeiert. So beftimmt die Mainzer Synode von 813. c. 36. (Hartz- 
heim, coneilia Germaniae, Tom. I. Fol. 411. Die Feier für die ganze Woche 
wiederholte auch der Gonvent zu Ingelheim 826 (Capitula excerpta c. 5, bei Pertz, 
Monumenta Germanise, Tom. III. Fol. 254. Schon vorher hatte eine Synode zu 
Rispach in Bayern 799 die Pfingftfeier bis zur feria quinta (den Donnerstag) befchränft 
(Regius, de synodalibus causis lib. I. cap. 389. ed. Wasserschleben). Nach dem 
Lorgange des Bonifacius, der nur eine feier von drei Tagen nach dem Gonntage im 
Jahre 745 angeordnet hatte (statuta c. 34. umd Sclufbeftimmmg bei Hartzheim 
a. a. O. I, 75.) reducirte die Synode zu Ingelheim 948 (c. 6, bei Hartzheim a. 
a. O. ©. II, 612) das Feſt bis zur feria quarta (Mittwoch), die Synode zu Conftanz 
1094 (ec. 3. bei Hartzheim. a. a. O. IH, 221) verfügte fodann, daß, während bis- 
her in diefer Didcefe Pfingften nur einen Tag gefeiert ſey, wie in andern Bisthitmern 
drei Tage darauf verwendet werden follten. Dies ift ſeitdem auch fefte Regel geblieben, 
ebwohl bisweilen noch fpäter die ganze Octave folenn begangen wurde (Binterim 
0.0. O. V, 1, 265 jolg.), während andererſeits eine Reduction auf zivei, ja mitunter 
jelbft auf einen Tag hier und da erfolgt ift. 

Was die Art der Pfingftfeier betrifft, fo geftaltet fich diefelbe nad; der Obſervanz ver 
ihieden (Auguſti a. a. O. II, 390 f.). Die Unterlaffung der Kniebeugung ift auch jpäter 
beibehalten (f. e.2. $.IX. de feriis II, 9. Alex. III.). Ueblich ift öfter der Gebrauch weißen 
Gewandes (in England heift das Feſt Whitsunday, der weiße Sonntag), da der Tag 
wie die Dominica in albis (Quafimodogeniti, Sonntag nach Oftern), zu den alten Zauf- 
zeiten gehörte, werhalb auch an der Vigilie die Weihe des Taufwafjers als befonderer Act 
erfolgt, Herumfliegen von Tauben in den Ootteshäufern, Ausſchmücken der Kirchen 
mit Birkenreifern u. a. m. In der römijch-fatholifchen Kirche wird die Pfingftoctave 
befonder® zur Spendung des Sacramentd der Firmung benugt, während die Evangelifchen 
dann, namentlich am Pfingftmontage, dfter die Einfegnung der Confirmanden verrichten, 
Bahmann, die Confirmation der Katechumenen (Berlin 1852), ©. 17, und die S. 223 f. 
mitgetheilten Geſetze. 

Literatur weift außer den bereits angeführten Augufti a. a. DO. Bd. II. ©. 384 
nad). 9. 3. Jacobſon. 

Pflicht, moralifche und religidfe, geht daraus hervor, daß alles menſchliche 
Thum von einem Bewußtſeyn begleitet ift, im meldem das Geſetz defielben als Regel 
eriheint, welche vermöge des freien Willen® das äußere und innere Handeln unbedingt 
beftimmen will. Diejen Urfprung aus der Wirklichkeit des Lebens und der darin ſich 
hmdgebenden fittlichen Anlage in ihrer Entfaltung drüdt fchon das deutſche Wort aus, 
mag man ed num von Pflegen ableiten, als firirte Gewohnheit des Pebens, oder von 
Flechten, als das aus Wirklichkeit und in ihr zum Bewußtſeyn gefommener Nothwen⸗ 
digkeit des inneren Pebens Geflochtene. Doc; ift zu letzterer Ableitung feine ſprachliche 
Berechtigung vorhanden, da Bildung und Vokaliſation des Wortes nicht auf vlehtan, fon- 
dern auf phlegan, plegan zurüdweift; dieß Pflegen, einer Sache mit ganzer Hin- 
aebung pflegen, ift im der althochdeutſchen Sprache in fehr allgemeinem und: vielfad) modi- 
fieirtem Gebraudye: — Sichangelegenfeynlaffen in der meiteften Ausdehnung des Begriffs, 
äuperfich, geiftig, geiftlich, al8 Herrfcher, al8 Diener, in Liebe, in Gewohnheit u. j. w., 
bis zum bloßen Ueben einer Sache, Verrichten mit dem Nebenbegriff des Beharrens 
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darin, der Gervohnheit. Pflicht, verwandt mit Pflege, ift davon die Imtenfivform: 
das VBöllig-Hingegebenfeyn (vgl. das Berhältniß des Worted Andacht zu An: 
denfen), mit dem Nebenbegriff des Gebundenſeyns daran. Der Begrifi 
fittliher Nothmwendigleit ift erft im Fortgange der Gedankenentwickelung damit 
verfnüpft worden; die Verbundenheit zu Zins, Dienft u. dergl. bildete dazu wohl den 
Uebergang. Diefer erfolgte aber jehr allmählich, und obgleic; bei den Myſtikern des 
Mittelalters hervorgehoben wird, tie wir uns der Werke anzunehmen haben, die Chrifti 
Menjchheit angehören, finden wir doch bei ihnen und dann in der Neformationdzeit die 
Pflicht noch nicht als einen ethifchen Kunftausdrud, wenn auch in mehrfachen Anklängen, 
fondern erft bei Opitz. Der Hinblid auf das lateinifche officium, befonders in Ci— 
cero’& fo viel gebrauchtem Werke und Ambroſius' drei Büchern de officiis, wie auf 
das griechiſche za9Hxov (Stoifer) und xaropdmgu diente ohne Zweifel dazu, das Wort, 
nachdem es einmal in diefem Sinne gebraucht worden, technifc auszuprägen. Nachdem 
in den lateinifchen Werken über Moral oft ſchon jehr ausführlih de officiis gehandelt 
worden, erjcheinen, al& die deutfche Sprache in denfelben üblich wird, fo bei P. Hanien 
(1749), L. v. Mosheim (1735—52), 3. S. Baumgarten (1767) u. Andere jehr aut: 
führliche Abſchnitte über die Pflichten des Menfchen gegen Gott, den Nächſten um 
fi) ſelbſt, wie in Beziehung auf die verfchiedenen Verhältniffe und ethijchen Gemein 
ſchaften. 

Mit Recht ſagt F. Dietrich (über Wurzel- und Begriffsbildung in dem Wort 
„Pflicht“, in den theol. Stud. u. Krit. 1841. Hft. 1. ©. 177) im feiner gründliche 
Beſprechung diejes Gegenftandes: keins der entjprechenden Wörter in den alten Sprace 
ſetze die Obliegenheit fo tief ing Gemüth', als die durch das Chriftentyum gebilden 
deutfche; munus, was fid, vielfad, damit bewähre, habe die ethijche Seite nicht, ob- 
gatio fen nur die Aufbürdung und das Aufliegende, officium gehe bloß vom Thun 
aus, dem im feiner Entftehung fehr ähnlichen sparen roö Otoũ fehle der Gedanle 
der Nothmwendigfeit. Pflicht fen, wie Religion, Bindung an Gott und eine Pflege dei 
felben im Bewußtſeyn und Handeln, eben fo frei als nothiwendig und unendlich, woven 
der religiöfe Glaube nicht wefentlich verjchieden ſey. Das griechiſche deo», wie in 
neueren Sprachen devoir, duty, hebt mehr die Seite des Berpflichtetfeyns zu einer Lei 
ftung hervor. 

Baumgarten definiert Pflichten als Handlungen, dazu Jemand verbunden if, 
und Chriftion Auguft Cruſius gibt diefer ganz formalen Erklärung Inhalt, indem er 
dabei Anwendungen der Tugendlehre auf bejondere Fälle verfteht, im Wefentlichen 
wie Opitz, welcher dabei an „den Inbegriff alles deffen denkt, was der Menſch zum 
frommen Leben zu thun und zu laffen hat“. Aus diefem Geſichtspunkte ward die 
Pflichtenlehre zu Ende des vorigen Jahrhunderts vielfach, behandelt, und wurden alle 
die alten Unterfuhungen über die Collifion der Pflichten, f. d. Art. (Garve, fir. 
B. Keinhard) wieder aufgenommen. Reinhard definirt die Pflicht als die moraliſche 
Nothiwendigfeit etwas zu thun oder zu unterlaffen aus dem Beweggrunde der Vorftel- 
lung unſerer Vollfommenheit (Syftem der chriſtl. Moral II. $. 196). Aehnlich viele 
andere, jelbjt fatholifche Moraliften (3. B. Riegler's chriftl. Moral. 1. Th. 3. Aufl 
8. 124 ff.). — Bon der Aeußerlichkeit, als erftrede die Pflicht ſich nur auf Hand 
lungen, wurde die Betrachtung durch das Zurücdgehen aufs Gemwijjen wieder mehr 
befreit (vgl. d. Artifel), worunter Crufins den angeborenen Trieb verfteht, durch melden 
wir uns dazu verbunden erfennen, alle unfere Zmede und Thaten dem Gehorfam gegen 
Gott zu fubordiniren. Alle auf Gott fid) beziehenden Pflichten ließen fi zuſammen 
faflen in den Ausdrud: verehre Gott (Waldj) oder: liebe Gott. Denn Gott 
fürchten und feine Gebote halten, das ift die Hauptſumma aller Yehren (Bred. Sal. 12, 
13. 14.), umd gehöret als folhe allen Menjchen zu. Ebenſo jchon im alten, dam 
noch viel entjciedener im neuen Teftament, hier als hödjftes Prinzip: umbedingte Liebe 
gegen Gott und gegen den Nächiten als Gottes Ebenbild (als gegen ung jelbit), Math. 
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22, 37—40. Röm. 13, 8—10. 5 Mof. 6, 4—9. 2. 7, 9— 11. 3 Mof. 19, 14. 
17.18 u. a. Als der Herr aller Herren hat Gott ein Recht, unbedingten Gehorfam 
zu fordern, daher jeder Menfc die Pflicht, ihm unbedingt zu gehorchen. Das drüdt 
ſich einfach in dem Gebote aus: Du ſollſt. Das im’s volle Ficht geftellt zu haben, 
iſt ein Hauptverdienft der Kantiſchen Philofophie, wodurch fie räftigend auf ein in 
Glüdfeligkeitslehre und in praftifchen Eudämonismus verfunfenes Zeitalter wirkte. 

Benn die Kantifche Philofophie auf die Erkenntniß des Dinges an fid) ver- 
jihtend, die Kraft der Wahrheit ganz in das Bewußtſeyn des Sollens (den fatego- 
riſchen Imperativ) verlegte, jo mußte die Pflicht als das durch denfelben Gebotene 
eine unendliche Bedeutung erhalten: Wolle nichts und thue nichts, was nicht Geſetz für 
die Menfchheit feyn kann, oder: Was ihr nicht wollt, das eud die Leute 
thun, das thut aud ihr ihnen nicht (Meatth. 7, 12. Luk. 6, 31). Die unbes 
dingte Unterwerfung unter den fategorifchen Imperativ aus reiner Achtung gegen das 
Geſetz ift die höchfte Sittlichkeit, die Liebe, das fubjeftive Wohlgefallen daran, ſchon 
äne Verunreinigung derfelben, weil eine egoiftifche Triebfeder. So löfte ſich die ganze 
Moral in Geſetz- und Pflichtenlehre auf, während fie vorher eben fo einfeitig faft ganz 
Güterlehre und noch früher Tugendlehre gewefen war, welche bei Kant nur abgeleitet 
von erfterer, im untergeordneter Bedeutung erſcheinen, doc; aber, wenn gleich nur als 
Poftulate, die höchſten Beftimmungen hergeben. Dem mollte ſchon I. Fr. Fries, der 
treuefte Fortbildner der Kantifchen Lehre abhelfen, indem er (Neue oder anthropologifche 
Kritit der Vernunft. 2. Aufl. Heidelb. 1831. $. 187., bef. S. 96-103) in der Perfon 
md dem fittlichen Gemeinſchaften eine Regel des Werthes für das fittliche, dem unbe: 
dingten Geſetze gemäße Handeln, alfo für die einzelnen Pflichtübungen fuchte. Dieß 
formulirt dann de Wette theologifh, indem er in der Vereinigung mit Gott in ber 
Berfon Chrifti und dem auf ihm gegründeten Gottesreiche die Quelle der gefammten 
Plihterfüllung erfennt, deren Imbegriff die Grundpfliht der Frömmigkeit. 
„Diefe Alles umfafjende Pflicht der Frömmigkeit ift eine ſolche Geſinnung und Ge- 
mäthsftimmung, kraft deren Alles im Leben auf Gott und fein Reich oder (mas eins 
ft) auf Chriftum bezogen und Alles im Gedanken an ihm gethan wird (Lehrbuch der 
driftfichen Sittenlehre. 8. 212 ff. $. 210., wo auch die Paragraphen des Handbuchs 
der Sittenlehre nachgewieſen find). 

Schleiermacher's Kritif der Sittenlehre und dann fein Entwurf der Sittenlehre 
Rerlin 1835), deffen dritter Theil (nad) der Lehre vom höchſten Gute und der Tu- 
gendlehre) die Pflichtenlehre enthielt, führte tiefer im das Weſen der Pflicht hinein, 
welche jo zwifchen den beiden anderen ftehe, daß das pflichtmäßige Handeln die Tugend 
boransfege und das höchfte Gut bedinge ($. 321.), aber eben fo auch umgekehrt das 
höhfte Gut voreusfege und die Tugend bedinge; fie ift daher Darftellung des ethischen 
broceſſes als Bewegung, eine fittliche Organifirung des höchften Gutes; welches in der 
Totalität aller pflichtmäßigen Handlungen erjheint. Da im diefem fein Widerſpruch 
oorfommen kann, ſo gibt es feine Collifion der Pflichten; vielmehr bildet Alles, was 
as ſolche erfcheint, einen auflöslichen Gegenfag, und jede Pflicht ift eben felbft die 
Intfheidung eines Collifionsfalles (8. 327.). — Nach dem ſich freuzenden Gegenfage 
des Gemeinjchaftbildens und Aneignens, des Allgemeinen und Imdividuellen, tverden 
diele Arten von Pflichten unterfchieden: 1. das univerfelle Gemeinſchaftsbilden (N echts- 
fliht); 2. das univerſelle Aneignen (Berufspflicht); 3. das individuelle Gemein- 
Ihaftsbilden (Riebespflicht); 4. das individuelle Aneignen Gewiſſenspflichth. 
Diefe Eintheilung greift viel tiefer in's Wefen der Pflicht umd ihres Gebietes ein, als 
die üblichen in allgemeine und befondere, welche dann wieder Pflichten gegen Gott, 
gegen den Nächften und uns jelbft feyen, oder, wie man doc; angemeſſener gejagt hat, 
m Beziehung auf Gott, den Nächten und uns felbft. Aber find nicht alle Pflichten, 
was fie find, in Beziehung auf Gott und uns felbft, und ift nicht das Pflichtgebiet als 
ſolches vorzugsweiſe nad; Außen gefehrt? 
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Es wird aber nie richtig "gefaßt werden, wenn nicht neben dem Correlat» dem 
Rechtsbegriff auch das Moment der Perfönlichteit dabei beftimmt in’s Auge gefaßt und 
auf jedem Punkte der Betrachtung feftgehalten wird. Fir die Perjon fann es fittlic 
gleichgültige Handlungen nicht geben, fondern nur an ſich betrachtet. Die Betrachtung 
des Erlaubten und Unerlaubten gehört nicht im den Pflicht», jondern in den Redhts- 
begriff. Bgl. Karl Monnard, ordentl. Prof. zu Bonn: Recht und Pflicht, ihr gegen- 
feitiges Verhältniß als fittliche Grundlage des Geſaumtverhaltens in Bezug auf dat 
Glück der Einzelnen und das Wohl der BVölter. Elberfeld 1854. 

Man hat die Pflichten in Beziehung auf Gott auch religiöfe genannt; dieſe Be 
nennung würde aber richtiger auf die Auffaffung des geſammten religiöfen Lebens in 
der Pflichtform ausgedehnt, wie die chriftliche Sitte fid) im einer ſolchen darftellen läht. 
Es ift wohl gefragt worden, ob es eine Glaubenspflicht geben könne, was gewiß 
bejaht werden muß, wenn gegrümdet ift, daß die menjchliche Seele darauf angelegt ift, 
ſich im Glauben mit Gott zu vereinigen und fo das Ebenbild Gottes in ſich ausjı 
prägen. ‚ 

Unfere Zeit bedarf bei ihrer Schlaffheit befonders, daß ihr im Spiegel des Ge— 
fees die Pflicht kräftig vorgehalten und eingefchärft und daß nicht vergeſſen werde, 
daß die Liebe ift des Gefeges Erfüllung, vornehmlich in treuer Pflichtübung. 

L. Belt. 

Plug, Iulius, ein im die deutſche Neformationsgefchichte vielfach, verflochtenen 
Mann, war der Sohn eines Nathes des Herzogs Georg von Sachſen, aus einer od: 
ligen Familie aus der Umgegend von Merjeburg, Domherr in Mainz, Naumburg m 
Meißen, und faijerl. geheimer Rath; Karl V. beftellte ihn 1541 zu einem der Collocutoren 
anf dem Neligionsgefprähe zu Regensburg (f. d. Art.), wovon das Refultat das Re— 
gensburger Interim mar (j. d. Art). Um diefelbe Zeit erwählte ihn das Domkapitel 
von Naumburg-Zeig zum Bifchof, aber von Amsdorf verdrängt, den der Kurfürſt von 
Sachſen beftellt hatte, konnte er das Bisthum erjt nad) der Schlaht bei Mühlberg an— 
treten. Im Yahre 1546 war Pflug von Karl V. zum Präfident des neuen Religion, 
geſpräches zu Regensburg gewählt worden; im Jahre 1548 bearbeitete er im Auf—- 
teage de Kaijers, in Verbindung mit Helding und Agricola das Augsburger Imterim 
(ſ. d. Urt). Im J. 1557 präfidirte er das Wormſer Religionsgeſpräch (f. d. Art) 
und ftarb 1564. 

Pfrlinde, j. Beneficium. 

Phantafiaften, ſ. Monophyfiten. 

Pharao (77-2, Dupaw), gemeinfchaftlicher Name der früheren ägyptischen Ki 
nige, wie Btolomäus der jpäteren aus der griechifchmacedonifchen Zeit. Sehr häufig 
kommt allein der Name Pharao vor, um den König von Wegypten zu bezeichnen, mie 
1 Mof. 12, 15. 37, 36. 39, 1. 40, 2. 11. 13. 14. 19, 20. 21. 41, 1 ff. 45, 16. 
17. 21. 46, 31. 33. 47, 1 ff. 50, 4. 6. 7. 2 Mof. 1, 22. 2, 5. 15. 3, 10. 11. 
5, 1. 2. 17. 21. 28. 6, 1. 11.7, 1 fe. — 12, 30. 14, 3. 4. 17. 23. 28. 15, 4. 
und daraus 2 Chr. 8, 11. Damit wechjelt bei dem Elohiſten die Bezeichnung König 
in Aegypten ohne Hinzufügung des Wortes „Pharao“ (1 Mof. 40, 1. 2 Mol. |, 
15. 17. 18. 3, 19. 5, 4. 14, 5.). woraus deutlich hervorgeht, daß im urſprünglichen 
Bewußtſeyn der Sfraeliten „Pharao“ Gattungsname war, welcher „König“ oder eigent- 
lich „der König“ bedeutete. So faßt das Wort Joseph. Antt. 8, 6, 2. auf, mem er 
fagt: 6 Dagumv zar Alyuntlovs Baoıhka omualve. Näher ift daffelbe, wie au 
Jablonsky, Op. ed. te Wat 1, 374. und Bunfen, Aegyptens Stelle in der 
Weltgefch. 2, 14. hervorgeht, das Wort erro oder uro, weldes König heißt, mit dem 
ägyptifchen Artifel pi oder pe, phe (Bunfen 1, 340. 5, 90). Diefen Artikel treffen 
wir auch in zwei anderen äghptifchen Wörtern, nme, 2 Mof. 14, 2. 9. 4 Mol. 
33, 7., mo es auch V. 8. ohne denfelben fteht, und mo2-9, Bubaftus Ezech. 30, 17. 
Ihn treffen wir auch bei den Siebzig in dem ägyptiſchen Ortsnamen ons, ben fit 
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4 Mof. 33, 6. 7. durd) Boö9u wiedergeben. Die Screibung der Hebräer hat wohl 
mit ihren Grund im Anfchluß an das Wort 355, das Nicht. 5, 2. „Würft“ bedeutet. 
In fpäterer Zeit verlor ſich aber diefe appellative Auffafjung, jo daß man 1 Mof. 
41,46. 2 Mof. 6, 11. 13. 27. 29. 14, 8. 5 Mof. 7, 8. 11, 3. 1 Kön. 3, 1. 
11, 18., Bharao, König in Aegypten, lieft, als hätte man Pharao für Eigennamen ges 
nommen, wie e8 bei ung mit Czar und Sultan begegnen kann, wo man an den jeiveis 
figen ruffifchen und türkifchen Kaifer denkt. Dod) wird aud) fpäter der Eigenname ent- 
weder zu Pharao (2 Kön. 23, 29. 33 ff.) hinzugefegt, oder demfelben ohne Pharao, 
König in Aegypten, beigefügt (1 Kön. 11, 40. 14, 25). Beides erfcheint bereinigt 
der. 44, 30., wo Pharao Hophra, König in Wegypten, fteht, wie wenn wir fagen 
nirden: Czar Alerander, Kaifer in Rußland, oder: Sultan Mahmud, Kaifer der 
Tirfen. Bei den Griechen findet ſich diefer Name nur einigemal, 3. B. Herod. Eu: 
trpe 111, Dapwv, als Name des hinterlafienen Sohnes von Sefoftris. 

Gehen twir die in der heil. Schrift erwähnten ägyptischen Könige duch, fo wird 
# am beften feyn, vom Ende aus rückwärts zu laufen, um zu fehen, wie fie ſich zu 
den aufgefundenen Dentmälern und zu dem Königsverzeichmiß des Sebennytifchen (Plut. 
de Is. et Os. 9, 354 sq.) Oberpriefterd Manetho, der zur Zeit des Ptolemäus Lagi ge- 
lebt haben fol, verhalten, das uns in feinen Ueberreften bei Bunfen, Wegypt. Stelle in 
der Weltgefch. Bd. 3., nad) den Auszügen des Julius Afrikanus und Eufebius im Urs 
fmdenbuch aufbewahrt ift. 

Im Jer. 44, 30. treffen wir Hyen mp, wofür vier Handfchriften 330 leſen. 
Diefer ift in den Auszügen aus Manetho von Afrifanus der 7., von Eufebius der 
% König der 26. Dynaſtie, welche aus Saitern beftand, und wird griechiſch Ovapeıs, 
ktemifh Vaphres genannt, auf den Dentmälern, Bunfen 3, 145, lautet fein Name 
Hophra, was mit den Hebräifchen, namentlich nad; der weichen Lesart, völlig überein- 
Äimmt. Bei Afrikanus werden ihm 19, bei Eufebius 25 Regierungsjahre zugejchrie- 
km, als deren Mitte Jahn (Ark. 3, 589) die Iahrzahl 22 angenommen hat. Zu ihm 
loben die nad) der Eroberung Jeruſalems von den Chaldäern übrig gebliebenen Juden, 
vie auch der Beifat beider Diasfeuaften nady Ser. 43 ff. lautet. Jeremias weiſſagt 
ber ihn 44, 30., daß er in die Hand feiner Feinde werde gegeben werden. Und fo 
sord er auch wirklich im Jahre 572 durch Amafis (bei Manetho und feinen Ausſchrei— 
em, Amosis genannt) geftürgt und um's Leben gebracht, aljo 14 Yahre nad) der Zer- 
Ürung Ierufalems im Jahre 586. Diefer Pharao Hophra, mit welchem Zedekia ein 
Andniß gefchloffen hatte, war es, welcher im Jahre 587 zum Entfage Ierufalens aus 
‚mem Lande zog, aber unverrichteter Sache in bdafjelbe zurückkehrte, Yerufalen im 
Stiche Taffend. 

Aus derfelben Dynaftie wird 2 Kön. 23, 29. Necho genannt, welder nad; Ma— 
ho (Bunf. 3, 145) 16, nad) den Auszügen des Afrifanus und Eufebius nur 6 Jahre 
giert, nach Bunfen im 6., nad; Ewald (Geſch. Ir. 3, 480) im 10. Jahre feiner 
kegierumg den König Joſias bei Megiddo fchlägt umd über Jeruſalem und die Reichs— 
ahfolge fchaltet. Ex felbft aber wird zwei Jahre nachher bei Karchemiſch (Circesium) 
n Chaboras durch Nebukadnezar, Nabopolaffar’8 Sohn, gefchlagen und muß alle feine 
roberungen dieſſeits des Euphrat aufgeben. 

In der 25. Dynaſtie des Manetho, welche aus drei äthiopifchen Königen befteht, 
amen zivei mit in der Bibel genannten Pharaonen zufammen. In den Denkmälern, 
orunter Bauten in den großen thebäifchen Tempelpaläften ſich befinden, lieſt man den 
'men Tirk, 2 Kön. 19, 9, ftoßen wir auf pm mit dem Beifag wWn> un, 
önig der äthiopifchen Dynaftie, was ebenfo jehr für die Genauigkeit der Bibel als 
r die Richtigkeit der manethon’schen Königstafeln zeugt. Er war es, durch deſſen Be- 
gungen Sanherib erfchredt wurde, als er bei Hisfia auf die Uebergabe Jeruſalem's 
ung. Diefer König beftieg im 9. 715 v. Chr. den Thron, als Sevech II., Schabaf, 
i Herodot Sabakon, ftarb; denn der erfte König der äthtopifchen Dynaftie führte den- 
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felben Namen. Auch diefer König, mit welchem der legte ifraelitifche Herrſcher, Hofea, 
ein Bündniß fchloß, erfcheint 2 Kön. 17, 4. unter dem Namen x5d, nad; neun Hand- 
fchriften aber &°0. Auf Dentmälern erjcheint der Name Schebek, bei Afritanus und 
Eujebius FSfdızws, Sebichos, was wieder übereinftimmt. 

Einen dritten Pharao treffen wir Jer. 47, 1. an. Er befiegte Gaza, das er ein 
nahm, und hatte jchon früher gegen Asdod heftig gewüthet, auch nach 29jähriger ſchweret 
Belagerung (Herod. 2, 157) dafjelbe eingenommen, weßhalb Jeremias 25, 20. nur nod 
bon einem Reſte Asdods reden kann. Bol. Ewald (Propheten d. U. B. 2, 118.) 
Diefer kann kein anderer al8 Pſammetich der Erſte feyn, welcher ſich während der 
Dodekarchie aufſchwang. Da er nad) Herodot umd Afrifanus 54 Jahre regierte, nad 
Eufebins aber — vielleicht als Alleinherrfher — 45, nad) dem Eufebius beim Arme: 
nier 44 Jahre, fo fiel fein Herrfcheramt in den legten Theil der Negierung des judäiſchen 
Königs Manaffe, in die Regierungszeit Amon’s und in den größten Theil der Regie: 
rung des Yofia. 

Nun hören wir von einem ägyptiſchen Könige mr mit dem Beinamen os, 
2 Chr. 14, 8., der gegen dem judäifchen König Aſa etwa um 950 zog, aber vom diefem 
geichlagen wurde. Diefer wird bei Manetho, Afritanus und Eufebius, feinen Auszüg: 
lern, in der 22. Dynaftie der Bubaftiten unter dem Namen Oforthon, nad) Denl- 
mälern, Rofellini und Wiltinfon Oſorkon aufgeführt, was jehr gut mit dem bibli- 
ſchen Serach übereinftimmt, bei welchem demnach nur der Vorſchlagsbuchſtabe abgefalen 
if. Warum aber diefer König, ein Aethiope (wWY>2), gerade wie Tirhafa genannt if, 
darauf erhalten wir in dem fechsbändigen Werke Bunſen's feinen Aufſchluß, obwohl gewit 
auch hier die Genauigkeit der Bibel bei Auffchlüffen von außen her fich bemähre 
würde. Sein Vorgänger pw; Chetibh pn, bei Wilfinfon Scheſchonk, bei Am 
kanus und Eufebius Sejondofis, wird 1 Kön. 14, 25. 2 Chr. 12, 2. als derjenige 
genannt, welder Nehabeam in feinem 5. Negierungsjahre undermuthet mit Krieg über 
z0g und die Städte Juda's, Yerufalem und den Tempel plünderte umd der jchönften 
Kleinodien beraubte. 

Siſal beginnt in den Liſten und Dentmälern gleihmäßig die 22. Dimaftie, woraus 
die Uebereinftimmung mit der Bibel ſich erweift. Nach derfelben ift diefer König fried 
lich gegen Salomo und fein Reich geftimmt, fonft hätte er den flüchtigen Jerobean 
(1 Kön. 11, 40.) nicht fo freundlich) aufgenommen. Wenn num diefer dem Salome 
entfloh, als er Millo baute (1 Kön. 11, 27.), fo fiel feine Flucht, da diefer König an 
dem Tempel und feinem Palafte allein 20 Jahre gebaut hatte (2 Kön. 9, 10.), in die 
zweite Hälfte der Regierungszeit Salomo's und ficher in den Anfang der 21jährige 
Regierungszeit Siſal's. Denn da derfelbe 2 Chron. 12, 2. im 5. Regierungsjahre Re— 
habeam’s verheerend gegen Juda z0g, und dieß wohl nicht fein letztes Negentenjahr var, 
wie Bunfen (Weg. Stelle 3, 122. 146) annimmt, aber gegen Einleitung in's Bibelwerl 
©. 274, wo mit dem 5. Jahre Nehabeam’s das 10. Siſak's gleichläuft, fo fann a 
nur etwa 15 Jahre gleichzeitig mit Salomo regiert haben, und zwijchen deſſen 25—30. 
Regierungsjahre zur Regierung in Aegypten nad; dem Tode Phusennes (Afrifanus un) 
Eufebins Povoerrns, Bunfen 3, 121 Phusemös, nad; Dentmälern Pi-Scham-Miamn), 
des legten Königs der 21. Dipnaftie, gefommen ſeyn. Diefer Pharao Phujemes, 
welcher die 21. Dymaftie, aus Tanitern beftehend, jchloß und nach übereinftinmender 
Angabe 35 Jahre regierte, war der Schwiegervater Salomo's nah 1 Kön. 3,1. 11,1. 
vgl. 2 Chr. 8, 11.). Nicht alfo die Tochter eines der legten Pharaonen dieſes Haniet, 
wie Bunfen (Einleitung in's Bibelmerf S. 206) unbeftimmt angibt, fondern die Tochter 
des legten, d. h. Phufemes war Salomo’s Gemahlin. 

Bon hier aus haben wir den Pharao näher zu beſtimmen, umter welchem die 
Hfraeliten aus Aegypten zogen, und aud) hier bewährt fid) die von Bunſen mit unbe 
greiflicher Willtür vernachläſſigte und weggeworfene ifraelitiiche Chronologie und tritt in 
überrafchende Webereinftimmung mit der ägyptiſchen nad) Liſten und Denkmälern. ad 
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10n. 6,4. find vom Auszug der Ifraeliten aus Aegypten bis zum 4. Jahre Salomo's 
480 Jahre verfloffen *), während Bunfen, angeblich auf die ägyptiſche Zeitrechnung 
geftägt, hiefür nur 316 Jahre zählt. Nun aber hat die 21—19. Dynaftie einſchließlich 
ine Dauer nach Julius Afrikanus, Bifchof von Emmaus -Nitopolis in Yudda im 
Anfang des 3. Jahrh. von 4583 Jahre, nach Eufebius, Biſchof von Cäfaren in Palä- 
fine, dem erften chriftlichen Gejchichtichreiber und Conſtantin's Zeitgenofjen und Lebens- 
beihreiber, im 4. Jahrh., bei Georg Syncellus, Concellaneus oder PVicepatriard in 
Lonftantinopel im 8. Jahrh. von 502, nad; Eufebius bei dem (Bunfen, Aeg. 1,251) 
von Mai 1820 entdedten und 1833 herausgegebenen **) Armener von 462, nad) der 
Aufommenftellung bei Jahn (Arch. 3, 586 f.) von 459, nad) der Zufanmenftellung 
ki Bunfen 3, 120. von 427 Jahren. Mit der biblischen Zeitrechnung ftimmt am ge- 
mueſten die auch fonft durch Pünktlichkeit fid) empfehlende Aufbewahrung bei Eufebius- 
Eoncellus mit 502 Jahren. Denn da Pharao im rothen Meere umlam, fo hat er 
ohne Zweifel, wie auch von Ewald (Gef. Ir. 1, 456. 2, 56 fi.) voransgefegt wird, 
fie 18. Dynaſtie gefchloffen. Dauerten nun die drei folgenden Dynaftien 502 Jahre, 
to jhloß die 21. mit dem 26. Negierungsjahre Salomo's, was aufs genauefte mit 
Kön. 11, 40. übereinftimmt; eine Thatfache, welche am eine eben jo genaue Ueber: 
fnftimmung im Leben Moſe's (ſ. d. Art.) aus denjelben Quellen erinnert. 

In der 18. Dynaſtie nun, die bei Eufebius-Syncelus (Bunfen, Urfundenb. S. 30) 
mit 14 Herrfchern (bei Jahn, Arch. 3, 586, der aus Afrifanus und Iofephus, Bunfen 
3, 99. Acheneherfes und Athoris zur Ausgleihung der Hauptzahl dazmwifchen fest, mit 
16 Herrfchern) 348 Jahre dauert, finden wir als die zwei letzten Pharaonen Rameſſes, 
ku Großen, nach Denfmälern Rameses-Miamun, aud) Sesöthis, d. h. Sethos Sohn 
der Sefoftris III.***) — denn Sefoftris I. ift der zweite der dritten und Sefoftris II. 
fer dritte Pharao der 12. Dynaſtie — welcher nach Eufebius » Syncellus und Arme: 
ud 68, nad Denkmälern (Bunf. 3, 116) über 62 Jahre regiert, und Amenophis, 
kinen Sohn (Audvwgıs, in Dentmälern Menephthah), welcher bei Euſebius 40, bei 
dunfen 20 Jahre regiert. Unter dem erften muß Moſes geboren ſeyn; dieß gibt ſich 
uch darin zu erkennen, daß er feinen Namen auch in der heil. Schrift in einer der 
Städte (vor, 2 Mof. 1, 11.) verewigt hat, welche die Ifraeliten ihm bauen mußten. 
Rah der Berechnung Bunſen's 3, 102. vegierte er, tvie Josephus c. Apion c. 15. 
ienau berichtet, 66 Jahre und 2 Monate. Bon diefen fallen 1 Yahr 4 Monate auf die 
Te Regierungszeit. Nun fegte er feinen Bruder Armais — der bei Syncellus auch 
Danaus heißt, nachher zu den Griechen floh und in Argos herrſchte — als Reichöver- 
fejer ein und übergab ihm die ganze Königliche Gewalt. Er felbit aber, da er Reiterei 


*) Die Richtigkeit diefer Zeitrechnung ergibt fih auch aus der Vergleichung mit der ohne 
weifel vollftändigen Hobepriefterlifte (1 Ehron. 5, 29 — 35), wovon Ahron ausfhlieglic bis 
Narjah (1 Kön. 4, 2) zwölf Geichlechtsfolgen find, welche zu je 40 Jahren gerade 480 Jahre ber 
gen. Die Probe der 430 Jahre aber (2Dtof. 12,40) haben wir an dem Gejchlechtsregifter Jo» 
ws (1Chron.7, 23—27) in 10 Geſchlechtsfolgen von Ephraim bis Joſua. Wenn Ephraim, wie 
dr glaublich, bei Bria's Geburt 80 Jahre und Joſua beim Auszug 30 Jahre zählte, jo kom— 
vn zu 40 Jahren auf ein Geſchlecht gerade 430 Jahre heraus von ber Einwanderung bis zum 
uezug. 

=) Mach Semiſch (Art. Euſebius) iſt dieſe armeniſche Ueberſetzung zu Conſtantinopel 1792 
afgefunden worden, und wurde von Mai und Zohrab (Mediol. 1818) in's Lateiniſche überſetzt. 

***) „Ramſes ift euer Sefoftris“, jagen die ägyptifhen Priefter dem Germanifus, als fie ibm 
ie Darftellung der Feldzüge des Schnes Seti auf deifen eigenen Denkmälern zeigen. Bunfen’s 
egnpt. Stelle 3, 111. St auf den Denfmälern wird Set gelefen, findet fih im Todtenbuch der 
eanpter mit der Schreibung Suth und im Hundsfternfreis mit der Schreibung Söthis. Se-Sche 
ver beißt Sohn, daber bei Manetbo Sesöthis, Der Laut th geht aber leicht in ben Zifchlaut 
der, woraus fih Diodor’s Schreibung Sesoösis erflärt. Wiederum pflegt fich zwifhen Mit- und 
elbſtlauter gern ein r einzujchieben, daher leicht aus Sesothis, Sesoösis, bem Griechen Sesostris, 
ıtftund. Sie ift die allgemein angenommene Wortform für diefen erften Helden des neuen 
ziches. 
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und eine Seemadt ausgerüftet hatte, unternahm einen Feldzug nach Cypern und Phö 
nicten und dann wieder gegen die Afiyrer und Meder, welche er fic alle untertürfig 
machte. Ja er unterwarf fid) nod) mehr Städte und Länder gegen Dften zu, fehrte 
aber, von der Eigenmächtigfeit und dem Abfall feines Bruders unterrichtet, nad) 59. 
1 Monat zurück und herrjchte nun noch 59 Jahre und 7 Monate. So Manetho bei 
Sofephus c. Apion c. 15, und Bunſen 3, 99 ff. und Urkundenbuh ©. 45 fi. Bon 
ihm num läßt ſich der ftarfe Drud gegen Iſrael vollftändig erwarten, wie 2 Mo. 1, 
8—22. gejchildert ift und wie er während feiner ganzen Regierungszeit mit mehrfaden 
Abänderungen fortgefegt wurde. Sein Sohn Menephthah, griech. Audvogpıs, erbte den 
tyrannifchen Sinn ohne den Geift feines Vaters; und fo war es möglich, daß Unter- 
thanen, wie Mojes und fein Bruder Ahron fich aljo gegen ihn ftellen fonnten, wie die 
heilige Urkunde mit gefchichtlicher Treue erzählt, wo Manetho aus Judenhaß in feiner 
befannten Erzählung (Joseph. ec. Ap. 1, 26. Ewald, Gefcdichte Iſrael's 2, 57 fi. 
Bunfen, Einl. 212) von der Wahrheit abweicht und fafelt. Iſt Mofes, wie fid) aus 
2 Mof. 2, 1 fi. jchließen läßt, im Anfang der Regierungszeit des Raemſes, diefer 
dritten Sejoftris, geboren und aljo mit der Zeit des überhandnehmenden Drudes aud 
die Hülfe und das Werkzeug derfelben von Gott vorbereitet worden; fo trifft auch 
genau dad damit zufammen, dag Moſe nach 2 Mof. 7, 7. gerade 80 Jahre alt war, 
als er vor Pharao ftand. Denn nach Manetho bei Joſephus herefchte Pharao-Raemie: 
— Seſothis nad) feiner Rückkehr vom Feldzug und der Vertreibung feines Bruder: 
Armais ald Reichsverweſers 61 Jahre und 2 Monate, Pharao Menephthah aber, ſei 
Sohn, nad) ihm 19 Jahre und 6 Monate. Die gibt genau 80 Jahre und 8 Monate. 
Die Monate gehen in der Zeit während der Verhandlungen Moſe's mit Bharao-Men: 
phthah (bei Yofeph. Amenophis, bei Afrif. Cod. A. Amenephthes) bis zum wirklichen 
Auszug der Ifraeliten aus Aegypten auf, fo daß alfo Mofe genau zu der Zeit geboren 
wurde, als Pharao Raemſes nad) fünfjähriger Abwefenheit von feinem großen Feldzug 
zurüdgelehrt war und wegen der Furcht vor Kriegen austwärtiger Völker mit ihm, die 
unter folhen Umftänden gegründet war, die Bedrüdung gegen die Ifraeliten anorduet 
und in Gang brachte, und daß hier buchſtäblich Jeſ. 65, 24. an Iſrael im Erfüllun 


Allein Bunfen fält, ohne daß man einen irgend genügenden Grund diejer wich 
tigen Veränderung entdeden könnte, von ſich jelbft ab, indem er (Aegyptens Stelle 5b. 
©. 388, abgejchrieben Einleit. 3. Bibel. S. 210) Naemfes II., dem er die 66 Kt 
gierungsjahre läßt, bezeichnet als „fälfchlic der Große genannt“ und nun Sethos feinen 
Bater mit 12 Regierungsjahren als jenen großen König diefes Haufes aufführt, ohne 
und durch Hinweifungen in den Stand zu ſetzen, diefer neuen Entdeckung nachzugehen 
und ihre Nichtigkeit zu prüfen. So hat bei ihm aud) 3, 115. die 18. Dynaſtie 229, 
dagegen 5b., 385 fi. nur 215 Jahre, indem ex num Tuthmoſis IIL 13 und Hort 
1 Jahr unmotivirt abzieht. Ferner hat die 19. Dynaſtie (Wegypt. St. 3, 116.) 7 Re 
gierungen mit zufammen 209 Jahren, Weghptens Stelle 5b. ©. 388. aber 6 Könige 
mit 115 Jahren, und dann tieder im der abgefchriebenen Einleit. zum Bibelm. ©. 210 
ſechs Könige mit 118 Jahren.” 

Während in der 18. Dynaftie, der erften des neuen Reiches — das alte füllt die 
12 erften nebft den drei erften Königen der 13. Dynaſtie, das mittlere die 5 folgenden 
Dimaftien, während welcher zwar noch ägyptiſche Fürftenhäufer in Theben und Xoit 
regierten, aber unmächtig und zinsbar — Afrifanus und Eufebius 16, Joſeph. 18 Könige 
mit höchſtens 348 Jahren zählen, nimmt Bunfen nur 9 davon in diefe Dynaftie, die 
er mit Horus ſchließt. Er mag noch 2 Mof. 1, 8. (Wan 75%) Recht haben, wenn er 
die fibrigen in den Anfang der 19. Dynaſtie verlegt, da leicht hier eine Vermiſchung 
ftattgefunden hat, aber es follten helle, einleuchtende Gründe dafitr vorgebracht fern. 
Mir fcheint es, daß die Gefammtzahl 348 nicht fo ftark zu verkürzen ſey, meil et 
durchaus wahrfcheinlich if, daß, tie ſchon Jul. Afritanıs (Bunfen, Aegyptens Stelle 
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Vd. 1. ©. 249) richtig erfchloß, Amofis, der erte König der 18. Dynaſtie, Aegypten 
von den Hykſos befreite und Joſeph amı Anfang der 18. Dynaftie, nad) der Vertrei⸗ 
bung der Hykſos, nad) Aegypten gefommen ſey, wo man (j. d. Art. Mofes) auf der 
einen Seite ſchon mit Abſcheu gegen die Hirten (1 Moſ. 43, 32. 46, 34.) erfüllt war, 
auf der anderen Seite das Bedürfniß hatte, an der nordöftlichen Grenze im Yande Goſen 
durch ein ſtammverwandtes Volk eine Schutzwehr gegen ihre Wiederkehr zu beſitzen 
A Moj. 47, 1. 27). Es dürfte ſich durch genauere und im diefem durch underftan- 
denen Fleiß des Euſebius und anderer älteften Theologen verwirrten Theil der Dyna- 
fieen bei forgjältiger, Alles erwägenden Bergleichung herausftellen, daß der Pharao unter 
welchem Joſeph 1 Moj. 41. emporjtieg, Pharao Amofis, auf Dentmälern Aahmes, 
wor, welcher über 22, nad) den Yiften 25 Jahre regierte. Mit ihm wird ſich bei dem 
großen Spielraum und den verhältnimäßig reichen Mitteln, welche der Forſchung und 
aner alles abwägenden Combination gerade bei der 18. und 19. Dynaſtie dargeboten 
find, gewiß auch die biblifche Zeitrechnung, welche ſich getroft mit der Bunſen'ſchen 
meſſen darf, vereinigen lafjen. Der fcheinbarfte Beweis, den die Bunfen’fche und 
Kepfins’sche Zeitrechnung für fic) aufweifen kann, liegt in der Sothiſchen Periode, oder 
in dem neuen Sirinsfreis von 1461 Jahren, der (Aeg. Stelle 1,242. 268. 3, 123 ff. 
4, 68. 5b., 390. Einl. ins Bibelm. ©. 211.), im Jahre 139 n. Chr. aufhörend, mit 
vm 4. Jahr Menophres beginnen und fo auf 1322 v. Chr. zurüdführen ſoll; aber 
wer bürgt für Setos in der 19. Dynaftie und für die Identität don Menophres mit 
Menephthah in der 19. Dynaftie? Ebenſo werden auch die Öfleichzeitigfeiten Bd. 4. 
ri Bunjen noch einer Richtigftellung bedürfen. 

Wer bürgt für die Identität diefes Menophres — Menephthah mit dem ziveiten 
Imenophis der 18. Dynaftie, wie Joſephus und Afrifanus die Königsliften ordnen, den 
ber Bunjen (Weg. Stelle 3, 61.) als dritten und im Bibelwerk (Einl. ©. 211) da— 
gen als vierten König der 19. Dynaftie aufführt? Kann nicht dev Alerandriner 
Theon, deſſen aftronomifches Wert Yardyer nad) Bunfen (Aeg. Stelle 3, 124 f.) ent 
«dt hat, eben jo wohl auf einen andern Menophres — Menephthah oder Amenophis 
ingerviefen haben, und zwar auf den, welchen wir in der 21. Dynaſtie als vierten 
finig in allen Berzeichniffen und auch bei Bunfen (Aeghypt. Stelle 3, 121) antreffen? 
Riffen wir doc, wie in der alten Welt die Zeitrechnung nod) fo wenig geordnet war, 
md wie ftart abweichend die Pegierungsjahre der Dimaftien und einzelner Könige 
leghptens in den vorhandenen Berzeichuiffen angegeben find, jo daß ein Chronograph 
mer Zeit wohl von jenem Menophres der 21. Dinaftie bis zum Ende Augufts, d. h. 
i# zum Jahre 283 nad) Ehriftus, two die Aera Augufts ein Ende nahm und die dio- 
etianifche anfing, 1605 Jahre herausbringen mochte. Zu dieſer Anmahme find wir 
m fo mehr berechtigt, als ſchon der alerandrinifche Katechet Clemens, welcher den 
orſchungen Theons nahe ftund, in feinem Werke (Stromata 1, p. 335 edit. Colon.) 
emerkt, der Auszug der Iiraeliten aus Aegypten unter Moſe zur Zeit des Jeachus 
4 345 Jahre vor dem Eintritt der Hundsftern Periode vor fid gegangen, wobei er 
hne Zweifel beſſer unterrichtet war als Bunfen, der ihn (Bibelw. Einl. ©. 211) zivei 
ahre nad) demjelben zu ſetzen beliebt. Dieſe Zeitbeftimmung des Clemens trifft merf- 
ürdigerweije auch mit der Berechnung des Zeitunterfchiedes zufammen, der zwiſchen 
Renephthah der 21. und Menephthah II. der 18. Dynaftie ftattfindet, unter welchem 
ie Sfraeliten auszogen, insbefondere wenn man mit Bunfen annimmt, daf die in den 
erzeichniſſen aufgeführten legten Könige der 18. Dynaſtie diefelben find, welche als die 
ften der 19. Dynaſtie erfcheinen, unter defien drittem nach den Verzeichniſſen, viertem 
ver nach Bunſen's Combinationen der Auszug Iſraels erfolgte. 

Da Abraham 1 Moſ. 12, 10 ff. ohne alle Schwierigkeit nad) Aegypten zieht, jo 
t e8 durchaus wahrfcheinlich, daß es zur Zeit der Hykſos gefhah, wo der SKaften- 
nterfchied fo viel als vernichtet war. Hier ift aber nicht zu erwarten, irgendivann den 
amen des Pharao noch aufzufinden, da aus diejer Zeit keine Denkmäler ſich finden, 
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und die Piften außer 6 der 15. Diymaftie feine Namen bieten, auch die vom Apollodor 
aus diejer Epoche aufgezeichneten 53 thebätjchen Könige, welche die Huyffos - Dymaftien 
darjtellen mochten, und ſich an die 38 Könige des alten Reiches mit 3 aus dem mitt: 
leren von Eratofthenes anjchlofjen, von Syncellus (Bunfen, Urkundenbuch ©. 67) als 
unnüg ausgelafjen wurden. Die Hyfjoszeit aber hat ohne Zweifel Yepfins (Art. Aeg. 
©. 144) am ridtigften zu 511 umd mit den 151 Jahren der thebätfchen Könige, die 
ihnen anfangs entgegentraten, zu 662 Jahren beftimmt, jo daß fie lange vor Abraham 
begonnen haben muß. Bunfen 3, 122. rechnet ihre Dauer zu 866, dagegen 4, 10. zu 
922 oder 929, endlid 5b. ©. 353 zu 921 Jahren. 

Da es fih im Blid auf die ägnptifchen Denkmäler nicht läugnen läßt, daß im den 
Berzeichniffen die Dynaftien nicht immer genau abgegrenzt find umd dieß im der 18. 
und 19. Dimaftie um fo mehr vorauszujegen ift, weil hier die Gejchäftigfeit der Chro 
nographie am meiften fich zu jchaffen machte, jo daß wir die erften Herrſcher der 19. 
Dynaſtie gleichjam verdoppelt und ans Ende der 18. Dynaſtie hinaufgerüdt finden ; jo 
ift den Forſchungen Bunſen's (Meg. Stelle 3, 115 f.) und Ewald's (Geſch. des Boltes 
Ifrael 2, 66) hier beizuftimmen, welche den Auszug in die 19. Dynaſtie verlegen und 
unter deren drittem oder viertem Könige vollzogen ſeyn lafien. Nach Ewald unter dem 
dritten Herrfcher Amenophis, welchem bei dem genauen Afrifanus zugezählt find, wäh 
rend jein Vater Raemſes-Miamun, der Erbauer der 2 Mof. 1, 11. genannten Stadt 
von>S, 66 Jahre und der erfte König diefer Dynaftie, Sethos nad; Eufebius 55, nad 
Afritanus 51 Jahre herrſchte. Wenn nun Manetho bei Joseph. c. Ap. 1, 16. nad 
Bertreibung der Hyljos 393 Jahre der 18. Dynaſtie verftreihen läßt, welcher bei &ı 
ſebius 348, bei Afrifanus aber wahrjcheinlich durd einen Schreibfehler nur 263 Jahre 
zugetheilt find, während Joſephus 333 Jahre herausbringt; jo ift fo viel klar, daß von 
dem Abzug der Hirtenfönige bis zum Auszug der Iſraeliten mehr als 430 Jahre ver 
floffen find, Joſeph alfo unter einem der erften Könige der 18. Dynaſtie, fey es Che 
bron oder Amenophis, nad; Aegypten fam, aljo 2 Moſ. 12, 40. auch von diefer Seite 
als gejchichtlich beftätigt wird, umd daß aljo, da die Hykſos oder jogenannten Hirten 
fönige 511 Jahre Aegypten unterjodhten, Abraham's Wanderung in dieſes Land im die 
Zeit der Hykſos fiel, welche ein ihm verwandtes ſemitiſches Volk waren, wie nad) der 
forgfältigften Forſchung als gewiß anzunehmen ift. I. 6. Baibinger. 

Phariſäer — „eine und zwar die bedeutendfte der drei Sekten des Judenthumt 
zur Zeit Chriftir — dies ift die landläufige Definition des Namens, defien nähere Be 
ftimmung dann damit getdonnen wird, daß man aus Jofephus und dem N. T. ein 
paar Lehrfäge und Gewohnheiten, aus legterm ein Paar tadelnde Ausfprüce Jeſu auf- 
zählt, aus welden Elementen dann ein Bild zuſammen gejegt wird, welches allerdingt 
den jeßt gangbaren und ſprichwörtlichen Begriff rechtfertigt, nadı dem Urtheil der Ge 
fchichte aber ein ganz verzeichnetes, unflares, theilweije karrikirtes ift. Bon einer folhen 
verkehrten und ungejchichtlichen Auffafjung aus geräth man denn auch auf Fragen, die nad 
allem Hin- und Herreden für unlösbar erflärt werden, z. B. nad) dem Urfprung und Alter 
der Sekte, und weiß vollends gar feinen Kath, wenn die Apoftelgeichichte plöglich die Pha 
rifäer in der Kirche ald eine Macht aufweiſt, nachdem Jeſus fie von vornherein amd gewieſen 
hatte. Die größte Verwirrung richtet aber ſchon allein der Ausdrud „Sekte jelbft un, 
womit doc jonft überall eine Partei bezeichnet wird, die fi) don einem  beftehenden 
Ganzen, z. B. von einer Kirche durch befondere Eigenthümlichteiten, namentlich in der 
Lehre Loslöft und ausjcheidet, um eine Stellung für fich und gegen jenes Game 
einzunehmen und zu behaupten, jo daß ein dauernder Zwieſpalt, und ein offener Wider: 
ſpruch die Folge find. Wiefern nun eim ſolches Berhältnig zwiſchen Pharifaismut 
und Iudenthum nun und nimmermehr hiftorifch nachweisbar ift, muß das Wort „Selte“ 
an ſich jchon ſchiefe und faljche Urtheile und Anfichten in Menge mit ſich bringen. 
Doch ift es umfre Abficht gar nicht, uns bei der kritiſchen Widerlegung obiger Definition 
aufzuhalten. Cine kurze, bündige, Hare Darlegung des wahren Sadjverhalts wird viel 
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zoedmähiger jeyn. Aber eben weil wir es nicht mit concreten Thatjachen blos, ſondern 
zumeift mit einer irrigen Auffaffung folcher zu thun haben, müſſen wir wohl ein Bischen 
peiter ausholen, citius enim ex ipso errore quam ex confusione veritas emergit. 
Dieje Confufion füngt ſchon an der Schwelle der nachexiliſchen Gejcichte des Ju— 
denthums an. Wer hätte nicht (felbft in fonft guten Büchern) gelefen, daß mit den 
Juden während des Exils, unter dem Einfluß babylonifcher und perſiſcher Cultur, eine 
volftändige Verwandlung vorgegangen fey, jo zwar, daß fie ſelbſt fremde Religions— 
ideen fih aneigneten und die Sprache ihrer Väter gegen eine ausländijche vertaufchten ? 
Diefe Anſchauungsweiſe halten wir fir durchaus irrig. Gerade umgekehrt war ein 
treues Feſthalten an der vaterländiſchen Ueberlieferung, ein immer mehr ſich abſchließen— 
der religiöfer Patriotismus, der dorherrjchende Zug des nacerilifchen Yudenthums. 
a ihrer erzwungenen Zurücgezogenheit hatten diejenigen Yfraeliten, deren Herz dem 
Laterlande ergeben blieb und welche gewiß; meift der theofratifchen Partei angehörten, 
Duße genug über die Urſachen einer Kataftrophe nachzudenken, welche fie umfonft auf: 
juhalten gefucht Hatten, und über die Bedingungen unter welchen diejelbe hätte abge- 
wendet werden können, Imfofern die Ausficht auf einen Umſchwung des Glückes zu 
Iren innigften und fefteften Hoffnungen gehörte, waren ſolche Betrachtungen aud) feine 
möffigen und zwedlofen. Durch das gemeinfame ſchwere Geſchick einander näher ges 
tüdt, bildeten diefe Männer den Kern einer patriotichen Partei, Hein an Zahl und 
mittellos, aber voll Willenskraft und edler Oefinnung. Bei einigen fteigerte fid) dieſer 
Patriotismus, nad) Wurzel und Richtung ein religiöfer, bis zur prophetifchen Begeiſte— 
ung; andre, eben jo fefter Ueberzeugung, aber bedädjtigern Verftandes, dachten über 
die Öeftaltung nad), welche der künftigen Gemeinde, deren Wiederherftellung jene weiſ— 
hıgten und dichteriſch ausmalten, zu ihrem Gedeihen zu geben wäre. Ihr Glaube war 
dien der, welcher ihren Vätern war gepredigt worden, uber ihre Negierungsgrundjäge 
imten fie jetzt in der Schule des Unglüds. Das Zeichen zur Heimkehr wurde ge- 
wien; eine Heine Kolonie fiedelte fid) um die Trümmer des Tempels an. Ihre Mittel 
saren jo bejchränft, die Hinderniffe, auf welche fie ftieß jo gewaltig, daß ein Jahrhun- 
xt verging ehe die Anfiedelung ihr eignes Daſeyn gefichert ſah, gejchweige einen gei— 
fügen Einfluß nad) Außen üben konnte. Aber fie hatte aud) einige Vortheile, welche 
der fräftige Geift ihrer Leiter trefflich zu bemügen wußte. Den Orundftod der Ges 
meinde, im einem bedeutenden Verhältniſſe bildete eine Anzahl Prieſterfamilien, in 
welchen Kaſtengeiſt und hierarchiſche Disciplin ſchon einheimiſch waren, oder leicht ein» 
gepflanzt werden konnten. Die Armuth, die Abweſenheit einer bemittelten oder kriege— 
then Klaſſe, welche das materielle Interefje in den Vordergrund gerückt hätte, förderte 
die Herrfchaft der theolvatijcyen Ideen und Anftalten. Man darf dabei nicht vergefien, 
daß die neue Ordnung für eine noch halb in Trümmern liegende Stadt, daß die Gejege 
für eine Landſchaft von wenigen Onadratmeilen berechnet waren, und darum leicht wirkſam 
gemacht wurden. Die Führer waren Hug genug, den Kreis ihrer Wirkjamkeit nicht allzu 
taſch auszudehnen, um fie nicht durch Berührung mit weniger vorbereiteten Elementen 
zu ſchwächen; fie wollten lieber ihre Grundſätze in einer weniger glänzenden aber leichter 
zu modelnden Sphäre wurzeln lafjen. Es ift nicht ſchwer den Geift zu erkennen, 
welcher die junge Republik leitete. Die mofaifchen Ideen, welche während der ganzen 
Prophetenzeit jo unermüdlich waren empfohlen worden und fo wenig ſich hatten ein» 
bürgern können, herrfchten num ungefährdet und ausſchließlich. Der Glaube an einen 
einzigen Gott, in feiner ftrengften Auffafjung, war jegt endlich mit dem religiöfen Ber 
bußtjeyn des Volkes auf's Ungertrennlichfte vertwachjen. Die Theofratie war die natürliche Re— 
gierungsform geworden, da feine andere nationale Gewalt ihr in den Weg trat und die 
geringe Zahl der Bürger auf dem Meinen Gebiete ihr Wirken erleichterte und vereins 
fachte. An den alten Glauben, der nunmehr endlich in der Gemeinde ſich gleichſam 
einen naturverwandten Leib gejchaffen hatte, ſchloſſen ſich auch die einft überhörten Hoff- 
nungen an. Sie konnten um jo weniger aufgegeben werden, als bie —— Er⸗ 
Real, Encyklopädie für Theologie und Kirche. XI. 
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füllung der einft damit verbundenen Drohungen die ficherfte Gewähr für die Wahr 
heit der Weiffagung war. So öffnete ſich während des nächſten Jahrhunderts nadı 
der Rücklehr für die einfichtsvollen Führer der Kolonie ein weites Feld der Thätig— 
keit. Mit Hülfe der vorhandenen Gefege und MUeberlieferungen, mehr noch ihrer 
eigenen Erfahrung, fuchten fie zunächſt aus dem Bolfe welches fie vor fich hatten, 
ein homogenes Ganze zu machen, und fein Clement zuzulaffen, welches die von 
ihnen gewollte geſetzliche Ordnung, ihre gefellihaftliche und religiöfe Regel, durd 
brechen und ftören fünnte. Darum wurden gleich Anfangs die im Lande gebliebenen 
Einwohner ausgefchloffen, welche ſich mit fremden Anjiedlern vermifcht hatten und in 
Hinficht auf ihren Glauben verdächtig waren. Alle Miſch-Ehen, fonft im Orient etwas 
höchſt gleichgültiges, wurden ftreng unterfagt oder gewaltfam anfgelöft. Die Beichrän 
fung des Öottesdienftes auf einen einzigen Ort, was ehemals immer vergebens ver- 
fucht war, machte fid) jegt von felbft, da der ganze Staat in einer Stadt umd in ihrem 
Weichbilde beftand. Das einzige Heiligthum war der Hut einer bei deffen Glanz un) 
Beſtand vielbetheiligten Priefterfchaft anvertraut. Diefe hatte, allein im Staate, eine 
monarchiſche Berfaffung und war um fo einflußreicer. Sie war zugleich durch gere 
geltes Einfommen über alle Noth erhoben. Der Eultus wurde mit der Zeit immer 
glänzender und war in diefem feinem äußerlichen Fortfchritt zugleich der Maßſtab für de 
fteigende Zahl feiner Bekenner umd die wachſende Kraft feines Einfluffes, denn diejer | 
blieb nicht auf den urſprünglichen engen Kreis befchränft. Letzterer ftärkte ſich u | 
durch neue Zuzüge von Austwanderern aus dem Innern des Reichs, weldye von ihre | 
Vorgängern gleichſam abforbirt wurden und den einmal gewordenen Geift nicht wieht | 
änderten. Bald aber wendeten auch die Nachbarn ihre Blide nad) dem wieder erflam- | 
denen Heiligtum. Alles was zum alten Reiche Juda gehört hatte, ſchloß ſich an de 
Mutterftadt an; die Ifraeliten, welche in großer Zahl jenfeits des Jordan, am Kunk 
der Wüfte, in den Thälern des Libanon geblieben waren, folgten demfelben Zuge, ie 
bald der Auf des Tempels bis zu ihnen gedrungen war. Nur die Bewohner des che 
maligen Reichs Ephraim hielten ſich ferne, fey e8 in folge der Verdächtigung, melde 
fie Anfangs zurüdgeftopen hatte, ſey e8 um des uralten Bruderzwiſts willen, 
welcher fie von jeher von Juda getrennt hatte. Nach allen andern Seiten hin ftrahlie 
die auf dem Altare zu Jeruſalem angezündete Fackel mit wachſender Klarheit, umd det 
Geſetz, welches unbeſchränkt und ungefährdet in den Mauern der heiligen Stadt herriätz, 
hatte bald nichts mehr zu fürchten von der Zahl feiner Jünger, noch von ihrer Ent 
fernung. 

Die fchönfte und fegensreichfte Frucht der neuen Oeftaltung der Dinge war die nationak 
Erziehung. Sie entridelte ſich aus dem periodiſch wiederholten öffentlichen Vorleſen der Or 
fege, weldyes früh angeordnet worden war, errang aber bald die höhere Form regelmäßige 
und kirchlicher Gemeindeverfammlungen und ftellte fid, noch beftimmter auf religiöfen Boden. 
Das Synagogenwefen war die natürliche Folge der örtlichen Beſchränkung des Opfer 
eultus. Der wöchentlich wiederkehrende Feiertag erhielt jetzt ert eine angemefjene Be- | 
wendung und die der ganzen Nation gleichzeitigen Erbauungsſtunden wedten, fo gi 
als die hohen Wallfahrts- und Opfertage, das Bewußtſeyn der Vollseinheit, und zwar 
einer auf höheren als bürgerlichen Intereffen beruhenden. Der Unterricht gründete fh 
weſentlich auf das Gefeg, welches feinem ganzen Umfange nad; dem Bolfe alljährlis 
dorgelefen und erklärt wurde und an welches ſich homiletifche Ermahnungen anfchlofte, 
wozu wohl ältere prophetifche Schriften, fo weit ſich diefelben borfanden und gerigne 
erviefen, auszugsweiſe den Stoff lieferten. Neben diefem wurde die Geſchichte Kr 
reichfte Stoff der Erbauung, namentlich die eigentlich heilige der Vorzeit, bon den lir 
vätern herab bis zur Vefegung des gelobten Landes; fie wurde mit der legten Rex 
tion der Geſetze verwoben und beide Elemente blieben fürder imzertrennlic, die Cr 
ſchichte gleichfan zu gefeglicher Würde erhoben, das Geſetz durch die Verbindung art 
der Geſchichte populärer gemacht. Bei diefer Einrichtung konnte das, ohnehin allmählz 
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fih reinigende religiöfe Gefühl fich leichter mit der Centralifation des priefterlichen 
Cultus befreunden, welche ihm früher fo fehr zuwider gemwejen. Die Bildung defjelben 
wurde in einer Weife gefördert, wie die alten Propheten fie nie hatten erwirken können, 
und bald ließ die neujüdiſche Bevölkerung in diefer Hinſicht alle andern Nationen weit 
hinter fih. Dabei verwuchſen die Inftitutionen der jerufalemifchen Ur: und Mufter- 
gemeinde fo ehr mit dem Volksleben, daß überall, wo Juden in einer nur irgend hin- 
reichenden Zahl fich anfiedelten, die Synagoge alsbald ihr Mittelpunct wurde und ihrer 
Niederlaffung Beftand gab. Kein noch fo geringer Zweig der großen Familie entbehrte 
fo die Nahrung, melde das eigenthümliche Volksleben kräftigte und erhielt, und fein 
uch fo entfernter Ort ließ die Begabten und Berufenen Mittel und Gelegenheit miffen, 
fihh bei der Erziehung des Volkes nach Luft und Vermögen zu betheiligen. Dieje Be- 
ginftigung der Lehrthätigfeit, diefes Streben, durd; Predigt und Schrifterflärung das 
Llf zufammenzuhalten, führte allmählig ein Verhältniß herbei, an welches die Erneuerer 
der Gemeinde im Anfang nicht gedadıt hatten, und wovon im Gefeg keine ahnende 
Spur zu finden iſt. Die Hierarchie verfümmerte in demfelben Grade, als das Yuden- 
tum in diefer Nichtung auf immer umfangreichrer Bafis ſich organifirte. Die Priefter- 
Ihaft fonnte nur da Etwas gelten, wo fie ein Amt hatte. Ihre Stelle war am Altar. 
da der Synagoge hatte fie wenigſtens Mitbewerber, indefjen fcheint fie fi der Con— 
arrenz wenig getvachjen gefühlt zu haben. Theologie und Jurisprudenz, dieje Zwillings- 
wiſſenſchaften des Judenthums, twaren wenigſtens nicht ihr ausfchließliches Erbe. Die 
hriefterliche Macht mußte unmerklich vor der des Buchſtabens zurüdtreten. Schon in 
ker Zeit, als diefer noch allen Bedürfniffen genügte, brauchte man feine Orakel mehr. 
Später, als er anfing nicht überall mehr auszureichen, waren die Priefter noch weniger 
die wichtigen Leute in der Gemeinde. Während fie Thiere tödteten und Geremonien 
kiteten, welche durch die ewige Wiederholung ihre lebendige Bedeutung verlieren mußten, 
uhmen Theologen und Juriften die erfte Stelle ein. Ihre Entjcheidungen pflanzten ſich 
on Mumd zu Munde fort, im fchwellender Mafje, und erforderten bald ein befonderes 
Etndiunm. Der Schwerpunct der nationalen Entwidlung wurde ein andrer. Die über- 
andnehmenden tweltbürgerlichen Tendenzen -forderten eine andere Leitung als die be- _ 
dränfte „Genügfamfeit der Neftanrationsktolonie. Die Synagoge bereitete ſich vor, den 
Vempel zu erfegen. Das levitifche Prieſterthum ging zulegt fpurlos unter und das 
Iudenthum beftand, ohne von feiner zähen Pebenskraft zu verlieren. Die Urſachen diejes 
deftandes weiter zu verfolgen und zu erwägen, ift nicht dieſes Ortes. Wir können viel- 
ieht unferm eigentlichen Gegenftande von hier aus näher rüden. 

Wir haben gefehen wie das Judenthum eigentlich aus einem fehr engen Kreiſe und 
uf fehr einfacher Grundlage erwachjen war, und wie es feine Eigenthümlichkeit in der 
lbſchliezung nad) Außen hin theils gewonnen hatte, theils erhalten wollte. Allein eine 
che Abfchliefung war unter den gegebenen politifchen BVerhältniffen, ja fogar nad) 
m Natur des menjchlichen Geiftes überhaupt, auf die Dauer nicht in ihrer ganzen 
Schroffheit durchführbar. Einflüſſe mancher Art, aud) von Außen her, machten ſich 
eltend im Gegenfage zu jener Richtung; Grundfäge, Einrichtungen, Sitten, Alles wurde, 
enn auch nicht wieder in frage geftellt, doc mit freinden Anjchauungen und Gewohn— 
eiten verglichen und ein Gegenftand des Nachdenkens. Die Bergleihung führte felten 
ıw Apoftafie, oft zu fefterer Anhänglichkeit an das Ueberlieferte, manchmal jedoch aud) 
ı Anderung der Anfichten und Handlungsweifen. Denn jeder Kampf übt nicht nur 
e Kraft, fondern ſchwächt fie auch, und wenn ein Theil des Volkes fich im Wider- 
and beftärkte, fo wich eim anderer der Macht des neuen Triebes. Ein andrer Keim 
xx Umgeftaltung lag im den religidfen Ideen felbft, welche das innerfte Wefen und 
tben des Judenthums ausmachten. Ein Iahrtaufend lang hatten diefelben um ihre 
riſtenz kämpfen müfjen, ausgebildet, gepredigt und vertheidigt don den Größeften und 
delften des Volles, gegenüber einer twiderftrebenden Maſſe. Jetzt, wo der Kampf mit 
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tiefer ohne Gewinn fir die gute Sache und bereitete diefer, überall wo fich der aus 
allem dem entftandene Haß geltend machte, Hinderniffe und Gefahren ohne Ende. So 
wurde der jüdiiche Nationalfinn, jo weit der pharifäiiche Einfluß reichte, zulegt zum po- 
litiſchen Fanatismus, und feine unzerftörbaren, durch feine Klugheit geregelten Antipa- 
thien verftridten ihm immer tiefer, und ohne Zuwachs am innerer Kraft, im den 
immer ungleichern, ansfichtslofen Kampf, welder die politiſche Auflöfung herbeiführte. 
Aber eben im diefem äufßerlichen Untergang feierte die Politik der Pharifäer ihren 
höchſten Triumph. Keine andre Geftaltung des antifen Volfslebens, nur das Yuden 
thum allein, konnte einen folchen Schlag überleben. Sein Dafeyn war an feine Staats 
form geknüpft und nicht Feuer und Schwert, die nur tödten was fterblich ift, mochten 
es dernichten, nur der Geift vermag es, der langjam fiegt und dabei die Keime dei 
Lebens, überall wo er fie findet, in fid) aufnimmt. 

Aber aud) die religiöfen Beftrebungen diefer Partei führten auf Abwege, umd zwar 
auf viel jchlimmere noch. Ihre Treue gegen die Ueberlieferungen der Vorgänger, ver: 
bunden mit der einjeitigen Berftandesrichtung des jüdiſchen Schulgeiſtes, führte fie zu 
einer peinlihen Buchftabenklauberei, deren höchſte Kunft eine willfürliche Exegeſe, deren 
bedeutendftes Ergebniß, nächſt phantaftijchen Beftimmungen der Zukunft, eine Heinlihe 
Anordnung kirchlicher Ceremonien umd afcetifcher Satungen war. Denn es läßt jih 
überhaupt fagen, daß diefer Partei, von Geſchlecht zu Geſchlecht abwärts, der Geift mehr ab: 
handen fam, jener göttliche Hauch, welcher Wunder that als das Judenthum erft nod) je 
fchaffen war; und was ihr don geiftigem Leben übrig geblieben, zu der Zeit, da «= 
freieres Walten ihr verfagt wurde, das vergeudete fie an die hohlen Formen, weldt 
das unvdertilgbarfte Erbe des Volkes geblieben find, jenen Mufcheln. ähnlich, die ales 
Kevolutionen einer Erde trogen. Aber diefe Verwendung der Kraft hatte noch den be 
Hagenswerthen Nachtheil, daß fie den fittlihen Kern des Judentums, die fchönfte Cr 
rungenfchaft aus der Prophetenzeit, ſchwächte und verderbte; das gemüthlidye Element 
fehlte der Moral gänzlich; vielmehr zeigt fich eine ftarfe Neigung fid) von Rücſichten 
des Nutzens leiten zu laſſen. ine äußerliche Ajcetif förderte das innere Erkalten un) 
eine leicht mit dem Gewiſſen fich abfindende Caſuiſtik wurde, wie überall, der wahr 
Krebsjchaden der Sittenlehre. Und wie auch im Leben Einzelner Tugend und Edelſin 
ſich erhalten und ausprägen mochten, die Schule wenigftens that ihr Meöglichftes um 
fid) und das Volk über die verhältnigmäßige Wichtigkeit von Form und Wefen zu 
täufchen. 

Um nun von diefer allgemeinen Karakteriftit, welche zum Zwed hatte, das Werder 
des Phariſäerthums als ein in der Natur der Dinge liegendes begreiflich zu madıen, 
uns den Weg zu bahnen zu dem Verftändniffe des gewöhnlichen Urtheils und Begriffs, 
welchen wir im Eingang diejes Artikels einen fchiefen und einfeitigen genannt haben, 
müffen wir nod) eine andre Thatſache hervorheben, welche ja nicht unbeadhtet bleiben 
darf. Wir haben ja von dem Pharifäismus gefprochen, als von einer beftimmten Kid 
tung des religiöfen und nationalen Geiftes im neujüdiſchen Gemeinweſen, und in dieler 
mehr allgemeinen umd abftraften Auffaffung halten wir unfre Darftclung nad allen 
Seiten hin aufrecht. Im lebendigen Drama der Gefdjichte ift aber mod) ein Unter 
ſchied zu machen. Hier jondern ſich die Individuen in manchfacher Schattirung ben 
einander. Der Heinern Anzahl derjenigen, welche ihrer Zmede und Mittel fic bewußt, 
an die Spige des Volkes ſich ftellten und die weitere Entwicklung der Ideen umd m 
ftitutionen denffertig und thatkräftig leiteten, fteht die Maffe entgegen, welche fich ihrem 
Einfluffe mehr oder wenig willig hingab und ſich durd) jene Leitung formen ließ. Tat 
Bolt wurde von Geſchlecht zu Gefchlecht mehr phariſäiſch zugefchult und hatte zulet 
von diefer langſamen und conjequenten Erziehung fo viel in ſich aufgenonmen, daß die 
Begriffe Judenthum und Phartjäismus fid) mehr und mehr dedten, indem die legterm 
widerftrebenden Elemente der Zahl und dem Einfluffe nad) nur wenig im Betradit 
famen, Nicht in religiöfen Lehrfägen oder Lebensformen, nur etwa im fittlider Hin 
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fiht mochten Unterfchiede fich geltend machen im Schooße defien, was zuerft eine Par- 
tei gevefen, nunmehr aber das Bolt felbft war. Die Pharifäer faßen nun einmal auf 
Moſis Stuhle und zwifchen Lehrern und Zuhörern war im allgemeinen nur das wiflen- 
ihoftlihe Element, Theorie, Methode, Dialektit da8 Sceidende; auf dem Boden des 
Glaubens umd der Praris begegneten ſich beide Klaſſen. Aber gerade die Heinere Zahl 
die Gelehrten, Schulmänner, Staatslenker, Theologen, Juriſten, fonnten ſich, eben weil 
es ſich bei ihrer individuellen Thätigfeit um die Verarbeitung eines gegebenen wichtigen 
Stoffs handelte, noch in mancher Hinſicht von einander fondern und eigne Wege gehn, 
ohne den oben bejchriebenen gemeinjchaftlichen Boden zu verlaffen. Die einen fonnten 
ihre Aufmerfjamfeit und Denkkraft vorzugsmweife auf die Ausbildung, Erklärung und 
Handhabung der Gefege Ienken, die andern ſich mehr philofophifchen Studien hingeben ; 
einige den Lehrerberuf im ſich fühlen, andere ihren praktiſchen Eifer auf die Ausprä- 
gung der religiöfen Idee im äußern Leben richten, wieder andre den politifchen Zeit: 
verhältniffen ihre Thätigfeit widmen, wobei, je nad) den Formen und Bedingungen des 
Birfens, bald die eine, bald die andre Seite des Syſtems mehr in den Vordergrund 
treten mußte. Died mag uns exrflären, warum wir fo jehr verjchiedene Bilder don dem 
Bharifäerthfum erhalten je nachdem mir fie und vom dem oder jenem Zeugen, Xheil- 
uchmer oder Beurtheiler geben lafjen, ohne daß wir darım beredjtigt wären über ab- 
jolutes Mißverftändniß, über Ungerechtigkeit des Urtheils oder über unausgleichbare 
Tiverfprüche zu Magen. Und dies führt und nun zu näherer Betrachtung einzelner 
Punkte. 

Von Joſephus her hat man ſich angewöhnt die Pharifäer als eine, neben andern 
ibnlihen beftehende Philofophenfchule zu betrachten, und das Starakteriftifche dieſer 
dartei eben in gewiffen Sculdogmen zu finden, welche man dann aufzuzählen fid) bes 
ziht, als da find: Lehre vom Kanon, von der Tradition, bon der Auferftehung und 
!a Unfterblichkeit, von den Engeln und Teufeln, von der bedingten Freiheit des Willens 
2, w. Bon den Evangelien her ift man gewöhnt, den Begriff Pharifäer mit dem 
von Heuchlern, werkftolgen, pfäffifchen Pietiften zu verwechſeln. Beide Vorftellungen mit 
inander auszugleichen, oder gar mit der Thatfache, daß Paulus fich feines Pharifäer- 
Humd rühmt, und daß die Kirche von Anfang an Pharifäer in ihrem Schooße zählte, 
ja in wefentlichen Lehrftüden, namentlich, in den eben genannten, gerade mit den Pha— 
tijäern übereinftimmte, darauf verzichtet man gewöhnlich, ohne jedoch die eine deswegen 
zum Bortheil der andern aufzugeben. Und doch ift die Ausgleihung auf dem Grunde 
unjerer obengegebenen Darftellung nichts weniger als ſchwierig. 

Joſephus nennt allerdings die Pharifäer eine «tpsoıs, aber dieſes Wort hat gar 
mt den Sinn, dem wir nit dem Worte Sekte verbinden, fondern den einer Partei 
oder Schule, weldye innerhalb eines größern Ganzen gewifje Eigenthümlichkeiten fefthält, 
die ber eine Trennung von diefem Ganzen, eine Ausſchließung von Geiten defjelben 
durchaus nicht veranlafien. Eben fo gut fünnte oder müßte man die Orthodoyen im 
Schooße der proteftantifchen Kirche eine Selte heißen. Derfelbe Schriftfteller braucht 
mehrmal® (Antiqg. XVIII, 1, 3. Bell. jud. II, 8, 14) von dem Pharifäisnus wie 
von dem Sadducäismus den Ausdruck gelooogyia, aber auch dies beredtigt uns nicht 
zu einem einfeitigen Urtheil über das innerfte Wefen jener Nichtungen. Denn 1) ift 
der Begriff der Philofophie und des Philofophivens im griechiſchen Sprachgebrauche 
em viel weiterer al8 in dem unfrigen, und umfaßt aud) praftifche Tendenzen und Be— 
frebungen; 2) weiß Joſephus vecht wohl, tie tief die pharifäifche Partei von jeher in 
die politischen Dinge eingegriffen hat (Antt. XIII, 10, 5.; 15, 5.; 16, 2. u. f. w.) 
und fennzeichnet fie namentlich als die demokratiſche (XVII. 2, 4.); 3) hebt er ihre 
Anhänglichleit an die Tradition hervor, an den Buchſtaben des Gefeges und der Schul- 
vegel, als deren rechte Ausleger fie galten und gelten wollten (ll. ec. XVILL 1, 3. 
Bell. jud. I. 5, 2. Vita 38.), und kennzeichnet fomit den Kern ihres Weſens fo gut 
er, bei feinem höchſt beſchränlten hiftorifhen Blicke und bei völliger Abweſenheit eines 
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pragmatiſchen Gefchichtsverftändniffes, es zu thun vermochte; 4) betont er gelegentlich 
auch ihre befondere Frömmigkeit und bringt fo, freilich fehr blaßfarbige Parallelen zu 
den neuteftamentlichen Schilderungen. Daß er aber die politifche Seite ihres Wirlens 
in der neuen Zeitperiode unbeachtet läßt, und auf das Schuldogma mehr Gewicht legt, 
geichieht offenbar aus perſönlichen Rüdfichten und zu apofogetifchen Zwecken. Als Pha- 
rifäer im politifchen Sinne, war er felbft bei der Organifation des Aufftandes gegen 
die Nömer thätig gewefen; der durchaus abologetifche Karakter feiner Geſchichtſchreibung 
nöthigte ihn hier unendlich Vieles zu verſchweigen und zu verfärben, was die Römer 
nicht ohnehin wußten, oder anders begreifen lernen ſollten; dieſelbe Rückſicht aber 
diftirte ihm die bekannten Floskeln, durch welche die jüdiſchen Parteien, fo gut es ging, 
mit griechifchen Philofophenjchulen parallefifirt wurden, wobei natürlich für die Phari- 
füer das befte Theil abfiel, das ftoifche Tugendheldenthum; allerdings nicht ganz ohne 
allen Schein Rechtens, wenn man alles nicht zutreffende bei Seite läßt. Je mehr ein 
folcher Gefichtspunft geltend gemacht wurde, defto wichtiger wurden Schulfragen, wie 
die dom menfchlichen Willen, von der Unfterblichfeit ımd Vergeltung, weil folche Fragen 
den Griechen und Nömern geläufig waren, während das fpecifiich jüdifche, jenen Lejern 
fremde und underftändliche, nur flüchtig berührt zu werden brauchte, kaum für den Kun— 
digen erfennbar. In dem was er von den jüdischen Parteien jagt, zeigt fich aljo Jo: 
fephus allerwege als das, was er überhaupt ift, nämlich als ein ſchlechter Hiftoriter, 
ohne daf man fagen dürfte, feine Darftellung ſey mit einer wirklich pragmatifchen, tie 
wir fie oben verfucht haben, unvereinbar. 

Eine ganz andere Bewandtniß hat es felbftverftändlich mit dem Urtheile Sein. 
Diefes hat mit dem allmähligen Werden des Phariſäismus, mit feinen fchöpferiichen, 
erhaltenden, gemeindebildenden Beftrebungen nichts zu fchaffen, es geht nicht auf die 
Geſchichte zurück; e8 nimmt die Menfchen (ja, die Menfchen) wie fie eben find, mie fie 
geworden find unter der Zucht ihrer felbftgejchaffnen Schulvegel; es ſchaut ihnen ins 
Herz und vergleicht ihre Grundfäge, Zwecke, Geſinnungen, Beweggründe und Mittel 
mit deren Wirkungen eimerfeit® und mit der Norm der Wahrheit andererfeits, umd wer 
ift berechtigt, im Namen der lettern gegen feine Darftellung Einfprache zur erheben? 
Aber wer fann auc einen Widerſpruch auffinden zwiſchen den alfo, beurtheilten That— 
fachen und dem was wir auf anderem Wege als das nothwendige Endergebniß der 
ganzen Enttwidlung gefunden haben, fo daß man fagen dürfte, es fey hier im Eifer 
der Polemik ins Schwarze gemalt worden? Was gelegentlich als gefchichtliches Ma: 
terial, als Veranlafjung zum Widerſpruch don Seiten Jeſu in den edangelifchen Be 
richten angeführt wird, harmonirt vollkommen mit dem fonft aus Gefchichte und Literatur 
befannten Geifte und Unterricht. Die zeitweiſe fich mehr verſteckenden politifchen Antt- 
pathien (Matth. 22, 15. ff.), die fhitfindigen Schulfragen, bei denen fo oft vom hühem 
Intereffen feine Spur zu entdeden ift (Matth. 19, 3. felbft 22, 36.), die cafuiftiice 
und eigenfüchtige Verfümmerung der Moral (Mark. 7, 11. Matth. 23, 16.), dei 
Hängen an äußeren Formen ohne Betheiligung an der Hauptfache (Matth. 9, 14.; 12,2%; 
23, 24.5; Luk. 6, 7. Mark. 7, 2ff. u. v. A.), das ängftliche oder heuchleriſche Abjondern von 
Allem, was die formelle Heiligkeit compromittirte (Matth. 9, 11. u. f. m.), die blos 
theoretifche Beſchäftigung mit der meffianifhen Hoffnung (Luk. 17, 20.), und vieles 
Andre gleicher Art findet fi ja, und ins Unendfiche vermehrt und verſtärkt, im den 
Dentmälern ihrer eignen Schule wieder, nur mit dem Unterfchiede, daß, wie es hier ge— 
tadelt wird, dort Pob und Werth ihm beigelegt ift, gleich als zum Belege, daß im der 
Sache felbft von der andern Seite der Wahrheit Nichts vergeben if. Dabei bleibt es 
ja unverwehrt anzunehmen, daß Jeſus nicht jeden einzelmen ihm im Leben begegnenden 
Mann der Schule in gleicher Weife für alles von diefer Ausgehende verantwortlich 
machte, und gewiß, wenn er im Fall geweſen wäre diejes zu thum, würden wir nicht 
fo oft von feinem häuslichen und gefelligen Verkehre mit Pharifäern leſen, noch weniger 
aber von dem Zudrang folder zur Gemeinde desjenigen der fo nahdrüdlic, ja fo at 
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rüftet oft gegen ihr Wefen geeifert hatte. Schon zu feinen Lebzeiten trennen fie ſich in 
ihrem Urtheil über ihn (oh. 9, 16.); nad) feiner Auferftehung mußte, fo lange wenig- 
ftens die Gemeinde in Fein feindliches Verhältniß zur Synagoge trat, gerade unter den 
Strengglaubigen ein Zug nad; diefer Seite hin vorhanden feyn. (Apgſch. 16, 5.). Paulus, 
der mehr wie irgend ein andrer Ehrift feiner Zeit den radifalen Unterjchied zwifchen Phari- 
ſaismus und Evangelium Mar erfannt hatte (Phil. 3, 5. ff.), und für feine Umwandlung als 
ein Gotteswerk des Dankes fein Ende weiß, findet doch auch beim Rückblick auf feine 
Jugend Feine Urfache zur Schamröthe (ebendaf. Apgſch. 23, 6. 26, 5.); er hatte eben 
nach imnigfter Ueberzeugung an der überlieferten Satzung feftgehalten und fein einziges 
Augenmert war Gerechtigkeit und Hoffnung gewefen; die Verfolgung der Gemeinde 
jelbft war eine That des Glaubenseifers, die er jetzt ald eine Verirrung beflagt, aber 
nicht al8 eine dem Geifte des orthodoren Judenthums, des nad) früherer Auffaffung 
allein berechtigten, fremde, fchandebringende. 

An diefe allgemein gehaltene Darftellung mögen fich noch einige befondere Be— 
merkungen anfnüpfen über verfchtedene, namentlich bei Gelegenheit der Erklärung des 
N. T. zur Sprache kommende Punkte. 

Es ift mehrfach die Frage aufgeworfen worden, in welchem Verhältniffe wir uns 
wohl die beiden Ausdrücde Phariſäer und Schriftgelehrte (yorzsareis, vorıxot, vouo- 
diddozuroı) zu denken haben? Die häufige Verbindung beider in den Evangelien hat 
zu der Annahme geführt, daß fie wohl identifch feyn könnten. Allein diefer Schluß ift 
viel zu vofch. Ohne auf die mögliche Unterfcheidung der drei ebengenannten griedhi- 
ihen Namen hier weiter einzugehn, wornach fie Gelehrte, Praktiler und Profeſſoren 
bezeichnen follen, erinmern wir einfad) an da® oben von der Entwidlung und dem Forts 
gang der Schulwiſſenſchaft (Theologie und Jurisprudenz) Geſagte. Daß dem Geifte 
diefer Entwidlung gemäß die Pharifäer die thätigften, gelehrteften, einflußreichften Ber- 
freter derfelben werden mußten, ift uns zur Genüge Mar geworden; aber damit ift nicht 
behauptet und kann nicht behauptet werden, daß alle Geſetzkunde, alles, philofophijche 
und theofogifche Denken, alle Betheiligung am öffentlichen Leben in den legten Jahr- 
humderten des jüdifchen Staates eine ausſchließlich pharifäifche geweien fey. Die Ge- 
Ihichte lehrt deutlich da8 Gegentheil. Gerade in den höhern Sphären und Collegien, 
auf dem Stuhle des Hohenpriefters und im Sanhedrin war, aud) wohl durch römischen 
Einfluß, wie früher durch hafmonäifches und herodianifches Intereffe, das fadducäifche 
Element ein ſtark vertretenes, und wenn etwas dem pharifäifchen das Uebergewicht ver- 
ihaffte, fo war es nicht ſowohl der Beſitz der materiellen Macht als die Stütze der 
Öffentlichen Gunft und Meinung, welche ihm um fo entfchiedner entgegenfam, als der 
Druck der Fremdherrſchaft fchtverer wurde. Daher fehlte es auch nicht an Conflicten 
anf der Bühne der Geſchichte, an Schwankungen der Bolitit, an Intriguen aller Art, 
und bis auf die befcheidene Angelegenheit der chriftlihen Gemeinde wirkten diefe Ver— 
hältniffe gelegentlich ein (Apgſch. 23, 9.). Die fprüchwörtlic; gewordene Verbindung 
bon Pharifäern und Schriftgelehrten mag zunächſt aus der Berüdfichtigung der Mehr: 
heit der Fälle ſich erflären, oder aus der Richtung der Polemik, zulegt doc) aber daraus, 
daß die Sadducäer feinerlei Anspruch auf ehrende und fchonende Ausnahme bei der- 
felben zu machen hatten. In Luk. 11, 44 ff. liegt nod) deutlich das Bewußtſeyn des 
Unterfchieds der Begriffe. 

Der Bericht des Joſephus, fo kurz er ift, ftimmt mit dem ebangelifchen darin 
überein, dak er das Wefen des Pharifaismus als auf der Continuität der Tradition 
(nupadonıs, Sal. 1, 14. Matth. 15, 3 ff. Marc. 7, 2 ff), beruhend bezeichnet, und 
zwar ausdrüdlic fo, daß diejelbe eine, nicht ettwa blos Wichtige Principien fefthaltende, 
fondern in immer genauere Erörterungen ſich einlaffende, die Satzung näher beftimmende, 
die Negel weiter bildende ſey (Axpefeorfoe EEryroıs bell. jud. II. 8, 14. axgıßeia roü 
rouov Apgſch. 22, 3. run, deirlomars.). Die Beifpiele, welhe das N. T. ges 
legentlich anführt, am den beiden ebengenannten evangelifhen Stellen, ferner Luk. 11, 
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38 ff. Math. 23, 23 ff. und die Verhandlungen über die Sabbathheifigung (Matth. 12, 
1 f. Mark. 2, 23 f. 3, 1. Luc. 13, 105. 14, 1 f. Joh. 9, 46) zeigen zur Genüge, 
in welchem Geiſte diefe Arbeit vollzogen wurde, und kann fo wenig dem Borwurf einer 
einfeitigen Uebertreibung ausgefegt feygn, daß vielmehr der ganze Talmud eim beredtes 
Zeugniß für die Nichtigkeit der gegebenen Karakteriftit ablegt. Wie fehr aber bei 
einer folchen Nichtung der Studien die höhern Intereſſen zu Schaden kommen 
(Meatth. 23, 23. Luk. 11, 42.), und der Geift des Vollsunterrichts ein beflagens: 
werther ſeyn mußte (Matth. 15, 14. 23, 19. Luk. 11, 40. 52), liegt auf der Hand, 
darauf führt auch das ausgefprocdene Urtheil Jeſu, ſowie das Ergebnif der jpätern 
jüdifchen Geſchichte. 

Bei einer ſolchen auf's Einzelne ausgehenden und dem Geringften eine übermäßige 
Wichtigkeit beilegenden Behandlung des Lehrftoffs und der religiöfen Haus: und Ges 
meindeordnung war natürlich, wie bei jeder vorherrſchenden Verftandesthätigkeit, die 
Trennung der Meinungen über manche Punkte fehr nahe gelegt und wir erivarten 
Spuren von Sculfehden zu finden, welche auf diefer Strafe kaum zu vermeiden taren. 
Nun find allerdings einige Nachrichten darüber auf uns gefommen, aber nur fporadijce. 
Im Talmud wird mehr als einmal einer mehrfachen Antwort auf die oder jene Streit: 
frage gedacht; wir fennen Namen von berühmten Gefetlehrern, welche verſchiedene Ent: 
fıheidungen vortrugen, fowohl in religiöfen d. h. rituellen oder jelbft theoretiſchen 
Dingen, als in juridifchen Grundjägen, ſiehe z. B. die Ausleger zu Matth. 19, 1 fi, 
über die Jeſu vorgelegte Frage wegen der gültigen Gründe der Scheidung. Allein audı 
von höherm Standpunkte aus und im wichtigen Angelegenheiten vollzog ſich gelegentlid 
im Schooße der Partei eine ftart markirte Spaltung. Wir nennen hier nur das Ber: 
halten zum Chriftentfum und zur Gemeinde, wo allerdings der Pharifaismus nicht 
durchtweg und im confequenter Weife nach einerlei Grundſatz verfuhr und eim gewiſſes 
Scwanten in der Gefchichte durchblict (Apgſch. 3—5, 23 ff.); ſodann aber namentlid, 
in der Stellung zur römifchen Macht, die tiefgehende Spaltung zwiſchen einer ertremen 
Partei von YFanatifern, welche felbft vor blutiger Gewaltthat nicht zurücjcredten, und 
in Erwartung des Krieges, welchen ebem nicht jeder gleich beginnen Tann, zum Dolche 
ihre Zuflucht nahmen, und einer gemäßigtern, wenigften® klügern, vielleicht auch nur im 
Muthe nicht im Haffe der andern nachſtehenden, welche zuwartete, fchürte, hoffte, die 
Kluft in der Stille erweiterte, den Frieden unmöglich machte und das Befte dazu that, 
die Zukunft der Nation durch frampfhafte Ueberfpannung zum Voraus zu verderben. 
Denn daf jene erftere vom Pharifäerthum ausging und diefe letztere an der endlichen Kata— 
fteophe nicht weniger Schuld hatte, wird doch Niemand läugnen wollen, da Jeſus ſelbſt 
mit hellem Blide diefe Wendung der Dinge, nad Urſache und Wirkung borausgefagt. 

Bon eigentlichen theologifchen und philofophifchen Pehrfägen, welche der pharijäifchen 
Schule, unbejchadet der jüdiſchen Orthodorie eigenthümlich getvefen, betont Joſephus am 
meiften ihren befondern Determinismus, das Neue Teftament ihren Glauben au 
Engel und Auferftehung. Natürlich, für den griedenfreumdlichen Apologeten war jenet 
das Interefantere, eine Gelegenheit mit dem Stoicismus zu kofettiven; dem chriftlichen 
Kreiſe lag diefes näher, und mar gelegentlich fogar von Wichtigkeit (Apgſch. 23.). Auf: 
fallend ift in Betreff des erftern, daß man mit den Angaben des Geſchichtsſchreibers zu 
gar feiner Haren Anſchauung von der eigentlichen Meinung der Schule über das Ver— 
hältniß der göttlichen Beftimmung (eiuegzudvn, vabb. MAr3) zur menjchlichen Freiheit 
gelangt. Er bringt es faum über die ganz umwifjenfchaftlice Formel hinaus, def 
Einiges aber nicht Alles (Tıv& zul od navra) vom Gefchid abhänge, daß zwiſchen 
beiden Factoren, dem beiderjeitigen BovAsurzigor, ein gewiſſes Zuſammenwirlen (zgearg) zu 
ftatwiren fey; dabei ſchwankt er felbft fo fehr, daß er nicht nur in der Erzählung öfters 
von einem undermeidlichen Verhängniß fpridht, fondern auch in der Darftellung der 
Lehre immer zuerft den Accent auf den göttlichen Willen legt (einapzern xui Heu 
agogdntovon nüvra u. |. w.), jofort aber mit einem zur ro mAsioro» die Wagicale 
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iiieder zu Gunſten der menfchlichen Selbftbeftimmung niederdrückt (f. die ſchon oben 
cititten Stellen XIII. 5. XVII. 1. bell. jud. IL. 8.). Ob dieſe Unklarheit von 
einem philofophifchen Unvermögen des Referenten, oder vielleicht don einem Schwanken 
der Schule jelbft umd ihrer einzelnen Lehrer herrührt, muß dahin geftellt bleiben; 
legteres dürfte der Fall geweſen ſeyn, wenn man in Anfchlag bringen will, daß ja 
Orundlage und Ausgangspunct diejes Philofophirens der ZTert des U. T. war, deſſen 
wechſelnde, nach beiden Seiten hin peremtorijche Ausfagen, mit einander mußten aus- 
geglichen werden. Aber daß auch Joſephus felbft der Mann nicht war, aus den ver— 
fhiedenen Beftimmungen durch eine fcharfe Logik mwenigftens ein hiftorifches Ergebniß 
feitzuftellen, liegt auf der Hand. 

Größeres Intereffe knüpft ſich für uns und in mehrfacher Hinficht an die im N. T. 
vorzugstweife erwähnten pharifäijchen Unterfcheidungslehren, Angelologie und Eſchatologie. 
Thatfache ift für jeden Unbefangenen, daß diefe nicht zu dem Ideenkreiſe gehörten, in 
welhem fich die Predigt der vorerilifchen Propheten beivegte, namentlich nicht in fo 
fern fie mit irgend einer Bergeltungslehre in Zufammenhang gebracht worden wäre. 
Ehen fo befannt ift aber, daß beide Stüde, um die Zeit Jeſu, zum jüdifchen Volfs- 
plauben gehörten und ausdrüdlicd von den Pharifäern vertreten wurden. Eine gangbare 
Erklärung dieſer Berhältniffe ift num, daß die Iuden im Exil durd ihre Berührung 
mit dem Parfismus mit jenen PVorftellungen vertraut worden jenen und ſich diefelben 
angeeignet haben. Man mühte dann annehmen, daß der fremde Urfprung diefer Lehren 
den Pharifüern, den eiferfüchtigen Hütern der reinen inländifchen Ueberlieferung unbe- 
lannt geblieben, oder daß fie dem Zuge derfelben nicht widerſtehn konnten. Beides 
ſcheint uns durchaus unzuläffig. Vielmehr glauben wir, daß die natürliche Ausbildung 
der mejfianifchen Hoffnungen, welche an ſich ſchon im innigften Zufammenhang mit der 
‚ee der Vergeltung ftanden, nothwendig auf die der Auferftiehung führen mußten, um 
jo mehr da wir fehen, wie Beides im jüdifchen Geifte ungertrennlic) verbunden ges 
blieben ift. YIene Hoffnungen waren aber von jeher das Palladium der theofratifchen 
Portei, alfo auch der Pharifäer, der Erben derfelben. Zudem können wir die allmählige 
Entwwidelung der einſchlägigen Vorftellungen nod) jegt in der Literatur der jüngften vor— 
Griftlichen Zeit verfolgen, wo von einem Einfluffe des Parfismus nicht die Rede feyn 
lann. Auch der Umstand darf uns hier nicht irre machen, daß fich zwischen dem Teufel 
des jüdischen (und chriftlichen) Glaubens und dem parfifhen Ahriman eine nähere Ver—⸗ 
wandtſchaft zu erweiſen fcheint, denn immerhin wäre auch hier das fremde auf einen 
nationalen Grund aufgetragen, welcher nicht nur gefchichtlich ſich nachweifen läßt, fon- 
dern auch theoretiſch überall durchblidt (Hiob. 1. 2. Zach. 3). Für die Engellehre 
überhaupt war im A. T. eine breite Bafis gegeben; daß fie weiter ausgebildet wurde, 
braucht nicht auf oberafiatische Einflüffe zurücgeführt zu werden; es hängt aud mit 
dem rein philofophijchen Bedürfniffe zufammen, die Anthropomorphismen der ältern 
Auffaffung des Verhältniſſes Gottes zur Welt zu befeitigen und die luft zwiſchen 
beiden zugleich zu erweitern umd auszufüllen. Daß aber hierzu im U. T. bereits der 
Anftoß gegeben war, bedarf für Kundige feines Beweiſes. Auch in Betreff der Eſcha— 
tologie num erweiſt ſich Joſephus, aufs glimpflichite gefagt, als einen unzuverläſſigen Ge— 
ihichtsjchreiber. Den uns jo ficher bekannten Auferftehungsglauben (draoranıs) er: 
wähnt er nicht, wenigftend nicht mit diefem den riechen lächerlichen (Apgſch. 17, 32.) 
Wort und Begriff, er redet (Il. ce. und bell. jud. III. 8) von der Sache fo, daß man 
auf der einen Seite den Tartarus der heidnifcen Mythologie, auf der andern, für die 
Gerechten, die Lehre von der Seelenwanderung (dx zregırgonis aluvam, ayvois nakır 
ürrevorzilorren Ouspaomw) vor fi) zu haben glaubt. Hier und dort liegt der Begriff 
der der Seele inhärivenden dduvacız und apIapoia zum Grunde. Alles diejes ift aber 
dem jübdifchen Glauben, wie wir denfelben aus andern Quellen kennen, fremd und am 
allerwenigften mit Joh. 9, 2. Matt. 14, 2. 16, 4. Luk. 9, 7. 18. zu belegen. Uns 
will bedünken, daß Joſephus hier ganz einfach den jüdischen Vorftellungen von Hölle 
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und Meſſiasreich (tie er legteres dem Befpafianus vor die Füße geworfen, und fid 
zugleich, ift ja fattfam befannt), eim griechifches Maskenkleid umgetvorfen hat, jen es 
blos zur Parade für die römischen Salons, fen es als das Ergebniß feines eignen 
Syneretismus. Meber die Sache jelbft aber, abgefehen von der eben erwähnten Dar— 
ftellung, ift zu fagen, daß die pharifäifche Partei mit jener fruchtbaren Fortbildung der 
Religion der Propheten dem Judenthume einen wefentlichen Dienft geleijtet hat, und 
dadurd der Menfchheit überhaupt, infofern mit derfelben dem Cvangelium der Wen 
geebnet wurde. Dabei ift nicht zu überfehen, daß fie im Bezug auf jenes Pehrftüd 
durchaus nicht nad; dem Nuhme eimer neuen Entdeckung verlangte, fondern, ihrem 
Grundfage und der Wahrheit treu, dafjelbe als eine natürliche und nothwendige Folge 
jener heiligen Weberlieferungen darftellte, welche von Geſchlecht zu Geſchlecht bis an 
Moſen hinaufreichten. 

Das Gefagte mag hinreichen um unfre borgetragene Anficht zu begründen. Ein 
weiteres Eingehen in Kleinigfeiten würde die uns hier geftedten Grenzen überfchreiten. 
Wir fliegen mit einer kurzen Recapitulation des Ergebniffes. Die Vharifäer find die 
Schöpfer und Erhalter des heutigen Iudenthums gewvefen, fomit die Thäter einer That, 
die im der Gefchichte ihres Gleichen nicht hat, die Begründer und Ordner einer gefel- 
ſchaftlichen umd kirchlichen Form, welche allerdings der Kritik viele Blößen bietet, viel: 
leicht überhaupt nur ein ungeheures Mißverſtändniß ift, dennoch aber eine nerifie 
Bewunderung erziwingt, wäre es auch nur in Betracht der Güter, welche fie einft durd 
zahllofe Gefahren hindurch rettete, bis auf die Zeit, mo diefelben im beſſer geleiteten 
Händen nicht mehr das Majorat eines Meinen Volles, fondern das gemeinfame Erbe 
der ganzen Menfchheit werden fonnten. Die Pharifäer haben dabet das gleiche Yoos 
gehabt wie die Iefniten, daß ihre großen Verdienfte, um ihrer nicht minder großen Fehler 
willen, befonder8 wegen einer zweideutigen und gnefährlidien Moral, vergefien tworden 
find und daß fie doc; eigentlich, trog einem verfchrieenen Namen, die fefteften Stüten, 
ja zuletzt die ächteften Nepräfentanten einer Kirche waren, deren providentielle Beſtim— 
mung nod) nicht erfüllt ift. Der Pharifaismus erfcheint uns als die fchärfere Ans 
prägung derjenigen Ideen und Beftrebungen, welde von Anfang an den Lebenskern des 
neujüdifchen Gemeinweſens gebildet hatten. Es mußte in ihm, wie die überall umter 
gleichen Berhältniffen zu gefchehen pflegt, da® menſchlich Unvollfommme, Schiefe, Irrthüm 
liche diefes Yudenthums allmählig mehr hervortreten, ſich gewiſſermaßen berförpern, 
faljchen Orundfägen, zufälligen Formen die Herrfchaft zuwenden, während die edlem 
Elemente, die e8 enthielt, in ihrer freiern Entwicklung beengt, ſich anderweitige Ans 
wege fuchen, in andern Geftaltungen fid) ein Recht der Eriftenz, eine Sphäre des 
Wirken erringen mußten. Was wir fonft noch bei dem jüdifchen Volle an Bewegunger 
und Bildungen auf nationalem und religiöfem Gebiete finden, wird ale eine natur 
gemäße Reaction gegen den Pharifaismus zu betrachten fenn. 

Literatur: Außer den allgemeinern Werke über die Gefchichte der Juden, unter 
welchen beſonders die neuften von fraeliten gefchriebenen zu vergleichen find, f. Hot- 
tinger, thes. philol. L. 1. C. 1., deffen Compend. theol. jud. Basnage, bist. 
des Juifs. T. II. — Trium scriptorum illustrium [N. Serarii, J. Drusii, Jos 
Scaligeri] de sectis Judaeorum syntagma ed. Trigland Delph. 1703. 2 T. 4. 
A. Pfeiffer, de trihaeresio Judaeorum Vit. 1663. Cleriei prolegg. ad hist. ecel. 
Saec. 1. Waehner, Antigq. hebr. T. II. W. Salden, Otia p. 554. 4. 8 
Koenig, de trihaeresio jud. in Temp. helv. IV. Bilfinger in der Zeitfchrift für 
hift. Theol. 1849. II. Joſt in der Hall. Ene. Art. „jüd. Sekten.“ Knapp, Yeben 
und Saraktere ꝛc. p. 217 ff. Biedermann, die Rharifäer und Sadd. Zürich, 1854. 
Lutterbed, neuteft. Pehrbegriffe 1. Grossmann, de Judacorum disciplina arcani 
1833. Brucker, hist. philos. T. II. ®froerer, Hahrhumdert des Held. M 
Wirth, die Pharifäer, 1824. Daniel, Artikel Pharifäer in der Hallifchen Enchel 
Schnedenburger, Beiträge ©. 69. L. C. Mieg, de Pharis. metempsychos. ın 
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der Bibl. brem. II. Jablonski, de metemps. Pharis. 1735. Flatt in Paulus 
Memor. II. Paulus, Pharisaeorum de resurr. sententia. 1796. Schmidt, in 
der Bibl. für Kritit und Exeg. T. IL 512 ff. und überhaupt die Archäologen und 
Commentatoren. Ed. Reuss. 
Phereſiter, Periſſiten, 572, LXX. geoelaoı, werden zuerſt erwähnt in der 
Zeit der Erzväter, 1 Mof. 13, 7. 34, 30., neben den Sanaanitern, als die Haupt- 
befiger der Triften des weftjordanifchen Landes. Da fie 1 Mof. 10, 15— 19, nicht 
unter den fanaanitifchen Stämmen aufgezählt find (nach Bertheau durch ein BVerfehen, 
weil aller Analogie zufolge die Zmölfzahl das Urfprüngliche fey?), und doch 2 Moſ. 
3,8. 17. 23, 23. 33, 2. 5 Mof. 7. 11. 20, 17. Joſ. 3, 10. 17, 8. Richt. 3, 5, 
Neh. 9, 8. u. b. promiseue unter fanaanitifchen Stämmen aufgeführt werden, dagegen 
1 Mof. 13, 7. 34, 30. Nicht. 1, 4 f. neben den Kanaanitern, fo nimmt man an, daß 
der Name Pherefiter nicht ein nomen patron., fondern ein appellativum fe), bon der 
Lebensweiſe hergenommen, daß darunter entiweder (Ewald, Lengerfe Kan. ©. 668, und 
Andere) die Bewohner des platten oder offenen Randes (mir72, Hef. 38, 11. vgl. Sad). 
2, 8. Ejth. 9, 19.) oder, wie Andere vermuthen, da fie neben den riefigen Rephaim 
(Sof. 17, 15 ff. vergl. 1 Mof. 15, 20.) als Gebirgs- und Waldbewohner ftehen,- daf 
darunter die Biehzucht und Aderbautreibenden, in mirmp, offenen Wohn. 
orten angefiedelten, mit den Kanaanitern ftammverwandten Bewohner der weitjor- 
danifhen Hodhebenen und Hochthäler (vgl. Yof. 11, 3., und zwar in der Gegend 
von Bethel und Siem nach 1 Mof 13, 2. 7. 34, 30. bis in den Stamm Juda 
berein, Nicht. 1, 4.) zu verftehen find. Bei erfterer Annahme müßten, da offenbar die 
Kanaaniter 1 Mof. 13, 7. 34, 30. Richt. 1, 4. in einem gewiffen Gegenfage zu den 
Pherefitern ftehen, die Kanaaniter die Bewohner der ummauerten Städte und Feftungen, 
die meift auf Bergen lagen, geweſen feyn. Ewald vermuthet, die 1 Moſ. 10, 15 ff. 
nicht aufgeführten Pherefiter feyen unter den Hethitern fubfumirt, da aud) die Hethiter 
die Bewohner der tiefer und offen gelegenen Gegenden bezeichnen; die Kanaaniter da- 
gegen feyen die Bewohner der tiefften Pandftriche in der Jordanaue und an den Küften 
des Mittelmeered. Da nun aber, wie aud) Ewald annimmt, 7733 die Niederung be— 
deutet (Bd. VII, 235), fo ſcheint die zweite Annahme die richtigere zu ſeyn, wonach 
Ranaaniter die handeltreibenden Städtebemohner des Tieflandes find (vergl. Kurz in 
Rudelb. Zeitſchr. 1845. III. ©. 53), die Pherefiter dagegen Hodländer. Redslob hält 
die Pherefiter den Hevitern als Städtern gegenüber für die Fellah8 oder Bauern (f. alt- 
teftamentl. Namen der Bevölker. Paläfl. Hamb. 1846. ©. 103). Bergl. Bodart, 
Phaleg. IV, 36. Ewald, ifrael. Geſch. I. ©. 279 ff. Bertheau, Anh. zur ifrael. 
Geſchichte. ©. 157 ff. Hengftenberg, Beiträge III, 186. Leyrer. 
Phibeſeth, Pibeſeth, nO2-"E, eine nur einmal, Heſ. 30, 17. in der Bibel er- 
wähnte ägyptifche Stadt, ohne Zweifel nad LXX. 7 Bovßaorog (—ıg, Herod. II, 
59 f. 67. 137 f.), gelegen unter n. Br. 300 36°, öſtl. Länge, 310 33°, an dem nad) 
Arfinon (Suez) führenden, von Necho angefangenen, unter Ptolemäus II. vollendeten 
Königsfanal, nicht weit von feiner Einmündung in den pelufifchen Niların, alfo im öft- 
lichen Unterägypten, Hauptort der Nomos bubastiles (Strabo 17, 805. Mel. 1, 9. 9. 
Plin. 5, 6. Polyb. 15, 25. Ptol. 4, 5. 53) — mit dem auf einer von Nilkanälen 
umſchloſſenen Infel gelegenen, prachtvollen Tempel der kagenköpfigen Bubaftis, Paſcht, 
der ägypt. Diana (Wilfinfon suppl. pl. 35), zu welchem alljährlich große Menfcen- 
mafjen aus ganz Negypten unter Muſik, Gefang, Tanz, Klappern und Händeflatfchen 
wallfahrteten (Her. II, 54. 129. 149. 156. Diod. Sie. I, 27. Ovid. Met. 9, 690. 
Cyneg. Grat. v. 42.). — Der XXlIlften, wahrſcheinlich ausländifhen Dynaftie von 
982— 832 d. Chr., deren erfter König Sefondis, der Sifat der Bibel ift (1 Kön. 
11, 40.) gab die Stadt den Namen. Ber Name lautet ägyptifh Pi-Pascht, d. h. 
Ort der Pacht, und hat ſich erhalten in dem Tel Basla, einem Ruinenhaufen, 7 Stun 
den dom Nil (Rosellini mon. stor. II, 76 sq. Wilkinson mod. Eg. I. 300. 427 2q. 
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Malus in deser. de PEg. III, 307. M&moires sur l’Eg. I, 215 sqq. Ritter, Exdf. 
I, 1. ©. 825 f. 2. Aufl.). Mit Hieroglyphen bededte Steine von rothem Granit mö- 
gen noch Reſte diefes wenn nicht größten, doch fchönften Tempels der alten Weghpter 
feyn; fonft ift die Stätte der alten Stadt nur noch durch Haufen von Badfteinen und 
“ zerbrochenem Töpfergeſchirr bezeichnet. Die erfte Zerftörung der Stadt gejchah durd 
die Perfer (Diod. Sicul. 16, 51.), welde die Mauern niederriffen und die Weiffagung 
Heſekiel's fo erfüllten. Doc, beftand fie noch unter den Römern. Leytet. 

Philadelphiſche Geſellſchaft, ſ. Leade. 

Philaſtrius, oder richtiger Philaſter genannt, iſt ein nicht unbekannter Häre- 
ſeolog der alten lateiniſchen Kirche. Er ward im erſten Viertel des 4. Jahrhunderts 
wahrfcheinlic in Italien geboren; feine Wirkfamteit füllt alfo im die Zeit, im welder 
der arianifche Streit die Kirche bewegte. An diefem Streit nahm Philafter den Ieb- 
hafteften Antheil; denn kaum war er nad) einer auf ascetifche Uebungen und das Stu: 
dium der heil. Schrift verwandten Jugend zum Presbyter geweiht, jo machte er es zu 
feiner Hauptaufgabe, durch feine Predigt die Arianer zu befehren, überhaupt allen Ketzern, 
Heiden und Juden, die ihm auf feinem Lebenswege begegneten, den orthodoren Glauben 
zu verfündigen. Im diefem Interefje durchreifte er einen großen Theil des römijchen 
Reichs; felbft körperliche Mifhandlungen jchredten den eifrigen Prediger von feinen 
Betehrungsverfuchen nicht ab; namentlid) wird der Eifer, mit dem er in Mailand dem 
ariamifhen Bifchof Anrentius, dem Vorgänger des Ambrofius, entgegentrat, umd die 
Thätigkeit, die ex in Nom gegen die Arianer entfaltete, von feinen Zeitgenofjen gepriefen. 
Später fchränkte Philafter feine Wirkſamkeit auf einen engeren Kreis ein; er wurd 
nämlid) in reiferen Jahren zum Biſchof von Brescia (Brixia) gewählt; zwar trat er 
als ſolcher einmal noch, im Jahr 381, auf einem größeren Schauplag auf, indem er 
an dem Concil von Aquileja Theil nahın, auf dem itafienifche und galliſche Bijchöfe 
die Arianer Paladius und Secundianus verdammten; meift hielt ex ſich jedoch im feinem 
bifchöflichen Sprengel und „Lichtete hier den dichten Wald des Irrthums“, bis der Tod 
am 18. Juli des Jahres 387 (?) feiner Thätigfeit ein Ziel fegte. 

Die Thätigkeit der fpäteren Jahre Philafter’8 war jedoch nicht gänzlich, im der Ver— 
waltung feines Sprengels aufgegangen; von früher her gewohnt, am gemeinfamen Kampfe 
der Kirche gegen die Häretifer den regſten Antheil zu nehmen, hatte fich der eifrige 
Biſchof neben der Ausübung der Pflichten feines Hirtenamtes eine Art von Erſatz fir 
die Wirkjamfeit feiner beften Mannesjahre gefchaffen. Was nämlich Epiphanius in 

feinem IIuvdgıov für die griechifche Kirche geleiftet hat, das hat Philafter für die latei: 
nifche Kirche dadurd) verfucht, daß er fein liber de haeresibus geſchrieben, ein Bud, 
das nad) dem Vorgange Epiphan’8 und zum Theil mit Benugung des don ihm beige 
bradjten Materials, der Kirche des Abendlands alle Härefien, welche nad) der Anficht dei 
Berfafferd vom Anbegimm der Welt bis auf feine Tage herab die Menjchheit bewegt 
hatten, überfichtlic darlegen wollte, um unfchuldige Gemüther dor Verführung zu be 
wahren. Indeß ift in Beziehung auf diefe® Buch, das in einer don Streitigkeiten über 
die Lehre bewegten Zeit einem kirchlichen Bedürfniß abhelfen wollte, mehr die gute 
Abficht feines Verfaſſers als fein Inhalt zu loben. Zwar iſt auch diefer Inhalt nicht 
ganz ohme Anerfenmung geblieben; Auguftin empfichlt feinem Schüler Quodvultdeus, der 
r bei die Be zu unterrichten wünſchte, den Philafter zum Studium umd legt 
Theil fogar feinem eigenen liber de haeresibus, das er für demjelben 
tfahte, zu Grunde (August. de haeres. cap. 58 — 80); der Verfaſſet 
de erſtes Bud; einen Katalog der Härefien enthält, nennt in der 
‚fein ‚Bauptquellen ; durch alle Jahrhunderte der Kircen- 

bricius und P. Galeardus, feine legten Herausgeber, 
imderer: aber was fon Auguftin im Betreff Phir 
het als Epiphanius fey (Ep. 222. Opp. Tom. Il. 
Namen Härefie allzu freigebig, Manches als Härcfe 
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bezeichnet Habe, was er ſelbſt nicht fo zu nennen wage (de haeres. o. 80), das ift in 
fo hohem Grade wahr, daß Philafter’8 Schrift de haeresibus für den unbefangenen 
Beurtheiler in allen den Stellen, welche nicht aus dem Epiphanius ftanmen, faft jeden 
Berth verliert und, im Ganzen betrachtet, bei aller Anerkennung der guten Abſicht des 
Berfaffers, nur ein pathologifches Intereſſe erregt, welches fie als deutliches Zeichen 
eines leidenschaftlich, erregten, blinden Ketzerhaſſes unwillkürlich in Anfpruc nimmt. 
Denn Philafter Hat wohl fein Yahrzehent fpäter als Epiphanius gefchrieben; aber ſchon 
nad) dieſer kurzen Spanne Zeit entdedt er 76 neue, dem Epiphanius noch unbetannte 
Härefien. Während nämlich Epiphanius im Ganzen 80 Klaſſen von Häretifern aufzählt, 
von denen 25 in die Zeit vor Chriftus umd 55 in die-Zeit nad) Chriftus gehören jollen, 
fo fennt Philafter deren ſchon 156, von denen er 28 vor Chriftus und 128 nad) Ehriftus 
auftreten läßt. So fruchtbar in Hervorbringung von Härefien ift aber gewiß nidjt, wie 
Vhilafter glaubt, der Teufel, fpndern nur die von der Leidenfchaft befruchtete Phantafie 
unſeres Schriftftellerd, der es im gefchichtlichen Dingen mit der Erforſchung der Wahrs 
beit nicht allzu genau nimmt, der ganz kritiklos an feine Einfälle glaubt, und der in 
wiffenschaftlich »theologifchen Fragen auch die geringfte Abweichung von feiner Meinung 
micht mehr verzeiht. Deßhalb ftellt Philafter, unbefümmert um die Geſchichte, die gno— 
filchen Sekten der Ophiten, der Kaianer und der Sethianer an die Spike der vor- 
hriftlichen Häretifer, wahrſcheinlich bloß, weil fie in ihrer Lehre Züge aus der alttefta- 
uentlichen Urgefchichte benutt hatten; deßhalb erfindet er die Härefie der Brunnengräber 
Puteoritae c. 20), weil er die Stelle Jerem. 2, 13. örtlich verfteht, und die der 
Troglodyten (c. 14), die er c. 22 noch einmal ohne befonderen Namen als neue Selte 
ufzählt, weil er einen Ausfprud) des Propheten Ezechiel 8, 7—12. mißverfteht; deß⸗ 
alb endlich, um auch noch ein Beiſpiel von Philaſter's Unduldſamkeit in rein wiſſen⸗ 
haftlichen Fragen beizubringen, brandmarft er den Widerſpruch gegen die Annahme der 
Ihfafjung des Hebräerbriefes durch Paulus als häretiih. Dieje Beifpiele von der Art, 
ne Philafter feinen Stoff behandelt, Tiefen ſich noch beträchtlich vermehren, zumal bei 
im, wie bei Epiphanius, was Auguftin auch rügt (Ep. 222), jede allgemeine Feſtſetzung 
ber den Begriff der Härefle und damit auch jedes Correctiv gegen die Willkür in der 
ufftellung der einzelnen Härefien fehlt. Vielleicht würde eine ſolche Unterfuhung des 
egriffs der Hürefie den Philafter auch davor bewahrt haben, dem Beifpiel des Epi- 
hanius zu folgen und von vorchriftlichen Härefien zu fprechen; Auguſtin wenigftens, aud) 
erin dorfichtiger al8 feine Vorgänger, hat in feinem liber de haeresibus diefe ganze 
laſſe von Härefien nicht berüdfichtigt. 

Philaſter's Schrift erſchien zuerft im Drud in Bafel im I. 1528, herausgegeben 
m dem gelehrten I. Sichardus; im J. 1539 wurde fie in Bafel noch einmal auf- 
legt und erfchten dann auch, nachdem fie nad) der Baſeler Ausgabe noch zweimal in 
elmftädt im 9. 1611 und im 9. 1621 gedrudt ward, in Lyon im 9. 1677 in der 
ibliotheca Patrum maxima Tom. V, p. 701 sqq. Die Hauptverdienfte um diefelbe 
warb fich aber der deutfche Fleiß umd die deutjche Gelehrſamkeit des I. U. Fabricius, 
r im 9. 1721 in Hamburg eine neue Ausgabe veranftaltete, in der er den Tert 
ıendirte, einen dollftändigen Commentar hinzufügte und in einer längeren Vorrede 
les fammelte, was zur Aufhellung der Lebensumftände des Verfaſſers und der Ges 
ichte feines Buches dienen lann; namentlich) wichtig in diefer Vorrede ift eine Vita 
ülastri, episcopi Brixiensis, per Gaudentium ejus successorem, auch abgedrudt bei 
2 Bollandiften zum 18. Juli fammt einem alten Lobgedicht auf den Philafter. Die 
isgabe des Fabricius ift dann von P. Galeardus in feiner Collectio Veterum Patrum 
clesiae Brixiensis im 9.1738 wieder abgedrudt; die Zufäge, welche Galenrdus zum 
mmentar des Fabricius geliefert hat, find ziemlich werthlos; werthvoll jedoch ift die 
n Galeardus erreichte Vervollftändigung des philafter’fchen Textes. Sichardus und 
bricius haben nämlich in dem von ihnen gegebenen Tert nur 150 Härefien, während 
4 Auguſtin's Zeugniß (Ep. 222) im urfprünglicen Text des Philafter 156 Härefien 
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befchrieben waren. Sechs Härefien fehlten alſo in allen früheren Ausgaben; dieſe 6 
Härefien, nämlid) die Härefen 107. 114. 117. 140. 151. 154, hat aber Galeardus 
aus einem Coder des Kloſters Corbeia vetus, der jpäter nad; St. Germain gekommen 
war und jet in Petersburg befindlich ift, im feine Ausgabe aufgenommen. Zuletzt hat 
dr. Dehler die Ausgabe des Galeardus in jein Corpus haereseologicum, Tom. I, 
p- 1— 185. Berol. 1856. aufgenommen. Fälſchlich werden dem Philafter auch noch 
die Acta SS. Faustini et Jovitae (bei den Bollandiften zum 15. Februar) umd die 
Acta 8. Afrae (a. a. O. zum 24. Mai) zugejchrieben; beide Schriftjtüde find aber 
gewiß von einem viel jüngeren Schriftteller verfaßt. Bon Philaſter's liber de haere- 
sibus enthält Schrödh's Kirchengeſchichte, Bd. 9, S. 363— 382, einen ziemlid) vol: 
ftändigen Auszug. Die hier gegebene Darftellung des Lebens von Philafter gründet fi 
auf die ſchon angeführte Vita Philastri per Gaudentium, eine Gedächtnißrede, die 
Saudentius im 14. Jahr feiner Amtsführung am Todes- und Gedenktage feines Bor 
gängers Philafter gehalten hat. Mangold. 

Phileas, Biſchof von Thmuis und Märtyrer. ufebius entwirft von der Ber: 
folgung, welche unter Mariminus die Gegenden von Aegypten und Thebais in bejon- 
derd hohem Grade heimgefucht hat, eine jchredenerregende Schilderung. Männer und 
Frauen, Vornehme und Geringe endeten unter ausgefuchten Martern, und die Drangial 
dauerte mehrere Jahre lang. Unter dem zu Thebais Verurtheilten befand fid Phil 
vomus, ein hochgeftellter Beamter von Alerandrien, und Phileas, damals Bijchof von 
Thmuis (176g Ouovirwv dxxhroias), einer nicht unbedeutenden Stadt zwiſchen Mende 
und Leontopolis gelegen. Den Letteren nennt Eufebius h. e. VIII. 9. mit Verehrung; 
er war verheirathet, von vielen Ehren und Würden zum Epiſkopat emporgeftiegen un 
durch philofophifche Studien ausgezeichnet. Beide zeigten ſich in gleichem Grade ftan- 
haft und glaubenstreu; trog der Bitten herbeigefommener Berwandten und ungeadtet 
der Ermahnungen felbft des Richters, mit ihren Kindern und Oattinen Mitleid zu ba 
ben, boten fie ihr Haupt dem Schwerte. Diefe Hinrichtung wird in's Jahr 311 zu 
verjegen feyn. Im folgenden Kapitel wird ein Brief mitgetheilt, im welchem derſelbe 
Philend aus dem Gefängniß über die Leiden in Alerandrien feiner Gemeinde berichtet, 
und fie zu gleicher Ausdauer ermahnt, — Worte, wie Eufebius beifügt, eines wahren 
Philofophen und gottgeliebten Zeugen. Die fpäteren Märtyrerakten und Symeon Me— 
taphraftes wiffen natürlich mehr zu jagen und verlegen den Tod der Genannten nad 
Alerandrien ftatt Thebais, obwohl aus dem Obigen nur hervorgeht, daß Phileas in 
Alerandrien gefangen gefejfen und von dort an die Thmuiter gejchrieben habe. Sich: 
Eus. 1. c. nebft den Noten bei Heinichen. Gaß. 

Philemon, ſ. Paulus, der Apoſtel. 

Philipp, Landgraf zu Heſſen, zubenannt der Großmüthige, war unter allen deut: 
ſchen Fürften zur Zeit der Reformation der durd; günftige Begabung bedeutendfte un 
thatkräftigfte und hat auf den Gang des Reformationswerkes häufig einen emtjcjeidenden 
Einfluß ausgeübt. ALS der einzige Sohn Wilhelm’8 des Mittleren und der Ana von 
Medlenburg wurde er den 23. Nov. 1504 auf dem Schloſſe zu Marburg geboren. 
Schon im 5. Jahre verlor er feinen Vater, und feine Mutter, welche mum bie vor- 
mundſchaftliche Regierung führte, hatte durd) vielfältige Streitigfeiten mit der heſſiſchen 
Nitterfchaft einen ſchweren Stand. Früh wurde der junge Philipp zur Theilnahme an 
den Regierungsgefchäften herangezogen; im elften und zwölften Jahre ertheilte er auf 
Andringen der heffiihen Bafallen unter eigenem Namen gemuthete Lehen, und im vier 
zehnten Jahre wurde er bereitd von dem Kaiſer Marimilian I. für volljährig erklärt 
Kaum hatte er die Regierung angetreten, fo war er genöthigt, fein Land zu vertheidigen 
gegen die Fehden Franz von Sidingen’s, denn diefer ſchickte ihm am 8. Septbr. 1513 
einen Feindesbrief zu, wegen angeblicher Bedrängniß feines Freundes Konrad von Hat 
ftein, und machte gleid)zeitig mit feinen Genofjen einen feindlidyen Ueberfall in das hei» 
fijche Gebiet, dejjen Schaden man über 300000 Goldgulden ſchätzte. Ein fir Sidingen 
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günftiger Vertrag, den Heflen abjchließen mußte, wurde vom Kaifer Marimilian für 
ungültig erflärt. Sidingen mahnte zur Erfüllung, der Landgraf weigerte ſich dejjen 
mit Berufung auf den römiſchen König und ein Fürftengericht. Sickingen drohte mit 
neuer Heimſuchung und erwiderte einem hefjijchen Beamten, der ihn auf den hodjftre- 
benden Geift des jungen Fürften hinwies: „einen Knaben verjühnt man mit einem 
Apfel." Dieß vergaß ihm Philipp nicht umd wartete mit Begierde der Gelegenheit, 
fi) an dem übermüthigen Nitter zu rächen. Gegen einen erneuten Angriff Sidingen’s 
ſuchte ex ſich zunächſt durch Anſchluß an den ſchwäbiſchen Bund zu fügen, in welchen 
er auf feine Bitte am 12. Juli 1519 aufgenommen wurde. Auf dem Wormſer Reichs— 
tage im April 1521, den der junge Landgraf befuchte, war er nod; nicht entſchieden, 
welhe Partei er ergreifen follte, dod; war er einer von denen, welche darauf beftanden, 
daß Luthern das dom Kaiſer und eich zugeficherte Geleite gehalten werden müſſe. 
Auch befuchte er Luthern in feiner Herberge zu Worms, drüdte ihm die Hand und 
ſprach: „Habt ihr Recht, Doctor, jo helfe euch Gott“; auch forgte er dafür, daß 
Luther durch Oberhefien ein ſtarkes und ficheres Geleite erhielt. Daß er einen der 
Reformation günftigen Eindrud von Worms mitnahm, fieht man daraus, daß er nod) 
in demfelben Jahre die Haltung einer deutjchen Mefje in Kaſſel erlaubte. 

As im Frühjahr 1522 das Aufgebot gegen Franz von Sickingen, der in das 
Erjftift Trier eingefallen war, erging, nahm der junge, 18jährige Landgraf fehr eifrigen 
Antheil. Noch ehe er vom Reichsregiment in Nürnberg den Befehl erhielt, dem Erz- 
biihof von Trier zu Hülfe zu ziehen, hatte er ſchon Neiter geworben, feine Vaſallen 
aufgeboten und dem Kurfürften von Trier einige 100 Fußknechte vorausgefandt und ihn 
gebeten, doc; ja feinen Vertrag mit Sidingen einzugehen, ehe er auf dem Plage wäre. 
Bald nachher rüdte Philipp mit einer für die Kraft feines Landes über Verhältniß 
großen Mannſchaft in's Feld; er erjchten mit 1000 Reitern und 8000 Fußfnechten und 
600 Wagen zu Limburg an der Lahn, und Sidingen, der eben im Begriff war, Trier 
zu erftürmen, entſchloß ſich auf die Nachricht von dem Heranrüden einer fo anjehnlichen 
Macht zum Nüdzug. An der Belagerung von der Kronenburg, gegen welche fic die 
verbündeten Fürſten nun zunächſt wendeten, betheiligte ſich Philipp mit 1500 Xeifigen, 
auch leitete er bei der Beſchießung der Burg die Bedienung der Schlangenbüdjjen. 
Im folgenden Jahre (1523) war Philipp der Erfte, der ins Feld rückte. Die Nüftung 
feines Pferdes führte in Anfpielung auf die einftige Spottrede Sidingen’s einen gol- 
denen Apfel ald Verzierung. Bei der Belagerung don Sickingen's Feſte Landftuhl 
bar der Landgraf einer der Führer; nad) der Einnahme der Burg bejuchte er theilneh- 
mend den fterbenden Sidingen und ermahnte ihn, zu beichten. Nach Beendigung des 
Krieges erhielt Philipp als Beuteftüd eine Fahne Schweikart's von Sidingen, die er 
nachher in der evangelifchen Kirche zu Marburg aufhängen ließ, und jene berühmte 
Nachtigall, das 70 Centner ſchwere Geſchütz, das zur Vertheidigung Landftuhls gedient 
hatte. Bon den Eroberungen an Land und Leuten erhielt der Landgraf Stadt, Burg 
und Gebiet Kronenburg, die er aber einige Jahre nachher dem früheren Befiger Hart- 
muth don SKronenburg gegen erbliche Definung des Schlofjes und das Gelübde der 
Bewahrung des evangelifchen Cultus zurücgab, damit er, tvie er an den vermittelnden 
Bucer fchrieb, ruhig beten könne: „Vater, vergib ung unſere Schulden, fo wie auch wir 
bergeben unferen Schuldnern.“ Die Friedensruhe feierte Philipp durch feine Vermäh- 
lung mit der 18jährigen Tochter Herzog Georg’s von Sachſen; im Oftober 1523 wurde 
in aller Stille zu Dresden die Hochzeit gehalten. Anderthalb Jahre fpäter rief der Bauern: 
krieg Philipp auf's Neue zw kriegerifcher Thätigkeit. Heffen war zwar zunächſt don den 
Vewegungen nur wenig berührt, aber Philipp fand ſich ſchon durd) die Rückſicht auf feine 
Bundesgenofien betvogen, zur Unterdrüdung des Aufftandes nad; Kräften mitzuwirken. 
As ein Haufen Bauern die Stadt Hersfeld bedrängt und dazu gebracht hatte, fid) ihnen 
anzuschließen, auch andere heffifche Städte eingeladen waren, gelang es Philipp durch 
einfache Ermahnungen, die Abgefalenen zur Treue zurüdzuführen und die — darin 
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zu befeſtigen. Einen Haufen Bauern, die ſich bei Fulda geſammelt und der Stadt und 
des Scloffes ſich bemächtigt hatten, trieb er mit Waffengewalt auseinander und lieh 
ihre Anführer enthaupten. Größere Madıtentfaltung war in Thüringen nöthig, wohin 
Philipp don feinem Schwiegervater, Herzog Georg von Sachſen, zu Hülfe gerufen 
wurde. Ex eroberte mit Herzog Heinrich von Braunſchweig Eiſenach und Langenſalza, 
und half bei Franfenhaufen das Bauernheer, welches ſich dort unter Münzer's Anfüh: 
rung gefammelt hatte, befiegen. Als hernach Münzer im Lager vor Mühlhaufen zur 
Hinrichtung geführt wurde und Herzog Georg ihn aufforderte, zu bereuen, daß er den 
geiftlichen Stand verlaffen und ein Weib genommen habe, rief Landgraf Philipp da- 
zwifchen: „Nein, fondern den Aufruhr!“ und tröftete ihn mit dem göttlichen Mittler, 
der auch für ihn fein Blut vergoffen habe. Der Landgraf hatte auf diefem Zuge einen 
proteftantifchen Prediger bei fi. 

Seit dem Bauernfriege dachte Philipp immer ernftlicher darauf, die. entftandene 
Bewegung nicht bloß mit den Waffen zu bekämpfen. Er verhehlte feinem Schtoieger: 
vater Georg don Sachſen nicht, wie fehr er an der fatholifchen Lehre von der Meile, 
Berbindlichkeit der Gelübde und der Kirche irre getvorden ſey. Bor einigen Jahren 
hatte er einem Auguftiner» Provinzial zu Alsfeld, der im Iutherifchem Sinne gepredigt 
und dadurch großes Auffehen erregt hatte, die Öffentliche Predigt verboten. Derſelbe 
war ausgewandert umd zu Puther gegangen, der ihm eine Predigerftelle zu Leisnig an 
der Mulde verfchaffte. Diefen erften Lutheraner Heffens rief nun der Landgraf zurüd und 
gab ihn den Alsfeldern zum Lohn für die im Bauernkrieg beiviefene Treue zurüd. Um 
diefe Zeit ſcheint es auch geweſen zu feyn, daß, wie Camerarius erzählt, der Landgraf 
auf einer Neife nach Heidelberg Melanchthon begegnete, ein Stück Wegs mit ihm ritt, 
feinen Rath fi erbat und ihm um ein Öutachten über die große Zeitfrage anging, 
worauf ihm Melanchthon nachher einen „kurzen Begriff der erneuten chriftlichen Lehre“ 
fandte. Seine Mutter, eine geborene Gräfin von Solms, warnte den Fandgrafen vor 
den Firchlihen Neuerungen, vor deutfcher Mefje und Anftellung futherifch gefinnter Pre: 
diger, der Landgraf aber ermahnte fie, die Bibel zu Iefen. Seinem Schtoiegervater 
Herzog Georg, dem eifrigen Gegner der neuen Lehre, fchrieb er im Februar 1525, er 
habe mit dem Kurfürften von der Pfalz befchloffen, fein Land dem Evangelium zu öf- 
nen, und im März 1525 fprad) er gegen den Kurfürften von Sachſen, Johann, und 
deſſen Sohn Johann Friedrich den Entfchluß aus, eher Leib und Peben, Land und Leute 
zu laffen, als von Gottes Wort zu weichen. Jener Herzog Georg von Sadjjen hatte 
nämlich eben damals eifrige Umtriebe für gemeinfame Mafregeln der deutſchen Fürſten 
gegen die neue Pehre gemacht und auch den Kurfürften von Sachen dafür zu gewinnen 
gefucht, feinem Schtwiegerfohne jedoch feine Mittheilung davon gemacht. Kurfürft Jo- 
hann aber, der nichts that, ohne es vorher mit Landgraf Philipp zu befprechen, berieth 
ſich mit ihm bei einer Zufammenktunft zu Xreffurt, was gegenüber einer folchen vom 
Herzog gemachten Zumuthung zu thun ſey. Es wurde verabredet, zumächft ihm zu 
erflären, daß fie der Iutherifchen Handlung nur infoweit anhiengen, als fie mit dem 
Evangelium übereinftimme, daß diefes auszurotten ihmen weder zuftehe, noch möglich fer, 
daß es ihmen aber chriftlicd umd ehrlich, dünfe, den ganzen Streit über den Antheil der 
nenen Pehre an dem Aufruhr umd über die kirchlichen Mißbräuche nur durch gelehrt, 
gottesfürchtige und umparteiifche Perfonen zu ſchlichten. Noch mehr drängte die Ladung 
des Kaifers zur einem neuen Reichstage, auf welchem das Wormfer Berdammungsedik 
erneuert und die vom Herzog Georg und feiner Partei beabfichtigten Maßregeln ausge 
führt werden follten. Dieß zu verhindern, war zunächſt das Ziel Landgraf Philipps. 
Er überzeugte die Kurfürften don Sachſen, daß man ſich der Mehrheit der Stimmen 
vor dem Reichstag verfichern müſſe, und traf mit dem Kurprinzen Johann Friedrich 
Berabredungen über die Organifation einer Partei. Es gelang ihnen, eine Anzahl 
Reichsfürften für ihre Abfichten zu gewinnen, und auf einer Zuſammenkunft des Land- 
grafen mit dem Markgrafen Kaſimir von Brandenburg zu Saalfeld vereinigten fie fich 
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zu der Erflärung: „von nun an das heilige Evangelium vom Glauben auferhalb der 
vom Pabite gebotenen Werke und Ceremonien zur alleinigen Nichtfhnur zu nehmen.“ 
Der Kaifer hatte aber feinen Plan fir Stiftung eines antilutherifchen Bundes nicht 
aufgegeben, er bemühte ſich eifrig, die Sache vor dem Zufammentritt des nächſten nad) 
Speier ausgejchriebenen Reichstages zu Stande zu bringen. Die ſpornte den Eifer 
des Landgrafen noch mehr an, er beeilte fid) um jo mehr, durch einen Bund im ent 
gegengefegter Richtung zuborzulommen. Er jdicdte daher im Anfang Oktober 1525 
feinen Kammermeifter Rudolph von Waiblingen zu Kurfürft Johann von Sadjfen, der 
damals gerade in Torgau refidirte, und machte ihm den Antrag, auf nächſtem Reichs- 
tage gemeinschaftlich allen Verſuchen der Unterdrüdung der Wahrheit und der Erhal- 
tung der Mißbräuche ſich zu widerfegen, und feine Anordnung anzunehmen, bie dem 
Borte Gottes zuwiderlaufe. Der Kurfürft erklärte ſich bereit dazu, und e8 wurde zum 
Behufe weiterer Befprechung eine Zufammenfunft des Kurprinzen Johann Friedrich mit 
dem Landgrafen veranftaltet, die im Anfang Novembers auf dem Jagdſchloß Friedewald 
m Solinger Walde ftattfand und zu beiderfeitiger Befriedigung endete. Das Ergebniß 
war noch fein eigentliches Bündniß, aber der Beſchluß, auf diplomatifchen Wege ein 
ſolches einzuleiten und möglichft viele gleichgefinnte Reichsſtände dafür zu gewinnen. Im 
debruar des folgenden Jahres 1526 kamen nun die Fürften von Sachſen und Heſſen 
wieder zufammen und vereinigten ſich, einander mit allen ihren Kräften beizuftehen, im 
dalle fie wegen des göttlichen Wortes oder der Abfchaffung der Mißbräuche angegriffen 
würden. Diefe perfönliche Uebereinkunft der Fürften wurde dann am 4. Mai zu 
Torgau don Seiten Sachſens förmlich ratifizirt, daher die Vereinigung das Torgauer 
Bindnig genannt wird, das jedod) erft am 12. Juni auf einer Zufammenkunft mehrerer 
proteftantifch gefinnter norddeutſcher Fürften zu Magdeburg zu einem umfaffenderen 
Lindniß erweitert wurde. Auf dem gegen Ende defjelben Monats eröffneten Reichs— 
ige zu Speier trat dieſes Bündniß in Wirkjamteit. Landgraf Philipp trat hier als 
dorlämpfer der reformatorijchen Richtung auf, er imponirte ſelbſt den Biſchöfen durch 
kane theologifche Gelehrfamfeit, den kaiferlichen Commifjären durd feine entjchloffene 
daltung, und bradjte es durch feine Drohung, mit dem Kurfürften von Sachſen abzu— 
reifen, wenn man auf Ausführung des Wormjer Edikts beharre, dahin, daß König Fer— 
dinand endlich nachgab und ein Beichluß zu Stande kam, der die „lirchliche Entſchei— 
dung auf eine deutfche Kirchenverfammlung ausjette und einftweilen jeden Keichsftande 
anbeimgab, zu thun, was er gegen kaiſerliche Majeſtät und gegen Gott verantworten 
zu lönnen glaube.“ Nun glaubte ficd Landgraf Philipp berechtigt, die ſchon längft beab- 
fihtigte Kicchenreform in feinem ande auszuführen. Zwei Monate nad) dem Reichstage 
zu Speier berief er eine Verſammlung der geiftlichen und weltlichen Stände feines Landes 
nad) Homburg (f. d. Art. „Heſſen, Reformation" Bd. VI. der REne. ©. 29 u. ff.), um 
die Einwendungen der Gegner anzuhören, die Punkte der Reform zu befprechen und 
vorläufig feftzuftellen. Die landgräflihen Reformationscommifjäre waren Balthafar 
Schrautenbach, Kanzler Feige, der erft kürzlich dem Märtyrertode in feinem Baterlande 
entronnene Theologe Lambert von Avignon (f. den Urt.) und der landgräfliche Hofpre— 
diger Adam Kraft. 

Am 21. Dftober 1526 wurde die Berfammlung im Gegenwart des Landgrafen 
öffnet; der Kanzler Feige erklärte in deſſen Namen, er habe, berechtigt durch den Ab— 
ſchied zu Speier, die Geiftlichen feines Pandes berufen, um mit ihrer Hülfe bei dem 
großen Zwieſpalt zivifchen den Anhängern der alten und neuen SKicchenlehre den Weg 
zur göttlichen Wahrheit und zur chriftlichen Eintracht wieder zu finden. Lambert von 
Avignon trug hierauf eine Reihe Lateinifcher Säge vor, in welden die ftreitigen Lehren 
in zwingliſchem Sinne zufanmengefaßt waren, begründete und erläuterte fie und erklärte 
ſich ſchließlich bereit, ſich mac dem Worte Gottes zurechtweiſen zu laſſen. Adam Kraft 
ſuchte dann in deutfcher Sprache die Uebereinftimmung der vorgetragenen Säge mit Gottes 
Wort nachzuweifen, und forderte Jeden, der den Beruf in ſich fühle, zum Widerfpruche auf. 
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Der Franzisfaner-Ouardian von Marburg, Nikolaus Ferber, war der Einzige, der 
Widerſpruch erhob und ſich in einer längeren Ausführung über das Unberechtigte einer 
durch die weltliche Obrigkeit auszuführenden Kirchenreform ausließ, wobei er gegen 
den Pandgrafen ſelbſt ſehr fcharfe Neden führte. Diefer antwortete in einer Rede, 
in welcher er auf das Wort Gottes verwies, das in Glaubensſachen allein ent: 
fcheiden fönne, und dem Franziskaner entgegenhielt, daß die Gehorjamspflicht feines 
geiftlichen Amtes gegen die Obrigkeit und felbft der Gedanke an feine Seligkeit ihn 
abhalten follten, dem Worte Gottes zu tiderftreben, übrigens ihm Berzeihung für 
feine unbedachtſamen Ausdrüde und ruhiges Gehör für weitere Einwendungen zufagte. 
Der Franzisfaner enthielt fi einer mindlichen Erwiderung, übergab aber nachher 
eine ausführliche Abhandlung, die fpäter gedrudt wurde. Als er auf mehrmalige Auf- 
forderung des Pandgrafen und der Verſammlung eine Antwort beharrlich verweigerie, 
und auch auf dreimaligen Aufruf Lambert's an die Auweſenden, etwaige Einwendungen 
borzubringen, feiner der Mönche ſich zum Sprechen erhob, nahm man diefes Schweigen 
als Zugeftändniß der Ohnmacht, und die Frage der Kirchenverbefjerung als bejahend 
entjhieden an. Zuletzt wurde dann bon der Verſammlung ein Ausfchuß gewählt, der 
eine neue Kirchenordnung entwerfen ſollte. Dieſe Homberger Kirchenordnung ift eine 
der eigenthümlichften Urkunden der Reformationszeit und wohl, wenn auch von Lambert 
von Aoignon*) verfaßt, doc; der Ausdrud der perfönlichen Ueberzeugung des Landgrafen 
Philipp. Sie geht von der Idee eines allgemeinen Prieftertfums aller Chriften aus, 
erkennt die wahre Kirche nur in der fihtbaren Gemeinſchaft aller Gläubigen, und bezeichnet 
mit gänzlicher Hintanfegumg aller menſchlichen Ueberlieferungen das Wort Gottes als dir 
einzige fichere Richtſchuur aller Gläubigen. Die Einleitung ermahnt und beſchwört alk 
künftigen Synoden, die Gemeinden nicht mit vielen und mannichfaltigen Anordnungen 
zu beſchweren, eingedent, daß um fo größere Unordnung im Ganzen immer da ftatt: 
findet, wo zu biel verordnet wird. Man möge ſich an Gottes Wort allein genügen 
laſſen und verhüten, daß die Gemeinden, welde Chriftus durch fein Blut frei gemadt 
habe, wieder in die Knechtſchaft und die verderblichen Schlingen der Menfcenfagungen 
fallen und die legte Verwirrung ſchlimmer fey, als die frühere. Die oberfte Yeitung der 
Kirche folle allein auf dem Worte Chrifti beruhen. Wo Jemand ein ander Wort als 
nöthig zum Heil lehren follte, der ſoll abgefett und ihm die Kirchengemeinfchaft entzogen 
tverden. Alle Ordnung für kirchliche Handlungen, die nicht durch Gottes Wort aus 
drücklich anbefohlen ſey, fole Niemand für etwas Anderes halten, als für heilfame, mit 
dem Worte Gottes in feinem Widerfprud) ftehende Rathſchläge, die jedoch, wo es Ehrifti 
Ehre erheifche, abgeändert werden können. Die Bildung und Abfchliefung der Gemeind: 
fol nad) den Grundfägen der Homberger Kirchenordnung in folgender Weife geſchehen. 
Nachdem das Wort des Herrn eine Zeit lang in einer Gemeinde gepredigt worden, fol 
jeden Sonntag eine Zuſammenkunft der Gläubigen gehalten werden, am welcher alk 
Männer, die e8 mit dem Dienfte Chrifti wohl meinen, und zur Zahl der Gläubigen 
gehören, ſich betheiligen follen, um gemeinfhaftlid mit dem Biſchofe (d. h. dem Pfarrer) 
Alles, mas in der Kirchengemeinde gerade zu verhandeln ift, auf Grund des Wortes 
Gottes zu erledigen. Sobald eine ſolche VBerfammlung zu Stande gefommen it, jol 
der Bifchof an jeden Einzelnen die Frage richten, ob er fid, den angenommenen Kirchen: 
gejegen umterhverfen wolle, oder nicht. Diejenigen, welche ihre Zuftimmung erflären, 
werden aufgezeichnet, diejenigen aber, welde die Zuftimmung ablehnen, follen hinaus 
gehen, und zur Zahl der Brüder nicht gerechnet werden. Im diefen Verfammmlungen 
follen die Bifchöfe, d. h. die geiftlichen Vorfteher, auch die Diakonen gewählt, Schuldige 
ausgejcjloffen, Neuige wieder aufgenommen werden. Die Wahl der Kirchenvorftände it 
damit im die Hand der Gemeinde gelegt, aber für das laufende Jahr umd überhaupt 
bis die Gemeinden in Gottes Wort genügend unterrichtet find, follen dom Landesfürfien 
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die Bifchöfe berufen, eingetviefen und abgefet werden. In der Folge ift die Wahl ber 
Gemeinde von zwei oder drei Bifitatoren, welche durch die Provincialfynode zu wählen 
find, zu beftätigen. Für den Unterhalt des Bischofs Sorge zu tragen, ift Sache der 
Gemeinde. Als wählbar zum Biſchof wird jeder fromme, gelehrte und tadellofe Bürger 
bezeichnet, tond für eim Gewerbe er auch haben möge. — Der Gemeindeverfammlung 
wird auch die Befugniß der Ercommumication zugefprochen und als Richtmaß die Worte 
der Schrift Kor. 5, 2. und 2 Joh. 10, 11. bezeichnet, wornach wahre Gläubige feine 
Gemeinschaft haben follen mit Hurern, Säufern, Ehebrehern, Näubern, Läfterern, oder 
mit denen, die einer andern Lehre als dem reinſten Gotteswort zugethan find. Als 
Kennzeichen des wahren Glaubens war aber das einzelne Schriftwort fo fehr feftgehalten, 
daß, wenn Einer für feine abweichende Meinung ein beftimmteres, deutlicheres Schrift: 
zeugniß anführen könnte, feine Anficht als die gültige zugegeben war, auch wenn er allein 
fehen follte. Ans den VBerfammlungen der einzelnen Gemeinden follte eine Landesſynode er 
wachfen, die ſich alljährlich verſammelt, um über die kirchliche Entwidelung und die Leitung 
der gefammten Provinz nad) dem Worte Gottes zu entjcheiden. Für diefe Synode follte 
de Gemeinde einen Abgeordneten wählen, alle Bijchöfe aber als ſolche Mitglieder der- 
vlben ſeyn. Innerhalb drei Tagen follte die Synode ihre Gefchäfte erledigen, die haupt: 
lählih im der Wahl eines Ausſchuſſes von 13 Mitgliedern beftanden, welchem eigentlid) 
die oberfte Kirchenleitung anheimfiel. Außer diefem Ausſchuß follte die jährliche Synode 
euch noch drei Bifitatoren wählen, welche alljährlich die Gemeinden zu vifitiren, die don 
kn Gemeinden gewählten Biſchöfe im Abficht ihrer Würdigfeit zu unterfuchen und je 
aach Erfund entweder zu beftätigen oder zur befeitigen haben. Für's Erfte follen aber die 
als Bifitatoren gelten, welche der Fürft in Verbindung mit dem Synodalausfhuß dazu 
kitimmt. 

Ueber die einzelnen Theile des Gottesdienftes wurde in diefer Homberger Kirchen» 
mung Folgendes angeordnet. Der Gottesdienft wird in deutjcher Sprache gehalten. 
Las heilige Abendmahl wird, wenn eine Anzahl Theilnehmer vorhanden ift, nad) vor— 
msgegangener Beichte jeden Sonntag gefeiert, aber jeder Meßkanon und alle Gebete, 
in welchen das Wort „Opfer“ oder „Hoftie“ vorkommt, ift dabei zu vermeiden. Die 
Lorftellung don der Gegenwart Chrifti wird fo gefaßt: Wir befennen, daß Chriftus bei 
diefem Mahl als Gott und Menſch gegenwärtig fey, umd zwar nicht in Folge unferer 
Gebete, fondern nad; einem Beſchluſſe des lebendigen Gottes. Nie foll die Hoftie in 
befonderen Behältnifjen umhergetragen tverden, indem zum Gebrauch der Euchariftie ihr 
Genuß und die Gemeinfchaft der Gläubigen weſentlich gehört. Für die Form des ſonn— 
täglichen Gottesdienfted werden einige kurze Anweiſungen gegeben. Statt des lateinifchen 
Thorgefanges follen einige Pfalmen gefungen werden, mit Beibehaltung rhythmiſcher 
Beife und des inftimmens der Gemeinde durch Antiphonie. Für den Anfang und 
Schluß werden nur zwei ſehr kurze Gebete vorgefchrieben. In Betreff der Beichte wird 
die Ohrenbeichte des Einzelnen abgeftellt, dad Yaften auf dem freien Willen des Ein- 
zelnen oder die Verabredung der Gemeinde befchränkt, von Feſttagen nur diejenigen bei- 
behalten, welche ſich auf die Geheimniffe der Erlöfung beziehen, jeder Bilderdienft wird 
abgeſchafft, bei der Taufe foll die Salbung mit Del unterbleiben; ftatt der bisherigen 
Begräbnißceremmonien wird eine erbauliche Ermahnung an die Lebenden empfohlen. Die 
Rloftergelübde werden für ungültig erflärt und allen Gemeindegliedern geradezu verboten, 
Mönche oder Nonnen zu werden. 

Luther, dem diefe neue hejfifche Kirchenordnung mitgetheilt wurde, rieth in einem 
Brief von Montag nad; Epiphaniä 1527 fie vor der Hand nicht druden zu lafjen und 
überhaupt mit der definitiven Einführung ſachte zu thun, umd zuerft nur durch einige 
Plarrer in Hebung zu bringen; Manches werde fpäter geändert werden müffen, Anderes 
werde die Obrigkeit beffer für fich behalten. Der Landgraf ließ ſich das gefagt feyn; 
die Homberger Kirchenordnung wurde während feiner ganzen Regierungszeit gar nicht 
veröffentlicht und erft im vorigen Jahrhundert in F. Ch. Schmincke's Monumenta has- 
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siaca gedrucdt und 1852, nad; einer alten Handfchrift berichtigt, von Gredner heraus: 
gegeben. Aber man darf darım nicht glauben, diefe Kirchenordnung fey von dem Land: 
grafen ganz aufgegeben, mer von Lambert ihm damals aufgedrumgen, und darum nachher 
bet Seite gefchoben worden, fie war vielmehr der Ausdrud der perfönlichen Anficht dee 
Landgrafen und blieb fein Ideal, das er aber wahrſcheinlich felbft für zu kühn umd 
unter den beftehenden Verhältniſſen unausführbar erkannte. Er fand es für befier, fid 
fo viel als möglich an die anderwärts von Luther ausgehenden Einrichtungen anzu: 
fließen. 

Nachdem noch einmal im Jannar 1527 zu Marburg eine Verhandlung über den 
Neformationsplan ftattgefunden hatte, ließ Philipp mit der Ausführung beginnen. Der 
Anfang wurde mit Aufhebung der Klöfter gemadjt; auf einem Landtag im October 1527 
zu Kaffel, auf welchen Abgeordnete des Adels und der Städte berufen worden waren, 
wurde die Art des Berfahrens berathen. Slofterleute, welche ihren Stand noch nicht 
verlaffen wollten, follten noch eine Zeitlang geduldet werden, aber die Predigt des Evan 
geliums hören; Austretende follten ihr Mitgebrachtes zurüderhalten umd je nad) Bedürf: 
tigfeit eine Abfindung bekommen, junge Mönche zu Handarbeiten oder gelehrten Beſchäf— 
tigungen, junge Nonnen zu weiblichen Arbeiten angehalten werden und bis zu ihrer 
Berheirathung ihren Unterhalt beziehen; die Einkünfte der Klöfter follten zur Errichtung 
ftädtifcher Lehranftalten, befonders zur Ausftattung der Univerfität Marburg verwendet 
werden. Als Grund der Berechtigung, die Güter einzuziehen, wurde geltend gemadıt, 
daß ja doch nur der vierte Theil der Mönche und Nonnen Pandfaffen, die übrigen Ant 
länder feyen. Ohngefähr 1000 Mönche und Nonnen lebten damals in etwa 50 Klöſtern 
in Heffen. Ihre Abfindung gefchah theils auf einmal im baarem Geld, theils durd 
Berfchreibung lebenslänglicher Fruchtgefälle. Den Mönchen, welche bleiben und findiren 
wollten, wurde das fog. Kugelhaus in Marburg, den Nonnen ein anderer gelegener 
Ort vorbehalten. Zur Entjchädigung des Adels follten zwei Klöſter für öffentliche 
Erziehung adeliger Kinder eingerichtet tverden, melden Plan man fpäter mit der &- 
richtung eines gemeinen Kaſtens vertaufchte, aus welchem unter Auffiht von 4 Kommiſ- 
fären 8 arme adelige Perjonen jährlich mit 200 bis 300 Gulden ausgeftattet werden 
follten. Die Einkünfte der Klöſter Kauffungen und Wetter wurden dem Adel übergeben, 
um zu ftandesmäßiger Austattung armer adeliger Jungfrauen vertendet zu werden. 
Ein anderer Theil wurde dazu beftimmt, um 15 Adelige mit ruchtgefällen fo zu unter 
ftügen, daß fie fid) im Rüftung erhalten und ihre ritterliche Beftimmung erfüllen fönnten. 
Der Reft follte als Nothpfenning zurückgelegt und zur Erleichterung des Druds der 
Abgaben unter Aufficht zweier fürftlicher, zweier ritterfchaftlicher und zweier ftädtifcher 
Abgeordneten für Landeszwecke verwendet werden. Aus dem Ertrag der eingezogenen 
Kloftergüter wurden auch die bier großen Pandesfpitäler Haina, Merrhaufen, Hofheim 
und Gronau geftiftet. Letzeres ging im dreifigjährigen Krieg zu Grunde, die übrigen 
beftehen noch jetzt. Die Stiftung der Univerfität Marburg wurde im Frühjahr 1527 
in's Werf gefegt. Das wichtigſte Inftitut derfelben war das Seminarium theologieum, 
in welchem der Proteftantismus einen zfoeiten Mittelpunkt neben Wittenberg erhielt 
Die andern Fakultäten waren zunächft nur unbedentende Anfänge. 

Nach der Aufhebung der Mlöfter wurde auch eine Unterfuchung des kirchlichen Zu 
ftandes der einzelnen Gemeinden vorgenommen durch die ſchon auf der Homberger 
Synode gewählten und vom Yandgrafen erneuten Vifitatoren, Hund, Reum, Kraft und 
Heinzen. Als Norm wurde ihnen die furz zuvor erfchienene kurſächſiſche Inftruction fir 
Bifitatoren übergeben, ſowie eine Schrift: „Chriftlicher Unterricht, twie es zu Marburg 
mit Taufen, Sacramentreichen und Beten, auch der Predigt gehalten werden jolle. Mi 
einer Vorrede von Dr. Luther. Dieſes Büchlein trat gewiffermaßen an die Stelle der 
Homberger Kirchenordnung. Yuther hatte in jenem Briefe gerathen, man folle ftatt der 
Veröffentlichung jenes Entwurfs das Nöthigfte in ein Hein Büchlein faſſen. ine der 
twichtigften Veränderungen, die gleich Anfangs in veformatorifher Richtung ausgeführt 
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wurden, war die Losreißung der heffichen Kirche von dem Erzitifte Mainz und die gärnz- 
fie Aufhebung der von letzterem geübten geiftlichen Gerichtsbarkeit. Diefe erfolgte 
mittelft eines ziwifchen dem Landgrafen und dem Erzbifchof abgefchlofjenen Separatver- 
gleiche, der am 11. Juni 1528 zu Hitzkirchen, einem heſſiſchen Pfarrdorf, unterzeichnet 
wurde. Der Erzbifchof überließ hienach unter Bezugnahme auf den Speier'ſchen Reichs— 
togsabfchied dem Landgrafen den ruhigen Befig der Geiftlicjkeit und Yurisdiction in 
Heffen, bis durch kaiſerl. Majeſtät und ein chriftliches Concil ein Anderes würde ver— 
ordnet werden. 

Der Landgraf glaubte vor den Umtrieben der Fatholifchen Reichsſtände auf feiner 
Hut feyn zu müffen. Er mußte, wie eifrig fein Schwiegervater Georg bon Sachſen 
war, um eine Verbindung der Neichsfürften gegen die Anhänger Luther’8 zu Stande zu 
bringen; er hatte davon gehört, daß man am Eaiferlichen Hofe damit umgehe, diejenigen 
dürften, welche in ihren Territorien kirchliche Veränderungen vorgenommen und von der 
Yurisdiction ſich Losgeriffen hatten, in die Acht zu erklären, und braunte, der feindlichen 
Partei zuborzufommen. Im diefer Stimmung fchenkte er den Angaben eines diploma- 
tiihen Abenteurerd, des Dr. Dtto von Pad, früheren Kanzlerd Herzog Georg's von 
Sachſen, ein allzu bereittwilliges Gehör (f. R.-Encyll. Bd. X. ©. 763— 769). Diefer 
Pad machte ihm um's Ende des Jahres 1527 die Eröffnung, daß bereits ein Bündniß 
wider die lutheriſchen Neichsftände abgefchloffen worden jey, und verjchaffte ihm fogar 
im Februar des folgenden Jahres eine Copie der Bundesurkunde, die er dem Dresdener 
Archiv entnommen haben wollte. Nach derfelben hätten fid) die Kurfürften von Mainz 
und Brandenburg, die Herzöge von Bayern und Sachſen, die Biſchöfe von Salzburg, 
Bürzburg und Bamberg mit König Ferdinand verbündet, um zunächſt den Kurfürften 
von Sachſen zur Auslieferung Luther's zu zwingen, und aud) den Landgrafen zu über- 
fallen umd ihn aus feinem Land zu vertreiben. Dieß Hang nad) der Lage der Dinge 
ſehr mwahrjcheinlich, der Landgraf glaubte gerne an die Aechtheit des Actenftüdes; er 
eilte zum Kurfürften von Sachſen und bewog demfelben zu einem Gegenbündniß, das zu 
pegenfeitigem Schu 6000 Mann zu Fuß und 2000 Xeiter aufftellen follte, aud) den 
Angriff nicht abwarten, fondern demfelben zuvorfommen wollte. Der Eifer der Nüftungen 
wurde aber zunächſt durch die Einwendungen Luthers gedämpft, der durchaus nicht von 
Angriff, fondern nur von Vertheidigung wiſſen wollte. Dazu fam, daß die betheiligten 
Fürſten, Herzog Georg von Sachſen voran, das Beftehen eines folhen Bündnifjes mit » 
Enteüftung läugneten und den Verdacht einer Fälfhung mit Zuverfiht ausſprachen. 
Eine Unterfuhung, der ſich Pad ftellen mußte, ergab, daß er fchon früher Fälſchungen 
gemacht hatte, umd wenn er auch im diefer Sache nicht übertwiefen wurde, fo erſchien 
doch Alles, was er vorgebradht hatte, höchſt verdächtig. Eine Mare Widerlegung Pad’s 
kam übrigens nicht zu Stande, und es wäre wohl möglich, daß ſolche Berabredungen 
beftanden hätten, wie Pad fie angab, nur daß fie nicht zu einem officiellen Ausdrud 
gefommen find. Man hat dem Landgrafen von der Gegenpartei feine Leichtgläubigfeit 
md Uebereilung jehr zum Vorwurf gemacht, aber man muß geftehen, daß die Sache 
fehr wahrſcheinlich Hang, und wenn man bedenkt, daß das 20 Jahre fpäter gejchah, was 
Philipp in feinem Mißtrauen damals fehon den Fürften zugetraut hatte, fo erfcheint jene 
Angabe Packh's auch heutzutag nicht fo unglaublich. Landgraf Philipp übrigens fam zur 
Ueberzengung, daß er betrogen worden jey, und fchämte fi, des Handels. „Wäre es 
nicht geſchehen“, fagte er, „jet würde es nicht gefchehen. Wir wiſſen feinen Handel, 
den wir umfer Leben fang begangen, der uns mehr mißfiele.“ Der Landgraf hatte 
große Noth, die durch feine übertiefenen Anklagen entftandenen Verftimmungen zu über- 
binden und den Ausbruc, ernftlicher Yeindfeligkeiten zu verhindern. Die bedrohten 
Biſchöfe von Bamberg und Würzburg, fowie der Kurfürft von Mainz hatten bereits 
bedeutende Nüftungen gemacht, und es galt num eine Verfühnung zu Stande zu bringen. 
Dazu halfen der Erzbiſchof Richard von Trier und der Kurfürft Ludwig don der Pfalz. 
Durch ihre Vermittlung kam am Freitag nad Pfingften 1528 zwifchen Würzburg und 
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Bamberg einerfeitd und Heffen und Sachſen andererfeits ein Bertrag zu Stande, worin 
erftere verſprachen, Iegtere dom Worte Gottes nicht drängen zu tollen und an den 
Landgrafen 60,000 Gulden Kriegskoften zu zahlen. Auch mit dem Grzbifchof von 
Mainz, der bereits die Hilfe des ſchwäbiſchen Bundes angejprochen hatte, fam zu Geln- 
haufen ein Vergleich zu Stande, in welchem er Frieden verſprach, dem Landgrajen 
40,000 Gulden verſprach und die geiftliche Gerichtsbarkeit in dem heffijchen Gebiet 
zugeftand. Diefe für Philipp fo günftigen Verträge liefen vermuthen, daß jene geill- 
lichen Fürften ſich doch nicht ganz unſchuldig mußten. Unter den Mitgliedern des 
ſchwäbiſchen Bundes dagegen herrfchte die Anficht, daß jene unſchuldigen Fürſten mit 
Unrecht zu Geldzahlungen genöthigt worden feyen; der Bund verlangte, daß der Yand- 
graf den Biſchöfen das Geld wieder zurückbezahle, die Klöſter wieder in den Befig ihrer 
Güter fege und den Herzog Ulrich von Württemberg nicht länger bei ſich beherberge. 
Philipp ging jedod nicht auf diefe Forderungen ein umd es gelang, auch dem Bund 
durd) eine Webereinfunft vom 30. December 1528 zufrieden zu ftellen. Am ſchwie 
tigften war die VBerfühnung mit Philipp's Schwiegervater, Herzog Georg von Sadjien; 
doc brachten ihn die Grafen von Mansfeld und Solms nad) längerem Schriftenwecjel 
dazu, daß er einen verjühnlichen Brief an den Yandgrafen fchrieb. 

Ob Pad ein gänzlicher Betrüger geweſen ſey, darüber ift man keineswegs gan 
im Klaren; jedenfalls jpricht der Umstand zu feinem Vortheil, daß die Gefahr für ihn 
groß und der Gewinn fehr unficher war. Philipp hielt ihn längere Zeit in Haft, mehr 
um ihn vor Verfolgung zu fügen, als um ihn zu ftrafen, doc; gab er ihm im Jahr 
1529 auf; er irrte mehrere Jahre unftät umher, bis ihn 1536 die Rache Herzog 
Georg's in den Niederlanden ereilte. 

Das gefpannte Berhältniß, im welches Philipp durch den Pack'ſchen Handel 
mit vielen Neichsftänden gelommen war, wirkte lange nad). Bei feinem Beſuche des 
Reichstags zu Speier im März 1529 traute er dem Frieden noch nicht vecht und 
erſchien deßhalb mit einem Gefolge von 200 Nittern. Die Verhältniffe fchienen ihm 
gleich, Anfangs gefahrdrohend und er betrieb deßhalb ſogleich Unterhandlungen über ein 
Bundniß der evangelifchen Reichsſtände. ALS der Ausſchuß des Neichstages die Auf- 
hebung des Speierer Abjchiedes vom Jahr 1526, Felthaltung des Wormſer Ediltet 
und Einſchreitung gegen die Zminglianer beantragte, arbeitete der Yandgraf fehr eifrig, 
ſowohl gegen den erften Punkt, als auch befonders gegen den Verſuch, die Sache der 
ſchweizeriſch gefinnten oberländijchen Städte von der der Anhänger Luthers zu trennen, 
wobei er von Melanchthon unterſtützt wurde, der ſich freilicd nachher große Gewiſſens 
biffe darüber machte. Bei der Gegenvorftellung, die auf Betrieb des Landgrafen verfaft 
und dem Kaifer überreicht wurde, führte der Landgraf das Wort, und ald dennoch der 
Antrag des Ausfchuffes angenommen wurde, war er es, welder die berühmte Prote: 
ftation am eifrigften betrieb. Auch lie er zuerft diefe Erklärung durd) den Drud ver 
Öffentlichen. Als kurz darauf, bei einer Zufammenkunft der evangeliſchen Stände zu 
Nürnberg, beſchloſſen wurde, eine Geſandtſchaft am den Kaiſer abzuſchicken, gab ihr der 
Landgraf eine von Lambert von Avignon in feinem Auftrag franzöfiich verfaßte Schrift 
über die ftreitigen Punkte des Bekenntniſſes mit, um diefelbe dem Staifer zu übergeben. 
Diefe Schrift erbitterte aber die katholifche Umgebung des Kaifers fo fehr, daß der 
Meberbringer derfelben, Michael Kaden, Syndicus der Stadt Nürnberg, es für gut 
fand, durch eine heimliche Flucht fein Leben zu retten. Der Landgraf fchrieb nachher 
am dem Kaiſer und bekannte ſich zu dem Büchlein, das feines Wiſſens gerechten, guten 
umd ernjtlichen Inhalts jen, und nur von Unverftändigen und feindlid, Gefinnten getadelt 
werben Fünne. 

Um die zu Speier vorläufig beſprochene Einigung der ebangeliſchen Stände u 
einem definitiven Abſchluß zu bringen, wurde im Juni 1529 eine neue Zufanmenhuft 
bom Abgeordneten zu Nodad) in Franken gehalten, auf der als Beauftragter des Yand- 
a bon Boineburg erſchien. Derfelbe war ſehr befremdet, als der hır 
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fähfiiche Gefandte erklärte, er habe feine Vollmacht zu definitiver Abſchließung eines 
Vertrags. Man mußte daher underrichteter Dinge auseinandergehen. Die Zufage, 
einander Nachricht zu geben, wenn eine Vergewaltigung drohen follte, und die Berab- 
redung einer fpäteren Zuſammenkunft in Schwabbach war Alles, was man erringen 
onnte. Bedenflichfeiten der fächfijchen Theologen wegen der Verbindung mit den zwingli'ſch 
gefinnten oberländifchen Städten hatten diefe fchlimme Verzögerung herbeigeführt. Der 
Kurfürft war feft entfchlofien, von einem Bündniß, an dem die Sacramentirer Theil 
nähmen, fich ferne zu halten. Landgraf Philipp war über diefe Bedenklichkeiten fehr 
ärgerlich, aber er gab doch die Hoffnung nicht auf, den Kurfürften auf feine Seite her- 
überziehen zu können, und faßte ernftlich den Gedanken in's Auge, eine Verftändigung 
iber die ftreitigen Punkte der Lehre einzuleiten. Ebenſo bemühte ſich der Kurfürft von 
Sahfen, den Pandgrafen von feiner Verbindung mit den Zwinglianern abzubringen, und 
lud ihm deßhalb zu einer perfönlichen Zuſammenkunft nad) Saalfeld ein. Philipp, der 
mohl merkte, worauf es abgefehen fey, ſchrieb an den Kurfürften, er halte diefe nene 
Zeſammenkunft fir unmöthig, er wolle fie aber, wenn fie doch ftattfinde, bejchiden. So 
»ihah es, es erjchienen Abgeordnete von Sachſen, Brandenbnrg, Nürnberg und Heſſen 
a Saalfeld, fie konnten aber natürlich wieder nichts beſchließen, e8 wurde auf’8 Neue 
ane perfönliche Zufammenkunft der Firften und die Abftellung des Schwabbacher Tags 
keantragt. Landgraf Philipp fchrieb nun Sonntag nad; Margarethen 1529 dem Kurs 
fürften mit rückſichtsloſer Offenheit, erflärte eine neue perſönliche Zuſammenkunft nad 
den vorangegangenen Berabredungen für unnöthig und fügte hinzu, daß, wenn es ſich 
um die Zulafjung der Oberländer handle, fein Entjchluß feſtſtehe. Der Streit mit 
tenfelben betreffe nur Nebenpuntte, wenn fie darin aud) irren jollten, jo wäre es unrecht, 
fe vom fich zu ftoßen. Dean könne nicht auf jeden Zwieſpalt der Theologen Riüdficht 
wbmen, da würde man nie zur Vereinigung gelangen. Cr würde es als ein großes 
Umecht gegen die Städte, die man zum Bündniß aufgefordert, anfehen, wenn man fie 
zit einer fchlechten Ausflucht wieder verlaffen wollte, und erflärte ſchließlich, er könne 
zu feinem neuen Fürſtentag kommen, aud) wolle er nicht, daß der Tag in Schwabbach 
wieder abbeftellt twerde. Der Kurfürft anttvortete Montag nad; Iakobi fichtlich verlegen, 
die Händel hätten fich weiter verzogen, als er Anfangs zu Speier umd zur Zeit des 
Rodaher Convents gemeint habe. Philipp beftand auf feiner Forderung, der Kurfürft 
aber vermied es, dem eigentlichen Grund feiner Abneigung gegen das Bündniß auszu— 
ſprechen, und fuchte Philipp mit allgemeinen Berfpredhungen und Zufiherungen feiner 
Treue hinzuhalten. Wirklich, erreichte er feine Abſicht. Die Schwabbader Zufammen- 
hmft unterblieb und die oberläudifchen Gefandten, denen man nicht rechtzeitig abgefagt 
hatte, mußten die weite Reife vergeblid; machen. Aber eben jetzt fam die Nachricht, 
daß der Kaifer mit Frankreich Frieden gemacht und feine Truppen beiſammen behalten 
habe, um einen Schlag gegen die Evangelifhen auszuführen. Num richtete der Yandgraf 
einen neuen Antrag an den Kurfürften und verlangte don ihm eine unumtundene Er— 
flürung, was er im fall eines Krieges von ihm zu erwarten haben würde. Johann 
antwortete, daß er, es koſte auch Leib, Ehre oder Gut bei dem göttlichen Wort bleiben 
wolle, aber verhehlte ihm jeine Bedenken über einen Krieg gegen den Kaijer jelbft, nicht. 
Uebrigens habe die Sache feine fo dringende Eile, da der Winter vor der Thüre und 
vor nächſtem Frühjahr ein Angriff nicht zu erwarten jey. 

Um die Bedenfen wegen der oberländifchen Städte zu befeitigen, verfuchte der 
Yandgraf, ob er nicht eine Einigung der Theologen zu Stande bringen könnte. Nachdem 
er ſchon einige Zeit her mit Zwingli darüber correfpondirt hatte, Iud er die namhafteften 
Theologen beider Parteien auf Michaelis in fein Schloß zu Marburg ein. Die Schweizer 
lamen mit Freudigkeit und voll der beften Hoffnungen, Luther und Melandıthon wider- 
billig und in der Ueberzengung, daß doch nichts dabei herausfomme. Die Gefcichte 
des Marburger Religiontgefpräches ift Bd. IX. der Realenchklopädie ©. 13 ff. abge- 
handelt. Es bewirkte zwar eine freundliche Stimmung der Theologen gegen einander, 
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aber der politifche Zweck, den Landgraf Philipp dabei gehabt hatte, wurde nicht erreicht. 
Die Berbindung mit den oberländifchen Städten blieb nad) wie vor unmöglich. Philipp 
ſuchte nun die proteftantifchen Fürften zır einem paffiven Widerftand zu vereinigen, der 
dadurch ausgeübt werden follte, daß fie die zu erwartende Aufforderung zur Türfenhülfe 
abfehnten, oder an Bedingungen fnüpften. Aber aud) in diefer Beziehung erhielt er 
von Puther, an den er fid) gewendet, ausweichende, vom Kanzler Brück ſogar unwillig 
abweifende Antworten. Jetzt juchte Philipp geradezu ein Bündniß mit den Schweigen, 
die ihm jest um fo willlommener waren, da er hoffte, mit ihrer Hülfe Herzog Ulrich 
von Württemberg wieder in fein Land zuridzuführen. Vom September 1529 bis int 
Frühjahr 1530 finden wir ihm im eifrigen Unterhandlungen mit Zürich und Baiel, 
meiftens durch Zwingli's Bermittelung. 

Segen den Kaifer beharrte er im größten Miftrauen. Als diefer die Stände 
durch ein Ausfchreiben vom 21. Januar zu einem am 8. April 1539 zu Augsburg zu 
eröffnenden Reichstag einlud, hegte er ftarke Bedenken, ob es für ihm räthlich fen, den 
Reichstag zu befuchen, entſchloß fid) aber doc; dazu, als die übrigen proteftantijhen 
Stände ſich für das perfönliche Erfcheinen ausfpraden. Am 12. Mai 1530 traf der 
Landgraf mit ſtattlichem Gefolge in Augsburg ein, fowohl er als feine Peute waren in 
Aſchgrau, die Farbe der Trauer, gekleidet. Seine Stellung war Anfangs eine ziemlich 
bereinzelte und zurüchaltende, da er mit den proteftantijchen Reichsſtänden, befondert 
mit Sadjfen, gejpannt und voll Miftrauen war, die ftreng Lutherifchen möchten durd 
Preisgebung der Zwinglianer einen bejchränften Frieden erfaufen tollen, während & 
lieber die Entjcheidung der Waffengewalt anheimgeftellt wiſſen wollte. Aber auch ı 
wurde von der Gegenpartei mit Mißtrauen betrachtet; es mißfiel dem Kurfürſten vor 
Sachſen, daß der Landgraf vorzugsweife die Predigten des zwingli'ſch gefinnten Midal 
Kelner befuchte, daß er häufig mit Leuten diefer Partei verkehrte, daf er fogar entjchieden 
zu Gunften der zwingli'ſchen Abendmahlslehre ſich äußerte, tie er dem gegen Urban 
Regius geradezu befannte, daß er für feine Perfon es mit Zwingli halte. Doch gaben 
die Putheraner die Hoffnung nicht auf, den Pandgrafen zu gewinnen, umd Luther jelbii 
ſchrieb ihm am 20. Mai 1530 einen langen Brief, worin er ihn mit großer Schonung 
und umter PVorausfegung, daß er im Kampfe mit innern Zweifeln jey, vor der Yehr 
der Saframentirer warnte und ihn bat, daß er fich durch die führen guten Norte det 
Widertheils nicht bewegen lafje und der liſtigen Einfälle und Gedanken des Teufels ih 


. ertvehre. Der Landgraf hielt fid; num mehr zurüd und bejchränfte ſich darauf, als 


Unparteitfcher zur Eintrad)t zu mahnen. 

Als der Kaifer Kurz nad) feiner Ankunft die proteftantifchen Fürften zu fich beſchiet, 
um ihnen das Anfinmen zu ftellen, fie möchten doch den von ihnen mitgebradhten Fre 
digern das Predigen verbieten, nahm der Pandgraf im Namen der Uebrigen das Wert 
um jene Forderung zurückzuweiſen, und ermwiderte auf die Einwendung, daß dem Kaiie 
fein Gewiſſen gebiete, die Einftellung der Predigten zu fordern: „Saiferlicher Maojeität 
Gewiffen ift fein Herr und Meifter über unfer Gewiſſen“. Seitdem jehen wir den 
Landgrafen wieder mehr in Gemeinfchaft mit den andern evangelifchen Fürften. Als et 
ſich nun um die Unterfchrift der zu übergebenden Confeffion handelte, bot er noch einmal 
Alles auf, um die Trennung der beiden evangelifchen Parteien zu verhüten. Aber die 
Putheraner wollten weder den betreffenden Artifel des Bekenntniſſes ändern, nod) die 
Zwinglianer etwas unterichreiben, das gegen ihr Gewiſſen ginge, und jo richtete er nicht 
aus. Er jelbft unterichrieb mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß ihm in der Abend 
mahlsichre fein Genüge nejchehen ſey. Gegen die Weigerung des Kaifers, die Verlejum 
der Confeſſion zu neftatten, beftand Philipp um fo eifriger auf der öffentlichen Vorleſung 
De umgünftiger im Verlaufe des Augsburger Reichstags die Verhältniffe für die Prote 
fanten ſich neftalteten, um fo weniger verlor der Yandgraf feinen trogigen Muth, € 


hoffte auf Umeinigfeit der fatholifchen Stände, auf die Eiferfucht zwiſchen Bahern un 


auf den Argwohn, der die faiferliche Bamilie wegen Ausdehnung ihrer Hans 


Philipp von Heffen 523 


macht traf, anf die Wiedereinfegung des Herzogs Ulrich von Württemberg. Als der 
Landgraf eines Tages, Anfangs Juli, hörte, daß ihm ein Verweis des Kaiferd wegen 
feines bisherigen Betragens drohe, entſchloß er fich, eine Borladung nicht erft abzu- 
warten, und erbat ſich eine Audienz beim Kaifer, die ihm auch alsbald gewährt wurde. 
Muthig bat er den Kaifer, ihm gmädiglich die Artikel anzuzeigen, wegen deren er mit 
ihm unzufrieden fey. Der Kaifer lie ihm abtreten umd hielt mit feiner Umgebung 
Rath, was dem Landgrafen zu antworten fey. Nachdem dieß gefchehen, eröffnete ihm 
der Bischof Balthafar von Conftanz, daß kaiſerl. Majeftät fid gegen den Landgrafen 
wegen folgender 4 Punkte zu beſchweren habe: 1) wegen freventlicher Uebertretung des 
Wormſer Edikts; 2) wegen Geringſchätzung des Sakraments; 3) wegen Abſchließung 
eustwärtiger Bündniffe und des Pack'ſchen Handels; 4) wegen des durch Kaden über 
reichten Büchleins. Der Landgraf gab eine ausführliche Erklärung ab, worin er auf 
alle jene Klagen anttvortete. 

Das Wormfer Edikt ſey nicht bloß von ihm, fondern von der Mehrzahl der 
Stände unberückſichtigt geblieben, übrigens habe er keineswegs aus Verachtung Taiferlicher 
Majeftät dawider gehandelt. In Betreff des Abendmahl erklärte er, nadı feiner Ueber- 
zeugung erhalte Jeder, welder das Saframent mit wahrem Glauben empfange, ben 
Leib und das Blut Chrifti. Auf die Anklage wegen Empörung umd Abfchliefung von 
Bindniffen mit Anstwärtigen erinnerte er an fein Verhalten in der Fehde mit Sidingen 
md im Bauernfrieg, bekannte aber, daß er jüngft durch einige Biſchöfe und andere 
Fürften gedrängt, allerdings Mafregeln zu feinem Schug und feiner DVertheidigung 
ergriffen habe, übrigens wieder abgezogen fey, ohne Jemand Schaden zuzufügen. Die 
Beſchuldigung auswärtiger Bündniſſe konnte er nur ausweichend beantivorten, da er feine 
Beziehungen zu Frankreich und der Schweiz nicht ganz abläugnen fonnte; er verſicherte 
mr, der Kaifer fen wohl faljch berichtet worden, auch habe er immer feinen dem Kaifer 
peleifteten Eid im Auge behalten. Im Betreff des Lambertifchen Büchleins erklärte er, 
da er der franzöfifchen Sprache nicht mächtig fen, könne er nicht dafür ftehen, ob nicht 
&tva8 Ungehöriges darin ftehe, aber bei Ueberſendung defjelben habe er nur die gute 
Abficht gehabt, dem Kaiſer über die Glaubensartikel der Evangelifchen umd den ganzen 
Religionsftreit Bericht und Unterricht zu geben. Schließlich fügte er die Berficherung 
bei, daß er fortwährend bereit fen, faiferlicher Majeftät in allen Dingen ſchuldigen Ge: 
jorfam zu leiſten. Der Kaifer erklärt ſich im Betreff der drei erften Punkte zufrieden 
teftellt, verlangte aber, daß Philipp das beftimmte Verſprechen gebe, er wolle ſich in 
vr Religionsſache der bevorftehenden faiferlichen Entſcheidung unbedingt unterwerfen. 
ketzteres lehnte der Landgraf entjchieden ab und erflärte, daß er, im dem beften Jahren 
eines Alters ftehend, zimar die Freude und die Gunft der Großen nicht fliehe, aber 
och feſt entfchloffen fey, Gottes Gnade den trügerifhen Gütern diefer Welt vorzus 
ichen. Noch gab ihn der Kaifer nicht auf; er machte ihm Hoffnung auf eine günftige 
Intfcheiding feiner Streitigfeiten mit Naffau, auf Wiedereinfegung feines Freundes 
Urich don Württemberg, ja fogar auf Ermählung zum römifchen König. Natürlich 
onnten ſolche Lockungen, die tiberdieß der Landgraf nicht als ernſtlich gemeint ans 
then konnte, ihm nicht irre machen. Seine Stellung in Augsburg wurde immer 
mbehaglicher, er fah ein, daß vom dieſem Reichstage nichts Günſtiges zu erwarten 
2; durch die hierarchifche Reichstagsordnung von allen wichtigeren Berhandlungen 
usgefchloffen, langweilte er fi), feine Anmefenheit ſchien ihm unnütz, und er fafte 
en Entſchluß, Augsburg zu verlaffen. Zuerſt bat er den Kaifer um eine Audienz, 
ch zu beurlauben. Da er diefe nicht fogleid; erhielt, fo wendete er ſich an den Prä- 
denten der Neichsverfammlung, Pfalzgrafen Friedrich, indem er die Krankheit feiner 
demahlin als Grumd angab, der ihn zur Abreife treibe. Als er keine beftimmte Ant- 
vort erhielt, jchöpfte er Verdacht, es wolle ihm auf ausdrüdlicdyen Befehl des Kaiſers 
ie Erlaubniß zur Abreife verweigert werden und er fe von geheimen Nachftellungen 
edroht; dieß beftärkte ihn vollends in feinem Entſchluß. Am 6. Yuguft Abends 8 Uhr 
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ritt er, von wenigen Dienern begleitet, durch ein geheimes Pförtlein hinaus. Seinem 

Kanzler Joh. Feige hatte er den Auftrag zuricgelaffen, dem Kurfürften von Sadjen 

bon feiner Abreife und den Gründen derfelben Nachricht zu geben und ihm die würt 

tembergifche Sache nod; einmal an's Herz zu legen. Im einem eigenhändigen Schreiben 
| ermahnte er ihn, fic vom Evangelium nicht abziehen und durd die eitlen Drohungen 
der Gegner nicht fchreden zu laffen, er werde Peib und Blut und Pand und Leute bei 
Seiner Piebden und Gottes Wort laffen. 

Die Nachricht don feiner plöglichen und heimlichen Abreife machte großes Auf 
fehen. Manche fürchteten, er werde bald an der Spite eines Heeres zurüdfehren. Der 
Kaifer, welcher meinte, der Landgraf fen noch nicht wirklich abgereift, fondern halte fid 
noch in der Stadt verborgen, ließ alle Thore verfchliegen und befegen, die evangelijchen 
Fürften zufammenrufen und bedrohen. Dem Kurfürften von Sachſen ließ er fogen, 
wenn er fich nicht zufrieden gebe, fo werde er fein Land bejegen umd ihm mit Weib 
und Kind in Gefangenfchaft führen laſſen. Als er aber hörte, daß der Pandgraf wirklich 
abgereift fen, zog er andere Saiten auf, weil er nun ernftlich fürchtete, es ſey ein ge 
meinfchaftliches Unternehmen der Evangelifchen im Werte. Er ließ die Fürſten noch 
einmal zu ſich rufen, befragte fie über die Mitwiſſenſchaft von Philipp’s Abreife, und 
da fie jede nähere Kunde in Abrede ftellten, ward er milder, bat fie, den Reichstag 
doch ja nicht zu verlaffen, und verjprach, er wolle Alles aufbieten, um einen Vergleich 
der Parteien zu Stande zu bringen. Auch fandte er Herzog Heinrih don Braun 
ſchweig nad Kaffel, um den Pandgrafen zur Rückkehr zu bewegen. Diefer aber, froh, 
feine Freiheit wieder gewonnen zu haben, ließ ſich nicht verloden und war eifrig be 
müht, die Bindniffe, die er insgeheim fchon im Augsburg eingeleitet hatte, zum Abjchluf 
zu bringen. So hatte er, um ſich den Rücken zu deden, mit dem Erzbiſchof von Main; 
einen Bergleich gefchloffen, mit Heinrich don Braunſchweig Verabredungen wegen Zu 
rüdführung Herzog Ulrich's getroffen und von anderen Fürſten wenigſtens freundlicht 
Zufagen gewonnen. Auch mit den Hanfeftädten hatte er Interhandlungen angefnüpft. 
Am eifrigften aber verfolgte er feine Verhandlungen mit der Schweiz. Der Strafr 
burger Rathsherr Jakob Sturm war fein bedeutendfter Vermittler in diefer Nichtung, 
außer ihm ſchickte er aber noch manche befondere Geſandte. Mit Zürich war ſchon 
Ende Juli ein Bündniß zu Stande gekommen, Bafel, wo Defolampad feine Sache ver: 
treten, nahm den Landgrafen am 16. November 1530 in das chriftlice Bürgerrecht 
auf, nur Bern twiderftrebte fo hartnädig, daß die Verhandlungen abgebrochen werden 
mußten. Auch den Reichstag in Augsburg verlor Philipp nicht aus dem Auge. Seine 
Räthe dort ermahnte er zur Standhaftigfeit gegen jeden verfümmernden Vermittelungs 
verfuch, und beauftragte fie, feinen ermuthigenden Brief auch den Gejandten der ober: 
ländifchen Städte zu zeigen und ihnen zu jagen, daß fie nicht Weiber, fondern Männer 
ſeyn follten, e8 habe feine Noth. Gleichzeitig fchrieb er den 24. Auguſt 1530 aud 
an Luther (ſ. Neudeder, Urkunden S. 154), bat ihn um ein Gutachten, bot ihm für 
den Fall der Noth eine Zufluchtsftätte in Heſſen an und ſprach ihm zu, ftandhaft zu 
ſeyn und nicht zu weichen. Mittelbar fuchte er auch auf Melanchthon zu wirfen. Sein 
theologifcher Gejandter in Augsburg, Erhard Schnepff, der im Ausfhuß aß, hielt ſich 
gleich Randhaft und muthig, twie fein Herr, und ſprach ſich eben damals in einem Gut- 

jehe entjchieden gegen die MWiederheritellung der bifchöflichen Yurisdiktion and. 
ichied jo entchieden ungünftig für die Proteftanten ausgefallen war, näherte 
f Sechſen den friegsluftigen Planen Philipps wieder mehr und 
der ebangeliſchen Stände auf den 22. Dezember 1530 nad) 
fi eine Zeit lang, als ob dort Philipp’s Plane über feine 
den und eine Koalition ſämmtlicher evangelijher 
Amen follte. Die Theologen zeigten fich milder 
Emirten micht abgeneigt. Der evangelifche Bund 
it; 1581 auf 6 dahre abgefchloffen und zu Frant, 
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fürt weiter entwickelt; aber freilich hatte Philipp die Aufnahme der Schweizer nicht 
emeihen fönmen. Auch mit dem König von Dänemark führte Philipp im Auftrag der 
deutſchen Stände Verhandlungen, welde am 24. Juni zum Abſchluß eines Bindnifjes 
mit Hefien, Sachſen und Lüneburg führten ımd den vollftändigen Eintritt Dänemarks 
in das Schmalfaldijche Bündniß in Ausſicht ftellten. Die Herzöge von Geldern umd 
Clebe wurden ebenfalls von Heſſen aus bearbeitet. Philipp fette um diefe Zeit ein 
jöhlreihes diplomatisches Corps in Bewegung umd er beſchränkte ſich dabei nicht auf 
die proteftantifchen Fürſten, fondern verfuchte e8 mitunter auch bei fatholifchen Fürften, 
fie für feine Plane zu benugen. So knüpfte er mit den Herzögen von Bayern, die 
ihm wegen der Nivalität mit Defterreicd, und der Verwandtſchaft mit Ulrich von Würt- 
temberg wichtig waren, Verhandlungen an. Im tyebruar 1531 fandte er Schend von 
Schweinsberg an den bayerifchen Kanzler Ed, fette ſich mit diefem felbft in Briefwechſel 
und hielt mit ihm eine perjönliche Zufammenktunft in Gießen. Hier wurde befchlofjen, 
wenn der Pabft das Concil noch länger verweigere, den Kaifer anzugehen, aus eigener 
Necht ein ſolches zu berufen, würde aber auch der Kaifer es verweigern, fo folle man eine 
rjammlung der Reichsſtände berufen, um von Religionsſachen zu handeln. Die weitere 
fruht diejer diplomatischen Bemühungen war ein am 24. Dftober 1531 zu Saalfeld 
übgeichloffenes kriegeriſches Bündniß mit Bayern, das Widerftand gegen König Ferdinand 
m die Eroberung Wirttemberg’8 zum Zweck hatte. Im Saalfeld wurde aud) die Aus: 
dehuung des Bundes auf auswärtige Mächte befchloffen, umd der Landgraf wurde beauf- 
tagt, die Verhandlungen mit Dänemark, England und den rheinifchen Fürſten zu be— 
orgen. In Folge diefer Verabredung ſchickte Philipp einen Licentiaten der Rechte, 
Kımens Nicol. Meier, zu Heinrich VIII. von England, um ihm die deutſche Refor— 
mation zu empfehlen und eine von Schnepf verfaßte Apologie des Proteftantismus zu 
überreichen. Die Sendung hatte zwar feinen Erfolg, doch wurden im folgenden Jahre 
!e Verhandlungen von englifcher Seite wieder aufgenommen. Auch nad) Frankreich, 
at dem zunächſt Bayern zu unterhandeln hatte, ſchickte Philipp einen Gefandten, den 
Iren Wilhelm von Firftenberg, um die Sache Ulrich's von Württemberg zu ver— 
treten. Auf Schloß Scheyern fam den 26. Mai 1531 ein Berftändnig Bayerns, Hef- 
ſens und Sachſens mit Frankreich zu Stande. Ienen Nilolaus Meier, der nad; Eng» 
land gefchidt worden war, finden wir bald nachher als Gefandten Philipp’s in Krakau; 
Unterhandlungen mit .Zapolya in Ungarn wurden nur durch den Türkenkrieg unter» 
brachen. 

Während aber die Verbindungen Philipp’8 europäifche Ausdehnung geivannen, 
mußte er den Schmerz erleben, daß einer feiner wichtigften Vermittler, der ſchweizeriſche 
Reformator Zwingli, in der Schlacht bei Cappel im Oftober des Jahres 1531 vom 
Toresftreich getroffen, und durch die Niederlage der evangelifchen Kantone und den Frieden, 
den fie jchließen mußten, jede Fortentwickelung und jede Verbreitung der Reformation in 
der Schweiz abgefchnitten wurde. Auf die erfte Nachricht, daß ein Krieg ausgebrochen fey, 
hatte er die Neformirten ermahnt, ſich auf ihn zu verlaffen und feine Hülfe abzuwarten. 
Run war es zu fpät, und dem Landgrafen gingen die Früchte vieljähriger und koft- 
ieliger Unternehmungen verloren. Dagegen erlebte Philipp die Freude zu fehen, daß 
ſich der Bund in Deutſchland immer mehr befeftigte. Unter Einwirkung der Türfen- 
gefahr lam es übrigens wieder zu einer Annäherung der ftreitenden Parteien. Im 
Sommer 1532 wurde zu Nürnberg über einen Neligionsfrieden verhandelt. Als man 
ſich hier beſonders darüber ftritt, ob der Friede fid) bloß auf die gegenwärtigen oder 
auch auf die zukünftigen Bekenner der Augsburger Confeſſion erftreden follte, machte 
der Landgraf in Uebereinftimmung mit feinem Theologen Urbanus Regius geltend, daß 
es eine der erften Chriſtenpflichten fey, fi von der Liebe beherrfchen zu laffen und 
namentlich dem Befehle des Herrn nachzulommen, daß der Glaubige nicht bloß die 
einmal erkannte Wahrheit weiter tragen, fondern auc auf jede Weife die BVerbrei- 
tung des Gotteswortes. fördern ſolle. Die Verhandlungen mit den Hanfeftädten und 
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die Aysficht, da gerade mehrere Herrfchaften in Weftphalen auf Philipp’s Betrieb im 
Begriffe ftanden, das Evangelium anzunehmen, beftärkten ihn darin, auf diefem Puntte 
zu beharren. Seine Vorſchläge fanden aber fein Gehör, da Sachſen ſich damit be; 
gnügte, den Keligionsfrieden auf die dermaligen Anhänger der Augsburg. Confeſſion 
befcränfen zu laſſen. ALS der Friede am 27. Juli 1532 auf diefe Bedingungen hin 
unterzeichnet wurde, nahmen die Gefandten des Landgrafen denfelben nicht an; er felbit 
ließ ſich aber doc; bewegen, nachträglich mod) beizutreten. Dagegen entſpann ſich zwi: 
hen dem Landgrafen und dem Kurprinzen von Sachſen ein Briefwechjel, im welden 
erfterer dem legteren über voreiligen Abjchluß des Friedens bittere Vorwürfe machte 
und die Zaghaftigkeit der Theologen anklagte. Der bald darauf erfolgte Tod des Str 
fürften Johann bewirkte wieder eine Annäherung der beiden früher fo innig befreum 
beten Fürſten, die gegenfeitig anerkannten, daß der andere aus Gewiſſensdrang jo ge— 
handelt habe. Daß aber Philipp mit feinem Bedenken recht gehabt hatte, zeigte ſich 
darin, daß das Kammergericht die Proceffe gegen die Evangeliſchen wegen ftreitiger 
Kirchengüter wieder aufnahm. Dem Landgrafen aber gelang es jet, einen für bie 
Proteftanten ſehr günftigen Umſchwung herbeizuführen durch die Wiedereinfegung Herzog 
Ulrich's von Württemberg. Mit großer Umficht, unermübdeter diplomatifcher Thätigfeit 
und bewundernswerthem Geſchick hatte der Landgraf feit Jahren diefe Sache vorbe- 
reitet. Es war ihm gelungen, den ſchwäbiſchen Bund aufzuldfen, der Ulrich eiuft ver- 
trieben umd eine gewiſſe Verpflichtung hatte, Württemberg dem König Ferdinand, dem 
da8 Land gegen die Kriegsfoften verfauft worden war, zu erhalten. Geld zu der In 
ternehmung wußte er fid) von dem König von Frankreich, Franz I., zu verjchaffen. Mit 
ihm hielt er im Januar 1534 eine Zufammenfunft zu Bar le Duc und bewog ihn zu 
einer bedeutenden Geldhülfe von 125000 Kronen, die unter deu Namen eines Kauf: 
contrafts für Mömpelgard, eine franzöfifche Befigung des Herzogs don Württemberg, 
bezahlt wurden. Die Kurfürften von Brandenburg, Köln, Pfalz und Trier, melde 
fürdhteten, daß eim Krieg gegen König Ferdinand auch ihmen gefährlid; werden könnte, 
da fie ihn zum König gewählt hatten, wußte er zu beruhigen. Da es ihm an ver- 
wendbaren Diplomaten fehlte, indem er alle ſchon verjendet hatte, fo reifte er felbit zu 
den Kurfürften von Trier umd Pfalz, um fid) mit ihnen über das Ziel des Krieges zu 
verftändigen, und Trier verftand ſich fogar zu einer Geldunterftügung. Auch von Di- 
nemarf, Lüneburg, Mannsfeld, Henneberg erlangte er Beiträge. in Straßburger 
Kaufmann ſchoß ihm 50000 Gulden vor. Nur Kurſachſen nahm eine faft feindjelige 
Stellung ein, da Luther und Melanchthon von dem fühnen Unternehmen abgerathen 
hatten. Der Landgraf verbarg daher feine Kriegsplane vor dem Kurfürften auft 
Sorgfältigfte. Daß die Sadje ein großes Wagniß fey, das verhehlte ſich Philipp fe 
neswegs. Che er aufbrady, verfammelte er die Abgeordneten feiner Ritterſchaft umd 
feiner Stadt und übergab ihnen feinen legten Willen für den Fall, daß er bei diejem 
Zuge jein Leben laſſe, und fette eine VBormundjcaft ein. Am 23. April 1534 zog er 
mit Herzog Ulrich von Kafjel aus, um zu dem Heere zu ftoßen, das, 24000 Mann 
ſtart, an —* pie Grenze Heſſens ſich gefammelt hatte. Die Öfterreichifche Regie: 
Wir: g war zwar auch gerüftet, aber ihr Heer kam am Zahl dem des 

hi gleich, es zählte nur 10000 Mann, umd König Werdinand, in 
eichäftigt, konnte nicht zu Hülfe kommen, da er fid) von Ungarn und 
ab. Der Babft, von Defterreih um Hülfe angegangen, 
igen laſſen, daß es ſich bei dem Zuge mit Württem- 
fe, der mit der Religion nichts gemein habe. De 
1584 bei Yaufen am Nedar einen glän- 
j durch den Bertrag von Kadan wieder in 
zum für die Sache der Reformation war 

hem Haufe Defterreich feine Stellung in 
fondern ein anjehnliches Gebiet nun dem 
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Proteftantismus geöffnet war. Man war mit dem Landgrafen allgemein zufrieden, daß 
er jeine Sache fo gut gemacht habe, auch Luther, der jo entfchieden von dem Zuge ab- 
gerathen hatte, freute fich jet des Erfolges. Das Anfehen Landgraf Philipp's wuchs 
mm um ein Großes. Sogar König Ferdinand fuchte ſich ihm wieder zu nähern. Er 
ieß dem Landgrafen unter dem 9. Ian. 1535 Verzeihung anbieten und [ud ihn fogar zu 
nem Bejuche ein. Philipp kam wirklih am 23. März nad; Wien und verficherte den 
tnig, daß er ihm ſtets dem ftrengften Gehorfam leiften werde. Es wurde fogar über 
ine Verlobung des dreijährigen Sohnes des Landgrafen mit einem Töchterlein Ferdi— 
and’s, ſowie über ein Erbbündniß ziwifchen Heffen und dem Saiferhaus unterhandelt. 
dieſes lam zwar nicht zu Stande, aber Ferdinand entließ Philipp auf's Freundlichſte. 
hiterer verſäumte über der Berfühnung mit dem römifchen König feinedwegs, für Be— 
tigung und Erweiterung des fchmaltaldifchen Bundes zu forgen; er war es, ber 
en Beitritt Herzog Ulrich's von Württemberg vermittelte und deſſen Bebdenklichkeiten 
cſeitigte. Seine Verſuche, eine Bereinigung mit den Schtweizern zu Stande zu bringen, 
der wenigftens ein Nebenverftändnig mit ihnen abzuſchließen, fcheiterte aber auch jett 
a der Abneigumg des Kurfürften von Sachſen. In Heffen felbft betrieb Philipp eifrig 
e weitere Ausbildung und eftftellung der firchlichen Ordnung. Eine Kirchenordnung 
m Jahre 1537, die hauptſächlich mit Nüdficht auf da8 Treiben der Widertäufer ent- 
orfen wurde, ward die Örundlage der heffifchen Kirchenverfaffung. Unter dem Ein- 
iſſe Bucer's und der Wittenberger Concordie entftand im Jahre 1539 eine Ordnung 
? Kirchenzucht und ein Katechismus. Die Schulen fuchte Philipp nad) einem einheit- 
heren Plane einzurichten, umd übergab deshalb die Oberaufficht über diefelben den 
tofefjoren zu Marburg. Viele Sorgen bereitete dem Landgrafen um diefe Zeit die 
ewegung in Münfter. ALS die Reformation im Jahre 1531 dort begonnen hatte, 
fifte Philipp den Münfterern einige evangelifche Prediger, förderte dort nach Kräften 
t ebangelifche Bewegung, und fuchte den dortigen Bifchof Franz zur Duldung zu bes 
men. Als aber derjelbe doc zu Gemwaltsmaßregeln fchritt und dann von der Stadt 
fimpft und beinahe gefangen gehalten, froh war, einen Vermittler zu finden, fandte 
* Landgraf, auc vom Stadtrat) in Münfter um Bermittelung gebeten, drei feiner 
äthe, welche durch einen von den Yandftänden befräftigten Vertrag vom 14. Februar 
33 die Ruhe wieder herftellten. Unter der Bedingung, daß ſich die Bürgerfchaft 
a Bischof unterwerfe, die alte Verfaſſung des Domftiftes, deſſen Güter und Renten 
erlenne, wurden für die evangelifche Predigt ſechs Kirchen eingeräumt. Der Bifchof 
d die Stadt waren damit zufrieden und erfterer befchenfte die heſſiſchen Räthe mit 
em Roß und 100 Gulden, die Stadt den Yandgrafen felbft mit zwei Rappen und 
ei großen goldenen Polalen. Aber bald nachher richteten holländifche Irrlehrer große 
Aoirrung an, und die benachbarten Firften fanden fich veranlaft, mit Waffengemwalt 
Wiederherftellung der Ordnung einzufchreiten; namentlich Philipp gewährte gleich 
m Beginn des Aufftandes Hülfe zur Unterdrüdung defjelben. Im Vertrage von 
dan verpflichtete er ſich ausdrücklich zur Hülfeleiftung gegen Münfter umd begab ſich 
ft dorthin, um mit feiner Mannſchaft die Stadt belagern zu helfen. Während diefer 
lagerung, die fich im die Länge z0g, machte er Verſuche zur Belehrung der Wieder- 
fer. Letztere ſchickten ihm dagegen eine Schrift von der „Wiederbringung chriftlicher 
ve umd Lebens“ mit einem Briefe, worin fie den Landgrafen als ihren „Lieve Lippes“ 
edeten und ihm baten, fie als unfchuldige Leute nicht länger zu befämpfen, fondern 
mehr unter Berüdfihtigung der Weiffagungen des alten und neuen Teftaments ihre 
he als das längſt geweiffagte Gottesreich anzuerkennen und ſich zu ihnen zu befehren. 
ilipp gab fid) die Mühe, diefes Schreiben eigenhändig und eingehend zu beantworten, 
Irrthüimer der Wiedertäufer nachzuweiſen und ihr Treiben ihnen mit Ernſt vorzus 
ten. Eine zweite Zuſchrift der Wiedertäufer Tieß er durch feine Theologen beant- 
ten. Beide Schriften verfehlten aber den beabfichtigten Erfolg und wurden mit 
ott aufgenommen. Als Münfter eingenommen war und die Krieger arg im der 
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Stadt hauften, fuchte der Landgraf Philipp nad) Kräften Einhalt zu thun, und als die 
Häupter König Johamı und Knipperdolling zur Hinrichtung verurtheilt waren, jchidte 
er ihnen Theologen, um noch einmal ihre Belehrung zu verſuchen. Auch bemühte er 
ſich angelegentlich, der Stadt Münfter die Predigt des Evangeliums zu erhalten, aber 
feine Bemühungen jcheiterten an dem Widerftand der fatholifhen Verbündeten. Das 
engere Zufammenfchließen der proteftantifchen Stände, welches bejonders jeit der Rüd- 
fehr Kaiſer Karl's von feiner afrifanifchen Expedition im Spätjahr 1535 bemerfbar 
wird, das ernftlihe Bemühen, durch ein Concil die kirchliche Frage zu erledigen, mußte 
auch die Proteftanten auf's Neue antreiben, durch gemeinfchaftliches Handeln der ihnen 
drohenden Gefahr zu begegnen. Der Landgraf Philipp war immer einer von denen 
gewejen, welche darauf gedrungen hatten, die dogmatifchen Streitigkeiten bei Seite zu 
lafjen und ſich zu einem gemeinjchaftlihen politifchen Handeln zu vereinigen. In dieſem 
Sinne wirkte er aud) jet. Gegenüber der Concilfahe ging feine Politif dahin, einen 
von der Entjceidung des Concils unabhängigen Frieden zu erlangen und das Concil 
entweder ganz zu hintertreiben oder wenigſtens ein auferdeutfches vom Pabſt geleitetes 
Eoneil zu verwerfen. Im Frühjahre 1535 hatte Philipp in Wien gegen König Fer- 
dinand den Wunſch ausgefprocden, daß der Friede bis zur Zeit der Schließung des 
Eoncils ausgedehnt und die indeffen eintretenden Streitigkeiten durd; eine Commiffion 
ehrbarer und gelehrter Männer verglichen werden möchten. Zugleich erklärte er ſich 
bereit, dahin zu wirken, daß den Katholifcen in den Gebieten der evangeliihen Stände 
freie Ausitbung ihres Cultus geftattet werden möchte. ine Frucht der von Philipp 
fo eifrig bevorworteten iwenifchen Beftrebungen war um diefe Zeit die fogenannte Witten: 
berger Eoncordie, welche hauptſächlich durch Bucer's BVermittelung am 25. Mai 1536 
zu Wittenberg zu Stande kam, worüber Philipp fehr erfreut war. Er ſäumte mict, 
dieß günftige Ereigniß alsbald zur Erweiterung des ſchmalkaldiſchen Bundes zu benutzen 
Schon am 6. April 1536 war auf einem Convente zu Frankfurt a. M. Herzog Ulrich 
von Württemberg in den Bund aufgenommen worden, hauptjäclid durch die Bemü 
hungen des Yandgrafen, der dem Herzog zur Aufgabe feiner Bedenken beivog umd die 
Einwendungen ded Kurfürften von Sachſen befeitigte, der die Nechtgläubigkeit Ulrich“ 
beanftandet hatte. Auf der Verfammlung der Bundesglieder zu Scmalfalden am 15. 
Februar 1537 erfcien der Landgraf mit einem großen Gefolge von Theologen und 
weltlichen Näthen und entwidelte eine eifrige Thätigkeit für Feſtſetzung der Bundesver- 
faſſung. Bemerfenswerth war die Unfreimdlichkeit, mit welcher hier der Yandgraf deu 
päbftlihen Legaten Vorſtius aufnahm, der erjchienen war, um eine Einladung zum 
Concil zu überbringen. Als er ſich bei Philipp zu eimer Audienz meldete, ließ ibe 
diefer jagen, er habe jetzt feine Zeit, ihn anzunehmen, machte aber zu derjelben Stunx 
dem kranken Luther, der dem Legaten gegenüber wohnte, einen Beſuch. Al Meeland- 
thon auf diejer Verſammlung wieder eine Vermittelung der Olaubenslehren verfuchte, 
widerfprad; der Landgraf mit Entſchiedenheit, weil er fürdhtete, die Streitigkeiten möchten 
dadurd; mur wieder auf's Neue angeregt und das Bündniß gelodert werden. Die ſoge 
nannten fchmalfaldifchen Artikel, die man fir nöthig hielt, damit die evangelifhen Stände 
auf den Grund eines beftimmten Belenntniffes dem Concil gegenüber als gejchlofiene 
Einheit auftreten könnten, ließ Philipp am 24. Yebruar vier feiner Theologen unter- 
zeichnen. Der ſchmalkaldiſche Bund hatte ſich auf diefem Tag befeftigt und man jah 
fid) nun auch nach auswärtigen Verbindungen um. Nachdem man auf einem Comvent 
zu Zerbft im Februar des folgenden Jahres eine Werbung an den König Franz von 
Frankreich beſchloſſen hatte, ſchickte Philipp Ludwig von Baumbach an ihn und er- 
hieft eine günſtige Antwort; auch betrieb der Landgraf Unterhandlungen mit England 
umd wollte Melanchthon dorthin geſchickt wiſſen. Uebrigens war der Landgraf Philipp 
bei aller Thätigfeit für Bündniffe und Nüftungen viel friedlicher gefinnt als früher, 
obgleidy er don mehreren Seiten perfönlid; angefeindet und gereizt wurde. Dieſe An- 
feindungen famen zum Theil von einer bisher fehr befreundeten Seite, von Herzog 
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Heinrich von Braunſchweig. Bei einem Sefretär des letzteren fanden fic zwei Schreiben 
on den Kanzler Held, den rührigen Agitator für ein Fatholifches Bündniß, und den 
Enpifhof von Mainz, worin angegeben wurde, Philipp beabfichtige, demnächſt Mainz 
zu überfallen, e8 fe daher nöthig, daß man zu den firengften Mafregeln gegen die 
Proteftanten greife. Auch war gefagt, der Landgraf werde bald ganz toll werden, er 
fhlafe des Nachts kaum eine halbe Stunde und finde nur im Holze Ruhe. (Eine An- 
frielung auf eine damalige Behandlung der Syphilis.) Ohngeachtet von beiden Seiten 
geſchürt wurde, verfuchte man doch ernftliche Friedensvermittelung. Philipp bemühte 
fid) dabei, feine Bundesgenofjen zu beivegen, daß fie die Güterfrage, die von Manchen 
borangeftellt wurde, nicht zur Hauptſache machen und die zum Uebertritt Geneigten den 
Üebertritt nicht davon abhängig machen follten, daß ihnen die Erhaltung ihrer Güter 
berbürgt würde. Er rieth den Evangelifchen, Güter von zweifelhaften Werthe lieber 
aufzugeben. Auch empfahl er den Stadtmagifträten, nicht jo eifrig darnad) zu trachten, 
daß die Verwaltung der Kirchengüter in ihre Hände übergehe. Allen aber empfahl er, 
ftrenger darauf zu fehen, daß die geiftlichen Güter nur zu eigentlich geiftlichen Zwecken 
verivendet würden. Al im Frühjahr 1538 der Kaifer zu Frankfurt auf Grundlage 
des Nürnberger Friedens mit den Proteftanten unterhandeln ließ, und die Mehrzahl der 
evangelifhen Stände die Verhandlungen gänzlid, abbredyen wollte, da der Abftand zwi— 
fhen dem Gebotenen und Öeforderten gar zu groß erfchien, vermochte nur die Autos 
rität Philipp’s, fie in Frankfurt zurückzuhalten; auch beftand er fpäter, als von kaiſer— 
fiher Seite nur ein Waffenftillftand angeboten wurde, gegenüber don dem hartnädigen 
Knfürften von Sachſen auf Annahme des Friedens, und e8 wäre derfelbe ohne das 
mergifche Auftreten des Landgrafen ſchwerlich erzielt worden. Dafür mußte er von meh— 
teren Seiten bittere Vorwürfe darüber hören, daß durch feine Nacgiebigfeit die zufünf- 
igen Belenner des Evangeliums im Vertrage von Frankfurt nicht ficher geftellt worden 
fen. Seine Friedensliebe beruhte zum Theil auf einem geringen Vertrauen zu einer 
fünftigen Entſcheidung des Streites durch die Waffen. So mädtig aud) der fchmal- 
hldifhe Bund ſchien, fo machte doch die Getheiltheit des Dberbefehls, die Vielzahl der 
Stimmen, die Ungeneigtheit der meiften Bundesglieder, Opfer zu bringen, ein erfolg. 
tihes Handeln der. Bundesarmee fehr unwahrfcheinlic. Philipp's Energie war aber 
eben damals auch durch eine häßliche Gefchichte gehemmt, in die ihn feine Sinnlichleit 
verwidelt hatte, nämlich feine berüchtigte Doppelehe. Er hatte in früher Jugend ein 
yiemlic ausfchweifendes Leben geführt, und die Macht der Sinnlichkeit war durch frühe 
Reizung, die Gewohnheit ungehemmter Befriedigung, reicjliches Eſſen und Trinken mit 
den Mannesjahren eher noch gewachſen. Seine mit geringen körperlichen Reizen aus- 
geftattete Gattin Chriftine von Sachſen genügte ihm nicht, umd er entjchädigte ſich bei 
berfchiedenen anderen gefälligen Schönheiten, die für Geld zu haben waren. Diefe Be- 
friedigung feiner Begierde brachte ihn aber in manche Nöthen; er litt zeitweife in hohem 
Grade von der veneriſchen Krankheit, fo beſonders auch während des Convents zu Frank— 
ft. Die Pein der Krankheit und Gewiſſensbiſſe, die ihm aus der geförderten reli- 
Höfen Erkenntniß kommen mußten, weckten in ihm Vorſätze größerer Enthaltfamteit und 
chelicher Treue. Aber bei Wiederfehr der Gefundheit erwachten aud) neue Begierden 
md Gelüfte. Dazu fam, daß er an dem Hofe feiner Schwefter, der Herzogin don 
Kochlitz, ein fehr ſchönes Fräulein, die damals 16jährige Margarethe von der Gaal, 
ennen lernte. Er war alsbald ganz bezaubert von ihren Neizen, nnd fein höchſter 
Bunjd war, in ihren Befig zu gelangen. Da aber Margarethe fpröde war und na— 
nentlic ihre Mutter, die verwittwete Haushofmeifterin Anna von der Saal die Gunft 
hrer Tochter nur um einen möglichjt hohen Preis verkaufen wollte, fo kam Philipp 
uf den Gedanken, durch eine förmliche Nebenehe zu feinem Ziele zu gelangen und 
ngleih eine Beſchwichtigung feines Gewiſſens zu getvinnen. rinnerungen aus feinem 
Berfehr mit den Wiedertäufern, mit welchen er einft viel verhandelt hatte, mochten ihm 
Nejen Gedanken nahe gelegt haben. Da er in der Schrift fein ausdrüdliches Verbot 
Realsincpliopädie für Theologie und Kirche. XI. a 
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der Polygamie fand, da er im Luther's Schriften eine fehr milde Beurtheilung der Po: 
Iygamie der Patriarchen entdedte, fo überredete er fich leicht, die im der chriftlichen 
Kirche eingeführte Ordnung der Monogamie fey auch eines von den willkürlich durch 
die Priefter eingefegten Menfchengeboten. Daß er fid) unter diefen Vorausſetzungen 
nicht mit einem geheimen Conkubinat begnügen wollte, war einerſeits im einer ge: 
wiſſen kirchlichen Gewiſſenhaftigkeit begründet, die nicht nur ftille Billigung des eigenen 
Gewiſſens und der theologijchen Gewifjensrichter, fondern aud) eine firchlic, anerkannte 
Form verlangte, andererfeit in den Anfprüchen feiner Geliebten und deren Mutter, die 
auf einem öffentlic, anerfannten Berhältniß beftand, was er dann auch, von Liebe bethört, 
zufagte. Es gelang ihm, feine rechtmäßige Gemahlin Chriftine zur Einwilligung zu 
beivegen gegen das Verſprechen durch Neverd vom 11. Dezember 1540, daß durch 
diefe Nebenehe die fürſtlichen Rechte ihrer Kinder nicht gefchmälert werden folten. Zu: 
nädjft verfuchte er num, die Zuftimmung feiner Hoftheologen zu erlangen. Unter diefen 
war der Hofprediger Dionyfius Melander, jelbft ein Mann von nicht ganz ehrbarem 
Wandel, nicht fo ſchwer zu gewinnen, aber aud) andere ehrbare Theologen und Käthe, 
wie Kraft und Kanzler Feige, vereinigten fi, zu einem zuftimmenden Gutachten. Audı 
das war ihm noch nicht genug; die Häupter der Reformation, Luther und Melanchthon, 
foltten ihre Einwilligung geben und ein Schild werden, um die ſchlimme Sadje vor der 
Welt zu deden. Er ſchickte feinen vertrauten Nat Martin Bucer, den er im dieler 
Angelegenheit ganz für fid) gewonnen zu haben ſcheint, mit ausführlichen Imftruktionen, 
in welden des Landgrafen Gewiſſensnoth auf's Beweglichſte gefchildert wurde, mad 
Wittenberg zu Luther und Melanchthon. Diefe ließen ſich wirklich rühren und übe: 
rumpeln und wagten es nicht, den Landgrafen ganz abzumeifen. Sie ftellten unter dem 
10. Dezember 1539 ein Gutachten aus, worin fie erklärten, daß die Polygamie zwar 
nie gefeglic, anerfannt und öffentlich vertheidigt werden dürfe, daß fie aber im gewiſſen 
Vällen denjenigen, der mit Rath feines Paftord eine Ausnahme machte, nicht zu ber 
dammen wüßten. Dabei aber baten fie den Pandgrafen aufs Dringendfte, in alle Weg: 
zu verhüten, daß diefe Sadje nidyt Öffentlicd, in die Welt gebracht werde; er mög 
bedenfen, welches Wergerniß feine Doppelehe bei der gejammten Chriftenheit hervor: 
rufen und welche Schmach auf die Sache der Reformation dadurd) geladen würde. 
Sobald der Landgraf diefes Gutachten, das mehr ab- als zurieth, erhalten hatte, lieh 
er ſich am 4. März 1540 zu Notenburg durch feinen Hofprediger Melander mit 
Margaretha von der Saal zur linken Hand trauen. Der zufällig in der Nähe befind 
lihe Melanchthon mußte als Zeuge der Trauung beivohnen. Anfangs hielt Philipp 
feine neue Ehe geheim, nur dunkle Gerüchte davon drangen in das größere Publikum, 
die anfangs wenig Glauben fanden, weil man gewöhnt war, proteftantifche Häupter ver: 
läumden zu hören. Bald aber wurde das Gerücht immer lauter, umd auch Herzog 
Heinrid) von Braunſchweig, der in eine Schriftfehde mit dem Landgrafen gerathen war, 
erwähnte die Sache. Hauptfäclic aber wurde die Doppelehe verrathen durch des Yand- 
grafen Schweſter, die Herzogin von Rochlitz, die ehemalige ‘Herrin der Margaretha von 
Saal. Sie betradhtete das Verhältniß als eine Schmad) für ihr Haus und machte dem 
Herzog Heinrich von Sachſen Mittheilung davon. Diefer ließ die Mutter Margare 
then’8 darüber vernehmen, welche bereitwillig nähere Auskunft gab und die angeftelte 
Unterfuchung als einen twilltommenen Vorwand bemutste, um die ſchon längft von ihr 
gewünjchte öffentliche Anerkennung der Ehe ihrer Tochter herbeizuführen. Der Landgraf, 
auf diefe Weife gedrängt, fein früheres Verſprechen zu erfüllen, bettelte num bei feinen 
beoteftantifchen Mitftänden um Anerkennung der Ehe und ihren Schug für den dal, 
daß der Kaifer ihm darüber zur Rechenſchaft und Strafe ziehen würde. Zu dieſer Ve— 

hatte ex umſomehr Grund, da im der peinlichen Halsgeridhtsordnung, melde 
1535 in feinem Yande eingeführt hatte, die Bigamie als eines der ſchwerſien 
' mt worden war, und es der Fatholifchen Partei fehr erwünſcht fen 
wand zu einem vechtlichen Verfahren gegen ein proteftantijches Haupt 
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zu haben. Er ftellte nun zunächſt an den Kurfürften von Sachſen das Anfinnen, ihr 
Lertheidigumgsbündniß auf den Fall zu erftreden, daß er wegen der Doppelehe ange- 
griffen werde, und erbot ſich dafür, ihn ſeinerſeits auch in den Fällen zu unterftüten, 
die no nicht in dem ſchmalkaldiſchen Bündniß begriffen feyen. Er wußte, daß es dem 
Kurfürften von Werth ſeyn mußte, wenn er in der clevifch:geldernichen Sache feine In- 
tereffen vertrat und den Herzog von Geldern in den Schug des ſchmalkaldiſchen Bundes 
aufnahm. Aber der Kurfürft wollte ſich mit Feiner Mitverantwortlickeit an dem flan- 
daldfen Handel befaden. Er wandte ſich an Luther und Melanchthon, die fid) dahin 
erlärten, man folle dem Landgrajen unter der Bedingung Beiftand zufagen, daß feine 
Doppelehe ganz geheim gehalten werde. Erſt durch ein don Bucer vermittelte® Gut- 
achten des Straßburger Städtemeifters Jakob Sturm ließ fid) Johann Friedrich beivegen, 
eine Zuſammenkunft fächfifcher und heſſiſcher Theologen zu veranftalten, um zu berathen, 
was in diefer Sache zu thun ſey. Diefe Berathung wurde am 18. Yuli 1540 zu 
kiſenach gehalten. Luther erfchien an der Spige mehrerer fächfifher Theologen und 
fuhr gegen die ſächſiſchen Näthe, befonders gegen Kanzler Feige, mit einer heftigen 
Strafrede heraus, doc; ließ er ſich nachher zw ruhiger Erörterung der Sache herbei. 
Das Ergebniß diefer Befprehung war eine Erklärung des Kurfürften, er wolle den 
Landgrafen nicht verlaffen, wenn hinfichtlich der Nebenehe das firengfte Geheimniß beob- 
ahtet werde, und Luther fchrieb dem Landgrafen einen derben Brief, worin er ihm 
rund erklärte, fie Könnten die Gefchichte unmöglich Öffentlich vertreten. Melanchthon 
wurde durch Aerger und Gewiſſensangſt über die ganze Sache fo fehr angegriffen, daf 
et in eine tödtliche Krankheit verfiel. Im feiner Noth fuchte Philipp auch bei feinem 
alten Freunde Herzog Ulrid, von Württemberg Zuflucht. Aber auch diefer ſchrieb ihm 
auf die ihm gemachten vertraulichen Meittheilungen am 19. Oftober 1540: Er wiſſe 
fine Sache, fo ihm im allen feinen Widerwärtigfeiten begegnet, die ihm härter erjchredt 
md zu Gemüth gegangen wäre, als diefe, da er fie zum erftenmale gehört. Zugleich 
legte er ihm ein Gutachten feiner Theologen bei, über die Frage: „ob einer mit Gott 
md Ehren zwei Eheweiber zumal haben möge?« Die Beantwortung war entfchieden 
derneinend ausgefallen, und der Landgraf mußte die derbe Zurechtweiſung darin lefen: 
daß e8 gar „hartnedige eigenfinnige Köpfe ſeyn müffen, die wider folhe harte Straf 
worte Chrifti, wider ſolche erjchredlihe Blig- und Donnerfchläge, die erfte Einfegung 
der Ehe in den Wind fchlagen und fid mit dem Erempel des alten Teftaments behelfen 
und alſo gleich mit alten Hofen fliden und bededen.«“ Der Landgraf antwortete dem 
Herzog in einem eigenhändigen Schreiben ruhig und gemäßigt, ließ aber von feinen 
heſſiſchen Theologen eine heftige Gegenfchrift gegen die der wirttembergiichen Theologen 
abfaffen, worin auf die MWiedereinfegung Ulrich's durch Philipp angejpielt und ange 
deutet war, daß Ulrich mit den Kirchengütern auch nicht tadellos wirthſchaftete. Dieß 
ſchüchterte Ulrich wirllich ein und er ſchrieb an Philipp, er wolle über die zu leiftende 
Hülfe weiter nachdenken. Auch bei dem König von Dänemark ließ der Landgraf unter 
handeln, gewann aber auch hier feinen gewünfchten Erfolg. Num wandte er fid in 
feiner Noth, fo ſehr auch Bucer warnte und abmahnte, an den Kaiſer. feige unter- 
handelte mit Granvella, und diefer ließ fich nicht gar zu hartnädig finden, machte aber 
feine Bedingungen hinfichtlich der Neligionsfahen. Der Landgraf follte ein neues Reli» 
gionsgeſpräch vermitteln und mit feiner ganzen Autorität dahin arbeiten, daß der Reli— 
gionsftreit vertragen werde. Ueberdieß follte ex gegen Frankreich und Ungam Hülfe 
gewähren, den nächften Reichstag perfönlich befuchen und die Intereffen des Kaiſers bei 
einem Streite mit Sadjfen über den Befig Gelderns vertreten, und für Neichshülfe 
gegen die Türken und zur DVertheidigung Mailands ſich verwenden. Philipp aber lehnte 
mit ehrenwerther Standhaftigfeit alle Forderungen ab, welche fein Gewiſſen beſchweren 
nnten, und beftand darauf, daß er nicht verpflichtet werde, den Kampf für fein Be— 
tenntriß aufzugeben. Dadurch wurden die Verhandlungen natürlich fehr ſchwierig, und 
der Kaifer zog fie im die Länge, um Philipp mürbe zu machen. Erſt im Jahre 1541 
„n* 
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famen fie auf dem Reichsſstage zu Regensburg zum Abfchluß durch einen Vertrag vom 
13. Juni, durch welchen der Landgraf Berzeihung erhielt. Der Kaifer verſprach, den 
Landgrafen in feine Huld und Freundfchaft und mit Einfluß feines Landes im guten 
Schuß zu nehmen, ihm nachzulaſſen und zu verzeihen, was er wider ihn, feinen Bruder 
oder wider kaiſerliche Gejege und Rechte und des Reiches Ordnungen bisher öffentlich 
oder heimlic, gehandelt habe, weßhalb weder der Kaifer noch fein Bruder gegen den 
Landgrafen, fein Land ımd feine Würde etwas vornehmen dürfe Auch die längft 
erfehnte Beftätigung der Privilegien der Univerfität Marburg wurde jegt gewährt. Der 
Landgraf hatte dafür zwar nicht feine kirchliche, aber feine politifche Stellung geopfert. 
Er hatte verfprechen müffen, bei jeder Gelegenheit den Vortheil des Kaiferhaufes zu 
wahren. Auch mußte er auf Abſchließung eines Bündniffes mit England und Frankreich 
verzichten, in mehreren Angelegenheiten die Vermittlerrolle übernehmen und ſich dem 
Kaifer zu perfönlicem Kriegsdienfte bereit erklären. 

So waren die zunächſt drohenden Gefahren der Doppelehe befeitigt, aber die 
Nachwirkungen dauerten fort. Das Miftrauen der evangelifchen Fürften und der Refor, 
matoren lafteten ſchwer auf Philipp, fein großes entjcheidendes Anfehen bei der Partei 
war dahin, und der Verfall des fchmalfaldifchen Bundes war eine mittelbare Folge 
davon. Uebrigens gab Philipp mit feiner bewundernswerthen Elafticität feine Thätigteit 
für die Sache der Reformation keineswegs auf, mur betrieb er fie nicht mehr mit der 
früheren Kedheit, nicht mehr mit dem bisherigen Erfolg. Zunächſt trachtete er darnad, 
die Reformation faktifch in die einzelnen Territorien, namentlich) aud die der geiftlichen 
Herren eindringen zu lafjen und diejenigen Fürften, die fid nicht gewinnen liefen, als 
Gegner unſchädlich zu machen. Er und feine Räthe waren vollauf bejchäftigt, Schriften 
zu beantworten, Beſcheide zu ertheilen. Er klagt in einem Briefe an Bucer, feine 
Räthe ſeyen fo fehr in Anfpruc genommen, daß fie fi fo überarbeiten müßten, 
daß fie darüber Hinftürben und er felbft für hohen Sold keine andern zu bekommen 
wiſſe. Sein erprobter Kanzler Feige erlag im Jahre 1543 den Anftrengungen. 
Philipp's Bemühungen für Ausbreitung der Neformation waren damals auf die 
Bisthümer Münfter und Osnabrück gerichtet. Schon längft war er, mit ihrem Bijhof 
Franz von Walde befreundet umd hoffte ihm ganz zu gewinnen. Im Yuli 1543 
lam defjen Marjhall Georg von Malsberg nad; Kaffel, um über die Aufnahme 
feines Herrn in den fchmalfaldifchen Bund zu umterhandeln und im folgenden 
Jahr wurde der Landgraf um Ueberlaſſung einiger heſſiſchen Geiſtlichen, befondert 
Adam Krafts, angegangen. Für die Proteftanten in Met, wo einft Lambert von 
Avignon gewirkt hatte, verwendete ſich Philipp angelegentlid) und vermittelte ihnen die 
Einräumung einer Kirche. Nicht minder intereffirte er fi für die Reformation des 
Erzbisthums Kölns, wo Hermann von Wied große Neigung dafür zeigte. Er jchidte 
ihm feinen Prediger Joh. Piftorius und diente ihm vielfach, durch Rath und diplomatiice 
Verwendung. Die Reformation Hildesheims, der Fürftenthiimer Calenberg umd Göt- 
tingen, auch Weſels fam unter Philipps Mitwirkung zu Stande. Bayern, das freilid 
für die Reformation nicht zu gewinnen tar, fuchte er wenigftens dem Kreiſe der evan- 
gelifhen Fürften zu befreunden und dadurch die feindfelige Haltung gegen die Re— 
formation abzuſchwächen. So arbeitete er darauf hin, die Herzoge von Bayern mit 
Ulrich von Württemberg auszufühnen, und e8 gelang ihm, einen Vertrag zu Stande 
zu bringen, der am 9. October 1542 zum Abſchluß kam. Er fpecufirte auch auf 
Bayerns Eiferfucht gegen Defterreih, machte Verſuche, den einflußreichen Kanzler Cd 
zu befiedhen, bemühte fih, die Zufage von Bayern zu gewinnen, daß es dem Heros 
Heinrich von Braunſchweig feine Hülfe Leiften wolle. Im Ganzen erreichte er freilich 
feine Abfihten gegenüber von Bayern nicht, oder wenigſtens fehr unvollſtändig. Def 
befier gelang e3 dem Landgrafen mit der Niederwerfung Herzog Heinrid von Bram 
ſchweig, der die Städte Braunſchweig und Goslar wegen der Reformation hart bedrängte. 
Durd) dringende Noten umd Briefe brachte er es dahin, daß der ſchmallaldiſche Ban 
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ſich diefer Städte ernſtlich annahm und auf einem Convent zu Eifenad am 13. Yuli 
1542 eine Erecution gegen Herzog Heinrich beſchloß. Der Landgraf rüdte mit dem 
Kurfürften von Sachſen an der Spige eines Heeres don 20,000 Mann in das Braun- 
ihweigifche ein und in 14 Tagen war das ganze Land, deſſen Bewohner ſich längſt 
nad, der Reformation gefehnt hatten, erobert. Nur das befeftigte Wolfenbüttel Leiftete 
einen 12tägigen Widerftand. Es fchien eine planmäßige Belagerung und Erftürmung 
nöthig zu werden. Philipp felbft fchlich fid; in einem Bauernfittel bis hart an die 
Feſte, um die ſchwächſten Stellen der Mauer auszukundfchaften und ließ dann, nachdem 
er fie ausfindig gemacht, das ſchwere Geſchütz herbeiführen umd mit aller Kraft darauf 
wirfen, worauf die Bejagung, welche die Aufforderung zur Uebergabe höhniſch ab- 
gewieſen hatte, ſich doch dazu entjchloß, fo daß am 13. Auguft die heffifchen und 
jähfifhen Truppen triumphivend einzogen. Der] Hofprediger Philipp's, Melander, 
hielt dann von der Schloßtreppe herab eine Predigt über den Einzug Chrifti in Jeru— 
falem und den umgerechten Haushalter. Der Herzog war geflohen, die Verbündeten 
nahmen das Land in vorläufige Verwaltung und führten die Reformation ein. Der 
Landgraf ließ eine Siegesdenkmünze prägen mit der Infchrift: „Parcere subjectis et 
debellare superbos”. Durd den Sieg über Herzog Heinrich war dem Katholicismus 
in Norddeutfchland der Leite Anhalt genommen. Im December defjelben Jahres hielten 
die Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bundes eine Verſammlung zu Braunfchweig, worauf 
fie bejchloffen, die Execution gegen Braunfchweig mit den beiden Bundeshäuptern gegen 
jede Anfechtung zu vertreten und etwaigen feindfeligen Beſchlüſſen des Reichskammer—⸗ 
gericht3 die Anerkennung zu verfagen. Diefer Erfolge ohngeachtet war die Macht der 
proteftantifchen Partei doch entfchieden in der Abnahme begriffen und eine Haupturſache 
diefer Schwächung war das gefpannte Berhältnif, das in Folge der Doppelehe Philipps 
zeifhen ihm und dem Kurfürften von Sadjfen beftand, und die nöthige Einheit des 
Handelns lähmte. Kurz nach der gelungenen Erecution gegen Braunſchweig handelte 
es ſich darum, den proteftantifc gewordenen Herzog von Cleve, den Schwager des 
Kurfürften von Sachſen gegen die Angriffe des Kaiferd zu fügen. Der Kurfürft von 
Sachen beantragte defien Aufnahme in den fchmalfaldifchen Bund; aber der Landgraf 
Philipp, durd feinen Vertrag mit dem Kaifer vom Jahr 1541 gebunden, mußte es 
verweigern und gejchehen laſſen, daß der Kaifer das clevifche Land eroberte und die 
dort begonnene Reformation unterdrüdte. Der fchmalfaldifhe Bund wurde gelodert 
durch Ziiftigfeiten unter feinen bedeutendften Mitgliedern. Der Herzog Mori von 
Sachſen, Philippe Schwiegerfohn, konnte fi) mit feinem Better Johann Friedrich, dem 
Kurfürften, nicht vertragen und trat aus. Die Städte beflagten fih, daß man gegen 
Heinrich von Braunfhtweig zu große Truppenmaſſen aufgeboten habe, der Landgraf 
fowie der Kurfürft weigerten fi, die Hauptmannsftelle wieder zu übernehmen und es 
wurde ernftlich die Frage aufgeworfen, ob man nicht lieber den Bund auflöfen folle. 
So ſehr Philipp davon überzeugt war, daß der Bund ziemlich, machtlos geworden feh, 
fo erklärte er fich doch gegen die völlige Auflöfung. Aber trübe Ahnungen drüdten 
ihn umd er fürdjtete jehr, das fünftlich zufammengehaltene Gebäude werde in Kurzem 
anseinanderfallen. Auf dem Neichstag zu Speier im Frühjahr 1544 zeigte fid) Philipp 
noch einmal in feinem alten Glanze. In der Berathung über die Türkenhülfe entwickelte 
er eine beiwunderte Beredtfamfeit, fo daß der Biſchof von Augsburg meinte, er ſey vom 
heiligen Geift infpirirt. Er ließ ſich von den Einwendungen des Kaiſers nicht abhalten, 
in der Kirche des Franciscanerflofters evangelifhe Predigt halten zu laſſen, zu welcher 
mehrere Taufende Zuhörer ſich einfanden; er hielt den glänzendften gaftfreiften Hof; 
wenn er zur Tafel ging, bließen Trompeten, damit Arme fommen mögen, fi an feinem 
Tifche fatt zu effen. Der florentinifche Geſandte berichtete von ihm: mer ift bei den 
Deutfchen wie ihr Gott angefehen". Der Kaifer ftellte ihm für den nächſten Türken— 
krieg die Oberbefehlshaberftelle in Ausfiht, und fagte ihm, da er ſich dagegen zu 
firäuben jchien: „Du haft bisher für Did) und Andere glüdliche Kriege geführt, fo 
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benfe ich, wirft Dur mir auch dienen.” Dagegen erlaubte fi Philipp gegen den Kaifer 
auch mitunter ein freimüthiges Wort, und fette ihm einmal in einem Gefpräd, aus: 
einander, wie man den Proteftanten doc wohl nicht zumuthen könne, ſich den Aus- 
fprüchen des Kammergerichts zu unterwerfen, in welchem nur ihre Feinde ſitzen. 

Nach dem Frieden von Crespy im September 1544 nahm das Benehmen des 
Kaifers, der bisher im Ganzen eine verfühnliche Haltung gegen die Proteftanten ein- 
genommen hatte, auf einmal eine Friegerifche Wendung. Der Landgraf erkannte fogleih 
die drohende Gefahr, und entwidelte wieder aufs Neue eine Thätigfeit, wie er fie im 
feinen jungen Jahren bewährt hatte. ALS jener Herzog Heinrih von Braunſchweig, 
den der Landgraf aus feinem Lande verjagt hatte, im September 1545 plöglich wieder 
im Felde erfchien und ſich in den Befig feines Landes fette, drang der Landgraf im 
Gegenſatz gegen den Kurfürften von Sachſen, der meinte, man dürfe den Kaifer durch 
eine neue Erecution nicht reizen, mit Entfchiedenheit darauf, daß man ihm mit Waffen: 
gewalt entgegentreten müffe, er fette die Nüftungen durch und bebrängte dem Herzog 
Heinrich fo, daß er fi ihm übergeben mußte. Nicht nur zur Niederiverfung eines 
alten Gegners faßte Philipp den Muth, fondern jogar an eine neue Eroberung bes 
Proteftantismus wagte dr zu denfen. Der Erzbifchof von Mainz war geftorben md 
diefe Erledigung verſuchte Philipp zu bemügen, um einen proteftantifc gefinnten Für— 
ſten in den Beſitz des Surfürftenthums zu bringen, und dadurch die Reformation 
des Landes wenigſtens einzuleiten. Zuerſt dachte er daran, einen feiner Söhne auf den 
erzbifchöflichen Stuhl zu erheben, als er aber einſah, daß das doch nicht ginge, ver— 
handelte er mit einem Canonicus Sebaftian von Heufenftamm, einem freifinnigen Katho— 
lien, welcher der Reformation geneigt ſchien. Nachdem diefer ihm die Zufage gegeben 
hatte, daß er allmählic, die Reformation einführen, hauptfächlich durch die evangelii 
gefinnten Glieder des Capitels umd des Adels regieren, Predigt de8 Evangeliums, 
Prieftercehe und das Abendmahl unter beiderlei Geftalt zulaffen werde, wurde er durch 
die vereinten Bemühungen des Landgrafen und des Kurfürften von der Pfalz zum Cr: 
bifchof gewählt. Aber nachdem er eingefegt war, beeilte er fich nicht jo ſehr, als 
Philipp gehofft hatte, die Reformation einzuführen und entfchuldigte fid gegen den 
mahnenden Landgrafen mit der mangelnden päbftlichen Beftätigung, den ungünſtigen 
Zeitverhältmiffen und der Stimmung des Capitels, das noch nicht fo reformationd 
freumdlich fey, als fie der Landgraf vorausſetze. Auch mit Bayern verficchte es Philipp 
noch einmal. Im der Hoffnung, daß es einer oppofitionellen Stellung gegen Defterreih 
nicht abgeneigt feyn werde, arbeitete er auf die Stiftung eines Fürftenbundes hin, deſſen 
lieder fi) vereinigen follten, die von dem Tridentinum zu Ungunſten des Proteftan: 
tismus gefaßten Bejchlüffe nicht zu vollziehen. Als dieß nicht gelang, unterhandelte er 
über ein Bündniß mit Bayern allein, und hoffte wenigftens, defjen Neutralität für den 
Val eines Krieges zu erlangen. Andererfeits bemühte er ſich um ein neues Bündnif 
der proteftantifchen Stände, welches den hinfälligen ſchmalkaldiſchen Bund erfegen Yönnte. 
Zunächſt wandte er fi am feinen Tochtermann Morig, der damals in Sorgen, ob der 
Kaifer nicht doch vielleiht Schlimmes im Sinn habe, auf den Plan einging. Der 
Kurfürft aber, aus Eiferfucht gegen feinen Vetter Morig, wieß die ihm von letzierem 
gemachten Borfchläge zurüd. Auch ein von Philipp betriebenes Bündniß mit den 
Schweizern, die man gut gebrauchen konnte, um die italtenifhen Truppen des Kaifers 
abzufchneiden, fcheiterte an den alten confejfionellen Bedenklichkeiten Johann Friedridt. 
Unterhandlungen, die Philipp mit Frankreich, England und Dänemark unterhielt, führten 
nicht zu dem gewünfchten Ziel. Unterdefien reifte des Kaiſers Entfchluß zum Serien. 
Noch einmal machte der Pandgraf den Verſuch, durch eine perfönliche Unterredung mit 
dem Kaifer die Dinge zum Beſſeren zu wenden. In Speier traf er am 14. Min 
1546 mit Karl V. zufammen, der die beruhigendften Erklärungen gab und durchaut 
berficherte, daß er weit entfernt fen, die Beichlüffe des Concil8 den Proteftanten mit 
Gewalt aufdringen zu wollen. Philipp ſuchte dagegen den Kaifer zu überzeugen, deß 
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die Reformation zu tief im bdeutfchen Volt Wurzel gefaßt habe, als daf fie mit Gemalt 
zu bertilgen fey und daß es das Beſte fey, wenn die Religion ganz frei gegeben und 
ein don der Religionsſache unabhängiger, allgemeiner Friedensftand aufgerichtet würde. 
Am folgenden Tag hatte er auch eine Unterredung mit Granvella, der ihn zum perfün- 
lichen Erſcheinen auf dem nächſten Reichstag und zur Anerkennung des Concils zn be- 
ſtimmen fuchte, was aber Philipp zw verfprechen beharrlich ablehnte. Der Kaiſer ent: 
tieß den Landgrafen freundlich, aber diefer ſchied voll tiefen Mißtrauens und fchrieb 
dem Kurfürften von Sachſen über diefe Zufammenkunft: „Anders das Herz, anders 
die Worte“. 

Die Gefchichte des nun ausbrechenden ſchmalkaldiſchen Kriegs Tann hier nicht 
gegeben werden; wir ftellen nur Ciniges zufammen, was den Landgrafen angeht. 
Er hatte ein Heer von 16,000 Mann zu Fuß und 5000 Reitern. Seine fonft fo 
einfihtsvolle und muthige Heerführung war gelähmt durd die Getheiltheit des Ober- 
befehl, durch die Berathungen nicht mer mit dem Kurfürften von Sachen, jondern 
auch mit den Führern des miürttembergifchen und ftädtifchen Heeres. Nach der Nieder- 
lage und Gefangennehmung Iohann Friedrichs ftand Philipp von Geld entblößt, auf 
allen Seiten von Feinden umgeben, von einem großen Theil feiner Bafallen verlaffen, 
je mit Verrath bedroht in der niedergedrüdteften Stimmung in Heſſen. Doc; fürchtete 
der Kaifer immer noch feine Thätigkeit und faßte den Gedanken, ſich feiner Perfon zu 
bemächtigen; er erflärte den im Lager vor Wittenberg vermittelnden Fürſten geradezu, 
er könne dem Landgrafen nicht trauen, er müſſe ihn perfönlich in feiner Gewalt haben. 
As Lucas Kranady um Gnade für feinen gefangenen Herrn, den Kurfürften, bat, er- 
wiederte er, am dem liege nicht fo viel, wenn er nur den Andern hätte. Die bermit- 
teinden Kurfürften Morig von Sachſen und Ioahim von Brandenburg, melde dem 
Kaifer vorgeftellt hatten, der Landgraf, der fich felbft ausgeliefert, könne doch unmöglich 
auf gleichem Fuß mit demjenigen behandelt werden, welcher mit den Waffen in der 
Hand gefangen genommen werde, ließen fi, in ihren Unterhandlungen mit dem faifers 
lichen Minifter Granvella eine Erklärung über die Berfiherungsbedingungen unterbreiten, 
in welcher der Ausdruck gebraucht war, der Kaifer wolle den Landgrafen nicht in einigem 
Gefängniß halten. Da fie aber, wie der Reichskanzler Seld im Jahre 1558 dem 
hayerifchen Hofe verrieth, von Wein beſchwert waren, achteten fie auf den Ausdrud 
nicht fo genau und verfäumten auch, das bon einem Faiferlichen Schreiber aufgefeßte 
Atenftück zu durchleſen. Mündlich hatte wohl Granvella das Wort „einig“ oder das 
flämifche eenig gebraudht, der Schreiber aber entweder fogleich verrätherifcher Weife 
ewig gejchrieben, oder das Wort nachher gefälfcht. An jenen zweideutigen Ausdrud 
dachten fie num fpäter um fo weniger, als die Erinnerung jener Verhandlung nicht fo 
ganz Mar war umd der weitere Gang bderfelben, der im Ganzen milde Inhalt der 
Kapitulation, die Zufage des Geleites u. f. w. die perfönliche Freiheit des Landgrafen 
boraußfegten. Sie gaben daher dem Landgrafen die ausdrüdliche Verſicherung, daß er 
weder an Leib noc Gut, auc nicht mit Schmälerung feines Landes, oder mit Gefängniß 
beſchwert werden folle. Die Bedingungen waren, er folle ſich auf Gnade und Ungnade 
dem Kaifer ergeben, einen Fußfall thun, allen Bündniffen abfagen, die Feinde des 
Kaifers nicht in feinem Lande dulden, feine Unterthanen, die noc wider den Saifer 
dienen, mit einer Frift von 14 Tagen zurüdrufen, alle feine Feftungen bis auf eine 
ſchleifen, alle feine Gefangene, worunter aud Herzog Heinrich von Braunſchweig, heraus» 
geben und dem leßteren fein Yand überantworten. Während die Vermittler von ferne 
nicht an Gefängniß dachten, hatte der Kaifer feine urfprüngliche Abficht und jenen ver- 
fänglihen Ausdrud nicht vergeſſen. Er jchrieb am 15. Juni 1547 feinem Bruder 
Ferdinand, er gedenfe den Landgrafen einige Zeit gefangen zu halten, die Kurfürften 
fönnten ihm das nicht übel nehmen, da fie ja felbft in ihrer erften Eingabe diefen Fall 
vorausgefett hätten. Als nun am 19. Juni in der Faiferlichen Refidenz zu Halle die 
Berfühnungsceremonie bor fid) ging und der Landgraf den berabredeten Fußfall gethan,. 
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fein Kanzler Günderode die vereinbarte Abbitte vorgelefen hatte, war es zwar befrem- 
dend, daß der Kaifer nicht, wie fonft in folchen Fällen üblid), dem Verſöhnten die 
Hand reichte, aber doch dachte der Pandgraf an feine weitere Gefahr und ging mit den 
beiden Kurfürften, einer angenommenen Einladung gemäß, zu Herzog Alba auf das 
Schloß zum Abendefjen. Nach demfelben fegte er fid) mit anderen Gäften zum Brett: 
fpiel, plöglich aber erſchien eine 100 Mann ftarte Wache und erklärte Philipp für 
ihren Gefangenen. Es ift nad) allen bisherigen Unterhandlungen Mar, daß der Kaifer 
und Granvella durch berechneten Betrug die Gefangennehmung des Landgrafen bewerl- 
ftelligt haben. Die dringendften Vorftellungen der Vermittler fanden fein Gehör, der 
Landgraf war und blieb Gefangener und die Kurfürften ftanden von weiteren Rec: 
mationen ab, weil fie fürdhteten, fie würden das Loos des Pandgrafen nur berjchlimmern. 
Diefer wurde in viel ſchlimmerer Gefangenfchaft gehalten als der Kurfürſt, er wurde 
zuerft von Ort zu Ort in Deutſchland herumgefcleppt, fpäter in die Niederlande zurüd 
nad) Dudenarde, hierauf nad; Mecheln gebradht. Einmal wurde er in ein nur 10 Fuß 
langes Gewölbe gewiejen, deffen einziges Fenſter verriegelt war, von feinen Wächtern 
verhöhnt und gequält, einmal fogar bedroht, ihn kreuzweiſe fchließen zu laflen. Biel 
Qualen bereitete ihm aud) die Art, wie er zur Annahme des Interims für fein Land 
gedrängt wurde. Er gab endlich, in Hoffnung auf freiheit, den Befehl zu deſſen Ein, 
führung, aber feine Geiftlihen und feine Söhne vollzogen den erzwungenen Bejehl 
nicht. Durch den Pafjauer Frieden wurde er endlich nad) 5jähriger Gefangenjceit 
befreit. Am 10. September 1552 zog er in Marburg ein, wo er von feinen Söhne, 
Räthen und den Profefjoren der Univerfität feierlich begrüßt wurde. Die Gefange: 
fhaft, die er anfangs mit großer Bitterfeit und Unmuth getragen, hatte ihm milde 
und demüthiger gemacht. Er widmete ſich hinfort mit Sorgfalt und Hingebung dr 
inneren Landesverwaltung, deren das durch Krieg und allerlei Leiden heimgefuchte Yan 
* gar jehr bedurfte. An Religionshändeln nahm er auch forthin lebendigen Antheil, doh 
war feine Thätigfeit hauptjäclicd, eine verfühnende und vermittelnde. So betheiligte er 
ſich an den verfchiedenen Verſöhnungsverſuchen mit der fatholifchen Kirche, die nach dem 
Paſſauer Vertrag angeftellt wurden. Im Mai 1554 endete er feine Theologen nadı 
Naumburg, wo unter Mitwirfung Melanchthons die auf dem Reichstag zu Augsburg 
den Katholifen gegenüber einzunehmende Stellung beſprochen werden jollte; im September 
1557 zu dem Neligionsgejpräd, in Worms. Im Jahr 1562 und 1563 jdhidte er 
Gefandte nach Erfurt und Fulda zur Berathung einer Necufationsjchrift gegen dat 
Tridentiner Koncil mit der Iuftruction, daß fie ſich erbieten follten, ein wirklich freie 
Concil anzuerkennen. Auch an den fpäteren Streitigkeiten über die Melanchthoniſch 
Lehre, nahm Philipp zu Gunften Melandıthons vielfachen Antheil; fo betrieb er 1555 
die Berufung eines Fürſtenconvents zur Beilegung der Streitigkeiten unter den van 
gelifchen, bejchidte im März deffelben Jahres einen Convent evangelifcher Theologen zı 
Branfjurt a. M., und erfreute fid) fehr darüber, als hier eine neue Concordienjormel 
zu Stande fam, und war fehr eifrig, diejelbe im feinem Lande und bei den Stände, 
die den Convent nicht bejchidt hatten, zur Anerkennung zu bringen. Als die Ienenfer 
ein großes Confutationsbuch dagegen ausgehen ließen, erließ er ein Schreiben an den 
Herzog Johann Friedrid den Mittleren, worin er ſich über die unbedingte Verdammung 
der Salramentiver und der Schwenffeldianer fehr mißbilligend ausſprach und zu großer 
Zufriedenheit Melanchthons feine eigenen theologifchen Anfichten rückhaltslos darlegte 
Huf dem Convent zu Naumburg, wo die evangelifhen Fürſten durch eine neue Unter: 
nung der augsburgiichen Confeſſion den Katholiken gegenüber ein neues Zeugmik 
gfeit ablegen wollten, fand ſich Philipp perfünlid ein und bemühete ſich ſeht 
vergeblich, eine Berftändigung herbeizuführen, da die Putheraner mit ihrer 
Meit auf ein mewes, über die augsburgiſche Confeffion —⸗ 
Auf einer zweiten Berfammlung zu Erfurt tar die Parteinuth 
ww ittelnden heſſiſchen Theologen nicht einmal zu eimr 
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Unterredung zugelaffen wurden. Philipp fuhr fort, perſönlich unter den Fürften zum 
Ärieden zu wirken, fam aber damit fo übel an, daß er felbft in den Verdacht des 
Abjals zum Kalvinismus kam und auf Selbftvertheidigung bei feinen Glaubensgenoffen 
bedacht ſeyn mußte; es gelang ihm, feine Theologen auf einer Conferenz zu Kaſſel im 
September 1561 zu eimer zufriedenftellenden Erklärung zu vereinigen, durch melde 
weitere Anfechtungen glücklich abgewendet wurden. Um den Verdacht cafviniftifcher 
Kegerei von fich abzumenden, ließ er es auch gefchehen, daß einige Jahre fpäter die 
heſſiſchen Theologen in einem Streit der reformirten pfälzifchen Theologen mit den 
Intherifchen Württembergern eine Erklärung zu Gunften der Ietteren abgaben, wofür 
Herzog Chriftoph ſich bei dem Landgrafen beſonders bedankte. Es iſt nicht wahrſchein— 
ih, daß er feine früher unzweifelhaft mehr calvinifche Weberzeugung wirflid) ver 
Ändert und zu dem ausgeprägteren Lutherthum fich hingeneigt habe, aber das ift wahr: 
fheinlih, daß der alternde Herr Frieden haben wollte und ſich gern der fchrofferen 
Richtung aecommodirte. Ein Zengniß von feiner Gefinnung in Betreff der Abendmahls- 
Ichre ift die Weifung, die er in feinem, den 6. April 1562 feierlich übergebenen 
Teftament, feinem Sohne gibt. Er fagt nämlich hier in Beziehung auf die Verfolgungs— 
fucht gegen die Reformirten: feine Söhne follten die Prediger, melde befenner, daß 
wahrhaftig im Abendmahl und Sakramente der Peib und das Blut Chriftt gegeben 
md genoffen werde, in feiner Weife verjagen, noch weiter in fie dringen. Im feinen 
letzten Jahren hatte Philipp mit vielen körperlichen Peiden, befonders Steinfchmerzen 
md Gicht zu kämpfen, doch blieb fein Geift kräftig und thätig. Im Gefühl feines 
berannahenden Todes genoß er am Donnerftag dor Dftern 1567 mit feinen Söhnen 
das heilige Abendmahl, vertheilte am folgenden Tage feine Kleinodien und Waffen und 
legte ſich am Ofterfonntag mit dem Ausruf: „ich fühle eine außerordentliche himmlische 
Freude“, zu Bette, fthrb dann am folgenden Tage, den 31. März 1567, im 64. 
Lebensjahre und 49. feiner Regierung. 

Literatur: 1) Chriftoph dv. Rommel, Philipp der Großmüthige, Landgraf 
bon Heſſen. Mebft Urkundenbuch. 3 Bde. Gießen 1830. — 2) Urkunden aus der 
Reformationgzeit. Herausgeg. von Ch. G. Neudeder. Kaſſel 1836. Enthält viele 
Schreiben Philippe. — 3) Ed. Duller, neue Beiträge zur Gefchichte Philipps des 
Irofmüthigen. Darmftadt 1842. — 4) Lauze, heififche Kronik in dem 3. Suppl. 
ver Zeitjchrift des Vereins für heffiiche Gejchichte. Kaffel 1845. — 5) Philipp 
dofmeifter, das Leben Philipps des Gropmüthigen, Pandgrafen von Helfen. Kaffel 


1846. — 6) Chr. v. Rommel, die Gefangennehmung des Pandgrafen Philipp von 
deffen, mit Rückſicht auf die neueften urfundlichen Auftlärungen dargeftelt. Monats: 
Hätter zur Ergänzung der allgemeinen Zeitung 1846. ©. 155 — 163. — 7) Chr. 


. Rommel, die fünfjährige Gefangenjchaft des Pandgrafen Philipp von Heſſen. Zeit- 
hrift des Vereins für heffifche Gefchichte. Kaffel 1850. Bd. V. ©. 97— 184. — 
’) Philipps des Großmüthigen heſſiſche Kirchenreformationsordnung. Aus fchriftlichen 
Auellen herausgegeben, überfegt und mit Rückſicht auf die Gegenwart bevorwortet von 
d. Aug. Credner. Giehen 1852. — 9) Georg Rind, Erimmerungen an Philipp 
en Großmüthigen, Landgrafen von Hefien, insbefondere an defjen Verdienſte auf dem 
Sebiete der Kirche. Darmftadt 1852. — 10) Heine. Heppe, Geſchichte des deut: 
hen Proteftantismus. Bd. J. Marburg 1852. — 11) 8. W. Haffentamp, 
eſſiſche Kirchengefchichte im Zeitalter der Reformation. 2 Bde. Marburg 1852—55. 
2) Karl With. Herm. Hochhuth, Pandgraf Philipp und die Wiedertäufer. Niedner 
zeitſchrift für hiftorifche Theologie. Jahrg. 1858 ©. 538 — 644. und Yahrg. 1859 
3. 167 — 234. Dazu aud) noch Ranke, deutfche Gefchichte im Zeitalter der Nefor- 
nation. 3. Aufl. 5 Bde. Berlin 1852. Klüpfel. 

Philipper, der Brief an die, ſ. Paulus, der Apoſtel. 

Philippiſten (Melanchthoniſche Schule). Mit dieſem Namen ſind in der 
weiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts die ſpeziellen Schüler und Anhänger 
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Melanchthons (der ja meift ſchlechtweg Dr. Philippus genannt wurde) bezeichnet worden. 
Der Name ift wohl im flactanifchen Lager (cfr. die Klage der Ienaer Theologen vom 
Jahr 1567 über Flacius und feine Kollegen, welche von allen möglichen Iſten und 
fo aud von Philippiften gepredigt. Heppe, Geſch. d. deutfch. Proteftantismus, 1. Bd. 
p- 75) feit den interimiftifch adiaphoriftifchen und den darauf gefolgten majoriftifchen und 
fpnergiftifchen Streitigkeiten aufgelommen, und von den Gnefiolutheranern den Theologen 
der Leipziger und der Wittenberger Univerfität aufgeheftet worden, welche den abwei— 
chenden Lehrmeinungen Melanchthons vom freien Willen, guten Werken, Abendmahl zc. 
ſich anfchloffen. Insbeſondere aber hießen die Anhänger der von dem Sphwiegerfohn 
Melanchthons, dem kurfürſtlich ſächſiſchen Leibarzt Peucer in Wittenberg organifirten 
kirchlich-politiſchen Partei Philippiſten; und fo blieb dieſe Bezeichnung während der 
Zeit der Herrfchaft der futherifchen Orthodorie als Spottname für diefe Schüler umd 
Anhänger Melandıthons, wogegen fie in unferm Jahrhundert von denen zu einem Ehren- 
namen geftempelt worden ift, welche im Philippismus den wahren Ausdrud des urjprüng- 
lichen deutjchen Proteftantismus, umd ein Scibboleth der Union finden wollen. Die 
Skizze, welche im Folgenden von den Philippiften gegeben werden ſoll, beſchränkt ſich 
auf die Entftehung diefer Richtung und Partei, ihre Geſchichte im Allgemeinen und ihr 
Weſen und ihre Bedeutung im Entwidlungsgang des Proteftantismus im 16. Yahr: 
hundert überhaupt, da alle hervorragenden Individuen derfelben, und ebenfo die Haupt: 
ftreitigkeiten, in melden fie eine Rolle fpielen, ihre nähere Befprehung in den betrei- 
fenden befondern Artikeln der Real-Enc. finden. — Melanchthon hat zwar, wenn man 
feine Stellung als des „theologifchen Mit- und Hauptreformators“ der deutf—hproteftan- 
tischen Kirche (cfr. Art. Melandıthon) und den meitgreifenden Einfluß feines Unterrichts 
und feiner Schriften überhaupt ind Auge faßt, die größte Schule um ſich gefammelt, 
welche mit ihm übereinftimmte in der Auffafjung der chriftlihen Wahrheit, fo wie die— 
felbe als die gemeinfam evangelifche von den beiden Hauptrepräfentanten der beutfchen 
Reformation, Luther und Melanhthon, dem Katholicismus gegenüber befannt wurde. 
Aber von Melanchthoniſcher Schule im engern und eigentlichen Sinne kann erft geredet 
werden, feit Melandıthon in manchen Punkten der Pehre von der gemeinfamen urjprüng- 
lichen Lehrweiſe, und insbejondere der Lehrweiſe Luthers abzumeicen begann und dieje 
Abweichungen auch Öffentlid, Fund gab. Daß diefe Abweichungen nun auch fonft, wenn 
auch zunächſt mehr im Stillen Eingang fanden (vgl. z. B. Crucigers PVertheidigung 
des Melanchthon. Sages: gute Werke find zur Seligkeit nothwendig, und den Öffent- 
lichen Proteft Luther's dagegen, Galle Melanchthon p. 352 Corp. Reform. III. p. 385), 
dieß begreift fid) aus den Schwierigkeiten und Mängeln, welde der urfprünglichen 
und ftrenglutherifchen Lehrweife anhingen, und der relativen Berechtigung, twelde 
Melandıthons Standpunkt hierin zu haben ſchien und wirklich auch hatte. Uebrigens 
ift auch nicht zu überfehen, daß die perfönliche Spannung, welche über diefen Abweichumn- 
gen in den letzten Lebensjahren Luthers zwifchen diefem und Melanchthon entjtand, auch 
denen, die den beiden Männern perſönlich näher ftanden, ſich mittheilen mußte, und 
daß insbefondere der Eifer derer, melde nicht immer aus rein ſachlichem Interefje 
Luthers Lehre und Auctorität auf den Schild hoben (z. B. Amsdorf), aud) die Freunde 
Melanchthons in einen gewiſſen Parteiftandpunft hineintrieb, was Alles freilich feit 
Luthers Tode, durch melden Melanchthon zum Tonangeber und Leiter der deutjch- 
proteſtantiſchen Kirche wurde, nod) eine ganz andere Bedeutung gewann. Insbeſondere 
veigte auch die Weigerung Melanchthons, dem Rufe an die in Jena new zu gründende 
ide ſität zu folgen, den Unwillen der ſtrengeren Lutheraner, und wenn nun gleich 
in Wittenberg gebildete Freunde Melanchthons, Johann Stigel und PBictorin 
für Jena getvonnen wurden (frank, die jenaifche Theologie in ihrer geichicht- 
kung p- 5), jo war dod) auf der wieder eröffneten Univerfität zu Witten: 
Unzahl der bedeutenditen Theologen, welche Melanchthon's Stand- 
& bereinigt, wie Cruciger, Bugenhagen, P. Eber, Major, neben 
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belhen nur noch der eime eifrige Lutheraner, Flacius, feine Stelle hatte. Auch damit 
war der ausbrechende Conflilt des Gneſiolutherthums und des Philippiemus vorbereitet, 
und der Ausbruch deffelben trat ja nun auch bald genug ein mit dem interimiftifch 
ediophoriftiichen Händeln. In den Verhandlungen tiber das Interim ftanden die genannten 
Bittenberger Theologen, außer Flacius, auf Seiten Melanchthons, ebenfo der Superin- 
tendent Pfeffinger don Leipzig und der Melanchthon befonder® nahe ftehende fürftliche 
Theologe Georg von Anhalt (cfr. d. Art. üb. die interimift. Streitigkeiten); und fie waren 
begen diefes ihres Verhaltens in den Angelegenheiten des Interim denfelben Angriffen, 
wie Melanchthon von Seiten der ftrengen Lutheraner, vor Allem durch Flacius, ausge 
kt, und lönnen, wenn gleich ihre Betheiligung eine verfchiedene ifl, im Ganzen auch 
jo wenig als er darüber vollkommen gerechtfertigt werden (efr. d. Art. Melanchthon). 
Der mit dem interimiftifchen Kampfe ausgebrochene Conflikt zwifchen dem Önefioluthers 
kum und der Melanchthon'ſchen Schule fette ſich num in einer Reihe einzelner Streitig- 
kiten fort, die mehr oder weniger alle von einem ähnlichen dogmatifchen Interefje aus: 
ingen, aber gleichwohl nicht zu eimem fichern fortfchreitenden Refultate dogmatifcher 
frtennmiß geführt haben, weil die gegenfeitige perfönliche Verbitterung das Sachliche 
if nie im Auge behielt, und darum fo leicht über die Grenzen der Wahrheit ſich 
fmausreißen ließ, aber auch, und faft noch vielmehr, weil die Streitenden noch zu 
tr gebunden waren durch daß überlieferte fcholaftifche Begriffsſyſtem, das für die neu 
konnene religiöſe Ueberzeugung feinen ganz entjprechenden Ausdrud bot, und im Zus 
mmenhang damit durch die Ängftliche, zu Weit gehende Sorge, nicht der katholiſchen 
'chre zu nahe zu fommen oder zu bleiben. So haben die Philippiften Major (in 
Bittenberg) und Menius (in Gotha) [f. d. Art.) bei der Propofition: gute Werke 
id zur Geligfeit nothtvendig, oder wie ſich Menius lieber ausdrüden wollte: der neue 
Dchorfam, das neue Leben ift mothtvendig zur Seligfeit, nicht nur überhaupt die Gefahr 
m Auge gehabt, daß die Pehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben zu 
Iinomismus und fittlichem Pibertinismus mißbraucht werden konnte (cfr. Major’s 
frmon don der Belehrung Pauli zc.), fondern es fehwebte ihnen insbefondere auch 
* ſchon von Melandıthon angedeutete, freilich auch nicht verfolgte unbeftreitbar richtige 
xdanke vor, daß zivar die Rechtfertigung als Verſetzung in den Onadenftand, in den 
"fi der fündenvergebenden Gnade in ihrem Seyn, und fodann auch im ihrer Dauer 
fimitib nicht durch den neuen Gehorfam, fondern nur durd) den Glauben bedingt feyn 
am, daß aber dann doc die Erlangung der vita aeterna, der Eintritt in das Himmels 
ih den neuen Gehorfam, die fortgehende Erneuerung umd Heiligung al® das, mas 
it der Rechtfertigung und Wiedergeburt fich verknüpft, fchlechterdings vorausfegt (efr. 
© ganz zuteeffende Bemerkung Bech's im Art. majorift. Streitigkeiten, Real-Encykl. 
d. VII. p. 735), oder wie wir es auch ausdrüden könnten, daß nicht nur in idea 
id in foro legis, wie die Eifenaher Synode 1556 fagt, die Nothwendigfeit der guten 
derfe auszufprechen ift, fondern die VBollbringung derfelben die Darftellung der doll» 
immenen Heiligkeit auf dem Grunde des Werkes Chrifti und der Nedhtfertigung durch 
n Glauben, als durch den urfprünglichen, in der Schrift bezeugten Willen Gottes 
fordert zu betrachten ift; (Matth. 5, 17—20. und 48.). Diefen ethifch : theologi- 
ven Gefichtspunft feſt ins Auge zu faſſen und rein durchzuführen, war weder Major 
feinem ſchwankenden, wenig fcharfen und doch wieder raſch zufahrenden und ſich 
ihtig machenden Wejen, noch Menius im Stande, fondern fie ließen fi) durch die 
ngriffe ihrer Gegner, Flacius, Amsdorf ꝛc., durch den vorgehaltenen Popanz, die Lehre 
n der Rechtfertigung zu verläugnen und in’® römiſche Pager zu gerathen, aus ihrer Pos 
ion vertreiben, und auf den allgemeinen Pehrjag von der Rechtfertigung allein durch den 
fauben, womit das Problem nicht gelöft war, zurücwerfen. Flacius fonnte wohl das 
edenffiche umd Gefährliche der Lehr- und Ausdrudsweife feiner Gegner Major und 
denius aufdeden, er konnte namentlich (f. des Flacius Schrift, wider den Evangeliften 
8 heiligen Chorrods, Dr. Geig Major, Bafel 1552, und Preger Flacius Illyricus 
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und feine Zeit, 1. Hälfte p. 363 sq.) Major in die Enge treiben mit der Schwierig 
feit der Belehrung auf dem Todtenbette; er hat endlich auch ſcharf hingewieſen auf den 
Unterfchied von Rechtfertigung und Seligfeit, aber von diefem Unterſchiede aus di 
Bedeutung der guten Werke vollftändiger zu erfennen, und das pofitive progreſſive der 
hältnig des aus dem Glauben hervorwachjenden neuen Gehorfams zu Erlangung da 
künftigen Seligfeit zu begreifen, das vermochte er auf feinem Standpunkte nicht. Um 
fo hat auch die Concordienformel zwar allerdings im feinem Sinne den Streit abge 
ſchloſſen, indem fie die Extreme abfchnitt, aber fie hat darum keineswegs die Frage zu 
der Löſung gebracht, auf welche das urſprüngliche, wenn auch nicht klar erkannte un 
ausgefprochene Motiv des ganzen Streites hinwies. Der fait gleichzeitig mit dide 
Verhandlungen über die guten Werke entftandene ſynergiſtiſſche Streit, (j. d. U 
Inüpfte fich gleichfalls am die Veränderungen, welche Melanchthon in der Lehre von 
"liberum arbitrium in Gegenfag zu feinem früheren prädeftinatianifchen Determinitmut 
in ethifchem Intereſſe vorgenommen hatte (ſ. d. Art. Mel.). Nach dem Vorfpiele det 
Streites in dem Zufammenftoße Pfeffinger's in Peipzig, welcher in feinen prop« 
sitiones de libero arbitrio an Melanchthonifche Formeln ſich angeſchloſſen hatte, wi 
Amsdorf und Flacius hat Victorin Striegel in Iena feit 1559 das fhmergiftiid 
Thema tiefer angefafit, und mit vollſtem Nechte feinen über das Maas hinausſchießender 
Gegnern gegenüber darauf gedrungen, dak im Werke der Belehrung die Gnade ui 
den fündigen Menfchen immerhin noch als Verfönlichkeit, nicht als ein felbftlojes Neut 
objeft wirle und ihm daher der modus agendi eines agens liberum, eine aptitd 
naturalis geblieben ſeyn müſſe. Meinte er damit zunächſt nur freie Empfängliii 
für die Gnade, fo hat er die doch nicht feftgehalten, fondern ift weiter gegangen 1 
der Behauptung einer activen Shnergie, einer fpontanen Mitwirkung aus dem Reñt 
eigener, vor dem Wirken der Gnade nur gebundener Kräfte, wie ſich am klarſten zent 
in der Vergleihung, welche er einmal macht: es ſey bei der Belehrung mie bei einem 
Gaftmahle, wo der Geladene nur einen Heller bezahle, der Einladende aber alles Uebrict, 
ftatt daß, wenn die Vergleichung ganz zutreffen fol, der Gefadene eigentlich gar nicht 
zu bezahlen haben follte, weil er nichts bezahlen kann, vielmehr nur an den Tifh 1 
figen und das ihm bereitete Mahl zu genießen haben ſollte. Durch dieſen einer 
Heller ift der reine Begriff der Belehrung, als einer fchöpferifchen Anfaflung da 
freien Empfänglichfeit, wie er aus dem Prinzip des Proteftantismus folgt, aufgegeben, 
was Flacius Mar und wahr hervorgehoben hat. Es wäre dieß wohl mod; deutliche 
geworden, wenn man die Sache mehr, als wirklich gejhah, auch von der materialen 
Seite, und nicht überwiegend nur don der formalen in's Auge gefaßt und die fra 
neftellt hätte, ob im Nichtiviedergebornen auch ſchon Regungen eine® wahren Glaube 
und einer reinen Liebe zu Gott vorhanden ſeyen und ſeyn Fönnen, und nicht dielmelt 
diefer innere Habitus als lebenskräftiger nur durch die Gnade im Menſchen era! 
werde umd werden müſſe. Daft aber auch die Wittenberger Theologen jene falſche Ir 
fiht vom liberum arbitrium, wenn fie gleich irrthümlich meinten, fie werde mit Umeät 
Striegeln vorgeworfen, nicht theilten, hat Thomafius im feiner trefjlichen Darftel 
des fynergiſtiſchen Streites, das Bekenntniß der evangelifch » lutheriſchen Kirche x 
p- 129 sq. mit Recht unter Berufung auf den: „Endlihen Bericht der Wittenberger x 
dom Jahr 1571” geltend gemacht; nur wird auch Melanchthon felbft dieß zu gut fm, 
nen müffen, wenn er auch die Sache nicht in einer befriedigenden Formel zum Abjhlıs 

SE hat (fr. Art. Melanhthon, Real-Enc. IX. p. 272). Ob aber andererjeitt Mt 

Amel im Urtifel: de libero arbitrio „den Lehrbegriff in der rechten Mitt 
© p. 145) mit ihrer eapacitas mere passiva, mödtt nd 
Dem einerfeitS der untoiedergeborne Menſch immpr md 
eich im Princip der Oefallene ift, und wenn ander 
ls noch einen realen Anfnüpfungspunkt im natit 
öhne einen ſolchen ſich nimmermehr verftchen UN 
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sie der von der Gnade ergriffene Menſch feinerjeit8 aud die Gnade ergreifen und 
tgreifen tollen kann, fo fommen wir mit einer rein formal gedachten Empfänglichkeit 
ir die Gnade, was denn doch die capacitas mere passiva ift, nicht weiter. Mag 
son mım auch auf die Taufe als Kindertaufe und die Zubereitung des Einzelnen durch 
ie Führungen der Weltregierung recurriven, fo ift mit allem diefem die Frage nicht 
elöft, weil jedes Wirken Gottes auf den Menſchen in geiftlihen Dingen, wenn es zu 
inem Ziele kommen fol, einen nod vorhandenen Anknüpfungspunft dorausfegt, und 
iefer mit der Lehre der Concordienformel vom natürlichen Verderben aufgehoben ift, 
aber die Einfprache Nitzſch's in feiner Antwort gegen Möhler und Yul. Müllers in 
a Schrift über die Sünde und in der Schrift über die Union p. 283 gegen die zu 
zeit gehenden Beſtimmungen der Concordienformel über das natürliche Verderben voll» 
mmen zu Recht befteht. — Auch die übrigen Corruptelen der reinen Lehre, melde 
un Melanchthon und feiner Schule zur Laft legte, im Artikel von der Rechtfertigung, 
Ibendmahl zc., waren fortan der Gegenftand des Verdachts und Angriffs von Seiten 
# Gnefioluthertfums; daher geht nun den einzelnen Streitigkeiten das Beftreben der 
Inefiofutheraner zur Seite, durch einen Geſammtſchlag den Philippismus zu vernichten, 
der Sache nicht nur einen Stidy zu geben, fondern ihr die Gurgel ganz abzuſchneiden“ 
Hlacius), Dieſes Beſtreben legte ſich zu Tage im Convente der Lutheraner zu Weimar 
kmar 1556, und in den Verhandlungen defjelben Jahres und am Anfang des Jahres 
557 zu Coswig und Magdeburg, die vor allem widerlich find in der Art, wie fie 
uf die perfönliche Demüthigung Melanchthon's hinarbeiteten (cfr. Art. Mel. p. 268 sq. 
m Corp. Ref. IX. p. 23 die acta cosvicensia), Während aber Melandıthon dieſe 
Ingriffje und Zumuthungen zwar fehr empfindlid aufnahm, aber im Ganzen doch mit 
tofer Mäßigung und Geduld ertrug, vergalten die Philippiften, die Leipziger und 
Bittenberger Theologen das Gebahren der Onefiolutheraner mit gleicher Münze, ja fie 
ihren fi) in den unmürdigften Schmähungen vor Allem an Flacius, jo 1557 in dem 
Hhottgedicht synodus avium von dem Wittenberger Poeten Johann Major, 1558 in 
am Ausichreiben und Vermahnung der beiden Univerfitäten an alle chriftlihe Stände 
M dann in der berüchtigten epistola Scholasticorum Wittenbergensium, deutſcher 
Atel: wahrhaftiger, beftändiger und Marer Bericht von dem Anfang, Grund und Auf: 
mmen der jchädlichen aufrührerifchen Zerrüttung, welche der verloffene undeutjche 
lacius Illyricus in der hriftlichen Kirche deutfcher Nation erregt hat (efr. Preger L. c. 
419 sq.); ein Treiben, an weldem Melanchthon felbft gewiß feinen Antheil hatte. 
der heftinfte Zufammenprall des Gneſiolutherthums und des Philippismus gejchah durch 
8 dom Herzog von Sachſen publicirte und von Flacius ſchließlich redigirte fogenannte 
enfutationsbuch, aus Veranlafjung defjen der oben bezeichnete Synergismus 
#triegel$ hervortrat und diefem die härteften Berfolgungen zuzog, aber aud) das Schidjal 
3 Flaeius befchleunigte. Man darf aber nicht überfehen, wie im diefen gegenfeitigen 
kiehdungen nicht nur der Gegenſatz der Theologen wirkte, fondern auch die Rivalität 
x Univerfitäten, des neugegründeten Jena, und des älteren Leipzig und Wittenberg 
ae weſentliche Rolle fpielte, und namentlich aud; vom herzoglich fähfifhen Hofe aus 
eichürt wurde. Vena ftieß zwar in Folge diefer Händel zunächft feine philippiftifchen 
Iemente aus und vecrutirte fi) ganz lutheriſch. Aber die Verödung der Yacultät, die 
wand herborging, veranlafte den Herzog von Sachſen fogar 1563 drei Wittenberger 
heologen, darumter der bedeutendfte Selneccer, damals noch Anhänger Melanchthons 
ı berufen. Aber nachdem Yohann Wilhelm 1567 Herzog von Sachſen geworden, 
iſchah wieder ein lutheriſcher Umfchlag, und durch Wigand, Coeleftin, Hefhufius war 
e Oppofition gegen Leipzig und Wittenberg von Neuem organifirt (Frank, die jenaifche 
heologie p. 17 8q.), wie denn die Ienenfer mit dem „Bekenntniß von der Nedht- 
tigung und guten Werfen“, das fie 1569 herausgaben, die Lehre der Wittenberger 
2d Veipziger fo entjchieden angriffen, daß Selneccer in dem „kurzen Bericht und Erin- 
fung von der Nechtfertigung vor Gott und guten Werken gegen das Bekenntniß der 
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Theologen von Jena“ eine heftige Ertviederung zurüdzufchlendern ſich veranlaßt fat. 
Der Kurfürft Auguft von Sachſen jedoch wünſchte dringend die religiöfe GEinigtet ix 
den fächfijchen Ländern hergeftellt zu fehen, und auch der Herzog Wilhelm von Satie 
ließ fi) endlich nad mehreren Verhandlungen herbei, ein Religionsgefpräd zmilde 
den beiderfeitigen Theologen zu veranftalten, das den 21. October 1568 in Altenbur 
eröffnet wurde unter dem Vorſitz des Herzogs Johann Wilhelm, „als eines zweite 
Eonftantin«. Die bedeutendften kurſächſiſchen philippiftiichen Theologen, welche antostz. 
ten, waren Paul Eher und Caspar Eruciger, der jüngere, und von der herzoglid 
ſächſiſchen Iutherifhen Seite Johann Wigand, Joh. Friedrich Coeleftin, und Timotbei 
Kirchner. Die Verhandlungen konnten zu keinem Nefultate führen, da ſich der Philip 
pismus und das Gneſiolutherthum im fehroffften Gegenfage gegen einander ausjprasa 
und fefthielten, und namentlich über die Belenntnißgrundlage in unverföhnfichen Confit 
geriethen, indem die Philippiften ihrerfeits die Autorität der Aug. Conf. v. 1540, m 
loci communes Mel. in den fpätern Ausgaben, und des Corpus Philippicum n& 
drüdlic, geltend madjten, von der andern Seite aber die als eine Antaftung des wahre 
confeffionellen Beftandes der reinen Lehre und Auktorität Luthers ebenfo hartnädig jurid 
getviefen wurde. Die gegenfeitige Verbitterung entlud ſich nad, der Auflöfung des & 
ſpräches noch in der Herausgabe der Acten defjelben, bei welcher jeder Theil fih it 
unverfälſchte Darftellung des Herganges, den Sieg umd die Niederlage der an 
anmaßte (cfr. Heppe, II. Bd. p. 206 sq. Pland, Geſch. d. prot. Lehrbegr. VLE 
p- 335 sq.). Die Leipziger und Wittenberger Philippiften fchloffen nun daran = 
eine Gefammtrechtfertigung ihres Standpunftes im Gegenfag zu dem flacianifchen Ixtn 
thum in dem: Endlichen Bericht ꝛc. (cf. Heppe 1. c. II. p. 228), in welchem ſie i 
mal in Beziehung auf die Bekenntnißſchriften, dann im Beziehung auf die Lehre m 
Einzelnen ihre philippiftifche Nichtung eifrig vertheidigen, ohne jedoch dabei cind 
weſentlich Neues vorzubringen und nicht ohne ihr Werk durch unmürdige perfnlidi 
Polemik gegen Flacius zu entftellen. Verwandt damit ift der Proteft der hefiide 
Theologen zu Gunſten des Philippismus gegen das flacianifche Lutherthum auf te 
Eonvent zu Ziegenhain 1570 (Heppe, Geſch. d. heififch. Generalfynoden Bd. II. ©. 175) 

Indem nun das reine Lutherthum im verjchiedenen Yandesfirhen im Unteridid 
vom Philippismus ſich befeftigte, und das bereit8 begonnene Concordienwerk, urjbränaid 
nur darauf berechnet, eine dauernde Verſöͤhnung der Gegenjäge auf einem neutralifireie 
Boden zu erreihen, im weiteren Verlaufe immer entjchiedener darauf hinarbeitete, W 
melanchthoniſche Element zu befeitigen, war der Philippismus auch darauf hingetriee 
ſich deffen zu erwehren, ja feinerfeits den Verſuch zu unternehmen, fich nicht nur 3 
Kurfachfen zu confolidiren, fondern auch die ganze deutſch-evangeliſche Kirche fir Üd 
zu erobern. ber eben diefer Verſuch hatte feinen Untergang in feinem wrjprünglise 
Heerde, in Kurſachſen zur Folge; vgl. über d. Einzelne der fogenannten frhpts 
calviniftifhen Händel den betr. Artikel der R.-Enc. Der Ausgang des Altenburz 
Geſpräches veranlaßte den Kurfürften Auguft 1569 ein Mandat ergehen zu laſſen, ms 
durch alle Geiftlichen feines Landes verpflichtet wurden: min Anfehung der Lehre hd 
genau an daS corpus doctrinae zu halten, und Alles, was den Furfächfifchen Kirce 
von „adiaphoriftiichen, ſynergiſtiſchen und majoriftifhen Irrthümern aufgebürdet wirk 
als flacianifchen gefährlichen Irrthum, zänkifch Geſchmeiß und giftig Gebeiß zu mw 
dammen“. x ging dabei offenbar von der VBorausfegung aus, daß er auf dieje Brit 
das reine urfprüngliche Luthertfum ohne flacianifche Uebertreibungen, fefthalte, und ehait 
den urfprünglichen mit Luther einftimmigen Melanchthon. Die Wittenberger aber beutrta 
diefe Wendung zu Ounften ihres Philippismus, insbefondere ihrer Uebereinftummm 
mit den Melanchthonſchen Abweichungen von Luther im der Lehre vom Abendmahl = 
der Perfon Ehrifti aus. Vom Prinzip des Proteſtantismus aus angefehen fan ür 
Recht, die eigenthümliche Melanchthonifche Lehrweife feftzuhalten, fo wenig angefeite 
werden, als Melandıthon verdacht werden darf, daß er feine dom Luther abweihent 
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Ueberzeugung ausſprach. Allein indem nun die Wittenberger diefe ihre abweichende 
Lehrweiſe zu befeftigen und auszubreiten begannen, obgleich fie wußten, daß ihr Kur⸗ 
fürft fie in der Abendmahlslehre für gut Intherifch hielt und jede Annäherung an den 
Calvinismus verabfcheute, und indem fie ebendarum ihre Lehrweiſe durch Accommodation 
an die Borausfegung des Kurfürften verhüllten, fpielten fie nicht nur ein fehr gefähr- 
liches, ſondern auch ein umredliches Spiel. Der mächtige Drang einer höchft lebendigen 
Ueberzeugung, der ein wahrer Gewiſſensdrang gewefen, wie Planck ſich ausdrüdt, ja 
jelbft etwa die Meinung, daß fie damit nur die urſprünglich geltende, und erft durch das 
Gneſiolutherthum verdrängte gemeinproteftantifche Lehre vertreten, und endlich aud) die 
Schwierigkeit ihren glaubenseifrigen aber geiftig ziemlich beſchränkten Kurfürften auf dem 
Wege der Ueberzeugung für ihre Lehrweife zu gewinnen — dieß Alles reicht nicht hin, 
iht perfünliches Verhalten zu rechtfertigen, höchftens e8 in einem milderen Lichte erjcheinen 
zu laffen. Der Wittenberger Katechismus vom Yahr 1571 fprad; den Philippismus 
jo unverholen aus im Lehrftüd vom Abendmahl und der Perſon Ehrifti, daß dieß 
gewaltigen Widerſpruch von Seiten der Lutheraner und einen heftigen Schriftenwechjel 
zwiſchen diefen und den Philippiften erzeugte, Heppe 1. c. Bd. II. ©. 406, aber dem 
guten Kurfürft Auguft fo wenig die Augen öffnete, daß er vielmehr durd) ein befonderes 
Velenntniß die nad) feiner Meinung grundlos angefochtene Rechtgläubigfeit feiner Witten- 
berger Theologen ins Licht zu ftellen fuchte.e Daß num diefes Bekenntniß, der Consensus 
Dresdensis vom Jahr 1571 nur eine Berhülung der Philippiftifchen Lehre durch An 
bequemung an lutheriſch lautende Formeln war, das möchte gegenüber von der Deutung, 
die in ihm „die veinfte umd lauterfte Bezeugung des philippiftifchen Proteftantismus 
und zivar in der Weife, daß zugleic, die wefentliche deutfch » proteftantifche Einheit der 
melanchthoniſchen und Iutherifchen Lehre ausgeſprochen war« — finden will Heppe (l. c. 
II. Bd. p. 410) — noch immer das hiſtoriſch begründetere Urtheil zu feyn. Der Um- 
fand, daß felbft Selneccer ſich darüber täufchen und meinen konnte: es fe damit der 
Saframentirer Gaufelei ausgefegt, beweift eben fo wenig etwas dagegen, als die Peiden- 
Ihaftlichfeit der Iutherifchen Entgegnungen die Nichtigkeit ihrer Entdedung aufhebt, daß 
die eigentlich Lutherifche Lehre hier umgangen ſey. Indem aber der Kurfürft Auguft 
fo in feiner Täufchung befangen blieb, daß er fogar, feit er die Vormundfchaft im 
Herzogthum Sachſen übernommen 1573, nicht nur lutheriſche Eiferer wie Hefhuß und 
Bigand verjagte, fondern eine Menge Geiftliche ihres Amtes entfegte, weil fie nicht 
wter das corpus philippicum ſich beugen wollten, ftieg natürlich in gleichen Maafe 
das Selbftvertrauen der Philippiften, welche nun den Plan fefter ind Auge faften, 
im Philippismus durch Verbindung mit der pfälzer Kirche den Sieg in Deutfchland 
zu verfhaffen. Die Art, wie man die durch geheime Eonfpiration und Machination 
ins Werk zu fegen fuchte, die Weife, wie im geheimer Correfpondenz nicht nur der 
Name des Kurfürften, fondern auch Luther's behandelt wurde (momit man das Ver— 
halten Peucer's gegen Luther's Namen in den von ihm herausgegebenen Werfen Melandj- 
tom’ vergleichen fan), wirft den Schatten eines unreinen Parteiſtrebens auf die 
Philippiften umd läßt die Würde und Geradheit, welche eine wohlbegründete Ueberzeus 
gung mittheilen muß, nur gar zu fehr vermiffen. An der Erſcheinung der exegesis 
perspieua etc. im Jahr 1574 hatten die Wittenberger allerdings, wie durch Heppe 
erwieſen feyn möchte, feinen unmittelbaren Antheil, verdienten infofern wenigſteus die 
Angriffe der lutheriſchen Gegner nicht, vielmehr müßte, wenn wir vom Inhalt abfehend 
die Sache ganz objektiv beurtheilen, twenigftens die Entjchiedenheit und Offenheit, mit 
welcher die von Luther abweichende Anficht hier vorgetragen ift, zu ihren Gunften 
ſprechen, wenn fie die Verfaſſer wären. Die Feſtigleit, welche beſonders die theologifchen 
Stimmführer Wittenberg's, den altersſchwachen Major abgerechnet, bei den durch dem 
Aurfürften über fie verhängten Prozeß bewiefen, mag einigermaßen mit ihnen ausföhnen, 
wenn fie auch nicht als reine Märtyrer betrachtet werden dürfen, andererfeits aber kann 
das ganze Berfahren gegen fie, wie fehr es fid) von Seiten des Kurfürften pfychologifc 
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begreifen und bei dem perfönlichen Unrecht der Philippiften auch beziehungsweiſe recht 
fertigen läßt, insbefondere wegen der Haltungslofigfeit des ihnen entgegengeftellten 
Torgauer Belenntnifjes (Mat 1574) nur einen ganz twiderlichen Cindrud madıen. 
Der Philippismus war durch diefen Schlag niedergedrüdt, und auch die Bemühungen 
des Landgrafen Wilhelm von Heffen, ihm wieder aufzuhelfen (Heppe 1. c. IL p. 446) 
waren völlig ohne Erfolg. Dem Concordienwerf war zunächſt durd) dieſen Unter: 
gang des Philippismus in Kurſachſen der Weg geebnet: aber wenn der Philippismus 
auch als diefe beftimmte localifirte und ertremfte Partei unterdrücdt war, fo beweift ja 
doch der weitere Gang des Concordienwerkes, beweifen die ſcharfen Cenfuren, welche 
aus dem Niederhejfiichen, Zweibrüd’jchen, Anhalt ꝛc. (cf. Art. Concordienformel) ein- 
liefen, daß die melanchthon'ſche Theologie noch nicht ausgeftorben war. Daß dann die 
Eoncordienformel in Beziehung auf die Fehre von den guten Werfen, und dem liberum 
arbitrium zwar die unvollfommene melandythonijche Lehr: und Ausdrudsmweife abgewieſen, 
aber das urjprüngliche Motiv der Melanchthon'ſchen Anfchauungsweife nicht gehörig 
erkannt, geſchweige es zur Geltung gebracht habe, ift oben jchon bemerkt worden. Ju 
der Lehre vom Abendmahl und der Ehriftologie führt die Concordienformel allerdings 
den rein Iutherifchen Standpunkt durch, aber fie behandelt dabei die Saframentirer und 
mit ihmen die Philippiften nicht ganz gerecht, und die Einſprache Melanchthon's und 
der Philippiften ift infofern wenigftens nicht zu ihrem echte gefommen, als die Con 
cordienformel nicht genügend zeigt, welches dogmatiſche Moment gerade der Genuß der 
Subftanz des Leibes und Blutes Chrifti habe, und als fie bei der Lehre vom der Per 
Ehrifti zwar von der ftrengften Ubiquitätslehre auf die Multivolipräfenz ſich zurüdzidt, 
aber diefelbe auf die unio personalis naturarum gründet, aus welcher micht nur die, 
fondern jene folgt. Uber freilich war auch die Abendmahlslehre Melanchthon’s und 
der Philippiften nicht fo gefichert und in ſich abgerundet, daß fie eine größere Geltung 
fi) hätte verfchaffen können. Die Chriftologie Melanchthon’s weiter und der Philippiften 
ift eine Halbheit, fofern fie die Confequenzen abſchneidet und doch die Prämiffen, aus 
welchen fie nothwendig folgen, ftehen läßt, überhaupt nicht progreffiv, fondern regreffit 
verfährt. Mit der Durchführung der Concordienformel war im dem deutjchen Ländern, 
in welden früher das Anjehen Melanchthon's vereinigt mit dem Luther's gegolten hatte, 
der Philippismus ſoviel als ausgerottet. Wie er ſich in den übrigen evangeliſchen 
Ländern Deutſchlands, welche die Concordienformel nicht annahmen, 3. B. in Naſſau 
(wo die vertriebenen Wittenberger Philippiften zum Theil Aufnahme fanden), Anhalt, 
Heflen erhalten hat, darüber find die betreffenden Artikel der Neal-Enc. zu vergleichen; 
nur das eine mag bemerft werden, daß der Philippismus diejen Kirchen mur in der 
Abweifung der frengften Beftimmungen der lutheriſchen Lehre und in eimer gewiſſer 
unioniftifchen Abftumpfung ebenfo in einer freundlicheren Stellung zum Calvinismus 
befteht, wie denn auch einzelne fpäter zum Calvinismus übergegangen find. Der Phi 
lippismus flammte zwar im Jahr 1586 beim Regierungswechſel in Kurſachſen noch 
einmal auf, aber nur um defto bälder wieder und blutig zu enden, wie dieß der At. 
Nik. Erell des Näheren zeigt. Man muß es nun gewiß beklagen, daß der melanchthoniſche 
Geift, fofern er ein Geift kirchlicher Duldung und felbjtändiger wifjenfchaftlicher For— 
{hung war, in der deutjchlutherifchen Kirche zurücdgedrängt wurde, und daß auch die 
befondern Motive, welche zu den Melanchthon'ſchen Aenderungen geführt haben, unberüd- 
fichtigt blieben. Daß aber der Philippismus, als dieje befondere gejcichtliche Form, 
und die Fortpflanzung derfelben durch die Schule Melanchthon's im engern Sinn unter 
gehen mußte, das ift, wie im Art. über Melandıthon bereit® bemerkt worden ift, nicht 
nur der Ungunft der Zeit und der Oppofition eines zelotijchen Lutherthums zur Yall 
zu legen, fondern aud) daraus zu begreifen, daß der Philippismus etwas Halbes geblieben 
ift, und ſich nicht zu einem vollftändiger durchgeführten und fefter begründeten dogmatı- 
ſchen Standpunfte geftaltet hat. Es ift auch gewiß bemerfensterth, daf ans den fird- 
lichen Streifen, welche nad) der Einführung der Concordienformel einen gewiſſen philippt- 
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ſtiſchen Karakter behaupteten, feine wiffenjchaftlicheny Leiftungen hervorgegangen find, 
welche fi; vergleichen ließen mit denen, melde aus dem Schooße des durd die Con— 
cordienformel befeftigten ftrengen Lutherthums herausgewachſen find, Damit foll aber 
nicht geläugmet werden, muß aber auch nicht geläugnet werden, daß die wifjenfchaftlichen 
Feiftungen Melanchthon's jelbft nicht nur überhaupt ihre unantaftbare Bedeutung behielten, 
jondern auch insbefondere in denen nachgewirkt haben, die ihm urſprünglich näherftehend 
fpäter im die firenger lutherifhe Bahn eingelenft haben. Wir find hiemit von felbft 
auf einen letzten Punkt geführt, der in der Kürze noch zu berühren ift, nämlich die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Philippiften, insbefondere auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen 
Theologie. Was die Dogmatik betrifft, fo ift auf die Erörterungen von Gaß in feiner 
Geſchichte der proteftantifchen Dogmatif Band IL. und die noch eingehenderen von Heppe, 
Dogmatit des deutjchen Proteftantismus 1. Band zu verweiſen. Auch hier ift die 
Melanchthon'ſche Schule im weitern und engern Sinn zu unterfcheiden. Als Begründer 
der Dogmatik in der proteftantifchen Kirche überhaupt hat Melandıthon auf Viele ein» 
gewirlt, die ihm nicht in Allem und namentlich nicht in feinen eigenthümlichen Abwei— 
Hungen folgten, oder früher ihm näher ftehend fpäter von ihm abwichen. Genauer 
ſchließt ſich an ihn in feinen dogmatifhen Schriften an Nikolaus Hemming, Profefjor 
in Kopenhagen, „der Mittelpuntt der melandythonifhen Schule in Dänemark“ (cfr. d. 
rt), darum auch als Cryptocalvinift angegriffen; „es eignet ihm aber in formaler 
und ſyſtematiſcher Hinficht manches Eigenthümliche“. — Die locor. theologicorum Mel. 
analysis von Andreas Prätorius (Schulz) vom Jahr 1569 find eine „in unbedingter 
Hingabe an die Auctorität Melanchthon's ausgenrbeitete Reproduktion der loci, durch 
!lare und präcife Darftellung fid) empfehlend“; man vergleiche über Prätorius, der 
dielfach als Philippift angegriffen wurde, Adami vitae theologorum p. 466. Bedeutender 
find die von dem Philippiften Pezel 1582 herausgegebenen und commentirten loci 
heologiei Striegel's, weldye den Inhalt der Mel. loci aufnehmen, ihn mit manchem 
wihichtlihen und dialektiihen Stoffe, und mit Widerlegung der nad) Melanchthon's 
Tode hervorgetretenen Bekämpfung des Philippismus ergänzen; er ift, fagt Gaß, der 
Erfte und zumächft auch der Letzte, welcher die Gefumung feines Meiſters ganz vertritt. 
Über einen wirklichen Fortſchritt der theologijchen Wifjenfchaft darf man ſchon darum 
bei ihm nicht fuchen, noch weniger in den dogmatifchen Schriften Chriftoph Pezel’s 
md feines Sohnes Julius Pezel's (cfr. Heppe). ine befondere Stellung nehmen 
ein die dogmatifchen Arbeiten Selneccer's befonderd deswegen, weil er urjprünglich 
ein Freund Melanchthon's fpäter als ein thätiges Glied des Concordienwerls von ihm 
abweiht. Seine institutiones christianae religionis vom Jahr 1563 fprechen immer 
die größte Achtung vor Melandıthon, dem praeceptor 6 dv üyioıs aus, aber zugleich 
mit voller Anerlennung Luther’s, Brenzen's und anderer doctorum orthodoxorum, was 
eben beiweift, daß er Melandıthon als mit Luther eins betrachtete, daher feine in feinen 
instit. borgetragene lutherifche Tehre vom Abendmahl keineswegs auffallen kann, und 
fein fpäterer Uebergang zum ftrengen Lutherthum, ſobald er den Unterjchied des Phi- 
Üppismus von ihm deutlich erfannte, um fo begreiflicher wird. Eben darım fann er 
auch eigentlich nicht ald Repräfentant des Philippismus im engern Sinne hier in Be- 
tat kommen. Ein noch etwas anderer Fall ift mit Chemmiz in den nad) feinem 
Tode von Lenfer herausgegebenen locis. Cr ift ſich des Unterſchiedes feines dogmatifchen 
Standpunktes don dem fpäteren Melanchthonismus Mar bewußt und ftellt ſich fogar 
als Mitverfaffer der Eoncordienformel in den betreffenden Artikeln in beftimmten Gegen» 
fag zu der Melandıthon. Lehrweife; dieß hindert ihm aber nicht, feine Erpofitionen an 
den Tert der melandthonifchen loci anzufnüpfen und ihm alles das Lob und alle die 
Anerkennung zu zollen, welche immer die Verfchiedenheit des Standpunfts noch zuläßt. 
Ran fanrı aber gewiß nicht jagen, daß fein dogmatiſches Werk dadurch, daß er von 
Melanchthon materiell abweicht, in wiſſenſchaftlicher Bedeutung verloren habe, wenn 
gleich die Schranken der Concordienformel ihn an einer freieren und — Behand⸗ 
Atal·Encytlopadie für Theologie und Kirche. XL 
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fung und einer harmonifcheren, weniger durch dialektifche Diftinktionen und hiſtoriſch pole⸗ 
mifchen Ballaft überladenen Geftaltung des dogmatiihen Stoffes gehindert haben. In 
Beziehung auf das Wenige, was für die theologifche Ethik durch die Melanchthon. Schule 
geleiftet wurde, 3. B. durch den obengenannten Hemming feh auf die treffliche Ab: 
handlung von Schwarz, Melandthon und feine Schüler als Ethiker, Studien und Kritiken 
1853, 1. Heft, verwiefen, welche bei dem Artikel Melanchthon anzuführen verjäumt 
wurde. Im anzen genommen aber können die twiffenfchaftlichen Leiftungen der eigent- 
lichen Philippiften, wenn man den progreffiven Gewinn dabei in's Auge faßt, nicht als 
fehr bedeutend betrachtet werden. Melanchthon's Geift felbft aber hat, obgleich mit dem 
Schluſſe des 16. Yahrhunderts durch die nun allein herrſchende lutheriſch- orthodore 
Strömung fein Anfehn überfluthet war, fogar im 17. Jahrhundert noch nachgewirkt. 
Die Richtung, welche Calirt verfolgte, ift nicht nur in mancher Beziehung mit Meland 
thon verwandt, fondern fie hängt fogar noch hiftorifch mit ihm zuſammen durch dat 
Mittelglied feiner Helmftädtifchen Lehrer, aber Calirt erinnert auch nicht nur dur 
das Erfreuliche im feiner Erſcheinung, fondern ebenjo jehr auf durch manche feiner 
Fehler und Einfeitigfeiten an feinen großen Vorgänger Melanchthon. 

Zur Literatur kann außer den im Verlaufe oben angeführten Schriften noch ver- 
glichen werden Corp. Reform. Band VI—IX., Acta Philippica von Batmeifter, 
Salig, Gefcdichte der AugsburgerConfeffion, Band III. (umfaßtjedoch nicht den ganzen 
Zeitraum), Schlüfjelburg, Catalogus haereticorum. anderer. 

Philippopolis, Synode, f. Arianismus. 

Philippus, Apoftel, aus Bethjaida, Joh. 1, 45.; vom Herrn fehr früh zum 
Apoftel berufen Joh. 1, 44., worauf num Phil. dem Nathanael die Kumde von Jeſu 
brachte, oh. 1, 46. MUeberhaupt nur bei Johannes erfahren wir etwas Näheres von 
ihm. Un ihn‘ richtet der Herr die Frage, wie der großen Menge Brot zu verſchaffen 
fey, worauf Phil. antwortet, 200 Denare würden nicht hinreichen Joh. 6, 5—7. Bhie 
lippus verfündet dem Heren die. Ankunft einiger griechifchen Iuden in Jeruſalem und 
führt fie bei ihm ein, wie fie es gewünfcht hatten. Joh. 12, 20—22. Philippus fagt 
zum Herrn, er folle den Apoſteln den Vater zeigen. Joh. 14, 8. Im Apoftelverzeid)- 
niffe bei Matth. 10, 3., wird er als der fünfte Apoftel aufgeführt. Die anderen 
Nachrichten über ihn find ſämmtlich unficher; dem Berichte des Clemens Alerandrinus bei 
Euf. IH, 30., des Polyfrates bei Euf. III, 31., V. 24., wornach Phil. der Apoftel 
verheirathet geweſen, mehrere Töchter gehabt habe, die von prophetifchem Geifte erfüllt 
geweſen, ımd in Hierapolis geftorben feyen, liegt eine Verwechslung mit Philippus dem 
Evangeliften zu Grunde, worüber vgl. Heinichen zu Euf. II, 31. Es fcheint aller. 
dings, daß der Apoftel Philippus in Hierapolis gelebt hat und dafelbft geftorben it. 
Nach Theodoret (zum Pſ. 116) verfündigte er das Evangelium in Phrygien, was alle- 
dings wahrſcheinlich ift, ned) Andern in Seythien. Verſchiedene apofryphijche Schriften 
tragen feinen Namen, worüber |. den Artikel Apokryphen des N. T. 

Philippus, der Evangelift. Als einer der merfivürdigften Männer der 
apoftolifchen Kirche ift Philippus bejonders unter einem vierfahen Gefichtspunfte zu be 
trachten; zubörderft al8 ein Namens» und Geiftesverwandter des Apoftels Philipput, 
mit welchem ihn die alte Tradition vielfach verwechjelt hat; fodann als Einer von 
den fieben Apoftelgehülfen, welche nad) Apgſch. 6, 5. eingefegt wurden, und bie wir 
einftweilen als Presbyter-Diafonen bezeichnen wollen; ferner als ein Vorläufer umd 
Geiftesvertvandter des Paulus; endlich als das Haupt einer hochbegeifterten apoſtoliſchen 
Miffionsfamilie in Cäfarea. 

Wenn wir es nicht für zufällig halten Können, daß jene beiden Jünger, welche nad 
oh. 12, 20. die erften griechifchen Profelyten dem Herrn zuzuführen fuchten, Phi 
lippus und Andreas, jelber griechifche Namen trugen, umd Beide auch nach der Tradi- 
tion in der griechifchen Welt den Glauben gepredigt haben (f. mein apoft. Zeitalter, II. 
©. 406 ff.), und wenn wir fie demzufolge für befonders freigefinnte, wit dem helleni⸗ 
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fen Geift befreundete Männer halten dürfen, fo kann unfer Evangelift auch als ein 
befonderer Geiftesvertmandter feines Namensverwandten, des Apoftels Philippus be— 
zeichnet werden. Und auch daraus, wie aus dem gemeinfamen Namen, mag e8 fi ers 
Mären, daß fie im Alterthum öfter verwechjelt wurden. So namentlid von Cufebius 
(Hist. ecel. III, 30. 31., vgl. V. 24.), wenn er den Bericht des römiſchen Cajus, in 
Hierapofis befinde ſich das Grab des Apoftels Philippus und zweier feiner Töchter, 
welhe ald Jungfrauen geftorben, und einer andern (aljo verheiratheten) Tochter defs 
jelben, welche in dem h. Geifte ihren Wandel geführt habe, ohne zu unterfcheiden, ver— 
bindet mit dem Bericht des Lucas Apgſch. 21, 6., Philippus (der Evangelift) habe vier 
jungfränliche, prophetifch-begeifterte Töchter gehabt. Indeſſen ift ſich die Tradition im All- 
gemeinen doch der Unterjcheidung bewußt geblieben, denn nad) ihr ftarb Philippus der 
Woſtel eben im Hierapolis; Philippus der Evangelift dagegen nad) griechiſchen Hei— 
fgen- Akten als Biſchof in Tralles, nad) den römischen Acta Sanct. ad 6. Januar im 
Leſarea. 

Als einer der ſieben Apoſtelgehülfen hat unſer Evangeliſt eine große Bedeutung für 
te apoſtoliſche Kirche. Die Verdunkelung der apoſtoliſchen Gemeine durch den Trug des 
Ananiad und der Sapphira (Apgſch. 5). führte eine neue Verherrlichung derjelben 
berbei durch die Inftitution der Sieben (Apgſch. 6.). Der erfte unter ihnen war Ste— 
panus, der erfte chriftliche Märtyrer, der zweite Philippus, der erfte große dhriftliche 
Niffionar, welcher über die Grenzen des Judenthums hinausging. Man hat den Ste- 
bhanus nicht ohne Grund als den Vorläufer des Apofteld Paulus bezeichnet (Dr. v. 
Baur, de orationis, habitae a Stephano Consilio, Tübingen, 1829, Neander, 
opoftolifches Zeitalter, 78... Wenn man aber bedenkt, daß außerdem ſich fogar an den 
Nomen des fiebenten unter diefen Apoftelgehülfen der jpätere Antinomismus des apofto= 
lichen Zeitalters mißbräuchlich gehängt hat (j. mein apoftol. Zeitalter, II. B. 526), 
ad daß unfer Philippus zuerft nad) der Zerftreuung der Chriften, durch die mit dem 
Rırtyrium des Stephanus verbundene Verfolgung, dem bon den Juden gehaßten Mijch- 
volte der Samaritaner das Evangelium predigte (Apgich. 8), daß er fogar mit der Be— 
lehtung des Eunuchen und Oberjchagmeifter der Königin der Aethioper, Kandaze, (in 
Meroe; Kandaze, die ftehende Bezeichnung der dortigen Königinnen), den Saamen des 
Evangeliums nad; Aethiopien hinausfandte, und daß er jpäter den Apoftel Paulus für 
feine letzte Reiſe nach Ierufalem, im Intereffe der Glaubensfreiheit unternommen, als 
Gofigeber in Cäfaren erquidte, (Apgſch. 21), jo kann man nicht zweifeln, daß jene 
Siebenzahl, deren lebendigften Kern dieje drei bildeten, Stephanus, Philippus, Nito- 
laus, mit einander bejonders den Trieb der Fortentwicklung der apoftolifchen Gemeine 
jum freien Univerfalismus hin vepräfentirt haben. Aus dem begeifterten, überaus 
taſchen Drange ihres univerfaliftiichen Geiftes erklärt es fid) wohl, daß die Phariſäer— 
partei, die nadı dem Tode des Ananias anfing, ſich mafjenmweife zum Glauben zu 
enden (Apgſch. 6, 7.), fid) nun von Neuem gegen das Chriftenthum verbitterte 
Apgſch. 6 und 7), umd daß die Weisheit der Apoftel es fiir gerathen finden Tonnte, 
jener Entwidlung, welche fpäter Paulus mit voller apoftolifcher Kraft und Reife ver- 
treten follte, einen langjamern Gang zu geben. 

Philippus tritt uns in doppelter Eigenfchaft gegenüber, zunächſt als Armenpfleger, 
dann als Evangelift. Daß die Sieben in Angelegenheiten der Almofenpflege, aljo des 
fpäteren Dialonats, von der Gemeine, nad) der Aufforderung und unter der Leitung der 
Apoftel, gewählt worden, fagt uns Lukas beftimmt (Apgſch. 6.). Allein wir müfjen 
gleichwohl diefe Dialonen von deu fpäteren, die einen Gegenfag zu dem entwidelten Pres- 
byterat bilden, unterfheiden. Sie werden nirgend beftimmt als Diafonen bezeichnet; fie 
üben mit der Almofenpflege zugleich einen Beruf aus, zu lehren, zu evangelifiren. Nach ihrer 
Zerſtreuung aber finden wir fpäter um das 9. 44 in Ierufalem ein neues Almofenpfleger 
Amt, defjen Verwalter jegt Presbyter genannt werden (Apgſch. 11, 30.). Es fcheint wejent- 
lich die gleiche Inftitution zu feyn, bei welcher nur die Betonung der beiden Seiten: Dia» 
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fonat und Presbyterat, getvechjelt hat, wie au 9. H. Böhmer, umd einigermaken 
Neander (apoft. Zeitalter S. 47, vgl. mein apoft. Zeitalter ©. 75), bemerkt haben. So 
finden wir auch lange nachher (Apgſch. 14, 23.; Apgſch. 15.), noch feine Spur von dem Ge: 
genfag. Das Diafonenamt im engeren Sinne lernen wir zuerft in der Diakoniſſe Phöbe 
kennen (Röm. 16, 1.), um das Jahr 60, und um diefe Zeit ſcheint ſich auch der Gegenfak 
zwiſchen Diafonat und Presbyterat vollzogen zu haben (vgl. Apgich. 20, 17 u. 28.), welcher 
fhon im Briefe an die PBhilipper (um das Jahr 63, 64) vorausgeſetzt wird, noch mehr 
in den Baftoralbriefen. Das Amt der erjten Diafonen aber verwandelte fich tmenigjtent 
theilweiſe, wie namentlich bei Philippus, in ein Evangeliftenamt. Daß die Evangeliften 
der apoftolischen Zeit in der Kegel Apoftelgehülfen waren, die fie begleiteten, beweiſt 
das Beifpiel des Markus und Lukas, daß fie aber auch felbftftändig auftreten und wirken 
konnten, beweiſt eben der als Evangelift ausdrüdlic; bezeichnete Philippus (Apgſch. 21, 
8.). Nur fehlt e8 nicht an der Andeutung, daß ihr Werk auch dann der Ergänzung 
durch die Apoftel bedurfte (Apgſch. 8, 14.), jo wie der beſchränkenden Leitung durch den 
göttlichen Geift (Apgſch. 8, 39.). Gleichwie Stephanus ein Vorläufer des Paulus war 
in der antijubaiftifchen Weiterbildung des chriftlichen Dogma, fo war es Philippus in 
der antijudaiftifchen freien Weiterführung der apoftolifchen Miffion, wie fie auch durd 
den entjcheidenden Schritt des Petrus, Apgſch. 10, entjchteden eingeleitet wurde. Die 
Zerftreuung der Gemeine, welche die Hinrichtung des Stephanus zur Folge hatte m) 
wohl vor Allem die Sieben betraf, warf den Philippus nad Samarien; und nicht et: 
muthigt, fondern al8 Prediger des Evangeliums finden wir ihm wieder. Schon Er 
phanus hatte in feiner Rede hervorgehoben, das Grab der Erzpäter liege in Sicen, 
alfo in Samaria; Philippus nahm mit feiner Predigt die von den Juden ercommni 
cirten Samaritaner in die Communion der Judenchriſten auf (Apgſch. 8.). Es ift frau: 
lich ob die nor rg Suuapeiag, in welder er auftrat, die damalige Hauptjtadt Cu 
mariens, Sebafte, bezeichnet (als Samaria), oder überhaupt nur eine ſamaritaniſche 
Stadt; erfteres jedoch wahrſcheinlich. Die Predigt des Philippus war von Wundern 
begleitet und feine Wirkung jo mächtig, daß er die Gemüther nicht nur dem Feſſeln 
des im jener Stadt vor ihm erfchienenen Simon Magus entriß, fondern auch dieſen 
jelber für den Glauben gewann. Daß aber die begeifterungsreiche Predigt des Evar- 
geliften nicht eben fo jehr in die Tiefe als in die Maſſe gedrungen war, erwies fid 
durch zwei Thatſachen. Erſtlich empfingen die gläubigen Samaritaner die Gabe dei 
h. Geiftes erft durch Handauflegung Seitens der zu ihnen gefandten Apoftel Betrut 
und Johannes, und zweitens wurde Simon Magus erft durch den Apoftel Petrus als 
ein unlautrer Profelyt entlarvt, objchon ſich Philippus fehr mächtig erwieſen hatte ir 
der Befiegung der gemeinen Dämonen, welde die Beſeſſenen quälten. Philippus in 
dejien hatte fein Werk in Samaria vollendet, der Engel des Herrn trieb ihm zu neuen 
Unternehmungen fort, und fo wurde er auf der Straße zwifchen Ierufalem umd Gajı, 
die nun aus einer „wüften“ zu einer geiftig gebahnten werden follte, der Befchrer dei 
Dberfchatmeifterd der Königin Kandace von Aethiopien, der (ohne Zweifel als ein ji 
difcher Profelyt) von einer Wallfahrt zum Tempel in Ierufalem heimtehrte. Die Br 
grüßung des Kämmerers, die Belehrung deifelben auf feinem Wagen während der fahrt, 
die Zaufe defjelben in einem Wafjer am Wege, tarakterifiren zugleich den geflügelten 
Evangeliften wie den glühendwarmen Mohr, den aethiopifchen Katechumenen. Nah 
diefer Seite ſollte eben für jetzt die Miffton nicht weiter gehen: da fie aus dem Waller 
emporftiegen, riß der Geift des Herrn den Philippus fchnell dahin. Der Kämmerer 1% 
fröhlich weiter, obſchon ihm Philippus entf—htwunden war. Die Tradition hat ihn Yadid 
genannt und ihm zum erften VBerkündiger des Evangeliums in Aethiopien gemadt; 
wovon wir jedoch weiter feine Spuren finden. Eine auferordentlich rafche Entrüdum 
des Bhilippus durch den Antrieb des Geiftes wird nun wohl entfchieden in der K 
treffenden Stelle ausgeſprochen (Apgſch. 8, 39. 40.); daf ihm aber der Geift, wit 
Calvin meint, unfihtbar wie einen verſchwindenden Engel fortgetragen, dies ift eine An 
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ſicht, welche in ſupranaturaliſtiſcher Richtung das Wunder ſteigert. Der Geiſt entrückte 
feinen Mann als Geiſt durch geiſtliche Bewegung. Philippus fand ſich wohl ſelbſt erſt 
völlig wieder bei Asdod, welches 270 Stadien von Gaza entfernt lag. Bon dieſer 
Stadt aus, welche eine der fünf Hauptftädte des Philifterlandes war, predigte er das 
Evangelium allen Städten umher, bis daß er fam nach Cäſarea; d. h. alfo, der Be- 
fehrer der den Juden verhaßten Samaritaner, und Eines Mannes vom Volle der miß- 
achteten ſchwarzen Yethiopier, wurde nun auch der Belehrer der verachteten und verhaften 
Vhilifter. Seine Niederlaffung in Cäfaren am Meer, der politifchen Reſidenz von Yudäa, 
der römischen Beamten- und Militairftadt, des Hafenplages und Thores zur Heidenwelt, 
deutet ohme Zweifel ebenfalls auf eine freie Miffionstwirffamkeit. Denn es lag ſchwerlich 
in dem Karalter des Philippus, auf einmal aus einer fo gewaltigen Wirkfamfeit über- 
zugehm zur ruhigen Befchaulichkeit. Die Geiſtesverwandſchaft des Philippus mit Baulus 
mußte endlich aud) zur hiftorifchen Erfcheinung kommen. Als Paulus feine lette Reife 
von Griechenland über Cäſarea nad; Ierufalem machte, kehrte er in Cäſarea bei dem 
Philippus ein, und der Umftand, dag er mehrere Tage bei ihm vermeilte, beweiſt es, 
wie ſehr er fid; in dem Haufe diefes Mannes für feinen fchweren ahnungsvollen Gang 
nah Serufalem ftärkte. (Äpgſch. 21, 8.). 

Auch in den vier Töchtern des Philippus lebte die frifche, begeifterte Glaubens» 
freudigfeit des Vaters; fie waren ſämmtlich Jungfrauen und Prophetinnen (Apgſch. 21, 
9.). Faſſen wir die gefchichtlihen Züge des herrlidyen Evangeliften mit diefem Karafter 
feines Hanfes zufammen, fo gewinnen wir ein eigenthiümliches und einziges Lebensbild 
einer apoftolifchen Evangeliften- und Propheten-Familie. I P. Lange. 

Pbilippus, der Tetrarch, war ein Sohn des Herodes d. Gr. von Kleopatra, 
der Hierofolymitanerin (Joseph. Ant. 17, 13.). Vom älteften Bruder Antipater, der 
nah Alleinherrfchaft ftrebte, beim Vater des Strebens nad; Herrfchaft bezüchtigt, wurde 
er unfchuldig gefunden. Herodes ernannte ihn in feinem Teftament (Jos. 1. c. 17, 8.1.). 
zum Tetrarchen von Batanda, Tradjonitis, Gaulonitis, Panens. Während der Abtvejen- 
heit des Archelaus in Rom, wohin diefer gereift war, ſich bei Auguftus die Krone zu 
fichern, fol er auch deſſen Land mit verwaltet haben. Auf Anrathen des fyrifchen Statt- 
halter8 Varus ging er aber felbft auch nad) Rom und erhielt vom Kaifer noch Aura— 
nitis mit eimem Theil des Zenodorifchen Gebiets, nämlich Ituräa (Luc. 3, 1. vgl. 
Joseph. 1. c. 17, 11. 4.), zu feiner Tetrarchie. Seine Pänder trugen ihm jährlid) 100 
Talente ein. Er war ein feinem Vater unähnlicher, milder und mohlmeinender Regent. 
Er bereifte oft fein Fand, um felbft jeden Streit zu fchlichten und ließ fid) überall hin 
feinen Nichterftuhl nachtragen. Allgemein betrauert ftarb er nach 37jähriger Regierung 
im 9. 34 n. Chr. (Joseph. 1. c. 18, 4. 6.) in Julias, das er erbaute (vorher ein 
Fleden Bethfaida, beim Einfluß des Iordans in den See Tiberias, zu unterjdheiden 
bon der Stadt Bethjaida bei Kapernaum, vgl. Jos. bell. jud. 2, 9. 1. f. Bd. II, 122) 
und wurde in dem Grabmal, das er vorher hier hatte erbauen Lafjen, beigeſetzt. Auch 
vaneas wurde von ihm prachtvoll ausgebaut und erhielt von ihm den Namen Cäſarea 
Philippi. Da er von feiner Frau, einer Tochter der Herodias, feinen Erben hatte, fo 
hurde feine Tetrarchie zur römifchen Provinz Syrien gefchlagen. Er ift nicht zu ver— 
wechſeln mit feinem Bruder und Schwiegervater Herodes Philippus, dem Ge- 
mahl der Herodias (Matth. 14, 3. Marc. 6, 17.), einem andern vom Vater ent 
erbten Sohn des Herodes d. Gr., von der zweiten Marianne, einer Hohenpriefters- 
tohter, f. Joseph. Ant. 18, 5. 1. 4., cf. 17, 1. 2., wo er Herodes heißt. Der 
Ehrgeiz der Herodias, der es nicht gefiel, Frau eines Privatmannes zu ſeyn, während 
ihre Tochter Gemahlin eines Tetrarhen war, war eine Haupttriebfeder ihrer chebreche- 
riſchen Verbindung mit Herodes Antipas. Daß Herodes zwei Söhne Namens Phi- 
Üippus Hatte, kann fo wenig auffallen, als daß er zwei Söhne Namens Antipater hatte. 

Leyrer. 

Philippus Arabs (M. Julius), römiſcher Kaiſer von 244—249, ftammte aus der 
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römischen Colonie Boftra in der Landſchaft Thrafonitis im peträifchen Arabien und war 
der Sohn eines gefürchteten Näuberanführers, deſſen Lebensweife er in feinen jüngern 
Jahren theilte. (Aur. Vietor, Caesares o. 28, Epit. c.27; Eutrop.IX, 2; Zosim. I, 18). 
Doch trat er ſchon frühzeitig in römische Kriegsdienfte und arbeitete fich, ungeachtet feiner 
niedrigen Herkunft, unter der Herrfchaft der Julia Domna und des Alerander Severus, 
bon denen er begünftigt zu ſeyn fcheint, fo fchnell empor, daß er unter Gordianus III. 
die einflußreiche Stelle des Präfeften der Leibwache erhielt. Indeſſen genügte feinem 
unbegrenzten Ehrgeize aud) diefe Stellung noch nicht, weshalb er diefelbe zu Anfange 
des Jahres 244 benutzte, um ſich durch die Ermordung des ebenfo harmlofen als Liebens- 
würdigen jungen Kaiſers mit Zuftimmung der ihm ergebenen Truppen auf den Thron 
zu ſchwingen (Jul. Capitol. Gordian. c. 29; Viet. Caes. 27; Zosim. I. c. 18). Als 
er hierauf auch vom Senate als Herrfcher beftätigt war, beendigte er fogleich den bon 
feinem Vorgänger angefangenen und bis dahin glücklich geführten Krieg gegen die Berjer 
durch einen mit dem Könige Sapor ſchimpflich abgejchloffenen Frieden (edorjvnv alaylorıy 
nad) Zosim. III, 32.), bejchäftigte fid eine Zeit lang mit der Gründung der Stadt 
Philippopolis in Arabien und zog dann, nachdem er feinen Bruder Priscus über Shrien 
und feinen Schwiegervater Severianus über Möfien und Macedonien zu Statthaltern 
eingefegt hatte, mit feinem zum Cäſar erflärten Sohne E. Julius Saturninus Phi 
lippus nach Nom, wo er die Gunft des Volkes zu gewinnen und feine Herrſchaft 
zu befeftigen fuchte. Während er nad) Außen die Grenzen des Reiches durch glüdlide 
Kämpfe gegen die barbarifchen Völker der Karpen, Taifalen und Aftinger an der Domz 
fhügte, zeigte er fi; nicht minder thätig für die Wohlfahrt des Volles durch zime: 
mäßige Einrichtungen im Innern. Darum feierte er mit aufßerordentlicher Pradt 
und einer Neihe der glängendften Feftipiele im Jahre 248 dem taufentjährigen Be 
ftand der Stadt Nom (Zosim. VI, 19 sq.; Viet. Caes. c. 28; Eutrop. IX, 2. Oro. 
VII, 20). 

Ungeachtet der Kaifer bei diefen großartigen Feſtlichkeiten die heidnifchen Religions 
gebräuche ftreng beobachtete und obgleic, viele der von ihm erhaltenen Münzen durd 
die auf denfelben ausgeprägten Embleme und Götterbilder den umleugbaren Beweis 
liefern, daß er Öffentlich dem heidnifchen Cultus Hnldigte, fo erwies er ſich doch zugleich 
gegen die Chriften tiberall fo günftig, daß diefelben ihm allgemein als den Lhrigen 
betrachteten und die fpäteren chriſtlichen Schriftfteller fein Bedenken trugen, die Nadhricht, 
er fei Chrift geweſen, zu überliefern. Auch fol fid, feine Gemahlin Severa, ſowie fein 
Sohn E. Julius Saturninus Philippus gleich ihm zum Chriftenthum befannt haben. 
(Euseb. Hist. eceles. VI, 34; Hieron. Chron. ad a. 246; Oros. VII, 20). Zwar 
laffen fich bei einer tiefer eingehenden Prüfung diefer Nachrichten einige Bedenklichkeiten 
genen diefelben erheben; dennod; darf wohl als gewiß angenommen erden, daft fi 
Philippus mit feiner Familie fchon lange vor feiner Thronbefteigung während feines 
langjährigen Aufenthaltes im Afien zur chriftlichen Religion befannte, als Kaifer aber aus 
Stoatsflugheit den in Rom und Italien noch vorherrſchenden heidnijchen Anfichten Red. 
nung zu tragen fiir nothwendig hielt. Da fein Geburtsort Boftra in der Nähe von 
Pella, dem eigentlichen Site der Yudenchriften, lag und die chriftliche Religion im jenen 
Gegenden unter dem Volfe frühzeitig weit verbreitet war, fo ift es keineswegs umwahr- 
ſcheinlich, daß er durch den häufig fid) darbietenden Verkehr mit den dortigen Chriften 
den Glauben derjelben kennen lernte und, fo lange er in Afien verteilte, mit feiner 
Familie an ihren veligiöjen Berfammlungen als Katechumene theilnahm. Nur umter 
diefer Borausſetzung läßt es fich erflären, wie nicht allein der gelehrte und firenge 
Kirhyenlehrer Origenes dem Kaiſer im Briefen, die er an ihm richtete, wegen der 
Ermordung des jungen Gordianus Vorwürfe zu machen ſich berechtigt halten konnte, 
fondern aud) die Chriften in Antiochien und deren Bifhof Babylas aus demielben 
- — Grunde es wagen durften, ihm, als er nad dem mit den Perſern abgefchloffenen Frieden 

Mad) Nom zog, als einem großen Sünder die Thüren ihrer Kirchen zu verſchließen und 


nn 





Philiſtäa und Philifter 551 


eine Buße aufzulegen, der er fich in Demuth unterworfen haben foll (Euseb. Hist. ecel. 
VI, 34. VII, 10). 

Raum hatte Philipp das Feſt der taufendjährigen Dauer Rom's nad) den dom 
römischen Heidenthume vorgefchriebenen Gebräuchen mit aller Pracht gefeiert, als in 
verfchiedenen Theilen des Reiches Empörungen ausbradhen, welche eine gänzliche Auf- 
fung deffelben ſchnell herbeizuführen drohten. Während die römifchen Provinzen des 
Orients den Angriffen der immer weiter bordringenden Perfer ausgefegt waren, riefen 
die menterifchen Legionen überall ihre Anführer zu Imperatoren aus. Am gefährlichiten 
unter allen ſchien der Aufftand des Heeres an der Donau, wo die pannonifchen Regionen 
den Carvilius Marinus zur faiferlichen Würde erhoben hatten. Um die Soldaten für 
die Empörung zur züchtigen, fchicdte der Kaifer feinen Feldherrn Decius gegen fie. Diefe 
fuhten indefjen der ihnen zugedachten Strafe dadurch zu entgehen, daß fie den Marinus 
töbteten, zum Decius nach feiner Ankunft in Möfien übergingen und ihn zwangen, den 
Burpur anzunehmen und fie nad; Italien zu führen. Philippus ließ hierauf feinen zum 
Mitregenten ernannten Sohn mit den Prätorianern in Rom zurüd und zog mit dem 
übrigen Heere dem Decius entgegen. In der Nähe von Verona lam es im 9. 249 
zwiſchen Beiden zu einer Schlacht, in welcher der Kaifer feinem ftärkeren Gegner unter- 
Ing und jein eben verlor, worauf bald nachher aud) fein Sohn in Rom von den Sol- 
daten erſchlagen wurde (Zosim. I, 22; Zon. XII, 20; Viet. de Caes. c. 28; Epit. 
e. 27). 

Philippus hatte während feiner Regierung ungeachtet feiner Berückſichtigung des 
Heidenthums die Chriften begünftigt und die freie Neligionsübung derfelben in feiner 
Reife beſchränkt. So hatte ſich das Chriftenthum im Kampfe gegen das in fic zerfal- 
lene Heidenthum felbft Bahn gebrochen und In den meiften Ländern Aſien's und des 
nördlichen Afrika’s, ſowie in dem größeren Städten des Abendlandes, befonders umter den 
mittleren und unteren Ständen des Volkes viele Anhänger gefunden. Dadurch war die 
Kirche zu folder Macht gelangt, daß fie entweder öffentlich anerfannt oder mit der 
ganzen Gewalt des Staates unterdrüdt werden mußte. Decius wählte wahrſcheinlich 
aus Antagonismus gegen die Negierung feines Vorgängers das Letztere und beranftaltete 
nach langer Zeit zum erftenmale wieder eine heftige Chriftenverfolgung, welche mit dem 
inquiſitoriſchen Verfahren der heidnifchen Obrigfeiten verbunden war und fich über das 
gonze Reich erftredte (ſ. Real-Enchtlop. Bd. III. ©. 309 f.). — Ueber Philippus 
Arabs find außer den angeführten griechiſchen und römiſchen Schriftftellern zu verglei- 
hen: Belley, M&m. de !’Acad. des Inscript. T.XXX, 307 ff.; Tillemont, hist. 
des empereurs, T. III. p. 500 ff.; Eckhel, Doctr. Num. T. VII. p. 320 — 332; 
Spanheim, de Christianismo Philipporum, Op. T. IL; Mosheim, Comment. de 
rebus Christian. ante Constant. M.; Schrödh, Kirdengefh. Th. IV.; Niebuhr, 
Vorträge der röm. Geſch. von Isler, Th. 3. ©. 270 ff. G. H. Mippel. 

Philiſtäa und Philiſter (rÿde verwandt mit tube, mbe, entwiſchen, fliehen, 
näher im Wethiopifchen falasa II. auswandern, IV. verpflangen, VI umherſchweifen, 
womit hebr. br zufammenftimmt, da® in Hithpael die Bedeutung „fi fortwälzen“ 
bat und noch weiter im obp übrig ift, alfo Auswanderung, Land der Ausgevanderten, 
Sept. 2 Mof. 15, 14. Dohoruin, Vulg. Philistiim, Joseph. Arch. 1, 6, 2. ITaraı- 
orivn, aber fpäter 8, 4. von ganz Kanaan. gebraudt. Davon mwWbe, Sept. 1 Mof. 
10, 14. umd im ganzen Pentateuch ſowie im Buche Joſua DoAroreis, dagegen vom 
Buche der Richter an 3, 31. 0 aAAdpvAoı genannt, was nicht den Sinn bon Ado- 
Pagog hat, fondern den Gegenfag von öropviog bildet, worüber nachzuleſen Start, 
Gaza ©. 67 ff.). 

I Das Land Philiſtäa. Die Meeresfüfte Syriens don Tripolis bis El— 
Ariſch oder Bach Aegyptens fcheidet fid in drei Hauptabfchnitte. Der nördliche Theil 
bon Zrablos (Tripolis) bis Afto (Aka, Ptolemais) oder bis zum Karmelvorfprunge, 
firedtt* ic, unter dem Abfall des, eine Höhe von 9000 Fuß erreichenden Libanon und 
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feiner Ausläufer, Antilibanon und Hermon, ſchmal hin und ift von furzen, aber vom 
Hochgebirge genährten Küftenflüffen bewäffert, mit fcharf eingefchnittenen Buchten. Der 
mittlere Theil vom Karmel bis Gaza herab ift fo geftaltet, daß fid die Kalthod- 
ebene mit dem füdlichen Verlaufe des Karmel mehr und mehr vom Meere entfernt und, 
im Gegenfag mit dem mauerähnlichen Abfall zum Yordanthale, in einer Gebirgsterrajie 
zur Küftenebene herabfentt, alſo eine Hügelregion und eine Niederung, Ebene, bildet, 
was Yofua 10, 40. vgl. 11, 16. durch mbedm misue bezeichnet und von Luther 
ettva® undeutlich durch Bäche und Gründe, von de Wette und Stier durch Abhänge 
und Niederung überfegt ift. Zwiſchen dem Meere, das aller natürlichen Hafenbildungen 
aufer der bei Joppe (Jaffa) entbehrt, und der Hochebene Samaria’s und Judäa's breitet 
ſich ein fruchtbares wellenförmiges Gelände aus, das bei Cäſarea (Kysarijeh) faum 
1—1Y, Meilen breit am füdlichen Ende bei Gaza faft um das Sechsfache fich erwei⸗ 
tert hat. Unmittelbar am Meere ziehen fic öde, weißiglängende Sanddünen hin, theils 
mit einzelnen Baumgruppen bewachſen, theils mit felfigen Abhängen unterbrochen, wie 
fie befonders bei Dora unter dem Abhang des Karmel, dann bei Joppe, endlich bei 
Astalon unmittelbar in's Meer treten. Dahinter jtredt fid) die Ebene von mit der 
Küfte parallel laufenden Hügelreihen nach Often zu getheilt und mwellenförmig werdent. 
Einzelne, einen großen Theil des Jahres waſſerarme Wadi's durchſchneiden fie quer 
nad; dem Meere zu, jedoch das Gebirge nicht bloslegend, das vielmehr durch die fih 
borjchiebenden Vorſprünge der SKalkterrafien den Bewohnern natürliche Schuttvehren 
darbietet. So der bei den Trümmern Apollonia’8 miündende Nahr Kana (Rohrbati, 
fo der Nahr Audjah etwas nördlicd von Joppe, fo der Nahr Rubin, in deſſen Näh 
Iamnia und Efron lagen, jo der in der Nähe von Asdod befindliche Wadi Esdud, Ir 
der Wadi Simfim (Simfonsbady), welder hart bei Askalon zum Meere fich öffne, 
und den Wadi el Hafy von Sübdoften her aufnimmt, fo endlich jüdlidh von Gaza der 
Wadi Scheriah und es-Suny. Die Fruchtbarkeit diefes Geländes, bereits nördlich von 
Hoppe als Ebene Saroes befannt und vielfad, gepriefen, fteigert ſich ſüdwärts fort: 
während und erreicht ihren Höhepunft bei Gaza, wo ein Neichthum von Süßwaſſer⸗ 
quellen dem fandigen Boden entjpringt und die Gegend, der es aud) nicht am Zeichen 
fehlt, überaus ſchön und luftig madıt. (Bol. Helffrich, Reißbuch. Nürnb. 1659. ©. 721.) 
Nach Norden und Often und kurze Streden auch nad) Süden von Gaza dehnen fid 
reiche Gerſten- und Weizenfelder, nördlich ſchließt ſich an fie der größte Dlivenhain 
Baläftina’8, während Dattelpalmen truppweife zerftreut ftehen und die köſtlichſten Früchte 
von Aprifofen, Feigen, Granatäpfeln und Weintrauben in größter Menge und Güte in 
den mit Caftusgebüfc und indijchen Weigenbäumen eingehegten Gärten reifen, Tabal— 
und Qupinenfelder mit Obftgärten wechſeln und eine reiche Flora die übrige bene 
det. Diefer NReichthum der Vegetation macht es begreiflich, wie zu einer Zeit, wo 
eine Reihe bedeutender Städte, nur wenige Stunden von einander entfernt, in jelbftän- 
diger Weife blühten, eine merkwürdige Steigerung der Bodencultur, der regfte Berfehr 
theil® nad) dem Binnenlande, theils der Küſte entlang ſich bilden mußte, ja wie man 
bald daran dachte, der See durch fünftliche Bauten fihere Häfen abzugewinnen, melde 
die Natur verſagt hatte. 

Die Bedeutung diefer Gebirgsniederung und Küftenebene, befonders um Gaza her, 
tritt noch lebendiger vor das Auge, wenn wir dem dritten Kiüftenabfchnifte, dem füd— 
lihften von Gaza bis nad; el-Ariſch (Rhinocolura), oder gar Peluſium folgen. Ob- 
gleich die geſchichtliche Umgeftaltung, die Vernichtung der bis nad) Yuftinian le 
bendig erhaltenen Cultur der alten Welt eine größere Bodenveränderung herbeigeführt 
hat, fo wird doch fchon im Alterthume, z. B. bei Arrian Anab. 2, 26., Gaza alt - 
äußerfte Stadt für den von Phönicien nad) Aegypten Reifenden am Beginn der Wüfte 
(mi ri doyn rös 2ornov) genannt, wozu die Naturbedingungen jet nur mod) ſchärfet 


borgetreten find. "Der faum eine Meile füdlih von Gaza zum Meer fi, jtredende 
ah, einft Bad; Beſor (Aria, 1 Sam. 30,9. 10. 21.), der von Ridyardjon 
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Travels. Lond. 1822) 30 Schritte breit, aber troden gefunden ward, welcher bis zum 
oeſtlichen teilen Abfall des Edomitergedirges auffteigt und mit dem Bad) von Beerfaba, 
Badi e8> Seba, ſowie mit dem Wadi el-Chalil wahrfceinlic als deren Unterlauf in 
3erbindung fteht, fcheidet das fruchtbare, reiche Borland des Gebirge Juda gegen die 
den Abdachungen des furchtbaren (5 Mof. 1, 19.), hellblendenden Wüſtenplateau's et- 
ih ab, da® weit vor dem Urgebirgsftod des Sinai nad; Norden zu gelagert ift. Zwar 
hließt fi) zunähft an den Wadi Scheriah nod; ein nicht fehr breiter Küſtenrand mit 
imgelnen Brunnen für Weidepläge und nicht ungeeignet für Tabakpflanzungen an, aber 
er nächſte Stationspunkt, Khan Yunas, drei deutfche Meilen von Gaza entfernt, Zafa 
der Zatvieh, früher Nefa, Raphia genannt, liegt fehon hart am Wüftenrande, der ſich 
i8 zum Meer erftcedt, und bietet nur noch einzelne, bloß von arabifchen Führern ge 
inte, verdeckte Cifterne mit Trümmerüberreften dar. Von da an erreicht der Wan 
erer nad) einem Wege von nicht ganz 6, deutſchen Meilen den vom Wajler oft ftart 
urchſtrömten Wadi el» Arifch, defien Verzweigungen nad) Süden alle feinen Wadi's 
er Nordabfenkung der Wüfte et-Tih in fid) aufnehmen. Die Meeresküfte fichert auch 
ier die landenden Schiffe nicht gegen den oft heftig ftürmenden Südwind, aber die 
thede dafelbft, befjer als an der ganzen Küfte von Gaza bis Pelufium, dürfte in Zu— 
inft von großer merfantiler Bedeutung werden. Diefer Wadi el» Arifch trägt Joſ. 
3, 3. 1 Chron. 13, 5. den Namen (Arm) Sihor, der dor Aegypten fließt, eigentl. 
Schwarziwaffer, weil er, tie der Nil (Jeſ. 23, 3. Der. 2, 18.) ſchwarzen befruchtenden 
Schlamm bei fich führt, und heit weiter 1 Mof. 15, 18. 4 Mof. 34, 5. Joſ. 15, 
“47. Waffer oder Bad) Aegyptens, Amos 6, 14. aber mass 5m3, d. h. Bach 
er Steppe. 

Mitten auf diefer alten (1 Mof. 37, 25.) und neuen (Ritter, Erdfunde 16, 35 ff.) 
tratwanenftraße von Kairo in Aegypten nach Damaskus in Syrien liegt das Gebiet 
et Philifter (mbe), welches ſelbſt wieder geographiſch als ein dreigetheiltes Land 
tiheint, al® Südland, Negeb (a3, 1 Mof. 13, 3. 5 Mof. 34, 3. Joſ. 10, 40., 
md 233 yas, 1 Mof. 20, 1. 24, 62.), worin die Gegend um Ziflag und Gerar bis 
ud el⸗Ariſch faltiſch den Philiftern gehörte (Joſ. 15, 47.), obwohl von Iſrael ftets 
18 Eigenthum beanfprucht, al Niederung Sephela (bzw, Joſ. 11, 16. vgl. Jer— 
„2, 44. 33, 13.) ſammt den Thalabhängen (of. 13, 33 ff. 1 Maff. 12, 38.), der 
digelregion (miTSR, Joſ. 10, 40. 12, 8., welche Gegend wohl auch don einer dort 
xfindfichen Stadt 15, 51. und Landſchaft 10, 41. geradezu jWa, 11, 16., genannt 
vurde) und als eigentliches Küftenland, Anfuhrt des Meeres (5 Mof. 1, 7. Iof. 
), 1). Diefes Gebiet war in der alten Zeit bis zur Regierungszeit David's und 
weiterhin ein Bundesftaat, von fünf Fürften (770, 0'270) geleitet, welche über die fünf 
Städte Gaza, Asdod, Askalon, Gath, Efron und die von denfelben abhängigen Bezirke 
tördlich, öſtlich und füdlich geboten (Joſ. 13, 3. Nicht. 3, 3. vgl. 16, 5. 1 Sam.5,8. 
3, 4. 29, 4—6.). Das Land, welches fie, abgejehen von vorübergehenden Eroberungen 
m übrigen Kanaan, von der Einwanderung der Ifraeliten an beftändig inne hatten, Liegt 
aft in der ganzen Ausdehnung des 31. Grades nördl. Breite von Kulat el-Arifc) 
Rhinocolura) füdlich, 6i8 zum Nahr Rubin nördlich, und erftredte fi, von der Meeres- 
üſte weftlich in das Binnenland in einer öftlichen Richtung von 2—9 geogr. Meilen. 
Diefeg eigentlich Tanaanitifche Fand (1 Mof. 10, 19. Zeph. 2, 5.), nube 2 Mof. 
lö, 14. Bf. 60, 10., oder oinWbe yar, 1 Mof. 21, 32. 1 Sam. 27, 1. 29, 11. 
genannt, tar demnach ein fchmaler, aber bdis über Gaza hinaus fehr fruchtbarer Pand- 
fi, der Abfall des judäiſchen Gebirges, zunächſt angrenzend an die ifraelitifchen 
Stimme Dan, Simeon und Yuda, welhem es von Mofe zugedacht und bei der Aus- 
teilung durch Yofıra zugefchieden ward (Joſ. 15, 45—47. vergl. 11, 22.). Hiermit 
bar aber nur das Necht des DBefiges ausgeſprochen und gleichſam der Fehdehandfchuh 
den Philiftern nach Verheißungen, wie fie 1 Mof. 15, 18—21. enthalten find, hinge- 
borfen; aber zu einer Vertreibung diefer Völferfchaft oder zu einer dauernden Exobe- 
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rung ihres Landes, fo daß Ifraeliten ſich in den Philifterftädten als Herren des Landes 
niedergelaffen hätten, Fam es nicht, tvie e8 bei dem Gebiet der Amoriter (4 Mof. 21,25.) 
und in Gefchur und Maachath (Joſ. 13, 13.) der Fall war, und bei vielen befiegten 
Kanaaniter-Städten und Gebieten (Richt. 3, 5. 6.). Zwar wird Nicht. 1, 18. gejagt, 
Yuda habe Gaza, Askalon und Ekron ſammt ihren Gebieten erobert, allein diefe Stel 
ift teils mit of. 13, 1—8. und Nicht. 3, 1—3., theils mit ſich felbft in offenen 
Widerfpruce. Im den beiden erften twird geſagt, daß Ifrael weder zur Zeit Joſuas 
nod) im Anfang der Richterperiode die Philifterftädt habe erobern können, wie denn and 
nichts von einer folchen Eroberung in dem alten Berzeichniffe Iofua 12. fteht; Iof.10, 
40. 41. aber wird Gaza nebft den übrigen Philifterftädten ausdrücklich vom der Exobe 
rung ausgefchloffen, indem diefelbe fi nur auf Stadt und Landfchaft (yhde) Goſen i 
der Hügelregion ausdehnt, die fünf Städte aber (Pentapolis) nicht berührt. m de 
legten Stelle aber wird Richter 1, 19. fogleich gefagt, Gott habe Juda im Berein mi 
Simeon (B. 17.) nur das Gebirg (H77) einnehmen Laffen, aber die Bewohner da 
Ebene oder des Thalgrundes, wozu eben die Philifter gehörten, habe er ihnen nicht m 
vertreiben geftattet, weil fie eifenbefchlagene Kriegswagen in großer Menge beſaßen 
Nun können ja jene fünf Philiſterſtädte nicht zum Gebirge gerechnet werden. Alſo mut 
®. 18., ohne welchen V. 17—10. recht gut zufammenhängt, als ein Einſchiebſel be 
trachtet werden, an welchen bereits Septuaginta Anftoß nahm, da fie durch mehriad 
Einſchiebung der Verneinungsformel den Widerfpruc hebt, wie denn auch Joseph. Ari 
5, 2, 4. denfelben auf feine Weife, jedoch unhaltbar, zu vermitteln fucht. Aber m 
waren num diefe tapfern Philifter, welche ſich, obgleich don der Kunde über den wune 
baren Durchzug durch des vothe Meer tief geängftet (2 Mof. 15, 14.) und durch War 
nungen der Priefter mit Rüdſicht auf diefe Großthat Jehovahs gegen die Argapır 
dauernd bewegt (1 Sam. 6, 6.), dem ftürmifchen Andrang Iſrael's, dem diefes Gebien 
verheißen und beſonders lockend war, glücklich entzogen, durch deren Kriegesmuth Iirul 
ſchon beim Auszug (2 Mof. 13, 17.) ſich beſtimmen ließ, die nähere und bequemer 
Karavanen- und Heerſtraße nad) Kanaan zu vermeiden und dem eben fo langen al 
beſchwerlichen Weg um den Sinai herum und duch die große und grauſame Bift 
(5 Mof. 1, 19.) einzufchlagen? Dieß führt 

II. auf die Unterſuchung über den Urfprung und dielirheimath der Phi 
Lifter, fowie die Zeit ihrer Anfiedelung in dem Südweſten von ko 
naan. Ueber die Abftammung der Philifter finden ſich in der Bibel zwei abmeichente 
Nachrichten. Nach der äfteften (1 Mof. 10, 14.) find fie ausgegangen von den Kit 
luchim (ovrbo2), einem ägypt. Volfsftamme, der nach Knobel, Völtertafel ©. 290, 1, 
an der Öftlichften pelufifchen Mündung gegen Paläftina hin gelagert war. Dort finde 
ſich nad; Ptolemäus 4, 5, 12. die Pandfchaft Kassiotis mit dem Orte Cassium (Am 
mian. Mare. 22, 16.) und dem kaſiſchen Gebirge (Herod. 2, 6.), das die Grenze jwt 
ſchen Aegybten und Syrien bildet (Herod. 2, 158) und ſich an's Meer hinzieht (Het 
3, 5). Strabo (16. ©. 769) beſchreibt diefen Berg als waſſerloſen Sandhügel m 
mit Polybius (5, 80) die Gegend als fandige Wüfte, wie denn auch Lucan (Phare. & 
539) die arenas Casias hervorhebt. Der abgefchliffene griechiſche Klang dieſes Wartt 
läßt faum einen Zweifel übrig, daß wir hier die Kasluchim ber Hebräer zu ſuche 
haben, in&befondere wenn man erwägt, daß mit dem übrigen, 1 Mof. 10, 13. 14 
erwähnten ägyptiſchen Stämmen Ober» und Unterägppten nebft dem ftets dazu gerd 
neten Lybien bereits beſetzt ift. Die ftarfe Abſchwächung kann und nicht beirren, & 
wir wiffen, tie ſich die Griechen auch die perſiſchen Namen Cyrus, Darius, It 
trog unmittelbarer Berührung mit diefen Königen mundgeredht gemacht hatten. Zu dieir 
Zeugniffen kommt noch, daß mY>0> koptiſch von käs (elatus) und lokh (ustio) ab 
feitet werden ann und „Berg der Dürre“, „Wüſtenberg“, zu überfegen iſt & 
fonnte gewiß die Gegend von den Aegyptern im Vergleich mit den übrigen Beyirtcı 
wohl genannt werden; und dom der Gegend ging, wie oft, der Name auf bie Becher 
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über. Die Siebzig geben für oır50>, zaouovıeu, was, tie Knobel ©. 291 richtig 
bemerkt, nicht Wiedergabe, ſondern Deutung ift, womit fie die Gegend nad) dem koptijchen 
moni als Weideplag, Weidberg bezeichnen wollten. Auf diefelbe Gegend bei Pelufium 
md gegen el⸗-Ariſch hin führt die Ueberfegung oırıbo> durch 720038, d. h. Penta- 
schönaeer in dem Targum Hierosol., weld;e den in der Raffiotis liegenden Ort Pentas 
fhönum nad; Itiner. Anton. p. 152. Wess. vgl. Steph. Byz. unter Maydwrös, Ta- 
zouwog und Notoc umd die Umgegend bewohnten. Nicht mit Unrecht hat man mit 
den Kasluchim auch die Kolcher (Koryoı) in Verbindung gebracht, welche nad; Herodot 
3, 104. Abkömmlinge der Aegypter find, ſich als ſolche felbft befennen und durch Haut 
farbe, Kraushaarigfeit, ägyptiſche Art der Flachsbereitung, Leinweberei, Sprache, Sitten, 
Beſchneidung hinlänglic,; ausweifen. Nach ihm und Diodor 1,55. Ammian. Marc. 22,8. 
lamen fie durch den Kriegszug des Sefoftris an das ſchwarze Meer und gründeten die 
Colonie Kolchis, wie ja zu derjelben Zeit mit Danaus (äghpt. Armais, Armesses, vgl. 
Joseph. cont. Ap. 1, 15.) viele Aegypter nad Griechenland austwanderten. Waren die 
Kolcher aus den ägyptiſchen Kasluchim hervorgegangen, was in Betreff der Laute gar 
keinen Anftand hat, da auslautendes s auch fonft wie in poena für poesna, ile für 
isle, Bale für Basel, &tre für estre gerne getilgt und u aud) in Alcmene für Alcu- 
mene, Hocixdtc — Hercules weicht, und bewohnten die Kasluchim den Meerſtrich von 
Belufium gegen el-Arifch hin, jo konnte ihmen bei der Dürre diefer Gegend und den 
bielfachen dortigen Meerüberſchwemmungen die Auswanderung oder das Zurüdbleiben 
am ſchwarzen Meere, bis wohin Sefoftris kam, nicht ſchwer werden. 

Nun aber fragt fi, waren die Philifter wirkliche Stammesglieder der Kasluchim, 
bon welchen fie ſich losriffen, oder find fie bloß örtlich als ein anderer Volksſtamm 
über die Kasluhim Hin nach Paläftina gewandert, oder ift etwa eine Berjegung ber 
Borte vorzunehmen und 1 Mof. 10, 14. unmittelbar nach ornbo2 zu fegen naı= 
Fone> und dann fortzufahren: oınWbe bwin mE) NUR ? Das letstere hat nad) 
Bater und Tuch als unbezweifelt Ewald angenommen” Geſch. ir. 1, 292), be— 
bogen durch die Stelle 5 Mof. 2, 23., wornach DI ne> von "nes tamen , die im 
Süden bis Gaza wohnenden Avväer vertilgten und an ihrer Stätte da wohnten. Hier: 
mit ftimmt die Stelle Amos 9, 7. überein, wornach die Philifter von Kaphtor an ihre 
gegenwärtigen Wohnfige in Baläftina verpflanzt oder eigentlich heraufgeführt (mas) 
surden. Bei diefer Auffafjung hat man den Vortheil, daß mit dieſer kleinen Verände- 
rung der Pesart 1 Mof. 10, 14. die eigentlic; nur eine Umftellung ift, alle die Stellen 
tbereinftiinmend twerden, melde von der Herkunft der Vhilifter handeln; und es ift 
mm nur noch zu unterfucen, wann diefer Auszug aus Kaphtor ftattgefunden und mas 
man unter dieſem Ausdrud zu verftehen habe *). Allein feine einzige Pesart unterftügt 
ieſe Berfegung der Worte, was bereitd gegen ihre Richtigkeit als einen Gewaltſtreich 
u Gunſten einer vorgefaßten Anficht Verdacht ermeden muß. Wir finden aber, was 
ieſen Berdacht verftärkt, diefelbe Yesart 1 Chron. 1, 12. bei einem Schriftfteller, der 
icht nur Amos 9, 7. und 5 Mof. 2, 23. fchon vor fid hatte, fondern von dem wir 
sifen, daß er ſich fehr viele Wenderungen hergebradhter Lesarten erlaubt und viele 
Stellen der Bücher Samuel's und der Könige, die ihm vorlagen und aus denen er 
höpfte zum Zweck eines leichteren Berftändnifjes nicht felten nach befferer Einficht 
tändert hat, wobei beifpielsweife nur an die hierher gehörige Stelle 1 Chron. 18,1 **) 
ergl. mit 2 Sam. 8, 1. erinnert werden fol. ine foldye Aenderung wäre aber bei 
er vorliegenden Stelle um fo mehr zu erwarten geweſen, weil der Chroniker die Stellen 
Im. 9, 7. 5 Mof. 2, 23. gewiß nicht überfehen hat, die ganz geeignet waren, ihn 


*) Ewald, Geſch. Ifr. 1, 288 ff., läßt, darauf geftügt, die Philifter Überhaupt erft im der 
lihterzeit eimmandern, indem er das Gewicht der Stellen Joſ. 13, 3, Richt. 3, 3. u. f. w. künft- 
& entfernt. Bei Hitig, Philiftia S. 14 fi., gehen zwei Heergeleite von Kreta aus, aber wann 
a8 erfte, läßt er unerörtert. 

**) Die doch nicht, wie Hitig S. 18 binwirft, lediglich ein Qujd pro quo iſt. 
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dazu zu beranlaffen, wenn er nicht aus richtiger Weberlieferung davon belehrt geweſen 
toäre, daß 1 Mof. 10, 14. an feine Berfegung der Worte zu denken ſey. Nicht nur 
eben fo durchſchlagend, fondern auch ganz entfcheidend gegen diefe unberechtigte Auf: 
faffung von Bater, Tuch und Emald find aber die Stellen 2 Sam. 8, 18. 15, 18. 20, 
7, 23., wornad fi David, nachdem er die Philifter in völlige Abhängigkeit gebradt 
hatte (2 Sam. 8, 1.), eine Leibwache bildete, welche den Namen nserm) ınnD7 führte 
Daft de in diefer fteten Verbindung aus nwWbe umgebeugt wurde, wie die Hebräer, 
wovon die Reden der Propheten und die dichterifchen Schriften fo viele Beijpiele dar: 
bieten (Gefenius, Lehrgeb. ©. 856 ff.), überhaupt folche Gleichklänge (Affonanzen) in 
engberbundenen Wörtern lieben und, um ihnen gerecht zu werden, feltene Formen un 
Abkürzungen anwenden (Gefen. Fehrgeb. S. 374. Not. r), hat auch Ewald (krit. Gran: 
mati von 1827 ©. 297) anerfannt umd gerade in Beziehung auf die vorliegende om 
hervorgehoben, aud; Geſch. Sir. 1, 292. Not. 2. bejtätigend wieder hervorgehoben. Ni 
nun die frühere, nad Iken (disputt. philos. 9, 111), Michael (mof. Redt 5, 1% 
$. 232.) und Dathe (zu 2 Sam. 8, 18.) von Winer vertretene Anficht, diejen Ans 
drud appellativifc; zu faſſen und durch exeisores et celeres zu erflären, als gramm 
tiſch und gefchichtlic unhaltbar von der Hand zu weiſen, hat man m>e durch Philiite 
zu erflären; fo muß, worauf wir nachher fommen, auch n>, wofür 2 Sam. 20, 2. 
> fteht, einen Bolfsnamen bezeichnen, und zwar einen mit den Philiftern engvertew 
denen oder eigentlich nur einen zweiten Volksſtamm derjelben, und zwar den bon Ka 
gefommenen, welcher mit dem urſprünglich angefiedelten auf's Engfte verbunden, de 
dennoch unterfcheidbar war. Daß wir hier nicht an Gattungs>, jondern Boltename 
Patronymila, zu denfen haben, beweiſt außerdem die Folgerichtigfeit, mit welcher imm: 
der Singular, namentlich auch 72 neben dem Plural oıxI, 2 Kön. 11, 4. 19, m 
bei anderen Volksnamen (1 Sam. 27, 10. 30, 1. 14. Richt. 3, 3. 1 Mof. 10, 16—!N 
15, 19— 21.) geſetzt erfcheint. Folglich müſſen wir an zwei Abtheilungen der Phikiftr 
denfen, deren erjte von den Kasluchim, die andere von den Kaphtorim akt 
gangen war. 

Dieß ift nun die von Anderen und befonders Knobel in der Völfertafel der & | 
neſis (Gießen 1850 ©. 216 ff.) vertretene Anſicht. Daß zwei Beftandtheile in de 
Bolfe der Philifter zu umterfcheiden find, ergibt fidy nicht nur aus der obengenannts 
Zufammenftellung nberm nm>, welche nicht nur ältere Gelehrte, wie Lakemaqher 
(Obss. philol. 2, 11.), Bitringa (ad Jes. 14, 28.), Pfeiffer (Dubia vexat 
p- 393.), Mosheim (zu Calmet bibl. Unterfuc. 4, 29) von den Philiftern und Sreten | 
verftanden, und auch neuere wieder allgemeiner fo verftehen (Movers, Phöniz. 1, 13 | 
Bertheau, zur Gefchichte der Ir. S. 197. Lengerfe, Kenaan 1, 194. Hitie 
Urgeſch. der Phil. S. 17 fi. Baur, Prophet Amos ©. 91), fondern aud; aus Et 
25, 15. und Zeph. 2, 5., wo Philifter und Kreter (eınWbe, DYn>2) als en 
eines und deſſelben Sandes, und zwar der Meeranfuhrt von Kanaan (mr7 por), Di 
Landſtrichs am mittelländifchen Meere (077 a) neben einander genannt werden, um) 
bon denen die Kreter namentlich nach 1 Sam. 30, 14. im Negeb (233), d. h. im & 
den von Juda und Paläftina (1 Mof. 20, 1. 24,62. mit YIR verbunden und 1 Del 
13, 3. 5 Mof. 34, 3. Jeſ. 10, 40., ohne Zr ftehend) ihren Wohnfig hatten. 

Was nun den einen Theil der Bhilifter, die Kreter, betrifft, melde 1 Cr 
30, 16. ausdrüdlic, unter die Philifter gerechnet werden, wie man felbft die umter K@ 
Philiftern wohnenden Kiefen auch Philifter nannte (1 Sam. 17, 8 ff. 2 Sam. 21,1. 
ohne daß fie der Abſiammung nad) e8 waren; fo find fie ohme Zweifel als diefelben # 
betrachten, welche 5 Mof. 2, 23. Kaphtorim heißen und die Wohnpläge der Arie 
nad) deren Schwächung umd ... Bertilgung eingenommen hatten, deren Kae 
und Vorort Gerar (1 Mof. 20, 1. geweſen zu feyn ſcheint, das ſüdweſtlich dom Etenm 
Juda lag, aber nad, 2 Chron, * 12 f. nicht mehr zu dieſem Reiche gehörte. & 
die Avviter (0932), welhe in Hüttendörfern bis Gaza wohnten (5 Mof. 2, 23.) mod 
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zur Zeit Joſua's neben den fünf philiftäifchen Fürſtenthümern als in ungeſchwächter 
Kraft beftehend und unbefiegt genannt werden; fo ift die Bermuthung nicht unbegründet, 
daß die Einwanderung der Kreter oder Kaphtorim (5 Mof. 2, 23. Am. 9, 7.) erft 
nad) der Zeit Joſua's ftattgefumden habe. Wenn nämlich die Philifter ſchon zur Zeit 
Moſe's als ein fehr Friegerifcher Volksſtamm erfcheinen (2 Mof. 13, 17.), weßhalb die 
Nraeliten den fo bequemen, kurzen und am fchnellften zum Ziele führenden Weg durch 
ihr Pand, die große Karavanenftraße, vermieden, wenn auch Yofua ihr unmittelbares 
Gebiet nicht angriff, wie aus Joſ. 10—13. hervorgeht, wenn fie aljo den Stoß der 
Hraeliten und ihren Andrang ungebeugt aushielten, fo werden fie doc; gegenüber von 
diefem jungen und kriegsgeübten Volke der Ifraeliten auf ihre Zukunft bedadjt gewefen 
fern, und es ift daher nichts wahrfcheinlicher, al8 daß fie felbft e8 waren, welche den 
ihnen verwandten Stamm der Kaphtorim zur Einwanderung in da® Gebiet ſüdlich von 
Gaza veranlaften, welche, ihrem Rufe folgend, mit ihrer Unterftügung die Avviter ver 
filgten und unterjochten und fich bleibend mit dem älteren Theile ihrer Volksgenoſſen 
verbanden, daß fie neben ihrem abgefonderten Namen auch den der Philifter mit annah- 
men. Sie bewohnten alfo den Megeb (225), der fich über das füdliche Juda nad) 
Edom, dem peträifchen Arabien und Aegypten hin erftredte und wohl auch die Meeres- 
niederung ſüdlich von Gaza mit umfaßte (Joſ. 15, 33 —47., aber nicht die Sche— 
phefah (TSnW), welche die fünf philiftäifchen Fücftenftäbte enthielt und ftet3 bon dem 
—* (5 "Mor. 1, 7. 2 Chron. 28, 18. Ob. 19. Zadar. 7, 7. unterfchieden wird. 

In ihr Gebiet füdlid von Gath hat man aud) Zillag zu fegen, wo der landesflüchtige 
David ſich fpäter aufhielt und die Exrftlinge jener Krieger an ſich zog, die, fpäter ver— 
färtt als Krethi und Plethi feine Leibwache bildeten (1 Sam. 27, 6 ff. 2 Sam. 
2,3. 5, 6.) 

Bon diefem Sachverhalt fcheint auch jene Stelle in Taeit. Hist. 5, 2. noch eine Spur 
m enthalten, two es heift: Judaeos Creta insula profugos novissima Libyae insedisse. 
Jndaeos fteht hier ficher fir Palaestinenses und näher Philifter. Zu der Verwechslung 
ober kann der Schriftfteller durch die Aehnlichkeit des Namens Judaei mit dem Berge Ida 
auf der Infel Kreta gelommen feyn. Vielmehr find alfo darunter jene Kaphtorim zu ver 
fiehen, ‘welche fich ſüdlich von Gaza und in Gerar und defjen Gebiet niederließen. Dazu 
paft eben novissima Libyae fehr gut. Libyen ließ man ja zur Zeit des Tacitus oft- 
warts bis an das peträifche Arabien und das füdliche Judäa reichen, und vedjnete zu 
Libhen auch die Landſchaft Caſſiotis mit den Städten Oftracien, Ahinocolura und Ans 
thedon, Ptolem. 8, 15. 1. 4, 5, 12. Die novissima Libyae find alfo daffelbe Ge- 
biet, in welchem wir die Avviter (5 Mof. 2, 23. Jof. 13, 3.) und die fie verdrän— 
genden Kreter (1 Sam. 30, 14.) oder Kaphtorim (5 Mof. 2, 23.) aufgefunden haben 
Es fragt ſich jet nur noch, ob unter Kaphtor (5 Moſ. 2, 23. Am. 9, 7.) Kreta zu 
verſtehen ift. 

Die ältefte Auffafjung, nämlich die Siebzig, nicht 1 Mof. 10, 14, mo biÄhe» 
dur) Z’pFooeeise wiedergegeben wird, aber 5 Mof. 2, 23. und Amos 9, 7., in deren 
Fußtapfen die Bulgata tritt, auch Jer. 47, 4., wo die gewöhnlichen Ausgaben der 
Siebzig einen anderen Text haben, nimmt Raphtor für den hebräifchen Namen für 
Kappadocien. ben fo überfegen auch der Chaldäer und Syrer. Dieß ift der 
Name für die öſtlichſte Landſchaft Kleinafiens, zwiſchen Kleinarmenien im Often, Phry- 
gien und Paphlagonien im Weften und Nordieften und dem ſchwarzen Meer (Pontus 
Euxinus) im Norden; im Süden wurde es durch das Taurusgebirge don Cilicien 
getrennt (Strabo 12, 533. Ptol. 5, 6. Plin. 6, 3.). Da diefes Land im Norden bis 
an die Kolchier reichte, welche jhon von Herodot nah dem Obigen als Abkömmlinge 
der Aegypter erkannt und befchrieben wurden umd gewiß immer in Aegypten daflir gal- 
ten; fo ift e8 nicht zu berwundern, daß der in Aegypten wohnende griechifche Ueber- 
feger, mit durch die Aehnlichkeit des Klanges beider Wörter verleitet, Kaphtor für Kap« 
padocien nahın. Den Siebzig, Vulgata, Chaldäer und Syrer folgte Bochart (Phal. 
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4, 32.), doch mit der näheren, aus etymologifchen Gründen hergeleiteten Beftunmung, 
es ſey derjenige Theil Kappadocien’s, welcher zunächſt am Kolchis grenzte (vgl. Hilleri 
syntagmata hermen. p. 167 sq. Tub. 1728. 4.). Derfelben Deutung neigt fi Ge 
fenius (Thesaur. 2, 709) zu, und Köfter (Exläutt. der heil. Schrift aus den Klaſ— 
fitern ©. 157 f.) hält fie ſogar für die allein zuläffige. Allein wenn nicht ganz Kap 
padocien, fondern nur der Meine nordöftliche Theil defjelben darunter zu verftehen feyn 
foll, fo ift ja die Sache bereit8 wie eine aufgegebene, Behauptung zu betrachten. Dazu 
fommt, daß fi) in den von Jablonsfy de lingua lycaon. in defjen Opuse. 3, 1 fi. 
gejammelten Wörterverzeichnifien ein Zufammenhang der Kappadocier mit dem femitis 
hen oder ägyptiſchen Sprachſtamme nicht wahrnehmen läßt; und auch der einheimiſche 
Name des Landes Katpadhuk (Faffen, altperj. Keilſchrift S. 88) zeigt feine Yaut- 
ähnlichfeit mit Amp>. Weiter wird Kaphtor Amos 9, 7. und Yer. 47, 4. 7X genannt. 
Dieß bedeutet Küfte eines Feftlandes oder Feftland, das von allen Seiten als Küfte 
ſich darftellt, indem Binnenland einer Infel im Unterfchied von dem Küftendiftrift nicht 
in Betracht kommt. So bezeichnet oına 8 Ezech. 27, 6., MWh vor Ezech. 27, 7. 
das ganze Gebiet von Kittim und Eliſcha, und es müßte, wenn nur ein Theil Kappa 
dociens gemeint wäre, etwa Ymp>3 X erwartet werden. Es wird aber von dem fi, 
ftenlande der Philifter felbft nie der Ausdrud oimuse 8 oder nube 8 gebraudt, 
fondern ſtets nur mube oder oimwbe yıs, woraus hervorgeht, daß man auch Kappe 
docien nicht als X bezeichnen, noch den nördlichen oder nordöftlichen Theil dejjelben 
allein damit meinen konnte Somit muß diefe Auffaffung, fo alt fie ift, gänzlich abge 
wiejen werden, umd es bleibt nicht8 übrig, wie auch Higig (Philiftäer. 1845. ©. 16) 
erkennt, als, da Kaphtor ein 8 ift, diefes X als Infel aufzufaffen, welche ohne Hin: 
terland für ſich abgegrenzt, einen felbftändigen Eigennamen tragen konnte. Dieß ift von 
Theodoret zu Ger. 47, 4. erkannt worden; aber er hält nun Cypern, wahrſchein— 
lic, im Andenken an p>, Eyperblume, die nach Fürft, Handwörterbud) S.623, häufig 
auf der Infel Enpern (Kungos, Cyprus, phöniz. 795) wuchs, für die Imjel, aus 
welcher die Philifter abftammen, wie das aud) von Michaelis (spicil. 1, 292 sqg.), 
Schultheß (Parad. p, 158) und Redslob (altteftam. Namen, ©. 15) geſchieht. 
Hier würde num der Name allerdings pafjen; allein wie Nhodus, das 1 Ehr. 1,7. 
richtig durch OrsT7n, wofür 1 Mof. 10, 4. in der recipivten Lesart durch einen im 
famaritan. Texte und 321 Ken. vermiedenen Schreibfehler 012777 fteht, ausgedrädt if, 
fo hat auch Eypern, die dritte und legte Hanptinfel gegen Often zu, ihren Namen in 
dem Worte pın>, und D’n> von der dortigen Kolonieftadt Kitium, Kırıov, Kirrio- 
erhalten (1 Mof. 10, 4. 1 Chr. 1, 7. 4 Mof. 24, 24. Jeſ. 23, 1. 12. Ger. 2, 10, 
Ezech. 27, 6.). Folglich bleibt für Amp, defjen Bewohner von Mizraim nad) 1 Moſ. 
10, 13. 14. erzeugt wurden, und für das wir eine bedeutende Inſel fuchen müſſen, 
die nicht allzu weit von Aegypten entfernt ift, nichts übrig als die Infel Kreta, von 
welcher, wenn fie nicht Ane> war, auffallenderweife gar fein hebräifcher Name vor- 
handen wäre. Dieß ift früher von Calmet (bibl. Unterfj. 3, 25), Rofenmüller 
(Alterth. II. 2, 363 f. 3, 385) und neuerdings von Tuch (Gen. ©. 243), Higig 
(Phitift. S. 17 ff. und zu Zeph. 2, 5), Bertheau (Iſrael. Geſch. S. 187 fi.) und 
Ewald Geſch. Ir. 1, 292) übereinftimmend angenommen worden. Die Richtigleit 
diefer Auffaffung wird dadurd über allen Zweifel erhoben, daß die Philifter 1 Sam. 
30, 14., Zeph. 2, 5. und Ezech. 25, 16. geradezu Kreter (oIn7>) genannt erden. 
Hierzu ſtimmt nun aud die entftellte, oben angeführte Nachricht von Tacitus (Hist. 5,2), 
wornad die Philifter — denn dieſe find unter feinen Judaeis zu verftehen — von 
Kreta an die äuferften Theile Libyens, d. h. in den Süden von Judäa gekommen find, 
und die Nahricht von Stephanus Byzant. s. v. Tudci, wornach diefe Stadt aud den 
bon Kreta und dem dortigen Herricher Minos ftammenden Namen Meowa führte. 
Siehe die Stelle angeführt Winer, Realler. 1, 211. Da 5> wenigftens im Phöni- 
ziſchen nad) Higig und Fürft für Eypern eingeführt war, fo konnte durch eine Umbie- 
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gung, wie aus Hnrx 2 Sam. 5, 8. die Form nimnae Bad. 4, 12. mit anderer Be— 
deutung erwuchs, die Sprache leicht dazu kommen, die Form mp> zur Bezeichnung 
der Infel Kreta zu verwenden, während man für die im früherer Zeit von dort ein 
gewanderten Philifter den Bollsnamen nm» beibehielt. 

Alein da mit den Krethi, wie wir ſchon oben gejehen haben, die Plethi zufammen- 
geftellt werden, mb» aber des leichllangd wegen mit n9> ebenjo eine veränderte 
Bortform erhalten hat, wie aus demfelben Grunde Ezech. 43, 11. warm für aan 
und Pf. 68, 3. nisarr für mp7 entftanden ift — ein Zug der Eprache welcher auch 
iu's Öriedjifche der Siebzig übergegangen ift, too umgefehrt wegen Deisdi die Form 
Xasdi aus ın9> des Gleichtlangs wegen gemählt ift, da alſo nbe nur ald Neben» 
form don nwWbe (vgl. aud; Ewald, fr. Gr. S. 489) betrachtet werden kann, fo führt 
dieß im Verbindung mit den Stellen 1 Sam. 30, 14. 16., Zeph. 2, 5., Ezech. 25, 16., 
wo diefelbe Unterfcheidung fid, findet, mit Nothwendigleit darauf, daß es zwei im Be. 
wußtfegn und der Erinnerung der Ifraeliten deutlich unterſchiedene Beftandtheile diejes 
volles gab, die zu verfciedenen Zeiten nad; Paläftina einwanderten. Hitzig (Phili— 
für ©. 37) verfteht unter diefen beiden Beftandtheilen, die er vom Kreta ableitet, die 
Steofreter umd Pelasger, ’Ersöxgnres eyalrropss und dio: ITd.aoyoi des Homer (Od. 
19, 176 f.). Allein abgefehen davon, daß Homer (vgl. Start, Gaza ©. 109) unter 
vn nach Strabo (5, 80) fünf aufeinanderfolgenden Bevölkerungen Kreta's dieſe beiden 
deit auseinander ftellt, jo twiderjpricht dieß dem Zeugniß 1 Mof. 10, 14., wornach die 
Bhilifter, ohne Zweifel der eine ältere Beſtandtheil, in den fich der andere allmählich 
mflöfte und der dem gefammten Bolt und Fand den Namen gab, von den Kaslu— 
häern angegangen find. Daß aber diefe felbjt wieder von Kreta hergelommen feyen, 
ft eine durch nichts begründete Behauptung Hitzig's S. 90 ff., da vielmehr nad) 1 Mof. 
0, 14. die Philifter von diefem ägyptifchen Volksſtamme ausgezogen find. 

dier entfteht nun die Frage: Hat der Verfaſſer von 1Moſ. 10, 14. die Philiſter 
18 einen Theil der donedo oder als ein anderes, bloß eine Zeitlang unter den Kaslu⸗ 
hiern mwohnendes Bolt betrachtet? Die erftere Anficht vertritt Starf (Gaza ©. 71ff.), 
ie letztere Knobel (Völkertafel S. 215 ff.), welchem Ritter (Erdfunde 16, 180 ff.) 
olgt. Daß die Kasluchäer in der Nähe des Delta wohnten und um daffelbe, haben 
tr ſchon oben gefehen. Ohne Zweifel ift auch Kaphtor, welches die arabijche Ueber- 
‘gung durch Damiataei, was an Damiette erinnert, im Delta zu fuchen, mo man 
Parthey, Vocabul. coptico-latinum p. 496) auch einen Ort Kafar, jegt Akifour, 
adet. Allein Stark beweift S. 79 ff. felbft, daß jene Gegenden von Unterägypten in 
ielfachem ©egenfage zu den oberägyptifchen Stämmen ſich befanden, ja zuweilen, wie 
ı der 9. umd 10. Dynaſtie, die Herrfchaft an fi riſſen. Was ift nun wahrjcein- 
her, als daß ebendadurch Auswanderungen entjtanden, wie die der Kasludim nad) 
olchis, worüber wir durch Herodot belehrt werden, und die der Kaphtorim nad) Kreta, 
für der Name Krethi (772) zeugt? Ebenſo wahrſcheinlich ift e8, daß auch andere 
it den ägyptiſchen Verhältniſſen unzufriedene Stämme dort eine Zuflucht fuchten oder 
oxthin gerufen wurden. Nun hat nad; Stephanus Byzantinus unter Alwrog, Asdod, 
ner der vom rothen Meere heraufgezogenen Flüchtlinge diefe Stadt gegründet, wornach 
jo anzumehmen ift, daß eine fehr alte Erinnerung die Philifter, wie Herodot 7, 90. 
‚ 1 die Phönizier vom rothen Meere, d. h. vom perfifchen Meerbufen her, eingewan⸗ 
xt ſeyn läßt. Ebenſo erzählt Herodot 2, 128 von den Pyramiden des Philitis 
- denn fo muß mit Belfer ftatt Philition gelefen werden —, eines Hirten, der zu 
x Zeit Cheops’ und feines Bruders Chephren, deren Namen die Aegypter vor Haß 
ht ausſprechen wollen, feine Heerden auf den Feldern von Giſeh geweidet habe. 
denn dieß, wie allgemein angenommen wird, eine unabfichtliche, aber ebendeghalb um 

fiherere Erinnerung an die Philifter ift, wozu der Name hintreibt, fo haben wir 
zunehmen, daß diefelben vom perſiſchen Meerbufen nad; Aegypten eingedrungen und 
ver die Kasluchim hin, unter denen fie, gerufen oder felbjt eingedrungen, längere oder 
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kürzere Zeit ſich angefiedelt hatten, nad PBaläftina ausgewandert find. Daß man in 
Aegypten fie nicht als Önogyvrovg betrachtete, dürfte der Umftand beweiſen, daß die in 
Aegypten lebenden griechiſchen Ueberjeger des A. T. ihren Namen faft durchweg durd 
ArdögvAoı wiedergeben. Nach diejer Vorbereitung find wir erft gerüftet, die Mitthei, 
lung richtig verftehen und würdigen zu können, welche uns 1Mof. 10, 14. über fie 
gemacht wird. Wenn es dafelbft heißt: unbe own ner or, fo fönnte dieſer 
Ausdrud nur dann auf die Abftammung von den Dırbo> bezogen erden, wenn an: 
flatt on flünde arm, wie 1Moj. 17, 6., 2Kön. 20, 18., ef. 39, 7., 1Chron. 2, 59. 
So aber, wie der Sag mit own fteht, bezeichnet er nur ein Ausziehen don einem Orte 
oder Pande, vgl. 1Moj. 24, 5., 5Mof. 6, 23. 9, 28. 11, 10., Joſ. 6, 22. Folglich 
find die Philifter nur von den Kasluchäern zunächſt ausgezogen. So weit reicht die 
hebrätfche Erinnerung. Woher fie weiter gelommen find, welchem Vollsſtamme fie näher 
angehören, müſſen wir durch anderweitige Mittel zu erforjchen fuchen. Daß fie wicht 
Aegypter im näheren Sinne des Wortes waren, obgleich, fie von oı2n 1Mof. 10, 13. 
abftammen fönnten, dafür liegt der Beweis ſchon darin, weil ihnen die Beſchneidung 
fehlte, weche bei den Aegyptern Jer. 9, 24 f. eingeführt war. Gerade von den Phi: 
liftern wird ihre Unbejdmittenheit vielfach als ein Schimpf hervorgehoben (Richt. 14, 3. 
15, 18., 1Sam. 14, 6. 17, 26. 36. 18, 25. 27. 31, 4., 2Sam. 1, 20. 3, 14.) 
während fie nach Herodot 2, 104 (vgl. Diod. Sic. 1, 28. 3, 31) bei Aethiopern, 
Aegyptern, Kolhern und Phönikern als uralter heiliger Gebrauch eingeführt war. D 
nun mit den Aeguptern die Luder (Ty7950 1 Mof. 10, 13.), welche eigentlich zu de 
Semiten (1 Mof. 10, 22.) gehörten, in vielfache Berührung famen, jo daß ein äg 
tifcher Mifchftamm diefes Namens entjtand, jo ift man nad dem Borgange Knobels 
(Bölkert. S. 219 ff.) veranlaßt, zu verfuchen, ob die Philifter, welche feinen Zufan- 
menhang mit den Aegyptern bewahrten, wie es bei einer Abftammung von demfelben zu 
erwarten wäre, fondern oft (Jeſ. 20, 1., Der. 47, 1.) hart von ihnen bedrängt wurden, 
ſich nicht in den femitifch-Iudifchen Volksftamm, der am meiften mit Aegypten (1 Mei. 
10, 13.) in Berfehr ftand, einreihen lafjen. Aus der Sprache läßt fich jedenfalls fein 
Grund entnehmen, wie das von Hitig (Philiftian S. 53 — 82) gefchehen ift, fie 
als nichtjemitifches Volt zu betrachten. Vielmehr laffen alle vierzehm philiſtäiſchen 
Ausdrüde, die ums aufbehalten find, ihre Deutung aus dem Semitijchen zu, faſt 
alle fordern fie. Nirgends wird eines Dolmetſchers in Verhandlungen und Unter: 
redungen zwiſchen Iſraeliten und Philiftern gedadht, wie das bei Aegyptern (1 Mol. 
42, 23.) und felbft Aramäern (2 Kön. 18, 26.) der Fall war; und wenn die Spradt 
der Asdoditen in der fpäteren Zeit (Neh. 13, 24.) von der jüdifchen dialeftifch ftart 
abwich, jo muß man bedenfen, wie ſtark auch diefe feit dem Exil don dem Althebrät: 
fchen ſich entfernt hatte (Neh. 8, 8. Grdt.). Unter den femitifchen Bölferftämmen aber 
fönnen fie faum einem anderen zugetheilt werden als dem Lud; denn nur biefer ift in 
der älteften Zeit jo weit vorgedrungen, daß fid ein Theil defjelben mit Aegyptern ver- 
mifchte und man daher einen ägyptifchen wie einen femitifchen Lud in der Bölfertafel 
hat*). Die riefigen Heldengefchlechter, welche mit den ludiſchen Amoritern verwandt 
waren (Knobel, Völfertafel S. 204), treffen wir wie bei den Amoritern fo auch bei 
den Philiftern an (f. Art. „Erakliten“) 1 Sam. 17, 4 ff., 2 Sam. 21, 16 fi., Jei. 
11, 22. Da fie aber von diefen nicht wie von den Ifraeliten audgerottet wurden, 
fondern ihre Streitgenofien waren, jo darf man fie als ſtammverwandt anjehen und 
folglich die Philifter zu Lud rechnen. Diefe Anficht wird auch dadurch unterftütt, def 
nah Herbelot (orient. Biblioth. 1, 352. 2, 548) die Philifter von arabifchen Schrift 
ftellern für Amalefiter genommen werden. Da nun dieſe nad; Knobel (Bölfert. S. 179. 





*) Die ägyptiſchen Ludim behielten den kriegeriſchen Karafter bei, wie wir aus Ier. 46,°. 
Ezech. 30, 5. vgi. 27, 10., Jeſ. 65, 19. erſehen. Sie feinen alſo nur zum Meineren Theile mi 
Aegyptern ſich vermifcht zu haben. Mit diefen Ludim batten aber die Philifter dem friegeriider 
Sinn gemein, 
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198) zur Bölferfamilie Lud gehören, fo muß man auch die Philifter dahin rechnen. 
Benn ferner Auswanderer des ägyptiſchen Stammes der Pudim, welche nad) Aethiopien 
jogen, Yalafjdıa genannt wurden und noch heute jo heißen (Knobel, Völkert. S. 281), 
jo iſt damit ſoviel als erwiefen, daß auch die Philifter zur Völkerfamilie Lud gehören, 
da fie den gleichen Namen haben. Wenn endlich die Aegypter nach Herod. 2, 128, 
wie wir oben gejehen haben, die Namen der Könige, welche die Pyramiden erbaut hatten, 
aus Haß nicht nennen wollten und diefe Bauwerke dem Hirten Philitis beilegten, 
weldyer dort das Vieh gehütet habe, fo ift diefer Name fo ganz derfelbe mit dem he- 
bräifhen ap, abgekürzt aus Hride, verfchlungen, daß an der Identität nicht gezwei— 
jelt werden fann. Hieraus geht aber hervor, daß die Aegypter zu Herodot’8 Zeit die 
Hytſos und Philifter als einem Volksſtamm angehörig betrachteten und geradezu ver» 
mifhten, wenn fie jene durch diefe bezeichneten. Gehörten nun die Hykſos, wie Knobel 
(Völker. S. 209) nachgewieſen hat, zu der Bölferfamilie der Ludim, fo können aud) die 
Bhilifter feiner anderen zugefchrieben werden. Waren aber die Hykſos Araber, wie 
fe nach Manetho (Jos. c. Ap. 1, 14) von Manchen dafür gehalten werden, fo find 
denmach auch die Philifter ihrer Abftammung und ihrem Urfprung nad; zu den Ur- 
zrabern zu zählen, melde nach den arabijchen Schriftftellern (ſ. Pococke specim. 
list. Ar. ed. 1. p. 3. 35. 39; C. de Perceval, Essai sur l’histoire des Arabes 1, 
3—15) theild von Irem — Aram, theils von Laud — Lud abgeleitet werden. 

As die Urheimath der Philifter ift, foweit wir fie verfolgen fönnen, wie wir 
ben aus Stephanus fahen, Arabien am perfifchen Meerbufen zu betrachten, wohin fie 
von den nah 1 Moſ. 10, 11. 14, 1. 2. gewaltigen Aſſyrern mit den anderen Ludim 
drängt worden feyn mochten. Von da aus zogen fie als nomadifches, Friegerifches 
Bandervolf, wie ihr Name befagt, im Gefolge der Hykſos nad) Aegypten und wurden 
vi den unterägpptifchen Stämmen, insbefondere den Kasluhim, anſäſſig. Daß die 
dasluchim, Öftliche Nachbarn der ägyptifchen Kaphtorim, unter denen bielleiht der nachher 
tetifche Theil der Philifter angefiedelt war und früh nad) Kreta auswanderte, die Mee- 
esfüfte von Aegypten innehatten, dafür fpricht der Berg Kafios, noch jetzt mit einer 
eichten Verwechslung des l mit r, die jo oft im Soptifchen wechſeln (Bunfen, Aegypt. 
„538. 554), weil das Altägyptifche nur einen Mittellaut zwifchen l und r kennt, el 
tıfrün genannt, welcher von Herodot 2, 116. 158. 3, 5 ausdrücklich ald Gränze der 
!vora IIaAaorivn bezeichnet wird. Die unterägnptifchen Stämme waren aber in viel- 
ahem Gegenjage und häufigen Kämpfen mit den oberägyptifchen begriffen, fo daß fie 
sahrjcheinlich es find, welche die friegerifchen Hykſos und Philifter zu ihrer Unterftügung 
egen diejelben herbeigerufen haben, wie das in der alten Welt fo häufig geſchah. Schon 
nter dem erften Könige der 3. Dynaftie, Necherodhis, wird uns von Manetho bei Afri- 
mus und Eufebius (Bunjen, Urkundenb. ©. 12. 13) ein Abfall der Fibyer von den 
legyptern berichtet, die fich nad; Herodot 2, 18 aus Abneigung auch jpäter den reli— 
ifen Geſetzen derſelben zu entziehen fuchten. Im der 9. umd 10. Dynaſtie wurden 
ie Herafleoter, wobei man nad) Bunfen und Start (Gaza ©. 80) an die Heracleo- 
olis parva im Mittelpunkt des fethroitifchen Nomos, welcher die Landſchaft von Pe- 
iſium öſtlich vom Nile begriff, zu denfen hat, Meifter und beherrjchten das übrige 
egypten mindeſtens 285 Jahre lang, während welcher Zeit namentlich der erfte und 
lein angeführte König Achthoes, an Furchtbarkeit alle früheren übertreffend, dem ganzen 
eghpten viel Böfes zufügte (Bunfen, Urkundenb. ©. 20. 21). 

Nachdem fid) in der 11.— 13. Dynaſtie die von Theben ausgehende und ohne 
weifel den Norden bedrüdende Macht ca. 387 Jahre gehalten hatte, erjcheinen in der 
4. Dynaftie, welche wenigſtens 184 Jahre dauerte, Xoiter, von der Stadt Xoi® in der 
!ähe von Tanis (77%) am tanitifhen Nilarme benannt, als Herricher, was ein fortge- 
tztes Gegenftreben des nördlichen Theiles von Aeghpten gegen den füdlichen bemeift. 
Jiejer Gegenjag während des alten Reiches, gegen feinen Schluß hin wohl am meiften 
eſpannt, führte, als die Xoiter am Ende ihrer Herrſchaft fid allein Bien mehr über 
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Mittel- und Oberägypten zu behaupten vermochten, ohne Zweifel mit auf Anrufen der 
Xoiter, unter dem dritten Könige der 15. Dynaſtie, Amuthartäus, die Herrichaft der 
Hykfos aus dem Often Arabiens herbei, welche, das Mittelreich eröffnend, nad; Manetho 
bei Joseph. c. Ap. 1, 14 während der 15. — 17. Dynaftie, welche in Abhängigfeit 
gehalten wurden, 511, nach Bödh (Manetho u. die Hundfternperiode. 1845) aber und 
Bunfen 953 Yahre dauerte, indem dieſe beiden Forſcher, fonft der Gleichzeitigfeit jo 
hold, hier die bei Jul. Afritanus (Bunfen, Urkundenb. S. 24) vorgefundenen Zahlen 
geradezu zufammenvechnen. Daß die Hyffos der femitifchen Bölferfamilie ange: 
hören, beweifen unter Anderem die von Manetho bei Joſephus in der erften Könige 
reihe angeführten Namen des erften umd jechsten ihrer Könige Salatis, Sakarıg = 
wa und Aſſis, doors = 2. Sie wurden, nachdem ſich die 17. diospolitiſche 
— thebäifche (denn Theben hieß fonft Groß-Diospolis Jahn, Arch. 3, 585]) Dynaſtie 
unter Misphragmuthofis wieder erfräftigt hatte, in einem ſchweren und lange dauernden 
Kriege nad) Avaris (ar72>), was fhon unter Salatis fefter Waffenplag von 240,000 
Kriegern und Sommerfig der Könige im fethroitifhen Nomos war, zurüdgedrängt und 
eingefchloffen. Tuthmoſis aber, fein Sohn, der erfte König der 18. Dynaſtie, welder 
fie mit 480,000 Mann belagerte, gewährte ihnen, die ſich jehr wohl verfchangt hatten 
und tapfer vertheidigten, freien Abzug aus Aegypten. Nach Iofephus in der Manethe'- 
[hen Erzählung hätten fie fodann aus derjelben Furcht dor den damals weiter nördlih 
und öftlic über Afien herrichenden Affyrern, durch die fie im Anfang ihrer Herridait 
die Stadt Avaris zu befeftigen veranlaßt worden waren, ſich fofort in dem ſpäter ſoge 
nannten Judäa niedergelaffen und Jerufalem, das alte Jebus, gebaut. Diefer Auszu 
gefhah, wenn die Ifraeliten (f. Art. „Mojes Bd. X. ©. 34) um 1494 vd. Chr. 
Aegypten verließen (vgl. Art. „Pharao“) und die Hykſos nad) Joseph. c. Ap. 1, 26 
518 Jahre vor ihnen ausgezogen waren, jedenfall vor der Einwanderung Iſraels und 
Joſeph's nad) Aegypten. Dauerte der Aufenthalt Ifraels ſeit Jakob's Einwanderung 
nad) 2Mof. 12, 40. die Zeit von 430 Jahren, und kam Joſeph 22 Jahre früher nad 
Aegypten, was 452 Jahre ausmacht, jo wirden nach Joſephus und vielleicht aud Ma— 
netho’8 Berechnung die Hirtenkönige, Hyffos, 66 Jahre früher abgezogen feyn. Sind 
nun die Hykſos unter dem erften Könige der 18., die Yfraeliten aber nach Ewald un 
Stark unter dem dritten oder nad) Bunfen (Aegypt. 3, 97) vierten Könige der 19. Dy- 
naftie vertrieben worden, jo muß jedenfalld der wichtigen 18. Dymaftie, welcher bi 
Eufebins 348 Jahre an Dauer zugefchrieben find, mit Iofephus, der ohne die 60 Jahre 
des Sethofis 393 Yahre zufammenbringt (contra Ap. 1, 16), nod) eine größere Summe 
von Jahren beigelegt werden, wenn die Zahl 518 bei Joſephus aus Manetho nur eiti» 
germaßen zu ihrem Rechte kommen fol. Zwifchen 452 Jahren vor dem Auszug racls 
und 518 Jahren liegen aber 66 Jahre in der Mitte. Theilen wir fie, um der Be— 
rechnung von Yofephus und Eufebius jeder das Ihre zu lafjen und den Unterfcied 
billig auszugleichen, fo würde auf die 18. Dynaftie die Dauer von 381 Jahren heran: 
tommen und bis zum Auszug Iſraels unter Menephthah, dem vierten Könige der 19. 
Dynaftie, nad) Bunſen nod; 104 Jahre verfließen, folglich die Huffos nicht 518, ſou— 
dern 485 Jahre vor den Ifraeliten aus Aegypten gezogen ſeyn. Wir wollen uns dieſe 
Zahlen einftweilen merken, fie werden für die nachfolgende Unterſuchung über die Zeit 
der Einwanderung der Philifter nad) Paläftina nicht ganz werthlos feyn, und vielleicht 
am Ende die 518 Jahre der Hylfjos- Auswanderung dor dem Auszug Ifraels, ebenio 
wie die 511 Jahre ihrer Herrjchaft nad; Manetho, ſich als ebenfo gefchichtlich erweiſen, 
tie die hebrätfchen Angaben 2Mof. 12, 40. und 1 Fön. 6, 1. 

Aber mie haben wir die andere Erzählung Manetho's anzufehen und zu deuten, 
welche Joſephus (contr. Apion. 1, c. 26. 27) uns mittheilt, wo bon Ausfägigen im 
Lande Aegypten die Nede ift, welche, erft bedrängt und zur Arbeit in die Steinbrücht 
verwieſen, ſich zur Empörung vereinigen, fobald ihnen die von den Hyfjos verlaflene 
Stadt Avaris zum Aufenthalt geftattet it? Manetho, der fie nad) Joſephus' Br 
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hauptung nicht aus ägyptiſchen Archiven oder Abfchriften, Handſchriften (dvaypapalig), 
fondern nad; Joſephus aus dem Sagenfreife über die Juden (uvdevduea xui Asyo- 
ou negi tor Tovdalor), wie ein folder fic allerdings feit Alexander's Kriegszug 
almählich nur allzu üppig wuchernd bildete (f. Art. „Mojes“ Bd. X. ©. 65), gefchöpft hat, 
bezieht fie auf den Auszug der Ifraeliten aus Aegypten, worin ihm Ewald Geſch. 
8. dir. 2, 60 ff.) umd noch entjchiedener Bunjen (Hegypten 3, 104; Bibelwerf 
nl. S. 212) und Lepſius (Chronologie und Art. Aegypten) beiftimmen. Joſephus 
iber, der mit Unrecht, um feinem Bolte hohes Alter zu fichern, die Hykſos als Iſrae— 
iten betrachtet, verbittet fich gewiß mit Recht diefe Deutung des febenytifchen Ober- 
riefter®, die micht aus hiſtoriſch unbefangener Geſchichtsbetrachtung, jondern nur aus 
verfönlicher Abneigung und Schadenfreude gegen die Juden entftanden feyn kann. ‘Denn 
der Unterfchied ift fo groß, daß von eimer Gleichheit beider Ereigniffe gar nicht mehr 
Ye Rede feyn kann. Die Erzählung redet 1) von den Ansfägigen und andern unreinen 
Menſchen, als hätten fie zu den Aegyptern gehört (Twv Aw Alyunriwv), oder wären 
deigſtens als foldye angefehen worden, was von den Iſraeliten nicht gilt, die von An- 
img bi8 zum Ende ihres Aufenthalts in Aegypten als Fremdlinge fid) anfahen und 
Noſ. 1, 9. vgl. 1 Mof. 46, 34.) betrachtet wurden. 2) Die Zahl der Ausfägigen 
xitd auf 80,000 (uvoridug öxrw) gefchägt, die der Iſraeliten ift (2 Moſ. 12, 37.) 
600,000 ohne die Kinder und das fich ihnen anjchliegende Gemiſch von Aegyptern. 
3) Die Ausfägigen werden vom ganzen Lande (zuoar üraoar) zuſammengeſucht und 
n die Steinbrüdye zur Arbeit gefchict, die Iſraeliten wohnen in Goſen beifammen 
2 Mof. 9, 26. vgl. 1 Mof. 47, 6.) und haben bei Erbauung der Städte nur Thon 
und Ziegelarbeit zu liefern. 4) Die Ausfägigen wurden zur Reinigung des Landes 
us der Mitte Wegyptens entfernt, die Iſraeliten nicht entlafien. 5) Den Ausjägigen 
uud die Typhonsftadt (mölıs Tupwvrıog) Avaris eingeräumt, welche fie befeftigen und 
me behaupten; die Iſraeliten ziehen von Raemſes aus (2 Mof. 12, 37.), das jeden» 
kls nicht mit Avaris-Pelufium einerlei, jondern viel füdlicher liegt. 6) Die Ausfägigen 
ettelten eine Verſchwörung gegen die Aegypter an und es zogen 200,000 Mann (eixooı 
urouiduc) don Paläftina zu ihrer Hülfe herbei; die Sfraeliten baten um ihre Entlafjung 
und hatten die paläftinenfifchen Völker blos als Feinde vor ſich (2 Mof. 5, 1. 8, 1. 
12, 17.), die fie überwältigen follten (4 Mof. 13, 31f.). 7) Die Ausjägigen befriegten 
unter Anführung eines heliopolitanifchen Priefter8 (ög uerldn eis roüro ro ylvog) mit 
den paläftinenfifchen Hykſos vereinigt die Yegypter und übten 13 Jahre lang (rgusxai- 
dexa Erov) eine fchredliche Herrfhaft aus, während welcher der ägyptifhe König in 
Aethiopien Zuflucht zu fuchen genöthigt war. Von all’ dem weiß die ifraelitiiche Ge— 
Ühichte Nichts, vielmehr entzogen ſich die Ifraeliten unter Leitung des Hebräers Mofe 
ter ägyptifchen Bedrüdung bei günftiger Gelegenheit durch die Flucht (2 Mof. 14, 5.). 
% Die Ausſätzigen und die mit ihnen vereinigten Hirten werden, nachdem fie Aegypten 
irger als die früheren Hykſos mißhandelt hatten, wore r7v tür nposenulvwv xodryow 
zevaj» — wie mit Start, Gaza ©. 86 flatt zeipiornv zu lejen ift — guiveodau 
Toig Tore Ta rovrwr aoeßnuara Fewulvorg, von den Aegyptern in einer Schlacht 
befiegt, im großer Anzahl getödtet und bis an die Öränzen von Syrien verfolgt; die 
Nraeliten aber gingen durd das vothe Meer, hielten fih am Sinai ein Jahr auf, 
jogen etliche und dreißig Jahre in der Wüſte umher, umgingen Edom und Moab, un- 
tertvarfen ſich das Oftjordan-Pand und brachen dann in Kanaan ein, um den Einwoh— 
tern als Feinden das Land abzunehmen. 

Hier ift doc; Alles fo grundverjchieden, daß an eine Einerleiheit der Begebenheit 
nicht von ferne zu denfen ift und man ſich nur wundern muß, twie hochgeachtete Gelehrte 
md Forſcher den gänzlicyen Unterfchied überfehen umd fogar den Widerfprud des Jo— 
kphus als einen unberechtigten verurtheilen konnten. Es bleibt gar nichts übrig als 
der zufällige Umftand, daß Mofe aus dem Stamme war, weldyem in der Wüfte das 
Prieftertgum (5 Mof. 10, 8 f. 4 Mof. 17.) übertragen wurde, und daß der Kbnig 
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Amenophis mit dem Menephta gleichnamig ift, unter welchem nad} dem neueren for: 
[chungen — bei Eufebius ift e8 Achencheres, welcher fünf Generationen vorher regierte — 
die Ifraeliten von Mofe aus Aegypten geführt worden find. Allein hierin gerade liegt 
die Verwechslung. Wenn die Ifraeliten unter Amenophis- Menephta auszogen, wofür 
allerdings die beften Gründe jprechen, jo kann es nur der Menephtha jeyn, welcher bii 
Aritanus, Eufebius und wohl auch Joſephus die 18. Dynaftie jchließt oder nad) den 
hierin gut begründeten Forfchungen der neueren Aegyptologen, da die Tafeln der 18. 
und 19. Dynaftie fihtbar in Verwirrung gerathen find, der dritte, bei Bunfen vierte 
Herrfcher der 19. Dynaſtie ift, defjen Bater Naemjes ſich unter anderen Dentmälern 
und Thaten aud) in der Erbauung don Raemſes (2Mof. 1, 11.) verewigt hat. Unter 
dem Anfänger der 18. Dymaftie, Amofis oder Thuthmofis, zogen die unbefiegten Hufiet 
nad der erften Erzählung Manetho’s bei Joſephus c. Ap. I, 14 ab. Aber der dritte 
König diefer 18. Dynaftie heißt aud) Amenophis. Auf ihm muß die zweite Erzählung 
Manetho’8 bei Joſephus c. Ap. 1, 26. 27 bezogen werden. Darauf führt vor Allen 
das noch jo frifche Andenken an die abgezogenen Hykjos (Erreuwe nokofeıs ngög ters 
ind OsIuwWoeug üne.aFEvrag noruives), die in Paläftina noch jo wenig ſeßhaft und 
nad) den Fleifchtöpfen Aegyptens noch jo lüftern waren, auch an Avaris als an ihr 
frühere Baterftadt (neoyorıx?v avrrar zurgıda) fo lebhaft und wirkſam erinnert werden 
fonnten, daß von den 240,000 natürlich erſt jüngft Abgezogenen 200,000 zur Hüle 
ihrer Stammesgenoffen fofort zurüdfehrten und abermals 13 Jahre dablieben, um ir 
noch nicht vergefiene Rachbegier an den Aegyptern zu befriedigen. Der erfte Küng der 
18. Dynaſtie, Thuthmoſis, herrfchte nad) glücklich vollbrachter Entfernung der Halt 
(Joseph. c. Ap. 1, 15) nod) 25 Jahre und 4 Monate, der zweite, fein Sohn Chebres, 
im Ganzen 13 Jahre, der dritte, Amenophis, 20 Jahre und 7 Monate. Da er 1 
Jahre auf der Flucht in Aethiopien war und nad; feiner Rückkehr gewiß ein bis zwei 
Jahre brauchte, ehe er die Ausfägigen und Unreinen befiegt hatte, jo fällt die De 
drüdung und Verſchwörung derfelben und die Herbeirufung der Hirten, Hyffos, in die 
erften 5 Jahre feiner Regierung, two feit Entfernung der Hykſos erft 38 — 43 Yale 
verfloffen waren. Somit paßt die Manetho’fche Erzählung, weldye mit Ausnahme einiger 
Punkte alle Zeichen der Wahrhaftigkeit, wie die frühere über die Hykſos, am der Stirne 
trägt, vortrefjlic in diefen Anfang der 18. Dynaftie und deffen dritten König. Dam 
tönnen aber die Iſraeliten, welche viel jpäter aus Aegypten zogen, nicht darunter ber: 
ftanden werden; aber um jo mehr die Bhilifter, auf deren Auswanderung die Er: 
zählung in allen ihren ächten Theilen paßt. Bei der Beziehung auf fie erflären ji 
die Unreinen (ago) und am Yeibe Beihimpften (ra owuura At.wPnufvoı = NEN 
orazn Joſ. 5, 9.) vortrefflich, da die Philifter im Gegenfag zu den Aegypten un 
Hfraeliten, denen die Unbefchnittenen zugleich als Unreine galten, Jeſ. 52, 1, unbe 
fhnitten waren. alten num aber fogar fchon die Fremden — und als folde e— 
ſcheinen in diefer Geſchichte die Philifter in der gleichlautenden Erzählung des Hekatäut 
bei Diodor, Sic. c. 40 — den AXegyptern als unrein (1 Mof. 43, 32.) und waren 
ihnen die Hirten, ald welche auch die Philifter vorfommen (Herod. 2, 128), ein Gräue 
(1 Mof. 46, 34.), jo mußten ihnen Unbefdnittene, wie die Philifter waren, ge 
radezu als ausfägig erfcheinen, wie denn auch die Beſchneidung mit zur Verbütun 
diefer Krankheit (f. Art. „Befchneidung“ Bd. II. ©. 108 ff.) eingeführt war. Die 
paßt ganz zu dem Philiftern, jenen Fremden (AdpvAoı bei den ägyptifchen LAN 
jenen unbefchnittenen Stammgenoffen der Hykſos, wie fie in unferer vorliegenden &- 
zählung Manetho's erfcheinen, wo fie in der ägyptiſchen Volksüberlieferung aus fremde 
in Unreine und fogar in Ausfägige und Krägige, auch wenn fie deren wenig mehr alt 
die Aeghpter im eigentlichen Sinne gehabt haben follten, allefammt verwandelt werden 
Zu diefer ägyptifchen Philifterfage gehört auch die Angabe Polemo's (Jul. Afrie. bi 
Euseb. praep. ev. 10, 10), daß zur Zeit Agis’, Sohnes des Phoroneus, welchen dit 
Griechen (nad; Euseb. praep. 10, 10) 1796 v. Ehr., d. h. 1020 Jahre vor Anfım 
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der Olmmpiaden 776 v. Chr. fegen umd als Sohn des Inachus bezeichnen, ein Theil 
des Heeres der Aegypter Aegypten verlaffen (zoio« roü Alyunılov orgurod !älneoer 
Alyinrov) und ſich im paläftinenfifchen Syrien nicht fern von Arabien niedergelaffen 
habe. Diefe Angabe paßt weder zu den Hyffos noch zu dem Hebräern, die beide fein 
Theil des ägyptiſchen Heeres waren, wohl aber zu den Unreinen, welche nad, Chäremon 
ki Joseph. c. Apion. 1, 32 vom König Amenophis vertrieben in Peluſium mit Stam- 
mesvervandten Freundſchaft fchloffen, um gegen Aegypten Krieg zu führen, das ihnen 
Schmach angethan hatte. Es waren dieß die Philifter. Der Sachverhalt mag der 
gewefen ſeyn, daß die mit den Aegyptern näher verbundenen Ludim (1 Mof. 10, 13.), 
zu welchen die Philifter gehörten, nad) dem Abzug der Hykſos unter der twiederherge- 
fellten einheimischen Herrfchaft zurücblieben, Kriegsdienfte nahmen, wie auch fpäter noch 
ägpptifche Pudim als Krieger Aegyptens (Ier 46, 9. Ezech. 30, 5.) erwähnt werden, 
aber bald durch das gefteigerte oder wieder erwachte Miftranen im eine höchſt unbe- 
inglihe Stellung famen, fo daß die im Lande Zerftreuten wie fpäter die Hebräer zu 
mangsarbeiten in den Steinbrücden dftlih vom Nile vertvendet wurden. Müde des 
indes ftifteten fie in Pelufium, das dem Sriegern eingeräumt ward und deſſen zer- 
ziene Mauern fie wieder aufbaueten, eine Verſchwörung an und erhielten den Beiftand 
ta in Valäſtina ſich aufhaltenden Hykſos. Dadurch ward es ihnen möglich, den König 
zu verjagen; aber ihre wilde Herrfchaft endete nad; 13 Yahren mit Niederlagen und 
dem Abzug nad; dem Süden von Paläſtina. Diefe Philifterfage wurde nun von Ma— 
zetho (nach Joseph. c. Ap. 1, 26), welcher nad; Plutard; (de Iside c. 28) als feby- 
ritiſcher Oberpriefter unter Ptolemäus Lagi (+ 284 d. Chr.) lebte, umrichtig auf die 
Sebräer bezogen, die gleich den Philiftern und Hykſos im alter Zeit aus Aegypten mit 
der Abficht, nach Paläſtina zu kommen, ausgezogen waren. Später wurde durch ben 
inehmenden Yudenhaß die Sage, immer mehr entftellt, mit dem Auszug der Ifraeliten 
a Verbindung gebracht und fo die Zerrbilver erzeugt, welche wir nad) Hefatäus und 
Übiremon bei Lyſimachus, Diodor, Plutarch, Tacitus und Yuftin antreffen und die in 
Studien u. Krititen 1843, ©. 893—958 mit Einfiht und gefdichtlihem Takte gewür⸗ 
digt find. Da Manetho oder vielleicht ſchon eine frühere Weberlieferung durch Ber- 
twehslung des früheren Amenophis mit dem fpäteren die Begebenheit in eine andere 
Zeit jegte umd auf ein anderes Bolt bezog, fo kann es nicht auffallen, daß ſich auf 
König Horus bezogen wird, daf der Sohn des Amenophis Sethos heift, daß die Sage 
den heliopolitanifchen Priefter Ofarfiph, der ſich zu den Philiftern fchlug, zu Mofes 
unftempelte. Dieß find Zufäge, welche am den Grundftod der ächten Ueberlieferung die 
dichtende Sage ſchon zu Manetho's Zeit angeſetzt haben mochte. 

Nun läßt ſich auch die Zeit der Anfiedelung der Philifter in Paläftina mit einiger 
Sicherheit beftimmen. Daß fie zur Zeit des Auszugs der Ifraeliten bereits anfäffig 
waren umd im fräftiger friegerifcher Haltung daftunden, fo daß Yfrael fie nicht anzu 
greifen tagte umd ihretivegen eine veränderte Richtung des Zuges einfchlug, erfehen twir 
aus 2 Mof. 15, 14. u. 13, 17. ſehr deutlich, und es ift defihalb unbegreiflich, wie 
fih Ewald (Gef. Ir. 1, 289 ff.) den gefcichtlichen Blick jo fehr verrüden Laffen 
fonnte, daß er Angefichts ſolcher Stellen die Philifter erft gegen die Mitte der Richter- 
yeit, auch Nicht. 3, 3. Joſ. 13, 3. u. Nicht. 3, 31. völlig überfehend, „als glückliche 
Eroberer und völlige Befieger der Ureinwohner“ blos von Kreta aus einwandern läßt. 
Bern aber Ewald in der zweiten Auflage feine Anficht dahin abändert, daß er ältere 
Fhififter bereits vor Iſraels Einwanderung in Kanaan wohnen läßt, aber untergeben 
den Kanaanitern und eine Zeitlang umterjocht von den Ifraeliten, bis fie fich, durch eine 
zweite Wanderung aus Kreta verftärkt, frei machten, fo ift hierin etwas der Wahrheit 
näher Kommendes zu erfennen; aber die gefchichtlichen Phantafien, welche ihm in feinem 
großen Werke nicht felten begegnen, find damit nicht überwunden, fondern treten in ihrer 
pilffürfichen Conftruction aufs Neue vor das Auge. — Sind die Hytſos nad) Joseph. 
© Ap. 1, 26 vor den Iſraeliten 518 Jahre unter Thuthmofis, dem Beginner der 18. 
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Dynaſtie, aus Aegypten gezogen, die Philifter aber am Ende der Herrichaft Amenophie', 
des dritten Königs der 18. Dynaftie, aljo, da Thuthmofis nach dem Abzug der Hufios 
noh 25 Jahre 4 Monate, Chebro8 13 Jahre und Amenophis 20 Jahre 7 Monate 
herrſchte, längftens 58 Jahre nachher; fo fällt ihre Einwanderung in Paläftina um dat 
3. 460 vor den Auszug Ifraels, alſo, da Iſrael (vgl. Art. „Moſe“ Bd. X. ©. 34) 
um 1494 v. Chr. abzog, um das 9.1954 v. Chr., während der Abzug der Hufjos dem. 
nad) um 2012 dv. Chr. geſchah. Da num die Ffraeliten von Jakob's Einwanderung an 
430 Jahre in Wegyptenland wohnten, Joſeph aber, der 17 Jahre alt nad) Aegypien 
lam, 30 Jahre alt vor Pharao ftand (1 Moſ. 37, 2. 41, 46.) und 39 Jahre alt 
(1 Mof. 45, 11.) feinen Vater nad) Aegypten kommen hieß, aljo 22 Jahre vorher 
nad; Aegypten gekommen war, fo ergibt fich hiernach, daß die Philifter ca. 8 Jahre 
vor dem Verkaufe Joſeph's nad) diefem Lande aus Aegypten nad, Paläftina eingedrungen 
waren. Daraus geht dann ferner hervor, daß der zweite Nachfolger des Amenophit, 
da der erfte, Mephris, nur 12 — 13 Jahre herrfchte, nämlich Amofis oder Thuth- 
moſis IL, aud; unter dem Namen Misphragmuthofis (Mephra-Thuthmosis) überliefert, 
nad) den vorhandenen Königsliften es war, unter welchen Joſeph als Minifter herriäte 
und Yafob nad; Aegypten einwanderte. Er ift nadı Bunfen (Aegyptens Stelle 1, 64), 
der ihm Thuthmofis III. nennt und ihm 39 Regierungsjahre beilegt, während Afritamt, 
Eufebius bei Syncellus und dem Armenier 26 Jahre, Joſephus 25 Jahre 10 Monat 
zählen, der ruhmbolle fünfte Herrfcher der 18. Dynaſtie, umd ift auf der Künigereike 
von Karnak, Thuthmofistafel genannt (Lepfins, Urkunden Taf. 1), abgebildet, und jur 
aweimal. Born am Ende jeder Seitenwand in diefem Gemache fteht zweimal oben m 
unten die riefige Geſtalt diejes Königs. Ste hat gerade die Höhe von je zwei der vier 
Königsreihen, jo daß fie einmal den beiden oberen, einmal den beiden unteren gegen 
überfteht. Vor ihm fieht man Opfertifhe mit Gaben, welche bald mehr, bald weniget 
Felder der Königsreihen einnehmen. Diefer Ruhm feiner Weisheit und Milde ftimmt 
ganz zu dem Bilde desjenigen Königs, der uns unter Joſeph in der heil. Schrift ge 
ſchildert ift. 

Sind die Philifter, tie hiernach mit Gewißheit anzunehmen ift, vor Joſeph's Ein- 
wanderung aus Aegypten gezogen, fo erhalten zwei Thatfachen ein überrafchendes Lich 
durch die Geſchichte. Einmal begreift man, wie der Ruhe liebende und Veränderung 
meidende Iſaak nod in feinem hohen Alter aus dem tiefen Süden, wo er vom feine 
Berheirathung an (1 Mof. 24, 62.) ſich aufhielt (vgl. 26, 1. 33.), nach Hebron zog, 
weil die Einwanderung der Bhilifter diefen Pandestheil umruhig und unficher madıte, 
und dann hat man unter den Männern von Gath, welche Ephraim’s Nachkommenjcaft 
(1 Ehron. 7, 21.) eriwürgeten, vielleicht gerade, wie auch Start meint, zivar nicht die 
Philiſter zu verftehen ; aber die Bezeichnung yazz orTyhrr ſcheint doc deutlich darauf 
hinzuweifen, daß damals bereits andere, eingewanderte Volksſtämme dort herum ſaßen 
Auch ift gerade dadurch die Vorſicht gegen Kundſchafter 1 Mof. 42, 9 ff. gerechtfertigt, 
da die mit Schimpf abgezogenen Philifter und die Hykſos immer noch auf Rache denen 
mochten; und Joſeph's Brüder fonnten aus den Zeitumftänden wohl ermefjen, me! 
damit gemeint umd tvie zeitgemäß die Veforgni der äghptifchen Herrjchaft war. Audı 
wird durch diefe Aufhellung der alten Nachrichten die Stelle Har, wo man das alte 
Avaris, die Feftung der Hytſos, zu fuchen hat. Die Philifter wurden nach dem Abzug 
der Hykſos dorthin als Krieger geftellt, wahrſcheinlich mit in der Abficht, die Grenzhut 
gegen die Philifter zu bilden, mit denen die Philifter vorher nicht gemeinfchaftliche Sad 
gemacht hatten, fo daß ihnen fchon, wie nachher den Pfraeliten in ofen, zu trauer 
war. Aber von ihnen befam nım Avaris den Namen Pelufium; denm nach Chäremen 
(Joseph. c. Ap. 1, 32) famen die Philifter, wie wir das Volt faffen, nach Pelufiun, 
defien Identität mit Turaorıwög ſchon Plutarch (de Is. et Osir. c. 17 ed Parther) 
ausſpricht, das aljo mit nuye (Pelefchet) zufammenhängt, das wie Avari® (Joseph © 
Ap. 1, 14) im Gethroitijchen Nomos liegt und vor den Hyffos (Start ©. 93) der 
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heiligen Namen Sethron oder nah Salmaſius SeFoo7 hatte, daher auch Joseph. c. 
Ap. 1, 26 als Typhoniſche Stadt bezeichnet wird. 

Dem Ergebniß diefer Unterfuchung fcheint zu widerſprechen, daß nad) 1 Mof. 20, 
2.21, 34. bereit? Abraham bei Abimelech, dem Könige zu Gerar, Fremdling ift im 
ande der Bhilifter, und daß nad 1Mof. 26, 1. Iſaak zu Abimelecd dem Könige 
der Bhilifter nad; Gerar zieht und die Philifter ihn wegen feines wachjenden Reich— 
thums (B. 14.) beneiden, während fie nach dem Obigen nicht früher als 8—10 Jahre 
vor dem Berkaufe Joſeph's nad) Aegypten aus diefem Lande verdrängt wurden, mas 
allerdings noch in die Lebenszeit Iſaak's, aber in fen hohes Alter fällt. Denn Iſaak 
farb (1 Mof. 35, 28.) im Alter von 180 Jahren, alfo, da Yalob geboren wurde, als 
Nat (1 Mof. 25, 26.) 60 Yahre alt war, 10 Jahre vor Jakob's Einwanderung nad) 
Leghpten. Diefe aber gefchah, als Joſeph (1 Mof. 37, 2. 41, 46. 45, 6.) 22 Jahre 
in Xeghpten gewefen war. Folglich, können die Philifter nur etwa 20—22 Jahre vor 
Hd Tode in Paläftina eingedrungen feyn, aber nicht zu der viel früheren Zeit, von 
wiher 1 Mof. 26. die Rede ift und noch viel weniger während Abraham's Lebenszeit. 
% Abraham erledigt fic die Sache ohne Anftand. Die 5 1Moſ. 20, 1—17. 
21, 22— 34. ftammt vom PVorelohiften (ſ. „Pentateuh“ ©. 235), alfo dem älteften 
Enähler. Diefer nennt aber den Abimelech blos König zu — Wenn er jedoch 
Moſ. 21, 34. feinen damaligen Aufenthaltsort „Rand der Philiſter“ heißt, fo will 
a damit nicht behaupten, daß die Philifter ſchon damals das Land bejeffen haben, 
fondern redet aus der Anſchauung feiner Zeit, wo die Philifter da8 Land und jenen 
Strich um Gerar im Negeb längft befahen. Gerade diefe Ausdrucksweiſe aber kann 
den jüngeren Erzähler von Kap. 26., two das Meifte dem Jehoviſten angehört und na- 
mentlich die betreffenden Stellen, verleitet haben, den Abimelech unter Iſaal geradezu 
ig der Philifter und das Volt Philifter zu nennen, aus einer ähnlichen Verwechs— 
img, wie in der fpäteren Meberfchrift Pf. 34, 1, der König Achis (WISR), zu welchem 
devid nah 1 Sam. 21, 11. floh, Abimelech genannt wird, weil ſich ſchon nach dem 
Gil, als dieſe Ueberfchriften größtentheils entftanden, die nad; jest aus diefer Verwechs⸗ 
Img feftgehaltene (Hengftenberg, Beitr. 3, 306 ff., Bileam S. 149 ff., Comment. über 
Ne hſalmen Pf. 34, 1) falfche Anficht bildete, als hätten alle Philiſterlönige als nomen 
&gnitatis den Namen Abimelech geführt. Daß aber zu Abraham’s Zeiten lediglich 
feine Philifter im Lande Kanaan anzutreffen twaren, geht umbeftreitbar daraus hervor, 
da, als ihm 1Mof. 15, 18—21. das ganze Fand vom Waſſer Aegyptens (El- Arifch 
ki Rhimocolura) bis an das große Waffer Phrath als Eigenthum feierlich, von Gott 
verheißen twurde, unter den 10 das ganze Gebiet damals umfafjenden Bölterfchaften, 
don denen die Keniter, Kenifiter und Kadmoniter die nordarabifchen, die Amoriter haupt- 
fihlich die transjordanifchen, die Rephaim, Hethiter, Iebufiter und Gergefiter und Ka— 
maniter die cisjordaniſchen, die Phereſiter und Avviter nach Joſ. 13, 3. die älteſte Be— 
dölferung theils im Hochland (Joſ. 11, 3.), theils im Süden (233) Goſ. 13, 3., 
Moſ. 2, 23.) bezeichnen, keine Bhilifter ericdheinen, deren Fand doch nicht von diefer 
urfprünglichen Verheißung ausgefchloffen war. Die Nachricht aber von dem Zuge 
Reals mach Gerar ift, fo unbeftreitbar fein Aufenthalt dafelbft als geſchichtlich anzu- 
ſehen jeyn wird, da meines Erachtens feine Verdoppelung der gleichartigen Nachricht 
I Mof. 20, 1—17. 21, 22—34. angenommen werden darf, doc jedenfalls fo jung, 
* die Behauptung von einem Philiftervolf und einem Philiſterldnige als Irrthum um 
fo mehr fallen gelaffen werden muß, da wir einmal von einem Philifterfönigreidhe 
im Negeb weder früher noch fpäter fonft etwas wiffen, und da die Philifter, obgleich 
Achis 1 Sam. 27, 2. mißbräuchlich und im weiteren Sinne als König von Gath ein- 
geführt iſt, wie fpäter Ier. 25, 20. auch von den übrigen geredet wird, feine eigent- 
liche Könige, fondern bloß Fürften (Richt. 3, 3.) oder Herren (Joſua 13, 3.), melde 
beiden Wörter Luther für das philiftäifch- femitifche Wort 778 ‚DO , a0, wofür aud) 
freimal (1 Sam. 29, 3. 4. 9.), jedod von Cod. 96. ©. 3. und 'Cod. 187. Kennioot. 


ka 


568 Philiftän und Philifter 


V. 4. widerfproden, brnWbp- nis ſteht, zu Oberhäuptern hatten und im einen mehr 
freien Städtebund vereinigt waren, als die königliche Verfaffung zugelafien hätte (1 Sam. 
6, 2 ff. Vielmehr wohnten in diefer füblichften Gegend von Kanaan, im Negeb (23: 
1 Mof. 13, 3. 20, 1. 24, 62), die Avviter (o32) in Dorfſchaften bis nördlich nad 
Gaza hin (5 Mof. 2, 23.), und zwar noch nad) der Eroberung des Pandes durd) 
Joſua (Joſ. 13, 3.). Folglich war das Land diefer Woviter, welche ſich als in Dir 
fern wohnend mit Aderbau befchäftigten (Ewald, Geſch. Sfr. 1, 288 f.), den Philiftern, 
die einer anderen Lebensweiſe folgten, bis zu diefer Zeit verjchloffen. Als aderbauendes 
Volk treten uns diefe Ureinwohner entgegen befonders 1 Mof. 26, 1., wo Iſaak, wie 
früher fein Vater, nach Gerar zieht, und zwar um in einer Thenerung dort gefichert zu 
ſeyn. Daß das Land für Aderbau fehr geeignet war, welchen auch Iſaak dort ver: 
fuchte, zeigt die außerordentliche Fruchtbarkeit, welhe 1 Mof. 26, 12. gerühmt wird, 
obwohl neben dem Aderbau, wie zu erwarten ift, von den Einwohnern auch Biehzudt 
betrieben wurde (B. 20... Wenn nun diefe Aopiter von den aus Kaphtor kommenden 
Philiftern, eigentlid) Dmo> 5 Mof. 2, 23. oder H52 1 Sam. 30, 14., vertrieben 
und größtentheil® vertilgt wurden, wie fpäter ein Theil des Stammes Simeon die nad 
Schmwähung der Philifter feit Joſaphat's Zeit (2 Chr. 20, 1. nad) richtiger, von den 
LXX geretteter Lesart) dort angeſeſſenen Maonäer, deren Hauptort nad richtiger Pesart 
bei den LXX ebenfalld Gerar war, vertrieben und verbannten (1 Chron. 4, 39-41.) 
fo kann das erft nad} der Zeit Joſua's, aljo in der erften Hälfte der Richterpericde 
geſchehen ſeyn. Damals müffen von den feit Amenophis, drittem Könige der 18. änd- 
tifchen Dynaſtie, alfo feit etwa 1970 v. Chr., aus Aegypten gezogenen Philiftern, meld 
zwar den erften Anprall der Iſraeliten als ein kriegsgeübtes und von ihmen noch ar 
fürchtete® (2 Mof. 13, 17.) Volt überdauert, aber von diefem fo fräftig und mit An- 
fprüchen an die Eroberung aller Theile des Landes auftretenden Volle fic nichts Gutet 
zu berfehen hatten, die Kaphtorim aus Kreta, mit deren Urvätern fie im ägyptiſchen 
Kaphtor unter den Kasluchim früher als ein Volk, wie es jcheint, zufanmengemohnt 
hatten, zu einer Rückwanderung veranlaßt worden feyn, tie wir dergleichen Heergeleite 
auch bei den Gothen, Teutonen und Germanen (f. Art. „Gomer“) zu Rückwanderungen 
ſich Teicht entſchließen ſehen. Wenn wir in der Bibel darüber feine näheren Aufjchläfe 
ald 5Mof. 2, 23., Am. 9, 7.*) befigen, fo geht ja dieſelbe auch über andere Ereig- 
niffe, wie den Einfall der Schthen in fpäterer Zeit hinweg, obgleich Juda dadurch nahe 
und empfindlich berührt wurde, was bei dem Eintwandern der Freter in dem bon Ffrael 
damals nicht bewohnten Negeb nicht der Fall war. Und wenn wir fiber traurige Zeiten 
und Ereigniffe, wie die 38 Jahre des Wüftenzuges (4 Mof. 14, 33.), die 20 Yahre 
der Philifterherrfchaft zu Samuel's Zeit (1 Sam. 7, 2.) und die 55 traurigen Jahre 
der Herrſchaft Manaſſe's (2 Kön. 20, 16.) die Bibel hintwegeilen fehen, jo darf es uns 
auch nicht wımdern, daß don dem Auszug der Ifraeliten aus Aegypten nichts im den 
ägyptifhen Nachrichten zu finden ift, nachdem wir gefehen haben, daß die von Mao, 
netho darauf bezogene Erzählung den Abzug der Philifter aus Aegypten befchreibt. De 
diefer Auszug mit den Plagen, melde demjelben vorangingen, und dem Untergang im 
rothen Meere, welcher darauf folgte, fo ungemein demüthigend für dem ägyptiſchen Stel; 
(279 9ef. 30, 7. 51, 9., Pf. 87, 4. 89, 11.) war, fo fonnte die Nationaleitelteit, 
womit die Aeghpter den von ihnen lernenden Griechen und den neueren Franzofen voran: 
gingen, es nicht über ſich bringen, darüber in Dentmälern und geſchichtlichen Nachrichten 
Kunde der Nachwelt zu verſchaffen, fondern zog den Schleier des Stillſchweigens darüber 
hin. Brachte e8 ja der Unmuth darüber, daß die Hytſos, melde 2012 dv. Chr. Aegnpten 

*) Nur diefe fette Einwanderung eines bon Kaphtor, Kreta, hergelommenen SHeergeleitet 
war ben Ifraeliten geibichtli Marz; über die erfte war bloß das dunkle Wort 1 Mof. 10, 14. 
vorhanden, welches man ebendefiwegen nicht weiter anwenden Tonnte, während es für une, nachdem 
die Erzählung Manetho's (Joseph. e. Ap. 1, 26. 27) als philiſtäiſch-iägyptiſche Auswanderung® 


u eriwiefen ift, unfchätbaren, beftätigenden Werth hat. 
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verließen, während Abraham's Geburt, da Iſrael 1494 das vothe Meer überfchritt, in 
das Jahr 2214 v. Chr. fällt, mit heilee Haut davon kamen, bei den Aegyptern dahin, 
daß fie dem Worte Hykſos, welches „Hirtenkönige* bedeutet, durch einen verftärkten 
Hauch im Abfchriften ihrer Denkmäler (Jos. c. Ap. 1, 14, bei Bunfen, Aeg. 3, 44, 4 
und 45, 7) die Bedeutung „gefangene Hirten“ gaben, um ihnen wenigftens noch hinter- 
drein eine® anzuhängen, was Joſephus mit Cinfältigkeit ergreift umd gefchmadlos auf 
den gefangenen Yofeph bezieht, nachdem er fich, durch Nationaleitelfeit und den Wunſch, 
fein Volt fo alt als möglich zu machen verleitet, in den Kopf geſetzt hatte, die Hykſos 
müffen die in Aegypten weilenden Ifraeliten fepn. 

II. Geſchichte des philiftäifhen Städtebundes. ALS die Ifraeliten 
in da8 Pand Kanaan eindrangen, hatte fi, die Pentapolis der Philifter bereits gebildet, 
wie wir aus Joſua 13, 3. und Nicht. 3, 3. fehen können. Sie waren damals bon 
dem Nomaden- und Beduinenleben nicht mur zum Landbau (Richt. 15, 5.) und Ge- 
werben (1 Sam. 13, 20.), fondern auch zum Handel, namentlich in ZTranfitogefchäften 
(der. 47, 4.) und jelbft zur Schifffahrt (LXX in Jeſ. 11, 14.) übergegangen, worauf 
fie nicht nur durch ihre Page an der Karamwanenftraße, welche Syrien mit Aegypten, 
dem mittelländifchen und rothen Meere verbindet, hingetviefen wurden, fondern was auch 
dur die Anlegung von Astalon und der Hafenftadt (Majuma) von Gaza (6 züv [a- 
Lulov Av nAmolov Plut. Alex. c. 25) hart am ntittelländifchen Meere deutlich aus— 
gefprochen vorliegt. ine ſolche Entwidelung bedurfte in der alten Welt einer langen 
Zeit und zum Begreifen derfelben kommen uns wieder die 460 Jahre pafjend entgegen, 
welche nad) dem oben Dargelegten ziwifchen der Einwanderung der Philifter und zwischen 
der Iſraels verfloffen find. Die Reihenfolge der fünf Städte, melden fünf Kriegs— 
fürften (oınWbe ao nun Joſ. 13, 3., Richt. 3, 3., bei. 1Sam. 6, 4. 29, 3. 4. 
6. 7.) vorftanden, woraus die Friegerifche Verfaſſung des Volkes erhellt, ift bei der 
erften Aufzählung: Gaza, Asdod, Asfalon, Gath, Efron. Da fich diefelbe 
nicht genau nad) der geographifchen Lage derjelben richtet und in anderen Stellen (1 Sam. 
6, 17., Am. 1, 7. 8., Zach. 9, 5—7., Zeph. 2, 4., 2Chron. 26, 6., Jer. 25, 20.) 
wehfelt, da ferner Efron bei allen Aufzählungen, außer Ier. 25, 20., aus gutem 
Grunde die legte Stelle einnimmt, fo geht daraus der fichere Schluß hervor, daß diefelbe 
je nad) der politifchen Bedeutung der einzelnen Städte gegeniiber von den anderen geordnet 
fen. Wir müßen alfo annehmen, daß in der erften Zeit und bi® zum Tode Simſon's 
(Riht. 16, 1. 21.23.) Gaza der Vorort war, demnach faft durch die ganze Nichter- 
zeit diefelbe Stellung einnahm, wie in dem oberen Binnenlande unter den Yfraeliten 
Sihem zur Zeit der Richter (vgl. Ewald, Geſch. Sir. 2, 282 f. 1. Aufl). Hierzu 
vor auch Gaza als Knotenpunft der Karawanenſtraße, zugleich noch mit einer Hafen- 
ſtadt am Meere verjehen (Reland. Pal. p. 791., Raumer, Paläftina ©. 191), griechiſch 
Tala npös Ialaooar genannt, ganz befonders geeignet, wie die Bedeutung diejer 
Stadt nach allen Seiten in dem Werke von Stark, „Gaza und die philiftätfche Küſte“ 
betitelt, hervorgehoben und bis in die erften Jahrhunderte des Chriftenthums verfolgt 
worden ift. Zur Zeit Samuel’, wo auch die eroberte Bundeslade der Pfraeliten in 
den Dagontempel nad) Asdod gebracht wurde (1 Sam. 5, 1. 2.), finden wir die Reihen- 
folge: Asdod, Gaza, Astalon, Gath, Efron (1 Sam. 6, 17.). Es muß dieß eine Zeit 
geweſen ſeyn, wo Asdod durch irgend einen Umſchwung die Hegemonie überfam. Biel- 
leicht iſt derfelbe dadurd; veranlaft worden, daß Asdod um die Zeit zwiſchen Simfon 
und Samuel, Joppe, die See: und Handelsftadt, welche in der Landesvertheilung Dan 
zufiel (Joſ. 19, 46. ve) 592 5323 09) und von diefem Stamme auch zur Betreibung der 
Schifffahrt benutzt wurde (Richt. 5, 17.), den Danitern entriß und die Schifffahrt an 
ſich brachte, welche dort zur Zeit des Propheten Jonas in großem Mafftabe getrieben’ 
wurde (Yon. 1,3 ff). Diefer Umftand mochte Asdod das Uebergewidht über Gaza 
auf längere Zeit verleihen und es zum Vororte machen bis um die Zeit des Propheten 
Amos, wo wir 1,7.8. die Reihenfolge: Gaza, Asdod, Askalon, Efron antreffen, woraus 
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alfo hervorgeht, daß um jene Zeit das am bortheilhafteften gelegene Gaza fic wieder 
dad Uebergewicht errungen hatte. Wenn im diefer Aufzählung Gath nicht mehr vor» 
fommt, fo fann das nur darin feinen Grund haben, daß feit David's Eroberung 
(2 Sam. 8, 1., 1Chron. 18, 1.) Gath, das vorher eine fo bedeutende Rolle jpielte 
(1 Sam. 21, 11. 27, 2.), daß fein Fürft (779) den Königstitel annahm und don Iſrael 
vorherrſchend gefürchtet wurde (2 Sam. 1, 20.), dem philiftäifchen Städtebund ſich ent: 
fremdete, mit 600 Kriegern Ifrael unter dem David fehr ergebenen Ittai diente (2 Sam. 
15, 18 f.) und (2 Chron. 11, 8.) unter Rehabeam geradezu als eine jüdifche Stadt vor- 
fommt, die damals wieder zu einer Feſtung umgefchaffen wurde. Später jedoch fiel fie 
unter Joram bei einem Kriege der Philifter gegen Ifrael wieder ab (2 Ehron. 21, 16.) 
und wurde erft von Ufia zurüderobert und durch Niederreifen ihrer Mauern (2 Chron. 
26, 6.) wie Jabne und Asdod gedemüthigt. Auch fbäter wird Gath bei dem Aufzäh: 
lungen nicht mehr erwähnt, vielmehr tritt nun Gaza und Asfalon in Wettftreit um den 
Borrang, wenn wir die Stellen Zach. 9, 5—7., Zeph. 2, 4., Jer. 25, 20. aufmerkfam 
betrachten. Man erfieht ſchon hieraus, daß auch innerhalb des Städtebundes, wo jet 
Stadt wieder eine Reihe Fandftädte (Ta r 1 Sam. 27, 5., nıs2 1 Chron. 18, 1., 
2 Sam. 1, 20., Ezech. 16, 27. 57.) unter ſich begriff, ein fehr bewegtes und bielfad 
don Eiferſuch geleitetes Leben waltete. Bon Töchterftädten innerhalb ihrer Landjchaft wir 
nur Jabne (732°, Tara 2 Maft. 12, 40.) genannt. Sonft wiflen wir am Küftenftrih 
abwärts von Anthedon bei Gaza, von Raphia, Zawieh, Jenyſſus, Rhinocolura am & 
Ariſch, und in dem Negeb von Zillag (1 Sam. 27, 6.) und Gerar (1 Mof. 26, 1.11. 
Daß aber jede Hauptftadt ihr Gebiet hatte, ift klar und wird ausdrücklich von Gip 
Richt. 1, 18., von Gath 1 Chrom. 18, 1., 1Sam. 27, 5., don Asdod Joſ. 15, 47. 
1Sam. 5, 6. und von Efron Joſ. 15, 45. erwähnt. Außerdem erden von ifradis 
tifchen Städten, als den Philiftern zugehörig, genannt Afto, Micha 1, 10., Opke, 
Micha 1, 10. (Benjaminitifch Iof. 18, 23., 1 Sam. 13, 17.), Bethfean, 1 Sam. 31, 10. 
(Manaſſiſch Joſ. 17, 11. 16.). Nach Außen him zeigten fie einen kriegerifchen Sarafter 
und ritterlihen Sinn. Sie befaßen zur Zeit Saul’s, alfo in der Blüthe ihrer Madt, 
nah 1 Sam. 13, 5. an Streitwagen 30,000, an Xeitern 6000 und Fußvoll wie 
Sand am Meer. Wenn wir bei diefem Mißverhältniffe auch eine Verfchreibung, wie 
man dergleichen in den Büchern Samuel’s und der Könige viele antrifft, zugeben und 
ftatt 30,000 nur 3000 Streitwagen annehmen, fo ift e8 für ein fo Feines Land ein 
in der That fehr bedeutende, Achtung erzivingende Heeresmacht. Ewald (Geh. Sir. 
2, 476) meint, die beiden Zahlen feyen nad; einem alten Fehler umgeftellt, und et 
müffe heißen: 30,000 zu Roß ımd 6000 zu Wagen, da überall die MWagenftreiter fonft 
an Anzahl den Reitern nachſtehen, 2 Sam. 10, 18., 1Kön. 10, 26. Joſephus aber 
(Antt. 6, 6, 1) nimmt 300,000 Fußgänger, 30,000 Wagen und 60,000 Xeiter alt 
die richtige Zahl an. Diefer Reichthum an Geſpannen fett eine eigene, ſehr audge 
dehnte Pferdezucht oder einen lebhaften Handel darin mit Aegypten, jedenfalls aber ein 
reiches, fruchtbares Fand zur Ernährung derjelben voraus. Die Wagen beftiegen na— 
türlich nur die Helden, der fchwerbewaffnete Adel, die Nachkommen der aus Aegypten 
gezogenen Hoplitenmaffe. Zu diefer wurden wohl auch die in das Volk aufgenommenen 
Rieſengeſchlechter (Iof. 11, 22. und vgl. Art. „Enakiten“) gerechnet, ein Goliath aut 
Gath und die übrigen Söhne der Rephaim, deren Namen in der Geſchichte David 
und feiner Helden erfcheinen, die, homerifchen Helden ähnlich, in Zweikämpfen ſich her- 
borthum. Aus mehreren Beicreibnngen, wie 1 Sam. 17, 4—8. 45. 21, 9. 22, 10, 
2&am. 21, .16., lernen wir die Bewaffnung diefer Hopfiten fennen. Sie trugen einen 
„runden Helm (>27>) don Kupfer, den gefhuppten Kettenpanzer (id mit Borg) 
'cherne Beinftiefel oder Schienen (ner; nen), den 7712 bon Kupfer auf den Schul, 
tern, nad; den LXX eine donic, fonft als Wurffpiek oder Uhlanenlanze erflärt (Gesen- 

‚2, 683); dazu die Yanze (mom) mit der 600 Sedel ſchweren eifernen Spige 
umartigen Scafte, der bei Isbi (2 Sam. 21, 16.) 300 Sedel wog 
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Zu einem Hopliten gehörte immer ein Waffenträger, der den großen, den ganzen Förper 
bededenden Schild (13%) trug, gleid dem homeriſchen Fepurwv, außerdem dann noch 
der Lenker des Streitwagens. Als Leichtbeivaffnete erfcheinen die Bogenſchützen (ovymar 
vor 1Sam. 31, 3.), die in der Schlacht von Jesreel Saul bedrängen. Daß die 
im Negeb wohnenden Krethim (1Sam. 30, 14.), die mit Viehzucht ſich beſchäftigende 
Abtheilung der Philiſter, dieſe Waffen führte, dürfte aus alter Erinnerung geſchloſſen 
werden, indem der chaldätfche Ueberfeger die bei der Leibwache David’s auftretenden 
ıns3 flets durch aındn, alfo Bogenfchügen, wiedergibt. Es trifft dieß auf merfwür- 
dige Weife mit der Hauptivaffe der Kreter (Kofqrec oder Ereöxontes), dem Bogen nad) 
Homer und Höd (Kreta), zufammen (vgl. die Belegftellen im Art. „Kreta- Bd. VIII. 
©. 52) und zeigt zugleich, daß die nbe befonders neben ihnen deßwegen genannt 
werden, weil diefe von dem Hauptftamm der Philifter waren und die ſchwere Be 
waffnung trugen, eine Bemerkung, mit welcher die uns fonft auffallende Zufammen- 
ftellung beider Wörter hinreichend erklärt wird. Zu dieſer Friegerifchen Ausrüftung 
lam die Heeresverfaffung nach Hunderten und Tauſenden, in welcher die Fürften (01940) 
aufziehen (1 Sam. 29, 2.), und die folgenden Stufen der nrusW und mipyrn, wie fie 
bei David noch genannt werden (1 Chron. 28, 1.), mögen aud) ſchon den Philiſtern 
angehört haben. Die größten Heeresabtheilungen, wahrfcheinlich die Geſammtmaſſe jedes 
einzelnen Fürften begreifend, wurden har genannt, 1 Sam. 17, 1. 29, 1. Man 
erfieht namentlid; aus 2 Chron. 22, 1., daß diefer Ausdrud, im Gegenſab bon 7373 
bei den Arabern, dem philiftätfchen Heere befonders angehörte. Wie die geregelte 
Schlachtordnung (737372), fo kennen fie auch fefte Lager, legen Befagungen in das 
feindliche Land umd vertheilen ihre Heerhaufen durch dafjelbe (1 Sam. 13, 17 ff.) 
Ihre Nezibim (012723) find militärifche Gouverneurs. Ihre eigenen Städte befeftigten 
fie mit hohen Mauern und Burgen (nIIaAR), Am. 1, 5. 6. 3, 9., und fuchten fie 
dadurch umeinnehmbar zu machen. Beſonders fcheint Gaza 2 Kön. 18, 8., 1 Sam. 6, 18. 
als ſehr fefte Stadt mit Anfpielung auf ihren Namen 13>, vertvandt mit > Stärke, 
Kraft, hervorgehoben zu werden. Und wenn wir noch am die Thürme der Wächter 
(2Kön. 18, 8.) beſonders erinnern, fo tritt uns ein wohlgeordnetes Vertheidigungsſyſtem 
diefes Volkes entgegen. Leicht begreiflich if, daß ein fo ritterliche® Volk zu einer Zeit, 
wo Sfrael unter David ſich entjchieden über defjelbe erhoben hatte, bei dem kriegeriſchen 
Muth, der ihm inwohnte (1 Sam. 4, 9.) und bei dem Drange zur Waffenübung leicht 
und gern fremde Sriegsdienfte annahm. Daher finden wir, wie in der alten Welt 
Karer, Kreter und Hellenen, in der neuen Türken, Schweizer und Kaukaſusvölkerſchaften 
im Solde fremder Herren, fo auch Krethi und Plethi als Peibiwache an David's Hof 
bald nad) der Befeftigung feiner Herrjchaft zu Ierufalem (1 Chron. 18, 17., 2 Sam. 
8, 18.); fie bildeten neben den Gibborim, einheimischen Helden (ons) und den 600 
Gathitern (ons), ebenfalls Philiftern, feine nächfte Umgebung, feinen treueften Schutz 
gegenüber allen Empörern (2 Sam. 15, 18. 20, 7. 20.); fie find es fpäter, die neben 
Zadok und Nathan den Salomo auf den königlichen Daulefel fegen und ihn als König 
ausrufen (1 Rn. 1, 38. 44.); aus ihnen find ohne Zweifel auch die 72 (2 Kön. 11, 4., 
vgl. 2 Sam. 20,23. ) hervorgegangen, welche unter Jojada den jungen Ioa$ auf den Königs» 
thron fegen halfen. Die Plethi waren alfo die Schwerbewaffneten, die Krethi die Leicht» 
betvaffneten unter der Söldnerfchaar, welche David aus den Philiftern zu feiner Leibwache 
erfor. So hatte auch Mlerander zu feiner Leibwache aus dem überwundenen Völfern 
500 Perſer, wahrſcheinlich Schwerbemwaffnete, und 1000 Bogenſchützen, alfo Leichtbemwaff- 
nete (vgl. Jakobs, griech. Elementarbud; ©. 51, wo aud ihr Anzug aus dem betref- 
fenden griechiſchen Schriftfteller genannt ift). 

Es fragt fih nun, wann der erfte Zuſammenſtoß zwischen den Philiftern und Iſrael 
begonnen hat und wie die eindfeligfeiten ſich entjpannen. Hier ift nun zuerft bie 
Meinung Higig’s, Philiſt. $. 116 — 118, abzuweifen, daß die Daniter (Nicht. 18.) in 
dolge don Angriffen und Gebietsentziehungen durch die Philifter ſich veranlaßt gefunden 
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haben, ein neues Erbtheil im Norden zu fuchen. Denn nicht nur weiſt im ber That, 
da auch V. 25. nur eine Drohung ift, die nicht auf vorangegangene Bedrückungen der 
Daniter don irgend einem Volke zu beziehen ift, gar nichts darauf hin, fondern es find 
V. 1. u. 30. geradezu Zeitbeftimmungen enthalten, welche diefen Auszug eines Theiles 
der Daniten in die erften Zeiten nach der Croberung SKanaans auf's Beftimmtefte 
fegen. Denn Richt. 18, 1. fmüpft diefe Gefchichte der Zeit nach mit der vorigen zu: 
fammen, und V. 30. nennt nach richtiger Lesart den Yeviten, welchen jene Daniter zu 
ihrem Priefter machten, einen Sohn Gerſom's und Enfel Moſe's. Es ift alfo die Be- 
gebenheit nicht mit Hißig gewaltſamerweiſe in fpätere Zeiten, fondern wie Kap. 19—21. 
in die Tage des Hohepriefters Pinehas, des Sohnes Eleaſar's und Enkels Ahron’s 
(20, 28.) zu verfegen. Bielmehr erfahren wir, daß nad Nicht. 1, 34 f. die Amoriter, 
welche fich zwifchen jie und die damals nur auf ihre Vertheidigung bedachten, wenig 
ftarfen Philifter eindrängten und erft in fpäterer Zeit (1 Sam. 7, 14.) mit den Phi- 
liſtern gemeinfchaftlice Sache gegen Iſrael gemacht hatten, es waren, durch welche der 
Stamm Dan verhindert wurde, fein Erbtheil bis in das Thalgebiet (pr) einzunehmen, 
was auch von Ewald (Geich. Ir. 2, 292. 440) richtig fo aufgefaßt wird. Vielmehr 
finden wir die erfte Nachricht don einem feindlichen Zufammenftoß ifraelitifcherfeits mit 
. den Philiftern Richt. 3, 31. aufgezeichnet, wo erzählt wird, daß Schamgar mit einem 
Ochſenſtachel 600 derfelben, gleichſam als Vorgänger des noch heldenhafteren Simon, 
erfchlagen und Iſrael Heil gebracht habe. Daß diefer Schamgar, fo abgerifien de 
Nachricht von ihm daftehen mag (Ewald, Geſch. Ir. 2, 377), von dem Verfaſſer de 
Nichterbuches an den richtigen Ort geftellt worden ijt und daß in feinen Tagen Yin, 
wenigftens in dieſer füdlichen Gegend, im großer Bedrängniß lebte, fehen wir aus im 
unverwerflichen Zeugnijje im Deboraliede Richt. 5, 6 f. Er muß alfo unmittelbar vor 
die Zeit Barak's umd der Debora geftellt werden. Sehen wir zu, ob ed ums gelingt, 
das Jahr feiner Großthat zu beftimmen, von welchen Joſephus (Arch. 5, 4, 3) redet 
und folglich aud) die Zeit der erften feindlichen Webergriffe der Philifter. Die 10 Ge 
fchledhtsreihen von Bria bis auf Joſua 1 Chron. 7, 23 — 27., auf welche als Be 
weis für die richtige Zeitbeftimmung des Aufenthaltes der Ifraeliten in Aegypten mit 
430 Jahren (2 Mof. 12, 40.) im Art. „Pharao « hingewiefen wurde, geben nad 
der in der Bibel nach patriarchalifcher Zeit gewöhnlichen Annahme, daß auf ein Ge— 
fchleht 40 Jahre kommen (vgl. 4 Moſ. 14, 33.), 400 Jahre; denn B. 25. ift nad 
der nod; erhaltenen richtigen Lesart in Cod. 6 K. und 3 R. nach 57 einzufegen v2. 
Da aber der Trauerfall V. 20 ff. bei der großen Zahl der erwachfenen Söhne Ephraim 's 
erft im feinen Alter eingetreten ſeyn kann, wir ihm alſo damals gewiß 70 Jahre zu: 
fhreiben müffen, er jedoch bei der Einwanderung Jakob's kaum 5 Jahre alt feyn konnte, 
fo hätten wir die Zahl von 465 Jahren, von welchen demnach 35 Jahre auf die Ye 
benszeit Yofua’8 bei der Auswanderung aus Aegypten kommen. Joſua wäre fomit 
beim Tode Moſe's 75 Jahre alt geweſen, was mit dem Zeugniß Kaleb's (Joſ. 14, 
6—11.) zufammenftunmt, wornach man Iofua als etwas jünger anzufehen hat. Darnad 
kann die Zeit der Herrſchaft Joſua's nicht bloß 25 Jahre, wie Joſephus (Arch. 5, 
1, 29) annimmt, fondern fie muß, da er 110 Jahre alt wurde (of. 24, 29., Richt 
2, 8.), auf 35 Jahre und mit der Herrſchaft der Welteften nad) ihm, die offenbar nad 
dem Grumdtert Nicht. 2, 7. nicht lange dauerte, auf 40 Jahre berechnet werden, womit 
im Ganzen auch die Berechnung bei Emald (Gef. Ir. 2, 371) zuſammenſtimmt. 
Der Krieg mit Kuſchan Riſchataim und die Richterzeit Othniel's nehmen abermals 
(Richt. 3, 8— 11.) 40 Jahre ein. Nachher werden uns Richt. 3, 30. nochmals 80 
Iahre genannt, welche Ehud und die Moabiter, nach Ewald's nicht eben verwerflicher 
Vermuthung (Geſch. Ir. 2, 301 f. 367. 371) auch noch Jair und die Aramäer, ein 
nehmen. Und erft nachher (araı Nicht. 3, 31.) erhob fih Schamgar. Folglich fin? 
von dem Auszuge der Ifraeliten bis auf die Heldenthat Schamgar's jedenfalls 200 
Jahre verfloſſen. Wenn wir num den Auszug Iſraels aus Aegypten nach der im At. 
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„Moſes“ (Bd. X. ©. 34) und „ Pharao * (Bd. XI.) gegebenen Berechnung, worauf 
auch, tie ich nachträglich jehe, der genaue Forſcher Thenius im Comm. z. d. Fön. 
gefommen ift, in das Jahr 1494 v. Chr. zu ſetzen haben, fo hat der erfte, wohl nicht 
jehr nachhaltige Zufammenftoß der füdlid) wohnenden Ifraeliten mit der nun erft angrei- 
fend umd nach Richt. 5, 6. 7. bedrüdend auftretenden Philiftern um 1294 ftattgefunden. 
Bei der Zerrifienheit Iſraels während der Nichterzeit ift e8 nun nicht unmwahr- 
ſcheinlich, daß, wenn auch nichts Näheres darüber berichtet ift, doch die Philifter im 
Süden ſich allmählic und an der Küfte auch gegen Norden immer weiterhin ausbrei⸗— 
teten, denn theil8 fprechen dafür die Orte Bethdagon im Stamme Juda (Joſ. 15, 41.) 
und Ajcher (Joſ. 19, 27.), welche man faft als philiftäifche Kolonie betrachten möchte, 
theild die Ifrael zugehörige Stadt Thimnah Yef. 15, 10. 57. 19, 43.), welche wir 
Richt, 14, 1. im längeren und unbeftrittenen Befige der Philifter und von ihnen be- 
wohnt finden, theild der Umftand, daß wir Nicht. 10, 6. Iſrael nicht nur den Göttern 
Moabs, Zidons und Ammons, fondern aud) den Göttern der Philifter dienen fehen, 
was auf eine fortgejegte allmähliche Vergrößerung ihrer Macht und Vergewaltigung der 
füblihen Stämme Iſraels insbefondere hinweift. Uebrigens hören wir don da erft 
wieder Richt. 10, 6—8, von ihnen, wo gefagt wird, daf fie, wie die Ammoniter, Ifrael 
18 Jahre zertreten und zerfchlagen, aljo hart mißhandelt, grauſam zugerichtet haben. 
Während uns aber damals der Held Yephtah genannt wird als der, welcher die Am— 
moniter zurückſchlug, hören wir nicht, wie Iſrael zu jener Zeit von der Philifter- 
Obmacht wieder frei wurde. Dieß hat Ewald (Gef. Ir. 2, 372) veranlaft, in 
diefe Zeit die Geſchichte Simfon’8 zu verlegen. Zwar würde die Annahme zu Richt. 
13, 5. noch pafjen, aber keineswegs läßt fie ſich mit Nicht. 13, 1. vereinigen, wo eine 
40jährige Dienftbarfeit der Ifraeliten behauptet wird, während 10,8. nur von 18 Jahren 
die Rede if. Mit Recht haben hier Keil (chronolog. Unterſuchungen u. ſ. w.), Dörptifche 
Beitr. 2, 303 —350, Hengftenberg, Auth. des Pent. 2, 23 ff. und Hisig, Philift.$. 106., 
die Anficht aufgeftellt, daß die Laufbahn Simſon's in die Zeit des Hohepriefters und 
Richters Eli falle, womit zugleich ausgeſprochen ift, daß die 40 Jahre defjelben (1 Sam. 
4, 18.) mit den 40 Jahren (Richt. 13, 1.) zufanmengehalten werden müſſen. Da 
nah Schamgar 40 Jahre für die Zeit der Kanaaniter-Dbermacht und die darauf folgende 
Ruhe unter Debora (Nicht. 4, 3. 5, 31.) verfließen, eben fo auf die Midianiter- und 
Gideon's Herrſchaft (Richt. 6, 1. 8, 28.) 40 Jahre fallen, dann wieder auf Thola 
und deſſen Gegner (Richt. 10,2.) 23 Jahre gerechnet find, fo muß, wenn Jair Richt. 
10, 3—5. mit Ewald (Geſch. Ir. Bd. 2, 371) nad) Richt. 5, 6. 1Chr. 2, 23. früher 
zu ftellen ift, die Ammoniter-Herrfchaft, mit welcher die der Philifter (Nicht. 10, 7.) 
zufammengenommen wird, 103 Jahre nad) Schamgar angefangen, und da fie 18 Jahre 
dauerte, 1173 v. Chr. beendigt worden feyn. Dieß ftimmt ganz mit der Behauptung 
Jephtha's (Nicht. 11, 26.), melde (vgl. Hitzig, Philiftäa $.109.) in den Anfang diefer 
18 Jahre zu ftellen ift, überein, daß Iſrael zur feiner Zeit 300 Jahre das Gebiet von 
Hesbon und Aroer inne habe, insbefondere wenn wir die im Art. Moſe (f. Bd. X. 
S. 47—55.) mitgetheilte und auch durch diefe Stelle beftätigte Entdedung dazu neh 
men, daß Iſrael fchon im 4. Jahre nad; dem Auszuge den Zug um das edomitifche 
Gebirge umd nicht erft im 40. Jahre machte und von da an die Amoriter befehdet und 
endlich, nad) vielfachen Wechfeln des Kriegsglüdes, unter welchen das alte Geflecht 
hinftarb, völlig überwunden und vertilgt hat. Hier reiht fid) num eine ebenfo einfache 
und meines Erachtens ebenfalls geficherte Entdedung in Bezug auf die Stelle Richt. 10, 
8. an, um deren Berftändniß es fich eben handelt und die den Erflärern zu feltfamen 
Vermuthungen, wie daß hier das Buch des Vorelohiften, Bud; der Bündniffe nad) 
Ewald (Geſch. Ir. 1, 75. 79) aufhöre und da mit av aa das Todesjahr Jair's 
(Ewald, Geſch. ir. 2, 363) gemeint fen, Veranlaffung gegeben hat. Auf gleiche Weife 
hat ſchon Dathe zu dief. St. die Schwierigkeit zu löfen geſucht. Allein wenn nicht 
Alles trügt, fo ift hier der Tert verftümmelt auf uns gelommen, und es muß kraft des 
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Gegenfages gelefen werden: nm man 772 mm MIR» DNTiEN an mern, 
und dann wird mit Einfügung eines Bau vor mag fortgefahren. Alſo in dem Jahre, 
two fie verkauft, demnad; von Gott ihren Feinden in die Hände gegeben wurden, be» 
drüdten und plagten fie die Philifter im Süden, neben den Ammonitern im Oſten. 
Die erfteren wurden aber in ihre Grenzen nad) einem Jahre zurückgeworfen und fomit 
das Weftjordanland von Feinden frei, aber ganz Iſrael im Oftjordanlande wurde die 
18 Jahre lang von den Ammonitern niedergehalten. So etwas ahnte ſchon Michaelis 
in feiner Anmerkung zur deutjchen Ueberjegung, ohne jedoch näher auf den Grund zu 
fommen. Er verfteht übrigens aud) „diefes Jahr“ vom Todesjahr Jair's, was möglich 
ift, und meint, daß die Philifter nordwärts, und wie es fcheint im Zufammenhange mit 
den Ammonitern ihren Einfall gemacht haben. Jedenfalls ift leicht erkennbar, daß da 
mals der Einfall der Philifter kurz und ihre Bedrückung ſchnell vorübergehend mar, 
obwohl fie gerade damals einige nachhaltige Eroberungen gegen Norden hin gemadt 
haben mögen. Daher könnte auch V. 8. ftatt des Obigen ergänzt werden müfjen: 772 
mir, und dann nach a7 zn fortzufahren jeyn: oma. Jedenfalls ift dieß 
die einzig mögliche und richtige Anficht von der Stelle, woraus wir fehen, daß diejer 
Ueberfall bedeutender als der zur Zeit Schamgar's war, weil er fogar die Einführung 
ihres Gögendienftes bei Iſrael mit ſich führte, daß er aber noch nicht eine völlige 
Dienftbarteit im Gefolge hatte. Diefe trat erft zur Zeit unmittelbar dor der Geburt 
Simfon’s ein (Richt. 13, 1.) und dauerte 40 Jahre. Es iſt nicht ganz ficher, wan 
wir diefen Zeitpunkt anzujegen haben. Rechnet man die 6 Jahre Jephtha's (Ritt 
12, 7.) nicht mehr zur Hauptzahl der Ammoniterherrfchaft, jo Liegen nad) Richt. 13, 
8—15. nody 25 Jahre dazwifchen, nad) melden die Philifter die entjchiedene Ober 
herrfchaft errungen haben. Die 40 Yahre Richt. 13, 1, find aber jedenfalls nicht ver- 
fchieden von den 40 Jahren 1 Sam. 4, 18. Da nun Simfon nad; Richt. 16, 31. über 
Hfrael 20 Jahre lang Richter war, faum aber vor dem 18. Lebensjahre damit anfangen 
konnte, fo würde er 2 Jahre vor Eli und jener Hauptſchlacht bei defjen Tode geftorben 
ſeyn. Schon damit aber fommen wir, da für Samuel’8 Richteramt und Saul's Re 
gierung 40 Jahre gewöhnlich angenommen werden, David 1 Kön. 2, 11. eine Regie 
rungszeit von 40 Yahren in Anfpruc nimmt und Galomo im 4. Regierungsjahre den 
Tempelbau unternimmt, bis zum Tempelbau auf die Zahl 476 nad; dem Auszug, io 
alfo nad; 1 Kön. 6, 1. irgendwo nur nocd vier Jahre einzurechuen find, die man 
Sammel ımd Saul zulegen kann, bei denen uns die ausdrüdliche Angabe der Jahre in 
den Quellen verläßt. Daß Samuel’ Richteramt bis auf die Königswahl 20 Jahre 
dauerte, it 1 Sam. 7, 2. angedeutet. Saul war nad) 1 Sam. 9, 2. (vgl. meine Ex: 
tlärung zu Pred. 12, 2.) 13, 1. 3. bei feinem Regierungsantritt c. 39 Jahre alt, bei 
feinen Tode aber nad 1 Sam. 31, 2. 1 Chr. 9, 39. 2 Sam. 2, 10. jedenfalls 63 
bis 64 Jahre. Folglich muß feine Regierungszeit einen Zeitraum von 24 Jahren um: 
faſſen. Hieran kann bei fo feft zu gebender Begründung die Angabe Apgeſch. 13, 21. 
nicht irre machen. Somit hätten wir den Anfang des 40jährigen Zeitranms der Phi: 
lifterherrfchaft, da von dem vorhin genannten 1173 Yahren 31 abgehen, im das Jahr 
1142 vd. Chr. zu fegen. Die fällt auf die Zeit 42 Jahre nad} der Zerftörung Troja's, 
welche viele Wanderungen verfchiedener Völlerſchaften veranlafte, und es ift daher nicht 
ganz unwahrfcheinlich, daß kurz vorher, etwa um das Jahr 1157, wie Hitig durch 
doppelte Rechnung (Philiſt. S. 167. 175.) herausgebracht hat, ein größerer Heerhaufe 
von Kreta aus als zweite Einwanderung don dafelbft her die Philifter verftärkte, die 
num mit Uebermacht Ifrael anfielen. Im diefer Zeit erkannte felbft der mächtige Stamm 
Juda willig die Oberherrfhaft der Philifter an (Richt. 15, 11.) Noch fchlimmer 
wurde es durch die Niederlage 1 Sam. 4., wo die Philifter ſogar die Bundeslade 
erbeuteten. Bon da beginnt abermals eine Zeit von 20 Jahren (1 Samt. 7, 2.), io 
Hfrael unter Samneld Richter- und Prophetenamt (1 Sam. 8, 15 ff. 3, 20.) in völliger 
Unterthanenfchaft gehalten wurde, bis das fittlich erkräftigte Bolt fie unter feiner Leitung 
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in einer entjcheidenden Schlacht befiegte und ihnen die Städte von Efron bis Achſib — 
denn fo muß man nach den Siebzig 1 Sam. 7, 14 leſen, da von Efron bis Gath 
feine ifraelitifchen Städte lagen — wieder abnahm. Da zu diefer Zeit nicht nur Iſrael 
ſich kräftigte, fondern auch mit den zivifchenliegenden Amoritern (1 Sam. 7, 14. vergl. 
Kidt. 1, 34.), denen das Wahsthum der philiftäifchen Macht für ihre eigene Unab- 
hängigleit Bedenken erregte, Frieden ſchloß, fo wurden die Eroberungen nicht weiter 
fortgefegt und ein unbeftimmter Waffenftillftand eingeleitet. Aber da die Philifter im 
iraelitifchen Gebiete (1 Sam. 10, 5. 13, 3. 2 Sam. 23, 14.) noch immer militärifche 
Befagungen hatten und auch die Ammoniter neue Feindfeligkeiten begannen (1 Sam. 12,12), 
folglich, die Lage Iſrael's höchft bedenklich ward, fo wurde jest auf der Aelteſten drin- 
genden Wunſch (1 Sam. 8, 4.) das Königthum mit Nüdficht auf diefe gefährlichen 
Feinde eingeführt Der erwählte König Saul hatte fein ganzes eben lang unter ab» 
vehjelndem Kriegsglück mit den Philiftern (1 Sam. 14, 47. 52. 23, 27.) zu lämpfen, 
aus welher Zeit uns drei Hauptjchladhten 1 Sam. 13—14. 17. 28— 31. ausführlid, 
mählt werden, deren legte (vgl. 1 Chr. 10. 2 Sam. 1, 19—27.) höchſt traurig für 
Nrael ausfiel, viele Austwanderungen veranlaßte (1 Sam. 31, 7.) umd ihre Herrichaft 
5 an den Jordan ausdehnte. David, deffen perfönlicher Muth (1 Sam. 17. 18, 27. 
40. 19, 8.), felbft als er fi von Saul fchon getrennt hatte (1 Sam. 23, 3—5.), 
den Philiftern viel Abbruch that, der aber um der Befehdung willen von Saul einige 
Zeit in dem Stante Gath eine Freiftätte fuchte (1 Sam. 21, 10 ff.) und fpäter fand 
(I Sam. 27, 1.), mußte als König von Yuda froh feyn, mit den Philiftern in gutem 
dernehmen zu bleiben, weil feine damalige Macht ihnen nicht überlegen war. Aber 
als nach Uebernahme der Herrſchaft über ganz Iſrael die Philifter die Waffen gegen 
ihn erhoben, wurden fie wiederholt von ihm gefchlagen (2 Sam. 5, 17 ff. 8, 1. 21, 
16—20.), und nad) 1 Chr. 18, 1. wurde (vgl. 2 Sam. 8, 1.) die mächtige Stadt 
Gath und ihe Gebiet von ihm erobert, das 2 Chr. 11, 8. unter den Befigungen des 
daufes Juda zur Zeit Rehabeam’s erjcheint und aud) 1 Kön. 2, 39. nebft ganz Phi- 
iftia 1 Kön. 5,1. (vgl. 2 Chr. 9, 26.). 4. als in einem abhängigen Verhältniß unter 
Salomo erfcheint. So war durch David ihre Macht zwar gebrohen, und ihre 
dolitiſche Blüthe vorüber, aber dennoch bejaßen fie zur Zeit Baeſa's und Simri’s 
(I in. 15, 27. 16, 15.) die dem Stamme Dan (of. 19, 44. 21, 23.) zugejchies 
dene Stadt Gibbethon. Dem Könige Iofaphat waren fie tributpflichtig (2 Chr. 17,11.), 
aber unter feinem Sohne Joram fielen fie, mit den Arabern verbindet, in Yuda ein 
und führten nicht nur die königliche Habe, fondern aud; die Weiber und Kinder des 
Königs bis auf den jüngften Sohn weg (1 Chr. 16 ff.). Gath wurde zur Beit des 
Königs Joas von Hafael erobert, ſcheint alfo bis dahim judäifch gewejen zu feyn, da 
der Einfall (2 Kön. 12, 18 f.) eigentlich Juda galt. Ufia jedoch (2 Kön. 26, 6.) war 
fiegreich gegen die Philifter und riß nicht nur von dem abgefallenen Gath, fondern 
auch von Jabne und Asdod die Mauern nieder. Aber zur Zeit des ſchwachen Ahas 
fielen fie (2 Chr. 28, 18.) plündernd in Juda ein und riffen einen bedeutenden Theil 
feine® weftlichen Gebietes am fi, was den Propheten Jeſaia zu einer Weiffagung gegen 
fie veranlaßte (Jeſ. 14,28 ff.). Um die Zeit des Königs Hiskia, der fie bis nach Gaza 
ihlug umd überwand (2 Kön. 18, 8.) traten auch Weifjagungen anderer Propheten gegen 
fie hervor, von denen Jeſ. 11, 14. ihre völlige Unterjochung mit der meffianifchen 
Hoffnung in Verbindung bringt (Obad. Kap. 19.) das Land an Juda kommen läßt, 
und Am. 1, 8. Zad. 9, 6. Zeph. 2, 7. völlige Ausrottung ankündigt, zum Beweis, 
wie gefährlich doch ftetS noch diefes Volk für Ifrael war*). Bald zogen nun affyrifche 


) Aus ber bisherigen Darftellung, zufammengehalten mit anderen Stellen, und befonders 
If. Sirach 50, 25 f., wo die Philifter als Erbfeinde Ifraels gefehildert find, geht zur Genüge 
bervor, wie unrecht Higig (Philiftäa S. 18) geurtbeilt hat, wenn er fagen konnte: „Die Regel, 
die Jahrhunderte lang, in welcher Jfraeliten und Philifter als nächſte Rachbaren zufammen eri- 
firtem, war ber Friede, nicht der Krieg.“ 
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Heere gegen Philiftäa und bemächtigten ſich, als Vorbereitung zu einem Einfall in 
Aegypten, der wichtigen Örenzfeftung Asdod (Jeſ. 20, 1. vgl. 9, 11.), welche jpäter 
Pſammetich von Aegypten nach 29jähriger Belagerung, worunter der größte Theil der 
Einwohner zu Grunde ging (Der. 25, 20.), den Aſſyrern wieder entriß (Her. 2, 157). 
Um diefelbe Zeit joll bei dem Durchzug der Schthen durch Philiftäa der altberühmte 
Tempel der Aphrodite in Asfalon von ihmen geplündert worden ſeyn (Herod. 1, 105). 
Auch bei der feindlichen Stellung Aegyptens gegen Aſſyrien litt Philiftäa fortwährend, 
indem die Heere ihren Weg durch das Laud nahmen, und Pharao Necho eroberte das 
fefte Gaza (er. 47, 1.), was aud) fpäter wieder von Alerander (Curt. 4,6.7. Arrian. 
Alex. 2, 26.) geſchah. Bei der Zerftörung Jeruſalems benahm ſich der Reſt diejes 
nun aufhörenden Volfes wie andere Völker jhadenfroh gegen Ierufalem (Ezech. 25, 15.); 
aber nad) der Rückkehr verfchtwägerten ſich viele Iſraeliten mit Philiftern, die im malte: 
bäifchen Zeitalter fyrifche Unterthanen wurden (1 Makk. 10, 86. 11, 60 f.). Alerander 
Balas trat Efron mit feinem Gebiet an die Juden ab (1 Maff. 10, 89.), umd der 
jüdifche König Alerander Iannäus eroberte und zerftörte Gaza (Joseph. Antt. 13,13, 3. 
bell.1,4,2). Pompejus ſchlug die Städte Asdod, Jabne und Gaza, deſſen jpätere Geſchichn 
bei Stark, Gaza, nacgelefen werden kann, zur fyrifchen Provinz (Jos. Antt. 14, 4, 4); 
Auguftus aber überließ Gaza und Jabne (Antt. 15, 7, 3. 17, 11, 5.) dem König Ge 
rodes; nach deſſen Tode aber zog er's wieder zu Syrien (Antt. 17, 11, 4.). Dod 
erhielt fpäter Herodes Schweſter Salome als Heines Fürſtenthum Jabne, Asdod m 
Askalon mit der Refidenz in legterer Stadt (Antt. 17, 11, 12.). So gingen aud de 
Philiſtäer endlich unter, aber der Name ihres Landes wurde auf das ganze ziviike 
Libanon und Aegypten gelegene Yand bis auf unſere Zeit ausgedehnt. 

IV. Kulturgefhihtlihe Stellung der Philifter. Gehen wir mm zu 
dem inneren Leben des philiftätichen Städtebundes über, jo müſſen wir zuerft einen 
Blid auf ihre Religion werfen. Der allgemeine Ausdrud ihrer Götter war Elohim. 
Bei feinen Elohim verflucht Goliath; den David; was 1 Sam. 31, 10. als Haus der 
Aſtaroth erjcheint, wird 1 Chron. 10, 10. das Haus der Elohim der Philifter genamt. 
Die Philifter nennen den Dagon zu Gaza Richt. 16, 23. 24. und dem zu Astor 
1 Sam. 5, 7. 6, 5. ihre Clohim. Auch die Götterbilder, melde die Philifter in 
der Schlacht bei Baal Prazim zurüdlaffen und David verbrennen läßt, werden 1 Chron. 
14, 12. Elohim genannt. Ebenſo bezeichnen die Philifter von ihrem Standpuntt aus 
den Jehovah der Hebräer, defien Macht fie anerkennen als Elohin, 1 Sam. 4, 8. 5,7. 
Erft die im ifraelitifchen Kriegs- und Staatsdienft ftehenden Philifter, wie Ithai von 
Gath, laſſen Jehovah und den König David leben, 2 Sam. 15, 20. 21. Bon ihren 
Göttern machten fie Gebilde, wahrſcheinlich urfprünglid; aus Thon (oraxr), jpäte 
wohl auch aus Metall, welche fie vor nennen, wie aus 1 Chron. 14, 12. verglichen 
mit 2 Sam. 5, 21. hervorgeht. Die Siegesnadhrichten werden in den Häuſern der 
Azabbim verfündigt, 1 Sam. 31, 9. 1 Ehron. 10, 9. Es find diefelben Götterbilder, 
welhe als yAunra rwv Oewv wie von David 1 Sam. 5, 21., fo von den Maftabäen 
aufgefunden und dem Feuer überliefert werden, 1 Malt. 5, 68. Und wie die Heer 
größere Gögenbilder in die Schladyt mitnahmen, jo wurden auch Heinere als Amulete 
von den Philiftern getragen, wie wir aus 2 Maff. 12, 39. jehen, too dergleichen 
(iepwuara tüv ano Taureius idw), einer jeit 8. Jahrh. (2 Chron. 26, 6.) gan 
philiftäifchen Stadt, felbft bei gefallenen Juden gefunden wurden. Bon dem Ei der 
Semiten findet fi bei den Philiftern feine Spur. 

Was die einzelnen ottheiten betrifft, fo tritt Dagon (137) als Hauptgöge in 
den Vordergrund. In Oaza ift er Hauptgottheit und fein Haus Eentralheiligthum ds 
philiftätfchen Städtebundes, wo demfelben nach Simſon's Gefangennehmung ein große 
Opfer gebracht wird und Fürften wie Volt ihn als ihren Elohim preifen, Nicht. 16, 23.24. 
Ein zweiter Eultusort defjelben ift Asdod, wo ebenfalls ein 7137 mı2 if, 1 Sam. 5,3. 
Hieher wurde die erbeutete Bundeslade gebracht, hier wurde das Haupt Saul's nieder 
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gelegt, 1 Chron. 10, 10.; hieher flüchten die fyrifchen Truppen vor dem Schwert des 
Judas Maktabäus, weil fe ſich fiher glauben, 1 Malt. 10, 83. Auch in Ortsnamen 
wird Dagon verherrlicht, es gab zwei Bethdagon und ein Raphardagon. Nach Hiero- 
ahmus Comm. ad Es. 46, 1. gab es aber nicht nur in Gaza, fondern in allen übrigen 
Städten der Philifter Heiligthümer des Dagon. Die Statue dieſes Götzen hatte ein 
wenſchliches Angeficht, zwei Hände, aber einen Fiſchleib (öuygis Sayws). Ex hatte feine 
Priefter (03:75), und aud; an Weifjagern (avaop) fehlte es bei den Philiftern nicht, 
I Sam. 6, 2. Nach Start Gaza ©. 274 ff. ift er wie Typhon Meergott und dem- 
jelben gleid). Die Fifhe waren ihm heilig, durften aljo nicht gegefjen werden und 
wurden in Teichen neben den Tempeln genährt. Neben ihn ift die Göttin Derfeto 
(Segxerd) zu ftellen, die zwar im A. T. nicht erwähnt, aber von Diodor 2, 9. mit 
isrem Cultus an der Küfte bei Asfalon näher befchrieben wird. Nach ihm ift nicht 
beit don Asfalon ein tiefer fichreicher Teich, bei dem fic das r£uevog einer hoch- 
angeſehenen Göttin befindet, welche die Syrer Derketo nennen (f. d. Art. „Atargatis“). 
Dieſe hat das Geficht von einer Frau, den übrigen Körper ganz von einem Fiſch, 
indem fie nad) Yucian in der Schrift über die fyrifche Göttin von den Schenteln bis 
zu den Spigen der Füße in einen Fiſchſchwanz auslaufend, gefehen wurde. Wir müfjen 
aljo Dagon und Derfeto als männliche und weibliche Gottheit fcheiden. Bon ihm 
werden bei Diodor 2, 4., Athenagoras leg. pro Chr. c. 37, verfchiedene Mythen er- 
zählt. Mit diefer Derketo hängt wohl aud) der Andromedampthus aus Joppe zufammen, 
wobon Plinius hist. nat. 5, 14, 34. fagt: colitur illie fabulosa Ceto, was Abkür- 
jung bon Derceto zu ſeyn fcheint. Noch zur Zeit des Joſephus beil. 3, 9, 3. und 
Hieronymus in Jon. cap. 1. zeigte man die Spuren der in die Felſen gefchlagenen 
Feſſeln der Andromeda. Neben diefen, den Philiſtern eigenthümlichen zwei Gottheiten find 
8 noch zwei andere, die fie mit den Stanaanitern (Richt. 2, 13. 10, 6 ff. 1 Sam. 
7, 3.) gemeinfam haben, nämlich die Aftaroth (f. d. Art. „Aſtarte“) und Baalim 
f. den Art. „Baal⸗). Im Heiligthum der erften (mndr na) legen die Phi— 
Üfter die Waffen Saul’8 nieder (1 Sam. 31, 10.). Diefes Hauptheiligthum der 
Aggodirn Ovguvin war nach Herodot 1, 105 zu Askalon. Sie wurde aud) von den 
Irabern, die unmittelbar an Philiftäa grenzten, als Alıar, Herod. 3, 8. verehrt, wie 
ud auf Eypern und in Paphos. Wir haben in ihr eine dem Mondlicht angehörige, 
uf Münzen mit Mondfichel, Speer und Taube abgebildete Gottheit, die als Friegerijche 
Beiblichkeit auftritt, wie denn die Tauben nad) Euseb. praep. ev. 8, 5. in Astalon 
iner bejonderen Verehrung genoffen. Diefe Aftaroth der Philifter, in Sparta zur Ve- 
ıus hastata vietrix don Kythera geworden, ift die Himmelsfönigin (or n>>n), 
velher die Frauen zu Ierufalem Kuchen baden, der die Juden Tranf- und Näucer- 
pfer darbringen (Ger. 7, 18. 44, 17—26.), Wie fie Himmelstönigin ift und nicht 
uf die Mutter Exde oder auf das Leben fchaffende feuchte Element zurüdgeführt werden 
arf, fo haben wir in Baal Exz, dodra), den Herrn des Himmels, wie er als folder 
3aal-famin (Philo Bybl. 2, 5.) genannt wird; er ift in menfchlicher Erſcheinung zugleich 
Is Gatte bezeichnet (Movers, Phön. 2, 1, 89.). Movers hat drei verjchiedene Auf: 
ungen defjelben (Phön. 1, 180—384) nadjgeioiejen: Adonis, der Frühlingsgott, 
on den fyrifch-aramäifchen Stämmen und den nördlichen Phöniciern verehrt, El, Bes 
tan, Kodvog der Griechen, Saturn der Römer, der Gott de8 Winters, bon den 
inaanitifchen Stämmen, und Molod, der Gott der Sommergluth, von dem ober 
ſiatiſchen Stämmen, den Afjyrern, urfprünglid; verehrt. In Philiftäa wird uns zu 
kon der Gultus des Baaljebub (ayar 52) und eine dabei befindliche Orakelſtätte 
marınt, zu welcher Ahasja bei einer gefährlichen Krankheit feine Zuflucht nahm (2 Kön. 
‚ 2 ff.), obgleid, er felbft dem tyrifchen Baal von feiner Verbindung mit dem ifraeli» 
ihen Königshaufe her diente. Diefer Gott des Jahreswechſels, ähnlid, dem Zeug 
z6uveog zu Olympia, erzeugt die Schwärme quälender Fliegen, aber er entfernt fie 
ıh. Ohne Zweifel ift der Deus Achor, d. h. Gott von Efron, wie Selden de diis 
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Syris p. 304 richtig deutet, den man in Cyrenaika mit Opfern ehrte, wenn die Maſſe 
ber fliegen Peſtilenz bradjte (Plin. hist. nat. 10,28.) derfelbe, denn Achor ift aus Ac- 
caron, Efron, entftanden. Diefer Baal wird auch ohme Tempel auf von der Morgen: 
fonne befchtenenen Bergeshöhen, die felbft dadurch heilig werden, wie der SKaflospihfel 
an der Sirbomis bei Peluſium, der Baal Hermon und Karmel in PBaläftina (f. Start, 
Gaza, ©. 263), verehrt, woraus hervorgeht, daß er als Gatte der Aftarte nrfprünglic 
den Sonmendienft bezeichnete und Bild der Some if. Alſo Dagon, Derketo, Aftorte 
und Baal, theil® als Fliegen-, theils als Berggott, find die vier Gottheiten, welche wir 
in den phififtäifchen Städten verehrt finden. 

Vie Aegypten, fo erzeugte auch die philiftäifche Sephela (MyeW) viel Getraide 
fo daß man bei Theuerungen in das Philifterland hinabzog und wohnte (2 Kön. 8,1f), 
daß ferner die Midianiter in die Fruchtgefilde einfielen und fie bis Gaza vertmilfteten 
(Richt. 6, 4.). Daß neben Getraide auch der Weinftod und Oelbaum befonder 
gepflegt wurde, fehen wir an Simſon's Nahe (Richt. 15, 5.). Neben der Sephela 
befaßen die Philifter auch den Negeb (23>), jenes füdliche Weideland, das an die Will 
grenzt. Hier trieben fie hauptſächlich Viehzucht, ja auch vom Weinbau in diefer Gegen) 
hört man noch in den fpäten Römerzeiten. Was aber als ihr Stolz und Glan pue 
binWbe, Sach. 9, 6.) herdorzuheben war, bezog ſich gewiß Hauptfächlich auf den reider 
Handelsverkehr, zu welchem die Page ihres Landes an den Pforten von Aſia m 
Afrika Veranlaffung gab und den das nahe liegende Meer begünftigte, wenn er af 
vorzugsweiſe nur Landhandel bfieb. Dadurch verfcafften fie fich einen Reichthm u 
Geld, wie wir dieß am den 1100 Silberſekeln fehen, welche jeder der fünf Furſten da 
Delila fir Simſon's Verrath gaben (Nicht. 16, 5. 18.), und ang dem Tribut, melden 
die Philifter Iofaphat gegenüber don den Arabern in Silber zu entrichten bermodta 
(2 Ehre. 17, 11.) Der Handel der Philiſter befaßte fic) unter Anderem mit Pferde, 
Leinwand, Weihraud, Myrrhen und anderer feiner Specerei (Plut. Aler. Kap. 25.) 
mit Verkauf von Gefangenen (Amos 1, 6.) umd Menfchenhandel nad) Javan (Yorl 4, 
3. 5.). Diefer Sklavenhandel Philiſtäa's ging auch nad) Aegypten, wie ſchon im alter 
Zeit der Berkauf Joſeph's beweiſt. Noch in der Maffabäerzeit hat man umter den 
Kaufleuten (Zumropoı), die im Lager zu Emmaus jüdifche Gefangene Kaufen, beſondert 
an Bhilifter zu denten (1 Maft. 3, 41 —44.), wie denn auch Nikanor und orgie 
in die Seeſtädte Unffordernngen zum Kaufe von Sklaven ſchicken (2 Malf. 8, 11.) 
Der Berkehr mit den Griechen und ihren Infeln (Joel 4, 6.) mußte auf dem German 
gefchehen, weßhalb bei Gaza, Askalon, Asdod und Jabne Hafenftäbte (Majumas) amt 
legt waren, wie denn auch die Siebzig (Jeſ. 11, 14.) von philiftifchen Schiffen reden. 
Auch die Gewerbsthätigkeit der Philifter kann nicht unbedeutend geweſen fenn, de 
fte fir Bewaffnung der Wagenkimpfer und Reiter eine ſtarke Fabrikution von Metal: 
arbeiten zu SKettenpanzern, Helmen, Scilden ımd Aufzäummmg der Roſſe nöthig hatten. 
In Iſrael duldeten fie zur Zeit ihrer entjchiedenen Oberherrfchaft feinen Schmied, ſo 
daß die Sfraeliten nach Philiftän gehen mußten, um ſich Pflugſchaar, Hacke, Beil un 
Sichel fehleifen zu laffen, und noch mehr, um fie nen zu bekommen (1 Sam. 18, 19f. 
Auch die Nachbildimg jener Mäufe und kranken menſchlichen Glieder m Gold if en 
Beweis ihrer Kunftfertigkeit, die fie and) am der Abbildung ihrer thönernen und metal 
fenen Gögenbilder, forte am Baue ihrer Tempel nicht verfäumt haben werden. Ah 
fittliches Yeben wird uns micht duch Ezech. 16, 57. in günſtigem Lichte gefchildert, wi 
Start S. 317 behanptet, fondern nur ihr Feithalten an den natiomal:religidfen Eimid- 
tungen dem Betragen Ifrael's und Imda’8 gegenüber (Am. 9, 7.). 

Hülfsmittel: Winer, bibliſches Realwörterbuch. — Knobel, Böltertehl 
der Genefis. Gießen 1850. — Hitzig, Ürgefhichte md Mythologie der Philifie. 
Peipzgig 1845. — Start, Gaza und die philiftäifche Küfte. Jena 18562. 

3. 6. Badbinge. 
Who und die jüdifh-alerandrinifhe Religionsphilofophie De 
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Anfänge diefer Neligionsphilofophie finden fich jchon lange vor Philo, z. B. in ber 
lerandririfchen Bibelüberfegung, bei Ariftobulus, im Buche der Weisheit und anderen 
iltteſtamentlichen Apokryphen und Pfeudepigraphen. Es zeigt ſich bei ihmen bereits die 
Tendenz, die damalige griechiſche Philofophie und den biblifchen Monotheismus mit eins 
mder im Harmonie zu bringen. Diefe Anfänge find als erklärende Anhänge zur phi- 
onifchen Religionsphilofophie ausführlich behandelt ſowohl in Gfrörers Urchriſtenthum, 
18 auch in Dähne’s jüdifc-alerandrinifcher Neligionsphilofophie. Einen gedrängteren 
leberblic® über den Standpunft und das Wejen derfelben, ſowie überhaupt über die 
Berhältniffe der alerandrinifchen Juden gibt in diefer Neal» Enchklopädie der Artikel 
‚Alerandrinifche Juden“. 
Die alerandrinifch-jüdifche Neligionsphilofophie Tiegt aber am vollftändigften vor 
n den Schriften ihres eigentlihen Repräſentanten, des alerandrinifhen Juden Philo. 
Die Kenntniß feines Syſtems bietet daher zugleich die zuverläffigfte Einficht in die 
üdifch-alerandrinifche Keligionsphilofophie, die eine Vorläuferin ift der hriftlic-aferan- 
rinifchen Religionsphilofophie, und dadurd der hriftlichen Theologie überhaupt. 
Nachrichten über Philo's perjünlihe Berhältniffe finden ſich bei Jose- 
phus Ant. XVII, 8. 1. XX, 5. 2., Euseb. H. E. UI, 4 sqq.. Hieronymus vir. 
lust., Suidas, Isidorus Pelusiota, Photius cod. CV. Bei fpäteren jüdiſchen Schrift- 
tellern toird er erwähnt unter dem Namen Jedediah der Alerandriner. Beer, jüdifche 
Setten I, 97. Die zuverläffigften Nachrichten find gelegentliche Notizen aus den philo- 
niſchen Schriften felber, befonderd aus den beiden Schriften Legatio ad Cajum und 
Contra Flaccum. Man nimmt gewöhnlich an, daß Philo etwa um’s Jahr 20 v. Chr. 
geboren wurde. Da die beiden foeben genannten Schriften nicht vor 40 oder 41 nad 
Chr. gefchrieben feyn können, fo muß er über 60 Jahre alt geworden feyn. Nach 
Iofephus war Philo ein Bruder des Alabarchen oder Yudenvorftehers in Alerandrien, 
wie er denn nad) Joſephus, Eufebius, Hieronymus, Suidas, Photius aus einem reichen, 
vornehmen umd prieſterlichen Geſchlechte ſtammte. Damit ftimmt auch feine Stellung, 
die er an der Spige der von ben alerandrinifchen Juden nach Nom geſchickten Gefandt- 
ſchaft einnahm. Oben Bd. I. ©. 236. Uebrigens fcheint Alerandrien fein bleibender 
Bohnort gewefen zu ſeyn. Hier erhielt er eine den dortigen Berhältniffen, feiner vor 
nehmen Stellung, feinem inneren Triebe und feiner Geiftesbefähigung entjprechende 
umfaffende griehifche Bildung in der Pitteratur und den Wiffenfhaften, befonders 
der Bhilofophie. Dieß geht ſchon aus der Menge der von ihm angeführten griechifchen 
Scriftfteller hervor, nämlich den Dichtern, Homer, Heflod, Solon, Theognis, Pindar, 
Ueſchylos, Ion, Sophoffes, Euripides, des Fabeldichters Aeſopus, ded Arztes Hippo- 
frates, der Geſchichtſchreiber Thulydides und Xenophon, des Geographen Cratofthenes, 
beſonders der Philofophen Thales, Anarimander, Anayimenes, Anaragoras, Bias, Py- 
hagoras, Deellus Lucanus, Hippafus, Philolaos, Empedofles, Zenophanes, Parmenides, 
Jeno des Eleaten, Heracht, Demokrit, Anaxarchus, Antifthenes, Plato, Ariftoteles, 
Theophraft, Heraclides, Gritolaus, Epicur, Diogenes, Zeno der Stoifers, Cleanthus, 
Eheyfippns, Boethus, Panätius, Poſidonius. Vergl. Herzfeld, Geſchichte Hrael’s IL. 
5. 465. An dieſer Beſchäftigung entwideelte fi fein nicht geringes angeborenes philo- 
Prhifches Talent, fo daß er in dieſer Beziehung für die alerandrinifche Religionsphilo- 
Dphie eine ähnliche Bedeutung hat, wie Cicero für die Römer. An Glätte, Fertigkeit, 
Ehrung des griechiſchen Ausdruds fehlte es ihm auch nicht. Vor allen Philoſophen 
dirte er den Plato und die Platoniker, dann Ariſtoteles und die Peripatetiler, Pytha⸗ 
zraet und Stoiker, die Epilkuräer befämpfte ex oftmals. Ohne die Kenntniß der An- 
Ühten und des Sprachgebrauchs diefer philofophif—hen Schulen der Griehen iſt ein 
Fündfiches Verſtändniß der philonifchen Schriften micht erreichbar. Bor Allem duchh- 
rang ihm platonifcher Geift, was die griechiſchen Kirchenväter mit dem etwas —— 
im Spruchworie geivordenen Worte ausdrüdten: 3 Diwv nlarwrilu, m IIAdror 
More, Suidas. 
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Daneben ſtand Philo im vollen Beſitze der alexandriniſchen Bibelkenntniß, 
und alle die verſchiedenen Erklärungen der Schrift, beſonders des Geſetzes, ſowohl 
allegorifche als ftreng buchftäbliche, die zu feiner Zeit unter den Juden im Uebung 
waren, erden oft von ihm angeführt, angegriffen oder angenommen. 

Ueber Philo's Leben vgl. Gfrörer's Urchriſtenthum I, 1. ff.; Dähne a. a. O. J. 
©. 98 ff.; Steinhart in Pauly's Encyklop.; I. G. Miller, Commentar zur philoni, 
ſchen Schrift von der Weltichöpfung, Einl. $. 1. 

Was die Bekanntfhaft der philonifhen Schriften bei dem Alten 
betrifft, fo ift zwar nicht ficher, aber doc, nicht unwahrſcheinlich, -daß fein gelehrter 
Landsmann Joſephus einige Kenutniß derfelben gehabt habe. Wenn er ihn mämlicd 
einen der Philofophie nicht unkundigen Mann nennt, A. XVIIL 8. 1., jo konnte er 
dieß zumächft doc nur aus feinen Schriften wiſſen. Dagegen zeigt Eusebius H. E 
I. 4. nicht bloß eine allgemeine Bekanntſchaft mit der philonifchen Gelehrſamleit, jon- 
dern er gibt auch H. E. II. 18. eim reichhaltiges Verzeichniß philonifcher Schriften, 
fowohl derer, die die Bücher Genefis ımd Erodus erklären, ald anderer vdereingelter. 
Derſelbe citirt nicht felten Stellen aus philonifhen Schriften, jo daß er jogar zur phi: 
loniſchen Terteskritif zuzuziehen iſt. Verzeichniſſe philonifcher Schriften geben auch Hie 
ronymus im Catalogus scriptorum ecelesiasticorum, Photius Cod. CIII. CIV. (V, 
Suidas vocee DAwv. Citationen aus Philo finden ſich auch noch aufer Euſebirt 
bei Clemens aus Alerandrien, Origenes, Gregor von Nyffa, Gregor von Nazianz, In: 
brofius, Joannes Damascenus in parallelis sacris, Joannes Monachus, Leontius. 

Die Aechtheit der philonifchen Schriften in Mafje ift im neuerer Zeit vn 
Kirſchbaum beftritten worden: „Der jüdifche Alerandrinismus, eine Erfindung chriftlice 
Lehrer, oder Beiträge zur Kritik jüdifcher Geſchichte und Litteratur. 1841. Sämmt: 
liche Schriften follen am Anfange des zweiten Jahrhunderts von chriſtlichen Schrift 
ftellern erdichtet worden fen. Die angeführten Gründe wollen nichts fagen, find au 
von Großmann in feiner Schrift: De Philonis Judaei operum continua serie et. 
1841. P. I. p. 5 sqq., gebührend abgewiejen und feither von niemand mehr berüd 
fihtigt worden. Dagegen wurden einzelne Schriften, die den Namen Philo's tragen, 
beftritten. Dahin gehört vor Allem die Schrift de mundo, Diefelbe wurde ſcher 
vor allen philonifchen Schriften gedrudt, Venedig 1492 (nicht die Schrift de mundi 
opificio, Wie es unrichtig im Züricher Bibliothefsfatalog heißt), fie wurde aber ſchen 
frühzeitig al8 unächt erkannt. Sie ift aus ächten philonifchen Schriften zufammen- 
geftoppelt. Im neuerer Zeit ift die Wechtheit aud) noch anderer philonifcher Schriften 
angegriffen worden, wie der Schrift „quod omnis probus liber”, von Frankel, um) 
„de vita contemplativa”, von rei, von beiden mit wenig Wahrjcheinlichteit. Vergl 
Herzfeld a. a. DO. II, 382. Mehr Gewicht legt Herzfeld den Einwendungen von 
Gräg bei gegen die volle Authenticität der Schrift legatio ad Cajum, die aber jo 
insgemein für ächt gilt. Geradezu unächt ift aber die armenifche, von Aucher heraus 
gegebene Schrift de Jona et Samsone, Großmann a. a. O. I, 21. Dähne in dan 
theolog. Studien 1833. IV, 987. Dagegen ift aber auch eine nicht unbedeutende Zahl 
ächter, bei Eufebius und Suidas erwähnter philonifcher Schriften verloren gegangen. 
Bl. das Verzeichniß derfelben bei Großmann a. a. O. I, 24 ff. Fabricius biblioth. 
gr. ed. Harless. IV, 727 sqq. Gräße, Litteraturgeſchichte T. 2. 1123. 

Mit dem Verhältniß der einzelnen philonifhen Schriften zu eimander und ihrer 
Eintheilung hat man ſich in neuerer Zeit eimläßlicher befchäftigt. Zuerſt Gfrrer 
im zweiten Kapitel des Bandes über Philo. Ihn berichtigten Dähne in einem Aufſate 
in den theolog. Studien 1833. S. 984, und Steinhart bei Pauly. Vergl. aud) di 
Einleit. zum Commentar der Schrift von der Weltjhöpfung von I. ©. M. $. 
Zulegt hat Großmann, der gelehrte Kenner Philo’s, eigenthümliche Forſchungen ange 
ftellt. De Philonis operum continua serie. 1841. 1842. De Pharisaeismo Judaer- 
rum Alexandrino commentatio I. 1846. II. 1847. Obſchon alle diefe in manden 
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GEimelnheiten auseinander gehen, ftimmen fie dod im MWefentlichen überein. Darnach 
föunen die zahlreichen philonifchen Schriften am einfahften in drei Hauptgruppen ge: 
theilt werden, in die Schriften über den Pentateuch, in frühere philofophifche, in fpätere 
politifche. Die Schriften über den Pentateuch bilden weitaus die Mehrzahl und 
zerfallen wieder in Unterabtheilungen. Philo commentirte Leine anderen biblifchen Bü— 
cher, ald den Pentateuch. Ihm ftand, wie anderen Juden, Mojes weit über allen anderen 
Bermittlern des alten Bundes und den Schriftftellern des altteftamentlichen Kanons. 
E theilt felber diefe Commentare in drei Theile, in folche über die Schöpfung, in 
hiftorifche, im gefeßgeberifhe. De praemiis P. 910 oder M. II, 408, 46. vita Mosis 
L. II. P. 660 oder M. II, 141. 26. Bon der Weltichöpfung handelt bloß de mundi 
opificio, repi xoononolug. Gfrörer und Steinhart rechnen zwar noch hierher die 
Schriften über die Leben Abraham’s, Joſeph's und Mofes, weil in denjelben ebenfalls 
vie in der Schrift von der Weltſchöpfung mehr der hiftorifhe Sinn feftgehalten werde. 
Mein die ganze Maſſe der Schriften über die Genefis mit Ausnahme der erften zählt Philo 
ielbt zu den hiftorifchen, obſchon fie alle mehr oder weniger allegorifcher Art find. 
Diefe hiftorifchen nämlich werden auch allegorifche oder genealogifhe genannt, umd 
ihließen ſich Kapitel um Kapitel an die Genefis an. Sie handeln von den Strafen 
und Belohnungen, die denjenigen zu Theil wurden, die ſchon vor der Geſetzgebung 
giegmäßig oder gefegwidrig gehandelt haben. Ihre Geſchicke werden allegorijc als 
Seelenzuftände aufgefaßt, re6roı rög weoxräig, und confequent behandelt. Diefes Ver⸗ 
fahren beruht auf dem Grundgedanken, daß die Oefege naturgemäß feyen. Wie fid) die 
as ihrer Zufammenftellung mit der Weltfchöpfung zeigt, de mundi opif. P. L, fo ift 
diefelbe Naturgemäßheit der Gejege darans fichtbar, daß diejenigen, die ſchon vor der 
Geſetzgebung geſetzlich lebten, belohnt, die Ungefeglichen beftraft wurden. De Abrah. 
P. 350. M. II, 1. de Mose 1. II. P. 660 F. Es gehören num folgende Schriften 
hierher: drei Bücher legis allegoriarum zu Geneſ. 2, 1—3, 19; de Cherubim zu 
Geneſ. 2, 24; de sacrificio Caini et Abeli zu Genef. 4, 2. 3; quod deterior po- 
tiori insidiari soleat zu Geneſ. 4, 8—16; de posteritate Caini zu Gen. 4, 2—26; 
de Gigantibus. zu Gen. 6, 1—3; quod Deus immutabilis zu Gen. 6, 4—13; vier 
Schriften über Noach: de agrieultura zu Gen. 9, 20; de plantatione Noe zu Gen. 
9, 20; de ebrietate zu Gen. 9, 21—23; Resipuit Noe zu Gen. 9, 24; dann de 
linguarum confusione zu Gen. 11, 1—9; fünf Bücher über die Gefchichte Abraham's: 
de migratione zu Gen. 15, 1—6; quis rerum divinarum haeres sit zu Geneſ. 15, 
2—18; de congressu quaerendo eruditionis gratia zu Gen. 16, 1—6; de profu- 
gis zu Gen. 16, 7—15; de nominum mutatione zu Gen. 17, 1—22. Hierauf 
folgen zwei Bücher: de somniis zu Gen. 28, 12 ff. und 37. 41. Endlich die Bios 
graphien der Patriarchen: de Abrahamo, de Josepho, drei Bücher de vita Mosis. — 
Die gefeggeberifchen Schriften find ihrer Natur nach ethifche Schriften, bei denen 
aber nicht felten ebenfalls allegorifche Art angewendet wird. Es find de caritate, 
de poenitentia, de decalogo, de circumeisione, zwei Bücher de monarchia über 
das erfte Gebot, de specialibus legibus I. über das dritte Gebot, de septenario 
über: das vierte Gebot, de festo cophini, de colendis parentibus über das fünfte 
Gebot, de legibus specialibus II. über das ſechſte umd fiebente Gebot, de concupi- 
scentia über das zehnte Gebot, de judice, de justitia, de creatione prineipum, de 
fortitudine, de mercede meretrieis. In den Schriften de praemiis et poenis und de 
exsecrationibus find meffianijche Erwartungen ausgefprohen. Die Schriften, in denen 
ſich mehr allegorifche Art zeigt, find de sacerdotum honoribus, de victimis, de vieti- 
mas offerentibus. Sie beziehen ſich auf die fieben erften Kapitel des Peviticus und 
handeln don der geiftigen Bedeutung der Opfer und des Priefterthums. — Zu den 
früheren philofophifhen Schriften gehören: de mundi incorruptibilitate, quod 
omnis probus liber sit, de vita contemplativa. Hierher find auch zu rechnen die 
quaestiones et solutiones in Genesin et Exodum, die nad; Eufebius und Suidas 
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urfprünglich fünf Bücher ausmachten, von demen aber jett nur der kleinere Theil, und 
zwar armenifch, erhalten if. Die quaestiones beziehen ſich zwar auch auf den Pente, 
teuch, gehören aber nicht zu dem Complex zufammenhängender Schriften über denfelben. 
In diefe Abtheilung ift auch die Schrift de providentia zu verweiſen, umd nad Dähne 
auch die Schrift de nobilitate als Fragment der Apologie für die Juden. — Dagegen 
find die fpäteften Schriften Philo's die politifhen. Es find urſprünglich nad 
Euseb. H. E. II, 5. fünf Bücher gewefen über die Zuftände der Juden umter Cajus, 
bon denen die beiden erhaltenen Fragmente find, legatio ad Cajum und contra Flac- 
cum. — Großmann theilt die philonifchen Schriften nad; der platonifchen Einthei- 
lung der Philofophie in theoretifche und praktifche, und die theoretifchen zerfallen ihm 
dann wieder nad) ariftotelifchen Grundfägen in dialeltiſche und phyſiſche. Die theore 
tischen entfprechen dann den talmudifchen Hagada i. e. rerum contemplationes theo- 
reticae, bon 733, narravit, aljo die dogmatiſch-erbaulichen Auslegungen außer dem Gejege. 
Die praftifchen Schriften find dagegen eben die oben als ethifche oder geſetzgeberiſche 
bezeidjneten, die im zweiten Bande der Edition von Mangey enthalten find. Dieie 
entjprechen dem talmudifchen Halacha, mas ſich auf die praftifchen Zuſätze zu den 
gefeglihen Vorfchriften bezieht, die man im dem Geſetze felber finden wollte. Großmann 
folgte hierin dem Borgange von de Roffi und Zunz. Auch Frankel umd andere jübiihe 
Gelehrte nehmen Einflüffe der paläftinifhen Hagada auf die alexandriniſche Hemer: 
neutif an. Immerhin wird diefe Eintheilung von Philo felbft nirgends mit diefe 
Worten bezeichnet oder angedeutet. Großmann felbft fieht ſich genöthigt, neben dem 
hagadana und halachana nod) eine dritte Gattung philonifcher Schriften anzunchna, 
nämlid) ex utroque genere mixta, bod; ein Beweis, daß dieſe Eintheilung fid nid! 
ſcharf durdführen laſſe. Die Eintheilung im theoretifche und praftifche Philoſophit 
war wohl alt, aber griechiſch, und es fragt ſich jehr, ob die talmudiſche Unterſchei 
dung bereits auf Philo einen fo bedeutenden Einfluß ausgeübt habe. Der Helle 
nismus der Juden ift älter al8 der NRabbinismus und Talmudismus, umd im Philo 
namentlic, läßt ſich Alles einerfeits aus dem alten. Teftament, andererſeits aus den 
Griechen und folden alerandrinifhen Juden erflären, die griecdifche Art angenommen 
hatten. 

Ausgaben der Schriften Philo's. Die Primäransgabe ift die Parifer von Tur- 
nebus, 1552. Sie floß nad) einer von Tifchendorf gemachten Mittheilung aus dem 
codex 433. der faiferlihen Bibliothek, der zwar ein junger, auf Papier gefchriebener 
ift, der aber dennoch einen fehr alten Tert enthält. Man fieht im oder nod die 
Buchdruderzeichen. Einzelnheiten find aus codex 434. beigefügt. Andere Varianten 
befinden fi) nod; hinten. Die Genfer Edition von Höfchel, 1613, ſtammt aus der 
vorigen, nur kam noch dazu die Benutzung des codex augustanus, gegentärtig in 
Hamburg. Die Parifer Edition von 1640, nach der gewöhnlich citirt wird (P.), lepte 
ebenfalls den Tert von Turnebus zu Grunde, enthält aber nod) mehr andere umd neuere 
Lesarten aus Handfchriften. Die Frankfurter Edition don 1691 ift faft ganz mm ein 
bloßer Abdrud der vorigen. Biel vollftändiger ift die Edition von Thomas Mangeh, 
2 Thle. 1742, die zugleich mit zahlreichen Hilfsmitteln verfehen ift und aus der dann 
* neueren Ausgaben ſeither gefloffen find. Es kam hier namentlich noch dazu die 

Jenuisung des Cod. Mediceus u. a. m., die alle denfelben Karalter jüngerer Lesarten 
fi fragen, z. ®. ood. Vat. 152, colleg. novi, Cantabrigensis, Wislianus. Ueber 
üge und Mängel diefer Edition vgl. Creuger, in dem theol. Stud. 1832. 1. 

jentar ber Schrift von der Weltichöbfung von 9. G. M. Einl. 8. 3. Die 
fer, 5 Bde. 1785—92 ift unbeendigt geblieben. Ein Hauptvorzug Kt: 
Baeiın, dafs fie, wem and, fehr unvolftändige, Lesarten aus dem Codex A. 
‚in de wejentlichen Punkten mit Turnebus gegen die übrigen über- 

5 befindet fid, in München, gehört zwar bloß dem 14. Jahr 
alten Bergamenthandfchrift aus der Bibliothel det 
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Cardinals Beffarion. Wohin letztere kam, ift umficher. Pfeifer gibt, wahrſcheinlich aus 
Hofer Bermuthung, an, fie fey mit der übrigen Bibliothek des Cardinals nad) Venedig 
gemandert. Allein dort wifjen fie nichts von ihm. Die Bibliothet Beſſarion's fam 
chen bei weitem nicht vollftändig nady Venedig. — Eine Nadjlefe philonifcher Schriften 
ab Angelo Mai nad) Florentiner Handfchriften: de virtute ejusque partibus. 1816. 
de eophini festo, et de colendis parentibus. 1818. Damm Aucher, de providentia 
II, de animalibus, aus dem Armenifchen zugleich in's Pateinifche überfegt. 1822. 
Paralipomena armena. 1826. quaestiones in genesin 0. IV. in Exodum C. II. ser- 
mones de Sampsone, de Jona, de tribus angelis Abrahamo apparentibus. Dieſe 
Lereiherungen wurden in der Leipziger Handausgabe von Richter, 8 Bde. 1828—30. 
aufgenommen, welche fich übrigens, wenn auch mit freiheit, an den Text von Mangey 
hält. Ebenfo die Tauchniger, 6 Bde. 1851—53, die aber noch unbeendigt iſt. Lange 
kihäftigte ſich Großmann mit Vorarbeiten zu einer kritifchen Ausgabe, die wohl das 
beſte verſprach, was bisher auf diefem Gebiete geleiftet worden ift. Es ift überhaupt 
für m Bergleichung von Handſchriften noch Vieles zu leiften und kaum ein Anfang zu 
km gemacht, was die neuere Kritik fordert. Von den noch gar nicht benutzten Hand⸗ 
Kriften nenne ic, bloß zwei in Rom, 380. 342, dann fpanifche im Cscurial, aus 
mem Peteröburger Eoder theilte Muralt Lesarten mit in f. Beiträgen zur alten ittes 
um, 1844. Über auch die ſchon benutzten Handfchriften muſſen auf's Neue eingefehen 
erden. Ein Verſuch, mit Benutzung der bloß gegenwärtig verfügbaren Mittel Orund- 
füge eines ficheren Textes aufzuftellen, ift gemacht worden im Commentare über bie 
Schrift von der Weltfhöpfung von I. G. M. Einl. 8. 3. 

Darftellungen des philonifhen Syſtems. Philo felbft hat feine fyn« 
tetifch-foftematifche Darftellung feiner Lehre gegeben. Dagegen haben ſich vor der 
fraußifchen Bewegung in der Theologie nicht Wenige unter den Reueren in einer 
hlchen verfucht, die ein gründliches Studium Philo's anzuregen begann, wovon fol- 
iende herauszuheben find: Horn richtet in feiner biblifhen Gnofis, 1805. ©. 362 fi. 
kin Augenmerk hauptfäclich auf die orientalifhen Urfprünge der philoniſchen Lehre. 
Plants commentatio de principiis et causis interpretat. philonianae allegoricae, 
1807, bezieht ſich auf die allegorifche Auslegung. Eine kurze Darftellung der gefammten 
!ehre Philo's gab Stahl in Eichhorn's Bibliothel, Bd. XIV. IV. 5. 769. Ebenſo 
de Bette fowohl in feiner biblifchen Dogmatik als in feiner hriftlihen Sittenlehre, 
Reander in feiner Darftellung der gnoftifchen Syfteme und im erften Bande feiner 
Kirchengefchichte. Schäffer's quaestiones philonianse, 1829, nehmen vorzüglich 

fiht auf das neue Teftamen. Großmann's quaestiones philonianse, 1829, 
fellen in klarem, einheitlichem Guße das philonifhe Syftem dar. Im ziveiten gibt er 
Aine gefonderte Zufammenftellung aller Stellen, in denen das Wort Adyog vorkommt, 
um dadurch Licht auf den philoniſchen Pogosbegriff zu werfen. Nach ihm behandelte 
Öfrörer im erften Bande feines Urchriftenthums die Lehre Philo'$, 1831. Die 
Verftellung ift ausführlich, fleißig, Mar, aber oft aud) oberflächlich und breit, umd ohne 
Heeres Eingehen, fo daß nach ihm Philo's Lehre ein bloßes Gewebe ift, aus den ver⸗ 
diedenen Anfichten der Zeitgenoffen zufammengefloffen und voller Widerſprüche. Und 
dieſes ſollte dann die Hauptgrundlage des Chriſtenthums bilden! Dazu kommen noch 
—* oberflächliche Begriffsidentifteirungen. Viel grundlicher umd conſtrultiver iſi 
zus geſchichtliche Darftellung der jüdifch-alerandriniihen Religionsphilofophie, 
N * erfte Abtheilung (1834) behandelt den Philo und fucht im Gegenjap zu Gfrörer 
“ philonifce Spftem in feinem inneren Zuſammenhange zu begründen. Seine Dar- 

ift weit firenger und tiefer, wenn aud) weniger fließend. Cine gründliche und 
1ahende Arbeit Keferte Keferftein: Philo’s Lehre dom dem göttlichen Mittelwefen, 
Ziel Bon dieſen Mittelweſen ausgehend, kommt der Berfaſſer auf alle einzelnen 
9 © des philoniſchen Syſtems zu reden. Cine ſelbſtändige Darftellung gibt auch die 
ar des Artilels „Philo* von Steinhart in Pauly’s klaſſiſcher Realencytl. 
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Anderes vgl. bet Gräße im feiner Pitteraturgefchichte I, 2. 1121. umd im den Neuen 
Jahrbüchern von Seebode, XI, 33. 1. ©. 93 ff. 

Geift und Manier Philo's. Diefelben ergeben fi zum Theil aus der Ein- 
theilung und Anordnung feiner Schriften. Statt einer fyftematifchen Darftellung Müpft 
er feine Anfichten überall an die Worte des Pentateuchs. ALS ächtem Juden ift ihm 
Mofes nad feiner imnigen Ueberzeugung der göttliche Prophet, der weit über allen 
anderen fteht. Daher durchdringt auch feine Schriften der beftimmtefte monotheiſtiſche 
Glaube an den lebendigen und perfünlichen Einen Gott, der die Eine Welt gefchafien 
hat und mit feiner Vorſehung regiert. Der Grundton bei Philo ift pofitiv, micht der 
einer negativen Aufklärung, Glaube und Frömmigkeit ift ihm die höchſte aller Tugenden. 
Und zwar durchdringt feinen pofitiven Glauben ein ftarfes muftifches Element, das fih 
in vielen armen, ſchwungvollen und erhabenen Stellen fehr beftimmt als das erfte 
Glied des Neuplatonismus fund gibt. Aber fein Myſticismus iſt fein eimfeitiges Ber- 
fenten der Seele in die Anfchauung Gottes, fondern er ift einerfeit8 getragen durd 
feinen monotheiftifchen ethijchen Standpunkt, andererfeitS durch ein immer waches phil 
fophifches Bewußtſeyn, welches die Natur der Sache zu begreifen ſucht, welches urfprüng- 
liches Bedürfni feines Geiftes ift und genährt wurde durch feine Vertrautheit mit den 
Griechen. Daher haben feine Werke immerfort eine hohe wifjenfchaftliche Bedeutun. 
Was der Hebräismus im Leben in antiker Form verwirklicht hat, den Glauben an ım 
die Beziehung zu Einem Gott, das follte zuerft der jüdifche Hellenismus mit Hälie 
griechiſcher Philofophie in die univerfellere Wiffenfchaft einführen. Zum erften mm: 
theiftifhen Theologen in diefem kosmopolitifhen Sinne war Philo berufen, deſſen Bu 
die folgenden Theologen einſchlugen, zunächſt die alerandrinifchen Kirchenväter. Hat u 
auch fein Syſtem aufgeftellt, fo hängt feine Lehre doch fo gut wie jedes andere Syſten 
zufammen, um als Syſtem conftruirt werden zu Fönnen. 

Wenn er in feinen Schriften vielfach die Allegorie ammendet, fo gefchieht « 
nad dent Gebrauch feiner Zeit und feines Wohnortes. Schon 200 Jahre vor ihm war 
diefelbe von feinem Pandsmanne Ariftobulus geübt. Sie war von den Griechen, vgl 
Plato de republica II, 377, befonders den Stoifern, ausgegangen und wurde auch bon 
Philo's Zeitgenoffen, dem Judenfeind Apion, in Anwendung gebracht. Vergl. ober 
Bd. I, 238. V, 798. Wohl wurde häufig der Zeitborftellung Anftößiges, im A. T. 
Enthaltenes durd) die Allegorie entfernt, Anthropomorphismen, Theophanien, Wunder. 
Aber die Ausgleihung altteftamentlihen Glaubens mit griechifcher Philofophie wer 
weder die Duelle der Allegorie, noch ihre hauptfäclichfte Anwendung bei Philo. Dat 
allegorifche Verfahren deffelben bildet einen großen Zufammenhang von Ideen, nad 
welchen überall die fittlich religiöjen Elemente der bibfifchen Thatſachen herauszubeben, 
der Hauptzweck ift. Die Eregefe ift allerdings nicht die ftarfe Seite Philo’s, aber fen 
Werth beruht jo wenig auf der Eregefe als auf der Etymologit, fo wenig als der 
Plato’s. Die Allegorie ift bei Philo jo wie bei den Stoifern aus dem richtigen Be 
toußtjenm hervorgegangen, daß die Religion auf geichichtliche und auf bildliche Weit 
fid zu verlörpern fucht, welche Berkörperung alfo wieder in ihre Quelle zu verfolgen, 

m und aufzuldſen iſt. Nur war oft die einzelne Anwendung wegen der Ber: 
hiftorifchen Interpretation falſch. Die Hauptfadhe der philoniſcher 
daß er die ganze Patriarchengefchichte, die Perfonen derfelben, 
be ober Nepräfentanten der Seelenzuftände faßt, umd zwar 
dieſe Berfonen ſchon vor dem Gefege, wenn fie dem 
er dem Geſetze zuwiderhandelten, beſtraft wurden. 
















leitet, jo die Philofophie zum Berftändnif des gött- 
ie Dhilo's Weltihöpfung, ©. 9. Dühne in a 
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flattet eine bloße leichte Meberficht des philonifchen Syſtems, und zwar zunächſt vom 
theologifchen Standpunkte aus. Für das Weitere kann auf die oben angeführten Dar- 
ftellungen vertiefen werden. 

I. Gott an fid. 

Schon hier zeigt fi zwar der Monotheismus ftreng feitgehalten, aber auf pla- 
tomifche Weife ausgebildet. Daher ift die Scheidung gemacht zwifchen Gott an 
fihh und dem ſich offenbarenden Gott. Diefe Scheidung ift theiftifh und gründet 
fih auf die Idee eimer transfcendenten Eriftenz Gottes. Sie wird nicht zu einer 
Scheidung bon zwei objektiven Wefen ausgedehnt, fondern Gott wird bloß von feinen 
Eigenschaften, durch die er fid offenbart, getrennt, wie dieß im einzelnen Anfägen 
ſchon lange vor Philo bei den alerandrinifchen Juden gejchehen war, und ſich im der 
Ausdehnung der Lehre von den Mittelbegriffen und der Engel und der Entfernung der 
Theophanien Fund gegeben hatte. Jene philonifche Scheidung nun beruht auf einem 
Iharfen Gegenfag zwifchen Geift und Materie, auf einem Dualismus zwiſchen Endli— 
dem und Unendlichem. Beide find von einander abfolut getrennt. Bei Philo find 
daher ſehr ftarfe Ausfprüce gegen Pantheismus und Weltvergötterung zu leſen (de 
eongressu p. 431. de decalogo p. 751. de profugis p. 451). Das wahre Weſen 
Gottes, das unverkennbar ift, toird daher meift nur durd) negative Prädifate bes 
fimmt. So fteht Gott feinem Wejen nach in feiner unmittelbaren Beziehung 
zu etwas Anderem, er befteht rein für fi. Wenn es in der h. Schrift heißt: Ich bin 
dein Gott! fo ift das uneigentlich zu verftehen. Denn das Seyende (rö or) fteht, in- 
tieferen es das Seyende ift, in feiner Beziehung zu Etwas. Denn e8 ift von fic felbft 
voll, ſich felbft genug, ift vor der Schöpfung der Welt und nad) der Schöpfung des 
Aus ſich immer gleih. Es ift unwandelbar und unveränderlich, bedarf nichts, jo 
daß Alles fein ift, umd es felbft gehört zu Nichts. Hingegen durd; feine Kräfte wirkt 
es auf die Welt. De nominum mutatione, p. 1048. Bon bdiefer Untandelbarkeit 
Gottes handelt die ganze Schrift quod Deus sit immutabilis, bej. ©. 296 fi. Auf 
ſolche Weife wird alſo Gottes Wejen von feinen Kräften und Eigenfchaften und fomit 
von feiner Offenbarung getrennt. Daher ift er auch feinem Weſen nad) frei, ö Heös 
ixoöcıor, Avaya de m ovora (die Materie). De Somniis II. p. 1142. Dieſe Unbe: 
rührtheit und Unwandelbarkeit ift einer ſeligen $eftfeier zu vergleichen. Gott allein 
feiert in Wahrheit ein Feſt, er allein erfreut fid) umd ift fröhlich, er allein hat einen 
vom Krieg unberührten Frieden, ift ohme Furcht, weil ohne Berührung mit den Uebeln, 
nicht nachlafjend, immer friſch. Seine Natur ift die vollfommenfte, er ift die Höhe 
und das Ende und die Grenze der Seligfeit. De Cherubim p. 122. Legatio ad 
Cajum p. 992. De Abrahamo p. 378. Ueberhaupt ſpricht Philo gern von diefer 
Seligleit Gottes, wegen der er nicht in ummittelbare Berührung mit der Welt treten 
darf. De sacrificantibus p. 857. Wegen diefer Seligfeit und Unberührtheit mit etwas 
Anderem werden alle Anthropopathien und Leidenſchaften aus ihm entfernt. Aus: 
drüde, wie Zorn Gottes, werden in der Schrift nur gebraucht, um den großen Haufen 
zu warnen. Quod deus immutabilis p. 301 ff. Ebenjo werden die Theophanien 
überall als unftatthaft erflärt, nicht wegen ihrer Wunderbarfeit, denn die Engelserfchei- 
nungen find nicht anftößig, fondern weil Gott nach feinem Wejen mit der fichtbaren 
Belt in keine unmittelbare Berührung treten kann. Natürlich ift Gott feinem Wefen 
nad) vermöge obiger Scheidung nicht bloß körperlos, fondern aud; außerhalb der 
Körpermelt, alſo nicht immanent. Gott umfaßt Alles, wird aber von Nichts um- 
faßt, er ift der Zufluchtsort aller Dinge, fein eigener Platz, und gleicht nur ſich felbit. 
De somniis I. p. 576. Daher hat er feine fichtbare Natur, fondern eine geiftige, 
ibeale, vorn. De Abrah. p. 362. Dieſe Körperlofigkeit, zugleich Raumlofigfeit, wird 
hier wie anderswo, bildlich al8 eine den Raum umgebende gedacht, an dem äußerſten 
Ende des Raumes, jenfeits der legten Sphäre defjelben, thront Gott, Alles umſchließend. 
De mundi opif. p. 15. 39. quod deterius p. 170, de Cherubim p. 116, — Wie 
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Gott außerhalb des Raumes iſt, fo iſt er auch außerhalb der Zeit. It die Zeit 
erſt mit der Welt, oder nad) ihr, entftanden, de mundo opif. pag. 3. 7., fo if 
der Bater der Welt auch der Bater der Zeil. Das Ideal umd Vorbild der Zeit, 
die ideale Zeit, die Ewigkeit, 6 «dar, ift fein eben, im der weder Vergangenheit 
noch Zukunft ift, fondern bloß Gegenwart. Quod deus immut. p. 298. Sehr oft 
wird hervorgehoben, daß Gott nicht wie die heidnifchen Götter entftanden fen. Denn 
dem Unfichtbaren und Geiftigen fommt weſentlich die Ewigkeit zu, fie ift fein Bruder. 
De mundi opif. p. 3. — Daß Gott ift, feine Eriftenz, Önaokıs, lann wohl erlannt 
erden, nicht aber fein Wefen, ovoda, wie er ift, it unerfennbar. De nomin. 
mutat. p. 1044. 1045. De somniis I. p. 599. De monarchia I. p. 817. Daher 
ift das Seyn, 76 öv, der einzige bezeichnende Name für Gott. Der eigentliche 
Name, der vier Buchftaben enthält, muß geheim gehalten werden, nur vor geimeihten 
Ohren darf man ihn ausſprechen. Vita Mosis III. p. 670. Er meint damit den 
Namen 17°, Jahve, den er durch 7ö 6» oder ö we ülberfegt. De Abrah. p. 367 ı. 
a. m. Damit vgl. Plato Timaeus p. 28. — Außer dem Sen Oottes, feiner ümar- 
Es, muß man auch noch den Begriff feiner Einheit aufftellen. Gott ift wdrog um 
iv, dc xal 16 när aurög av. leg. alleg. p. 48. de decalogo p. 751. So tenig 
die Ochlofratie taugt, jo wenig der Polytheismus. De mundi opif. p. 39. De confus 
ling. p. 345. de profugis p. 452. leg. ad Cajum p. 1011. de Abrah. p. 358. — 
Mit der Einheit hängt auch die Unvermifchtheit zufammen. Gott ift eidugpor, 
Exoaprrs, xaFupös, nichts Zufammengefegtes, fondern eine einfache Natur. nit 
Gott verbunden werden konnte, müßte entweder beffer oder jchlechter oder gleich mit im 
feyn. Es gibt aber nichts, das gleich oder beffer wäre. Würde er aber ſich mit eis 
Schlechterem verbinden, fo würde er felbft fchlechter werden. Legg. alleg.II. p.1081. 
— Wenn Philo Gott ein Licht nennt, fo ift dieß, wie bei Empedokles, Plato, den 
Stoifern, bildlich zu faflen. Das fagt Philo felbft de somniis I. p. 576. Wenn « 
heiße: die Sonne ging unter, — ſo ſey dieß nicht die eigentliche Sonne gemeint, 
fondern das hellfeuchtende und überglänzende Licht des unfichtbaren und höchſten Oottek. 
Man muß ſich nicht darüber verwundern, daß die Sonne Gott verglichen werde, dem 
im Wahrheit fey Gott nichts gleih. Was aber der Meinung nach dafür gilt, find zei 
Dinge, ein unſichtbares und ein fichtbares, jenes ift die menfchliche Seele, das fichtbart 
die Sonne. Vgl. De mundi opif. p. 15. Diefes göttliche Urlicht ift um fo vi 
heller al8 die Somme, als die Sonne heller ift als die Finſterniß. Ebendaf. p- 6. — 
Weun endlich) Gott-mit Eigenfchaften und Tugenden verglichen wird, wenn er z. V 
das Gute felbft, 76 ayagov, genannt wird, fo geſchieht es, um ihm als die Duele 
derjelben, als das Urgute, zu bezeichnen. Denn er felbft ift befjer ala das Gute. 
Ebendaf. p. 2. 
I. ©ott im Berhältniß zur Welt. 

Nach dem Bisherigen fcheint Philo auf einem deiftifhen Standpunkte ſich zu befinden. 
Demfelben fucht er aber auf folgende Weife auszuweichen. Trotz der Scheidung Gottet 
we bon * ne offenbart ſich Gott dennoch. Namentlich tritt der Geweihte, der 

che 31 —— weiß, mit Gott jelbft in eine unmittelbare Berührung 
ara durch nöt ihen Einfiuß und Offenbarung, wie die Sonne durd 

p- 916. De mundi Ber p. 15. Leg. alleg. 
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und Erhaltung. Obſchon Philo Gott fo ſtark von der Welt trennt, daß er ihm ein 
fransfcendentes, aber fein immanentes Dafeyn zujchreibt, fo lehrt er doch wieder, daß 
Gott Alles erfüllt, Alles durchdringt, nichts von ſich leer läht. Leg. alleg. III. p. 61. 
Afo Immanenz und Theismus. Diefer jcheinbare Widerfpruch beruht in der verſchie⸗ 
denen Auffaffung Gottes, einmal nach feinem transfcendenten Wefen und dann nad 
feinen Wirkungen. Philo felbft vermittelte diefen Widerſpruch durch die Lehre von den 
söttlihen Kräften, Öurdıeıs, wovon unten. Ueber die Weltfhöpfung hebt Philo felbft 
vier Punkte als twefentlic hervor, an vielen Orten, befonder8 de Cherubim. p. 129. 
Zu der Schöpfung jedes Dinges müfje Vieles zufammenfommen, das „von wen“, das 
‚ad 1008”, das „durd; was“, das „weßwegen“. Das Vonwem, 7ö ög od, ift die eigentliche 
Urſache, 76 aizıov; das Auswen, zo 2& ou, ift der Stoff, 3A7; das Durchwas, 7ö dr 
vw, das Werkzeug, TO Zpyaksiov; da8 Weßwegen, zo de 6, der Endzwech, 7 alria. 
In Beziehung auf die Weltfhöpfung nennt num Philo als Urſache den Weltfchöpfer, 
dmuovgyös, ald Stoff die 5%, den Urftoff, der aus den vier Elementen gemifcht ift, 
— das Werkzeug ift der Adyog zoö Feod, der Grumd oder Endzwed aber ift die Güte 
Östtes. Vom Logos muß fpäter im Zufammenhange gefprochen werden. Bon den 
ki anderen Puntten mag Folgendes genügen. Gott ift alfo der eigentlihe Urheber 
kr Welt, der Schöpfer, Vater, Baumeifter, 16 ög’ od 6 airıoc, ro dpuorrguor, To 
aitıor, ARTE, MOMeNg, Önriovoyös. Die Welt muß einen Urheber haben, denn fie 
ft fo wenig als irgend etwas Sichtbares ewig. Wäre fie ewig, jo beftände fie durch 
id) felbft, und das müglichfte umd nothivendigfte Element der Frömmigfeit fehlte, bie 
Lorfehumg, die fo auf's Genauefte mit der Schöpfung zufammenhängt. De mundi opif. 
?- 2. 61., de profugis p. 451. Denn Gott hat nicht bloß nur einmal die Welt ge- 
ihaffen, fo daß er jetzt nichts mehr zu fchaffen hatte (Deismus), fondern er hört nie 
af zu fhaffen. Wie dem Feuer das Brennen, dem Schnee die Kälte als Eigenthüms 
ihfert zufommt, jo Gott das Schaffen, zö zoseiv, leg. alleg. I. p. 41. De mundi 
pi. p. 2. ine Unthätigfeit Gottes könnte fo wenig mit der Weltichöpfung als mit 
det Borfehung und Weltregierung beftehen. De Cherubim p. 123, quod deterius p. 184. 
De plant. p. 289, quis rerum p. 504. So hatte bereits in Alerandrien Ariftobulus _ 
geehrt. Euseb. praep. ev. 667. Valkenaer Aristobulus $. 31. Alles ift daher von 
Gt abhängig. De Somn. I. p- 588. Wie der MWagenlenfer den Wagen Ienft, der 
Stenermann das Schiff, fo fteht über Allem das dv, über die Körper, über die Seelen, 
über die Dinge, über die Worte, über die Engel, über die Erde, über die Luft, über 
den Himmel, über die fichtbaren Gewalten und über die unfichtbaren Naturen, über 
Alles, was fichtbar if. Die ganze Welt hält er in feiner Abhängigkeit, hat fie am ſich 
zelnüpft umd Iemft die fo große Natur. De vita Mosis III. p. 688. Der, welder 
Alles gemacht hat, der Vater der Welt, hält zufammen und beherrſcht Himmel und 
Erden, Waffer, Luft, und was aus diefen beftcht. De mundi opif. p.9; de praemiis 
p 916; de agricultura p. 195; de monarchia, am Anfang; de Somniis p. 588; de 
decal. p.571. Mit dem Verhältniß Gottes zur Welt hängen die göttlichen Eigenjchaften 
der Allmacht, Allwirkſamkeit und Allwiffenheit zufammen. Da bdiefelben nicht perfoni- 
füirt und don Gott gefondert aufgefaßt find, ift hier der fehiclichfte Ort, von ihnen zu 
reden. Die Allmacht wird fehr oft ganz kurz mit dem Ausdruck bezeichnet, daß Gott 
Alles möglich fey, 3. B. de mundi opif. p. 9; de Josepho p. 561; de Mose I. p. 
629. Diefe Allmacht wird auch zur Allwirkſamkeit ausgedehnt. Wenn von der- 
jelben in fehr ftarfen Ausdrüden, die an Pantheismus zu ftreifen fcheinen, gefprodhen 
wird, wie werm Gott die wirkende und bei Allem thätige Urſache heit, denorzoor 
airıov, de mundi opif. p. 2. de Cherubim p. 121; oder daß er Eins und Alles fen, 
leg. alleg. p. 48 — fo müſſen dergleichen Ausfprüche im Einflang mit dem beftimmten 
Gege ſatze des philoniſchen Syſtems gegen den Bantheismus bloß auf die erfte Quelle 
les Zandelns in Gott bezogen werden, wie denn Philo leg. alleg. I. p. 41 felbft 
hat, aß Gott fey doyn Tod deär. — Die Auffaffung der Allwiffenheit Gottes 
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hängt bei Philo mit ber Anficht zufammen, daß vor Gott aller Unterfchied der Zeit 
aufhört und vor ihm weder Vergangenheit noch Zufumft beſteht. Quod Deus immut. 
p. 298. Dft heißt e8, daß Gott Alles befannt fey, muvra Her yrwora. Gott weij 
die Ereigniffe genau, bevor fie gefchehen, de ling. conf. p. 340 u. o. Mit der U 
wiſſenheit hängt aud, die Weisheit Gottes zufammen. Nach de migrat. Abraham. 
p- 394 ift nur Gott weife, die Menfchen find es nur fcheinbar und heifen nur dei 
wegen weiſe; von Gott aber wird weniger ausgefagt als er ift, da feine Sräfte gröker 
find als alle Worte. Seine Weisheit zeigt er einmal in der Weltfhöpfung, dann aber 
darin, daß die Weisheit aller Gejchaffenen in ihm begründet if. — Der zweite 
Hauptpunft bei der Schöpfung ift der Stoff, aus dem (LE 00) Gott die Welt 
fhuf, die Urmaterie, UA, bisweilen aud) odoia. Schon im Buche der Weisheit if 
die Schöpfung aus der prima materia angenommen. Dieß gefchah nad) platoniſchen 
(Timäus), befonders nad, ariftotelifchem Vorgang. Bei Philo ift diefe Annahme im 
Gegenfage zu der emen Schöpfung aus Nichts um fo eher nothwendig, als er 
Gott und Materie in einen abjoluten Gegenfag ftellte und einen abfoluten Gegenſet 
zwifchen Geift und Stoff lehrte. Stellen, in denen Philo von einer Schöpfung aut 
Nichts zu reden fcheinen Fünnte, aus dem 7) dr, find relativ zu faſſen. Er weift eine 
eigentliche Schöpfung aus Nichts auf's Beſtimmteſte ab, de providentia $. 55. Bl 
den Commentar zur Schrift von der Weltfchöpfung ©. 128. Aus Nichts wird Nicht, 
quod mundus sit incorruptus p. 939. Die Welt wurde aus dem Urftoff (ddr). De 
Cherubim p. 129. Dieſer Urftoff war vor der Schöpfung der Welt formlos, Lit, 
voll Verwirrung und Unordnung, überhaupt qunalitätslos, ürzowg. De mundi op. 
p. 4. Gie an ſich ift todt, während Gott allein das Leben und die Duelle des Lehen 
ift. De profugis p. 479; de somniis II. p. 1142. Die Schöpfung der Welt mt 
der Materie ging num fo vor ſich, daß Gott aus legterer, die an ſich qualitätslos war 
und nichts Gutes an ſich hatte, aber Alles werden konnte, diefe Welt in’8 Dafeyn viel, 
Ordnung aus der Unordnung, Beftändigfeit aus der Unbeftändigfeit, aus der Finſierniß 
Licht, Harmonie aus der Verwirrung. De mundi opif. p. 4; de creatione prind- 
pum p. 728.— Es ift am paffendften, hier auch von dem Verhältnig der Weltſchöpfurg 
zu der Zeit zu reden. Die Schöpfung ift nach Philo nicht in der Zeit gefcheben, 
obſchon die Welt nicht ewig iſt. Gott felber exiftirt außerhalb der Zeit (f. oben), un 
fomit fällt aud) fein Wirken nicht in die Zeit. Nach einer bis auf Kant hinab fort: 
dauernden Verwechſelung der Sache felbft mit dem Maße der Sache, vergl. Dähne I. 
215, ift die Zeit erft mit oder nach der Schöpfung entftanden als bloßes Maß der 
Bewegungen des Himmels. De mundi opif. p. 3. 5. Darin hatte Philo den Plate 
zum Vorgänger (Timäus 37d. 38b.), während dagegen die anderen Philofophen dieſe 
Anficht nicht zugethan find. Wenn num die Schöpfung nicht im der Zeit ftattjand, jt 
muß aud) die biblifche Zahl der ſechs Tage uneigentlich genommen werden. Na 
leg. alleg. I. p. 41 ift e8 einfältig, zu glauben, daß im ſechs Tagen, oder überhaupt 
in der Zeit, die Welt gefchaffen worden ſey. Denn die 'Zeit ift das Maß der Tag 
und Nächte, und diefes wird durd die Bewegung der Sonne über der Erde umd umter 
der Erde zu Stande gebradt. Die Some aber ift ein Theil des Himmels, jo deß 
man eingeftehen muß, daß die Zeit jünger als die Welt fey. Daher kann man mit 
Recht fagen, daß die Welt nicht in der Zeit gefchaffen fey, fondern daß bie Zeit erf 
durch die Welt ihre Eriftenz hat, u. f. wm. Die PVertheilung der Schöpfung auf dir 
fech® Tage ift alfo auf die Kangordnung der Gefchöpfe zu beziehen. De mundi opi. 
p. 3; leg. alleg. I. p. 41. 43. 44. Dabei fann fi) aber Philo nicht conſequen 
bleiben, fondern muß die Schöpfung des Menſchen erſt am fechften Tage durch die 
Rüdficht auf die paffendere Zeit erflären. De mundi opif. p. 16—19. Auch die 
Schöpfung der Pflanzen vor der des ihm wichtigeren Himmels hat nicht in der Kant 
ordnung ihren Grund, de mundi opif. p. 9. 17. Und auch die Ordnung der Then 
fchöpfung ift fo, daß die niedrigften zuerft geſchaffen wurden. S. 14. — Im Uehrigen 
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werden die einzelnen Tagewerke der Schöpfung von Philo fo beurtheilt, daß der erfte 
Tag der JIdealwelt zufällt. An demfelben wurden gejchaffen der Idealhimmel, die 
Mealwelt, die Idealluft, der ideale leere Raum, das Idealwaſſer, der Ideallebenshauch 
(16 areöua), da8 Ideallicht. Dieß geſchieht de mundi opif. p. 6 mit ſcheinbarem 
Anfhluß an die Worte der Geneſis. Dazu kommen dann noch in anderen Schriften, 
die Idealzeit (6 adw), der Idealmenſch, und der menfchlidhe Verſtand, vous, welche 
beiden legten Begriffe eigentlich zufammenfallen. Ueber den a!w» vergl. quod Deus 
immut. p. 298, quis rerum p. 503, de nominum mutatione p. 1086. Die fol- 
genden vier Tage des Heraemeron (Geneſ. I.) handeln dann, wie in der Schrift de 
mundi opificio ausgeführt wird, don der Schöpfung der fichtbaren Welt, der jechfte 
Tag von der Schöpfung des Idealmenſchen, während Genef. II. von der Schöpfung 
des fihtbaren Menjchen und defjen Sündenfall die Rede if. — Der Begriff der 
Vealfhöpfung ift dem Timäus Plato’8 entnommen und an und für ſich nichts 
Anderes ald der Plan der Schöpfung im Geifte und der Ueberlegung, dem Aoyog oder 
Ioyıswös des Schöpfers felber, durd) den (de 00) er die Welt ſchuf, wovon fpäter. 
De mundi opif. p. 5. 

Der letzte Punkt endlich, der bei der Schöpfung in Betracht fommt, ift das dr 6, 
die arla, die Urfache, wegen welcher Gott die Welt ſchuf. Und dief ift die yado- 
rg, die Güte, Gottes. De Cherubim p. 129. De sacrif. Caini p. 139. Philo 
bricht fi) darüber de mundi opif. p. 4 äusführlicher fo aus: „Wenn einer die Urs 
inhe erforfchen wollte, weßhalb das Weltall erjhaffen wurde, fcheint er mir das Ziel 
uht zu verfehlen, wenn er jagte, was auch einer der Alten gejagt hatte: der Vater 
md Schöpfer ſey gut, und deßhalb habe er feine befte Natur der Materie nicht beneidet, 
velche aus ſich felbit nichts Schönes hatte, die aber Alles werden fonnte.“ Philo meint 
umit die Stelle in Platon's Timäus 29d.60, wo Plato ebenfalls ald Grund der 
Schöpfung angibt, daß Gott wollte, daß Alles gut ſey. Allein der Grieche nimmt das 
Bort gut im Sinne von „teefflic”, „volltommen“, wie Philebus 64 u. 65. a., Philo 
gegen im Sinne von „Gütigkeit“, „Lieber. Somit verdankt Philo wohl den Aus- 
tuch und die ſtarke Betonung diefes Philofophems, nicht aber die eigenthümliche Faj- 
ung bdefielben, dem Plato, jondern feinem monotheiftifhen Nationalglauben. Dieje 
jaſſung des Begriffs der Güte durch Philo ergibt ſich auch aus anderen Stellen. So 
us de nominum mutat. p. 1051: „Gott ſchuf die Welt, weil er gut ift umd gern 
denkt». Darum heißt auch Gottes weltihöpferiiche Kraft durungs yupıgrım, eveg- 
ren, evepyfri, yagıg Feod, dgl. unten. Der Wohlwollende und Barmherzige, heift 
® de vita Mosis II. p. 688, hat Alles mit feiner wmohlthätigen Kraft erfült. Und 
%. alleg. I. p. 46: Wenn Gott regnen läßt auf das Meer, Quellen in der Wülte 
prudeln läßt, Ströme fließen durch dürres und unfruchtbares Land, was zeigt er anders 
adurc an, als die Ueberfchtenglichteit feines Neichthums und feiner Güte. Die Güte 
nd Barmherzigkeit Gottes ift die Harmonie des Univerfums. Vergl. leg. alleg. IH. 
- 91; vita Mosis III. p. 673. 

IH. Die Bermittelung durd die Mittelfräfte, durdueug. 

Philo hatte Gott von der Welt getrennt und doch wieder mit ihr in die beftimmtefte 
Reziehung gejegt, fo daß mur durch Gott die Kräfte der Welt entftanden und daß die 
Öttlichen Kräfte die Welt durchdringen. So befteht zwijchen Gott und der Welt eine 
luft zugleich) und ein Band. Diefes Band nun, das die Kluft wie eine Brüde aus- 
it, bilden die fogenannten Mittelträfte, Mittelbegriffe, göttliche Kräfte, die dvndweug. 
\e ling. confus. p. 329. Gott ift überall umd nirgends, weil das Endliche ihn nicht 
iſſen kann, überall, weil er feine Kräfte durd alle Elemente ausgegofien und feinen 
daum bon fich leer gelafjen hat. Nur nad; feinen Kräften ift Gott allgegenwärtig. 
!e ling. conf. p. 339. — fragen wir num mad dem Verhältniß diefer Kräfte zu 
dott, fo geftaltet fich die Frage fo: Sind diefelben perjönlihe Mittelweſen 
der bloße göttliche Eigenſchaften? Bermitteln fie Gottes Wirkſamkeit auf die Art, 
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daß Gott doch felber nicht feinem Wefen nach mit der Welt in unmittelbare Berührumg 
fommt, fo müßten fie befondere perſönliche Wefen feyn. Und doch find fie, wie ſchon 
ſprachlich aus dem Namen erhellt, der Genefis des Begriffs mad; nichts Anderes, alt 
göttliche Kräfte und Eigenfchaften, und in vielen Stellen ift fich Philo diefer Genefis 
gar wohl bewußt. Seine objektive Trennung des Wefens Gottes von feinen (igen- 
fchaften verleitet ihm zu diefer Doppelfaffung der Ietteren, die übrigens ganz im dem 
antifen, platoniſchen Idealismus begründet ift. — Philo trennt alfo einmal die Kräfte 
von dem Wefen Gottes, indem er dem erfteren folche Berrichtungen zufchreibt, welde 
fich für Gott felbft nicht fchiden, wie 3. B. die Schöpfung des fündigen Menfchen. 
De mundi opif. p. 15. Denn an und für ſich bedarf Gott feiner Helfer und Bei 
ftände. De ling. conf. p. 345; de mundi opif. a. a. O. Der Plural Gen. 11,7. 
wird dort auf die durausıs bezogen, und ebenjo de profugis p. 460; de nominum 
mutatione p. 1049. So bildet aud bei Plato im Timäus 40c. der oberfte Gott die 
fterblichen Wefen nicht felber, fondern übergibt ihre Bildung den gewordenen - Göttern. 
Nun befteht zwifchen dem monotheiftiichen Philo und dem polytheiftifchen Plato der 
Unterfchied, daß Plato den oberften abftraften Gott überhaupt nicht mit der endlichen 
Natur in Verbindung fest, Philo bloß nicht mit der Schöpfung der fündigen Menſchheit 
Uebrigens zeigt ſich die Faſſung der duruzes als Mittelweſen auch im ihrer Zuſen 
menſtellung mit den Engeln, de ling. conf. p. 145, und ebenſo darin, daß die The 
phanten von Gott entfernt und bloß den durdpers zugefchrieben werden, z. B. de Atrab 
p- 366. 369 ff. — Schon das aber, daß Philo diefe Mitteltvefen dvveissıs mımtt, 
zeigt, daf er fich des Urfprumgs des Begriffs als Eigenfhaften Gottes gar mei 
bewußt war. So fieht man aus ber Stelle de vita Abrah. p. 367, daft ihm de 
Mehrheit der duvausıs nur als fubjeltiver Unterfchied der Auffaffung des Weient 
Gottes erfcheint. Er fagte: „Gott, umgeben von feinen Kräften, zeigt ſich der Be 
trachtung bald ımter der Anſchauung des Einen, bald von dreien. Erſteres ift die vol- 
fommene Auffaſſung, letteres die undollfommene, und begreift Gott nicht nach feinem 
Weſen, fondern nad; feinen Werken als Schöpfer umd regierenden König.” Nach der 
Stelle de somniis I. p. 599 erfcheint Gott den Menfchen fo, daß er der Phantafie 
des Menſchen eine andere Geftalt vorhält, ohme deßwegen feine Natur zu verändern. 
Wie die duvausıs als Eigenschaften Gottes aufgefaßt werden, fieht man aus de som- 
niis I. p. 593, nad) welcher Stelle Gott ſelbſt nad) einer der durduers gut ift, ode 
aus II. p. 1138, wo die Unmandelbarteit Gottes eine Öuwaıs defjelben heißt. Auf 
diefelbe Auffaffung führt auch die Analogie der menfchlichen durdzes, die zwar eben 
falls dem Menſchen jelbft entgegengefetst, aber doch nur als feine Eigenfchaften aufge 
fat werden können. So leg. alleg. III. p. 70. Wenn der menfchliche Geift von 
Gott zurecdhtgewiefen wird, fo wird nicht bloß er felbft gerufen, ſondern auch fein 
Övrdusg. 

Zu der Welt fichen aber die duraues in dem Verhältniß, daß erftere durd 
legtere gejchaffen und regiert wird. Quod Deus immut. p. 296. 297; de nom. mut. 
p- 1048. Gott felber nad feinem eigenen Wefen durfte die Materie nicht berühren 
De victim. offer. pag. 857. Im diefer Hinfiht werden den einzelmen deramı 
befondere Stellungen für ihre Wirkfamkeit zur Welt angeriefen. Als einzelne werden 
angeführt, und zwar zumächft als die bedentenderen, die regierende, 7 @pyn, und die 
fchaffende, 5 ayasdrns. De sacrif. Abel. p. 139. Dieſelben werden quis rerum 
p. 503. 504. als die zurechtweiſende, 7 xoAuorızn, nach der Gott die Welt reger, 
und als die gagrorıxn, nad; der er fie fchuf, bezeichnet. Gott felber wird, als dr 
Mitte haltend zwiſchen diefen beiden Kräften, aufgefaßt. De sacrif. Abel. p. 15% 
teirtug garranlag dveigydoaro. Im diefen Sinne wird von einer Dreiheit Gottet 
geſprochen. De Abrah. p. 367. Der Seele zeigt fid) Gott im dreifacher Geftaft, der 
Bater des Ads, der in der Mitte ift, der im der Schrift mit dem eigentlichen Nomen 
genannt ift, 6 @v. Auf beiden Geiten find die beiden älteften und nächften Kräfte dei 
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ſelben, von denen die eine die ſchaffende, die andere die föniglihe genannt wird. — 
Im Uebrigen gibt es zahllofe göttliche Kräfte, de ling. conf. p. 345; de sacrif.p. 139. 
Diefelben zerfallen in Klaſſen, de ling. conf. p. 345, namentlich in wohlthuende umd 
firafende, de profugis p. 464. Hier zählt Philo in allegorifcher Erflärung der ſechs 
Leitenftädte ſechs durdses auf, nämlich den Logos, die fchaffende, die königliche, die 
bermherzige (Necoc) und die gefeßgeberifche, welche fic, wieder in die gebietende und in 
die berbietende fpaltet. Leg. alleg. d. 1103 wird die Weisheit als eine ber göttlichen 
Öuräusig genannt. 
IV. Die Lehre vom Logos. 

Die jo wichtige Lehre vom Logos fchließt ſich genau am die von den göttlichen 
Mittelfräften an. Sie wird am bdeutlichften erfcheinen, wenn wir fie in folgende bier 
Beziehungen in's Auge faſſen: 1) Das Verhältniß des Logos zu den Mittelfräften. 
2) Zu Gott. 3) Zur Welt. 4) Sein grammatifalifcher Begriff. 

Der Logos fteht zu den dvrdueıs in dem Berhältniß, daß er fomohl als 
eine derfelben aufgefaßt wird, als and) über denfelben ftehend, fie zufammenfaflend. 
Der Logos erjcheint felbft als eine Mitteltraft de Cherubim P. 112, wo er als bie 
dritte neben die Güte umd Herrſchergewalt Gottes hingeftellt wird. ben jo wird er 
mit den Mittelfräften parallelifirt, de profugis. p. 464, wo bie ſechs Levitenftäbte 
allegorifch von dem Logos und fünf andern Mittelfräften erflärt werden. Der Logos 
wird zwar mirgends direkt eine duvazıs genannt. Aber, wie aus dem Folgenden erhellen 
bird, werden ihm diefelben Eigenthümlichkeiten zugefchrieben, er erfährt bei Philo die- 
felbe Faſſung, dafjelbe Schwanken zwiſchen Perfonification und Abſtraltion, wie bie 
durdgeg, mit denen er ja auch fonft parallelifirt wird. 

Hicher gehört aud), daß die Adyoe ganz fynonym mit den durduss erſcheinen. 
So heißt e8 de posterit. Caini $. 5. M. I., 229 von dem Weiſen, daß er in der 
Betrachtung den Herrn der Welt zur begreifen fuche, dabei auf die göttlichen Adyoc 
koße. Daher werden die Adyoı wie die durdusig mit den Engeln ſynonym gebraucht, 
ie poster. Caini $. 26. M. I. 242. Beide werden als göttliche Kräfte gefaßt. Im 
xt Stelle leg. alleg. III. P. 93 ſchenkt Gott die höchſten umd jchönften Güter ſelbſt, 
Ne geringern durch Engel oder Adyor. Der Erigel aber, welcher eins ift mit dem 
dogos, ift der Arzt der Uebel Es ift aber Mar, daf der Logos nur eine Zufammen- 
affung der Adyos ift. Wenn nun legtere durdueg find, fo ift der Logos aud) eine 
Jufammenfaffung diefer. So twird auch der Logos als eine Zufanmenfafjung der Adyoı 
mepuazıxoi, der Apaveis. Adyoı row ÖAwr, der Zeugungsfräfte aller Dinge geradezu 
[8 der Adyos oneouareös bezeichnet, und zwar nad) heraklitifchem umd ftoifchem Sprad)- 
ebrauch, quis rerum. p. 497. de somniis I. p. 575. de ling. conf. p. 324. de 
ıundi opif. p. 9. Diogenes Laert. VII. 148. vgl. 1. 68. — Und infofern fteht nun 
er Logos über den dvrdpeıs, und Philo denkt ſich unter ihm etwas Exhabeneres 
nd Höheree. So wird. de Cherubim p. 112. der Logos in die Mitte der beiden 
berften Kräfte geftellt, gerade wie anderswo Gott (f. oben), oder der Seyende in der 
Nitte von drei Erfcheinungsweifen (parraoiaı) fteht. Aus dem Schlußwort der Stelle 
e Cherubim fieht man, daß der Logos näher bei Gott ift und die Kräfte durchdringt. 
Yafielbe Verhältniß geht auch aus der Stelle de profugis p. 464. hervor, wo von 
m Yevitenftädten die Nede if. Der Logos kommt zuerft, dann die göttlichen Kräfte, 
on denen er fo unterfchieden wird, daß, während jene Städte find, der Logos nicht 
loß die erſte diefer Städte ift, fondern die ältefte, feftefte und vortrefflichfte Mutter- 
adt, und nicht bloß eine einfache Stadt. Die andern find gleichſam die Solonien, die 
wausg tod Alyorcog. Bald darauf p. 465. wird ber Logos als der Wagenlenler 
w Kräfte bezeichnet, oder de somniis II. p. 1134 als der Vater und Führer berfelben. 
us allen dieſem erhellt feine höhere Stellung jehr deutlich. Ebenfo wenn er oft der 
eltefte und Erfigeborne genannt wird, leg. alleg. III. p. 93. quis rerum. p. 509. 
ita Mosis. p. 673. So heißt er im Beziehung auf die Kräfte nicht bloß der Erſt⸗ 
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geborne, ſondern der ältefte Engel und Erzengel, de ling. conf. p. 341., quis rerum 
a. a. D. Ja, der Logos wird fogar ein Gott (Feös abſichtlich ohne Artikel) genannt, 
de somniis I. p. 599., oder ein zweiter Gott, quaest. in Genes. frag. M. II. 625, 
oder Statthalter Gottes, de agric. p. 195. de somniis I. p. 600. — Es ift Har, 
daß beide Begriffe, der des Logos und der der Öuraueıg, diefelbe Genefis haben, beide 
find Mittelbegriffe. Einer kann für den andern ftehen. Die drei göttlichen Geftalten, 
die dem Abraham erfchienen, werden bald als drei Kräfte erklärt, bald als der Logos. 
Der Logos ift alſo weſentlich dafjelbe, was die Kräfte zufammengenommen, fo daß er 
höher fteht, und aus ihm die Kräfte hervorgehen, dem Wefen nad) ift er verwandt, ja 
identifc mit ihmen, und dennoch, und eben darum ift er nicht eine bloße einzelne 
ddrauıs. Ex ift der Imbegriff ſämmtlicher durages und Adyor, und allenfalls die 
dvrauıg xar 2Eoyrv, die duvauus % ueydır. 

Aus dem Verhältni des Logos zu den Kräften Gottes ergibt ſich ſchon z. Th. 
das Verhältnif des Logos zu Gott. Cr fteht im demfelben weſentlichen Ber: 
hältniß zu Gott wie die göttlichen Kräfte. Wird er aber denfelben entgegengeſetzt, oder 
aud nur neben ihnen genannt, fo ift er ein unmittelbarer Ausfluß aus Gott, währen 
wieder die durdues aus dem Logos ausfliegen und fich entfalten. Und jo verhält ct 
ſich aud) mit der doppelten Faſſung des Logos, wie mit der der Kräfte, bald als eines 
Mittelbegriffs, bald als eines Mittelweſens. inerfeits ift zwiſchen Gott und da 
20908 fein Zwiſchenraum, beide find fic gleich unendlich nahe, Gott ift 6 Audi, dr 
Logos ift 6 Asyduevog de prof. p. 465. Anderfeits ift der Logos ein zweiter Gott hit 
Ehenbild Gottes, de ling. conf. p. 341. leg. alleg. II. p. 79., fein Statthalter, de 
agric. p. 195, auch fein Gepräge, 6 zugaxrne, de plantat. Noe. P. 217, fein Bat 
zeug, Ögyavor, de Cherubim p. 129. 

Was das Berhältnif des Logos zur Welt betrifft, fo ift es ebenfalls wie 
das der Öurdueg zur Welt. Hier ift zunächft nach der Hauptftelle de Cherubim p. 12% 
feftzuhalten, daß der Logos das Werkzeug ift, durch das (d? 09) Gott die Welt fäuf. 
Die Stellen find unzählige, die dafjelbe befagen. Wir wiſſen aber, daß eine der 
Övrdueug die weltſchaffende ift, eine andere die weltregierende. Bei der Schöpfung 
beftand zunäcft im Logos die Idealwelt, er ift der Ort derfelben, die fonft feine 
weitere Örtliche Exiftenz hat, de mundi opif. p. 4. 5. Da er der Ort der Ideen iſt 
fo bringt er diefe hervor. Dieß gefchieht dadurch, daß er theilt. Daher ift er der 
Theiler, röusug zw@v ovunarıwv. So befonders oft in der Schrift quis rerum divi- 
narum haeres sit. Und auch die geftaltlofe Materie wurde fo von Gott durch den 
Logos vertheilt, daß die vier Elemente aus ihr herborgingen, und die daraus gebildeten 
Geſchöpfe und Pflanzen. Die Ideen nämlich und Kräfte, die im Logos ruhten un 
ruhen, drückte Gott in die Materie hinein, wie ein Giegelring, quis rerum p. 499, 
daher heißt der Logos oft der Siegel Gottes, de profugis p. 452. de somnüs Il. 
p. 1114, oder der Siegel der Univerfums, de nominum mutatione p. 1165. — 
Wenn Gott durch eine feiner Kräfte die Welt regiert und fie erhält, fo gefchieht daſſelde 
auch durch den Logos, fo gut wie die Schöpfung. Eben deßwegen ift er der Statt: 
halter Gottes, durch den Gott alles ftügt, zufammenhält und ordnet, de somnüs 1. 
p- 600. vita Mosis III. p. 673., daher ift er das Band aller Dinge, de profugis 
p- 452. Durch ihn gibt Gott als durch feinen Diener alle Gejchente, quod Deu 
immuteb. p. 302. 

Der Begriff endlich des Logos ergibt ſich nicht bloß aus feinen bisher bar 
geführten Eigenfchaften, fondern es ift aud) die Wortbedeutung zu berücdfichtigen. at 
heißt Adyog bei Philo? Wie erflärt er felber das Wort? heißt er Wort? oder Ba 
nunft? Berftand? Ueberlegung? oder verbindet Philo mehrere Bedeutungen mit ein 
ander? Zunächſt wird allerdings Adyos in feiner griechifchen Grundbedentung Wort 
mit Bewußtſeyn feftgehalten, und zwar nicht bloß im Allgemeinen, fondern eben mens 
vom Logos als dem Mittelbegriff die Rede ift, vgl. Gropmann quaest. I. Dahe 
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jest Philo de prof. p. 465. den Adyos dem AauAwv entgegen, und erklärt ihm durch 
6 keyauevog. Aehnlich werden 6 Adyw» und ö Aoyog einander entgegengefegt, de sacrif. 
Abelis. p. 140. Daher gebraucht Philo auch ftatt 20y00 das unzweifelhafte Hjue, 
und zwar für unfern Mittelbegriff. De sacrif. Abel. p. 131. Es heißt hier, Moſes 
ſey nicht geftorben, wie ein anderer, fondern durch das Wort Gottes verſetzt worden, 
dıd ONuarog Tod alriov yereriorarar, durch welches die ganze Welt gejchaffen worden 
if. So leg. alleg. I. p. 44. druarı, w Heög navra nor. 8 ift alfo Mar, daß 
dem Philo der Logos das Wort ift, das biblifche Schriftivort Gottes, Gen. 1, Pf. 23, 
6. 9. Deuter. 8, 3. Weisheit 9, 1. 18. 15, durch welches Gott auch die Welt erhält. 
Sir. 43, 26. Diefes Schöpferwort wird von den helleniftifchen Juden gewöhnlich durch 
koyog gegeben, bisweilen auch durd ga, alfo wie bei Phil. Daß das Geſetz auch 
als Wort gefaßt werde, kann nicht auffallen. So de migr. Abrah. p. 408. de mundi 
opif. p. 33. Daher gehört dem Logos das noogrärzev. 

Zu diefer hebrätfch- jüdischen Seite des Logosbegriffs, die die Grundlage des 
philonischen Philoſophems bildet, kam nun aber noch das griechiſche Element dazu. 
Nach diefem ift der Logos die Zufammenfaffung der Adyor, die bei den Stoifern an 
die Stelle der Ideen getreten Waren, der Grundgeſetze oder rationes der Dinge. Dem- 
nad; erklärt Philo wieder Aoyog durch Aoyıguög, Ueberlegung, ratio. De mundi 
opif. p. 5. Nach diefer Stelle ift der Logos der Ort der Idealwelt, die Idee der Ideen, 
die Idealwelt felbft, und deren urbildlidher Siegel. Sein Geſchäft ift dıavosiodur. 
Diefe griechifche Fafjung oder Modification des Logos ſchließt ſich an die griechiſche 
Veenlehre an. Aber zufammengefaßt in dem Begriff des Einen Logos waren diejelben 
auf diefe Weiſe nicht, bei Plato gar nicht, bei Heraklit und den Stoifern ift vom Logos 
ald von dem Thätigen in der Materie nur einige Male die Rede. Plutarch plaeit. 
philos. I., 28. Diog. Laert. VIL, 1. 68. Bei Anaragoras nimmt die Denkfraft, 
voög, mens, diefe fosınijche Bedeutung ein. Platons Philebus p. 28. 30. d. Warum 
Philo dafür die Thätigkeit des vous, den Adyog oder Aoyıouog, fubftituire, war z. Th. 
allerdings ſchon durch dem ftoijchen Sprachgebrauch (A0y0:) hinlänglic, vorbereitet. Auch 
it der Schritt don einem zum andern Begriff nicht weit. Der Hauptgrund aber lag 
in dem biblifchen Borgange. — Der philonifche Begriff hat alfo zwei Geiten, die 
biblifche umd die griechiſche, nach jener heißt Adyog Wort, nad) diefer ratio. Philo 
fonnte nun die beiden Begrifje im demfelben Worte wohl vereinigen, da ja auch das 
gemeine Leben beide Begriffe in demfelben Worte verband. Aber die zwei Seiten des 
Begriffs haben doch fo verſchiedene Faſſung, und treten in der fpeziellen Faſſung fo 
fehr auseinander, daß die griechifchen Kirchenväter mit Recht und ganz im eifte 
Philo's unterfchieden zwifchen dem noch innerlichen Logos, den fie Aoyog rdiuderog 
nennen, dem philonifchen Aoyısuös, — und zwiſchen dem äußerlich werdenden Adyog 
noopogirög, dem philonishen orua. Die Stellen aus Hefyh, Suidas, Hermogenes, 
Jo. Damascenus haben Stephanus Thesaurus p. 1492, Guiceru® Thesaurus ec- 
eles. p. 250 angegeben. Diefer Schriftgebrauch ift ebenfalls ftoifh, und auch von 
den alten Nhetoren angewendet. Plutarch Philosophis esse cum principibus collo- 
juendum, cap. 2. ed. Tauch. V, 5. Es ift num Mar, daß das griechiſche Element 
des philonifchen Logos dem A. Zrdiaderog zufält, das bibliidhe dem moogogıxög. 
Bhilo Hat nun zwar diefe Doppelbezeihnung nicht auf den göttlichen Logos angeivendet, 
iondern bloß auf dem menfchlichen. De vita Mosis III. p. 672. Aber dem Sinne 
iach ift diefelbe auch auf den göttlichen Logos auszudehnen, wenn es dafelbft heißt: 
‚Der Logos ift ein doppelter, fowohl im AU als in der menjchlichen Natur. Im Al 
owohl derjenige, der ſich auf die unförperlichen und urbildlichen Ideen bezieht, aus 
venen die Idealwelt gejchaffen ift, als auch derjenige im Sichtbaren, das ja die Nach— 
hmung und Abbilder jener Ideen ift, aus denen diefe fichtbare Welt vollendet wurde. 
Im Menſchen aber ift der eine Logos der innere (dvduuterog), der andere der her 
nwechende (ngogopıxög). Der eine ift gleichjam die Duelle, der andere aber, der ge— 
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wordene fließt aus jenem. Der Ort des einen ift die Denkkraft (70 yeorıxör), der 
des äußern die Zunge und der Mund, und die geſammten übrigen Sprachorgane.“ 
Die beiden Elemente find aljo hier von Philo deutlich, und zwar mit jenem ftorjchen 
Sprachgebrauch, auseinander gehalten. 
V. Bon der Weisheit Gottes, und dem Öeifte Öottes. 

Als Anhang zu der Lehre von den Mittelbegriffen, ſowohl den göttlichen Kräften 
als dem Logos, muß nach Philo's Anſicht aud) noch von der göttlichen Weisheit, von 
dem Geifte Gottes, und endlicd von den Engeln geredet werden. 
’ Der Mittelbegriff der göttlichen Weisheit, oopia, drornın, ift mehr ein von 
Philo bloß im U. T. und den Apokryphen vorgefundener, als ein zu einem Philofophem 
weiter ausgebildeter, wie das mit dem Yogos der Fall if. Es wird von der göttlichen 
Weisheit jeltener und namentlid) dann Gebrauch gemacht, wenn die Allegorie ein 
foemininum erfordert. Da zugleich der Grundbegriff ein andrer ift als der des Yogos, 
befonders des bibfifchen Elements defjelben, jo darf aus einzelnen analogen Attributen 
noch nicht auf die Identität beider Begriffe geſchloſſen werden, wie früher oft geſchah, 
und wie Gfrörer nod) that. Der Weisheit werden allerdings oft diefelben Prädifate 
zugejchrieben wie dem Logos. Co, daf fie das ältefte der Werke Gottes fey, welde 
er vor allen andern befaß, und welches die Weltjchöpferin und Mutter allee Dinge if, 
de ebriet. p. 699. Ebenſo ſpricht Philo von einer doppelten Weisheit, von einer 
göttlichen und von einer menfchlichen, welche legtere ein ſchwaches Abbild der göttlicer 
fey, quis rerum. p. 498. Alſo wie beim Logos, von defjen menfchlicher Seite weita 
unten noch fol gejprochen werden. Auch kann ein Gegenftand allegorifch bald dur 
den einen Begriff, bald durch dem andern, eben wegen der Einerleiheit mancher Attribute, 
erflärt werden. Vgl. leg. alleg. I. p. 52. quod deterior. p. 176. Daneben werden 
aber auch dem einen Attribute beigelegt, die dem andern nicht zukommen fünnen. Der 
Logos hatte nicht wohl wie die Weisheit Mutter der Dinge und Werf Gottes genannt 
werden fönnen, wenn auch allerdings das Epitheton ältefte auch auf den Logos paßt. 
De ebriet. p. 699. Auch wird leg. alleg. p. 1103 die Weisheit ald eine der Jdwrd- 
nes gefaßt, was beim Logos nicht gefhieht. Den Yogos dürfte man auch nicht wohl 
die Burg und Wohnung des hödjften Königs nennen, wie de congressu. p. 441 die 
Weisheit. Beide erden fogar aud) als zweierlei neben einander geftellt. Beide wer: 
den bon einander abhängig gemacht, und zwar gegenfeitig, da fie ſich gegenfeitig 
bedingen. So ift der Yogos von der Weisheit abhängig, de somniis II. p. 1141. 
Der Logos ftrömt nämlich; wie ein Fluß aus feiner Quelle, der Weisheit. Nach de 
profugis p. 461. Wiederum ift die Weisheit vom Logos abhängig, injofern letztere 
als göttliche Thätigkeit die Weisheit offenbart. De somniis II. p. 1142. Nach de 
profugis p. 470 fließt alle Weisheit vom Logos aus. Aehnlich verhält es ſich mit 
dem biblifchen Begriffe des Geiftes Gottes, reine Heod, m. Ieiov, mpogpyrOr. 
Er darf bei Philo weder mit dem Logos, noch mit der Weisheit identifizirt werden. 
Hier dürfen nur vor Allem ſolche Stellen, wo das ven Feoü geradezu don der 
Luft gebraucht ift, und der durch ihr Einathmen ſich geltend machenden Belebung der 
Geſchöpfe, nicht herbeigezogen werden, wie dad Gfrörer I. 231 thut. Vgl. de mundi 
opif. p. 6. 14. 30. Bon ſolchen ſagt Philo ſelber de gigant. p. 287. Acyre dr 
Heo0 nreöua nu va er Teönor 6 glwr amp ini yis. - Wenn hingegen vom 
nveöre in dem wirklich geiftigen Sinne die Rede ift, fo ift auch bei Philo zunächſt an 
die göttliche Einwirkung gedacht, welche als ein Hauch von oben den Menjchen hinauf 
zu Gott zieht, wie die Luft im Wirbelwinde ſchwere Dinge in die Höhe hebt, de 
plantat. p. 217. Diefer göttliche Geift ergoß ſich jchon in den erften Menſchen, der 
ſich dadurd) beftrebte, feine Worte und Handlung zum Wohlgefallen des Vaters und 
Königs einzurichten, und die Gottähnlichkeit als letztes Ziel zu verfolgen, de mundi 
opif. p. 33. Diefer Geift bleibt aber nur bei ſolchen Menjchen immer, die wie Mofet 
find, von andern trennt er ſich gleich wieder nad) feinem Herabfteigen, de gigant. 
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p. 291. vgl. 286. 287. Wie nad altteftamentlicher Anſchauung, fo ift aud nad 
philo diefer Geift der Geift der Weiffagung, mweuue moopnrıxör, und faft immer, wenn 
vom Wiſſen der Zukunft und der Begeifterung der Propheten die Nede ift, bedient ſich 
Philo des Ausdruds weüga, und zwar im Gegenfag zur denkenden Selbftthätigfeit, 
voös. De profugis p. 477. vita Mosis I. p. 645. Jedoch ift der Geift auch wieder, 
md dos vorzüglich nad) der Auffafjung des alerandrinifchen fpefulativen Myftizismus, 
ver Geift der Einſicht und Weisheit. De gigant. p. 287. 4 dxijparog Enuorzun, 
x aüs 6 odpog nerkya, — nveiparog Ielov, aoplag, ovrlowg, dmoriung, emi 
ori toyw Jiarosioder. Daher heißt er zwei ooplas. p. 290. Damit hängt 
de fittliche Wirkfamkeit des Geiftes zufamnen, indem der Geift die Schlechten beftraft 
and zurechtweift, p. 287. Kommen hier aud; manche Attribute fowohl dem Geifte als 
tem Logos umd der Weisheit zu, fo ift doc; der Logos ein Meiterer Begriff, und 
Ye Weisheit eine bloße Eigenjchaft des Geiſtes. Bol. Lüde zu Johannes, Ausg. 2. 
» 375 f. 
VL Bon den Engeln. 

Die Engel haben aud) bei Fhilo eine allgemeine Verwandtſchaft mit den Kräften. 
Lides find Mittelbegriffe, umd nicht felten werden die Engel durd) Kräfte erklärt. 
der Unterfchied befteht aber darin, daß die Kräfte ſchon durch ihren Namen als Ab: 
frotionen daftehen, die nur da und dort mehr oder weniger perfonifizirt werden. Die 
Engel dagegen find von Philo fon vorgefundene Perfonen, die als Mittelwefen mit 
den perfonifizirten Kräften ihre Berührumg finden, um fo eher umd leichter, je deutlicher 
Ihon im U. T. göttliche Wirkungen in der Natur Engeln zugefchrieben werden. ine 
Hauptftelle über die Engel umd ihr Verhältniß zu den Sträften ift de ling. confus. 
? 345. „Gott hat zahlloje Kräfte um ſich, deren Gefchäft es ift, die Creaturen zu 
rihügen. Aus diefen Kräften nun wurde die Idealwelt gejchaffen. Es ift aber aud) 
u der Puft eim heiliger Chor körperlofer, mit jenen himmlifchen verfchtwifterter Seelen. 
Liefe pflegt die heilige Schrift Engel zu nennen. Das Heer von diejen beiden dient 
Öott, welcher fie zu folhen Verrichtungen gebraucht, welche ſich nicht fchiden, von Gott 
alein verrichtet zu werden, objcon der Vater des AUS Niemandes Beiftand bedarf.“ 
Regen der hier angegebenen Verrichtung werden die Engel Diener, Statthalter, Mittler 
Gottes genannt. ott, der zwar keinen Beiftand bedarf, de ling. conf. 1. c. de mundi 
opif, p. 15. de somniis I. p. 586, hat doc; Voten, die feine Befehle zu den Kindern 
Fringen, umd die Bitten diefer zum ihm, und darum heißen fie Voten, AyyeAoı. de 
“mnüs l. c. de vita Abrah. p. 136. Während daher die Theophanien aus der 
Schrift entfernt werden, bleiben die ebenfo wunderbaren Angelophanien ftehen. Sie 
teten in die Mitte zwiſchen den reinen Gott und die umnreine Materie. Wenn 
ferner Gott das Gute zutheilt, fo jchidt er das Böfe durch feine Diener. Wenn dieſe 
aber auch als firafende fic zeigen, fo find fie dod) heilbringend, denn die Strafe ift 
nichts Schädliches, da fie die Sünden hindert, und da fie befiert. De ling. conf. 1. c. 
Oje Engel gibt es nad) Philo nicht. Die böfen Engel Pfalm 78, 49. erklärt er 
durch, böfe Menfchen, de gigant. p. 286. Darum kann es noch weniger einen Teufel 
geben. Denn die Schrift de Samsone (arm. II. 550) ift unächt. Das Böſe ift dem 
Thilo die Materie, und diefe hat nur mittelft der leiblichen Sinne Einfluß auf den 
Saft. — Was das Wefen der Engel betrifft, fo find fie alfo nad) de ling. conf. 
pP. 345 am ſich förperlos, und mit dem himmlischen Seelen verjchwiftert.. Daß man 
fie nicht ſieht, ift fo wenig auffallend, als dag man die menſchliche Seele nicht ſieht, 
de somniis I. 1. c. Wenn es aber ihre Berrichtung unter den Menjchen erforderen, 
Ünmen fie Scheinkörper annehmen. Wenn fie zu effen und zu trinken fcheinen, fo thun 
fie es nicht wirtlich, de vita Abrah. p. 366. Ihre Vermittlung kann aber auch ohne 
Scheinförper ftattfinden. Sie können unfichtbar wirfen, was befonders bei der Mit- 
theilung höherer, geiftiger und myſtiſcher Güter gefchieht, quod Deus immutabilis, 
p- 315. et de somnüs IL. p. 575. Defjwegen fallen fie aber doc, in den Raum und 
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erfüllen die Luft, de ling. conf. 1. c. de somniis I, 586. et de plant. p. 216. Die 
von der Erde entjernteften und Gott nächſten find nad; platonifcher (Phaedrus) Auffafjung 
die vollfommenften, die der Erde am nächſten die niedrigften. Letztere follen fid mit 
fterblichen Yeibern vermifchen und nad) beftimmten Perioden wieder befreit werden; 
erftere verachten die Erde. Vgl. zu obigen Stellen de gigant. p. 285. Wenn aud) bier 
ein Unterjchied ftattzufinden jcheint ziwifchen den Engeln und den Seelen, fo wird dod 
in diefer Stelle behauptet, daß beide identiſch jeyen. 
VO. Sittenlehre Philo's. 

Im Allgemeinen fteht Bhilo in feinen ethifchen Grundanfchauungen auf dem theifti- 
ſchen Standpunkte des alten Teftaments. Darum gibt er auch unter den griechiſchen 
Moraliften gerade denjenigen den Vorzug, die ſich diefem Standpunfte am meiften 
nähern, nämlich; den Moralphilojophen der fokratifchen Schule, bejonders den Plate 
und den Stoifern, umd zwar im fehr ſcharf ausgefprodhenem Gegenſatze gegen die 
Epikuräer. Im feinen der Mehrzahl nach ethiſchen Schriften macht ſich der bibliſche 
Standpunkt bejonders in den Prinzipienfragen geltend. Die Lehre dom den einzelnen 
Tugenden dagegen umd den Gemüthszuftänden ift mehr hellenifch gehalten. Daneben weiht 
er allerdings im nicht unweſentlichen Prinzipienfragen vom biblifchen Standpuntte ab, 2. 
in dem Dualismus ziwijcen Geift und Materie, in den er den Unterſchied zwiſcher 
gut und bös fegt. Und umgefehrt räumt er auch bei der Tugendlehre dem bibliide 
Standpunkte darin fein Recht ein, daß er wie Joſephus die Frömmigkeit zur hödfen 
Tugend und zum Inbegriff der Tugenden erflärt. — Was num die ethijchen Primiper 
betrifft, jo wird die Sittlichkeit des Menfchen vorherrſchend, direft oder indirelt, uf 
Gott bezogen, und von ihm und feinen fittlihen Willen abgeleitet. Alles Gute kommt 
von Gott, der die Quelle des Guten ift, de Cherubim p. 122. leg. ad Cajum. p. 99. 
de sacrif. Caini. p. 141. 148, denn Gott ift heilig. Dieſe Heiligkeit ift ſowohl Liebe 
als Reinheit. Liebe ift das pofitive Element der göttlichen Heiligkeit. Nach diefer Lich 
hat ja Gott die Welt gejchaffen und erhält fie. Durch die Liebe wird Gottes Gerechtig 
feit gemäßigt, da fonft nichts vor ihm beftehen könnte. De mundi opif. p. 39. quod 
Deus immut. p. 304. Dieſe Yiebe erftredt fid) aljo aud; auf die Sünder, wende 
fid) aber doc) bejonders den ZTugendhaften zu. Resipuit Noe (de sobrietate) p. 283, 
und in der ganzen Schrift quod omnis probus. Die Reinheit Gottes wird zunädit 
phufifch oder metaphyſiſch gefaßt al8 Trennung und Unberührtheit von aller Mater, 
und alſo allem Böfen, womit feine Seligkeit zufammenhängt. Vgl. oben. Dadurd, 
daß Philo die Sünde in die Materie fest, wird num diefe metaphyfifche Reinheit aud 
eine fittlihe. Und wenn aud; diefe Reinheit eine abfolute Kluft zwiſchen Gott wm 
den im irdifchen Yeibe mohnenden Menſchen fegt, fo wird diefe Kluft auch im füttlicher 
Beziehung durch diefelben Mittelglieder vermittelt und überbrüdt, die das gefammte 
Abhängigfeitsverhältniß vermitteln. Unter diefen fteht auch im fittlicher Hinſicht der 
Logos oben an. Derfelbe ift als Ebenbild Gottes, zixıv roü Foo, des Menſcher 
Urbild und himmliſches Mufter. Er ift fowohl die jeden Augenblid in die menſchliche 
Seele firömende Kraft Gottes, als aud) die von Natur ihr inwohnende göttliche Kraft, 
— zwei Borjtellungen, die fo ſehr auseinandergehalten werden, daß Philo fogar von 
zwei Asyor redet, von denen der erftere das Ehenbild Gottes if, der zweite das Abbild 
des Ehenbildes, der Lehrer der Tugend, der da zurechtweift und tadelt. De plantat. 
Noe. p. 217. de mundi opif. p. 33. quis rerum. p. 513. de confus. ling. p- 32% 
341. Als Lehrer der Tugend befiegt der Logos aud die Yafter, de vita Abrah. 
p- 383. Denn er ift das Getoiffen, jowohl inwiefern er in ums wohnt, als immwiele 
ihn Gott zuweilen als zurechtweifenden Richter in die Seele fendet, um fie durd Bor 
würfe zu reinigen, owgpporigrng, &&yxog. quod deterior. p. 182. quod Deus immul. 
p- 312. de profugis. p. 466. Der Logos, fei ed num im der einem oder in Ni 
andern Weife, wirft nicht unausgefegt im Menfchen, und wo er wirft, darf der Merſch 
den fittlichen Impuls nicht ſich ſelbſt zufchreiben, ſondern der Einwirkung von ober 
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So ift der Logos der fittliche Meittler zivifchen Gott und den Menfchen, der Fürbitter 
und Hohepriefter, . ixerr/g und aoyıgeris. Er heißt der Fürbitter, weil er vor Gott 
für die Menfchen Fürſprache einlegt, quis rerum. p. 509. vita Mosis III. p. 673. 
Die Bergleihung des Logos mit dem altteftamentlichen Hohenpriefter wird namentlic, 
durhgeführt de profugis p. 466. u. a. St. Im diefer Beziehung heißt er aud) der 
Mundfhent Gottes, d. h. der Opferfpender, der wahrhaft große Hohepriefter, der die 
eigen Gnadengaben zur Wustheilung erhält. De somniis p. 1133. Der Logos 
heiligt dadurch aber aud) die Menſchen, fowohl daß er fi in fie ergieft, als auch 
daß der Menſch ſich im ihm verſenkt. Go vermittelt er alle fupranaturaliftifchen Be— 
ziehumgen zu Gott, und namentlich die fittlichen. 
VIII. Anthropologie. 

Philo zeigt ein Schwanfen über das Wefen der Sünde, das er das eine Mal 
nach platonifcher Anficht umd mehr confequent mit feinem Geſammtſyſteme, in die 
Materie ſetzt, — das andere Mal nad biblifcher Anſchauung fält ihm der Sit 
der Sünde in dem Geift felber, in den vor. Das Iettere ift der Fall ſowohl 
bei feiner Borftellung von der Präeriftenz der menfchlichen Seele, als auch bei der 
Torftellung des Sündenfalls hier auf diefer Erde. Die Seele ift nämlich ſchon vor 
dem Herniederfteigen in's Fleiſch und in die Sinnlichkeit in einer Eriftenz geweſen und 
war in einer ummateriellen und geiftigen, und ift bereit8 im diefer zu Fall gekommen. 
Vieh geſchah ſowohl durch Wißbegierde, de ling. conf. p. 333. de mundi opif. 
p.31. de somniis I. p. 202, al® auch durch einen noch beftimmtern und bewußtern 
Abfall von Gott, fo daß die Seelen ber Geifter, die die Exde liebten, ihr am nächften 
ind, mit fterblichen Peibern ſich vermifchen, und nad) beftimmten Perioden wieder befreit 
verden. Iſt num die Seele im Zuftande ihrer Präeriftenz uöwas, nachher dvds, nämlid) 
ea und woyr, umd nad dem Tode wieder zovag, de vita Mosis III. p. 696, 
s hat fie doc ſchon als Monas vor ihrer Verbindung mit der Materie eine umreine 
Neigung, umd der Git der Sünde war im Geifte. Die mehr biblifhe Anficht Philo’s 
eigt fi in feiner Darftellung der Menfhenfhöpfung Es ift oben bei den 
Ingeln bemerkt worden, daß Philo die Schöpfung des Menfchen nicht von Gott felbft 
nmittelbar ausgehen läßt, fondern von mehrern Demiurgen, weil nur der Menſch 
en Sig der Sünde in fid) habe, d. h. in f. vonc. Aber nicht nur war der zuerft 
eihaffene Idealmenſch vollfonmen nad dem Ebenbilde Gottes, d. h. nad) dem Logos, 
eihaffen, de mundi opif. p. 14. 16. 31. leg. alleg. I. p. 56. III. 79. de exseer. 
. 936, fondern auch der erfte fichtbare Menſch wird als ein bollfommener gefchildert. 
t war vollfommen an Leib und Seele, ein Gefchöpf Gottes, während die andern, 
ıhfolgenden Menfchen menfchliche Väter hatten, derfelbe mar Herr über die Natur, 
3eltbürger, und rein tugendhaft. De mundi opif. p. 31 bi® 36. de plant. Noe. 

216. Aber ſchon defhalb weil der Menfc ein Gefchöpf war, konnte er nicht in 
eſer Vollkommenheit verharren, fondern mußte in die Sünde verfallen. De mundi 
if. p. 34. Doch war er noch ohne Sünde, fo lange er allein war, und zwar fieben 
ihre lang, quis rerum. p. 522. Mit dem Weibe trat die Sünde in die Welt. De 
undi opif. a. a. D. Immerhin trat ſchon bei dem erften Menfchen der Sünden 
tl ein. Bei der Darftellung deffelben ſchließt ſich Philo an die biblifche Erzählung, 
Härt aber diefelbe, wenn auch nicht gerade auf gezwungene Weiſe, allegorifh. De 
undi opif. p. 34 ff. Das Paradies mit feinen Bäumen find ethifhe Gemüthe- 
ftände. Das Paradies ift 76 Tag wugic Hyeuovızdv, alfo der vous, die bewußte 
enktraft, aud) avveoıs oder ayyirorm (Bewußtſeyn), — der Baum des Lebens ift die 
;ömmigfeit, der Baum der Erfenntniß die Klugheit. Vgl. auch leg. alleg. III. p.66. 
» plant. p- 218 ff. quaest. in Genesin I. $. 10. 11. An andern Orten erflärt er 
8 Paradies durch die Tugend, und feine vier Flüffe durch die vier Cardinaltugenden, 
ıod a Deo mittantur. p. 1141. de poster. Caini. M. I. 250. Oder das Paradies 
auch wieder die Weisheit, quaest in Gen. I. 8.6. Das Weib, mit dem die Sünde 
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in die Welt trat, iſt die Sinnlichkeit; unter der Schlange iſt die Luft zu verſiehen, die 
fi) durch die Vermittlung der Sinnlihfeit an den »oüg wendet, die durch den Mon 
dargeftellt ift (de mundi opif.). Der Sclangenbefänpfer ift die Enthaltjamteit. Die 
Strafen des Giümdenfal® werden de mundi opif. p. 38 gefaft wie in in 
Bibel, in andern Stellen dagegen allegoriſch. Die Menſchen hatten den Tod verdient 
Aber aus Liebe fchenfte Gott ihnen da8 Dafeyn. Dagegen trat als Strafe die Men 
der Uebel in die Welt, umd feither haben fic, die Menfchen in dem Grade immer 
mehr verfchlechtert, in welchem fie weiter vom Urbilde entfernt find. Alſo iſt Mar, dei 
Philo eine Erbfünde annimmt und diefelbe fehr ftark betonen muß. Auch ihr 
fommt die Simde nicht bloß durch böfes Beifpiel und Verführung, fondern ſchon ver 
Geburt an ift der Menfc zum Böfen geneigt, quis rerum. P. 523. Seiner vermx 
die zahllofen Unreinigfeiten abzuwaſchen, die man wohl verändern, aber nicht gämlis 
entfernen kann. Daher hat man ſich mit dem Mangel grober Sünden zufrieden jı 
geben. De nominum mutatione p. 1051. Auch der Bollfommenfte entflicht de 
Sünde nicht, wenn er einmal geboren if. De vita Mosis III. p. 675. Somit leuge 
Großmann quaest. I. 17. N. 60. mit Unrecht, daß Philo eine Erbfünde amnehnr 
Nur ift nach Philo die Erbſünde nicht fo zu faffen, als ob der Menſch nad; dem Hulk 
das göttliche Ebenbild gänzlic, verloren hätte. Es ift nur verdunfelt. De must 
opif. p. 33. 34. eblieben find die Gottähnlichfeit der Seele und die Herrſchaft ik 
die Thiere. Es wäre nicht möglich, daß der in eim fo Meines Gefäß eingejhliz 
Geiſt die Größe der Welt und des Himmels faſſen önnte, wenn er nicht eim Fu 
ftüd der göttlichen Seele wäre, quod deterior p. 768. Er fteht ja durch dem ka 
in Berbindung mit Gott. Dieſe Gottähnlichkeit ift natürlich weſentlich nicht auf !a 
Körper zu beziehen, fondern auf den voös, ſowohl dem Urjprung, als dem Streu 
nad. De mundi opif. p. 15. Die Verwandtichaft mit Gott bezieht ſich aljo an de 
Logos, ift Aoyızz a. a. DO. p. 16. Doch thut fie ſich aud fund im dem fichtbarr 
Körper, mit dem der Menjc einen Mikrokosmos darftelt. De mundi opif. p. ® 
vgl. 5. Der menſchliche Geift ift jomit ein Tempel Gottes, und zwar der würdigt⸗ 
Tempel deſſelben. De nobilitate p. 903. Das dem Menſchen gebliebene görlis 
Ebenbild zeigt ſich namentlich auch in der menſchlichen Freiheit. Dieje it eins 
Folge der himmlischen Natur des Menfchen, wodurch er ſich dor allen andern Geihire 
auszeichnet, quod Deus immut. p. 300. ben darum ift er auch zurechnungefan 
verdient Tadel, und kann jündigen, quod Deus a. a. ©. leg. alleg. p. 47. qu 
deterius p. 177. Es ift eben der voös, der frei ift, und Sit des Guten ımd Pic 
Mit diefer Freiheit verhält es fid aber fo, daß der Menſch im Anſchluß an Cr 
Gutes thut, ohne diefen Anfchluß auch Böjes thun kann. Denn alles Gute fom= 
bon Öott, und nur Gutes. De conf. ling. p. 344. Das Böfe darf nicht auf Gr 
zurüdgeführt werden, quod deferius p. 177. u. d. a. St. Handelt der Menjd Bil 
fo ift dieß zwar in dem einzelnen alle dem fittlichen Willen Gottes zumider; al 
Gott läßt es zu, und leitet es zu feinen Sweden. De special. leg. p. 795. Re 
diefer Theodicee fucht alſo Philo auf dem fittlichen Gebiete ſowohl die Abhängii“ 
vom heiligen Gott als die menſchliche Freiheit zu retten und zu vereinigen. — Hu 
aber Philo auf diefe Weiſe die fittliche Freiheit feftgehalten, und Gut und Bös in 
Entfcheidung des »oüg geſetzt, — fo fehlt es auch wiederum nicht an ftarfen Ausjbrüce 
in denen der Unterfchied von Gut und Bös im dem platonifhen Dualismus ve 
Geift und Materie gefegt find. Im Allgemeinen ift ihm das Gute und die Turm 
die Unterwerfung des Sinnlichen (wio$nra) unter das Geiftige (vorr«), de ling. eu! 
p- 339. Somit ift der Körper zu fliehen, dieſes durch und durch umreine Get, 
dieſes Gefängniß, defien Wächter die Püfte umd Begierden find. De migr. Abrahsm 
p. 389. 390. Der Körper ift gar nicht Heimath, fondern ein fremdes Land. Tu 
Knechtſchaft der Seele hat in nichts anderem ihren Grund, als im der irdiſchen Fe 
nung ihres Leibes, Der Seele an fid find die Peidenfchaften fremd, fie murzeln 
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dem Fleiſch, und brechen aus dem Leibe hervor, quis rerum. p. 519. leg. alleg. I. 
p. 59. de prof. p. 459. de ebriet. p. 254 f. Nach dieſer Auffaffung von Gut 
und Bös wäre Beides dem Gebiete der Freiheit entrüct und in das der Nothivendigfeit 
verfegt, und dadurch geriethe Philo mit ſich felbft in Widerſpruch. Diefen Wider- 
ſpruch ſucht Philo dadurch zu Löfen, daß nach ihm das Böſe in dem Geifte, in feiner 
Liebe zur Materie befteht und es erft dann eintritt, wenn die finnliche Luft den Geift 
befiegt. De congr. p. 401. de mundi opif. p. 16. Und infofern fann er auch don 
Leidenſchaften der Seele fprechen, quis rerum. p. 521. Im Uebrigen fteht au der 
Spige der philonifhen Sittenlehre die Anficht vom Sittengefege als einem gött- 
lihen. Das Sittengefeß ift eine Ordnung Oottes, die fi) durch die ganze Welt erftredt, 
ſowohl durch die natürliche als die fittlihe. Im der Schöpfung und in dem Leben der 
Patriarchen zeigt fi, twie das Gefeg im der Natur gegründet war vor dem gefchriebenen 
Geſetz; aber ebenjo, daß das letztere der fichtbare Abdruck des natürlichen Sittengejees 
it. De mundi opif. p. 1. 33. vita Mosis IL. p. 656. In der Behandlung der 
einzelnen Tugenden wird, wie ſchon bemerkt, nach altteftamentlichem Standpunft die 
Frömmigkeit als oberfte Tugend und Inbegriff der Tugenden dargeftelt. De mundi 
opif. p. 35. de plant. Noe. p. 225. de Abrah. p. 358, leg. alleg. I. p. 50. Auch 
die Tugend der Liebe hebt er nicht bloß bei Gott, fondern auch bei den Menjchen mit 
Vorliebe hervor, welche wiederum fowohl als Liebe zu Gott, als auch als Liebe zu 
den Menfchen ſich eriveift. De caritate p. 701 ff. Die Liebe zu Gott, myſtiſch gefaßt, 
erhebt den Menſchen über die Schranken feiner eigenen Natur. De mundi opif. 
p. 2. 15. Auch auf den Glauben (ziorıs) legt er in fehr vielen Stellen großes Ge— 
wicht, und ebenfo auf die Buße (ueravorw), namentlich in der Schrift de poenitentia. 
Mehr auf dem Standpunkte der griechiſchen Philofophie fpricht er von den vier Gardinal- 
tigenden Platons und der Stoifer, die wir bereits don den alerandrinifchen Duden 
im Buche der Weisheit (8, 7.) angeeignet finden. De mundi opif. p. 16. 17. quod 
a Deo mittantur. p. 1141. de posterit. Caini. M. I, 250. Unter bdiefen fteht oben 
an die leidenfchaftslofe Harmonie der Seele, die owypoovrn. De fortit, P. 738. Die 
fioiihe Leidenfchaftslofigkeit (anmase/a) ift das befte Gefchent Gottes für den Weifen. 
De spec. legg. p. 776 ff. leg. alleg. II. p. 85. Zu Erreichung der Tugenden gibt 
68 verſchiedene Stufen, der Anfang, der Fortfchritt, die Vollendung. De agric. p. 210. 

Mit feinem ſtreng fittlihen Standpunkt fowohl als mit feinem Monotheismus 
hängt auch Philo's Abfchen gegen allen fpezififh heidnifhen Cultus zufammen, 
gegen Magie, Aftwologie, Vogelſchau und Zeichendeuterei, überhaupt gegen das ganze 
haldäifche Treiben jener Zeit. De mundi opif. p. 9. quis rerum p. 521. ff. 494. 
de monarchia I. p. 819. 820. De migr. Abrah. p. 415 ff. de nominum mutat. 
p- 1047. de Abrahamo p. 359. 

Aber auch die tiefere religiöfe Bedeutung des Cultus überhaupt verfennt er häufig. 
Hierin fteht er aucd in Beziehung auf den jüdifhen Cultus auf dem griechifch 
philofophifchen Standpunkt, ſowohl wegen feiner einfeitig fittlihen, halb deiftijchen 
Richtung, als wegen feines Myſticismus, der Teines foldhen äußern Mittels bedürftig 
ſich unmittelbar zu Gott emporſchwingt. Daher erklärt er die Opfer allegoriſch, und 
bezieht fie auf inmere Seelenzuftände, auf Reinigungen derfelben von Fehlern und Laſtern. 
So find die Feſte auf Heiligkeit und Tugend zu deuten, die Beſchneidung auf Reinheit 
des Herzens. Ja, Gott hat feine Freude an Hefatomben, da alles, was man ihm geben 
Kunte, fchon fein Eigenthum iſt. De vietimis p. 849. Der äußere Cultus fann zivar 
die Dankbarkeit gegen Gott bezeugen. De monarchia II. p. 222. ff. In den Schriften 
de septenario und de festo cophini hebt Philo ausführlich den Zweck der Fefte hervor, 
Erhebung der Seele zu Gott. Iſt infofern der Cultus nicht zu verwerfen, fo verleitet 
er doch leicht zum Aberglauben, indem der Menſch leicht die Gefinnung vom Opfer 
trennt. De plantat. p. 229. vita Mosis III, p. 669 ff. de vietim. p. 838. De 
secrif. p. 849 ff. Auf einem mehr altteftamentlichen Standpunkt ſteht Philo in der 
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Schrift de exsecrationibus (von der ſogleich ein Mehreres) auch im Beziehung auf 
den Gultus. Die Juden follen dereinft geftraft werden wegen Uebertretung des Sabbath 
geſetzes, wegen Verachtung des h. Salzes, der Trankopfer, des Altars. Dieſes Bud 
gedenft auch der Fürbitten der Patriarchen, melde in dem Himmel unaufhörlic den 
Vater für ihr Volk anflehen. p. 935. ff. 

IX. Ejhatologie. 

Auch in der Lehre von den legten Dingen ftoßen wir wieder auf die beiden Ele 
mente, auf die griechifch-philofophifche Lehre von der Unfterblichfeit der Seele einerjeits, 
und andererſeits auf die jüdiſche Vorftellung vom meffianifchen Gericht. 

Der Menfch ift ſchon vermittelft feiner himmlischen Natur unvergänglich und un 
ſterblich. De mundi opif. p. 31. quod Deus. p. 300. Allen Menjchen ift diefe 
Anlage gemein. De congressu. p. 438. Wie aber die Gottähnlichteit nicht bloß im 
ursprünglichen Wefen des menfchlichen Geiftes ihren Grund hat, fondern beſonders auch 
im Streben, fo ift e8 auch mit feiner Unfterblichfeit. Seine himmlifhe Natur ift im 
Grunde nur die Anlage zur Unfterblichteit Im den wirklichen Beſitz derfelben fett mır 
die Tugend und ihre Ausübung. De mundi opif. p. 35. Daher wird gemöhnlid 
und borzugsteife nur bon der Unfterblichfeit der Guten gefprochen, da erft dieſe foldhen 
Namen verdient. quis rerum. p. 520. vita Josephi. p. 564. Namentlich verjhafft 

z die Tugend der Frömmigfeit die Unfterblichfeit. De mundi opif. p. 35. Auch de 
Philoſophie nad) ihrer fittlihen Faffung bei Philo macht ıumfterblih. De mundi gif. 
p- 7. leg. alleg. IL. p. 102. quod deterius. p. 164. de agrie. p. 202. ii 
dieß der Unterſchied wie zwiſchen dem ewigen Leben und der bloßen Fortdauer mh 
dem Tode. Da die Sünde den Tod bringt, leg. alleg. I. p. 60., fo ift die Fortan 
des Sünders nad; dem Tode feine rechte Unfterblichkeit. Dadurch ift der Unfterbli 
feitöglaube in feiner fittlichen Faflung mit der Bergeltungslehre im eine beftmmte 
Beziehung gefest. Zwar hat die Tugend ihren Lohn ſchon in ſich, indem fie die Glid 
feligfeit mit fidh führt, quod deterius. p. 126. de agric. p. 1210., eine Seligkeit, die 
in Freude, Vertrauen und Anfchauen Gottes befteht, überhaupt in einem ruhigen, beſchau— 
lichen, einfamen eben. de praemiis. p. 914. de septenario. p. 1174. 1175. Unt 
ebenfo hat die Sünde die Strafe in fich, Furcht und Traurigkeit. De provid. p. 1197 
De praemiis. p. 921. leg. alleg. II. p. 80. 81. De somniis I. p. 578. Allein jem 
Seligfeit geht auch auf's andere Leben über. Der Kreislauf der präeriftirenden Gel: 
durch diefes irdifche Peben wieder zurück nad) der himmlischen Heimath hat feinen andern 
als diejen fittlihen umd heiligen Zwed. Der folgende Zuftand ift immer durch der 
borhergegangenen bedingt. De reiner alſo eine Seele auf diefer Erde lebt, je mehr ft 
ſich über diefelbe emporzufchtvingen weiß, je unförperlicher und geiftiger fie eben dadurd 
wird, defto leichter ſchwingt fie ſich auch in die höchſten und vollfommenften Region 
de8 Aethers hinauf, und defto näher kommt fie Gott und zu defien Anfchauung, in de 
ja die Seligfeit befteht. De somniis. p. 586. Hingegen ift dem Philo das Elend, 
das die Sünde in fich trägt, der Ort der Verdammniß, de Cherubim. p. 108., mid 
der mythiſche Hades, fondern die Füfte, Begierden, Ungeredhtigkeiten, und all ihr Iammer. 
De congressu. p. 432. Philo kann überhaupt mit feinem Dualismus von Geift m 
Materie keinen geiftigen jenſeitigen Ort der Strafe und Hölle denken, fo wenig als eine 
Teufel, da ihm das Böfe im der Materie liegt, und der fchlimmfte denfbare Ort dit 
materielle Erde felbft if. Wenn er aber in der fpätern Schrift de exsecrationibu 
von einem Tartarus redet, in welchem die gottlofen Iuden in die äußerfte Filet 
getorfen werden, damit die Leute es jehen und ſich warnen laffen, p. 934, fo fteht « 
überhaupt in diefer Schrift auf einem mehr jüdifch-nationalen Standpunft, der nod j 
betrachten ift, und auf dem er mit feinen Pandsleuten nach ihren Vorſtellungen fit 
berftändigt. 

Philo fteht zwar mit feiner hellenifchen Wifjenfchaft, Gelehrfamteit und Philofopdt 

en auf dem Standpunkte des Univerfalismus. Er lehrt ja eine allgemeine Borjebun 
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die fich über Alles erſtrect. De mundi opif. p. 2. 40. de providentia. Diefelbe 
fieht ja mit der ganzen Schöpfung im genaueften Zufammenhange. De nobil. p. 908. 
Ihre Annahme ift jo wichtig, wie die von der Eriftenz Gottes. Dieſe Vorſehung er- 
firedt ſich auf alle Menſchen, die urſprünglich gleichgeftellt find. De decal. p. 749. 
de caritate. p. 714. de humanitate. p. 712. quaest. in Genes. 144. II, 60. Auch 
merfennt Philo die Weisheit und Tugend vieler Heiden, deren Ausſprüche er fic vielfach 
bedient, befonders in der Schrift quod omnis probus. Obſchon fid die Liebe Gottes 
auch auf die Sünder erftrekt, jo nimmt er ficd doch bejonders der Tugendhaften an, 
und fein anderer Vorzug gilt bei ihm ald der der Tugend. De sobrietate. p. 282 ff. 

Benn Philo dabei, wie in feinem eben, fo in feinen Schriften auf's Beftimmtefte 
Rude ift, umd auf dem Standpunkte des Particularismus fteht, fo gefchieht dieß 
in der Üeberzengung, daß das jüdifche Volt in feiner Führung und in der ihm bon 
Gott ertheilten Offenbarung befonders begünftigt war, nicht tvegen eigener Tugend, forte 
dem aus freier Wahl Gottes. De Abrah. p. 357 ff. de creatione principum. p. 726. 
Darin ift aber fein Widerfpruch gegen den Univerfalismus zu, entdeden. Denn wenn 
mdere Völker andere Vorzüge genieken, die fie vom Schöpfer gefchentt erhielten, fo die 
Juden den Monotheismus und was daran hängt. Alle Glieder find von Gott gefchaffen, 
aber jedes hat andere Vorzüge. De praemiis. p. 929. Daher foll man ſich befonders 
der Projelgten annehmen, die fid von dem Gögen zu dem wahren Einem Gott wenden. 
De caritate. p. 717. Denn nicht als Juden, fondern als Berehrer des wahren Gottes 
genießen die Juden jene Vorzüge. Wenn fie von diefem abfallen, jo haben fie Unglüd 
und werden nur um jo mehr beftraft. De exseer. p. 936. de sacrif. p. 855. In 
der andern Welt aber werden fie im die dichtefte Finſterniß des Tartarus geworfen. 
p- 934. Gott hat auf bejondere Weife durch den Monotheismus, in welchem don 
die Patriarchen Vorbilder waren, für die Heiligkeit der Ifraeliten im Allgemeinen geforgt. 
De vietim. offer. p. 853. legat. ad Cajum. p. 992. de vita Mosis I. p. 625. 694. 
de nobilit. p. 906. Daher find die Juden Gottes Erftlinge, dnagyn Tıg rw nommen, 
md ihnen kommt die Ayenoria rov tod EIvoug porvr zu. Die Juden find in ganz 
vorzüglichem Sinne das Eigenthum Gottes. De justitia. p. 726 ff. In der Schrift 
de nobilitate wird gezeigt, daß die Juden ihre Vorzüge nicht der bloßen Abftammung 
bon Abraham verdanken, fondern der göttlichen Weisheit und Tugend, der fie ſich als 
mahre Nachfolger Abraham’s zu ergeben haben. 

In Beziehung auf die Zukunft tritt aber Philo's Particnlarismus befonders hervor 
in den meſſianiſchen VBorftellungen, die namentlic in den beiden fpäteren 
Schriften de praemiis und de exsecrationibus enthalten find. Philo kennt allerdings 
weder die Perſon nod; den Namen des Meſſias (Chriſtus). Als Vermittler auf Erden 
hat er den Mofes auf alle Art idealifirt, als himmlifcher Vermittler galt ihm der ab- 
ſttalte Logos, an deffen Verförperung in Einer Perfon er nad) feinem ganzen Syſtem 
nicht denken konnte. Indeſſen denkt er ſich doch bei den im der Zukunft eintretenden 
glücllichen Zeiten einen Mann an der Spite feines Volkes, einen mächtigen Feldherrn 
und Kriegshelden, der große umd volkreiche Nationen bezwingen wird. De praemiis. 
P- 925. Dabei beruft er ſich auf Numer. 24, 7, erklärt aber fogleich wieder die 
Stelle als allegorifch vom unerfchütterlichen Muth und der Körperftärte. Vgl. Röhre 
kritische Predigerbibliothet XVI, 5. ©. 838. Ueberhaupt knüpft Philo feine Hoffnung 
faft ausschließlich an Stellen aus dem Pentateuch, und zwar nicht aus der Genefis, 
Vondern an Pevit. 26., Numer. 24, 7., Deuter. 28., 30, 11—14. Bol. auch Pfalm 
120, 8. Dieſe mofaifchen Weifjagungen find ihm der Grumd zu foldhen Hoffnungen. 
De humanitate. p. 701. De vita Mosis II. p. 695. Meffianifhe Stellen der 
Genefis, wie Gen. 12, 2. 18, 18. 22, 18. 26. 28, 14., werden nod) nicht von dem 
zukünftigen Nationalglüd, fondern myſtiſch und allegorifch von innern Seelenzuftänden 
berftanden. So geſchah es vor Allem in dem Leben der Patriarchen, das in den früher 
geſchriebeuen Büchern erläutert wird. Was nun aber die Hoffnung der Zukunft, dieje 
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Hoffnung auf ein Reich Gottes auf Erden, felbft betrifft, fo geht der befiern Zeit gan 
nad) altteftamentlicher Anficht eine ſchlimme Zeit voran. Diefe Zeit wird in der Schritt 
de exsecrationibus ausführlic, gejchildert. Es wird Unfruchtbarkeit des Landes cin- 
treten, Unordnung in den Jahreszeiten, fchredliche Hungersnoth, Krankheiten und Str 
verei für die Juden. Die Menfchen werden immer ſchlechter, die Juden im alle Wet: 
zerftreut, werden überhaupt von allen Uebeln heimgefucht werden, befonder® aber dir, 
welche fic nicht warnen laffen. Die Fremden dagegen werden Glüd haben. Da dieie 
ſchlimmen Zeiten eine Strafe für die Sinden der Juden find, fo ift der Eintritt der 
beffern Zeit an die Belehrung derfelben geknüpft. Die Bedingung zum glüdfelige 
Leben, die ſchon für den Einzelnen in die Tugend geſetzt ift, ift diefelbe für die Zukmft 
ded ganzen Geſchlechtes. De mundi opif. p. 17. 18. Wenn daher die ungehorjame 
Juden fid) von ganzer Seele ihres frühern Pebens fhämen, wenn fie ihre Sünde zueri 
in ihrem Innern geftehen, dann mit ihrem Munde bekennen zur Befferung aller Derer, 
die e8 hören, dann terden fie Vergebung erlangen. Die unzähligen Schaaren der in 
ale Welt, auf dem Feſtlande wie auf den Infeln, zerftreuten Juden werden an Eines 
Tage zum Staunen und Schreden der übrigen Völker zufammentommen. p. 97. 
Alsdann werden die Juden durd; Beobachtung des Gefeges ſittlich volllommen werden, 
und die Tugend wird unter ihnen herrfhen. De somniis I. p. 591. Dieß hat dam 
das gehoffte Glück zur Folge, welches größtentheils in dem Buche de praemiis geil 
dert wird. Der Krieg der wilden Thiere gegen die Menfchen, umd der der Menider 
unter einander hört auf, die Juden werden mit großem Reichthum überhäuft, und di 
Fremden kommen dadurch in Abhängigkeit von ihnen; Kinderfegen und Gefundheit mut 
allen Juden zu Theil. Durch Gottes Beiftand wird die ganze Nation fic der rim 
migfeit ergeben, denn der Anblid der Reinen wird die Schwachen ftärfen und gleichiun 
mit fi) fortreißen. De exsecrat. p. 936 ff. Auch auf die andern Völker wird it 
Beifpiel des jüdifchen Volkes wohlthätig wirken, und fie nad) ſich ziehen. De praemi 
p- 928. 929. Lettere haben ja überhaupt das Prieftertfum und die Prophetie unter 
den übrigen Völkern erhalten. De Abrah. p. 364. Diefer univerfellere Beftandthril 
der mejfianifchen Hoffnungen ift aber von Philo nur ſchwach angedeutet und nicht at 
geführt, während die Beziehung derfelben auf die Juden mit Vorliebe ausgemalt wird. 
X. Philo's Einfluß auf das Chriftenthum. 

Aus den meffianifchen Anfihten Philo's fönnen wir entnehmen, wie weit er vom 
Chriftenthum entfernt war, daffelbe mit der Bedeutung Chrifti und feinem Berhältuif 
zum Gefete als ein Ganzes aufgefaßt, nicht bloß als eine Zufammenftellung von cin 
zelnen Lehren. Einen überwiegenden Einfluß Philo's auf das Chriftenthum nahmen ın 
Ballenftedt, Gfrörer und Großmann. Letzterer will das Chrijtenthum aus den jüdifcher 
Allegorien der Synagogen und Philo's ableiten. Quaestiones philoneanae, am Anfım. 
Mit Recht macht dagegen Lüde auf den Unterfchied zwiſchen dem Chriftenthum jelber 
und einzelnen Lehren umd Begriffen aufmerffam. Theol. Studien. 1831. IV. 912 fi. 
Bon der fpezififchen Lehre des Neuen Teftaments von der Exrlöfung und Verſöhnung in 
Zufammenhange mit den Thatfachen des Lebens Chrifti findet fich natürlich nichts ba 
Philo. Ebenfo beftimmt drüdt ſich Keferftein aus, Vorrede ©. V ff., daß das Ein: 
ftentfum gar nicht aus folchen jüdifchen Elementen hervorgewahfen, und daß es eine 
der ärgften Mifgriffe ift, wenn man meint, die philonifche Philofophie ſei die Wurzel, 
aus der eine paulinifche oder johanneifche Lehre hervorgegangen. Beiſpielsweiſe dari 
man nur an die Lehre vom Fogos denken. Bei Philo hat diefelbe vorzugsweiſe ein 
hellenijch-philofophifche Bedeutung und Geftaltung. Der philoniſche Logos ift die logiidx 
Zufammenfaffung der griechifchen Ideenlehre oder Lehre von dem Asyog. Vom dieke 
griehifchen Seite der Pogoslehre, von diefem Aoyog Zvduuderög, ift im N. T. kim 
Spur. Was hier vom Aöyog (mooponıxös) gejagt ift, fchließt fich einfach am dus a, 
was das A. T. und die Apokryphen vom göttlichen Schöpferwort ausfagen. Zi 
wenig jede andere Beziehung auf Philo ſich exegetijd) begründen läßt, ſieht man bi 
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jpielsteife am beſten aus Hebr. 4, 12, welche Stelle ſchon mehrere Kirchenväter, dann 
Clericus, Berthold, Gfrörer, Scheffer, Dlshaufen auf den Aoyog Towevg beziehen, 
von welcher Erklärung die neueren und genaueren Eregeten alle mit Recht nichts wiſſen 
wollen. 

Damit foll aber nicht in Abrede geftellt fein, daß die Erklärung mancher Begriffe, 
einzelner Anſchauung, verjciedener Wörter aus dem reichhaltigen Scha der philonifchen 
Schriften fowohl für das N. T. als der Neuplatonifer, Onoftifer und alerandrinifchen 
Kirhenväter auf's VBortheilhaftefte gefördert werden kann und fol. Das ergibt ſich fehr 
deutlich jchon aus Braums Comment. in epist. ad Hebraeos. 1705., Fösner, 
obsery. ad N. T. e Philone. 1777., befonders aus Bleek's Commentar zum He— 
bräerbrief. 3. 6. Müller. 

Philo Garpathiud. Polybius, der Biograph des Epiphanius, erzählt in der 
Vita Epiphan. cp. 49. von einem Diafon Philo, welden die Schweiter des Honorius 
md Arcadius nebft mehreren Anderen zum Biſchof Epiphanius von Cypern gefchidt, 
damit er diejen einlade, nad; Rom zw kommen und ihe im ihrer Krankheit durch Gebet 
und Handauflegung Hülfe zu bringen. Dieß ſey geſchehen, Philo aber habe feiner 
Frömmigkeit wegen jo gute Aufnahme bei dem Epiphanius gefunden, daß ihn dieſer 
in Folge einer göttlichen Erleuchtung um 401 zum Biſchof von Karpafia, einer Stadt 
auf Cypern, gemacht und ihm fogar feine eigene Amtsführung während feiner Abwefen- 
heit in Nom anvertraut habe. Mit diefer Nachricht ift die Notiz des Suidas combinirt 
worden: Dilwv Kapnatıog Hauer ündyrnua &g TO doua Tov doudram, obwohl 
die Bezeichnung Kupragıog nicht an die chprifche Stadt Karpafia, fondern nur 
ar Kionadog, eine Infel des ägäiſchen Meeres zwifchen Kreta und Nhodus ge 
legen, zu denken erlaubt. Hier ift Beides möglich, entweder daß an beiden Orten ber 
ihiedene Perfonen gemeint find, oder daß nur eine Verwechſelung oder Berfchreibung 
des Ortsnamens vorgegangen, in welchem Falle wir bei Polybius die richtige Angabe 
zu fuchen hätten. Cbenfowenig läßt ſich über einen unter des Philo Namen nod) vor: 
bandenen Commentar zum hohen Liede etwas Gewiſſes ausfagen. Wie derjelbe von 
Stephanus Salviatus, Paris. 1537. in lateinifcher Ueberjegung herausgegeben und 
mchher in die Bibliotheken der Kirchenväter (Bibl. Lugdun. T. V.) übergegangen, ift 
er mit Stellen eines fpäteren Zeitalters mindeftens ſtark verjegt. Eine Ausgabe des 
Originals e codice Bigotiano hat Banduri verheißen, aber nicht geliefert. Frag- 
mente des griechijchen Textes finden fid) in der dem Eufebius von Cäſarea fälſchlich 
wgefchriebenen, in der That aber weit jüngeren Expositio cantiei canticorum. Dod) 
heißt hier der Verfaſſer einfad) Philo, nidjt Philo Carpathius. Vgl. Fabric. Bibl. Gr. 
ed. Harl. X, p. 479. Gaß. 

Philopatris. So heißt ein Dialog, der ſich unter Lucian's Schriften befindet 
und als Beitrag zu den heidniſchen Satyren auf das Chriſtenthum im der Kicchen- 
geſchichte citirt zu werden pflegt. Nicht der innere Werth der Schrift, demm diefer ift 
gering, jondern nur die in ihr enthaltenen Anjpielungen und hiftorischen Beziehungen 
haben zu Unterſuchungen über das Zeitalter und den möglichen Verfaſſer derfelben vielfach 
angeregt. Wir geben zuerft eine Skizze tes Inhalts, um dann auf die fritifche Frage 
zurüdzutonmen. Drei Freunde, Kritias, Triephon und Kleolaos unterhalten fid), und 
der Schauplag jcheint Conftantinopel zu fein (Philop. $. 3). Das Gejpräc nimmt eine 
möthologifche Wendung, indem Kritias mehr als der Mittheilende, Triephon als der 
Velehrende auftritt. Die olympifchen Götter werden der Neihe nad) durchgegangen 
und umter ziemlich faftlofen Bemerkungen über ihre Liebeshändel und befchämenden 
Scidjale ergibt fi, daß Niemand mehr fchielicherweife bei ihnen ſchwören lann. Bei 
wem foll man alfo ſchwören? Bei dem unbekannten Gott zu Athen, oder genauer bei 
dem vrpuldor Feog, viog nargüg, nveüua x nurgög Exnopsvdusor, tv dx Tor 
za 25 dvög role. Freilich ift das ein arithmetifches Näthjel, da Niemand weiß, wie 
er das Eins und Drei mit einander veimen fol ($. 12). Auf diefe erfte Anfpielung läßt 
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Triephon über die chriſtliche Lehre, welche zwar ſehr auffällig erſcheint, aber doch mit 
Stellen klaſſiſcher Dichter verglichen werden kann, noch andere Erklärungen folgen. Ein 
Chriſt — wenn nicht gar Paulus oder Chriſtus 8. 12 gemeint iſt — wird als fahl: 
föpfiger Galiläer bezeichnet, der, im dem dritten Himmel erhoben, die herrlichen 
Dinge dort erfahren hat, um die Menfchen durch Wafler zur erneuen umd aus der 
Region des PVerderbens auf die Pfade der Glückſeligkeit zu verfegen. An eine Stelle 
des Ariftophanes knüpft fich eim weiterer Aufſchluß über das urjprüngliche Licht und 
den unfichtbaren Gott, welcher die Erde bildete, den Menjchen aus Nichts erſchuf umd 
von da an die Herrſchaft über Gerechte und Ungerechte und die Vergeltung im der 
Hand behielt (8. 13). Ein Fatum hat ſchon Homer angenommen; wie follte man nicht 
einem Gott glauben dirfen, der ſelbſt die Gedanken und Handlungen beherriht? Es 
gibt viele Schreiber im Himmel, die alles Gefchehende niederzeichnen. Dod ein Kate: 
chumen muß lernen, ftatt fpöttifche Anmerkungen zu machen (8. 14—17). Im Verlauf 
erzählt Kritias don einer Verfammlung, wo es fich um Steuervertheilung und Schulden. 
erlaß gehandelt; unter den ſatyriſchen Namen Charikenos und Chleuocharmos werden 
zwei Greife vorgeführt und hierauf Mönche mit gefchorenem Haupt (05 xexupuero: ıyr 
yrobunv za Thv didvorar, 8. 20— 22). Diefe haben in Folge eines mehrtägigen 
Faftens und vielen Singens Traumgefichte von unglüdlichen Ereigniffen gehabt. Wem 
folhe Bifionen Recht haben, fo droht dem Vaterland Unheil. Doc; nein, fie werden 
Lügen geftraft, denn plöglich bringt Kleolaos eine frohe Kunde. Er berichtet von km 
Kriegsglüd des Kaifers, daß die Perfer befiegt ſeyen und Aegypten unterjocht umd ve 
Fortichritte der Stythen ein Ende nehmen. Schlieflich kann daher Triephon $. 28 zum 
Dank gegen den unbefannten Gott auffordern. Diefer Schluß jcheint dem Ganzen einen 
patriotifchen Sinn zu geben; wenigftens erflärt fidh der Name Philopatris aus der Hinwei⸗ 
fung auf das Glüd des Baterlandes gegenüber jenen prophetifchen Träumen. Man fieht 
aus diefem Wenigen, da der Dialog fein Kunſtwerk ift. Bewogen durch die Geſprächs— 
form umd den fatyrifchen Karakter haben ältere Gelehrte, wie D. Blondell, ©. Bull, 
Dodwell und Fabricius, umd neuerlich elle (in den Commentt. theoll. von Rofen- 
möüller, Fuldner und Maurer, Lips. 1826, I. P. 2. p. 246) die Schrift wirklich, für 
Incianifch halten wollen. Man bezog alsdann den erwähnten Verſerkrieg auf das Zeit- 
alter der Antonine, ging aber nicht ohme dogmatifches Vorurtheil zu Werke, da Eimige 
das Vorhandenſeyn der beftimmten Trinitätslehre im zweiten Jahrhundert nachweiſen 
twollten. Gegentwärtig wird wohl Niemand diefe Anficht wieder aufnehmen, noch weniger 
andere Hypotheſen, nach welchen Philopatris unter Nero, unter Aurelian oder Diofletion 
geichrieben feyn fol. Verglichen mit der Anmuth und Feinheit der lucianiſchen Rede, 
mit der Pebendigfeit feiner Dialoge, ift der umferige nur ein dürftiges Produft. Die 
Anführungen chriftlicher Lehre, die fcharfe Trinitätsformel und die Beſchreibung des 
Mönhsthums führen nothwendig auf ein fpätere® und nachniceniſches Zeitalter, umd 
das Amt der ?Eiowrai, deſſen 8. 19 Erwähnung gefchieht, if erft unter Conftantin 
eingeführt worden. Diefe umd andere Genengründe hat Gesner in feiner trefflichen Ab 
handlung: De aetate et auctore dialogi Lucianei, qui Philop. inseribitur. Jen. 1714 
(Lips. 1730, Gotting. 1741 et in Tom. IX. edit. Bip.) überzeugend geltend gemadit. 
Aber auch der bofitive Theil feiner Anficht empfiehlt ſich und hat bei Hiftoriferm wie 
Tzſchirner (Fall des Heidenthums, ©. 317) und Neander (8. ©. II. I, ©. 190) Be 
ſtimmung gefunden. Nach Gesner muß das Gefpräch in einer Zeit entitanden fein, mo 
man mit chriftlichen Dingen wieder Spott treiben durfte, ohne e8 mit der heidniſchen 
Mythologie fonderlich ernit zu nehmen, — mwahrfcheinlich aljo ımter Julian (36163). 
Der Berfaffer war aljo wohl ein Nahahmer Lucian's, ein Sophift und Rhetor zur 
Zeit diefes Kaifers, umd feine Abficht ging dahin, theils den chriftlichen Glauben blof- 
zuftellen, theil® mit Bezug auf jene Traumgefichte das Kriegsglüd des Kaiſers und na- 
mentlich die Befiegung der Perſer im fchmeichelhafter Weije hervorzuheben. Es tft zum 
geben, daß fich bei diefer Auffafjung immer noch nicht jedes Einzelne erflärt, und bejonders 
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will die Unterwerfung Aegypten’ und die Ermordung der Jungfrauen auf Kreta mit 

diefer Hiftorifchen Situation nicht ftimmen. Doch fragt fi, ob in einer fo willkürlich 

und wunderlich zufammengeftoppelten Schrift alles Einzelne ſtreng hiſtoriſch verftanden 

werden darf. Jedenfalls müfjen wir diefer Anficht vor der neueren Niebuhr's den 

Borzug geben. Niebuhr (f. defjen Eleine hiftor. u. philolog. Schriften II, ©. 73) hat 

nämlich dem Fingerzeige Haſe's (in der Einleitung zu dem Dialog Timarion, vid. Leo 

Diacon. ed. Hase) folgend, die Kühnheit gehabt, ſechs Jahrhunderte weiter zu gehen 

und die Regierung des Nicephorus Phokas (963—969) als Abfafjungszeit feftftellen zu 

wollen. Denn, fagt er, diefer Nicephorus hatte 960-961 Kreta erobert, und der dort 

vorgefallene Weibermord ift offenbar der Philop. $. 9. 10. gemeinte. Der Perferfrieg 

bezieht fi) unter anderem Namen auf die Sarazenen, deren Hauptftadt erobert war, 

md die damals häufig Perfer genannt wurden, und die hier erwähnten Skythen find 

die mit den Petfchenegen und Chazaren verbundenen Ruſſen, welche unter Nicephorus 

die Hauptftadt ängftigten. Endlich fol aud) die Schilderung geheimer Zufammenkünfte 

auf die Regierung des graufamen Nicephorus paſſen. Allein daß Niebuhr fehlgegriffen, 

ift fon von Bernhardy (Berl. Jahrb. 1832. II, ©. 131) geantwortet worden. Geſetzt 

auch, daß die angegebenen Cinzelnheiten wirklich von Nicephorus und den damaligen 

Begebenheiten verftanden werden dürfen: fo wäre die ganze Anſicht nur dann durd)- 

führber, wenn Niebuhr Necht hätte, den Dialog für ernft umd orthodor gemeint zu 

halten. Aber dagegen fpricht der „einfache Wahrheitsfinn“, an welden Niebuhr felbft 

oppellirt; die fatyrifche, wenn auch flach ſatyriſche Tendenz ift unverkennbar. Und mie 

jolen wir uns einen Byzantiner des zehnten Jahrhunderts denken, der in folder Weife 
mit Heiden» und Chriſtenthum gejpielt, der fogar, indem er dem Kaifer gefallen will, 
das Mönchthum verhöhnt hätte, welches doch fo viel galt als die Orthodorie. Die 
Stelle vom Ausgang des heil. Geiftes darf uns gleichfalls nicht irre machen, da fi 
der Ausdrud: 2x Tod nurgög dxmopevöuevov aus den griechifchen Vätern des bierten 
Yahrhundert hinreichend belegen läßt. Auc räumen wir nicht ein, daß der Dialog 
dnzantinifch gefchrieben fey. Der Styl ift nadhläffig, die Verfification der eingeftreuten 

poetischen Stellen ſchlecht; aber bei mancherlei barbarifchen Ausdrüden findet ſich doch 
nicht die gefuchte Schreibart der Späteren. Uebrigens möchte die Unterfuchung noch nicht 
zum Abjchluß gekommen feyn, und ic muß bedauern, daß mir die nenefte Abhandlung 
von Ehemann in Stirm's Studien der ev. Geiftlicht. Württembergs, 1839. ©. 47. 
unzugänglich geblieben ift. — Vgl. noch: Joh. Mart. Schmid, De Philopatride Lu- 
cianeo dialogo nova dissert. Lips. 1830. Gottfr. Wetzlar, De aetate, vita seri- 
ptisque Luciani Samos. Marb. 1834. Gap. 

Philoponus, Joh., f. Sohannes Philoponus, 

Philoftorgiud. Ueber das Leben dieſes arianifc gefinnten Kicchenhiftoriferg 
erfahren voir Einiges, obgleich; nur Weniges von ihm ſelbſt. Er war it Kappadocien 
368 geboren. Sein Vater Carterius befannte ſich zur arianifchen Partei; von ihm 
ging diefe Glaubensanficht auf die Mutter Eulampia und die übrige Familie über, aud) 
der Sohn wurde und blieb ein entſchiedener Anhänger des Arianismus. Im Alter von 
zwanzig Jahren begab fich Philoftorgius, nachdem er unterwegs den Eunomius per 
fönlich kennen gelernt, nach Conftantinopel zum Zweck wiſſenſchaftlicher Studien. Sein 
Werk bezeugt, daß er diefe mit Eifer betrieben und fi mit Mathematit, Aftronomie, 
Foefie und Medicin befchäftigt haben muß. Bon fpäteren Schidfalen wifjen wir eben- 
joiwenig wie von feinem Tode, der jedoch erft Hinter das Jahr 425, im weldem er 
wahrſcheinlich fchrieb, geſetzt werden kann. 

Bekanntlich iſt Philoſtorgius Verfaſſer einer IrxAnoıworıxn lorooiu, welche aus 
zwei Theilen und zwölf Büchern beſtehend, mit dem Streit zwiſchen Arius und Alexander 
begann und bis auf Valentinian III. und zum 9. 423 fortlief. Mit der Eintheilung 
in zwölf Bücher bezwedte er, wie Photius anführt, eine feltfame Genugthuung ; die 
Zahl follte den Buchftaben feines Namens entfpreden. Der Tert des Werkes, das 
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gewiß nicht durch zahlreiche Abſchriften vervielfältigt wurde, iſt längſt verloren; um ſo 
mehr müſſen wir dem Photius Dank wiſſen, daß er es wenigſtens in reichhaltigen, 
wenn auch immer nur fragmentariſchen Ercerpten aus allen Büchern der Nachwelt auf⸗ 
bewahrt hat (Biblioth. cod. 40). Photius urtheilt über diefe Duellenfchrift, wie er 
nad) feinem Standpunft mußte. Er rühmt die gefällige und ſchmuckvolle Schreibart, 
die ſich durch glückliche rhetorifche umd poetifche Wendungen auszeichne und nur zuweilen 
in den Fehler nüchterner Ueberladung verfalle. Auch fehle e8 nicht an treffend einge: 
ftreuten Sprüchen. - Dem Inhalt nad; aber nennt er das Werk ein 2yxauor rov ai- 
oerızwv, eine Läfterfchrift, abgefaßt zur Erhebung der Arianer und zur Herabfegung 
der Orthodoren, und daher faft Allem widerſprechend, was die kirchlichen Geſchicht- 
fchreiber berichten. Es ift nöthig, diefes Urtheil auf das richtige Maß zu bringen. 
Allerdings ſchreibt Philoftorgius im ausgeſprochenen Intereffe feiner Partei und Anfict, 
welche hiftorifd) zu vertheidigen ein Hauptzweck feines Unternehmens war. Die arta- 
niſche Vorſtellung erfcheint nad) feiner Darftellung als die ältere, willfürlich verdrängte. 
Der Streit felbft ift nicht aus der Eiferfucht des Arius hervorgegangen, fondern durd 
einen gewiſſen Alerander Baucalis veranlaßt worden (I, cap. 4). Zu Nicäa find die 
meiften Bifchöfe eingefchüchtert, ja fogar durd; eine Liftige Vertaufhung der Worte 
Öpoodorog und önormvorog gewonnen worden (I, 9.10. II, 1). Gerühmt werden Yu: 
cian und die Häupter der arianifchen Partei; Athanafins dagegen verdiente die allgemein: 
Verehrung nicht, denn er ift unrechtmäßig zur Ordination gelangt und in Tyrus, im 
er ſchuldbewußt ſich nicht ftelen wollte, mit gutem Grund entjegt (II, 12). Mit beim 
derer Ausführlichkeit werden die Gefchicte des Aetius und Eunomius und die durd 
Acaeius, Baſilius von Ancyra, Eudorius, Euzoius entftandenen Verwidelungen ſamm 
den femiarianifchen Synoden durchgegangen. Lob und Tadel fallen entgegengefegt, und 
der Berfaffer bemüht fi), die Schuld der unter den Arianern eingetretenen Spaltung 
von dem Eunomius abzumwälzen und dem Eudorius zuzumeifen (lib. VI. VI). Denn 
dem Eunomius als dem verftändigften und confequenteften Denker der Partei ift er vor 
Allen zugethan, und daß er deſſen philofophifchen Standpunft theilte, erhellt daraus, daß 
er es dem Eufebius don Cäfaren zum Vorwurf macht, das Göttliche für ein Unerfenn: 
bares und Unfaßbares erklärt zu haben (I, 2). Während er dem Aetius und Eunomins 
Wunderhaten zufchreibt (IX, 1), erzählt er mit Genugthuung, daß die graufame Ermor- 
dung der Hhpatia zu Alerandrien von ben Homoufiaften verübt worden (VIII, 9). Um 
ferner das höhere Alter und die weite Verbreitung des arianifchen Glaubens darzuthum, 
beruft ſich Philoftorgius auf die Inder, die einft von dem Apoftel Bartholomäus umd 
dann don einem gewiſſen Theophilus diejelbe Lehre empfangen hätten; es feyen die die 
Sabäer, die jet Homeriten genannt werden (II, 6). Das gleiche Intereſſe beftimmt 
ihn, ziemlich ausführlid; von den Gothen und ihrem Biſchof Ulfilas, dem Bibelüber- 
feger und Buchftabenerfinder, zu handeln (II, 5). — Es ift anerfamıt, daß viele Diefer 
Nachrichten mit Miftrauen aufgenommen oder verworfen werden müfjen; die ganze 
Darftellung aber im Verhältniß zu denen des Sokrates, Sozomenus und Theodoret, 
fommt der hiftorifchen Pflicht des audiatur et altera pars vortrefflich zu Hülfe, umd 
feine Geſchichte des Arianismus wird ohne gewiljenhafte Berückſichtigung des Philo- 
ftorgius Befriedigendes leiften. Abgefehen von diefer Hauptſache liefert unfere Quelle 
noch andere ſchätzbare Materialien, wie z. B. Einzelnheiten über des Conftantinus Un- 
thaten und BVerdienfte und über fein Teftament, über die Gründung von Conftantinopel, 
über Conſtantius und defjen Nachfolger umd die Perferkriege, dazu zahlreiche Beiträge 
zur Geographie des Orients (lib. II). Den Vorwurf eines &Ieog Tonnte nım die 
alte Polemik gegen PHiloftorgius ausfpreden; denn er war vielmehr auf feinem Stand- 
punkt ein fehr überzeugter Chrift, der in der Verwerfung des Julian umd feiner heid« 
nifchen Reſtitutionsverſuche und im Haß gegen das Judenthum es den Gegnern völlig 
gleichthat (lib. VID. Auch theilte er manchen Aberglauben feiner Zeit, während ex 
den Bilderdienft verwarf (II, 12. VII, 3). 
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Die erfte Ausgabe des Werks ift: Ex ecclesiasticis Philostorgii historüs epi- 
tome a Photio confecta ed. Jac. Gothofredus, Genev. 1643. Darauf folgte unter 
ſcharfer Kritik des Vorgängers und mit Hinzufügung einiger neuen, aus dem Suidas 
gefhöpften Fragmente: Excerpta emendatiora ed. Valesius. Par. 1673. und fpäter 
Cantabr. 1720. 

Bgl. Photii Biblioth. cod. 40, Gothofredi Prolegomena, Fabric. Bibl. Gr. VII, 
p. 420 ed. Harl. und Stäudlin, Geſchichte u. Literatur der Kirchengeſch. ©. 72. 

Gap. 

Philoftratvs, Flavius, gebürtig aus Lemnos, trat, nachdem er theils zu Athen, 
theild zu Ephefos und Smyena feine Jugend zugebradht hatte, als Lehrer der Sophiftit 
zuerft in Athen auf, don wo er jedod; jpäter nad; Rom überfiedelte. Hier gehörte er 
zum Sreife der Julia Domna, der Gemahlin des Severus, auf deren Antrieb er das 
eben des Apollonius von Tyanı (rd 25 Töv Tvarka Anokkuvıov oder Ano)kwviov 
Bios) ſchrieb. Wahrfcheinlic, fällt die Mehrzahl feiner Schriften vor der Vita Apol- 
lomii, die erft nad; dem Tod der Julia, alfo nad) 217, vollendet wurde, Letztere 
Schrift ift voll von Irrthümern, Widerfprücen und Paralogismen (vgl. d. Art. „Apol- 
lonius“), eine mährchenhaſt vergötternde Lebensbefchreibung des Neupythagoräers Apol« 
lonius, der als ein veligionsphilofophifcher Heros, als das Ideal eines frommen, von 
den Göttern wunderbar verherrlichten Weifen gejchildert wird. Vielfach wurde diefe 
Schrift als eine beabfichtigte förmliche Gegenſchrift gegen das Chriftenthum betrachtet; 
doh ift eine beftimmte Hindeutung auf ſolche Abficht in der ganzen Schrift nicht zu 
finden. Aber benutzt wurde die Lebensbeſchreibung ſchon don Hierocles, um Chrifti 
Autorität herabzufegen. Vgl. Philostr. opera, gr. et lat. ed. Olearius. Lips. 1709. 
dacobs, PVhiloftratus d. U. Werke, überf. Stuttg. 1829. Br. 

Philoxenus ift in Bezug auf die von ihm veranlaßte fyrifche Bibelüberfegung 
!hon anderweitig erwähnt worden. Hier nennen wir ihn als Haupt der monophhfiti« 
Ihen Partei, welche um 500 den Kampf gegen den Neftorianismus und die Synode 
von Ehalcedon im Orient fiegreic fortfegte. Dem Kaifer Zeno folgte 491 Anaftafius, 
und diefer hatte alle Mühe, um das von jenem aufgeftellte Henotifon aufrecht zu erhalten. 
E jegte dem ihm widerftrebenden Patriarchen von Conftantinopel Euphemius ab, aber 
auch deffen Nachfolger Macedonius wollte feine Nechtgläubigkeit nicht dem Kaifer zu 
Öefallen auf's Spiel fegen. Die Monophyfiten, bisher ohne Haupt, fanden bald darauf 
wei bedeutende Anführer in Severus und Kenajas aus Tahal in Perfin. Der 
fegtere hatte ſchon früher unter Zeno unerbittlic, gegen alle Neftorianer geeifert; jept 
durde er don dem Patriarchen von Antiohien, Peter dem Gerber, zum Biſchof von 
Dierapolis (Mabug nad; morgenländifcher Benennung) bei Antiochien erhoben und erhielt 
vn geiechifchen Namen Philorenus, unter welchem er befannt geworden if. Daß er 
in ungetaufter Sklave geweſen oder gar dem Manichdismus zubor gehuldigt habe, find 
mglaubhafte Nachrichten. Sein Streben war, jeder Wiederaufnahme der Lehre von 
weien Naturen entgegenzuarbeiten. Daher verhielt er fi ruhig, fo lange Peter, ein 
Anhänger des Henotifon, zu Antiochia regierte, begann aber ſogleich zu operiren, als 
wien Nachfolger Flavianus als Patriarch auf den Standpunkt der Synode von Chal— 
edon wieder zurücklenlte. Er verlangte Verdammung des Neftorius, und nachdem Fla— 
ianus im dieſe gewilligt, auch die des Dioskorus, Johannes und aller entfernteren Vor— 
anger oder Anhänger. Zuletzt forderte er ausdrückliche Losſagung von jedem Bekenntniß 
weier Naturen, und da fi Flavianus dazu nicht verftehen wollte, wurde er fortdauernd 
on dem Philorenus eines heimlichen Neftorianismus befhuldigt. Diefelbe Feindichaft 
gen das Dogma von Chalcedon wurde von Syrien aus auch auf Paläftina und Je— 
uſalem übertragen. So fiegte Philorenus im Orient; auch der Kaifer unterftüßte ihm 
md ließ durch ihn, der nad; Conftantinopel reifte, eine Synode dafelbft veranftalten, 
velhe alle Lehrer der neſtorianiſchen Richtung, alle Anhänger des genannten Concils, 
owie überhaupt diejenigen, welche der monophufitiichen Formel: Einer aus der Tri- 
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nität ift gefreuzigt, widerſprachen, verurtheilte. Soviel ergibt ſich aus der Erzählung 
des Evagrius h. e. III, c. 31. 32. und einigen Notizen des Theodorus Lector, Theo. 
phanes und Victor. Als Schriftjteller können wir Philorenus nur ſehr unvollftändig 
beurtheilen. Doc, hat Affemani aus Barhebräus und Dionyfius Barfalibi und anderen 
ſyriſchen Handfchriften nicht nur die Titel feiner Schriften: De trinitate et incarnatione 
tractatus III, De uno ex trinitate incarnato et passo dissertationes, Tractatus in 
Nestorianos et Eutychianos, Tr. de fide, Professio fidei, Epistolae ad monachos 
de incarnationis mysterio, ad Abrahamum et Orestem presbyteros, ad Zenonen 
imperatorem, ad monachos Gangalenses et Teledenses, fondern auch eine Reihe von 
Fragmenten gefammelt. Gewiß gehörte Philogenus zu den frengeren Monobhyfiten, 
wie auch ſchon nad) der polemifchen Heftigfeit feines Auftretens gegen die Katholiſchen 
erwartet werden darf. Seine eigenthümliche Lehrform wird am leichteften aus der Ver 
gleihung der Severianer und Yulianiften, welche in der Erklärung defjelben Grundge 
danfens aus einander gingen, erkannt. Nach Severus fol das Menfchliche Chrifti wit 
dem Göttlichen dergeftalt in die Einheit der Natur und Hypoſtaſe aufgenommen fe, 
daß es, ohne feinem eigenen Geſetz und Wefen enthoben zu werden, doch ala Werken 
des Logos die einwohnende Gottheit jederzeit durchbliden ließ. Irdiſche Bedürftigleit 
und Leiden bleiben aber auf die menjchliche Hälfte beſchränkt. Da nun hiermit an 
gewifje Zweiheit der Naturen eingeräumt und ein Zugeftängniß an die Pehre von Chel 

cedon gegeben jchien: fo lag der Widerſpruch nahe, und die Julianiften bemühen ih, 
die Menfchheit Chrifti mad) ihrer Vereinigung mit dem Logos entjchiedener übe ix 
irdiſchen Schranken zu erheben. Sie lehrten daher ein owıa aydagror too Xpumi, 
welches, über das Verderben des Fleiſches erhaben, alle Schwachheiten nur freimillin 
auf fid) genommen habe. Philorenus fteht gleichfalls auf der Seite der Iulianiften m 
gibt diefer Vorftellung folgende Geftalt: Chriftus war Menfchenfohn, d. h. Sohn Ki 
nod) underderbten Menſchen, und der Logos nahm Yeib und Seele an, fo wie it 
in Adam vor defjen Fall vorhanden waren. Nicht natürlid) trug Chriftus die Nott- 
wendigfeit bedürftiger und leidentlicher Zuftände in fid), fondern er übernahm fie jr 
willig aus Gründen der Erlöſung. Wenn man dreierlei im Menfchen unterſcheider 
muß: die Natur, die Sünde und die Strafe: fo war die erfte in ihrer Urſprünglidtet 
und Unverderblichkeit mit dem Logos verbunden; der dritten, aljo dem Leiden un) 
Tode, unterzog ſich Chriftus aus freien Stüden, während nur die zweite ihm gänlıd 
fremd blieb. Auf diefe Weife lehrte Philoxrenus eine volftändige, aus Peib umd Seeh 
beftehende, qualitativ aber unverderbliche Menfchheit Chrifti und wußte diefe Annan 
nicht ohne Scharffinn durch die Rückweiſung auf den vorfündlichen Zuftand Adamt, 
der durch die Menfchwerdung wieder erneuert worden, zu begründen. Indem & 
aber den menſchlichen Faktor jedem nothwendigen Antheil an Schmerz und Be 
dürfniß entrücdte, konnte er das fomit freiwillig übernommene Leiden und Sterka 
leichter auf den einmwohnenden Logos und Gott zurücbeziehen und beide Theile zu dr 
felben Einheit des Seyns und Lebens verbunden ſeyn laſſen. Damit ftimmen alle ne 
übrigen Erklärungen des Philorenus überein. Dofet wollte er nicht jeyn; die Anmab 
eines bloß jcheinbaren Menſchenweſens wird zurüdgemwiejen, ebenfo die der gegenjeitus 
Mifhung und Verwandlung. Derfelde Sohn, fagt er, war vorher Einer ohne Fleit 
dann aber ebenfo Einer, vereinigt mit dem Körper. „Denn ihm gehört das Fleiſch 
das er don und angenommen, und nicht einem don ihm abgefonderten Menſchen.“ F 
Abendmahl wird daher der lebendige Yeib des lebendigen Gottes, nicht etwa eimes de 
weslichen uns ähnlichen Menfchen empfangen. Daher muß aud) gejagt werden, Ni 
derfelbe von Natur unſterbliche Logos im Leibe, nicht aber diefer außer ihm, an 
worden. Daraus folgt die theopaschitifhe Bekenntnißformel, im welcher dieje And‘ 

zum Abſchluß gelangt: Unus e trinitate descendit de coelo, incarnatus est, end 

fixus, mortuus, resurrexit, ascendit in coelum. Auch die Behauptung eines eit 
zigen Willens in Chrifto wird ausdrüdlic von Philorenus hervorgehoben. Cimx 


— 
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Fragmente find don der chriſtologiſchen Frage unabhängig und betreffen z. B. die an— 
ſtößigen Meinungen des Stephanus Bar-Sudaili von Edeſſa. 

Bol. beſonders: Petav. De theol. dogmat. lib. I, e. 18. Wald, Hiſtorie der 
Kepereien, VI, ©. 955 ff. VII, ©. 10 ff. Gieseler, Commentat., qua Mono- 
physitarum opiniones illustrantur, P. II, p. 4—10. Dorner, Entwidelungs- 
geihichte zc. II, ©. 152. 160. Die Fragmente felbft fiehe in Assemani Biblioth. 
orient. II, p. 23—46. p. 168. Gaß. 

Philoxenianiſche Bibelüberſetzung, ſ. Bibelüberſetzungen, Bd. II. 
S. 198. 

Philumena, eine der jüngften und in Italien eine der gefeiertſten Heiligen, die 
insbefondere als Schugpatronin der Gefangenen verehrt wird. Sie verdient blos als 
Beifpiel der plumpften Heiligenfabrifation erwähnt zu werden. Hören wir darüber 
einen Angenzeugen, den Ritter Chr. C. F. Bunfen in feinem Hippolytus (Bd. I. 
©. 166.): „Zu meiner Zeit wurden in den römiſchen Katakomben chriftliche Gebeine 
mit einer f. g. Blutflafche gefumden, die, wie alle ähnlichen, den Niederjchlag des beim 
Abendmahl gebrauchten Weines enthielt, in einem loculus oder einer Höhlung, deren 
Deffnung mit drei Badjteinen geſchloſſen war. Bon diefen Ueberreften ward gefagt 
und bezeugt, daß fie Wunder wirkten, und es wurden nun Bücher gefchrieben (ic; felbft 
beige deren zwei), die erzählen, daß Philumena, gegenwärtig die Lieblingsheilige des 
fürlihen Europas, damals die Tochter eines griechifchen Königs, in der Zeit des Ma- 
zentius mit ihrem Vater, nad) defjen Befiegung durch den römischen SKaifer, an der 
Küfte des adriatifchen Meeres gefangen genommen ward. Marentius (jo geht die Ge- 
ſchichte weiter) trug ihr, entzückt von ihrer Schönheit, feine Hand an; da fie ſich aber 
weigerte, befahl er, fie mit einem Anter um den Leib gebunden, zu ertränfen. So find 
Namen und Anker ertlärt! Nachdem der Anker natürlich feine Schuldigfeit gethan und 
vie ein Kork auf dem Meere geſchwommen, befahl der Tyrann, die Heilige zu ent- 
haupten, was gejchah. Daher die Palme. Danach wurden die Nefte in den Kata— 
tomben beigejegt, nachdem einige Tropfen ihres Blutes in der Flaſche aufbewahrt 
worden.“ So gründet fid) die ganze Gefchichte auf drei zerbrodyene Badfteine und das 
Bort Philumena, nebft einem Palmzweig, Anker und einer Blutflafche! Als befonders 
wirlſames, wunderreiches Mittel twird das Del aus der vor dem Grabe der Heiligen 
brennenden Lampe angefehen und von den bornehmften Damen gebraudt; die Fürſtin 
von Savoyen-Carignan ließ fi von demfelben nad; ihrem Wochenbett ſchicken. Vgl. 
D. Abel, die Legende vom heil. Joh. von Nepomuk. Berlin, 1855. ©. 6. 

Th. Preſſel. 

Phöbe, Doidn, war Diakoniſſin (ſ. dieſen Art.) der Gemeinde zu Kenchreä 
bei Korinth), und wird von Paulus, Nöm. 16, 1 f., beftens empfohlen als eine 
Schwefter, die Biele und fo aud; ihn felber als Patronin aufgenommen und bedient 
babe. Nach der gewöhnlichen Annahme, umter Vorausfegung der urſprünglichen Zuges 
hörigteit von Röm. 16. zu dem Nömerbriefe, fol Phöbe diefen Brief nad) Rom über- 
bradıt haben. Kap. 16. erjcheint jedenfalls als ein der Phöbe am den Ort ihrer das 
maligen Beftimmung, ſei's nun Nom, ſei's — wie aus miehrern der im denjelben 
erwähnten Perfonennamen überwiegend wahrſcheinlich wird — eine Heinafiatifche Ge— 
meinde, etwa Ephefus (vgl. Neuss, Gef. d. kl. Schriften d. N. B. $. 111 der 2. 
Aufl), mitgegeberies Empfehlungsjcreiben Pauli. Der Name Phöbe kommt übrigens 
wie in der griechiſchen Mythologie fo auch im gewöhnlichen Leben bei Griechen und 
Römern öfter dor, z. B. erwähnt Sueton, Aug. c. 65 eine „liberta, Ph. nomine,“ 
vgl. Wetftein, N. T. vol. II, p. 96., f. noch Neander, Geſch. d. Apoftel xc. I, 
P- 343. (1. Ausg); Ewald, die Sendfchreiben des Apoftel Paulus, ©. 427., welder 
dafür hält, E. 16, B. 1 und 2. gehören wirklich, zum Römerbriefe, nicht aber die fol- 
genden Verſe, Phöbe fey aljo in der That die Ueberbringerin diefes Briefs nad) Rom 
geweſen. MRüetſchi. 

Real· Cuchtlopaͤdie für Theologie und Kirche. XL 20 


610 Phönizien nnd Phönizier 


Phönizien und Phönizier [Dowirn Hom. Od. 4, 83. 14, 291., BobrıE und 
Doirı5 arı)o Dd. 14, 288, lateiniſch Phoenice (Cie. Ac. 2, 20), nicht aber Phoenicia, 
wie nad) der zweifelhaften Lesart Cie. fin. 4, 20 faft alle Neueren lateinifch mit for: 
biger (Handb. 2, 659) wiedergeben, Phoenix (Plin. 7, 56, 57), Phoenices (Cie. N. D. 
2, 41)] ift der griechifche und durch die Griechen über die Römer hin allgemein ange- 
nommene Name des Landes und Bolkes, das an der ſyriſch-paläſtinenſiſchen Küſte des 
mittelländifchen Meeres vom Borgebirge Karmel bis nad) Aradus (MI7R Ezech. 27, 
8. 11., daher 7778 1Mof. 10, 18.), Aradus, Agudös (Ptol.5,15,4), einer am r 
ftade fiegenden Infel (Mela 2, 7, 6) mit der Stadt Orthofia (Strabo 16, 756), i 
einer Fänge dom nicht ganz 30 geogr. Meilen, 33 — 35 Grad nördl. Breite faq * 
taum einige Stunden breit war (vgl. Dan. Völter, phyſik. Erdbeſchr. 1, 284, der aber 
irrig und gegen Kiepert's Karte die Länge vom Karmel bis Aradus nur zu 25 Meilen 
angibt). Phönizien bildet längs des Mittelmeeres, das auch Phoenicium mare (Plin. 
5, 13) genannt wird, den Weftabfall des Libanongebirges (Amm. Marc. 14, 8). Darinnen 
lagen nad; Niebuhr's, Gautier's und Hell's Beobachtungen (Ritter 17, 18) am Meere 
das Kap Karmel 32° 50'N. Br., die Stadt Tyrus (Sur) 33° 18’, Sidon (Saite) 
33° 34’, Kap Beirut 33° 50’, Tripoli 34° 26’, Arwad (Aradus) 34° 50' N. &r. 
und ſtrömten in's mittelländifche Meer (mare Phoenicium) von Süd nad) Nord fortjäre: 
tend die Flüffe Nahr el-Käſimieh, bei den Alten Feontes, nördlic; von Tyrus, Kar 
e8-Zaharänd zwifchen Zarpath (Sarepta) und Zidon, Nahr el-Auwaleh (Boftrems) 
im Norden bei Zidon, Nahr d-Damur (Tamyrus) zwiſchen Zidon umd Beirut, Kor 
Beirut (Magoras) bei Beirut (Berytus, Berothai), Nahr el-Kelb (Vycus), dem vos 
rigen ganz benadhbart, Nahe Ibrahim (Adonis), jährlich roth werdend, bei Byblus 
(523), Nahr Abun-Aly (Kadiicha, d. h. heiliger Strom), bei Tripoli, Nahr el» Barit, 
Nahr Altar und Nahr el-Kebir, d. h. der große Strom (Eleutherus) bei Aradıt, 
welcher aus zwei Hauptarmen, füdlih dem Wadi Khalid umd nördlid; dem Wadi d- 
Hösn oder Husn, von den hinteren Yibanonthälern her feine Wafjer erhält, die bei 
feinem fla_hen Durchbruche durch den Gebirgszug zufammenfließen. Vom Karmel bit 
Tyrus find uns nur zivei Flüſſe mit Namen bekannt, nämlich der Kifon nördlich beim 
Borgebirge, der Belus ſüdlich bei Alto und noch ſechs ungenannte Flüßchen. Die 
Südgränge wird verfchieden beftimmt. Ptolemäus 5, 15 und Plinius 5, 13. vgl. IT. 
lafjen fie bis zur Stadt Dora ſüdlich vom Vorgebirge Karmel reichen, womit aud Je 
ſephus (vita $. 8. c. Ap. 2, 9) übereinftimmt, was aber Hitig (Philift. $. 93) nicht 
ohne Grund beftreitet und Dora (8 Joſ. 17, 11., u np> 1m. 4, 11, vgl. Sol. 
11,2. 12,23., 1Maff. 15, 11ff.) nebft Endor (a8 jr 1 Sam. 28, 7., Bf. 83, 11. 
Sof. 17, 11.) als philiftäifhe Gründung betrachtet, wie denn überhaupt die von den 
Alten angenommene Ausdehnung von Phönizien fehr ſchwankend ift (Plin. 5, 14. Steph. 
Byz. unt. Afto) und im weiteren Sprachgebrauche von Strabo 16, 760 der ganit 
Küftenftrich bis an die ägyptifche Gränze Phönizien hebräiſch Kanaan (4 Mof. 13, 29.) 
genannt wird. „Das Land twar eine fruchtbare, mit Städten und Wohnplägen diht 
befegte, hügelige Ebene (plena gratiarum et venustatis, urbibus decorata magnis et 
pulchris Amm. Marc. 14, 8), welde, wohlbewäflert durch die Abflüffe des Libanon, 
noch jeßt zu den ergiebigften Yändern Vorderafiens gehört, Cotovic. Itiner. p. 330. 
Als phönizifche Städte werden in der Bibel genannt von N. nad) e Aradus, gr 
Orthofia (7778 Ezech. 27, 8.), Tripolis (Toinoiız 2Matt. 14, 1., aus 3 Theil 
als Bundesftadt bejtehend, melde Anfiedler aus Aradus, Zidon und Tyrus hatte un) 
deren jeder Dritttheil ein Stadium von dem anderen entfernt lag, Strabo 16, 751. 
dgl. Plinins 5, 17, Diodor Sic. 16, 41, Mela 1, 12, 3), Byblus (23 ed. 
27, 9., 1 Kön. 5, 32., Joſ. 13, 5.), Beirat Veryihus y Geh. 47, 16. st 
2 Sam. 8, 8.), Bidon (Pre of. 11, 8. 19, 28., Richt. 1, 31.), Sarepta (fü 
oentu Su. 4, 26., merx 18ön. 17, 9 f.), Tprus Gix, Se Iof. 19, 29., 2 Cum. 
24, 7., ef. 23, 4, in welch' letter Stelle, wie Ezech. 26, 17. 27, 4. 25., die Safel: 
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ftadt im Gegenfag zu Palätyrus 2 Sam. 5, 11. gememt ift), Meara (msn Joſ 
13, 4., die als uneinnehmbar berirhmte Veſte bei Tyrus, caveade Tyro, auf zidoni- 
ſchem Gebiet [Wilhelm, Tyr. 19, 2]). 

Die Ifraeliten befaßten das ganze Yand unter dem Namen Zidon, als der älteften 
Anfiedelung. Daher heift Ethbaal (1 Kön. 16, 31.) König der Zidonier, während er 
doch nach Menander bei Joſephus (Antt. 8, 13, 2) König von Tyrus war. So wird 
es auch zu erklären feyn, wenn von zidoniſchen Kaufleuten Jeſ. 23, 2., Frauen 
1 Kon. 11, 9., Gottheiten 1Kön. 11, 5. 33. 16, 31., 2Kön. 23, 13., Sprache 5Mof. 
3, 7. die Nede if. Den Namen Phönizien, Phönizier leitet Bochart (Canaan 1, 1) 
von pr=»>a ab. Gewiß mit Unrecht, da die einheimische Selbftbezeichnung des Yandes 
> und des Volkes 52 1Mof. 10, 6. 15 ff. 13, 12. war und die Cnafiten nicht 
einmal zu dem Volke der Kannaniter gehörten (f. Art. „Enafiten“). Der Name ftammt 
offenbar aus dem Griechifchen. Aber wie? DorwiE heißt Hom. DL. 4, 141. 6, 219 
wie yowög 16, 159 ımd powrjeas 12, 202. 220 blutroth, fenerfarbig, daher Purpur, 
deſſen Erfindung und frühefter Gebrauch den Phöniziern zugefchrieben wurde. Hieraus 
leitet nun Strabo 1, 42 den Namen ab, worauf Geſenius (Monum. phoen. p. 338) 
in einer Anmerkung, jedod) ohne Begründung, zuriidtommt Es wäre alſo Phönizien 
das Purpurland*). Biel ficherer ift aber anzunehmen, daß, wie Damaft von Damaskus, 
io got, PBurpurfarbe, von Dorwien fommt. Wir haben aljo eine Ableitung anderer 
Art zu fuchen. Phönizien war ein Küftenftrich mit den reichften Gruppen von Palm: 
bäumen und Palmwäldern überfäet, die auch heute noc don Beirut am füdmwärts in 
nicht geringen Höhen über der Hüfte wie am Strande und im größeren Öruppen und 
Bäldchen, tie irgendwo weiter im Norden, beifannmenftehend vorgefunden werden (Burd- 
hardt, Reife, bei Gejen. 1, 314). Daher ift anzunehmen, daß der Name des Landes, 
Phönike (Down) oder nad) Späteren Phönizien (Phoenieia), dem palmenreichen Küften- 
gebiete (wie vielleicht einft auf Karten (F. Hoefer, Chald‘e, Ph£nicie ete. Paris 1852, 
p- 1; Athenaei Deipn. 4, 2, 177 edit. Schweighaeuser), feinen Urfprung verdanfte, 
indem die erften griechifchen stüftenanfahrer, von feiner Schönheit überrafcht, den Namen 
der Bäume auf das Küſtenland übertrugen (Ritter, Erdf. 13, 765). Der Balmbaum 
wurde daher auc Symbol Phöniziens und der phönizifchen Städte, wie auf Münzen 
von Tyrus umd Zidon erfichtlich ift; im der phönizifchen Kolonieſtadt Karthago wurde 
noch das Roß, defjen Zucht dort tie in ganz Libyen jtark betrieben wurde, zum Palm: 
baum hinzugefügt (Movers, Phöniz. 2, 1, 4; Eckhel, doctr. numm. vett. 3, 385. 
391. 392. ill. 365— 387). Wenn zu Kanaan, dem einheimifchen Namen diefes Volkes, 
obſchon in feiner Urbedeutung nur die Niederung bezeichnend, doch ſchon in ältefter Zeit 
dad innere Bergland bis zum Jordanthale mitgerechnet wurde, fo bleibt dagegen die 
Benennung Phönizien bis in die Zeit jpäterer römiſcher Kaiſer (Diocletian — Yuftinian) 
mr auf die Küftenftaaten von Zidon, Tyrus im Süden und Aradus im, Norden 
mit dem daztijchenliegenden Küftenland befchränft; die hohe Kette des Libanon, wo ſich 
der Name Syrien in Coelesyria (A z0An Ivpie) fortwährend behauptet, hat er eben- 
fo wenig wie der Palmbaum überftiegen. 

Diefe Küfte num bewohnten die Phönizier, hebräifc Zidonier (ouTe 5Mof. 3, 9., 
Richt. 3, 3. 18, 7., Pre rad Nicht. 1, 31.), ein fanaanitisches Volt (1 Mof. 10,15.), 
welches ſich zuerft in der Stadt Zidon bei feiner Einwanderung als Hauptftadt (jynox 
27) einen Mittelpunkt gründete und von da aus nördlich und firdlic ausbreitete. Was 
Juſtin 18, 3 fagt: Urbs, quam a piscium ubertate Sidona appellaverunt, nam pi- 
sces Phonices sidon vocant, ift wohl nicht aus der Luft gegriffen, denn der hebräifche 
Buchſtabe Tjade (72) bedeutet feiner urfprünglichen Form und der von Simonis unter: 


* Der Einfall 8. Völter's (Paläſt. S. 82), Dorrı£ ſei blos griechifhe Umformung von 
723 „verdient“, da weder die Siebzig dazu Veranlaffung geben, no auch die Buchſtabenver- 
tauſchung eine ſolche Gewaltthätigkeit zuläßt, gar feine Widerlegung. 
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ſuchten Etymologie nad) (Gesen. monn. script. linguaeque phoen. p. 42) wirklich einen 
Fifcherhafen, woraus hervorgeht, daß v2, welches im Hebräifchen die Bedeutung „Jagd, 
Wildpret“ hat, im Phöniziſchen umd felbft im Hebräifchen, wie aus dem neuteftament- 
lichen Ortsnamen Betfaida (nIYx ya, Ort des Fiſchfangs) hervorleuchtet, in der befon- 
deren Anwendung auf „Fiſch“ gebraucht wurde. Dort trieben diefe Kanaaniter zuerit 
Fiſcherei und naher Schifffahrt, wie diefer Uebergang aud; bei anderen meeranwoh— 
nenden Völkern vorfam. Durch die Schifffahrt famen die Einwohner von Zidon umd 
fpäter aud) die übrigen Städte zu einem ausgebreiteten See- und Landhandel, Jeſ. 23, 2. 
(Diod. Sic. 16, 41. 45), unterhielten Glasfabriken (Plin. 5, 17. 36, 66), verfertigten 
Leinwand und andere Handerzeugniffe, die ſehr künſtlich umd weithin gefucht waren 
(Hom. Il. 6, 289 sq. 23, 742; Od. 15, 115 sqq. 425; Virg. Aen. 4, 75). Ebenſo 
waren die Zidonier wie die Tyrer als gefchicdte Baukünſtler gefchägt (1 Kön. 5, 6, 
1 Chron. 22, 4., Esr. 3. 7.), auch muß es dort berühmte Bildſchnitzer gegeben haben 
(Philo Opp. 2, 579), und ihr feines Räucherwerk ging von Zidon aus in alle Welt 
(Plin. 12, 55. 18, 2). 

Wann nun ift diefes Volk nad) Kanaan umd an die phönizifche Küfte eingewandert 
und woher ift e8 gefommen? Darüber verweifen wir auf das Bd. VII. ©. 239. 240 
Bemerkte. Zunächſt führte das genannte Bolt den Namen Kanaaniter, wie felbft nod 
zu Auguſtin's Zeit die afrifanifchen Punier auf die Frage, was fie feyen, auf Punid 
die Antwort gaben: Chanani, und ihr Land hieß X», wie denn nicht nur Stephumt 
Byz. unter diefem Worte, fondern auch Hekatäus von Milet jagt: ourw yap roöregor f 
©owwien !xareiro. Der Name Phönizien und Phönizier kommt nur bei den Griehen 
und, wie wir gefehen haben, zuerft bei Homer vor, fie felbft nannten ſich fortwährend 
Ranaaniter, wie fie aud) von den Iſraeliten bis in fpäte Zeiten (Jeſ. 23, 11.) fo genannt 
wurden. früher find fie immer unter den am Meer wohnenden Kanaanitern (4 Moſ. 
13, 29.) mitbegriffen, wie denn auch auf ägyptifchen Denkmälern (Movers 2, 21.) 
diefer Name für ganz Paläftina bis auf Menephtha's I. Zeit vorkommt. 

Ueberhaupt fcheint das Wort Kanaaniter einen weiteren und engeren und engften 
Sinn gehabt zu haben. Im weiteren Sinne bezeichnete es alle die Völlkerſchaften, melde 
dieffeit8 des Jordans bis zum mittelländifchen Meere wohnten (1 Moſ. 24, 3., Richt. 
1, 1. 3., womit auch 1 Mof. 12, 6. 13, 7. zu vergleichen if). Im engerer Be- 
deutung umfaßte der Name die Zidonier und Hethiter, wie wir aus 1 Moſ. 10, 15. 
erfehen. Im engften Sinne des Wortes kann, wie Movers (Phöniz. 2, 1. ©. 19 
— 21, 64 f.) nadgewiefen hat, der Name nur auf die Phönizier gehen, die in 
der Bibel mit dem Namen Zidon bezeichnet werden (1 Mof. 10, 15.). Denn nur die 
Bewohner der Meerestüfte, die Phönizier, nannten fi) und ihr Land Chna oder Ka— 
naan und Kanaaniter, und werden in diefer Einſchränkung auch in der Bibel Joſ. 11,3. 
und noch beftimmter 4 Mof. 13, 29. jo genannt. Nur don ihnen wiſſen wir, daf fie 
einen gemeinfamen Stammvdater in ihrem Chna oder Phönir anerfannten. Bei de 
übrigen Völkern, die Hethiter ausgenommen, welche 1Mof. 23, 3. allein Söhne Heth's 
genannt werden, während nie die Bezeichnung Söhne Jebu's, Amor's u. ſ. w. oder gar 
Söhne Kanaans vorkommt, wie man ſtets Söhne Iſrael's, Moab’s, Ammon’s, Edom's 
lieft, fehlt das Bewußtjeyn gemeinfamer Abftammung, wie denn auch 1Mof. 10, 16—18. 
nur nomina gentilitia erfcheinen. Die Phönizier dehnten ſich aber anfänglich über die 
ganze Niederung der Meerestüfte aus und gaben dem Lande den Namen (Strabo 
16, 756), der, wie nachher Philiftäa, fpäter auf das ganze Weftjordanland übertragen 
wurde. Erſt durch die Amoriter, die eines Theils der Meereslüſte fich bemächtigten 
(Richt. 1, 34., 1Sam. 7, 14.), und noch mehr durch die etwas fpäter machrüdenden 
Philifter wurden fie betvogen, ſich weiter nördlich zurüdzuziehen und zu concentriren, 
um auf diefer für die Schifffahrt jo gänftigen Nordküfte Paläftina’s ihre ganze und 
reihe Entwidelung zu entfalten. Denn ihr oberes Küftenland war fehr ergiebig und 
hatte eine für die Schifffahrt äußerſt vortheilhafte Lage. Der Libanon gab gutes und 
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reihliches Holz zum Schiffbau, wie denm eine alte Sage (Tichude ad Mela 3, 1, 368) 
die Phönizier zu Erfindern der Scifffahrtsfunft madıt; bei Sarepto waren Eiſen- und 
Rupfergruben, an der Küfte fifchte man Purpurfchneden und aus der Kiefelerde am 
Strande und in einigen Flüſſen verfertigte man Glas. Als Ifrael nad; Kanaan ein 
wanderte, Fam es mit dem auf IMof. 15, 18—21. gegründeten Anfpruche, das ganze 
nd ohne Ausnahme und namentlich auch das Gebiet der Kanaaniter im engften Sinne 
(Phönizier), V. 21., und zwar der Phönizier bis zur äufßerften Gränze Byblus ("23 
If. 13, 5.) in Befig zu nehmen. Defhalb wurde dem Stamme Aſſer Tyrus und 
Zidon (Iof. 19, 28. 29.) als Erbtheil zugetviefen. Wenn nun auch Affer nicht im 
Stande war (Richt. 1, 31. 32. 3, 3.), Zidon und Affo und folglich auch Tyrus, ja 
nicht einmal Achfib einzunehmen, fo folgt dod) daraus jedenfalls, daß der Stoß, welchen 
die Ifraeliten ausübten, für die Phönizier ebenfo empfindlic, ſeyn mußte, als der 
früher von den Amoritern und Philiftern erfahrene, und daß fie fich genöthigt fahen, 
zum Schuge ihrer Eriftenz und BVolfsthümlichkeit ſich noch mehr zufammenzuziehen und 
ihre Hauptmacht von dem wohlverſchanzten Tyrus am zu vereinigen, welches fie ſchon 
damals zu einer faft unübertoindfichen Feſtung (Joſ. 19, 29. vgl. 2 Sam. 24, 7.) aus- 
fildeten, als den Theil, welcher fpäter, im Unterfchied vom Infeltyrus, des Meeres 
Feſte (def. 23, 4. vgl. Ezech. 26, 17. 27. 4, 25.), Palätyrus genannt wurde. Nicht 
mmwahrfcheinlich ift e8, daß durch diefen Andrang Iſraels ein Theil der Phönizier, 
vielleicht der mehr ſüdlich wohnenden, zur Auswanderung beranlaßt wurde. Wenn Pro- 
copins in der Geſchichte des Vandalenkrieges 2, 20 einer phönizifchen Imfchrift bei der 
Stadt Tiegris in Mauretanien erwähnt, die von aus Kanaan flüchtigen Phöniziern her- 
rühren fol und alfo lautet: Husig daudv oil geiyovres ano npogunov ’Inooö Tod 
inorod viov Navi, und wenn bei Suida® s. v. Xuvadr die dortigen Eintwohner fagen: 
Husig Zouev Xuvavaioı, ovg 2dim&er 'Inooög 6 Anorrs, fo klingt das doch nicht ge 
tade wie eine Erdichtung nach Ewald's Urtheil (Geſch. Ir. 2, 226), wenn auch zuzus 
geben ift, daß uns der Inhalt diefer Infchrift nur dem Sinne, nicht genau dem Wort- 
laute nad), twie er auf jenen zwei Säulen aus weißem Stein bei einer Quelle ver« 
zihnet ftand, mitgetheilt if. Zu diefer Zeit dürfte, wenn nicht die unten folgende 
Rohricht vorgeht, Aradus (TR 1Mof. 10, 18., griech. Orthofia, jest Ruad), jener 
dhöniziſche Infelftaat nördlich von Byblus, von flüchtigen Zidoniern gegründet worden 
feyn, wie uns Strabo 16, 2, 13 berichtet, — ein Staat, berühmt durch gefchidte See- 
leute und tapfere Krieger (Ezech. 27, 8. 11.), von welchen fpäter Antaradus fchief dem 
Infelftaate gegenüber, Aradus füdlich von Karmel (Scylax peripl. p. 104), die Infel 
Aradus bei Kreta (Plin. hist. nat. 4, 20) umd eine gleichnamige im perfifchen Meer- 
bufen (Strabo 16, 766. 784) als Anfiedelungen ausgingen, und der im Dreibunde mit 
Tyrus und Zidon die Bundesftadt Tripolis erbaute und bevölferte, 

Wenn aber die Ifraeliten zur Zeit Joſua's und ummittelbar nachher auf die Phö- 
nizier drückten, fo daß diefe manche ihrer füdlichen Befigungen aufgeben mußten, wenn 
fi) die Daniter im Anfang der Nichterzeit, als fie die Zidon befreumdete Stadt Laiſch 
einnahmen, bei dem friedlichen Karakter und der ftillfigenden Lebensart beider Volls— 
fämme nichts um das mächtige Zidon befümmerten (Nicht. 18, 7. 28.), wenn fie bis 
zur Zeit der Debora noch felbftftändige Schifffahrt trieben (Richt. 5, 17.), fo hatten 
fi die Verhältniſſe um die Mitte und noch mehr in der letzten Hälfte der Richterzeit 
wefentlich geändert. Während es noch zur Zeit der Debora, 140 Jahre nad Joſua's 
Tode (Richt. 5, 17.) heißt: 

Auch Gilead, jenfeits des Jordans ruht es ftille; 
Und Dan, warum verweilt es bei ben Schiffen? 
Auch Ajfer blieb am Meeresufer fiken, 
Und ruht' an feinen Buchten ftille; — 
während demnach zu diefer Zeit Dan und Affer, unbeläftigt von den nad; Norden ge- 
drängten, aber von dort aus wieder zur Herrfchaft auf 20 Jahre gelangten Kanaanitern 
und, unbehelligt von den Phöniziern, noch felbftftändige Schifffahrt trieben und in bes 
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haglicher Gewerbjamkeit fich ergingen, finden wir fie etwa 60 Jahre fpäter ımter an: 
deren auch von Zidon theils feindfelig bedrüdt (Richt. 10, 12.), theils fremvillig ab: 
hängig, da fie deren Göttern dienten (Richt. 10, 6.). Es ſcheint aljo, daß bei der 
wachſenden Blüthe Zidons und bei der zumehmenden Vereinzelung drr Stämme Ifraels 
die Hleineren nördlichen Stämme es vorzonen, ftatt unter das Joch der fremden Be 
drüder fi) zu beugen, unter Berzichtleijtung auf ihre ungefchmälerte Selbftftändigteit 
den Schuge der mächtigen (of. 11, 8. 19, 28.) Zidonier fich anzuvertrauen. Um die 
Zeit Simfons aber, etwa 50 Jahre nachher, wo der Senen Jakob’ in feiner jetzigen 
Geftalt durch den Borelohiften veröffentlicht wurde (ſ. Art. „Pentateuch“ umd Ewald, 
Geſch. Ir. 1, 79—83), jehen wir die Obmacht Zidons foweit fortgefchritten, daß die 
Stämme Hafcar und Affer in fürmlicher Hörigfeit zu ftehen fcheinen und ſich zu unter— 
geordneten Dienften für die Zidonier und ihren König hergeben (1 Moj. 49, 14. 15.). 

Bon Affer aber, der mitten unter den Kanaanitern wohnte (Nicht. 1, 32.), wird 
1Mof. 49, 20. kurz, aber treffend gejagt: 

Bon Affer fommt ein Fettes, feine Speife, 
Und er wird Königslederbijjen jpenden. 


Unter dem König kann hier nicht ein ifraelitiicher, fondern es muß der zidomijde 
König berftanden feyn, dem diefer Stanım zinsbar wurde, dem er den Tribut im feinem 
Woizen abtrug. Lauter VBerhältniffe, die auf eutſchiedene Uebermacht Phöniziens übe 
diefe nördlichen Stämme hinweifen und es ganz erklärlich machen, daß fie auch den 
Gögen Zidons (Richt. 10, 6.) gedient haben. Denn Zidon jtand um jene Zeit af 
feiner Höhe und muß eine höchft bedeutende Macht bejeljen haben. Wenn im der Jet 
Salomo's Tarteffus- Schiffe nad) Ophir fegeln, um dort im Oſten neue Entdecungen 
und Erwerbungen zu machen, jo geht daraus hervor, daß Tarteſſus (ir) im Weften 
(1 Mof. 10, 4.) längft entdedt, befahren, mit. Anfiedelungen verjehen war, da wan 
diefen Namen (1 Kön. 10, 22.) für große, längit befannte Kauffahrteiſchiffe wie jett 
den Namen Dftindienfahrer unbedenflich und ohne Erklärung gebrauchen konnte und al. 
gemein verftand. Es muß aljo die hundert Jahre zuvor in der legten Zeit der Kicter, 
in welcher wir ftehen, QTartefius in Spanien (Hispania bastiea) zwiſchen den beiden 
Ausflüffen des Bätis, jet Guadalquivir, vollkommen befannt und mit phöntziichen An 
fiedlern beſetzt geweſen ſeyn (vgl. Movers, Phön. 2, 319). Die mar aber die ent: 
ferntefte Kolonie der Phönizier, welche ſich bis zu Salomo's Zeit nur weſtlich mit ihren 
Entdedungs» und Handelsreifen gewendet hatten. Ihr mußten die näheren stolonien 
größtentheils der Zeit nad) voransgegangen ſeyn. Welde waren diefelben? Hier kommt 
und nun die Tafel günftig entgegen, welche Grotefend im dem Vorwort zu Sanchunia- 
thon’s Urgefchichte der Phönizier, herausgegeben von Wagenjeld (Hannover 1836), zur 
Ueberfiht aus diefem Werke über die Ausdehnung und die Machtverhältwifie der Ph— 
nizter um die Zeit der Fahrt nach Ophir zufanmengeftellt hat. Mag auch das Werl 
Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae libros novem graece versos a Philone By- 
blio edidit latinaque versione donavit F. Wagenfeld, Bremae 1837. viel Apofy 
phifches an fid) tragen, und namentlich in den beiden erften Büchern vorherricend mu 
thologifche Phantafien enthalten, jo jcheint doc Philo vom dritten Buche an wirklich 
dem Werke des in der Mitte des 6. Yahrh. dv. Chr. blühenden Sandumiathen nit 
Treue zu folgen. Die Ueberfichtstafel lautet nun: 
1. Vom Feftlande Phöniziens beſaß 





Orte. Streitet. | — —— —— 4 Bemerkungen. —* 
1. Tyrus... | 60,000 | 1,000 ' 80 100 | mit unzähligen Laſtſchiffen 8, 9. 
2. Biden 2...) 40,000, 1,000 20 60 84 
3. Berntus. . . . 10,000 ° 1,000 40 30 5,1. 
4. Byblus . . . . | 20,000 ı 2,000 1 20 8 8,5. 
5. Aradus . . .. | 8,000, 1,000 20 50 mit 500 Bogenfhiten 8, 6. 
6. Bergbewohner. . 30,000 — — — mit 2000 Bogenſchützen 8°. 
— 168,000 | 6000 180 325 | 2,500 Bogenſchutzeu 89 
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I. Bon den Infeln und Pflanzftädten ftellte 

















. ogen⸗ | nbun, Is 

Orte. | Streiter. Sa 88* | u a re 

1. Kittium auf Eupen. — | 60 |- 500 Zidon 8, 10, 

n 0 As ol MI 4,000 | 20 500 ie 8, 10. 

beus 22°. 173000 | 10 «9500| iden 8 11, 

H Machira in Kleinafien zirka 5,000 20 | 500 idon 811. 

5. Supba » ” u. En 2,000 ı 10 | — idon 811, 

$ cara m „ re et 1,000 10 — idon 811. 

fe ” ” DR — 1,500 | 8 — Aradus 811. 

un pue m " ac ne 2,000 _ — Tyrus 8.11, 
9 Slbomalktot „ ee 

10, Mafaba » ” BUN ’I® VOROFPURTE — Tyrus 811. 
11. Kara » DR, fooıe 800 

12. Maprija auf Kreta — 3,000 | 15 100 idon 8, 12, 

13. Maprifter » u Sera 1,400 | 6 _ | yrus 8 12. 

14. Gadira oder Antbera . | 7,000 30 | 2,000 Mapriza 8, 12. 

15, Mazaurija od, Sicilienmit6 Städten 11 ‚oo | 38 — | ZTyrus und ‚Biden | 8, 18; 

16. Mylita od. Malta mit Dörfern. . 3.000 |*..16 — | (mwabrjcheint, gan, | 8,13. 

| | | famer Stapelplat) | 

y Mapbyle in Traga . . . ..., 4,000 36 — Aradus und Bybius 8,18, 

18. Erfiphonia od. Ligurien . . .. | 12,000 25,4] — ungenannt 813. 

Im Ganzen | 71,400 | 318 | 2,600 89. 


diezu lam noch ein Städtchen an der Meerenge zwiſchen Kyton (Tiop, das kleine Ge 

‚biet von Eorfifa) und Gadyla (77a, das große Gebiet von Sardinien) und die Tarz 
feifier, die zwar unter einem eigenen, abhängigen Fürſten fanden, aber im Falle eines 
Seefrieges mit vielen Kriegs» und anderen Schiffen den Tyrerm zu Hülfe kommen 


Im Gebiete von Tyrus lagen damals die Städte Hyfora, Maine, Silyphe, Betho— 
8 und Namafe. Zu Zidom gehörte Monydus, Jauphe, Moyra, Dibon, Nebra 
md Soate; zu Berytus Arbe, Jobas, Sydrobal, Bethaftaroth; zu Byblus Asmunia, 
Dafude, Nebite und Nebra der Byblier; zu Aradus Arboze, Kafauron, Itynna, Delibas 
und Aiypotia; die Bergbewohner hatten Dörfer Gabara, Oryr, Gadra und Montigura. 
Man fieht hieraus, in welcer Blüthe, in meld’ geordneter Heerverfaſſung ſich damals 
Bhönizien befand und welchen Neichthum, welche Hülfsmittel es in ſich ſchloß. Daß 
hier nicht Erfindung ift, dürfte fchon daraus hervorgehen, daß manche diejer Namen 
teoß der griechifchen Entjtellung ſich leicht im Hebrätfchen wiedergeben laffen, was ein 
griechiſcher Erdichter unmöglid; hätte zu Stande bringen‘ fünnen. So ift Hyſora ohne 
Zweifel She Sof. 11, 1—13., Yauphe Ye), die Hafenftadt, Joſ. 19, 46 j., Mohra 
man Joſ. 13, 4, Dibon (ein auferifraelitifches, wo bie Rönigsfinder wohnten), 
Nebite = n2> u. f. w. So auch liegt bei den Kolonien die hebräifc) » phönizijche 
Form auf der Hand bei Maſuda — en, Mahira = "Inn, Supha = 210, 
Zoara — Hsıx, Bethomalfrot — na und )7, Mafaba = arn, Kasra = ep, 
Mapriza — yon (Hafen, Bud), Mapriftor — ıD yaon oder Ix, Gadira — 
mm, Mazaurifa — — men "rn (dad Gebiet des Feuerberges — Steilien), Mylita 
= 205, Maphple — mon, Erfiphonia — x yIs u. [. w. 

Wenn nun, genau genommen, da die Veſchredung dieſer Machtverhäftniffe fih auf 
die Zeit Hiram's bezieht, aus deſſen Periplus fie genommen ift, in der legten Zeit der 
Richter diefe Machtverhältnifje noch nicht völlig entwidelt waren, jo müſſen fie doc) 
bereit8 fo weit vorgeſchritten geweſen ſeyn, daß man leicht begreift, warum die oberen 
Stämme in Abhängigkeit von Phönizien geriethen umd fogar von ihmen bedrüdt werden 
fonnten, wie Nicht. 10, 12. erwähnt wird. 

Bis dahin ift über diefes feindliche Verhältnig der Zidonier gegen Iſrael von nir— 
nend her ein Picht verbreitet worden. Und doch müfjen bei all’ den Nicht. 10, 11. 12. 
genannten Völkern Thatfahen zu Grunde liegen, melde diefe Sprache vedtfertigen. 
Alſo auch bei dem, was von dem Bedrängen der Zidonier gefagt wird. Sollten wir 
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ba nicht geneigt feyn, die Nachricht begierig zu ergreifen, welche gewiß ganz unabhängig 
bon der Bibel Philo im Sandhuniathon 6, 6— 8 mittheilt, wodurch auch von diejer 
Seite die bisherige Geringſchätzung diefes Werkes als ungerechtfertigt erfcheint. Er er: 
zählt, daß zur Zeit des zidoniſchen Königs Kislon die Iſraeliten, welche er proleptiſch 
Judäer und Samarier nennt, in Streit mit den Onafinen (To777), Omlakinen (7 923) 
und Keraten (oın>) gerathen feyen, der Letzteren Burgen aber nicht zu erobern ver» 
mocht haben. Sie haben aber damals auch Batanäa, d. h. das transjordanifche Gebiet 
erobert. Da Kislon etwa 400 Jahre vor David regierte, fo führt uns im die Zeit der 
Eroberung Kanaans und Oftjordans ca. 1472 zurüd. Was aber Sanchuniathon 6, 7 
anfügt, daß die Batander, mit den Moabäern verbunden, die Abficht gehabt haben, die 
Ifraeliten wieder zu vertreiben, kann füglic auf die Unterjodung der Ifraeliten durd) 
Moab (Richt. 3, 14.) bezogen werden, da Sanduniathon hier alle Feindfeligkeiten zu: 
fammen nimmt. Webgigens erfcheint hier diefer Kampf als ein viel lebhafterer, denn 
wir davon in der DBibelftelle erfahren, die ung eigentlich nur das Ende, die Rettung 
durch Ehud, näher befchreibt. Nun wird uns 6, 8 Weiter erzählt, daß die Zidonier 
nebft den Tyrern, Aradiern und Bnytiern mit den Bewohnern des Gebirges, deren 
Hauptftadt Karnäa (Kagvaic, up niandr 1Mof. 14, 5., dgl. 5 Mof. 1, 4, 
1 Chron. 11, 14.) in der Gewalt der Ifraeliten war, ein Bindnif geſchloſſen haben, 
um diefelben bom teiteren Bordringen abzuhalten, und daß hiezu von Zidon, Tims, 
Byblus, Aradus und Berytus zuſammen 10,000 Gtreiter aufgeboten worden ſehen 
Wenn nun auch dieß wie das Vorige in die Zeit Kislon's (502) fällt, der aber hir 
nicht als König, fondern nur als zidonifcher Heerführer erfcheint, fo können in der Say 
leicht verſchiedene Zeiträume zufammengefhoben ſeyn, und wir dürfen hier vielleicht 
wieder an eine jpätere Zeit denfen. Jedenfalls ift hier don einer anderen Seite ausge: 
fprohen, daß die Phönizier während der Richterzeit den ifraelitifcen Angelegenheiten 
nicht ferne ftanden, fondern die Beengung ihrer Gränzen durch dieſes Volk bei gege: 
bener Gelegenheit durch Bedrüdungen dieffeits des Yordans und jenfeits, wo fie nad) 
4, 4. 5. 5, 1. 6, 9 über Hamath geboten, heimzugeben fuchten. Uebrigens wußte nad) 
Sir. 46, 18. ſchon Samuel neben den Philiftern aud) die tyrifchen Fürſten (Suffeten) 
in die Schranfen wieder zurückzuweiſen. 

Die Oberherrjchaft Zidons wurde durd König Bimalus (Sand). 4, 2), nachdem 
die Herrſchaft Arioch's (vgl. 1 Mof. 14, 1.), welchen Philo mit dem Worte Yeonturges 
wiedergibt (3, 1 fj.), lange vorher beftanden hatte und eine unbeftimmte Dauer von 
Zeiten ohne beftimmte Herrichaft vorausgegangen war, feft und dauerhaft gegründet und 
mwährte bis auf die Zeit David's, wo nad) 6, 10. 7, 3 Bartophas, Huram’s Vater, die 
Hegemonie an Tyrus brachte. Es ift wirklich auffallend, wie genau doch im Ganzen 
Sandjuniathon’8 Rechnung der Regierungszeit der einzelnen Könige wieder mit der bibli- 
ſchen Zeitrehnung in Verbindung gebradht werden kann. Wir verfuchen hier einen 
Ueberblid: 


Könige Zidons Bartopbas an bis Regierungs | Zabre vo Sandu: 
Iſraelltiſche Gelchichte. | Gründer der Hegemonii je | zeit (Jadıe). Shriftus. niatdon. 











David’s Regierungsantritt | Bartopfas, Emporfönmling, 
in Jerufalem; denn noch bringt die Herrſchaft an Ty⸗ I 
in ber erften Zeit feiner rue (6,10) , . .»..» 6 1050 7,3. 
38jãhrig. Regierung tritt 
er mit rast in Verbin» | 
dung (2 Sam. 5, 11. vgl. 
18ön.5,15. Evamm=b2). | 











1. Gadyltarus, ©. d. Motiotus | 48 os Gy 
Simfon, Jephthah. 2—5, Moliofus, Kader, Dobor- 
pis, Memrum . 2»... zuf. 100 1193 6, 10. 
6. Soromollos . . . 2... 32 1225 6, 10. 
7. Ionalos . 18 1246 6, 10. 
8. Molbas, ©. d. Obboleruns 42 | 1988 6, 10. 
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öni ibon egierungs · ahte vor | Sanchn⸗ 

Woelitiſche Geſchichte. — geh — 7 ae, 55* | —5 

Debora. | 9. Obdoferung, d. Betas .| 36 134 | 6,10, 

—⸗ 10. Petas, S. d. Senne —W 29 1853 | 6,9% 

Othniel, ı 11. Jalylbas . . Be 48 1401 | 6,9. 
Nrael in der Wüſte. 12. Ratops, ©. d. Kision; fan» 

ger Friede .:. 62 1463 | 6,9. 

| 13, Kislon, ©, v. Naſutus —* 49 1512 | 6,5. 

| 14. Nafutus, ©. d. Asmun . . | 8 | 1520 | 64. 

15, Kybozus, Sr . Asmın . . 3 151 | 64. 

16. Asmun . . 47 158 | 64. 

Nrael in Aegypten. 17, Agathon, Sobn d. Kityibas, | : | 

wurde getödtet. Kolonien in 

Ma: sale 1636 | 5, 10. 

18. Kttglbat . -.c » 5 0% 42 1668 | 5,10. 

TO, RER. re se 40 1708 | 5, T. 

20. Iafimon, ©. d. Amoas . . 20 1728 5, 6. 

21. Amoas, ©. d. Belirus ..| 0 | 1788 | 58 


22. Belirus, Sohn d. Rabothus, | | 
führt einen langen Krieg mit | 
Tarteffus und herrſcht darnach 


45 Iabre; Stifter einer Hoch⸗ ca. 50 18338 | 4,10. 
ſchule für Priefterjöhne bei Zi 
don. . Ar Er 4, 19. 
23. Rabotbus berrſcht als Groß⸗ | Be 
fönig in Zion . 30 1868 4, 9. 10. 
Um bie Zeit ber Einwanbe> | 24. Bimalus berricht nad Grün. . 
mg Jalob's n. Aegypten. dung der Hegemonie Zidons viele Jahre 4,9. 


Wenn num nad) der ſicherſten Berechnung Iſrael 1494 aus Aegypten zog und 430 
Jahre dort berweilt hatte, fo iſt demnach der Anfang der Oberherrfhaft Zidons in die 
Zeit während des Aufenthalts in Aegypten gefallen. Das klingt num weder my— 
thiſch noch apofeyphifch und trifft wieder ganz damit überein, daß zur Zeit Joſua's 
Zidon den Beinamen „groß“ führte (11, 8. 19, 28.), was einen damals ſchon langen 
Veſtand der Stadt vorausjegt und ebenjowohl auf ihre Obergewalt über die anderen 
Phönizifchen Staaten als auf den bedeutenden Umfang der Stadt felbft bezogen werden 
tm. Bon Bimalus wird erzählt, daß er feinen Sohn Barododus zum Herrſcher von 
Verſtus, einen zweiten Rabothus, der ihm nachher als Großkönig in Zidon folgte, zum 
König in Byblus, einen dritten Aradus zum König über die von ihm angelegte Kolonie 
gleiches Namens und feinen Tochtermann Meltarinus (277 757) zum Statthalter über 
die Gebirgsbewohner des Libanons und Cöleſyriens gemacht habe. Seinem jüngften 
Sohne vermachte der Einderlofe König die Herrichaft über Tyrus. So ward Bimalus 
Herrſcher über ganz Phönizien bis an den Orontesfluß. Auch wird von ihm berichtet, 
daß er Hamath — als defjen Erbauer vor Bimalus unter König Bethobalus Mathä- 
balus 3, 10 genannt wird, welcher auch ihr erfter König wurde —, welches damals 
aufblühte und den Gebirgsbewohnern Unterftügung in ihrem verfuchten Abfall von Mel- 
larinus gewährt hatte, mit einer Macht don 30,000 ftreitbaren Männern gezüchtigt 
habe, Sandy. 4, 4. Schon damals hatten die Phönizier einen bedeutenden Handel mit 
den Infeln; Bimalus’ Flotte fegelte bereits nach Tarteffus, und er legte die Kolonie 
Kitium in Eypern, eine andere in Nhodus, eine Stadt in Kreta an, fandte eine An- 
ſiedlung nad) Malta umd zivei nad Pigurien. Wenn nun aud) nad) der Sitte alter 
Sagen viel mehr ihm zugefchrieben wurde, als ihm gebührte, fo geht doc; aus Allem 
hervor, daß die Phönizier an Macht, Neichthum und Bildung ſchon in der Zeit, als 
Nrael in Aegypten war, große Fortjchritte gemacht hatten. Wir begreifen hieraus ferner, 
welch' guten Grund Iſrael bei der Einwanderung hatte, das mächtige Zidon, obgleich 
ihm deffen Gebiet zugefchieden war, noch weniger durch einen Angriff zu reizen als die 
Philifter, deren Fand es auch unangetaftet ließ (of. 13, 2. 3., Richt. 1, 35., 2Mof. 
13, 17.), obgleidy e8 zur Abrumdung feines Gebietes unentbehrlid) fcheinen mochte. 
Biden war ſchon damals gewiß bedeutend jtärfer als die Philifter, obwohl mehr auf 
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Handel und Gewerbe als auf Krieg und Eroberung bedacht (Richt. 18, 7.). Ziten 
aber behielt nad; Sandjuniathon 6, 10 die hervorragende Gewalt bis zum Tode des 
Königs Gadylfar, welcher 7, 2 kinderlos ftarb. Dieß ftimmt auch mit der Bibel 
überein, da erft zur Zeit David's und Salomo's ein König von Tyrus, Huram, ge: 
nannt wird, der mit den beiden größten ifraelitifchen Königen in Bündniß umd rem: 
haft (1Kön. 5, 15.) lebte. Die Veranlaffung, welche die Hegemonie von Zidon an 
Tyrus brachte, wird von Sanduniathon auf eine durchaus nicht unwahrſcheinliche Weile 
folgendermaßen erzählt. Dem zidonifhen Könige Gadylfar, der ſich durch Geredhtigteit 
und Reichthum auszeichnete, hatte Elafar, König von Hamath, unter anderen werthvolen 
Geſchenlen aud) drei äthiopiſche Stlaven verehrt, welche er von den Babyloniern als in 
vielen Künften erfahren erfauft hatte, und welche namentlich äußerft gefchidte Schlangen: 
beſchwörer waren, 7, 1. Gadylfarus hatte große Freude an ihnen, beehrte fie auf jede 
Weiſe umd erhob fie zu den erften Würden des Staates. Sie mißbrauchten aber 
ihren Einfluß zu Ungerechtigfeiten, Habfucht und Bedrückung, wie es Höflinge, in orien- 
talifchen Staaten zumal, faft immer gemacht haben. Dadurch wurden fie nicht nur den 
Zidoniern, jondern auch den abhängigen Königen, namentlic; denen von Arad und Beirut 
verhaßt, welche als Nadjfommen des Bimalus (Oyorropßtuuroe, >52 MImS) von 
ihnen am übermüthigften behandelt wurden, ihres alten Adels eingedent aber ſolche &: 
drüdung am ungernften tragen mochten. Was fie noch mehr reizte, har der Kurt 
an Gadylfar, den tyrijchen König Bartophas zum Nachfolger zu wählen, von dem fit 
zu diefem Zwecke durch große Geſchenke beftochen waren. Da fie am dem mächtigen 
Bartophas, dem fie die Oberherrſchaft mifgönnten, ſich nicht rächen konnten, jo Hagten 
fie die Wethiopier an, als hätten fie dem König nach dem Peben getrachtet, worauf Ge— 
dylkar bewogen wurde, fie in Ketten auf die Inſel Kittium (Cypern) zu berbamen. 
Nah) dem hierauf bald erfolgten Tode Gadylfar’s entfpinnt fich ein Krieg der Cdn: 
tobimalen, die von Byblus und der Injel Malta Unterftügung erhielten, gegen Barte- 
phas, der fie jedoch befiegt und dadurch veranlaft, auf die Inſeln zu fliehen, woſelbſi 
fie viele Anfiedelungen gründeten. Bartophas aber ſchlug feine Nefidenz nicht in Ziden 
auf, das ihm nicht neholfen, fondern in neutraler Stellung ſich entfchloffen hatte, auf 
die Seite zu treten, melde den Sieg davontrüge. So wurde Tyrus das Haupt aler 
Städte am Meer und im Binmenlande (7, 3), Bartophas fonnte jedoch die Herricait 
über die Kolonien nicht erlangen, weil die Ochritobimalen, welche eine große Flot 
befehligten, da8 Meer beherrichten. Doc; Bartophas, entſchloſſen, auch die Anfiee 
lungen zu erobern, befahl allen Eparchen, möglichft viel Schiffematerial nad, Byblut 
zufammenzubringen, wo er die Schiffswerfte erweitert hatte. Aber als er den Hafen 
einft befichtigte, um dem Eifer der Arbeiter zu entflammen,, wurde er durch einen 
Splitter am Auge verwundet, wodurd trot aller mit Sorgfalt angewandten Mittel jew 
Tod am folgenden Tage herbeigeführt wurde, nachdem er 6 Jahre die Oberherrihaft 
behauptet hatte, 7, 4. Dieß Ereigniß muß in das erfte Dritttheil des davidiſchen 
Königthums fallen, da fein junger Sohn Ioram (am, wie 2Chr.2, 2. vgl. 12. 4, 
6., 1 Chr. 8, 5. richtig gefchrieben wird), den man zum Groffönig wählte und dr 
auch bei den Tyrern den Namen Hierbas führt, 57 Jahre regierte und zur Zeit So 
lomo’8 als rüftiger Mann erjcheint. Dieſer Huram, wie wir ihm ferner nenne 
wollen, die Plane feines Vaters weiter verfolgend, rüftete al8bald 70 Kriegsſchiffe auf 
und fandte ein großes Heer nach Kittium, wo die Ochritobimalen mit ihrer gejammta 
Macht id) befanden. Als die Tyrer, bereits an der Möglichkeit der Einnahme m 
zweifelnd, fich wieder einfchiffen wollten, famen jene äthiopifchen Verbannten, meld 
ihren Peinigern in der Stadt entronnen waren und berichteten, es werde leicht fenn, de 
Stadt eben jetzt zu überfallen und einzunehmen, weil die Velagerten in dem Glauben, 
daß die Tyrer abziehen, eine große feitfeter begehen, wobei in der Stadt allgemrist 
Teuntenheit herriche. Deßhalb möchten nur die Tyrer die Zelte abbredyen und jm 
Scheine die Einſchiffung bewerfftelligen, bei Nacht aber die Mauern überfteigen, m 


J 
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dann die Einnahme leicht ſeyn werde. Dieſer Plan wurde ausgeführt und gelang voll» 
tommen. Die Stadt wurde eine Beute der Tyrer, mehrere don den Einwohnern 
wurden erfchlagen und alle Ochritobimalen dem Tode geweiht. Nun unterwarfen fich 
alle Anfiedelungen dem Sieger, fo daß Huram die ganze ehemalige Macht der Zidonier 
in fih vereinigte. Die ervetteten drei Aethiopier aber begünftigte er von nun an fort— 
während in Betracht ihrer großen, feinem Vater und ihm felbft geleifteten Dienfte. 

Hier greift nun die Gefchichte, von Sanchuniathon erzählt, in die Verhältniſſe 
Phöniziens zur Zeit Salomo’s ein, und gibt von der Veranlaffung zur Ophirfahrt eine 
Erzählung, die wiederum nicht unglaubwürdig erfcheint. Nach 1 Kön. 9, 26. jcheint es, 
als wäre Salomo auf den Gedanken einer Schifffahrt nach Ophir felbftitändig ges 
fommen, während doch nicht nur die Bemannung (B. 27.) von Tyrus ausging, fondern 
(10, 11) die Schiffe geradezu Schiffe Huram's genannt werden. Es ift daher wahr: 
jheinfih, daß der Plan urfprünglich von Huram ausging, der die Abficht hatte und 
als Phönizier und unternehmender Großkönig haben mußte, einen Handelsweg im 
Südoſten zu eröffnen, nachdem man bisher nur nad) Weften gefegelt war. Dieß 
wird auch daraus faft zur Gewißheit erhoben, was wir 1Kön. 9, 11—13. lefen. 
Wenn nämlich dort Huram die zwanzig ihm von Salomo zum Geſchenk anerbotenen 
Städte im Lande Galiläa nicht annahm, die ihm doch fonft wegen der Nähe von 
Thrus ſehr genehm feyn mußten, fo geht daraus hervor, daß der ftaatskluge Mann 
duch feine Großmuth fi den Weg zu einer anderen Einräumung von Seiten Sa— 
lomo’8 bahnen wollte, und das war der Plan, den Hafen Ailath zu einer Entdedungs- 
fohrt und neuen Handelsunternehmung nad) dem Südoſten benützen zu fönnen *). 

Die Madhtverhältniffe Huram’s, des berühmten Großfünigs von Tyrus, waren der 
Art, daß fich feine See- und Landmacht mit dent heutigen England meſſen konnte. 
friege werden von Huram nicht weiter erwähnt, fondern wie Salomo führte er eine 
riedliche Regierung und lebte in Freundſchaftsbündniſſen nad) 8, 16. mit PBhiliftäa, 
Irael, Aegypten, Arabien, Damaskus und Hamath, was ganz der Anſchauung und 
Kuffaffung der damaligen Zeit ungefucht entfpricht, wie fie uns aus den ifraelifchen 
Rachrichtene entgegentritt (vergl, Movers, Phön. 2, 328). As Huram nach 57jähriger 
Regierung (7, 5.) mit Tode abging, regierte fein Sohn Sydyk (px) 32 Yahre 
ang als Groffönig von Tyrus. Von diefen wird als merlwürdig erwähnt, daß er die 
von König Belirus bei Zidon für Priefterföhne (Sanchun. 4, 19.) geftiftete Pehranftalt 
aaderT;orov) wegen großer Ausartung der Schiiler und zum Theil and) der Vehrer, 
ie mit lebhafter und in's Einzelne gehenden Farben (9, 1— 7.) befrhrieben werden, 
ie fie aus einem Buche des Barmirhabas (>72 2) über zidonifche Angelegen- 
eiten enthalten waren, nach Tyrus gezogen, um fie zu nener Blüthe zu bringen, die 
Bebäulichkeiten aber Klofterartig mit einer Mauer umgeben habe, um defto leichter die 
udirende Jugend in Schranken halten zu fünnen. Hiermit werden wir in die Zeiten 
es judäifchen Königs Aſa herabgeführt, und mit Sydnf's Regierung ſchließt der Auszug 
5anchumiaton’8 umd fomit auch die Ueberfegung des Philo von Byblus. 

Die Erwähnung einer folhen Schule fann in der That weder, was ihre Stif— 
ung noch was ihre lange Dauer betrifft, feinen Verdacht einer Fälſchung erregen, wenn 
ir bedenken, daß die Ifraeliten aud) in Kanaan bei ihrer Eroberung (Sof. 15, 15.16. 
dicht. 1, 12. f. Art. Pentat. S. 302) diefelben Einrichtungen antrafen. Dagegen ift 
Sanchuntathon hier, wo auch anderweitige Nachrichten zu Hülfe fomımen, in Bezug auf die 
fegterungszeit Huram's mit Joſephus eben fo wenig im Uebereinftimmung, als in Bezug 
ıf die Megierungszeit feines Nachfolgers. Joſephus, Eufebius und Syncellus (Mo— 
rs, Phön. 2, 140) laffen Huram 34 Jahre regieren und 53 Jahre alt werden. 
ierbei ſtimmt nur das zufammen, daß er bei dem Negierungsantritt noch fehr jung 
ar, was bei Sand). 7, 4. durch den unerwartet frühen Tod feines Vaters motivirt 


*) Weber Opbir nal. Bd. X. ©. 654, 
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iſt. Aber nad) der Bibel hat Sanduniathon recht. Denn wenn Huram 2 Sam.8,11. 
David zu feinem Palaftban mit Material und Baulenten unterftügte, fo geſchah das 
gleich im Anfange feiner 83jährigen Regierung zu Jeruſalem, umd gewiß micht fange 
nachher, da ein wirdiger Palaft für einen großen König zu dem erften Bedürfnifien 
gehörte. Wenn aber Huram noch jedenfalls 20 Jahre mit Salomo gleichzeitig regiert 
(1Kön. 9, 10.), ehe er gemeinfchaftlich mit ihm die Ophirfahrt unternimmt, fo fann er 
nicht bloß 34 Jahre regiert haben; und es ift nur als ein Getvaltftreich zu betraditen, 
wenn Movers, um die unmwahrfceinliche Angabe des Joſephus und der Chronograpken 
zu ftügen gegen die höchft zuberläffigen Nachrichten der Bibel die Ausflucht (Bhön. 2, 
148) ergreift, David habe erſt in feinem hohen Alter feinen Palaft erbaut, um dadurd 
die andere Angabe aufrecht zu erhalten, daß der Tempelbau Salomo’8 im 12. Jahre der 
Regierung Huram’8 begonnen habe (Joseph. Antt. 8, 5, 3. c. Ap. 1, 17. 18). Die 
Angabe aber fteht mit den Angaben der Bibel in zu ftarkem Widerfpruch, als daf man 
fie gegen diefelbe aufrecht erhalten könnte. Denn wenn man aud) zugeben wollte, de 
Berfaffer des 2. Buches Samuel folge einer fachlichen Anordnung, fo ift doch das Ce 
dernhaus David's fertig (2 Sam. 7, 2.), ehe fein Thronfolger geboren ift (2 Sam 
7, 12, Pan REN, bel. 1 Chron. 17, 11.). Außerdem wird 1Kön.5, 15. die Frenn 
fchaft Huram’s mit David fo dargeftellt, al8 ob fie faft während des letzteren gamır 
Regierungszeit gewährt hätte. Iſt nun der Angabe des Joſephus hierin mit Red x 
mißteauen, fo hat man dagegen die Frage zu ftellen, ob nicht unter den von Ganie 
niathon 9, 1. genannten Sydyk als Nachfolger Huram’s, welcher 32 Yahre ram 
haben fol, Ethbaal, fein Enfel, mit Uebergehung der unmittelbaren Nachfolger zu m 
ftehen ift, welcher wirklich 32 Jahre regierte. Im der ifraelitifchen Geſchichte hören mr 
von Salomo an nichts mehr von Tyrus und Zidon, bis der 7. König des 10. Stämme 
reiches, Ahab, nad; 1Kön. 16, 31. eine phönizifche Prinzeffin, die Tochter des Körine 
Ethbaal, Ifebel, zur Gemahlin nahm und nad. dem übeln Vorgange Salomo’s (1 Kir. 
11, 5.) nicht nur den phönizifchen Götterdienft begünftigte, fondern Iſrael amfdran 
(1 Kön. 16, 31 ff. 18, 19 ff). Die beweift jedenfalls, daß das Verhältniß der bi 
derfeitigen Staaten bis dahin ein friedliches blieb umd daß die brübderlichen Berträn 
beider Mächte, wornach die Phönizier zur fchonenden Rückſicht der ihnen unterworfen 
Iſraeliten angehalten wurden und ihnen der Verkauf derfelben in’s Ausland unterjags 
war (Am. 1, 9.), bis auf diefe Zeit in ungefchwächter Kraft beftanden. Won er= 
beam’s bis Ahab’8 Renierungsantritt verfloſſen nach 1Kön. 14, 20. 15, 25. 33. 16, 
8. 15. 28. ſechsundfunfzig Jahre. Nach dem Obigen aber regierte Huram, da de 
Ophirfchiffe mehrmals hin- und hergingen, gleichzeitig mit Salomo ungefähr 27 Jah 
und Salomo allein noch 13 Jahre, was alfo von Huram's Tod bis Ahab's Vermib 
fung, wenn wir diefelbe mit feinem Negterungsantritt gleichzeitig feßen, 60 Jahre br 
trägt. Bei Iofephus aber (Movers, Phön. 2, 140) regieren don Huram's bis Ci 
baal’8 oder Ithobaal’8 Tod Beleazar 7, Abdaftartus 9, ein Ungenannter 12, Aftarnt 
12, Aſtarymus 9 Iahre, Pheles 8 Monate, Ithobaal 32 Jahre, zufammen 81 Jehn 
8 Monate. Demnach hätte Ahab noch 12 Jahre gleichzeitig mit feinem Schmwiegervate 
regiert, was wohl möglich ift, da die 3Yzjährige Dürre nad den Aunalen der Torie 
(Movers, Phöniz. 2, 145) noch in die Regierungszeit des Königs Ithobaal gefallen # 
(Joseph. Antt. 8, 13, 2.). Ethbaal wird aber nad) der älteren Sitte, zufolge melde 
Zidon Bezeichnung des Stammes ift (Jof. 13, 4. 6. Nicht. 3, 3. 1Kön.11,5.), Kim 
bon Zidon genannt, obgleich er in phönizifchen Annalen (Menander bei Dofeph.8, 13.2,9. 
6, 6.) als König don Tyrus aufgeführt if, was er auch wirflich, wie fein Grofrate 
Huram (2 Sam. 5, 11. 1Kön. 5, 15. 9, 12.) war. Diefer Ethbaal, nah tyriicer. 
die Bindepofale Liebender Ausjprache Ithobaal, war früher Oberpriefter der Aftarte gr 
weſen, hatte aber feinen Bruder Pheles, ſelbſt aud) einen Thronräuber, gewaltſam ver 
trieben (Jos. c. Ap. 1, 18). Huram's Sohn nämlich, Baleazar oder nach beifere 
Lesart bei Rufin (Movers, Phön. 2, 340) Baleaftartus (nanuy “522), hatte bei feinen 
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Tode vier Söhne hinterlaffen, von denen der zmweitgeborene, Abdaftartus, zur Regierung 
gelangte. Diefer wurde von den am Hofe lebenden Söhnen feiner Amme, denen er 
nad, Sitte der Karthager (Virgil. Aen. 4, 632. Appian. 8, 28) und Hebräer (1 Mof. 
35, 8.) großen Einfluß geftattet hatte, erjchlagen, worauf ſich der Xeltefte derfelben, den 
die tyriſchen Gefchichtsjchreiber aus Abfchen, wie ähnlich bei Herodot 2,128 die Aegypter, 
nicht ausfprechen, 12 Jahre lang auf den Thron ſchwang (vergl. auch Yuftin 18, 3.), 
was viele Geſchlechter, die folder Sklaven» und Schredensherrfchaft entgehen wollten, 
zur Auswanderung in die Kolonien, von denen damals Utifa (Juſt. 18, 4, 2.) gegründet 
wurde, veranlafte, bis Aftartus (bei Yuftin 18,3,9. Strato), Älterer Bruder des ermor- 
deten Königs, den Thron beſtieg. Nach feinem Tode wurde mit Webergehung feiner 
Söhne Aſtarymus König, aber von feinem Bruder Pheles (we) erſchlagen, der nad) 
8 Monaten von der Hand Ithobaals fiel, den man mit Movers (Phön. 2, 345) als 
ken jüngften Sohn des Baleaftartus zu betrachten hat, in defjen Familie nun das Kü- 
ngthum verblieb. Da er bei den Tyriern, die feiner Fürbitte das Aufhören der auch 
in Ifeael herrfchenden Dürre zufchrieben (Jos. Antt. 8, 13, 2.), im Nufe großer Fröm— 
migfeit ftand, fo ift hieraus der bei Sandjuniathon 9, 1. vorkommende Name Sydyt 
gr, der Gerechte, Fromme) als Beiname wohl erflärlid, mit dem er in der Zahl 
fr Kegierungsjahre völlig übereinftimmt, was bei diefem ungefuchten Zufammentreffen 
Io feltener Nachrichten jeden Verdacht der Erdichtung und Fälfchung bei diefem im 9. 
1837 herausgegebenen Werke wie fo vieled Andere als völlig unberechtigt darftellt. Die 
Heitath feiner Tochter mit dem ifraelitiichen König Ahab ift ſicherlich zunächft auf poli- 
ide Rückſichten zurüdzuführen, wie dergleichen auc bei Salomo 1Kön. 3, 1. 7, 8, 
den Tatian orat. e. Graec. $. 37. und Menander von Pergamus (bei Clemens Al. 
Strom. 1, 21, 114.) felbft eine Tochter Huram’s heirathen laffen (vgl. 1 Kön.11,1.5.), 
fattgefunden hatten. Aegypten hatte durch Siſach's Einfall (1 Kön. 14, 25.) zur Zeit 
des plebeifchen Königsthums in Tyrus Einfluß auf die paläftinenfifchen Staaten gewon— 
zen (dgl. 2Kön. 7, 6.); und denfelben Zweck verfolgte bald der neu emporgefommene 
Staat don Damaskus. Schon früher hatte derjelbe, nach Joſephus (Antt. 7, 5, 2.) 
"ch unter David den nördlichen fyrifchen Küftenftrich oberhalb Phönizien befegt; und 
bald fehen wir ihn an die füdfich davon gelegene Seefüfte, wo Gath (2 Kön. 12, 18.) 
erobert wurde, vordringen (2 Kön. 10, 32 f. 13, 3. 4), im Inneren des Landes 
feiten Fuß faffen und in Samarien felbft Handelsquartiere befigen (1 Kön. 20, 34.). 
Diefen Gefahren entgegenzutreten und um vom Binnenhandel nicht abgefchnitten zu 
werden, wurde ohne Zweifel die in ihren Folgen für Ifrael fo unglüdliche Heirath 
mit der phönizifch gebildeten Prinzeffin Iſebel tyrifcherfeits eingeleitet. Nach Norden 
zu hob Ethbaal den Syrern dadurch einen Niegel vor, daß er das nod in der 
Ihäteren Zeit wichtige Kaftell Botrys an der nördlichen Grenze Phöniziens zu einer 
Feſtung ausbauen ließ. In Afrika aber gewannen die Anfiedelungen unter feiner Re— 
gierung eine ſolche Ausdehnung, daß fie bereitd in das Innere ſich hineinzogen, wie 
dem aud das wichtige Auza im Inneren Mauritaniens durch ihn geftiftet wurde (f. 
Menander bei Joſeph. 8, 13, 2.). 

AS diefer bedeutende König im Jahre 932 v. Chr. ftarb, regierte fein Sohn Ba- 
Igor (Bakelwgog, hebr. "Eb>2) acht Jahre umd hinterließ das Reich feinem achtjäh- 
rigen Sohne Mattan (m, vgl. 2Kön. 11, 18.), der 25 Jahre regierte und bei feinem 
frühgeitigen Tode mit 32 Jahren zwei minderjährige Kinder hinterlief, Eliffa (MIrs>R), 
mythifch Dido (7773) genannt und mit diefer Mond» und Unterweltgöttin vermifcht, 
und Pygmalion. Schon während der Regierungszeit Mattan’s ſcheinen Streitigfeiten 
wiſchen der Adels- und Vollspartei entſtanden zu fein, die ſich erneuerten, als er gegen 
die hergebrachte Sitte neben dem Sohne auch der etwas Älteren und nad) Juſtin fehr 
Ihönen Tochter die Herrfchaft gemeinfan übertrug und fie zugleich zur Gemahlin des 
Hohenpriefter8 des Melfart (np jan = Herkules) beftimmte (Virg. Aen. 1, 345). 
Dieſe Würde befleidete ein Bruder des Königs, Acerbas od. Sydäus (Justin. 18,4,3. 
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Virg. Aen. 1, 343). nad) genauerer Ausſprache Askarbaal oder Sicharbaal (yaraın 
oder Sranar), welcher in feiner Stellung als erfter Priefter, wie früher Ethbaal, aud 
aus föniglichem Geſchlechte, nächſt dem Könige der erſte Mann im Staate, das Haupt 
der Ariftofratie und bei der Minderjährigfeit des Königs Pygmalion (admodum puen 
bei Yuftin) defjen Stellvertreter war. Allein die Volkspartei widerſetzte ſich der legt 
willigen Verordnung ded Königs, die dem Mellartsprieſter als Gemahl der Königin um 
Mitregentin eine noch höhere Machtfülle zugedacht hatte, ſtieß das die Verfaflung ver: 
legende Teftament des Königs um und machte den Pogmalion, nachdem Sicherbaal 
auf einer Cberjagd meuchlings mit dem Speer erſtochen und im einen Abgrund geftürzt 
var, was nadı Movers (Phön. 2, 357) der richtige hiftorifche Grund der vielverjchlu 
genen Sage fein wird, zum Alleinherrſcher. Eliſſa, die ihren Bruder mit Recht im 
Verdacht der Mitwiſſenſchaft des Verbrechens hatte, erhielt durd; ein Traumgeſicht die 
nähere Kunde von dem Morde des Gatten, und fahte, von da an unterdrückt und ihrer 
Scäge beraubt, im Büudniß mit einigen Häuptern im Staate und Senatoren (adsum- 
tis quibusdam prineipibus, junguntur et senatorum agmina, Just. 18, 4, 9.) den 
Plan, aus einem Staate auszuwandern, defien Grundlagen durd die demokratiſche Ueber 
macht erjchüttert waren (fugerat Dido famulam Tyrum, Silan. 1, 79), nachdem fie 
lange ihren Bruder wegen der an ihrem Gemahl begangenen Unthat verabjcheut hatte 
(diu fratrem propter scelus aversata, Just. 18, 4, 9.). Eliſſa bemächtigte ſich der m 
Hafen bereits liegenden Schiffe, welche dazu beſtimmt waren, Getraideanfäufe im fremden 
Ländern auf Staatökoften zu machen, nahm die darauf befindlichen füniglichen Gele in 
Beichlag und ergriff mit ihren vielen Mitverjchworenen die Flucht, worauf fie übe 
Cypern nad; Nordafrika jegelte und Karthago (TUT nIr) gründete. Da Phame 
lion nad; Menander zur Zeit diefer Auswanderung im 18. Lebensjahre ſtand und beim 
Tode feines Vaters wohl nicht über 8 Jahre alt war (admodum puer), jo muß die 
Gründung Karthages um das Jahr 892 dv. Chr. jtattgefunden haben, aljo um die Jet, 
als Ioram, Joſaphat's Sohn, in Juda ftarb, Joram im Iſrael regierte und der Pre 
phet Elifa dajelbjt blühte. Mit diefer Berechnung ftimmt am nädjften itberein Breden 
(Handb. der alt. Gef. u. Chronol. S. 522), der die Erbauung Karthago’s in das N. 
888 v. Chr. jest; nach Yofephus (c. Ap. 1, 18.) fällt fie 143 Jahre nad Anfans 
des Tempelbaues, aljo 871 v. Chr., bei Juſtin aber (18, 6, 9.) 72 Jahre vor & 
bauung Roms, demnach 826 v. Chr. 

Mit der Auswanderung der Königstochter Eliffa, die der einfichtige und gebildete 
Kern des Staates begleitete, fcheint die Volkspartei den völligen Sieg errumgen un! 
unter der nach Menauder (bei Joſephus c. Ap. 1, 18.) 47jährigen Regierung Pugme: 
lion's ſich bleibend ans Ruder geſchwungen zu haben. Der plebeiſche Karakter, melde 
fih von da an, nad) immer ftärferer Abnahme der edeln Geſchlechter, der tyranniſcher 
Staatsverfafjung aufprägte, fpiegelt ſich auch in der Sage ab, wie die Sflaven einft w 
Tyrus einen König gewählt haben und wie Alerander der Große die Tyrier deßwegen habe 
freuzigen lafjen, weil fie von Sklaven abftammten. Bei diejem Umſchwung der Fr 
litikt konnte e8 nun gejchehen, daß unter Mißachtung der alten Verträge, welde der 
Verkauf der von Phönizien abhängigen Iſraeliten verboten, das gejchehen konnte, wer 
über Joel im Anfang der Regierung des judäiſchen Königs Joas, welche mit der Pr 
malion’s zufammenfällt (4, 4—6. und Amos 1, 9.) jo bitter Hagen. Die Schwädhum 
von Tyrus machte nun aber auch Zidon neben ihm wieder jelbftändig, daher wir & 
nicht nur Joel 4, 4., jondern auch Zach. 9, 2. „er. 25, 22. 47, 4. meben Tomi 
wieder erwähnt finden. Die veränderte Staatöleitung von Tyrus hat mämlic obm 
Zweifel diefelben Beftrebungen und Unruhen auch in Zidon hervorgebracht, was zu 
Folge hatte, daß zidonijche Geſchlechter durch Auswanderung dem Drude der Volkepark! 
zu entgehen juchten und den alten, vielleicht fpäter heruntergefommenen Stammfig de 
Aradier durch Ueberfiedelung erweiterten; ein Ereigniß, an welches ſich das raſche Auf 
plühen diejes Infelftantes fnüpfte, weldyer in der perſiſchen Zeit als der dritte Bundes 
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ſtaat der Zidonier mit einem großen Gebiete auf dem gegenüberliegenden Feſtlande er- 
iheint. Uebrigens wird dieſe Ueberfiedelung zidonifcher Gefchlechter nad; Aradus in der 
Chronit des Eufebtus (ed. Aucher. 2, 173) ins vierte Jahr der vierten Ofymptade, 
aljo 761 dv. Chr., ein Jahrhundert fpäter, al8 die Auswanderung nad) Karthago ver— 
legt. Um diefe Zeit war in Aſſyrien, das zwar immer ein mächtiger Staat blieb, 
aber lange Yahrhunderte feine große Thätigkeit nad; Außen entiwidelte, ein neues Herr- 
ihergefhlecht aus der Provinz Chaldäa zur Regierung gelangt, als dejjen erfter König 
bei Berofus in dem Chronikon des Euſebius 1. ©. 40 Phul erſcheint (f. diejen Art.), 
welcher feine Eroberungsplane in der Weife des alten Afiyrierreiches um die Zeit Abras 
ham's wieder auf das weftliche Ajien richtete und im der ifraelitifchen Geſchichte unter 
der Negierung des Menahem (2 Kön. 15, 19 f. vgl. 1 Chron. 5, 26.) als glücklicher 
Eroberer ca. 773— 762 vd. Chr. auftritt. Die Beftvebungen diejer neuen Dynaftie 
gingen zunächft dahin, die Hleinen, im Gebiete des Tigris und Euphrat gelegenen Staaten, 
welche allmählich unabhängig geworden waren, der neuen Herrfchaft unterwürfig zu ma- 
hen, wie einft Hadad in Syrien (1Kön. 20, 1. 24 f.) die 32 aramäifchen Heinen Kö— 
nigreiche in’ Statthalterjchaften umgewandelt hatte, um ein durd) innere Cinheit ftarfes 
Reich zu Schaffen. Die Aufzählung der in den Kreis der Eroberung gezogenen Reiche 
finden wir Jeſ. 8, 8—10. 36, 19. 37, 11—13. 2Kön. 18, 33—35. 19, 11—13. 
Schon in der Zeit des Propheten Amos, der in den legten Regierungsjahren Jero— 
beam’8 II., aljo während der erften Jahre diefer neuen Dynaftie weifjagte, hatten die 
Kriege begonnen und einen fo bedeutenden Fortgang bereits genommen, daß der Prophet, 
au die erfchredende Kunde von den Siegen der Affyrier anfnüpfend, allen Staaten Pa- 
laſtina's, Syriens und Phöniziens den nahenden Untergang verfündet (Am. 1,3—2, 6.). 
Bei dem Propheten Hojea jehen wir, wie unter der Regierung des Könige Menahem 
eine afgrifche Partei fid gebildet hatte, welche die Heilung der inneren Schäden des 
Keiches von dem Afiyrerkönig (5, 13.) erivartet, ihm Boten mit Geſchenken nad) Ninive 
ſendet (7, 11. 8, 9.) und um ein Bündniß (12, 2. 14, 4.) mit dem ftreitführenden 
Könige (a7 757, 5, 13. 10, 6.) buhlt. Zu diefer für feine Unabhängigkeit bedroh— 
lihen Zeit nun war es, daß Infektteus, welches bis dahin feine bedeutenden Feſtungs · 
werte gehabt zu haben ſcheint, auf's Eifrigſte befeſtigt wurde, und der Umftand, daß ein 
Prophet des ifraelitijchen Volkes zu jener Zeit diefer Bauten gedenkt (Zach. 9, 2—4.) 
läßt fchließen, daß diejelben von großem, weithin berühmten Umfang geweſen feyen. 
Die Affyrer, welche nad) der jo oft befolgten Politik erobernder Staaten, die ſchwächeren 
Reihe gegen mächtigere Feinde zu unterftügen, um über alle Herr zu werden, bald Ge- 
egenheit befamen, unter Ahas von Juda das damascenifche Reich dem afiyrifchen ein- 
uverleiben und die beiden ifraelitifchen Staaten in Bafallenfchaft zu bringen, hatten num, 
ıchdem fie die Nordfüfte über Phönizien hin ſich dadurd) angeeignet hatten, nichts Eili- 
wred zu thun, als auch über Bhönizien herzufallen, deſſen Beſitz ihnen erſt den Schlüfjel 
inch Aegypten, ihrem legten Ziele, in die Hand gab. Damals hatte nach Phul jein 
Radhfolger Ziglathpilnefar und nad ihm Salmanafjar den aſſyriſchen Thron beftiegen. 
In Tyrus aber herrſchte Eluläus, welcher 36 Jahre lang regierte. Unter ihm empörte 
ich die Inſel Cypern, wurde aber von den Phöniziern wieder unterjocht. Diejes Er- 
igniß meldet in einem fehr merfwirdigen Fragmente bei Joſephus (Antt. 9, 14, 2.) 
Nenander; und daß Aſſyrien dabei mit die Hand im Spiele hatte, leuchtet neben ihm 
ud) aus 4 Moſ. 24, 23 f. hervor, fo daß wahrſcheinlich wird, daß die Afiyrer die 
ruhigen griechiſchen Koloniſten unterftügten und dann ganz Phönizien mit Krieg über: 
ogen. Dieſer erfte Krieg fheint einen nicht ungünftigen Friedensvertrag für die Phö- 
igier herbeigeführt zu haben, indem, tie aus 4Mof. 24, 24. zu fchließen ift, der 
ärlere Theil der phöniziſchen Anſiedler auf Cypern die größten Anſtrengungen gegen 
ie zur See nicht gewandten Aſſhrer machte. Dagegen gelang es ihnen, auf dieſem 
eerzuge das ſchwache Reid, Iſrael unter völlige Botmäßigkeit zu bringen und tribut⸗ 
flihtig zu machen (2Kbn. 17, 3. 4.). Uebrigens ſcheinen die Aſſyrer aud) von Phö- 
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nizien einen Tribut gefordert und von Sidon und Allo erhalten zu haben, von denen 
eben deftvegen in dem Fragmente Menander's gejagt wird, fie jeyen von Tyrus abge 
fallen. Im Zodesjahre des Königs Ahas von Juda, etiva 725 v. Ehr., fielen zuerft 
die Philifter (Jeſ. 14, 28 ff.) von den Afiyrern ab*), ihnen folgte im Vertrauen auf 
die zugejagte ägyptifche Hülfe (2 Kön. 20, 4.) König Hofea von Iſrael. Dieß veran- 
laßte die Aſſyrer zu einer dreijährigen Belagerung Samariens, die mit dem Fall der 
Stadt und mit Wegführung der Einwohner des Zehnſtämmereichs endete. Bon hier 
aber zog ſich der Krieg nad; Phönizien. Tyrus widerftund allein, während Zidon md 
andere Städte Phöniziens die feindliche Flotte fogar noch verftärkten. Die Infelftadt 
war unüberwindlich und Salmanaſſar mußte abziehen, ftellte aber nad; Menander forte 
Wachtpoſten an dem Fluſſe und an den Wafferleitungen auf, welche die Tyrier am 
Waſſerſchöpfen hinderte, was fie fünf Jahre lang aushielten, während deren fie aus ge 
grabenen Brunnen (Eifternen) Waſſer tranten. Wie die ägyptiſche Gejchichticreibung, 
fo verfchweigt auch die tyrifche gern, was zum Nachtheil zu jagen ift; aber zwiſchen 
den Zeilen läßt fie und lejen und aus der Umformung ded Namens Elul (sg) in 
Pya (9) ſchließen, daß nad) diefen fünf Jahren, etwa im I. 716 v. Chr., neben 
den übrigen Staaten Phöniziens auch Tyrus von den Aſſyrern abhängig wurde, jedech 
fo leidlic; und noch mit einigem Scheine der Selbftändigfeit, daß der Bevollmächtise 
Sanherib’8 (2 Fön. 18, 34.) e8 nicht wagen konnte, auch Tyrus unter die völlig übe: 
twundenen Reiche und Städte zu zählen. Wegypten, das die auf es gefeßten (mer: 
tungen (Hof. 8, 13. 9, 3. 6. 11, 5. 11.) jo jchändlich getäufcht, feine Bundesgenfer 
derrathen und in das Berderben geführt hatte (Zach. 10, 10. 11. 14,18. 19. Jeſ. 36,6), 
wurde nun als ein ©egenftand des Abjcheus betrachtet und von jedem weitern Bündaik 
mit ihm durch Jeſaias 30, 1 ff. 5. 6. 31, 1 ff. auf's Dringendfte abgerathen. Rd 
diefe Zeit fällt ficher die Weifjagung des Propheten über Tyrus (Kap. 23.) wo andı 
der Auswanderung in die Kolonien gedacht wird, zu welchen ohne Zweifel ein gut Theil 
der Belagerten ſich entfchloß (Def. 23, 6. 10. 12.). Die Folge davon war, da der 
Handel Phöniziens große Störungen während der Oberherrichaft der Afiyrer erlitt, 
worauf auch Jeſ. 21, 15. zu beziehen feyn dürfte, daß Aegypten feine Häfen ſperrie 
und der König Bochoris die in Aegypten anfäfjigen Juden, worunter nad) gewöhnlicher 
Verwechslung phönizifche Handelsleute zu verftehen feyn dürften (Tacit. hist. 5, 3. 
Joseph. c. Ap. 1, 34.), vertrieb, bis nad; Ablauf der affyrifchen Herrſchaft der Handel 
wieder auf’8 Neue in Schwung fam, wie wir aus Ezeh.27, 13 ff. erfehen können, Als 
aber die afiyrijche Herrfchaft im Sinfen begriffen war, faßte Aegypten den Plan, die 
Küftenländer Vorderafiens bis an den Euphrat unter fein Scepter zu bringen und mit 
Hülfe Phöniziens und Cyperns fi) eine Seemacht zu ſchaffen. Daher trat es mit Phi 
nicien in freundfchaftliche Verhältniffe, in denen wir fie umter Pſammetich und Neche 
finden (Herod. 4, 52.), bis fie erft fpäter unter Apries und Amafis in eime feindjelige 
Stellimg zu demfelben famen (Herod. 2, 161.). So mie aber die babylonifche Har- 
ſchaft auflanı, verfündigte Jeremias (25, 22.) fofort auch allen Königen von Tyrus un 
allen Königen von Zidon umd allen Königen der Infel (Eypern) auf der anderen Seit: 
des Meeres die Unterwerfung, zu welcher fie durch dieje neue Weltmacht würden gu 
zungen werden. Dieß geſchah im vierten Jahre Yojakim’s (er. 25, 1.), und bereitt 
in deffen fünftem Jahre (36, 9. 22.) rüden die Chaldäerheere gegen Jeruſalem heran, 
mithin muß bis dahin auch die Eroberung und Unterwerfung Phöniziens ftattgefunde 
haben. Berofus berichtet bei Joſephus (Antt. 10, 11, 1. u. c. Ap.1, 19.) Folgende: 
„As Nabuchodrofior's Vater, Nabupalaffar, hörte, daß der Satrap, welcher im Argupten 
und in den Gegenden von Cölefyrien und Phönizien eingefegt war, abtrünnig gewordes 


*) Diefe Auffaffung ift gewiß die einzig richtige. Denn unter dem Stabe, der die Pbilifer 
flug, kann nicht Ahas verftanden werden, der nichts gegen fie vermochte, fondern ber afferht 
König, und unter dem Bafilist fein Nachfolger Salmanafjar. 
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fen, fo überließ er, weil er felbft den Mühen nicht mehr getvachfen war, feinem noch 
jugendlichen Sohne einen Theil jeiner Herrſchermacht und ließ ihn gegen denjelben zu 
Felde ziehen. Nabucdjodrofjor traf mit dem Abtrünnigen zufammen, ſchlug ihn in einer 
Schlacht und bradjte diefe Gegend wiederum unter feine Herrſchaft. Als nun der Sohn 
hirze Zeit nachher den Tod feines Vaters erfuhr, ordnete er die Angelegenheiten Aegyp— 
tens und der übrigen Länder, ließ die gefangenen Juden, Phönizier und Syrer nebft 
Aegyptern nach Babylon aufbrechen und twieß ihnen nad) ihrer Ankunft Kolonien in den 
geeignetiten Stellen Babyloniens an.“ So war aljo Phönicien ſchon beim erften An- 
laufe Nebuladnezar’8 don den Chaldäern erobert und eines Theils feiner Einwohner 
beraubt worden. Bald darauf mahnt der Prophet die mit dem Juden auf Abfall fin 
nenden beiden phönizifchen Könige, das von den Chaldäern auferlegte Joch geduldig zu 
tragen (Ber. 27, 1. 3 ff.). Allein der Abfall wurde ausgeführt, und bald war der 
mächtige Eroberer im Anzug wider die Empörer. Nach dem ihm gewordenen Oratel 
Czech. 20, 24 ff. entſchließt er fich, zuerft Iudäa als den Mittelpunkt der Bewegung 
anzugreifen, und bringt im dritten Jahr Ierufalem (587 v. Chr.) zum Fall, worauf er 
im folgenden Jahre Phönizien nad) tapferem Widerftande erobert (Ezech. 32, 17. 30.), 
mit Ausnahme von Tyrus, das er 13 Jahre lang fruchtlo8 belagert. Zwar wurde 
ganz Phönizien verwüftet und fam unter die Botmäßigfeit Babels, wie Ezech. Kap. 26 
bis 28. ausführlic, verkündet wird; zwar wurde der Verſuch gemacht, durch einen Erd» 
damm die Infel mit der Stadt zu verbinden, wie wir aus Wilhelm von Tyrus 13, 1. 
erfahren, aber das Werk nicht vollendet, worauf auch Ezechiel's Darftellung 29, 18. 
fließen läßt, denn es wurde weder ihm nod; feinem Herrn feine Arbeit von Thrus 
belohnt, fondern die Belagerung endigte ohne Zweifel mit einem Vertrage, der den 
langjährigen Anftrengungen beider Theile nicht entfprad, indem Tyrus, wenn aud) unter 
leidlichen Bedingungen, in das frühere Verhältniß der Abhängigkeit zurüdtehrte, Nebu- 
ladnezar aber troß der Mühen und großen Beſchwerden einer fo langen Belagerung 
Ezech. 29, 18.) doch die Infelftadt nicht zu erobern vermochte. Im diefer Anſchauung 
dürfte das Wichtige liegen, welches den Ausjagen Ezechiel's ebenfo wenig als den von 
fonft her beglaubigten Nachrichten widerfpricht, aber freilic den Behauptungen Hengftens 
berg’8 (de rebus Tyriis p. 36), der durch dogmatifche Anjchauungen hier wie oft fchon 
den Maren Blick ſich hat verwirren laffen, indem er die Eroberung der Injelftadt er- 
folgen läßt. 

Während der Belagerung herrfchte nad) Joſephus (c. Ap. 1, 21., wahrſcheinlich 
eine Nachricht aus Menander) zu Tyrus Ithobaal II., nad; ihm Baal 10 Yahre. 
Dann wurden Richter (Suffeten) eingefegt, und es richteten Eknibaal, Sohn des 
Baslachus, 2 Monate, Efelbes, Sohn des Abdaius, 10 Monate, der Hohepriefter 
Abbarus 3 Monate; Mytton und Geraftartus, Söhne des Abdelimus, waren Richter 
6 Jahre, während ihrer Herrihaft war König Balator 1 Jahr. Nach deflen Tode 
ließen fie den Merbaal aus Babel kommen, weldher 4 Jahre regierte. Nach deſſen Tode 
ließen fie feinen Bruder Hirom II. fommen, welder 20 Jahre regierte. Unter feiner 
Regierung ward in feinem 14. Jahre Cyrus König in Perfin. Da diefe Stelle mit 
der biblischen und klaſſiſchen Zeitrechnung zufammenftimmt, jo ift fie gewiß guter Erin- 
nerung entjprungen. Aus ihr lernen wir aber, daß der bei der Belagerung herrjchende 
Königsftamm, wie früher der judäifche, nebft anderen (2 Kön. 25, 28.) nad) Babel abge- 
führt wurde, was demnach eine Uebergabe von Seiten der Tyrier vorausfegt, und weiter, 
daß die Zeit zwifchen Aufhebung diefer Belagerung und der Herrſchaft des Cyrus ſehr 
von inneren Unruhen und Spaltungen erfüllt war, da im diefer kurzen Zeit das Regi— 
ment fo oft wechſelte. 

Ob Nebufadnezar hierauf Aegypten wirklich erobert hat, wie die Weiffagung Eyes 
hiel’8 Kap. 29—32. erwarten läßt, ift beim Mangel anderweitiger Nachrichten nicht 
auszumachen. Doc; von Syncellus (Chronogr. p. 453) erfahren wir, daß die Chaldäer, 
als Aegypten ungemöhnlicherweife durch Erdbeben erjchüttert wurde, von er Belagerung 
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abgeftanden, und aus Furcht abgezogen feyen, was jedenfalls einen Einfall borausfekt. 
In Betreff Phönizien'® aber wiffen wir aus Herod. 2, 161 und Diodor 1, 68., dak 
König Apries von Aegypten ein Heer gegen Zidon geführt, es mit Gewalt genommen, 
gegen die Tyrier und Cyprier zur See gekämpft und bie übrigen Städte in Phönizien 
durch Schreden an ſich gebradht habe. Hieraus erfehen wir, daß Tyrus noch immer 
die erſte Seemacht, im Befige feiner chprifchen Kolonien und der Hegemonie in Phö- 
nizien tar, woraus denn qud) erhellt, daß der Ausgang des chaldäiſchen Krieges nicht 
jo ganz demüthigend für fie geweſen feyn fan. Es geht aber daraus hervor, daR die 
Phönizier jet dadurch, daß fie zu den Chaldäern hielten, die Freundſchaft des früher 
verbündeten Aegyptens fich zugezogen haben. Da Apries von 589 bis 570 regierte, 
fo muß angenommen werden, daß dieſer Kriegszug gegen Phönizien bald nach dem 
Abzug der Ehaldäer ftattfand und daß die phönizifchen Streitkräfte fehr geſchwächt wa- 
ren, da eine neue Seemadht fo wenig erwartete Fortfchritte machen konnte. 

Mit der Herrihaft der Perſer wurde Phönizien nicht frei, fondern wechſelte nur 
feinen Oberheren. Aus Thufydides 3, 34. geht hervor, daß die Phönizier mit ihrer 
Seemacht den Perjern unterworfen waren umd daß Darius Hyſtaspis die Uebermadt 
zur See der phönizifchen Flotte zu danken hatte (1, 16.). Da aber um eben dieſe Zeit 
ftarfe Auswanderungen in die Kolonien umd befonderd nach Karthago von Tyrus aus 
ftattfanden (Dio Chrysost. or. 25.), jo wurde während der perfifchen Zeit Zidon wieder 
die erfte Stadt im politifcher umd merkantififcher Beziehung, und neben ihm hebt fh 
Aradus, das in der macedonifhen Zeit als der mächtigfte und allein nod; unabhängige 
Staat Phöniziens erfcheint, während noch Ezechiel (27, 8. 11.) beiden, Sidon mb 
Aradus, die Beftimmung anweiſt, als dienftbare Mächte den Glanz von Tyrus zu er 
höhen. Ja fo weit ſank Tyrus im der perfifchen Zeit, daß ed nach Diodor 15, 2. und 
Yokrat. Evagoras Kap. 23. zu Anfang des 4. Jahrhunderts unter der Herrfchaft feines 
früheren Koloniallandes Eypern ftand. Doc; bedurfte es felbft für Alerander noch fieben 
Monate anftrengender Belagerung (Yuftin. 11, 10.), bis es ihm gelang, die Imjelftadt 
zu erobern, worauf die Stadt theilmeife verbrannt und ein großer Theil der Einwohner 
getödtet oder ald Sklaven verfauft wurden (Diod. Sie. 17, 7. Arrian. 2, 18—25. 
Curt. 4, 2—4.). Nachher ftritten fi die Seleuciden umd Ptolemäer um dem Befik 
Phöniziens, bis es durdy Pompejus römiſche Provinz ward. 

Ueber die Religion der Phönizier, die im Wlgemeinen mit der der Samaaniter 
zufammenfiel und hauptfählich in der Verehrung des Baal (f. d. Art.) als Sonnen: 
und der Aftarte (j. d. Art.) als Mondgöttin beftand und aus den vorwaltend fibe- 
rischen Elementen ſich allmähfic; zum Anthropismus ausbildete, hat Movers im erften 
Bande feines großen Werkes über die Phönizier (Bonn 1841) die umfaſſendſten und 
belehrendften Unterſuchungen angeftellt, deren nähere Darftellung toir und des Raumes 
wegen hier verfagen müſſen. 

Die Sprache der Phönizier war die der Kamanniter (f. d. Art. „Sanaan“ ©. 242), 
alſo die femit.:hebrätfche, nur dialektifch in etwas verſchieden, wie aus der Unterſuchung 
Geſenius in den monumenta scripturae linguaeque phoeniciae quotquot supersunt 
(Lips. 1834. 3 Tom. 4.) hervorgeht. Im Phönizien wich fie erft unter der fyrifchen 
Herrſchaft allmählich dem Griechiſchen, ſcheint aber erft um die Zeit der Antonine gam 
ansgeftorben zu ſeyn. Es läßt fic zwar nicht bemweifen, aber iſt höchſt wahrſcheinlich 
daß die Buchftabenfchrift aus der ägyptifchen Bilderfchrift von den Phöniziern audge 
bildet und ſomit erfunden worden ift. Im Alterthum galten fie wenigftens für die Cr- 
fiuder derfelben (Hamaker, Miscell. phoen, p. 52. Geſenius, paläegraphifche Studien 
über phönizifhe und puniſche Schrift. Leipz. 1836, 4.). Ihre Scheiftzeichen waren von 
den auf den jamaritanifhen Münzen gebrauchten nicht wefentlich verſchieden, alſo aud 
nicht von den Schriftzügen, deren fich die Ifraeliten vor dem babyloniſchen Exile be 
dienten. Nach Movers (Bhönizier 3, 1, 57 fi.) war auch der Gebraud; des Silber 
gelded von ihnen auggegaugen, wie fie denn durch Verbreitung von Bildung mad; allen 


Pholas 627 


Seiten hin Wohlthäter der Menſchheit geworden ſind. Sie waren die erſten Lehrer in 
der Schifffahrts- und Baukunde, die Meiſter im Land- und Seehandel. Wie ſpäter 
die Griechen, jo ſandten fie nad; allen Gegenden der damals bekannten Erde Anfie- 
delungen aus, die fic, im Weften bis nad; Spanien und im Süden über ganz Nord» 
afrika ausdehnten. Die Fahrten nad) Ophir aber ſcheinen nad) der Theilung des ifrae- 
Iitifchen Reiches wieder aufgehört zu haben und von feinen dauernden Folgen begleitet 
geweſen zu ſeyn. Neben ihrer ausgezeichneten Gejchidlichfeit im Handel und in der 
Schifffahrt befaßen die Phönizier noch große Gejchidlichkeit im Weben, Färben, in der 
Glasbereitung und anderen Gewerben, wovon uns ein recht anfchaufiches Bild in der 
großen Weiffagung des Ezechiel Kap. 26—28. gegeben wird. Ihre Literatur fcheint 
nicht unbedeutend und die Fertigkeit des Leſens allgemein verbreitet geweſen zu feyn. 
Ihre Seefahrer nahmen Bücher auf die Reife mit, wie wir aus Sanduniathon 4, 15. 
erfahren, in welchem Werke mehrere Schriften, aus denen er gejchöpft hat, angeführt 
werden, wornach Gefchichtichreibung und elegijche Dichtung die Haupttheile ihrer Schrift» 
werke ausmachten. Alles aber ift zu Grunde gegangen bis auf die Bruchftüce aus ihren 
Annalen, welche Iofephus aus Menander mitgetheilt hat, und ein Werk des Sandus 
niathon aus Byblus, nicht aus dem 13., jondern 6. Jahrhundert, das Philo Byblius 
in der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts in's Griechische überjegt oder vielmehr griechiſch 
bearbeitet hat. I. G. Baihinger. 

Phokas, der Märtyrer, ein Gärtner zu Sinope, der in der diocletianifchen 
Verfolgung im Jahr 303 fein Chriftenbekenntnig mit dem Tode büfte und fchon unter 
Conjtantin der Zahl der chriſtlichen Märtyrer einverleibt wurde. Bei ihm läßt fi in 
überrajchender Weife nachweiſen, wie der Märtyrercultus an die Stelle des Heroens 
dienftes trat. Auf Phokas wurden die Mythen und der Cultus des Caftor und Pollur 
als Scuggötter der Schifffahrt übertragen. Die Schiffer der griedijchen Meere 
pflegten Loblieder zu feiner Ehre zu fingen und ihn, wenn fie in Gefahr waren, anzu— 
fen. Bei jeder Sciffsmahlzeit wurde auch für ihn als unfichtbar gegenwärtigen Gaft 
der Tiſch gededt und nach glücklich vollendeter Fahrt der Ertrag der ihm beftimmten 
Portionen unter dem Namen „Pholasantheil“ unter die Armen vertheilt. Vgl. Asterii 
orat. in Phocam. Kaiſer Phofas erbaute zu Ehren diefes feines Heiligen in Con— 
fantinopel eine prachtvolle Kirche. Die lateiniſche Kirche feiert das Andenken des Mär- 
tyrers am 14. Juli. 

Phokas, oftrömischer Kaifer von 602—610, ein Wüthrich fonder Gleichen, defien 
Kegierungsgefchichte faft nur eine ununterbrodene Kette don Grauſamkeiten aller Art 
bietet. Pabſt Gregor I. zeigte ſich nichts weniger als untrüglich, als er dem Ufurpator 
mit der unwürdigften Schmeichelei zu feiner Thronbefteigung Glück wünſchte, indem er 
ihm fchrieb (Ep. L. XI, 88.), die Himmel müfjen fich freuen und die Erde jubeln, 
daß mit dem Fall des Unterdrückers das Volk befreit und dafür feine Frömmigkeit und 
Mildthätigkeit von der Vorfehung auf den Thron erhoben ſey; er bete zu Gott, daß 
feine Hände gegen alle feine Feinde geftärkt werden mögen und hoffe, daß er erft nad 
langer fiegreiher Regierung das zeitliche mit dem ewigen Königthume vertaufchen würde. 
Der Mörder des Kaiſers Mauritius zeigte fid, allerdings für diefe römische Schmei— 
chelei erfenntlich, indem er die Ehre und Macht eines „ölumenifhen Patriarhen“ 
an den Biſchof von Nom verlieh: Hic (Bonifaz. III.) obtinuit apud Phocam prin- 
cipem, ut sedes apostolica beati Petri apostoli caput esset omnium ecclesiarum 
i. e. ecelesia romana, quia ecelesia constantinopolitana primam se omnium eccle- 
siarum scribebat.“ (Anaft. Bibl.). Dafjelbe berichtet mit denfelben Worten Paul 
Warnefried in feiner Longobardengeſchichte (IV, 37.). Sonft ift von diefem durch Photas 
erlafjenen Refeript nichts befannt, und ebenjo ficher, daß feine Nachfolger auf dem by- 
zantinifchen Thron es nicht anerlannten. Phokas überwältigte auf's Grauſamſte einen 
furchtbaren Iudenaufftand in Antiochien. Vgl. Theophanis Chronogr. p. 457. 

Phokas, Iohannes, ein Mönch aus Kreta, der um die Mitte des zwölften 
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Jahrhunderts eine Reife nach Jeruſalem und den übrigen heiligen Orten machte, die er 
in einem fiir die biblifche Geographie wichtigen Werte bejchrieb: "Exrpoanız dr avrayu 
rov in Avrıioyeias wueyor Ispoorvuwv xuorowv zul zwour SIvgius, Dowier;z 
xul ty xara Jlalworirgv ayiwv Tönwr, ed. gr. et lat. Leo Allatius. Colon. 1653. 
Th. Prefiel, 
Photinus von Sirmium. Er war ein Landsmann umd Schüler Marcllt 
don Anchra und unter ihm eine Zeit lang Diakonus, jpäter wurde er Biſchof von Ei 
mium in Pannonien. Sein Geſchick berührt ſich mehrfach mit dem feines Lehrert 
und ift wie diefes in die arianifchen Streitigkeiten verflochten. Schon diejenige antie 
cheniſche Synode, welche die formula makrost. abfafte, verwirft ihn mit Marcel zw 
fammen, und es fann nad) der dortigen Zufammenftellung und dem Umftande, daß audı 
auf der firmifchen Synode 351 der Angriff gegen Photin zugleich dem Marcel un 
damit indirect dem Athanafius als Homoufianer galt, nicht zweifelhaft ſeyn, daß Photie 
wirklich als Anhänger von Marcell's jabellianifirender Lehre zu betrachten ift, welde der 
Öuoovcıov zur Bekämpfung der trinitarifhen Hypoftafenlehre anwandte, den Logos alt 
in Gott ruhend und aus ihm hervorwirkend, nicht Hypoſtaſe, nicht Sohm jeyn lafier 
wollte u. ſ. w. (©. d. A. Marcellus.). Photin muß aber weiter gegangen feyn als 
fein Lehrer in der Beftimmung des chriftologifchen Dogma’s. Wenn letzterer in ie 
Perfon Ehrifti dem Sohne, den Schwerpunkt noch fallen ließ auf die drfpyea dgusız 
des Logos, der ſich durch Annahme des Fleiſches gleichfam felbft eine individuelle & 
ſcheinungsform giebt, fo ſchlägt diefe Anficht bei Photin um in eine Anficht, meld» 
Chrifto nur einen übernatürlic) erzeugten Menfchen unter der Einwirkung des art 
fieht. Die Wirkfamfeit des hervorgehenden Wortes ift hier nicht mehr der eigentlid: 
Kern einer zur bloßen Theophanie werdenden Perfon, fondern das fchöpferiiche Pruy 
eines realen vom heiligen Geift und der Maria gebornen Menſchen, des Sohnes, tes 
nur eine ibeelle Präeriftenz im der göttlichen Vorherbeftimmung zufommt. Wenn al 
Photin wie Marcel ſowohl des Sabellianismus als des Samoſatenismus beſchuldig 
wird, jo trifft legteres ihn mit mehr Recht als feinen Lehrer. Während daher dat 
Abendland den Marcel noch als einen Bertheidiger der nicänifchen Formel gegen di 
Angriffe der Orientalen in Schug nahm, konnte e8 nicht umhin, Photin fallen zu laffer. 
Eine Synode zu Mailand um 345 verwarf feine Pehre. So von beiden Geiten ver 
laſſen hielt ſich Photin dennoch in feinem Bisthum bis zu der unter Anweſenheit det 
Kaiſers Conftantius zu Sirmium 351 gehaltenen femiarianifchen Synode, welche jen 
Entfernung bewirkte, nachdem ihm vom Kaifer noch eine öffentliche Unterredung mit ve 
filius von Anchra geftattet worden war. Unter Julian jcheint auch Photin wieder jı 
feinem Amte zurüdgelehrt zu ſeyn, um fpäter, unter Valentinian wieder vertrieben ja 
werden. Nach Hieronymus hat er fid) dann im fein Vaterland, Oalatien, begeben un 
ift dort geftorben. Seine Partei aber erhielt ſich noch zu Sirmium, fo daß die Su 
node von Aquileja 381 bei den Kaifern um ihre Unterdrüdung anhielt. Noch w 
Anfang des fünften Yahrhunderts wurde ein gewiffer Marcus wegen photianiice 
Kegerei aus Nom vertrieben und verſchaffte ſich einigen Anhang in Dalmatien. 
Photins von den Alten erwähnte Schriften find ſämmtlich untergegangen. Sein 
Lehre ift theils aus den Anathematismen jener antiochenifchen und der darauf fußender 
firmifhen Synode (Mansi, coll. ampl. II. und III. nad) Athanas. de synod. 26. 27. sen 
h. e. II, 19. 30. bei Hahn, Bibl. der Symb. ©. 151. 160.), zu entnehmen, teilt 
aus zerftreuten Angaben der Kirchenfchriftfteller, befonder® Epiph. haer. 11, 1 
Hilarius de trinit. 7, 3—7., de synodisc. 38 sq. und mehrere der fragm. sn 
h. e. II, 18. Theodoret, haer. fab. II, 11 u. X. Die neuere Piteratur über ihn | 
bei Marcell, wozu für beide noch Hefele's Conciliengefchichte I. kommt. 
W. Nöler. 
Photius. Das Leben diefes berühmten Mannes, des großen Gelehrten, de— 
ehrgeizigen Kicchenfürften und eifrigen Verfechters der Eigenthümlichteiten feiner Kirk, 
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durch welchen der lang verhaltene Groll der riechen gegen die Pateiner und das 
Pabſtthum zuerft in offener Feindfchaft aufflammte, ehe er fid in einer unheilbaren 
Spaltung befeftigt hat, — läßt ſich ſchwer monographiſch darftellen, da es mit dem 
Peben feines Gegners Ignatius (j. d. A.), umd mit der Gefchichte ded großen Kirchen- 
fireit8 innig zufammenhängt; und es ift auch nicht leicht ihm richtig zu beurtheilen, ſo— 
fern der Unparteiifche einen fo viel gefcholtenen und mit Vorwürfen überhäuften Ka— 
rafter gern gegen die Unbill grumdfäglicher Widerfaher in Schug nehmen möchte, 
während er ihn doch nicht rechtfertigen fann. Die nachftehende Skizze wird ſich in 
mappen Grenzen halten und aus dem allgemeinen Gang der Ereigniffe, in deren Mitte 
Photius fteht, nur das Nothmendigfte einfließen Laffen. 

Photius hat nicht wie Ignatius unter den Zeitgenoffen feinen Biographen gefunden, 
doch gilt die Vita Ignatii des Nicetas David auch als Quellenſchrift für ihn. Ferner 
find zu nennen die griechifchen Berichte: Metrophanis Ep. Smyrn. epist. ad Manuelem 
Patrieium v. 3. 870, Stiliani Mapae epist. 1 ad Stephanum vb. 9. 886 (Alles bei 
Mansi T. XVI. und Baron. ann. 870), und die Pateinifchen: Anastasii bibl. praef. 
ad conc. VIII. oecum., ejusd. vita Nicolai I. et Hadriani II. (Mansi, ibid.), fodann 
die Nachrichten der byzantiniſchen Hiftorifer: Theophan. continuat. lib. IV. et V., 
Symeonis Magistri Annal. cp. 28 sqq., endlicd) die zugehörigen Synodalacten bei 
Harduin V. und Mansi XV. und XVI Zu diefen Materialien liefern die von Mon- 
tague herausgegebenen Briefe des Photius einen fehr wichtigen Beitrag. 

Um die Mitte des neunten Jahrhunderts entbehrte das griechiſche Reich einer ein- 
heitlichen Regierung. Der junge Kaiſer Michael III. ftand unter der Yeitung feiner 
Mutter Theodora. Die Kirche war durd; die Nachwirkungen des Bilderftreits noch be- 
unruhigt, und in das Verhältniß zum Abendlande follte bald durch die Frage über die 
firhliche Zugehörigfeit der Bulgarei eine bedeutende Spannung eintreten. Durch Theo- 
dora war 846 Ignatius, der jüngfte Sohn Michael I. ımd ein Mann von umtadel- 
haftem Karalter umd firchlicher Selbftftändigfeit, zum Patriarchen gewählt worden. 
Allein der Cäfar Bardas, der,lafterhafte Oheim des Kaifers, juchte diefen Einfluß zu 
brechen, es gelang ihm, den Michael feiner Mutter zu entfremden und in die wüſten 
Ausſchweifungen feines eigenen Lebens einzumeihen. Aber Ignatius weigerte fi, die 
Kaiferin in den Nonnenftand zu verfegen, und ald er 857 den Bardas feiner Schand- 
thaten twegen von der Theilnahme am Abendmahl ausſchloß, zerfiel er mit dieſem 
gänzlich und wurde nad) der Infel Terebintha verbannt. Der Patriarchenftuhl zu Con— 
ftantinopel war alfo, wenn auch fehr unrechtlicher Weife, erledigt, und Bardas ſah ſich 
nad einem bedeutenden Nachfolger um. 

Photius muß bald nad) dem Anfang des Jahrhunderts zu Conftantinopel geboren 
fegn, im welchen Jahre ift ungewiß. Er ftammte aus einer begüterten, angejehenen 
und dem Bilderdienft ergebenen Familie. Sein Großoheim (mareoFeiog) war der Pa- 
triarch Tarafius; von ihm und von feinem Vater fagt er aus, daß fie der Bilderver- 
ehrung halber auf einer Synode verdammt worden. (Phot. ep. 113.). Zum Theologen 
im engeren Sinne hat ſich Photius nicht gebildet, vielmehr überließ er ſich frühzeitig 
demjenigen, wozu ihn Talent und Neigung drängten und worin er alle Zeitgenofjen 
ohne Ausnahme übertreffen follte, der Wiffenfchaft im meiteften Umfange, von welcher 
natürlich da8 Dogma und die firhliche Lehre einen nothwendigen Beftandtheil bildete. 
Doch verzichtete er darum nicht auf eim Öffentliches Amt, fondern gelangte zu politifchen 
Ehren, wurde erfter Secretär am faiferlichen Hofe und Protospatharios, d. h. Haupt: 
mann der Leibwache und unternahm als Senator der Hauptſtadt eine Gefandtichaftsreife 
nad; Aſſyrien (f. die Vorrede zur Bibliotheca.). Derfelbe damals ſchon hochgelehrte 
und berühmte Mann wurde mın von Bardas zum Nachfolger des verdrängten Ignatius 
auserjehen, wodurch fich ihm eine ganz neue aber gefahrbolle Yaufbahn eröffnete. Zwar 
wor Photius nod; Laie und fogar in militärifcher Stellung, indefjen glaubte man nad) 
einigen früher vorgefommenen Beifpielen einer folhen Ermählung aus dem Laienftande 
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ſich über dieſes Hinderniß hinwegſetzen zu dürfen. Daß er aber in Folge einer Krant: 
heit Eunuche, alfo zum geiſtlichen Amt gefeglich untauglich geweſen, wird nur von Ni: 
colaus Comnenus erwähnt und verdient feinen Glauben. So gefchah es, daß Photius 
durch Gregor von Syracus, den heftigften Feind des Ignatius, mit tumultwarifcher 
Schnelligkeit graduirt, nämlich an ſechs auf einander folgenden Tagen zum Mönd, 
Lector, Subdiafonus, Diakonus, Presbyter und endlich zum Patriarchen erhoben und 
als ſolcher am Chrifttage 857 dem Volfe vorgeftellt wurde. Der Gewählte verfichert 
wiederholt, er habe ganz wider Willen und mit äuferftem MWiderftreben der Wahl Folge 
geleiftet (ep. 6 ed. Montac.). Mag auch die Beicheidenheit, mit welcher er fic einer 
fo hohen Würde für unwerth erklärt, nicht aufrichtig gemeint jeyn: fo mird er doch in 
dem Ausdrud der Abneigung und bänglichen Sorge gewiß nichts Ummahres gejagt haben. 
Die Berhältnifje waren fchwierig, der Anhang des Ignatius groß und geachtet, Bardas 
felbft der fchlechtefte Bundesgenofje. Der neue Patriarch fühlte das Gefährliche und 
Berfucherifche feiner Lage (Blog reiparroıog); er ermahnte fogar den Bardas, ſich nicht 
wit Sylophanten zu umgeben und von allem Öffentlichen Anfehen zu entblößen und be: 
theuerte, demjenigen bdanfbar feyn zu wollen, der ihm einen wenn auch fchleunigen 
Ausweg aus diefem Leben heraus und zum Frieden des Himmels eröffnen würde (ep.8); 
aber zurücdzutreten entjchloß er ſich nicht, und faum waren die erften Folgen einge: 
treten: fo trieben ihm Ehrgeiz und Herrſucht gewaltſam vorwärts. Zunächſt mußte er 
es gefchehen laſſen, als Bardas mit roher Tyrannei an den Anhängern des Ignetint 
Rache nahm; vergeblich waren feine Klagen, daß fo Viele um ſeinetwillen mit Serkr 
und Mifhandlungen büßen müßten, Kleriler ihrer Zunge beraubt würden (ep. 6.) 
Die eigne Standhaftigfeit des Ignatius erlaubte fein fchonendes Verfahren mehr. Daher 
wurde über diefen unter Anführung feines Gegners auf der Synode von Conjtantinopel 
859 Abjegung und Verdammung audgefprochen, und der Klerus fpaltete fich vollftändig 
in zwei Parteien. Vielleicht würde Ignatius jest unterlegen feyn, wenn er nidt im 
Abendlande die mächtigfte Unterftügung gefunden hätte. Es iſt befannt, im melden 
Geifte Pabft Nicolaus I. das ihm angetragene Amt einer Mittelsperfon vollftredt hat. 
Im Vollgefühl feiner päbſtlichen Rechte, welchen die feit Kurzem befannt gemordene ber- 
meintlich Iſidoriſche Decretalfammlung eine neue Unterlage gegeben hatte, glaubte er 
nicht ausgleichen oder verföhnen, fondern entſcheiden zu müffen, und er ift diefem 
Standpunkt unverbrücjlich treu geblieben. Ueberhaupt gaben ſich Griechen und Yateiner 
damals in ihrem vorherrſchendenden Karakter zu erkennen; wir finden die Pegteren im 
Ganzen Hug, ftolz, anmafend aber ehrlich und einfach, jene dagegen ſchlau, ſchmiegſam 
und gewandt, ränfefüchtig und und nicht felten bereit zu einem trügerijchen Lügenſpiel, 
in Lehrfragen gelehrt und dogmatiftiih. Der Kaifer wandte fi) nad; der genannten 
Synode an den Pabſt mit der Bitte, um Beilegung ded Zwieſpalts, deſſen wahren 
Entftehungsgrund er jedoch ihm nicht eröffnete, und Photius empfahl ſich im einem ver- 
bindfichen Schreiben (griechifch bei Yager, Hist. de Photius, p. 400.) feiner Fürbitte, 
bezeugte abermals die ihm aufgenöthigte Annahme des Patriarhats umd fügte ein 
Glaubensbelenntniß hinzu, im welchem das Unterfcheidende der griechiſchen Yehrbeftim- 
mung nicht verſchwiegen wird. Nicolaus, unbeirrt durch fchöne Worte, nahm jofort 
eine richterliche Stellung ein; er rügte brieflic die Entfegung des Ignatins ohne Bor: 
twiffen des päbftlihen StAhles, ſowie die unmittelbare Erhebung des Photius aus dem 
Paienftande und verſprach Unterfuchung der Sache, zu welchem Zmed die Bifchöfe Rha— 
doald von Porto und Zacharias von Anagni ald Legaten abgefandt wurden. Im Con 
ftantinopel war man jedoch keineswegs zum ehorfam geneigt. Eine zahlreiche Synode 
trat dafelbft 861 zufammen und bot in Gegenwart des Kaiſers, des Photius und der 
römischen Legaten Alles auf, um den Sieg an fic zu reißen. Das päbftliche Schreiben 
wurde im griechifcher aber verfälfchter Ueberſetzung vorgelefen und die Legaten wurden 
ihrer Inftruction umtren. Innatius wurde zur Verantwortung borgefordert, erſchien im 
bifchöflichen Ornat und fonnte durch Nichts zur freiwilligen Niederlegung gezwungen 
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werden, bis endlich die Synode unter willkürlichen Proceduren den Photius als recht⸗ 
mäßigen Patriarchen proklamirte. Zur Unterſchrift ſoll Ignatius nach der Angabe des 
Nicetad durch Führung der Band genöthigt worden feyn. in jo unredliches Ge. 
bahren konnte nur jchlimme Früchte bringen. Bon Photius ging ein zweites, ausführ- 
liches und mit großer Geſchicklichkeit abgefaßtes Schreiben (griechifch bei Jager, P. 406.), 
an den Pabft ab, in der Abficht diefen zu gewinnen. Der Verfaſſer äußert ſich be- 
ſcheiden über ſich felbft, der mit Thränen fein Amt angetreten, und ehrenvol für den 
Pabſt; feine Wahl rechtfertigt er nicht ohne Grund aus der ungebundeneren griechiſchen 
Kirchenpraris und aus den Beifpielen eines Nicephorus und Taraſius, die gleichfalls 
vom Laienftande unmittelbar zur hödjften Kirchenwürde emporgeftiegen jeyen und ſich 
mit Ehren in derjelben behauptet hätten. Auch dürfe ja in demjenigen, was nicht durch 
Öfumenifche Concilien vorgefchrieben fey, die einzelne Kirche ihrer bejonderen Ordnung 
folgen. Zugleich beſchwert er ſich darüber, daß der Pabft griechiichen Flüchtlingen bei 
ſich Aufnahme gewährt und ihren Ausjagen williges Ohr geliehen habe. Der Ton des 
Briefes ift friedfertig; aber in den Anfpielungen an gewiſſe Differenzen der lateinifchen 
Kiche und an den römischen Primat hört man eine bittere Ironie durch. Jroniſch 
namentlich gedenkt Photius der in die Sammlung Pfeudoifidors aufgenommenen römi- 
ſchen Kircdhenfitte des neunten Jahrhunderts, nad; weldher 72 Zeugen zur Ueberführung 
und Berurtheilung eines angeflagten Bifchofs erfordert wurden, — als ob nämlich, 
folgert Photius, 70 noch nicht himreichten, aud; wenn Jemand auf der That ergriffen 
jey (vgl. ©iefeler, IL, ©. 369.). Der Pabft, inzwiſchen genau von dem Gefchehenen 
unterrichtet, ließ ſich indefjen nicht umftimmen. Eine von ihm berufene römijche Sy- 
node don 863 beftrafte die ungehorjamen Pegaten, erneuerte die Anerkennung des Ig— 
natius und fprac über Photins als unberechtigten Eindringling den Bann ans. Für 
dieſes Wagniß mußte Nicolaus von Geiten des Kaijers unmäßige Schmähungen als 
Antwort hinnehmen, und eine neue päbftliche Gefandtichaft kehrte, ohne bis Conſtan— 
tinopel gelangt zu feyn, umverrichteter Sache zurüd. Photius aber veränderte feine 
Stellung, indem er don der Vertheidigung zum Angriff gegen Nom und zur Aufſtellung 
eines kirchlichen Gegenſatzes überging, auf melden er in dem letzten Briefe an den 
Pabſt nur leife hingedeutet hatte. Die von ihm 857 am die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
des Orients gerichtete Zyadrdıog Erıoroir verdient unfere Aufmerkjamfeit und gehört 
zu den twichtigften Urkunden des Streits. Sie beginnt mit einer Schilderung des chrift- 
lihen Heils und preift dann das große Glück, welches die barbarifche Nation der Bul— 
garen zum Ölauben geführt habe. Aber e8 find, jo wird fortgefahren, andere Bar- 
baren, die Pateiner, wie mit der derderblichen Gewalt des Bliges und Hagels, ja mit 
der Wuth eines Ebers in den Weinberg der Chriftenheit eingedrungen. Diefe Verächter 
der firchlichen Sagungen beginnen ihre Willführ im Kleinen und werden dann zu voller 
Geringſchätzung der chriſtlichen Pehre —— Sie trennen die erſte Woche der 
Quadrageſimalfaſten von den übrigen und erlauben in ihr den Genuß von Milch und 
Käfe; fie verwerfen zum großen Schaden der guten Sitten die Prieſterehe; fie nehmen 
fid) heraus, den ſchon vom Priefter Gefalbten eine zweite bifchöfliche Salbung zu er- 
theilen, als ob jene erfte feine Gültigfeit hätte. Sie gehen fo weit, das Symbol zu 
verfälichen, fo daß durch ihren Zufag eine doppelte Urſache in die Trinität eingeführt 
und die göttliche Monarchie in eine zwiefache Gottheit aufgelöft wird. Welche diabo— 
lichen Machinationen! Photius ergeht fid) in der Widerlegung folder gottlofen Ber- 
fehrtheiten; er citirt gegen das Yaften am Sonntag und Sabbath den canon 64 der 
Constitt. apost. Zuletzt werden die Biſchöfe aufgefordert, fic zur Belämpfung des ge 
meinjchaftlichen Feindes und feiner herrfchfüchtigen Ansprüche zu vereinigen, und fie 
jollen die fiebente Öfumenifche Synode, von der jogleich die Rede ſeyn wird, im die 
Reihe der übrigen aufnehmen. 

Wir befinden und an einem Wendepunkt. Aus dem Kampf um die rechtmäßige 
Bejegung des Patriarhatd war ein Streit der beiden Kirchen geworden, weshalb denn 
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auch der ſachliche Angriff gegen die römifche Kirchenordnung und Lehre ſogleich ſach 
liche Erwiderumgen und Gegenſchriften, wie die des Mönches Natrammus zur folge 
hatte. Es ſchien nothiwendig, den Streich des päbftlichen Urtheild mit gleicher Waffe 
zurüczugeben. Dies geſchah auf der wahrjcheinlic, kurz vor dem erwähnten Fehdebrief 
des Photius zu Conftantinopel 867 verfammelten Synode, die ſich das Anſehen einer 
ölumenijchen zu geben fuchte. Auch hier wurde zu jchlechten Kunſtmitteln gegriffen; 
die Patriarchen von Alerandrien, Antiohia und Jeruſalem hatten feine Vertreter ge— 
fchidt, aber man wußte durch einige gedungene Werkzeuge diefen Mangel zu erjegen. 
Photius, der nad) einigem Widerftreben den Bannftrahl über den Pabſt verhängte, 
ftand jetst auf dem Höhepunkte feiner Macht; deſto unertvarteter ereilte ihn der plög- 
liche Fall. Kaifer Michael wurde im September deffelben Jahres ermordet, der fräf- 
tige Macedonier Bafilinus, der Urheber feines Todes, beftieg den Thron, umd jein 
Erftes war, daß er den Photius entjegte und Ignatius in das Amt zurücktreten ließ. 
Der Beweggrund diefer Abfegung ift nicht Mar. Simeon Magifter, Leo Grammatikus 
und Zonaras geben als Urfahe an, daß Photius früherhin dem Bafilius als einem 
Mörder das Abendmahl vorenthalten habe. Allein jo denkbar diejer Zuſammenhang an 
ſich wäre: fo fprict doc eim Brief des Photius (ep. 97.) fehr dagegen, im weldem 
er vielmehr den Bafilius an ihre alte freundfchaftliche Verbindung erinnert und aus 
drücklich bemerkt, daß diefer aus feiner Hand das Abendmahl empfangen habe, was a 
unberührt zu laffen faft gemöthigt gewejen wäre. Mit Recht haben daher Neander m) 
Daniel diefe Erklärung fallen laſſen, und es bleibt alsdann nur übrig, politifche Um 
fände anzunehmen, welche den Bafilius zur Aufopferung des Photius und zum An 
ſchluß an die ignattanifche und römiſche Partei bewogen haben. Mit diefer Auf: 
faffung ftimmen die nädjftfolgenden Begebenheiten ganz überein. Die päbftlidye Ober: 
hoheit wurde zugeftanden, die Anerkennung des Ignatius zu Rom durch Hadrian er: 
neuert. Im Conftantinopel erfchienen wieder die römifchen Pegaten Rhadoald und Ze— 
charias, umd die dafelbit 869 ftattfindende Synode vindicirte ſich mit etwas mehr 
Recht als die vorige das Anjehen einer öfumenifchen, obwohl auch hier feine wirt: 
liche Vertretung der orientaliichen Patriarchen zu Stande gekommen war. Daf es aber 
fo vollftändig gelang, die vorangegangenen Beichlüffe umzuftoßen und das letzte Concil 
zu entfräften, ift der ſchmachvollen Untreue umd Gefinnungslofigfeit der Parteien zuzu— 
fchreiben. Die große Mehrzahl der photianischen Biſchöſe gab ihren Führer preis und 
leiftete Abbitte; mur Wenige, wie Zacharias don Chalcedon, wagten es ihm zu verthei⸗ 
digen. Photius felbft, größer im Unglüd als im Glück, erſchien gezwungen im der 
fünften Situng, verweigerte aber muthig und mit Berufung auf eine andere über- 
irdifche Rechtfertigung jedes Bekenntniß feiner Schuld. Dafür traf ihn ein Bannflud, 
in welchem er Pügenfchmied, Chebreder und Vatermörder, neuer Dioscurus und Judas 
genannt wird, (cf. ep. 117. 118.). Und um ihn als Häretifer zu fennzeichnen, ver: 
dammte die Synode die Anficht derer, welche in der menfchlichen Natur eine doppelte 
Seele, eine wog Aoyız) und wuzn @Aoyog unterfcheiden wollten, weil nämlich Photius 
früher einmal fic fiir diefe Meinung ausgeſprochen hatte (Harduin, Concil. V., p. 1101.). 
Man begnügte fi) nicht, ihm im eine entfernte Klofterhaft zu fehiden, man entzog ihm 
feine liebſte Beſchäftigung, die Bücher, und wir können mit ihm fühlen, wenn er fih 
ep. 97 über die gefuchte und unerhörte Härte einer Strafe beſchwert, wie fie jelbit 
Häretifer niemals über orthodore Pehrer verhängt hätten. Daher haben auch jpäter die 
ftreng firchlichen Griechen diefer ganzen ahten Synode, die von Photins dem Tri: 
bunal eines Annas, Kaiphas und Pilatus verglichen wird, jede kirchliche Autorität ab- 
geſprochen. — Und wer hätte nun denken follen, daß auch diefe Entſcheidung nad 
einigen Jahren twieder rüdgängig gemacht werden und eine nochmalige Umkehrung der 
Berhältniffe eintreten würde! Und doc; geſchah e8 und wurde durch des Ignatius Tod 
878 erleichtert. Der Kaifer hatte mit dem gebannten Photius wieder Berbindumgen 
angelnüpft; er ließ ihn zurüdtehren und machte ihm, der zulegt mit dem Ignatius 
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fogar in Freumdfchaft lebte, zum Erzieher der faiferlichen Prinzen. Der Pabſt aber, 
jest Johann VIII., mußte, da er von den Longobarden gedrängt ward und griechijchen 
Beiftand wünſchte, nunmehr mildere Saiten aufziehn, entfchloß ſich daher, in einer Aus» 
einanderfegung an den Kaifer die Wahl des Photius troß ihrer Unvegelmäßigkeit durch 
feine Genehmigung zu legalifiven. Als nad) diefer Annäherung eine neue jehr voll» 
fändig beſchickte Synode zu Conftantinopel 879 gehalten wurde, gewannen wieder die 
griechiſchen Liften die Oberhand. Photius, ohne auf die Erklärungen der römiſchen 
Abgeordneten zu warten, betrug ſich von vorn herein als rechtmäßiger Patriarch. Die 
päbftlichen Briefe wurden in gemilderter griechifcher Verſion verlefen, die Hauptfchuld 
des ganzen Zerwürfniſſes auf den Pabft gewälzt, die Frage wegen der Bulgarei aber, 
die beftändig in der Schwebe geblieben war, dem Urtheilsjpruch des Kaiſers überwieſen. 
Auch wurde damals der Betrug aufgededt, welchen die legten Concilien mit der angeb- 
lichen Bertretung der orientaliichen Patriarchen getrieben hatten. Dies waren die Hand« 
Iungen der bei den Lateinern jo berüchtigten Pfeudofynodus Photiana, welche Leo Alla- 
tins gar für eine bloße Exrdichtung des Photius hat ausgeben wollen. Die Legaten des 
Pabjtes liegen Alles gefhehen, fo fehr hatte fie das feine Betragen der Griechen zur 
Nachgiebigkeit geftimmt. Der Pabft felbft konnte jedoch mur Anfangs getäufcht und zu 
einigen friedfertigen Aeußerungen an den Kaifer und über die Synode beivogen werden; 
hernach bejann er ſich und erneuerte 882 den Bann über Photius, welches Urtheil aud) 
die Nachfolger ſtreng aufrecht erhalten haben. Photius konnte in feiner nunmehr ge— 
fährdeten Stellung ſich nicht lange mehr behaupten. Der fortfeger des Theophanes 
berichtet, daß er im Verdacht gekommen, ſich politifche Umtriebe erlaubt und Staats» 
gelder unterfchlagen zu haben. Der Sohn des Bafılius, Kaifer Leo Philofophus, ent» 
fette ihn 886 und fchidte ihm im ein armenifches Klofter, wo jelbft er um 890 in 
hohem Alter ftarb. 

So ftand und fiel Photius mit dem Wechfel der Regierungen und Concilien; fo 
ſpaltete er fein Peben in zwei Hälften, indem er ſich aus der Muße feiner gelehrten 
Studien im die Gefahren des hierarchifchen Treibens ftürzte; fo unterlag er den Ber- 
juhungen des Parteifampfes und fchädigte die Ehre feined Namens, der ſonſt unbefledt 
auf die Nachkommen gekommen ſeyn würde. Auc als Patriard; bewies er die glän- 
genden Eigenschaften feines Geiftes, aber mit einem undertilgbaren fittlihen Makel be 
haftet, Nicetas felber, der Biograph feines Gegners, muß einräumen, daß ſich aus— 
gezeichnete Vorzüge in ihm vereinigten, natürliche Begabung, Fleiß, Reichthum genug, 
um don allen Seiten Bücher herbeizufchaffen, — denn er joll deren 12000 befefien 
haben, — Ehrgeiz und Ruhmliebe, die ihn Nächte lang bei der Arbeit ausharren ließen. 
Spätere Parteifchriftfteller haben in der Regel nur den Schatten oder das Licht an 
Thotius gefehen; daher wird er von den Griechen meift hoch gefeiert, während die La- 
teiner und ihre Öefinnungsgenoffen wie Peo Allatius, Baronius, Lambeccius und die 
Vefuiten ihm als einem boshaften Heuchler und homo scelestissimus ohne Gleichen 
geradezu die Hölle gönnen. Bon den Neueren und proteftantifchen Hiftoritern hat 
Schroefh, (Bd. XXIV., ©. 188 ff.) zu günftig, Öfroerer, (8. ©. IIL, ©. 234 ff.) 
zu unbillig über ihm geurtheilt, bei Neander (IV, ©. 408 ff.) und bei Daniel findet 
ſich unferes Erachtens das Richtige. Das Öffentliche Leben des Photius bietet gewiß 
auch ehrenhafte Züge dar; aber wenn wir auch hinzunehmen, daß ein Mann von ehr> 
geizigem Karakter und natürlicher Geiſtesgewandtheit, welcher von vornherein in einen 
ſchweren Conflict eintratrund ſich auf allen Seiten von Intrigue, Unaufrichtigfeit und 
Rilke umgeben fah, unter folhen Verhältniffen nur mit großer Anftrengung ſich rein 
erhalten konnte, jo bleibt doch unzweifelhaft, daß er im den Piften eines zweideutigen 
und die Mittel micht ſcheuenden Betragens nicht allein Andern gefolgt, fondern auch 
felber vorangegangen ift. — Wollte man meinen, daß die Trennung der Griechen von 
der abendländifchen Kirche wejentlich durch ihm verfchuldet worden, jo müſſen wir wider— 
Ipfehen, denn er hat, wie fpäter Michael Cärularins, diefe Spaltung, die längft vor— 
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bereitet war, nur auf gehäſſige Weiſe zum Ausbruch gebracht. Doch lehrt und gerade 
diefer Gefichtspuntt, ihm hiftorifch richtig zu beurtheilen. Photins war ein Grieche 
durch umd durch, der Anführer und Prototyp des Griechenthums, wie es ſich ven 
nun an im Mittelafter kirchlich und wiſſenſchaftlich firirt hat. Als griechifcher Kirchen 
fürft glaubte er der älteften Kirche anzugehören, welche von Anfang am die reichlihfter 
Lehrmittel in ſich getragen und die reinften Weberlieferungen fortgepflanzt und in dere 
Mitte die Öfumenifchen Concilien gehalten worden. Das einzige Rom kann nad; feiner 
Ueberzeugung die Auctorität von vier andern Sitzen des Patriarchats nicht aufwiegen 
und die Ambrofinus, Auguftims umd Hieronymus werden weit übertroffen vom de 
Menge und dem Berdienft der griechifchen Väter. Diefelbe Kirche erhebt ihr traditi: 
neller Befig der altklaffifchen Literatur zu einer Höhe der Intelligenz, gegem welde die 
Bildung des Abendlandes meit zurüdteht. Zu diefem kirchlich-wiſſenſchaftlichen Seltt- 
gefühl, das ſich durch des Photius Schriften hindurdhzieht, kommt ferner die eigenthüm 
liche Behandlung des Dogmatijchen. Man feje die Pehrbriefe defielben, z. B. an tm 
Fürften Michael von der Bulgarei (ep. 1), woſelbſt die Neihe der Ökumenifchen Cor 
cilien aufgezählt wird, oder an den Patriarchen von Aquileja (bei Yager 1. c. p. #15 
über den Ausgang des heil. Geiftes; man twird im ihnen jene doftrinäre Haltung m 
vornehm gelehrte Abgefchlofjenheit finden, jene ungeheure Werthſchätzung der metapı 
fifchen Beftimmungen, wie fie den Griechen damals eigen war und von der lateiniide 
Scholaſtik erft weit fpäter und im anderer Form erreicht wurde. Der chriftliche Gle 
ft udImaıs xai uvorayoyla, Erfaſſung des Geheimniffes der Dreieinigfeit, obmi 
auch die praftifche Ermahnung nicht vorenthalten wird: Zromoddus TH Got oo m 
ots nodsuc dyadüs zul Piov asıwornta (ep. 1, p. 1. 21). Exegetiſche rum 
finden ſich in den Briefen gleichfal8 und mit vieler Gejchidlichteit behandelt, ; ? 
ep. 137 über den ſchon damals ftreitigen Sinn der Worte Joh. 20, 17. Andermwärt 
fol erklärt werden, (ep. 102), warum fich Paulus habe ald Römer bezeichnen fünne, 
obwohl er doc; ein Jude gewejen, und hier fcheint es einen ironiſchen Geitenblid je 
enthalten, wenn Photius die rabbinifche Fabel erwähnt, nach welcher Nom feinen Names 
don einem Juden Ros des benjaminitifhen Stammes empfangen habe, defjelben Stam 
mes, dem ja auch Paulus angehört. Die Lateiner müffen fic aber noch andere m 
fehr bittere Bemerkungen von ihm gefallen laſſen. Er fchreibt ep. 84 einem ficilice 
Mönd Markus, daß nad) dem Zeugniß der Hiftorifer von den Abendländern im Jat 
alter des Heidenthums nur Saturn, Venus und Proferpina verehrt worden; aber ve 
Herkules, Vulkan und Mercurius, den edeln Schuggöttern der Tugend umd der Kun 
hätten fie Nichts gewußt, weil fie nämlich nur den Genüfjen der Liebe und des Band! 
ergeben geweſen. „Es ift alfo nicht zu bertoundern, wenn du, der du vom Abendlant: 
herftammft, nichts Kluges zu fagen oder auszuführen vermagft. Denn was dem Hr 
fommen und der Heimath angehört, pflegt nur mit größter Anftrengung, Mühe m 
Sorge abgelegt zu werden.“ Endlich erkennen wir die griechifche Denkart des Photet 
noh in der Art, wie er das Myſtiſche und Sinnbildliche mit dem Doctrinalen ver 
bindet und namentlich die Bilderverehrung in Schup nimmt. Er war natürlich fe 
roher Bilderdiener, aber das geiftige Princip diefer Partei und die Ueberzeugung, di 
es nothwendig umd durchaus chriftlich fen, das Göttliche in Bildern zu vergegenwi 
tigen, verfocht er bei jeder Gelegenheit. Er bemerft daher ep. 64, es erde daräle 
geftritten, welche unter den vorhandenen die wahre Abbildung Chriſti jey, umd meil fs 
die nicht ausmitteln laffe, hätten ‚Viele den Bildern insgefammt den Krieg erllin 
Allein gerade die Mannigfaltigfeit und große Verbreitung der Bilder beweiit vera 
Berechtigung, und wer fie verſchmäht, bleibt noch hinter dem Standpunkt eines Sum 
Magus zurüd (ep. 38). Und mußte ſich nicht felbft das Evangelium trog feiner En 
heit gefallen laſſen, im verfchiedenen Nedeformen, Sprachen und Lauten ausgeprägt it 
werden? Auch in den BVorftellungen der Menſchen hat ſich die Erfcheinung Chrifi 
verfchiedene Weife abgefpiegelt, ohne darum im ihrer eigenen Wahrheit Abbrud p'@ 
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feiden. Die Unähnlichleit der Bilder hebt deren Natur und Beftimmung nicht auf; 
denn diefe befteht nicht allein darin, daß Figur, Körper und Farbe wiedergegeben werden, 
fondern in dem gejammten Ausdrud und Karakter, melden das Dargeftellte im Bilde 
annimmt oder durch gewiſſe Abzeichen, Aufjchriften oder Erklärungen empfängt (ep. 64). 
Im folcher Vertheidigung hören wir ganz den Anhänger der griedifchen Symbolik, der 
dann behaupten muß, daß mit den Bildern auch alle anderen liturgifchen Formen der 
Berfinnlihung wegfallen würden. Diefelbe leidenfchaftliche Vorliebe nahm ihn auch 
gegen den Kirchenhiftoriter Eufebius, den Gegner der Abbildungen, dergeftalt ein, daß 
er ihm ep. 144 recht gefliffentlid; einen niemal® abgelegten Arianismus umd im der 
Eshatologie einen Drigenismus zum Vorwurf macht. Bon allen Seiten ftellt ſich uns 
Photius al8 ein kirchlicher Gelehrter dar, der auf der altgriechifcyen Kirche und Fiteratur 
fußend, doc; zugleich diejenigen Eigenſchaften im fich vereinigte, die im byzantinischen 
Zeitalter fortbeftehen und die Unabhängigkeit der Griechen vom Abendlande bedingen 
follten. Auch feiner Sprache nad gebührt ihm dieſe hiftorifche Stellung. Denn er 
Ihreibt gewählt und oft mit großer Gewandtheit und Präcifion, dod) zeigt feine Schreibart 
Ihon den Uebergang zu jener ſchwerverſtändlichen ftyliftiichen Kunft und Gefchraubtheit, 
die fpäter unter den Byzantinern allgemein wurde. 

Mag nun der Patriarch Photins geweſen ſeyn und gewirkt haben, wie er wolle, 
fo kann doch über den Schriftteller Photius fein Zweifel feyn, noch über deffen außer 
ordentliches Literarisches Verdienſt, welches nicht der Theologie allein, fondern nicht 
minder der Philologie, der Kirchenrechtskunde und Piteraturgefchichte angehörte. Bei 
Weitem das wichtigfte Denkmal feiner Gelehrfamkeit ift die unter dem Namen der 
Bibliothek oder des MogıdßıBrog bekannte kritifche Sammelfchrift: Anoygayr xai 
swagldunos Tüv äveyvmoulvor Fuw Pıßhav xrı., ein Werk ohne Gleichen im 
feiner Art und Zeit, ein Produft des gewaltigften Fleißes, umfafjender Beleſenheit umd 
weit ausgebreiteter Kenntniß, daher für die Nachwelt unentbehrlich geworden umd viel 
wichtiger, al8 der BVerfaffer damals vermuthen konnte. Aus der Dedication an Tarafius 
geht hervor, daß das Ganze vor der Erlangung des Patriarchats ausgearbeitet worden. 
Dann folgen 280 Codices, d. h. Abſchnitte von fehr ungleicher Länge, im denen ohne 
alle fachliche oder chronologifche Ordnung über ebenfo viele Schriften der verſchiedenſten 
Gattungen und Verfaffer in Auszügen oder einzelnen Notizen mit Hinzufügung unge- 
mein zahlreicher hiftorifcher oder fritifcher Bemerkungen berichtet wird. Es find gleichjam 
kritifche Leſefrüchte, wie fie das Studium feiner großen Bücherfammlung dem Berfaffer 
an die Hand gab, daher auch das gewöhnliche Anfangswort aveyrajodn oder dveyvu- 
sI7oar; aus neuerer Zeit laſſen fie fich, wie Daniel treffend angibt, etwa der Historia 
bibliothecae Fabricianae vergleihen. Der Werth erhellt aus dem Einen, daß fid) 
unter den aufgeführten Autoren etwa achtzig finden, die uns ohne diefe Sammlung 
gänzlich unbekannt geblieben jeyn würden. Sehen wir hier von dem philologifchen 
und antiquarifchen Material ab, jo ift and; die theologifche und kirchenhiſtoriſche Aus— 
beute höchft anfehnlich. Faſt alle griechiſche und viele lateinifche Kirchenfchriftfteller der 
Älteren Periode werden erwähnt oder genauer beſprochen, und nicht etwa bloß die be: 
rühmten, fondern auch viele wenig befannte, verlorene, entlegene oder apofrnphifche, unter 
denen wir Quadratus, Ariftides, Philippus Pidetes, Hippolytus, Gregorius Thauma— 
turgus, Leucius Charinus, Methodius, Cajus, Pierius nennen wollen. Mönche, Mär: 
firer, Bischöfe, Häupter der dogmatifchen Parteien finden fid) neben den Concilien in 
Menge angeführt, und manches literarifche Andenfen ift auch auf diefem Gebiet allein 
durch Photius gerettet worden. Freilich erfahren wir nicht immer, was und fobiel twir 
möhten; aber wie nmütlich diefe Notizen feyen, hat ſich erft neuerlich wieder bei den 
erneuerten Studien über Hippolyt und die Philosophumena (conf. cod. 121) ergeben. 
Daß wir die noch vorhandenen Auszüge aus dem Philoftorgius größtentheils dem Pho- 
tius verdanken, ift befannt. Uebrigens referirt Photius nicht bloß, er urtheilt auch, 
umd wo es ſich um Sprache, Darftellung und fchriftftellerifchen Karakter handelt, trifft 
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er in der Regel das Richtige, während er in dogmatifcher Hinſicht bon den überlie- 
ferten Orundfägen durchaus beftimmt wird. Er erklärt 3. B. die pelagianifce Häreſie 
für diefelbe mit der neftorianifchen und macht Diodor von Tarſus und Theodor von 
Mopsvefte geradezu zu Neftorianern unter umliebfamen Aeußerungen (cod. 38. 54). 
Nicht genug, daß Origenes feharf gerügt wird, fondern es heit auch cod. 109 über 
Clemens von Alerandrien: zvola pAvagei za Bhaopruei. Soldye Ungerechtigteiten 
berringern den Werth des Ganzen nicht. Auf der andern Seite kann er den faljchen 
Dionyſius (6 moAdg udv ryv YAmacav, mAdlav ÖE iv Heopiav) natürlich nicht fallen 
laffen; vielmehr erwähnt er mit Genugthuung die Widerlegung der gegen deſſen Cät- 
heit aufgeftellten Verdachtsgründe (cod. 1). Der letzte Coder handelt von Eulogius, 
Erzbifchof von Alerandrien, und deſſen Schrift gegen die Novatianer. Bon den Aut: 
gaben der Bibliotheca nennen wir nur die erfte des David Höfchel zu Augsburg 1601 
und die lette und befanntefte ex recensione Imm. Bekkeri, Berol. 1824. 25. 
Kürzer können wir uns über die andern Schriften faflen. Doc; ift der Nouo- 
xdve ebenfalls von großer Wichtigkeit. Diefe grundlegende Sammlung für das orien- 
talifche Kirchenrecht umfaßt zuerft die Kanones der anerkannten Concilien nebſt den Cr. 
nodalfchreiben und im zweiten Theil die kirchlichen Staatsgeſetze. Sie ift mit Ballı- 
mon’s Conmentaren mehrmals edirt, z. B. in Voelli et Justelli Biblioth. juris canon. 
Tom. II, Par. 1661. — Libri IV contra Manichaeos, zegi rjs Marıyalur ün- 
Phaorroswg, in Wolfii Anecd. Gr. Hamb. 1722 und in Gallandii Bibl. Tom. XI 
Diefe Schrift hat durch ihre auffallende Verwandtſchaft mit der Historia Paulicianorım 
des Petrus Siculus Unterfuchungen veranlaßt. Von Engelhardt und Giefeler (j. dein 
Borrede zu der Ausgabe des P. Siculus) ift ziemlich eriviefen, daß Photius vor 867, aliı 
bor feiner erften Verbannung durch Bafilius, Petrus dagegen erft nadı 868 geſchrieben 
hat. Diefer hat alfo jenen als Duelle benugt, deffen Namen aber deßhalb verjchtienen, 
weil Photius inzwiſchen bereitd in Ungnade gefallen war. — Die Briefe des Photiut 
befigen wir im der ziemlich vollftändigen Ausgabe, Photii Epistolae 248 gr. et lat. 
interprete Rich. Montacutio, Lond. 1651. Sie dienen ganz hefonder® dazu, uns mit 
der perfönlichen Sinnesart des Verfaffers befannt zu machen und im die Meineren Bor: 
tommenheiten feines Amtslebens einzuführen, weshalb wir oben mehrfach auf fie ber: 
wieſen. Ein Verzeichniß der Empfänger gibt Fabricius. Doch fehlen in der genannten 
Sammlung einige Briefe, z. B. der ſchon genannte am den Erzbifchof von Aquileja, der 
zuerft von Combefis. Auctar. noviss. I, p. 527 griechiſch mitgetheilt tworden. 
Abgefehen von dem fogenannten Lexikon des Photius (Atem ovvayuyr, ed. 
Porsonus Lond. 1822) find noch durch den Druck befannt geworden: Sex breves dis 
sertt. theologicae, die Trinität und die Menfchwerdung betreffend, gr. et lat. in Canis. 
Lectt. II, 2. p. 420. ed. Basnage. — De voluntatibus in Christo gnomicis, ibid. 
p- 407. — Quod non oporteat ad praesentis vitae molestias adtendere, graece in 
Cotel. Monum. II, p. 106. — Zwei Homilien bei Combefis. in Auctar. novo I, und 
bei Lambecius in Notis ad Codinum, p. 187. — Adversus Latinos de processione 
Lp. #. in Euthymii editione graeca Tergobysti 1710, Tit. XIII. — Deseriptio e- 
elesine a Besilio exstructae gr. in Combefis. Origin. Constantinop. Paris 1664. — 
8 inos gr. et lat. in Allatii Graecia orthod. I, p. 1154. — Ampbhi- 
ad quaestiones et dubia 308, theilweije abgedrudt in der Brief: 
— blioth Coislin. conf. Allatium De consensu p. 576. 
{ ationes de episcopis et metropolitis, gr. et 
,„ Florent. 1785. I, p. 1—80. — Entlid 
8 8. mystagogia, gr. et lat. ed. Hergen- 
ht heransgegebenien, meift kleineren Schriften 
ärmgen der paulinijchen Briefe Erwähnung. 
geben. Wir fügen hinzu: M. Hancke, 
-"Andr, Schottus in praefat. Biblioth. 
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Phot. Cave, Hist. lit. II, p. 47. Oudini Comment. II, p. 201. Bruckeri 
Hist. erit. philos. III, p. 540. le Quien, Oriens christ. I, p. 246. Fabrieii 
Bibl. Gr. ed. Harl. X, p. 668. XI, p. 1—37. Jager, Histoire de Photius, Lou- 
vüin 1845, und den fehr guten Auffag von Daniel bei Erſch und Gruber. 

Gab. 

Phrygien, Dovyia, bezeichnet feit der perfifchen Zeit diejenige Landſchaft Klein— 
Aiend, welche, durch den Taurus im Süden von Pifidien getrennt, im Weften und 
Norden an Karien, Lydien, Myſien und Bithynien, im Often an Galatia, Kappadotien 
und Lykaonien angränzte, wobei aber die Grängbeftimmungen im Einzelnen bei den ver 
Ihiedenen Autoren oft jehr variiven (ef. Plin. H. N. 5, 41). Das Land ift eine 
Hochebene im Herzen von Klein» Afien, im Ganzen gebirgig und wohlbewäſſert, zumal 
durch den Sangarius und den Mäander mit feinem Nebenfluffe Lykus, in deren aus: 
nchmend fchönem, aber vulfanifchen Gebiete die Städte Kelänä, Apamea Kibotus, Ko- 
loſſi, Laodifen und Hierapolis lagen, fruchtbar, zum Aderbau und Handel geeignet, 
edoch ftellenweife auch wieder eine waſſerloſe, dürre Hochebene mit dem Salzjee Zatta, 
um fir Schaf» und Ziegenzudht tauglich. Phrygiſche Stämme wohnten aber viel weiter 
als in den eben angedeuteten engern Gränzen diejes, von den alten Geographen (Strab. 
12, p. 571. 576; Ptol. 5, 2; Arrian. Alex. 1, 25; Joseph. Antt. 16, 2, 2) Groß- 
Vhrygien genannten Bezirkes, auf welchen die Phryger ſich erft fpäter allmählich zu: 
rüdgedrängt und befchräntt fahen; am Hellespont lag Klein» Phrygien. Der phry— 
giſche VBolksftamm, indo-germanifchen Urfprungs (vgl. Laſſen in d. Zeitſchr. d. D. M. 
Geſ. X. ©. 364 ff), im der Urzeit aus Armenien eingewwandert, daher von Joseph. 
Antt. 1, 6, 1. nicht ungehörig mit’ Thogarma identificirt, bildete die ältefte, bekannte 
&völferung von Klein» Afien und verbreitete ſich in uralten Zeiten bis nad Europa, 
tefp. Thrafien und Illyrien, hinein, von wo fpäter, nach dem trojanifchen Kriege, einige 
Zweige wieder nad; Klein-Afien zurücwanderten (daher z. B. Strabo [7, p. 295; 10, 
p- 471) das räthſelhafte Volt thrafifc; nennt, vgl. Herod. 7, 73) und dort 5. ®. 
„Kein: Phrygien * bejegten. Von Südoften drangen femitifche Stämme immer weiter 
vor, drängten die Phryger zurück und viele femitifche Elemente gingen dann in Spradje 
und Religion der legtern über; don Norden her drängten fie thrafifhe Stämme in’s 
danere zurüd und fchnitten fie vom Meere ab. Der Karakter diefes Volkes, von defjen 
einftiger Cultur und Kraft noch heute die merfwürdigften Baudenkmale, Feljenwohnungen, 
Srabhöhlen und ganze ausgehöhlte Felsberge und ungeheure Städteruinen dem ftaumenden 
Banderer Kunde geben, war fpäter ſchwächlich, fremden Einflüffen allzu nachgiebig und 
jeigt einen wunderlichen, myſtiſch-phantaſtiſchen Grundzug, zu Yanatismus und Schwär— 
merei geneigt, wie denn die Dienfte der Göttermutter Eybele und des Sabazius-Dionyfos 
mit ihrem orgiaftifchen Cultus und entfprechend wilder Mufit und Tanz, mit dem, von 
den Phönikern entlehnten, Galenwefen und in chriftlicher Zeit die Entftehung des Mon- 
tanismus (j. diefen Art.) in Phrygien, ja ſchon der eigenthümliche Karakter der von 
Paulus in feinem Briefe befämpften koloſſiſchen Irrlehrer nicht ifolirte und nicht zus 
fällige Erſcheinungen find. 

Im N. T. ift unter Phrygien ftets die oben als Groß-Phrygien bezeichnete Land⸗ 
ſchaft gemeint; politisch gehörte fie damals zur vömifchen Provinz Afia, wogegen bei der 
neuen Reichseintheilung im vierten chriftlichen Jahrhunderte ein Theil von Phrygien zu 
Pifidien, ein anderer zu Karien gejchlagen, der Reſt in Phrygia Salutaris im Often 
mit der Hauptftadt Synnada, und in Phr. Pacatiana, das fid) weftlih von Bithynien 
nad) Karien hinunterzog, getheilt wurde, ſ. Notit. imp. e. 2; Hierocl. p. 664. 676 
ed. Wesseling. Der Apoftel Paulus durchzog mehrmals Phrygien und predigte auch 
dort das Evangelium (Apgeſch. 16, 6; 18, 23), wie denn ſchon feit dem fyrifchen 
Zeiten Juden dajelbft wohnten, Joseph. Antt. 12, 3, 4; Apgeſch. 2, 10. Bon phry- 
giſchen Städten werden im N. T. als Site chriſtlicher Gemeinden genannt die nahe 
bei einander gelegenen Hierapolis (f. diefen Art.), Kolofjä am Lyfus, der ſich 
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dort in der Erde verbirgt, nach Herod. 7, 30 und Xenoph. Anab. 1, 2, 6 eine große 
und bevölkerte Stadt, zu Strabo's Zeit (p. 576) jedod nur noch ein mzolsoue, im 
Mittelalter Xöraı, jegt ein Fleden Khönas (vgl. Arundell, visit to the seven churches 
etc. p. 97 f.), und Laodikea, eine große und reiche Handelsſtadt (Cic. epp. ad Famil. 
2, 17; 3, 5) am Lykus (daher 4. 5 Eat Avzıw genannt), welche diefen ihren Namen 
an der Stelle der frühern Namen Diospolis und Rhoas erhalten hatte von Laodite, 
Gattin des Königs Antiochos II. Theo (Steph. Byz. s. v.), und zu Groß + Phrugien 
(Strabo p. 576; Plin. H. N. 5, 29; — nad) der Unterjchrift zu 1 Timoth. zu Phr. 
Pacatiana, nad) Ptolem. 5, 2, 18 fogar zu Karten) gehörte. An die dortige Gemeinde 
hatte Paulus nad) Kol. 4, 16 entweder felbft einen Brief gefchrieben und weiſt die 
Kolofjer an, ihren Brief auch dorthin zu fenden und fid) dagegen jemen andern zu ber« 
ſchaffen, oder der emchflifche Ephejerbrief follte über Laodikea nad) Koloffä gelangen 
(ſ. Reuß, Geſch. d. Schriften d. N. B. $. 119. umd das Nähere unter „Paulus+). 
Im Jahre 62 n. Chr. wurden alle dieje 5 Städte durch ein Erdbeben ſchwer heimge- 
fucht, aus dem ſich aber Yaodifen ohne fremde Beihülfe, „propriis opibus”, wie Taeit. 
Ann. 14, 27 ſich ausdrüdt, bald wieder erhob. In dem legten, an Laodifen gerichteten, 
Sendjchreiben der Offenbarung (3, 14 ff.) wird der dortigen Chriftengemeinde befonders 
Lauheit, Trägheit, Selbftgeredhtigfeit und Sichverlaſſen auf ihren phyſiſchen wie geil 
lichen Reichthum vorgeworfen, mit ernfter Aufforderung zur Buße und Hinweiſung af 
die Piebe des Herrn, die ſich in feinen Zurechtweiſungen offenbare, und auf fein dir 
derthüreftehn und Anklopfen, um einzugehn zu dem, der jeine Stimme hören und im 
aufthun werde. Im der Kicchengefchichte ift Laodikea befannt durch eine dort abgehaltır 
Synode, wichtig in der Gefchichte des Bibel-Kanons (f. den Art. „Laodikea, Shmode 
von“). Jetzt finden fi) mm noch Ruinen bei dem berödeten Flecken Eski -hissar, |. 
Arundella.a. O. p. 85 ff.; Schubert, Reife I, ©. 282. 

Ueber Phrygien überhaupt j. Leake, journ. ofa tour in Asia Min. Lond. 1824; 
Steuart, a description of some ancient monuments ... .. in Lydia and Phrygia, 
Lond. 1842; Ainsworth, travels and researches in A. M. Lond. 1842. T. II; 
Hamilton, Researches in A. M. 2 voll. (passim); Texier, döseript. de l’Asie 
mineure, Paris 1839; D. Abel in Pauly’s Kealencykl. Bd. V. ©. 1569 — 1580. 
und Ritter, Erdfunde XVII. ©. 568 ff. 627 ff. (mit Abbildungen und Crläute 
rungen bon fiepert). Rüetidi. 

Phul (>32), ift 1) Name des erften in der Bibel angeführten Königs der Aflyrier, 
welcher zur Zeit des Könige Menahem in das Zehnſtämmereich einfiel (2 Kön. 15,19. 20.), 
das Land mit einer fchiweren Auflage von 1000 Gentnern Silbers, wovon jeder 3000 
heilige Sedel (2 Moj. 38, 25. 27.) betrug, belaftete und die Vorbereitungen zur Ber- 
fegung der jenſeits des Jordans gelegenen Stämme Ruben, Gad und halb Manaſſe 
(1 Ehron. 5, 26 f.) nad Ajfyrien machte, welche durch feinen Nachfolger Tiglathpi⸗ 
lefar ausgeführt wurde (2 Kön. 15, 29). Er mar der erfte König des neuaſſhyriſchen 
Reiches, der die großen Eroberungsplane, welche das altafiyrifhe Weltreich (1 Moſ. 
14, 1 ff. Manetho bei Yofephus c. Ap. 1, 14.) durd) Jahrhunderte verfolgt hatte, nad 
langer Erſchlaffung wieder aufnahm, die Eroberung von ganz Weftafien, wozu Paläftine 
den Sclüfjel bot, fich zum Ziele feste umd feinen Nachfolgern den Weg vorzeichnete, 
den nad ihm Tiglathpilefar, Salmanafjar, Sargon und Sanherib nicht verfehlten, 
weiter zu verfolgen, indem fie Aſſyrien nad) feinem Plane abermals zur Weltmonartie 
erhoben. Afiyrien hatte auch in feiner Jahrhunderte dauernden Schwäche doch fiet? 
Medien und die Länder am faspifchen Meerbufen, was daraus hervorgeht, daß im der 
ſehr vollftändigen Aufzählung der Neiche, welche feit dem Emporfommen der neuen Dy 
naftie in Ninive bis gegen Ende des achten Jahrhunderts v. Chr. erobert wurden (de. 
10, 8—10. 36, 19. 37, 11—13. 2 Kön. 18, 33—35. 19, 9—13.), dieſe Länder 
nicht zu dem eroberten gerechnet werden, während fie doc) als Befigungen der Ajiyrier 
um dieſe Zeit häufig erwähnt werden (Jef. 22, 6. Am. 1, 5. 1Chron. 5, 26. 2 Ku 
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16, 9. 17, 6. 18, 11. Efr. 4, 9.). Die vom Pontus in die Tigris- und Euphrat-. 
ebenen gezogenen und von Afiyrien benugten chaldäifchen Heerjchanaren waren es daher 
ohne Zweifel, durch deren kräftigen Arm Babylonien und die Nachbarländer fortwährend 
von Ninive in Abhängigkeit erhalten wurden, wie auf eim folces Verhältniß auch die 
Stelle Ief. 23, 13. anjpielt. Es ift daher zum Boraus wahrjceinfih, daß Phul aus 
diefen chaldäiſchen Horden, deren fc die Dynaftie in Ninive, wie nachher die Sara- 
cenen der Türken bedienten, hervorgegangen ift. Dieß bezeugen nun aud) die Reſte aus 
dem Geſchichtswerle des Beroſus, welche (Euseb. Chr. 1. p.40sq.) diefe neue Dynaſtie 
eine haldäifche nennen und als den erften Herrſcher derfelben Phul bezeichnen, wenn 
es heißt: post quos rex Chaldaeorum fuit, cui nomen Phulus. Nach Gumpach be 
feigt auch Nabonafar, König von Babylonien, um diefelbe Zeit den Thron, womit Mo- 
vers (Phön. 2, 376) übereinftimmt. Wenn aber für diefen die Yahrzahl 747 feftiteht, 
jo ift dagegen die Thronbefteigung Phul's in das Ende der Regierungszeit Jerobeam's 
und in die letzte Hälfte der Regierung Ufia’s, aljo um 770—775 v. Chr. zu fegen, 
nachdem ihm bereits Schalman (Tabw), nicht zu verwechſeln mit Salmanafjar, der erjt 
nach der Zeit Hoſea's (10, 14.) lebte, als kräftiger und weitberühmter Feldherr — wenn 
er nicht fein Bater war — den Weg zum Throne gebahnt hatte. Daß der Umſchwung 
der Dinge in Affgrien um jene Zeit die allgemeine Aufmerkjamfeit auf fid) zog und die 
Propheten gleich; am Anfang derjelben die Folgen vorausfahen, welche daraus für die 
damals ficheren und in Sünden dahinlebenden Völker am Mittelmeere hervorgehen 
wirden, läßt fi aus der merkwürdigen Weifjagung erfehen, welde wir Amos 1, 2 
bis 2, 16. lefen. 

2) Name eines Jeſ. 66, 19. angeführten Volkes, in weldem Bochart (Phaleg. 
4, 26.) die Nilinfel Philä, Knobel aber das untere Italien und zwar Apulien, mit 
deſſen Namen es zufammentrifft, verftehen will. Nach Wegypten würde es gehören und 
die Lybier bezeichnen, wenn nad) den Siebzig Use, Yovd, die richtige Lesart wäre. 

J. G. Baihinger. 

Phut, ſ. Aegypten, das alte, Bd. J. S. 148. 

Phylakterien, gulaxsınoıa, Matth. 23, 5. Luth. Denkzettel; Rabb. Targ. 
Syr. Yaon, precatoria, Gebetsriemen — find Pergamentſtreifen mit Stellen aus der 
Thorah (2Mof. 13, 1—10. 11— 16. 5Mof. 6, 4— 9. 11, 13— 21.) befcjrieben, 
welhe die Juden nad; 2Mof. 13, 9. 16. 5 Mof. 6, 8. 11, 18., wo man das hebr, 
Meoio (fl. miese bon nd, non, nach Meier, Wurzelm. binden, wie d. arab. ib, 
daher Bänder; nad Knobel, Erod. p. 131 = nen tupfen, ein angetupftes Zeichen, 
Sryua) daranf deutet, an die Stirn und den*linfen Arm zu befeftigen pflegen, und die 
fie zugleich ald Ammlet (daher das grieh. YuAaxrrjoor, tutamentum, nit von yr- 
lacotiy Töv vouev, observatoria, wie Schöttgen, nach ihm Stier will; cf. Kypke obs. 
I, 112. Wahl, s. v. pulaxr.) gegen die Dämonen anfehen, ſ. Targ. Cant. 8, 3. Wetft. 
RT. I, 480 fi. Im Bud) Sohar heift es: R. Simon, ©. Johai, fagt: weun ſich 
Yemand früh aufmacht mit IRoX verfehen, wenn er die sen am Haupt und Arm 
anfegt und die yym2, welde mit dem heil. Namen bezeichnet ift, anrührt, fobald er 
aus dem Haufe tritt, fo gejellen fi} zu ihm vier Engel, gehen mit ihm hinaus, begleiten 
ihn zur Synagoge und rufen vor ihm aus: gebet Ehre dem Sohne des Königs! — 
Die Karäer (ſ. Bd. VII, 373 ff. u. Joſt, Geſch. des Judenth. u. ſ. Seften II, 294: 
die Hand bezeichnet Alles, was vom Geſetz äußere Uebung ift, und die Augen oder der 
Kopf weifen auf alles Geiftige hin) und die chriſtlichen Ausleger, Hieron. Grot., 
Schöttgen, Rofenm., Hengſtenb, Maurer, Knobel („die göttlichen Gebote follten fo un 
jertvennlich feſt wie ein Hand» und Stirnzeichen anhängen und immer gegenwärtig feyn“) 
— faflen megn in den citirten Stellen oder wenigftens in Ex. 13, 9. 16. tropiſch. 
& fragt fich, ob zwischen Erod. und Deuteron. eine ſoiche Verfchiedenheit im BVerftändnig 
und der Auffafjung des Gefeges angenommen werden darf. ©. Baumgarten, Bent. 
>d St. Die Juden finden freilich diefen Gebrauch ſchon Sprw. 6, 21. vgl. 3, 3. 
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und Ezech. 24, 17. (Hier. ad h. 1. cf. Targ. u. Jarchi bei Roſenm. zu Er. 13, 16.) 
angedeutet. Wenn aber aud) Ez. 24, 17. entjchieden einen andern Sinn hat und aus 
den jedenfalls tropifc zu faflenden Stellen der Sprw. eher auf eine auch jonft den 
Yuden geläufige tropifche Yafjung von Er. 13, 9. 16. u. f. w. gefchloffen werden fann, 
wenn aljo auch feine direkte Hindeutung auf diefe Sitte in einer vorerilifhen Schrift 
vorkommt, fo ift doch durch diefes arg. ex sil. das vorerififche Vorhandenſeyn derfelben 
noch nicht widerlegt; wird ja aucd, der 4 Mof. 15, 37. angeordneten mer, purpur⸗ 
blauen Quaften an den Zipfeln des Oberfleids, was ähnliche Bedeutung wie die T’philin 
hatte, nirgends fonft im A. T. Erwähnung gethan. Da nun aber das Gebot der new 
entjchieden eigentlich zu nehmen ift, fo wurden ohne Zweifel früh ſchon auch jene, wenn 
auch urfprünglich tropifc zu faffenden, Stellen eigentlid) verftanden und die darin ent 
haltene Anweiſung irgendivie in äußerlicher Weife befolgt. Die fid) daran anknüpfende 
Symbolit und der Modus der Bewerkftelligung des Bindens der Geſetzesworte mins 
auf die Hände, daß fie feyen meahub zwiſchen den Augen, hat freilich der Rabbinismus— 
erft in der fpätern, nacherilifchen und nachchriſtlichen Zeit allmählich ausgeflügelt, dabei 
aber Alles auf die von Gott auf Sinai mindlic; dem Mofes gegebene Anweiſung 
zurücgeführt. M. Menach. f. 35, 2: das Anbinden der T’phillin ift eine Lehre, welche 
Mofes auf dem Berg Sinai bekommen. Berach. I, 7: As 2 Mof. 33, 23. Ohtt 
ſprach: wenn id; meine Hand von dir thue, wirft du mir hinten nachjehen, hat &ott 
das Anbinden und Berfertigen der T’ph. den Mofes gelehrt. Ia nad) F. 6, 1. Il 
Gott jelbft die T’ph. anlegen, nur mit den Worten day) yar> m. Sie find kei 

liger als das Stirnblatt des Hohepriefters, da auf diefem mn nur einmal fteht, ar 
beiden T’ph. aber 23mal. Das Gebot der T’ph. gilt fo viel, als alle andern zufammen; 

wer fie trägt, hat eben damit das ganze Geſetz in feinem Munde. Kaum ift ein anderes 
rabbinifches Fündlein mit fo viel Spitfindigfeit ausgehedt worden und hat im Lauf der 
Zeit jo viel Zuthat erlitten, als diejes ſchon don Chrifto fo recht als Symbol phari- 
ſäiſchen Sichbreitmachens mit äußerlicher Gottesdienftlichfeit (mAuruweır der qukuzr. 
durd) die Pharifäer und Schriftgelehrten, erftes der Matt. 23, 5 ff. aufgeführten dey« 
nos ro Feadrvaı) erwähnte Stüd des rabbiniftiichen Ceremoniells. Eben als ein br 
fonders farakteriftifches Stück diefer rabbiniſtiſchen Heinfichen Veräußerlichung des gött- 
lichen Gebotes mag es auch hier exempli gratia ausführlichere Beſchreibung verdienen. 
Schon das Binden zwifchen den Augen geht über den deutlichen Buchſtaben des Gefeges, 
dem ja doch hier der Rabbinismus in feiner buchftäblichen Befolgung gerecht werden will, 
hinaus. Es heißt blos: du follt fie binden zum Zeichen auf deine Hand, und jollen 
dir ein Denkmal zwiſchen deinen Augen feyn. Die Rabbiner haben aber num darans 
zwei Zeichen gemacht, ein 7 Su sen, Haudt'phillin und ein Wr Su pen, 
Kopftphillin. Das letztere ift nad) jegigem Braud) ein vierediges, ledernes Käji- 
lein befeftigt auf der Stivne, über dem Zwiſchenraum zwifchen den Augenbraunen, da, 
wo das Haupthaar anfängt, im einem bieredigen, doppelten, Y,” über dem Käftlein 
borjpringenden Yeder nm), in defjen obern Theil e8 pünktlich eingepaßt ift, am 
Kopfe feſtgemacht mittelft einer an das aının genähten Schlinge N72>%, durd) die 
ein anderer Riemen TYIXI gezogen wird. Die durchgezogenen Hälften deſſelben werden 
duch einen Knoten hinten im Naden verbunden, und zwar fo, daß fie mit dem Knoten 
ein 7 bilden, und dann über die Schulter und Bruft, die eine bis zum Nabel, die ut 
dere fürzer, herabhängen. Das Käftlein aber wird fo zubereitet: Im eim vierediget, 
türfelförmiges Stüd Holz Pr >35 Dre7 fchneiden fie drei yerom Spalten, fo tief alt 
das unterfte Glied des Heinen Fingers. Das gibt vier Zaden, über die in Waflr 
geweichtes Feder von einem reinen Thier naß gelegt, in die drei Spalten hineingedrüdt 
und, wenn es troden ift, wieder abgezogen wird, wodurch das Peder vier Fächlein be 
kommt, in welche obengenannte Stellen der Reihe nad; auf vier Streifchen von Fer 
gament, das aber fein Chrift bereitet haben darf, zierlich und genau gefchrieben, zufam- 

mengerollt und in reine Kälberſchwanzhaare gewwidelt, geftedt werden. In bie beiden 
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äuferften Fächlein wird, fo lange das Pergament naß iR, auf jede Seite ein Stüdlein 
Holz geftedt, eing mit einem dreizadigen, das andere mit einem bierzadigen w, beide 
mit der Rundung auf dem amımın aufftehend. Diefes w foll als Anfangsbuchftabe 
von 75 ftehen; da8 + wird vom Snoten über dem Naden gebildet, da8 7 durch dem 
Riemen der Armt’phillin, um damit, wie R. Eliefer lehrt, leibhaftig 5 Mof. 28, 10. 
an ſich darzuftellen. Derjelbe Rabbi erzählt: Die Ifraeliten jagten zu Gott: Herr der 
Belt, wir wollten uns gern Tag und Nacht mit der Thorah bejchäftigen, allein es bleibt 
und feine Zeit übrig. Da antwortete Gott: Beobachtet nur das Gebot von den T'ph., 
das gilt jo viel, al8 wenn ihr euch Tag und Nadıt mit dem Gefeg bejchäftigtet. Weitere 
Iharffinnige Deutungen der zweierlei w nad) dem Alph. Athbaſch ſ. Buxt. synag. 
p. 175 f. Alles muß ſchwarz gefärbt feyn; die Riemen müſſen wenigftens jo breit 
jetm, als ein Gerftenforn. Halb jo groß ift das m bw "n. Es wird ebenfalls for- 
mirt über einer hölzernen Form, von gleicher Länge und Breite und doppelter Höhe, 
ohne Spalt, daher nur mit einer Abtheilung; in das Släftchen wird daher auch nur 
eine in vier fiebenzeilige Kolummen getheilte, mit den vier Stellen befchriebene Heine 
Rolle gelegt. Es wird an der innern Seite des linken Armes zwifchen Schulter und 
Üenbogen auf der bloßen Haut fo befeftigt, daß es dem Herzen gegenüber zu liegen 
fmmmt (Buxt.: ut cor in illa intuens eo ferventius se in preces demittat et ab 
omnibus pravis cupiditatibus et desideriis abstrahatur!),, Der Arm wird nad) Aus 
(gung wieder mit dem Aermel bededt. Der Riemen muß jo lang ſeyn, daß er 7mal 
um den Arm und dreimal um die Hand und den Mittelfinger gewvidelt werden kann 
und noch etwas davon herabhängt. Da, wo er an ber vieredigen Sohle des Käftleins 
mit einer Schleife befeftigt ift, joll er ein » bilden. An der Nath der ledernen Käftchen, 
ju der fie eine Spannader oder Sehne vom Ochſen oder Kalb, oder fein zu Fäden ges 
ſchnittenes Pergament nehmen, find zwölf Stiche, zum Andenken an die zwölf Stämme, 
Keine Frau, Fein Leibeigener, fondern nur Männer dürfen die T’ph. anlegen, aber nicht 
che fie Söhne des Gejeges werden, d. i. nicht dor dem 13. Jahr. Auch Berbannte, 
Ausfägige, im Bett frank Piegende, Trauernde, zur Hochzeit Gehende, mit unreinen Ges 
danlen Geplagte, Badende u. ſ. w. dürfen feine tragen. Bei'm Un- und Ablegen werden 
fe gefüßt und am die Augen gedrüdt. Sie werden in einem Sädlein, in das aber 
fein Geld kommen darf, aufbewahrt. Zuerft wird der Gebetmantel mau mit den nYw>x 
herausgenommen und angelegt, dann die Handt’phillin vor den Kopft’phillin, damit die 
auf diefen befindlichen Buchſtaben 15, die „Zeufel“ bedeuten, nicht allein daſtehen! 
Beim Anlegen wird gefprochen: Siehe, ich bereite meinen Arm und mein Haupt zum 
Sig der T'ph., und: Gelobet jeyft du, Jehova, unfer Gott, du König der Welt, der 
du ums durch deine Gebote geheiligt und befohlen haft, die T’ph. anzulegen. Die Kab— 
baliften jegen zum Anlegen der Kopft'phillin noch folgendes Gebet: „Bon deiner 
Weisheit, höchſter Gott, mwolleft Du mir etwas aufbewahren; aus deinem Verſtand 
wolleft dur mir PVerftand mittheilen und durch deine Gnade wolleft du es mit mir groß 
machen. Vertilge durch deine Macht meine Feinde. Leere das gute Del aus auf die 
fieben Röhren des Kronleuchters, damit dein Gut deinen Geſchöpfen zufließe; denn du 
Öffneft deine Hand und fättigeft alle lebendigen Wejen mit Wohlgefallen.“ Der Hand» 
tiemen wird Imal um die Hand gewidelt in Geftalt eines w und dreimal um den 
Mittelfinger mit den Worten: „Ich verlobe mic, dir auf ewig; mit Recht und Gerech— 
tigfeit derlobe ich mich dir, mit Güte und Erbarmen. Id) verlobe mid dir mit Wahre 
beit; du ſollſt Iehova erkennen.“ Die Verknüpfung mit der Schedina foll durd) diefe 
Sfahe Umhüllung angezeigt werden. Die Anlegung muß fteheud geſchehen. Läßt man 
fie auf die Erde fallen, jo muß man mit Allen, die es fehen, einen Tag faften. Wer 
fie einmal angelegt, darf fih von Niemand im Beten unterbrechen laſſen. An Sab- 
bathen und hohen Feſten dürfen fie als „eine Laft!“ micht getragen werden. Auch 
ſchwoͤrt man bei ihnen, indem man fie berührt. An Orten, wo die Juden mit ihren 
Geremonien ſich auf die Straße wagen dürfen, legen fie ihren Berichmud 1m in ihrer 
RealsEncpllopädie für Theologie und Kirche. XL 
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Wohnung am. Wie die Pharifäer denfelben ald Zeichen ihrer Heiligfeit, weil mr ein 
Reiner fie tragen darf, nicht nur bei’m Gebet, fondern den ganzen Tag tragen M. Be- 
rach, ed. Rabe, p. 76), jo gibt’8 noch Duden, befonder& in Polen, Rußland u. j. w., 
die ihn den ganzen Tag tragen; häufig wird er auch beim Studiren des Talmud ge 
tragen. Beim Abnehmen wird zuerft der Handriemen aufgelöft, dann mit vom Geſetzbuch 
abgewandtem Gefiht das Kopft'phillin abgenommen. Das Käftchen darf man aber nicht 
herabhängen laſſen, auch nicht ummwideln. Der zufammengetvidelte Riemen fol Tauben 
flügel (Bi. 68, 14.) vorftellen. Zuerft müfjen die Kopfriemen in den Beutel gelegt 
werden. An Neumonden und halben Feittagen werden die T’phillin früher abgenommen. 

Auc eine Art Phylafterien (Schugmittel gegen Teufel, böfe Geifter, Zauberei) 
find die an den Haus- und Zimmerthüren der Juden oben rechts am Thürpfoften in 
fchräger Richtung angebrachten länglicht-fChmalen, gewöhnlich blechernen Käftlein, rm, 
mit einer Heinen Pergamentrolle, worauf in 22 Zeilen 5 Mof. 6, 4—9. 11, 13—21. 
fteht. Durch eine mit Glas bededte Deffnung des Käftchens ficht man auf der äußern 
Seite des Pergaments, da wo inwendig ein Zwifchenraum zwiſchen 5 Mof. 6, 9. und 
11, 13. ift, das Wort 7, was zugleich bedeuten jolle Sry) ma Ma Bejchüger 
dev Wohnumgen Ifraels (Colbo f. 101, 4.; Levuſch n. 288, 15 nad) fabbal. Deutung 
bon Hiob 22, 17. 25.; nad) R. Bechai im leg. f. 196: die Völker der Erde meinen, 
das Glüd in den Häufern hänge von den Sternen ab. Wir aber, damit wir bezeugen, 
Gott jey Herr über die Geftirne und von Ihm komme alles Heil den Häuſern, ſchreiben 
den Namen 70 auf diefe Zettel). Den Worten mir Tor mim immwendig at: 
fpricht auswendig am Pergament der Name eines Schugengels der Juden domae m2 
Ir32. Diejes heil. Amulet darf nicht befeftigt werden an Synagogen, Schulen md 
Laubhätten und an Thüren, die nit 7523 nımT5 find, an Öerbereien, Abtritten, 
Badftuben, Wajchhäufern, Kajüten und an Hausthüren, wo Yuden und Gojim zufom: 
menwohnen. Wohnt aber ein Jude bei einem Chriften zur Miethe, fo joll er wenigſtent 
am feiner Zimmerthür die Mejufa anfclagen; denn ein Jude fchläft aus Furcht vor 
den Dämonen nicht gern in einem Zimmer ohne Mefufa; auch darf im Bezirk einer 
Eile um diejelbe feine Unveinigfeit, lein Kehricht u. ſ. w. geduldet werden; fonft erhält 
ein Heer von 365 Engeln des Verderbend die Macht, fid) da niederzulaffen. Tritt der 
Jude in eine Thür, jo berührt er die Mefufa mit der rechten Hand, küßt diefe und 
ſpricht: „Der Allmächtige bewahre mich! der Alm. errette mich! der Alm. helfe mir 
vor böfen Geiftern, von aller Noth und Bedränguif. Amen. Sela.“ Geht er aus 
dem Haufe, oder tritt er im daffelbe, fo fpricht er: „Herr, bemahre meinen Ausgang 
und Emgang von nun an bis in Ewigkeit.“ Im Privathäufere muß die Meſuſa Zumal 
in 7 Jahren unterfucht werden, ob fie fchadhaft geworden, die Gemeindemejufa alle 
Inbeljahre Zmal. — Auch diefer Mefufa liegt eine ohne Zweijel ſchon frühe, aus den 
ursprünglich nicht ftreng buchftäblich zu nehmenden Worten 5 Mof. 6, 9. 11, 20. ats 
ſtandene und von Alters her auch im nichtifraelitifhen Morgenland übliche Sitte zu 
Grunde, kurze, inhaltsvolle Sprüche aus den heil. Büchern über dem Thüren und 
Thoren anzubringen. 

Diefe T'phillin und Mefufen, ſowie die Gefegesrollen zu fchreiben, ift das Ge— 
fehäft der o92d, die dabei die größte Sorgfalt und Negelmäßigfeit zur beobachten haben; 
fie dürfen Nichts radiren, corrigiven, feine Zeile länger, feinen Buchſtaben höher alt 
den andern machen. Laſſen fie einen Buchſtaben weg oder fegen einen hinzu, fo haben 
fie große Strafe zu bezahlen, weil fie Schuld find, daß ein Jude ummiffentlich unheilige 
T'phillin gebrauchte und den Namen Gottes täglich vergeblich führt. Auch mit der 
finfen Hand dürfen fie nicht gejchrieben werden. Weil es heißt: ihr ſollt fie anknüpfen 
und fchreiben, fo darf Keiner, der fie nicht zu tragen berechtigt ift, feine Frau, Leib 
eigner, Abtrlinmiger, vor Allem fein Chrift fie fchreiben. 

©. M. Menach. f. 33, 2. 34, 1. 35, 2. Chelim 18, 8. Schabb. 4, £ 49. 
Berach. I, 7. Maimon. in hilch. Tphill. 1, 5 f. jad hachas. 2, 3. Arba turim 
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n. 285 ff. Orach chaj. n. 8—44. Carpzov, appar. 190 ff. Buxtorf, synag. 
jud. p. 170 ff. 582 ff. Ugolin. thes. XXI. mit Abbildungen. Othon. lex. rabb. 
p. 756ff. Wagenfeil Sota c. 2. p.397. Lightfoot, hor. hebr. ad Matth. 23, 5. 
Beck, de Jud. ligam. precat. Jen. 1674. und de usu phylact. jud. Jen. 1675. 
Gropp, de phylact. 1708. Bodenſchaz, kirchliche Verf. der Juden IV, 14—24. 
Schröder, talmud. rabbin. Judenth. Brem. 1851. ©. 245 fi. 265 ff. Leyrer. 
Piacenza, Bisthum im Herzogthum Parma. Unter den hier gehaltenen Synoden 
hat nur die fogenannte Faftenfynode gejchichtliche Bedeutung. Sie wurde durch Pabjt 
Urban II. im Jahre 1095 gehalten. Zmeihundert Biſchöfe mit viertaufend Stlerifern 
togten auf freiem Felde. Die Gefandten des griechifchen Kaifers traten vor der Ver— 
ſammlung auf, um Hülfe gegen die Seldſchuken bittend. Was zu Piacenza im Früh: 
jahr bezüglich des erſten Krenzzuges begonnen worden 'war, Ward im Herbſt auf dem 
Concil zu Clermont vollendet. Vgl. Bernold. Const. ad ann. 1095. 8, 
Piariſten (Calafaurier), auch Piaren, Väter oder regulirte Kleriker 
der frommen Schulen (Piarum scholarum), Arme der Mutter Gottes zu 
den frommen Schulen oder Baulinifhe Congregation genannt, find regu— 
liste Weltgeiftliche und bilden als folhe einen geiftlihen Orden der römischen Kicche, 
der durch den fpanifchen Edelmann und Weltpriefter Joſeph Calafanctius oder Ealafanze 
(t 1648) geftiftet wurde. ALS diefer im Jahre 1592 nad; Rom gekommen war, faßte 
er den Plan, für die Erziehung und den Unterricht der vielfach verwahrloften Yugend 
thätig zu ſeyn, und zu diefem Zwecke eine Anftalt zu gründen, in welcher ein Unterricht, 
wie er für die Volksſchule geeignet fey, ertheilt werden ſollte. Träume beftärkten ihn 
in feinem Borhaben, aber der Mangel an Geldmitteln, die er don dem höheren Klerus 
zu erhalten vergeblich hoffte, hinderten ihn noch auf einige Jahre, zur Ausführung feines 
Planes zu fhreiten. Da fand er endlich Hülfe und Beiftand bei dem Pabſte Cle— 
mens VIII., der es recht wohl erkannte, wie wichtig und nothivendig es für die Prie— 
ferherefchaft fen, jchon die Jugend nad; dem Geifte und im Intereſſe des kirchlichen 
Syſtems zu erziehen und zu bilden. Nun eröffnete Calafanze im I. 1597 mit einigen 
Beltgeiftlichen einen ımentgeltlichen Unterricht in der Religion, im Lefen, Rechnen, 
Schreiben und der lateinifchen Spradye. Sein Unternehmen gewann raſch an Ausdeh- 
nung, je mehr es den Firchlichen Intereffen zu dienen verſprach; Almofen floffen ihm 
zu, bald ſah ſich Ealafanze im Stande, eine nahe bei der Kirche St. Pantaleon gele- 
genes großes Gebäude anzufaufen und für feine Schule einzurichten, auch anderwärts 
wurden Lehranftalten nad) feinem Mufter gegründet, und mit Nüdficht auf ihre Stif- 
tung Wie auf die Tendenz derjelben nannte man fie Pine scholae. Die an denfelben 
thätigen Weltgeiftlichen wurden durch eine Bulle des Pabftes Paul V. (1607) zu einer 
Eongregation organifirt (daher nad) ihm „die Pauliniſche Congregation“ genannt), deren 
oberfte Leitung Joſeph alafanze erhielt, welcher ſich von nun, an Joſeph a Matre Dei 
nannte. Das Jahr 1607 pflegt man als das eigentliche Stiftungsjahr der Piariften 
zu betrachten. Seit dem Jahre 1617 hatte ſich ihre Wirkjamfeit ſchon fo eriweitert, 
daß ſich ihre Schulen in Volls- und gelehrte Schulen theilten. Pabſt Gregor XV. 
beftätigte die Congregation von Neuem, erhob (1621) deren Mitglieder zu regulixten 
Kerifern, und von nun an führten die Piariften aud) die Bezeichnung: Väter oder regus 
lirte Klerifer der frommen Schulen. Ihr Zweck, im Intereſſe des Pabſtes und der 
mischen Kirche auf die Erziehung. und Bildung des Volkes zu wirken, führte fie in 
mehrfache Conflifte mit den Yefuiten, die aus Neid und Mißgunſt gegen fie agirten 
und es felbft dahin brachten, daß Pabſt Innocenz X. den Piariften verbot, Novizen 
anzunehmen, ihnen ſelbſt aber den Eintritt in einen anderen Orden freiftellte. Dagegen 
war Pabft Innocenz XII. von ihren Berdienften um die Kirche und deren Intereſſen 
jo durchdrungen, daß er ihnen 1698 die Eremtion und die vorzüglichſten Privilegien der 
Bettelorden ertheilte. Inzwiſchen hatten fie fid) nicht bloß im Italien verbreitet, es 
gelang ihnen auch, in Defterreich, Ungarn und Böhmen, ferner in Polen, Mähren und 
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Schleſien jefte Site zu gewinnen, und in diefen Pändern haben fie jetzt noch ihre 
Hauptpläge. Allerdings haben fie fi im den genannten Yändern, in demen noch jest 
viele gelehrte Anftalten und Volksſchulen unter ihrer Leitung ftehen, manche Berdienite 
um das Schulweſen erworben, doch mußten auch für dafjelbe ihre Ordensregeln den 
Staatszwecken gemäß geordnet werden. Durch jene PVerdienfte und dadurch, daß ſich 
die Piariften von der Einmiſchung in politifche Angelegenheiten frei zu halten juchten, 
hat der Orden jein Beſtehen umd feine zahlreichen Collegien in den genannten Yändern 
zu erhalten gewußt. Die Ordensregel legt den Piariften nicht bloß die drei gewöhn— 
lichen Möndysgelübde (Armuth, Keufchheit und Gehorjam) auf, fondern aud; nodı das 
Gelübde, unentgeltlich Unterricht zu ertheilen. Die Ordenseinrichtung umd Ordens: 
Heidung ift ähnlich wie bei den Jeſuiten. An der Spitze fteht ein Generalprobit, der 
vom Generafcapitel jtets auf ſechs Jahre gewählt wird und jeinen Sig mit einem Ge— 
neralprofurator und zwei anderen Gehülfen in Nom hat. Jeder Provinz, die der 
Orden hat, fteht ein Provinzialprobit vor und jedes Collegium in den Provinzen hat 
einen Neftor umd Vicereftor; unter beiden ftehen die Schulpräfetten und Lehrer. Der 
Orden hat Profefien, Novizen und Laienbrüder. Die Ordenskleidung befteht in einem 
ſchwarzen Rode, der auf der Bruft mit drei ovalen, ſchwarzen, ledernen Knöpfen ge 
ſchloſſen wird, in einer ſchwarzen wollenen Schnur, die um den Rod gelegt wird, einem 
nur bis an die Kniee herabhängenden Mantel, in Schuhen (erft ſeit Pabft Alerander VIIL) 
und einem ſchwarzen Barete in den Schulen und Gollegien, beim Ausgehen in enm 
Hute. Bol. (Seyfert) Ordensregeln der Biariften oder frommen Schulen. Halle 1788. 
Nendeder. 

Picarden, böhmifche Sektirer zur Zeit der großen huffitiichen Bewegung, ftammen 
nicht ab von einem gewiſſen Pifhard, wie der äußerft ungenaue Aeneas Sylvius und 
böhmifche Schriftfteller berichten, nod; aus der Picardie, wie Füßli vermuthete, fondern 
der Name ift nach Mosheim in der Institut. hist. ecel. ant. et rec. wahrſcheinlich 
eine Berftümmelung des Wortes Begharden; insbejondere ftammten fie don den 
Brüdern und Schweitern des freien Geiftes ab, welche fich unter Anderem erlaubten, 
nadend mit einander umzugehen. In Deutfchland wurden dieje fegerifchen Begharden 
überall verfolgt und audgerottet; einige fanden in Böhmen Zufluht. Bei der wadı 
fenden religiöfen Gährung mehrte ſich ihre Zahl. Sie trieben offen Unzucht. Zisla ver- 
brannte fie, fo viele er ihrer vorfand. Die katholiſchen Gegner nannten mitunter die 
Huffiten überhaupt oder insbefondere die böhmifchen und mährifhen Brüder Picarden 
oder Waldenjer, und beiderlei Benennung lehnten fie als verunglimpfend ab. 

Picpusgeiellichaft, j. Propaganda. 

Picten und Scoten, Belehrung zum Chriftenthum, ſ. Columba und Ni⸗ 
nian. 

Pictet, Benedikt, geb. in Genf am 30. Mai 1655, zeigte frühe große Fähig- 
feiten, jo daß er ſchon im 20. Jahre mit Glanz die Studien abjolviren konnte. Um jeine 
Kenntniſſe zu verbollfommmen, unternahm er eine Reiſe, auf welcher er mit vielen ausge— 
zeichneten Männern Europa's Bekanntſchaft anfnüpfte, in Frankreich mit Dallaeus, Alt, 
Duboſe; im Holland ftudirte er unter Spanheim, in England, wohin ihm ſchon em 
guter Ruf vorausgegangen war, erhielt er von den höchſten Würdeträgern der Kirche 
fehr freundliche Aufnahme. Nach Genf zurüdgelehrt, übernahm er Paftoralgejchäfte und 
wurde im 9. 1702 Profefjor der Theologie. Die Univerfität Yeyden drang vergebens 
in ihn, er möchte die Stelle des abgehenden Spanheim einzunehmen ſich entjchließen. 
Für feine Ablehnung dankte ihm eigens die Regierung. Im Jahre 1714 wurde er 
Mitglied der fönigl. Akademie der Wifjenfchaften in Berlin; er ſtarb im 9. 1724, til 
betrauert von allen Freunden des Proteftantismus, deſſen eifriger und gejchidter Ver— 
theidiger er geivefen war. Seine Controversjchriften gehören zu dem beften aus jener 
Zeit; fie zeichnen fi aus durd große Mäfigung im Ausdrude und folide Gelchriam: 
feit. Dafjelbe läßt ſich von den im die fyftematifche Theologie einſchlagenden Schriften 
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ſagen, worin er die alte, etwas ſtagnirende Theologie zu beleben ſuchte. Seine Arbeiten 
über die chriſtliche Ethik verrathen eine große Kenntniß des menſchlichen Herzens. End— 
lich beweifen feine erbaulichen Schriften, daß die ftreng theologischen Arbeiten fein Herz 
nicht ausgetrodnet umd der Entwidelung tief gegründeter Frömmigkeit feinen Eintrag 
gethan hatten. 

Die find die wichtigſten feiner Schriften mit Angabe der Jahre ihres Erjcheinens: 

1) Eontroversjdriften. 
a. Gegen die Katholiken. 
1683. Entretiens de Philandre et d’Evariste sur l’avertissement pastoral aux 


Eglises de France. — 1699. Neuf lettres de econtroverses sur divers sujets. — 
1711. Syllabus controversiarum. — 1713. Dialogue entre un catholique et un 
protestant. — 1716. Defense de la Religion des Protestants. — 1717. Lettres 


ä un Catholique Romain. 
b. Gegen Proteftanten. 

1697. De consensu ac dissensu inter Reformatos et Augustae confessionis 
fratres dissertatio. — 1701. Lutheri et Calvini consensus de Praedestinatione. 

2) Syitematifche Theologie. 

1690. Quatuor dissertationes de magno pietatis mysterio..— 1696. 'T'heologia 
Christiana (11 volumes). — 1701. Theologie Chretienne (2 volumes),. — 1711. 
Medulla Theologiae. — 1702. Dissertatio de miraculis in genere. — 1721. De 
praestantia ac divinitate relig. christiana. — 1695. Morale chretienne (12 vol.). — 
1711. Medulla Ethices. 

3) Praftifche Theologie. 

1705. Les vérités de la relig. chret., tirdes de passages expres de l’Eer. — 
1713. Cat&chisme familier. — 1714. Les devoirs des chretiens, tires de passages 
formels. 

4) Erbaulide Schriften. 

1705. L’art de bien vivre et de bien mourir. — 1710. Entretiens pieux d’un 
fidlle avec son pasteur. — 1712. Prieres pour tous les jours de la semaine (öfter 
gedrudt). — 1721. La conduite du chretien dans ses maladies. — 1722. Prieres 
sur les psaumes. — 1722. Consolations chret. pour les affliges. — 1622. Ele- 
vations de l’äme fidele à son Dieu. — 1725. Prieres sur tous les chapitres de 
l’Eeriture sainte. — 1705. 54 geiftliche Lieder. — Verſchiedene Sammlungen von 
Predigten 1697. 1698. 1718. 1721. 


Kirchengeſchichte. 
1714. Histoire du ouzième siècle. — 1716. Hist. des temples et de leurs de- 
dieaces. — Dazu kommen noch: 1701. Lettre contre les mariages bigarrés (mixtes), 


— 1721. Orationes academicae. 

Picnd von Mirandula, ſ. Mirandula. 

Piemont, ſ. Italien. 

Pierius. Ein gelehrter Presbyter zu Alerandrien im legten Drittel des dritten 
Jahrhunderts, nach des Biſchof Dionyſius Tode eine Zeit lang Vorfteher der aleran- 
drinischen Katechetenfchule. Er wird wegen feines ajcetijchen und armen Lebens, feiner 
Vefannfchaft mit der Philofophie, feiner Dialeftit und Rhetorik gerühmt umd don Hiero- 
ahmus al® Origenes junior farakterifirt. Photius gibt auch zu verftehen, daß er ori- 
geniftifche Irrthümer befonders im Betreff des heiligen Geiftes und der Präeriftenz der 
Seelen getheilt habe; daß er auch des Origenes kritifche Beftrebungen um den Bibel: 
tert fortgefeßt habe, erhellt aus einer Angabe des Hieronymus, welche die Hand- 
ſchriften des Drigenes und Pierius (Adamantii et Pierii codices) erwähnt (Hie: 
ronymus in Matth. 24, 36.). Derfelbe gedentt auch mehrerer zu feiner Zeit noch 
eriftirender Traftate, unter ihnen befonderd einer ausführlidien Abhandlung oder Ho— 
milie über den Propheten Hofea, welche er ex tempore in der Dftervigilie gehalten 
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habe; außerdem eines Commentars zum erſten Korintherbrief; Photius erwähnt zwölf 
Bücher des Pierius, deren Mare, flüſſige und natürliche Sprache er rühmt, jo wie die 
Fruchtbarkeit der Gedanken; dody bemerkt er Abweichungen von der fpäteren Kirche, 
die er als dogmatifche Archaismen zu entfchuldigen fucht. — Die lette Zeit feines Pe 
bens nad) der Verfolgung (unter Galerius oder Marimus) hat Pierins in Rom zuge 
bracht. Später trug eine Kirche in Alerandrien feinen Namen. — Euseb. h. e. 7, 32. 
Hieron. cat. 76. prooem. in Hos. Phot. cod. 118. 119. Epiphan. h. 69, 2. — 
Guericke, de schola Alex. I, 74 sqq. II, 28. 82. 325. W. Möller, 

Pietismus und pietiftifhe Streitigkeiten. Der Name Pietift — 
nad) Analogie von Sophifta, Pythagorifta gebildet — bezeichnet eine frankhafte, 
entartete Frömmigkeit. Er ift nicht, iie gewöhnlich angegeben wird, zuerft im Leibzig 
bei den dort 1687 entftandenen pietiftifchen Unruhen aufgefommen, fondern, wie von 
Spener felbft angegeben wird, fchon in Frankfurt a. D. um das Jahr 1674. 

Wir haben den Spenerifh-Frande’fhen, den württembergifhen un 
den modernen Pietismms insbefondere zu betrachten. 

I. Der Speneriſch-Francke'ſche Pietismus. 1. Sein Urfprung. 2. Seim 
Entwidelung. 3. Sein Erlöfhen. 4. Sein Einfluß. 5. Die pietiftifchen Streitigkeiten. 

1. Der Urfprung des Spenerifdy-rande’fhen Pietismus. 

Zu meinen, daß derfelbe auf Spener's Perfönlichkeit allein zuritdzuführen fe, 
toäre gänzlich unhiftorifch. In dem verfchiedenften Gegenden des deutfchen Kirchengebien 
brachen, namentlich unmittelbar nach Beendigung des Krieges, die Knospen eines nem, 
jungen Lebens hervor — die Freudenernte der 30jährigen Thränenfaat. In bien 
Beijpielen ift es beftimmt nachweisbar, wie damals in der That die Trübfal es mar, 
twelche auf das Wort merken Ichrte. Doc) hatten auc) die veränderten Weltverhältifie 
und der innere Entwickelungsgang der Theologie dazu beigetragen, bei einen groken 
Theile der Zeitgenofjen die bisherige Schul» und Streittheologie in Mißkredit zu 
bringen. Während des Krieges hatte eine nähere Berührung und Durdjfreuzung der 
verjchiedenen Confeffionen ftattgefunden, der Einfluß Frankreichs auf Sitte und Dentort 
der Höfe und Vornehmen hatte fich geltend zu machen angefangen, die weltliche Rifien- 
ſchaft und Kunſt nahm einen neuen Aufſchwung, der Merkantilismus erweiterte dir 
Blide und verftärkte den Purus und das weltliche Intereffe, der nicht endenden theolo 
gischen Streitigkeiten war die Welt am Ende müde getvorden, auch hatten die Refor 
mirten im Friedensſchluß die Gleichjtellung errungen: fo hatte denn an den Höfen un 
in den höheren Ständen die Kirche ihre frühere Autorität verloren und die Theologen 
ihren früheren Einfluß. Die calixtinifche Theologie mit ihrer Predigt der ZToleran 
und ihrer Betonung des praftifch-religiöfen Intereſſes fand einerſeits bei den weltlich 
geſinnten Großen, andererſeits bei dem geiftlicher Gefinnten Beifall und Eingang. Kirdv 
liche Reformen, welche während der Kriegszeit reponirt worden, glaubte man, gleichſan 
jest ext zur Selbftbefinnung gekommen, nad) Beendigung derfelben aufnehmen zu fr 
nen, wie dieſes 3. B. der Straßburger akademiſche Senat an Joachim Schröder in No 
ftot, auf defien afademifche und kirchliche Neformationsvorfchläge als Antwort fchreiit 
Eine ganze Anzahl ftreng lutheriſcher Männer nehmen fchon vor Spener eine meh 
praftifche Richtung, felbjt mit intenfiverer Wärme und Energie als Spener traten einig 
mit ihren Anklagen gegen die ftreitfüchtige Schultheologie und mit ihrem Andringen ar 
praftifch-chriftliche Gefinnung hervor. Die Namen und Pebensjtigzen derer, welche ned 
in die erſte Hälfte des Jahrhunderts gehören, finden ſich in meiner Schrift: „Lebens 
zeugen der Iutherifchen Kirche aus allen Ständen in der erften Hälfte des 17. Yahrl.‘ 
Borzugsmweife gehören hieher: B. Andreä, Rup. Melden, Menfart, Gros: 
bauer, Quiſtorp I. u. IL, Joachim Schröder. 

Auch fteht Spener mit feinen pia desideria vom 9. 1675 nicht allein. Bor un! 
neben ihm haben fic viele Andere erhoben; e8 war geradezu die Zeit der pia desi 
deria, Finwetter in Zmeibrüden, welcher 1681 einen pius desiderius herausgiht 
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ſagt ©. 15: Fidenter spero, cum alii hoc tempore pia sua desideria pa- 
lam fecerint, benignos meorum desideriorum interpretes nacturum esse. Den 
Spener’jchen desideriis waren 1659 die Quiſtorp'ſchen vorangegangen, 1676 waren die 
"Wohlgemeinten Borfchläge von Kortholt gefolgt, in demjelben Jahre Reiſer's 
„Rechtmäßige Beſchwerden“, 1678 der „Unvorgreifliche Beitrag zu den befannten Pia 
desideria” von Beiel, Prof. in Straßburg, 1679 die Pia desideria des ſchon 1628 
verftorbenen B. Meisner, 1680 Ludwig Hartmann, „Urfachen der Verfehrung im 
peiftlichen und weltlichen, aud im Haus» und „„Schulſtande““. (Bergl. Zeltner, 
Schediasma de piorum desideriorum seriptoribus. Altdorf. 1706.) Bor Spener und 
gleichzeitig mit ihm gab es fchon ganze Kreiſe von Laien und Geiftlichen, wo eine dem 
Pietismus verwandte Sprache und Richtung felbft zum Modeton gehörte, wie in Nürn— 
berg unter den Mitgliedern des Pegnitordens (j. Dilherr in meinen „Lebenszeugen“). 

Spener jelbft ift nicht ein „Erwedter“ im Sinne des fpäteren Pietismus, Er ift 
ein frommes Kind der Iutherifchen Kirche, von Kindheit an im lebendigem Glauben ge- 
nährt und groß geworden. Er war bis zum 15. Jahre unter der Pflege des chriſtlich— 
ernften Rappoltſteiner Hofpredigers Joachim Stol! (vgl. Röhricht, Mittheilungen 
aus der Geſch. des Elſaß. Th. III. 1855) und feiner Pathin, der frommen Gräfin 
Agathe von Rappoltftein aufgewachſen, in Straßburg war fein Glaube durch I. Schmid, 
den er jeinen Vater in Chrifto zu nennen pflegt, und Dannhauer weiter entwidelt 
worden, fpäter noch unter dem Einfluffe des frommen Theologen Raith in Tübingen, 
mit welchen er fich gemeinfchaftlih an Großgebauer's „Wächterſtimme“ begeifterte. 

2. Die Entwidelung des Spenerifh- Frandefhen Pietismus. 

Im Jahre 1666 war Spener nad; Frankfurt berufen worden. Während das 
Schiboleth der orthodoren Klerifei vom gewöhnlichen Schlage lautete: Quieta non mo- 
vere, zeigt Spener vom Anfang feines Auftretens an das Bewußtſeyn, daß die kirch— 
lihen Zuftände in mehrfadyer Hinficht einer Reform bedürfen. Das Frankfurter Kir— 
chenarchiv, zu welchem mir durch Güte des Herrn Confift.-Rath Becker der Zugang 
geftattet worden, enthält Vifitationsberichte und Vorftellungen des Seniord an den Senat 
bon den Yuhren 1668—1686, melde mit Ernſt und Nahdrud und aud nicht ohne 
Erfolg auf Abftellung von Mifbräuchen dringen. Darimter ift vor Allem merkwürdig 
eine Vorftellung vom J. 1681, von Spener's eigener Hand gefchrieben, worin er auf 
Mafregeln anträgt, den völlig zuchtlofen Gemeindezuftänden, in denen der Paftor 
manche jeiner Gemeindemitglieder nicht einmal dem Namen nad) fennt, die er doch zum 
Beichtftuhl laſſen folle, wenigftens in etwas abzuhelfen. Es werden von ihm mehrere 
praftifche Borjchläge zur Verbefferung des Beichtwefens gemadt. Im feinen Bedenken 
fpricht er die Klage aus, daß, mwährend bei den Geiftlichen der reformirten Gemeinde 
der regelmäßige Hausbeſuch ſämmtlicher Gemeindeglieder zur Amtspflicht gehöre, den 
lutheriſchen Geiftlichen derjelbe nicht einmal geftattet ſey. Freilich ift er ſich auch 
bewußt, daß zu einer Seelenpflege, wie er fie verlangt, nothwendig eine Vermeh— 
tung der geiftlihen Kräfte gehören würde. Bon Anfang an hatte ſich fein Augen— 
merf auf die Kinderlehre und die Schule gerichtet. Während die hoffärtig gewordene 
höhere Geiftlichfeit den Kinderunterricht für umter ihrer Würde hielt, hatte er, der Se— 
nior, fich fofort demfelben unterzogen, hatte auf befiere Einrichtung der Katechismus— 
bredigten, der Katechijationen und des kirchlichen Schulunterrichts gedrungen, aud) eine 
Anzahl dahin einfchlagender Verordnungen erwirlt. (Bol. Karl Beder, Beiträge zur 
Frankfurter Kirchengeſchichte 1852. $. 138 fi.) Im 9. 1670 hatten zwei feiner Ver— 
ehrer, der Rechtsconſulent Schü und der Gymnaſiallehrer Diefenbach, ihm die Ver— 
weltlihung der gewöhnlichen Gefelligfeit geflagt und ihn beivogen, die collegia pietatis 
anzufangen. Anfangs waren es Unterhaltungen über Erbauungsbücher, feit 1675 wurde 
an deren Stelle die heilige Schrift nefegt. Im 9. 1675 trat Spener aud) mit feinen 
pia desideria hervor, welche im tweiteften Umfange die Verderbniſſe des weltlichen, 
geifllihen und Hausftandes darftellten, 
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Alle dieſe neuernden Tendenzen des kaum vierzigjährigen Seniors waren in Franlk— 
furt ſelbſt ohne Widerſpruch aufgenommen worden. Ohne die außerordentliche Behut- 
ſamkeit und Beſcheidenheit des Mannes wäre es freilich ganz anders gekommen. Aber 
keinen einzigen Schritt erlaubte er ſich, ohne ſich mit ſeinen Collegen und ſeinen Scho— 
larchen darüber zu vernehmen, ſelbſt die Pia desideria unterwarf er vor dem Druck der 
Cenſur einiger der Bertrauteren, dann dem Urtheil des ganzen Minifterii. So konnte 
er fpäter in feiner „Beantwortung des Unfugs der Pietiften“ ©. 16 rühmen: „Im dem 
ehrwürdigen Frankfurter Minifterium hat der Gott des Friedens die zwanzig Jahre, 
welche ich demfelben vorgeftanden, uns fo bewahrt, daß die collegiafifche Einheit niemals 
unter ung mit offenbarem Aergerniß zerriffen worden iſt.“ — Und aud) andertärts, 
— obwohl es an Diffentirenden nicht fehlte — erfreute er ſich der ausdrücklichen Zu— 
ftimmung eimer großen Anzahl der erften Theologen in den verſchiedenſten Theilen 
Deutſchlands. Im feiner „Beantwortung des Unfugs“ kann er allein von Berftorbenen 
26 zuflimmende Briefe mittheilen. Selbſt ein Calov befindet fich unter diefen Zu— 
ftimmenden, wie denn überhaupt zwifchen ihm und Spener — bis 1681, wo Menter 
mit feinen Verdächtigungen dazwifchen trat — das freundfchaftlichfte Verhältniß beftand. 
Der lateinifche Brief, in welchem ſich Spener gegen Mentzer's Anklagen rechtfertigt, 
vom Jahre 1681 (in den consiliis latinis III. p. 397) mag der leßte feyn, der zwi⸗ 
fchen ihnen gewechjelt worden. Im J. 1682 wird dem alten Calov auch bon jeinen 
in Gießen ftudirenden Sohne, einem aufgeblähten jungen Manne, berichtet: „die exer- 
eitia pietatis in Frankfurt laufen auf quäferifche Schwärmerei hinaus, indem alle em 
ander Brüder und Schweftern nennen und die anderen verachten.“ (gl. Epp. ad Ten- 
zelium sen., cod. Gothanus.) Weberhaupt bleibt Spener, den Dilfeld'ſchen Angriff 
abgerechnet, öffentlid) unangefochten bis zu feiner Berufung nad) Dresden 1686. 

Frömmigkeit war ja auch fehon bisher und namentlich in den legten Yahr: 
zehnten an vielen Orten gepflanzt worden; die jegt von Spener ausgehende Richtung 
trägt allerdings ſchon in ihren erſten Anfängen einen eigenthümlichen Karakter. War 
die bisherige Frömmigkeit von dem Bewußtſeyn getragen, aus der Kirche entftanden 
zu ſeyn und mur im Zuſammenhange mit ihren Inftitutionen und Lehren das Heil 
erlangen zu fünmen, fo richtete ſich jest — kraft des neu erwachten Bewußtſeyns 
des allgemeinen Prieſterthums — der Bli des einzelnen Subjekts auf fein eigenes 
unmittelbares Verhältniß zu Gott, anftatt auf die Wiedergeburt in der Taufe 
auf die Bekehrung mad der Taufe. Beftimmter trat num die Örenzlinie in's Be 
wußtſeyn zwifchen den Kindern Gottes, melde diefen Wendepunkt erfahren, und 
den Weltfindern, melde ihn nicht erfahren und mehr paffiv als aktiv an den Heilö- 
gütern Antheil nahmen. Damit trat da® Gebiet des Weltlichen umd des Geiſtlichen 
überhaupt in fchärferen ©egenfag, und bald fand der religiöje Gemeinjchaftstrieb in 
den Kreifen der Gleichgefinnten mehr Befriedigung als in der großen Kirchengemein: 
ſchaft. Es entftand in den Spener’schen Berfammlungen die Neigung zum Separatismus, 
von welcher, wie Spener klagt, felbft die Beſten ſich anfteden ließen, namentlich als 
er feit 1682 durch den Zudrang genöthigt worden, feine collegia in die Kirche zu verlegen. 
Im Bewußtſeyn des allgemeinen Priefterthums begannen auch Laien fehrend aufzutreten. 
„Selbſt Mägde wurden erwedt und trieben andere zum thätigen Chriftenthum.“ Neben 
den Spener’schen exereitiis bildeten ſich andere, Hleinere, mit excentrifchen Auswüchſen, 
wie namentlich der Conventifel bei der Tante des ſchwärmeriſchen Fräuleins von Mer: 
lau, der nachmaligen Gattin Peterfen’s, auf deffen Auflöfung Spener felbft, im Folge 
eingetretener Unordnungen und Mifbräuche, anzutragen gendthigt war. 

Zunächſt war der von Spener ausgeftrente Samen meift nur im oberen Deutid- 
land aufgegangen. Zuvörderſt in dem nahe gelegenen Darmftadt, dann in den Wir 
fungsfreifen der Schwäger Spener’s, des Horbius und Hartmann, in Trarbach am 
Rhein umd in Franken, ferner durch feinen Freund Spizel in Augsburg. Neben feinen 
Schriften war es theils feine ausgedehnte Correfpondenz, durch welche er auch im die 
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Ferne hin feinen Samen ausſtreute, theils feine Einwirkung auf die zahlreichen Belch- 
rung Sudenden von auswärts. Schon in Frankfurt, jpäter noch mehr in Dresden, 
hatten heilsbedürftige veifende Candidaten fid um ihn gefammelt: Korthold, Breite 
haupt, der reformirte Piederdichter Neander, der nachmalige Altdorfer Profeffor Weg: 
leiter u. 9. 

Der erfte Kampfplag gegen die begonnene praftifhe Neformation war Yeipzig. 
Dem Anfhein nad) war Spener bei feinem Eintritt in Sachſen ein freudiger Empfang 
zu Theil geworden, wiewohl er gegen deſſen Aufrichtigfeit gegründeten Zweifel aus— 
trüdt. Mit übertriebenfter Devotion hatte ihn namentlich Carpzov in Yeipzig aufge— 
nommen, von welchem auch früher jchon Spener's Perfon und collegia pietatis hoch- 
gerühmt worden; aber kaum hatte Spener angefangen, die theologifche Fakultät in Leipzig 
den Ernft feiner Cenſur in etwas fühlen zu lafien, jo war es namentlich Carpzod, 
welcher fich gegen ihn entrüftete. Bei der großen Vernachläſſigung biblifher Studien 
hatte noch dor Spener's Ankunft eine Anzahl von Magiftern ein collegium philobi- 
blieum errichtet — in feiner erften Gejtalt nur gelehrte exegetifche Uebungen in latei— 
her Spradye. Anton und Frande, die an der Spitze diefes Unternehmens ftanden, 
turden ſchon im folgenden Jahre genöthigt, Leipzig zu verlaffen. Als aber Francke im 
Anfange von 1689, nachdem er in Dresden einen Monat lang Haus und Tifch mit 
Spener getheilt, nach Leipzig zurückkehrt — wie Spener ſchreibt: redit ad vos Fran- 
ckius vester pietate totus ardens, macht er in jenem eregetijchen Collegium das 
praftijche Intereffe zur Hauptfache, und da ſich dieß, vermöge der Statuten deffelben, 
nicht ganz ausführen läßt, beginnt er im feinem eigenen Zimmer collegia biblica zu 
fefen, zu welchen ſich die Studirenden in großen Schaaren drängen; bald folgen auch, 
Schade und Anton jeinem Beifpiel. Seit der praftifche Einfluß diefer Collegien 
virffam wird, feit Bekehrungen unter den Studenten vorkommen, feitdem taucht auch in 
Leipzig der Name Pietiften auf. Daß es an Uebertreibungen nicht fehlte, ließ fich 
nicht läugnen. Auch Spener fpricht in einem Briefe an Nechenberg davon, daf einige 
Studenten mit dem Eifer der Neubekehrten gegen weltliche Studien zu Felde zögen, 
enge felbft ihre philofophifchen Bücher verbrannt hätten, daß fie mit den Bürgern, 
welche fich zu diefen Verfammlungen eingefunden und bald auch eigene Conventikel ge: 
fiftet hatten, Brüderfchaft eingegangen. Daß einige von den in den Erbauumgsftunden 
aufgetretenen Perfonen unreine Lehren dorgetragen, gibt Spener aud in der Erzählung 
diefer Vorgänge (in den Bedenken III. ©. 808) zu. Non excuso, ſchreibt der milde 
und gemäßigte Mann im 9. 1689, si qui in cultu pietatis prudentiam non servent. 
Doleo vero vicem saeculi, in quo pleraque minus perieuli habere videntur quam 
pietas, adeo ut hacc in crimine ponatur, si vel in minimo. non omnis cautela ad- 
hibita fuerit. — Nun fangen die Paftoren und Profefforen — vor allen Carpjod — 
gegen die „neue Sekte” zu predigen an; die theologifcde Fakultät unterfagt Francken 
feine collegia biblica; felbft die philobiblica, als Seminarien des Pietismus ver— 
dähtig geiworden, werden gefchloffen. Die Erbitterung der Falultät fteigert fid durch 
die Einmifchung des etwas leichtfertigen, fatyrifchen Thomafins, welcher ſchon früher 
die Orthodoren, namentlich die Profefforen Alberti und Carpzov, in feiner fatyrifchen 
Zeitichrift gegeißelt hatte, von Frande aber — unter Mifbilligung von Spener — zum 
Rechtsdefenfor angenommen worden war. — Bon den in Folge diefer erften pietiftifchen 
Bewegungen gewechſelten Streitfchriften find auf Seite der Gegner die vornehmften: 
Carpzov’8 Ofterprogramm von 1691 — eine rohe Aufhäufung von Schmähungen und 
Beihuldigungen gegen die „neue Sekte“, mit einigen Körnern Wahrheit untermifcht, 
und die don einem Hallifchen Paftor Noth verfaßte Schrift imago Pietismi. Ein 
ſchwer in’s Gewicht fallendes Zeugniß wurde dagegen zu unften der unterdrüdten 
Partei durch den hoch angefehenen Geheimerath von Sedendorf, diefen auch um die 
theologische Piteratur hochverdienten Dann, in die Wagfchale gelept, indem er zuerit 
anonym 1692, fpäter unter feinem eigenen Namen die Schrift „Bericht und Erinnes 
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rung wegen der imago Pietismi” mit hiſtoriſcher Vorrede von Spener herausgab. Eine 
ebenfalls gewichtvolle Taienftimme ging zur Vertheidigung Frande’s von dem Jenaiſchen 
Hiftorifer Sagittarius aus: Theses theologicae de pietismo genuino. 1691. 

Seit jener beichtoäterlichen Gewiſſensrüge Spener’8 gegen den Kurfürften vom 9. 
1689 hatte die ihm vorher zugewandte fürftliche Gunft ſich im Ungunft verwandell. 
Seitdem war auch fein Einfluß im Dresdener Ober-Eonfiftorium fo gut wie aufge 
hoben; mehr als einmal fpricht er gegen Nechenberg, feinen Schwiegerfohn, aus, daf 
es nur eine Sache ruiniren hieße, wo er im Collegium zur Vertheidigung derfelben 
eintrete. Seine Lage war die drüdendfte, welche ſich denken läßt — von feinem Fürften 
bitter gehaßt, bei Hofe und im Ober-Confiftorium über die Achſel angefehen, in allen 
Unternehmungen gelähmt und gebumden. Dennod; bleibt er — teil er es der guten 
Sache ſchuldig zu ſeyn überzeugt ift — bei den Zummthungen des erzlirnten Kurfürften 
freiwillig auf feine Stelle zu verzichten, feft auf feinem Entſchluſſe — entiveder ſich 
abfegen zu laffen oder nur auf eine Vokation zu gehen. ndlich, endlich trifft diefelbe 
ein. „Freude und Dank“, kann er am 7. April 1691 am Rechenberg fchreiben, „muf 
num gebracht werden, daß der Herr endlich feinen Willen zeigt und mich, dem Gefan— 
genen, in die Freiheit führt. Sein Name fey gelobt! Am vergangenen Sonnabend 
gegen Abend ift die Brandenburgifche Bofation zum Confiftorialrath und Probft in 
Berlin angelangt. Heut habe ich meine Zufage gefchrieben." 

Keinesiwegs kam Spener, vie man e8 fi, vorftellt, als ein heiß Erſehnter mh 
Berlin — im Gegentheil war es Kurfürft Georg geweſen, welcher bei der beharrlihen 
Weigerung Spener’s, freiwillig abzutreten, diefe Vokation in Berlin ausgetoirkt hattt. 
Auch fand er keineswegs emen ihm befonder8 wohlgeneigten Hof. Auf die Bitte 
Francke's, in einer Angelegenheit für ihn beim Könige zu intercediren, erwiedert er 1693: 
„Jetzt ift der Kurfürft nicht hier, zu dem zwar aud feinen Acceß zu hoffen 
wüßte, da ich denfelben in einem Jahre nicht gefehen habe“ Die Kö— 
nigin, die ffeptifche Sophie Charlotte, war ihm geradezu abgeneigt. Unter dem 23. 
Juli 1701 ſchreibt er an Francke: „Bei der Königin vermag id; nichts, wie ih in 
fünf Jahren niht am fie gejchrieben, nod; weniger fie gefehen. 6 
achte, weil Herr Dr. Carpzov und in Torgau Dr. Hoffunz viel bei ihr gelten, die dat 
Gemitth von mir abgezogen" *). Nur die Geheimen Näthe v. Fuchs und v. Schweinig, 
welchen letzteren er als ein Mufter der Pietät bezeichnet, find es, durch melde er die 
meiften feiner Intentionen durchzufegen vermag — obwohl immer nur vbermöge dei 
hohen Maßes der ihm eigenen Behutfamkeit umd geduldigen Zumartens. Aber was ihm 
zunächſt gelingt, ift: für den Pietismus eine Pflanzftätte zu gründen, von welcher die 
Abſenker ficd nach allen Seiten hin verbreiten. 

Diefe Pflanzftätte ift Halle. Von dem reformirten Fürſtenhauſe Brandenburge 
war die Halle’fche Univerfität als Pflanzichule der Toleranz für die Imtherifche Kirche 
Preußens gegründet. Diefer Intention entſprach nun eine theologifche Schule, wie die 
Spener’iche, von welcher das dogmatiſche Interefje fo entſchieden dem praktifch-chriftlicen 
untergeordnet wurde, daher denn auch die Spener'ſchen Borjchläge zur Befegung ber 
Halle'ſchen theologischen Profefjuren bei dem Berliner Geheimerath und beim Könige den 
beften Eingang fanden. Auf feinen Borfchlag war an Breithaupt und Frande 
der Ruf ergangen. 

Es ift eine durchaus don der Spener’ichen verfchiedene Individnafität, welche und 
in Frande entgegentritt. Wenn an dem Einen Alles Behutfamteit und Milde, fo iſt 


) Gänzlich veränderte Berhältniffe treten erft feit 1708 ein, feit der Bermähfung des Könige 
mit Sopbie Luiſe von Medienburg. Seit diefer Zeit werden von Porſt, bei feiner Anme ⸗ 
fenheit in Berlin aud von A. 9. Frande, ſelbſt im königlichen Schloſſe tägliche Erbauunge- 
ſtunden gebalten, und das Interefje des Königs ſelbſt wird lebendiger. Vgl. einen religiss-w- 
tereffanten Brief des in Altdorf entſetzten Michael Lange aus Berlin über die damaligen Ber- 
bältniffe in Strobel, litterariihe Miscellen, Th. 1, 
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bei dem Anderen Alles Feuereifer und Strenge. „Francke — fchreibt Spener am 24. 
Degember 1691 am Rechenberg — wird ſich bald nad) Halle begeben und zwar mit 
der wunderbaren Geiftesgegenwart, die er befigt, ohne alle Furcht, indem er daß, 
was Andere fürhten, nicht einmal für ein Uebel hält.“ Wo Spener zu: 
warten, leiden und tragen will, will Frande durchbrechen, die Correfpondenz Spener's 
mit Francke (auf der hiefigen Waifenhausbibliothet) ift voll don Ermahnungen gegen 
ungeftimen Eifer. Bon der Mitwirkung folcher Collegen, wie Breithaupt, Anton, un- 
terſtützt, wirkt Frande auf Stadt und Univerfität mit durchgreifenderem Einfluß. Die 
Zahl der Theologen erreicht, ja überfteigt binnen Kurzem die Zahl der frequenteften 
deutfchen Fakultäten. Seit 1702 beträgt fie an 800 *), feit den vierziger Jahren 1200, 
von denen zwar bei Weitem nicht die meiften, doch fehr viele, welche Francke unter die 
Erweckten zählen zu dürfen gewiß ift, folde, von denen felbft auf die Bürgerfchaft ein 
Einfluß ausgeiibt wird. Auf Ermedung geht die ganze Thätigfeit der Fakultät aus. 
Als legten Zweck des theologifchen Studiums bezeichnet Frande in feinem Methodus 
studii theol. „die Ehre Gottes“, als Mittel zum Zweck „die biblifche Erkenntniß der 
Wahrheit“, als Zweck in Bezug auf Andere, „durch Vorbild und Lehre Menjchen zu 
befehren“. Jede Borlefung fol darauf gehen, „daß die Zuhörer Anleitung befommten, 
die Wahrheiten zum eigenen Nuten anzuwenden und Anderen auf heiljame Art vorzu— 
tragen.“ So unterfcheiden ſich die Kathederborträge der Profefforen von den Erbauungs- 
funden nur durch die Form. Francke häft aber noch ausdrücklich paränetifche Vorle— 
fungen in einer beftinmten Stunde, in welcher alle anderen theologischen Vorlefungen 
ceffiren, Donnerſtags von 10—11. Solche paränetifche oder afcetifche Stunden werden 
aud) von den anderen Profefforen gehalten, von magistris und auch bon erwedten Stu- 
denten unter fi. Außerdem gab es auf dem Waifenhaufe die fogenannten Singeftunden, 
ebenfal8 von Studenten benußt, und für die Gemeinde hält Frande täglich nod Er- 
bauungsftunden am Morgen und am Abend. Nimmt man num hinzu die fleißig betrie- 
benen Privatandadhten, fo konnte es nicht fehlen, daß von diefer fteten Anuſpannung des 
Gefühle beit Manchem nerböfe Ueberreizung die Folge war. So ſprechen num auch die 
Briefe von Frande und Breithaupt an Spener von Studenten, die auf den Straßen 
in faute Erelamation ausbrechen, von Männern und frauen, die Gefichte haben und 
prophezeien, von einem Mädchen, das Blut ſchwitzt — die Berichte der Gegner 
auch von Wahnfinniggewordenen und von Selbftmord. Der nüchterne Spener erfchridt 
bei jeder folchen Nachricht umd Hagt, daß „jeine Freunde ihm mehr Sorge 
machen als feine Feinde“ Andererfeit® wird es don Manchen mit der Lehre 
fehr leicht genommen. Spener macht Franden die Vorhaltung, daß von den Hallifchen 
Studenten ſchwärmeriſche und heterodore Bücher gelefen werden; Cyprian beffagt, daß 
von Hallifchen Theologen in die Stammbücher gefchrieben werde: Vel Turca sies vel 
Hebraeus Appella: qui bene vivit, erit Christicola mihi. Neben der theologifchen 
Fakultät wirkt nämlich auch; Thomaſius — eine Zeit fang Parteigänger der Bietiften — 
und trägt dazu bei, den übfen Auf von Halle zu vermehren. Halam tendis, aut pie- 
tista aut atheista reversurus, lautete am Anfange der Univerfität das Sprüchwort. 
Diefelben Bewegungen und Erſcheinungen‘ wie hier, am Stammfige der neuen 
Richtung, wiederholen fid) an den verjchiedenften Orten — in Hamburg bis zur bür- 
gerlichen Emeute gefteigert, fo daß ein faiferlicher Commiffarius Einhalt thun muß. 
Wie weit der Pietismus feinen Einfluß erftredt? Kaum läßt ſich fo fragen, fondern 
eher, welche Gegenden ſich feinem Einfluß entzogen haben? denn von der Schweiz, von 
Zürich, Bafel, Bern bis hinauf nach den Oftfeeprovinzen, nad) Dänemark, Norwegen 
und Schweden erftreden ſich die pietiftifchen Bewegungen — nur nicht ganz mit der- 


*) Lange im „Kreuzreih“ ©. 401 kann ſchon 1713 gegen Löfcher rübmen: „An unferer 
Friedrichsuniverfität haben wir bekanntermaßen wehl faft allein fo wiel studiosi theol., als die 
studiosi der Fakultäten insgefammt auf den zwei Univerfitäten, wo man uns 
fo beneidet und verläftert (Wittenberg und Roftod).“ 
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felben Stärfe in den. reformirten wie in den Iutherifchen Gegenden. Ein großer 
Theil der fürftlihen und gräflichen Höfe Deutjchlands kam unter ihren Einfluß*), auch 
der dänifche Hof unter Chriftian VI. Dabei bleibt Halle immer Mittelpunkt, und zwar 
nicht allein durch feine Fakultät, fondern auch durch fein Waifenhaus. Wie eine 
Stadt auf dem Berg, zog es als ein Wunder nicht von Menfchen-, fondern von Gottes 
Hand aller Augen auf ſich — gleichfam ein göttliche® Siegel für die neue Glaubens: 
ſchule. Faſt war ein Waifenhaus ftiften zu einem Belenntnißartifel geworden, in allen 
Theilen Deutfchlands erheben ſich Waifenhäufer bis hinauf nach dem fernften Norden — 
in Kopenhagen, Tondern, Flensburg, Schleswig, Tönningen, Ehriftiania, Drontheim! 
Diefe fo unglaublich ſchnelle und fo außerordentlich weite Verbreitung des Pietismus 
mag man pragmatifc daraus genügend erflären zu können meinen, daß bei den überall 
gleichen Urſachen — erftarrender Dogmatismus — auch die Wirkungen die gleichen jenn 
mußten. Aber auch in der niederländifchsreformirten und der englijd- 
episfopalen, ja aud in der Fatholifchen Kirche treten gleichzeitig mit dem deut— 
ſchen Pietismus verwandte Geiftesrichtungen auf: hier der Janſenismus und Quietis- 
mus, dort der Duäferismus und Yabbadismus. Im Yahre 1670 waren in Frankfurt 
die collegia pietatis entftanden; von den Janfeniften waren ſchon vorher die conf- 
rences publiques gehalten worden; 1666 ftifteten Quäfer und Labbadiften in Middel: 
burg Conventifel, in der Episfopalficche traten 1678 junge Pete unter Aufſicht ihrer 
Paftoren zu geiftlichen Unterredungen, Gebet und Gejang zufammen und zählte man 40 
folder Gefellichaften in London allein. (Bol. Materialien zum Bau des Reiches Gott, 
‚20fter Beitr. ©. 434.) Es gibt eben, wie im Neiche der Natur, fo auch in dem der 
Geſchichte, atmoſphäriſche Einflüffe. 

Richten wir von dem Heerlager der ſiegreichen Partei den Blick auf die über— 
wundene. Zwar hatte temporär auch in Kurſachſen nad) fo hartnädiger Gegenwehr der 
Pietismus den Sieg errungen. Seit 1724 ftand abermals eim pietiftifch gefinnter 
Dberhofprediger, Marperger, an der Spite der fäcjfifchen Kirche. Im Jahre 1727 
erging ein Defret an die Wittenberger Fakultät, bei Strafe der Suspenfion, eventualiter 
Remotion nicht mehr wie bisher auf Kanzel und Katheder die Benennung Pietiften 
zu brauchen, 1726 traten zwei pietiftifch gefinnte Männer, Joch und Haferung, m 
die Wittenberger Fakultät ein. Dennoch erhält ſich im Allgemeinen die Iutherifd: 
orthodore Tradition in der ſächſiſchen Kirdye don damals am bis auf die Tage Rein 
hardts herab und behält Wittenberg bis auf einen Mid. Weber herab, eine 
faum hie und da unterbrochene Diadoche von orthodoren Theologen — größtentheils 
freilich nur unberühmte Namen und ſchwache Karaktere, ettva nur mit Ausnahme von 
Feuſtking (+ 1713) und Wernsdorf (+ 1729). Leipzig, die andere kurſächſiſche 
Univerfität, befigt noc; am Anfange einen Vertreter der ftrengeren Orthodorie an I. Ey: 
prian (+ 1723), fpäter an Romanus Teller (+ 1750), aber ſchon mit Erneſti 
dringt hier der Einfluß der Aufflärung ein. In Jena wird die alte Schule noch von 
Förtſch vertreten (+ 1724), aber bei Weiten überflügelt durch den Einfluß von Bud— 
deus, unter welchem die Frequenz der theologiicen Falkultät eine nie erlebte Höbe 
erreicht. Das Primat unter den Vertheidigern altlutherifcher Geſinnung in den ſächſi— 
fchen Ländern, gebührt aber nicht den afademifcen Pehrern, fondern den firchlichen 
Häuptern: dem ehrtvürdigen Dresdener Guperintendenten Val. Löſcher (f 1749) und 
dem gelehrten Gothaifchen Generalfuperintendenten Sal. Eyprian (F 1745). 

Nur zwei unter den ausländifchen Fakultäten weiß Wittenberg auf feiner Seite, 
Straßburg, wo bis an den Anfang des Jahrhunderts die beiden Fauſte und Zent 
graf die Tradition der Calov'ſchen Schule fortpflanzen und Noftod, wo den Witten: 


*) Bergl. den wenn auch leichtfertigen, doch lehrreichen Auffag von Barthold über bie 
Verbreitung des Pietismus an ben Meinen beutjchen Höfen in v. Raumer, Taſchenbnch, It 
Folge, 4. Jahrg. 1863, 
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bergern in Fecht + 1713 einer der ſtreitbarſten Kampfgenoſſen erwachſen war. Indeß 
waren dieſe noch zurückgebliebenen Standhalter ſelbſt nicht mehr ihren orthodoxen Vor— 
gängern ähnlich. Unerſchütterlich allerdings im Feſthalten alter Lehre und alter kirchlicher 
Ordnung hatten fie doch auch der Geiftesftrömung der Zeit fid) nicht entziehen fünnen. 
Mit Feuer und mit Innigkeit treten nody ein Yöfcher, ein Cyprian, ein Fecht für 
lebendige Rechtgläubigkeit auf, betrachten die moderatio und Zurusxei« als Haupt 
tugenden eines lutheriſchen Theologen und laſſen ebenfalls pia desideria zur heilfanen 
Belebung der Kirche von fid) ausgehn*). 
3. Das Erlöſchen des Frande-Spener’fhen Pietismus. 

Die Höhe feiner Macht hatte der Pietismus in Halle unter Friedrich Wilhelm 1. 
erreicht, dem Soldatentönige mit dem foldatifc = chriftlichen Herzen, dem befonderen Gönner 
der Halle'ſchen theologijchen Fakultät. Unter ihm ergeht 1729 das 1736 auf’8 Neue eins 
geihärfte Edikt, wonach fein lutheriſcher Theologe im preußifchen Staate Anftellung erhalten 
jol, der nicht wenigftens 2 Yahre in Halle ftudirt und von der Halle’schen Fakultät ein 
Zeugniß feines status gratiae erhalten! Aber mit der äußern Blüthe der Macht fteht 
tie der inmern Kraft in Mißverhältnig. Die Einfeitigfeiten Francke's des Vaters waren 
richlich, aufgetwogen worden durch die originale Geifteserregung und wurden bis zu 
einem getwiffen Grade ausgeglichen durch geiftvolle Genofjen, wie Breithaupt und Anton. 
Ya Frande dem Sohne war die Schablone geblieben, doch ohne die Urjprünglichteit 
des Geiftes, umd für einen Breithaupt und Anton wurde in einem Joach. Yange und Joh. 
Georg Knapp kein Erfag geboten, noch weniger in den impotenten Geiftern neben ihnen. 
Wie wenig damals wißbegierigen Studirenden die Fakultät bieten konute, ſtellt Semler's 
Schilderung in feinem Lebenslaufe dar; daß die frühere Harmonie der Fakultät nicht 
mehr vorhanden, zeigen die Mittheilungen in Edftein’s Chronik von Halle, Ste Fortf. Wo 
Erbauungsübung Methode und Geſetzeswerk wird, bewirken fie den Tod der Frömmig- 
keit ftatt die Belebung; in der ziveiten Halle'ſchen Generation erhalten aber die asceti— 
ihen Uebungen, wie die ganze Seelenpflege, einen methodiftijch -gefeglichen Karakter. 
Als eine frifche Duelle neben einer verfiegenden blüht der Herrnhutianismus neben dem 
Vietismus auf und entzieht demfelben einen guten Theil feiner Zuflüffe. Im Zorn 
gen das Halle'ſche Geſetzesweſen, das Treiben zum Gebet, der Forderung ded Buß: 
lampfes, die Verdammung der „Mitteldinge“ und anderer Webertreibungen fingt 
Zinzendorf : 

Ein einzig Boll auf Erden 
Will mir anftößig werben, 

Und ift mir ärgerlich; 

Die miferablen Ehriften, 
Die fein Menſch Pietiften 
Betitelt, als fie jelber jid. 

Mit dem Regierungsantritt Friedrichs IL. verwandelt fic die Gunſt, welche Halle 
bisher von dem brandenburgiſchen Hauſe genoſſen, in Ungunſt, ja in Widerwillen. 
Schon bei dem Beſuche Francke des Jüngern bei König Friedrich Wilhelm I. in Wufter- 
haufen muß er den Widerwillen des Erbprinzen erfahren, aus der fpätern Zeit ift die 
Verhöhnung der theologifchen Fakultät in Francke's Perfon durd) die Komdbdiantengefchichte 
befannt. — Almählig geht die Fflanzihule der Frömmigkeit in eine Pflanzichule 
der Aufklärung über. „Gottes Gaben erben nicht“, das hat aud die Gefchichte 
der Francke'ſchen Stiftung gezeigt. Dem jedesmaligen Direktor ftand das Recht zu, 
felbft den Nachfolger zu erwählen. Und doch geht mit Ludw. Schulze und Niemeyer 
die Direktion allmählich in die Hände der Aufklärung über. Unter Baumgarten war 
an die Stelle des Frömmigkeitsintereſſes das der Gelehrſamkeit getreten, durd; Semler, 
Gruner, Nöffelt, Niemeyer wird die Aufklärung zur herrſchenden Theologie. Nur in Georg 


*) Bgl. über bie pia desideria der Orthodoren Engelharbt in Jllgen’s Zeitjchrift fiir Hifter. 
Theologie 1845, 
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Ehriftian Knapp erhält fich noch ein Sproß der alten Halle'jchen Schule, doch zurüd- 
haltend und ängſtlich und daher ohne tiefer greifenden Einfluß. Noch zwei Bürger jand 
ich bei meinem Eintritt in Halle 1826, welche ihren Glauben auf einen damals ver- 
ftorbenen Vertreter der alten Schule unter den Geiftlihen zurüdführten; unter dem 
Gelächter der Zuhörer pflegte Wegſcheider des letzten, dor furzem im der Vorſtadt 
Glaucha verftorbenen Gichtelianers zu erwähnen. 

Nod einmal tritt mit einer ephemeren Bedeutung die Halle'ſche Schule in den 
Vordergrund in den Mitgliedern der Berliner Glaubens - Commiffion unter Friedrich 
Wilhelm O., Hermes, Hilmer, Woltersdorf, um nach furzer Friſt ohne Nachwirkung 
wieder von der Scene zu treten. Hier und da erhalten ſich allerdings noch unter Geift- 
lichen und Laien ehrenwerthe Chriften, deren geiftliches Leben auf den Halle'ſchen Fietis- 
mus zurüdgeht und bis in die zwanziger Jahre einige zufammengefchwundene Ueberrefte 
Hallescher Conventifel mit fcheuem Wefen und ängftlicher Gebehrde — fie find aber 
„die Stillen im Lande” geworden. 

4. Der Einfluß des Spener-Frande’jhen Pietismus. 

Dbwohl Spener in feiner Demuth beftändig abgelehnt, ein Yebensreformator der 
futherifchen Kirche zu jeyn, fo ift er e8 doch in weiter Ausdehnung geworden und in 
diejer namentlich durch ihn und die Halle'ſche Schule hervorgebradhte praftifche Bele— 
bung der Kirdye concentrirt fih die Einwirkung des Pietismus auf die Zeit. In 
feiner Periode, jo läßt ſich mit Beftimmtheit behaupten, hat die proteftantifdt 
Kirche jo viele hriftlich eifrige Geiftlihe und Laien bejefjen, alsın 
den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts. Was Pontoppidan (Kirchen 
geichichte Dänemarks IV. ©. 75) um 1750 von Dänemark jagt, gilt von ganz Deutjch 
land:. „Zum Lobe Gottes muß bezeugt werden, daß feit wenig Jahren eine recht km 
bare und Jedermann in die Augen fallende Verbeſſerung des Standes, der Andere ju 
befjern beftimmt ift, ftattgefunden“. Wie jedoch nad) conjtanter Erfahrung, mo der 
eine Zeitramm durch Abirrung nach der linken Seite hin von der rechten Mitte abge: 
kommen, der mächftfolgende durch zu weite Ausbiegung nad) der andern Seite hin die 
Mitte zu verfehlen pflegt, jo geſchah es aud hier, und wie jehr auch von einem jo 
wunderbar temperirten Sarafter wie der Spener's das Ebenmaß imnegehalten jeyn mag, 
fo doch nicht bei dem durd) ihn aus dem geiftlichen Schlafe erwedten Geſchlechte. Es 
ift eine zweifache Stufe nad) abwärts hin zu bezeichnen. Die erfte wird durch den 
Haupttämpfer der Halle'ihen Fakultät Joahim Lange repräfentirt, dem ungejchladten 
Geſellen, weldyer die leichten und reimlichen Federzeichnungen feines Lehrers nur mit 
unreinem, groben Pinfel zu übertujchen weiß; auf die zweite Stufe ift der Schwarm 
der aus dem Pietismus gebornen Imdifferentiften und Enthufiaften herabgefunten. Der 
erfte unter den nachtheiligen Einflüffen auf die Zeit ift die Verbreitung des In 
differentismug in Betreff der Yehre, der andere des Subjektivismus 
in Betreff der Kirche, und daf im beiden Anfichten der Pietismus und die Aufs 
Härung, ſich berühren, hat neuerdings die legtere als Erzeugniß des erjteren bezeichnen 
laſſen, während doch, wenn aud; im Reſultate zufammentreffend, die Borausfegungen, von 
denen ein Spener ımd ein Thomafius ausgehen, durchaus verſchieden find — bei diejem 
eine allem Dogmaticismus abgeneigte oberfläcliche Popularphilojophie, bei jenem eine 
tiefere praftifche, im ihrer meiteren Conjequenz immer einfeitiger werdende Frömmigkeit. 
Während nämlich Spener fid) darauf befchräuft hatte, nach dem Vorgange von Calüt 
die articuli ad salutem .necessarii don den andern zu unterfcheiden (consilia I. ©. 24), 
Nachſicht zu empfehlen mit folchen, melde bei wahrhafter Frömmigkeit fid) in mande 
Slaubensmpfterien, wie die Trinität nicht finden fünnten (Letzte Bedenken II. ©. 334), 
vor der „SKegermacherei durch Imputation der Conjequenzen zu warnen (Bedenten II. 
&.728), die Beſchränkung auf rein biblifche termini zu verlangen (Consilia I., S. 345) 
und einen Geift der Liebe, der durch alle Bekämpfung des Irrthums hindurd) die per: 
jönlide Zuneigung zu dem Irrenden empfinden ließe, ftreitet Lange gegen 
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die thörichte Antithefe, „da man jlatwirt, Gott lönne und wolle weder des Menjchen 
Herz und Belehrung, noch feinen Himmel zur Mittheilung der Seligfeit aufſchließen, 
ed fen denn bei einem Menjhen ein gewijfer abgezirkelter, abgemeſ— 
jener Borrath von Ideen nad allen Stüden völlig vorhanden“ (Aufe 
rihtige Nachricht Th. 6, S. 90.), macht die Wichtigkeit einer Lehre von ihrem Einfluß 
auf die moralijche Beſſerung abhängig und fieht das Seligwerden nur dann als gefährdet 
on, wenn man „die Orundlehren dergeftalt verfälſcht, daß fie ganz und gar zu aller 
feligmahenden Application entkräftet werden.“ Je gleichgültiger die näheren theolo- 
giſchen Beſtimmungen fir den Hauptzwed, das Seligwerden erfchienen, deſto allgemeiner 
wurde die Verwerfung der afroamatifchen Theologie, ihrer Yehrart und Kunftterminologien ; 
die Dogmatik und die theofogifchen Disciplinen überhaupt nehmen den praftifch-biblijchen 
Karakter an, und, wiewohl die Pietät gegen das väterliche Erbe noch ftarf genug war, 
um die Beſtimmungen des kirchlichen Lehrbegriffs nicht geradezu zu verwerfen, fo ver— 
Ioren fie doch bei einem Theil der Frommen ihren Werth. Dafjelbe ift der Fall mit 
den, den biblifchen Lehrinhalt jormulicenden Belenntnißjchriften. Während Spener fi 
begnügt, die fuperftitiöfe Veneration der Bekenntnißſchriften, welche ſich bis zur Be- 
hauptung einer mittelbaren Theopneuftie derſelben gefteigert hatte, auf ihr altkirchliches 
Maaß zurädzuführen, auf die Anerkennung des doctrinellen Gehalts (vgl. die, „Abfertis 
gung des Dr. Pfeifer“ und die „Letzten Bedenken“ III, 276) aud im Intereſſe der 
bedenflicheren Gemüther der Unterjcrift mit Quatenus den Vorzug gibt, findet Lange 
in der Subfeription überhaupt manches Bedenkliche, ſchmäht Mic. Lange in Altdorf 
dieſelben als „Afterbibeln« und Seltenbücher“. Iſt es ferner die praftiich Fromme 
Subjectivität, welche das Verhältniß zum Heile beftummt, jo wird eine einfeitige Faſſung 
dieſes Verhältniſſes leicht die kirchlichen Onadenmittel der Saframente als entbehrlid) 
eriheinen lafjen — eine Conjequenz, welche zwar nicht von den Hallenjern, aber vers 
hüllter⸗ oder unverhüllterweiſe von manchen ihrer Anhänger ausgeſprochen wurde (vgl. 
Löſcher Timotheus Verinus I., $. 32 ff.). 

Mit der Imdifferenz gegen die firchliche Lehre und ihre Gnadenmittel wird fid) die 
Indifferenz gegen die Kirche jelbjt und — wo diejelbe noch Macht zur Ahndung befigt — 
der Widerwille und Haß gegen fie vermehren. Schon in ©. Arnold's Kirchengeſchichte 
gibt ſich die Parteilichkeit gegen Kirche und. Kirchenlehrer zu erkennen: fie wird zur 
Maftofigkeit bei den Ausläufern der pietiftiichen Bewegung. ine Yoderung des Ber- 
häftmiffes zur Kirche mußte indeß, wie oben bemerkt, überhaupt die Folge einer einſei— 
tigen atomiftischen Hervorhebung der frommen Subjettivität jeyn. Welche Beachtung, im 
Unterfchiede von früher, das religiöfe Subjeft findet, zeigt ſchon die mit dem Pietis- 
mus auftretende biographijche Literatur. Während geſchichtliche Darftellungen einzelner 
Seelenführungen in der frühern Zeit faft unbekannt, erfcheinen diejelben vom Ende des 
17. Jahrhunderts an zahlreich, theils einzeln, theil® in Sammlungen, wie Arnold's 
Leben der Gläubigen, Reit; Gejcichte der Wiedergebornen, Graf Hentel’s legte Stunden, 
Materialien zum Bau des, Reichs Gottes u. ſ. w. Denen, welde ſich als Belehrte 
ihrer näheren Zufammengehörigfeit bewußt geworden, ift es mahe gelegt, dieje engere , 
Gemeinschaft der größeren und gemifchten vorzuziehen. Ferner macht fi) erſt in diefer 
Periode das Bedürfniß nach Wfjociationen innerhalb der Kirche und Vereinigung zu 
Conventifeln geltend. Innerhalb des kirchlichen Lutherthums ift und in dem ganzen 
Verlaufe. des 17. Jahrhunderts nur Ein Beifpiel diefes Affociationstriebes vorgekommen, 
jener Plan, „eine neue Fraternität oder Philadelphia unter guten Freunden aufzurichten“, 
worüber die Wittenberger Fakultät 1631 ein wicht grade mifbilligendes consilium aus- 
ftellt (ogl. Cons. Wittenbergensia IIL, ©. 147). Endlich; gehört hieher, daß an die 
Stelle der objektiven Kirchenlieder das fubjektive Erbanungskied tritt. — Für Spener 
bleibt die fichtbare Kirche ein Gnadenreich mit göttlichen Vorrechten, an welches der 
Einzelne durch die Taufe hineingepflanzt umd auch des Segens der Wiedergeburt theil- 
haftig wird, fo lange eine chriftliche Erziehung umd eigne Folgſamkeit, den göttlichen 
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Samen nähren und pflegen (Bedenten IV., ©. 690), eine confrete Allgemeinheit, aus 
welcher der Einzelne zum göttlichen Leben geboren wird. Doch ift es weniger das 
Gefühl der Kontinuität mit einer großen Vergangenheit, weniger die gliedliche Gemein: 
ſchaft mit dem hiftorijch gewordenen lutheriſchen Kirchenkörper, welche ihn erfüllt und 
begeiftert, al die Gewißheit, im diefer Gemeinfchaft den reinen Ausdrud der 
biblifhen Wahrheit wiedergefunden zu haben. Immer aufs Neue wieder: 
holte er es, daß nach proteftantifchen Prinzipien die Schrift der Prüfftein bleiben 
müſſe, woran das Bekenntniß der Kirche zu meflen, umd daß er ſich micht getraue, einer 
einzelnen fichtbaren Kirche, jey es, welche fie wolle, die abjolute Unfehlbarteit zuzu— 
fpredjen. Er will auch nicht aufgeben, dahin zu twirfen, wo es möglic wäre, den 
ganzen gemifchten Haufen zu gewinnen, umd nur, um dieß defto erfolgreicher zu thum, 
will er die ecclesiolae in ecclesia gejammelt wifjen (Bedenten III, 721), daher er fih 
auch auf's Aeußerfte angelegen ſeyn läßt, dem Separatismus zu wehren (vgl. „rund 
und Ungrund der Klagen über das verderbte Chriftentfum“). Im thesi find mm audı 
die Hallenfer feiner anderen Meinung, doch in praxi findet es ſich ganz anders. Nein 
Pietätsgefühl für die gliedliche Gemeinfchaft mit der lutherifchen Kirche — deren Präditet 
„lutheriſch“ als fektirifch verdammt wird — läßt ſich in ihren Schriften ſpüren, fein 
ſolches Gefühl, wie es doch relativ jeder auch von feiner Sonderkirche ausjpredyen muf: 
„derjelben ih auh ein Stüd und Glied bin, aller Güter, die fie 
hat, theilhaft und Mitgenoſſe“, fein Interefje an dem Bau der Kirde m 
Großen und Ganzen, jondern allein an dem Sammeln und Aufbauen „der redtidui: 
fenen, erwedten Seelen“. Wührend das Bewußtſeyn des allgemeinen Priefterthuns 
der Chriften einen Spener dazu antreibt, dem dritten Stande in der Kirche fein Kedt 
wieder zu erringen, begegnet uns bei jeinen Nachfolgern eine Gleichgültigleit gegen 
die Rechte der Kirche, welche Juſt Böhmer, der Kirchenrechtslehrer des Pietismus, 
fein Bedenken trägt, in Uebereinftimmung mit Thomafius, der Territorialmadht des Lan- 
desherrn preiszugeben. 

In den dargeftellten Lange'ſchen Anfichten über die Lehre reichte — obmohl vom 
entgegengejegten Standpunkte aus — allerdings der Pietisumns bereits der am weiteſten 
vorgefchrittenen Aufflärungstheologie die Hand. War es die „moralifche Applikation 
der Lehre, welche über ihre Nothiwendigfeit zum Heil, mithin aud, über ihren kirchlichen 
Karakter entjcheidet, jo war conjequenterweife auch der Ballaft der jymbolifchen Kirchen 
lehre, ja ein großer Theil ſelbſt der biblifchen Glaubenslehre über Bord zu merfen, jo 
fonnte ein Semler ſich für berechtigt halten, die Theopneuftie auf diejenigen Bejtand- 
theile der Bibel zu bejchränten, welche zur „moralifhen Ausbeſſerung“ dienen, ein Ba— 
fedom die moralifche Nutbarkeit zum Kriterium religiöjer Wahrheit machen. Wohl 
war für diefe fortgefchrittene Confequenz die Zeit nodj nicht reif, doch finden wir and 
fhon am Anfange des Jahrhunderts eine große Zahl von Myſtikern, welche vor der 
felben nicht zurücjchredt. Geht man nur einige Bände der Löſcher'ſchen „Unjchuldigen 
Nachrichten“ durch, jo erftaunt man über die Frechheit nicht nur des confejfionellen, 
fondern überhaupt des pofitivsreligiöfen Yudifferentismus, welche ſchon im dem eriten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts ſich in zahlreichen Schriften ausſpricht. Da jchreibt der 
eine, „derjenige habe die einzige, wahre Religion, der Gott in ſich finde, wenn er 
fich gleich äußerlich zu feiner Religion befenne, Chriftus, das felbjtändige Wort Gottes, 
wohne al® ein großes Geheimnig auch in den Türken und Heiden; eim zweiter jchreikt 
für Union und will eine ſolche auch mit Papiften, e8 müßte noch eine vierte 
Religion eingeführt werden, er habe in Karlshafen eine Tugend 
fhule für alle Religionen angefangen, aud für Türken- und Juden 
finder, da fie nicht das Geringfte vom Ölaubensftreit hören ſollten“ 
Der Weglarfche Prediger Helmumd erklärt: „Alle drei Religionen (Confeſſionen) haben 


*) Der rechtgläubige Orfigreer oder die Bereinigung ber uneinigen Chriften. Kaffe 1724 


Bietismus 657 


Chriftum umd kommen alfo in den Hauptwahrheiten überein, ihre Unterfchiede feyen 
Schwachheiten, und man follte ſich nichts daraus machen, wenn Einer ſich nicht luthe— 
rich nennen wolle. Auf Chriftus, das innere Wort komme es an, und nicht auf das 
gejhriebene" *). in Anderer verkündet triumphirend den Untergang aller Kirchen: 

„Groß ift der Betrug in allen, 

Drum wird Babel jhrediicd fallen, 

Denn das Sündenmaß ift voll, 

Das bie Hur’ bezahlen fol.“ 

Es wäre ungerecht, die Hallenfer oder gar Spener felbft fir folche tief von ihnen 
beklagte Ausfchreitungen verantwortlich zu machen, doch wird ſich nicht beftreiten Lafjen, 
daß die zahlreichen Erfcheinungen des Unglaubens wie der Schwärmerei, welche die 
damaligen Erweckungen begleiteten, die Fakultät hätte beftimmen müſſen, die Wahrheiten, 
zu deren Vertretung fie bon Gott berufen war, mit größerer praftifcher Discrimi- 
nation und mit größerer wiffenfchaftlicher Schärfe vorzutragen, aud die Verirrungen 
mit nachdrüclicherem Ernſte zu ftrafen. 

5. Die pietiftifhen Streitigkeiten. 

Die Zahl derjelben ift durch die Leidenſchaft in's Unglaubliche vervielfältigt worden: 
nicht weniger als 260 Ketzereien werden Spenern in Deutſchmann's „Chriftlich-lutheri- 
ſcher Vorftellung“ aufgebürdet. Auch ift der Karakter diefer Streitigfeitn — den frü- 
heren unähnlich — zugleich mit der fubjeftiver gewordenen Zeit perfönlicher, Heinlicher, 
llatſchhafter geworden. Während Spener’s Streitjchriften mit Erbauung und Be: 
lehrung gelefen werden, find die der orthodoxen wie der pietiftifchen Schule ermidend 
und twiderlih. Es find diejenigen Controverfen zu unterfcheiden, welche die Lehre der 
Hallenfer oder Spenern felbft und diejenigen, welche die Anhänger und Ausläufer be- 
treffen. Für die Orthodorie kämpft Löſcher vorzüglic, in dem „vollftändigen Timo- 
theus Verinus 1. Th. 1718. 2. Th. 1722; auf der anderen Seite fteht Joa. Lange 
in den Schriften: 1) Abfertigung des Timotheus Verinus, 1719; 2) Erläuterung der 
neueften Hiftorie der evangel. Kirche, 1719; 3) Zeugniß der Wahrheit und Unſchuld, 
1722. Eine umfaffende kritiſche Darftellung gibt Wald) in den „Streitigkeiten der 
lutherifchen Kirche“. 2. Thl. 

Nur die dornehmften Controverfe nah der dogmatifhen und ethifhen 
Seite führen wir an: 

1) Die Erleuchtung oder die Lehre von der Theologie der Unmieder- 
geborenen — von Mehreren als der Hauptftreitpunft bezeichnet. „Seyd ihr wieder: 
geboren aus dem heiligen Geifte?« Mit diefer Frage trat die pietiftijche Bewegung 
vor das gefammte lutheriſche Minifterium, und da nun je nadı dem Ja oder Nein auf 
diefe Frage die Geiftlichen in die Knechte Gottes auf der einen Seite und die Mieth- 
linge und Wölfe auf der anderen unterfchieden wurden, fo war es allerdings eine tief» 
greifende Frage: ob auch dem Amte der Unmwiedergeborenen ein Segen 
zuzuſchreiben fey? “Der pietiftifche Standpunkt bei diefer Frage war nun im All: 
gemeinen fein anderer, als der, welchen die F. C. in Schwentfeld bekämpft: „Daß der 
Diener der Kirchen andere Leute nicht nützlich Iehren oder rechte wahrhaftige Saframent 
reichen könne, der nicht für feine Perfon wahrhaftig erneuert, gerecht und fromm fen.“ 
Doc; kommt es auf genauere Unterfcheidung an, um das Wahre und das Irrige ausein- 
anderzuhalten. — Die Frage zerfiel in mehrere andere: 1) Ob die in der Taufe 
wiedergeborenen Lehrer als Unmiedergeborene bezeichnet werden 
dürften? — Allerdings hatte die ältere Theologie ftrenger von non conversis 
geiprochen. 2) Ob der unbekehrte Orthodore erleuchtet feyn könne? Die 
natürlich =logifche Einficht in die hriftliche Wahrheit wurde ihnen vom Pietismus zuge 
ſprochen, nicht aber die lebendige und lebenzeugende. Daß die Schrift, wo fie 


) Der entlarote Pietift ober des Wetzlarſchen Conſiſtorii Antwort wider Prediger Hel- 
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von Erleuchtung ſpricht, nur die lebendige Erkenntniß meint, mußte vom der Gegen 
partei zugegeben werden, indeß zog fie fid in prefäre Diftinftionen zurlick, wie illumi- 
natio prima und secunda, alluminatio umd illuminatio, illuminatio activa und pa- 
siva. Im dem Merjeburger Gefpräd wird endlich von Löſcher zugeftanden, daß nah 
dem herrſchenden Schriftfpradhgebrauche die Erleuchtung nur eine lebendige je. 
3) Ob bei dem befehrten Orthodoren die Veränderung der Erkennt niß das erfte und 
die des Willens das zweite fey? Die pietiftifche Anficht gab zu, daß nod) vor ker 
Wilensänderung ein logiſcher conceptus des Glaubensobjektes vorhanden fen müh, 
daß auch die Herzensänderung nicht der Zeit nad), fondern nur der „Natur“ nad) der 
Erleuchtung vorangehe, behauptete jedoch, daß immer ohne Einfluß des Willens auf 
die Erfenntniß keine lebendige, d. i. anſchauliche ſeyn fünne. Mit diefer Anfidt 
der Sadje war Spener dem Angriffe von Dilfeld ſiegreich entgegengetreten und hatte 
Vorgänger auf feiner Seite wie Mufäus und Thomas Aquin (vergl. Mujäus, 
Introductio in theol. ce. 3. $. 39. — 4) Ob die Predigt des Umbelehrten 
heiljam wirken fünne? Inſofern das reine Wort Gottes in feiner Predigt et: 
halten, wurde von dem Pietismus bejahend geantwortet, aber verneinend in Betr 
feiner eigenen Auslegung oder Anwendung. So fam man endlich auf die Frage übe 
die Amtsgnade, Über welhe Lange fid) vernehmen läßt: „Mit den Amtsgaben bei 
man großentheils bisher die Welt genarrt, eben als wie die Papiften mit dem. Fer 
feuer. Denn die fogenannten dona administrantia oder Amtgaben, fofern fie nad ke 
Sinne der Pseudorthodoxorum noch heut zu Tage via ordinaria bei den Gottlis 
ſich finden, und bei diefen aus einer übernatürlichen Wirkung des heil. Geiftes be 
rühren follen, find ein purum putum non Ens.” (Nachrichten Th.5. ©. 114.) Yilhe 
dagegen auf das Urtheil der F. C. gegen Schwenkfeld geftügt, lehrt eine durch Ucbe: 
tragung des Amtes ſich fortpflanzende übernatürliche und auch bei den unbelehrten Cr 
thodoren nicht unwirkſame Amtsgnade, welche auch Spener, wiewohl nur im aufer 
dentlichen Fällen, wie bei einem Bileam und Judas, nicht in Abrede ftellt. 

2) Die Rechtfertigung. Auch in diefem Stücke foll der Pietismus der W 
irrung ſchuldig ſeyn. Wenn Spener und feine Schule den lebendigen lauben zu 
Rechtfertigung fordern, fo wurde die gedeutet, ald wiirde der Glaube intuitu operun 
als rechtfertigend angejehen; doch hatte Spener ausdrüdlich erklärt, daß er das Leber 
dem Glauben nicht mit Bezug auf die daraus fließenden Werke, fondern nur als einer 
vom heiligen Geifte ausgegangenen Wirkung zufchreibe, welche ihre Thätigkeit eben in 
der Ergreifung des Heils erweiſe. Wogegen Löſcher bei dem Satze behamt: 
Fidem justificare non quatenus agit, vel activitatem suam exerit, sed quatenu 
recipit et habet. 

3) Der Perfectismus, die Lehre, daß der Ehrift in diefen Peben fündlos fer 
und das Geſetz erfüllen könne. „Es thut mir weh“, äußert der redliche Löſcher, indem 
er zur Widerlegung dieſes Satzes jchreitet, „daß id; Etwas hierbei thun muß, meldet 
den Schein haben kann, als ob man den Eifer, im thätigen Chriftenthum zu tadjen, 
verdächtig mache und hindere, da ich doch ſelbſt in meiner Schwachheit durd des heil 
Geiftes Beiftand, mid) beftrebe, der Heiligung nadyzujagen, und don Grund meine 
Herzens wünſche, aud) dahin trachte, daß Alle, die mich hören, folhe ſeyn, ja in alen 
Guten immer völlig werden möchten.“ Num ift es richtig, daß bon dem Anhänger 
und Ausläufern der Schule, von PBeterfen, Arnold, Dippel, ſolche YAnfihte 
ausgefprochen wurden, nicht aber ließ fi von Spener und Francke diejes behaupten. 
Nur vergleihungsmweife fol von einem Zuftande der Volllommenheit in dielem 
Leben die Rede feyn fünnen, wie Paulus ſich Phil. 3, 15. unter die Bolltommens 
gezählt, obgleich er zugleich befennt, das Ziel noch nicht erreicht zu haben (vgl. Spa 
zu Köpfe, de tribus sanctitatis gradibus, 1688. Francke in feiner Schrift gegm 
Mayer ©. 222). 

4) Der Terminismus, eine der weitläuftigften, anfangs nur zwiſchen den bi 
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den Leipziger Profeſſoren Ittig und Rechenberg geführten Streitigkeiten, welche 
doch, wie ſchon Wald, urtheilt, „mit wenigem hätte zu Ende gebracht werden können“. 
Die Frage war, ob, wie Nechenberg behauptete, dem hartnädig ſich Berftodenden von 
Gott in diefem Leben ein Termin gefet fen, mit welchem die Gnade zu Ende laufe 
(Hiob 33, 29. 30)? Es kam bei diefer Frage nur darauf an, ob ſich fagen laſſe, daß 
Gott dem Verſtockten, aud; wenn er fi befehren wolle, feine Gnade vorenthalte, 
oder ob felbft die ewige Verdammniß immer nur unter Vorausfegung der poenitentia 
finalis von Seiten des Subjefts ftattfinde? Diefer entjcheidenden Frage wurde jedoch 
von Seiten der Terminiften durch Diftinktionen ausgewichen. 

5) Der Ehiliasmus oder — wie man lieber fagte — die Hoffnung bef- 
ferer Zeiten. Aus Dannhauer's Schule hatte Spener, wie er fagt, die Antipathie 
gegen diefe Lehre mitgebracht. Exegetiſche Studien hatten ihr fchon früher unter den 
Reformirten Bertheidiger erweckt. Je mehr Spener es wagte, auf die Schrift geſtützt, 
der traditionellen Dogmatif gegenüber zu treten, konnte er ſich der Annahme einer allge- 
meinen Judenbefehrung und eines fubtilen Chiliasmus nicht entziehen. Auch die Hal- 
lenfer folgen ihm hierin nad), und Freilinghauſen in feiner Schrift: „ Entdedung “ 
©. 282, fpricht von einem „VBortriumph auf Erden“, den das Neid, des hei- 
figen Bolfes des Höchften dereinft erleben werde. Selbft Löfcher vermochte nicht mehr, 
die frühere Antithefe in ihrer ganzen Ausdehnung zu vertreten. Er will nicht ftreiten, 
„wenn Jemand noch einige Haleyonia tempora vor dem jüngften Tage oder eine große 
Suden» umd Heidenbefehrung hoffe, aber „ein taufendjähriges Herrlichkeitsreich der all- 
gemeinen Herrfchaft der Frommen“ könne nad) der Auguftana nicht zugegeben werden. 

6) Die ethifche Hauptcontroverje betraf die moralifhen Adiaphora. Bon An» 
füng an war von dem lutherifchen Theologen die Strenge, mit welcher der franzöfifche 
Calvinismus die weltlichen Vergnügungen verpönte, als geſetzliches Weſen bekämpft 
borden (vgl. 3. B. B. Meisner, Philosophia sobria, sect. II. c. 4.. Spener 
hatte in diefer Hinficht die Gewiffen zu fchärfen gefucht; zwar getraute er fi, nicht, 
bie er erflärte, Tanzen, Spielen, Theater an fid) und in abstracto für fündfich zu 
erflären, wohl aber ſey ſolche Erholung in individuo moralifd) verantwortlich, gottge= 
fälig oder verdammlich, je nachdem es zur Ehre Gottes gefchehe, welches indeß wohl 
nur in den wenigften Fällen würde gejagt werden können. Daß in abstracto derglei- 
hen Dinge nicht verwerflich feyen, wurde wohl auch von den Hallenfern zugegeben, doch 
mit der Bemerkung, daß fie in abstracto eben nicht vorfämen, in individuo aber immer 
tur beriverflich ſeyn könnten, da Tanz und Spiel, Comödien und Opern, Schwant- 
und Scherzreden, wie !fie in den Gefellfchaften gewöhnlich, niemals zur Ehre Gottes 
geübt werden könnten, fondern nur im Dienfte der fleifchlichen Triebe der Luſt. Bon 
orthodorer Seite wurden fie dagegen als Mitteldinge bezeichnet, welche weder fittlich 
gut, noch fittlich verwerflic genannt werden Fönnten, von Löſcher aber eingehender ge» 
jeigt, tie eine die Schranken inne haltende Luft an der Creatur am fid nicht verwerflic 
feyn könne, außer wenn bei dem Gebraud, die vechte hriftliche Weisheit und „die völlige 
Subordination unter Gott“ fehle, in welchem Falle folhe Erholungen für den Wieder- 
geborenen zwar nicht unter die Kategorie der dreupria, aber unter die de& Frrmua, der 
Mangelhaftigkeit, falle (1 Kor. 6, 7.). 

U. Der württembergifhe Pietismus. Nidt von Anfang an hatte die 
mürttembergifche Kirche den Grad der Lebendigkeit, welcher diefelbe im ganzen Berlauf 
des vorigen Jahrhunderts bis in die Gegenwart hin ausgezeichnet hat. Erſt gegen Ende 
des ZOjährigen Krieges zeigt fid) bei Männern, wie V. Andrei, Sthüelin, Schübel, 
> A. Hodhftetter, eine mit lebendiger Praris gepaarte Orthodorie, und aud die Tü- 
dinger Theologen Tob. Wagner (1653—1680), ungead)tet feines polemifchen Eifers, 
und Raith (1666—1683), mit welchem Spener bei feinem Aufenthalte in Tübingen 
derzensgemeinfchaft pflegte, fönnen hierher gerechnet werden. In größerer Ausdehnung 
findet eine Erwedung der wirttembergifchen Kirche erft im Zufammenhange mit den 
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Spener'ſchen Bewegungen ſtatt. Spener ſtand zu der württembergiſchen Kirche in ni 
herem Verhältniſſe. Schon bei feinem Aufenthalte in Tübingen hatte der 27jährige 
junge Mann die Herzen der regierenden Familie für fi) eingenommen, jo daß feine 
Anftellung im Lande bereits im Werke war; er war überdieß ein Verwandter der hoch 
anjehnlichen Familie des Kanzlers VBarenbühler, und wie Weismann bezeugt, hatte feine 
edle, haltungsvolle Erfcheinung ihm überhaupt in Württemberg vielfache Freunde erworben. 
Nachdem der Verſuch ihn dort zu halten gefcheitert war, blieb er fortgejegt in nahem 
und einflußreichem Verhältnijfe zu feinen dortigen Freunden und zu der Kirchenbehörde. 
Zu den ihm nod; befreundeten Männern gehörte außer Kaith der Kanzler Ofiander, 
der Landprobſt Wölflin, der noch unter Andreä’s Einfluß gebildete Generaljuperintendent 
Joh. Andr. Hodjitetter, „welcher Niemanden jo zu lieben befannte, ald Spener“. AA 
Hodhftetter und Hofmann, die nachmaligen Profefjoren der Theologie, verweilten — der 
erjtere ein halbes Jahr lang — in Spener's Haufe in Frankfurt. Bei wichtigen Be: 
ſchlüſſen des Stuttgarter Confiftoriums wird Spener's Gutachten eingeholt; über Auf 
nahme der Hugenotten und Waldenjer im Yande, über Behandlung ſchwärmeriſcher 
Geiftliher, Beſchwichtigung dogmatijcher Streitigkeiten u. ſ. f. (eine Anzahl diejer Gut: 
adıten im 3. Theile der „legten Bedenlen“). 

Sp nimmt nun aud) Württemberg an der allgemeinen antipietiftiihen Beregum 
feinen Theil. Mid). Müller, der einzige Tübinger Theologe, welcher der neuen Be 
gung entjchieden entgegen ift, will 1694 am den norddeutjcen Streitigkeiten Theil uch 
men, aber feine Schrift wird unterdrüdt; Jäger, der ftreitfertige Polemifer gegen dr 
Theojophen, bleibt Spenern perſönlich zugethban. Im Jahre 1694 erjcheint ein Kit 
mit der Erklärung, daß die Spener'ſchen Anfichten keineswegs als Ketzerei zu bezeichnen, 
fondern vielmehr ohne Verlegung des Ölaubensgrundes über die ver 
fhiedenen Fragen verſchiedene Anjihten möglid ſeyen. — Mittelbar 
durch feine Schüler, unmittelbar durd) feine Schriften übt daher Spener dem größten 
Einfluß auf die württembergifche Kirche, und es konnte nicht fehlen, daß auch ſeint 
collegia pietatis Nadyfolge fanden. Der Erfte, welcher fie in jeinem eigenen Haufe 
einführte, war der Tübinger Profeffor und Stadtpfarrer Reuchlin jeit 1705. Balı 
fand fein Vorgang Nachfolger in dem in der Nachbarſchaft von Tübingen gelegenen 
Dorje Möjfingen, in Calw, Eßlingen, Ulm. Daneben waren indeß mandje vom den 
excentriſchen Erſcheinungen, wie fie in dem übrigen Deutſchland im Gefolge des Pie 
tismus auftraten, aud in Württemberg zum VBorjchein gefommen und hatten ſich durd; 
Gonventifel zu verbreiten gefudt. So ließ daher das Konfiftorium 1706 das Edih 
„gegen die einreißende Separatifterei« ausgehen, welches namentlich „die von Yeuten, 
welche fondre Lehren vortragen, gehaltnen Conventikel“ unterfagt — unter diefem Verbot 
indeh keineswegs die von ©eiftlichen gehaltenen Verſammlungen, noch auch Haunsgotte 
dienfte, bei denen ſich etliche Nachbarn und Freunde einfinden, begriffen wiſſen will 
Gleichermaßen erflärt fid) ein nod) jchärfer gehaltenes Eviftt vom Jahre 1707. Die 
Belebung der Yandestiche ging nun auf die erfreulichite Weife fort, eine Succeſſion 
von jo hod;gebildeten und chriſtlich-innigen Theologen erhebt ſich in immer wachſender 
Anzahl feit dem Anfange des Jahrhunderts, wie feine evangelijche Landeskirche von je 
geringem Umfange jid deren rühmen kann. Die Vifitationsberichte der dreißiger um 
bierziger Jahre in den Stuttgarter Confiftorialakten, deren Einficht mir vergömnt pe 
weſen, untericheiden ſich von denen der früheren Zeit, wie grünende Saatfelder var 
dürftigem Sandboden. Zwar erleiden der Pietismus und die Conventitel unter Karl 
Alexander don 1733—37 harte Berfolgungen, aber bald gewährte ihnen das durd; fein 
Weisheit und Milde berühmte Conventitelgefeg don 1743 freien Spielraum. 

In Wirttemberg tritt nun der Pietismus in eine eigenthimliche Phafe. Im Al 
gemeinen ſchloß fid) derjelbe an den Frande’fchen an. Francke's Reife durch Württen- 
berg im Jahre 1717 war ein Triumphzug. Bon demjelben berichtet Francke's Begleiter, 
Neubauer, in einem Briefe an May in Giegen: „In Tübingen ward Frande im © 


Pietismus 661 


pendio traftirt und war das corpus senatus academiei in dieſem convivium zuſammen, 
auf welche Weife man allda fremde theologos zu beehren pflegt, in jegigem casu 
aber gefhah es auf Specialbefehl des Herzogs, vermöge dejjen aud 
im fürftlihen Bfleghaufe zu Tübingen und durch's ganze württem- 
bergifche Land frei Tractament und Fuhre für den Herrn Brofeffor 
und feine Gefellfhaft geworden mar.“ (Bgl. Epp. ad Majum. nr. 127. 
eod. ms. Hamb.) Vermöge des tiefen, finnigen BVolfsfarafter8 des ſchwäbiſchen Stam— 
mes wird aber das praktiſche Halleſche Element durch ein theofophifch - intellectuelles 
ergänzt. Schon am Ende des 17. Jahrhunderts zählt gerade Württemberg unter feinen 
Ermwedten eine große Anzahl von Böhmiften, unter feinen eigenen Theologen fommt dem 
Bedürfniffe tieferer Schrifterforfchung Bengel und Detinger entgegen. Auch Zin- 
zendorf hatte Zugang gefucht und hatte durch Vermittelung des Prof. Weismann 1734 
für fi und feine Gemeinde Aufnahme gefunden. Doch zeigt das Württemberg. Volt 
für diefe Gefühlsmyſtik nur geringe Empfänglichfeit und 1751 trat derjelben überdieß 
Vengel mit feinem „Abriß der fogenannten Brüdergemeinde“ abmehrend entgegen. 

Württemberg ift ein Land, wo der Name Pietift und Conventifeltheil- 
nehmer ſich deden. Nach ungefährer Schägung wird die Zahl der Pietiften auf 
30000 angejchlagen. Sie zerfallen in drei Hauptflaffen: 1) die alten Pietiften, 2) die 
Michelianer, 3) die Pregizerianer. — Die alten Pietiften find die zahlreichſten, 
und die Zahl der Orte, wo fie Verfammlungen halten, beträgt 70 Procent der Summe 
der Orte, wo Berfammlungen gehalten werden. Ihre Pehre ift kirchlich, und fie find 
regelmäßige Theilnehmer der Gottesdienfte. Neben Bengel find die Schriften, an welche 
fie fi) halten, Arndt, ©. C. Rieger, C. H. Rieger, Braftberger, Roos, Hiller, Stein- 
hofer. Ueberwiegend ift ihre Tendenz die praftifche, doc) finden ſich unter ihnen auch 
folhe von mehr jpefulativer Richtung, welche außerdem in ihren Verſammlungen die 
Schriften von Hahn, Detinger und Frifer lefen. — Die Mihelianer, die Ans 
hänger eines Bauersmannes, geb. 1758, geft. 1819, verfolgen eine theoſophiſche, der 
Böhme’fchen verwandte Tendenz: fie dringen vorzugsweiſe auf die Heiligung und haften 
ſich außer den zahlreichen Schriften ihres Hauptes an die Myſtiker Kempis, Terftegen, 
Bernhard von Louvigny und ähnliche. Ihre Berfammlungen betragen den 16. Theil der 
Pietiftenverfammlungen überhaupt. Die Pregizerianer, die Anhänger des Stadt» 
pfarrers M. Pregizer in Heiterbady (7 1824), betonen in überfpannter Weife die Necht- 
fertigungslehre. Der Menſch ift in der Taufe wiedergeboren, darf aljo das ganze Ver: 
dienft Chrifti ſich anrechnen und iſt befehrt, jobald er es nur glaubt —- verfällt er noch 
in Sünde, fo gehört diefe dem alten Menfchen an. Ihre Stimmung ift heiter und 
fröhlich, ihre Pofung nnd ihr Gruß: Friede! Die Melodien ihrer Lieder find weltlich 
heiter, die anderen Chriften heißen ihnen arme Sünderdhriften. Die Zahl ihrer Vers 
fammlungen beträgt 10 Procent. 

Quellen: Grüneifen, Gefcichte der religiöfen Gemeinfcaften in Württem— 
berg in Illgen's Zeitfchrift 1841. — Hiftorifch-topographifche Notizen über den Pie 
tismus in W. Ev. Kirchen-Ztg. 1828. Nr. 10.— Steudel, der Pietismus, in W. 
Ev. KZeitg. 1835. Nr. 70. — Nanz, der Pietismus in W. „Eine hiftor. Skizze“ 
1841. — C. Römer, kirchliche Geſch. W's. 1843. 

III. Der moderne Pietismus. Ber dem Auffeimen der erften lebendigen 
Regungen feit dem I. 1817 wurden diefelben von dem herrfchenden Rationalismus nur 
als unflare Gefühlsſchwärmerei betrachtet und daher als Myſticismus bezeichnet. 
Der praftifche Karafter der Richtung trat erft mit dem dreißiger Jahren in's Be— 
wußtſeyn, und erft ſeit den Hallefchen Streitigfeiten trat die Bezeihnung Pietismus 
und Frömmelei an die Stelle von Mofticismus. Nachdem der Unglaube zum äußer- 
ften Extrem gediehen, wird Pietismus gleichbedeutend mit Frömmigkeit, und Ruge 
in den hallefhen Jahrbüchern fragt: „Die Frömmigkeit erft noch Frömmelei zu fchelten, 
ift fehr überflüffig. Denn wer wird noch fromm feyn wollen? Die alten 
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Rationaliften, die um diefen Titel noch buhlen, find Narren.“ (Bat. 
Nuge, Halleſche Iahrbücder 1841. St. 153. ©. 630.) 

Daß die neue Ermedung auf den Hallef—hen Pietismus zurücdgegangen oder feine 
Barbe getragen, läßt ſich nicht jagen — eher die Farbe der Brüdergemeinde, deren 
Einfluffe Biele ihr neues Leben zu verdanken befannten, wie auch die durch Schleier: 
macher angeregten Kreife einen Zug zu ihr behielten. Doc findet ſich in gewiſſen 
Grundzügen allerdings Webereinftimmung mit dem ehemaligen Hallefhen Pietismus: 
die firenge Scheidung von Welt und Kindern Gottes, daher die Bevorzugung der Privat, 
erbauungen vor denen der Kirche, das Zurückziehen von weltlicher Vergnügung und Ge: 
felligleit — weniger von Wiflenfchaft und Kunft. Ein öffentliches Organ erhielt die 
neue Richtung in der ‚Evang. Kirchenzeitung feit 1827. Mehr und mehr fah man jeit 
den zwanziger Jahren Notabilitäten in Wiffenfchaft und Kunſt diefem neuen Pietismus 
fid) anſchließen: einen Heinroth, Fr. v. Meyer, Schubert, 8. v. Raumer, Steffens, 
Schnorr von Karlsfeld, Dlivier u. U. Ohne auf die Brüder im Conventifelgetvande 
mit Beratung herabzubliden, hatte diefer neue Pietismus doc diefes Gewand mit dem 
Gefeljhaftscoftüm vertaufcht, und Ruge fah ſich genöthigt, unter den Pietiſten zwei 
Klaffen, die „ordinären“ und die „parfümirten“, zu unterfcheiden. 

Nur dom Chriftentfum war in diefen Kreifen, wie aud in ihrem Organe, der 
Ev. KZtg., die Rede, nicht von der Kirche. Wer war fi in diefen erften Decennier 
eines Zufammenhanges mit der Sonderficche, welcher er von Geburt angehörte, bemuft 
geblieben? Hatte er doch faum derfelben etwas Anderes zu verdanken, als den dm 
Glauben untergrabenden Jugendunterriht im Nationalismus. Die drei Gegenden, in 
welchen fich noch chriftliches Gemeindeleben erhalten hatte, waren nicht Iutherifche, ſon— 
dern reformirte: Bremen, das Wupperthal und Bafel, von wo auch Mandyen die neuen 
Ölaubensfeime zufamen, eine größere Zahl verdanfte fie der Brüdergemeinde, einige ſelbſt 
der katholiſchen Kirche, einem Sailer, Bo08 und Goßner. Zunächſt nur das Chriften; 
thum und nicht eine Sonderlicche galt e8, dem Nationalismus gegenüber zu verthei: 
digen. Da wurde zuerft durch Scheibel in Breslau das confeffionell-Iutherifche Be— 
wußtſeyn gewedt, es Fräftigte fi in Bayern, wohin Sceibel übergefiedelt war. Die 
Ev. KZtg., in welcher der kirchliche Zug immer ftärker geworden, trat in dem Vorworte 
1840 mit dem trefflichen Auffage über Pietismus und kirchlichen Glauben auf; gleid: 
zeitig erfchien in den Studien und Kritiken die Recenſion von Dorner über zwei vom 
Hegel'ſchen Standpunkte aus gejchriebene Werke: Guft. Binder, der Pietismus und 
die moderne Bildung, 1838, und Märklin, Darftellung und Kritit des modernen 
Pietismus, 1839, und enttwidelte auf gediegene Weiſe das Verhältni des Pietismus 
zur Kirche. Bon diefer Zeit an wendet fi, ein großer Theil der Theologen und Laien 
mit Bewußtſeyn der Firhlichen Frömmigfeit zu, und nur hie und da noch, wie etwa 
in Württemberg und Bafel, erhält fie ſich in dem früheren pietiftiichen Gewande. 

Tholud. 

Pighius, Albert, um das Jahr 1490 zu Kampen, einer Stadt im den Nieder: 
landen, geboren, warf ſich zuerft zu Löwen mit großem Erfolg auf das Studium der 
Philoſophie und Mathematik und ſchrieb mehrere aſtronomiſche Schriften: de ratione 
Paschalis celebrationis deque restitutione Calendarii; Apologia adv. Marci Bene- 
ventani Astronomiam und De Aequinoctiorum solstitiorrumque inventione. Bon 
diefen Studien wandte er ſich zur Theologie und wurde Baccalaureus derjelben zu 
Löwen, Doltor an der Kölner Univerfität. Von hier am finden wir ihn als Begleiter 
des Pabftes Hadrian VI. in Spanien und Italien. Auch nadı dem Tode diefes Pabitet 
behielt er feinen Wohnfig in Rom bei und ward zu verſchiedenen Unterhandfungen ;- 
DB. zu Worms und Regensburg verwendet. Paul III. übertrug ihm die Probftei zu 
St. Johann Baptift in Utrecht, wo er am 24. Dezember 1543 ftarb. Sein theolo- 
giſches Hauptwerk ift: Assertio ecclesiasticae hierarchiae in 6 Büchern, Colon. 1572 
in fol. Die meiften übrigen Schriften von ihm find gleichfalls im Gegenſatz zur Pehre 


Pilatus 663 


der Reformatoren, namentlich Calvin’s, gefchrieben. Uebrigens wird er von den Katho— 
lilen felbft als nicht ſtreng rechtgläubig angefehen. Seine Werke erjchienen zu Rom, 
Baris, Mainz, befonders in Köln. Vgl. Molanus in ms. biblioth. sacra; Dupin N. 
B. T. XVI. j P. 
Pilatus, Pontius (dev cognomen Pilatus — mit dem pilum, Wurfpfeil, 
verfehen, Virg. Aen. XII, 121, oder, wie beim Pilatusberg mit feiner Nebeltappe 
corrump. aus pileatus, mit der Filzfappe verfehen, Zeichen eines Freigelaſſenen, viell. 
freigelafjener einer gens Pontia; den etymol. Mythus f. altd. Paffional von Hahn 
1845 ©. 81. Maßmann, Ged. des 12. Yahrh. I, 145. Gödecke, deutjche Dicht. im 
Mittelalt. S. 99 f.) — römifher Profurator (dmirgonog; in Jos. Ant. 18, 
2,2. Matth. 27, 2. u. d. Ayeuwv, in der Negel nur Proconfuln und Proprätoren 
zufommender Titel, hie und da abusive den Profuratoren beigelegt, wenn fie cum po- 
testate d. i. mit Obercommando und Gerichtsbarkeit betraut twaren) von Judäa und 
Samaria, vom 9. 26—36 n. Chr. 780—790 u. c., der öte in der Reihe, Nachfolger 
des Valerius Gratus (j. Bd. VII. ©. 189). Er refidirte in der Regel in Cäſarea 
(Judaeae caput Tac. hist. 2, 79. cf. Jos. 18, 3. 1), zeitweife, befonders während der 
Feftzeiten, in Jeruſalem, wo.er den prachtvollen Palaft Herodis d. Gr. (Joſ. 15, 9.3. 
b. jud. 1, 21. 1) bewohnte, welcher, weil er da fein Are aufftellte (Joh. 19, 13.), 
auch zourmpıov, Ridythaus, hieß. (J. F. Polack, de praetorio Pil. Francof. 1756.) 
In feine Amtszeit fällt das Auftreten Johannis des Täufers (Luk. 3,1.), bie Lehrjahre, 
der Tod und die Auferftehung umferes Herrn (Luk. 13, 1. Matth. 27, 2 fi. Marci 
15, 1 ff. Put. 23. Joh. 18.19. Apoſtelgeſch. 3, 13. 4, 27. 13, 28. 1 Tim. 6, 13. 
vgl. Tacit. ann. 15, 44: Christus Tiberio imperitante per procuratorem P. Pilatum 
supplieio affectus). Nach einer zehnjährigen Verwaltung (Euseb. h. e. I, 10), 
beſleckt durch manche Willlür und Grauſamkeit, namentlich durch blutige Unterdrüdung 
von Unruhen in Serufalem und Samaria, die er jelbft hervorgerufen hatte, dort durch 
Aufpflanzung der Bilder des Kaiferd in der heiligen Stadt und eigenmächtige Eingriffe 
in den Schaß des Heiligthums (Jos. Ant. 18, 3. 1 sq. b. jud. 2, 9. 2 sq. Philo, 
legat. ad Cajum p. 1389. vgl. Luk. 13, 1., die Niedermegelung der Galiläer beim 
Opfer, nad) Einigen Urfache der Feindſchaft Herodis gegen Pilatus, Luk. 23, 12. vgl. 
d. Abhandl. von Hoffung de dvIewfbYvoie. Pil. 1721 in Iken, thes. II, 443 sqq., 
und Kuimdl zu Luk. 13, 1) — wurde er endlich wegen Niedermegelung von Samari— 
tanern auf dem Berge Garizim (Jos. 1. c. 4, 1 f.) vom famaritan. Senat beim Präfes 
Syriens, Vitellius, verflagt, gegen Ende des Jahres 36 abgejegt und nad) Kom zur 
Verantwortung gefchidt. Tiberius war kurz bor feiner Ankunft geftorben (16. März 37). 
Nach Euseb. h. e. 2, 7. Oros. 7, 5. Freculf. Chron. II, 1. 12. fol fid Pilatus (im 
Eril in Vienne in Gallien?) aus Verzweiflung, mowllug nepıneowv ovupogug ſelbſt 
entleibt haben, nad Malalas (ed Bonn. p. 256) foll er dagegen erft unter Nero ent- 
hauptet tworden feyn. An fein Pebensende knüpfen fich verfchiedene Legenden (f. Done, 
Anzeiger 1835, 421 ff. 434 ff. 1838, 526. Vilmar, Gejchichte der National-Fiteratur 
3.4. ©. 260 ff, und die oben cit. Schriften von Maßmann und Hahn). Pilatus 
habe nämlich, von Caligula bedroht, ſich entleibt; der Kaiſer habe feinen Leichnam im 
die Tiber werfen laffen, worauf die böfen Geifter denjelben befeffen und Ueberſchwem— 
mung und Ungewitter verurſacht haben. Hierauf habe man feine Peiche in die Rhone 
bei Vienne transportirt, und als fie auch hier wieder Sturm erregte, habe man fie in 
den Alpen in einen tiefen Brunnen verjenft (Chron. Aegidii in Leibnit. script. rer. 
Brunsv. III, 558 sqq.). So ging die Pilatusfage von Rom über Gallien in bie 
Schweiz über; denn man fand jenen Brunnen in einem Meinen See auf dem Pilatus- 
berg wieder, von dem, wenn man etwas dareinmwerfe, ein Ungewitter auffteigen folle. 
An den Felſen des Berges zeigt man Spuren der Tenfelsflauen, indem der Teufel des 
Pilatus Leiche jährlich) am Charfreitag in eifernen Ketten aus dem See herausfchleppe 
und anf einen Thron fee, auf dem er ſich die Hände wäſcht (Conr. Gesneri descr, 
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mont. Pil. Zürich. 1555.. Kircheri mundus subterr. VIII, 4. 2. Kornmann, mons 
vener. p. 394. Nieremberg, hist. nat. 432. Berckenmeyer, Antiq. I, 317). Auch 
Spanien madt auf Pilatus Anfprud. Er ſoll da auf der Univerfität Hueska ftudirt 
haben. Den Judas Iſcharioth macht die Legende zum Knecht des Pilatus (Mone, Anz. 
1838 ©.532). — Die Urtheile über den Karakter des Pilatus twiderjprechen fic zum 
Theil; während Einige ihn den ärgften Tyrannen nennen, der alle Römer an Grau— 
famfeit übertroffen habe (Philo, legat. ad Caj.; Yoft, jüd. Gefch.), nennt ihm Tertullian 
jam pro sua conscientia Christianum, ja die äthiop. Kirche hat ihn gar als einen 
Heiligen in ihren Kalender (25. Juni, f. Harris, Schoa II, 107, in Widenmann und 
Hauff, Reifebefchr.) aufgenommen, weil er an Jeſu Tod unfchuldig gewejen jey, und 
die koptiſchen Chriften lafjen ihn als Märtyrer fie Chriftum fterben (Hornii dissert. 
contra fabulam de Pil. christiano. Grypisw. 1692). Nach dem Bericht des Joſephus 
fteht er nicht im ungünftigften Lichte da, auch die Leidensgejdjichte zeigt und zwar einen 
vereitelten, ſteptiſchen (Joh. 18, 37.) und fkoptifchen (Joh. 19, 14. 19. 22.) MWeltmen- 
fchen, aber feinen von Haus aus zur Graufamfeit und Bosheit disponirten, feinen dem 
Eindrud göttlicher Realitäten (Joh. 19, 8.) gänzlich verfchloffenen und für befjere Ein, 
flüffe unzugänglihen Mann. Er erkennt Jeſu Unfhuld an, gibt ſich aufrichtig Mühe, 
ihn zu retten, redet freundlich mit ihm, zeigt fi) dem Joſeph von Arimathia gewogen 
(Matth. 27, 11. 17 f. 24. 58. Joh. 18, 33 ff.). Hätte er für feine Perfon nicht ze 
fürdten gehabt, er hätte Jeſum freigeſprochen und losgelaſſen. Freilich „um alte Grin 
zu bededen, muß er fich zu neuen entjchliegen" (Dräſeke). Daß er Jeſum darum bie 
freigelaffen hätte, daß die Pharifäer einen Pfahl im Fleiſch an ihm hätten (Schegg im 
£. Ricchenferifon), möchten wir nicht behaupten. freilich feine Karakterlofigkeit (avanrdgın 
Const. ap. 5, 14.), fein fittlicher Leichtſinn und feine Frivolität, in welcher er alle 
Neligion als Aberglauben jchonungslos verhöhnte (Joh. 18, 37. j. Walch, diss. de 
quaest. Pil. quid est veritas, in Obss. I, 42 sqq.) find ſchlimme Scattenfeiten. Das 
böfe Gewiſſen, da® er den Juden gegenüber hatte, riß den ſchwachen Mann, der nod 
um feine haltlofe Schwäche und Berlegenheit zu verbergen, feinen Nüdzug durch über: 
müthigen Spott zu deden und darin nod; feine Scheinmadht (Joh. 19, 10 f.) einiger» 
maßen geltend zu machen fuchte, von einer Ungerechtigkeit zur anderen dahin. (deine 
Analyfe feines aus Schwähe und Uebermuth genifchten Verhaltens, feines Karakters 
überhaupt in Stier, Reden des Herrn 9. VI, 318—382. Vgl. Rambach, Betr. 
über die Leid-Geſch. Dräſeke, Pred.) Eben als diefer farakterlofe, frivole Menſch, 
wie fie der augufteifche Zeitgeift mit fich brachte, war er das tauglichfte Werkzeug, der 
willigfte Diener fremder Bosheit. „Die Gerechtigkeit mochte finfen, die Unfchuld biuten, 
wenn nur fein Wig triumphirte und fein Ruhepoljter ihn wieder aufnahm“ (Schuſter 
in Eichhorn, Bibl. u. bibl. Lit. X, 823). Wie feine Hände mit Waller (ein den Ju— 
den aus 5 Mof. 21, 6. vgl. Pi. 26, 6. 73, 13. M. Sola 9, 6. hinfänglich befanntes 
Symbol, vgl. Ammon, eb. 3. III, 418. und Padmann, mise. litt. Hamb. 1721. Nr. 8), 
fo fuchte er wohl fein Gemifjen rein zu wafchen mit dem Vorwand politifcher Klugheit, 
was Matth. 27, 24. amdentet. Mag auch nun Pilatus an Tiberius einen Bericht in 
Betreff der Verurtheilung und Hinrichtung Jeſu abgefendet haben, um klüglich allen 
ettvaigen Folgen feiner Handlungsweife, für ihm ungünftigen Berichten von Seiten ber 
Juden (Joh. 19, 12.) vorzubeugen, wie von einem ſolchen ſchon Juſtin der Märtyrer 
redet (Apol. I, 76. 84; auch Tertull. Apol. 5, 21. Euseb. h. e. 2, 2. Oros. 7, 4. 
Chrys. homil. 8. in Pasch. Epiph. haer. 50, ]. vergl. Henke, opp. acad. pag. 201 
sqg.), To ift doch, was jpäter dafür ausgegeben wurde, wie auch die zwei Briefe det 
Pilatus an Claudius (Tiberius), die nach der Legende von Petrus und Paulus vor 
Nero vorgelefen worden jenen, als Petrus vor diefem mit Simon Magus dieputirte 
(Chron. Aegid. in Leibn. script. rer. Brunsv. III, 561) — ein jpäteres, durch jene 
patriftiichen Andeutungen veranlaftes Machwerk. Schon nad; Orig. c. Cels. wird den 
Chriften von heidnifchen Schriftftellern vorgeworfen, daß fie verfälfchte acta Pilati zu 
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ihren Gunften mißbrauchen; Eufebius dagegen Magt, daß durch heidnifche Fanatiker 
unter Marimin läfterliche acta Pil. in Umlauf geſetzt worden feyen; daß aber nod 
ächte vorhanden fenen, behauptet er nicht (h. e. 9, 5). Vielleicht riefen ſolche acta 
heidnifchen Urfprungs erft die Abfafjung unferer jegigen apokryph. acta Pilati hervor. 
Doch erft im 6. Jahrhundert fam das Büchlein, Evang. Nicodemi betitelt, zum Vor» 
ihein, da8 nicht nur diefe angebl. acta Pilati, drourruara Tod xugiov yuov 1. X. 
& Engaysroavy Emı IIovr. II. ner. 1. Tovd., fondern auch Zeugnifje Abgejchiedener 
über die Erjcheinung Chriſti in der Unterwelt enthält (Thilo cod. ap. I, 487 sqq.). 
Unendlich viele und verfchiedene lateinische und griechiiche Necenfionen dieſes Büchleins 
eriftiren. Die lateinifche Ueberjegung hatte jchon zu Ende des 6. Jahrhunderts ein 
Anfehen. (Aelteftes Manufeript im KU. Einfiedel Thilo, prol. CXXXV.) In dem 
Prodmium des erften Theile, den eigentlichen acta Pilati, nennt fid) Ananias, fchrifte 
kundiger Eparch unter Theodofius und Valentinian, als gried). Ueberjeger des urfprünglich 
von Nikodemus verfaßten hebräifchen Originale. Wahrſcheinlich war der Verfaſſer ein 
zum Chriftenthum befehrter Jude (Thilo CXIX.). Diefe acta oder Protofolle des Ver— 
hörs Chrifti vor Pilatus enthalten eine matte Paraphrafe der johanneijchen Darftellung, 
untermifcht mit noch anderen Beſchuldigungen der Juden, 3. B. der Zauberei, dev Ab- 
ftommung Chrifti &x nopreiag und mit Zeugniffen der geheilten Blinden u. ſ. w. Beim 
Hereinführen Chrifti verbeugen fi) zweimal die Fahnenbilder vor ihm (j. Fabric. 
eod. apocr. I, 213 sqq. 237 sqq. Thilo 489 sqq. Borberg, Apofr. 1,300 ff.). Dieſen 
acta ſchließen ſich einige Apokryphen nod) jüngeren Alters an, zwei latein. Briefe Pi- 
lott an Tiberius in Fabr. I, 298 sqgq. Thilo 796 ff. Altmann, de epist. Pil. ad 
Tiber. Bern. 1755. Van Dale, de orac. p. 609 sq.; ferner ein Bericht Pilati an 
Tiber. über die Wunder bei der Hinrichtung und Auferftehung Jeſu, nebft einer Er: 
zählung über die Beſtrafung des Pilatus in griechiſcher Sprache, arupoou II. II. be 
titelt. S. Thilo 804 ff. vgl. d. Art. „Pfeudepigraphen“. — Ueber den Karalter des 
Pilatus und über fein Verfahren im Proceß Chrifti vergl. noch Jo. Stelleri Pilatus 
defensus una cum D. Maphanasi confut. et disput. Thomasii de injusto P. P. 
judicio. Lips. 1675. Iken noy. thes. II, 343 sqq. J. M. Müller, de enixis- 
simo Pilati Christum servandi studio. Hamb. 1751. J. C. 8. Germar, docetur 
ad loca a Jos. et Philone collecta, P. Pil. facinora in administr. terrae jud. com- 
missa partim non esse, qualia dicantur, partim aliorum magis culpa etc. accidisse. 
Thorun. 1785. Ant. Mirandola de Bologna ragione di stato di Presid. della 
Giudea nella pass. di Christo. Fior. 1652. Buddeus, de P. P. evangel. verit. 
teste. Jen. 1717. Mounier, de Pil. in causa servat. agendi rat. 1825. Bergl. 
die Comm. von Yüde und Tholud, Olshaufen und Stier, Paulus III, 697f. Schufter 
in Eichh. Bibl. und bibl. Pitt. X, 823. Niemeyer, Karafter. I, 129. Tobler, 
Rhapfod. über Pilatus in Pfenninger's Magaz. III, 2. Daub, Judas Iſchar. Am— 
mon, geben 3. I, 102 f. III, 409. Hermansson, de Pont. Pil. Ups. 624, 
Bürger, de Pont. Pil. Misen. 1782. Goesii Pil. judex. Acced. theol. in Pil. 
jud. strieturae cum Goesii animadv. Hagae 1677. Dupin, l'aine, Jesus devant 
Caiphe et Pilate. Par. 1829. - Yavater’s Pontius Pilatus oder die Bibel im 
Kleinen und der Menſch im Großen. Züri 1781 (j. Bd. VIII. ©. 240 f.). 

Das Weib des Pilatus, meldes die Tradition bei Niceph. h. ecel. I, 30. 
und Ev. Nicod. Procla oder Claudia Procula nennt, ſoll eine heimliche Jüngerin Jeſu 
geivefen ſeyn. Die Ueberlieferung macht fie zu einer Projelytin des Thors (f. Thilo, 
Upofr. I. 520), die allerdings unter dem weiblichen Geſchlecht bei den Römern nicht 
jelten waren. Daß fie Chriftin gewworden, behaupten Orig. in Matth. Chrysost. Hilar. 
In der griechifchen Kirche wurde fie gar fanonifirt und ihr Gedächtniß am 27. Oftober 
gefeiert (Corn. a Lap. in Matth. Calmet, diet. s. v. Procla), Dem Verbot zuwider 
(Taeit. ann. III, 33. Senec. de controv. 25. Sueton. Aug. 24), war's in jener Zeit 
gewöhnlich, daß die Statthalter in den Provinzen ihre Yamilien bei ſich hatten, was 
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bei einer 10jährigen Verwaltung auch billig war (Tacit. ann. I, 40 sq. II, 54 64. 
Jos. Ant. 20, 10. 1. Ulpian 4, 2.). Ueber ihren Traum (Matth. 27,19), den die 
Juden in den acta Pil. für ein Zauberſtück Chrifti ausgeben, um fic zu retten, der 
nad; Anderen (Pseudoign. ad Phil. 4. Beda, Bernhard, der Heliand) eine Teufels 
twirfung geweſen fen, um den Verfühnungstod Chrifti zu hindern, nach Zeibich, verm. 
Betr. 2. Bd. ©. 529 ff., blofes Vorgeben, vgl. man Gotter, de conjug. Pil. somnio. 
Jen. 1704. Kluge, de somn. ux. Pil. Hal. 1720. Herbart, exam. somn. ux. 
Pil. Oldenb. 1735. Esa. Helt, de somn. ux. Pil. Hafn. 1701. Thilo, cod. 
apocr. p. 520 sqgq. Leyrer. 

Pinytus, von Euſeb. IV, 21. 23., als Biſchof von Knoſſus auf der Inſel Kreta 
und als Zeitgenofje des Dionyſius von Korinth aufgeführt, ift nur befannt durch den 
Brief, den diefer letztere an ihm richtete, und aus der Antiwort des Pinhtus, toben 
Eufebius IV, 23. einige Auszüge gibt. Dionyſius ermahnt ihn, in Hinfiht der Ent 
haltjamfeit (&yveia«) feinen Gemeindegenoffen (den ddergors) tein zu ſchweres Joch auf: 
zulegen. Es fcheint alfo, daß Pinytus in feiner Gemeinde eine montaniftifche oder 
gnoftifcheafcetiiche Richtung beförderte. Pinytus beharrte aber bei feinem Verfahren und 
antwortete dem Dionyſius, e8 ſey Zeit, der Gemeinde mehr als bloße Milchipeife zu 
geben ; die Enthaltungsgrundfäge ftellt er alfo hin al® zur chriftlihen Vollkommenheit 
gehörig. Gänzlich verfehlt ift die Anficht Einiger, da Dionyfius den Pinytus Elof 
von Einführung des CölibatS unter feinen Geiftlihen abhalten wolle. Eufebius bt 
übrigens hervor, daß aus dem Anttvortfchreiben des Pinytus feine Orthodorie, fen 
Sorge um der Untergebenen Heil, feine Nedegabe und feine Einficht in die göttlichen 
Dinge erhelle. Vielleicht will Eufebius dadurd einige Zweifel niederfchlagen. 

Pippin. Karl Martell’8 Tod (15. Oft. 741) war nicht ohne Bedenken für das 
fränfifche Reich. Die Zufammenfegung deffelben aus fo vielen verfchiedenartigen Böl- 
fern ließ Unruhen befürchten. Sie waren nur durch die Waffen zufannmengehalten. 
Aber Karls Geift Tebte in feinen Söhnen fort. Karlomann und Pippin geben ein 
feltnes Beifpiel von brüderlicher Einigfeit. Der Vater hatte das Neich wie ein redt- 
mäßiges Eigenthum unter feine drei Söhne netheilt. Karlomann, der ältere, erhielt das 
Stammland Auftrafien, von wo aus die Pippiniden das Weich regenerirt haben, md 
Deutſchland, Pippin Neuftrien, Burgund, Agnitanien und Armorifa; Gripho, der Sohn 
der bayrifchen Fürftin Sonichildis jollte aus einem Stück von Auftrafien, Neuftrien und 
Burgund feinen Unterhalt ziehn. Diefe Theilung hinderte nicht die Einheit des Reihe; 
in Karlomann und Pippin lebte der Geift des Vaters fort. 

Ein Familienzwift befchleunigte die Empörung faft aller unterworfenen Völker gegen 
diefe beiden Hausmeier des merotwingifchen Reichs. Nachdem Sonichildis mit Griphe 
in Laon belagert worden war, nachdem man die Mutter in's Klofter Cala, den Sohn 
nad} der auftrafifchen Fefte Neufchatean im Lügelburgifchen gebracht hatte, war dieſer 
Zwiſt zu Ende, bei dem auch Viele aus dem fränfifchen Adel auf die Seite des dritten 
Bruders getreten waren. Ein anderer Verwandter, Theoduald, ohme Zweifel der Sohn 
Grimoald’s, Entel des Pippin II., der leicht nach der Herrſchaft fireben konnte, wurde 
noch in dem Todesjahr Karl's getödtet, 741. Mit Glüd Tief auch der Kampf ab 
pegen die empdrten Völfer, bis 746 war Aauitanien, Sachſen, Alamannien, Bayern 
untertvorfen. Zwar Gripho ri 748 die Sachen, Bayern und Schwaben in eine 
neue Empörung mit fort, aber ſchon im nächſten Jahre hatte Pippin vollftändige E⸗ 
gebung bewirkt; Gripho war abermals gefangen, und Alamannien wurde dem frän— 
fifchen Reich dadurch noch inniger verbunden, daß es feinen nationalen Herzog verlor, 
unter dem es drittehalb Jahrhunderte eine den Merowingern und Hausmeiern gefäöhr- 
liche Stellung behauptet hatte; von da an wurde es durch mehrere königliche Kammer: 
boten verwaltet. Ein neues Entweichen Gripho's endete mit feinem Tode 753 im 
Thal von Manrienna. Jetzt waren die Sondergelüfte der Herzoge in ihrer Nichtigleit 
flar geworden. An dieſem Ergebniß hing nicht bloß der Beſtand des Reichs, jo 
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dern die germanifche Gefittigumg überhaupt gegenüber den eindringenden Slawen und 
den fpätern Einfällen der Magyaren. Doc; erft 764 wurde auch der unruhige Thaffilo 
beziwungen, erft 768 fand Waifart den Tod. 

Aber noch war Pippin nicht König. Immer näher war diefes Geſchlecht dem 
Throne gekommen. Arnulf und Pippin I. hatten durch reihen Grundbeſitz bedeutenden 
Einfluß gehabt. Schon fie übten ohne Zweifel im mehreren Gauen das Grafenamt 
aus, und konnten fo fchon als Vorfteher und Fürften des Volls erfcheinen. Pippin II. 
von Heriftal, der Enfel Arnulf's und Pippin's von Landen, vereinigte dann ihrer 
Beiden Erbgüter, und bald ragen die Pippiniden unter den auftrafifhen Optimaten 
hervor. Schon des erften Pippin’s Macht gründet ſich darauf, daß er neben Arnulf 
an der Spige der vornehmen Auftrafier ftand. Pippin’s II. Macht beruhte viel mehr 
auf dem Herzogthum, als auf dem Amt des Hausmeierd. Früher war der Major Domus 
tren auf des Königs Seite getvefen, und die nach Einfluß und Theilmahme an der Re— 
gierung ringenden Optimaten hatten es darum ebenfo gut mit jenem wie mit diefen zu 
thun. Als fie aber nad) Vereinigung der drei Reiche unter Chlothachar II. ihren Zweck 
erreicht hatten, mußte nun der König den Erſten unter ihnen zum Hausmeier machen. 
Es war unvermeidlich, daß er felbft jo bald alle Macht verlor. Und umgefehrt benugten 
mın die mächtigen Hausmeier ihre Stellung dazu, wieder die Proceres mehr und mehr 
niederzufchlagen und ihre eigene Stellung dadurch zu erhöhen. Pippin II. hatte nur 
nicht den Föniglicen Namen, wohl aber die fönigliche Gewalt in Auftrafien, Neuftrien 
und Burgund; er nannte fi) wie jein Sohn dux et princeps Francorum. Karl 
Martell hinterließ das Neid den Seinen jam velut jure hereditario, wie Einhard ſich 
ausdrücdt. Sie hatten ihre Herrfchaft nicht mehr gegen die Optimaten, fondern allein 
gegen ihren Bruder Gripho zu vertheidigen, der ihnen erlag. 747 entfagte ſelbſt Karlo— 
mann der Regierung, und mit ihm zugleich fein Sohn Droge. So wurde Pippin 
Fürſt des ganzen fränfifchen Reiches. Die Neuftrier verweigerten ihm den Gehorfam 
nicht, und fein anderer Major Domus trat ihm in den Wen; denn feine Tapferkeit 
und fein Glüd unterftügten ihn gleichmäßig: maxime vero majorum virtute jam omni 
vacabat adversario.. So war die Alleinherrjchaft zwar erreicht, da8 Königthum noch 
nicht. Dieß konnte dem Staate Gefahr bringen; denn leicht mochte die Pietät der 
Franken gegen die Merowinger die Quelle eines Aufftands gegen die Pippiniden werden, 
und leicht nahmen die unterworfenen Völker aus diefem Verhältniß den Vorwand zu 
häufigen Empörungen. Zwar hatten die Hausmeier jelbft, um zunächſt den Schein des 
Rechts auf ihrer Seite zu haben, den leeren Thron mit einem dem Klofter entnommenen 
merowingifchen Knaben, Childerich III. (743—752), dem Sohne Chilperich’8 II. bejegt. 
Allein diefer war nur das leblofe Schattenbild eines Königs, wie es fcheint fogar blöd» 
finnig. Diefer Zuftand war für einen Dynaſtiewechſel fehr günftig, e8 war fo weder 
vom Könige felbft, noch von den Franken ein ernftlicher Widerftand zu erwarten. Schon 
Pippin II. hatte in Auftrafien vor 687, da Niemand auf dem Throne faß, eigentlich 
die Würde des Königs umd Hausmeiers vereinigt, und Karl Martell wagte e8 nach dem 
Tode Theoderih’8 IV. (720— 737) ohne Gefahr fünf Jahre königlos zu regieren. 
Auch feine Söhne festen erft im 2. Jahre ihrer Herrfchaft Childerich IIL. ein. So 
weit ſchon waren die Merowinger herabgelommen. 

Seit Öregor d. Gr. war die Verbindung, die diefer fo gewandt angefnüpft hatte 
zwiſchen Nom und dem fränfifchen Neid, während des 7. Jahrhunderts fait fpurlos 
wieder umntergegangen. Die Wiederanfnüpfung des Verkehres nad dem Anfang des 8. 
Jahrhunderts war eine Folge bedeutender Veränderungen auf beiden Seiten. Beide be- 
durften einander, Nom die Franken wegen der Bedrohung durd; die Yangobarden, die 
Familie Pippin’s den Pabft zu Ergreifung der föniglichen Gewalt. Schon Karl Martell 
war von Gregor III. um Hilfe gegen jene Feinde angegangen worden, aber vergeblich 
dag man ihm von Nom aus mit dem Titel eines subregulus ſchmeichelte. Bei Pippin 
jelbft wird das Andringen der Curie immer lebhafter. Gefchenfe gehen hin und her; 
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als Karlomann ſich entjchloffen hat, in’s Kloſter Monte Cafino zu gehn, beſucht er 
vorher die Schwellen der heil. Apoftel 747, unzählige Gaben hat er dem Pabfte mit: 
gebracht. Gleichwohl war das Berhältnig einige Zeit ſchwankend geweſen. Der Ge 
fandte des Pabſtes Zacharias, Presbyter Sergius, hatte 745 die Söhne Karl Martell's 
von der Ungerechtigkeit eines Angriffs auf die freien Bayern zu überzeugen verſucht und 
ihnen im Namen und bei dem Zorn des heil. Petrus fchleunige Einftellung des Kriegs 
befohlen. Freilich nach dem Sieg der Franfen am Led) hatte der gefangene Legat den 
Hohn Pippin’s bitter zu empfinden. Aber man erkennt den Plan des Zacharias: er 
ging auf die Zerftüdelung des Reichs und die Selbftftändigfeit der Herzoge. Cs war 
offenbar eine Abweihung bon dem, was früher zwifchen Gregor III. und Bonifacius 
bereinbart worden war. Es iſt auch ein unbeftreitbares Verdienſt des Letzteren, daß er 
der Curie hierin entgegentrat und wider den Legaten Sergius entjchieden die Interefien 
der fränkischen Hausmeier vertrat — mag auch das, was ihn felbjt dabei leitete, zunächſt 
nur das Interefie der Kirche geweſen feyn. Er hielt feit an der Einheit des Reiche 
und dem Intereſſe Karlomann's, zu deffen Provinz er zumächft gehörte, weil ex feithielt 
an der Einheit der deutjchen Kirche. Noch fpäter mar es in ded Pabſtes Zadarios 
Auftrag, daß fich die gefammte fränkische Geiftlichkeit für den gefangenen Gripho ver- 
wendete, der die Verzeihung feines Föniglich gefinnten Bruders nur durd neue Unruhen 
belohnte. 

Dennoch entjchied das Verhältnig zu Nom über das Schidfal des merotingiihe 
Haufes. Die gewonnene Feſtigkeit feiner Stellung fo nahe beim Throne drängte da 
Pippin zu Weiterem. Er befaß einmal die unbeftrittene Macht des Königthums wir 
die Zumeigung feines Bolfes. Schon fingen auch die äußern Zeichen der Herricaft un 
auf ihm überzugehen: man berechnete die Zeit nach den Jahren feiner Negierung wie 
nad) denen des Königs, er gab Privilegien in eignem Namen, nannte Deutfchland und 
Gallien fein Neich, ſich felbft Herzog und Fürft, vir inluster und Herricher von Gottes 
Gnaden, und die Güter und Pfalzen der Merotvinger fein Eigenthum, wie ſchon längft 
alle Herzoge, Grafen, Biſchöfe und Aebte feine Leute waren und hießen. Auf dem 
Merzfelde (jo find die Worte Fredegar's „eleetione totius Franeiae” zu verſtehn) wurde 
Pippin zum König gewählt. Die Wahl follte durch päbftliches Gutachten beftätigt 
werden. Mit Zuftimmung der Franken, welche die Anfrage in Nom auf dem Mer: 
felde durch Zuruf gebilligt zu haben jcheinen, ſchickte Pippin Gefandte an Pabit Za— 
charias, darunter den Föniglichen Kaplan Fulrad. Daß auch Biſchof Burghard von 
Wirzburg dabei geweſen, wie die größern Annalen von Lorſch und Einhard angeben, 
ift unrichtig und fehon von Uſſermann (episcopat. Wirceb. p. 4) u. A., neueftens auch 
von Nettberg widerlegt. Die Gefandtichaft follte des Pabftes Meinung über die frän- 
fifchen Könige einholen, die nur den Namen und feine königliche Gewalt hätten. Nachdem 
der Pabft von der Page der Dinge unterrichtet worden, antwortete er bermöge feiner 
apoftolifchen Autorität, e8 fcheine ihm beſſer und zuträglicher, daß derjenige König heike 
und werde, der die höchſte Gewalt in Händen habe, als derjenige, der fälſchlich König 
genannt würde. Der Pabft trug daher dem fränfifchen Volk auf, den Pippin mın 
wirklich auf den füniglichen Thron zu ſetzen. Dieß geihah: Childerich wurde gefchoren 
und in das Kloſter Sithin des heil. Audomarus gefchidt, fein Sohn Theoderich aber 
im folgenden Jahre zum Klerifer gemacht und im coenobium Fontanellense unterge- 
bracht. Pippin felbft wurde nach fränfifcher Sitte auf den Königsthron erhoben, die 
Großen zum Eid veranlaft und die Salbung durch Erzbifchof Bonifacius umd die 
übrigen gallifchen Biichöfe zu Soiffons vorgenommen, wo Chlodwig 266 Jahre vorher 
durch feinen ruhmdollen Sieg das merowingifche Neid) aufgeridhtet hatte. Was die 
Betheiligung des Bonifacius an der Salbung des Pippin betrifft, fo iſt fie, wie vor 
Frühern, fo von Rettberg geläugnet worden; er verwirft das Zeugniß der ann. Lauris. 
min. und mai., welchen ſich Einh. ann. anſchließen. Ihm gilt: Bonifacius ift an der 
Verſtoßung der alten Königsdynaftie unbetheiligt, hat ihr vielmehr mwuhrfcheinlih ent: 
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gegengearbeitet; ta er dadurch an politifcher und hierardjifcher Bedeutfamteit einbüft, 
wird er gewiß im fittlicher Hinficht gewinnen. Dagegen ſucht Delöner mit Glück zu 
beweifen, daß derjelbe wirklich an feiner Krönung Theil genommen habe; er ſey zwar 
nicht Urheber noch Zwiſchenhändler bei jener politiihen Revolution geweſen, jo daß er 
den ränfevollen, unrechtmäßigen Vorgang durch den kirchlichen Mantel hätte deden 
wollen, der reine Glaubensapoftel, der nichts als die Ausbreitung und Befefti- 
gung dieſes Glaubens wollte, der jomit auch die Bemühungen Pippin’s nicht unter- 
fügte und daher auch durch ihn keinen Einfluß bei Hofe gewann; und fomeit hätte 
Nettberg Recht, aber auch nur foweit. Denn wie Bonifacius als Yegat des Pabjtes 
die Heiden taufte und die galliiche Kirche, geftügt auf die römiſche Autorität wiederher- 
ftellte, jo hat er auch die religiöfe Ceremonie der Salbung auf Befehl des Pabſtes 
vollbracht als hödyfter unter Galliens Biſchöfen, von weldyen Pippin die Weihe em— 
pfangen wollte; aber er hat dabei nur jeine kirchliche Funktion amtsmäßig ausgeübt. 
Und mit Sicherheit läßt ficd allerdings mehr nicht behaupten, als die Thatſache; feine 
tiefere Betheiligung an der großen Staatsummälzung läßt fid) nur im Hintergrunde 
vermuthen. Die Krönung fällt 751 exel. oder 752 inel.; foweit aus Diplomen zu 
entnehmen ift, zwifchen Sept. 751 und Yan. oder Febr. 752; die Angaben der Annalen 
und Chroniken ſchwanken ebenfalls zwifchen diefen Iahren. Die Salbung wurde dann 
754 durch Stephan III. wiederholt, und es heit von demjelben, daß ex die Großen 
der Franken interdicto et excommunicationis lege constrinxit ut nunquam de alia 
stirpe regem in acvo praesumerent eligere sed ex ipsorum. Dieſe Salbung durd) 
den Pabſt felbft galt ſchon damals als der Anfang der legitimen Herrſchaft Pippin’s. 
Nur darf man die Erhebung der neuen Dynaftie nicht zu bejchönigen ſuchen, e8 war 
eine wirkliche Staatsrevolution, und die päbftliche Autorität follte fie bloß bemänteln. 
Aber auch die Kirche gewann bedeutend, fie wurde eine fittliche Macht an dem Hofe, 
der durch fie emporgefommen war, ganz anders ald unter dem merowingifchen Hauſe. 
Ebenjo wichtig waren die äußeren Erfolge für das Pabſtthum. Bon Aiftulf bedrängt, 
war Stephan in's fränkifche Neid, gefommen. Die Salbung Pippin’s und feiner Söhne 
durch ihn, die Ertheilung des Patriciatstiteld an den König, wodurch er die Schirm: 
herrlichfeit über das römische Gebiet in Italien in gewiſſem Sinne erhielt, waren die 
Einleitung des Weiteren. Der zweimalige Zug Pippin’s gegen Aiftulf hatte zur Folge, 
daß ſchließlich alle feit Yintprand eroberten Städte in Aemilien, Ylaminien und Penta— 
polis, aljo das ganze Dreied zwiſchen Bologna, Comacchio und Ancona nebjt diejen 
Städten jelbft, geräumt und als freies fürjtlicdhes Gebiet an St. Peter übergeben werden 
mußte. Nach Aiſtulf's Tode (756) trat dann mit jeinem Nachfolger Defiderius ein 
meift günftiges Verhältniß zwiſchen dem Pabfte und dem langobardiſchen König ein, bis 
zu Bippin’s Tode (768). 

Die Regierung der Söhne Karl Martell's trägt ſchon einen ganz andern Starakter 
an ji, als feine eigne. War es feine Aufgabe gewejen, durch Kampf und Schwert 
feiner Familie die Herrſchaft zu erwerben, jo konnten nun fie das Erworbene befeftigen, 
das neu Befeſtigte auch genießen und durd innere Einrichtungen im Frieden das Neid) 
weiter zu führen juchen. Der alte Haß zwifchen Auftrafien und Neuftrien hatte einer 
durch gejchichtliche Erfolge begründeten Vereinigung innigerer Art Plag gemacht, in den 
vielen Kriegen unter Karl Martell wurden die drei Reiche wie zwijcden Hammer und 
Ambos zuſammengeſchweißt, da fid) ihre Betvohner nun als Waffenbrüder in demfelben 
Deere verbunden fanden. Weligion und Recht waren unter dem Vater ſchwer verlegt 
worden; man fonnte jegt daran denfen, hier den alten Schaden wieder zu heilen. Schon 
am 21. April 742 wurden von Karlmann die Bifchöfe und Presbyter des Reichs ver- 
jammelt, um ihren Rath zu hören, „wie die Geſetze Gottes und der Kirche wiederher- 
zuftellen find, welche in den Tagen der vorigen Fürften in Verfall geriethen« (das fogen. 
coneilium Germanicum). Bonifacius bat als Gefandter des Pabſtes Zacharias diejen 
um Verhaltungsbefehle für die Synode. Und ſchon hier tritt die Frage ein nad) der 
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Stellung, die ſich damals die Staatsgewalt zum Kirchengute gab. Hatte Karl Martell 
die kleinen geiſtlichen Gewalthaber, die Biſchöfe, die nach Unabhängigkeit ſtrebten, ſo gut 
wie die weltlichen Großen, dadurch von ſich abhängig gemacht, daß er ihre Stühle mit 
oft ſehr ungeiſtlichen und unwürdigen, aber ihm ſelbſt treu ergebenen Perſönlichkeiten 
beſetzte, hatte er fo zugleich die Beſitzthümer der Kirche für den Staat flüſſig gemacht, 
indem die Getreuen, die auf diefen Stühlen faßen, nicht farg gegen ihn waren mit den 
Gütern, die fie ihm zu verdanken hatten, jo war dieß jet ganz anders geworden. Bon 
der durd; Bonifacius aufgelommenen neuen Bifchofsgeneration war ſolches Entgegen: 
fommen nicht mehr zu erwarten. Die Bedürfnifje des Staats aber dauerten fort, oder 
twuchfen fogar an; man mußte auf eine andere Art denken, das Vermögen der Kirche 
denjelben zugänglic zu machen. Dieß ift die große Bedeutung der Synode von Le— 
ftines, worüber ic, bier auf meinen Artifel Bd. VII. ©. 341 ff. vertveifen fam. 
Allein fon auf der Synode von 742 war dom Kirchengute die Rede. Doc; ift dort 
nicht die Rede von Rückgabe der vom Staat eingezogenen, fondern nur der der Kirche 
überhaupt entfremdeten Güter. Selbft Pers hat hier nicht ganz richtig überfegt, und 
wenn es heißt: Et fraudatas pecunias ecclesiarum ecelesiis restituimus et red- 
didimus, fo ift dabei nicht mit Rettberg (I, 307. 356. Il, 728) unter pecunise 
Geld zu verftehen, fondern es bedeutet zu jener Zeit Bermögen überhaupt, namentlich 
auch liegende Gründe. Und befondere Rüchſicht ift dabei wohl genommen auf Bein 
trächtigung durch die unmwürdigen Kirchenvorftände feit Karl Martell, wie es denn gleid 
im Folgenden heift: falsos presbyteros et adulteros vel fornicatores diaconos & 
celericos de pecuniis ecelesiarum abstulimus, Monum. Germ. III, 16. Das nat 
politifhe Syftem gegenüber dem Kirchengute trat dann auf der Synode zu Leftinet 
offen hervor 743, oder nach Hahn’s Unterfuhung 745. Ob die Säfularifation in 
allen Kirchen Galliens zu gleicher Zeit und in gleichem Umfang vorgenommen wurde, 
oder ob erft 751 ein geregeltes Verfahren eintrat, ift wohl nicht zu entjcheiden (ann. 
Guelferbyt., Alamann., Nazariani 751). Allerdings hat dann auch wieder die eine 
Hand gegeben, was die andere nahm, und die Kirche ift unter der Regierung der 
Söhne Karl Martel’8 nicht immer fo ftiefmütterlich behandelt worden; 750 läßt fid 
Pippin beivegen, einzelnen Kirchen einen Theil ihres Guts zurüdzugeben, ja er bat 
fogar fpäter Neftitution des Ganzen verſprochen. Im Allgemeinen und Großen aber 
blieb es bei der einmal mit Vereinbarung genommenen Mafregel, und die Verficherung, 
daß fortan fein Kirchengut, das fich nod; im Beſitz der Kirche befinde, feiner Beftim- 
mung mehr entzogen werden folle (mit Berufung auf die syn. Bituric. von 767), gehört 
erft in das legte Lebensjahr Pippin's 768 (capit. Aquitan. c. 3. Mon. Germ. IV, 13). 

Es fällt aber in engftem Zufammenhang mit diefen Verhältniffen, ſchon unter die 
Regierung Kal Martell's und noch mehr unter die feiner Söhne, die Begründung einer 
Berfaffungsänderung, melde allmählich zu demjelben Ergebniß führte wie der Zuftend, 
welchen Karl mit Gewalt unterdrüden wollte, Bildung einer großen Zahl faft unabhän- 
giger Territorien, Schwädung der Königlichen Macht, Auflöfung des Freienftandes. Die 
Beranlaffung liegt zunächſt in der Heerverfaffung. Zu Anfang des 8. Yahrhundertt 
bildet fich der Kriegsdienst der hohen Geiſtlichen aus, weil bei ihren vielen Hinterſaſſen 
die Ausübung der amtlichen Befugniſſe des Grafen, namentlich im Aufgebot, die meiften 
Schwierigkeiten hatte. Daher denn aud unter Pippin, bei erneutem Exrnſte kirchlichet 
Richtung, die Verbote gegen diefe Gewohnheit hervortreten. Vor ihm ift diefelbe ohne 
Ziweifel von der Staatsgemwalt fogar begünftigt worden, und der Zweck kann kein anderer 
geweſen ſeyn, als die auf geiftlichen Befigungen wohnenden Freien in größerer Anzahl 
als bieher dem Heer einzuverleiben und ihr Aufgebot zu erleichtern, indem fie unter 
Anführung ihres eignen geiftlichen Gutsherrn auszogen. Und ſicher hat ſich diefe Maß— 
regel aud) auf die Hinterfafjen des Gutsheren erftredt. Damit war die Entftehung dei 
Seniorats gegeben, damit zugleich die Brechung der gefährlich ſich vertiefenden Madit 
der Gauvorfteher, aber auc der Anfang zur Auflöfung der Gauverfaffung ſelbſt. Zu 
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nächſt mußte man ſich diefer Seniores verfichern, fie in größerer Abhängigkeit als andere 
Unterthanen halten. Die tritt fomohl in der befondern Art der Verpflichtung der 
Sommendation, als in der Berleihung von Krongut zu Beneficien hervor. Und zwar 
wird jetzt im Gegenſatz zu der gewöhnlich erblichen Vergebung unter den Merowingern, 
die nichterbliche die gemwöhnlichere, weil durch den dann von felbft erfolgenden Heimfall 
eine größere Anzahl von Gütern verfügbar blieb, vielleicht auch weil in diefer Weife 
viel urfprüngliches Kicchengut verwendet wurde, hauptſächlich aber weil man ſich jo der 
Treue der Beliehenen am beften verfichern konnte, da man num ein einfaches Mittel der 
Beftrafung auch der bloßen Läffigfeit an der Hand hatte. Das dadurch fehr gefteigerte 
Bedürfniß an Gütern führte zur Sälulariſation. Wir wiffen, daß Karl Martell ſich auf 
andere Weife geholfen hatte; unter ihm beginnen die großen freiwilligen Vergebungen von 
Kichengut an Laien durch den Borftand des kirchlichen Inftitutes ſelbſt. Damit waren 
aber arge Mißbräuche verbunden, die Geiftlichfeit verwilderte förmlich in Sitten und 
Intelligenz, alle Kicchenzucht hörte auf; man mußte fchleunige Abhilfe wünſchen. Boni- 
facius hatte fi, anf Karlmann und Pippin bald großen Einfluß zu verfchaffen gewußt, 
fie unterftügten feine Bemühungen, fie gingen zunächſt auf beſſere Befegung der kirch— 
lihen Stellen, Zurüdführung der organischen Kircheneinrichtungen, namentlich, durch Her- 
ftellung der Synoden, Befeftigung der Kirchenzucht. Die neuen Biſchöfe konnten nicht 
hergeben wie die alten, das Bedürfniß beftand aber fort, darum die divisio. Gelbft 
Bonifacius proteftirte nicht, die Sache mochte allgemein als unvermeidlich erfcheinen, 
ihm ftand offenbar der fittlihe Gewinn, der in dem neuen Syftem für die Kirche lag, 
höher als der materielle Verluſt, den fie augenblicklich erlitt. Die Art der Verwendung 
ober des fo eingezogenen Kirchenguts hat nicht wenig zur Ausbreitung der Beneficien- 
verleihung überhaupt beigetragen. 

Die don Bontfacius getroffenen kirchlichen Einrichtungen, namentlich der fefte hie- 
tarchifche Verband der Bifchdfe, (f. d. Art. „Bonifacius“) paßte ganz zu dem engen 
Anſchluß an Rom, fowie zu dem centralifirenden Streben des Könige. Daher ſchon 
die Hausmeier Karlmann und Pippin zufammen den Bonifacius unterftügten, und auch 
Pippin dann denfelben Pfad für ſich einhielt, dem der legtere betreten hatte. Nachdem 
überall Bisthümer errichtet waren, wandte man darauf aud) die amtlichen und polizeis 
lichen Einrichtungen älterer Zeit vollftändig an. Doc; hat fid) die Metropolitanver- 
faffung allerdings erft gegen Ende des 8. Jahrh. vollftändig befeftigt, darin hat Rettberg 
Recht, doc nur foweit, als man zugeben muß, daß die Sitze der Metropoliten bald 
auf diefe, bald auf jene Stadt übertragen wurden, wenn gleich auch damals ſchon eins 
jelne Stühle nur von Erzbiſchöfen eingenommen waren. Es ift wahr, der bloße Epi- 
ſtopat und das Stlofterwefen hatten ſich als unmächtig erwiefen, eine nationale Blüthe 
der deutjchen Kirche hervorzurufen. Der Verſuch mußte nod) gemacht werden, die älteren 
in der römifchen Staatskirche ausgeprägten Formen auf germanifche Zuftände anzuwenden, 
eine geordnete Hierarchie einzuführen. Es geſchah und konnte mur gejchehen durch Unter 
ordnung unter Nom. Diefe Berbindung der Söhne Karl Martell’8 mit der Kirche 
befeftigte dann auch das Verhältniß des Geſammtreichs zu den Herzogthümern, das Karl 
neu begründet hatte. Bonifacius hielt durch feine ftrenge Kirchenordnung die deutjchen 
Herzogthümer unter ſich und mit dem Frankenreich verbunden. Ohne Gefahr für ſich 
hätten die Karolinger längft den Thron befteigen können, ohne Gefahr fir die Einheit 
des Reichs konnte e8 erft Pippin unter dem Schutze der Kirche wagen. 

Perg, Gef. d. merow. Hausmeier. 1819. Rettberg, K.Geſch. Deutſchlands 
I, 270. 350. 383. 419. II, 592. Gfrörer, K.Geſch. II, 1 und 2. Bünau, 
deutiche Kayfer- und Reichshiſtorie. Waitz, D. Verf.-Geſch. II. und Anfänge der 
Bafallität, Abh. 1856. M. Beugnot, M&m. sur la spol. des biens du clerge at- 
tribue & Charles Mart., M&m. de l’Inst. de Fr., Acad. d. Inser. et belles-lettres 
XIX, ©. 361 —462. eo, Vorlefungen. Breysig, de contin. Fredegar. schol. 
chron. 1849. Bonnell, De dignitate maioris domus. 1858. Schöne, d. Amts 
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gewalt d. fränf. mai. dom. 1856. Hahn, Qui hierarchiae status fuerit Pippini 
tempore, quaestio. Vratisl. 1853. Oelsner, de Pippino R. Fr. quaestiones ali- 
quot. Vratisl. 1853. Dr. Julius Weizfäder, 
Pirke Aboth, d. h. capita patrum (Pe rabb. j. v. a. caput libri) oder Sprüde 
der Väter, ift der Name eines Traftats der Miſchna, des zehnten im vierten 70; er 
enthält in urfprünglic 5 Kapiteln eine Sammlung von chronologiſch geordneten Gasen, 
in den bier erjten von 63 der ausgezeichnetften jüdifchen Lehrer, einen Zeitraum von 
etwa 450 Jahren umfafjend, von der Zeit Simon's des Gerechten an. Das 3. md 4. 
Kapitel enthält die Sentenzen von 40 Mijchnalehrern der zwei erften chriftlichen Jahr: 
hunderte. Sie ftellen ein buntes Gemifc von Regeln der Lebensklugheit, rabbiniſchen 
Spigfindigfeiten, Marimen der Werkheiligkeit und Ausſprüchen reiner Sittlichfeit dar. 
Manches erinnert an das Bud, der Siraciden. Einige Beifpiele mögen hier ftehen. 
Hillel's Sprud, war: Sey von den Schülern Aaron's, liebe den Frieden, wie er, jage 
nah, Eintracht zu erhalten, wie er.“ Rabbi Jakob fagte: „diefe Welt gleicht einem 
Vorzimmer zur Fünftigen Welt. Schide did, im Vorzimmer dazu an, daf du im jenen 
Palaft eingelaffen wirft.“ Er pflegte auch zu fagen: „eine Stunde auf diefer Welt in 
Buße und guten Werfen zugebracht, ift einträglicher, als ein ganzes Leben im der zu— 
künftigen Welt, und eine einzige Stunde Glückſeligkeit in jenem Leben ift lohnender, alt 
alles irdifche Vergnügen in diefer Welt.“ Samuel der Jüngere hatte zum Wahliprud: 
„wenn dein Feind fällt, fo freue dich nicht, und wenn er ftrauchelt, jo bezeuge kin 
Schadenfreude, damit Gott, der es mit mißfälligem Auge fieht, nicht feinen Zorn von 
ihm auf dic, wende.“ R. Eliefer fagt: „die geboren werden, find beſtimmt zu fterben, 
die Öeftorbenen auferwedt zu werden, die Auferwedten vor Gericht zu ftehen, damit mın 
lerne, lehre und überzeugt werde, daß er der Allmächtige, der Schöpfer und Bildner if, 
der Alles überjchaut, und ift zugleid, Nichter und Zeuge und Vorforderer, auch ift Er es, 
der das Urtheil vollzieht, gelobt jey Er! Bei Ihm ift fein Unrecht, fein Bergefien, kin 
Anfehen der Perfon und keine Beſtechung. Wiſſe auch, daß Alles in Rechnung gebradt 
wird; lafje dich von der böfen Begierde nicht bereden, daf das Grab eim Zufluchtsort 
für dic, ſey, denn du bift ohne deinen Willen gejchaffen, ohne deinen Willen geboren, 
ohne deine Zuftimmung lebft du und wider deinen Willen ftirbjt dur; ohne deine Em: 
willigung müßteft du aud) nicht vor Gericht Rechenſchaft ablegen, vor dem König aler 
Könige, vor dem Allerheiligften, gelobt jey Er (vgl. Röm. 14, 7—12)" Das 5. Ka— 
pitel gibt zahlreiche Belege zur Zahlenfymbolif aus der biblifhen Geſchichte und jüdi— 
hen Tradition, Ausjprüche nad) den bedeutjamen Zahlen 10, 7, 4, 3 zufammengeftellt, 
und fließt mit den Wahlfprüchen dreier Weijen, von denen die beiden legten aramäiid 
reden. Als ſechſtes pp wurde den Aboth fpäter eine un®S2, d. i. ein Nachtrag, der 
nicht die allgemeine Autorität der Miſchna hat, betitelt mn 7°>Pp pre, d. i. von ber 
Erwerbung des Geſetzes beigefügt, eine Pobrede auf das Gefeg nach Art des Midraſch 
mit reichlichen biblifchen Eitaten. Nach R. Schalom Gaon wurde im Lehrhaus in Babel 
am Sabbath nad) dem Mincha- oder Befpergebet Aboth gelernt, d. h. Erbauungsſtunden 
darüber unter Vorſitz eines Nabbi gehalten. Als die freien Vorträge in den Sms 
gogen durch Vorleſung aus der Hagada u. f. w. erjegt wurden, fing man jodann an, 
in den nachmittäglichen Sabbathgottesdienften je ein Kapitel der Aboth vorzulejen (Zum, 
pottesdienftliche Vorträge der Juden. Berl. 1832. ©. 424). Dieß ift im vielen Ge— 
genden jett mod) bei den Juden wenigſtens während des Sommers der Brauch (Boden 
ſchatz, lirchl. Verf. der Juden IL, 151 f.). Bon den ſpaniſchen Juden werden die F. 
Aboth nur am dem ſechs Sabbathen zwiſchen Paſſah und dem Wochenfeft gebetet 
(Abadraham ed. Amst. f. 90b.). Aus Vorträgen über die Pirke Aboth jcheinen dir 
np aaa miay (die 11 legten Kapitel vom 33ften an nad) dem 5ten pe) entflander 
zu ſeyn. Den vollftändigen Ausgaben des Machſor, des hebr. Gebetrituals, jo wie 
manchen gewöhnlichen Gebetbücern, n’>en, find die P. Aboth einverleibt. Cine bejon 
dere Ausgabe unter dem Titel Minchath Schabbath, bejtehend aus dem hebr. Teyt un 
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deutfcher Ueberfegung, mit hebr. (Soleth laminchah) und deutſchem (Lebonah Saccah) 
Commentar von Heimann Caro, Rabb. in Pinne. Krotofhin 1847. — Dr. Paulus 
Emald, Pirke Aboth und die lefenswerthe Vorrede dazı. Leyrer. 

Pirkheimer, Bilibald, wurde geboren in Eichſtädt 1470, im Schoße einer 
ſehr angefehenen Patrizierfamilie von Nürnberg. Der Bater, Johannes, Doktor beider 
Rechte, Hatte nod einen ältern Sohn, Johannes, und drei jüngere Töchter, Charitas, 
Klara und Sabina. Er war eine Zeitlang Rath des Bifchofs von Eichftädt und genoß 
dejjen höchftes Vertrauen, bis er als Rath in die Dienfte des Herzogs Albert von Bayern 
trat, der ihm ebenfalls außerordentlic, jchägte. Der Bater gab dem Sohne eine forg- 
fältige Erziehung und nahm ihn, jobald fein Alter e8 geftattete, auf verfchiedene Reifen 
mit, die er im Auftrage feines Fürften machte, bald auch als Rath des Erzherzogs 
Sigismund von Defterreich, in deffen Dienft der Vater ebenfalld getreten war, unter 
der Bedingung, daß er die eine Hälfte des Jahres am bayrifchen Hofe in München, 
die andere am Hofe des Erzherzogs in Innsbruck zubrähte. So lernte der junge 
Pirfheimer frühe fremde Menfchen und Länder kennen. Im 18. Jahre that ihn der 
Vater in die Dienfte des Biſchofs von Eichftädt, hauptſächlich im der Abficht, daß er 
fih in den Waffen üben follte; denn der Biſchof von Eichftädt hatte damals viele 
Fehden zu führen. Der junge P. zeichnete ſich dabei aus durch geduldige Ertragung 
aller Beſchwerden des SKriegshandiwerkes, durd; Tapferkeit, Klugheit und Befonnenheit. 
Er war in allen Waffenübungen gefchidt, von ftartem, hohem Körperbau und Gefund- 
heit. Im 20. Jahre befchloß der Vater, ihn zum Behufe feiner wiſſenſchaftlichen Aus- 
bildung nad) Italien zu ſchicken, was dem Sohne, der mit Leib und Seele dem Waffen- 
dienfte anhing, fehr zutider war. So fam er nad) Pavia, und ergab ſich hier mit 
großem Eifer dem Studium der griechifchen Sprache unter dem Griechen Creticus, der 
jeinen Zögling wegen feiner Fortſchritte nicht genug bewundern konnte. Doch der Vater 
ftellte ihm vor, daß die Kenntniß des faiferlichen und des päbftlichen echtes weit 
nützlicher ſey. So mußte er, fehr ungern, Padua verlajjen und in Pifa die Nechte 
ftudiren, wo damals ausgezeichnete Pehrer waren; doch befchäftigte er fi) aud) mit 
Theologie, Mathematik, Geographie, Aftronomie und Geſchichte, und feste auch, fo gut 
8 ging, fein Studium der griechifchen Pitteratur fort. Er liebte den Umgang mit den 
Ralienern und machte ſich bald mit ihrer Sprache vollfommen vertraut; jo wurde er 
auch bei den Italienern jehr beliebt, die ſich bejonders über feine Liebe zur Muſik 
freuten. Nach fieben Jahren kehrte er nad, Deutfchland zurüd und fam nad) Nürnberg, 
wohin umterdefjen der Vater, mit BVerzichtleiftung auf feine Würden und Bürden, ſich 
zurüdgezogen hatte. Da begann er zu überlegen, welche Laufbahn er ergreifen follte; 
er gedachte zunächſt Doktor beider Rechte zu werden und an den Hof des Kaiſers Ma- 
rimilian ſich zu begeben. Auf den Rath des Vaters ftand er von diefem Vorhaben ab 
und bfieb in Nürnberg, zumal da er eim beträchtliches Vermögen bejaß und ſich bald 
mit einer reichen, aber auch vortrefflichen Nürnbergerin, Crescentia Nieter, vermählte. 
Die war die Bedingung feines Eintrittes in den Rath der Stadt, in den fein Ehe— 
lojer gewählt werden durfte. Hier fand feine Kraft umd Thätigfeit einen willfommenen 
Spielraum. Schon im 1. Jahre nad) feiner Wahl wurde er zu mehreren Fürften ge- 
fandt; diefe und andere Beihäftigungen hinderten ihn aber keineswegs an der Yortjegung 
feiner Studien. Im 30. Jahre führte er das Kontingent von Nürnberg im Schwaben: 
kriege (zioifchen dem deutjchen Neiche und den Eidsgenofjen) und erwarb fid) den Ruf 
eines tüchtigen Feldheren umd den Namen des Nitenberger Xenophon, da er auch feine 
Kriegserlebniffe bald in einer eigenen Schrift veröffentlichte. Er ftand feitdem in hohem 
Anfehen bei Marimilian I. und bei feinem Nachfolger Karl V., die ihn beide mit ihrem 
Vertrauen und mit dem Rathötitel beehrten. 

Pirkheimer verlor aber, wie bevorwortet, niemals die Wifjenjchaft aus dem Auge. 
Nürnberg bot ihm damals die befte Anregung dazu; es war die Zeit der höchſten Blüthe 
der Stadt. P. ftand in enger Verbindung mit den vielen ausgezeichneten —— die 
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damald in Nürnberg lebten und wirkten, namentlich auch mit Albrecht Dürer. Seine 
Bibliothef war fo ausgedehnt, daß Cochläus im J. 1512 fagen konnte, es laſſe ſich in 
Deutſchland nirgends eine ähnliche Bibliothek auftreiben. P. geftattete jedem freunde 
der Wiffenfchaft freien Zutritt und Gebrauch. Er ließ fich die Hebung des Schul: 
weſens fehr angelegen feyn; auf feine Verwendung wurde 1509 an der Lorenzer und 
Sebalder Schule eine Yehrftelle für klaſſiſche Litteratur errichtet; bis 1521 war er be 
ftändig Schulvifitator; es wird erzählt, daß er felbft feine Neffen durd unmittelbaren 
Unterricht in die Haffifche Fitteratur einführte. Doch noch auf andere Weije beförderte 
er die Bildung; Gelehrte unterftügte er freigebig; fein Haus war ihr Berjammlungsort, 
das Aſyl der Mufen, wo auch Künftler den Kreis bedeutender Männer vermehrten. 
Bald verbreitete fich fein Auf über Nürnberg hinaus. Durch Konrad Celtes, der eine 
Zeitlang feine Gaftfreundfchaft genoß, wurde er Mitglied der rheinischen gelehrten Ge— 
fellichaft, deren Cenfor er einmal war, und knüpfte fo neue Verbindungen an. Ale 
Gelehrte, welche Nürnberg befuchten, verfehlten nicht, dem verehrten Manne, der zudem 
fo außerordentlich gaftfreundlid, und angenehm im Umgange war, ihre Beſuche abju- 
ftatten. Die Fäden der litterarifchen Bewegung liefen in ihm zufammen, durch jeine 
Connexionen hatte er überall Einfluß gewonnen. Durd) feine Verbindung mit dem kai: 
ferlichen Hof und den Wienern (eine Frucht der Freundfchaft des Geltes), mit Reuchlin, 
Erasmus, Hutten, den Gelehrten in Wittenberg, Leipzig und Augsburg hatte er beftändie 
genaue Kenntnig von der literarifchen Bewegung feiner Zeit: er ftand inmitten dicſer 
Bewegung. Er erfannte die Wichtigkeit einer ſolchen Stellung und zeigte Muth m 
Kraft, für die Entwidelung der neuen Ideen zu wirken. Seine fchriftftelleriihe Th- 
tigkeit fteht zwar hinter der eines Erasmus fehr weit zurüd, war aber für jene Zeit 
von Bedeutung; im Fache der alten Fitteratur hat er fich durch Ueberjegung griechiſchet 
Klaſſiler, im Wache der Geſchichte unter Anderem durd) eine Arbeit über die frühelte 
deutjche Gefchichte, die von feiner Gelehrſamkeit und Kritik zeugt *), im Wache der Theo 
logie durch Ueberfegung des Nilus, der Reden des Gregor von Nazianz, durch Heraus: 
gabe der Werke des Fulgentius, den er aus der Bibliothek des Trithemius gerettet hatte, 
verdient gemacht. 

Ein folder Mann konnte bei dem Streite Reuchlin's mit den Kölnern nicht unbe: 
theiligt bleiben und zum Voraus mußte man wiſſen, auf welche Seite er fid) mit aller 
Entjchiedenheit ftellen würde. Er erkannte bald, daß diefer Streit eine viel allgemei- 
nere Bedeutung habe, daß er ein fürmlicher Kampf zwifchen der alten und neuen Kid» 
tung und das Vorjpiel nod) größerer Kämpfe ſey. P. wurde einer der bedewutendften 
Mitielpunkte für die Reuchlin'ſche Angelegenheit; ja er jah ſich als Haupt der Reudli- 
niften an und freute fih, fo genannt zu werden; ihm wurden die Schriften vorgelegt, 
die man für Neuchlin herausgeben wollte, und auf feine Entjcheidung kam es an, ob 
fie erfcheinen follten oder nicht. Er verdiente diefes Vertrauen, da er fich keineswegt 
blinder Leidenfchaft hingab. So tadelte er Reuchlin's Heftigkeit gegen Pfefferkorn, indem 
diefer Menſch es gar nicht verdiene, daß man fich feinetwegen ereifere. Er hätte über 
haupt gewünſcht, daß Reuchlin gar nicht gegen ihm gefchrieben; denn dadurd; habe er 
ihm einen Namen gemacht (Op. p- 267. P. au Reuchlin 1. Dez. 1512). Auch am den 
fpäteren Schriften Reuchlin's tadelte er Yeidenfchaftlichkeit. Ex beftrebte ſich, eine ruhige, 
witrdevolle Stellung einzunehmen, und wollte auch, daß Andere dafjelbe thäten. Dod 
ließ er fich verleiten zur Theilnahme an den Briefen der Dunkelmänner; einige Briefe 
im 2. Theile find zweifelsohne aus feiner Feder gefloffen; denn, wie fein Lob des Po: 
dagra beweift, war ihm fcherzhafte Rede und felbjt Satyre keineswegs fremd. Aber 
die volle Würde feines Karakters bewährte er in der im Monat Iuni des Jahres 1517 
erjchienenen Apologie Reuchlin's, wobei er aud) zeigt, an welchen Webeln die herrſchende 

*) Unter feinen Werfen werben noch andere Historica und auch Politica aufgeführt. ©. die 
Opera, 
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Theologie leide, und wie der Theologe gefinnt und gebildet fen müſſe, damit er twirklich 
den Namen eines Theologen verdiene; nicht leicht jey es, ihm zu erwerben. Dabei 
dringt er auf einen dem Belenntniß entjprechenden Wandel, auf Studium der Schrift 
md der Grundſprachen derfelben. Dieſe Apologie wurde mit großem Beifalle aufge- 
nommen; einige Zeitgenofjen meinten, fie ſey das Befte, was Pirkheimer geſchrieben. 
Anh war die Schrift von nicht umbedeutender Wirkung. Die Schwankenden wurden 
entjchiedener, Andere zur neuen Richtung herübergezogen; unter jenen Manche, die er 
in feiner Aufzählung der Anhänger der befjeren Richtung genannt hatte; aber nicht 
Ale, die er fo ehrenvoll erwähnt, erwieſen fich defjen wilrdig, jo Ed, Emſer, Murner. 
Seine Abficht war, wie er den tadelnden Freunden, Erasmus und Adelmann don Wdel- 
mannsfeld e8 geftand, ſolche Männer zu gewinnen; doch nur bei Einigen gelang es ihm *). 

Wenige Monate nad; dem Erfcheinen der Apologie Reuchlin’8 brach die entjcheidende 
Bewegung aus, wovon der Reuchlin'ſche Streit und die dadurch veranlafte Gährung 
da8 eigentliche Vorſpiel geweſen waren. Wir ftehen hier bei der entfcheidenden Epoche 
in Pirfheimer’3 eben. Bon vornherein läßt fid) erwarten, daß ein folder Mann nicht 
menpfänglich war für das Zeugniß der evangelifchen Wahrheit, das von Wittenberg 
ausging umd bald im allen deutjchen Landen twiedertönte und jo allgemeinen Anklang 
fand, daß es jchien, als habe Luther nur das ausgeſprochen, was alle beſſer Gefinnten 
auf dem Herzen trugkn. Doch Viele jauchzten damals Luther'n Beifall zu, die ſich 
Täter von ihm abwendeten. Auch Pirfheimer gehörte zu denen, die das Auftreten Lu— 
ther'8 als den Beginn einer neuen, befjeren Zeit für die Kirche begrüßten; als Luther 
von der Conferenz mit Cardinal Cajetan über Nürnberg zurüdreifte, nahm ihn P. in 
fein Haus auf. So kam es, daß fein Name nebft dem feines Freundes Lazarus Spengler 
anf der Bannbulle ftand, melde Ed 1518 aus Nom mitbradhte und in Deutjchland 
Öffentlich, anheften ließ. Beide Männer proteftirten am 1. Dezember 1520 bei Leo X., 
erllärten ihre Unterwürfigkeit unter die römische Kirche und daß fie D. Luther's Lehren und 
Schriften nur infoweit billigen und befördern, als fie dem chriftlichen Glauben und der 
ebangeliſchen Wahrheit gemäß feyen (Opera p. 199). Darauf wurden fie freigejprocen. 
Viefe ungerechte Behandlung, wenngleich) wieder gut gemacht durch die darauffolgende 
Weifprechung, war nicht geeignet, Pirkheimer's Sympathien für Luther zu vermindern. 
So fchrieb er an Pabſt Hadrian einen ſehr freimüthigen Brief (de motibus in Ger- 
mania per dominicanos et horum complices excitatis et de oceasione Lutheranismi. 
Opera p. 372). Er lobt e8, daß Hadrian sine malis artibus Pabft geworden fey; 
fein Borfag ift, ihm wahren Bericht über die entftandene Betvegung zu geben, da es 
dem Pabſt jo ſchwer werde, die Wahrheit zu erfahren. Denn die bis dahin des Pabſtes 
Sahe bei den Deutjchen vertreten, hätten diefe Nation nicht verftanden, theil® wegen 
der Verſchiedenheit der Sitten, theils weil fie Schmeichlern ihr Ohr geliehen hätten, fo 
daß fie die Deutjchen faljc behandelt hätten, da doch nicht alle Völker auf diefelbe 
Weiſe behandelt werden müßten und man anders umgehen müſſe mit den Deutfchen als 
mit den Stalienern, Franzoſen und Spaniern; fo wolle er denn dem Pabſte zeigen, 
was in diefer Sache vorzüglic, zu erftreben, was zu fliehen, da ebendarin bisher am 
chwerſten gefehlt worden ſey. Nun zeigt er, wie ſehr das Benehmen der Dominikaner 
im Reuchlin'ſchen Streite, ſowie im jegerifchen Handel in Bern und im der Ablafange- 
(egenheit dem Anſehen des Pabftes Abbruch gethan, die Dominikaner verhaßt gemacht 
und gerade die Beftgefinnten und Gelehrteften auf Luther's Seite hinübergetrieben habe. 
Darauf berührt er des Cajetan Auftreten, das dazu gedient habe, das Feuer des 
Streites noch mehr anzufachen, die Schriften des Prierias und Anderer, wodurch der 
Belt gezeigt worden, daß Luther's Gegner von der Wahrheit umd von der gefunden 
* abweichen, zuletzt das Auftreten des Dr. Eck, deſſen Frechheit und Unverſchämtheit 


) Mehrere Briefe Reuchlin's an Pirkheimer aus den Jahren 1519 und 1520, aber nicht von 
irgend bebeutendem Inhalte, f. in Opera p. 269—262, 
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man doch ſchon auf der Leipziger Disputation fennen gelernt; diefer habe mittelft großen 
Geſchreies und großer Verjprehungen fid) in Nom Bullen verfchafft und habe nun je 
die Beften, die er um ihrer Gelehrſamkeit und Tugend willen hafte, mit feinen Bullen 
anzufeinden angefangen, womit er nur feiner perjönlichen Abneigung gefröhnt habe. 
Es ſcheint aber, daß der Brief nicht abgeſchickt worden; wenigſtens ift er nicht mehr 
volftändig vorhanden. Ebenſo energijc trat Pirkheimer für Luther und die Sache der 
Reformation auf nad) dem zweiten Nürnberger Reichstage 1524 (de persecutoribus 
evangelicae veritatis, eorum consiliis et machinationibus. Opera 385). Da wird 
mit dirren Worten gefagt, daß die evangelifhe Wahrheit unter dem Namen Luthers 
auf dem Nürnberger Reichstage fo ungerecht, bitter und gehäffig behandelt worden, daf 
nur noch feuer und Schwert fehlte, und die Gemwalthaber ſeyen nur deswegen uicht 
fo weit gegangen, weil fie es nicht gefonnt hätten. So wird das ganze Benehmen der 
tatholiſchen Partei fcharf gegeigelt und mit dem Benehmen der Pharifäer gegen Jeſum 
zufammengeftellt; aber zu früh hätten fie Siegeslieder gefungen, nicht bedenfend, daß 
Gott feinem Worte Hülfe bringen fünne. Aus anderen Aeuferungen jehen wir, daf 
BP. für Gewährung des Kelches ift, daß er eradıtet, mehrere Päbſte feyen Häretiler ge- 
weſen (Opera p. 395), daß er befennt, geirrt zu haben, indem er dem Wunjche feiner 
Töchter, den Schleier zu nehmen, nachgab und auf diefe Weiſe am beften für ihr 
Seelenheil zu forgen meinte (Opera p. 374), und wir erfahret aus dem Briefe us 
feine Schmweftern und Töchter im Clarakloſter, daß er die Verlegung der Kloftergelüsk 
zwar verwirft, aber durchaus nicht Alles billigt, was in dem Klöftern vorkommt, da et 
nicht verborgen jey, daß die meiften Klofterleute menjchliche Anordnungen dem göttlichen 
vorziehen, und öfter den Werfen und Verdienften der Menſchen mehr Werth beilegen 
als der Gnade und der Gerechtigkeit durch den Glauben an Jeſum Chriftum; das je 
gottlos und abjcheulich; es ftehe feft, daß diejenigen, welche ihr Heil im Ceremonien 
und Werfen mehr als im Berdienfte Chrifti juchen, fie mögen innerhalb oder außerhalb 
der Klöſter leben, für die Hölle bauen (ad gehennam aedificant), obſchon er dieß nicht 
fo verjtanden wiſſen wolle, als ob er die Werke verwerfe, da der Glaube ohne die 
Werte todt ſey (Opera p. 375). Daneben hält er feſt am Cölibat der Priefter und 
gibt eine eigene Schrift darüber heraus (Op. 395). 

Es ift aus allem diefem offenbar, daß Pirfheimer mit der alten Kirche nicht 
eigentlich gebrochen hatte, fondern vielmehr eine Reformation innerhalb derfelben erftrebte, 
welche freilich befjerer Art war als diejenige, welcher Erasmus das Wort redete, indem 
er nicht nur Mißbräuche in Cultus und Leben abgethan zu ſehen wünjchte, fondern 
auch den Krebsfchaden des Katholicismus, die Werkheiligkeit, erfannte und energifc an 
griff, daher eben feine anfängliche. Begeifterung für Luther. Offenbar aber konnte er 
auf dem bisherigen Wege nicht immer vorwärts gehen; er mußte, bei der wachſeuden 
Gährung, bei der immer entfcheidender werdenden Bewegung entweder don der alten 
Kirche ſich losreißen oder beſtimmt fid wieder am diefelbe anfchließen und ſich von der 
Reformation zurüdziehen. Wie fam es mun, daß er, wie befannt iſt, ſich zu dem lc 
teren entjchloß ? wie verhielt es ſich überhaupt damit ? 

Pirkheimer war, wenn nicht für feine Perſon, fo doch durd) feine Familie, im den 
damaligen Kirhenzuftand eng verflochten. Drei feiner Schweftern, Charitas, Clan, 
Sabina trugen den Schleier; die zwei erften lebten im St. Clarakloſter in Nürnberg, 
Sabina im Klofter zum heiligen Kreuz in Bergen. Charitas Pirkheimer war um bier 
Yahre älter als ihr Bruder; feit 1502 Nonne, bereits 1504 Aebtiffin, am Geift, Bil 
dung und Karalter gleich ausgezeichnet, als eine der edelften, gebildetften deutſchen 
Frauen damals berühmt und gepriefen, beivandert in der Schrift, der Hlaffifchen Litte 
ratur und in weltlichen Wifjenfchaften, doch mit Eifer der ftrengen, harten Regel er 
geben; durd ihren Einfluß wurde die Zucht und Sitte im Claraflofter, die mit der 
Zeit etwas an Strenge nachgelaffen, wiederhergeftellt. Zwiſchen ihr und ihrem Bruder 
beftand das Band der innigften Gemeinſchaft und Freundſchaft, und die ältere Schweiler, 
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die allgemein verehrte Aebtiffin des bebeutendften Frauenkloſters der Stadt, übte natür- 
liherweife auf ded Bruders Geift und Gemüth Einfluß aus; aber fo, daß fie ſich zu- 
gleich als feine Schülerin gab, „die nichts mehr wünſchte, als einen ſolchen Meifter zu 
haben, der fie lehrt, Honig vom Felſen zu fangen.“ „Denn“, fagt fie, „du kannſt dir 
leicht vorftellen, wie edelhaft es zulegt werden muß, ununterbrohen zu pfalmiren und 
feine Frucht davon zu haben“. Clara, die zweite Schwefter, die fpäter (1532) der 
Charitas als Vorfteherin nachfolgte, war ebenfalls mit den vorzüglichften Werten Haffi- 
{her und chriftlicher Litteratur bekannt; fie las im Verbindung mit Charita® eifrig die 
Schriften des Erasmus; ihr, die er in Verbindung mit Charitas hatte bilden helfen, 
widmete Pirkheimer feine Weberfegung der Sprüche des Nilus. Er hatte felbft dreien 
feiner Töchter den Schleier zu nehmen erlaubt, von melchen Katharina, die ſchon im 
15 Jahre die volle Zufriedenheit ihrer Schwefter Charitas fich ertvorben, als fie deren 
Unterricht genoß, fpäter ihrer Tante Clara als Vorfteherin nachfolgte ( 1565), und 
Grescentia bald nad; ihrer Einfleidung ald Nonne der heiligen Clara in Nürnberg 
farb; Charitas, die dritte Tochter Pirkheimer's, auch Charitas II. genannt, zum Unter« 
jhiede von ihrer Muhme gleichen Namens, wurde Nonne im Kloſter zu Bergen unter 
der Peitung ihrer Muhme Sabina. 

In feinen Schweftern und Kindern trat ihm das Kloſterleben wirklich don feiner 
beften Seite entgegen, und wenn er keineswegs die geiftlichen Gefahren, die damit ber 
bunden waren, verfannte, fo fuchte er eben diefen entgegenzutirfen, indem er, wie oben 
gezeigt worden, feine Schweftern und Kinder im Klofter anhielt, nicht auf todte Werke, 
fondern auf die Gnade Gottes in Chrifto ihr Heil zu fegen. Nun aber wurde gerade 
das Clarakloſter in Nürnberg, das eigentlich als ein Pirkheimer'ſcher Familienſitz ange— 
jehen war, Gegenftand der gehäffigften Anfeindung und einer wirklich unverantwortlichen 
Behandlung von Seiten der zur Reformation ſich hinneigenden Bürgerſchaft, nicht etwa 
weil e8 durch leichte Sitten Anfloß erregt hatte, fondern weil die Nonnen der heiligen 
Clara nicht dem Beifpiele der meiften anderen Nonnen der Stadt folgten, nicht austraten, 
um fich zu verehlichen, während andere Nonnen, verlafien von denen, die fie zum Austritte 
verlockt hatten, mit der bitterften Noth und Armuth kämpfend, am Ende als öffentliche 
Dirnen für ihren Pebensunterhalt forgten. Die geiftliche Leitung der Clariffinnen wurde 
den Ordensbrüdern des heil. Franz entzogen und Weltgeiftlichen übergeben, wovon be— 
fonder8 Einer den frommen Klofterfrauen gerechten Anftoß gab, indem er durch frivole 
Reden fie zur Ablegung des Schleiers zu bewegen fuchte. Man fprengte aus, fie hätten 
die Crescentia durch harte Behandlung zu Tode gebracht, einige Schweftern feyen in Folge 
ähnficher Behandlung närriſch geworden; wirklich famen damals mehrere Fälle von Wahns 
ſinn unter den Nonnen der h. Clara vor, als natürliche Wirkung der ängftlihen Aufregung, 
worin fie fi) befanden; auf alle Weife, befonders durch die Frauen der Stadt, wurden 
die Clariffinnen der Verachtung und dem Gefpötte preisgegeben ; ſelbſt ihr Klofterhabit 
war Gegenftand des Gelächters. Man muthete ihnen zu, ſich mit gelehrten Geiftlichen 
in Unterredungen über die fatholifche Lehre und das Kofterleben einzulafjen, damit man, 
wenn fie im diefer Art von Prüfung nicht gut beftänden, daraus ein Recht herleiten 
Könnte, über fie herzufahren und das Kloſter aufzuheben. Allen diejen Anfechtungen 
festen die Clariffinnen, unter Peitung der Charitas (fpäter der Clara und Katharina) 
unerfchütterliche Standhaftigfeit entgegen und fanden mım im Bruder und Vater einen 
gefchicten, eifrigen VBertheidiger. Meifterhaft, aus katholiſchem Standpunkte betrachtet, 
ift die Apologie, die er für fie verfaßte, im deutfcher Sprache und fpäter in's Lateinifche 
überfegt; fie gibt uns zugleich einen Abriß der theologiſchen und kirchlichen Ueberzeu- 
gung des Verfaſſers; fein Standpunkt ift der eines gemäßigten, aufgeflärten Katholiken 
(Oratio apologetica monialium nomine scripta, qua vitae ac fidei ipsarum ratio 
redditur et aemulorum obtrectationibus respondetur petiturque ne per vim e mo- 
nasterio extrahantur. Opera 375). Beachtenswerth ift, daß der Vorwurf, die Nonnen 
berachteten das Evangelium, damit abgetviefen wird, daß fie alle das Evangelium deutſch 
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und lateiniſch lefen. Was die Erklärung der h. Schrift betrifft, fo fer es nicht zu tadeln, daß 
die Nonnen ſich am die alten verehrten Lehrer halten, da täglich meue ſich widerſprechende 
Auslegungen aufgebracht werden. Was dem freien Willen zum Guten betrifft, jo ſeh 
er durch den Sündenfall nicht vernichtet, fondern nur geſchwächt, fo jedoch, daß er 
durch die göttliche Gnade ohme Schwierigkeit wieder erwedt werden lönne (ita tamen, 
ut per gratiam divinam haud difficulter resuseitari valeat). Denn die Ausfprüde: 
ohne mic; fönnet ihr nichts thum, Niemand kommt zu mir, es fey denn, daß ihn der 
Bater fähe u. |. w., bezögen ſich auf die Arroganz der Heiden und der Pelagianer; zu 
den Chriften aber ſey gejagt: thut da8 Gute, — die Sünde herrfche nicht in eurem 
fterblichen Leibe. Merkvürdig klingt es, daß Pirkheimer im Namen der Nonnen ſich 
auf's Entjciedenfte gegen die abfolute Prädeftination erklärt; man follte meinen, daß 
die ebangelifchen Lehrer in Nürnberg gerade diefen Artikel befonders eifrig eingeſchärft 
hätten. Es fe aber ein fonderbarer Widerſpruch, jagt P., die Prädeftination zu lehren 
und alfo anzunehmen, daß die Clariffinnen für das Kloſter prädeftinirt worden, und fie 
doch zivingen wollen, dafjelbe zu verlafjen (wobei freilich die Gegner vom Vorderjage 
fagen fonnten: quod erat demonstrandum). Merkwürdig ift es auch, wie er die Unter: 
werfung der Nonnen unter den Pabft rechtfertigt; er beruft fich auf den Spruch: Jeder: 
mann fey unterthan der Obrigfeit, die Gewalt über ihn hat; wie follten ſchwache Weib— 
fein demjenigen den Gehorfam verfagen, dor dem Könige und Fürſten fich beugen? & 
fey übrigens nicht die Rede davon, in unrechten Dingen dem Pabſte Folge zu leifen, 
da die Nonnen da8 Gute vom Schlechten zu unterfcheiden wüßten. Ob der Pati 
Ehrifti Stellvertreter oder der Antichrift fen, gehe fie nichts an, da fie nicht vom Pabl, 
fondern don Chrifto abhangen. — Im Folgenden macht PB. auf den Widerfprud ar: 
merffam, der darin liege, daß man mit aller Gewalt die Frauenklöſter aufhebe, wäh: 
renddem man die Öffentlichen Häuſer dulde. 

Diefe Apologie, verbunden mit der umerfchütterlichen ?eftigfeit der Nonnen, hatte 
zur Folge, daß man das Kloſter, wenngleich mit jehr eingefchränften echten, beftchen, 
d.h. nach und nad) ausfterben ließ. P. hatte aber viel defjwegen zu leiden und wurde 
nun, ohne daß er es prämeditirt hatte, ein Verfechter der alten Kirche und derfelben um 
fo mehr innerlich gemähert, je mehr er nad; Außen als ihr BVertheidiger auftrat. Es 
läßt ſich nicht von einem Abfalle deffelben reden, da er ja der Neformation nod nicht 
eigentlic, zugefallen war, fondern man fann nur jagen, daß, was noch Katholifches in 
ihm war, durch den Widerftand, den er erfuhr, durd; die bitteren Erfahrungen, die er 
machte, durch die zum Theil gemeine, rohe Behandlung der frommen weiblichen, ihm jo 
nahe ftehenden Seelen, ihm mehr zum Bewußtſeyn fam, tieder mehr in den Border: 
grund feiner Seele trat, fid überhaupt in ihm fchärfer ausprägte und ihm mit Vitter- 
feit gegen die Anhänger der Reformation erfüllte. 

Hierher gehört aud) fein Streit mit Dekolampad, mit dem er bis dahin in freundicaft- 
lihem Verkehr geftanden und öfter Briefe gewechfelt, nachdem er ihm in feiner Apologie 
Reuchlin's als Theilnehmer an der befjern Nichtung der Zeit ehrenvoll erwähnt hatte. 
Nun griff er feine Abendmahlslehre an; in einer erften Schrift zeigte er noch etwelche 
Mäfigung, aud in Hinficht des Dogma, fo daß Cochläus eradhtete, er habe gegen 
Oelolampad die Iutherifche Lehre vertheidigt; im der zweiten, gereizt wie er war durdı 
Dekolampad’8 Entgegnung, ließ er feiner Heftigfeit die Zügel ſchießen, befchuldigte den 
ehemaligen Freund, dag Münzer und Karlftadt feine Spiefggefellen ſeyen, und bekennt 
fi) unummunden zum fatholifchen Dogma vom heil. Abendmahl, wonach Brod und 
Wein, in Folge der göttlihen Allmacht, der alle Dinge möglich find, in Peib und Blut 
Ehrifti verwandelt werden (doc; gebraucht er nicht den vollen Ausdrud transsubstantiari, 
fondern commutari), jo daß man fagen kann: wenn die Hoftie herumgetragen wird, j0 
wird der Peib Chrifti herumgetragen. Zugleich bemerkt ex, es fen wicht möglich, dei 
die ganze Chriftenheit jo lange im Irrthum geweſen jey, da Chriftus verheißen hate, 
bei den Seinen zu ſeyn; er unteriverfe ſich der Kirche — der allgemeinen Kirche, ſowohl 
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der griechifchen als der lateinischen Kirche, von welcher jo leichtfinnig abzumeichen, nicht 
mm nicht rathfam, fondern auch nottlo8 und verabſcheuungswürdig fen. Diefer heftigen 
Diatribe verdanken wir Oekolampad's zweite Antivort an Pirkheimer, worin jener fehr 
danfenswerthe Auffchlüffe über fein früheres Leben und über feine Bekanntſchaft mit 
Thomas Münzer gibt. 

In jener Schrift gibt Pirkheimer recht deutlich feine erbitterte Stimmung kund; 
befonders zeigt fi), daß er die Perfonen feiner Gegner anzugreifen geneigt if. So 
ſucht er Oekolampad recht eigentlich fchlecht zu machen durch das, was er fagt, ſowie 
durch das, was er nicht jagt, jondern nur perfiderweife infinuirt: „oft habe er es be- 
dauert, wenn er hörte, daß die Freunde ihm Lafter vorwarfen, wovon er viele Briefe 
als Zeugnig anführen könnte”. Diefe perfönliche Verſtimmung trat in allen Urthei— 
len hervor, die er über die Neformation umd ihre Anhänger fälte, und es läßt fich 
denfen, daß ein Erasmus und Andere nicht verfehlt haben, ihn womöglich in diefer 
Stimmung zu erhalten und ihm mehr und mehr gegen die Reformation aufzuftiften 
(Opera p. 290)*). Denn es war leider viel Unreines mit untergelaufen, wie Luther 
felbft e8 offen genug gefteht; es hing dieß vielfach damit zufanımen, daß die Refor— 
mation fo viel Glück, fo wenig äußere Anfechtung zu beftehen hatte. UWeberhaupt aber 
befferten fich die Sitten in vielen proteftantifch gewordenen: Rändern Deutfchlands in 
Folge der Reformation keineswegs; ja, wie das bei großen geiftigen Bewegungen zu 
geichehen pflegt, es wurden alle, auch unveine Elemente des Volfslebens aufgeregt, fo 
daß es Manchen fchien, es fen das Uebel ärger geworden. Die Prediger, felbft vielfach 
im hriftlichen Leben fehr zurüd, predigten nicht in folder Weife, daß das Volk von 
feinem Sündenfchlafe gründlich erweckt werden konnte. Mit der Freiheit vom Geſetz 
md Geſetzeswerken wurde arger Mißbrauch getrieben. Daß nun ein Mann, der ohnehin 
die innere Haltlofigfeit der fatholifchen Lehre nicht erforfcht hatte und durch die innigften 
Bande an die beftehende Kirche gefettet war, derfelben ſich entfchieden wieder zumandte, 
das darf ung nicht Wunder nehmen. Seine Stimmung fpridht er aus in einem Briefe 
an feine Schwefter Charitas (Opera p. 345): „fo wie Schiffleute, von vielen Stürmen 
herumgetrieben und von augenjcheinlicher Lebensgefahr gerettet, nachdem fie gaftfreund- 
liches Land gefunden, fich gegenfeitig Troft und Muth zuſprechen und ſich Angeſichts 
der brandenden Wogen begrüßen, fo umarme ich Did), geliebte Schwefter, felbft ein 
Theil meiner betrübten Seele, da ich nun aus vielen Mühen umd Gefahren befreit und 
noch voll Furcht und Hoffnung bin. Daß Du mir Glück wünſcheſt und mich fo ſchweſterlich 
tröfteft, hat mir mehr wohlgethan, als ic; e8 auszudrüden vermag. Ueberhaupt ift nicht 
zu fagen, wie ſehr alle Deine Briefe mic erquiden und wie tief fie in meiner Seele 
haften. Ich wünſchte daher auch Dir Glück, daß Du den beinahe verlorenen Bruder 
wieder erlangt haft. Denn der geftorben war, fängt wieder zu leben an; der unterge- 
gangen war, ift aufgefunden worden, will's Gott, von Gefahren und Sorgen nunmehr 
frei. Geliebte Schwefter, ic ſage Dir Dank für Deine Sorge um mid), für Deine 
Gebete für mic, zu Gott.“ So geftand er 1529 dem Prior Kilian Leib (demfelben, 
der ihm einft darüber Vorwürfe gemacht, daß er den von Augsburg heimfehrenden 
Luther bei ſich aufgenommen), daß er Anfangs von der Reformation Gutes gehofft, aber 
bald enttäufcht worden; von Luther jagt er, daß er völlig in Wahnfinn verfallen oder 
dom böfen Geifte geleitet fcheine. Er jtarb 1530. 

©. Bilibaldi Pirkheimeri &e. opera. frankfurt 1610. Boran fteht eine ausführ- 
liche Pebensbefchreibung des Mannes von Konrad Rittershaufen. Den Werken find die 
für die Zeitgefchichte fo wichtigen Briefe P.’8 und die am ihn beigefügt. Die Werte find 
nicht dollftändig in diefer Sammlung; fo fehlen die zwei Schriften gegen Oekolampad 
a. — Hagen, Deutſchlands litterar. u. relig. Berhältniffe im Neformationgzeitalter. 

*) Hier ein Pröbchen daven: Ubicunque regnat Lutheranismus, ibi literarum est interitus. 


Et tamen hoc genus hominum maxime literis alitur. Duo tantum quaerunt, censum et uxorem 
Caetera praestat illis Evangelium, h. e. potestatem vivendi ut volunt, 
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3 Bände. 1841 fi. Der 1. Band mit beſonderer Beziehung auf Pirkheimer. — 
Döllinger, die Reformation x. 1. Band, — Münd, Charitas Pirfheimer, ihre 
Schweſtern und Nichten. Nürnberg 1826. Derjelbe Gelehrte hat auch über Pirkheimer 
felbft eine eigene Schrift herausgegeben. — Erhard hat dem Manne in feiner Ge- 
fhichte des Wiederauflebens der Wifjenfchaften eine ſehr eingehende Betradhtung ge 
widmet. Herzog. 

Pirminiud, der heilige, verdient die Beachtung der Kirchenhiſtoriker in einem 
höheren Maße, als ſie ihm bisher zu Theil geworden iſt; denn er gehört zu denen, 
welche am eifrigſten und ausgebreitetſten zur Befeſtigung des jungen Chriſtenthums im 
ſüdweſtlichen und ſüdlichen Germanien während der erſten Hälfte des achten Jahrhun— 
derts thätig waren. Aber freilich befigen wir leider über feine Wirkſamkeit nur wenige 
theils ſehr mangelhafte, theils jehr unfichere, wenn aud ziemlich alte Quellen, und dieje 
wenigen Quellen ftehen zum Theil noch unter fic, im Widerfpruche. Zunächft find einige 
Lebensbefchreibungen von Pirminius zu nennen. Die ältefte ift diejenige, welche Mone, 
Duellenfammlung zur badifchen Landesgeſchichte, Karlar. 1848, ©. 30 ff., vgl. S. 628, ver- 
öffentlicht hat. Diefelbe ift gegen die Mitte des 9. Jahrh. in dem Klofter Hornbad 
verfaßt worden. Allein jelbft diefe ältefte Lebensbejchreibung jagt Kap. 1.: Sie be 
handle paene oblivioni tradita, quae diu incognita latebant, und klagt Kap. 9. über 
Mangel an Nachrichten über die Wirkſamkeit des Pirminius, weßhalb fie fich auf die 
Geſchichte feiner Thätigfeit im den beiden Klöſtern Reichenau und Hornbach bejchränt. 
Die zweite, jüngere Pebensbefchreibung findet fi bei Mabillon, acta Sanctorum or. 
S. Benedicti Saec. III, 2. p. 136 sqq., und fonft verjchiedentlich gedrudt. Sie il, 
wie man nad) einer Angabe Eifengrein’s in feinem catalogus test. verit. bermuthet, 
wahrjcheinlid; von dem im J. 1008 verftorbenen Hornbadyer Abt Warmann verjaht 
und dem ebenfalls im Jahre 1008 verftorbenen Erzbiſchof Liudulf von Trier getoidmet. 
Daran ſchließt ſich eine vita metrica (bei Mone a. a. D. ©. 39 ff.), welche ebenfalls 
nad) einer Angabe Eifengrein’s mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit dem Abt Heinrid 
von Reichenau (1206 bis 1234), einem gebornen Grafen von Calw beigelegt wird. 
Neue Angaben von Belang über P. finden ſich in dem beiden letzteren Lebensbeſchrei— 
bungen nicht, wohl aber in dem im J. 1630 gejchriebenen Traktat des Neichenauer 
Priors Johannes Egon: de viris illustribus monasterii Augiae Majoris, gedrudt in 
Bernh. Pezius, thesaurus anecdotorum noviss. Augsb. 1721. tom. I. pars IIL 
eol. 627— 772. Allein trogdem, daß Egon ein fehr gelehrter Kenner der ſchätzenswerthen 
Manuskripte jeiner Klofterbibliothef war, wird man ſich doc, auf feine Angaben wegen 
der jpäten Zeit, aus der fie ſtammen, nicht ficher verlaffen fünnen. Bon bejonderer 
Wichtigkeit ift noch die Angabe des Neichenauer Mönchs Hermannus contractus (f. d. Art.) 
in feinem Chronicon ada. 724. — Ueber die Herkunft und Jugendgeſchichte P.'s ſchweigen 
die Quellen gänzlich; fie beginnen ſämmtlich erft mit der Zeit, wo P. unter dem König 
Theoderich IV. (720— 737) bereit8 Regionarbiſchof in Melci (wofür die Handjcriften 
zum Theil Meldi oder Metti lefen) war. Unter diefem Melci vermuthete man ent 
weder Meaur an der Marne, oder Meß, oder Mels im Canton St. Gallen; jet nimmt 
man ziemlid allgemein an, daß unter Melci das rheinbayerifche Dorf Medelsheim bei 
Zweibrüden zu verftehen fey, Mels kann ſchon darum nicht in Betracht kommen, weil 
es zu Alemannien gehörte, P. aber fein Alemanne war. Aber aud) weder Met nad 
Medelsheim fann unter Melci zu verftehen jeyn, da Rabanus Maurus (F 856) in eimem 
für die Beftimmung des Ortes Melci höchſt wichtigen, aber bisher viel zu wenig berüd: 
fihtigten Epigramm auf Pirminius fagt: 

Deseruit patriam gentem simul atque propinquos 
Ac peregrina petens aethera promeruit, 
Gentem hie Francorum quaesivit dogmate claro etc. 

Hiernach war das Franfenland der Schauplag feiner eigentlichen Wirkjamteit, 

nicht feine urfprüngliche Heimath. Gleichwohl aber wird P. im dem Lebensbeſchrei 
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bungen als Franke, — aber zugleich auch ala Galle bezeichnet. Diefer ſcheinbare Wider- 
fprudh der Lebensbejchreibungen mit der Angabe des Rabanus Maurus wird wohl darin 
feine Löſung finden, daß man annimmt, Rabanus Maurus verftehe unter dem Franken: 
land, in das P. aus feiner Heimath überfiedelte, das Königreich Auftrafien mit feiner 
rein germanifchen umd zwar vorzugsweiſe fränkischen Bevölkerung; die Lebensbejchrei« 
bungen dagegen nennen ihn einen Franken oder Gallier, weil das Königreich Neuftrien 
mit feiner vomanifch-gallifchen, nur von einer dünnen Schicht bon Franken beherrjchten 
Bevölferung feine urfprüngliche Heimath war. Iſt aber Neuftrien P.'s urfprüngliche 
Heimath, fo liegt es umftreitig am nächften, Melci, das ja auch Meldi gefchrieben wird, 
fir Meaux zu nehmen; daß PB. in den Bijchofsfatalogen von Meaur‘ nicht erwähnt 
wird, kann nicht dagegen fprechen, da. P. ja nicht wirklicher Biſchof, ſondern nur Re 
gionarbifhof war. In Melci erhielt P. im Jahre 724 von treuen Anhängern des 
Chriſtenthums in dem noch halb heidnifchen Alemannien die Aufforderung, zu ihnen zu 
fommen und eine Art von Miffionsthätigfeit unter ihren Landsleuten zu beginnen. Com— 
dinirt man die verfchiedenen Angaben über diefe Berufung P.'s nad) Alemannien, umd 
ſcheidet man das entjchieden Unhiftorifche davon aus, fo verhält es fich mit diefer Beru- 
fung wahrfcheinlich folgendermaßen. Die alemannijchen Fürften Berthold und Nebi, 
von denen befannt ift, daß fie fich auch fonft für chriftliche Stiftungen intereffirten, 
nahmen mit großem Schmerze das in Alemannien wieder neu auftaudende und über— 
handnehmende Heidenthum wahr. Sie ſchickten daher den ihnen gleichgefinnten Adeligen 
Sinlaz nad) Franzien, um einen gottesfürdhtigen, treuen Priefter zu gewinnen, der 
geeignet wäre, durch Errichtung Hlöfterlicher Anftalten und Belehrung des Volts für die 
Sache des Chriftenthums in Alemannien zu wirken. Sinlaz wurde irgendivie auf P. 
aufmerffam und fand ihm bereit, zu dem bezeichneten Zweck nach Alemannien zu gehen. 
Hierauf wirkten Berthold und Nebi dem Pirmin die Unterftügung Karl Martell’8 aus. 
So fommt P. nad; Alemannien und errichtet ein Benediktinerklofter auf der Inſel Rei— 
henau im Bodenſee (Unterſee). Die Angabe fämmtliher Quellen, daß P. die zahl- 
reihen Schlangen von Reichenau vertrieben habe, reducirt ſich wohl darauf, daß die 
noch jetzt in der Gegend des Bodenſee's häufigen Waffernattern durch die Cultur der 
Infel von felbft verſchwanden. In Reichenau war aber P.'s Bleiben nicht fange; ſchon 
nah 3 Jahren wurde er von dem Alemannenherzog Theodebald, dem Sohne Gottfried’s, 
aus Neichenau vertrieben, und ziwar, wie Hermannus contr. ad a. 727 ausdrücklich 
angibt, aus Haß gegen Karl Martell, dem ja bekanntlich die über das fränfifche Joch 
ftet3 unzufriedenen Alemannen bejonders auffäjjig waren. P. begab ſich hierauf nad) 
dem Elſaß, Rhätien (?) und Bayern, wo er verfchiedene Klöſter ftiftete. Als jolche 
von ihm geftiftete Köfter werden namhaft gemacht: Murbach, Schuttern, Gengenbach, 
Schwarzach, Neuweiler und Morsmünfter im Eljaß, Pfeffers in der Schweiz, Untere 
altaih in Bayern (vgl. Pertz, monumenta VI, 35 u. 36. XIII, 198) und andere; 
manche von diefen Klöftern mögen aber nur mittelbar von P. geftiftet und eigentlich 
nur Tochteranftalten urſprünglich Pirminiſcher Stiftungen feyn. Gegen Ende feines 
Lebens wurde PB. von dem im Bliesgau reich begliterten, vornehmen fränkiſchen Adeligen 
Werner zur Errichtung eines Klofterd auf deffen Gütern eingeladen. Mit Freuden 
folgte er diejer Einladung umd errichtete das Klofter Hornbach (in der Nähe der jetigen 
Stadt Zweibrüden), von welchem Kloſter vorzugsmweife die ultivirung des nördlichen 
Theiles des Bogefengebirges ausging. Im Hornbach joll dem P. nad; Angabe feiner 
Biographen noch kurz vor feinem Ende die freude zu Theil geworden jeyn, daß ihn 
der Apoftel der Deutjchen, Bonifazius, bevor derjelbe zum legtenmale zu den riefen 
ging, befuchte. Die VBiographen des Bonifazius berichten allerdings hiervon nichts, in- 
defien ift es nicht unmwahrfcheinlich, daß den Bonifacius das Verlangen ergriffen habe, 
feinen eifrigen und berühmten Mitarbeiter an der Einen Aufgabe, der Befeftigung des 
jungen Chriftenthums in Deutfchland, auch perfönlid, kennen zu lernen. Am 3. Novbr., 
wahrſcheinlich des Jahres 753, ftarb P. in Hornbach, wo er auch beigefegt wurde, bis 


682 Pifa 


in der Reformationgzeit, two das Herzogthum Zweibrücken evangelisch wurde, feine Ge— 
beine von dem Grafen Schweikard von Helfenftein nach Insbruck gebracht wurden. — 
As einen Mann don vorzugsweiſe praktifcher Begabung, verbunden mit eifriger Fröm— 
migfeit, lernen wir P. aus feinem Leben fennen; don feinem praftifchen Takte zeugt 
beſonders, daß er es ſich angelegen ſeyn ließ, viele Möfterliche Anftalten zu errichten, 
wobei er wohl von dem durchaus richtigen Gefichtspunft ausging, daß die Klöſter der 
damaligen Zeit Herde und Brennpunkte waren, don denen aus fich chriftlicher Glaube 
und chriftliches Peben über die ganze Umgegend verbreiteten. Denjelben Eindrud von 
P., als einem überwiegend praftifc begabten und zugleich durchaus frommen Manne, 
getoinnen wir auch aus der paränetifchen Nede über die Nachfolge Jeſu, melde den 
Titel führt: „libellus abbatis Pirminii, de singulis libris canonicis scarapsus*), und 
mit höchſter Wahrfcheinlichfeit von unferem P. verfaßt ift (gedrudt in Mabillon, veters 
analecta. Paris 1723. Fol. p. 65—73). Aus dieſem libellus ift aber zugleich audı 
zu erfehen, daß P. ein für die damalige Zeit nicht umbedeutender Theologe geweſen. 
Näher auf den Inhalt des angezogenen libellus einzugehen, verftattet der Raum nict; 
nur fo viel fen daher bemerkt, daß P. in diefer Schrift eine bewundernswerthe topiſche 
Kenntniß der heil. Schrift verräth, ımd daß auch P. die don Auguftin de ciritate 
dei XXII, 1. angedeutete Anficht über den Zmed der Erjchaffung des Menfchen, wor: 
nad der Menfch die durch den Fall der Engel entftandene Yüde auszufüllen beftimm 
ift, vorträgt und weiter entwidelt. Im wiefern die Biographen ein Recht hatten, Fr- 
minius Beredtſamkeit als eine hinreißende und fiberwältigende zu fchildern, läßt fid mt 
dem libellus nicht erfehen. — Bergl. E. 3. Hefele, Geſchichte der Einführung det 
Chriftenthums im ſüdweſtlichen Deutfchland. Tübingen 1837. ©. Th. Rudhard, 
ältefte Gejchichte Bayerns. Hamb. 1841. ©. 346. 371. 372. M. Görringer, 
Pirminius, Gefchichte des linken Nheinufers u. f. w. Zweibrüden 1841. S. 384 —407. 
Rettberg, Kirchengejch. Deutſchlands. II, 50—58. N. Köhler. 
Piſa, Synode dafelbft. Nachdem Europa dreißig Jahre lang das päbftlihe 
Schisma geduldet hatte, in Folge deſſen zwei einander ſich verfluchende Päbſte, jeder 
mit einem Qardinalcollegium umgeben, dem legten Nefte der gregorianifhen Einheit der 
Kiche Hohn fprachen, wurden die Cardinäle der beiden Gegenpäbfte des unmürdigen 
Spieles endlich fatt und beriethen erft zu Pivorno, dann in Pifa gemeinfam die Mittel 
zur Herftelung der Einheit der Kirche. Das Nefultat der Berathung war das Aus— 
fchreiben eines großen Concils, das am 25. März 1409 in Pifa eröffnet werden follte 
und zu welchem fänmtliche Prälaten des Abendlandes eingeladen wurden. Daß dieet 
zu Stande Fam, war hauptſächlich das Verdienft von Johann Charlier von Gerſon, 
dem damaligen Kanzler der Univerfität Paris, welcher in mehreren Schriften zwar die 
Nothwendigkeit eines fichtbaren Tirchlichen Oberhauptes in Rom anerfannt, aber mit 
Entjchiedenheit die Nothiwendigfeit einer Neformation der Kirche an Haupt und Gliedern 
und den Grundfag, daß ein allgemeines Concil unbedingt über dem Pabfte ftehe, gel 
tend gemacht hatte. Nebft den Gefandten vieler Fürften verfammelten ſich zur anbe 
raumten Zeit in Piſa außer den Cardinälen beider Parteien 3 Patriarchen, 12 Ery 
bifchöfe, 80 Biſchöfe, 71 Aebte, gegen 300 Sachwalter von abweſenden Bifchöfen, Aebten 
und Domcapiteln, welchen fpäter noch 100 Bifchöfe und noch mehr Aebte folgten, audı 
Bevollmächtigte hoher Schulen von Paris, Touloufe, Angers, Montpellier, Bologm, 
Florenz, Krakau, Prog, Wien, Köln, Orford und Cambridge. Wan zählte 120 Dot, 
toren der Theologie und 300 Doktoren der Rechte. Das Concil eröffnete fi im 
Dome am 25. März und fein erftes Gefchäft war die nochmalige Vorladung Gregort 
und Benedikt'8 umd der wenigen ihnen noch treu gebliebenen Cardinäle. Sie erjchienen 
aber weder jelbft, noch durch Bevollmächtigte. So fchritt denn die Berfammlung, un 
geachtet der Verſuche, welche Kaifer Ruprecht zu Gunften Gregor's XII. machen fieß, 


*) Scarapsus bebeutet im mittelalterlichen Latein Excerpt. 
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fhon den 5. Juni zur Abfegung beider Päbfte und zur Ausfprehung des Kirchen- 
bannes über fie. Zwei Fragen der größten Wichtigfeit lagen nad; diefem entjcheidenden 
Schritte der Synode vor: 1) Sollte erft zu einer Reformation der Kirche an Haupt 
und Öliedern oder aber fofort zur Wahl eines neuen Pabftes, dem die Reformen über- 
laſſen blieben, gejchritten werden? und 2) Wer den neuen Pabft zu wählen habe? Die 
erite diefer Fragen wurde leider in einer Weife beantwortet, welche den faktifchen Be— 
weis lieferte, daß fich im Verbindung mit einem Pabfte nicht reformiven laffe; die 
zweite ward zu Gunſten der Cardinäle entfchieden, welche zuvor am 10. Juni durch 
einen Eid die feierliche Verpflichtung einer Reformation, fall die Pabftwahl auf fie 
fiele, über fi) nahmen. Das Conclave dauerte 11 Tage und am 26. Juni wurde Car« 
dinal Peter Philargi, Erzbiſchof zu Mailand, einftimmig zum Pabjt erwählt. Er war 
damal8 bereits 70 Jahre alt und nahm den Namen Alerander V. an. Seine Wahl wurde in 
der achtzehnten Situng verkündigt, und er übernahm hierauf den Vorſitz im Concil. 
dest follte die Neformation folgen, umd Alerander jchien diefem Verlangen genügen zu 
wollen, indem er in der neunzehnten Situng (am 1. Juli 1409) die ungefäumte Bor- 
nahme des Neformgejchäftes verfprad und von der Synode die Erwählung eines Aus- 
ſchuſſes der gelehrteften und tüchtigften Mitglieder aus allen Nationen verlangte, um 
mit den Cardinälen die Sache zu berathen. Allein Alexander theilte die Politif feiner 
Vorgänger auf dem päbftlihen Stuhle; er fuchte zu befchwichtigen, nicht zu befriedigen. 
Noch che der Reformausſchuß gewählt war, erflärte der Pabft, wahrſcheinlich durch die 
Vorftellungen der Cardinäle und Euriafiften bewogen, ſchon in der vierten von ihm präs 
ſidirten Sigung (am 7. Auguft) die Schliekung des Concils und die Vertagung der 
Reform auf ein anderes, das in drei Jahren verjammelt werden follte. So entſprach 
der Erfolg der Synode von Fifa, welche mit fo großen Hoffnungen eröffnet worden 
war, auch nicht den billigften Erwartungen. Nikol. von Clemangis jchrieb fpäter in 
feiner an das Conftanzer Concil gerichteten Schrift: „Was hat zu Pifa das gläubige 
Bolt und Gottes Kirche getäufcht, jo daß man ſchrie: Frieden, Frieden! obſchon fein 
Frieden war? — Fleiſchlich gefinnte, lüfterne Peute waren es, von denen die Kirche, 
feit das geiftige Leben erlojch, voll war. Sie fchmachteten in finnlicher Blindheit nur 
nad) fetten Pfründen; daher hinderten fie die Kirchenverbeſſerung, nach der ſich die 
Mehrzahl gut gefinnter Chriften fehnte, und drangen auf fchnelle Bollziehung neuer Wahlen. 
As dieß gefchehen war und als fie die gemeinfchaftlichen Beförderungen erlangt hatten, da 
Ihrieen fie: Frieden! hoben die heilige Verſammlung auf und kehrten mit dem Frieden, 
den fie gefucht, d. h. mit einträglichen Ehrenftellen, heim.« So war ed. Statt zweier 
Päbfte hatte man jetzt drei, die einander zu verfluchen metteiferten. Eine Reformation 
der Kirche war nicht erfolgt und ließ ſich, nachdem der wohlmeinende, aber ſchwache 
Uerander V. fchon den 3. Mai 1410 in Bologna geftorben und der durch Gräuel 
alter Art berüchtigte Balthafar Coſſa als Johannes XXIII. ihm gefolgt war, von dem 
Pabfte gar nicht mehr erwarten. — Ob das Bifaner Concil ein öfumenifches fey, blieb, 
nachdem im Coftnig durch die Abſetzung Johannes! XXIII. die einzige Spur feiner 
Virffamfeit zerflört war, lange dahingeftellt. Die fpäteren Curialiften verwerfen die 
Oehmenicität des Concilium Pisanum fdjlechthin, während die Gallicaner daſſelbe ftets 
vertheidigt haben. Vergl. die Concilacten bei Mansi XXVII. p. 1 sqq. in d’Achery 
Spieileg. I. p. 828. I. Lenfant, hist. du Concile de Pise ete. T. II. à Amsterd. 
1724.4. Weffenberg, die allgem. Goncil. des 15. u. 16. Jahrh. TH. Prefiel. 

Piscator, Iohannes, deffen eigentliher Name Fifcher lautete, geboren in 
Straßburg am 27. März 1546, erhielt den Gymnaſialunterricht in feiner Vaterſtadt. 
Damals gejchah es, daß einer feiner Fehrer nad) damaliger Unfitte feinen deutſchen Na- 
men in den Lateinifchen verwandelte, welchen letteren er feitdem beibehielt. Auf eine 
Zeit wollte ihn feine Mutter (ſchon im 5. Jahre feines Lebens hatte er feinen Vater 
berloren) einem Handwerker zur Lehre übergeben, weil fie die Koften der gelehrten Yauf- 
bahn nicht zu ‚beftreiten vermochte, Der Paftor Thomas, der viel Gutes von Piscator 
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gehört hatte, tiderrieth e8 der Mutter und nahm ihn theils zu feiner Gefellichaft und 
Bedienung, theils als Lehrer feiner Kinder in fein Haus auf. Im 17. Jahre Student 
geworden, abfolvirte er in Straßburg feine humaniora und trieb die Theologie unter 
ausgezeichneten Lehrern (Zanchius und Marbach). Bald wurde er in das collegium 
praedicatorum ad ministerium ecclesiae als Stipendiat aufgenommen und predigte in 
diefem Collegium in deutfcher ſowohl als im lateinifcher Sprache, nad) feinem eigenen 
Geftändniffe in diefer letzteren Spradye mit größerer Leichtigkeit al8 im der deutſchen. 
Zur Fortfegung feiner Studien wollte er fich nad; Wittenberg begeben, allein die dor- 
tigen Theologen ftanden bei den ftreng futherifchen im Verdachte des Zwinglianismus. 
Daher begab er ſich nach Tübingen, wo er die Theologie unter Anderen bei Jatob 
Andreä hörte, an den er durch Marbach bejonders empfohlen worden; dafelbft wurde er 
1567 Magifter. Sein Aufenthalt in Tirbingen wurde durch eine Reife nach Wittenberg, 
Braunſchweig und Magdeburg unterbrochen, wo er die perfünliche Bekanntſchaft von 
Paul Eber und Chemmit machte und diefe Männer auch hörte. Nach fünf Jahren kehrte 
er nah Straßburg zurüd, wohin er einen Beruf als Profeflor erhalten. Er las über 
das Organon des Ariftoteles und den Brief Pauli an die Philipper. Allein in Straf: 
burg war feines Bleibens nicht lange. I. Andrei hatte Piscator der Hinneigung jur 
reformirten Lehre in Verdacht, weil er ihn oft Calvin's Inftitution hatte loben hören, 
und er mahnte Marbach, Sorge zu tragen, daß Piscator nicht die Zwingliſchen Kefe 
reien in Straßburg einführe. Seitdem wurde er, ohne daß er es mußte, von Markıh 
ausfpionirt. Diefer erfuhr, daß Piscator bei Erflärung von Phil. 3, 20. die Ubiquität be 
ftritt und in der Stelle Phil. 4, 3. die Prädeftination und beftimmte Zahl der Ausermählten 
fand, worauf dem jungen Profefior das ehren unterfagt und bald darauf der Abſchied 
gegeben wurde. Nachdem er in Heidelberg eine Profeffur der Philoſophie auf kurze Zeit 
beffeidet (1574—1577) und unter dem ftreng Iutherifchen Kurfürft Ludwig feinen Ab- 
ſchied erhalten, nad) einer noch fürzern Wirkſamkeit als Conreftor in Siegen, erhielt er 
einen Ruf nad) Neuftadt an der Hardt als Profefjor der Theologie am Cafimirianım 
(1578). Bald darauf erhielt er drei Nufe, zwei aus Frankreich, einen aus Moerd, 
nahm diefen fegteren an (1581), wurde aber ſchon 1584 dich den Kölner Krieg ver: 
trieben. Unterdefjen war eine nene Akademie zu Herborn geftiftet worden (1584) durd 
den fir das reformirte Bekenntniß gewonnenen Grafen Johann don Naffan-Stageneln- 
bogen, in Verbindung mit dem bereit? als Paſtor nad) Herborn berufenen Olevian (I). 
d. 9). Wahrſcheinlich durch die Empfehlung des legteren, der Piscator in Heidelberg 
fennen gelernt hatte, wurde diefer in demjelben Jahre nad; Herborn als Conreklor be 
rufen. Die Stiftung diefer Akademie war um fo wichtiger, als Heidelberg furz zuvor 
twieder futherifch getvorden war. Sie begann mit drei theofogifchen, zwei juriftiichen, 
drei philofophifchen Profeſſoren, wovon einer zugleich, die Medicin lehren follte. Unter 
den Theologen waren Dlevian und Piscator, wovon der erftere zugleich Pfarrer wor 
und fchon 1587 ftarb. Piscator blieb in Herborn bis zu feinem Tode (1625), wirkte 
alfo dafelbft 41 Jahre lang. Er war die Haubtzierde der Akademie, deren Statuten 
er in Berbindung mit Olevian entworfen hatte, und er hatte neben ſich ſehr tüchtige 
Arbeiter, feit 1615 Pafor, Berfaffer des erften Lexikons des N. Teftam., 1626 nad 
Franeder abgegangen, Zepper, Stadtpfarrer zu Herborn, der zugleich Vorträge über 
die praftifche Theologie hielt und ſich durd einige dahin einſchlagende Schriften aus 
zeichnete. Bedeutender ift Alfted, von 1615 bis 1638 Prof. in Herborn (f. d. At.) 
insbefondere war e8 dem Piscator fehr willtommen, daß der Graf, damit jener fid 
defto ungeftörter jeinen fchrifttellerifchen Arbeiten widmen könnte, ihm im B. Texter 
einen Gehülfen gab, und um ihm der hebräifchen Vorlefungen zu überheben, den Pre 
mifchen Philologen Martinius nach Herborn berief. 

Bon 1584 bis 1590 war Piscator Rektor der Akademie. Hauptfächlich feiner Wir! 
ſamkeit hatte fie ihr kräftiges Aufblühen zu verdanfen. Zwiſchen 1606 und 1610 mut 
die Zahl der Studierenden ſchon drei- bis vierhundert betragen haben, worunter bal) 
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derauf außer den Deutjchen aud; Polen, Ungarn, Franzoſen fid) befanden. Mande 
waren feine Tifchgenofien. Die Stadt Herborn erwieß ihm durd) Öftere Meine Geſchenle, 
duch Aufftellung feines Bildes in der Rathhausftube ihre Hochachtung; fo gab fie ihm 
1614 eine halbe Ohm Wein mit dem Zufage, „der um die Stadt und um die Schule 
wohl ein Mehreres verdiente. Piscator erfreute fi) aud) der Gunft und Gemogen- 
heit feines Landesherrn; nur Johann der Mittlere fcheint, aus welcher Urſache, ift un- 
befannt, nicht gut auf ihm zu fprechen geweſen zu jeyn. Ex fand mit den bedeutenditen 
teformirten Theologen feiner Zeit im brieflicher Verbindung. Auch mit Beza wechjelte 
er Briefe, und beide Männer theilten ſich gegenfeitig ihre Arbeiten vor dem Drude zur 
gegenfeitigen Durchſicht und Berbefferung mit. Freilich hatte er aud) mit vielen Theologen 
Streitigkeiten, don welchen wir unten die bedeutendften anführen. Piscator hatte ſich 
während feines Aufenthaltes in Heidelberg mit einer Nichte Olevian's, Ottilie Sinzig, 
verheirathet, die ihm zwölf Kinder gab und 1622, drei Jahre vor ihrem Gemahle, ftarb; 
acht überlebten ihre Eltern. 

Piscator ift ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller. Unter feinen Schriften nimmt feine 
Bibelüberfegung die erfte Stelle ein, im Auftrage des Grafen Johann des Aelteren unter 
nommen im J. 1597, die erfte Ausgabe erjchien in Herborn 1602—1603 in 3 Bon., 
gr. 4., die zweite Ausgabe 1604—1606, die dritte Ausgabe 1624; dieje beiden find 
ganz wie die erfte eingerichtet. Ein Anhang diefer Ueberjegung erjchien 1610 im Her- 
born in 2 Theilen, wovon der erfte das Regifter enthält, an dem Piscator 1605 bis 
1609 arbeitete, der zweite enthielt Chronologie, Yändertafeln, Bericht von Münzen, Be- 
richt vom Lefen der heil. Schrift, Hauptftüde der chriftlichen Religion nad) dem Kate— 
hismus. — Die 2. Ausgabe diejes Anhanges erſchien 1624 in Herborn. Berkürzte 
Ausgaben des Herbornſchen Bibelwerkes erſchienen 1681 in Bern und für diefen Canton 
beftimmt, im Auftrage der Regierung herausgegeben, in Duisburg 1684. Jene Berners 
bibel, die außer diefem Canton noch in einigen anderen Gegenden in kirchlichen Gebraud) 
fam, ift Bd. III. ©. 347 beurtheilt worden. Außerdem gab er einzelne Commentare 
heraus über jedes fanonifche Buch des U. und N. Teſtam. Diefe Commentare wurden 
nachher vereinigt herausgegeben, noch zu feinen Lebzeiten die über das neue Teftament 
1613, 1621, 1638, 1658; die über das alte Teftament 1646. In diejen Commen- 
toren zeigte er Öfter lobensmwerthe Unbefangenheit. So 3. B. bezog er die Stelle Hiob 
19, 15.: ich weiß, daß mein Erlöſer lebt u. j. w., nicht auf die Auferftehung Dazu 
lommen vier Indices, von 1616 bis 1622 erjchienen. 

Unter feinen dogmatifchen und polemiſchen Schriften verdienen hervorgehoben zu 
werden mehrere Schriften betreffend das Abendmahl, die Prädeftination, die Erklärung 
des Heidelberger. Katechismus, die zwei Bücher von der Rechtfertigung des Menfchen 
vor Gott gegen Bellarmin, eine Widerlegung der Schrift des Hunnius de sacramentis, 
eine Apologie der neuen Herbornjchen Bibel und andere Schriften. Dazu kommen viele 
philologifche Schriften, rudimenta linguae hebraeicae, Schriften über Ramus u. a. 
Er bekannte ſich entjchieden zur Philofophie des Ramus. 

Piscator führte Streitigkeiten nicht nur mit fatholifhen und lutheriſchen Theologen, 
denen er als Calvinift wenig galt, fondern auch in feiner eigenen Kirche erregte befon- 
ders jeine Anficht von der obedientia activa Christi, daß fie nämlich nicht eigentlic) 
genugthuend ſey und darum nicht zugerechnet werde, großen Anſtoß. Insbeſondere ge- 
tieth die franzöfisch» reformirte Kirche darüber in Bewegung. Die Nationalfynode von 
Gap im Dauphine (Geburtsort von Farel) 1603 verwarf diefe Anficht, beſchloß die- 
jenigen Lehrer abzufegen, welche dieſer Anficht anhingen, und beklagte fid) in einem 
Schreiben an Piscator vom 8. Oktober deſſ. J., „daR die jungen Prediger, welche in 
Herborn ftudirt und feinen Vorlefungen beigewohnt hätten, eine fremde Lehre, daß der 
thätige Gehorfam Ehrifti nicht zugerechnet werde, verbreiteten und dadurd) Zwiſt und 
Unruhe anftifteten“. Piscator antwortete in einem weitläufigen lateinifchen Schreiben 
dom 24. Januar 1604, berief ſich auf die Schriftgemäßheit feiner Lehre und legte 
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außerdem fünf Beweisgründe in ſtreng fyllogiftifcher Form vor, mit der Bitte, ihm bei- 
zupflichten, wenn diefe Gründe ftihhaltig wären, oder ihn eines Beſſeren zu belehren. 
Eine neue Nationalfynode in La Rochelle (1607) beftätigte da® Urtheil der Symode 
von Gap. Sie wendete fid) an den Landesheren des Piscator, den Grafen Johann 
von Naffau, daß er die Verbreitung diefer Anficht verhindern wolle. ine Synode in 
Privas (1612) beftätigte die Lehre, daß der thätige Gehorfam Chrifti ums zugerechnet 
werde und daß Chriftus fomohl dem moralifchen al8 dem Ceremonialgejetze wicht nur 
zu unferem Beten, fondern auc an unſerer Stelle unterworfen gemwejen fey. Diefelbe 
Lehre beftätigte 1613 die Synode von Tonneins. Auch ein ehemaliger Schüler des 
Piscator, Ravenfperger, fchrieb gegen ihm im Betreff diefes Lehrfages. Dagegen erklärten 
ſich viele fehr bedeutende reformirte Theologen feiner Zeit, Paräus, Scultetus, Alting, 
Camero, Blondel, Cappel, Pa Placette, für Piscator, und in der That muß wenigſtens 
fo viel zugeftanden werden, 1) daß Chriftus verpflichtet war, das Gejeg zu erfüllen, 
fofern er in alle Bedingungen der menſchlichen Natur eingegangen, 2) daf feine Ge— 
fegeserfüllung uns nicht der Verpflichtung überhebt, das Geſetz zu erfüllen. 

Bol. Steubing in Ilgen's Zeitfchrift 1841. Bd. XI. 4. Heft. ©. 98—138, 
wo alle Werke des Mannes genau aufgezählt werden. — Schrökh, Kirchengeſchichte 
feit der Reformation. 5. Band. ©. 358. — Tholud, das akademiſche Leben der 
17. Sahrhunderts. 2. Abtheil. S. 304. Herzog. 

Pidga (308, immer mit dem Artikel 3087, 4 Mof. 21, 20. 23, 14. 5Rtl. 
3, 27. 34, 1. Iof. 12, 3., weil die appellative Bedeutung, Theilung, Zerftüdelmg, 
noch deutlich im Bewußtſeyn fortlebte, Gejen., Lehrgebäude 8.167, 1, b.) ift eine Det 
lichkeit, welche durch zwei Begebenheiten merfwitrdig ift, daß auf der Spige (WR) dieſer 
Gebirgsparthie, dem Berge Nebo, Moſe ftarb (5Mof. 34, 1.) und Bileam (4 Mel. 
23, 14.) wider Willen das Volk Iſrael jegnen mußte. Um diefe Dertlichkeit zu er 
kennen, was dadurch Schwierigkeit verurſacht, daß nad) 5Mof. 32, 49. der Berg Nebo 
auf dem Gebirge Abarim liegt, während wir eimen Bergzug Abarim ſüdöſtlich vom Wadi 
Sared finden und dem Moabiterlande (4 Mof. 21, 11.), müſſen wir zuerft über die 
Lage und Geftaltung des Landes Moab (f. d. Art.) einen Weberblid gerinnen. Zur 
Zeit der Einwanderung Ifrael's war der Wadi Arnon, jest Mudfcheb, die nördlide 
Grenze von Moab, in die e8 don den Amoritern zurücgedrängt ward, während c& fih 
früher meiter nach Norden ausgebreitet hatte, two das Gebiet bis an den Nahr Hesban 
hin, füdöftlic von Jericho und Gilgal, jenfeits des Yordans und oberhalb des Nord- 
endes dom todten Meere trog der Eroberung Sihons den alten Namen „Gefilde“ oder 
„Hochebene Moabs“ (ar Tin) behielt (4 Mof. 21, 20.) Die füdliche Gränze 
dieſes Landes dagegen muß der Wadi Sered, jetzt el-Achja geweſen feyn, denn an diefem 
lagerte fich Iſrael bei feinem Eintritt ins transjordanifche Gebiet (4 Mof. 21,12.) und 
überfchritt ihm nördlic von den Ijje Abarim (4 Mof. 21, 11. 12, vergl. 5 Moſ. 
2, 13,), alfo außerhalb des Gebietes von Moab, in welches einzubringen den Sfraeliten 
ausdrüdlid, verboten war (5 Mof. 2, 9.), weßhalb fie, wie das Land Edom, jo dei 
Fand Moab in einem Bogen nach Richter 11, 18. umzogen (39°), ohme die Grenze 
Moabs zu überjchreiten, oberhalb des Arnon aber ſich weftlich wandten und von Beera, 
das noch in der arabiſch-ſyriſchen Wüfte liegt (4 Mof. 21, 16. 18.), über die Orte 
Mattana, Nahaliel, Bamoth nordweftlich von Arnon nad) dem Thale hinab ſich wandten, 
das von den Amoritern beanfprucht, am Gefilde Moab’s lag, an Pisga’s Spige und 
ſich erftredt bis vor die Wüfte hin, d. h. das Trockenthal am Hesban, welches bie zur 
Wuſte öftlich fortlief, 4 Mof. 21, 19. 20.*). uf diefem ftreitigen, don dem Am 





*) Ich halte dieje Stelle mit Ewald (Geſch. Ir. 1, 86. 2, 216) für einen Theil von einem 
Liede, glaubte aber etwas anders überfegen zu müſſen, und ſehe dadurch meine Anficht beftätigt, 
daß Iſtael diefes Thal bis zur Wüſte im Often zunächſt in Befig mabım, fein Hauptlager abtt 
am Fuße des Pisga auffhlug. Die Wüfte kann hier nur bie ſyriſch-arabiſche ſeyn, die ſich im 
Oſten des jenfeitigen Landes ausbreitete. 
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ritern noch wenig befeftigten Boden fette ſich Iſrael (vergl. d. Art. Mofes, Bd. X. 
©. 49 ff.) ohne Zweifel fhon vom 5. Jahre des Auszugs aus Aegypten an feft und 
befämpfte von hier aus die beiden Amoriterreiche, bis es fie völlig aufrieb. Zwar 
find 4 Moſ. 33, 44—47. andere Namen der Fagerpläge aufgeführt, nämlich Dibon- 
Gad (vgl. 4 Moſ. 32, 34. Joſ. 13, 9. 17., fpäter wieder im Beſitze Moabs (Jeſ. 15, 
2. 9. Jer. 48, 18. 22.), Almon Diblathaim, aber die Richtung ift diefelbe, wenn als 
Ziel das Gefilde Moabs angegeben wird, wohin fie nad) dem Lager am Gebirge 
Abarim im Angeficht Moabs gekommen feyen. Es war demnach die öftliche und weſt— 
liche Grenze Moabs durd; den gleichen Ausdrud Abarim (01722, Uebergänge) bezeichnet; 
der Unterjchied ift aber der, daß die öftliche Orenze den Beifag Jjjim (or, >, 4 Mof. 
21, 11. 33, 44. 45., Trümmer-Hügel), die weftliche aber die ftete Bezeichnung Harim 
(aa, a2, 4 Mof. 33, 47.—49. 97, 4Mof. 27, 12. 5Mof. 32, 49. neben ſich 
hat. Jene find Gränzhügel Moabs gegen die Wüfte im Often, wahrfcheinlich die füd- 
liche Fortfegung der Zublehhügel, diefe aber der Abfall der moabitifchen Hodjebene, des 
Gebirgsplateaus gegen Weften ind Chor. Fragt man nun, woher es fonıme, daß zivei 
fo entlegene, einander entgegengefegte Striche defjelben Pandes einen Hauptnamen haben, 
fo dürfte der Aufjchluß in der Bedeutung des Wortes Abarim liegen, das mit „Ueber- 
gänge“ zu überjegen ift. Beide find in Wirklichkeit Uebergangsgegenden, die Jjje-Abarim 
aus der öftlichen fyrifchsarabijchen oder Euphratwüfte in das moabitifche Culturland, die 
Hare-Abarim aber aus der angebauten Hochebene am Rande des Pisga, alfo aus dem 
Gefilde (awır 770) in das Steppengebiet des Chor, wie wir auch in Indien von den 
öftlichen und weftlichen Ghats hören, wodurch die Oft: und Weftabfälle des Dukan 
gleihsfalls als Gebirgspäſſe bezeichnet werden. Während nun aber der Oftrand von 
Moab bloß durch Hügel gegen die Wüfte geſchützt ift, welche trümmerartig (0137) längs 
der Hochebene aufgejett find, bildet der Weftrand einen Steilabfall (nITUR, Joſ 12, 3.) 
in da8 an feinem Fuße gelegene, etwas 2000 Fuß tiefe Chor, weßhalb diefe Steil- 
wand als Gebirge (7), als Nandgebirge im Verhältniß zu der hinter ihm liegenden 
Hochebene erſcheint. 

Diefes Gebirge Abarim an der Weftfeite Moabs trug nun auch den Namen 
Pisga (73027), ohme Zweifel von der Zerriffenheit, die dafjelbe in viele Spigen und 
Baden abtheilte, und zog ſich morgenwärts dom Südende des todten Meeres his 
gegen deſſen Nordende hin, wo das Pisga in feinem mordöftlichen höchften Endpunkt 
zur Spige des Nebo (5 Mof. 34, 1. "RT 323 AT-ds) auslief, 4 Mof. 21, 20.23,14, 
5Mof. 3, 27., der Jericho gegenüberlag (5Mof. 34, 1.), auf welchem man eine un— 
überjehbar weite Ausficht über das jenfeit® und diefjeits des Jordans gelegene Land 
genoß (5Mof. 34, 1—3. 4Mof. 23, 14 ff.). Mofe beftieg diefen Berg bon den 
Tiefebenen (m}273), nicht von der Hochebene (Ti) Moabs aus, wie man durch Lu— 
ther's Ueberfegung (5Mof, 34, 1.) verleitet, anzunehmen geneigt feyn fünnte, alfo vom 
Thale Sittim (ara Sm) aus, 4 Moſ. 25, 1. vgl. Joel 4, 18. Mid. 6, 5., wo das 
ifraelitifche Tager ftand. Ein Berg, der an der Grenze Moabs lag, aljo Ioie neutrales 
Gebiet betrachtet werden fonnte. Denn daß Iſrael, wie Ewald (Gef. Ir. 2, 208. 
2. Aufl. 2, 263) ohne Grund und gegen 5Mof. 2, 9. annimmt, in dem fruchtbaren 
Yande Moab von der nordöftlichen Wüſte aus am vielen Orten ſich niederließ und ihm 
der freie Durchzug von Moab geftattet wurde, ift eine durd nichts gerechtfertigte ge— 
ſchichtliche Phantaſie. Vielmehr haben wir anzunehmen, daß Iſrael anf der nördlichen 
Seite des Arnon bis zur Wüſte hin öftlich und bis zum Jordan hin weſtlich gelagert 
war, im Thale Sittim fein Hauptquartier (4Mof. 25, 1.) hatte und von da aus feine 
friegerifchen Operationen gegen Norden hin ausführt, bis es, nachdem dieſes Gebiet 
der beiden Amoriterreiche den dritthalb Stämmen ausgetheilt war, nad) Mofis Tod die 
Eroberung des Weftjordanlandes begann. 

Der Berg Nebo am Nordende des Pisga wurde nach 5 Mof. 32, 49. (Mm3m) in 
der Tiefebene, den Arboth Moab oder im Thale Sittim gejehen und konnte von hier 
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aus unmittelbar erftiegen werden (5 Mof. 34, 1.). Er lag in der Sicht von Jericho, 
wie wir ebendajelbft hören, was zu der Annahme führt, daß er eine Höhe im der Je— 
richo gegenüberliegenden, in die Arboth Moab abfallenden öftlichen Gebirgswand des 
Ghor ift, weldyer aber nicht als ein die Plateauhöhe überragender fpiger Berglegel zu 
denken ift, fondern nur vom Thale aus als Berg erjcheint. Durch diefe falfche Vor— 
ausjegung, als müſſe derjelbe ein Bergkegel ſeyn, hat ſich Raumer (Paläftina ©. 70f) 
verleiten laffen, ihm mit dem Berg Attarus zu identificiren, der doch füdlich vom Arnon 
mitten im Moabiterlande liegt, wie er denn auch die, weder durd Karten mod) durd 
Reiſende beftätigte, faljche Vorausfegung hat, als wäre das Abarimgebirge eine Nette, 
welche Moab im Welten, Norden und Often umgebe, was ja fchon durch das Vor— 
handenfeyn des Thales Arnon widerlegt wird. Dahin kam er aber durch Nichtunter 
jcheidung der Yıjim von der Harim. Wenn Budingham (Reiſe nach Paläft. 2, 83.) 
vom Delberg aus bei Jerufalem die Ausſicht durch eine Neihe in gleicher Höhe fort— 
laufender hoher und fahler Gebirge begrenzt ſah, jo war das der weſtliche Abfall des 
Pisgagebirges, das nad) 5Mof. 3, 17. öftlid vom Salzmeer beginnt und nordiärts 
bis zur Spige des Nebo ſich fortzieht, wo es feine Endſchaft erreicht. Noch zu Euſe— 
bius Zeit (Onomast. unt. Aßageisı hieß die Gegend zwiſchen Pivias und Hesbon wei: 
wärts Duoyw. 3. G. Baihinger. 
Pifidien, Ilordia, beſchrieben von Strabo 12. p, 569 sqq., Ptolem. V, 3.4.5; 
Plin. H. N. 5, 27, 24; Hierocl. p. 662 sqq. 679 sqq. ed. Wesseling., bezeidnet 
in früheren Zeiten feine geographiſche genau begrenzte oder politifch für fich beftchmd 
Landſchaft Kleinafiens; erſt feit Conftantin d. Gr. bildete e8 eine eigene Provinz dei 
Nömerreiches, während es früher ftetS zu Pamphylia war geredinet worden. Der Name 
ift eigentlich die ethnographifche Bezeichnung desjenigen Landſtriches am Abhange det 
Taurus, weldyer, zwifchen Cilicien im Often, Pamphylien im Süden, Lykien, Karien 
und Phrygien im Weiten, Groß-Phrugien im Norden gelegen, ohne daß ſich durchweg 
genauere Gränzen angeben liefen, von den tapferen und freien, mit den Iſaurern ftanm: 
verwandten und zur femitifchen Familie gehörenden *) Bolfe der Pifiden beſetzt war. 
In dem größtentheils rauhen und gebirgigen Lande, dem es jedoch nicht am einzelnen 
fruchtbaren Ebenen mit mehreren Seen fehlte, behauptete ſich diefes alte Bergvoll zu 
allen Zeiten in feiner angeftanmten Unabhängigkeit. Umfonft bemühten fich die Perjer 
(Xenoph. Anab. 1, 9, 14; 2, 5, 13; 3, 2, 23), Alerander und feine Nachfolger fir 
zu unterjochen; fie beunruhigten im ©egentheil durch ihre Streif- und Raubzüge öfter 
"die benachbarten Ebenen und rifjen mehrere Städte an ſich, im welchen dieſe Republi- 
faner zum Theil Heine Fürftenthümer errichteten. Selbft die Römer, denen zivar die 
Städte in der Ebene tributär wurden, waren nicht im Stande, die eigentlichen Stamm: 
fige der Pifiden zu unterwerfen. Diefe Krieger dienten übrigens Öfter in fremden Hee 
ven, 3. B. bei Alerander Jannäus (Jos. Antt. 13, 13, 5), bei den Römern (Appian 
B. C. 2, 49, 71). Die widhtigften Orte Pifidien’s waren Antiohia (4. 7 eos 1 
ILoıdie, |. d. Urt), wo Paulus und Barnabas das Evangelium predigten, aber durd 
einen von den Juden, befonders den Weibern und Vornehmen, erregten Aufftand ver- 
trieben wurden (Apgſch. 13, 13 ff. 14, 21—24); ferner: Sagalassus, Termessus, Selge 
u. A. Bol Winer's RWBuh. — Forbiger in Pauly’8 Realenchtlop. Bd. V. 
©. 1644 ff. und Ritter’s Erdkunde Bd. XVII. ©. 47 ff. Ruetſchi. 
Piſtis Sophia. Dieſe gnoſtiſche Schrift, ohne Zweifel urſprünglich griechiſch 
geſchrieben, iſt und nur im einer foptifchen Ueberſetzung erhalten. Obwohl fie bereits 
in der zweiten Häffte des vorigen Jahrhunderts aufgefunden und nad) London gebradt 
ift, und Woide, welcher auf fie hinwieß (Cramer, Beiträge zur Beförderung theolo 
giſcher Kenntniffe III. (1778.) ©. 82 ff.), fie felbft für ein Werk Valentin's hielt, if 
fie doc) erft neuerlich, 1851, aus dem Nachlaß Schwartze's mit defjen lateinifcher Ueber- 


*) Bgl. Laſſen im der Zeitjchr. der D, Morgen. Geſch. Th, 10. ©. 369 f. 
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fegung von Petermann herausgegeben. Daß Valentin der Berfaffer fey, daran ift nım 
allerdings nicht zu denken; Köftlin hat gezeigt, ımd der Eindrud des Buches beftätigt 
dieß, daß es erſt der fpäteren Gnoſis angehört, etwa der Mitte des dritten Jahrhun— 
derts; auch ift die valentinianiſche Gnoſis zwar in ihrer reichen Ausbildung nicht ohne 
Einfluß geblieben auf das reiche phantaftifche und complicirte Syſtem, welches in diefem 
Buche vorliegt, allein in der Grundlage wie in zahlreichen Einzelheiten läßt fich biel- 
mehr die ophitifche Gnofis — melde übrigens in ihrer früheren einfacheren Geftalt 
jelbft eine Vorausſetzung für das valentinianifhe Syftem bildet — erkennen. Die 
Schrift, welche übrigens fein abgefchlofjenes Ganze bildet und im deren viertem Buche 
Köftlin mit Wahrjcheinlichkeit eine verhältnigmäßig ältere, einfachere Darftellung erkennt, 
gibt eine Reihe von Unterredungen des auferftandenen Jeſu mit feinen Jüngern, da 
Jeſus nach der Auferftehung noch 11 Yahre mit den Seinen verkehrt und ihnen die 
Myfterien der Erlöſung mitgetheilt habe. Den Kern des Ganzen bildet theil® die Dar- 
ftellung vom Fall und von der Erlöfung der Sophia, theild die von der Buße und 
Erlöfung des Menſchen durch die zahlreichen Lichtmyſterien verfchiedener Grade. Beides 
ift aber eingefaßt in ein fehr compficirtes emanatiftifches Syftem. Zunächſt entfaltet 
ſich das unausfpredjliche Urprincip — Ineffabilis —, der übrigens gemäß dem ophi- 
tiichen Grundgedanken gewiſſermaßen als Urmenſch gedacht ift, zu einer reichen, reinen 
tihtwelt von zahllojen Potenzen und unendlichen Dimenfionen. Darauf folgt der foge- 
nannte xepaozıös, und zwar zunächſt der obere Theil defjelben, enthaltend den Syouvodcç 
lueis, den Ort der Rechten und den Ort der Mitte mit zahlreichen einzelnen Mächten, 
zu denen aud) die fogenannte Lichtjungfrau gehört, welche einerfeit8 an Manichäifches 
erinnert, amdererjeits aber auch auf Ophitiſches zurüdweift (Köftlin S. 57 u. Philosoph. 
V, 8. pag. 116 sq. ed. Oxon.). Im Allgemeinen dienen diefe Mächte des oberen 
000,06 jowohl zur Herableitung des göttlichen Lichts in die niederen Negionen als 
zur Zurüdführung und Läuterung defjelben. Im dem unteren Theile des xepuaudg 
fommen wir erjt — wiederum ophitiſch, nicht valentinianifh — zu der eigentlichen 
Aeonenwelt, d. h. in das Gebiet der fiderifcd gedachten Weltmächte, Archonten, welche 
vermöge des göttlichen Lichtes zeugend und die Welt des Werdens beherrichend auf- 
treten, eben deßhalb aber aud; in einen gewiffen Gegenfag zum Göttlichen treten, info: 
jern fie das Intereſſe haben, die göttlichen Yichtkräfte bei fich zu behalten und fort- 
jeugend wirfen zu lafjen, den Proceß des endlichen Werdens in's Unendliche fortzus 
fegen und dadurch die Rückkehr des Pichts zur urfprünglichen Einheit zu hemmen. 
Daher bei diefen Weltherrfchern ein übermüthiges, aufrührerifches Beginnen, weldes 
bei einem Theile derfelben mit Buße und Hinmendung zu den Lichtmyſterien endet, bei 
einem anderen aber zu verftärkter Feindſeligkeit führt. Daran fließt ſich, ebenfalls 
ophitifh, der Uebergang zur Entftehung der irdischen befeelten Weſen, befonders des 
Menſchen, wodurd die Lichträfte jener Archonten geſchwächt und im Menfcen die 
Rückehr des Lichts eingeleitet wird, was wieder zur Folge hat das feindfelige und 
mißgünftige Verhältniß jener fiderifchen Mächte gegen den Menſchen, der zunächſt im 
ihrer Gewalt if. Das dadurd bedingte Schickſal der Menfchenfeelen, ihre Herabkunft, 
das Verhängniß des Böſen, das fic ihnen anheftet, ihre Beſtrafung in einer ebenfalls 
reich ausgemalten unterirdifchen Welt, ihre Wanderungen, ſowie ihre Rettung durch das 
von oben eingreifende Licht und die Erlöfung des Soter find fehr in's Einzelne, wie— 
wohl keineswegs lüdenlos gezeichnet und protypifc in dem Fall der Sophia und ihrer 
Buße und Erlöfung angefchaut. Mit befonderem Gewicht aber und befonderer Aus: 
führlichkeit ift die Bußdisciplin behandelt, die Lehre von dem zahlreichen, fündentilgenden 
Mufterien, welche nad) einander fo in Anwendung foınmen, daß bei wiederholtem Nüd- 
falle des Sünders die je niederen Myfterien ihre Kraft verlieren und nur noch die je 
höheren helfen, fo daß der gefteigerten Sünde die immer gefteigerte Macht der Ficht- 
möfterien entgegentreten muß, fi) aber auch mit jedem Schritte die Zahl der reinigenden 
Mofterien beringer. — Pistis Sophia, opus gnosticum Valentino ——— e 
Real ·Encytlopaͤdie für Theologle und Kirche. XL 
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Codice manuscripto Coptico Londinensi descripsit et latine vertit M. G. Schwartze 
ed. J. H. Petermann. Berol. 1851. Die latein. Ueberſ. allein daf. 1853. Köftlin, 
das gnoſtiſche Syſtem des B. Piftis Sophia, in Zeller's theol. Yahrbb. Tüb 1854. 
Heft 1 u. 2. W. Möller. 
Piftoja, Synode dafelbft im 9. 1786. Sie gab den kirchlichen Reformplanen, 
mit welchen fich Peter Yeopold Großherzog von Toskana, nad) dem Vorbild jeines 
Bruders Joſeph IL, trug, einen offiziellen Ausdrud. Leopold, der ſchon im 9. 1765 
die Regierung Toskana's angetreten hatte, begann erft ſeit 1780 mit großer Behutfam- 
feit einzelne firchliche Reformen in feinem Yande einzuleiten. Nachdem er bereits durd 
landesherrliche Berordnungen eine größere Reihe von kirchlichen Mißſtänden  befeitigt 
und insbefondere für Erziehung und Bildung des Volks und Klerus die heilfamften 
Mapnahmen ergriffen hatte, glaubte er num feinem Ziele nahe genug zu feyn, um jegt 
ohne Gefahr von feinen Pandesbifchöfen gemeinfchaftliche Mitwirkung und Unterftügung 
fordern zu dürfen. Zu dem Ende wurde mittelft eines Cirkularſchreibens vom 26. Ja— 
nuar 1786 allen tosfanifchen Erzbifchöfen und Bischöfen ein aus 57 Artikeln beftchender 
Neformplanı zugefchict, worüber fie, jeder für fi, ihr Gutachten fchriftlich an die Ne 
gierung abgeben follten. Die wichtigften Punkte, welche hier vorgefchlagen wurden, waren: 
1) Das Wohl der Kirche macht die Zufammenberufung der Didcefeniynoden nothwendig, 
damit die Bischöfe von den Pfarrern und rechtichaffenen Geiftlidyen die in ihrer Heer 
eingefchlichenen Mifbräude erfahren und fie mit vereinter Kraft bei Zeiten abfteke 
fönnen. Es follen darım don nun an im jeder Diöcefe wenigftens alle zwei Jahr 
Synoden gehalten werden. 2) Ein Hauptgefchäft diefer Synoden ſoll die BVerbefferum 
der Breviere und Meßbücher feyn, damit die falfchen Legenden ausgeſtoßen und dafür 
geforgt werde, daß die ganze heilige Schrift in Yahresfrift dirrchgelefen werden fnn. 
Die Synoden follen auch unterfuchen, ob es nicht ziemlich wäre, die Saframente in 
der Landesſprache zu adminiſtriren, damit auch die Yaien in dem Geift der Sirchengebete 
eindringen fünnten. 3) Da die Wiedereinfegung der bifchöflicyen Autorität in ihre ur 
fprimgliche, von dem römischen Hof ufurpirte und entriffene Rechte einer der wichtigſten 
Segenftände fey, fo follte umterfucht werden, welche Dispenfen, die ſich der päbftlihe 
Stuhl vorbehalten habe, als Eingriffe in die gejegmäßige Gewalt der Bifchöfe anzuſehen 
wären. 4) Da ungemein viel davon abhänge, daß ſowohl die Weltgeiftlichkeit als der 
Regularklerus einerlei Orundfäge der Moral und folglid) auch einerlei Studien und 
Marimen vorzüglich im Beichtſtuhle habe, jo wäre es fehr nütlich, wenn eine gleid- 
fürmige Methode in den geiftlichen Studien, fowohl in Seminarien, als auf Untverfi 
täten und in Klöftern vorgefchrieben würde. Daher wäre es pafjend, wenn die Bifhöfe 
eine ſolche gleichförmige Methode in Vorſchlag bringen und für Einführung zweckmäßiger 
Lehrbücher in den Sculen Sorge tragen wollten. Hierbei müßte aber der Grundiat 
leitend feyn, daß alle geiftlichen Studien fid) nad der Doftrin des heil. Auguftin zu 
richten hätten, indem in Zukunft feiner, der diefe Doktrin nicht im allen ihren heilen 
annehme, zum Beichtftuhl und zur Seelforge, noch aud) zum Pfurrcompetenz angenommen 
tverden dürfte. 5) Um die weniger gelehrten Pfarrer in den Stand zu fegen, ihrer 
Amtes gut zu warten, erfcheine es zweddienlich, wenn man jene Bücher, die ihnen zur 
Anleitung und Unterricht dienen könnten, überjegen und druden ließe und unentgeldlih 
unter fie austheilte. Zu einem fürzern, deutlichen und vernünftigen Katechismus für die 
Jugend dürfte ſich entweder der Heine Katechismus des Biſchofs Colbert don Mont: 
pellier oder der in Livorno herausgekommene empfehlen. Für Erwachſene erſcheine als 
der brauchbarfte der allgemeine Katechismus von Genua. Die Bibel Fönnte emtiweder 
in der Ueberſetzung des Florentiner Erzbifchofs Martini oder in der von Sach gebrandt 
werden. Ferner das chriſtliche Jahr von Tourneux, der Unterricht über die Sonn—- und 
Feſttage des Jahrs vom Biſchof von Soiffons, Boſſuet's Abhandlung über die Meſſe, 
Cochin's geiftliche Werke über die Vereinigung zu Piebeswerken, Quesnel's moralifhe 
Betradjtungen über das alte und neue Teftament und Meſengui's Erkärung des drift: 


Piftoja 691 


fihen Glaubensſyſtems wären empfehlungswürdige Bücher. Schließlich wurden Anträge 
zu möglichfter Einſchränkung des Einflufjes der Klöfter auf das Volk geftellt. 

Diefes Aundfchreiben war von dem in der theologifchen Fitteratur wohlbewanderten 
Großherzog felbft verfaßt; er geftand feinen Bijchöfen ſechs Monate Zeit zum Nach— 
denken zu; aber er wollte, daß fie nad) diefer Frift eine ummmtoundene, kategorifche Ants 
wort geben follten. Seine Abficht war, wie er fagte, zulett diefelben Punkte einem 
Nationalconcilinm vorzulegen, um in dem ganzen Großherzogthum eine vollkommene 
Einheit der Lehre und der Kirchenzucht zu erzielen, vorzüglich in Betreff der Lehrbücher 
md der Anordnung der Unterrichtsanftalten der Ordensgeiftlichen. Leider war indeß 
der bei weitem größere Theil der Yandesbifchöfe den Abfichten der Regierung entſchieden 
abgeneigt. Theil wollten fie überhaupt feine Einmiſchung der weltlichen Obrigkeit in 
fichliche Angelegenheiten zugeben, theils aber hatte fich die Negierung des Janſenismus 
dadurch verdädtig gemacht, daß fie die anguftinifche Pehre als Normallehre vorjchlug 
und mehrere janjeniftifche Schriften, jelbft Quesnel's Anmerkungen zum N. T. empfahl. 
Die meiften Biſchöfe ließen fi die Antwort, die fie der Regierung geben follten, von 
Kom aus wörtlich diktiren und erklärten theild die Neformationen für unnöthig oder un- 
jwedmäßig, theild verlangten fie, daß diefelben vom Pabſte, nicht aber von der welt: 
lichen Regierung oder von den Bischöfen ausgehen müßten. Nur drei Biſchbfe waren 
für die Regierung, und unter diefen war Scipio Ricci, Biſchof zu Piftoja (f. d. Art. 
„Ricci“), auch ein Freund des Yanfenismus, der eifrigfte. Nicht nur billigte er in 
feinem Gutachten alle Vorfchläge der Regierung, fondern er ging nicht felten noch weiter 
als diefe, und gleich darauf berief er mittelft eines ausführlichen Hirtenbriefes feine 
Didcefangeiftlichkeit auf eine Synode zujanmen, um mit derjelben alsbald die nöthigen 
Reformationen in feinem Sprengel einzuleiten. Die Synode wurde zu Piltoja den 18. 
Sept. 1786 mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten eröffnet. Es erfchienen auf ihr 234 Pfarrer 
und Geiftliche. Ganz gegen die bisherige Gewohnheit ließ Ricci feine Pfarrer nicht bloß 
die bifchöflichen Ausfprüche hier vernehmen, fondern verftattete ihnen freie Berathung und 
Entjheidung der ihmen vorgelegten Materien, und dennoch übertraf der Erfolg diefer 
Stmode gewiß alle Erwartungen der Regierung. Die Synode fand in der Kirche des 
heil. Leopold ftatt und wurde mit der BVerlefung des Glaubensbelenntniffes Pius’ VL 
öffnet. Im der Berfammlung herrfchte folc ein Geift der Einheit, daß im ihr nie 
mehr al8 5 oder 6 Mitglieder waren, welche fich weigerten, dem Beſchluß der Majos 
rität mit ihrer Unterfchrift beizutreten. Leopold war über die Arbeiten der Synode hod) 
erfreut. Er ermumnterte und ermahnte die Väter unaufhörlich durch Briefe, und auf 
einer Reife, die er mac Piftoja machte, wollte er ihnen Öffentlich, feine Zufriedenheit 
bezeugen, indem er den Biſchof an feiner Tafel und die Herren Tamburini und Pal- 
mieri, welche mit der Formulirung der Synodalbeſchlüſſe betraut waren, mit feinen 
Sefretären fpeifen Tief. Nachdem ficd die beiden erften Sigungen vorzugsweife mit 
Feftftellung einer Gefchäftsordnung befchäftigt hatten, wurden in der dritten die allge- 
meinen Prinzipien aufgeftellt, nad) welchen alle übrigen Fragen entfchieden werden follten. 
In Beziehung auf Glaube und Kirche ward Folgendes als Prinzip anerfannt: Die 
Kirche und felbft die allgemeine Kirche habe fein Recht, neue Dogmen einzuführen, ſon— 
dern nur die Verpflichtung, die alten, don Chrifto und den Apofteln ihr andertrauten 
Wahrheiten in ihrer urſprünglichen Reinheit zu erhalten; wenn ein Zweifel darob ent- 
ftehe, was in der Lehre ächte, alte Wahrheit fen, jo habe zwar die Kirche das Ent- 
ſcheidungsrecht, aber ihre Unfehlbarkeit jey an die Bedingung gefnüpft, daß fie fich bei 
ihren Entfcheidungen niemals von dem Maren Inhalt der heil. Schrift und der wahren 
Tradition entferne; die Gewalt der Kirche jey bloß geiftlich und es ftehe ihr micht zu, 
in die weltlichen Rechte der von Gott felbft ebenfalls eingefegten bürgerlichen Obrigkeit 
einzugreifen. Die Synode nahm darum in Betreff der päbftlichen Gewalt förmlich die 
vier Propofitionen der gallifanifchen Kirche vom 9. 1682 an und entwarf einen neuen 
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und fünften Situng wurden tiefgreifende Befchlüffe über das kirchliche Bußopfer gefaht 
und zunächſt, bis eine kommende Synode ein neues Rituale entiwerfe, verordnet, daß 
alle an den Kirchthüren und an privilegirten Altären aufgehängten Ablaßtafeln ſogleich 
weggeichafft werden follten, aud; wurden alle Beichtväter daran erinnert, ſchon von jegt 
an die Imdulgenzen nur in Form der Abjolution zu geben. Die ſechste Sigung, am 
27. September, verfündigte Bejchlüffe über das Gebet, über die Lebensweiſe der Geift: 
fihen und die geiftlichen Conferenzen. Zugleich) nahm die Verfammlung ſechs Punkte 
an, die man dem Großherzog zur Durchführung vorlegen wollte. Im denfelben wurde 
die Regierung aufgefordert, in der bisherigen Ehegeſetzgebung Aenderungen vorzunehmen, 
die Eide abzufchaffen, die Feiertage zu vermindern, das Mönchsweſen zu reformiren und 
ein Nationalconcil zu veranftalten. In Betreff der Ehegefeggebung wünſchte die 
Synode, daß alle Sponfalien gänzlich aufgehoben und feine Prozeſſe darüber mehr zu: 
gelafjen werden follten; das Ehehindernig der geiſtlichen Verwandtſchaft folle völlig auf- 
gehoben, die impedimenta affinitatis und cognationis aber auf den vierten Grad ein 
gejchränft werden. Im Betreff der Eidesabnahme drang die Synode auf mögliche 
Befeitigung aller Eide, und zwar fowohl aller gerichtlichen, als aller Dienfteide; ftatt 
derfelben wäre es zwedmäßig, andere Berfprehungs:, Verſicherungs- und Verpflichtungs- 
formeln für den gerichtlichen und öffentlichen Gebrauch feftzuftelen. Bezüglich der 
Feiertage verlangte die Verfammlung, daß nur die Heiligung des Sonntags jur 
Zwangspflicht gemacht, hingegen dem Volle freigeftellt werden follte, die Feiertage zu 
beobachten oder nicht; mur die eier des Sonntags gründe ſich auf göttlichen Bejchl: 
gleichwie die Biſchöfe die übrigen Feiertage eingeführt hätten, jo ftände es auch in ih 
Gewalt, fie wieder abzufchaffen. Am ausführlichften ward der Punkt über die Verbei- 
ferung des Mönchsweſens beſprochen. Hierbei wurden folgende drei Grumdläge 
als Leitend vorangeftellt: 1) Der Mönchsſtand ift feiner Natur nad) durchaus unver- 
einbar mit den geiftlichen BVerrichtungen der Seelforge und darum auch unfähig, einen 
Beftandtheil der geiftlichen Hierardjie auszumachen; 2) die Mehrheit und VBerfchiedenkeit 
der Mönchsorden fann nur Verwirrung und Unordnung hervorbringen; 3) jede Heine 
Sefellfhaft, die in der großen Gefellfchaft lebt, aber fein Theil von diefer jeyn wil, 
wird immer eine Heine Monarchie im Staate bilden und muß eben darum aud) immer 
als gefährliche Geſellſchaft betrachtet werden. Auf diefe Grundfäge fügte nun die Sy— 
node folgende Vorſchläge: a) Es fol nur Ein Möndsorden in der Kirche geduldet 
werden, den man auf die Regel des heil. Benedikt mit einigen dem Geiſt der Zeit 
angemefjenen Veränderungen verpflichten mag; b) feines der einzelnen Glieder dieſet 
Ordens darf mit dem ordentlichen Klerus und mit dem eigentlichen Körper der Hie— 
rarchie in irgend einer Verbindung ftehen; c) jede Stadt darf nie mehr als Ein Klofter 
haben, das felbft nur außerhalb der Stadt an dem einfamften und abgelegenften Ort 
in ihrer Nähe angelegt feyn muß; d) die Mönde haben die Verpflichtung, täglih 
einen Theil ihrer Zeit ſich mit Handarbeit zu befchäftigen; e) der Unterfchied zwiſchen 
horfähigen und dienenden Mönchen ift in den Klöſtern ganz zur befeitigen, da die Un- 
gleichheit nur Eiferfucht erregen kann; f) das Gelübde, beftändig in der Geſellſchaft zu 
bleiben, darf von feinem Mönche mehr gefordert und nicht einmal angenommen werden; 
g) die Aufficht über Aufführung, Lebensart und Studien der Mönche gehört allein dem 
Biſchof der Didcefe; h) die Mitglieder der gegenwärtig noch beftehenden Orden fünnen 
gleichfalls in die neu einzurichtenden Gefellfchaften aufgenommen werden, wenn es ihnen 
Ernft ift, in Stille und infamfeit an ihrer Befferung und Heiligung zu arbeiten; 
i) Nonnen jollen nicht vor dem 40. oder 45. Jahre zur Ablegung beftändiger Gelübde 
zugelaffen werden. Der Gegenftand des ſechsten Promemoriad war endlich der Wird, 
da der Großherzog demnächſt eine Nationalfynode zufammenberufe, auf welcher die 
Reform des Mönchsweſens ſowohl, als überhaupt die nöthig befundene Abänderung dr 
Kirhendisciplin vorgenommen und vollzogen werde. — Die Synode wurde ſchon mit 
der fiebenten Sigung am 28. September gefchloffen. Im derfelben erfchien ein alge 
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meines Beſtätigungsdekret aller einzelnen gefaßten Befchlüffe, die einen Monat nad) 
ihrer Bekanntmachung in Bollzug gefegt werden follten. Hierauf trat der Geheimſekretär 
Fulger auf und verlas einen Brief des Großherzogs an den Biſchof, worin diefem zu 
dem Ausgang der Synode Glüd gewünſcht ward. Ricci ſchloß die Sigung mit einer 
rüßrenden Anrede an die Verſammlung, worin er derfelben für ihre Eintradht und Be— 
harrlicheit einen freudigen Dank erftuttete. 

Dieß ift der überrafchende, faft eimftimmig gutgeheißene Inhalt der fogen. Pro— 
pofitionen von Piftoja. Im ihmen war das päbftliche Kirchenrecht geradezu ver» 
porfen, die firenge janfeniftiihe Moral für die Hauptjache des Chriftenthums erklärt 
und der durch die Päbſte eingeführte bloß äußerliche Gottesdienft entſchieden mißbilligt. 
Aber eine foldhe Reform war bei einem italienifchen Volke nicht durchzujegen, da die 
Raliener bekanntlich die Moral für Proja halten und das Wefentliche der Religion in 
Formen und Ceremonieen fegen. Die janjeniftifhe Färbung der Propofitionen ließ es 
ſchen am Anfang vorausjehen, daß es in der Zukunft dem römiſchen Hofe um fo leichter 
werden werde, alle Reformationen in Toscana wieder rüdgängig zu machen, da es fo 
kiht war, fie von janfeniftifcher Keterei herzuleiten. Es erübrigt und darum noch die 
frage nadı dem Erfolg, welchen die Synode in Piftoja hatte. Es war offenbar unflug, 
daß der Großherzog bald nad) diefer Synode alle Biſchöfe feines Yandes zu einer Ge— 
neralfynode nad Florenz zufammenberief. Nach den abwehrenden Antivorten, 
welhe die meiften Biſchöfe auf die großherzoglichen Fragen eingefandt hatten, ftand zu 
erwarten, daß der Widerfprud; der Gegenpartei nur um fo heftiger jeyn werde, je 
weitgreifender die Bejchlüffe waren, melde Nicct auf feiner Synode durchgeſetzt hatte. 
In dem Zufammenberufungsfchreiben für den 23. April 1787 ward gejagt, diefe Ber: 
einigung aller toscaniſchen Biſchöfe zu Florenz hätte die Erläuterung don Streitfragen 
zum Zweck, welche nur durch ein Nationalconcilium gegeben werden fönne, und deren 
Entſcheidung ſodann jedem einzelnen Geiftlihen bei der feier des Synodus in feiner 
Didceſe zur Regel dienen folle. Die Berfammlung follte im Palafte dei Pitti eröffnet 
und in derjelben weder Borzug noch anderes Ceremoniell beobachtet werden. Jedem 
Vihof ſollte es frei ftehen, zwei oder drei Affiftenten mitzubringen, nur dürften dieje 
feine Mönche ſeyn umd aud nie im Orbdensftande ſich befunden haben. Von Seiten 
der Regierung wurde der geheime Kath Anton Serriftori erwählt, der Verfammlung 
beizumohnen. Er hatte feine Stimme, wohl aber die Verpflichtung, die Ordnung zu 
handhaben. Auer diefem großherzoglihen Commiffär wurden nod; zwei Pifaner Kir 
chenrechtslehrer, Paribeni und Falchi, nebt vier Theologen, Fabius de Vecht, Vincenz 
valmieri, Barthol. Bianucci und Anton Longinelli ernannt, die den Auftrag erhielten, 
über alle auf der Verſammlung zu verhandelnden Gegenftände als großherzoglice De— 
putirte zu ſprechen. Schon in der erften Sigung zeigte fid) ein wilder Parteigeift; es 
ward feftgejegt, nur nach Stimmenmehrheit entfcheiden zu laffen, und den großherzog— 
fihen Theologen mit den Worten: Nos magistri, vos discipuli! Stillſchweigen auf- 
erlegt. Zu Beginn der zweiten Sigung beſchwerte ſich der Regierungscommiflär, 
daß Alles, was im der letzten Sigung verhandelt worden, ſchon zum Stadtgefpräd 
in Florenz geworden jey, um das Bolt in Gährung zu bringen. Hierauf jchritt die 
Berfammlung zur Berathung über die drei erften der 57 Artikel. Man verftand fich 
einmüthig dazu, Didcefanfynoden alle zwei Jahre zu halten; dagegen wurde den Pfarrern 
da8 entfcheidende Stimmrecht abgefprohen. Die dritte Sigung fand am 27. April 
ftatt. Vergebens nahm der landesherrlihe Commiffär nochmals die Frage auf, ob zu 
gültigen Befchlüffen Einheit oder Mehrheit der Stimmen erfordert werde? Die BVer- 
ſammlung beharrte bei ihrer erften Entſcheidung. Sofort ſchritt man zur Berathung 
des vierten Artifel$ der puncta ecclesiastica. Man vereinigte fid über die Nothiwen- 
digkeit einer Verbeſſerung des Breviers und Mefjbuches, und ein befonderer Ausſchuß 
wurde zur diefem Zivede gewählt. Die Frage über Verminderung der Formalitätseide 
wurde vertagt. Sodann fam man zur Frage: ob man die Sakramente in der Landes— 
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fprache dem Volk fpenden fole? Der Gebraud) der Volksſprache im Gottesdienſt wurde 
fir unnütz erklärt. In Betreff des Patronats der Gemeinden wurde befchlofien, meil 
fi die Gewalt der Bifchöfe auf die Hebung der dieffallfigen Mißbräuche nicht erſtrede, 
dem Großherzog die Ergreifung von energiſchen Maßnahmen zu überlafjen. Die vierte 
Sigung fand den 30. April ftatt. Im ihr famen die gegenfeitigen Berhältnifie, in 
welchen die Biſchöfe gegen den Pabſt ftehen follten, die dem Epiffopat eigenthimlichen 
Rechte und die Mittel zur Sprache, fi) in den Befig diefer Rechte wieder zu ſetzen. 
Man einigte ſich darüber, daf die Dispenfationsrechte den Biſchöfen wieder zu gewinnen 
feyen, aber heftiger Streit entjtand über die Frage, im welcher Form das hierauf be 
zügliche Geſuch an den päbftlichen Stuhl gebracht werden ſollte. Die Minorität bean: 
tragte eine Bitte, daß der Pabft jene Rechte „zurüdgeben“ möge; die Majorität 
jetste e8 durch, daß im der Bittſchrift nur eine beſtimmte Zahl von Dispenfationsfälen 
namhaft gemacht werden follte. Die fünfte Situng am 2. Mai follte entjcheiden, ob 
der Auguftinismus, den die Negierung begünftigte, oder der Molinismus, für welchen 
die Mehrheit der Biſchöfe eingenommen war, in der Landeskirche die Oberhand behalten 
follte. Die Majorität erflärte, daß fie den heil. Auguftin als Lehrer befonders über 
die Gnade und Vorherbeftimmung billigen, wenn fein getrener Ausleger, der heil. Thomas, 
damit verglichen werde. In der fehsten Sigung am 4. Mai wurde der adıte bit 
zwölfte Punkt der vorgeſchlagenen Reformation im Berathung gezogen. Die Verringerm 
der Zahl der Kleriter ward vornweg abgemwiejen; obgleich Florenz allein über 400 X 
rifer zählte, fchien diefe Zahl dem Erzbiſchof gleichwohl noch viel zu gering, um den 
Dienft der dortigen Kirchen zu verjehen. Auch in Betreff des zur Ordination erforder: 
lichen Alters ftiehen die Negierungsvorfchläge auf entſchiedenen Widerſpruch, jo dat 
am Ende die ganze Unterfuchung über die Kleritalverbefferung dahin entfchieden murde, 
daß es in dem Gutbefinden eines jeden Bischofs ftehen follte, in Beziehung auf diefen 
Gegenftand es entweder bei'm Alten zu laffen, oder nad) Erforderniß der Umftände fo 
viel zu reformiren, als es Jedem nöthig oder rathjam jcheinen follte. Im der fie 
benten Gitung, den 7. Mai, wurde über die fogen. Geldmefien verhandelt. Der 
Großherzog wünſchte fie abgefchafit, aber die Synode hielt fie aufrecht. Mit weniger 
Widerfpruch wurden die Gegenftände der achten Sigung verhandelt. Im Betreff der 
Frage, ob einfache Benefizien mit der Didcefe angehörigen oder auch mit fremden Can 
didaten befeßt werden könnten, vereinigte man fid) dahin, daf bei gleicher Würdigfeit 
den Eingeborenen der Borzug, gebühre. Die Vorſchläge der Regierung in Betreff der 
Errichtung don geiftlicen Akademien an bijchöflichen Kirchen wurden angenommen. Wir 
übergehen den Inhalt der übrigen Sigungen, in welden ſich immer die gleiche Mine: 
rität der drei Biſchofsſtimmen fir, die Majorität gegen die Negierungsanträge ausjprad. 
In der fechgzehnten, am 28. Mai abgehaltenen Sigung kamen die ſechs Punttationen 
der Synode zu Piftoja zur Beratung; fie wurden natürlich, nicht angenommten. ‚u 
der fiebenzehnten Sigung, den 30. Mai, trat der Erzbifhof von Florenz mit einer 
ganz in der Stille verfaßten Bittfchrift an den Großherzog auf, worin derſelbe aufge 
fordert ward, durch eine bejondere, von der Verſammlung zu mwählenden Commiſſion 
alle Beichlüffe in ein Ganzes umzuarbeiten und dann bon der nächſt zu haltenden Na 
tionalfynode als fürmliche Geſetze proflamiren zu laffen. Als diefe Bittjchrift dom ber 
Mehrheit unterfchrieben umd überreicht wurde, hielt es die Minorität für nöthig, ſich 
mittelft einer eigenen Vorftellung an den Großherzog zu wenden, derzufolge Yegterer 
den Antrag der Majorität abwies. Die neunzehnte und legte Sigung war am 5. Jul. 
Sie hatte bloß eine ceremonielle Bedeutung. Die Verfammlung hatte bei dem Groß— 
herzog um die Erlaubniß nachgeſucht, fich bei ihm beurlauben zu dürfen. Dieſe G— 
laubniß ward ihr gewährt. Am 6. Juni erfchienen demnach alle Biſchöfe vor dem 
Großherzog. Diefer ftellte ihnen vor, wie er von jeher bemüht geweſen fen, die Stu 
dien und die Kirchendisciplin zu heben, wie feine guten Abfichten vielfältig felbit vor 
den Geiftlichen mißkannt worden feyen, wie diefe nämlichen Geiſtlichen aus Parteigeit 
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und Leidenfchaft das Volk gegen die Regierung mißtrauifch zu machen gefucht hätten, 
und endlich wie wenig er mit dem Erfolge zufrieden feyn könne, welchen die Synode 
gehabt hätte. Mit diefen Worten der Unzufriedenheit entließ er fie. Die Majorität 
überreichte noch eine Bittfchrift, worin die Negierung aufgefordert ward, der Prefjreiheit 
Schranfen zu jegen und die Menge von Büchern, Journalen und Barteifchriften, welche 
nur Unglauben und Sittenlofigfeit verbreiteten, zu verbieten. — Das war das Nefultat, 
weiches die Florentiner Synode lieferte. Die Negierung blieb zwar ihren Anfichten 
von der Nothmendigfeit einer Kirchenreformation treu und haudhabte ihre landesherr: 
lihen Rechte nad) wie vor, aber dennoch wagte fie feine Veränderung im Innern des 
Kirchenweſens, fondern ließ darin jeden Bischof im feiner Diöceje frei fchalten. So 
ihügte fie auch den unerſchrockenen Ricci in feinen Reformationen. Dennoch konnte 
Veopold es nicht verhindern, daß die übrige Geiftlichkeit ihrem Haß gegen denfelben 
durch die giftigften VBerläumdungen Luft machte umd fo das Volk immer mehr gegen 
ihn aufbrachte. Als Leopold zur faijerlihen Würde nad) Joſeph's II. Tod erhoben 
wurde, ließ jein Nachfolger in Toscana die Reformplane fallen, und es erſchien jett 
die päbjtliche Bulle Auctorem fidei vom 28. Auguft 1794, im welcher 85 Süße der 
Synode von Piftoja und namentlich auch die von derjelben gebilligten vier Propofitionen 
der gallifanifchen Kirche verworfen und verdammt wurden. Die politiichen Ereigniſſe 
abjorbirten das Intereſſe an firchlichen Reformen, und im Großen und Ganzen ging 
diefe reformatorifche Epifode fpurlos in der Geſchichte Toscana’s vorüber. — Die 
Alten der Synode von Piftoja erfchienen zu Piftoja: Atti e Decreti del Concilio 
Dioecesano di Pistoja a. 1786, herausg. dv. Bracali. In's Pateinifche überfegt: Acta 
et Decreta synodi dioeces. Pistoriensis, II tomi, 1791. Großherzog Leopold lich 
die Alten der Verfanmlung zu Florenz im 9. 1787 auf feine Koften druden. Sie 
erſchienen in prachtvoller Austattung, redigirt im Sinne Riecci's durch C. Cambiagi in 
7 Bänden; davon fertigte der Joſephiner Schwarzel, Profefjor zu Freiburg, eine latei- 
nifche Ueberjegung, in 7 Bden: Acta congregationis archiepiscoporum et episcoporum 
Hetruriae Florentiae anno 1787 celebratae. Ex Italico translata a J. Schwarzel. 
Bamb. 1790 — 1794. Bgl. Vie de Seipion de Ricci par de Potter. Brux. 1825. 
3 tomes. Geſch. d. röm.fath. Kirche unter Pius VI von P. Ph. Wolf. Lpz. 1796. 
€. Münch, Leopold v. Defterreid) in j. Denkwürdigk. z. Geſch. S. 303 ff. 
Th. Preſſel. 

Piſtorius. Dieſen Piſtorius (Beder) finden wir ſehr häufig unter den Theo— 
logen in den erften beiden Jahrhunderten der Kirchenreformation, und zwar in mehreren 
Landen. Theophilus Piftorius hieß der Nachfolger des hochverdienten Pfarrers 
Johann Matthefius (F 1564. — Bol. Bd. IX. ©. 160 f.) in Joachimsthal in Kur: 
ſachſen; jein Sohn gleiches Vor: und Zunamens ift als Orientalift befannt, er hat auf 
den Unmiverfitäten Leipzig, Wittenberg, Jena und Kopenhagen docirt. So wird auch ein 
Superintendent Piftorius in Delisih (F 1679) genannt. — Wie in Sadjen, fo 
finden wir den Namen auch in Schleswig. Theodorich Piftorius hat der erſte 
lutherifche Prediger in Hufum geheißen; fein Sohn Johann P. war Pfarrer zu 
Tettenbill im Eiderftädtjhen und dann Superintendent im Eiderſtädt'ſchen, der Entel 
Theodorich P. (1600) Diafonus zu St. Peter dafelbit; er hat de laudibus con- 
jugii gefchrieben. — leichzeitig begegnet uns derjelbe Name im Braunſchweig'ſchen. 
Conrad Piftorins war ein braunſchweig'ſcher Theolog, dafelbft geboren und 1588 
geftorben; er hat 1559 mit Paul Eitzen von Hamburg und Joachim Mörlin von 
Braunſchweig an den Verhandlungen über die Hardenbergiihen Religionsftreitigfeiten 
(vgl. Bd. V. ©. 540 — 551) gutachtlich Theil genommen. Er hat in feinem Yeben 
mancherlei Wechjel erfahren; 1562 wurde er Superintendent in Güftrow; 1572 wurde 
er von dem Herzog Ulrich von Medlenburg dimittirt; ſeitdem hat er erit in Roſtoch, 
dann in Antwerpen und jpäter in Wien, hierauf als Superintendent in Hildesheim 
gelebt, bis er, don da vertrieben, nach Braunſchweig ſich zurücdzog, wo er aud) zu 
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feiner Ruhe eingegangen if. — Noch wichtiger wird uns derſelbe Name in Heilen. 
Der erfte Intherifche Pfarrer zu Nidde in Oberhefien hat ebenfalls Johann Bi- 
ftorius geheißen; früher war er im Dienfte der römiſch-katholiſchen Kirche Atarift zu 
St. Johannes in Nidde gewefen; er hat an den Regensburger Religionsgefpräden 
1541 und 1546 Iutherifcherfeit Theil genommen, 1557 war er unter den Abgeordneten 
zu Worms zu gleihem Zwecke ohne Erfolg. Er ift auch andermweit von dem Yandgrafen 
in Heffen für die Kirche gebraucht worden; jo war er aud) bereits 1544 bei den Ber: 
ſuchen zur Einführung der Reformation in dem Erzbisthum Köln unter dem Kurfürften 
Hermann Örafen zu Wied behülflich geweſen, bis die Schlacht bei Mühlberg der Aus- 
führung Jahre langer Vorbereitungen in jenen Yanden ein Ziel ſetzte. — Aber nod 
befannter als der Pfarrer und Superintendent in Nidde ift der Sohn defjelben, eben- 
falls Johann Piftorins und nad, feinem Geburtsorte Niddanus genannt. Er 
ift durch große Gaben und durch einen feltenen Umkreis von Kenntniſſen ausgezeichnet, 
erft Mediciner mit ftarfer Hingabe an fabbaliftifche Künfte, auch Arzt und Doktor der 
Medicin, dann Politiker, Yurift und Hiftorifer, ſchließlich Theolog, ſowie Schriftiteler 
in allen Gebieten jeiner Studien. Aber zu der unruhigen Beweglichkeit des Geiſtes 
fam eine ſehr bedenkliche Variabilität in feinen religiöjen Ueberzeugungen; als Luthe— 
raner geboren und erzogen, wandte er ſich fpäter zur reformirten Kirche und von 
diefer zu dem fchärfften Gegenfage derjelben, zur römiſch-katholiſchen Kirche, i 
welcher ex fchnell hinter einander der Theologie Doktor, des Pabftes Hausprälat, Tem: 
probft zu Breslau und faiferlicher Rath, geworden ift. 

Es wird ausdrücklich berichtet, daß er 14 Tage vor dem Tode Puther’s, am 4. 
Februar 1546, geboren worden und im September 1608 zu Freiburg im Breisgau 
geſtorben ſey. Sein hauptfählicer Aufenthalt und das Feld jeiner Wirkfamfeit war 
aber Baden, wo nad; dem Tode des Markgrafen Karl IL. (t 1577 im April) 
die drei Söhne deffelben, Ernft Friedrich, Jakob und Georg Friedrid, 
nachfolgen, von melden der erftere in Folge jeiner Zweifel über die Lehre von ber 
Ubiquität Chrifti zur reformirten, der zweite unter Piftorins’ Mitwirkung, weil er an 
ders die Continuität der Kirche nicht wahren zu können meinte, zur römischen Kirche 
übertrat, aber der jüngfte der lutherifchen Kirche, wie er fie vom Vater überkommen 
hatte, treu geblieben ift. Piftorius ſelbſt hatte fic im Jahre 1578 zum Concordienbud 
der Iutherifchen Kirche mit feiner Namensunterjchrift befannt; ſpäter hatte er ſich, wie 
gejagt, aber nur auf kurze Zeit, zur reformirten Lehre gewendet, und im Jahre 1588 
tritt er förmlich zur römifchen Kirche über, fir die er die übrigen 20 Jahre feines 
Lebens thätig war. So war er namentlich als vertrauter Rath des Markgrafen Jalob 
bei mehreren Keligionsgefprähen über die Differenzen zwifchen Rom und Wittenberg, 
zwifchen Trient und Augsburg befonders bejhäftigt und wirkfam. Dahin gehört das 
Colloguium defjelben zu Baden, welches bereits am 10. Februar 1589 angejagt war, 
aber erft am 18. November feinen Anfang nahm und in vier Sigungen verlief. Die 
Gegner waren lutheriſcherſeits D. Jakob Andreä und D. Jakob Heerbrand von der Uni 
verfität Tübingen und reformirterfeits der Theologe Schyrius, deſſen Einfluffe, ſowie den 
früheren Einwirkungen von Biftorius ſelbſt, der erſt jpäter erfolgte Uebertritt des Mart- 
grafen Ernft Friedrich zur reformirten Confeffion zugefchrieben wird, worüber das be 
kannte Staffortifche Buch dom I. 1599 weitere Auskunft gibt. Das Badem'ſche Ge 
ſpräch endete übrigens ſchnell genug mit Mifverftändniffen und Zerwürfniſſen über die 
Methode der Disputation, indem Piftorius mit jophiftifcher Dialektif den Sieg zu 
erlangen verfuchte. — Ein andermweites Religionsgeſpräch hatte das Jahr daranf (1590) 
in Emmendingen ziwifchen evangelifchen und papiftifchen Theologen ftatt; zu den 
erfteren gehörte au) D. Joh. Peppus aus Straßburg, zu diefen Joh. Zehender 
und D. Georg Hänlin, Paftor zu Freiburg; e8 begann am 3. Juni und endigte mit 
der fiebenten Sigung am 7. Juni Nachmittags, am Pfingftfefte. Der Markgraf Yatob 
nahm jelbft Theil, es handelte ſich insbeſondere um die oft wiederholte Frage: Bo 
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war die rechte Kirche vor Luther? Diefe Frage war namentlid, für Piftorius 
eine Klippe geworden, an welcher fein evangelifcher Glaube gejcheitert war; er fonnte 
fi) die Kirche der Vorzeit nicht ald das fleine Häuflein denken, und die einzelnen 
Zeugen in der Diaspora mit ihren Angehörigen, die Prediger in der Wüſte, die Pro- 
pheten in Babel konnten nad) feinen Vorftellungen die Continuität der Kirche durch alle 
Jahrhunderte nicht vertreten. Darum genügten weder ihm, noch jeinem fürftlichen Gönner 
die Antworten des D. Peppus. Auch der Markgraf fand ſich durch das evangelijche 
Zeugniß des Letztern nicht befriedigt und blieb papiftifd bis zu feinem Tode am 17. 
Auguft 1590, und zwar nach feinem legten ausdrüdlichen Belenntniffe, worüber Pifto- 
rius den ausführlichen Bericht veröffentlicht hat. — Nach dem Ableben des Markgrafen 
begab ſich Piftorius nad, Freiburg im Breisgau unter faiferlihen Schug und unter die 
Jurisdiktion des Biſchofs von Conſtanz, unter deſſen Autorität auch der förmliche und 
feierliche Webertritt des Markgrafen und feines Raths gefchehen war. — Von dem 
Eifer des D. Piftorius für die römifch-fatholifche Kirche und gegen die von ihm ver: 
laffenen beiden evangelifchen Kirchen zeugen auch die Berhandlungen, welche zwiſchen 
dem Kardinal Bischof Andreas von Gonftanz und Brixen und den Zürichern auf feine 
Beranlafjung eingeleitet oder wenigſtens verabredet wurden, aber nicht zu Stande ge— 
fommen find, jo daß er ſich endlich nad Verlauf mehrerer Jahre veranlaßt jah, feine 
ausführlichen Vorbereitungen zu dem Weligionsgejpräche zu vermeintliher Widerlegung 
der jchweizerifchen Kirche druden zu laſſen. Die Widerlegung geht davon aus, daß 
Petrus in Rom gewejen und dafelbit -gepredigt habe, wie auch die römifchen Kaifer 
Sratianus, Balentinianus und Theodoſius bezeugten, von welchen beiden letzteren der 
Apoftel bereits als Princeps Episcopalis coronae et dignitas civitatis Romanae aner- 
fannt werde, wie die Zitricher felbft zugeftanden hätten. Die weitere Disputation gründet 
fi) aber befonder8 auf das dem Pabſt Damaſus am Ende des vierten Jahrhunderts 
zugefchriebene Glaubensbekenntniß, welches die Schweizer ausdrüdlid; als ihre Richt- 
ſchnur anerkannt hätten. Im der weiteren Ausführung werden 35 allgemeine Irrthümer 
und zum Anhang „mehr denn 2000 WParticularirrthümer von der Calviniſchen Con- 
feffion« nad) der Reihe aufgezählt; Calvin wird auch hinſichtlich feiner Perſon nad) 
allen Beziehungen verdammt. Der Titel der weitläufigen Schrift ift abgekürzt: „Acten 
der zu Zürich zwiſchen mweiland Herrn Kardinal von Defterreich, Biſchofen zu Conftanz :c. 
und Einem ehrfamen wohlweijen Rath, der Stadt Zürid) wegen der Religion angeftellten 
Disputation ꝛc. Geftellt aus Befehl Herrn Kardinald don Herrn Ioanne Pistorio :c. 
Cum privil. Caes. Maj. perpetuo. Gedruckt zu freiburg 1603.” Gewidmet iſt die 
Schrift dem damaligen Kurfürften, Erzkanzler und Erzbiihof Johann Adam von Mainz, 
und zwar, fo heißt e8 am Schluffe der Dedication, „Actum zu Freiburg im J. 1608, 
auf den 14. Februari, stilo correcto, auf welchem (eben damals den vierten) Tag id) 
vor funfzig fieben Jahren im Churf. Gn. Bistumb, und nämlich in eben dem Jahr, 
da der unfelige antichriftifche Yuther Todes verfahren, auf die Welt geboren bin, mit 
welchen gotteöfäfterlihen Mann ich vierzehn Tag auf Erden gelebt habe, und in das 
dreimal vierzehnte Jahr meines Yebens mit feinen abſcheulichen Yäfterungen (leider) be— 
haftet gewejen bin, dem Allmächtigen barmherzigen Gott letzlich beliebt hat, mic; armes 
übelverführtes Schaff aus jeiner grundlofen Genad in den Scafftall feines lieben 
Sohnes, unſers einigen Heilandes Chrifti wiederum einzuziehen. Yob, Ehr und Dant 
in Ewigfeit. Amen.“ 

Bon feinem bitteren Eifer gegen den deutjchen Reformator zeugt außerdem umd 
unter Anderem auch die Schrift: Anatomia Lutheri, seu de septem spiritibus Lutheri. 
Die Schrift machte jo viel Aufjehen, daß ſowohl die württembergiſchen Theologen in 
einem „bejcheidentlichen Berichte (Tübingen, 1596), als auch die Theologen und Pre: 
diger in Oberhefien in einer nothwendigen Befichtigung der läfterlihen Anatomia Lu— 
ther's (Frankf., 1597) darauf geantwortet haben. — D. Piftorins hat aud) im Dienfte 
der römischen Kirche einen „Wegweiſer für alle verführten Chriften“ ge 
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fchrieben, um wo möglich Viele in den Schoß der alleinfeligmahenden Kirche zurüchzu⸗ 
führen, worauf D. Menger in feinem „Anti Pistorius” nachdrücklich geantwortet hat. — 
Aus dem Gefagten ergibt ſich fchon, daß eime confrete Biographie des wunderlichen 
Mannes, den wir nicht richten, aber bedauern, nicht allein pfychologifc wichtig feun, 
fondern auch ein lebendiges Bild feiner Zeit darftellen würde. So würde nidyt minder 
ein eingehendes Studium der durch ihm angeregten kirchlichen Polemik, wenn wir ung 
durch die ſchwerfällige Form nicht abhalten laſſen, aud) für unfere Zeit in Beziehung 
auf alle krankhafte Anwandlungen, die über die Berge fliegen, fehr lehrreich und heiljam 
feyn. — Außerdem würde e8 aud) wichtig ſeyn, über fein Berhältniß zu dem Kaiſer 
Rudolph II. Näheres zu erfahren, der feinem Rathe einerſeits nach feiner myſtiſchen 
Richtung und abjonderlichen Piebhabereien ähnlich, aber auch amdererfeitS nach feiner 
duldfamen und friedlichen Anerkennung mehrerer Kirchen in der Einen Kirche entgegen 
gefegt zu ſeyn fcheinen könnte. — Bon Piftorius theologijchen Schriften nennen wir 
nur noch feinen Tractat de communione sub unä, worüber er mit Wilhelm Holderus 
heftige Streitjchriften getwechfelt, und fein theorema de fidei christianae definita men- 
sura gegen D. Joh. Jakob Grynäus zu Bafel, zur Rechtfertigung feines Webertritts 
zur römischen Kirche, worauf im 9. 1588 D. Jatob Heerbrand, damals General: 
fuperintendent zu Pforzheim zum Nachweiſe der ununterbrochen fortgehenden ſichtbaren 
Kirche im Gegenfage zur ausgearteten Kirche geantwortet hat; es folgt num eine Streit 
fhrift auf die andere. — Außerdem iſt Seitens des D. Piftorius eine ſehr ausführt 
liche, theologifch und pfuchologifc zumal wichtige Schrift zu nennen, umd zwar nch 
ihrem Titel: „Unfer, don Gottes Genaden, Jakobs, Marggrafen zu Baden und Hed- 
bergf 2c. chriftliche erhebliche und wohlfundirte Motifen, warım wir aus einigem eifrigen 
Trieb unfers Gewiſſens, und zuvörderft allein zu der Ehr' des Allmächtigen, alsdenn 
zur Erlangung unferer Seligfeit, und Entfliehung der ewigen VBerdammmiß, nicht allein 
für unfere Perfon die Lutherifche Fehr verlaffen, und zu dem cathofifchen Immerweh— 
renden und allein felig machenden chriftlichen Glauben uns nothwendig begeben, fondern 
auch unfere von Gott anbefohlne Fand zu ebenmäßiger wahrhafter Religion anweiſen 
und reformiren laffen müffen. Dabei 300 Thefes über die Rechtfertigung, fo zu me: 
fingen follen disputirt werden, und Coneluſions Schrift zu dem Emetinger Gefpräd, 
Alles bei des hochfeligen Fürften Peben angefangen, und auf Seinem Todbett nochmals 
befohlen. Durch J. Pistorium. Cöllen 1591.” Die Schrift beginnt mit der Gecſchichte 
von der » Belehrung * des Markgrafen, mit deffen Ableben (+ 17. Auguft 1591) fie 
ſchließt; dedicirt ift fie den drei Gebrüdern Grafen von Hohenzollern und Sigma— 
ringen, Eitel Friedrih, Karl und Friedrich, als Freunden und Glaubensgenoſſen des 
Berftorbenen, bei welchen fid) der Markgraf noch kurz vor feiner legten Erkrankung zu 
Sigmaringen aufgehalten hatte, um dafelbft nad) feiner Gewohnheit Sauerbrumnen zu 
trinlen. Es wird in eben diefer Schrift auch weitläufig berichtet, wie Pabft Sirtus V. 
auf Beranlaffung der „Belehrung“ des Markgrafen denfelben nicht allein mit einem 
apoftolifchen Breve beehrt, fondern aud; in Rom eine feierliche Proceffion zu Fuß mit 
anfehnlichem Gefolge zu mehreren Kirchen gehalten habe. — Außerdem ift als hiftorifche und 
biographifche Duelle noch zu nennen: Jo. Fechti, Sup. Rostock., Historia Colloquüi 
Emmendingensis, eui subjieitur Protocollum et Conclusio. Rostockii 1709. 
Diefe Schrift enthält zugleich über die hauptfächlichen Collocutoren von beiden Seiten, den 
ftrengen Putheraner Joh. Beppus und den Convertiten Joh. Piftorims, melde ſich 
im heftigften Kampfe gegen einander befanden, ſowie über den Markgrafen Jakob felbt 
wichtige biographifche Nachrichten. Wir erfehen daraus zugleich, daß Piſtorius in feiner 
Berblendung fogar zur Verſtoßung einer Tochter fid) Hat hinreißen Laffen, melde fid 
Gewiffens halber von der evangelifchen Kirche nicht hat trennen wollen und deßhalb in 
große Noth gekommen ift, ohne ſich dadurd, an ihrem Glauben irre machen zu laflen. — 
Zur Karakteriftif des Mannes gehören auch feine medicinifchen Schriften über dat 
Heilverfahren gegen die Peft und gegen das Podagra: feine hiftorijch-politifhen 
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Schriften betreffen hauptſächlich die Gefchichte von Polen nebft Schlefien, Mafovien umd 
Fitthauen, mit genealogifchen Nachweiſungen der Könige und Firften, desgleichen die 
Geſchichte von Deutjchland, nicht minder von Ungarn und Spanien. — Nach einem fo 
unruhigen und veränderlichen Leben im einer ermft bewegten Zeit möchten wir gern von 
den letzten Tagen und Stunden des vielverfuchten Mannes nähere Kenntniß nehmen, 
aber wir erfahren nur aus D. Fecht's ſchon ermwähnter Geſchichte, daß Eulinus in 
Marburg nad) dem don dem Arzte aus freiburg im Breisgau erhaltenen Berichte Pi- 
forius’ Tod ausführlich befchrieben und das Manuſtript an Melchior Goldaft nad 
Frankfurt zum Druck gefchidt habe; allein was aus der Handjchrift in den Händen 
eines ebenfalls fehr unruhigen Gelehrten geworden ift, bleibt bis jett ohne Aufklärung. 
€. 3. Göſchel. 

Pins 1. (142? — 1579), der zehnte Bischof von Rom, fol in Aquileja geboren 
und der Sohn eines Rufinus geweſen feyn. Ueber die Dauer und die Zeit feines 
Bontififats läßt ſich fo wenig etwas hiftorifch beſtimmen, daß die Bollandiften (Acta 
Sanctorum Mensis Julius. Tom. III. Fol. 159) befennen: Catalogi Romanorum 
pontificum ita implexi aut potius corrupti sunt, ut ex ipsis haberi plane nequeat 
verta hujus sancti pontificis aetas aut successio. Irenaeus (contra Haereses Lib. III. 
e. IL), Hegesippus et alii auetores vetustissimi ipsum Hygini successorem faciunt, 
sive ascendendo sive descendendo cum decessoribus aut successoribus componatur: 
ut Anicetum praecessisse debeat. Contra vero Optatus, Augustinus, et qui illos 
sequuntur, cum jam dictis catalogis S. Pium Aniceto postponunt. Die Angaben, wie 
lange Pius Bischof von Rom geweſen fey, ſchwanken zwifchen 12 und 20 Jahren. Die 
berbreitetefte Annahme von 15 Jahren ift aus Eusebius hist. eceles. lib. IV. cap. 11, 
entfehnt. Daß der Verfaſſer de8 Pastor Hermae ein Bruder von Pius I. geweſen 
fen, wie uns der fogen. Kanon des Muratori berichtet, (Pastorem vero nuperrime, 
temporibus nostris, in urbe Roma Hermas conscripsit, sedente cathedra urbis 
Romae ecclesiae Pio episcopo, fratre ejus) ift unmöglich, wenn man nicht mit Hefele 
das fpigfindige Austunftsmittel ergreifen will, der Bruder von Pius J., Hermas, habe 
in der Rolle des apoftolifchen Hermas, welder nad) dem Buche felbft als der Verfaſſer 
ongefehen ſeyn mil, die Schrift abgefaßt. 

Die Schriftftüde, welche, ald von Pius I. herrührend, bei Mansi collectio am- 
plissima I. 672—681 abgedrudt find, find fämmtlid) unächt. Der Biſchof Yuftus 
bon Vienne, an den zwei Briefe gerichtet find, lebte höchft wahrjcheinlich erft im vierten 
Jahrhundert. — Nach dem Martyrologium Romanum fol Pius unter Antoninus Pius 
als Märtyrer geftorben feyn. Allein weder JIrenäus noch irgend ein anderer glaub— 
würdiger Zeuge bezeichnen ihm als einen Märtyrer. Die fatholifche Kirche feiert fein 
Andenken am 11. Juli. 

Just. Fontanini: Historia litterar. Aquilej. Lib. III. cap. III. pag. 70. — 
Tillemont, Memoires pour servir à l’'histoire ecelesiastique ed. 1732. fol. 130 u. 
263. — Jaffe, Regesta pontificum Romanorum p. 3 u. 920. 

Pius I, Pabſt von 1458—1464, ift wichtiger durd;) das, was er vor feiner 
Beſteigung des päbftlichen Stuhles für die Wiederherftellung der Machtfüle des Pabft- 
thums leiftete, als dur) feine Thaten und Erfolge als Pabſt ſelbſt. 

Enea Silvio de’ Piccolomini, der Sohn Silvio’8 de’ Piccolomint und der Pittoria 
Fortequerra, wurde als der ältefte Bruder von 18 Geſchwiſtern am 18. Oft. 1405 zu 
Pienza (Corfignano) geboren. Die alte, aus Siena ftammende Familie der Piccolomini 
war während der Minderjährigfeit Silvio's um den größten Theil ihres Vermögens 
gefommen, fo daß Enen feine Jugendzeit in fehr kümmerlichen Verhältniffen verbrachte. 
Achtzehn Jahre alt, bezog er die Univerfität zu Siena, auf der er durch Privatftudien 
und den Umgang mit dem berlihmten Yuriften und Sumaniften Mariano de’ Sozzint 
feine mangelhafte Schulbildung ergänzte und fich in den humaniftifchen Studien fo aus: 
bildete, daß er bald als eleganter Pateiner und gewandter Dichter in tuscifchem Dialekte 
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ſich vor jeinen Studiengenoffen hervorthat. Nachdem fid) Enea noch unter Francesco 
Bilelfo zu Florenz in feinen humaniftiichen Studien vervollfommmet und dann auf Be- 
trieb jeiner Familie wieder in Siena Jurisprudenz ftudirt hatte, trat er als Sekretär 
in die Dienfte des Biſchofs von Fermo, des Domenico da Capranica, eines Führers 
der Partei der Colonna gegen den Pabjt Eugen IV. Im Gefolge Gapranica’s, der 
fi) zum Concil nach Baſel begab, um ſich dort gegen Eugen IV. wegen feiner nicht 
erfolgten Anerkennung als Cardinal Necht zu verjchaffen, fam Enea 1432 nad) Bafel. 
Da Capranica aus Geldmangel feinen Sekretär nicht befolden konnte, trat diefer in die 
Dienfte des Biſchofs Nitodemus don Freiſingen, in deſſen Begleitung er dem verun- 
glüdten Reichstag zu Frankfurt (1432) bejuchte, und furze Zeit darauf in die des Bi, 
ſchofs Bartolomeo von Novara, eines Parteigängers des Herzogs Filippo Visconti von 
Mailand. Da Bartolomeo ſich in eine Verſchwörung gegen Babft Eugen IV. eingelaffen 
hatte und Enea in die Dienfte eines Cardinals treten fonnte, verlieh er auch gar bald 
feinen dritten Heren und ging nach einem kurzen Aufenthalte in Italien mit dem Car 
dinallegaten des Pabftes an das Concil im 9. 1435 wieder nadı Bafel und dann zum 
Eongrefje von Arras, mo Albergata den Frieden zwiſchen Frankreich und Burgund zu 
Stande brachte. Von dort begab ſich Enea im Auftrage des Cardinals nad) Schott- 
land, um den König Jakob zu einem Kriege gegen England aufzureizen. Nach einer 
höchſt gefahrvollen Reiſe, deren Hauptzwed verfehlt war, kehrte er im Frühjahre 1496 
nad; Bajel zurüd, verließ fogleih den Dienft Albergata's, der nach Italien zurüde 
nangen war, und trat unaufgefordert in einer Verfammlung des Concil® als Sprehe 
des Herzogs von Mailand zu unften einer Verlegung des Concil® nad) Pavia ar. 
Zwiſchen dem Pabfte und dem Concil war befanntlic; über die Wahl des Ortes, an 
dem über die Union mit der griechifchen Kirche unterhandelt werden follte, Streit and 
gebrochen und Visconti hatte Pavia als Verfammlungsort bezeichnen laſſen. Durch die 
Eleganz und Gewandtheit feiner Nede und die in ihr ausgeſprochenen loyalen Geſin— 
nungen gegen die das Concil beherrjchende antipäbftlihe Partei machte Enea die Väter 
des Concils auf fid) aufmerkfam und gewann fid die Gönnerſchaft des mächtigen Her: 
3098. Die Majorität des Concils, durch den Cardinal von Arles geführt, flimmte 
jedod; in erfter Pinie für das BVerbleiben des Concils in Bafel oder, wenn dieſes den 
Griechen nicht genehm fey, für Avignon. Die Legaten beftanden aber auf Florenz, 
Udine oder einer anderen Stadt, die dem Pabfte und den Griechen zuſage. Nach ftür- 
mischen Verhandlungen trennten fid) die Parteien am 7. Mai 1437 und am 18. Sept. 
erklärte Eugen das Concil für aufgehoben und berief ein neues nad) Ferrara. Am 9. 
Iannar 1438 verließ der päbftliche Cardinallegat Gefarini Bafel und am 24. Januar 
fuspendirte das Concil den Pabſt. Unter der großen Anzahl Italiener, die ſich jegt 
allmählid; von dem Concil zurüdzogen und ſich nad) Florenz zu Eugen begaben, befand 
ſich Enea nicht. Er hatte unterdejjen in Baſel bei verfchiedenen Prälaten Sefretärsdienite 
geleiftet und mit jeinen Collegen und Yandsleuten ein munteres, leichtfertiges Leben ge 
führt. Bei den Streitigkeiten über die Wahl des Ortes zu einem neuen Concil war 
er ftimmberechtigt und nad) feiner Nede für Pavia Scriptor, d. h. ein Protofollführer 
der Synode geworden. Nachdem er einmal diefe Staffel erflommen hatte, wurde er 
auch Mitglied einer Deputation des Concils, Vorftand der Canzlei und als folder 
wiederholt zu Gejandtjchaften für das Concil verwende. Auf einer Ddiefer Reifen 
fnüpfte er mit einer Brittin in Straßburg ein intimes Verhältniß am, im Folge deſſen 
er Vater wurde und einige Zeit fpäter feinem Pater, der ihm über diejes E— 
eigniß halb und Halb fein Mifvergnügen ausgefprochen hatte, unter Anderem fchrieb: 
certe nec lapideum nec ferreum genuisti filium, cum esses tu carneus. deis, 
qualis tu gallus fueris; at nec ego castratus sum, neque ex frigidorum numen. 
Nec sum hypocrita, ut videri bonus quam esse malim. Fateor ingenue meum 
erratum, quia nec sanctior sum David Rege, nec Salomone sapientior. Antiquum 
et vetus est hoc delictum, nec scio, quis eo carent. Late patet haec pestis (si 
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pestis est, naturalibus uti) quamquam non video, cur tantopere damnari coitus 
debeat, cum natura, quae nihil perperam operatur, omnibus ingenuerit animan- 
tibus hunc appetitum, ut genus continusretur humanum etc. 

Einem Manne, der mit diefer Frivolität über folhe Angelegenheiten an jeinen 
Later zu jchreiben vermochte, konnte es bei der Wahl der Partei, die er zu neh— 
men hatte, nicht beifommen, zu umterfuchen, auf welder Seite Recht oder Unrecht 
war. Zweckmäßigkeits- und Nüglichkeitsrüdfichten mußten hier entjcheiden. Bon diejen 
beſtimmt, fchloß ſich auch Enea an den Erzbiſchof von Mailand an, der ihm dann, ohne 
das Capitel zu fragen, eine Probftei an der Lorenzoficche zu Mailand verlieh. Aus 
Dankbarkeit hierfür hielt Enea am Ambrofinstage vor dem verfammelten Concil die 
Feſtrede auf den heiligen Ambrofius, in der er den Verfall der Kirchenzucht tief beklagte. 
In Folge diefer feiner Beziehungen zu Mailand ſchloß er fid) dann auch wieder an 
feinen alten Herrn, den Biſchof Bartolomeo von Novara an, als diejer im Auftrage 
Visconti's nach Wien ging, um den Herzog von Defterreih und König von Ungarn, 
Albrecht, zur Mebernahme der ihm angetragenen deutjchen Königsfrone zu beftimmen. 
Zu diefem Ziwede verfaßte Enea eine politifche Denkſchrift, welche den beabfichtigten 
Erfolg hatte. Den vereinten Anftrengungen der Gefandten des Concil8 und des Herzogs 
von Mailand gelang es jedoch nicht, Albrecht zu bewegen, die Neutralität zwiſchen dem 
Pabſt und dem Concil, zu der ſich die deutfchen Kurfürften im Frühjahre 1438 bekannt 
hatten, aufzugeben. Die Kurfürften, eifriger denn je, fi) von Rom zu emanzipiren, 
fanden in diefer Stellung ſich ſtark genug, ſechsundzwanzig kirchenreformatoriſche Defrete 
des Concils zu Bafel durdy die fogen. Acceptation zu Neichögejegen auf dem Reichs— 
tage zu Mainz zu erheben, ohne zu bedenfen, daß wenn fie den Pabft über das Concil 
obfiegen ließen, aud) ihre Errungenfchaften von feiner Dauer jeyn könnten. Daß aber 
der Pabft über das Concil endlich den Sieg davontragen würde, war um dieſe Seit 
ſchon faft entſchieden. Trotzdem ging diefes auf dem betretenen Wege muthig fort. 
Nachdem es troß der Peftjeuche, die im Sommer 1539 in Bafel Taufende dahinraffte, 
zufammengeblieben war, ermannte es ſich nod zur Abjegung Eugen's (25. Juni 1539) 
und wählte am 5. November den Herzog Amadeo von Savoyen zum Gegenpabfte. 
Enea Silvio, der fid) faum von den Folgen der überftandenen Pet erholt hatte, nahm 
das Wahlinftrument auf. Zur Belohnung hierfür und für andere dem Concil geleiftete 
Dienfte wurde er zu einem Sekretär an der Curie Felix V. erhoben. Im diefer Stel- 
lung verfaßte er feine Commentarien über das Bafeler Concil (Libri III. de concilio 
Basileensi), ein Buch, das anf den Index librorum prohibitorum gefjegt wurde, den 
Libellus dialogorum de generalis coneilii authoritate et gestis Basileensium und 
ein Sendfchreiben an Friedrich IIT., wodurch das Concil nad) verjchiedenen fehlgejchla- 
genen Verſuchen den deutfchen König für ſich zu gewinnen hoffte. Wahrſcheinlich war 
es diefes Schreiben, das die Aufmerkſamleit des Biſchofs Sylvefter von Chiemſee auf 
Enea richtete und denjelben bewog, ihn, als er im Gefolge der Pegaten des Concils 
1442 zu einer Unterhandlung mit Friedrich ILL. nad) Frankfurt gefommen war, an den 
König zu empfehlen. nen mußte ſich bei dem fonft fo apathiſchen Könige bald fo 
beliebt zu machen, daß derfelbe ihn zu Frankfurt zum Dichter krönte und ihn in der 
Reichskanzlei unter dem vielerfahrenen Kaspar Schlick als Sekretär anftellte. Für die 
mannichfaltigen Unbilden, die Enea in diefer untergeordneten Stellung von Seiten feiner 
deutjchen Kollegen anfänglich zu ertragen hatte, wurde er aber gar bald durd) die Gunft 
entfhädigt, mit der der einflußreiche Kanzler den jungen, hoffnungsvollen Sekretär be- 
handelte. Da Sclid ihn bei Abfaffung feiner eigenen Correfpondenzen gebrauchte und 
ihn als Spion am faiferlichen Hofe vortrefflic benugen konnte, traten beide fogar bald 
in die engften Beziehungen zu einander, die jedod; unmittelbar noch nicht zu einer be— 
bedeutenden Beſſerung der äußeren Berhältniffe des Sekretärs beitragen fonnten. Denn 
Enea, auf feine geringe Befoldung und nach dem Verluſte der Mailänder Probftei auf 
ein Canonilat zu Trient angewiefen, befand ſich in den erften Jahren feines Aufenthaltes 
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in Wien häufig in großen Geldverlegenheiten, bis daß der Biſchof von Paſſau ihn mit 
einer Pfarrei zu Aspach bejchenkte. Um diefe in Befig nehmen zu können, berfahte der 
lascive Poet, der eben feine befannte Novelle „Euryalus und Lucretia« und für dem 
16jährigen Herzog Sigmund von Tyrol eine epistola amatoria vollendet hatte, eine 
jehr moralifirende Antrittöpredigt. Das neue Amt hinderte aber den jungen Geiſilichen 
nicht im Entfernteften, ruhig in Wien zu bleiben und fich auf feinen Webertritt zur 
Partei Eugen's vorzubereiten. 

Da der Kanzler Schlid feinen Bruder mit Hülfe Eugen's auf den Biſchofeſtuhl 
zu Sreifingen zu heben gedachte, fchloß er fich insgeheim ganz an den Pabſt an und 
übertrug feinem Sekretär, der von den Vätern des Baſeler Coneils noch als eine ihrer 
Stügen am fatferlihen Hofe angefehen wurde, die Beforgung diefer Angelegenheit. 
Durch die wiederholt in Wien anweſenden Pegaten Eugen’s, Ceſarini und Karvajal, 
und feine Verbindungen mit alten Freunden an der römischen Curie mımermehr für das 
römische Intereffe gewonnen, nahm er zwar noch an der Abfaffung der Reichtagsbeſchlüſſe 
von Nürnberg (1444), durch welche die Neutralität Deutſchlands auf ein Jahr verlän 
gert und die Berufung eines neuen allgemeinen Concil8 verlangt wurde, lebhaften An- 
theil, ließ fich aber doch recht gern zur Ueberbringung der fogenannten Nürnberger Ani: 
famenta nad) Rom benugen. In Rom angelangt und von dem Pabfte nady Erfüllung 
einiger Formalitäten fehr freumdlic aufgenommen, bat er den heil. Vater für alle fein 
bisher aus Unmifjenheit gegen ihn begangenen Vergehungen demüthig um Verzeihun 
und trat, gründlich gebeflert, wenn auch jet noch nicht Öffentlich, in die Dienfte der 
römischen Curie, ja wurde von diefem Augenblid am ihr Hauptwerkzeug an dem Wie 
Hofe. Der Pabft, der natürlic; von einen neuen Concile nichts wiſſen wollte, fcidte 
nun nach Wien eine Gefandtichaft, um Friedrich III. ganz für ſich zu gewinnen. fried- 
rich III. Tieß ſich auch durch Conceffionen, die man ihm als Herzog don Oeſterreich 
machte, beftimmen, die Imterefjen der deutfchen Kirche aufzuopfern. Nach diefem Erfolge 
glaubte man aber in Rom, ftarf genug zu feyn, die ftörrigften Gegner der Curie in 
Deutfchland mit einem Schlage vernichten zu können. Der Pabft lief die beiden &ry- 
bifchöfe von Trier und Köln nad) Rom zur Rechtfertigung citiren umd bedrohte beide, 
wenn fie nicht erjcheinen würden, mit dem Banne. Durd) diefe® raſche Vorgehen det 
Pabftes kam aber der langfame und bedächtige Friedrich im eine ſchwierige Page. Man 
fürdhtete noch einmal, daß er ſich der päbftlichen Partei entziehen könne. Um ihn hiervor 
zu bewahren, ſchrieb Enea feine politiſche Dentfchrift: De ortu et autoritate Romani 
imperii, deren Inhalt ſich in dem Sat derjelben zufammenfaffen läßt: „des rbmiſchen 
Bischofs Richterſpruch darf Niemand zu umtergraben fuchen, des römiſchen Königs Wien 
darf Niemand anfechten.” Mehr noch aber als diejes Memoire wirkten bei dem König 
die 221000 Dukaten, für die er fich an den Pabft 'verfaufte und Deutjchland um all 
Bortheile der Mainzer Acceptation brachte. Ehe jedoch die Curie ihre Ziele erreichte, 
waren noch manche Schtvierigfeiten zu überwinden. Im Jahre 1446 hatte fic der 
Kurfürftenverein gebildet und fategorifche Forderungen an den Pabſt und den König 
geftellt. Der Geſandtſchaft deffelben nad; Rom reifte, von König abgefendet, Enea auf 
dem Fuße nad, wußte in Rom zuerft bei dem Pabfte Audienz zu erhalten nud den: 
felben zu einer nicht allzu verlegenden Antwort an feinen Antagoniften, den Geſandten 
des Kurbereins, Gregor von Heimburg, zu beivegen. Bon Rom reifte Eneg direlt nad 
Frankfurt zu dem Kurfürftentage, wo es ihm in Verbindung mit dem päbftlicyen Pegaten 
gelang, den Kurfürften von Mainz durch Beftechung feiner Räthe dem Bunde untreu 
zu machen. Enea arbeitete felbft jett einen Vermittelungsvorſchlag in vier Artileln aus, 
den die Kurfürften von Mainz und Brandenburg und eine Anzahl Erzbiſchöfe ımd Bi 
fchöfe annahmen. Jetzt erft erkannte man in Deutſchland den wahren Karakter Ent. 
Was lag aber dem treufofen Intriguanten daran, daß man ihn al® einen Apoftaten be 
handelte? Hatte er fich doc die größten Verdienfte in dem Angen des Pabſtes un 
Friedrich’ III. erworben! Deßhalb fandte ihn auch der König an Eugen IV., um im 
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Verein mit den Gefandten der gewonnenen Reichöfürften über die Rückkehr des deutjchen 
Reiches unter die Obedienz des römifchen Stuhles entgültig zu verhandeln. Nach den 
wichtigften Zugeftändniffen von Seiten der deutfchen Gefandten nahm der Pabſt die don 
Enea verlefene Gehorfamserflärung des Königs und einer Anzahl Neichsftände auf 
feinem Sterbebette entgegen (7. Febr. 1447). 

Bis zur Krönung des neuen Pabftes Nikolaus V. blieb Enea, der apoftolifcher 
Diafon geworden war, mit den übrigen Gefandten in Rom und wurde vom Pabfte mit 
Auszeichnung behandelt. Bei feiner Abreife erhielt er ein Geldgeſchenk von hundert 
Dufaten von der Curie, und furze Zeit darauf foftenfrei feine Ernennung zum Bifchof 
von Trieft. Augenblicklich aber vermochte Enea nicht fein bifchöfliches Amt anzutreten. 
Hatte er doc; wichtige Angelegenheiten für die ganze römiſche Kirche zu betreiben. Cr 
wurde 1447 nad) Aſchaffenburg gefchiet, um mit den Fürſten, melde ſich ſchon mit 
dem Pabfte verftändigt hatten, über die zukünftige Geftaltung der deutjchen Gefammt« 
firche zu berathen. Da die hier verfammelten Neichsftände dem Könige die weitge— 
hendſten Vollmachten ertheilten, fo erließ dieſer jet eine Verordnung, worin er felbft 
die don ihm und dem größeren Theile der Neichsfürften erfolgte Rückkehr unter die 
Obedienz des römifchen Pabftes anzeigte und die noch renitenten Neichefürften ein Gleiches 
zu thun anfforderte. Allein nody war der Widerftand von vier Surfürften zu über- 
binden. Um diefen zu brechen, ging Enea zuerft nad Köln, wo er zwar über feine 
Apoſtaſie fo viele Sticheleien hören mußte, daß er fich zur Abfaffung einer Retrakta— 
tionsfchrift an die Kölner Univerfität entſchloß, allein den Kurfürften doch für fid) ge- 
wann. Mach und nad erfannten alle deutfchen Fürſten Nikolaus V. an, und man 
fonnte nun an den Abſchluß eines Concordats mit dem deutjchen Reiche denken. Car» 
dajal wurde zu dieſem Zwecke nad Wien gejchiet, und nad) langtvierigen Verhandlungen, 
an denen Enen den Iebhafteften Antheil nahm, wurde im Februar 1448 das Wiener 
Eoncordat abgejchloffen, durch das die deutfche Kirche aller der Freiheiten Wieder ver— 
luftig wurde, die ihr die Annahme der Bafeler Beſchlüſſe gefichert zu haben ſchien. 
Den ansgezeichneten Erfolgen, welche Enea bis dahin in feiner kirchenpolitiſchen Thä- 
tigkeit errungen hatte, entſprach nun auc ganz der Einfluß, den er am königlichen Hofe 
zu Wien ausübte. Er überdauerte glücklich den Sturz feines alten Protetors Schlick 
und wurde zu den wichtigften politifchen Miffionen verwendet. So lagen die Verhand- 
lungen iiber die Mailändifche Frage nad) dem Tode Filelfo Visconti's ganz im feiner 
Hand, Alles diefes trug aber nichts dazu bei, ihm im feinem Bisthume Anjehen zu 
verfchaffen. Statt der Erholung, die er in feinem geiftlichen Amte zum finden gehofft 
hatte, fand er bei feinem erften Auftreten in Trieft Alles in Verwirrung und im Aufs 
ftande, jo daß er das erfte Jahr durch einen Bicar feinen Sprengel verwalten laſſen 
mußte. Friedrich III. entfchädigte ihn hierfür durch Verleihung einer reichen Pfarrei 
und durch Uebertragung der wichtigften politifchen Geſchäfte. Er fandte ihn 1450 zur 
Brautiverbung an den König Alfons von Gaftilien und Sicilien, den Onfel feiner nad). 
herigen Gemahlin Eleonore von Portugal. Auf der zu diefem Zmede unternommenen 
Reife wurde Enea zum Biſchof von Siena ernannt. Er reifte nad; Wien zurüd, trug 
dem König das Nefultat feiner Negociationen auch in Betreff der mit der Hochzeitsreife 
zu verbindenden Kaiferfrönung vor ımd wurde fogleic zu Unterhandlimgen mit den 
tebellivenden böhmifchen und ungarifchen Ständen abgeordnet. Auf der berühmten Krö— 
nungsreife, die Friedrich III. nad) Italien 1452 unternahm, begleitete er den Kaiſer 
als Botjchafter und Drator. Im diefer Eigenfchaft hielt er kurz vor der Abreiſe des 
Kaifers don Rom noch eine Nede dor dem verfammelten Confiftorium, in welcher er 
in Lobeserhebungen des päbftlichen Stuhles ſich felbft übertreffend, im Namen des Kai— 
ſers zu einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen auffordert. An die Ausführung dieſes 
Gedankens war num zunächft gar nicht zu denken. Mußte doch der Kaiſer, der die 
Türken aus Europa jagen wollte, fid den Bedingungen feiner aufrührerifchen Barone, 
die ihm im Wienerifch-Neuftadt belagerten, unterwerfen; und doc, vermochte Enea, in 
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defien Kopfe wohl der Gedanke an einen Kreuzzug entfprungen war, den trägen Kaiſer 
trotz dieſes Mißgeſchickes in der nächſten Nähe nach dem alle Conftantinopels für 
einen Plan zu einem neuen Sreuzzuge zu enthufiasmiren. Allein auf dem Reichstage 
zu Regensburg konnte weder der Faiferliche noch der päbftlidhe Gejandte die Reichsfürſten 
‚zu Thaten anfpornen. Erſt 1454 ermannte fid) die Reichverfammlung in frankfurt 
nad) einer zweiftündigen Rede Enea’s, dem Könige von Ungarn mit 42,000 Mam zu 
Hülfe zu ziehen. Allein diefer Eifer verrauchte gar bald, trog aller Gegenbemühungen 
des faiferlichen Gejandten, al8 im folgenden Jahre auf dem Reichstage die päbftlihen 
Gefandten durch ihr anmaßendes Betragen die Fürften verlegten und die Kunde bon 
dem Tode des Pabftes Nikolaus V. einlief. Es erhoben ſich jogar gleich wieder ein- 
flußreihe Stimmen in Deutfdjland, die das Wiener Concordat, das nur mit Nikolaus V. 
abgejchlofjen fey, als nicht unbedingt verbindlich für alle Folgezeit amgefehen wiſſen 
wollten. Allein Enea war zu mächtig beim Kaiſer, al daß diefer den Eingebungen der 
patriotifhen Partei hätte folgen follen. Der italienifce Biſchof wußte dem Kaifer nur 
zu gut die Orumdfäge der Politik einzuprägen, die feit jener unglüdlichen Zeit fo oft 
zum Schaden Deutſchlands mit Erfolg gepredigt worden find. Er redete ihm vor*), 
es liege im Intereſſe des Kaifers das Anfehen des Pabſtes nicht zu ſchwächen, weil bei 
dem unauslöfchlihen Hafje des Volkes gegen die Regierung diefe des Pabftes bebürft. 

Diefem Kathe folgend, fcidte der Kaifer Enea nad) Rom, um dem neuen Pabitr 
Calixt III. ohne Weiteres feinen Gehorfam anzeigen zu laffen. Und dennod; war dieſer 
mit dem Kaiſer nicht ganz zufrieden, defto zufriedener aber mit feinem Geſandten, ten 
er nad) Bermittelung eines Friedens zwiſchen Siena und einem Condottiere mit dm 
rothen Hute belohnte. Aus Dankbarkeit hierfür fuchte nun Enea in zahlreichen Briefen ın 
deutjche Freunde die maßlojeften Anſprüche des Pabftthums gegen den immer weiter um 
ſich greifenden und ſich tiefer einwurzelnden Haß des deutſchen Volkes zu vertheidigen. 
Das berühmte Werk de situ, ritu, moribus et conditione Germaniae berdantt diejer 
apologetiſchen Tendenz feine Entftehung. 

Ein folder unermüdlicher und geſchickter Vorkämpfer des Pabſtthums mußte in 
dem Gardinalscolleg den größten Einfluß ausüben, wie er ung auch ruhmredig genug 
berichtet, und bei einer Erledigung des Stuhles Petri ein nicht zu unterfchägender Br- 
werber um die Tiara feyn. Als Calirt am 6. Auguft 1458 ftarb, wurde Enea, ber 
ſich franfheitshalber des Sommers in den Bädern von PViterbo aufgehalten hatte, gar 
bald gefund, eilte nad) Nom und wurde, wenn auch erft nad; Uebernahme einer fehr 
bindenden Wahlcapitulation wirklich zum Pabſt gewählt. 

So beftieg denn jet der Dann, der als abenteuernder Schreiber dor 26 Yahren 
nad Bajel gefommen war und bi® zu feinem vierzigften Jahre jede geiftliche Weihe von 
ſich gewieſen hatte, weil ihn diefe nad) feinem eigenen Belenntniffe in feinem bdifjoluten 
Leben geftört haben würde, verhältnigmäßig noch fehr jung, den Stuhl St. Petri. 
Freilich war feine körperliche Gefundheit durd) die auferordentlichen Anftrengungen, die 
er als Gefandter, vielfach beſchäftigter Schriftfteler u. f. w. hatte machen müſſen, nod 
mehr aber durch feine gefcjlechtlichen Ausſchweifungen**) ſchon Längft gebrochen, als er 


*) Diejes find die eigenen Worte Enea's: Comment. Pii II. ed. Francof. fol. 25: Contrs 
Aeneas non esse e re Caesaris ajebat, Romani Pontifieis auetoritatem reprimere, ut populi gratis 
iniretur, quae sui natura inconstantissima est; nec multitudini relinquendas habenas, quam 
nosset principatibus inimicam: inter principes aliquando amicitiam inveniri, inter plebem et 
regem odium immortale. Papam imperatoris, et imperatorem papae auxilio indigere; stultum 
esse illi nocere, cujus exspectes opem. 

**) Im Jahre 1446 ſchrieb er ſchon: Plenus sum, stomachatus sum. Nauseam mihi Venus 
fecit. Tum quod et illud verum est, languescere vires meas; canis aspersus sum, aridi nerti 
sunt, 0888 cariosa, rugis corpus aratum est. Nec ulli ego feminae possum esse voluptati, net 
voluptatem mihi afferre femina potest. Baccho magis quam Veneri parebo. — Mihi, Hercuk, 
parum meriti est in castitate. Namque ut verum fatear, magis me Venus fugitat, quam eg° 
illam horreo. 
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das früher wohl kaum geahnte Ziel (vgl. jedoch Voigt S. 363) feines Lebens erreichte, 
aber fein Geift war noch lebendig und auf die Ausführung gar hoher Plane gerichtet. 
Sprach er es doc) felbft aus, „daß feit Menfchengedenfen Niemand auf dem päbftlichen 
Stuhle gefeffen habe, der größere Dinge für den Glauben Chrifti ausgerichtet, als er 
ju vollbringen gedenke.“ 

Die gefammte Thätigleit des Pabftes war auf die Erreichung zweier Ziele gerichtet, 
auf die Stärkung des durch die Concilien immerhin noch geſchwächten Curialfyftems und 
auf die Verdrängung der Türken aus Europa. Hatten im 11. und 12. Jahrhundert die 
Kreuzgüge zur Hebung des Pabftthums bedeutend mitgewirkt, fo mochte wohl auch jett 
noch Pius II. hoffen, daß, wenn er ſich felbft an die Spige eines Kreuzesheeres ftelle, 
eine ſolche That die Beſchwerden der Völler gegen das Pabſtthum verftummen machen 
werde. Allein das, was früher in natürlicher, ſich gegenfeitig fürdernder Wechſelwirkung 
geftanden hatte, ſchloß fich jest aus; was jegt auch, zum Theil wenigftens, das Gebot 
der Selbfterhaltung zu thun- eingab, das mußte aucd andere Folgen haben, als dag, 
was man früher aus religidfer Begeifterung unternommen hatte. 

Eine der erften Regierumgshandlungen des neuen Pabftes war die Berufung einer 
derfammlung aller riftlichen Fürften nad Mantua, um hier mit diefer über einen 
Sefammtangriff auf die Osmanen zu berathen. Gleichzeitig hiermit gründete Pius IL. 
auch zwei neue geiftliche Nitterorden zur Bekämpfung der Ungläubigen. Allein ebenfo- 
wenig als der Ordo hospitalis b. Mariae Bethlemitanae und die Societas sub vo- 
cabulo Jesu nmuncupata ad Dei honorem et infidelium oppugnationem instituta 
fih febensfähig ertviefen, war die VBerfammlung der Fürften von irgend welchem Erfolg 
gekrönt. Der deutjche Kaifer, zu defjen Schwächung Pins II. früher felbft das Meifte 
beigetragen hatte, lag in offenem Hader mit dem König Matthin® von Ungarn, der vom 
vabſte unterftütt wurde. Er hatte bei feiner apathifchen Langſamkeit gar feine Luft, 
fih in fo mweitausfehende Unternehmungen einzulaffen, forderte zwar die deutfchen Fürſten 
auf, die Verfammlung von Mantua zu beſuchen, ſchickte aber felbft nur Gefandte dort- 
hin. Ein impertinenter Brief feines ehemaligen Sefretaird an ihn verfehlte auch die 
beabfichtigte Wirkung. Friedrich ILL. erklärte, er werde nur an einem Sreuzzuge, Theil 
nehmen, wenn ſich auch andere, größere Fürften betheiligten. Diefes zu thun, weigerte 
fih aber namentlich Karl VII. von Frankreich. Nicht mit Unrecht zürnte diefer dem 
Babfte, weil diefer den unehelichen Sohn des Königs Alfons von Neapel, Ferdinand, 
mit Uebergehung des Herzogs Renatus von Anjou mit dem Königreich Neapel belchnt 
hatte. Nur der Herzog Philipp von Burgımd, der Herzog von Bretagne, der bie 
pragmatifche Santtion von Bourges nicht angenommen hatte, umd einige italienifche 
Fürſten ließen fid) zu einem Zuge gegen Conftantinopel bereitwillig finden. Endlich 
verſprachen auch nad, langwierigen Einzelunterhandlungen die deutjchen Fürften die jchon 
einmal bemwilligten 42,000 Mann aufzuftellen, verlangten aber vorher, um Alles wohl 
ordnen zu können, noch die Abhaltung zweier Reichstage. Hiermit mußte ſich der Pabit 
begnügen und fandte den Kardinal Beffarion nad) Deutfchland, um auf den Reichstagen 
die Ausführung des Verſprochenen bejcleunigen zu lafjen. 

Sp war die Fürftenverfammlung zu Mantua, zu der fid) der Pabft mit den 
größten Hoffnungen begeben hatte, ziemlich, refultatlos verlaufen, al® fie Pius II. im 
Januar 1460 mit einer langen Nede, in der er auch nod einmal jein gegen alle Ap— 
pellationen von dem Pabfte am ein Concil gerichtetes Verbot einſchärfte, perſönlich auf- 
löfte. Allein die wirklichen Ergebniffe der Verſammlung follten noch hinter den Erwar— 
tungen zurüchbbleiben. Hatte doc der Pabſt ſelbſt durch die Ernennung Friedrich's III. 
zum Feldherrn des Sreuzheeres dem ganzen Unternehmen eigentlid) ſchon das Urtheil 
geſprochen. Gänzlich aber verſchwanden die Hoffnungen auf eine Betheiligung Deutjd) 
lands an dem Zuge, ald am Mittelcheine ein offener Krieg zwijchen der päbſtlich- 
taiferlichen Partei und zwei Kurfürften entbrannte. 
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Pius II. hatte ſich nur unter den härteften Bedingungen bereitwillig finden laſſen, 
die Wahl des Grafen Diether von Iſenburg zum Erzbiſchof von Mainz anzuerkennen. 
Diether appellirte dephalb auf dem Reichstage zu Nürnberg 1461 am eim zufünftiges 
allgemeines Concil. Hierüber wurde der Pabjt auf das Aeußerſte erbittert und beſchloß, 
den Erzbijchof abzufegen. Dieſer hatte fid) aud) thörichterweife, nachdem er auf einem 
Fürftentage nicht die nöthige Unterftügung gefunden hatte, in Unterhandlungen mit dem 
Pabſte eingelaſſen. Pins II. beftimmte den Grafen Adolj von Naſſau zum Nachfolger 
Diether's. Um fich gegen diefen behaupten zu können, ſchloß Diether ein Bündniß mit 
dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz. Friedrich vernichtete num zwar die kaiſerlich 
päbftlihe Partei am heine durch die Niederlage, welche er ihr bei Sedenheim bei: 
brachte, Diether aber ließ ſich durd; einen plumpen Betrug dupiren (Häuffer, Geſchichte 
der rheinifhen Pfalz, I, 379), trat durch den Vergleich von Zeilsheim (1463) die erz⸗ 
bifchöfliche Würde an Adolf ab, wurde aber dafür anderweitig entjchädigt und jegt jü- 
gleich wieder vom Pabjte „geliebter Sohn“ genannt. 

Hatte Pins II. kaum in diefem Streite feiner päbjtlidhen Auftorität Folgeleiſtung 
verſchaffen können, jo waren feine Streitigkeiten mit dem Erzherzog Sigmund von Oeſter 
reich noch weniger darnach angethan, das Anſehen des Pabſtes in Deutſchland zu beben. 
Sigmund hatte ſchon längere Zeit in Unfrieden mit dem ihm aufgedrängten Biſchof von 
Briren, dem Cardinal Nikolaus von Cuſa, gelebt. Nachdem mehrere Vermittelungevr 
ſuche zwijchen beiden fehlgejchlagen waren, nahın Sigmund den Bijchof gefangen. Te 
balb wurde er von dem Pabſte mit Bann und Imterdikt belegt. Da appellirte Sigmmd 
an ein allgemeines Concil. Gregor von Heimburg, der die Appellationsjchrift verjakt 
und verbreitet hatte, wurde deßhalb gleichfalls ercommunicirt, dadurch aber keineswegt 
abgehalten, gegen den Pabſt die heftigften Streitichriften ausgehen zu lafjen. Da Gregor 
als einen der erjten Gewährsmänner für feine Anfichten gegen Pius IL. den Sekretär 
Enea Silvio citirte, deſſen man ſich in Deutjchland noch jehr wohl erinnerte, jo jah 
fich der Pabft genöthigt, in einer Bulle an die Kölner Univerfität (1463) „den beil. 
Auguftinus nachzuahmen“ und feine frühern kirchenpolitiſchen Anſichten zu widerrufen, 
ein Verfahren, wodurd) er ſich jedoch in Deutjchland weniger den Ruf eines ehrlichen, 
als den eines Farakterlojen und treubrüdigen Mannes erwarb. Im folgenden Jahr nahm 
dann aud Pius II. den Herzog Sigmund auf die Berwendung des Kaiſers wieder in 
die Kirchengemeinicaft auf. 

Nicht viel belangreicher als diefe Exfolge waren auch die Ergebnifje der päbftlichen 
Bemühungen um Befeitigung der pragmatifchen Santtion von Borges in Frankreich. 
Kari VII. hatte nod; auf die geharnifchte Erklärung des Pabjtes gegen diefe Sanktion 
mit einer Appellation an ein allgemeines Concil geantwortet. Allein nad) feinem Tor 
(1461) ließ fid) fein ihm ſchon längft verfeindeter Sohn durd; den Biſchof Johann Go— 
defroy don Arras zur Aufhebung diefes Fundaments der gallifanifchen Kirchenfreiheit be 
ftimmen. Der Biſchof von Arras erhielt vom Könige die Urfchrift der pragmatifchen Santtien 
eingehändigt und reifte mit diefer und einer Gehorjamserklärung des Königs nad Nom. 
Pius II., höchſt erfreut, ein fo großes Neid; der unbejchräntten Herrfchaft des römifchen 
Stuhles wieder erobert zu haben, ließ große Freudenfeſte in Rom feiern, beſchenkte den 
gejchidten Unterhändler mit dem Cardinalshute, that aber nicht das Geringſte von dem, 
wofür der König die freiheit feiner Kirche aufgeopfert hatte. Ludwig XI. hatte nämlid 
gehofft und war von Godefroy in diefen Hoffnungen beftärtt worden, Pius IL. werd 
nad) einem ſolchen ihm gebrachten Opfer feine Hand von dem Könige Ferdinand von 
Neapel abziehen und den Anjou's, den Berwandten des franzöfifchen Königshauſes, dr 
Krone diefes Yandes nicht vorenthalten. Allein Pius II. war nichts weniger als gewilt, 
die Franzoſen ſich abermals in Unteritalien feftjegen zu laffen. Der König drohte dei 
halb, die pragmatijche Sanftion wieder in's Leben treten zu laffen, und wem er auch 
dieſes nicht geradezu ausführte, jo that er doch nichts, um den Widerſpruch der Parla- 
mente von Paris und Touloufe gegen die Aufhebung der Santtion zu breden. Der 
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Auftand, in den die franzöfifche Kirche hierdurch gerieth, blieb defhalb bis zum Jahre 
1516 ein anomaler und gejeglich nicht geregelter. 

Nachdem fich fo der Pabſt durd) jeine maßloſe Herrſchſucht mit den beiden mäch— 
tigjten Völfern Europa's entzweit hatte, verjuchte er dennoch noch einmal, die gejammte 
Shriftenheit gegen ihren Erbfeind unter die Waffen zu rufen. Er ſelbſt wollte fid an 
die Spige des Kreuzheeres ftellen. Um die Geldmittel zur Ausrüftung eines Heeres 
herbeizufchaffen und den König von Ungarn unterftügen zu fünnen, fuchte er die Ein- 
nahmequellen des Kirchenjtaates auf alle Weife zu heben und trug defhalb z. B. fein 
Bedenken, um nur die Rentabilität der neu entdedten Alaunwerke bei Civitavecchin zu 
feigern, den Alaunſchmuggel in einer Bulle für eine Todfünde zu erklären (Kiſtt, Ar— 
dief, Bd. VI. ©. 171). Allein die dringendften Anſprachen, die Pius II. an die 
Chriftenheit erließ, waren ebenfo erfolglos als der lange Brief, in dem er den Sultan 
Muhammed zur Belehrung auffordert. Nur räuberiſches, aus allen Weltgegenden zu: 
jommengelaufenes Geſindel ftellte fich in Italien ein und verbitterte dem Pabft noch die 
legten Tage feines Pebens, als er jchon krank von Nom ſich nach Ancona begab, um 
dort die venetianiſche Flotte zur bejteigen. Diejelbe lief aud), den Dogen am Bord, im 
dafen von Ancona ein, aber der Pabſt war ſchon fo ſchwach, daß er ſich micht mehr 
einihiffen konnte. Vom Hafenufer aus bejah er die Flotte und ftarb bald darauf, am 
15. Auguft 1464. — 

Eine vollftändige Gefammtausgabe der Werke Pins’ II. gibt es nit. Die Ba- 
jeler Ausgabe von 1571 ift nicht vollftändig. Seine zahlreichen Briefe find fehr häufig 
gedrudt worden. Jedoch find die Eremplare jelten. Cine völlig neue Grundlage für 
die Chronologie und den Tert der Briefe hat G. Voigt in einem Auffage des Archivs 
für Kunde öfterreichiicher Gejchichtsquellen, Bd. XVI. ©. 323, gelegt. Voigt hat die 
Zahl der Briefe don 360 auf 558 gefteiger.. me Sammlung feiner Neden hat 
Manfi in 3 Duartbänden veranftaltet. Außer den jchon gelegentlich angeführten Werten 
ſchrieb Pius LI. noch eine Historia Bohemica, Cosmographiae libri II, Historia rerum 
Frideriei III. Imperatoris. Die hiftorifchen und geographifhen Werke erfchienen ge- 
ſammelt in zwei Ausgaben, Helmjtädt 1699 und Frankfurt 1707. Einen bisher unge: 
drudten Commentarius de rebus Basileae gestis gab Fea zugleic mit der Epistola re- 
tractationis au die Kölner Univerfität 1823 in Nom heraus. Die Dialogi de gene- 
rulis coneilii auetoritate et gestis Basileensium find abgedrudt bei Kollar, Analecta 
Vindobonnensia IT. 691, der Pentalogus de rebus Ececlesiae et Imperii bei Pez 
Thesaur. Anecdot. noviss. Tom. IV. P. III. p. 636— 744. 

Eine Autobiographie bis zum Schluſſe des Jahres 1463 hat und der jchreibluftige 
Fabft in den Commentarii rerum memorabilium, quae temporibus suis contigerunt 
libri XII, hinterlaffen. Diefelbe hat fein Geheimfchreiber Gobellinus edirt. Biographen 
hat er gefunden an Joh. Ant. Campanus:; Vita Pii If. ap. Murat. Seriptt. Tom. IH. 
P. II. 967; Platina in den Vitis Pontit.; H. Helwing: De Pii II. Pontifieis ma- 
ximi rebus gestis et moribus commentatio (Berol. 1825); Hagenbach: Erinnerungen 
an Aeneas Sylvius Piccolomini (Bafel 1840); G. Boigt: Enea Sylvio de’ Piccolo: 
mini, als Pabft Pius der Zweite, und fein Zeitalter (Berlin 1856). Das vortreffliche 
Buch von Voigt, von dem bis jegt nur der erfte Band erſchienen ift, liegt unjerer Dar- 
ſtellung zu Grunde. 

Pius IM. (Francesco Todefchini), ein Schwefterfohn von Pius II., wurde am 
22. September 1503 zum Pabfte gewählt und am 8. Oftober gefrönt. Aber jchon 
10 Tage fpäter war der Pabſt eine Leiche. So kurz fein Pontififat war, fo war es 
doc) feineswegs von Unruhen frei. Ceſare Borgia, der Sohn feines Vorgängers Ale— 
zander VI., jchlug fid) in den Straßen Noms mit den Orſinis herum, flüchtete krant 
auf die Engelsburg und wurde hier von Pius III. befchügt. Dr. O. Hartwig. 

Pins IV. Babft von 1560—1565, beftiegn in einem für das Pabſtthum kritischen 
Zeitpuntt den Stuhl Petri. Sein Vorgänger, Paul IV. (Garaffa), hatte nod) einmal 
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eine Regierung im Styl der Gregore und Imnocenze verfucht; aber das gereifte Natio: 
nalbewußtſeyn der weltlichen Neiche ertrug eine jo drüdende geiftliche Fremdherrſchaft 
nicht mehr; die unkluge Leidenjchaftlic;keit, mit welcher Paul jene hochgeſpannten or 
derungen der ganzen Welt gegenüber geltend zu machen fuchte, hatte deßhalb überall, 
ſelbſt in fatholifchen Yändern, zur Beſchädigung der päbftlihen Macht geführt. Und 
nicht bloß die fremden Regierungen, aud) ihre Yandesbifchöfe waren dieſem Pabfte nicht 
geneigt. Sie hatten auf die Wiederaufnahme des Tridentinifchen Concil8 gerechnet, um dem 
Pabſtthum Zugeftändniffe im Sinne des Epiſkopalſyſtems abzuringen; ihre Erwartungen 
waren nicht erfüllt worden. Ebenſo waren die Herzen feiner italientjchen Unterthanen 
gegen diefen ftrengen Eiferer erbittert; das Elend des Krieges mit Deutſchland und Spanien 
laſtete ſchwer auf den Bewohnern des Kirchenftaates; der Eliaszorn, mit dem der Pabſt, 
wie zum Troft dafür, daß feine Plane gegen England und den deutjchen Kaifer geſchei— 
tert waren, wenigſtens in feinem Rom allem umgeiftlichen Wefen ein Ende machen 
wollte, entvölferte die Hauptftadt; die ftrenge Handhabung der Inquiſition erfüllte fie 
mit Furcht und Schreden. Da farb Paul IV. den 18. Auguft 1559; wie eine &: 
löfung wurde fein Tod von den Römern begrüßt (f. d. Art.). 

Nun galt e8, einen Mann zum Nachfolger zu wählen, der befonders taftvoll und 
ftaatsmännifc, gewandt, weitherzig umd dod) nicht unkirchlich gefinnt, milde, aber herrid. 
berftändig feyn mußte, wenn die ungünftigen Erfolge des Pontififats Paul's IV. ai 
germaßen wieder gut gemacht werden follten. Lange dauerten die Berhandlungen der 
Cardinäle; erft gegen Ende des Jahres einigten fie fi) zur Wahl des Cardinale Yo 
hann Angelo Medici, der den 6. Januar 1560 gekrönt wurde und den Namen Pius IV. 
annahm. Die Wahl war eine glüdliche. 

Johann Angelo Medici war ein Mailändifcher Emporfömmling, der mit der Fe 
milie der berühmten Medici in keinem Zufammenhang ftand; unter drüdenden äußeren 
Verhältniffen hatte er die Rechte ftudirt, war Doktor geworden und hatte fid; einigen 
Ruf als Yurift erworben; da hob ihn fein Bruder Giancomo, ein tapferer, glüd- 
licher und erbarmungslofer Soldat, der ſich in faiferlihen Dienften nach und nad) bis 
zum Mardjeje von Marignano emporſchwang, mit fi aus der Dunkelheit empor. Er 
verjchafite ihm die Mittel, fic in Nom im J. 1527 die Stelle eines Protonotars der 
Curie zu kaufen; nachdem Johann Angelo aber einmal auf diefem Poften war, lief 
ihn feine bedeutende Geſchäftsgewandtheit raſch an Clemens VII. und Paul III. Gönner 
finden, die feine Dienſte in einflußreichen Stellungen gebrauchten. Und als nun fein 
Bruder, der Marcjefe, durch feine DVerheirathung mit einer Orfina, der Schwägerin 
Peter Pudwig Farneſe's mit den Nepoten des Pabftes in Verbindung trat, fam Johann 
Angelo's Berdienften noch die Macht diefes Einfluffes zu Gute; in Folge davon wurde 
er im 9. 1549 von Paul III. zum Cardinal ernannt. Seine einflußreiche Stellung in 
Rom mufte er jedoch aufgeben, als Paul IV. zur Regierung fam. Die Naturen, die 
hier mit einander in Berührung kamen, waren zur verfchieden, als daß fie im enger 
Verbindung neben einander hätten beftehen fünnen. Nach einer heftigen Scene im Con, 
fiftorium, im welcher der Pabſt feinem Ingrimme gegen den gewandten, kunftfinnigen, 
weltförmigen, kaiſerlich gefinnten Cardinal Luft machte, hielt diefer es für befier, fid 
zurüdzuziehen, und lebte biß zum Ende von Paul’ Pontifitat theils in Piſa, theils in 
Mailand, baute hier, bejchäftigte ſich litterarifch und entfaltete eine großartige Wohl 
thätigfeit, die ihm den Chrennamen eines Vaters der Armen eintrug. Indeß gerade 
diefes freiwillige Eril mag für ihn der Weg zum päbftlichen Stuhl gewejen fehn. 

Seine Regierung begann er auch in einem Geift, welcher von dem der Regierung 
feines Vorgängers durchaus derfchieden war. Sein erjter Erlaß verkündete eine allgemeine 
Amneftie für alles dasjenige, was in Folge der tumultarifchen Auftritte nach dem Tod 
Paul's IV. in Rom geſchehen war. Diefe Milde feines Auftretens beruhigte die af 
geregten Gemüther, und das ſich gleich bleibende, aufrichtig freundliche und Leutfelige Be 
nehmen des neuen Pabftes gewann ihm von Tag zu Tag mehr die Herzen des Bolks. 
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Auch die Inquifition fing an, etwas von ihren Schreden zu verlieren; denn obwohl 
Pins IV. nicht wagte, die ftrengen Inquifitionsgefete feines Vorgängers aufzuheben, fo 
befuchte er ſelbſt doc) jelten oder nie die Congregation und befeuerte wenigſtens nicht, 
wie fein Vorgänger, durch fein perföntiches Eingreifen den Eifer der Inauifitoren. Da- 
neben verwandte der Pabft große Summen auf die Verfchönerung Roms; die Römer 
waren zufrieden und glücklich. Nur ein italienifches Gefchleht mußte den ganzen Zorn 
des Pabftes fühlen, die Caraffas, die Nepoten Paul's IV. Bald nadı dem Anfang 
feiner Regierung ließ er vier derfelben, unter ihnen den Cardinal Caraffa und den 
Herzog von Palliano, auf eine Anklage ihrer Gegner hinrichten; die andern entflohen. 
So endeten diefe Nepoten, „die letzten, die nad) unabhängigen Fürftenthümern getradhtet 
und um politifher Zwede willen große Weltbewegungen hervorgerufen haben“. Freilich 
auch fpäter hat es noch Nepotenfamilien gegeben, aber ihre Stellung war eine ganz ans 
dere; ihre Glieder wurden nur geiftliche Würdenträger und in der Regierung des Kir— 
henftaates verwandt. Ein Nepote diejer Art war der eigne Neffe von Pius IV., Karl 
Borromeo. Es war ein Glüd für Pins IV., daß ihm diefer Mann, den bei hoher 
geiftiger Begahung die reinften Sitten, eine ungeheuchelte Frömmigkeit und das ernitejle 
lirchliche Intereffe zu einer Zierde der katholiſchen Kirche aller Zeiten machen, in der 
Verwaltung der höchſten Negierungsangelegenheiten rathend zur Seite ftand. Denn feinem 
Einfluß zumeift ift es wohl zu danken, daß Pius IV. im feiner Regierung mit den pers» 
fönlihen Eigenjchaften, die ihn im Kirchenſtaat beliebt machten, eine würdige Haltung 
feines Pontififats verband, trogdem daß er feiner natürlichen Geiftesrichtung nach mehr 
zu einer glänzenden weltlichen Führung der Herrſchaft neigte; aber unter diejem Einfluß 
blieb er auf dem Wege der firchlichen Reform, den das Pabftthum feit der Neformation 
nothgedrungen einjchlanen mußte; die Eirchlichen Gefichtspunfte waren für die Behand- 
lung der Gejchäfte maßgebend; alle Gejchäfte wurden mit Ernft und Eifer beforgt. 

In diefer Weiſe ftellte Pins IV., ohne die kirchlichen Intereſſen preiszugeben, 
einen gedeihlichen Zuftand innerhalb des Kirchenftantes wieder her; aber auch die Bes 
ziehungen zu den auswärtigen katholiſchen Mächten geftaltete er freundlicher, als fein 
Vorgänger. So war die Hinrichtung der Nepoten Paul's IV., namentlich des Cardis 
nals Garaffa, des bitterften Feindes von Karl V., nicht bloß ein Sühnopfer, das dem 
Zorn der Römer fiel, es war zugleich eine ftillfchweigende Concefiion an Defterreich 
und Spanien; aber auch ausdrüdlic, hatte Pius fofort nach dem Antritt feines Pontis 
fifats die von Paul IV. beftrittene Wahl Ferdinand's I. zum deutfchen Kaifer als rechts 
mäßig anerfannt. Schon ehe er zum Pabft gewählt wurde, hatte er den Cardinälen 
dieſes verſprechen müfjen, und da er felbft der deutjchen Partei unter den Cardinälen 
angehörte, jo hatte er um jo weniger gezögert, fein Verfpreden zu halten. Auch gelang 
e8 ihm, die ganze Dauer ſeines Pontififats hindurd mit dem deutjchen Kaifer, mit 
Franfreich umd mit Spanien in gutem Einvernehmen zu bleiben. Denn er war der 
erfte Babft, der zu der Einficht gefommen war, daß die Zeiten fich fo geändert hätten, 
dat das Pabftthum mit feinem alten Anspruch der Ueberordnung des sacerdotium über 
da® imperium und mit feinen alten Waffen, mit Bann und Imterdift, nichts mehr 
gegen die weltlichen Mächte ausrichten, daß es vielmehr Alles, was er erreichen Wollte, 
nur im Einverſtändniß mit denfelben erreichen könnte. Diejen folgenreihen Grundſatz, 
der die ganze Entwidelung des neueren Pabjtthums beftimmt, ſprach Pius IV. nicht 
bloß häufig den fremden Gefandten genenüber aus, er befolgte ihm auch in Wahrheit in 
allen wichtigen Angelegenheiten. Aus diefem Grunde verfuchte er nichts mehr gegen 
England und das proteftantifche Deutjchland; denn mit den Regierungen beider Gebiets— 
theife konnte er ein Einverftändniß nicht einmal mehr verſuchen; aus diefem runde 
fentte er fofort auch im katholiſchen Ländern wieder ein, wenn er irgendwo auf einen 
energifchen Widerftand der weltlichen Macht gegen feine Anfprüche ſtieß; — fo dem 
König von Franfreih, Karl IX. gegenüber, der eine im 9. 1563 an der Thür der 
Peterskirche angefchlagene Vorladung der proteftantifchen Königin Johanna von Navarra, 
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der Mutter Heinrich's IV., vor das römiſche Inquiſitionstribunal für einen Eingriff in 
feine oberlehnsherrlichen Rechte erflärte und die Aufhebung der päbftlichen Senten; ver- 
langte; jo gegenüber dem deutfchen Kaifer Marimilian II., dem er anfänglich die An- 
erfennumg bertveigerte, weil er den alten Huldigungseid gegen den päbftlichen Stuhl 
nicht mehr ſchwören mollte; als aber der Kaiſer feftblieb, erkannte er ihn 1564 aus 
freien Stüden doch an; ja als Marimilian für feine deutfchen Unterthanen den Yaien: 
kelch verlangte, geftattete er ihm denfelben ebenfo wie dem Kurfürſten von Bahern, der 
diefelbe Bitte ausgefprochen hatte; — aus diefem Grunde endlic, betrat Pins IV. den 
Weg der Unterhandlungen, als die fatholifchen Mächte in die Forderungen ihrer Yandes; 
geiftlichfeit auf dem Tridentinum einftimmten, und blieb dadurd; nicht nur in Frieden 
mit ihnen, fondern erreichte auch mit ihrer Zuftimmung nahezu Höheres für die Befefti- 
gung des päbftlichen Anfehens, als irgend einer feiner Vorgänger oder bisherigen Nach— 
folger noch erreicht hat. 

Auch das Tridentinifche Concil hat nämlich Pius IV., dem Drängen der fatho- 
liſchen Welt nachgebend, wieder aufgenommen und zu Ende geführt; man muß bewun— 
dern, mit welchem günftigen Erfolg für die Curie, wenn man es als Proteftant auch be- 
Hagen muß, daß das Nefultat der letzten neum Sigungen des Concils (Sigung 17—25), 
die unter Pius IV. gehalten wurden, jo ganz anders ausfiel, als es anfänglich von 
Seiten der fatholifhen Fürften ſowohl angeftrebt al8 ihrer Pandesbiichöfe wurde. Nur 
zögernd ſchritt Pins zur Convocation des Concils; zwar hatte er vor feiner Wahl jche 
verfprechen müſſen, endlich das Werk der Reformation der Kirche an Haupt und lie 
dern durch das Concil vollenden zu laſſen, umd hatte auch wohl den Willen, fein Ber: 
iprechen zu halten; aber er verbarg fic die Gefahr nicht, welche das Concil der abſoluten 
päbftlichen Machtvolltommenheit möglicherweife bringen konnte. Denn Verhandlungen mit 
den Proteftanten waren auf dem Concil nicht mehr zu erwarten, tie denn auch der 
Fürftentag zu Naumburg 1561 die Beihidung des Concils ablehnte und dem Keiſer 
gegenüber diefe Ablehnung damit rechtfertigte, daß die Proteftanten vielleicht an einem 
neuen Concil, auf feinen all aber wegen der zu Trient ſchon fanktionirten katholiſchen 
Pehrbeftimmungen an einer Fortfegung des Tridentinums Theil nehmen könnten; auch 
die Verhandlungen über das Dogma der fatholifhen Kirche waren in den früheren 
Seffionen fo ziemlich abgefchloffen; es mußten aljo endlich die für den Pabft jo bedenk— 
lichen Verfaffungsreformen an die Keihe kommen. Dennody mußte die Sache zum Ab: 
ſchluß geführt werden; vom 20. Nov. 1560 ift die Convocationsbulle datirt, melde die 
Theilnehmer am Concil auf Oftern 1561 einlud; durch mancherlei Berhandlungen 
wurde aber der wirkliche Zufammentritt derfelben bis in das folgende Jahr verzögert; erſt 
den 18. Ian. 1562 fand die erfte Sigung des erneuerten Concil®, die 17. der ganzen 
Reihe, flat. Uebrigens hatte Pius IV. die Schwierigfeiten feiner Page dem Goncil 
gegenüber nicht überſchätzt: die Spanier wollten den Grundſatz durchführen, daß der 
Epiffopat nicht ein Ausfluß der päbftlichen Macht, jondern ummittelbarer göttlidyer Ein- 
jetung fen; die Deutjchen drangen in Uebereinftimmung mit ihrem Kaifer Ferdinand 
auf eine Reform des Pabftes, feiner Perfon, feines Staates und feiner Curie; für 
diefe Neformen follte auf den Entwurf des Coftniger Concils zurückgegangen werden: 
namentlich ſollte aud der gleichzeitige Bejig mehrerer Pfründen nicht geftattet werden, 
eine Forderung, die zumeift gegen die Cardinäle gerichtet war; daneben verlangten fie 
Laienkelch und Priefterehe, Errichtung von Schulen für die Armen, befjere Katechismen 
und Poftillen und deutfcher Kicchengefang, endlich eine Reform der Klöſter; auch die 
Franzoſen ſchloſſen fi im Ganzen diefen Forderungen an, mit lauter Berufung für dat 
Recht zu diefen Forderungen auf den zu Bafel fanftionirten Grundjag, daß das Con 
cilium über dem Pabſt ftehe; daneben waren alle drei Nationen in der Forderung einig, 
daß nicht bloß dem päbftlichen Yegaten, fondern auch ihren Prälaten das Recht der ‚mi 
tiative zu Vorſchlägen zuftehen ſollte. Nur die Italiener, abhängig vom Pabft und vor 
den Cardinälen, freilid bei weitem die Mehrzahl der Theilnehmer am Concilium, waren 
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gegen diefe Forderungen; hartnädig ftanden ſich beide Parteien im fruchtlofen Unter- 
handlungen gegenüber; in den ſechs Sigungen des Jahres 1562 wurde nichts weiter 
erreicht, als ein Beſchluß über den index librorum prohibitorum und die Verwerfung 
des Paienfelches, die von den Spaniern ebenfo entjchieden verlangt wurde als von den 
Htalienern. Da beſchloß Pins IV., fich auf Unterhandlungen mit den katholischen Fürften 
einzulaffen, um durch fie auf das Concilium zu wirken; im April 1563 fandte er den 
GCardinal Morone an Ferdinand I. nad) Infprud. Sein Mann hat jemals den Ünter- 
effen der Curie befjer gedient, als dieſer gewandte Staatsmann. Bor Allem beftimmte 
er Ferdinand dazu, naczugeben, da nicht die einzelnen Prälaten die Initiative zu Ne: 
formationsvorfchlägen haben follten, fondern nur die päbjtlichen Yegaten; dieſe würden 
Alles vorbringen, was der Kaiſer ihnen durch feine Gefandten andenten laffen würde; 
er beſtimmte ihn dazu, davon abzuftehen, daß durch das Concil eine Reform der päbft- 
lichen Gewalt berathen würde, indem er ihn darauf aufmerffam machte, daß die Bi- 
ichöfe, wenn fie einmal am Reformiren Gejchmad fünden, aud) leicht dazu kommen 
fönnten, die königliche Gewalt in geiftlichen Angelegenheiten veformiren zu wollen; dafür 
verfprad; er ihm, daß das Pabftthum felbft alle Mifbräuche der Curie abftellen würde; 
er bat ihn, den Grundſatz, daß das Concilium über dem Pabfte ftehe, nicht ausjprechen 
zu lafjen, und machte ihn im Beziehung auf die Durchführung des Epiffopaliyftems 
darauf aufmerkſam, daß der Kaiſer am Pabſte eine Stüße gegen widerjpenftige Bijchöfe 
haben müſſe, wie er umgekehrt den Bifchöfen ſchon die Meinung beizubringen verfucht 
hatte, daß fie ein ftarfes Pabſtthum als Schu gegen die Uebergriffe der weltlichen 
Macht nicht entbehren fünnten. Dieſe Vorftellungen blieben nicht ohne Einfluß auf den 
Kaifer; ebenfo gewann Pins IV. Philipp II. von Spanien für feine Plane, und auch 
der Cardinal Guiſe, der Führer der Franzofen, wurde in Nom für diefelben Intereſſen 
gemonnen. Bon da an, al die Gejandten der Katholischen Mächte anders inftruirt 
wurden, wurde auch das Concil fügjamer; in den drei Situngen des Jahres 1563 — 
die legte fand am 3. December jtatt — wurden die Verhandlungen rafch erledigt. 
Ueber manche Anftände der Prälaten fam man mit doppelfinnigen Formeln hinweg ; 
das Syſtem der fatholifchen Kirchenlehre wurde vollendet; die Reformen, die bejchlofjen 
wurden, bezogen ſich auf eine ftrenge Slirchenzucht, auf eine befjere Ordnung des Gottes— 
dienftes, auf eine gründlichere Vorbildung der Kleriker umd auf einen ftrengeren Ge— 
horfam derjelben gegen den Babft; von einer Neformation der Kirche am Haupt der- 
felben und an feinem Gonclave war nicht mehr die Rede. 

Schließlich beftätigte der Pabft die Beichlüffe des Concils umd zeigte damit faktifch, 
daß das Concilium unter dem Pabft ftehe; dann wurden die verfammelten Bifchöfe durch 
Androhung des Bannes gezwungen, die Beſchlüſſe des Concils durch ihre Unterſchriften 
anzuerkennen. So endete das von der Curie fo gefürchtete Concil; das Pabjtthum 
ging fiegreich aus demfelben hervor. Und wenn auch der Kaifer Ferdinand I. fid) wei— 
gerte, die Beſchlüſſe diefes Concil8 zu publiciren, weil er auf der Forderung des Laien— 
felches beharrte; umd wenn die franzöfifchen Parlamente ſich auch gegen die Anerfen- 
nung des Tridentinums berwahrten; ımd wenn aud Philipp II. von Spanien das Tri- 
dentinum nicht jogleich, jondern erſt fpäter und nur mit Vorbehalt der Rechte der Krone 
berfündigen ließ: Pius IV. hat doc) den Sieg des Pabjtthums über die Gefahren, die 
ihm bon der Neformation aus drohten, durch das Tridentinum entſchieden. Penn als 
er im Jahre 1564 die Akten des Concild durch den Drud veröffentlichen ließ und die 
professio fidei Tridentinae, das eidliche Gelöbniß des Gehorfams gegen die Beſchlüſſe 
des Concils und der unbedingten Unterwirfigfeit genen den Stuhl des heil. Petrus, in 
der Kirche eimführte, da konnte nichts mehr den Lauf des Tridentinums hemmen; es 
wurde nach umd mach überall, freilich meift erjt unter dem folgenden Bontififat, durch 
die Biſchöfe zur Geltung gebracht. Und da num dem päbftlichen Stuhle mich das Recht 
vorbehalten war, die Beſchlüſſe der Tridentinifchen Synode endgültig auszulegen, jo datirt 
don dem Pontifitat Pins IV. an ein neuer Katholicismus, der freilich feine Herrſchaft 
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über einen großen Theil der chriftlichen Welt aufgegeben hatte, und ber auch den fa- 
tholifchen Souverainen gegenüber die Ueberordnung des sacerdotium über da® imperium 
nicht mehr hervorfehrte; der fich aber dafür durch eine fo feft geſchloſſene Kirche ent 
ſchädigte, daß von jetzt am rechtlich alle Fäden der kirchlichen Regierung in der Hand 
des Pabftes zufammenliefen, wie aud die ganze Lehre diefer Kirche von nun an red: 
fi, der Entjcheidung des Pabftes unterftellt war. 

As Pius IV. diefes Ziel erreicht hatte — ein Ziel, deſſen Erreichung freilich 
mehr im Interefje der Curie, als in dem der unfichtbaren Kirche lag, das aber wohl 
einen energifchen Pabſt reizen konnte, alle feine Kräfte an daffelbe zu ſetzen —, wollte 
man bemerken, daß fein Eifer für kirchliche Dinge abnehme und feine Luft an der Welt 
und ihren Freuden wachſe; „fatholifche Eiferer nahmen einen Unterfcied zwiſchen ihm 
und feinem Vorgänger wahr, den fie laut beffagten.“ Sogar ein freilid; mißfungener 
Mordverſuch wurde auf Pius IV. gemacht von einem fanatiſchen Schwärmer, Benedetto 
Accolti in Rom, der von einer allgemeinen chriftlihen Weltmonardie unter einem hei- 
tigen Pabfte träumte, und deshalb den augenbliclichen unheiligen Träger der päbftfichen 
Macht hinwegräumen wollte; überhaupt regte ſich der Geift der ftreng fatholifchen Re 
ftauration, für den Pius IV. im Tridentinum erft eine fichere Stätte erfämpft hatte, 
dem er felbft aber aus politifchsfirdhlichen, nicht aus religiöfen Motiven in feinem Bon 
tififat gedient hatte, jetzt gegen ihn. Da ftarb Pius IV. am 9. December 1565 und 
machte diefem Geifte Raum. Mangold. 

Pins V,, Nachfolger Pins’ IV., Pabſt von 1566—1572, war ein Träger diejes 
ftreng kirchlichen Geiftes; fchon feine Antecedentien laffen diefes ertvarten. Michele 
Ghisleri — das war der weltliche Name des neuen Pabftes —, zu Bofco, in der 
Nähe von Aleſſandria geboren, war von geringer Herkunft; fchon in feinem 14. Jahre 
ping er in ein Dominifanerflofter und nahm mit dem ganzen Enthuſiasmus feiner Fröm— 
migfeit und mit dem ganzen Exnfte eines ftarfen Willens die volle Strenge feiner Or— 
densregel auf fih. Als ein Mann von nicht gewöhnlicher Begabung ftieg er bald zu den 
Würden feines Ordens auf; er verwaltete als Prior mit Ruhm mehrere Klöſter; dann 
wurde er, da er theologische Einficht mit einem unbeugfamen Karakter verband, mit dem 
Amte eines Inquiſitors betraut. Gerade in den für den Katholizismus geführdetften 
und für feine Perfon gefährlichften Gegenden, in Como, Bergamo und im Beltlin, hatte 
er diefed Amt zu verwalten; hier, im lebhaften Grenzverkehr zwiſchen Deutſchen, Schwei- 
zern und Stalienern, berührte ſich am meiften die alte Pehre mit veformatorifchen Ele— 
menten; oft war hier das Leben des Inquiſitors bedroht, aber feine Gefahr machte ihn 
in der Erfüllung feiner graufamen Pflichten irre. Ein fo eifriger Inquiſitor erregte 
die Aufmerkſamkeit Caraffa’s, der als Cardinal die höchfte Aufficht über die Inquifition 
in Rom hatte; er zog Ghisleri als Commiffarius des Imquifitionshofes im 9. 1550 
nah Rom. Mit feinem Gönner ftieg Ghisleri felbft; als Caraffa Pabft geworden 
war, machte er ihm zum Bifchof von Nepi, dann zum Cardinal im 9. 1557, um ihm, 
wie er felbft fagte, eine Kette an den Fuß zu legen, damit er nicht fpäter fich einmal 
wieder in die Ruhe eines Kloſters zurücziehe; denn aud in Rom hatte Ghisleri eine 
firenge klöſterliche Einfachheit des Lebens beibehalten; endlich wurde er Generalcom- 
miffarius der Inquifition. 

Auf feine Wahl zum Pabfte hatte am meiften der Cardinal Borromeo eingetvirlt; 
fie erfolgte am 8. Januar 1566 zum Jubel der noch übrig gebliebenen Anhänger 
Paul IV. und der ganzen ftreng firchlichen Partei; auch Philipp II. von Spanien begrüßte 
fie mit Freuden. Nicht ohne Furcht fah aber das römische Volk den ftrengen Inqui 
fitor, der in feinem ganzen eben eine einmal gefällte Criminalfentenz niemal® gemildert 
hat, den Stuhl Petri befteigen; und in der That ift die blutige Handhabung der I: 
quifition, die Pius V. nicht bloß in Italien, fondern durch feinen Einfluß mamentlid 
auch in Spanien einführte, ein Schmachfleck für feine Regierung. Auch wurden die 
firengen Geſetze des Pabftes, die in Rom alle öffentlichen Scaufpiele verboten, dit 
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Entweihung des Sonntags mit den härteften Strafen bedrohten und das ganze Leben 
in die ftrengfte kirchliche Zucht nahmen, nur mit Unmillen ertragen. Dennoch verföhnte 
die ungeheuchelte Frömmigkeit dieſes Pabftes auch diejenigen wieder, denen feine Geſetze 
eine allzu ſchwere Paft dünkten. Man fah, wie der Pabft fein eigenes eben ftreng an 
die firchlichen Gefege band, wie er auch die Gardinäle zu einem wahrhaft geiftlichen 
Leben anhielt, wie er die kirchlichen Zuftände in Nom im Geifte der reformatorifchen 
Beftimmungen des Tridentinums verbefjerte, in dem Klöſtern die Strenge der Regel 
wieder herftellte — mit einem Worte, man fah einmal die Keform der Kirche, die bis 
dahin bloß defretirt war, an Haupt und Gliedern verwirklicht. Gerade dadurch jorgte 
Pins V. dafiir, daf das Werk feines Vorgängers vollendet wurde; das Tridentinum 
fing an, in Blut und Leben der fatholifchen Kirche überzugehen. Marimilian II. gab 
1566 feine Einführung in Deutfchland zu; Philipp II. ließ es in Spanien verfünden; 
von Didcefe zu Didcefe wurde es angenommen; die fatholifche Welt beeiferte fich, den 
fichlihen Anordmungen Pins V. Folge zu leiften. Nicht wenig trug zu diejer bereit- 
willigen Annahme des Tridentinums don Seiten der Geiftlichen der Catechismus Ro- 
manus bei, den Pius V. im 9. 1566 einführen ließ; in diefem Katechismus war der 
Inhalt des Tridentinums verarbeitet, aber weniger zum Volfsunterricht, als zur Unter: 
beifung der Pfarrer für denfelben. 

Selbft einzelne Ausfchreitungen, die Pius V. ſich gegen die fatholifchen Regie— 
rungen zu Schulden kommen ließ, ftörten das gute Einvernehmen der fatholifchen Welt 
mit dem Pabfte nicht, nicht einmal die Bulle in coena Domini; diefe Bulle, welche 
die höchften Ansprüche des Babftthums zur Geltung bringen wollte, die fogar den Fürſten 
und Staaten das Recht, neue Abgaben ohne Einwilligung des Pabftes zu erheben, ab- 
foricht, Lie Pins V. im 9. 1568, mit neuen Zufägen verjehen, wieder ausgehen; fie 
follte jeden Gründonnerstag in allen Tatholifchen Kirchen verlefen werden; natürlich 
wurde fie von allen katholifchen Staaten mit einem energifchen Proteft zurückgewieſen; 
indeß zu dauernden Irrungen fam es nicht. Schade, daf Pius V. den Einfluß, den 
er auf die Fatholifche Welt beſaß, nicht bloß zur Reform feiner eigenen Kirche, fondern 
auch mit fanatifhem Keterhaß zur Unterdrüdung der Proteftanten geltend machte; zwar 
die Bannbulle, die er am 25. Februar 1570 gegen Elifabeth von England jchleuderte, 
hatte gar feinen Erfolg, aber an dem Blut der franzöfifchen umd niederländifchen Pro- 
teftanten ift auch er ſchuldig. Philipp IL. beftärkte er im feinen graufamen Mafregeln 
gegen die Niederlande; dem Herzog Alba fandte er zu diefem heiligen Krieg einen ge— 
weihten Hut und Degen; im Jahre 1568 verordnete er in Rom öffentliche Gebete für 
den Erfolg der fpanifchen Waffen. Thätiger griff er noch in Frankreich ein; nicht bloß 
ermächtigte er Karl IX. durch eine Bulle im 9. 1568, franzöfifches Kirchengut zu 
berfaufen, um daraus die Sriensfoften zu beitreiten, er fandte ihm auch ein Hleines 
Hülfsheer unter dem Grafen von Santafiore, dem er die unerhörte Weifung gab, „feinen 
Hugemotten gefangen zu nehmen, jeden, der ihm die Hände falle, fofort zu tödten« —. 
Glänzender ift eine andere Kriegsthat feines Lebens; es gelang ihm, mit unfäglicher 
Mühe die katholiſchen Mächte des Südens zu einem gemeinfchaftlihen Kampfe gegen 
die Osmanen, die Erbfeinde der Chriftenheit, zu vereinen; eine fpanifche, venezianifche 
umd päbftliche Flotte wurde unter den Oberbefehl Don Juan's von Oeſterreich geftellt, 
und der Pabſt erlebte die Freude, daß am 8. Oftober 1571 bei Pepanto ein glänzender 
Sieg über die Tirrfen erfochten wurde. Dieſe Freude erhellte den Reſt feines Lebens; 
den 1. Mai 1572 ftarb er. In der That, Pius V. hat Vieles dafür gethan, den 
Katholizismus mit einem ernften, Firchlichen Geifte zu erfüllen, und dadurd das Wert 
feines Borgängers vollendet; dafür wurde er von Clemens XI. heilig geſprochen; aber 
fein Heiligenfchein ift blutig. 

Ueber Pius IV. und Pins V. find zu vergleichen: Wald, Entwurf einer voll 
ftändigen Hiftorie der römifchen Päbfte. ©. 392— 397. — Bower's unparteiifche 
Hiftorie der römischen Päbſte. Theil 10. Ausgearbeitet von I. I. Rambach. ©. 203 
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bis 224; vor allen Anderen aber L. Ranke, die römifchen Päbfte im 16.u.17. Jahr: 
hundert. Theil 1. S. 318— 378; außerdem die reiche Piteratur, welche die Geſchichte 
des Tridentinifchen Concils betrifft. — Ueber Pins IV. j. noch im Bejonderen: Leo- 
nardi, oratio de laudibus Pii IV. Paduae 1565. Seine Bullen und Verordnungen 
finden fich theil® in dem Schriften, die das Tridentiniihe Concil betreffen, theils find 
fie in Cherubini bullar. magn. tom. II. gefammelt. — Neicher ift die Special: 
literatur über Pins V. Wald zählt a. a. D. ©. 397 Anm. 3. neun Lebensbeſchrei⸗ 
bungen auf; die Heiligſprechung des Pabjtes feste wahrfcheinlic die Federn fleikiger 
in Bewegung. Auszuzeichnen ift unter diefen Lebensbefchreibungen: Hieron. Catena, 
vita del gloriosissimo papa Pio V., meil fie in einem Anhang den Briefwechſel Pius V. 
mittheilt. Der neuefte Biograph Pins’ V. ift Fallour, der im 9. 1846 eine Histoire 
de 8. Pie V. 2 Vol. 8. in Angers hat erjcheinen lajjen. — Außerdem ift zu ver: 
gleihen: Quetit, biblioth. ord. praedie. tom. II. p. 220, wo von den am fich nicht 
bedeutenden Schriften Pius V. gehandelt wird. Seine Bullen finden ſich bei Cheru- 
binta. a. D. ©. 175 ff., feine epistolae apostolicae find von Franz Gobau zu Ant: 
werpen 1640 herausgegeben. Mangold. 
Pins VL, Babft von 1775—1799. Am 22. Sept. 1774 war Clemens XIV. 
geftorben umd bis zum 15. Februar 1775 dauerte ein Conclave, worin freunde und 
Gegner der Jeſuiten, Zelanti und Cardinäle der Krone, über vier Monate um da 
neuen Pabft mit einander ftritten, die erfteren von dem Meffen Clemens’ XII., Sei 
Rezzonico, von Albani und Torreggiani, die leteren von dem franzöftfchen Cardimi 
Bernis geführt; endlich einigten fie fid) über einen exft dor Kurzem creirten Cardinl, 
welcher bisher eher zu den Zelanti und Iefuitenfreunden gezählt, aber auch bei Bernie 
und feinem Anhange Vertrauen zu erwecken gewußt hatte. Giovanni Angelo Brasdi, 
am 27. December 1717 aus einer vornehmen, aber verarmten Familie zu Cefena ge: 
boren, in Jeſuitenſchulen gut unterrichtet und früh Doktor der Rechte, hatte zuerft von 
1735 —1740 in Ferrara bei einem Oheim gearbeitet, welcher Advokat und Auditor des 
Cardinals Ruffo war, hatte dann beide 1740 zu dem Conclave nach Rom begleitet, 
aus welchem die Wahl Benedikt's XIV. hervorging, und war 1744 durch den Cardinal 
in der päbftlichen Canzlei als Auditor angebradt. Nach achtjährigen Dienften machte 
ihn 1753 der Pabſt felbft zu feinem eheimfchreiber und verlieh ihm daneben 1775 
ein Kanonikat an der Petersficche, welches auch die legten Heirathsgedanten bei ihm 
befeitigte. Dann wurde er unter Clemens XII. durch Karl Rezzonico zuerft 1759 
deſſen Auditor umd dann 1766 Generaljchatmeifter der apoftoliichen Kammer, und dieß 
Amt verwaltete er mit einer jochen Umeigennügigfeit und Gewifienhaftigfeit auch noch 
unter Clemens’ XTV., daß es durch die Verwendung Solcher, welche ihn deshalb lieber 
daraus entfernt jehen wollten, bewirkt ſeyn foll, daß der Pabſt ihn 1773 zum Cardinal 
erhob. Wie aber Clemens XIV. fid) im UWebrigen nicht viel um ihn befümmerte, fo 
nahm der Neugewählte jet auch nicht feinen Namen an, fondern den des von ihm 
bochverehrten Pius V., obgleich er nun eine böfe Zahl danebenftellen mußte; man ac 
dachte ſchon bei Proclamation des Namen an ein Diftihon aus Alerander's VI. Zeit: 


„Sextus Tarquinius, sextus Nero, sextus et iste, 
Semper sub sextis perdita Roma fuit.” 


Doch in der erſten Zeit ſeines Pontifikats ſchien von dieſer böſen Vorbedeutung 
nichts erfüllt zu werden. ALS Landesherr machte er ſich um Rom und den Kirchenſtaat 
berdient durch große Unternehmungen zum Austeodnen der pontinifchen Sümpfe, durd 
Vollendung des von feinem Vorgänger begründeten Mufeum Pio - Clementinum, durch 
Erweiterung der Wohlthätigkeitsarftalten umd durch Bauten; er war in Rom jcden 
wegen feiner äußeren Schönheit, aber auch wegen feiner Sitten verehrt: „quanto ® 
bello! tanto & bello, quanto & santo!” rief man ihm nad), oder auch: „ha denti per 
morsicare, ce un buon naso per sentire!” Auch als Oberhaupt der Kirche fchien er 
anfangs in dem ſchweren Entjcheidungen, welche feiner warteten, nicht unglücklich zu ent. 
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Gegen das fortdauernde Beftreben der großen Tatholifchen Höfe, das Kirchenreniment 
ihrer Landeslirchen inländifcher und von fid) abhängiger zu machen und um cbenfo viel 
die Einmiſchung des Pabſtes und feiner Werkzeuge zu bejchränfen, konnte päbftlicherfeits 
mm entweder MWiderftand oder Nachgiebigfeit angewandt werden, und beide war aud) 
nad einander don den beiden nächſten Vorgängern Pius VI. verfucht. Aber wenn Cle— 
mens XIII. durch feinen Widerftand gegen die Forderungen der Fatholifchen Negierungen 
diefe mit ihren Pändern faft felbft aus feiner Obedienz verloren hatte, umd wenn die 
Nacgiebigfeit Clemens XIV. ein Sieg der weltlichen Mächte und eine Ermuthigung 
derfelben zu weiteren, auch nicht mehr abzuſchlagenden Forderungen gewefen war, wie 
peinlich war nun für Pius VI. die Wahl, denn wie ſchwer war es zu jagen, welches 
von beiden Uebeln das kleinſte ſeyn werde! Pius VI. zog doch nach feiner ganzen 
Geſinnung und Neigung wie nach feinem Verhältniß zu denen, welche ihn erhoben hat- 
ten, den erfteren Weg der Zelanti dem andern der Vermittelung vor. Zwar die Je— 
fuiten wieder herzuftellen oder auch nur ihren General Ricct freizulafien, wagte er nicht; 
doch verfürzte er noch gefangenen Jeſuiten die Unterfuchungshaft, lieh für Ricci, als er 
1775 noch in der Engelsburg ftarb, Erequien halten *), ignorirte auch das Fortbeſtehen 
des Ordens in Rußland und daß dort Nodizen aufgenommen wurden u. dergl. Aber 
faft gegen alle europäifchen Mächte verſuchte er nun Feſtigkeit für Herftellung des päbt- 
lichen Anfehens, und anfangs faſt überall mit Erfolg, aber zulegt führte diefer Wen 
ihn felbft zum Märtyrerthum, und, wie es fchien, das Pabftthum überhaupt zum Un— 
tergange. 

In Deutfchland gelang es ſchon 1778, den Juſtinus Febronius, d. h. den trieri— 
ſchen Weihbifchof von Hontheim (f. d. Art.), zu einem Widerruf der in feiner Schrift 
vorgetragenen antipäbftlichen Grundfäge bewegen zu laſſen, und in einer Allocution dom 
19. Dec. 1778 konnte Pius diefe Netractation und die dafür ertheilte Abfolution dem 
Eardinalscollegio vortragen, f. Bullarii Rom. contin. ed. Barberi. T. 6. p. 51—863. 
freilich war die Vorliebe für diefe Grundſätze dadurch noch nicht vertilgt. Gegen die 
Anwendung, welche der Kaifer davon machte (f. d. Art. Joſeph IL.), verfuchte der Pabft 
nad mancherlei Verhandlungen, darunter eine „hortatio” vom 15. Dec. 1781 (Bullar. 1.c. 
P- 414— 16), befonders das heroifche Mittel feiner Reife nad) Wien **), wohl im Vertrauen 
uf die Anmuth und Würde feiner perjönlichen Exfcheinung, doc auch nach Vorberei- 
tungen, welche den Exnft feines Verlangens nad) Umſtimmung des Kaiſers zeigen: mit 
bloßen Füßen ging er in den Winternächten nad St. Peter hinunter, betete Stunden 
lang am Grabe des Petrus, ordnete auch für die Stadt mehrtänige Andachten an. Am 
27. Febr. 1782 reifte er aus Rom, von dem ruſſiſchen Großfürften Paul in den Wagen 
gehoben; am 22. März traf er in Wien ein und blieb dafelbft einen vollen Monat, 
bis zum 22, April, wohnte beim Kaifer auf der Burg in den Zimmern der furz vorher 
derftorbenen Maria Therefia umd reichte ihm am Gründonnerstage das Abendmahl, und 
vielleicht war diefem Akte eine Abfolntion und diefer wohl wenigftens eine Zuficherung 
dorhergegangen. Aber die Diftinction zwifchen dem fatholifchen Dogma, von welchem 
er nicht in dem Heinften Stüde abweichen wolle, und in der Disciplin, welche er über 
die fatholifche Kirche feines Pandes zu vindieiren ſich für verpflichtet hielt, die Grund: 
läge don der Kirche, welche nicht neben, fondern in dem Staate fey, und von der durch 


*) Botta storia d'Italia. Tom. 4. Mailand 1843, S. 400-402. 

**) ine früber unbelannte Befchreibung derjelben in der Schrift des 1784 verftorbenen Je— 
fuiten Jul. Cäf. Cordara: de profeetione Pii VI. ad aulam Viennensem einsque causis et exitu 
Sommentarii, welche zuerft im J. 1855 von einem anderen Xejuiten, Boero, zu Rom aus dem 
Ordensarchiv berausgegeben ift; ein Auszug daraus Augsb. A. Ztg. 1856, Beil. S. 3534 fi. — 
Andere Berichte bei Groß-Hoffinger, Iojepb IL. Br. 3. ©. 27—M. und P. P. Wolf, Geſchichte 
Pius VI. TH. 3. ©. 4551. Eine Dienge von Broſchüren erſchienen fen im I. 1782, wie 
Jeſeph IT. und Pins VI. — Was macht der Pabft in Wien? — warum fommt Pius VI. nad 
Bien? u, ſJ. f. 
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gleiche Unterthanenpflicht Aller geficherten Staatseinheit, ließ Kaifer Joſeph fich weder 
principtell, noch in ihrer Anwendung vom Pabfte entreißen, auch nicht bei jeinem Ge: 
genbejuche in Rom (Dezember 1783 bis 21. Januar 1784), wohin er mit noch offen 
fiveren Planen als bisher gelommen war, und wo er in der Convention vom 20. %- 
nuar 1784 (polit. Journ. 1784 S. 585—87) nur darin etwas nachgab, daß er als 
Indult annahm, was er als Recht gefordert hatte. Im folgenden Yahre 1785 gab 
die Errichtung einer neuen Nuntiatur für Bayern, vielleicht eine Frucht von Pins’ Be 
ſuch auch beim Kurfürften Karl Theodor in „Klein-Rom“ *), zu den Befchtverden der drei 
Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Köln Beranlaffung ; die drei Kurfürften, unter ihnen 
in Köln der Bruder des Kaiſers, Marimilian, widerjegten fich nicht nur der Befcrän- 
fung ihrer eigenen Jurisdiction auf bayerifhem Boden durch die bayeriſche Numtiatur, 
fondern nun auch den bisherigen Anſprüchen der päbftlihen Nuntien überhaupt. Ueber 
den weiteren Verlauf f. die Artikel „Pacca« und „Emſer Congreß“. Nicht ganz jo 
fiegreich wie aus diefen Streite mit den Erzbiſchöfen, ging der Pabſt aus dem mit dem 
Kaifer hervor; denn obwohl diefer noch furz dor feinem Tode in den Niederlanden und 
fonft in feinen Staaten auf Hindernifje ftieß bei Duchfegung feiner Eirchlichen Auto: 
kratie wie der Toleranz, welche er Allen gewähren wollte, jo behielt doch im Ganzen 
die Yofephinifche Gefeggebung und mit ihr die Abhängigkeit der fatholifchen Kirche Defter- 
reichs vom Staate, die Nothivendigkeit des Placet überall, die Nichtduldung des umzit: 
telbaren Verkehrs der Prälaten mit dem Pabfte u. ſ. f., bis 1848 und 1855 Belt 

In Toscana hielt ſich der Bruder Kaiſer Joſeph's, der Großherzog Leopold, nidt 
minder für verpflichtet, vielfachen Unfuge in dem Kirchen- und Kloſterweſen fein 
Landes nicht mehr müffig zuzufehen und nöthige Reformen felbft zu unternehmen, wer 
diejenigen fich nicht damit bemühen wollten, welche vielleicht noc) dringender dazır ber: 
pflichtet getwejen wären; das war fein Eingriff, fondern diefelbe Pflicht, der Kirche zu 
helfen, wenn Bifcof, Probft, Vikar, Dechant und „Junker-Official“ ihres Amts nicht 
warteten, welche in gleichem Falle jhon 1527 die Vorrede des Viſitationsbüchleins den 
Landesherren mit Recht vindicirt hatte. Doch felbft die Form achtete der Großherzog 
infoteit, als er feine Geiftlichen ſich lieber jelbft reformiren laſſen, als ihnen jeine Re 
formation aufdrängen wollte. Ueber dem weiteren Hergang f. den Art. „Synode von 
Piſtoja“. Auch hier fiegte nody der Pabft für das Herkommen gegen die Neuerung; 
nachdem Leopold Kaifer geworden war, mußte der für feine Neformen thätige Bildei 
Ricci feinen Abjchied nehmen, und Pius erließ im Jahre 1794 in der Bulle Auctorem 
fidei da® umfafjendfte Glaubensedikt, welches feit dem Tridentimum in der katholifchen 
Kirche erlaffen worden ift**); die Beſchränkung der kirchlichen Autorität auf Geiftlices, 
das Recht und die Pflicht der Biſchöfe, die Disciplin ihrer Diöcefen zu reformiren, 
die Zulafjung und das Stimmrecht der Priefter bei einer Spynodalberathung darüber, 
die Nüglichfeit und Berechtigung einer Nationalfynode, die vier Artikel der gallitanifchen 
Kirchenfreiheit vom Jahre 1682, die Unterfcheidung der quaestio iuris umd facti, 
die Verminderung der Orden und Zurüdführung aller auf die Negel Benedilt's, die 
Zweifel an dem limbus puerorum, an der Volllommenheit der Privatmefje, am dem 
Schag vom überflüjjigen Verdienft, die Empfehlung des Bibellefens und der Volke: 
ſprache im Cultus, furz alle mit mehr und weniger Grund im 18. Jahrhundert gegen 
den status quo im der Pehre wie in der Kirchenverfafjung erhobenen reformatoriſchen 
Forderungen werden in den 85 Sägen der Bulle als verwerflich bezeichnet. Nicht me 


*) Novaes storia de’ sommi pontefici. T.16. p. 82. (ed. 3.): quella capitale (Monaco) detis 
allora la piccola Roma della Germania, per essere la piu divota e la piu affezionata di ogri 
altra cittk Tedesca alla 8. Sede. 

*) Als Concipient derjelben wird der gelehrte Savoyard H. Sig. Gerbil genannt, geb. 1718 
geft. 1802, Barnabit, 1749 Profeſſor zu Turin, nachher Erzieher Karl Emanuel’s IV., feit 1777 
Eardinal und Präfekt der Propaganda, in feiner Grabjdprift „metaphysicus sui temporis primus” 
genannt; er hatte gegen Lode und Rouſſeau gefchrieben. 
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niger, fondern mehr, als das Tridentimum vorfchrieb, wie z. B. der Schag vom über- 
flüffigen Berdienft, wurde erft hier wenigſtens indireft zum Glaubensartikel erhoben. 
Es war aber feine Zeit, weldye folder Vermehrung der Tradition günftig var. 
Mit mehreren anderen Höfen, mit den akatholifchen zu Berlin und Petersburg, mit 
den polnijchen und portugiefiichen, mit Venedig und Parma, nad einer Einigung über 
die Pehnsabgabe 1790 auch mit Neapel, lange Zeit auch mit dem franzöfijchen Hofe 
hatte Pins VI. freundliche Verhältniffe erhalten oder hergeftellt. Aber nun brach un— 
überwindlich die franzöfifche Nevolution auch über den Pabſt herein und ſchien nicht nur 
ihn, fondern das Pabſtthum überhaupt, zu Grunde richten zu follen. Die Nationalver- 
jammlung, darin der Synode von Piftoja ähnlich, daß umter ihren geiftlichen Mitglie- 
dern nicht die Bifchöfe, fondern die Pfarrer die Mehrzahl ausmachten (e8 waren 47 
Biſchöfe, 57 Aebte, Capitulare, Vikare oder andere höhere Geiftlihe und 187 Pfarrer 
darin *)), beſchloß fhon im Jahre 1789 im Auguft die gleiche Beſteuerung Aller, alſo 
auch der Geiftlichen, das Wegfallen der Zehnten und der Accidenzen mit Einſchluß der 
Annaten, Dispenfationen und aller jonftigen Abgaben nad) Rom oder Avignon **), jo- 
wie den Grundfag, dag Niemand wegen feiner religidfen Meinungen beunruhigt werden 
dücfe, fo Lange er durch ihre Ausbreitung die gejegliche Ordnung nicht ſtöre. Am 2. No— 
vember erklärte fie auf Talleyrand's Antrag vom 10. Oftober, daß alles Kirchengut der 
Nation gehöre (sont à la disposition de la nation), dody mit der Verpflichtung, in 
fhidliher Weife (d’une maniere convenable) die Koften des Cultus, den Unterhalt 
der Geiftlichen (der Pfarrer nicht unter 1200 Pivres) und die Unterftügung der Armen 
zu beftreiten. Im 9. 1790 verfügte fie im Februar über die Ordensgeiftlichen, nahm 
den Grundfag an, daß das Gefeg fein Mönchsgelübde mehr anerfenne, daß demnad) 
ale Orden in Frankreich aufgehoben feyn und bleiben follten, und daß wer wolle feinen 
Austritt anzeigen und dann verforgt werden folle. Am 13. und 14. April wurde der 
Antrag abgelehnt, daß die fatholifche Religion als die Nationalreligion von Frankreich 
duch einen Beſchluß anerkannt werden folle, und angenommen, daß nur jo viele Did» 
cefen als Departements und daß die Gränzen beider diefelben ſeyn follten, wodurch 
53 Bifchöfe, welcher mehr als 83 da waren, bejeitigt wurden, ebenjo, daß kein Fran— 
zoſe in irgend einem alle irgend eine außerhalb Frankreich gelegene Yurisdiction oder 
ihre Delegirten anerfennen dürfe; durch den ſchwachen Vorbehalt „sans prejudice de 
Vunit@ de la foi et de la communion qui sera entretenue avec le chef visible de 
Veglise universelle, ainsi qu’il sera dit ei-apres” wurde daran jo gut als nichts ge- 
ändert. Im Sommer 1790 folgten dann Befchlüffe, wie künftig Bifchöfe und Pfarrer 
vom Bolfe gewählt und die Wahl der erfteren dem Könige nur angezeigt werden follte; 
das Einkommen der Bifchöfe, von welchen bisher einige über 200,000, nod) mehrere 
über 100,000 Pivres Einkünfte gehabt hatten (Planck a. a. D. ©. 310), wurde jchon 
durch) Nobespierre's Einfluß auf 12000 bis höchſtens 30000 Livres feftgeftellt, und für 
die Aebte, unter welchen wenigſtens einer bisher 130,000 Livres bezogen hatte, wurden 
6000 Fivres als Marimum angenommen; fir die Verwaltung feiner Diöcefe wurde 
jedem Biſchof das Conſeil feiner Pfarrer als ein mitregierendes Collegium nebenge- 
ordnet, von deffen Entjcheidungen aber, z. B. über Wählbarkeit eines Geiftlihen, an 
die puissance civile follte appellivt werden können (Barruel I. p. 37. 41 sqq.). Als 
30 Bifchdfe, welchen fid) andere bis zu 122 anſchloſſen, und 98 andere Geiftliche gegen 
dieß Alles in der Deklaration vom 30. Oktober 1790 proteftirten, die Verſammlung 


*) Pland, neueſte Nel-Gefchichte. Th. 3. (1793). S. 16; der ganze Band ift nur mit diefen 
Verhandlungen der Nationalverfammlung im I. 1789 und 1790 beſchäftigt. 

**) Constitution civile bei Barruel collection eccl&siastique. T.1.(1791) p.10: „A Vavenir 
il ne sera envoyd en gour de Rome, en la viceldgation d’Avignon, en la nonciature de Lu- 
cerne, aucun denier pour annates ou pour quelqu’ autre cause que ce soit; mais les diocksains 
s’addresseront & leurs &vöques pour toutes les provisions de benefices et dispenses, les quelles 
seront accorddes gratuitement otc. 
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als incompetent bezeichneten und ein Nationafconcil forderten, wurden bejonders auf 
Mirabeau's Reden die Beichlüffe angenommen, daß die Geiftlihen die Conftitution be- 
ſchwören jollten, und tie gegen die Renitenten eingejchritten umd die Wiederbejegung 
der zu erwartenden zahlreichen Bacanzen erleichtert werden jolle; ftatt des zuftändigen 
Biſchofs jollte auch jeder andere ordiniren fünnen, und ordinirt werden zum Biſchoſ 
fann jeder Priefter, welcher fünf Jahre im Amte geftanden hot. Bergebens hatte im 
Laufe des Jahres 1790 der König mit dem Pabfte um irgend eine Zuſtimmung zu 
dem, was er jelbft nicht zu verweigern die Macht hatte, ıumterhandelt; am 26. Dec. 
1790 beftätigte Ludwig XVI. alle diefe Bejchlüffe, und mit dem I. 1791 begann man 
den Eid einzufordern; die Stellen derer, welche ihn vertveigerten, jollten als niedergelegt 
und vacant angejehen und neubejegt werden. Bon 135 oder 138 Bifchöfen leifteten 
fünf den Eid, der vormalige Minifter Cardinal Lomenie de Brienne, Erzbiſchof von 
Sens, Karl Morig Talleyrand, Biihof von Autün, und die Bijchöfe Ludwig von Or- 
(eans und Karl von Bivierd, und ein Elfafjer, I. Bapt. Joſ. Göbel, Bifchof in par- 
tibus don Lydda, welcher bald darauf Biſchof von Paris und nachher Berläugner dee 
Chriftenthums und dann dennoch guillotinirt wurde; von ungefähr 64,000 Geiſtlichen in 
ganz Frankreich weigerte fi) die Mehrzahl, den Eid zu leiften; aber jeit dem 24. ehr. 
1791 ordinirten dann Göbel, Talleyrand und ein Bijchof in partibus von Babylon 
eine Reihe von beeidigten Priejtern zu neuen Bijhöfen von Diöceſen, deren umbeeidigte 
Inhaber noch am Leben waren, ohne jene zum Gehorjam gegen den Pabſt zu ve: 
pflichten. Hiergegen erließ num Pins VI. nad) früheren Abmahnungen an den König und 
an mehrere franzöfiiche Bifchöfe das Breve caritas quae docente Paulo vom 13. April 
1791 an die Biſchöfe, Geiftlihen und das Volt von Frankreich, Bullarii contin. T.IX. 
p- 11—19; er erzählte diefen Allen hier nicht zum Vortheile des Königs, daß diefer 
ſich im Jahre 1790 dreimal mit Bitten um feine Zuftimmung zu den Befchlüffen der 
Nativnalverjammlung an ihn gewandt und daß er dieſe abgejchlagen habe; er verdammt 
den verlangten Eid auf die Conftitution und das Ordiniren zu Bijchöfen und Prieften 
für nicht erledigte Stellen, er erklärt die gejchehenen Ordinationen jelbft für nichtig und 
die durch fie Ordinirten für juspendirt, irregulär und unbefugt zu irgend welchen kirch 
lichen Handlungen, namentlich Talleyrand, Göbel und den Biſchof Joh. Baptifta von 
Babylon; dafjelbe joll auch alle übrigen beeidigten Geiftlichen treffen, wenn fie nicht 
binnen vierzig Tagen ihren Eid retractiren; der Cardinal de Brienne wird zugleid; mit 
Ausftogung aus dem h. Collegium bedroht, welche nachher in einer befonderen Allocution 
vom 26. Sept. 1791 (Bullar. I. ce. p. 73— 83) wirklich ausgeſprochen wurde. Ein 
weiteres Manifeft erließ Pins auch faft gleichzeitig mit dem Breve noch am 23. April 
1791 an den Clerus ımd das Bolt von Benatjjin und Avignon, wo man jchon 1790 
den Prolegaten vertrieben und dom Erzbiſchofe den Eid auf die Conititution gefordert 
hatte, und wo im Februar 1791 ein Regierungscommifjar mit Soldaten das Kapitel 
zur Wahl eines Bicard gezwungen und dann aufgelöjt hatte (Bullar. 1. c. p. 19—27). 
Ein Breve an die treu gebliebenen franzöfiihen Biſchöfe vom 4. Mai 1791 bejchentte 
diefe mit einigen bejonderen Facultäten, Ordinationen nach ihrem Ermeſſen, ohne Rüd 
ſicht auf die Gefege wegen der Interftitien zu ertheilen, profanirte Kirdyen mit geweihtem 
oder auch mit ungeweihtem Waſſer zu reinigen, u. a. (Bullar. l.c. p. 28); eine Bam 
bulle aber gegen frankreich hat der Pabft im Jahre 1791 nicht erlafien *). Doc; ſchen 


*) Nach Sev. Bater, Fortſ. von Henke's Kirdengeih. Tb. 3. S. 232, fol „im Juli det 
3. 1791 eine große päbftlihe Bannbulle gegen Alle, welche bei Ernennung der neuen Bijſcheit 
gehandelt, erfolgt jeyn“; aber dieje Bulle bat nicht eriftirt, umd dieſe Angabe, welche auch di 
Giejeler, Kirhengeich. von Redepenning, Tb. 4 S. 102, wiederholt ift, ſcheint aus einem Ju 
fage zu dem Abdrud des Breve vom 13, April 1791 in den „Alten, Urkunden und Nachticten 
jur neueften Kirchengeich.“, Bd. 3. St. 11. (179). 5, 633 bervorgegangen zu ſeyn, daß mt 
jelche Bulle „im Juli 1791 fertig“ geweſen, aber vieleicht nicht abgegangen jey. Sie findet At 
nicht nur nicht im der continuatio bullari von Barberi, Th. 9., worin allerdings Mauches jehll, 
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dieß genügte, die Nationalverfammlung umd nod; mehr die Nevolutionspartei zu ftär- 
ferem Widerftand zu treiben; am 4. Mai 1791 wurde das päbftliche Breve vom 13. 
April und eine den Pabft darftellende Buppe im Palais:Royal verbrannt*); am 14. 
Sept. 1791, nod kurz vor ihrem Schluß, bejchloß die Nationalverſammlung die In— 
corporation von Benaiffin und Avignon **); überall verfuchten in den Departements 
gewählte und beeidigte Biſchöfe in die Bisthiimer einzudringen und die alten, nicht be> 
eidigten Inhaber derjelben mit ihrem Clerus fich zu behaupten. So theilte fid) nun 
der ganzen Kirche don Frankreich die Verwirrung und das Schisma mit, unheilbar, 
weil zwei umverjöhnliche Principien hier wie bei Einführung der Reformation hart gegen 
einander ftießen, der Anſpruch des Staats auf Alleinherrichaft und der Anjprud) des 
Pabftes auf Mitregieren; eine Kirche mit einem fichtbaren Oberhaupte im Auslande 
muß ftets Ungehorfam und Aufftand gegen das Inland fordern, fo oft fie mit deſſen 
Gefegen nicht einberftanden ift, und fo verftridt in dieſem Falle ihr Mlitregieren jeden 
der Ihrigen in irgend einen Treubruch ganz gewiß, entweder gegen fie jelbft oder 
gegen das Baterland. Freilich wurde es immer ſchwerer, den Willen des leteren bloß 
in den Bejchlüffen feiner damaligen Volksvertreter anzuerkennen, und immer mehr verloren 
diejenigen, welche lieber ſchlechte Katholiken als ſchlechte Franzoſen jeyn wollten, dag Muß, 
welches im Jahre 1790 Manchen unter ihnen wohl noch nicht ganz gefehlt hatte. Am 
5. Nov. 1791 proteftirte der Pabft gegen die Wegnahme von Venaiſſin und Avignon, 
wo am 16. Dftbr. im päbſtlichen Palafte durch Jourdan coupe-töte und feine „braves 
brigands de Vaueluse” 61 Menſchen umgebracht waren, und rief alle fatholifchen 
Fürften gegen diefe Einziehung als gegen eine Ufurpation um Hilfe an***, Am 19. 
März 1792 erließ er ein neues Manifeft an die Biſchöfe, den Klerus und das Volk 
von Frankreich }), worin er die treu gebliebenen und die durch Retractation des ſchon 
geleifteten Eides zum Gehorjam zurückgekehrten Geiftlicdyen belobt, die an ihn gerichteten 
Schreiben der Beeidigten und deren Bitten un Anerkennung verbittet, und nun die 
Urheber des Schisma, namentlich die ſechs obengenannten Biſchöfe, als die Haupt: 
verbreiter defjelben, aber aud; alle übrigen „intrusos”, „Pſeudobiſchöfe/ oder andere 
Geiſtliche, wenn fie ſich nicht binnen 60 Tagen fügen, mit der Ercommunifation be- 
droht; er erimmert fie, wie mancher treffliche franzöfifche Geiftliche vom 5., Jahrhundert 
an bis auf Gerfon und Fenelon herab ficdh bei befjerer Einficht der Kirche, melde fie 
anfangs verleßt, wieder unterworfen hätten. Dann nad) dem Zufanmtentreten des Na- 
tionalconventes und nach den Septembergräueln, in welchen die Bifchöfe und gegen 
300 umbeeidigte Geiftlihe umlamen, erging eine Fürbitte des Pabſtes vom 21. Novbr. 
1792 (Bullar. 1. ec. p. 252) am die deutjchen Geiftlihen für die bedrängten franzdji- 
ihen, deren er felbft nad) der Einnahme von Savona und Nizza über 2000 aufge- 
nommen zu, haben verfichert und deren Unterflügung auch durch Nichtfatholiten wie 
duch den König von England er bejonders rühmt. Am 17. Juni 1793 lud eine 
Alocntion des Pabftes zu eimer Todtenfeier ein für den König Ludwig XVL, und pro- 
clamirte diefen ald Märtyrer, denn das werde man nicht durch die angeblichen, fondern 
durch die wahren Gründe, wofür man den Tod erlitten habe, und das fey bei ihm die 


eine jo wichtige Bulle aber wohl nicht fehlen würde, wenn fie eriftirte, jondern in der Allocution 
gegen ben Carbinal de Brienne vom 26. Sept. 1791 beziebt ſich der Pabſt (Bullar. 1. c. p. 82) 
nur auf das „elapsis mensibus sex” erlaffene Breve vom 13. April 1791, welches der Cardinal 
nicht befolgt babe, und noch im Iabre 1792 fagt er in dem Manifeft vom 19. März, obwobl er 
den fon vor 11 Monaten angedrobten Bann jett ausſprechen könne, fo wolle er auch jetzt 
uoch „ab excommunicationis sententia ferenda abstinere, diutius differentes ultionem, ut locum 
habere possit correctio”, Henke's Ardiv f. KG. Th. 1. ©. 541. 

*) Buchez et Roux hist. parlementaire de la rev. frangaise. Tom. X. p. 101. 

**) Budez a. a. DO. Th. 11. ©. 471. 

***) Italieniſch in der Bullarii Rom. contin. Tom. IX. p. 87—91, deutſch im Henke's Archiv 
i. neuefte KO. Th. 1. ©. 22—39. 

7) Das Ausſchr., welches im Bullar. 1. c., fehlt, fteht iu Henle's Arhiv Th. 2. ©. 525—549, 
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Anhänglichkeit für den katholiſchen Glauben und die fatholifhe Kirche, und bei ihren 
Gegnern der Haß gegen fie geweſen; bei Befchreibung diejer Gegner fließen dem Babft 
die Tyrannei der Calviniften, die „philosophica libertas” und der „scelestissimus Vol- 
terius” etwas zu unumterfchieden zufammen*). Nach diefem allen hätte wohl jchon der 
Nationalconvent Vorwände genug zu einem Kriege gegen den Pabft gehabt, wenn er 
diefe hätte benugen wollen oder können ; ſchon drohte er damit, als in einem Strafen: 
tumult in Nom im Februar 1793 ein Franzofe, Bafjville, verwundet und bald darauf 
geftorben war. Uber erft dem Directorium und feinem jumgen General Bonaparte 
(geb. 1769) blieb die Ausführung vorbehalten, nachdem der Pabft auch beſchuldigt 
werden fonnte, fic für die Mitglieder der Yamilie Ludwig's XVI. und für die Erfolge 
der Öfterreichifchen Armee zu lebhaft intereffirt und nicht bloß nad) feinem ftarfen geift- 
lichen, fondern auch nad) feinem ſchwachen weltlichen Schwert gegriffen zu haben **). 
Napoleon nöthigte ihn am 23. Juni 1796 zu dem Waffenftillftande von Bologna um 
dann am 19. Februar 1797 zum Frieden von ZTolentino; in dem erfteren mußte er 
21 Millionen Livres, in dem legteren noch 30 Millionen umd außerdem die nördlichen 
Provinzen abtreten; „Rome, une fois privee de Bologne, Ferrare, la Romagne e 
de trente millions, que nous lui ötons, ne peut plus exister; cette vieille machine 
se detraquera toute seule” ***). Aber zur Erfüllung diefer Worte Napoleon’s wurde 
doc) auch noch die Bejeitigung des Oberhaupts der „alten Maſchine“ nöthig gefunder 
Ein neuer Straßenlärm in Rom, welcher von: Palaft Corfini, der Wohnung des mem 
franzöfifchen Gefandten Yofeph Bonaparte, ausgegangen war und worin ein Genei 
Düphot durch einen Schuß der don ihm angepriffenen Wade am Ponte Sifto umtım 
(27. Dec. 1797), diente zum Vorwande für die Occupation der Stadt, welche Berthier 
am 15. Februar 1798 ausführte; auf dem Capitol wurde unter Acclamation ver 
Facchinen, Miethkutſchern und fonftigem Pöbel (fo beſchrieb e8 ein Augenzeuge, der 
deutjche Maler Reinhard) die römische Republik ausgerufen; „an derjelben Stelle”, hiek 
es, „tie zu Brennus Zeit, erfchienen jet die Gallier wieder, nur mit dem Unterfchiede, 
daß fie damals den Römern die Sklaverei hätten bringen wollen, jetzt aber die freiheit 
brächten“ +); man mählte Confuln, Aedilen, Cenforen u. dergl. und zeigte dem Pabſte 
an, daß die Republik hergeftellt und fein Neid; zu Ende ſey. Der 80jährige Pabit 
bat, ihn in Rom ruhig fterben zu lafjen; „das fünne er überall“, erwiderte ihm ca 
Sohn Albrecht Haller’s, „und wenn er nicht gutwillig folge, werde man Gewalt braz- 
chen“; er riß ihm felbt feinen Ring ab Ft), und in der Nacht vom 19. auf den 20. 
Februar 1798 wurde nun Pius gefangen aus Rom fortgeführt. Man ließ ihn er 
3 Monate in Siena, dann 10 Monate in Florenz bei den Karthäufern, wo er aud 
für den Fall feines Todes eine befondere Berfügung über ein Conclave traf, mie « 
dann etwa tro der Zerftrenung der Cardinäle möglich feyn werderrt). Endlich follte 
er doc auch auf dem Boden des Landes fterben, welches ihn zu Tode quälen fick; 


*) Die Allocution im Bullar. Rom. cont. Tom. IX., franzöfiih mit Anmert. (von Maurr? 
©. 318—329, und lateiniih ©. 612—617. Schen weil fie dert aufgenommen ift, werden ter 
Zweifel gegen ihre Aechtbeit, welche in Henfe's Archiv Th. 2. S. 65 angeführt werden, nicht be 
gründet ſeyn. Vielleicht find dieje Zweifel des E. f. Cenfors und Hofjefretars von Reger a 
Bien in Biefter’s Berlin. Monatsichr. 1794, Bd. 23. ©. 564 fi. nur eine ſatyriſche Form jeime 
Polemik gegen den unjofephinifhen Inhalt der Allocution. 

**) Erſt die Berlafien des bloß kirchlichen Standpunlts wird als Hauptfehler Pius Vi. aus 
von fatholifhen Schriftftellern betrachtet, wie von de Pradt, les IV concordats 2, 186 aqg. 

***) Artaud de Montor, hist. du Pape Pie VII, ed. III. Tom. L p. 37; ebenvafelti «=# 
S. 14—17 und ©. 32—86 die beiden Verträge ſelbſt. Nah Rom jhidte Napoleon fiatt feiner 
Marmont, welcher über die dortigen Zuftände felbft berichtet hat, m&moires du duc de Bagms 
Tom. 1. p. 263 sqq. 

+) Bourgsing, Pins VL, deutſche Ausgabe ©. 589, 664. 

+t) Biographie univ. Tom. 66. p. 372. Tom. 34. p. 316. ArtauddeMontor 1 c. p. 50. 

+) Vom 13. Nov, 1798, Bullarii contin. Tom. X. p. 175—179. 
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im April 1799 wurde er über Parma, Piacenza und Turin fortgefchleppt, während die 
Aerzte erflärten, daß er nicht zu transportiren fey; auf einer Bahre trug man ihn 
über den Mont-Genevre, wo die Hufaren ihm zum Schuß gegen die Kälte ihre Pelze 
angeboten haben follen; in Briangon und in Grenoble ſchien er bei den Siegen Suma- 
roff's auch nicht mehr ficher genug; am 14. Juli fam er in Balence an, umd ſchon 
follte ex auch von hier wieder nad) Dijon fortgefcafft werden, als endlih das Zu- 
nehmen feiner Krankheit für ausreichend befunden wurde, um ihm bor weiteren Reifen 
auf der Erde zu ſchützen; hatte man ihm doc, erft in feinen Leiden höhniſch vorgehalten, 
er liebe ja das Reifen. Aber während er alles Uebrige leichter ertrug, quälte ihn nod) 
faft bi8 in den Tod hinein der Gedanke an den Zuftand der Auflöfung, in welchem er 
feine Kirche zurüdlaffe; er ftarb, faft 82 Jahre alt, am 29. Auguft 1799. Ein Pro- 
teftant ließ ihm auf dem Kirchhofe zu Valence ein Kleines Denkmal fegen. Erſt 1801 
wide feine Leiche nach Kom gefhafft und in der Petersficche, wo jett feine Statue 
bon Canova fteht, beigefegt. 
Bullarii Romani continuatio ed. Andr. A. Barbèri. Tom. 5—10. Romae 1842 
— 1845, fol. enthalten nur Erlaffe Pius VL, aber fie laſſen noch viele hie und da 
nachgewieſene wichtige Stüde vermiffen. Das Leben des Pabſtes, franzöfifh von J. 
dr. Bourgoing, franzöſiſchem Diplomaten in Spanien, Sachſen u. a. (geb. 1748, geft. 
1811), in zwei Ausgaben, 1799 und 1800, deutfch von I. I. 2. Meyer; gute Nadj- 
richten nad) den Mittheilungen des Card. Spina, des Ietten Begleiter Pius VI., follen 
bei Aimé Guillon, in den martyrs de la foi pendant la r@volution frangaise, Paris 
1820, 4 Bde, und noch ausführlicher in den „Me&moires pour servir à l’histoire de 
la persecution frangaise” (Rom 1795. 2 Bde. in 8.) umd andern Schriften ihres 
Verfaffers, des Abbe Hesmivy d'Auribeau enthalten feyn; aus bdiefen Desportes- 
Bofcheron in der Biograph. univers. Tom. 34. pag. 301— 323. Ralieniſche Bio- 
graphien von Franz Becatlini (Venedig 1801, 4 Bde.), von G. Tavanti (Florenz 1804, 
3 Bde. in 4.) u. a. find nachgewiefen und benutzt im des Portugiefen ©. de Novaes 
Storia de’ sommi pontefici, von welcher Bd. 16. (3. Aufl. Rom 1822) nur Pius VI. 
betrifft. Novaes braucht auch (S.192 u.a.) eine Sammlung „rescripta Pii papae VI.“, 
Venedig 1799 in 8., von ©. 2. Hülot, welche Manches zu enthalten fcheint, was im 
Bullarium fehlt. Zwei umfangreiche deutfche Monographien, die eine anonym von Chr. 
Dav. Ade, Cejena (Ulm) 1781—1796, in 6 Bänden, die andere von P. Ph. Wolff, 
Geſchichte der katholiſchen Kirche unter Pius VI. in 7 Bon. Züri 1797 — 1802, 
find unvollendet geblieben. Hente. 
Wind VI, Pabft von 1800 bis 1823. in frommer Benediftiner, Barnabas 
Ludwig Chiaramonti, am 14. Auguft 1742 zu Ceſena aus einer Grafenfanilie geboren, 
ar von Pius VI. für feine guten Kenntniffe und für die anſpruchloſe Heiligkeit feiner 
Sitten 1775 zum Abt, dann zum Bifhof von Tivoli, darauf zum Biſchof von Imola 
und 1785 zugleich zum Cardinal erhoben, aber durchaus nicht zu einer durch Verbin⸗ 
dung mit den Höfen umd großen Familien angefehenen Stellung gelangt, fondern ver: 
tieft im die Fürforge für feine Didcefe faft unbekannt geblieben. Dennoch oder gerade 
deßhalb erkannte der Mann, welcher ald Sekretär in dem Conclave nah Pius’ VI. 
Tode dort zulegt Alles entfchied, Herkules Conſalvi (j. d. Art.), ihn für den beften 
Nachfolger Pius’ -VI. an, weil es ihm zur Wiedergewinnung der Verlufte, welche das 
Pabftthum zulegt unter diefem erfahren hatte, eines durch feine Partei und feine über 
nommene Verpflichtung gebundenen Pabſtes umd zugleich eines Mannes von impofantefter 
Reinheit und Ehriwürdigfeit jeiner Sitten vor Allem zu bedürfen ſchien; war doch auch 
ſchon geforgt, daß alsdann das „ohne Falſch“ des Heiligen auf dem Throne durch die 
Sclangenklugheit und Streitbarkeit des ihm für alle bevorftcehenden Kämpfe beizuge- 
benden Minifters auf's Beſte ergänzt und vor Schaden behütet werden könne. Nach 
104 Tagen famen die 35 Cardinäle, welche unter Oeſterreichs Schug in Venedig zum 
Conelave vereinigt waren, am 14. März 1800 mit ihrer Wahl zu Ende, und mit der 
Real· Cacytlopadie für Theologie und Kirche. XL 4 2 
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Wahl des Namens feines Vorgängers befannte fid) der Cardinal Chiaramonti zu der 
Pflicht, das Werk defjelben fortzufegen; fogleid; erhob er and) dem jungen Beamten, 
welcher ihm im Conclave zur Uebernahme des Amts in fo jchiwerer Zeit ſaſt hatte 
zwingen müſſen, zum Cardinal und Staatsſekretär, und fo wurde ihm bom hier an für 
feine ganze Regierungszeit in Confalvi einer der feinften und glüdlichjten Staatsmäner 
feines Jahrhunderts bleibend zur Seite geftellt, und dadurd am meiften fein Pontifitet 
zu Triumphen über noch größere Gefahren wie jene, denen Pius VI unterlegen war, 
ausgerüftet. 

Sogleich die erften ſechs Jahre dejjelben waren reich an Erfolgen zu Wiederg- 
winnung defjen, was verloren war, 1800— 1805. Darauf folgten acht andere Jahre, 
welche den Pabjt und das Pabftthum zu einer noch größeren Niederlage wie wer 
Pius VI. geführt zu haben dienen, 1805—1813. Dann aber wurden ihm zehn legte 
Jahre des Sieges und der Wiederherftellung, wie feit länger als einem Jahrhundert 
feinem anderen Pabfte, zu Theil, 1813 — 1823. 

1. Die größte Errungenjchaft feiner erften Jahre war der wiedergewonnene Fried 
mit Frankreich, und die Reorganiſation der katholiſchen Kirche dieſes Landes durch dat 
Eoncordat vom 15. Yuli 1801. Nach der Schlacht von Marengo (14. Juni 1800 
ſuchte Bonaparte felbjt wieder Frieden mit dem Pabft; hatte doch das Conclave, wen 
es einmal nicht hatte verhindert werden können, einen Pabft geliefert, welcher ſich frühe 
einmal durch *— — verſöhnlich über die Freiheit und die Demokratie überhem 
und nad) Röm. 13, 2. über die franzöfifche Nepublif und ihren Beftand in Italıa 
ausgefprochen — Pius VII. ging gern auf dieß Entgegenlommen ein; im April 
1801 erjchien wieder ein franzöfijcher Gefandter, Cacault, in Rom, inftruirt durch du 
Bonmot Napoleon’s, er folle den Pabjt jo behandeln, ald habe er 200,000 Mam; 
als jener trogdem bald die Geduld verlor, ward Conſalvi jelbft nad) Paris geſchich, 
wo es jeiner Feinheit und Ueberredungskunft bald gelang, mit Napoleon zum Ziele zu 
fommen im einer Weife, welche diejer ſelbſt jpäter für einen feiner größten Fehler a 
Märt haben fol **) und welche, verglichen mit der durch die Revolution bewirkten Ber: 
wirrung, eine höchft werthbolle neue Grundlegung und Sicherung der Fatholijchen Kirdt 
Frankreichs war; über das Weitere und das italienijche Concordat vom 9. 1803 ficht 
den Art. „Loncordater Bd. II. S. 70 ff. Zwar die organischen Artikel, durch melde 
Napoleon ohne den Pabſt im J. 1802 die Verhältniſſe der franzöſiſchen Kirche ned 
viel mehr im Detail ordnete, als durch das Concordat gejchehen war, und worin aud 
die Unentbehrlicjfeit des Placet und überhaupt der Mitwirkung der Regierung bei jeder 
tirchlichen Verfügung in großem Umfange vorbehalten war, konnten für widerjpreden 
gegen das Goncordat jelbft gelten und zogen daher im J. 1803 eine Proteftation dei 
Pabftes nach ſich***). Dagegen fam Bonaparte dem Pabfte mit andern Gefälligkeiten 
entgegen: 1802 ließ er ihm von Neapel Benevent und Pontecorvo zurüdgeben un 
überließ ihm, einen Oroßmeifter des Maltheferordens zu ernennen, — freilich Dienkt, 
für welche nicht nur Gardinalshüte für Napoleon’s Oheim Feſch und Andere, Anmeitie 
für Talleyrand u. dgl., jondern bald auch das gefordert wurde, daß der Pabſt madı 
Paris fommen und den erften Conful zum Kaifer trönen folle. Es foftete Lange fhmer- 
liche Kämpfe, bis ſich Pins VII. hierzu entjchloß, oder, was bei ihm dafjelbe war, bit 


*) Omelia del eittadino cardinale Chiaramonti nel giorno del 8. 8. natale, F anno 197, 
wird der Titel einer Heinen Schrift angegeben, welche 1797 und jpäter nochmals und zum mitten 
Male 1818 von Gregeire franzöſiſch und italieniſch berausgegeben ſeyn fell (Biogr. univ. T. V. 
p. 153), und welche Artaud im Leben Pius’ VIL Th. 1. ©. 55 fi, wo er Auszüge daraus gik 
nicht bloß auf den Pabft, fondern aud auf mehrere andere Mitarbeiter zurüdjührt, 

**) De Pradt, les quatre concordats, Paris 1818, T.2. p.91: Souvent il m’a dit: „la plus 
grande faute de mon rögne est d’avoir fait le concordat”; mais il était trop tard pour s m 
peutir, fegt der Erzbiſchof hinzu. 

**) Das Altenftüd in Artaud de Montor's hist. du pape Leon XIL, Th. 2, S. 167-8 
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er ſich überzeugte, daß er die Pflicht habe, dieß nicht zu verweigern; e8 mag feyn, daß 
außer vielen andern Hoffnungen auch die, die von Pius VI. im Frieden von Tolentino 
an Frankreich verlorenen Legationen, vieleicht gar auch Avignon, von der Reiſe wieder 
mitzubringen, bei ihm und feinen Nathgebern dabei einen Ausſchlag gab*). Aber die 
wurde nicht erfüllt; die Reife, die Verhandlungen vor und nad) der Krönung und der 
lange Aufenthalt Pins’ VII. in Paris dienten auch fonft nicht, das Verhältniß zwifchen 
Pabft und Kaifer zu verbefjern. Zwar perjönliche Anerkennung und faft Zuneigung ge 
warnen beide für einander; „c’est un agneau, un ange de douceur”, hörte man nod) 
ipäter in Zeiten des Streited Napoleon häufig über Pius VII. fagen**), umd enthu- 
faftifch aufgeregt, ſprach fid der Pabft nad) feiner Neife und vol Theilnahme jederzeit 
nachher über Napoleon aus ***). Aber die größte Freude hatte ihm hier dod) gewährt, 
was er am ienigften erwartet und wohl aud) etwas zu ſchnell generalifirt hatte, das 
„Volk auf den Knieen“, durch welches er hindurcchgereift war, und ſchon dieß gönnte ihm 
der nicht gern, welcher zu Hagen pflegte: „les prötres gardent l’äme, et me jettent 
le cadavre”. Manches verlegte diefen auch fonft; als die Kaiferin Joſephine dem 
babſte anvertraut hatte, daß ihre Ehe mit Napoleon nur bürgerlich, aber noch nicht 
fchlich gefchloffen fey, nahm Pius ſich ihrer an und erklärte Napoleon mündlich, er 
werde über eine im Concubinat lebende rau bei der Krönung nicht den Segen fpreden ; 
und wie zornig Napoleon darüber auch wurde, fo ſetzte doch der Pabſt feine Forderung 
durch, und noch in der Nacht vor dem Krönungstage mußte Napoleon’8 Ehe von feinem 
Onkel Feſch in Gegenwart bloß von Talleyrand und Berthier heimlich eingefegnet wer- 
ten}). Ebenfo erreichte er, daß vier conftitutionelle Bifchöfe ſich in einer bindenden 
Form, welche fie durch Napoleon's Hände an ihn gelangen ließen, zur Submiffion 
gegen ihn verpflichteten, ehe er einwilligte, daß fie mit ihm bei der Krönung erfcheinen 
durften. Uber wichtiger war Anderes, was er micht ducchjegte; die Bedingung, welche 
er ausgeſprochen und welcher man nicht widerfprochen hatte +}), daß er Napoleon die 
Krone auffegen wolle, ward nach defjen längft gefaßtem Beſchluſſe nicht erfüllt; man 
ließ ihn nur das Belenntnig abfordern, daß der Kaiſer die Kirche und ihren (Frieden 
ſchützen wolle, worauf diefer profiteor antwortete, und ließ ihn dann die Salbung vor- 
nehmen und Scepter und Degen fegnen, aber als er dann die Krone vom Altar auf- 
nahm, nahm Napoleon fie ihm aus der Hand und fette fie fich felbft auf, krönte damit 
auch Joſephinen felbft und ließ fi) dann vom Pabfte zum Throne führen, an deffen 
Stufen diefer ihm noch unter dem Chor Vivat in aeternum semper Augustus fegnen 
mapfterrt). An dem Eide, durch welchen der Kaifer die Freiheit aller Culte beſchwor, 


*) De Pradt a.a. 0. ©. 215. Auch Thiers (bist. du consulat et de l’empire, T.5. p. 231) 
berichtet aus der geheimen Correſpondenz zwiſchen den Cardinälen Confalvi und Caprara, daf 
Yegterer von Paris aus Hoffnung gemadt habe, „que le pape obtiendrait peut-ätre les ldgations, 
qu’on ne promettait rien, mais que c’dtait au fond l'intention de Napoleon, et qu'il ne hui fal- 
lait qu’une eireonstance pour la realiser. 

**) De Prabt S. 229. 

***) Artaud, Pie VII. T. 2. p. 123. Thiers a. a. O. 8.257. So fam es bier faft zu einer 
uenen Aehnlichleit mit Karl dem Großen, welcher auch im feiner Freundſchaft zum Pabſte die 
Ueberordnung fefthiett, welche er durch Alcuin's Bers fo ausdrücken ließ: Hadrianus, Carolus, 
rex ego, tuque pater, 

+) Nah Thiers a. a. O. ©. 262. wurde dieß erft befannt, als fich nachher bei der Schei- 
dung von Joſephine Schwierigleiten daraus ergaben, welche Napoleon vielleicht vorausgeſehen 
batte. „Josephine, vivement reprimandde par son dpoux, mais charmde de ce qu'elle avait 
obtenu, regut, la nuit möme qui pr&cdda le couronnement, le sacrement du mariage dans la 
chapelle des Tuileries. Le matin on apercevait encore sur les yeux rougis de Josephine les 
traces des larmes que lui avaient coütd ces agitations intdrieures.” Siehe auh ©. 237. 249. 
Daß der Pabft auch dem Garbinal Feſch zu diefem feinen Eintreten ftatt des zufländigen Prie- 
ſters die möthige Difpenfation ertheilte, bezeugt Artaud Th. 2. ©. 389-391. 

+r) Thiers S.261: „Napoleon ordonna de ne pas insister, et dit qu’il se chargeait de tout, 
arranger sur les lieux mömes.” Siehe vorher S. 248, 

trr) Inwieweit Napoleon felbft religiös ergriffen war durd die feier, bezeugt ein Augenzeuge, 

4“. 
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tar ohmedieß nicht® zu ändern gewefen. Auch fonft mußte Portalis als Cuftusminifter 
den kirchlichen und weltlichen Forderungen des Pabftes entgegentreten. Weitere Vor: 
theile für die Kirche, etwa die vom Pabfte beantragte Aufhebung der vier Artifel der 
gallifanifchen Kirchenfreiheiten vom I. 1682 oder der organifchen Artikel vom J. 1802, 
oder die Zurüdgabe Avignons und der Legationen, wurde nicht erreicht; die bewun 
derten Worte Fontane's über das endlich erreichte Ziel des Friedens unter den jmei 
Schwertern*) waren ihm feine Entfchädigung für das Verlorene; die Legationen wurder 
förmlich abgefchlagen, weil man Frankreich nad) fo vielen Opfern diefe Entfchädigung 
nicht wieder nehmen könne; ebenjo die meiften übrigen Forderungen, darunter ;. ®, 
daß die katholiſche Kirche für die herrfchende von Frankreich erflärt werde; über In 
dered, wie über die Wiederherftellung der Congregationen, wurden weitere Entſchlüße 
dorbehalten, barmherzige Schweftern und Pazariften wirklich hergeftellt, und fonft auf die 
Zukunft vertröfte. Ja, fchon gewann es das Ausjehn, als ob man den Pabit um 
liebften ſogleich in Frankreich behalten wollte; die‘ Aufforderung zur Abreiſe, die auf 
Koften des Kaifers gefchehen mußte, verzögerte fid) don einer Woche zur andern; um 
2. Dez. 1804 war die Krönung und ſchon war es April 1805; endlich, ließ man jog« 
über Refidenz in Avignon, über einen Palaft in Paris u. dgl. mit ihm veben. Ue 
da ri dem Pabfte einmal wieder die Geduld: „man möge ihn gefangen nehmen; ix 
Abdikationsurkumde habe er für den Fall zurücgelaffen; dann werde er fogleic cm 
Nachfolger haben, und gefangen habe man dann nichts als einen armen Mönd Che 
monti.“ Dieß wirkte. Noch an demfelben Tage wurde die Abreiſe angeordnet; f 
erfolgte am 4. April 1805 und führte den Pabft wieder durch das Volk auf dem Kin 
über yon und Turin bis zum 16. Mai 1805 nach Rom zurüd, von wo er am! 
Nov. 1804 faft hoffnungslos abgereift war; aber nachdem hier die erfte dankbare freu 
des mohlmollenden Pabftes über die glüdliche Rückkehr von der gefürchteten Reije ver 
Hungen war, drang die bittere Wahrheit durch, daß von Allem, was davon für Kirce 
und Kirchenſtaat gehofft worden, faft nichts erreicht war. Andererſeits fiel auch für de 
nun Gekrönten die frühere Beranlafjung weg, fi in Verfolgung feiner fonftigen Eu: 
würfe durch den Pabft einengen zu laſſen. 

2. Dieß trieb beide ſehr bald noch weiter aus einander umd gegen einander. ln 
nicht bloß über Politifches oder bloß über Kirchliches ftritten beide mit einander, joa 
dern faft immmer war auf beiden Seiten, dort bei den Forderungen und hier bei da 
Bertheidigungsmitteln, Geiftliches und Weltliches vermiſcht. Napoleon forderte 24. Rn 
1805 vom Pabfte, daß er die Ehe feines Bruders Jerome mit der proteftantijchen Mi 
Patterfon fcheiden folle; der Pabft ließ in einer kirchenrechtlichen Deduktion Caftiglimit 
eriviedern, daß die Kirche die Ungleichheit des Eultus, welche ein trennendes Ehebin 
derniß fey, nicht von Getauften verftehe, wenn aud) einer derfelben nicht katholiſch ſa 
Im November 1805 wurde Ancona, bald nachher in Folge der Schlacht von Aufels 
(2. Dez.) und des Prefburger Friedens (26. Dez.) Venedig von den Franzoſen ein 
nommen, und Napoleon Magte (7. Ian. 1806), überall widerftehe ihm der Pabſt, aus 
two ſich's um Unterdrüdung des Proteftantismus in Frankreich handle, er ziehe ihm de 
Engländer und feine übrigen Feinde vor. Im Anfange des 9. 1806, wo Eugen um 
Vicelönig von Italien erhoben ward, hieß es dann ſchon, Pius fen Souverän von Kım, 
aber Napoleon, wie Karl der Große, Kaifer von Rom, und es wurde gefordert, daß ic 


welcher dabei im feiner nächften Nähe ftand. „Maitre des cdrdmonies du clerge”, jagt fein Örch 
almofenier de Pradt (a. a. D. ©. 212), „je ne quittai point Napoldon d’un seul pas, et je 
marquai avec dtonnement, que — dans tout le cours de la eérémonie il ne fit que bäiller.” 
Wie er fih am Morgen nad der Krönung unbefriebigt darüber äußerte, daß nichts Großes ek 
auf der Welt zu erreichen fen, ba er ſich doch nun nicht wie Alerander der Große ala den Ext 
Gottes proflamiren könne, berichtet Marmont (mem. du duc de Raguse, T.2. p. 243) und ih 
liche Aenferungen gegen Fontanes Artaud de Montor a. a. D. Tb. 2. ©. 274. 
*) Artaub ©. 137—138. Thiers S. 258—260. 
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Babft den Engländern, Sarden, Schweden und Ruſſen feine Häfen verfchließen folle; 
der Pabft entgegnete, Karl der Große und alle Schirmbögte der Kirche hätten diefe vor 
Krieg zu behüten, nicht darein zu verwideln gefucht. Im April zeigte Cardinal eich, 
nad fo vielen Klagen Conſalvi's endlich von Rom abgerufen, noch Joſeph Bonaparte’s 
Erhebung zum König von Neapel an, und Talleyrand erklärte Caprara, wenn Pius ihn 
nicht amerfenne, fo erfenne auch der Kaifer die weltliche Herrſchaft des Pabftes nicht 
mehr an, und fogleich vergab Napoleon bereits die päbftlichen Fürftenthümer im Nea- 
politanifchen, welche er ihm 1802 wieder verfchafft hatte, Pontecorvo an Bernadotte 
und Benevent an Talleyrand felbft; der Pabft willigte zwar ein, Confalvi fallen zu 
laffen (17. Yuni 1806), aber man werde fehn, daß diefer nichts Anderes als er felbft 
gewollt habe; er erkenne wohl, der Kaifer wolle nicht mehr halten, was er ihm ver— 
iprochen habe, aber er werde nur der Gewalt weichen und wolle einft mit gutem Ge— 
wiſſen und gerechtfertigt vor Gott und Menfchen im Grabe liegen. Im J. 1807, 
nachdem zu Ende des I. 1806 Franz IL. die deutfche Kaiferfrone niedergelegt (6. Aug.) 
und Napoleon bei Jena gefiegt und in Berlin und Warfchau feinen Einzug gehalten 
hatte, ließ er in Erwartung eines päbftlichen Barnes durch Eugen dem Pabſte vor- 
halten, wie er fich durch den Verſuch folcher Ruheftörung als Antichrift erweiſen, aber 
auch dadurch lächerlich machen werde, daß er fie nicht durchfeßen könne; er habe Luft, 
mit einem Concil aus allen Pändern ohne den Pabft vorzufchreiten, und werde fi ihm 
ftet8 wie Karl der Große, niemals wie Ludwig der Fromme gegenüberftellen. Noch im 
November 1807 rüdten franzöfifche Truppen im Kirchenftaat ein, und am 2. Februar 
1808 nahm General Miollis aud) die Engeldburg ein; Pius erflärte, daß er fi von 
nun an bloß als Gefangenen betrachten werde, doch ernannte er num erft zum Pro- 
fetretär des Staats den Cardinal Pacca (f. d. Art), welcher fir eine folhe Kriſis be> 
ſonders paßte, und fchlittete noch in zei großen Allocutionen vom 16. März und vom 
11. Juli*) jeine Klagen und feine Abmahnungen an Napoleon aus, welcher unterm 7. 
Mat zu Wien den Kirchenftaat mit Frankreich vereinigte. Er endigte am 10. Juni 
1809 mit der Ercommunifation vom 10. Juni 1809 **) über diejenigen, melde die 
Rechte der Kirche und des Pabftes jo ſchwer gefräntt hätten, und gegen melde die 
verdiente Strafe zurüdzuhalten nichts als Menfchenfurcht feyn würde; genannt war Nie- 
mand, aber in den legten Allocutionen war dieß offen genug gefchehen; im Styl der 
alten Päbfte war bisweilen die Superiorität des Pabftthums über jeder andern Gewalt 
ausgefprochen ***). Dafiir wurde er dann am 6. Juli 1809 (an demfelben Tage fiegte 
Napoleon bei Wagram) im Ouirinal überfallen, vom General Radet aufgefordert, der 
weltlichen Herrſchaft über den Kirchenftant zu entfagen, und als er fich meigerte, ge— 
fangen mit Pacca in einem Wagen aus Rom weggeführt, beide fehr zufrieden umd 
felbft heiter darüber, daß die Ehre und das Gewiſſen gerettet und daß der Bann noch 
borher zur Ausführung gebracht, ſey. Alle Cardinäle, bei welchen nicht wegen hohen 
Alters und Krankheit eine Ausnahme ftatwirt wurde (eine Namenlifte bei Pacca, Denkw. 


*) Bullarii Rom. continuatio ed. Barberi, T. 13. p. 259 sqq. 2% sqq. Die zweite, nova 
vulnera, fol nad Artaud (biogr. univ. T. 77. p. 154) ven Mauri (nit Maury) concipirt fen. 

**) Das Breve Quum memoranda fehlt in dem Bullarium von Barböri, welches bie ganze 
Zeit von Anfang 1809 bis 1814 ausläßt; aber fie findet fich in Pacca's Denkwürdigkeiten, deutſche 
Ausg. Th. 1. S. 114— 147, aud in Vater's Anbau ber neueften KO. Th. 2. ©. 15 fi. Der 
Toncipient war nicht, wie Napoleon meinte, Pacca, fondern, wie diefer (Denfw. 1, 90) und Ar- 
taud (Pie VII, T. 2. p. 339) bezeugt, feit 1806 batte der Barnabit Fontana daran gearbeitet. 
Aber Pacca war ber Minifter, welcher fie approbirte und publicirte. Ungenauer oben Bb. X. 
©. 758 u. 759, 

*+*) 3. B.: „Intelligent illi aliquando, imperio ipsos Nostro ac throno lege Christi subjici. 
Imperium enim Nos quoque gerimus, addimus etiam praestantius, nisi vero aequum sit spi- 
ritum carni et coelestia terrenis cedere.” „Voila du Gregoire VII. et du Boniface”, bemerkt 
der Erzbiſchof de Pradt hierzu a. a. O. ©. 407, zumal da „la bulle a presqu' exclusivement le 
temporel pour objet; le spirituel n’y occupe que la plus petite place. ©. 402. 
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2, 87), wurden nad Paris geführt, und durch einen Senatsbeſchluß vom 1. ehr. 1810 
wurde der Kirchenftaat mit dem franzöfifchen Reiche vereinigt. Für Pius VII. folgten 
nun faft fünf Iahre des Erils, in welchen er die Mittel, welche ihm auch als Gefan- 
genem noch übrig blieben, die geiftlichen, zur Vertheidigung und Wiedererwerbung aller, 
auch der weltlichen Rechte des Pabftes anftrengte, mit einer Standhaftigkeit, welche ihm 
nur dann erfchtwert wurde, wenn man ihm das Nachgeben ald das von ihm verhinderte 
Beſte der Kirche darzuftellen wußte, aber zulegt mit einem Erfolge, welche ihm, den 
Gefangenen, als den Einzigen hinftellte, den der Befieger der ganzen übrigen Welt nidıt 
zu überwinden vermocht hatte. Im Savona, wohin man ihm auf Umwegen über Gre— 
noble, Adignon, Ar, Nizza fortgefchafft hatte, und wo er nun bald mit mehr, bald mit 
weniger Bedrüdung bis zum 9. Juni 1812 gefangen gehalten wurde, vertveigerte er, 
den franzöfifchen und italienischen Biſchöfen, welde Napoleon bei den entjtehenden Ba- 
canzen ernannte, allmählich mehr als 20, die canonijche Inftitution zu ertheilen; ohme 
Gardinäle könne er überhaupt nichts der Art verfügen. Daß er Napoleon’s Scheidung 
von Joſephine mißbilligte, als diefer fi) am 2. April 1810 mit der Tochter fyranz’ IL 
verheirathete, wirkte weniger, da Napoleon nicht gewollt hatte, daß er darüber befragt 
wurde und fchnell von Parifer Geiftlichen eine Nichtigfeitserflärung der früheren Ein— 
fegnung erhielt, weil die an Feſch dazır ertheilte Difpenfation des Pabftes nicht ſchriftlich 
vorgelegt werden konnte. Aber über die Nichtbeftätigung der Biſchöfe konnte man nicht 
hinwegkommen, und Napoleon, obgleid; er mit Geiftlihen und Weltlihen darüber diſte 
tirte, Liſten aller von Päbften ercommunicirten Fürften vorlegen ließ (man brachte 85 
Beifpiele zufammen), Commiffionen niederfegte u. ſ. f., fand es felbft immer ſchwieriget, 
de faire ses affaires sans Pape, wie er es ausdrüdte. Zwei Gejandtjchaften nah 
Savona, die eine im April 1811, die andere im September 1811, gewannen dem 
Pabſte wohl einige eventuelle Zugeftändniffe ab, Fonnten ihm aber zu anderen torte: 
rungen nicht bewegen; dazwiſchen gelang es Napoleon aud) mit feiner Synode zu Paris 
(vom 17. Juni bis zum 10. Juli 1811) nicht wie Karl dem Großen mit feinem Franl- 
furter Concil vom 3. 794, welchem fie wohl hatte ähnlich werden follen; vielmehr auch 
hier zeigte fic) eine ihm fehr unbequeme Vorliebe vieler der verſammelten Prälaten für 
den gefangenen Pabſt, welche zur jchnellen Auflöfung der Verfammlung nöthigte. So 
ließ er denn im Sommer 1812 den Babft noch mehr in feine Nähe fchaffen, nad; dem: 
jelben Fontainebleau, wo er ihn zum erften Male jo feierlid empfangen hatte, und hier, 
während die Firchlich eifrigen Cardinäle fern von ihm gehalten wurden, wurde der Pabft 
don franzöfijc gefinnten Cardinälen und Bifchöfen beſtürmt, durch Nachgeben der Kirche 
den Frieden wiederzugeben. Dazu verlangte man von ihm Zuftimmung unter Anderm 
dazu, daß die künftigen Päbſte verſprechen jollten, michts gegen die vier gallitanifchen 
Artifel thun zu wollen, und daß fie künftig nur ein Dritttheil der Cardinäle ernennen 
follten, während die übrigen don den fatholifchen fFürjten ernannt werden follten. Zu: 
legt aber gelang es Napoleon doch noch perfünlich, wenn auch nicht durch Mifhand- 
lungen*), den Pabft zur Unterfchrift des Concordats vom 25. Januar 1813 zu be 
wegen**). Hiernach follte der Pabft ftatt feiner früheren Befigungen 2 Millionen 
Franken jährlicher Einkünfte erhalten, worin eine Verzichtleiftung auf den Kirchenſtaet 
eingefchlofjen lag, da diefer im der Gegenwart nicht beftand, alſo unter die vormaligen 
Befigungen gehörte; auch war für alle Zukunft der Fall verhütet, daß kein Pabft wieder 
der franzöfifchen Regierung durch Verweigerung der Inftitution der von ihr ernannten 
Bischöfe follte Schwierigkeiten machen fünnen, denn es war feſtgeſetzt, wenn er fie länger 
als ſechs Monate verweigere, ſolle der Erzbiſchof oder der ältefte Bifchof der Provin; 
diefelbe ertheilen fünnen. So war geforgt, daß fein Widerſpruch eines Pabſtes der 


*) Diefer Angabe Chateaubriand's ftehen die eigenen Berfiherungen des Pabftes bei Barca, 
Dentw. 3, 66, und bei Artaud Tb. 3. ©. 37. entgegen. 
**) Gedruckt bei de Pradt, Tb. 3. S. 2—5, und bei Artaud, Tb. 3. ©. 39-41. 
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weltlichen Macht in Frankreich wieder gefährlich werden könne; dagegen fonnte Napoleon 
hoffen, künftig die geiftliche Macht eines in Avignon oder Paris refidirenden Pabſtes 
über andere Völker, z. B. Irländer, Polen, Spanier, auch im pofitifchen Intereffe 
Frankreich's mitverwenden zu können*), und wenn er dahin gelangt wäre, würde ſich 
wohl auch feine Duldfamkeit gegen die Nichtkatholifen wieder vermindert haben. Aber 
weder das neue Concordat, noch dad Reich Napoleon’s behielten Lange Beftand. Kaum 
hatte er ımterfchrieben, fo jammerte der Pabft, er habe fid dadurd; entehrt, die Car— 
dinäle hätten ihn dazu gezwungen**); er werde im Wahnfinm fterben twie Clemens XIV.; 
Naht und Tag hatte er keine Ruhe; er ercommmunicirte gleichſam fid) felbft, denn er 
fand fich nicht mehr fähig, die Mefie zu celebriren, und unterließ es mehrere Tage. 
In diefem Zuftande fanden ihn die entſchloſſeneren Cardinäle, welche erft jet im Folge 
des Concordats anmeftirt und aus ihren Berbannungen wieder zum Pabfte gelaffen 
wurden; fie fprachen ihm Muth ein, daß noch nicht Alles verloren fey, und da Napoleon 
die Verabredung nicht hielt, daß vorläufig noch Alles geheim bleiben follte, fondern das 
Concordat publiciren und ein Tedeum fingen fie, fo glaubte man, daran die Retracta— 
tion anknüpfen zu dürfen, in welcher allein noch Heil zu ſeyn fchien. Welch’ ein heroi- 
fches, erceptionelles Mittel, ein Papft, welcher widerruft, welcher fich reuig eines Irr— 
thums, eines Vergehens anflagt! Und doch war es die, wodurch Pius VII. hier 
das ganze Pabftthum rettete und twiederherftelltee Unter Zuftimmung und geheimer 
Mitarbeit aller in Yontaimebleau wieder zugelaffenen Cardinäle, beſonders Pacca's und 
Conſalvi's, fam die Erklärung vom 24. März 1813 zu Stande, in welcher Pius VII. 
Napoleon felbft die Gründe ausführte, welche e8 ihm unmöglich machten, e8 bei dem 
zu laffen, was er damals eingeräumt habe, und was als Aufhebung der göttlichen Ord— 
numg der fatholijdyen Kirche nichtig gewwefen ſey. Die Ereigniffe des Jahres 1813 
machten es dann Napoleon unmöglich, den Pabft zur Unterwerfung zu zwingen, und 
erleichterten diefem feine Unbeugſamleit. Noch am Ende des Jahres 1813 wurden 
männliche und weibliche Unterhändler nad; Fontainebleau abgeſchickt; am 18. Yan. 1814 
bot man ihm die Hälfte des Kirchenftaats bis Perugia wieder an, was er auch ablehnte, 
da er feinem Recht auf das Ganze nichts vergeben dürfe; am 23. Jan. 1814 nöthigte 
man ihm abzureifen, er wußte Anfangs felbft nicht wohin; die Cardinäle wurden wieder 
von ihm getrennt und wieder hier- und dorthin erilirt; er befahl ihmen jcheidend, ſich 
auf feinerlei Verträge über zeitliche oder weltliche Angelegenheiten der römifchen Kirche 
einzulaffen; vom April 1814 an hatte dann Napoleon feine Macht mehr über ihn. 
In Ceſena verfuchte noch König Joachim Murat ihn durch Schilderung von Gefahren 
von Rom, welches er vielleicht lieber für ſich gewinnen wollte, zurüdzuhalten, aber ver- 
gebeng ***). Am 24. Mai 1814 zog er unter großer Acclamation mit demfelben Pacca, 
mit welchem er 1809 gefangen fortgeführt war, wieder in Rom ein. 

3. Ein Heiliger umd Märtyrer war zurüdgefehrt, aber auch ein Pabſt; früher 
befiegt in aller feiner Nachgiebigkeit, hatte er jest gefiegt durch feine" Unbeugfamfeit; in 
dem allgemeinen Auffchrei, daß Alles wieder gut gemacht werden müſſe, was Napoleon 
beſchädigt umd umterdrüdt habe, war jegt ein Augenblick fo günftig für eine Reaction 
zur Wiederherftellung des Pabftthums, wie feit Iahrhunderten fein günftigerer geweſen 
tar. Dieß wurde denn auch vafch und mit großem Exfolg bemugt; es twirfte auch 
über Rom hinaus im noch viel weiteren Kreiſen. „Die reftaurirten füdlichen Staaten 
glaubten in der Kirche ihren ficherften Halt zu finden und fuchten ſich der religiöfen 
Motive zu bemächtigen; die Kirche, die fid) durch die entgegengefegten Beſtrebungen 
dem Verderben geweiht fah, ſchlug in diefen Bund ein, fie glaubte mit diefen Staaten 





Aeußerungen bdefjelben in diefem Sinne bei Ranfe, Rom 1815—1823, in feiner bift.-pol. 
Zeitſchrift 1832, ©. 6, 

**) „Ma ci siamo in fine sporcificati. Quei cardinali ci strascinarono al tavolino, e ei 
fecero sottoserivere.” 

***) Artaud a. a. O. Th. 8. ©. 83, 
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zu ftehen und zu fallen; fo befam die Neftauration der Staaten eine kirchliche, die Her- 
ftellung der Kirche eine politifche Farbe“ *. Im Rom wurde nod im 9. 1814 durd) 
die Bulle Sollieitudo omnium **) der Jefuitenorden twiederhergeftellt; auch die übrigen 
von Napoleon aufgehobenen Orden wurden file wiederhergeftellt erklärt, eine eigene 
Congregation follte zur Reorganifation derjelben eingefett werden; aud) das Inquifitions- 
gericht wurde tieder eingerichtet umd alle antikirchlichen Verbindungen der Carbonari, 
Freimaurer u. a. als eine Peft der Gefellichaft verboten. Daneben gewann Confalvi 
auf dem Wiener Congrefje für das Gebiet des Kirchenſtaats noch mehr als alles zulegt 
Berlorene wieder: Bologna, Navenna, Ferrara, Ancona, Camerino, felbft Benevent und 
Pontecorvo. Neuen Berwidelungen bei Napoleon’ Rückkehr wich der Pabft auf Pacca’s 
Betrieb durd eine Reife nach Genua aus (f. d. Art. Pacca). Dazu famen num in 
den nächften Jahren die günftigften Veränderungen in der Verhältniß zu faft allen 
großen Staaten durch die mit ihnen abgejchloffenen Concorbate, welche in dem Artitel 
Eoncordate befchrieben find. In der Verwaltung des Kirchenſtaates wurde manches unter 
der franzöfifchen Herrſchaft eingeführte Gute erhalten oder modificirt, 3. B. neue Co- 
dices der Civil- und Criminalgefeggebung eingeführt. Darum vermochte auch Confalvi 
unter den Bervegungen der legten Kegierungsjahre Pius’ VII., als in Spanien, Neapel 
und Portugal 1820 Conftitutionen proflamirt und nachher wieder aufgehoben touren, 
die Ruhe im SKirchenftaate durch Vermitteln und Zugeftändiffe leichter zu erhalten, un 
wenn dieß auch nicht nach den Wünfchen der eifrigen Cardinäle war, fo billigte md 
fügte e8 doch der Pabft. Auch Gelehrte, twie Ang. Mai, und FKünftler, wie Canova, 
unterftütte Pius gern und zog fie in feine Nähe Im Juli 1823 that er einen ge 
fährlichen Fall, von deſſen Folgen er fich nicht ganz wieder erholt. Es ift eine fchöne 
Sage, daß er im feiner legten Krankheit die gewöhnliche Anrede santissimo padre nicht 
mehr recht pafjend gefunden und demüthig felbft durd) povero peccatore berichtigt habe. 
Auch von Savona und Fontainebleau hörte man ihn reden. Er ftarb, über 81 Jahre 
alt, am 20. Aug. 1823. 

Aleris Franz Artaud de Montor, geb. 1772, geft. 1849, fchon 1801 bei der 
franzöfifchen Gefandtfchaft in Rom angeftellt und nach dem Tode Pius’ VIL dort wieder 
gegenwärtig, hat eine Lebensbeichreibung deſſelben geliefert, welde den Montyon’icen 
Preis der Parifer Akademie erhalten hat und in vielen Ausgaben (hier ift nach der dritten, 
Paris 1839 in 3 Bdn., citirt) und Ueberfegungen erjchienen ift. Dieſe find von ihm 
felbft näher angegeben in einem mit Zufägen und Beridjtigungen vermehrten Auszuge 
aus feiner Biographie, welchen er 1845 im Bd. 77 der biographie universelle, p. 
101—158, geliefert hat, und welcher auch befonders daraus abgedrudt if. Vol Ber- 
ehrung auch die erften 11 Abfchnitte in Card. Wiſeman's recollections of the last four 
popes, deutſch Schaffhaufen 1858; heftig und bitter dagegen Alefj. Gavazzi's Schrift mit 
demfelben Titel, Fondon 1859, ©. 8—78. Sehr lehrreich und anziehend ift Leopold 
Ranke's Auffag: Rom 1815— 1823, in feiner hift.-polit. Zeitfhrift, 1832, S. 624 
— 774. De Pradt’8 Öfter angeführte Schrift ift apologetifch für Napoleon’s Unter 
nehmen, endlich Zeitliches und Geiftliches im Intereſſe aller Fürſten durchgängig zu 
fcheiden; nicht durch den Pabft, welcher ſich ſchon gefügt gehabt habe, fondern durd 
den ruſſiſchen Winter 1812, und nicht um geiftlicher, fondern um zeitlicher Intereſſen 
toillen ſey dafjelbe vereitelt. Fünf Folianten der continuatio bullarii Romani von 
Barberi enthalten nur Erlaffe Pius’ VIL, nämlih Th. 11—15, Rom 1846—1853. 

Hente. 

Pins VI, Pabft vom 31. März 1829 bis zum 30. Nov. 1830. Graf Fran 

Xaver Caftiglioni, geboren zu Cingoli im Kicchenftaate am 20. Nov. 1761, nahe ber 


) Worte Ranke's a. a. O. ©. 666. 
**) Bullar. Rom. oont. ed. Barberi, T. 13. p. 323 fängt nach Uebergehung ber Jahre 1809 
bis 1813 faft wieder damit an. 
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freundet mit Pius VII, welcher ihn 1800 zum Bifchof von Montalto und 1816 zum 
Sardinal erhob, angefehen als der gelehrtefte Kanonift in der Umgebung Pius’ VII. 
und von ihm umd Confalvi vor Andern verwandt, wo ſich's um kirchenrechtliche Des. 
durctionen handelte (er war aud; Mitarbeiter an den institutiones canonicae feines 
Lehrers Joh. Devoti), war fchon nad) dem Tode Pius’ VII, welcher ſich ihn zum 
Nachfolger wünſchte, nahe daran gewählt zu werden, und wurde nad) Leo's XII. Tode 
defto fchneller und einmüthiger gewählt. Aber er war damals faft 68 Jahre alt und 
fo fränflih, daß er jelbft die päbftlichen Sleider nicht ohne Schmerzen tragen konnte, 
und er war doch fo erfahren in den Gefchäften und fo gewiffenhaft, daß er Alles jelbft 
ausarbeiten, Mandjes auch feinem Staatsfecretär Albani nicht überlaffen wollte, welcher 
als Haupturheber der Wahl Pius’ VIII. etwas zu eigenmächtig neben ihm regierte. 
Defto ſchneller verzehrte fich feine mod übrige Kraft. Er hatte die Freude, daß unter 
feinem Pontififate im englifchen Parlamente die Emancipationsacte der Katholiken durch⸗ 
ging, durch welche diefe hier faft von allen bisherigen ftaatsbürgerlichen Beſchränkungen 
befreit und ungefähr den proteftantifchen Diſſenters gleichgeftellt wurden. Freilich hatte 
der Pabft dabei felbft nicht nur nichts gethan, es war darüber mit ihm nicht nur gar 
nicht unterhandelt, fondern England entfchied dabei ganz allein in diefer feiner eigenen 
Sadıe, und Sir Robert Peel jprah im Parlamente den Grundfag aus, „er wiſſe, daß 
es die Gefühle der Engländer empdren werde und der Unabhängigkeit diefes Reiches 
zuwider feyn würde, wenn ein König von England fid) an einen auswärtigen Hof um 
eine Entjcheidung wendete, auf welchen Fuß feine eigenen Unterthanen ftehen follten«. 
Nah einem andern Grundſatz verfuhr man in Preußen, wo man in Sachen der ge- 
miſchten Ehen eine Entfcheidung vom Pabfte erbat, und wo dann Ping VIII. in feinem 
Breve an die bier preußischen Bifchöfe vom 25. März 1830 faft feine der gewünfchten 
Erleichterungen gewährte, vielmehr die Einholung des Verſprechens katholischer Erziehung 
aller Kinder als Bedingung sine qua non der Einfegnung fefthielt und fonft nur die 
paffive Affiftenz geftatten wollte; auch hier fol er, der Kanonift, welcher ſchon unter 
eo XII. diefe Sache bearbeitet hatte, das Breve felbft verfaßt haben. Als im Juli 
1830 der Regierungswechſel in Frankreich erfolgte, war zwar der Staatsſekretär Albani 
noch eiffertiger, die neue Regierung der Orleans anzuerkennen, doch aud) der Pabft gab 
dem Erzbiſchof von Paris und andern franzöfifchen Biſchöfen, melde ihn befragten, ob 
fie den Eid auf die Verfaffung und die Fürbitte für den König leiften dürften, eine be- 
gütigende Antwort; als im gleichen Falle Pius VIL. Ludwig den XVIIL nad) dem Sinn 
des Eides auf die Charte und die Gefege habe befragen laffen, habe diefer erklären 
lafjen, daß darin feine Verpflichtung zu irgend etwas den Dogmen und Gefegen der 
Kirhe Widerftreitendem liegen folle, und daß der Eid ſich nur auf die bürgerliche Ord— 
nung beziehe; es fey nicht zu bezweifeln, daß diefe Declaration noch jetzt gültig und 
daß diefe Unterfcheidung noch jet anzuwenden fen; mit Freude habe er die Verſiche— 
rumgen des neuen Königs Ludwig Philipp erhalten, die fatholifche Religion und ihre 
Diener Fräftig fehlen zu wollen. So wurde hier einem neuen Zwiefpalt ausgewichen. 
Noch vor Ende des Jahres 1830 ftarb der Pabft; er hatte alle feine Verwandten nad 
den Gefegen gegen den Nepotismus fo ftreng fern gehalten von Nom, daß er nur einen 
alten Diener bei ſich hatte und auch für diefen erft durch eine Fürbitte kurz dor feinem 
Tode forgen konnte. 

Auch über Pius VIII. eine Monographie von Artaud de Montor, hist. du pape 
Pie VIII., Paris 1844; in feinem Auszuge daraus in der biographie univ. T. 77. 
p. 158—168 Wird noch rühmend verwiefen auf Ant. Nodari, vitae pontificum Pii VL, 
VII, Leonis XII. et Pii VIIT., Padua 1840. Auch Cardinal Wifeman befchreibt 
Pius VII. in feinen bei Pius VII. angeführten Erinnerungen, S. 297 — 346. Ein 
Theil der Erlaffe Pius’ VIII. füllt den 18. Bd. der continuatio bullarii Romani von 
Barberi, Rom 1856. Hente, 

Pins IX., Pabit feit 1846. Nach einer langen Pabftregierung, welche für die 
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katholifche Kirche große Erfolge erreicht, aber den Kirchenſtaat in tiefften Verfall gebracht 
hatte (j. d. Art. Gregor XVI.), war den Bewohnern diefes Staates ein Regent zu 
gönnen, welcher endlich einmal wieder des Inlandes und ihrer lange unbeachteten Wünſche 
und Bedürfniffe fid) Mäftig annahm. Einen foldyen erhielten fie auch; aber jo groß 
waren hier die alten Schäden, darunter auch die Unreife für das Geſchenk der politiſchen 
Freiheit, daß es bald ſchwerer erfchien, Fürſt des Kirchenftaats als Oberhaupt der Kirche 
zu jeyn. So ift auch diefe Pabtregierung der legten 13 Jahre von den Reformen im 
Kirchenſtaate, mit welchen fie eifrig anfing, als ihr hier Alles zu mißlingen fchien, wieder 
mehr auf die Kirche umd auf dem Troſt glüdlicherer Errungenfchaften für diefe zurüd- 
verwieſen. 

Don Giovanni Maria Maſtai-Feretti, am 13. Mai 1792 zu Sinigaglia im Kir 
henftaat aus einem römischen Grafengefchlechte geboren, von 1803 bis 1809 im Col: 
legium der Scolopi in Volterra erzogen, war 1815 unter Pius VII. nah Rom ge: 
fommen, um Militär zu werden, aber er wurde nicht aufgenommen in die päbftlice 
Nobelgarde, da er an Epilepfie litt. Nun widmete er fich einer geiftlichen Laufbahn, 
aber nad) Beendigung feiner Studien unter Grazioſi's Leitung ftand feiner Ordination 
zum Priefter wieder feine Krankheit entgegen. Diefe aber verſchwand, nachdem ein 
Priefter Strambi ihm die Hand aufgelegt hatte; und ergriffen durch die Heilung, be 
ftimmte er fi nun für den Dienft der Nothleidenden, Armen und Kranken, ging 18% 
aud) mit einem apoftolifchen Vikar Muzi mit nad; Chili, fam faft um auf der Ct, 
fing dann nad) feiner Rückkehr 1825 jeine Thätigfeit für Nothleidende in einem röm- 
ſchen Hofpitale fir arme Kinder wieder an und wurde darauf von Peo XII. zum Di. 
reftor des großen Hofpitals® von San Michele erhoben, auch bald zum Lohne für feine 
Anftrengungen 1827 zum Erzbifchof von Spoleto, 1833 don Gregor XVI. zum Bicor 
von Imola und 1840 zum Cardinal. Nach einem beifpiello® kurzen Conclave von blof 
zwei Tagen wurde er am 16. Juli 1846 gewählt, umd bald wurde die freude darüber 
ganz allgemeim, daß man nicht einen Diplomaten und Geſchäftsmann, fondern einem jo 
frommen, wohlwollenden , liebevollen und Tiebebedürftigen Mann, mweldyer auch micht wie 
fein Vorgänger, fondern wie Pius VII. heißen wollte, raſch und che verwickelte Wahl- 
intriguen anfangen konnten, faft wie durch Infpiration gewählt hatte. Pius IX., wie 
er fchon im 9. 1831 eime ihm eingereichte Lifte der bei dem Aufftande Compromittirten 
verbrannt hatte, fo erließ er einen Monat nach feinem Regierungsantritt eine allgemeine 
Amneftie für Alle, weldye wegen bolitifcher Beſchuldigungen im Eril, in Gefängnifien 
oder in Unterfuchung waren. Gegen 15,000 Menſchen wurden davon getroffen, und 
freilich wurden num mit vielen unfchuldig Gedrüdten auch die underföhnlichen Gegner 
der Priefterherrfchaft und Häupter der italienischen Agitation befreit, welche durch die 
ihnen gewährte Wohlthat umd durch ihr fchriftliches Ehrenwort, diefe nicht zu neuen 
Attentaten mißbrauchen zu wollen, nicht umgewandelt wurden, wie z. B. Felix Orfini 
(+ 1858). Bald folgten Mafregeln zu allfeitigen pofitiven Neformen. Commiffionen 
wurden niedergefet zur Nevifion der Civiljuftiz, des Unterrichtswefens, der Yandtwirth 
fchaft, der Kirchenmuſik, u. a.; ein Genfuredift vom 15. März 1847 erleichterte die 
Brefle; im Juni 1847 wurde ein Staatdrath zur Vorbereitung aller wichtigen, vom 
Pabſte zu entfcheidenden Sachen eingefegt; gleichzeitig wurde auch eine Bürgergarde or 
ganifirt; im Oftober 1847 erhielt die Stadt Nom eine neue Municipalverfaffung und 
nad diefer einen großen Rath von 100 Mitgliedern, welcher den Senat von 8 Con 
ferbatoren und den Senator an der Spige wählen follte; um diefelbe Zeit wurden 24 
abgeordnete Confultoren aus den Provinzen zu einer Staatsconfulta mit den Funktionen 
berathender Provinzialftände vereinigt. Endlich das Yahr 1848 brachte nicht nur zum 
erften Male ein theilweife aus weltlichen Mitgliedern zufammengejegtes Miniſterium, 
fondern auch in dem statuto fondamentale del governo temporale degli stati di $ 
Chiesa vom 14. März eine Berfaffungsurfunde, nach welcher neben Pabft und Cart 
nalscollegium noch eine Art von Pairskammer (alto consiglio) mit auf Lebensjit 


Pins IX 731 


ernannten Mitgliedern und eine Deputirtenfammer gefegt wurde. Aber fo hoch ging 
nun ſchon der Strom der demofratifchen Bewegung dieſes Jahres, daß zweifelhaft war, 
ob der Pabft hier mod; freiwillig oder fchon fortgeriiien das Zugeftändniß gewährte; 
jeher bald wenigftens fühlte er ſich felbit im diefer Abhängigkeit und num zum Wider: 
fireben verpflichtet; nun aber verwandelte fid} von da an der Enthufiasmus, welcher bis 
dahin alle feine Nachgiebigkeit begleitet hatte, wie bei Pudwig XVI., in ein felbfiftän- 
diged BVorfchreiten der Revolution, um ihm zu ziwingen. Im die Vertreibung der Je— 
fuiten aus Rom iwilligte er am 29. März 1848 auch nod; ein, obgleich die für Rom, 
wo fie nicht gegen die Proteftanten verwandt werden, nur vornehmlich die Schließung 
der beften hohen und niedern Schulen bedeutete; auf die Aufforderungen, daß er am 
Kriege gegen Oeſterreich Theil nehmen folle, betheuerte er in Allocutionen und Procla- 
mationen, daß er nicht Mlitchriften befriegen könne, welchen er viel Dank ſchuldig fen. 
Noch einmal fand er eine Hand, ftark genug die verlorenen Zügel der Regierung wieder 
zu ergreifen; Graf Pellegrino Roſſi, einft, als Carbonaro verdächtig, aus Nom nadı 
Genf entflohen, nachher in Paris durch Guizot und Broglie zur franzöſiſchen Pairs- 
würde und zum efandtjchaftspoften in Rom gelangt, war nad dem Aufhören feines 
Auftrags durch die Vertreibung Louis Philipp's in Rom geblieben, und längft im Ber- 
trauen des Pabftes ftellte er nun als defjen Minifter feit Juli 1848 mit foviel Erfolg 
Öffentliche Sicherheit, Reorganifation des Heeres, furz eine Kegierungsgewalt her, daß 
die Führer der Clubs hier bereits auf die italienische Auskunft des Meuchelmords re 
ducirt wurden; am 15. Nov. 1848 wurde Graf Roſſi beim Eintritt in den Hof der 
Eancelleria, dem Berfammlungsort der Deputirtentammer, ganz römiſch fachkundig mit 
einem einzigen Mefferftiche in den Hals ermordet, ohne daß damals auch nur der 
Schein einer Unterfuhung gegen die gedungenen Thäter angefangen oder ein Verſuch 
fie zu ergreifen gemacht wurde*). Nun wurde aud der Pabft felbft angegriffen, der 
quirinalifche Palaſt befchofen, ein Hausprälat des Pabftes, Monfignor Palma, in den 
Zimmern des Pabſtes neben diefem tödtlich verwundet, und fo flüchtete Pins IX., 
nachdem er den Geſandten erklärt, wie er bloß der Gewalt weiche, am 25. Nov. 1848 
im Wagen des bayrifchen Gefandten, des Grafen Spaur, aus Rom und über die Grenzen 
feines Landes in’s Neapolitanifche nach Molo di Gaeta, und erklärte von dort alles feit 
dem 15. Nov. 1848 in Ron Berfügte für null und michtig. Yänger als ein Jahr 
dauerte nun diefe Abwejenheit des Pabftes aus feinen Staaten, und kürzer, nämlich bis 
zur Einnahme Noms durch die franzöfifchen Truppen am 3. Juli 1849, die römifche 
Republit. Nach ſolchen Ereigniffen aber war es unvermeidlich, daß mım im Sinne der 
Cardinäle, welchen Pius IX. flet zu machgiebig geweſen war, eine Reaction erfolgte ; 
die Amneftie, welche vor der Nüdtehr des Pabftes durch drei von ihm mit der Ber- 
waltung beauftragte Cardinäle verfündigt wurde, war durch fo viele Ausnahmen bes 
ſchränkt, daß felbft der Präfident der franzöfiichen Republik hier den drei Gardinälen 
größere Nachſicht und Augeftändniffe empfehlen lief. Auch wichen die franzöfifchen 
Truppen feit der Occupation der Stadt nicht wieder aus Rom, und fo kam es aud 
nad der Rückkehr des Pabjtes am 12. April 1850 bis jett noch nicht wieder zur un» 
getheilten GSelbftftändigfeit feines weltlichen Regiments; in den nördlichen Provinzen, 
welche die öfterreichifche Regierung befegen ließ, trat diefe hier in ein ähnliches Ber- 
haͤltniß eim, Wie in Nom die franzöfifche. So haben mın aud nur zögernd und unter 
Hinderniffen die Neformen Pins’ IX. in der Rechtspflege und in der Verwaltung 


*) Farini Tb. 2. ©. 405 fi. befchreibt e8 als Augenzeuge. Als einige Schreden zeigten, 
riefen andere: wozu die Furcht? war er etwa König von Rem? jo müſſen alle Volfsverrätber 
endigen! Der Präfident Sturbinetti eröffnete die Sikung, als wäre nichts vorgefallen, indem er 
das Protofoll der vorigen vorlefen ließ. Erft 1854 folgte eine Unterfuchung, und nachdem ber 
Gravirtefte der Verurtheilten fi im Gefängniße erbängt hatte, wurde der Thäter, Conftantini, 
2%4 abre alt, alfo 18 zur Zeit der That, im Juli 1854 umter dem Ruf viva la repubblica guillo- 
tinirt. Augsb. A. 3. 1854. ©. 2181. 3366, 
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toieder aufgenommen werden können, und während noch 1856 ein offizieller Bericht des 
franzöfifhen Gefandten *) rühmte, wie Vieles hier zum Beften verändert und wie über- 
trieben die Klagen über Priefterherrichaft in der weltlichen Verwaltung feyen, erflärten 
Andere aus der Unzulänglichkeiit deſſen, was gefchehen fey, und was feit 1850 am 
meiften dem Staatsfetretär Cardinal Antonelli zugefchrieben wurde, nod im 9. 1859 
die Bereitwilligkeit der Unterthanen des Kirchenftaats zum Abfall zu Sardinien. 
Größer waren, was mehr hieher gehört, die Erfolge, melde Pins IX., als dem 
Oberhaupte der katholiſchen Kirche, in Sachen diefer zu Theil wurden. Hier hatte auch 
er von Anfang an faft gar feine Reformen und Neuerungen gewollt, und da hiermit 
verbreitete Neigungen innerhalb und außerhalb des Flerifalen Kreiſes zufammentrafen, fo 
fam ihm oft der gewünſchte Erfolg ohne Mühe entgegen umd er erhielt hier feine Beran- 
loffungen von anfänglichen Planen enttänfcht abzugehen. Sogleich fein erftes encyflifches 
Schreiben vom 9. Nov. 1846 an alle Bifchöfe befanmte fic hier unter großem Lobe zu 
dem Suftem feines Vorgängers Gregor XVI., pries die Untrüglichkeit der Kirche und 
jammerte über das Sittenverderben und die Auflöfung aller beftehenden Ordnung, welche 
von dem gottesläfterlihen Widerfpruhe und allgemeinen Kriege gegen die allein wahre 
tatholiſche Religion ausgehe, über die Pobpreifung der menfchlichen Vernunft und der 
Philofophie, über die hinterliftigen (vaferrimae) Bibelgefellichaften, welche den Unmün- 
digen die itach eigenem Ermeſſen ausgelegte Bibel aufdrängten und welche er nad) dem 
Borgange Gregor's XVI. aufs Neue verdamme, über das Confpiriren gegen den 
Prieftercdlibat, über Communismus, fchlechte Preffe u. f. f., gegen welches Alles er 
vor Allen die sanctissimam Dei genitrieem immaculatam virginem Mariam, quae 
nostrum omnium mater, mediatrix, advocata et spes fidissima est, anzurufen em: 
pfiehlt **). Im 9. 1847 hielt er es in einer Allocution vom 17. Dez. für nöthig, die 
Beſchuldigung des Imdifferentismus, welche man ihm felbft gemacht habe, als halte er 
die Seligfeit außerhalb der Gemeinfchaft der Kirche fir erreichbar, als entjegliche Ver— 
läumdung von ſich abzuweifen, fam auch in jpätern Erlaſſen Öfter auf diefe Klagen über 
Indifferentismus in diefem Sinne und über Nationalismus als die Hauptübel diejer 
Zeit zurid ***), — Am 3. Juli 1848, ſchon mitten in den Unruhen in der Nähe, hatte 
er die Freude, die Vollendung des Concordats mit Rußland in einer Allocution anzeigen 
umd diefes felbft bekannt machen zu Können }). — Im 9. 1851 wurde mit Toscana 
am 30. Juni eine vortheilhafte Convention und am 5. Sept. mit Spanien ein fehr gim- 
fliges Concordat +}) erreicht; e8 wurde zwar nachher mancher dadurch erreichte Gewinn 
wieder in frage geftellt durch die Revolution vom 9. 1854: in die neue Verfaſſungs- 
urkunde kam ein Ausdrud, daf Niemand wegen feines Glaubens verfolgt werden dürfe, 
wenn er ihm nicht auf eine gegen die (Katholifche) Religion feindliche Weife bethätige, 
und am 1. Mai 1855 gab ein Geſetz wieder zum Verkauf von Kirchengut eine ziemlich 
ausgedehnte Ermächtigung, und Beides fanden Pabft und Bifchöfe, der erftere im einer 
Allocution vom 26. Juli 1855, im Widerftreite mit dem Concordat. Aber feit 1856 
wurde diefer Weg in Spanien felbft nicht meiter verfolgt, im I. 1857 wurden bie 








*) Die Denffcrift des Grafen Rayneval an Graf Waleweli vom 14. März 1856, deutih 
in der Augeb. A. 3. 1857. Nr. 106-107. 

**) Eine Sammlung, welche diefe und die fpäteren kirchlichen Erlaffe Pius’ IX. bie zum 3. 
1854 enthält, ift s. 1. et a., aber anfcheinend in Rom und von einem ungenannten italienifcen 
Sammler, welder die berichtigten Terte verheißt, unter dem Titel herausgegeben: „Pii IX. Pont. 
Max. acta. Pars IL, acta exhibens, quae ad ecclesiam universam spectant.” 673 ©. gr. 8. 

***) 1851, Acta Pii IX. p. 344. 1854 baf. p. 626. 1856 an die Biſchöfe in Wien, ſ. Wetzer 
und Welte, Kirchenterifon 12, 1306. Die Schriften Anton Gilnther’s verwarf ein Dekret ber 
Eongregation des Inder vom 8. Jan. 1857, welches in der Augeb. A. 3. 1857, Nr. 59, S. Bi 
und ber BVerfaffer erflärte jeine Unterwerfung. 

+) Ebenfalls gedrudt in den acta Pii IX. p. 102—149. 

+} Das fpanifhe Toncordat in den Acta Pii IX. p. 293-841; die toscanifhe Tomventien 
feblt bier. Eine furze Beichreibung beider oben Bd. IIL ©. 85-87. 


Pins IX 733 


Verkäufe wieder fiftirt und wegen der gefchehenen mit Rom eine befriedigende Auskunft 
erreicht; die meue Charte, zumal der Artifel von der Neligionsfreiheit darin, war über: 
haupt faum jemals eine Wahrheit getvorden. — Nicht ganz fo glüdlic, gelang in Eng- 
land der Verſuch, den zahlreichen katholiſchen Gemeinen, welche bisher nur von apojto- 
liſchen Bilaren nad) Miffionsrecht regiert waren, nad) der außerordentlichen Vermehrung 
derjelben ordentliche Bifchöfe überzuordnen, Didcefen für diefe abzugrenzen und dadurch 
auch England den zur „ Hierarchie“ gehörigen Ländern beizufügen, wie dieß durd) ein 
Breve vom 29. Sept. 1850 ausgeführt wurde*): einem Erzbiſchof von Weftminfter 
follten zwölf Bifchöfe untergeordnet feyn, bei deren Ortsnamen die Namen anglifanifcher 
Biſchöfe auch möglichft vermieden waren; die erfte Stelle wurde dem früheren Rektor 
des englifchen Collegiums in Rom, Nic. Wifeman, zufammen mit der Cardinalswürde 
übertragen. Aber diefe Mafregel wurde fogleic von dem größten Theile des englifchen 
Bolfes mit fiherm Takte nach feiner politifchen Bedeutung als ungehörige ausländische 
Einmifhung empfunden, und wenn es aud; nicht angenommen wurde, was Anfangs 
beantragt war, daß alle Alte der Biſchöfe und alle ihnen zugewandten Schenkungen 
nichtig und die legteren zur Verfügung der Regierung feyn follten, fo ging doch am 
5. Yuli 1851 im Unterhaufe mit 263 gegen 46 Stimmen die Titelbill durch, welche 
ein älteres Berbot bei 100 Pf. Sterl. Strafe eigenmächtig bifchöfliche u. dgl. Titel zu 
führen und Rechte darauf zu gründen, auf dem gegenwärtigen Fall ausdehnte, und da- 
durch Jedem das Recht überließ, einen Uebertreter bei jedem Gerichte deßhalb anzu- 
Hagen. — Weniger Widerftand fand der Pabft, als er denfelben Schritt gegen Holland 
that: durch ein Breve vom 4. März 1853 **) wurde auch dieſes altproteftantifche Yand 
wieder unter 5 fatholifche Biſchöfe dvertheilt und dadurch der Hierarchie beigefügt; einem 
Erzbifchof zu Utrecht follten Bischöfe zn Harlem, Herzogenbufch, Breda und Roermonde 
nebengeordnet ſeyn; die holländifchen Vertheidiger des Schritte® gründeten ihn auf die 
in der Conftitution proclamirte Religionsfreiheit. Es kam zwar zu einer Aufregung 
des proteftantifchen Volkes, welche felbft der König durch Entlaffung des Minifteriums 
Thorbede gut hieß; aber nachdem dann als Gegengewicht ein Gefeg über die Ueber: 
wachung der Culte durchgegangen und einige Modificationen wegen der Beeidigung und 
des Wohnorts der Bifchöfe in Nom eingeräumt waren, ftellte ſich der Einführung nichts 
Erhebliches mehr entgegen. — Auch in Frankreich, obwohl das Verhältniß des Pabftes 
zur Regierung durch die fortdauernde franzöfifche Befegung Rom's gedrückt und peinlich 
war, nahm doc, der Einfluß der fatholifchen Kirche fichtbar zu. Das Unterricytsgefeg 
dom 15. März 1850, welches die Anfprüche der Kirche und der Univerfität auseinander- 
fegen follte, und nod; mehr die Verfügungen, melde ſich unter dem Minifterium For: 
toul’8 feit dem 2. Dez. 1851 daran fchlofjen, vermehrten die Einwirkung der Biſchöfe 
auf das Unterrichtöwefen nicht wenig; aud der Einfluß der Drden nahm tieder zu, 
die Jeſuiten gründeten feit 1850 hohe und niedere Erziehungsanftalten, Dominikaner, 
Benediktiner, felbft Trappiſten richteten ſich wieder ein, immer mehr Herftellung von 
Klöftern wurde gefordert und am einzelnen Bedrüdungen gegen die Proteftanten fehlte 
es nicht; doch auch nicht an Fällen, wo der Kaifer ein zu offenfives Vordringen gegen 
fie zurüdhielt; auch fcheint nady dem Tode Fortoul's im I. 1856 deſſen Nachfolger 
Rouland wieder mehr als fein Vorgänger die Emancipation des Unterrichts von der 
Hierarchie, 3. B. die Haffiihen Studien auf den Schulen, begünftigen und das Auf- 
ftreben der Bifchöfe niederhalten zu wollen und felbft für diefe feine Neigung in's Amt 
berufen zu fen. — Im Deutfchland find dem Pabfte viele große Erfolge zur Vermeh- 
rung der Rechte und der Macht der katholifchen Kirche faft ohme Mühe zu Theil ge— 
worden. Unter den Unruhen des Jahres 1848 wurde ed kaum hinlänglich beadhtet, 
welch' eine offenfive Stellung gegen die Pandesregierungen die vom 22. Oft. bis zum 


*) Acta Pii IX. p. 235—246 und 262—264. 
**) Daſ. ©. 416425, 
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14. Nov. zu einer Art von deutfchen Nationalconcil in Würzburg verfammelten Bijhöfe 
einnahmen. Sie verfündigten in ihrem Hirtenbriefe vom 11. Nod., daß, wo Goncor- 
date beftehen, auch fie diefelben zwar heilig adjten wollen; „wo jedoch im Einzelnen die 
Beftimmungen ſolcher Berträge fid) als Hemmniſſe der freien epiſtopalen Wirkſamleit 
eriviefen haben, z. B. bei dem fogen. Staatspatronatsredhte, bei der Placetirung von 
Kirchenämtern u. a.“, da wollen fie den Pabft um Abhülfe angehen, und wo feine 
Berträge entgegenftehen, da wollen fie jelbft „die Freiheit der Kirche behaupten“. Sie 
forderten das Necht der „ Errichtung und Leitung eigener Erziehungs» und Unterrichts: 
anftalten im ausgedehnteften Sinne“, wie die alleinige Prüfung und Ueberwachung der 
Geiſtlichen; fie legten „feierliche Verwahrung ein gegen jene feierliche Darſtellungsweiſe, 
welche in der fatholifchen Kirdye Inland und Ausland unterfceiden und darum den Ber: 
band mit den Pabft al8 Sünde an der Nationalität, als undeutſch und gefährlid, be 
zeichnen zu fönnen wähnt und nicht ablaffen möchte, diefen Verkehr einer fortwährenden 
mißtrauifchen Controle zu unterwerfen“; fie müſſen vielmehr „jede Art eines die ſelbſt 
ftändige und freie Verkündigung geiftlicher Erlaſſe hemmenden Placets für eine wejent- 
liche Verlegung des unveräußerlichen Rechts der Kirche erkennen und erklären.“ Auf 
diefe Kriegserklärung deutfcher Prälaten gegen ihre deutjchen Yandesherrn, abgegeben fir 
einen ausländifcen Gebieter in demfelben Monate, wo die Römer diefen ihren Lande 
herrn in feinem Palafte befchoffen und aus der Stadt trieben, erfolgten unter den Be 
wegungen des Jahres 1848 von Seiten der deutfchen Regierungen feine Gegenmej 
regeln, wie etwa bald nachher die englifche Titelbill oder wie früher die Mafregeln it 
Kaifers Iofeph. Vielmehr wetteiferten die beiden größten deutſchen Staaten, was hie 
von den Bifchöfen gefordert war, wenn nicht fogleich auf einmal, doch großentheils 
ſtücweiſe zu bemwilligen. Im Oeſterreich wurde auf die den Würzburger Yorderumgen 
ähnlichen Anträge der im Mai und Juni 1849 in Wien verjammelten Synode öſier⸗ 
reichiſcher Biſchöfe diefen am 18. April 1850 der freie Verkehr mit dem Pabſte, die 
Bekanntmachung geiftlicher Erlaſſe ohne Placet, die Verhängung von Kirchenftrafen, Ab- 
fegung uw. f. f. erlaubt; weitere Verhandlung mit dem Pabjte wurde verheißen. Und 
diefe hat mun auch bereit ihr Ziel erreicht in dem Concordat vom 18. Auguft 1855, 
duch welches erft die ganze jofephinifche Unterordnung der katholiſchen Landeslirche 
unter die Aufjicht des Staats aufgegeben und diefer Kirche eine Selbjtverwaltung und 
Unabhängigkeit verbürgt wurde, wie ihr faum irgendivo fonft gewährt ift*). So erhalten 
die Biſchöfe nad) Art. 4 das Recht, Geiftliche, fo viele fie nöthig finden, auch Stel- 
bertreter und Gehülfen anzuftellen, Provinzial- und Didcefanfynoden zu halten und deren 
Beſchlüſſe bekannt zu machen, Feſte anzuordnen, u. A.; durch Urt. 5 wird aller öffent 
liche und Privatunterricht der katholiſchen Jugend unter ihre Aufficht geftellt und ihnen 
dabei die Pflicht auferlegt, darüber zu wachen, „ut in quavis tradenda disciplina nihil 
adsit, quod catholicae religioni — adversetur”; daher auch nad) Art. 7 im dem für 
die katholiſche Jugend beftimmten Gymnaſien und mittleren Schulen überhaupt nur Ka— 
tholifen angeftellt feyn dürfen; nad) Art. 6 bedürfen auch alle Lehrer der Theologie der 
Conceſſion des Biſchofs, welche diefer zurüdziehen kann, jo oft es ihm angemefjen er- 
fcheint; Art. 9 gibt dem Bischof volllommne Freiheit, Bücher zu verbieten, umd die Zu 
fiherung, daß ihm die Regierung dabei unterftügen wird; nad; Art. 10 gehören, wie 
alle übrigen causae ecelesiastieae, fo aud Alles, was die Saframente angeht, und 
darum auch alle Eheſachen einzig und allein vor das forum des Bifchojs, „civilibus 
tantum matrimonü effectibus ad judicem saeeularem remissis”; die Ernennung der 
Biſchöfe will Art. 19 dem Kaifer als ein vom Pabfte feinen Vorgängern beimiligtet 





*) Das Eoncorbat, weldes oben in dem Art. „Coneordate“ noch nicht mit erwähnt merten 
tonnte, findet fi lateinih unter den Ergänzungen zu Weger’s und Welte’s Kirchenlexikon, Sr. 12 
S. 907 fi., f. auch 1299 fj., deutſch in der Augsb. Alg. 3. 1855, Ar. 320; daſelbſt Kr. 2, 
S. 5126, auch die päbſtliche Allocution vom 3, Nov. 1855. 
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Recht noch laffen, und „obedientia”, freilich nur „sieut decet episcopum”, müfjen fie 
ihm nad) Art. 20 doch auch mod, ſchwören. Nicht ohme Grund feierte eine Allocu- 
tion Pins’ IX. vom 3. Nov. 1855 den „faustissimus eventus” diefes Concordats; im 
3. 1856 forderte ein Ausfchreiben des Pabſtes vom 17. März die 62 öfterreichifchen 
Biſchöfe, welche in Wien zu „Conferenzen“ wegen der Einführung des Concordats ver- 
ſammelt waren, zum Fortgehen auf demjelben Wege und nöthigenfalls zum Anrufen der 
Hälfe des Pabſtes auf, da Art. 35 des Concordats in allen zweifelhaften Fällen ein 
Zuſammenwirken des Pabſtes und Kaiſers vorjchreibe, und ihre Anträge auf ausſchließlich 
tatholifche Univerfitäten, auf Aenderung der Gerichtsbarkeit für Geiftlihe, in Eheſachen 
u. f. j. bewiefen ihre Folgjamkeit. — In Preußen wurden auf eine Deulſchrift, zu 
welher ſich im Juli 1849 die preußifchen Biſchöfe vereinigt und darin aus der von 
der neuen Verfaſſung verheißenen Selbftverwaltung der Kirche die weiteren Folgen ab» 
geleitet hatten, mancherlei Zugeftändniffe erwiedert, wie durch Minifterialverfügungen 
vom I. 1851 die Befugniffe, welche das Landredht den „geiftlichen Obern « beilegt, 
darunter der größte Theil der Verwaltung des SKicchenvermögens, dem Erzbiſchof 
jugefprochen wurde, auch die bijchöfliche Gerichtsbarkeit in Disciplinar- und Ehe— 
jahen felbftftändiger gemacht, und bei Schenkungen eine Anzeige nicht mehr nöthig ge— 
funden wurde. Nach folder Nachgiebigkeit erhob Pius IX. zwar den protejtantijchen 
Minifterpräfidenten im 9. 1851 zum Großkreuz feines Piusordens, ſowie ſchon 1850 
den Erzbiſchof von Köln und den Biſchof von Breslau zu Cardinälen, aber fonft er- 
wiederte er fie nicht nur nicht, fondern erneuerte 1853 den Streit über die gemifchten 
Chen durch den Befehl am den Biſchof von Trier, daß, auch wenn das eidliche Ber: 
Iprehen der fatholifchen Erziehung aller Kinder gegeben werde, dennoch nicht confecrixt, 
jondern nur paſſive Affiftenz gewährt werden folle. Hierdurch wurde felbft die Geduld 
der preußifchen Regierung erſchöpft, und ein Armeebejehl des Königs vom 1. Juni 1853 
fündigte dem evangelifchen Offizier Entlaffung aus der Armee an, welcher ſich dieje 
„den Mann und das evangelifche Bekenntniß entehrender Bedingung auferlegen laſſe. — 
Aud in dem zur oberrheinijchen Kirchenprovinz vereinigten Pändern vereinigten ſich die 
fünf Bischöfe derjelben im März 1851 im Freiburg zu einer Vorftellung an ihre Re— 
gierungen im Sinne der Würzburger Beſchlüſſe; einige derjelben aber fchritten auch jo: 
gleid mit einem Verfahren nad diefen Grundjägen vor, wie der Biſchof von Mainz 
für Hirtenbriefe fein Placet mehr einholte und durch Herftellung eines Priefterfeminars 
zu Mainz und begleitende Verfügungen die fatholifche Fakultät zu Gießen vernichtete; 
im Februar 1852 erneuten die fünf Bischöfe zu Freiburg ihre Forderungen, und fügten 
hinzu, daß, wenn diefe nicht erfüllt würden, fie „entſchloſſen jeyen, für ſich voranzu- 
gehen und fo zu handeln, als ob die Punkte wirklich beivilligt feyen, möge daraus ent- 
ftehen, was wolle“, Auf die Entgegnungen der meiften Regierungen gegen diefe Auf: 
fündigung des Gehorſams jolgte weiteres Fortgehen der Biſchöfe „vom Unterhandeln 
zum Handeln“, und fo aud; am 18. Juni 1853 eine Vorftellung an den Bundestag, 
welche ganz unumſchränkte Selbftvervaltung der Kirche, wie es in der Idee eines katho- 
lichen Bifchofs liege, als alleinigen Rechtszuſtand geltend machte. Und ald man befon- 
ders in Baden den Erzbiſchof von Freiburg nad) -diefer Behandlung der inländifchen 
Staatsregierung als unfatholifcher Laienintrufion verfahren ließ, als der Erzbiſchof ohne 
die gefeglice Kommunikation mit der Regierung Geiftliche für ſich anzuftellen anfing, 
und unter den großherzoglicdyen Beamten einige zu gleicher Renitenz bereit fand, einen an- 
dern aber, welchem die Vertretung der fürftlichen Rechte aufgetragen wurde, ſchon für 
Annahme diefes Auftrages mit der excommunicatio major belegte, aljo amtlihe Hand- 
lungen, im Dienfte des Landesheren geſchehen, als unchriſtlich und ftrafbar bezeichnete 
und züchtigte, da pries dennoch eine Allocution Pins’ IX. vom 19. De. 1853 und 
ein Schreiben defjelben an den Erzbifchof vom 9. Ian. 1854 *) diefe Erregung von 


*) Beide in den Acta Pii IX. p. 5652—559 und p. 669-662. 
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Aufruhr als „invietum animi robur”, wodurch er „ceteris praeivit exemplo”, und die 
fo ſchwer angegriffene Staatsregierung ging bald darauf felbft im Unterhandiungen mit 
dem Pabfte ein, welche durch das Concordat von 1859 ihr Ziel erreicht haben erden. 
Schon früher hat Pius IX. die Freude gehabt, den Katholiten eines andern zu diejer 
Provinz gehörigen altlutherifchen Landes, wo bisher die mittelalterliche moAvxorgani, 
der zwei Schwerter noch gar nicht wieder rehabilitirt war, nämlich für Württemberg, em 
ihm und ihnen fehr günftiges Concordat vom 22. Juni 1857 gewähren zu können und 
dafür unter'm 21. Dez. 1857 die Genehmigung des Königs erhalten. 

In allen diefen Ländern aljo unter dem Pontifitat Pius IX. nichts als Zunahme 
der fatholifchen Kirche an Boden und Macht, an Rechten und Keichthum, leteres auch 
durd) die Kräfte zahlreicher, fir ihre Zwecke vereinigter Hülfsvereine im Frankteid 
England und Deutſchland; die in Lyon geleitete Gefelljhaft für die propagation de 
la foi verfügte über ein jährliches Einfommen von etwa 4 Millionen Franken; aut 
außerhalb Europa's gingen die Erfolge wie unter Gregor XVI. fort, wie nod im). 
1852 für die Nepublit Cofta-Rica in Centralamerifa ein Concordat dom 7. Octbr.®) 
und am 3. Aug. 1853 ein ähnliches für Guatimala erlafjen wurde, durch melde de 
fatholifche Religion als Staatsreligion für diefe Gebiete und die Autorität umd Juri 
dietion der Biſchöfe in großer Unbefchränftheit anerkannt wurde; auch im Afien font 
einem chaldäifchen Patriarchen von Babylon die nachgefuchte päbftliche Beftätigung feier 
Würde ertheilt werden **). Für fo viele glüdliche Errungenfcaften fchien es tm 
wohl Pins IX. felbft eine Pflicht dankbarer Huldigung und für noch fernern Erfolg @ 
Aft dringenderer Anrufung um Hülfe gegen die noch übrigen Feinde der Kirche zu jen, 
wenn er die ziwifchen Dominilanern und Franzisfanern fo lange verhandelte Streitrn 
endlich, zur Entſcheidung brachte und wenn er der Heiligen, welcher er ſich und de 
Kirche jederzeit am dringendften empfohlen hatte, die höhere Ehre vindicirte, welde it 
in gleicher phantafiereicher Frömmigkeit ſchon feit alter Zeit fo viele einzelne hervor 
vagende Theologen beigelegt hatten. Was die Enchffica dom 2. Febr. 1849 ***) jher 
von Gaeta aus den Biſchöfen verfündigt hatte, daß vorlängft viele Welt- umd Ordens 
geiftlihe um Zulaffung eines Ausdruds für die Unbefledtheit der Empfängniß der Dart 
in der Piturgie gebeten hätten, und was denen, welche es wünſchten, hier nad römijdee 
Borgange auch bereits geftattet ward, das brachte Pins IX., obgleich manche Prölate 
in ihren Antworten abriethen, wie es ſcheint nad) eigener Neigung im Jahre 1854 pr 
Bollendung durch eine große Berfammlung von 167 Biſchöfen, welchen er, ohne fie dur 
über discutiren zu laffen, von feinem Throne in der Petersfiche am 8. Dechr. 185 
das „dogmaticum de immaculata Dei Matris conceptione decretum” verfündigte f 

Nur mit einem altkatholifchen Lande erreichte Pius IX. nicht nur noch fein next 
Concordat und feinen ihn befriedigenden kirchlichen Zuftand, fondern wurde durch der 
Widerftand der Regierung bis zur Aufhebung der Kirchengemeinfchaft mit diefer un 
zulegt auch bis zu dem feindlichften politifchen Gegenjage gegen fie fortgeführt. Set 
1848, wo die Conftitution vom 4. März angenommen wurde, ſchlug die jardiniid 
Regierung in Kirchenſachen den Weg ein, welchen die Gegner defjelben Proteftantifire 
des Fandes und progres de l’esprit laique nannten und welcher den Freunden deſſelder 
nur franzöfifche Trennung des Geiftlihen und des Weltlihen, nothwendige Un 
fchränftheit der Staatögewalt, Verwirklichung von Gleichheit vor dem Geſetz und = 
entbehrliches Heranzichen des Kirhengutes zu Staatsziveden zu feyn ſchien. Im Ya 


*) Acta Pii IX. p. 449-463. 509-522. 

**) Allscution vom 11. Sept. 1848, daſ. S. 154—159. 

**t) Daſ. ©. 162. 

+) Die Acta Pii IX. geben über dieſen Gegenftand zwei Allocutionen vom 1. und tem * 
Dez. 1854, ein Ausjchreiben Ineflabilis Deus vom 8, Dez., und eine Meine „homilia” des Bote 
vom 10. Dez. bei Wiedereröffnung von ©. Paul fuori le mura. p. 594-635. ©, and «ta 
Bd. IX. ©. 9, 
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1848 wurde da® exequatur des Staats für alle römifchen Verfügungen borgefchrieben ; 
im 9. 1850 wurde das priviligirte „foro ecelesiastico” aufgehoben; ſchon hiergegen 
und für den Widerftand der Biſchöfe Allocutionen vom 20. Mat und vom 1. Novbr. 
1850*). Im Jahre 1851 vertheidigte Profefjor Joh. Nep. Nun zu Turin in Vor— 
lefungen und Schriften mehr als gallitanifche Grundfäge des Kirchenrechts, durchgeführtere 
Trennung geiftliher und weltlicher Gewalt, Trennbarkeit des Pontifikats don Rom, 
Autonomie einer Nationaljynode, Ueberweifung der Ehefachen an das weltliche Gericht, 
Entbehrlichfeit der tridentinifchen Form für Schliegung der Ehe, wo eine andere vom 
Staate eingeführt fey, u. ſ. f.; Pius IX. verwarf dieß durch ein Breve dom 22. Aug. 
1851 als „impium protestantium systema, quo fidelium societas in servitutem 
redigitur eivilis imperii”, als Säte, welche längft an Luther, Bajus, Mare Anton 
de Dominis u. U. und gegen die Synode von Piftoja verdammt jenen, aber das Mi: 
nifterium ſchützte Nuytz, und als fardinifche Biſchöfe nun in Turin zu fludiren ver— 
boten, verfündigte e8, daß es niemand Benefizien ertheilen werde, welcher nicht den 
afademifchen Curſus zurücgelegt habe. Im Jahre 1852 gab ein Ehegeſetzentwurf 
Rom zu neuen Beſchwerden Anlaß, welche aber durch Zurüdziehung deſſelben erle— 
digt wurden. Am heftigften aber fand der Pabft die Kirche verlegt durd) das Ge— 
feg vom 28. Mai 1855, durch welches die Aufhebung einer großen Zahl von Mönchs— 
gefellfchaften und der Verkauf ihrer Güter derfügt wurde; durch das jo gewonnene ut, 
für die nächſten Jahre auf 5 Millionen jährlich angefchlagen, follte die Geiftlichfeit aus 
einer dadurch begründeten Kirchenkaſſe befjere Befoldung und die Staatsausgaben eine 
unentbehrliche Erleichterung erhalten; alle fir Unterricht, Erziehung, Predigt und Kran- 
fenpflege nöthigen Ordensvereine follten bleiben, doc; über 300 Klöftern war nad) dem 
Geſetz die Aufhebung und Einziehung ihrer Güter verhängt. Davon mahnte nun, ſchon 
ehe das Geſetz angenommen war, eine Allocution Pius IX. vom 22. Januar 1855 als 
von Socialismus ab; daneben wurden im einer größeren Denkſchrift alle römiſchen Be— 
fhwerden gegen die fardinijche Negierung zufammengeftellt und verbreitet; aber als da- 
durch die Annahme des Gejeges und die fönigliche Beſtätigung nicht verhütet war, ver— 
kündigte der Pabft in der Allocution vom 26. Juli 1855, daß Alle, welde dafjelbe 
veranlaßt, unterftügt und zur Ausführung gebracht hätten, in die größere Ercommuni— 
fation umd die übrigen durch die Kanones und das ZTridentinum (Sess. 22. cap. 11.) 
gedrohten Cenfuren und Kirchenftrafen verfallen ſeyen. Dabei ift es ſeitdem geblieben, 
und zugleich bei der Verwirrung, welche im Lande daraus hervorging, daf manche hohe 
und niedrige Geiftliche num auch hier lieber dem Pabjt als dem Geſetze des Landes 
gehorchen wollten, Kicchenftrafen, Verweigerung von Abfolution und Begräbniß gegen 
die Beförderer des Gefeges und felbft gegen Käufer von Kloftergut anmwandten, Lieber 
fir den Kaifer von Oeſterreich als für ihren gebannten König beteten, Unglüd in deſſen 
Familie als göttliche Strafe bezeichneten u. dergl.; gegen Beſchwerden des Minifters, 
daß ſolche Widerjeglichkeit ſyſtematiſch und organifirt werde, hatten die Biſchöfe nur 
Klagen, daß man Unkanoniſches don ihnen erziwingen wolle. Zu diefer zwiſchen dem 
Pabſt und Sardinien beftehenden Unterbrehung der Kirchengemeinfchaft ift nun durch 
den Krieg vom I. 1859 auch noch die politifche Yeindjchaft dadurch gekommen, daß die 
nördlichen Provinzen des Kirchenftantes den König Karl Emanuel zum Diktator ausge: 
rufen haben und darauf aud) von fardinifchen Truppen bejegt worden find; auf's Neue hat 
Pius IX. in der Allocution vom 18. Juni 1859 den Bann erfter Klaſſe und die durch 
Trid. sess. 22. cap. 11. gedrohten Strafen über die Theilnehmer an diefer Empörung 
ausgefprohen und alle Biſchöfe der Kirche durch eine Encyklica von demjelben Tage zur 
Fürbitte in diefer Noth der Kirche aufgefordert. Dieß Verhältniß ift auch durd den 
Frieden nod) nicht twieder aufgehoben, welder am 11. Yuli, dem Tage des Pabftes 
und Mäörtyrers Pius, gejchloffen ift und den Pabft Pius IX. zum Ehrenpräfidenten 


*) Acta Pii IX. p. 224 sqq. 251 sqq. 
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eines neuen italienischen Bundes beftimmt hat. Hier muß erft von der Zukunft erwartet 
werden, inwiefern diefer Friede auch zu feinem und feines geiftlichen und weltlichen Reiches 
Frieden führt; aber ſchon öfter find Gefahren, welche den Pabft als italienifchen Fürften 
in der Nähe trafen, zu Befeftigungen feiner Kirche in der Ferne umd feines eigenen 
Anſehns als des Oberhaupts diefer Kirche geworden, am meiften danı, wenn er ihr 
durch perfönliche Eigenfchaften die Anerkennung feiner Heiligkeit abzugewinnen vermochte, 
welche ſtets die feftefte Grundlage aller Pabftgewalt geweſen ift. 

Die Hauptfchrift über die fünf erften Negierungsjahre Pius’ IX. ift bis jegt 
Luigi Carlo Farini, lo stato Romano dall’ anno 1815 all’ anno 1850, in 4 Bdn. 
Turin 1850—53; der Verfaſſer war 1848 in Roſſi's Miniſterium angeſtellt, alſo Augen— 
zeuge und Theilnehmer bei Vielem, was er erzählt; um feiner Darſtellung willen pflegt 
er als einer der erften unter dem lebenden italienifhen Hiftorifern betrachtet zu werden 
und feine Beurtheilung gefchieht von einem beinahe conftitutionellen Standpunfte aus, 
welcher fid) 3. B. am Schluß Bd. 4. ©. 329 durch das Wort farafterifirt: „cosi la 
disgraziata Italia fuafflitta da triplice tirannide, la straniera, la cortigiana, Is 
mazziniana”; im Jahre 1851 war er eine Zeit lang fardinifcher Unterrichtsminifter. 
Ueber die Akten der römischen Republik 1848 und bie zum Mai 1849 wird eine 
Schrift: „protocollo della repubblica Romana”, 674 ©. in 4., angeführt; kürzer if 
„raccolta delle leggi e disposizioni del governo provvisorio di Roma dal 25. Nor. 
1848 all’ 8. Febbr. 1849”, Turin 1850. 322 ©. in 8. Apologetiſch ift die de 
1856 reichende, dem Pabfte felbft dedicirte Schrift: le vittorie della chiesa nel prims 
decennio del pontificato di Pio IX., bon Giacomo Margotti, Dr. theol., 2te rl. 
Mailand 1857, 556 ©. in 8. In anderer Weife apologetifcd die belehrende Dat: 
fchrift des Grafen Nayneval, melde oben S. 732. Note * angeführt if. Die mehr 
erwähnten Acta Pii IX. reihen nur bis 1854. Hente. 

Piusvereine heigen die Affociationen von Geiftlihen und Laien zur volleſien 
und unbedingteften Durchführung des Princips der freiheit und Selbftändigkeit der 
römifc; » fatholifchen Kirche. Sie haben ihre Benennung von dem Namen des Pabitet 
Pins IX., zur farakteriftiichen Bezeichnung des fie befeelenden Geiftes, umd fanden ihre 
Entftehung kurz darauf, ald die Stürme des Jahres 1848 begonnen hatten. Bei dem 
allgemeinen, mit den damaligen Märztagen eingetretenen Wingen und Dringen nad 
Freiheit erhoben ſich zunächit in dem Mainzer Bisthume geiftliche Stunmen, melde ee 
für eine unerläßliche Pflicht hielten, daß die deutjchen Katholifen zur fräftigen Wahrung 
der angeblichen Rechte ihrer Kirche ſich jest zu Vereinen aneinanderfchließen müßten. 
Raſch traten ſolche Vereine zufammen, zunächft in Mainz, wo die Alfociation noch gegen 
Ende März 1848 fich bildete und bereitS gegen 500 Bürger umfaßte, und in Köln, dann 
überhaupt in den Rheinlanden und Weftphalen*). Als Vorort diejer „Piusvereine“ fh 
nennenden Affociationen hatte ſich der Piusverein zu Köln conftituirt, der auf die Mitte 
des Monats April zur Beſprechung gemeinfchaftlicher Zwede und Mafregeln in kirhlid: 
politifchen Dingen einen Congreß ausjchrieb. Im Sinne der, politifc) » kirchlichen Ten 
denz traten gleiche Affociationen als Piusvereine in Bayern, Naffau, Württemberg, Bs 
den, Sachſen, Schlefien, Defterreih, Böhmen umd anderwärts auf. Vorzugsweife ent: 
twidelten die Bereine in Bayern, Schlefien und in den Nheinlanden eine energijce Thö- 
tigkeit. Schon am 10. Juni 1848 richtete der Piusverein zu Aachen am die damalt 


*) Nach dem amtlichen Berichte der 8. Generalverjammlung (S. 46) erflärte damals (1866 
Graf O’Donell, als Borftand des Severinusvereins in Wien: es fey irrig, die Entftehbung dit 
FPiusvereine in das Revolutionsjabr 1848 zu jegen, wenn fie auch damals allerdings im die äufer 
Wirklichleit getreten ſeyen; ibre Urfprung falle vielmehr ſchon in das Jahr 1837, ihr wahrer Be 
gründer fey der Erzbiichef Clemens Auguft gewefen. Offenbar wollte der Graf die Entiehun 
der Piusvereine nur getrennt wiffen von einem Zuſammenhange mit dem Revolutionsjahre: er 
bezieht fi auf den am 20. November 1838 in die Wirflichfeit getretenen Clemens + Berein ta 
Köln, der bier noch befteht und aus den Agitationen von Clemens Auguft hervorging. 
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in Frankfurt a. M. tagende und conftitwirende deutjche Nationalverfammlung eine Adreffe, 
in der er bornehmlicd, die volle freiheit des Glaubens und religiöfen Belenntnijjes, un: 
beſchränkte Lehrfreiheit, völlige Unabhängigkeit der Kirche vom Staate, daher aud) die 
Unantaftbarfeit der Kirche, der religiöfen und kirchlichen Anftalten und Genoſſenſchaften 
in ihrer organifchen Geſtaltung wie in ihrer inneren und äußeren Entwidelung, in der 
Freiheit ihres Verkehres nad) jeder Richtung hin, in der Bildung und Anftellung ihrer 
Diener, in der Ausübung der Disciplin wie in der freien Erwerbung und Verwaltung 
ihres Vermögens forderte. In gleichem Sinne und faſt gleicyzeitig fandte der Pius- 
verein don Breslau an die preußische Nationalverfammlung zu Berlin eine Adrefje, die 
noch durch eine andere, welche vom Breslauer Domcapitel erlaffen war, unterftügt wurde. 
Auch wendete ſich dafjelbe Domcapitel noch an die Frankfurter Nationalverfammlung 
und proteftirte gegen den vom Ausſchuſſe für die Verfaffungsangelegenheit geftellten Be— 
Ihluß, daß in der neuen Berfafjung für Deutfchland nicht die veligiöfe Wreiheit und 
Unabhängigkeit, fondern nur die Getwijfensfreiheit garantirt werden folle. Wenige Mo- 
nate darauf erließ der für Sclefien in Breslau beftehende Central» Pinsverein eine 
Adreſſe an die Frankfurter Nationalverfammlung und forderte eine Garantie durch die 
Reichsverfaſſung für die Freiheit und Unabhängigkeit der römiſch-katholiſchen Kirche das 
hin, daß der Einfluß der Staatögewalt und das Placetum regium bei Bejegung geift 
licher Aemter und Pfarreien gänzlich wegfalle, den Biſchöfen ein unbejchräntter Verkehr 
mit Rom geftattet, die Yehrfreiheit in unbejchränfter Weije gewährleiftet, der Zufammens 
tritt römiſch-katholiſcher Kirchenglieder zu veligiöfen Corporationen rechtlich freigeftellt, 
da8 Eigenthum der Kirche und die freie Verwaltung deffelben ihr gefichert und jede 
durch Fundation für die römiſche Kirche beftimmte Kirchen, Schulen» und Armenftiftung 
entweder der betreffenden oder der ganzen Kirchengemeinde zurücdgegeben werde. Die 
Nationalverfammlung zu Frankfurt fchritt indefjen in ihren Beſchlüſſen weiter fort, ohne 
den Forderungen in der Weife zu genügen, wie es die Adreſſen verlangt hatten, und 
der Piusverein zu Mainz erließ darauf geradezu einen Proteft gegen die Beſchlüſſe, 
welche in Beziehung auf die Kirche und Schule, aud) in Betreff des Eigenthumes beider, 
gefaßt worden waren. j 

Der Pinsverein in Köln fandte nun einen dringenden Aufruf in die Nheinprovinz, 
um Piusvereine noch im denjenigen Ortjchaften zu gründen, in welchen fie noch nicht 
bejtanden, mit der Aufforderung, unter einander jelbft in Verbindung zu treten, um die 
Anbahnung der großen Affociation ſämmtlicher römiſch-katholiſchen Kirchenglieder Deutjch- 
lands dadurch zu fördern. Die Statuten, die er zugleich veröffentlichte, enthielten fol- 
gende weſentliche Beftimmungen: 

8. 1. Der Zweck des Vereins ift: die focialen und politischen Fragen vom fatho- 
liſchen Standpunkte aus zu behandeln, insbefondere die Freiheit, Unabhängigkeit und das 
Wohl der Fatholifchen Kirche zu wahren und zu fürdern. 

8. 2. Jeder Katholif, der das 18. Jahr zurücgelegt hat, fann Mitglied des Vers 
eines werden, jobald fein Name durch ein Mitglied des Vorftandes in das Verzeihniß 
der Mitglieder eingetragen ift. 

8. 3. Jedes Mitglied erhält ein Vereinszeichen und zahlt monatlich 1 Ser. 

$. 4. Der Vorftand befteht aus 27 Mitgliedern, welde durd Stimmenmehrheit von 
der Generalverfammlung gewählt werden. Jährlich ſcheidet ein Drittheil aus und ift 
für das nächſte Jahr nicht wieder wählbar. 

$. 5 und 6. Der Vorftand, welcher nad allen Richtungen hin den Verein ver- 
teitt und defjen innere und äußere Angelegenheiten leitet, wählt aus feiner Mitte einen 
Borfigenden, einen Stellvertreter defjelben, zwei Schriftführer und einen Schagmeifter, hält 

8. 7. alle 14 Tage eine Sigung und 

$. 8. alle 4 Wochen eine Generalverfammlung, kann aber auc außerordentliche 
Sigungen und Oeneralverfammlungen veranftalten; endlich 

$. 13, wer ein Jahr lang feinen Beitrag nicht entrichtet, hört auf Mitglied zu ſeyn. 

47° 
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Nach allen Seiten hin traten neue Vereine in's Leben, jo daß die 

erfte, in Mainz abgehaltene Generalverfammlung bon bereit8 83 Vereinen 
bejchidt wurde, Oftober 1848. Sie ftellte die Zwecke der ganzen Afjociation durch 
ftatutarifche Beftimmungen feft, die weſentlich dahin gingen, neben den ſchon oben bezeid- 
neten Beftrebungen auch die Befeftigung der obrigfeitlichen Gewalt zu erzielen, — freilich 
in ftarfem Contrafte zu der bald darauf und noch fpäter an den Tag gelegten Thätig- 
feit. Einen weiteren Auffchwung erhielten die Piusvereine namentlich in den Diöcejen 
bon Regensburg, Augsburg und jenfeitS der Donau, als die zu Würzburg verfammelten 
Erzbifchöfe und Biſchöfe von Deutſchland (22. Oktober bis 15. November) im Sinne 
der ſchon ausgefprochenen Tendenzen geredet und gehandelt, eine Denkjchrift erlaffen und 
fid) in derfelben jo ausgefprodhen hatten, wie es in der Adreſſe an die Nationalver: 
fammlung zu Frankfurt bereits gefchehen war. Die Vereine bildeten ſchon eine poli- 
tifche Macht, und ein Hirtenbrief des Biſchofs von Limburg bezeichnete die Affociation 
als „den mächtigen Hebel zur chriftlichen Wiederherftellung Deutſchlands“. Die nad 
allen Seiten hin auszweigende Verbrüderung war ganz dazu geſchickt, die hierarchiſch— 
ultramontanen Intereffen mit Erfolg zu vertreten. Die Selbftändigfeit, Confequenz 
und Energie, mit welder fie ihr Ziel verfolgte, war ganz außerordentlich, ließ es aber 
auch unſchwer erkennen, daß mit der Freiheit, wie der Ultramontanismus fie forderte, 
ein der deutjchen Einigung wenig günftiges politifches Ziel erftrebt werden künnte. Die 
Thätigkeit der Pinsvereine gewann noch neue Nahrung, als ihre Beftätigung vom Pabfte 
Pius IX. eintraf (Februar 1849) und ihre Tendenzen vom römifchen Stuhle belobt 
wurden. Der Vorort Köln fchrieb darauf einen neuen Congreß aller Vereine zur Be 
ſprechung der gemeinfcaftlihen Zwede und Mafregeln in kirdjlich-politifcher Beziehung 
nad; Breslau aus; namentlich faßte man jegt die Trennung der Schule von der Kirde 
“und die Errichtung einer ausſchließlich fatholifchen Univerfität für das ganze Deutid- 

fand in’8 Auge. Dieje Punkte verfolgte vornehmlid, die im Mat 1849 veranftaltete 
zweite Generalverfammlung der Piusvereine in Breslau, indem fie zugleich 
nod), zur Weiteren Förderung ihrer Intereffen, die Errichtung von Vincenzvereinen 
zur inneren Miffion und die Vertheilung von geeigneten Schriften für nothwendig und 
zwedmäßig hielt. Vertreten war diefe Generalverfammlung vornehmlich von Schlefien, 
Defterreich, Württemberg, Bayern und den Kheinlanden; ihre Verhandlungen find auch 
dadurd) noch merfwirdig geworden, daß fie erflärte: „Ein einiges Deutjchland ſey mır 
auf dem Boden des Fatholifchen Chriftenthums möglich!““ Im derfelben Weije war 
auch eine faft gleichzeitig erfolgte VBerfammlung bon Erzbiſchöfen und Bifchöfen in Wien 
thätig, und die politijchen Agitationen, die fid) in den Piusvereinen, vornehmlich der 
bayerifchen Pfalz, der Aheinlande, in Weftphalen und Tyrol fcharf entwidelten, mußten 
in den Staatsregierungen großes Bedenken erregen, in den Aflociationen eine dem 
Staatswohle bedrohliche Yiga erkennen laffen. Einzelne Führer der Vereine, wie Buß 
in Freiburg, Bailly in Breslau, Döllinger u. A., verfannten die Gefahren nicht, welde 
aus den politifchen Beftrebungen für die Vereine hervorgehen mußten und drangen wie, 
derholt darauf, ſich von aller Politit fern zu halten; fie konnten aber die Oppofition 
nicht bewältigen, die namentlich in den Vereinen der Aheinlande, von Weftphalen und 
der Pfalz eine Hauptftüge fand und in Agitationen ſowohl für die Beeinfluffung der 
Wahlen zur Nationalverfammlung in Berlin, als auch gegen die Negierungen und die 
eigentlich deutſche Richtung überhaupt immer heftiger und entjchiedener hervortrat. Im 
Regierungsbezirk Trier erklärte der Piusverein Öffentlich, zur Nationalverfammlung in 
Berlin gar nicht wählen zu wollen, und hier beſchloß die Regierung, den Verein „wegen 
feiner verwerflichen Tendenzen“, zugleich wegen des Haſſes und der Verachtung, die er 
im ultramontanen Sinne gegen ihre Anordnumgen fundgab, unter polizeiliche Aufficht zu 
ftellen. Noch weiter fchritt man in der Pfalz vor. Hier hatte das Militärcommendo 
da8 Verbot der politifhen Berfammlungen auch auf die Piusvereine ausgedehnt, den 
Dürgermeifterämtern und Polizeiadjunkten war zugleich die Weifung ertheilt worden, 
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„fi über das Fortbeſtehen folcher Vereine zu erkundigen, gegen die Theilnahme unver- 
meilt behufs der gerichtlichen Beftrafung zu protofofliren und jeden Verſuch folder Ver— 
fammlungen nöthigenfall® durch Nequifition der militärifhen Gewalt zu unterdrüden.“ 
freilich fand nun die ultramontane Liga das Wohl des Staates wie der Kirche auf's 
Höchſte gefährdet, der Schrei des Entſetzens ertönte weithin aus ihrem Lager, und mitten 
unter folhen Bewegungen trat die 

dritte Generalverfammlung der Piusvereine in Negensburg (Oftober 1849) 
zufanmen. Die Beichlüffe, die fie vornehmlicd unter dem Einfluffe von Riffel aus 
Mainz, Baily, Schell aus Fulda, Kollmann aus Rottenburg, Döllinger und dem Grafen 
Joſeph von Stolberg fahte, betrafen wieder die Freiheit der Kirche, dann den freien 
Unterricht auf Univerfitäten, in anderen gelehrten Anftalten und in der Volksſchule, die 
Befämpfung der vorwiegend humaniftifchen Bildung in gelehrten Schulen (man nannte 
diefe Bildung „Hunnengeiſt“), die Gründung einer fatholifhen Univerfität wo möglich 
in Fulda, das Miffionswefen, die Gründung des Bonifaciusdereins und die Wahl 
der Stadt Finz zur Abhaltung der vierten Generalverfanmlung, im Falle aber für dieje 
Stadt die Genehmigung nicht ertheilt wiirde, follte die Verſammlung in Fulda gehalten 
werden, Regensburg der Vorort jeyn. Die Verhandlungen der abgehaltenen General: 
verfammlung wurden zum Drud befördert und dem deutjchen Fürften überjendet. Buß 
fhuf, wie vom Lycealprofeſſor Reiſchl in Amberg beantragt worden war, ein größeres 
Organ für die Pinsvereine in der Zeitfchrift „Katholischer Vereinsbote für das deutfche 
Reich» — eine Schrift, die zugleic den ganz den Piusvereinen verwandten Intereſſen 
der Bartholomäusvereine dienen follte. 

Die tatholifche Affociation gewann in den vielen Zweigvereinen, die fie bereits 
gegründet hatte und mit denen die Piusvereine in Verbindung ftanden (hierher gehören 
außer den fchon vorhandenen Vereinen u. A. befonderd nod) der Paulus», Rupertus— 
und Elifabethenverein), eine immer tiefer gehende Wirkfamfeit, die zugleich in 
Aeußerungen der Intoleranz gegen Proteftanten wie gegen Alle, die der ultramontanen 
Nichtung im ftaatlihen, firchlichen und bitrgerlichen Leben nicht blind ſich unterwarfen, 
ſcharf genug hervortrat. Selbft in dem Schoße der fatholifchen Bevölferung verſchie— 
dener Städte, namentlich in Wien, Prag und Pefth, manifeftirten ſich religtöfe Rei— 
bungen, während in Siebenbürgen die politifche Bewegung auf das kirchliche Gebiet 
übertrat. In Mainz fanden fogar vor dem Lokale des Piusvereins, während und nad) 
der Verhandlung defjelben, rohe Exceffe wiederholt ftatt, die hauptjäcjlich gegen die aus 
der Berfammlung kommenden Geiftlichen gerichtet waren und endlich nur durch preußi— 
ſches Militär unterdrüdt werden fonnten. Mitten unter folchen Bewegungen wurden 
die Veranftaltungen zur Abhaltung der vierten Oeneralverfammlung in Linz getroffen, 
welcher eine Provinzialverfammlung aller katholiſchen Vereine der Linzer Didcefe (20. Aug.) 
boranging. In der 

vierten Generalverfammlung (Sept. 1850) zu Linz beſchloß man vor« 
nehmlich die Bildung eines Kunftvereind zum Zwecke der Wiederbelebung der Kunft 
und Poefie in der weiteften Bedeutung des römijch-fatholifchen Sinnes, ferner die Er- 
richtung don Filialvereinen des Borromäusvereins unter Anerkennung der Ber: 
dienfte deſſelben um die Verbreitung guter fatholifcher Bücher, man empfahl dringend 
die Herausgabe möglichft wohlfeiler, fatholifcher Bolksfalender, die Stiftung von Vin— 
centiusbereinen und Anſchluß der jchon beftehenden an irgend einen anderen Vincentius- 
verein, welcher die päbftliche Beftätigung bereits erhalten habe. Ferner beftimmte man, 
daß bei dem jährlichen Generalverfammlungen über die Ausbreitung und Wirfjamfeit 
der MWohlthätigfeitövereine ein allgemeines Referat aus dem einzelnen Diöcefen gegeben, 
auf die Gründung von Fabrikſchulen hingearbeitet und der neu entftandene „Verein 
der heiligen Kindheit“ (zum Zwecke, Kinder, die in China gleich nach ihrer Ge- 
burt auf irgend eine Weife umgebradt würden, zu retten) fräftigft unterſtützt tverde. 
Endlich widmete man dem Erzbiſchof von Turin eine Dankadrefje dafür, daß er die 
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Freiheit der Kirche gegen die Staatsregierung kräftig vertheidigt habe, ernannte Linz 
bis zur nächſten Generalverſammlung zum Vorort des katholiſchen Vereins von 
Deutfhland, der num den ganzen Piusverein mit anderen fatholifhen 
Affociationen umfafte, die ſich ihm angeſchloſſen hatten, und erwählte Fulda, im 
Behinderungsfalle aber Prag als Mahlftatt fiir die nächſte Generalverfammlung. Bei 
den Wirren, die damals in Kurheſſen ftattfanden, konnte die Generalverſammlung in 
Fulda nicht abgehalten werden, der Verein in Prag aber lehnte fie in feinem Wohnfite 
mit der Erflärung ab, daß er fich von jeder politifchen Richtung, welche von den Pins: 
vereinen in Deutjchland verfolgt würde, losfagen und nur die Hebung der religiöfen 
Bildung bezweden wolle. Defto gefliffentlicher hielten die Vereine in den Rheinlanden 
und Weftphalen an den bisher befolgten politifhen Tendenzen feft; man erklärte foger: 
»Derjenige Katholik, welcher die zu Paderborn erfcheinende Weftphäfifche Zeitung oder 
die zu Köln erfcheinende Kölnische Zeitung hält, durch Zumendung von Infertionen be— 
günftigt oder auf fonftige Weiſe fördert, fol von der Mitgliedfchaft des Piusvereins 
ausgejchloffen ſeyn.“ 

Bon jest an fällt die Gefchichte der Piusvereine mit der Geſchichte der mit dieſen 
Bereinen verbundenen katholiſchen Affociationen zufammen. Im Februar 1851 beram 
ftalteten die Bifchöfe der oberrheiniichen Kirchenprovinz eine Verfammlung in Freiburg, 
um den Staatsregierungen gegenüber über die Löſung der kirchlichen Fragen Beſchlüſſe 
zu faffen. Sie überreichten darauf im März eine Denkſchrift an die Staatsregierungen 
und ftellten folgende Forderungen auf: 

1) alle niederen Kirchenftellen zu befegen, wofern nicht ein Patronatsrecht erweislich 
borliege; 

2) Priefterfeminare und Convicte zu errichten und felbftändig zu leiten; 

3) die volle und unbedingte Gerichtsbarkeit über den Clerus zu üben; 

4) die den Orundfägen des allgemeinen Kirchenrechts entjprechende Veränderung der 
Domcapitel und akademischen Studien vorzunehmen ; 

5) zur Verausgabung der durch den Reichsdeputations-Hauptabſchluß dom J. 1803 
den fatholifchen Kirchen in den verſchiedenen Staaten Deutſchlands angewiejenen 
Einkünfte die Einwilligung zu geben. 

Solche Forderungen erregten mit Recht die allgemeine Aufmerkfamfeit, und durch 
die Preſſe fanden fie die gebührende Beleuchtung. Da trat die 

fünfte Generalverfammlung, an der fid; der Cardinal-Erzbiſchof von Geiſſel 

mit dem Bifchofe von Ketteler betheiligte, zu Mainz in das Leben (Oftober 1851). 
Der Biſchof von Fetteler fprach hier feine Freude fiber die bisherige Haltung der 
Pinsvereine aus, rügte aber auch die verderbliche Wirkjamfeit der antirömifchen, d. b. 
fchlechten Prefie und empfahl nachdrücklich den Bonifaciusverein (zu defien Präfidenten 
der Graf Joſeph von Stolberg zu Weftheim erwählt worden war) der Theilnahme, 
ferner votirte die Generalverfammlung eine Adreffe der Anerkennung für den Carbinal 
Wifeman von Weftmünfter und eine Adreffe zur Aufmunterung an den Präfidenten dee 
fatholifchen Vertheidigungsvereines in Irland, den Primas D. Cullen; fie beſchloß auch 
eine großartige einmalige und eine jährlich fid) ermeuernde Unterftügung der in Paris 
lebenden deutjchen Katholiken zu gewähren, umfomehr, da diefe der fatholifchen Kirche 
leicht verloren gehen könnten, teil die Proteftanten dort durch die Herzogin don Urleons 
mehrere Schulen, Kapellen und Unterrichtsanftalten erlangt hätten. Als Berfammlumgeert 
für das nächte Jahr wählte man Münfter, im Verhinderungsfalle follte Freiburg im 
Breisgau die Mahlitatt ſeyn. Einige Zeit nach diefer Verfammlung veranftalteten die 
Biſchöfe der oberrheinifchen Kirchenprovinz eine nene Conferenz, und während die Staat 
regierungen die oben erwähnte Denkſchrift unbeanttvortet gelalfen hatten, waren die For— 
derungen der ultramontanen Organe in Deutjchland — namentlich im Mainzer Iournal 
— ſogar fo weit vorgejchritten, einen offenen Ungehorfam den Staateregierungen ent 
gegenzufegen, wofern die ausgefprochenen Forderungen nicht erfüllt würden. In diefem 
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Sinne wurde aucd die Berathung in der Conferenz der Bifchöfe geführt. Diefe kamen 
darin überein, daß Einer für Alle und Alle für Einen einftehen wollten; fie verbanden 
ſich zu gegenfeitigem Schuge und erließen eine neue Adrefje an die Regierungen (eine 
Abſchrift wurde den faft gleichzeitig in Karlsruhe zur Berathung der Kirchenangelegen— 
heiten verfammelten Negierungscommiffarien zugefertigt) des Inhaltes: Ihre Denkichrift 
ſey ohne Antwort geblieben, nun mollten fie zum letztenmale ihre Forderungen aus— 
fprehen. Würden diefe nicht ohne Ausnahme und Beſchränkung genehmigt, dann würden 
die Biſchöfe ohne Nüdfidt auf die Folgen nad den in der Denfjchrift dargelegten 
Orundfägen aus eigener Machtvollkommenheit vorfchreiten und die bisherigen Beſchrän— 
kungen der Kirchengewalt durch den Staat als nicht vorhanden anfehen. Mit folder 
Drohung, folhem trogigen Widerftande, der nur eine Empörung der Kirche gegen den 
Staat in Ausficht ftellte, wagte die ultramontane Partei vorzugehen. In Bahern wurden 
die Biſchöfe durch einen Königlichen Exrlaß (vom 8. April 1852) in die rechten Schranfen 
zurückgewieſen, auch anderwärts mußten fie eine gleiche Erfahrung machen, indeß ließen fie 
es doc nicht daran fehlen, den Unwillen darüber fo laut und eclatant wie möglich zu 
äußern. Der Erzbifchof von Freiburg unterfagte ed, den Tranergottesdienft für den 
berjtorbenen Großherzog von Baden in herfümmlicher Weife zu halten, und verhängte 
zur Strafe gegen diejenigen Geiftlichen, welche feinem Berbote nicht nachgekommen waren, 
demüthigende geiftliche Erercitien zu St. Peter auf dem Schwarzwalde, dennoch konnte er 
es nicht hindern, daß ſich Katholiten aller Stände an dem Tirauergottesdienfte in ben 
evangelifchen Kirchen betheiligten und hiermit ihre Mifbilligung des erzbifchöflichen Ver- 
fahrens zu erkennen gaben. Indem der Conflitt des Erzbiſchofs mit der Staatsregie- 
rung immer mehr zunahm, ließ dieſe jegt das Convikt in Freiburg auf unbeftimmte Zeit 
fließen. Auch nad) anderen Gegenden pflanzte fich der Herifale Conflift mit der 
Staatsregierung, getragen don den Führern der Fatholijchen Afjociation, fort, befonders 
machte er ſich in Scylefien bemerklich. Das von den Vereinen genährte ultramontane 
Leben entwidelte zugleich eine neue Thätigkeit zur Propaganda durch den Kaveriusverein, 
durch fortwährende Vermehrung der Klöfter, durch Miffionen, durch ein nachdrückliches 
Auftreten gegen die gemijchte Ehe und durch Profelytenmacherei jogar an unmündigen 
Kindern, fo daß unter Anderem das königliche Stadtgericht zu Breslau für Vormund- 
ihaften an das Eonfiftorium der Provinz das Erſuchen ftellte, die geeigneten Maß— 
regeln anzuwenden, um der überhandnehmenden Profelgtenmacherei an unmindigen Kin— 
dern von Seiten der fatholifchen Geiftlichfeit entgegenzutvirten. Jene Thätigfeit richtete 
ſich zugleich auf die Gründung eines „Tatholifch -conjervativen Preßvereins“, der mit 
dem Proteftantismus und den proteftantifchen Negierungen in direkten Gegenſatz treten, 
den Kampf der Confejfion und Kirche gegen den Staat führen und ganz Deutjchland 
mit feinem Nege umgarnen follte. Sein Organ wurde „die deutſche Vollshalle“, an 
die Spite trat ein Centralausſchuß, der in Köln feinen Sig nahm und in der Perfon 
des Grafen Cajus zu Stolberg-Stolberg feinen Präfidenten erhielt, doc; erhoben ſich 
bald, wegen jeines vornehmlich) politifchen Karakters, polizeiliche Anftände gegen ihn. 
Auch fir Schlefien arbeitete man an der Gründung eines fatholifchen Organs, das in 
Breslau mit einem alle anderen Zeitungen an Reichhaltigkeit übertreffenden Materiale 
ericheinen follte; zugleic; betrieb man die Gründung einer rein fatholijchen Univerfität 
in Fulda fir Deutſchland, die freie Niederlaffung der Jeſuiten in Deutfchland, befon- 
ders in Preußen, und den freien Beſuch der Iefuitenanftalten, vornehmlich des Colle- 
gium germanicum in Rom. Je entſchiedener gerade die beiden legten Punkte von den 
Regierungen verboten blieben, um jo mehr gerieth die Mlerifale Partei in Unmillen, ja 
die deutiche Vollshalle“ forderte defhalb zu einem entjcheidenden Kampfe gegen die 
Regierungen auf. Zahlreiche Abgeordnete ſämmtlicher Piusvereine der Diöcefe Pader- 
born, die ſich bis Heiligenftadt, Erfurt und Magdeburg erftredt, traten darauf zu einer 
Verſammlung zufammen (Sept. 1852). Die wichtigfte Angelegenheit, welche verhandelt 
wurde, betraf die Yefuiten, um den Hinderniffen zu ihrer Niederlafjung und Ausbrei— 
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tung zu begegnen. Zu diefem Zwecke wurde auch eine Adreſſe an den König von Preu- 
Ben erlaffen und beftimmt, daß die Jeſuiten das Vorhaben, ihre Wohnungen in Bader: 
born mit dem 1. Dftober zu beziehen, ausführen jollten, daß man aber die Folgen 
dieſes Schrittes abwarten müſſe. Faſt gleichzeitig erließen die Biſchöfe der niederrhei— 
niſchen Kirchenprovinz an die preußifche Krone eine Schrift, im der fie ſich befchwerten 
1) über den vom Gultusminifterium eingeforderten Etat über die Zuſchüſſe des Staates, 
2) über die Beihränfung der Miffionen in gemifchten Gegenden, 3) über die Berhin- 
derung des Befuches des Collegium germanicum und 4) der Niederlafjung ausmärtiger 
Jeſuiten in Preußen, endlich 5) über die verweigerte Anftellung von Geiftlichen, die 
bei Jeſuiten gebildet feyen. Im ähnlicher Weife bereiteten auch die Biſchöfe im öftlichen 
Theile der preußifchen Monarchie gemeinfame Schritte vor. Die 

fehfte Generalvderfammlung der mit den Piusvereinen verbundenen fatholi- 
hen Affociationen, die furz darauf in Münfter ftattiand (Oftober 1852), war vor 
Allem darauf bedacht, die Schule und Wiffenfchaft unter ihren Einfluß zu ftellen. Daher 
erflärte fie fi) gegen die confejfionell gemijchten Schulen, forderte den Beſitz rein fatho- 
liſcher Pehranftalten, Uebergabe der Vollsſchule an die Schulbrüder oder Schuljchtveftern, 
und fette ferner einen Ausſchuß nieder, der die Mittel und Wege berathen follte, wie 
die Einleitung zur Errichtung einer katholiſchen Univerfität zu treffen umd diefe zur Pflege 
der fatholijchen Wiſſenſchaft zu organiſiren ſey. Ferner wurde eine lebhaftere Betheili- 
gung an dem zur Bekämpfung mißliebiger Tendenzen geftifteten Prefverein empfohle 
und beftimmt, an den Erzbifchof von freiburg, Hermann von PVicari, für ſeine Ber: 
theidigung des Fatholifhen Dogma eine Beglüdwünjhungs-Adreffe zu richten, für den 
Herren don der Kettenburg aber, der in Medlenburg das Römerthum mit Eifer vertrat 
und darüber mit der Staatöregierung in Conflift gerathen war, eine Adreſſe an den 
deutjchen Bundestag zu fenden *). Für die nächſte Generalverjammlung wurde Wien 
als Mahlſtatt beftimmt. Das ultramontane Princip hatte durch dieje Generalverfamm- 
lung wieder neue Nahrung erhalten, und jett traten deifen Vertreter immer jchärfer 
(namentlich in Preußen) mit der Forderung hervor, die Fonds zurüdzugeben, welche 
durch die Säcularifation an den Staat übergegangen waren, während fie zugleich durch 
die Preffe auch für die Iefuitenmiffionen und gegen die proteftantifhen Regierungen 
arbeiteten. ine neue Veranlafjung dazu hatte die Abweifung des von Waldbott’ichen 
Antrages in den preußischen Kammern gegeben, der dahin ging: durch eine Adreſſe den 
König zu erfuchen, die minifteriellen Erlaffe zur Beſchränkung und Abhaltung tatholi- 
ſcher Miffionen, wie auch das Verbot der Ausbildung katholischer Geiftlicher in Jeſuiten— 
anftalten und der Niederlafjung auswärtiger Geiftliher aufzuheben. Jetzt forderten 
felbft die Katholischen Organe, man folle ſich zu einer entfchiedenen gefeglichen (!) Oppo— 
fition organifiren und dadurd früher oder fpäter die der Kirche borenthaltenen Rechte 
erringen. Zugleich ergingen ſich folde Organe, wie die Volfshalle, das Mainyer 
Journal, das Stuttgarter Volksblatt, der Münchener Voltsbote, die Augsburger Poft- 
zeitung, die Münchener hiftorifch-politifchen Blätter u. a., in den ritdjichtslofeften An 
griffen und in der bitterften Gehäffigfeit gegen die proteftantifche Kirche. Unter ſolchen 
Verhältniſſen erfolgte endlich eine Antwort von den Regierungen der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz auf die oben erwähnte Adrejfe vom Jahre 1851. Mit Ernft und Nah 
drud traten die Regierungen von Württemberg und Baden (in Erlafien vom 5. Mir 
1853), von Naffau (6. April), darauf auch don Hejlen-Darmftadt gegen die ungeſetz 
lichen ultramontanen Gelüfte auf, worauf der Erzbifchof von Freiburg fofort mit einer 
Proteftation ſich erhob (6. März 1853), der er den viel gemißbrauchten Sag beifügte: 


*) Auf Grund der Medienburgiihen Landesverfaffung, nach weldyer nur in Schwerin und 
Ludwigsluſt katholiſche Kirhen und Geiftlihe fih befinden dürfen, unterjagte die Negieruma dem 
Herren von der Kettenburg, einen landesherrlich nicht genebmiaten Priefter im feinem Haufe zu 
balten und in demfelben gottesdienftliche Handlungen vornehmen zu lajfen. Er wendete fid det‘ 
balb an den Bundestag, der fich fchließlich für incompetent in der Sache erflärte. 
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„Ich muß Gott mehr als den Menjchen gehorchen!“ Die ganze politifch » firchliche 
Partei der Ultra, die in der ganzen fatholifchen Affociation ihren Rüchalt fand, ſchloß 
fih ihm an, und die Pfarrer der oberrheinifchen Kirchenprovinz machten den Verſuch, 
die Agitation in das Volk hineinzutragen, damit die Regierungen fehen follten, daß die 
Drohungen der Bifchöfe feine leeren Demonftrationen ſeyen. Der Erzbifdof Arnoldi 
veröffentlichte darauf (15. März) einen Erlaß gegen die gemifchte Ehe, forderte in Be— 
treff derfelben das eidliche Verjprechen vom evangelifchen Theile, daß die Kinder einer 
folhen Ehe, möchten fie ſchon geboren feyn oder noch geboren werden, im die Fathofifche 
Kirche aufgenommen würden und beftimmte dabei, daß die Einfegnung einer ſolchen Ehe 
dennoch unterfagt ſey. Im Folge diefes Erlafjes erflärte der König von Preußen durch 
eine Cabinetsordre vom 1. Juni, daß er jeden Officer, der ſich der erzbifchöflichen An- 
ordnung unterwerfe und damit einen Schritt thue, welcher „den Mann mie das eban- 
geliihe Bekenntniß entwürdige“, fofort entlafjen werde. Auch das edangelifche Conſi-— 
ftorium der Rheinprovinz fchritt gegen die erzbifchöfliche Verordnung ein und beranlafte 
zugleich das Presbyterium, jenen Anforderungen gegenüber die Stellung der evangeli- 
fchen Kirche überhaupt und bei deren Mitgliedern zu wahren. In Naſſau aber wurden 
mehrere fatholijche Geiftlihe, die wie der Erzbiſchof Arnoldi gegen die Staatsgeſetze 
agitirten, der ftrafbaren Aufreizung gegen die obrigfeitliche Gewalt angeflagt und zur 
Criminalunterſuchung gezogen. 

Unterdefjen veranftalteten die Bischöfe der oberrheinischen Kirchenprovinz neue Ver- 
fammlungen in Freiburg und Gemünd, in denen das gegen die Negierungen beiviejene 
Auftreten vollftändig gebilligt und bejcloffen wurde, den oben erwähnten Antworten der 
weltlichen Autoritäten durch eine neue Denkjchrift zu begegnen. Während der Erzbifchof 
von Freiburg den fatholifchen Oberkirchenrath aufforderte, die Funktionen der Staats— 
regierung gegenüber einzuftellen, während er felbft gegen jene Behörde mit der Exfom- 
munikation vorſchritt (ein Faktum, dem aber jede ftaatliche Wirkung abgefchnitten wurde, 
das die Temporalienfperre und den eben jetzt erft durch das Concordat ausgeglichenen Conflikt 
des Erzbifchof® mit der Staatöregierung nad) ſich 309), fandte er am 16. Juni eine Ein- 
gabe an den Großherzog von Baden als Entgegnung auf den Erlaß vom 5. März des 
Inhaltes, daß er nur bei den Erklärungen der früheren bifchöflichen Denkſchrift ftehen 
bleiben, nad) ihnen allein fich richten und alle Beftimmungen zurücdweifen werde, die 
mit jenen Erklärungen nicht im Einklange ftänden. Am 18. Juli veröffentlichte er eine 
von dem Biſchof von Limburg, Peter Joſeph, dem Bifchof von Rottenburg, Joſeph, 
dem Bifchof von Fulda, Chriftoph Florentinus, und dem Biſchof von Mainz, Wilhelm 
Emmanuel, mitunterzeichnete Colleftivdenffchrift, die mit einer Separatvorftellung vom 
Biihof von Nottenburg an die württembergifche Staatsregierung eingefendet wurde; fte 
jollte die fchon ausgefprochenen Forderungen der Biſchöfe unter Berufung auf päbftliche 
Bullen und Dekrete der Kirchenverſammlungen, wie auch auf den weſtphäliſchen fsrieden, 
den Reichsdeputations-Hanptabfchluß don 1803 und auf Staatögefege in folden Län- 
dern, in welchen einzelne Verordnungen einen Stüßpunft gewähren konnten, rechtlich 
begründen. Im Geifte diefer Dentjchrift fand 

die fiebente Generalderfammlung der mit den Piusvereinen verbundenen 
fatholifchen Affociationen in Wien ftatt (Sept. 1853). Sie ſchloß ſich an die gemein- 
fame Thätigfeit derfelben, fomit aud; an den in Defterreich heimifchen Severinusverein 
und an die fechfte Generalverfammlung überhaupt an, ſpeziell in Beziehung auf die 
Gründung einer freien fatholifhen Univerfität in Deutſchland; fie erwartete die Wieder- 
herftellung der katholifchen Univerfitäten in ihrem ftiftungsmäßigen Karakter, beflagte die 
Angriffe, welche auf eine folhe Erwartung gerichtet waren, erfannte die bewieſene kleri— 
tale Dppofition als rühmlic und verdienftlich an und beſtimmte, daß die neu zu errich- 
tende fatholifche Akademie, nach dem Organifationsplane derjelben, rein theologijche 
Fächer, „melde anderwärts ihre Vertreter haben“, von ihrem Wirkungsfreife ausjchließen, 
aus drei Sektionen (einer philofophifchen, philologiſchen und hiftorischen) mit dem echte 
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der Selbftergänzung aus den ordentlichen, correfbondirenden und Chrenmitgliedern ber 
fiehen, mit der Aufftellung von Preisaufgaben ſich befaſſen, und daß ihr Gentralfig 
unveränderlic ſeyn ſolle. Im Geifte der Affociation, in&befondere der vorhin erwähnten 
Denlſchrift ſchritt nun die Nenitenz der Biſchöfe in der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
immer weiter vor, umd die Auflehmung gegen die geordnete weltliche Obrigkeit, die 
freche Verhöhmung der ftaatlihen Ordnung durch die Bifchöfe und den Klerus fand jelbft 
die Anerkennung durch den Pabft, der in einer Allocution vom 19. Dez. 1853 erklärte, 
daß „beinahe die geſammte Geiftlichteit mit den Bifchöfen, daß insbefondere der Biſchof 
von freiburg, welcher den übrigen mit feinem Beifpiele vorangegangen ift, auf eine 
bewundernswerthe Weife eine unbefiegliche Seelenſtärke und Feſtigkeit an den Tag gelegt 
habe“, daß er, der Pabſt, „diefe ausgezeichnete Standhaftigkeit mit gebührendem Lobe 
erfenne“. War es nım noch zu verwundern, daf der Klerus durch aufreizende Pre 
digten das Volk immer mehr in den Kampf gegen die Stantsregierungen zu ziehen 
fuchte, daß die klerilale Preffe, namentlich die „deutſche Volfshalle“, Nothrufe ertönen 
ließ, felbft die Einmifhung Frankreichs in die deutfchen Kirchenverhältniſſe provocirte 
und jomit ſich nicht fcheute, einen Verrath am Deutfchland zu begehen? War es num 
noch zu verwundern, daß die renitenten Bifchöfe von Freiburg und Fimburg durch Hir- 
tenbriefe, Einftellung von firchlichen Feierlichkeiten, Bann und Ercommunifation die Er— 
fhütterung der lirchlichen und ftaatlichen Verhältniffe immer weiter zu führen, mit wahrer 
Schadenfreude die Verwickelung jelbft bis zur gänzfichen und völligen Auflöfung von 
Geſetz, Necht und Ordnung zu fteigern fuchten? Hatte der Erzbiſchof don Freiburg 
bei der Uebernahme feines Amtes feierlich geſchworen: „Ic verfpreche den Geſetzen 
de8 Staates Gehorfam umd Treue“, durch feine Berathung oder Verbindung im Ins 
und Auslande „die Öffentliche Nuhe zu gefährden“ umd „Alles diefes um fo unverbrüch— 
licher zu halten, je gewiſſer ich bin, daft hierin nichts enthalten ift, was meinem Eide 
der fchuldigen Treue gegen den Großherzog und feinen Nachfolgern entgegen jeyn fünnte*, 
fo erflärte er in einem Erlaffe vom 2. Juni 1854 feinen Schwur jett eigenmädtig 
dahin, daß er denfelben „nur fo weit“ geleiftet habe, „al8 die dom Gott dem Staate 
angeiwiefene Sphäre reiche“, daf aber Alles, was die Staatsregierung gethan habe, 
innerhalb des Bereiches der Kirche liege“. Gegen das vom Erzbiſchof don freiburg 
betviefene Verhalten legte felbft der Gemeinderath und Bürgerausfhuß mehrerer Städte 
eine Verwahrung ein, gegen ihn traten die Negierungen don Heſſen und Naſſau energiſch 
auf, ja die Regierung von Baden fchritt endlich zur Anklage und Verhaftung des Erz 
bifchofs, bis denjelben von Beiden die Herftellung eines fogenannten „Interim“ befreite. 
Die Merikale Partei pries ihn darauf als den Märtyrer des Glaubens, das Mainzer 
Journal rühmte von ihm, „eine neue Hermannsſchlacht nejchlagen und die Befreiung 
der Kirche gefichert zu haben“, und erließ einen Aufruf, „ihm ein Denkmal zu errichten, 
nicht wie es irdifchen Siegern erbaut wird, fondern tie es einem Helden des katholi- 
fchen Glaubens geziemt, d. h. dem großen Vorkämpfer fir die firchliche freiheit einige 
Kirchen in verlafienen und hülflofen katholifhen Gemeinden der Diaspora zu erbauen.“ 
Als ſolche Gemeinden bezeichnete das Journal Eisleben und Wittenberg, damit „Gott 
im Geifte und in der Wahrheit angebetet werden könne !« 

Während diefer Bewegungen hatte die bayerifche Krone den Bifchöfen einzelne, nicht 
auf das Firchlich-hierarchifche Princip gegründete, fondern lediglich aus fandesherrlicher 
Gnade herborgegangene Conceffionen gemacht. Die bayerifchen Bijchöfe hielten darauf 
eine Conferenz in Augsburg, nm über die Kirchenfrage weiter zu berathen. Sie nahmen 
die Conceſſionen vorläufig an, ftrebten aber vor Allem darnach, das höhere Unterrichts 
weſen im ihre Hände zu bringen umd auf völlige Durchführung des Concordats zu 
dringen. Die fatholifchen Affoctationen erweiterten fich inzwijchen noch mehr, namentlich 
in Schlefien, wo zu ihnen felbft die Zönlinge von Gymnaſien durch die Stiftung dei 
Aloyſiſchen Bündniffes oder der Aloyfius-Sodalität (fon. nach Alonfius, dem Schugpatrone 
der Jugend) gezogen wurden, Faſt gleichzeitig fchrieb der Fürſtbiſchof von Breslan, 
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im Anſchluſſe an die Verhandlungen der früher in Würzburg verſammelten Biſchöfe, 
eine Didcefanconferenz in Breslau aus, die im September (1854) abgehalten wurde 
und fi befonders mit dem „Verhalten des Klerus zu den Gegnern der Kirche“, alfo 
überhaupt zu den Proteftanten, befchäftigte. Zu diefem Zwecke entfaltete namentlich der 
Bonifaciusverein feine Thätigkeit, al er zur Säcularfeier des Bonifacius eine Ver— 
fommlung in Mainz veranftaltete, und die fatholifhen Organe redeten viel don ber 
Errichtung einer allgemeinen „deutfchen Succurfale*, die durch den Weihbifchof Brint- 
mann in Meünfter in Vorſchlag fam, eine Verbindung aller deutfchen Priefter (Laien 
blieben davon ausgejchloffen) zur Dotirung deutſcher Miffionen bezwedte*) und ihre Thä- 
tigfeit vorzitglich auf Sacfen, Pommern und die Mark Brandenburg verwenden ſollte. 
Die Zahl der Organe, die überhaupt im Sinne der Fatholifchen Vereine wirkten, mehrte 
ſich fort und fort, befonder8 machte fich die neue Zeitfchrift „Deutſchland“ bemerklich, 
die an ihre Spige „den Grundfag der Freiheit und Selbftändigkeit der Kirche” ftellte 
und den Zweck verfolgte, „unerjchroden die göttlichen wie natürlichen, die concordat- 
mäßigen wie völkerrechtlich garantirten Rechte der Kirche zu vertheidigen, wo fie die— 
felben gefährdet fieht“. Inzwiſchen blieb fir dem deutjchen Epiffopat die Behandlung 
der irchlich-politifchen Fragen immer die woichtigfte Sache, obſchon der Kirchenſtreit in 
Baden jest einigermaßen im den Hintergrund trat. ine Verſammlung der bdeutfchen 
Bifhöfe in Mainz (Juli 1855) zog den Conflift allerdings noch in weitere Erwägung, 
befhäftigte ſich aber weſentlich damit, die Adminiftration der zu Gunften deutſcher Priefter 
beſtimmten, mit beträchtlichem Vermögen verfehenen und in Rom befindlichen Stiftung 
Santa Maria dell’ anima an ſich zu ziehen umd das Proteftorat an Defterreich zu 
bringen. Hier gewann das ultramontane Hierarchenthum einen Sieg durch das mit 
dem päbftlichen Stuhle abgefchloffene Concordat (18. Aug. 1855), zu deſſen Durchfüh— 
rung die Biſchöfe der öfterreichifchen Monarchie eine Berathung in Wien (Juni 1856) 
abhielten. Darauf fam nun jett erft 

die ahte Generalverfammlung des Fatholifchen Vereins in Linz zu Stande 
(Sept. 1856). Auf der legten Generalverfammlung war Köln als Mahlftatt für die 
neue Generalverfammlung, die im September 1854 ftattfinden follte, beftimmt worden, 
allein die Fönigliche Polizeibehörde der genannten Stadt hatte auf Grund des Vereins» 
gefeges dom 11. März 1850 die beabfichtigte Zufammenfunft am 14. Aug. 1854 ver» 
boten, der Rekurs, den das Verſammlungs-Comitè an das Staatsminifterium in Berlin 
ergriffen hatte, war erfolglo8 geblieben, eine in mehreren Städten Süddeutſchlands herrs 
chende Epidemie trat auch als Hinderniß entgegen, und jo konnte num die achte Gene: 
ralverfjammlung erft im September 1856 in Yinz gehalten werden. An ihr betheiligten 
ſich namentlich der Biſchof Franz Joſeph von Pinz, der Weihbiſchof Bandri von Köln, 
der Probft umd Abt Kreil. Der Severinusverein in Wien, als Borort, hatte fie ein- 
berufen, und fie war die erfte Generalverfammlung feit dem Abjchluffe des Concordates, 
defien Bedeutung fchon in der Vorverhandlung der Generalverfammlung laut anerkannt 
wurde. Man fprad) e8 aus, daß „die Kirche frei ſey⸗ und daß es den Nichtfatholi- 
fchen gegenüber auch eine „mißverftandene Sanftmuth und mißverftandene Toleranz“ 
gebe, durdy die für feinen Theil etwas gewonnen, wohl aber der heilinen Wahrheit 
"Schild, Panzer und das zweifchneidige Schwert genommen werde“. Mit Ummwillen 
wurde die Aufklärung der Zeit getadelt, — man nannte fie „eine Krankheit der Schwach— 
föpfe, der Meinen Geijter, des Unverftandes, eine Krankheit derer, welche nachſprechen, 
aber nicht nachdenken, feine Borurtheile, aber auch feine Nachurtheile haben.” Bon 
Rouffean und Voltaire, fagte man, ift das Gift der Aufflärung ausgegangen, — und 
den jegigen Aufflärern, „die nichts wollen, als den bloßen thierifchen Fraß und den 
finnfihen Genuß”, von denen jeder Einzelne „ein Affe iſt“, ftehen die Piusvereine ge- 


*) Der etwa 40000 Tathelifche Beiftliche zählende Clerus Deutſchlandé follte fi deshalb dazu 
verpflichten, jährlich einen Thaler auf eine Neihe von 10 Jahren zu zahlen, 
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genüber, welche zeigen, „daß es noch Leute gibt, die nicht dumm genug find, um auf 
geklärt zu feyn, die dem leichten Kampf kämpfen mit der Tagesweisheit“. Der Biſchof 
bon Linz rühmte die Gegenwart gerade als weine Zeit befonderer Gnade“ für die fatho- 
lifche Kirche; er begründete feine Meinumg mit der Hinweiſung „auf die Dogmatifirung 
der unbefledten Empfängnig Mariä” und auf den Abſchluß des Concordates, mit der 
Bemerkung, daß man diefen Abſchluß „nur für die erfte Beſcheerung der umbefledt 
Erffärten halten fanne. Wie im Triumphe rief er aus: „Alles ift herrlich im Con— 
cordate!« Während er fo die Gegenwart als die Zeit befonderer Gnade betrachtete, 
wurde doc bon anderer Seite her in den Verhandlungen der Generalverfammlung bie 
Bekehrung der Proteftanten in Ungarn und die Verbreitung der Iefuiten dafelbit, als 
Bollwerk gegen die Proteftanten, noch als winfchenswerth erwartet, die Klage über den 
Materialismus der Gegenwart erhoben und diefer als „eine nothwendige Folge der 
Gnadenverlaffenheit“ gefchildert. Auch die Aeuferungen der hriftlichen Kunft in unferer 
Zeit wurden getadelt, ja man bezeichnete diefe Kunſt fogar al8 „Herold der Gottloſig 
feit“, hervorgerufen dur die Aufflärung. Die Stiftung neuer Pius- umd anderer 
Bereine, felbft in jedem Dorfe, erkannte man als das redjte Mittel gegen jede den 
katholischen Beftrebungen entgegenftehende Tendenz ; dazu empfahl man weiter eine nad 
drüdliche Schärfung der Sonntagsheiligung, die geiftliche Einwirkung auf die verſchie— 
denen Stände der bürgerlichen Gefellihaft, die Gründung von Jugendbündniſſen, von 
Rettungsanftalten für verwahrlofte Kinder, die Einführung des gemeinfchaftlichen Gebetrt 
in Familien. Die Frage über die Stiftung einer rein Fatholifchen Univerfität fir Oefter: 
reich und Deutjchland wurde auch von Neuem angeregt und als Sit die Metropole 
Salzburg dem Episfopate vorgefchlagen, zugleich aber auch befchlofien, den Cpiffopat 
zu erfuchen, dafür zu forgen, daß überhaupt den Zöglingen der höheren Bildungsan- 
ftalten die Gelegenheit geboten werde, eine fernere Ausbildung in religiöfer Beziehung 
zu erhalten. Weil man aud) überzeugt war, daß die fatholifche Preffe noch weit davon 
entfernt jey, den vorliegenden Beditrfniffen zu entfpredyen, befürwortete man dringend 
die Förderung und Ausbreitung des katholiſch-conſervativen Preßvereins umd der in 
Frankfurt a. M. erfcheinenden Fatholifchen Zeitung „Deutſchland“. Den Einzelvereinen 
empfahl man, „das Werk der Belehrung der Afatholiten Englands in Angriff zu neh— 
men“. ferner fprad man die Ueberzeugung aus, daß die katholiſchen Vereine die 
ganze Aufgabe ihrer Wirkfamkeit durchaus noch nicht vollſtändig erreicht hätten, mern 
aud) der eine Hauptzived, der Kampf fir die Freiheit der Kirche, im Principe als 
erledigt betrachtet werden müſſe, indem theils die Firchlich- politifchen Verhältniſſe in 
Deutſchland und namentlich in Defterreich durch das Concordat faktiſch geordnet worden, 
theil8 von dem Epiftopate in die Hand genommen worden feyen; daher hätten die fatho- 
liſchen Vereine jegt die Aufgabe, die höheren Principien und Anſchauungen der fatho: 
liſchen Kirche nad) allen Seiten hin in’8 Leben einzuführen. Wir die Verbreitung guter 
fatholifcher Volfsichriften fol der Vorort von Pinz mit dem Borromäusverein in mähere 
Berathung treten, und ſämmlichen Vereinen wurde die Fatholifche Piteraturzeitung zu 
möglich weiterer Verbreitung nachdrücklich empfohlen. Zur Unterftügung der beftehenden 
Miffionsvereine follte der Epiffopat von Defterreih und Deutſchland um die Benili- 
gung einer jährlichen Kirdyencollefte erfucht, die Gründung von Bonifaciusvereinen in 
denjenigen Diöcefen, in denen fie noch nicht befteht, gefördert, die Austwanderungsange- 
legenheit deutjcher Katholifen jenen Vereinen empfohlen werden. Endlic, beftimmte man 
noch, daß ſämmtliche fatholifche Vereine veranlaßt werden follten, zu den fünftigen Ge 
neralverfammlungen Bertreter zu fenden, und Einladungen zur Theilnahme an den Ber- 
handlungen follten auch an die Redaktionen aller irgendwie bedeutender katholiſcher 
Blätter und „an fonftige fatholifche Notabilitäten" ergehen. 

Ganz im Sinne der eben abgehaltenen Generalverfammlung traten die Aeuferungen 
der Intoleranz gegen die Proteftanten bald genug twieder fräftig und jcharf herver. 
Hierher gehörten bejonders die wiederholten bifchöflichen Verordnungen gegen die Che 
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mit Proteftanten, felbft gegen den vertrauten Umgang mit denfelben, die Weigerung, 
verftorbene Proteftanten in katholifche Friedhöfe aufzunehmen, die Gründung des Frei— 
burger fatholifchen Kirchenblattes, durd; weldes „das von dem Herren Erzbifchof unter» 
nommene Werf gepflegt und erhalten werden follte«, während andere Blätter, wie na- 
mentlich das „deutjche Volksblatt“ jede Negung des proteftantifchen Geiftes, jedes von 
defien Lebenskraft zeugende Ereigniß (mie die Berliner und Stuttgarter Kirchentage) mit 
Infinuationen und trivialen Erörterungen commentirten. Mitten in diefe Regungen des 
Ultramontanismus fiel 

die neunte Öeneralverfammlung der katholiſchen Affociationen zu Salz 
burg (September 1857)*. Sie entwidelte eine ſolche Heftigkeit, einen fo blinden 
Haß gegen die Proteftanten, daß jeder Freund des confeffionellen Friedens folhen Fa— 
natismus nur beklagen mußte. Der Fürſterzbiſchof von Salzburg, Maximilian Joſeph, 
eröffnete die Verſammlung, rühmte es den katholiſchen Vereinen nad), daß „fie ſich den 
BVerfen der Liebe und Gefittung gewidmet hätten“, beflagte es aber, daf noch gar viele 
Katholiken unter dem Vorwurfe des Bigottismus und Ultramontanismus fid) abhalten 
ließen, offen ihre Pflicht zu thun, fic offen als Katholiten zu zeigen, und rügte hiermit 
zugleich, „den Undank der Kinder, die ihre Mutter fortwährend beleidigen und beſchim— 
pfen“. Der Präfident, D. Lieber, z0g eine Parallele zwifchen der Verſammlung und 
dem Berliner Congreſſe des evangelifchen Bundes, dem er vorwarf, „einen Glauben 
ohne Inhalt“ zu haben, während von anderer Seite die Aeuferung fiel, „Deutfchland 
werde ficher zum Schooße der Latholifchen Kirche zurückkehren“. Diefe Hoffnung jollte 
fi durch eine Mefje verwirklichen, welche „für die Wiedervereinigung Deutjchlands im 
tatholifchen Glauben“ gehalten würde. Die Verſammlung prieß dann weiter den Erz 
bifchof von Freiburg als Glaubenshelden und der Domcapitular Himioben aus Mainʒ 
erflärte, „daß man die in den Garten Oeſterreichs geworfenen Steine, d. h. die neu 
erbauten protejtantifchen Kirchen, mit Procenten wieder hinauswerfen folle«. In der 
Verfammlung wurde ferner geradezu der Antrag auf Wiederherftellung der Fatholifchen 
Univerfität Salzburg geftellt, und an diefen Antrag reihte fi) der andere, im allen 
Städten Deutſchlands Vereine zu bilden, die ſich durch Gelübde verbinden follten, die 
fotholifche Preſſe „gegen die ſchlechte“, d. h. protejtantifche zu unterftügen. Den Pro- 
teftanten wurde namentlich in Beziehung auf deren ftille Verbreitung nad) Tyrol hin 
wiederholt der Vorwurf revolutionärer Gefinnung gemacht, auch über den Orden der 
Freimanrer der Stab gebrochen. 

Inden das ultramontane Hierarchenthum unausgefegt im Geiſte der bisherigen 

Berfammlungen feine Thätigfeit entfaltete, conftitwirte ſich 

die zehnte Generalverfammlung (September 1858). Sie wurde in 
Köln gehalten, mit ihr das zehnjährige Beftehen der Generalverfammlungen gefeiert, 
mit diefer Feier die Einweihung der Darienfäule in Köln verbunden. Hier „im heiligen 
Köln“ follte fi, wie der Domcapitular D. Heinrich ermahnte, „der Geift der katholi— 
hen Vereine erneuern“. Das Programm für die Verfammlung fprad) e8 offen aus, 
daß der frühere Zweck der jährlichen VBerfammlungen „Kampf für die freie Bewegung 
der Fatholifchen Kirche im Staate“, fo weit erreicht jey, daß er num in den Hintergrund 
trete, um fo mehr, da fiir ihn, fo weit er nod) zur Erledigung kommen müſſe, andere 
Organe thätig ſeyen. Jetzt ſey es die Hauptaufgabe der unter dem Namen von Pius- 
bereinen oder unter anderen Namen beftehenden Affociationen, „die Errungenſchaft der 
legten Yahre auf allen Gebieten des ſocialen Lebens möglichſt fruchtbar zu machen“. 
An der Berfammlung betheiligte fi u. W. der Cardinalerzbifchof Johann von Geiffel. 
Laut fprad; man die Befriedigung mit den bisherigen Refultaten der Berfammlung aus, 


*) Die vorige Generalverfammlung hatte Köln gewählt; da aber bie fünigl. Genehmigung 
zur Zufammentunft in Köln zu fpät eintraf, wurde die Generalverfammlung in Salzburg ge« 
halten. 
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und felbft den laut vedenden Thatfachen der vergangenen Jahre gegenüber erflärte man 
do, dag man fid dom politifchen Tagesfragen „zu aller Zeit mit aller Entjchiedenheit 
fern gehalten habe!“ Als das geeignete Mittel, die Anjchauungen der Fatholifchen Kirche 
nad allen Seiten hin in's Leben einzuführen, erkannte man die Wirkſamkeit katholiſcher 
Laienvereine, bejonders unter den Frauen und der fatholifchen Jugend, bon der man 
hoffte, „daß fie immer ultramontaner werden möchte“, und die Thätigfeit des Miſſions- 
vereind. Auf Antrag des Pinsvereind zu Hörter beſchloß man, „den fatholifchen Exie- 
hungsanftalten, gegenüber den evangelifhen Kettungshäufern und namentlich dem Haufe 
Nazareth, in Hörter, Thätigkeit und Fürforge zuzumenden“, zugleid; empfahl die Ber- 
fammlung das zu Löwen von Kindekens (Oeneralvicar der Didcefe Detroit in Nord. 
amerika) gegründete und geleitete Collegium zur Bildnng von Miffionären überhaupt 
und insbefondere für die im den amerifanifchen Diöceſen lebenden dentjchen Katholilen. 
Rühmlich erwähnte man die erfolgreiche Wirkjamfeit der Pius-, Severinus-, Bor: 
mäus-, Bonifacius:, Xaderius-, Gejellen und Kunftvereine, ſowie anderer Genoſſenſchaften 
für die Zwede der fathol. Kirche. Der Graf Joſeph zu Stolberg empfahl wiederholt den 
Bonifaciusverein, deſſen Bedeutung und Wichtigkeit immer nod) nicht genug befannt ſeh, 
der auch noch immer nicht Theilnahme genug gefunden habe. Zum Beſchluſſe wurde der An 
trag erhoben, „die. geeigneten Maßnahmen anzubahnen, um die Ditwirfung der Induſtrie 
für die Förderung fatholifcher Ziwede zu gewinnen“; ferner wurde noch der Verein von 
heiligen Grabe in Köln, welcher den Bedürfniſſen der fatholifchen Kirche im Paläfiin 
einigermaßen abhelfen follte, der Theilnahme empfohlen und der Antrag angenommen, 
zu Gunſten des heiligen Landes eine Generalverfammlung abzuhalten, einen Gebetöverein 
zu errichten, Wrauenvereine zur Bildung wie zum Scuge und zur Berforgung der 
weiblichen Dienftboten zu gründen. Für die folgende 
elfte Generalverfammlung der katholischen Affociationen wırde Freiburg 
im Breisgau defignirt; hier ſoll fie im Herbfte 1859 ftattfinden. Zahlreiche katholiſche 
Bereine, namentlid) Piusvereine, die den Kern der Fatholifchen Afjociationen bilden, find 
aud in der Schweiz, Frankreich, Belgien, den Niederlanden und anderwärts vorhanden. 
— Bergl. die „Verhandlungen der Oeneralverfammlungen des fatholifchen Vereines 
Deutjchlands“, die jährlich als amtliche Berichte erfchienen find; die Allgemeine Darm- 
ftädter Kirchenzeitung in den Jahrgängen 1848 bis 1853 incl und im Jahrg. 1857. 
Neudeder. 
Placet (placi[e]tum regium, literae parcatis seu exequatur) ift die fraft obrig- 
feitlicher Aufſicht den irchlichen Anordnungen ertheilte Genehmigung des Staats. Die 
Ausübung dieſes Rechts hat fi) im Laufe der Zeit in formeller wie materieller Weile 
in den einzelnen Ländern verjchieden geftaltet, indem fid) hier in der bejonderen An- 
wendung dasjenige wiederholt, was in dem wechſelnden BVerhältniffe des Staats zur 
Kirche im Allgemeinen Rechtens geworden ift (vgl. d. Art. Kirche Bd. VII. ©. 566 |. 
599 f.). Die Anwendung des Placet verjegen Manche erft in das jpätere Mittelalter, 
indem fie die Fälle unterfcheiden, ‚wenn der Staat die Genehmigung ausfpricht, damit 
der placetirte Erlaß überhaupt innerhalb der Kirche vollzogen werden dürfe, und wenn 
der Staat beftätigt und publicirt, um damit dem Kirchengeſetz auch bürgerlich verbinds 
liche Kraft wie einem Landesgeſetz zu verleihen. Der letztere Fall fließe gar nicht aus 
einem Recht der Oberaufficht, telches die Staatsgewalt aus dem Standpunfte dei 
Miftrauens für fidh geltend macht, fondern aus dem Schuß und der Hülfe, welde fie 
als eine hriftliche Obrigkeit der Kirche vertrauensvoll zuivendet. Davon gibt die Ge 
ſchichte bei den römischen Kaifern und dem germanifchen Sönigen zahlreiche Beijpiele, 
die man aber nicht ald Vorläufer des Placet anfehen dürfe. So erklärt ſich Walter, 
Kirchenrecht (11. Ausg.) $. 46.c. Diefe Unterfcheidung ift eine rein willfürliche: denn 
in Fällen der letzteren Art übt der Staat nicht bloß ein Recht oder vielmehr eine 
Pflicht des Schuges für die Kirche, fondern eigene Geſetzgebung in kirchlichen Angele- 
genheiten, wie dieß oft genug über die Beſchlüſſe der Kirche hinaus von den römijhen 
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Kaiſern und fränfifchen Königen gejchehen ift (j. Eihhorn, Kirchenrecht I. ©. 48 f. 
126 f.). Daß und wie ein wirkliches Beftätigungsredht Firchlicher Exlaffe durch das 
Staatsoberhaupt gelibt wurde, erhellt aus der Crlaubniß deffelben, eine Synode zu 
berufen, deren Beſchlüſſe aber jeiner Genehmigung bedürfen; eben fo wird ein Placet 
geübt bei der Anftellung kirchlicher Beamten, bei der Zulafjung geiftlicher Orden u. a. 
Eine fo ftrenge Scheidung von Aufficht, Schugrecht, Gefeggebung befteht überhaupt für 
die frühere Zeit nicht, in der die Kirche fo fehr vom Staate und dann wieder dieſer 
don der Kirche abhängig ift, und im der wiederum Kirche und Staat fo eng mit ein- 
ander verbunden find, daß kirchliche und bürgerliche Rechte und Pflichten ſich gegen- 
feitig bedingen. Bereits feit dem 13. Jahrhundert tritt aber ſchon beftimmter die Son- 
derung ein, wie dieß ſich 3. B. beim Verhältnifje des Banned und der Acht zeigt (vgl. 
den Art. Bann Bd. I. ©. 680 oben. S. 681 oben), und nun wird in Frankreich im 
Streite Philipp’s des Schönen mit Bonifaz VIIL, in Deutſchland im Kampfe Ludwig's 
des Bayern mit Johann XXI. von der Anerkennung oder Verwerfung kirchlicher, ins— 
befondere päbſtlicher Erlaſſe Gebrauch gemacht. Darauf folgen die Niederlande, Italien, 
Portugal und andere Staaten. Als ein herfömmliches Necht bezeichnet das Placet 
Pierre Pithou 1594 in den libertes de l’eglise gallicane Art. X. XVII. XLI. 
XLIV. LXXIL und dafjelbe ift feitdem bis in die neuere Zeit in fteter Anwendung 
geblieben. Doctrin, Praris und Geſetzgebung entwidelten aber genauer die einzelnen 
Fälle, in denen das Placet zu handhaben ſey, indem jowohl auf die Objekte, als auf 
die derjchiedenen Arten der kirchlichen Erlaſſe forgfältige Nüdfiht genommen wurde. 
Wenn der Gegenftand das Gewiſſen allein betrifit, joll feine Placetirung nothwendig 
fen, wie eine franzdfifche königliche Deklaration vom 8. März 1772 ausfprady und 
ein faiferliches Dekret vom 28. Februar 1810 wiederholte, indem es die Bollziehung 
der Breven der römijchen Pönitentiaria für da® forum internum ohne Approbation des 
Gouvernements erlaubte. In Oeſterreich ergingen Vorſchriften über die Nothwendigkeit 
des Placets jchon im 16. Jahrhundert. Im Anſchluß an frühere Verordnungen ver 
fügte das Hofdekret Peopold’8 II. vom 17. März 1791: Die päbftlicyen Bullen, Bre— 
ben und onftitutionen, bevor fie angenommen und befannt gemacht werden, müfjen die 
landesfürftliche Genehmigung erhalten. Dieſe Borfchrift bezieht fid) auch auf alle vor: 
hergegangenen päbftlichen Anordnungen ohne Ausnahme dergeftalt, daß jede ältere Bulle 
u. j. w., fobald man Gebrauch davon machen will, zuvor die landesherrliche Genehmi- 
gung erhalten muß, und ſelbſt für angenommene Bullen dauert die verbindende Kraft 
und ihre Gültigfeit nur fo lange, als nicht im Staate durch neue Verordnungen 
etwas Anderes zur Beobachtung eingeführt würde. Eben jo bedürfen nach dem Hof» 
defret vom 2. u. 7. April 1784 das Placet alle allgemeinen Belehrungen, Anweiſungen, 
Anordnungen an Pfarrer und Seelforger, gleichviel in welcher Form diejelben ergehen. 
Die öfterreichifche Verordnung von 1791 wurde übrigens von den Staaten der ober» 
theinifchen Kirchenprovinz durch Gefeg vom 30. Januar 1830 adoptirt und auf die 
Schlüſſe der Provinzial» und Diöcefanfynode ausgedehnt. Im Bayern ftellte die Ver— 
ordnung vom 3. April 1770 bereits die Grundſätze auf, welche noch in dem Edift dom 
26. Mai 1818 feftgehalten find, daß nämlich alle geiſtlichen Erlafje dem Placet unter 
liegen, ausgenommen die Ausjcreiben der geiftlichen Behörden, wenn fich diefelben bloß 
auf die untergeordnete Geiftlichkeit beziehen und dabei aus genehmigten allgemeinen Ver: 
ordnungen hervorgehen, Es gibt außerdem kein deutſches Yand, im welchem nicht ähn- 
liche Anordnungen getroffen waren. Eine gute Zufammenftellung derfelben findet ſich 
in (vb. Kamp) Codicillus, das landesherrliche jus cira sacra betreffend. Berl. 1838. 
(Ein befonderer Abdrud aus v. Kamptz's Yahrbuc für die preußiſche Geſetzgebung. 
Hft. 100.) 

Die römische Curie und die ftrengeren Kanoniften haben das obrigkeitliche Placet 
niemal® gebilligt, fondern ftetS in demjelben die Verlegung der der Kirche nad; gött— 
lihem Recht zuftehenden Freiheit gefunden. In der Bulle in coena domini wird über 


152 Blacet 


diejenigen, welche die Verkündigung und Bollziehung päbftlicher Bullen und Breven 
hindern, die Ercommunilation verhängt (f. die Bulle Pastoralis Urban’8 VIII. a 1627 
$. 7. 13. im Bullarium Romanum. Tom. VI. Fol. 38. 40.). Als Yeopold I. als 
Gouverneur von Belgien die Publikation der päbftlichen Verurtheilung der Schrift des 
Sanfenius: Augustinus, von der Staatsgenehmigung abhängig machte und ſich deß— 
halb auf Privilegien, Freiheiten und Gewohnheiten berief, erklärte Innocenz X. im 9. 
1651 dieß auf's Entjchiedendfte für unzuläffig: „Quod equidem audiri sine horrore 
animi non potest.” Nie fey ein ſolches Privilegium, welches die apoftolifhe Madıt- 
vollfommenheit zerftören müßte, weder von einem Pabſt noch einem Goncil erlafen; 
Niemand aber dürfe e8 wagen, dafür das Privilegium eines weltlichen Fürſten anzu 
führen, weil die nichts Anderes wäre, als das Recht, die Seelen zu binden und zu 
löfen, welches der Herr Chriftus feinem Anderen als jeinem Stellvertreter übertragen 
habe, fid; waghalfig anzueignen (Roskovany monumenta catholica pro indepen- 
dentia potestatis ecelesiasticae ab imperio eivili. P. I. [Quinque- Eeclesiis 1847] 
pag. 203.) Im diefem Sinne haben die Päbfte fortwährend gegen das Placet prote— 
firt, wie denn auch der oben erwähnte Erlaß vom 30. Januar 1830 durdy das Breve 
Pius VIIL: Pervenerat non ita pridem, vom 30. Juni 1830 auf's Bitterfte getadelt 
wurde. 

Diefe beharrlihe Oppofition ift zulegt nicht ohme Erfolg geblieben. Es ver- 
danft aber die römifc-fathofifche Kirche das erfehnte Gut einer Inftitution, die ihr jelhf 
innerhalb der Kirche nichts weniger als erwünfcht ift, der Prefjfreiheit (vergl. den Ar. 
„Büchercenſur“ Bd. II. ©. 429 f.). Die belgiſche Conftitution dom 25. Febr, 1831 
Art. XVI. traf folgende Beftimmung: „Der Staat hat fein Recht, fid in die Ernen— 
nung oder Einfegung der Diener irgend einer ottesverehrung zu mifchen oder ihnen 
den Berfehr mit ihren Oberen und die Belanntmachung ihrer Akten zu unterfagen; im 
letsteren Falle mit Vorbehalt der gewöhnlichen Berantwortlichkeit im Betreff der Prefie 
und der Bekanntmachung.“ Diefem VBorgange find fpäterhin auch andere Pänder gefolgt. 
In Preußen, wo durch die Conflifte mit den Erzbifhöfen von Köln und Poſen (ſ. d. 
Urt. Drofte zu Vifhering und Dunin Bd. III. ©. 506 f. 549 f.) eine große 
Spannung der Regierung mit der Kirche eingetreten war, fuchte Friedrich Wilhelm IV. 
durch hochherziges Entgegenfommen die wieder eingetretene Verſöhnuug zu befeſtigen, 
und milderte die älteren ftrengen Vorſchriften. Der Cultusminifter veröffentlichte dei 
halb am 1. Januar 1841 den Beſchluß des Königs, daß der Verkehr der Biſchöfe mit 
dem päbftlichen Stuhle frei feyn folle, jedoch mit der Erwartung, „nicht nur der jedes 
maligen Anzeige vom Inhalte der Verhandlungen, fondern auch insbefondere, daß bie 
Biſchöfe die Schreiben oder Erlaffe des päbftlihen Stuhls, welche nicht ausſchließlich 
die Lehre betreffen, fondern zugleich den Staat und die bürgerlichen Berhältniſſe wenn 
aud; nur mittelbar berühren, ohne die vorangegange Zuftimmung der’ weltlichen Behörde 
weder verfündigen, noch fonft irgend im Anwendung bringen. Dagegen wird die welt: 
liche Behörde die Zuftimmung überall bereitwillig ertheilen, wo die Bekanntmachung 
oder Anwendung jener Schreiben und Erlaffe weder dem Staate noch dem Rechte Ein: 
zelner nachtheilig iſt.“ (Vgl. Minifterialblatt für die gefammte innere Verwalt. 1841. 
©. 16.) Eine ähnliche Entfchliefung erging darauf von Seiten des Königs von 
Bayern durch das Eirfular vom 15. März 1841, wodurch das Minifterialausjchreiben 
vom 18. April 1830 im Sinne des Concordats vom 5. Juni 1817, Art. XII. litt. e 
abgeändert wurde. Damit war indejjen den Gegnern des Placets keineswegs ein Genüge 
gefchehen (m. f. 3. B. die Schrift des Erzbifchofs Clemens Auguft Drofte zu Vijhe 
ring: Weber den Frieden unter der Kirche und den Staaten. Münfter 1843. ©. 106f.), 
denn die Kirche jollte völlig frei werden. Sie wurde es wenigftens im einigen Yändern 
durch die Ereigniffe von 1848. So in Holland nad; dem Grundgefeg dom 14. Oltir. 
1848, Art. 170; in Preußen nach der Berfaffungsurkunde vom 5. Dezember 1848, 
Art. 13. (31. Januar 1850, Art. 16.): „Der Verkehr der Religionsgefellihaften mit 
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ihren Oberen ift ungehindert. Die Bekanntmachung kirchlicher Anordmungen ift nur 
denjenigen Beichränfungen untertvorfen, welchen alle übrigen Beröffentlichungen unter 
liegen“ ; in Defterreich nad) der Taiferl. Entſchließung vom 18. April 1850. $. 1.2. und 
dem Concordat vom 18. Aug. 1855. Art. II.; in Wirttemberg nach dem Concordat vom 
22. Yuli 1857. Urt. VI. Im anderen Ländern find dagegen nur einige Milderungen 
eingetreten, tie in Bayern, wo nad der Verordiumg vom 8. April 1852 nur fiir bifchöf- 
liche Ablag- und Jubiläumsverkündigungen das Placet im Voraus ertheilt ift. für 
Baden, Heffen-Darmftadt, Naſſau und Württemberg (mo das Concordat nod nicht von 
den Kammern genehmigt ift) beftimmt die Verordnung vom 1. März 1853 die Be- 
freiung vom Placet für Anordnungen und Erlaſſe über rein geiftlihe oder ganz in dem 
eigenthümlichen Wirkungskreife der Kirche gelegene Angelegenheiten; dod) find die erfteren 
bei der Publikation zugleich der Regierung zur Einficht vorzulegen. ine gleiche Vor— 
fhrift gilt für Kurheſſen nad) der Verfafjung vom 13. April 1852. $. 103. In den 
übrigen Gebieten beftehen noch die älteren Grundſätze. Wie verhaft diefelben der rö— 
mifhen Kirche find, hat Pius IX. in der Allocution zum öfterreichiichen Concordate 
auf’8 Neue an den Tag gelegt: „de medio sublata et radieitus evulsa penitusque 
deleta falsa perversa illa et funestissima opinio divino primatui eiusque juribus 
plane adversa et ab hac Apostolica Sede semper damnata atque proscripta, de ha- 
benda seilicet a civili gubernio venia, vel executione eorum, quae res spirituales 
et ecclesiastica negotia respieiunt.” 

Literatur: Van Espen, tractatus de promulgatione legum ecelesiasticarum 
sc speciatim bullarum et resceriptorum Curiae Romanae. (Opera omnia. Lovanii 
1753. Fol. Tom.IV. p.123sq., in der älteren Kölner Ausg. Tom. IL.) — P. Stock- 
mans jus Belgarum circa bullarum pontificum receptionem. (Opera Brux. 1760.) 
— Besier, specimen de juris placeti historia in Belgio. Trajecti ad Rh. 1848. 
Philipp’s Kirchenrecht Bd. II. ©. 557 f. und II. ©. 556 f. 

Die evangelifche Kirche hat niemals das Auffichtsrecht des Staates und die 
Uebung des Placetd durch denfelben beanftandet, weil ihre ganze Stellung zur Obrigkeit 
von der Auffafjung der römifchen Kirche durchaus verfcieden if. Es ift fehr bemer- 
fensiverth, wie evangelifcherfeits die Uebung des Placets fogar gewünſcht worden ift, 
um den Staat davon zu überzeugen, daf die Tendenzen der evangelifchen Kirche weit 
davon entfernt find, in die bürgerliche Sphäre einzugreifen. Als in den Niederlanden 
1848 die neue Redaktion der Verfaffung erfolgte, gab die Commiffion der refornirten 
Synode zu erfenmen, daß die Aufhebung des Placets nicht ausgefprochen werden möchte. 
Das Reglement für die reformirte Kirche vom 23. März 1852 enthält daher auch die 
fortdauernde Anwendbarkeit deffelben. Im gleicher Weife befteht dafjelbe aud für die 
lutheriſche Kirche in den Niederlanden. Als im Jahre 1848 im der evangelifchen Kirche 
von Rheinland: Weftphalen über die Grundfäge berathen wurde, welche in Zukunft bei 
der Anseinanderfegung von Staat und Kirche zur Anwendung gebracht werden dürften, 
fand man die Fortdauer des Placets durchaus in der Ordnung (vgl. v. Bethmann- 
Hollmeg über die Befchlüffe der Dortmunder Synodal» Conferenz, in der Monats- 
fchrift für die evangelifche Kirche der Aheinprovinz und Weftphalens, 1849. Bd. I. 
©. 43 f.). Ebenſo haben die Evangelifchen in Ungarn ſich im Jahre 1850 ausges 
fproden (vgl. Berliner allgem. Kirchenzeitung 1850. Nr. 88. ©. 702 — 704). Im 
Württemberg hat der Abſchluß der Convention der Regierung mit dem päbftlichen Stuhle 
Beranlaffung gegeben, für die evangelifche Kirche die bei jener Vereinbarung zur Gel: 
tung gelommenen Prinzipien ebenmäßig zu beantragen, fo weit dieß dem von der römiſch— 
katholischen Kirche abweichenden evangelifchen Syftem angemeffen feyn dürfte. Die mit 
der Fetftellung der Anträge beauftragte evangelifche Synode erflärt in ihrem Anbringen 
dom 2. März 1858 (6. Moſer, allgem. Kirchenblatt 1858. ©. 131), fid) auf fols 
gende höchſt beadhtenswerthe Weife: „Die Herftellung einer landesverfaffungsmäßigen 
inneren Autonomie der evangelifchen Kirche ift nicht nur überhaupt in einem paritäti« 
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ſchen Lande doppelt wünjchenswerth, ſondern erfcheint bei den dermaligen Beftrebungen 
und Erfolgen der fatholiichen Kirche umjomehr im Intereſſe des Staates und des evan- 
geliichen Belenntnifjes geboten, als das legtere mit feinem feiner Imftitute jemals das 
bürgerliche Leben umd die ftaatliche Ordnung bedroht, und als es gerade jet im der 
Gewährung jeines befcheidenen Wunſches ein Zeugnig dafür erbliden dürfte, den Staat 
und deſſen Obrigkeit ftets als eime göttliche Ordnung geehrt und dieſer Chrerbietung 
gemäß gehandelt umd and; gelitten zu haben. Aus diefem Grunde verzichtet die evan- 
gelifche Kirche auf den im Art. VI. der zweiten Convention aufgeführten Anſpruch einer 
Freiheit, die zum Voraus das Recht der Staatsregierung, von kirchlichen Handlungen 
und Verfügungen, ehe fie erfolgen, Kenntniß zu nehmen und ihnen die Genehmigung zu 
ertheilen, begrenzt. Der Staat muß don dem Standpunkte proteftant. Anjchauung aus 
ungehindert bleiben don dem Placet, das ihm vermöge des hoheitlichen jus inspeetionis 
zufteht, einen mehr oder weniger ausgedehnten Gebrauch zu machen, und es ift feine 
Sache, nicht Sache der Kirche, das Maß diefes Gebrauches zu beftimmen. Die evan- 
gelifche Kirche hat fein Geheimniß und feinen Stolz, mithin auch keinerlei Grund, fid 
der Beauffichtigung des Staates zu widerjegen, und bleibt ihren Grundfägen auch darin 
getreu, daß fie fic zu fügen habe, wenn der Staat jo oder anders in feiner Aufſicht 
verfährt, und wenn er fie durd; Verweigerung des Placet an einem Thun, das ihrer 
Ueberzengung nad) zur Darftellung und Entwidelung des kirchlichen Lebens dient, ciz 
Zeit lang hindert. Im diefem Falle wird die Kirche eben zu warten und ſich im ihr 
Autonomie daran genügen Lafjen, daß fie nur diefe negative, feine Pofitive Cimtoirkun 
der politischen Auctorität auf ihr inneres Leben zu erleiden hat. Die evangelifche Kirche 
überläßt fi aber dem Vertrauen, zu weldhem ihr Grundprinzip fie berechtigt, daß eine 
einfichtsvolle und gerechte Obrigkeit des Staates fie, welche ihren Hauptwerth in da 
reinen Vehre und im lebendigen Bekenntniß, nicht in der äußeren Form und Berfaffung 
fucht, nicht weniger mild behandelt werde, ald die mit dem entgegengejegten Anſprüchen 
an der Sichtbarkeit hervortretende römiſche Kirche.“ 

Bon einer Anwendung des Placet für die evangelifche Kirche kann da, wo bie 
GConfiftorialverfaffung bejteht und der Pandesherr jelbjt das Bekenntniß der Kirche theilt, 
nicht die Rede jeyn, infofern nicht etwa die Staatsverfaffung eine Mitwirkung der Stände 
beim Erlaſſe gewiffer Gefege erfordert. Wo aber die evangelifche Kirche ſich unter dem 
Landesherrn einer anderen Confeſſion befindet, oder wo fie eine jelbftändige Organije- 
tion hat und Autonomie befitt, kann das Placet eintreten. Im ſolcher Weife war das 
Placet üblich von Seiten des fatholifchen Herrſchers über die Evangelifchen in Yülih- 
Berg, aber eben jo von Seiten des evangelifchen Landesherrn über die in Cleve-Mart 
(Jacobſon, Geſchichte des Kirchenrechts von Rheinland Weftphalen ©. 175 f. 179 f. 
257 f. u.a. m). In neuerer Zeit ift die Placetirung allgemeiner geiworden umd wo 
der ebangeliſchen Kirche die Autonomie gewährt wird, ift ihre Einführung wohl meiftens 
zu erwarten. In Frankreich beftimmen die organijchen Artikel vom 28. Germinal a. X. 
(18. April 1802) für den proteftantifchen Cultus Tit. I. Urt. IV. V. XIV. XXX: 
Keine Entjcheidung in Sachen der Lehre oder des Glaubens, fein Formular, unter dem 
Titel eines Belenntniffes oder unter irgend einem anderen Titel, darf veröffentlicht 
werden oder Gegenſtand des Unterrichts ſeyn, ehe das Gouvernement die Publikation 
oder Promulgation genehmigt hat. Keine Veränderung im der Disciplin darf ohne eine 
gleiche Autorifation erfolgen. Die Keglements für die Seminarien u. f. to. find durd 
die Negierung zu approbiren. Die Schlüffe der Synoden, welcher Natur fie auch jeun 
mögen, bedürfen der Approbation des Gouvernements. — Ausdrüdlid) wird das Place 
für die Erlaffe der evangelifchen Kirche auch gefordert in Bayern nad; dem Edikt vom 
26. Mai 1818. $. 19; im Kurheſſen nad) der Verfaſſungsurkunde vom 5. Ian. 1831. 
$. 134. (13. April 1852. $. 102.), in Hannover, Sadjjen-Altenburg u. a. m. 

Dan ſ. noh Eichhorn, Kirchenrecht I, 772. 782 f. — Richter, Kirchenrecht 
8. 66. 177 (5te Ausg.). 9. 5. Jacobſon. 
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Placens*), Joſua (Pa Place, in der Bretagne geboren 1606 aus altem Ge— 
ihledhte, verlor früh feine Eltern und wurde von bier Brüdern erzogen, welche wie der 
Vater und Großvater ſämmtlich Geiftlidhe waren. Noch jung, erhielt er eine Lehrftelle für 
Philofophie an der Akademie zu Saumur, wurde 1625 als Prediger nad) Nantes be- 
rufen und im Juni 1632 gleichzeitig mit Amyraldus und Cappellus als Profefior der 
Theologie nad) Saumur, wo er fhon am 17. Auguft 1655 geftorben ift. Wie feine 
genannten Kollegen war er ein Schüler Camero's (vergl. d. Art.). — Ein trefflicher 
Lehrer und frommer Mann, hat er dod) Vielen feiner Zeitgenoffen Auſtoß gegeben durch 
die von ihm verfuchte Berichtigung der dogmatifchen Lehre über die Imputation der 
Sünde Adam’s. Er disputirte 1640 über einige Thefen „de statu hominis lapsi 
ante gratiam” und fuchte zu bemeifen, dag Adam’s erfte Sinde feinen Nachkommen 
zwar zugerechnet werde, aber nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar und in Folge der 
Erbeorruption. — Diefe ungewohnte Pehrweife fcheint mehrere Jahre nicht eben beachtet 
worden zu feyn; erft 1645 an der Nationalfynode zu Charenton wurde über Schriften 
geflagt, „in weldyen die Zuredjnung der Sünde Adam’s geleugnet werde”. Die Synode 
verwarf eine ſolche, der bisherigen Lehre widerfprechende Behauptung und verordnete, 
daß an diefen ihren Beſchluß Lehrer und Candidaten gebunden feyn ſollten. Da die 
ganze Sache auf den zwar nicht genannten Placens zu zielen ſchien, fo erhob ſich Amy— 
raldus, den Collegen zu vertheidigen, der keineswegs jene Zurechnung leugne, fondern 
nur die Lehrweiſe abändere.e Er jelbft ſey zwar nicht der Anficht des Placeus, die 
Sadje aber ſey unfchädlic und vechtfertige ein ſolches Einfchreiten nit. Während nun 
die Einen den Beſchluß der Synode billigten, hielten Andere ihn für übereilt. Der 
Hanptgegner Anton Gariſſol, Profefjor in Montauban, blieb diefes um jo mehr, 
weil er ald Präjes (moderateur) diefer Synode ihren Beſchluß zu vertheidigen berufen 
war. Immerhin war in diefem Beſchluß Placeus weder genannt, noch eigentlich gerade 
feine Lehrweiſe verworfen. Daß verboten wurde, die Imputation der Sünde Adam's 
zu leugnen, konnte auch er ſich gefallen laſſen, und feine Vehrweife neben der gewöhn- 
lichen als zuläffig fefthalten. Zwar erfchienen Schriften gegen ihn nicht nur von Ga— 
riffol, fondern au von Marefius, Andreas Rivetus u. A.; aber Placeus ließ 
es anfänglich bei einer bloß gejchriebenen Vertheidigung bewenden, Charles Drelin- 
court, Paftor zu Charenton, erfärte fid) in einer Epiftel für ihn, umd ſelbſt unter den 
Gegnern wurde erkannt, daß feine Pehrweife nicht nothiwendig zum Sclimmen gedeutet 
werden müſſe. Seine Bertheidigung: „De imputatione primi peccati Adami Josuae 
Placaei disputatio, in qua Synodi nationalis, Carentoni prope Lutetiam 1645 ha- 
bitae de illo argumento deeretum explicatur et defenditur, ac Placaei cum illo 
decreto summus per omnia consensus demonstratur Salmurii 1655”, ift fomit im 
Todesjahr des Verfaſſers erſchienen. Vorausgefchidt wird da8 Dekret der Synode: 
„Da berichtet worden, daß gewiſſe Schriften, theils gedrudte, theils geſchriebene, ver- 
breitet vorkämen, welche die ganze Sache der urſprünglichen Sünde einzig auf die Allen 
erblich anhaftende Corruption zurüdführen und die Imputation der erften Sünde Adam’s 
leugnen: jo hat die Synode eine foldye Lehre verdammt, wiefern diefe die Natur der 
urjprünglichen Sünde dergeftalt auf die ererbte Corruption der Nadjtommen Adam’s 
bejchränft, daß fie die Imputation jener erften Sünde Adam's ausschließt. Daher ımter- 
wirft die Synode allen Eenfuren die Baftoren, Profefforen und alle übrigen, weldye in 
diefem Stide von der gemeinen Meinung der proteftantifchen Kirche abweichen, die alle 
bisher, ſowohl jene Korruption, als auch diefe Imputation, als auf alle Nachkommen 
Adam's übergehend anerfanmt haben. Allen Colloquien und Synoden der Provinzen 
wird diefes überbunden, auf daß fie alle zum heiligen Dienft aufzunehmenden Candi- 
daten dieſes Dekret unterfchreiben laſſen.“ — 


*) Der Titel feiner Opera ſchreibt „ Placaens«, er jelbft aber „Placeus“, was die richtigere 
Latinifirung ift. 
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Placeus bemerkt, das Dekret ſey don den Provinzialſymoden ungleich aufgenommen 
worden, von einigen ſofort ausgeführt, von andern bis auf eine neue Nationalfynode 
fuspendirt. Vielen Geiftlihen ſey es erwünſcht umd vortrefflich, Andern unnöthig und 
übereilt vorgefommen, ja mit Gottes Wort nicht recht übereinftimmend. Inzwiſchen 
habe ſich das Gerücht bis in's Ausland verbreitet, es ſey durch diefes Dekret des Pla 
ceus Lehre verurtheilt worden, was die der Alademie Saumur Mißgünſtigen begierig 
aufgegriffen hätten. Die Afademie jey dadurch jo verwirrt worden, daß die Provinzial 
ſynoden Abhülfe fchaffen mußten. Er jelbft habe ſich nur handſchriftlich vertheidigt, 
Ales ruhig einer folgenden Nationaljynode anheimftelend; endlich müſſe er aber doh 
namentlid) dor dem Ausland zeigen, wie wenig feine Lehre dem Dekret widerſpreche, 
da eine neue Synode von Jahr zu Jahr nicht zu Stande komme. Daß das Dekret 
feine Pehre gar nicht treffen könne, ergebe ſich aus vielen Gründen. Es fen über die 
Imputation der Sünde Adam's gar feine Schrift von ihm dor der Zeit jener Synode 
erſchienen, außer den theses de statu hominis lapsi ante gratiam im Februar 1640, 
fünf Jahre vor jenem Dekret. Ueber diefe Zeit, obwohl die Thejen allen Paftoren der 
angrenzenden Provinzen zur Cenſur mitgetheilt und von Amyraut der Provinzialiynode 
vorgelegt worden, habe Niemand ſich aufgehalten. Und doc; müffen Lehrklagen bei diejer 
anhängig gemacht werden, da jede unmittelbare Anklage vor Nationaliynoden verboten 
ift, jedenfall aud) der Anzuflagende vorher ermahnt werden joll. So haftig jey feine 
gewefen, ihn wider die Kirchenordnung anzuflagen. Wenn nicht angellagt, iſt er allı 
aud) nicht verurtheilt worden. Seine Thefen find auch gar nicht vorgelefen, wider ihn 
ſelbſt jey Nichts vorgenommen worden. — Hätte Jemand geklagt, jo wäre es allenfals 
Gariffol, der Präfes, gewejen; der aber habe noch vier Jahre fpäter in feiner Exflärum 
und DVertheidigung des Dekretes des Placeus Lehre unrichtig dargeftellt. Nie hat diefer 
die Imputation einfach geleugnet, fondern nur eine gewiſſe Art derjelben. Alſo ver; 
theilt das Dekret nicht ihn, fondern die, „welche die urfprüngliche Sünde fo auf die 
ererbte bejchränfen, daß fie die Imputation leugnen*. Gariffol felbft in feiner Epiftel 
an die Kirchen und Akademien Zürich, Bern ꝛc. jagt dieſes. Das Dekret droht denen, 
die es treffen will, alle Genfuren an, auf mic) ift gar feine je angewandt worden. Die 
Darftellung der Lehre wird vollends Alles erledigen. In Adam's erfter Sünde ift zu 
unterfcheiden das aktuelle Sündigen und die erfte habituwelle Sünde. Jene ging vorüber, 
diefe blieb an feiner Perſon haftend und verpflanzte fi) auf Alle. Sie ift wahrhaft 
Sünde: Allen imputirt ift fie, da fie Alle verdammlich macht. Meint aljo das Syn 
daldefret diefe Imputation, jo ftimmt Placeus bei, daß, wer diefe läugne, verwerflich 
werde. Und ſolche Yehrer kommen wirklich vor. Dit aber die erfte aktuelle Sümdenthat 
gemeint, was mir wahrſcheinlich ift, jo muß die Imputation unterfchieden werden in 
eine ummittelbare, vorhergehende und im eine mittelbare, nachfolgende. Jene wäre mid! 
durch Corruption vermittelt, diefe wäre durch die ererbte Corruption vermittelt; jene 
ginge der Corruption voran, diefe folgt ihr nah, als Wirkung der Urſache. Das 
Erſtere verwirft Placeus, das Letztere vertheidigt er. Sollte num diefe Meinung ber- 
dammt worden ſeyn? Cine ziwiefache Imputation hat man doch ſchwerlich lehren wollen, 
eine mittelbare ‚neben einer unmittelbaren, da Eine genügt. Iſt num nicht gejagt, melde 
von beiden die Synode verwirft, ſo wird man über Placeus’ Meinung das Urtheil us 
pendiren. ft die mittelbare verworfen, fo aljo nicht des Placeus Meinung. Nur 
wenn die Läugnung der unmittelbaren verworfen wäre, träfe e8 denfelben; das aber 
jey ferne, denn es träfe den Apoftel. — Hiefür werden nun eregetifche Zeugnifje bei— 
gebraht von Hunnius, Calvin, P. Martyr, Garifjol felbft und Waläus. Sollte et 
denn zweierlei urjprüngliche Sünde geben, ererbte umd imputirte? Mit der ererbten 
lehre ja auch id) eine mittelbare Imputation der erften Sünde Adam’s. — 

& Das Beigebrachte mag genügen, obwohl der Scarffinn, welder weiterhin den 
ganzen Band mit diefen Erörterungen füllt, alle Anerkennung verdient. Erſt mad dem 
Tode der drei Profefjoren von Saumur hat, wider den Wunſch der franzöfijchen Kirchen- 
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leiter, genferifcher und helvetifcher Eifer, von Holland aus angefenert, die fänmtlichen 
„Neuerungen von Saumur“ abzuwehren getrachtet durch die befannte Formula Con- 
sensus von 1675 (f. d. Art. „helvetifche Confensformel“). Auch der Lehre des Pla— 
ceus ift hier ein Abfchnitt gewidmet. Es heißt in Art. 10: „Adam’s Sünde werde 
durch Gottes gerechtes umd geheimes Gericht allen feinen Nachkommen imputirt. Wie 
aber die ererbte Korruption gerechterweiſe auf Alle übergehen könnte, gleichfam als gei- 
fliger Tod, wenn nicht irgend ein entfprechendes Vergehen des menſchlichen Geſchlechtes 
vorherginge, das die Schuld für jenen Tod herbeiführte, läßt fid) nicht abfehen.“ 
Art. 11: Darım muß der Menſch nad; der Sünde von Natur, fomit don feinem Urs 
fprung her, bevor er irgend eine aktuelle Sünde begeht, unter zwiefachem Namen dem 
Zorn umd Fluch verfallen ſeyn, erftlich wegen der Uebertretung, welche wir in Adam's 
Penden begangen, fodann wegen der darauf folgenden ererbten anhaftenden Corruption. 
Urt. 12: Wir können aljo denen nicht beiftimmen, welche läugnen, daß Adam feine 
Nachkommen nad) Gottes Einrichtung vepräfentirt habe, fomit feine Sünde denfelben 
ohne Maß imputirt werde, und welche unter dem Namen mittelbarer und nachfolgender 
Impntation nicht nur die Imputation des erften Adam aufheben, fondern auch die 
Erbfünde in ſchwere Gefahr bringen. 

Gegenüber diefen Beftimmungen konnte des Placeus Lehre allerdings ſich nicht für 
ungetroffen erflären. Der ganze Streit hat infofern eine Bedentung, als er die Schwie- 
rigfeit des Dogma an den Tag bringt. Aus der einzigen Stelle Röm. 5, 12— 19. 
hat man ein Yundamentaldogma abgeleitet, trog der zweifelhaften Auslegung derjelben ; 
27° 0 navres Huugrov follte jagen, Alle hätten in Adam gefündigt, fagt aber vielmehr, 
„weil Alle gefündigt haben“. Das voreilig abgeleitete Dogma mußte dann fid, dia- 
lektiſch ausführen und die widerfprechenden Beftimmungen herausftellen. Man wird in 
der That weder aus der Schrift erweifen, was die Orthodorie will, daß wir in Adam's 
enden verantwortlich mitgefündigt hätten, noch wird man fir ganz Unverfculdete eine 
göttlich gerechte Auferlegung angeftammter und verdammlich machender Strafcorruption 
haltbar finden, wie Placeus behaupten müßte. Daher ift diefer berechtigt, die ortho- 
dore Lehrweiſe für unhaltbar, und die Formula consensus ift berechtigt, feine Lehrweiſe 
für unhaltbar zu erklären. Gerathener war es jedenfalls, mit Amyraldus, Drelincont 
u. A. beide Lehrweiſen neben einander zu dulden, bis ihr Gegenfag eine weitere Einficht 
gezeitigt hätte. Daß Placeus geachtet und im Pehramte gefchätt blieb, dankte er wie 
feine beiden Collegen der perfünlichen Gediegenheit. Seine theologijhen Schriften, felbft 
die nicht vollendet ausgearbeiteten, gehören in der That zu den beſſern, wie er auch 
als Lehrer große Anerkennung gefunden hat. Seine Opera omnia find zu Franeker 
1699 und Aubencit 1702 in zwei Quartanten erfchienen. A. Schweizer. 

Placidus, der heilige, wurde von feinem Vater, dem römischen Patriciev Terz 
tullus, im 9. 522 nad) damaliger Sitte im 7. Jahre dem heil. Benedikt von Nurfia 
(ſ. d. Art.) zur Erziehung übergeben, welchem bald reiche Schenkungen folgten. Er wurde 
541 Abt eines new gegründeten Klofters bei Meſſina und 546 von Seeräubern nebft 
feinen Gefährten getÖdtet und das Kloſter in Brand geftedt. Sein weft fällt auf den 
11. Juli. 

Plan, Gottlieb Jakob, göttingifcher Theologe von 1784 bis 1833, war 
am 15. Nov. 1751 geboren zu Nürtingen am Nedar, als das ältefte von 16 Kindern 
des dortigen Stadt» und Amtsſchreibers Ge. Jakob Pland, welcher aus Pauffen war. 
Bis 1774 durchlief er die gewöhnliche Laufbahn eines künftigen württembergifchen Geift- 
lichen, wurde 1765 Alumnus in Blaubeuren, 1767 in Bebenhaufen, 1769 Student im 
Tübinger Stift umd abfolvirte 1774, beftand auch bald darauf fein Candidateneramen 
in Stuttgart. Doch fchon 1775 zog man ihn als Repetent nach Tübingen zurüd, und 
noch fünf Jahre, bis 1780, blieb er in diefer für den fünftigen akademiſchen Lehrer der 
Theologie bildendften Stellung, in innigfter Geiftes: und Studiengemeinfchaft befonders 
mit dem faft gleichalterigen Spittler (geb. 1752), welder im 9. 1777 von Göttingen 
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in dafjelbe Amt zurüdtehrte. Die vier nächſten Jahre, 1780—1784, war er in Stuttgart 
angeftellt, zuerft als Bifar, dann 1781 als Prediger und Profefior an der „Alademie 
oder „hohen Karlsſchule“ daſelbſt, und hier vollendete er bereits die beiden erſten Bände 
feiner Gejchichte des proteftantifchen Lehrbegrifis. Dieje Arbeit genügte, um ihn im 9. 
1784, als ®. Fr. Wald) in Göttingen ftarb, als einen würdigen Nachfolger deſſelben 
erfcheinen zu laffen; Spittler, welcher ſchon 1779 als ordentlicher Profeſſor im der phi- 
loſophiſchen Fakultät dorthin berufen war und bis 1797 blieb, hatte die freude, den 
Freund auf die Univerfität nachfolgen zu ſehen, welche diefer nun lebenslang nicht wieder 
verlafjen follte. In Pland’8 äußerer Yage änderte fich jeitdem nichts Wejentliches mehr; 
zuerft neben Leß und Miller, dann neben Schleusner und Ammon, Stäudlin und Pott, 
zuletzt auch noch neben feinem Sohne Heinr. Pland umd neben Lüde und Giejeler ge 
hörte er faft 50 Jahre der theologijchen Fakultät zu Göttingen an, wurde 1787 Doltor 
der Theologie von Tübingen, 1791 Confiftorialratt, 1800 — 1827 Ephorus der han- 
nover’ihen Studirenden der Theologie, 1828 Abt von Bursfelde und 1830 Obercon- 
ſiſtorialrath; auch die Unterordnung Göttingens unter das Königreich Weftphalen feit 
1807 änderte faft nichts im feiner Yage, und ging mit dem I. 1813 wieder zu Ende; 
52 Jahre dauerte daneben feine Ehe, und nur wenige Monate hatte er den Tod jeiner 
Frau überleben müffen, ald er am 31. Aug. 1833, 82 Jahre alt, ftarb. 

Pland hatte fo ſehr die Natur umd die Ausbildung eines Hiftorifers, daß man 
fagen kann, aud) feine ganze Richtung als Theolog, ja feine Gefinnung als Menſch um 
als Ehrift war dadurd; mitbeftimmt. „Wer den Sinn auf's Ganze hält gerichtet, dem 
ift der Streit in feiner Bruft gefchlichtet *; diefen Segen gewährte ihm faft ſchon die 
Geſchichte. Mit einer jo ſich felbft vergefjenden Vertiefung ging er der Erkenntniß 
defien, was gefchehen und mas aljo Gottes Wille geweſen ift, um ihrer felbft willen 
nad, mit einer ſolchen Freude und Andacht hing er an den Bildern vergangener Zeiten 
und an der Arbeit, fie aus Schutt und Entftellung heraus in immer gereinigterer Ge— 
ftaft wieder herzuftellen, jo jehr hatte er im ariftotelifcher Befriedigung durch dies 
Leben der „Theorie“ am der idealen Eriſtenz in diejen Regionen der Gejchichte geung, 
und fo groß mar der Neichthum, welcher ihm hier erjchien, daß er über dem Allen 
nicht Aufmerkfamfeit und Interefje genug behielt, an ſich zu denken und feine eigene Perjon 
wichtig zu nehmen und groß zu finden; felbft feine befondere chriftliche Erkenntniß, eine 
der zahllofen Mifchungen aus Alt und Neu, welche ihm die Geſchichte zeigte mit den 
Früchten der Nechthaberei dazu, kam ihm nicht fo bedeutend vor, zumal im ihren Be 
fonderheiten, daß er jemals dafür einen Streit anzufangen oder gar dafür Partei zu 
machen fid) hätte entjchließen fünnen. Und wie ihm dies die Anfpruchlofigfeit und wie 
diefe ihm die Heiterkeit feiner Seele ſicherte, jo fchütste es ihm auch feinen Optimismus 
und fein Vertrauen, fügte ihn vor Hadern und Schwarzſehen gegen Gott und Men 
fchen; die Welt erfchten ihm nicht als eine massa corruptionis unter einem zürnenden 
Richter in der Nähe der letzten Zeit; feine Frömmigkeit war nichts als Dankbarkeit 
und Hymmus, nichts als Bewunderung der „mannichfaltigen Weisheit“ und Güte, die 
Alles immer herrlicher hinausführt, umd der Unerfchöpflichfeit der dazu gewährten Heild- 
anftalt; fein VBerhältniß zu den Menſchen war nichts als Milde im Auffucen des 
Guten, welches ſich trog mancherlei Sprache und Entftellung überall finden mußte, nichts 
als Liebe und Dienftfertigkeit gegen fie, unter welchen er niemals einen Feind hatte, 
um diefe8 Guten willen; und wie er darin ſich felbft nicht genügte, fo verwandelte fi 
nur gegen diejenigen feine Milde in Strenge, welche die geiftlichen Führer der übrigen 
ſeyn umd dennod „hoc, herfahren * umd durch irgend etwas Anderes als durch dieſelbe 
unerfchöpfliche Geduld im Ueberlegen und Ausführen diefer helfenden Fürſorge für fie 
ihre Liebe zu ihnen und ihren Beruf, fie zu leiten, bewähren wollten. 

Diefe Denkart wirkte denn auch in feinen hiftorifchen Schriften auf feine Auffeſ- 
fung der Kirchenlehrer früherer Zeiten ein, welde der Hauptgegenftand derfelben waren. 

— Des größten Fleißes im Benutzen aller erreichbaren Quellen konnte er, welcher im den 


wu 





Bland, ©. 3. 759 


gefchehenen Dingen die Wege und Abfichten Gottes fehen wollte, ſchon aus Gottesfurcht 
und Gewiſſenhaftigkeit ſich nicht entſchlagen; aus demjelben Grunde aud nicht der ſorg— 
fältigften Kritif ihres Werthes und ihrer Zuverläffigfeit. Was er aber nun zu diefen 
gemeinſamen Eigenfchaften aller rechten Hiftorifer Eigenthümliches hinzuthat, war eine 
Unterfuhung, welche er über die Nachrichten ergehen ließ, und melde aus denfelben als 
aus Imdicien den geiftigen und ſittlichen Geſammtzuſtand der handelnden Perfonen her: 
ausbringen ſollte. Das gefchah zunächſt durchaus nicht bloß, um für die Darftellung 
den Schmud individueller Schilderungen zu gewinnen, fondern es war ein eigentliches 
inductorifches Erforjchen des relativ Allgemeinen durch das gegebene Einzelne, woraus 
fi) dann freilich hinterher für die Darftellung am beften die nicht erſchlichene Frucht 
der feinften und lehrreichſten Karakterzeichnungen ergeben konnte. Bei diefer Unterſuchung 
achtete er aber weniger auf die großen und gemeinjamen Einwirkungen, welche in der 
Strömung eines ganzen Zeitalterd nad dem Wort fata nolentem trahunt volentem 
ducunt beftimmend über die, weldye ihm angehören, ergehen, fondern mehr nur auf die 
Ermittelung der bewußten Abfichten und unbewußten Neigungen, mit welden der Ein: 
zelne gegen feine Umgebung und felbft gegen die auf ihm vererbten Traditionen reagirt, 
und dabei ließ ihm die zunehmende Ausbildung feines Scharfblid® öfter auch da Plan 
und Abficht fuchen und finden, wo davon auf der Oberfläche und vielleicht felbft im 
Bewußtſeyn der Handelnden nicht viel zu fehen war. Für diefes Auffuchen der Ent— 
ftehung der Ereignifje in den Motiven der Perjonen und die dabei verwandte, tief ein: 
dringende pfychologifche Divination hat man ihm zuerft enthufiaftiich gepriefen *) und 
nachher ftreng getabelt**); richtiger fcheint e8, beides, die Einfeitigfeit, aber auch den 
Werth diefer beſondern Gabe und Eigenthümlichkeit Planck's, neben einander anzuer: 
fennen. Es war einfeitig, bei der Reproduktion des Cauſalnexus, welche die Aufgabe 
der Geſchichte ift, nur vornehmlich, auf die Urfachen zu achten, welche in den Subjeften, 
und hier weniger in den Üeberzeugungen als in dem Willen, den Gejinnungen und Ab— 
fihten der einzelnen handelnden Perfonen lagen, und daneben die ein ganzes Zeitalter 
gemeinfam beherrfchenden Gedanfen und Mächte aus den Augen zu lafjen. Es war 
eine weitere Einfeitigfeit, nad; den Forderungen, welche Pland etwa an fid) felbft und 
an die chriftlichen Geiftlichen feiner Gegenwart ftellte, auc die "ganz andern Zeiten zu 
richten, fie für Trachten nach Macht, für Gewaltthätigkeit, Streitfuct, Agitation, Mangel 
an Milde und Demuth u. f. f. zu unbedingt zu tadeln und dabei weniger zu erwägen, 
daß auch 3. B. Pabftgewalt und Polemik ihre Zeit und darin ihren Beruf hatte. Es 
war auch ſehr leicht möglich, daß bei Ausübung der pfychologifchen Methode, bei den 
Berfuchen, den Menfchen in's Herz zu fehen und aus diefem tiefften Grunde wo möglich 
felbft ihr Fürwahrhalten abzuleiten, Fehljchlüffe vorfamen. Aber weil die richtige Dia- 
gnoſe bisweilen auch dem geübteften mißlingen fann, darf der Arzt darum aufhören, 
danad) als nad dem Hödhften feiner Kunft und Willenjchaft zu trachten? darf er die 
fchärffte Beobadjtung und Beurtheilung des Individuums durch allgemeine, immerhin 
richtige Betrachtungen über die allgemeinen Zuftände und ihre Geſetze erjegen wollen ? 
Es ift der wirkliche Menſch, welchen man mitlebend und nachfühlend in der Geſchichte 


*) 8.8 v. Woltmann fagt in ber Schrift über Jobannes Müller S. 262: „An pſycholo— 
giſcher Kunft, überhaupt an Berftand übertrefjen ihn (Müller) Pland und Spittier. Des Erfteren 
berühmtes Wert ift das feinfte, tieffte und reichhaltigfte, was die Gefchichtsterfchung jemals geliefert 
bat.“ Und Spittler felbft jagt (Kirdengefh. 5.4. S. 15): „Ein Wert über das Ganze der Kir- 
chengeſchichte mit der feinen biftorifchen Kunft, der edeln Mäßigung und dem ſcharfen pinchelo- 
giſchen Blid geſchrieben, wie Pland’s klaſſiſche Geſchichte der Entftehung des proteftantiihen Lehr- 
begrifi® würde nicht nur Alles, was bisher geleiftet worden, weit übertrefien, fondern aud feinen 
weitern Wunſch übrig laffen.“ 

**) Am einfihtevollften F. Chr. v. Baur, Epochen d. lirchl. Geſchichtſchreibung, ©. 174-192 
welcher aber auch die großen Eigenfchaften feines ſchwäbiſchen Landsmanns ſchön gepriefen bat in 
feiner zu Pland’s Jubelfeſte geſchriebenen Differtation in Osiandri doctrinam ex recentiore theo- 
logia illustrandam, Tübingen 1831 in 4. 
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fehen will, wie, wer die Kunft liebt, die Kunſtwerle fehen und nicht bloß die Perioden 
der Kunftgefchichte Fennen mil. Bloß die Stadien umd Gefege des Ablaufes in der 
Geſchichte aufjuchen kann zu lehrreichen Ueberbliden und zu mehr Verſtändniß des Zu: 
fammenhanges im Großen wie des Einzelnen an feiner Stelle im Ganzen verhelfen; 
aber dies Deuten und Beurtheilen ift doch ſchon eine Unterbrechung der Vermehrung 
des hiftorifchen Stoffes; das Studium und die freude des Hiftorifer® wie des Portrait: 
malers muß dod) mehr noch die fid) ſtets noch überbietende Schärfe und Feinheit der 
Beobachtung und Durchſchauung des „ineffabeln“ und darum unerfchöpflichen Indivi- 
duums ſeyn, als die Abftraftion zur Feftftellung der allgemeinen Gefege, umter welchen 
es gedacht werden kann. Wenigftend gegen die andere Einfeitigfeit einer phyſilaliſchen 
Geſchichtsbetrachtung, für welche der Einzelne in dem nad, angenommenen Geſetzen ab: 
laufenden allgemeinen Proceffe faft verfchtvindet, und gegen den Determinismus und Fa— 
talismus, mit welchen fie leicht zufammenwirkt, bedarf es ſtets, und ziviefach im Zeiten 
fittliher Erſchlaffung, des Gegengewichts und Correktivs einer ethijchen Geſchichtsbe— 
trachtung, welche die handelnden Perfonen, als lebten fie heute, als zurechnungsfähige 
Weſen vorausfegt und reproducirt, und danach lobt oder tadelt. Ya felbft die Auffaf- 
fung jedes chriſtlichen Jahrhunderts im feiner Art und an feiner Stelle, worin Pland 
wohl allerdings nicht genug gethan hat, muß doc) ftetS durch die Erinnerung an dag, 
was zu jeder Zeit als undhriftlic und unfittlich anzuerkennen ift, von einem bis zur Gleich⸗ 
gültigfeit getriebenen Optimismus umd einer bis zum Unglauben an etwas Feſtes um 
Unveränderliches im chriftlicher und fittlicher Beurtheilung getriebenen Anerkennung blof 
des Wechſels fern gehalten werden. Die beiden firchenhiftorifcen Hauptſchriften Plancks 
waren die Gefchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs*) und die Geſchichte der Kirchen 
verfaffung **); eben im der erfteren wird ihr Gegenftand, die „Entftehung des Lehrbe: 
griffs“, oft weniger dogmengefcichtlid aus den Gedanken, melde feinen Inhalt aus: 
machen, und ihrer inneren Fortbildung abgeleitet ; vielmehr werden diefe Gedanten und 
ihre Modifikationen öfter felbft ſchon als Wirkung, als entftanden oder doch mitbeftimmt 
durch die perfönlichen Neigungen und Beftrebungen ihrer Belenner betrachtet, und dabei 
gibt fid) auch Planck's Hochſchätzung don Milde und Nachgiebigfeit und feine Abneigung 
gegen ftürmifches Hervortreten felbft in der geringen Vorliebe für Luther umd der grö- 
Kern für Melanchthon und in der gleidyen Beurtheilung der Schüler beider karalteriſtiſch 
zu erkennen. Und die fpäter entftandene Geſchichte der Kirchenverfaffung, beinahe nod 
eine nachgelieferte weitere Rechtfertigung der Neformation, trägt demnach auch noch etwas 
zu viel von der altproteftantifchen Beurtheilungsweife an fid), welche die Geſchichte det 
Pabftthums nur als Erwerbung und Erfcleihung einer unrechtmäßigen Herrfchaft zu 
betrachten weiß, und dies wird durch die überall untergelegte VBorausfegung beivukter 
"und planmäßiger Abfichtlichkeit des Verfahrens noch gefteiger. Wie viel aber hier und 
dort diefe Neigungen wieder durch Planck's fonftige Umficht und Unparteilichfeit in 
Schranken gehalten find, und in wie mühjamer und funftreicher Weife fonft im beiden 
Werken durch Bewältigung ihres verworrenen Stoffes die Ueberjehbarfeit im Großen 
und doch auch durch die feinfte Karakteriftit die Anfchauung des Einzelnen durchgeſetzt 
ift, wird troß ihrer bereitS hie und da veralteten Sprache gerade bei Vergleichung mit 
fpäteren Bearbeitungen derfelben Stoffe durch theologijhe Schriftfteller am wenigſten 





*) Gejchichte der Entftehbung, ber Veränderungen und der Bildung unferes proteftantiicen 
Lehrbegrifis vom Anfang der Reformation bis zu der Einführung der Concorbienformel. Leipzig 
1781—1800, in 6 Bdn.; die beiden erfien erſchienen zuerft anonym und dann im zweiter Auflage 
1791— 1732. Eine kurze Fortfegung in der Schrift „Geſchichte der proteftantifchen Theologie von 
ber Concordienformel bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts„, Gött. 1831, gibt faft nur Pland’t 
afademifche Vorlefungen über diefen Zeitraum mit einigen Anmerkungen. 

**) Geſchichte der chriftlich kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung. Hann. 1803—1809, in 5 Bdu, 
davon Th. 1: Entftehung der Kirchenverfaffung im röm. Neiche; Th. 2: die neuen Staaten des 
Oceidents bis in die Mitte des 9. Jahrh, und Th. 3—5: Geſchichte des Pabftthums bis zur Re 
formation, 
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berfannt werden können. Viele andere firchenhiftorifche Schriften zeigen theils Pland’s 
urtheilsvolle Theilnahme an den Firchlichen Ereigniffen feiner Zeit, wie feine Fortjegung 
von Walch's neuefter Religionsgefchichte, 3 Bde., Lemgo 1787 — 1793, von welchen 
der erfte und zweite faft nur mit Pius VI. und Kaifer Joſeph, Emſer Congref und 
Synode von Piftoja, und der legte nur mit der „kirchlichen Revolution in Frankreich“ 
bis zum Anfang des J. 1791 befchäftigt ift, oder wie zwei Schriften über die fatho- 
liſche Kirche, ihre „neueften Veränderungen“ und ihr „Verhältniß zur proteftantifchen 
im 9. 1808 und 1809“, und drei andere über die gegenwärtigen Bedürfniffe der pro- 
teftantifchen Kirche, ihre Wiedervereinigung u. f. f. in den Jahren 1805, 1816 umd 
1817, — theils find es Beiträge zur älteren Kirchengeſchichte, wie feine Fortſetzung 
(Bd. 4) von Fuchs’ Bibliothek der Kirdhenverfammlungen, wie die durch fpätere Arbeiten 
wohl am meiften veraltete „efchichte des Chriftenthums in der Periode jeiner erften 
Einführung in die Welt“, 2 Bde., Gött. 1818, welche fid) noch zu einer „in großen 
Umriffen gezeichneten Gefchichte des Chriftenthums * überhaupt erweitern follte, und 
viele andere. 

Auch Planck's übrige theologiſche Schriften zeichnet überall das Ausgehen von dem 
genau unterſuchten Gefchichtlichen aus, zugleich die darauf ſtets gegründete reife Erfah: 
rung und Mäßigung des Urtheils, und das fromme Verlangen, eine verjöhnende Mit: 
arbeit „nicht zur Zerftörung, fondern zur Erbauung “ apologetifch und veformatorifch 
ausüben umd fo zur Heilung der Spaltungen und Schäden der Kirche beitragen zu 
fönnen. So iſt von feinen beiden Bearbeitungen der theologiſchen Enchklopädie *), be- 
fonder8 die ältere durch urtheilsvolle Ueberfichten der Gefchichte der einzelnen theolo- 
giſchen Wilfenfchaften ausgezeichnet, und beide durch die pädagogifche Fürſorge für feine 
Schüler, welde alle an dem frommen reife mit heftiger Piebe hingen, welchen fein 
Frieden ein lodenderes Borbild war als der grobe Heßhuß, und welche felbft hinter 
feinem Scherz, twie bei Claudius, den tiefen Ernſt und die Kraft feiner Liebe kaum je— 
mals verkennen kounten. Nicht in dem eigentlichen Glaubensſachen (hier ftand ihm ſchon 
durch feine Theodicee umd feine tief empfundene Dankbarkeit Alles umerfchütterlich feft), 
aber in manchen theologiſchen Streitfragen war ihm durd die neuere Theologie feiner 
Zeit Manches zweifelhaft geworden, manches einzelne Zugeftänduig abgenöthigt; feine 
Wahrhaftigkeit war in Pernbegier lebendig, nicht im Fertigſeyn erjchlagen; aber nicht 
wenig wirkte dabei auch faft mödjte man jagen das Uebermaß von MWahrheits: und 
Öerechtigfeitsliebe, nady welchem er Alles auffuchte, was ſich zur Nechtfertigung der 
Meinung eines Gegners und als ſchwache Seite der eigenen anführen lief. Dies 
andere Extrem der Parteilichkeit übte er befonders in feiner „ vergleichenden Darftellung 
der dogmatifchen Syfteme unſerer verfchiedenen chriftlichen Hauptparteien“, ſowohl in 
feinem fo bezeichneten Pehrbuche (zuerft 1796, 3. Aufl. Göttingen 1822), welches dieje 
ganze Wiſſenſchaft der comparativen Symbolik mit gegenfeitiger Anerkennung ftatt gegen- 
feitiger Beftreitung umbildete oder eigentlich erft entftehen ließ, ſowie in feinen Vorleſungen 
darüber, melde nicht die Eingenommenheit, fondern nur die Achtung gegen alle darge: 
ftellten Syſteme zu vermehren und fo den verföhnendften Eindrudf zu machen beftimmt und 
geeignet waren. Auch drei Schriften, weld;e er in Romanform jchrieb, unterfchieden fich 
infofern nicht von den übrigen, al8 auch fie einer ernften didaftifchen Tendenz, aber 
in einer mit befonderer Pland’fcher Kunft und Umficht auf möglichiten Erfolg berech— 
neten Form zu dienen beftimmt waren. Das „Tagebuch eines neuen Chemannes + 
(2eipzig 1779), welches er, noch unverheirathet, im Tübinger Stifte fchrieb, follte von 
Werther, Yorid und Siegwart her durch Empfindfamkeit inficirte und verzerrte Frauen 
heilen helfen und fie gefunde Zuftände deutfchen Familienlebens wieder fhäten lehren; 
nicht unähnlich follten auch „Jonathan Aſhley's Briefe“ (Bern 1781) von Berfehrt: 











*) Einfeitung in die theologiſchen Wifjenjchaften, Gött. 1793—1795, in 2 Bon. Grundriß 
der tbeologijhen Enecyllopädie, 1813, 
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heiten in den fittlichen und litterarifchen Zuftänden Deutfchlands durch Vergleihung mit 
den englifchen abmahnen. Noch im höchſten Alter aber ließ es ihm nicht ruhen, bis er 
das Befte, was er den Herzen der jüngeren Generation der Geiftlichen eingeflößt zu 
fehen mwünfchte, auch wieder im die Form, welche ihm dafür die wirkſamſte fchien, ein. 
gehüllt hatte; „das erfte Amtsjahr des Pfarrers von ©. in Auszügen aus feinem Tages 
buche, eine Paftoraltheologie in Form einer Geſchichte“, Göttingen 1823 *), war trefflich 
geeignet, fie für ihren hohen Beruf zu begeiftern und zur freudigen Uebernahme jedes 
Opfers darin geneigt zu machen; aber was zu biefem Eindrude am meiften beitrug in 
diefer Darftellung, das war ihrem Urheber, der fonft Alles zu fehen und Alles im 
Dienft der Liebe mit jo viel Kunft und Umficht zu berechnen gewohnt war, dennoch 
durch feine noch größere Beicheidenheit verborgen geblieben, daß er nämlich unwilllürlich 
fein eignes Bild hatte zeichnen müffen, um feinen Pfarrer zu ©. ehrwürdig, liebens 
und nachahmenswürdig genug hinftellen zu können. 

Eine volftändige Aufzählung aller Schriften Pland’8 in der von Saalfeld umd 
Defterlen fortgefegten Pütter’fchen Gefchichte der Univerfität Göttingen, Bd. 2. ©. 121, 
Br. 3. ©. 283 — 286 und Bd. 4. S. 270, wo auch die Schriften über ihm nachge— 
twiefen find." Die bedeutendfte unter diefen ift die feines Schülers und Collegen Fr. Lüde, 
„Gl. 3. Pland, ein biographiicher Verſuch“, Gött. 1838 in 8., darin auch Ruperti's 
treffliche Gedächtnißreden und ein Portrait Pland’s, welches aber durch das von 2. E. 
Grimm radirte‘ weit übertroffen wird. Noch einige Beiträge zur Karafteriftit Pland’s 
in einer Rede de Th. J. Planckio ejusque historiam ecclesiasticam docendi ratione 
(Illgen's Zeitjchrift für hijtorifche Theologie 1843, 4., ©. 75—88), in Rheinwald's 
Repert. f. theol. Yiteratur 1839, Bd. 25. S. 105—111, und, beffer als hier, im der 
Hall. allgem. Liter.:3. 1837, Bd. 3. ©. 281301, von €. Heute. 

Wand, Heinrich Ludwig, göttingifcher Theologe von 1807 bis 1831, war 
in Göttingen am 19. Juli 1785 geboren als der ältefte Sohne des im Jahre vorher 
dorthin berufenen Gottlieb Jakob Pland. Schon in feiner Studienzeit, wo im der 
Theologie fein Vater, Stäudlin, Ammon und Eichhorn, in der Philologie und Philo— 
fophie Heyne, Heeren, Bouterwek und Herbart feine Lehrer wurden, zeichnete er ſich 
1806 durd; zwei Preisichriften über die allegorifche Interpretation des Philo umd über 
die Glaubwürdigkeit der Zeugniffe der älteften Gegner des Chriftenthums aus. Im 
demfelben Jahre wurde er zufammen mit W. Gefenius Nepetent und begann im Jahre 
1807 exegetifche Vorleſungen über das ganze N. T., weldes er von nun am im bier 
Semeftern durchzugehen pflegte. Der neuteftamentlicen Kritit und der Erforſchung der 
Sprache des N. T. widmete er nun aud) feine literarifche Thätigkeit. Der eriteren 
gehören feine „ Bemerkungen über 1 Tim.“, Göttingen 1808, gegen Schleiermadjer's 
Beftreitung der Acchtheit des erfter Briefes an den Timotheus, und fein „Entwurf einer 
neuen fynoptifchen Zufammenftellung der drei erften Evangelien“, Gött. 1809, an. Für 
die Unterfuchung der Sprache des N. T. wurde fein Antrittsprogramm de vera natura 
atque indole orationis graecae N. T., Gött. 1810, fo bedeutend, daß der vornehmite 
Kenner diefes befondern Fachs, Winer, ihn dafür „den Erſten genannt hat, der mit 
Vermeidung twejentlicher Irrthümer der früheren den Karalter der neuteftamentlichen 
Diktion Mar und volljtändig entwidelt habe“ ; ein größeres Werk über denfelben Gegen- 
ſtand, eine isagoge philologica in N. T., follte folgen und befchäftigte ihn lange; im 
drei Programmen vom J. 1818, 1821 und 1824 gab er Proben diefes feines Peri- 
lons für das ganze N. T., welches aber unvollendet blieb. Neben dieſen exegetiſchen 
Studien, von welchen er noch in andern lateinijchen Differtationen Proben gab, richtete 





*) Eigentlich ift das Werk Fragment geblieben, denn nur ein erfter Band beffelben ift ge- 
drudt; dem zweiten ganz drudfertig vorhandenen aber bat man bisher unterbrüdt, was durd 
eine hingeworfene, jedoch viel zu ſehr gepreßte Aeußerung des Verfaſſers ficher nicht zu rechtjer ⸗ 
tigen ift umd endlich aufgegeben werden ſollte. 
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er ſchon um der biblifchen Theologie willen, über welche er auch Vorträge hielt, feine 
Aufmerffamkeit auf die Neligionsphilofophie umd ſchloß fid) hier, wie fein „Abriß 
der philofophifchen Religionslehre (Göttingen 1821) zeigt, eng an die Ergebniffe der 
Fries'ſchen Philofophie an. Im 9. 1810 war er auferordentlicher Profeffor, 1815 
Doktor umd 1823 ordentlicher Profefjor der Theologie geworden; aber die fchredliche 
Krankheit, welche feine Lehrermirkfamheit jederzeit geftört hatte, die Epilepfie, ſetzte ihr 
auch ein frühes Ende. An Frömmigkeit, Herzensgüte und Anfpruchslofigfeit war er 
feinem Vater glei), und als Exeget und durch fein fpefulatives Talent war er ihm 
vielleicht noch überlegen, welchen er freilich an Scharfblid, Umficht und Kunft des Hi- 
ftorifer8 ebenfo wenig als andere theofogifche Zeitgenofien erreichte, und deſſen fraftvolle 
und faft ritterliche äußere Erſcheinung fich beinahe jugendlicher als die gedrlidte des 
franfen Sohnes darftellte. Allgemein geliebt und beflagt ftarb Heinrich Pland noch 
zwei Jahre vor feinem Vater am 23. Sept. 1831. Nachrichten iiber ihn, darunter die 
anziehendften von feinem freunde, dem Philologen Diffen, hinter Lücke's Biographie 
Gottlieb Jakob Planck's, S. 153—168. Henle. 

Planeta, ſ. Kleider und Inſignien, heilige. 

Platina. Sein eigentlicher Familienname war Sacchi, den er in Platina um— 
änderte nad) feinem Geburtsorte Piadena (lateiniſch Platina), einem zwiſchen Mantua 
und Gremona gelegenen und zum Gebiete der legteren Stadt gehörigen Dorfe. Im 
Betreff feines Vornamens ſchwankte man lange zwifhen Baptifta und Bartholo- 
mäus; Voßius (de Historicis latinis, Lugd. Bat. 1651. L. III. p. 588 sq.) hat 
ſich mit vielen triftigen Gründen fir Bartholomäus entjchieden. Platina wurde 
geboren im Jahre 1421. Er widmete fid) zunächſt dem Soldatenftande und, deſſen 
überdrüffig, fpäter erft den Wiſſenſchaften. Die Kenntniß der Literatur der Römer, 
deren Schreibweife er glüdlicd nahahmte, war fein vorzügliches Augenmert. Er ging 
nah Rom und erhielt hier, durch den Cardinal Bejjarion dem Pabſte Pius IL. 
aufs MWärmfte empfohlen, von diefem einige fleine Pfründen und im Jahre 1464 das 
Amt eines apoftolifchen Abbreviators. Doc; beffeidete er diefed Amt nur wenige Mo— 
nate, da noch im demfelben Jahre Pins IT. ftarb, umd fein Nachfolger Paul II. das 
von feinem Vorgänger kaum exft errichtete Collegium der Abbreviatoren bereit wieder 
aufhob. Platina, der nicht ohne Geldopfer von feiner Seite in jene Stelle eingetreten 
war, bat beim Pabſte um Entjchädigung, wurde aber von diefem mit vieler Härte zu: 
rückgewieſen. Dieß war die Urſache eines fulminanten Briefes, den Platina dem Pabfte 
ſchrieb und in welchem er ihn heftig mit der Berufung eines allgemeinen Coneils be— 
drohte. Im Folge diefes Briefes wurde Platina gefänglicd, eingezogen und vier Monate 
fang allen Qualen eines ſchweren Gefängnifjes ausgeſetzt. Auf Verwendung des Car: 
dinal8 Yranz von Gonzaga in freiheit gefett, lebte er die nächften drei Jahre 
fill und zurüdgezogen in Rom, nur mit den Wiffenfchaften befchäftigt. Aber zum 
zweitenmale fam das Leiden über ihn. Er wurde der Theilnahme an der vermeintlichen 
Verſchwörung eines gewiffen Kallimachus gegen den Pabft Paul IL. umd gegen die 
chriſtliche Religion befchuldigt und neuen BVerfolgungen, die mit faft einjähriger Haft 
endigten, ausgefegt. Zu einer amtlihen Wirkſamkeit fam er erft wieder nach Paul's II. 
Tode durch defjen Nachfolger Sirtus IV., der ihn zum Auffeher der vatikaniſchen 
Bibliothek ernannte. Im diefem Amte ftarb er im Jahre 1481. 

Unter feinen gelehrten Arbeiten kommt hier befonders in Betracht feine Lebensbe- 
fchreibung der Pähfte, die er auf befonderes Verlangen des Pabſtes Sixtus IV. jchrieb 
und unter dem Titel: Opus in vitas summorum pontificum ad Sixtum IV., zu Be— 
nedig im Jahre 1479 veröffentlichte. (Ueber die fpäteren Ausgaben, Ueberfegungen und 
Fortjegungen fie D. G. Molleri Dissertatio de B. Platina. Altd. 1694; die 
HSamburgifdhe Bibliotheca historica, Centuria IV. pag. 1 sqq. Nice: 
ron's Nachrichten von den Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten. Th. VII. 
S. 278 ff., und Ebert’s bibliogr. Lexikon. Bd. I. ©. 427. Nr. 17005.) Die 
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Schrift beginnt mit dem Leben Chrifti und fchließt mit dem Tode Paul’8 IT. Was 
vor ihm von Damafjus, Anaftafius, Pandulphus von Pifa, Martin Po— 
lonus, Dietrid; von Niem, Ptolomäus von Pucca und Anderen über das 
Leben der Päbſte gefchrieben war, hat Platina, freilic unter Anwendung fehr geringer 
Keitif, mit großer, bisweilen wörtlicher Treue benugt. Nur hier und da beztoeifelt und 
prüft er die Erzählungen feiner Vorgänger, was ihn indeß nicht hindert, neben vielem 
Ungeriffen und Erdichteten auch die faljchen Dekretalen der Päbfte ohne Bedenken an- 
zunehmen. Unter dem von ihm Verworfenen ift die Gefchicdhte von der Päbftin Jo— 
hanna das Wichtigſte. Von dem Negierungsantritte Eugenius’ IV. bis zum Tode 
Paul’s IT. beruht feine Erzählung auf dem Berichte von Augenzeugen und auf Selbſt 
erlebtem. Er urtheilt zum Theil mit großem Freimuthe über die Sitten der Pähfte 
und des gefammten Klerus, ift aber in anderen Fällen aud) wieder ihr unbedingter Lob: 
rebner. Seine Wahrheitsliebe, wie er fie zum Beifpiel bei Beſprechung der Hinrich: 
tung des Arnold von Brescia und bei der Pebensfchilderung Bonifacius VII. 
an den Tag legt, muß oft feinem perfönlichen Haffe weichen, wie in der Darftellung 
Paul's IL, den er mit offenbarer Ungerechtigfeit beurtheilt. Was ihn dor allen feinen 
Vorgängern in der Gefchichtfchreibung der Pähfte am meiften auszeichnet, ift die forrektere 
und edlere Screibweife, die er überall anftrebt und im vielen Parthieen mit Glüd 
erreicht. 

Unter Platina’s übrigen Schriften, größtentheils philofophifchen Inhalts (f. Ni: 
ceron a. a. D. ©. 288 f.), möge hier nur noch feine Gefchichte der Stadt Mantua 
(Historia inelytae urbis Mantuae et serenissimae familiae Gonzagae, in libros sex 
divisa, et nunc primum ex Bibliotheca Caesarea Vindobonensi a Petro Lambecio 
in lucem edita atque necessariis annotationibus illustrata. Viennae Ausriae 1675), 
teil fie in der Ausgabe des Pambecius zu den größten Bücherfeltenheiten gehört, 
eine furze Erwähnung finden. Sie beginnt mit der Gründung der Stadt Mantua und 
geht bi8 zum Jahre 1464. 

Bergl. aufer den bereits angeführten Schriften noch: Acrisi Cremona literata 
T. I. p. 310 sq. Bayle, Dict. hist. et erit. T. III. pag. 754 sqq. und Gott— 
ſched's deutſche Weberfegung Bd. IT. ©. 769 f., Jagemann's Geſchichte der 
freien Fünfte und Wiffenfchaften in Italien Bd. II. Thl. IH. ©. 57 f. 231 f. und 
Schrödh’s Kirchengeſch. Th. XXXII. ©. 324 f. 8% Heller. 

Plymouthbrüder find, wie der Name e8 andeutet, eine englifche, in den zivanziger 
Jahren, zunächſt im Irland, befonders in der einen Stadt Ennis im Süden, entftandene 
Sekte, deren gewöhnlicher Name, wenigſtens auf dem Continente von Europa, Darbpften 
ift, eigentlich ein Uebername, entlehnt von dem ihres herborragendften Führers auf dem 
Continente. Der nod; lebende John Darby, geboren gegen das Ende des 18. Yahr- 
hunderts im Schoofe einer vornehmen englifchen Familie, ftudirte nad) dem Wunſche feines 
Vaters die Nechte und wurde Advokat. Indeſſen entftand feit feiner Belehrung, an 
deren Aufrichtigfeit nicht zu zweifeln ift, im ihm der Wunfch, fich dem geiftlichen Amte 
zu widmen. Er zerfiel darüber mit feinem Vater, der ihn ſogar enterbte. Ein Oheim 
nahm ſich feiner an umd hinterließ ihm eim anfehnliches Vermögen. Darby mar mitt 
lerweile, nach Vollendung feiner theologifchen Studien, anglifanifcer Geiftlicher geworden. 
Doc die apoftolifche Nachfolge, worauf noch immer viele Anglifaner die Rechtmäßigkeit 
ihrer Kirche gründen, erregte in ihm bald einige ftarte Zweifel. Ex mußte ſich geftchen, 
daß fie öfter unterbrochen worden jey, und das machte ihn in der Anhänglichkeit an 
feine Kirche wanlend. Ebenſo dünkte e8 ihm, daß diefe Kirche, wenn fie anders ihren 
Grundfägen getreu bleiben wollte, Paulus nicht als Apoftel anerkennen dürfte, teil er 
nicht in diefer Kirche die Conſekration erhalten hatte. Es ift ſchwer zu begreifen, mie 
Darby dazu kam, ſich fo etwas im den Kopf zır fegen; fo viel ift aber gewiß, daß er 
gerade um deßwillen fi, von feiner Kirche als einer umrechtmäßigen losriß. Fortan 
gab er überhaupt den Gedanken auf, daß es noch eine eigentliche, zu Recht beſtehende 
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chriſtliche Kirche gebe, und meinte, es bleibe — bis zur bald eintretenden Ankunft des 
Herrn, die er ſelbſt noch zu erleben hofft — nichts Anderes übrig, als daß die Gleich— 
gefinnten fid in Meinen Häuflein ſammelten, nad) Anordnung des Herrn (Matth. 18, 20.) 
bis fie zu ihm in die Wolken entrüdt werden (nach 1 Theſſ. 4, 17.). Es ſcheint aber 
nicht, daß er rein aus ſich jelbft auf diefe Gedanken gefommen; er ift nicht der eigent- 
liche Stifter der Sekte; wer es fen, ift ſchwer zu jagen. So viel ift gewiß, daß zuerſt 
nm einige Wenige, und zwar in Irland, fi) „Brüder“, „Brüder in dem Herrn“ 
nenmend, ſich auf Grund jener Anfichten vereinigten. Es gelang ihnen aber, Meh- 
tere zu getvinnen, befonders zu Plymouth, wo ihre Zahl in den zwanziger Jahren 
ſich auf 700 bis 1500 belief. Andere Vereinigungen bildeten ſich um diefelbe Zeit in 
Yondon, Ereter und in einigen anderen Städten Englands, und zwar hauptſächlich unter 
vornehmen, reichen Leuten, die num Vieles hergaben für die Ausbreitung des Reiches 
Öottes in ihrem Sinne. Zur Vertheidigung umd Verbreitung ihrer Anfichten ftifteten 
fie eine eigene Zeitſchrift, christian witness, in welche Darby mehrere Urtifel ein- 
rüdte. Eine Oppofition von Geiten der anglifanifchen Geiftlichen konnte nidyt aus: 
bleiben. Sie that dem Ueberhandnehmen der Selte Eintrag. Zum Theil dadurch 
wurde Darby betvogen, fein Vaterland zu verlaffen. Nach einem kürzeren Aufenthalte in 
Paris fam er nad) Genf, etwa zu Anfang des Jahres 1838, und verteilte dajelbft 
zwei Jahre. Um diefelbe Zeit traten in der Diffidentengemeinde von Lauſanne be- 
deutende Bewegungen ein. Der wesleyaniſche Methodismus fand inmitten derfelben 
Eingang. Ein methodiftifhes Häuflein bildete fi unter der Anführung eines ſehr ge— 
achteten Predigerd und trennte ſich von der Muttergemeinde. Aber diefes Häuflein 
jpaltete fich twieder im zwei Theile, indem die Einen die wesleyanifche Lehre von der 
Bolltommenheit ftark hervorhoben und zugleich, in Uebereinftimmung mit I. Wesley, die 
calvinifche Lehre von der Prädeftination aufgaben, indeß die Anderen in Hinficht der 
Lolltommenheit nüchterner dachten und aud) noch an der Präbdeftination fefthielten; diefe 
mußten nun don Denen den Vorwurf hören, daß fie auf halbem Wege der Wahrheit 
ftehen geblieben jeyen. Aehnliche Zerwürfniffe gab es im der Diffidentengemeinde des 
benachbarten Vevey. Um denfelben ein Ende zu machen, lud im Spätherbft 1839 ein 
einflußreiches Mitglied der Diffidentengemeinde von Lauſanne Darby ein, ſich im dieſe 
Stadt zu begeben, um den Methodismus zu befämpfen. Er kam im Monat März 1840 
und fiegte — durch Predigten ſowie durd eine Schrift: „de la doctrine des Wes- 
leyens à l’egard de la perfection et de leur emploi de l’Eeriture sainte”. Im 
Frühjahre 1841 vereinigte ſich der größere Theil der Methodiften mit den anderen 
Diffidenten von Paufanne. Doch Darby hatte Größeres im Plan. Er kündigte öffent: 
liche Vorträge über die biblifchen Weiffagungen an, die nachher unter dem Titel „vues 
sur l’attente actuelle de l’Eglise et des propheties qui l’Ctablissent” erſchienen und 
bald in's Englifche und Deutfche überfegt wurden. Sie machten großen Eindrud und 
bereinigten eine große Zuhörerzahl nicht bloß von Mitgliedern der Diffidentengemeinde. 
Nun fchien der Schlüffel zu den Weiffagungen gefunden, der Scyleier gelüftet, der fie 
bis dahin bededt hatte. Zu gleicher Zeit feste Darby feine Predigten fort, worin er 
in beweglicher Weiſe die freie Gnade Gottes zum Heile der Sünder verfündigte. Ihm 
war das Predigtamt inmitten der Diffidenten zugefallen. Die bisherigen Prediger der 
jelben fanden fid) mie durch ſtillſchweigende Uebereinkunft befeitigt; wohl mochten fie 
noch bisweilen das Wort ergreifen, aber nicht mehr als die don der Gemeinde beftellten 
Prediger und Paien traten neben ihnen in der Verſammlung lehrend auf. Auch Glieder 
der Nationalticche befuchten diefe Verfammlungen und genofien das Abendmahl, das 
Darby ale Sonntage austheilte, ohne fihh um die Kirchenordnung der Diffidenten zu 
fümmern. Daher Viele feine Weitherzigfeit rühmten und es lobend hervorhoben, daß 
er feinen Unterfchied zwifchen Diffidenten und Nationalchriſten mache und darauf ausgehe, 
alle Kinder Gottes zu vereinigen. 

AS er durch alles Vorhergehende die Gemüther hinlänglich vorbereitet glaubte, 
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ging er an die eigentliche Verwirklichung feines Planes, die bisherige Diſſidenz gänzlich 
auseinander zu jprengen, dadurch die beften Kräfte der Erwedung in der Nationallirche 
an ſich zu ziehen umd einen Kreis von völlig freien Verfammlungen, ohne alle Organ; 
fation, um fid) herum zu bilden. Denn je mehr alle organifchen Formen bejeitigt wa— 
ren, war ein defto größerer Spielraum feiner überwiegenden Perfönlichteit eröffnet. 
Eine Reihe von Flugfchriften, die nad) einander in Lauſanne und im Genf erjchienen, 
enthüllten den Revolutionsplan des rührigen Mannes. In der „apostasie de l’co- 
nomie actuelle” legte er die Art an den Baum der chriftlichen Kirche; die Grund» 
lagen davon waren in den Vorträgen über die gegenwärtige Erwartung der Kirche ge: 
geben worden. Im Traktat „sur la formation des &glises” ging er direlt der Diffi- 
denz zu Leibe und verpönte alle Berfuche zur Bildung von neuen Kirchen. Diefelben 
Anfichten beftätigte und ergänzte der Traftat: „quelques developpements nouveaux sur 
les prineipes mis dans la brochure sur la formation des £glises.” Dazu kommen 
einige Artifel aus dem „christian witness” in franzöfifcher Ueberfegung. Der Trattat 
„libert@ de pröcher Jesus possedee par tout chrötien” hob alle8 geordnete geiftliche 
Amt auf durch die ausjchweifendfte Anwendung der Idee des allgemeinen Priefterthums. 
„La promesse du Seigneur” (Matth. 18, 20.) gab den Wahlfprud; für die darbyſtiſchen 
Berjammlungen, worin die Kirche fich auflöfen follte. „Le schisme” bezeichnete alle die: 
jenigen als Schismatifer, welche fid) weigern, an diefen Berfammlungen Theil zu nehmen. 

Der Hauptinhalt der Lehre, die in diefen Schriften vorgetragen wird, ift folgende: 
Darby begnügt fid nit, an den Anfangspunkt der chriftlichen Kirche anzufnüpfen, er 
geht bis im die Zeit des alten Bundes zurüd. Seine Anffafjung defjelben enthält ſchon 
den Irrthum, der feine ganze Anficht der hriftlichen Kirchenverhältniffe beherrfcht. Cr 
geht davon aus, daß die Delonomie des alten Bundes lediglich durch die Untreue des 
Bundesvolfes ihrer Auflöfung entgegengegangen jey. Das Bolf als Ganzes murde 
unter die Beobachtung des Geſetzes geftellt und dafiir verantwortlich gemacht. Das 
Bolt als Ganzes fiel ab, das ift ed, was Darby die Apoftafie, die Rebellion der jü- 
diichen Delonomie nennt, als ob die Oekonomie jelbft gefündigt hätte. Es ift ädt 
fettirerifch, die Schuld der Menfchen auch auf die Anftalten zu werfen, die von ihnen 
nicht auf die rechte Weife verwendet werden. Yortan alfo war der alte Bund ver 
wirft; das Heil der einzelnen getreu bleibenden Seelen blieb davon unberührt; fie 
fonnten gerettet werden, aber man weiß freilich nicht, durd; welche Dekonomie ? 

Diejelben Grundſätze werden auf die neuteftamentliche Dekonomie angewendet, d. h. 
weil die Chriften jhon im apoftolifchen Zeitalter ſich des Abfalles ſchuldig machten, 
wofür Stellen aus dem Briefe Judä und mehrere paulinifche Briefe angeführt werden, 
fo hat der Gnadenbund Gottes mit der Menjchheit aufgehört. Darby fteift ſich dabei 
auf die Stelle Röm. 11, 22.; demnach beruhte die ganze hriftliche Heilsöfonomie dar- 
auf, daß die Chriften in der Güte Gottes verharren, und zwar dieß jo gefaßt, daR die 
Ehriftenheit im Ganzen es thut. Weicht fie davon ab, d. h. verläßt fie den Weg des 
Lebens in der Haltung der Gebote, fo ift der Gnadenbund zerriffen, „denn die Güte 
Gottes, unter welche der Menſch geftellt wurde, wird aufgegeben, wenn der Menſch 
die Gebote Gottes übertritt.“ Car la bonte de Dieu, dans laquelle ’homme fut 
place, est abandonnde par la transgression de l’homme. Es ift dieß eine faſt m 
begreifliche Härte des Seftengeiftes, der augenſcheinlich das Heil von den Werten ab: 
hängen läßt und auf die ſchreiendſte Weife die Perfonen mit den Heilsanftalten ver 
wechſelt. 

Es werden nun freilich noch einzelne Seelen errettet, aber man weiß nicht recht 
wie? da die Heilsdkonomie dahin if. Es iſt aber dem Darby darum zu thun, daß 
die ganze Kirche feit dem Abtreten der Apoftel und alle Kirhenbildung feither als um 
befugt und unrechtmäßig angefehen werde; die ganze Chriftenheit ift mit dem göttlichen 
Fluche beladen. Neue Kirchenbildung vornehmen, hieße fo viel als behaupten, daß Gott 
die zertrümmerte Heilsöfonomie wieder herftellen wolle, da doch die „apostasie fatale 
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et sans remede” ift, — fonderbarerweife aus dem Grunde, weil die Heilsöfonomie einzig 
und allein auf die göttliche Gnade gegründet ift. Eine neue Kirchenbildung fett eigent- 
lid ein neues Apoftolat voraus, Damit ift nicht nur über die römifche, fondern aud) 
über alle proteftantifchen Kirchen, aud; über die Diffidentengemeinden das Verwerfungs— 
urtheil gefällt. Alle Verfuche der Kirchenbildung beruhen auf völlig undriftlicher An— 
maßung. Darin alfo unterfcheidet fid; Darby von den übrigen Geparatiften, daß er 
die diffidentifchen Kirchenbildungen mit demfelben Fluche belegt, wie alle Volkskirchen, 
nur daß er, wie zu erwarten, im diefen noch mehr Berderben fieht. 

Iſt aber die Kirche Chrifti als foldhe dahin, fo kann natürlich auch feine Rede 
ſeyn von irgend einem geordneten geiftlihen Amte. Das ift aber eine folge davon, 
daß die Heilsanftalt als folde aufgehört hat. Indeſſen hat die Sache nod) eine andere 
Seite. Im neuen Teftamente felbft ift, nad) Darby's Auffaffung, abgefehen von den 
Apofteln, nicht die Rede von irgend einem ordentlichen geiftlichen Amte. Darüber 
ſprach ſich Darby aus in der 1843 erfchienenen Heinen Schrift: „le ministere, con- 
sider€ dans sa nature, dans sa source, dans sa puissance et dans sa responsabilit«”, 
ſowie in der anderen Schrift vom Jahre 1844: „de la presence et de l'action du 
s. esprit dans l'église en ré ponse ä l'écrit de Mr. Wolf sur le ministere”. Er geht 
davon aus, daß die Annahme eined eigenen geiftlichen Standes als Mittler ziwifchen 
Gott und den Menfchen eigentlich die Wirkung der Thätigkeit und des Leidens Chrifti 
aufhebt, der uns das Vorrecht erworben hat, felbft Zugang zu haben vor dem Throne 
der Gnade. So wird fiir die Befeitigung des geiftlichen Amtes im proteftant. Sinne 
dafjelbe Argument angewendet, wie gegen das fatholifche Priefterthum. Indeſſen gibt 
es im neuen Bunde doch ein Dienft oder Dienfte (ministres) am göttlihen Worte; 
wobei er fich beruft auf 2%or. 5, 19. Denn ohne das wäre das Werk Jeſu durchaus 
unvollendet geblieben; darum hat er den Menfcen das Wort der Berföhnung anvertraut; 
num aber ift dadurd) fein eigentliches Amt (charge) eingefegt; der Dienft am göttlichen 
Worte ift lediglich, die getreue und gewiſſenhafte Anwendung einer Gnadengabe des hei- 
ligen Geiſtes nad) 1 Petri 4, 10. Es ift darin nichts, was an menfchliche Einrichtung 
erinnert. Es ift nichts Dfficielles, fondern etwas nur Neligiöfes und Göttliches, wofür 
das betreffende Individuum nur Chrifto, dem Haupte des Leibes, Verantwortung fchuldig 
ift. Diefer Onadengaben gibt es vielerlei; und jeder Gläubige befigt außer der allge- 
meinen Gabe des heiligen Geiftes noch eine befondere Gabe, die er zum Frommen der 
Gemeinde anwenden fol nad) Röm. 10, 12. und 1 Kor. 12. Der heilige Geift 
theift diefe Gaben aus nad) feinem Belieben, xuIwg Bovlera, 1 Kor. 12, 19.; Ziel 
des Ganzen ift, daß die Kirche komme zum vollkommenen Deannesalter Chriſti. Wie 
fonderbar, wenn Darby num noch dom einer zertrümmerten Heilsanftalt redet! Hat 
doch die Chriftenheit alle Gnadengitter, wie die apoftolifche Kirche! — Berfchieden von 
den ministeres der Gaben find die Aemter (charges) der Aelteften und Biſchöfe 
und der Diakonen. Sie betreffen nicht die Heilsöfonomie, fondern etwas Aeußer— 
liches, rein irdiſche Dinge, die äußerlihe Ordnung der Verſammlung, die Beforguug 
ihrer zeitlichen Angelegenheiten, womit Darby jedoch nicht läugnen will, daß Solche, die 
Aemter befleideten, nicht auch Önadengaben hatten, wie z. B. Stephanus neben feinem 
Diakonat aud) die Gabe der Prophezeihung hatte; aber es beftand Feine organifche Ver- 
bindung zwiſchen der Gabe und dem Amte. Während jene vom heiligen Geifte fich 
herleiteten, war das Amt das Refultat einer menſchlichen Wahl umd Berufung. Das 
Alles ift verkehrt in den gegenwärtigen Kirchen. Das geiftliche Amt bezieht ſich auf 
Geiftliches, und es wird durch Menfchen übertragen, was allein Sache des frei wir— 
fenden Geiſtes ift. Darby geht mod) weiter. Seit dem Abtreten der Apoftel und ihrer 
unmittelbaren Delegirten, Titus, Timotheus u. A., hat Niemand das Recht, zu irgend 
einem Amte in der Kirche, betreffe es auch noch fo Außerlihe Dinge, zu ernennen. 
Denn welche geiftliche Behörde, welhe Gemeinde kann ein apoftolifches Mandat vor- 
bringen, die ihr jenes Recht verleiht? Es fcheint, daß eben darin die Zertrümmerung der 
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Heilsanftalt beftehen fol, obwohl and) das nicht zutrifft, da Darby immer vorausjegt, 
daf die Aemter nicht das eigentlich Geiftliche betreffen. Immerhin ift jede Ernennung 
zu einem Amte in der Kirche eine bloße Anmakung, und die Gläubigen find verpflichtet, 
fid) von einem jolden Kircyenvorftande zu trennen und fid zu bloßen „assemblees de 
eulte” zu vereinigen. Godet hat a. a. D. recht gut gezeigt, wie wenig die ganze Auj- 
faffung Darby’s ſchriftgemäß ift. 

Es ift zum Verwundern, daß folhe Grundfäge vielen Eingang finden fonnten; 
es erflärt fic) diefe Erſcheinung nur aus einem tief gegründeten Unbehagen theils mit 
den Zuftänden der Nationalfirche, theil® mit denen der Diffidentengemeinden, ſowie aus 
großem Mangel an wahrhaft chriftlicher Erlenntniß, aus dem Hang zu Neuerungen, 
endlich aus der unermüdlichen Thätigfeit Darby's umd feiner Anhänger. Denn bald 
gründete er eine Art von Heinem Seminar, worin junge Peute in feine Lehre eingeführt 
wurden, worauf fie nun auf Miffionen ausgingen, und was bezeichnend ift, fih nicht 
an die Mafje der Indifferenten, der Weltlichen mwendeten, fondern lediglich die erwedten 
Seelen in ihren Negen zu fangen trachteten, was ihnen denn nicht übel gelang. So 
wurden denn manche Gemeinden im Waadtlande, fodann in den Kantonen Genf und 
Bern in Verwirrung gebracht und es bildeten fid) darbuftifche Häuflein. Es gab Streit 
mit den vom Staate angeftellten Geiftlihen und mit den Diffidentenpredigern, wovon 
einige, die zuerft ſich am ihn angefchloffen, ſich bald von ihm losſagten. Darby wirkte 
nicht bloß durch Predigen; er ließ mehrere neue Traktate ausgehen, um feine Grund: 
fäge in erbaulicher Weife zu vertheidigen und zu verbreiten. Einige feiner Anhänger 
gründeten eine Zeitfchrift: „le t@moignage des diseiples de la Parole”. Darin wurden 
alle diejenigen, welche innerhalb der Staatskirche bleiben, Bileams gefcholten, und in der 
Auslegung der Gleichnißreden des Herrn wird der Sauerteig, mit dem das Reich Gottes 
verglichen wird, als Princip des Böfen hingeftellt, der Bauın, auf deffen Zweige die 
Bögel des Himmels ſich fegen, bezeichnet Lediglich die Verderbniß des Reiches Gottes. 
Aecht jektirerijch wird fo, was der Herr von der allmählichen großen Ausbreitung feines 
Reiches von Heinen Anfängen aus lehrt, von der Verbreitung des Böfen verftanden. 

Als bei Anlaf des Yefuitenfturmes am 14. Februar 1845 im Kanton Waadt eine 
Revolution ausbrad, hatten die Darbyften an einigen Orten Berfolgungen zır leiden. 
Auch die durch die Revolution herbeigeführten Zuftände der Nationalticche des Waadt- 
landes waren wahrlich nicht geeignet, ihnen ihre Separationgftellung zu verleiden. Ihre 
Zahl hätte ſich wohl bedeutend gemehrt, wenn nicht die Demiffion der Geiſtlichen im 
November 1845 und die Bildung der freien Kirche des Waadtlandes den gährenden 
Kräften in der Nationalkicche einen anderen Ausweg verfcafft hätte. Doch beftchen 
gegenwärtig noch in den meiften Städten des Waadtlandes darbyftifche Congregationen, 
wovon die zahlreichiten die von Paufanne und von Bevey find. — Die genannte Zeit 
fehrift „le t@moignage” erfheint jest unter anderem Titel („Etudes seripturaires”) und 
mit veränderter Redaction. 

Auf dem Continente von Europa ift nächſt der Schweiz Frankreich ihr Hauptfit, wo fie 
an fehr vielen Orten fporadifc vorkommen, und auch in Paris, yon und Marſeille eigene 
Congregationen haben, doch beftehen fie meift aus ungebildeten Leuten. Aud in Frank— 
reich) wenden fie fich nur am die Erweckten, finden aber in der freien Kirche Frankreicht 
ein heilfames Gegengewicht. In England haben fie nie zu rechtem Gedeihen kommen können. 
Gerade in diefem Lande hat ſich neuerdings unter ihnen eine Spaltung gebildet, welche 
ihre Verzweigungen aud) auf den Continent erftredt hat. Ein gewifjer Newton ift, ähnlich 
tie Irwing, mit der Behauptung aufgetreten, daß Chriftus eigentlich mit Sünde behaftet 
getvefen ſey. Er fand Anhänger unter feinen Pandsleuten, wurde jedod) von den übrigen 
Plymouthbrüdern verftogen, — von Darby ercommunicirt; die darbyftifche Congregation 
von Vevey wurde auch von diefer Irrlehre ergriffen und fpaltete ſich bei diefer Gele 
genheit in zwei Theile, fo erging e8 nod) an mehreren anderen Orten. Es wird aber 
aud) denen, welche den Irrthum Newton's nicht theilen, nachgeſagt, daß fie mehr mit 
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der Hoffnung der einftigen Berherrlihung der Kirche und den darauf bezüglichen Weifja- 
gungen ſich befcäftigen, al8 mit dem Kampfe wider die Sünde im eigenen Herzen. Viele 
glauben, daß die Darbyſten ihren Culmimationspunft überfchritten haben und daß fie mit 
Darby (der gegenwärtig im Waadtlande ift umd nächſtens nad) England zurüdtehrt) ein 
Ende nehmen werden. Freilich find der Webelftände in den Vollskirchen und aud in 
den diffentirenden Gemeinden genug, um einer folhen Richtung, wie fie die Darbyſten 
verfolgen, noch auf lange Zeit Nahrung zu geben*). S. meinen Bericht über fie in 
der Ev. KZtg. Berlin 1844. Nr. 23 ff., den Bericht von Heinz im Nepertorium von 
Reuter. 1845. Sept. ©. 276; meine Schrift, eine Erweiterung des vorhin genannten 
Berichts in der Ev. KZtg.: Les fröres de Plymouth et John Darby ete. Lausanne 
1845. und Godet, examen des vues Darbystes sur le saint ministere ete. Neuen» 
burg 1846. Herzog. 

Pneumatomachen, ſ. Macedonier. 

Pnuel, 5r3:2, wie mit Ausnahme von 1Mof. 32, 31., wo Pniel (ONE), doch 
mit Widerſpruch des Samaritaners und zweier Handfhriften Kennilot's, fteht, immer 
fonft felbft 1Mof. 32, 32. gefchrieben wird (Sept. YasovrA, Vulg. Phanuel), ift eine 
Stadt jenſeits des Iordans, mordöftlich von Suchoth, am Jabbok (1 Moſ. 32, 22.). Ob 
fie aber auf der Nord» oder Südſeite defjelben zu fuchen ift, hängt, da man den Ort 
bis jegt nicht mit Sicherheit wieder aufgefunden hat, davon ab, wie man 1 Moſ. 32, 
22 ff. erflärt. Denkt man V. 25. zu 3725 wieder moraa V. 22. hinzu, was geioiß 
das Natürlichfte ift, da Jalob von den Seinigen für diefe Nacht getrennt ſeyn wollte 
und V. 22. die ganze Nacht gemeint feyn wird, jo muß Pnuel, wie auch Yofephus 
(Antt. 1, 20, 2.) annimmt, auf der Nordjeite des Fluſſes gelegen haben; eine Anficht, 
welcher aud; Raumer (Paläſt. S. 246) beitritt; wogegen Hieronymus s. v. Jaboc und 
Rofenmüller 2, 2, 31. die Süpfeite des Fluffes al den Ort, wo die Stadt lag, be- 
traten. Ohne Zweifel hatte die Stadt eine alte Heiligfeit befommen im Andenfen an 
das Erlebniß des Erzvaters. Doc; erfahren wir nichts weiter darüber. Zur Zeit der 
Richter war fie mit einem feften Thurme verfehen, den jedoch Gideon (Nicht. 8, 8f. 17.) 
zerftörte. Später ließ Ierobeam die Stadt befeftigen (1 Kön. 12, 25.), woraus hervor- 
geht, daß fie eine für das Kriegsweſen nicht unwichtige Bedeutung hatte." Daß der 
Ort, deſſen Bedeutung „Antlig Gottes“ ifl, von dem Erzvater Jakob feinen Na- 
men erhielt, wird 1Mof. 32, 31. ausdrüdlid, erwähnt und ift aud daran ebenfo wenig 
wie bei Bethel zu zweifeln. Baihinger. 

Pococke, Eduard, Lehrer der arabifchen Sprache, ſowie auch Profeffor des U. T. 
in Orford, F 1691, ift als Drientalift und Ausleger des alten Teftaments befannt und 
verdient, indem er noch früher als Schultens feine Kenntniß der orientalifchen, namentlich 
der arabifchen Sprache auf die Erklärung des alten Teftaments anwendete. In diejer 
Weife commentirte er Hoſeas, Micha, Joel, Malachias. Er machte ſich auch verdient 
durch Herausgabe des Geſchichtswerles des Eutychius don Alerandrien (f. Band IV. 
S. 257), der Chronik des Abulfaradſch (f. Bd. 1. S. 93) und einiger Abhandlungen 
des Maimonides. 

Poenitentiale Romanorum, sive liber poenit. romanus, ſ. Bußbüder, Bd. LI. 
©. 468. 

Pönitentiarind heißt der die Buße auferlegende Geiftliche, weldyer ordentlicher 
Weife der Beichtvater ift (j. d. Art. Bd. I. ©. 785. 786). Der Ausdrud Pönitentiar 
wird indeſſen nicht von jedem Gonfeffionarius gebraucht, fondern zunächſt von einem 


*) Schon feit dem Anfang der vierziger Jahre finden wir bie Plymouthbrüder in Oftindien, 
wenn auch nur fehr fporadifch, in Kalcutta und auch auf der Küfte von Dialabar. Damals erſchien 
der genannte Bericht in der Ev. Kätg. über fie in einem englijhen Blatte zu Bombay und ver- 
anlaßte von Seiten der Plymouthbrüder Entgegnungen. Gegen fie richtete Biihoj Wilfon von 
Calcutta zu derfelben Zeit eine Charge (anglitanifher Hirtenbrief). Auch in Oftindien wenden 
fih die Plymouthbrüder nur an die befebrten Hindus. 
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ſolchen, der den Biſchof vertritt. Wir finden einen ſolchen ſchon zeitig im Orient als 
ngeoßvregog ini ueravolag (Socrates hist. ecel. lib. V. cap. 19.), fpäter nod im 
Occident (ſ. Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina. P. I. lib. II. e. VII 
or. XIH—XV. cap. X. nr. V sq.). Gegen Ende des 11.Iahrh. findet fich in Rom 
ein Pönitentiarius als Gehülfe des Pabftes, nad, deſſen Muſter die Einfegung in der 
ganzen lateiniſchen Kirche erfolgte. Das Lateranconcil von 1215 can. 10. (in e. 15.X. 
de officio jud. ord. I, 31) verordnete: „tam in cathedralibus, quam in aliis oon- 
sentualibus ecelesiis viros idoneos ordinari, quos episcopi possint coadjutores et 
cooperatores habere.... . in audiendis confessionibus et poenitentiis injungen- 
dis...” Demgemäß wurde in manchen Diöcefen ein eigener bifchöflicher Pönitentiar 
eingeführt und als Mitglied des Capitels beſonders autorifir. So verfügte 3. B. jchen 
1218 der Bifchof Emerard von Amiens: „Ponitentiarius, loco nostri confessiones 
audiet de quacunque parte dioecesis ad ipsum referantur, exceptis confessionibus 
curatorum nostrorum et Magnatum et Baronum, quas nobis reservamus. Ad illum 
etiam, tanquam ad illum, quem post nos in hoc officio proximum esse volumus, 
dubitationes, si quae emergent, in foro poenitentiali jubemus reportari. Poeni- 
tentias injunctas ab aliis confessoribus relaxare poterit, aut mutare, prout se- 
cundum Deum vident expedire.” Die vielen bifhöflihen Reſervate trugen weſentlich 
dazu bei, die Anftellung folcher Pönitentiare allgemeiner zu machen. Im Mainzer 
Sprengel finden wir fie als eine ordentliche Einrichtung ſchon vor der Mitte des 13. 
Jahrhunderts. Dean f. das im 9. 1246 zu Friglar gehaltene Provinzialconcil cap. 4. 
(bei Hartzheim, Concilia Germaniae II, 572). Das Mainzer Provinzialconci 
von 1310 verfügt, daß jeder Biſchof zwei Pönitentiare für die Refervate beftelle, von 
denen er einen bei ſich habe, der andere Mitglied des Capitels ſey (Hartzheim a. u. 
O. IV, 221). Imdeffen wurde die Einrichtung doc nicht überall getroffen, und die 
Nefervate nahmen auch einzelne Bifchöfe ftrenger fir fid oder den Bicar in Anſpruch 
(vgl. Synode von Conftanz von 1463 und 1483 bei Hargheim a. a. D. V, 469. 
565 u.a. Beifpiele aus anderen Ländern gibt Thomaffina.a. OD. Kap. X. Nr. VIf.). 
Das Tridenfinifhe Concil beftimmte endlich sess. XXIV. cap. VIII. de reform.: „I 
omnibus etiam cathedralibus ecclesiis, ubi id commode fieri poterit, poenitentis- 
rius aliquis cum unione praebendae proxime vacaturae ab episcopo instituatur, 
qui magister sit vel doctor aut licentiatus in theologia vel jure canonico, et an- 
norum quadraginta, qui aptior pro loci qualitate reperiatur, qui, dum confessiones 
in ecclesia audiet, interim praesens in choro censeatur.” Nähere Erläuterungen 
über diefe Verordnung find durd die Congregation für das Tridentinum ergangen und 
mitgetheilt bei Ferraris bibliotheca can. s. v. canonicus. Art. IX. nr. 47 sq. und 
in der Richter’fchen Ausgabe des Concils zu diefer Stelle ©. 344. 345. Bei da 
neueren Einrichtungen der Domcapitel ift mehr als bisher auf die Beftellung eines eige- 
nen Capitularen für die Vertretung des Bifchofs in dem Nefervaten (f. d. Art. Casus 
reservati, ®d. II. ©. 610) Rüdficht genommen, wie in Bayern, Preußen, der ober- 
rheinifchen Kirchenprovinz, der Schweiz, und zulegt auch in Defterreich (vgl. Concordat 
Art. XXI). 

Ein eigener Poenitentiarius major (Örofpönitentiar) fteht in Rom am der 
Spitze der Poenitentiaria (f. d. Art. Cardinal; vgl. Langen, die römifche Curie. 
Münfter 1854. ©. 419 f.). Als Vertreter deffelben erjcheinen die poenitentiarii 
minores, welche in St. Peter, im Lateran und in St. Maria Maggiore für die 
Gläubigen aller Sprachen beftehen (a. a. D. ©. 422). 9. F. Jacobfon. 

Pöſchl, Thomas, gehört mit feinen Anhängern, den Poſchlianern, zu den 
merfwürdigen Schwärmern, die in unferer Zeit im der römifchen Kirche Deutſchlande 
aufgetreten find, durch die Ausgeburten ihres auf die höchfte Spige getriebenen Moft 
eismus bis zu den wildeften Ausbrücen des finfterften Wahnglanbens gelangten um 
durch firenge Verfolgungen unterdbrüdt wurden. Der Stifter diefer Schwärmer, Poſchl 
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war am 2. März 1769 zu Höritz in Böhmen geboren, vömifch- kirchlicher Confeſſion, 
feit dem 6. Septbr. 1796 Priefter in der Linzer Diöcefe und feit 1806 Beneficiat- 
Eooperator und BVorfteher der Stadtjchule zu Braunau. Als Cooperator bereitete er 
den unglüdlichen Buchhändler Palm zum Tode vor und begleitete ihm auch zur Hin- 
rihtung. Gerade diefes Ereigniß in feinem Leben fchien feinen ohnehin überfpannten 
und zum ſchwärmeriſchen Myſticismus geneigten Geift gewaltig erjchüttert zu haben, 
denn don jegt an offenbarten ſich an ihm vielfah Spuren von Tieffinn und Melan- 
cholie. Im Sinne jenes Myſticismus hielt er Erbauungsftunden, verbreitete er Traktätchen, 
darauf aber wurde er als Landkaplan nach Ampfelwang im Defanate Böllabrud im Inn» 
fceife von Oberöfterreich verfegt. In diefer Berfegung fand er eine Zurüdfegung, die 
feiner ſchwärmeriſchen Richtung neue Nahrung bot, denn nun hielt er fich für einen 
Märtyrer des Glaubens, in feiner aufgeregten Phantafie träumte er von PVifionen und 
Dffenbarungen, glaubte er fi) berufen, eine neue Kirche zu ftiften. Ampfelwang war 
jegt zunächſt der Schauplag feiner ſchwärmeriſchen Thätigfeit, und nicht bloß in feinem 
Pfarrorte, fondern auch in Azbach, Unkenach, Gampern, Schärfling und in anderen benad)- 
barten Ortfchaften gewann er Anhänger, deren Zahl er, befonders unter dem weiblichen 
Geſchlechte, durd) Predigten, fliegende Blätter und Heine Brojchüren zu fleigern mußte. 
Seine Lehre ging wejentlid dahin, daß Gott und die Jungfrau Maria allen Reinen 
erſcheine und ſich denjelben ofjenbare, daß Chriftus im den Herzen der Weinen wohne 
und diefe zu allen Handlungen leite. Die Reinigung des Menfchen fey daher die 
Hauptfahe in feinem Leben, denn fie nur Lönne ihm den Himmel öffnen, umd fie zu 
unterlaſſen oder ihr ſich zu entziehen, müfje zum Tode führen, der dann allein noch die 
Reinigung jhaffen könne. Durch die Reinigung — eine Art Erorcismus — jollte der 
Teufel aus dem Menſchen getrieben werden; dazu wurde dem ſich Neinigenden ein ge- 
wiſſes Pulver und Del eingegeben. Beide Mittel beiwirkten heftige Convulfionen, wäh— 
rend welcher Frauen in bacchantifcher Wuth um die ſich Neinigenden herumtanzten und 
den Teufel vertreiben halfen. Die Gebetsübung bezeichnete Pöſchl als ein wichtiges, 
der Reinigung dienendes Mittel; daher wurde jene Uebung mit der größten Anftrengung 
bald mit gefenktem Haupte, bald auf der Erde mit hingeftredtem Körper vollzogen, in 
der Erwartung, daß fid der Himmel öffnen ſollte. Dem Zivede der Reinigung diente 
auch das oft wiederholte Opfer für Mefien, das Wallfahren, ftrenge Faſten und Com- 
municiven mit oder ohne Beichte. Auch frauen follten die Beichte abnehmen und Ab- 
folution ertheilen können. Endlich meinte Pöſchl, daß eine allgemeine Yudenbefchrung 
nahe bevorftehe, daß das Juden» umd Chriftenthum zu einer allgemeinen Religion ver- 
ſchmolzen, eine neue, jüdifch-tatholifche Kirche gegründet, dann aber das taufendjährige 
Reid, beginnen und eine Auswanderung nad) dem neuen, im Diamantenglanze ftrah- 
lenden Yerufalem eintreten werde. Dieſe Lehren follte man, nad) Pöſchl's Aeußerung, 
jelbft unter der Gefahr des Todes befennen, denn außerdem würden die neuen Dffen- 
barungen verloren gehen. 

Das Treiben Pöſchl's und der Pöfchlianer zog manche ernftlihe Störung der 
bürgerlichen Ordnung nad) fi, daher jchritten die Behörden mit ſtrengen Mafiregeln 
gegen die Schwärmer ein, hoben die Verfammlungen derjelben auf, zogen die Theil- 
nehmer zur Unterſuchung, veranftalteten, um ſich ihrer zu bemächtigen, nächtliche Streif- 
züge und fchritten mit Verhaftungen gegen fie vor. Pöſchl felbft kam erft eine Zeit 
fang unter die fpecielle Aufficht des Defanates von Völlabrud, wurde aber dann, weil 
jein Einfluß fortdauerte, eingezogen (1814) und nad; Salzburg in Haft gebracht. Jetzt 
fteigerte fi) der Olaubenseifer feiner Anhänger um jo mehr; fie mußten mit ihrem Ober- 
haupte eine geheime Verbindung zu unterhalten, erfannten in der Rücklehr Napoleon’s 
von Elba (1815) das Erfcheinen des Antichrifts, erwarteten den num erfolgenden Ein: 
tritt des taufendjährigen Reichs, erwählten aus ihrer Mitte den Bauer Joſeph Hans 
zum Führer und Oberhaupte und fchritten bis zu den Ausbrüchen des wildeſten Fana— 


tismus vor, indem fie jelbft jo weit gingen, die Ermordung der Unreinen als ein Gebot 
“. 
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des Herrn zu bezeichnen. Am Charfreitage des Jahres 1817 befcloffen die Fanatiker 
in der Nähe von Ampfelwang dem Herrn ein Menfchenopfer zu bringen, das Opfer 
aber durch das Loos zu beftimmen. Das Loos fiel auf Haas ſelbſt, der aber feine 
19 Jahre alte Pflegetochter dazu beredete, ftatt feiner als freiwillige Opfer zu fterben. 
Sie wurde darauf in furchtbarer Weife ermordet und mit ihr außerdem noch die Mutter 
des Haas und ein alter Mann als Opfer getödtet. Pöſchl hörte von diefen Greuelu 
in feinem Gefängniffe und verabfcheute fie tief, doc wurde er nach Wien geführt und 
im Deficientenpriefterhaufe verwahrt, in dem er num blieb, aber die Spuren von Gei— 
fteszerrüttung deutlich, erkennen ließ. Bald darnuf verſchwand durch geeignetes Ein- 
fchreiten der Behörden die Sekte der Pöfchlianer , und Pöſchl felbft ftarb am 15. No- 
vember 1837. Uebrigens hatten ſich die Spuren der von den Pöſchlianern gehegten 
Schmwärmerei 1816—1817 aud in Würzburg und in der Umgegend gezeigt; der Augu- 
ftiner Conventual Johannes Hoos hatte hier mit Bernhard Müller von Koftheim bei 
Mainz den religidfen Wahnſinn jener fanatifhen Schwärmer gewedt, aber das Ein: 
jchreiten der geiftlicyen und weltlichen Behörden unterdrüdte ihn bald. Vergl. die pro- 
teftantifche Pfarrei Völlabrud von ihrer Gründung im Jahre 1812 unter Bayern bis 
zu ihrer förmlichen Auflöfung im Yahre 1825 nad ihrem Rückfall unter Defterreid. 
Ein Beitrag zur Kenntniß des Zuftandes der Proteftanten in Oeſterreich und der Pöſch— 
lianer jener Gegend, von I. E. ©. F. Wirth. Marftbreit 1825. Anfelm Ritter 
von Feuerbach's Leben, von Ludw. Feuerbach. Leipz. 1852. Th. 2. J. C. 2. Gieſe— 
ler's Kirchengeſchichte der neueften Zeit, von D. E. R. Hedepenning. Bonn 1855. 
©. 338 f. Nendeder. 
Poeſie, hriftlice. Die unendlid reiche Geſchichte und Geftaltung des geiftigen 
Lebens, welche mit diefem Namen bezeichnet ift, kann hier nur in Umriffen gezeichnet 
werden. Wenn wir die Poeſie als die feſtliche Darftellung begeifterter oder ideeller 
Anſchauungen im Elemente des künftlerifc geordneten Wortes betradjten, das Chriften- 
thum aber als die Verfühnung, welche Gemüth und Welt beruhigt und bewegt bis 
zur feftlichften Erhebung, fo ift die innige Verwandtſchaft zwiſchen Chriftenthum und 
Poefie nicht zu verfennen, und man fann fagen: alle wahre Poefie hat etwas Chriftliches 
an fid); alles wahre Chriftenthum ift mit der Poefie verwandt, eine Lebensquelle der 
Poefie. Gleichwohl ift der ſcharfe Unterfcied und Gegenfag zu firiren, daß die Poefie 
wie die Kunft überhaupt ihre Befriedigung an dem ideellen Scheinen im Werden 
hat („So laß mid) jcheinen bis ich werde“, j. m. philof. Dogm. ©. 373), während das 
Chriſtenthum ein Werden ſchafft und will, aus dem das rechte Scheinen (die Epi- 
phante) hervorgehen fol. Diefen Gegenfag des ſymboliſchen Scheinens und des 
realen Wefens und Wirkens hat ſchon Plato in feiner Polemik gegen die Poeſie 
und das Drama (f. Theod. Mundt, Dramaturgie, ©. 12. Plato, de republ. II, 
272. X, 283. De legib. H—III. VII.) flar erfannt, während er in der neueren Zeit 
fogar in der Theologie mitunter durch eine zu ftarke Betonung des darftellenden Han- 
delns im Cultus verwifcht worden iſt. Es ift ein Gegenfag, fo ſtark, daß er offenbar 
leicht in den Widerfpruch verkehrt werden kann, wie dief überall gefchieht, wo man die 
Kunft, die Poefie zum Exrfag der Religion oder das Drama zum Erſatz des Cultus 
macht. Auch find von Pucrez und Lucian herab manchmal bedeutende antiveligidie 
Poefieen verfaßt worden. Gleichwohl ift der Gegenfag ein harmonifcher und zwar fo 
geftellt, daß zunächft die Poefie weiffagend auf das Chriftenthum hinzielt, daß fie ſo— 
dann in freier Verbindung das Chriftenthum begleitet, daß fie endlich zum reichften, 
feftlichften Ausdrud des Chriftenthums twird, während ſeinerſeits das Chriftenthum gern 
an wahrhaft poetifche Ideen und Stimmungen anknüpft, in feinem innigften unmittel 
baren Eultus zur Poefie wird, die reichften Quellen der Poeſie in der Menfchheit auf 
fchließt und am Ende in feiner Vollendung als die höchſte Verwirklichung aller Poeſie 
erfcheinen will. Bliden wir auf die heidniſche vorchriftliche Poefie, fo find die Mn 
thologieen infofern nicht abgöttifche Syſteme, fondern Symbolit des Höheren, Ahnungen 
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der Wahrheit, inſofern ſie noch von dem Bewußtſeyn getragen find, Poeſie zu feyn. - 
Daher nähern ſich denn aud) die Heidenthümer der chriftlichen Idee am meiften in ihren 
Voefieen, 3. B. das ſtandinaviſche Heidenthum in der Edda, das griechifche in den 
großen Tragikern. Was aber das Haffifche Altertum überhaupt zu bedeuten hat ala 
Boransdarftellung und Ausbildung der humanen Formen für den göttliden 
Inhalt der Offenbarung, das lommt zu feinem reinften Ausdrud in der alten Haffi- 
fhen Poeſie. Daher bildet denm auch die Haffifche antite Poeſie eine beſtimmte Parallele 
mit der hebräifchen oder altteftamentlichen Poefie und Prophetie. Auf der EHaffiichen 
Seite herrfcht die Form, der fchöne, feftliche Schein, auf der prophetifchen Seite der 
Febensgehalt, der heiße, ringende Kanıpf des Werdens. Dort leuchten prophetifche Ideen 
auf an der Poefie, welche dort die Hauptfache ift (3. B. bei Aefchylus); hier leuchten 
poetifche Formen auf an der realen Prophetie, welche hier die Hauptfache ift (und feldft 
die Gefchichtfchreibung des A. Teft. participirt daran in ihrem vielfach verfannten fym- 
boliſch ideellen Ausdrud); daher waltet dort das Schöne vor, hier das Erhabene. Das 
Chriftenthum hat fich aber auch in diefer Hinficht auf Poefie als die reine höhere Syn- 
thefe der humanen Form und des göttlichen Gehaltes erwieſen. Im der Gemeine zu 
Korinth trat das Zungenreden in der reichjten Blüthe hervor (Kap. 13.), und fchon im 
N. Teft. werden als chriſtliche Gefänge unterfchieden: Palmen, Hymmen und geiftliche 
Oden (Ephef. 5, 18. 19; vgl. Koloſſ. 3, 16). 

Wie aber das Chriftenthfum überhaupt nicht als Satzung über die Völker hat 
fommen wollen, fondern als ermwedende Lebensnorm, fo hatte auc die Synthefe der 
Haffifchen und der hebrätfchen Poefie in den altkirchlichen Hymnen und anderen Did; 
tungen, wie fie namentlich in dem gleichmäßigen Strophenbau und dem Reime einen 
neuen Ausdrud gewonnen hat, die Beftimmung, die eigenthümlichen poetifchen Gaben der 
Völker zu erweden und zu normiren. Daher bemerfen wir auch, daß die antiken For: 
men in dem Maße wieder äußerlich dominirend hervortreten, wie das Chriftenthum die 
Geſtalt der mittelalterlihen Gefegesreligion annimmt, daß dagegen mit dem Firchlichen 
Mündigmerden der dhriftlichen Völter auch die einzelnen Nationalfprachen, National: 
literaturen und Nationalpoefien zu ihrer beftimmten Bildung und Geftalt fommen. Am 
meiſten dauert der hebräifche Einfluß auf der Iyrifchen Seite, der Hlaffifche auf der dra- 
matijchen Seite fort; im dem epifchen Gebiet ift die Synthefe am ftärkften, und im 
profaifchen Epos, dem Roman, war fie ſchon dor dem Chriftenthum vollzogen (Tobias, 
Judith). Nach dem oben Gefagten werden wir eine drei» bis vierfache Geftalt der 
hriftlichen Poefie unterfcheiden müſſen; einen weiteften und einen weiten, einen engeren 
und einen engften Kreis. Im Allgemeinften nämlich participirt alle Poeſie der Ehri- 
ftenheit mehr oder minder auch an der Chriftlichkeit. Selbft die unter der Morgen- 
röthe des Chriftenthums entftandenen flandinavifchen Edden verrathen den Anhauch des 
Chriſtenthums in hriftlichen Anflängen, felbft in dem Epos einer furchtbaren rächenden 
Vergeltung, den Nibelungen, hat die cheliche Liebe und Treue eim chriftliches Maß, 
und felbft die von der Kirche emancipirte moderne Poefie hat in ihren edelften Ber: 
tretern eine Fülle chriftlicher Ideen ausgeſprochen (Schiller's Jungfrau von Orleans, 
Göthe's Fauft u. ſ. m.) umd manchmal auch in minder edlen Organen noch mitunter, 
wie Bileam wider Willen geweiffagt. Neben dem Einfluß des alten Teftaments und 
der alten Klaffiter ift aber Ein Faktor der allgemeinften chriftlichen Poefie nicht genug 
gewürdigt, nämlich der Einfluß der arabifchen Poeſie, die wohl noch mehr als das 
fatholifche Mittelalter an der Flaffifchen fpanifchen Romantik, und durch diefe an der mo- 
dernen deutſchen und franzöfifchen Romantik betheiligt ift (f. B. ©. Sulzer, allgemeine 
Theorie der fchönen Künfte. Bd. I. den Art. Abentheuerlich). Wir haben uns num 
hier über dieſes unermeßliche feld nicht weiter zu verbreiten, fondern beziehen uns auf 
die Geſchichte der poetifchen Literatur iiberhaupt, fo wie der einzelnen poetifchen Volks— 
literaturen insbefondere. Nur in Betreff der Karakterzüge der Poefie der Chriftenheit 
bemerfen mir, daß bei ihr (befonder8 auch nach altteftamentlichen Impulfen) eine Na: 
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turpoefie herbortritt, twie fie außerdem nur in der indiſchen Poefie anklingen mag, 
eine PVoefie der höheren Minne, der Freundfhaft, der ritterlihen Ehre, 
der heroifchen Todesfreudigkeit, der freien Pflicht, mit einem Worte, 
der ihrer ſelbſtgewiſſen Berfönlichkeit, eine Boefie der Humanität, des Uni- 
berjums, des Geiftes und der Idee, der Schuld und der Sühne, der reli- 
gidfen Ergebung, des Jenſeits, ie fie nur der chriftlichen Sphäre eigen fern 
kann. In Bezug auf die Formen ift die wunderbare Fülle neuer Bildungen zu mir 
digen, und es ift wohl nicht ohne Bedeutung, daß der Dithyrambus hier faft bie 
zum Erlöfchen zurüdtritt, während das feftliche Inrifche Lied erft hier zu feiner eigent- 
lichen Vollendung kommt. Sollten die einzelnen Nationalpoefien farafterifirt werden, fo 
müßte namentlic, hingetwiejen werden auf den arabifch romantischen, fabulirenden und 
pathetifchen Zug der pyremäifchen (fpanifchen und portugiefifchen), auf den leidenschaftlich 
feurigen und mufifalifchen Zug der italienischen, auf dem zur Komik geneigten, fenten- 
tiöfen, mwigigen Zug der franzöfifchen, auf den humoriftifchen, jubjeftiv gewaltigen, geiftig 
grübelnden und naturfreudigen Zug der britifchen, auf den tieffinnigen, idealiftifch über- 
ſchwenglichen Zug der deutjchen Dichtung. 

Was ferner den engeren und engften Kreis der chriftlichen Poeſie betrifft, jo hat 
darüber der Artikel „Kirchenlied“ verhandelt. Im begrifflicher Hinfiht mag noch 
bemerkt werden, daß das Lied überhaupt der in die fünftlerifch gemeffene und betonte 
Form eines begeifterten Wortes gefahte Ausdrud einer innerlich feftlihen Stimmung 
und Anſchauung iſt; das chriftlich veligiöfe Lied ein foldyes Lied, welches aus der Wechſel— 
wirkung zwiſchen einer objektiven chriftlichen Wahrheitsgeftalt oder Geifteswirkung, und 
einem im der Tiefe des chriftlichen Friedens feftlich geftimmten Gemüthe hervorgeht; das 
Kicchenlied endlich ein bedeutungsreiches chriftliches Lied, in welchem die chriftliche Ge: 
meine einerfeitS den reinen Ausdrud ihres objektiven Glaubens, andererjeits ihres gemein- 
famen fubjeltiven inneren Lebens findet. Zur Periodirung der Gefchichte des Kirchen 
liedes erinnern wir an die Unterfcheidung der Stadien: 1)der urevangelifche Hymnus; 
2) das dogmatifche Belenntmiglied oder altfatholifche Kirchenlied; 3) das liturgiſche 
Kirchenlied (Mittelalter); 4) das altproteftantifche Kirchenlied (böhmifche Brüder); 5) das 
evangelifche Glaubenslied mit dem Karafter der vorwaltenden objeftiven Wirklichkeit 
(Luther); 6) das evangelifche Glaubenslied mit dem Karakter der vorwaltenden indivt- 
duellen Subjettivität (Paul Gerharb); 7) das Lied des allgemeinen chriftlichen Yebens 
(von Gellert an), in den Stadien: a) der fubjektiven Neflerion, b) der myſtiſchen Ah— 
nung (Novalis; vgl. m. kirchliche Hymnologie S. 40 ff.). Eine Eintheilumg, die auch an- 
derwärts berüdfichtigt worden ift. Im der Eintheilung der verfciedenen Liederarten folgen 
wir immer noch lieber dem Apoftel Paulus mit der Aufftellung von Palmen, Hymnen 
und Dden (Ephej. 5, 19. Kol. 3, 16.), zu denen das ausgeprägte -firchlich lyriſche Lied 
kommt, als anderen Autoritäten, und erachten die Bezeichnung „Predigtlieder“ und 
ähnliche für haltlo8 auf poetifhem Grund und Boden. Zur Literatur des religiöfen 
Liedes find die Sammlungen von A. I. Rambach, Anthologie chriftlicher Gefänge aus 
allen Sahrhunderten. 4 Thle. Altona 1817—22. Der h. Gefang der Deutfchen. 2 Thle. 
Altona 1832—33. Daniel, Thesaurus hymnologieus. Halle 1841. — 2. E. P. Vader: 
nagel, das deutſche Kicchenlied don Martin Luther bis auf Nikolaus Hermann und Am- 
broſius DBlaarer. Stuttg. 1841. Königsfeld, lateinische Hymmen und Gefänge aus dem 
Mittelalter, mit beigedructem Urtert umd Einleitung von A. W. Schlegel. Bonn 1847 
(Weber). Simrod, Lauda Sion umd Zionsharfe, wie die Sammlungen von Schlofier, 
Mone, Miütell, Kehren, die namhafteften neueren Piederfammlungen und Geſangbücher, 
fowie die gefchicdhtlichen Werke von Gebauer, Mohnide, Pangbeder, Hofmann von Fallers 
leben (f. m. Hymnologie ©. 61), Koch, Cunz, Wangemann, Göring und Andere zu 
vergleichen. 

In der Gefchichte der chriftlich religiöfen Poefie nach dem umfafjenden Begriffe 
fpezififchsreligiöfer Dichtung unterfcheiden wir fünf Perioden: 1) die altfatholifche, 2) die 
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mittelalterlich traditionelle, 3) die religiöfe Poefie der erwachenden Bölter, 4) die Haffi- 
fhen nationalen Bildungsperioden, 5) die religidfe Poefie einer beginnenden allgemeinen 
Weltliteratur. Im der erften Periode hat ſich nüchſt den Ueberlieferungen biblifcher Ge- 
jangftüde aus dem apoftolifchen Zeitalter (f. m. Schrift, die kirchliche Hymnologie ©. 40), 
und den Anfängen des altkatholifchen Hymnus und Kirchengefanges beſonders früh die 
chriſtliche Volksſchrift in religiöfen Nomanen und poetifc apofalyptijchen Schriften, ‚na- 
mentlich im Anſchluß an die jüdifche, insbefondere alerandrinifhe Schriftftellerei diefer 
Gattung entwidelt. Wir rechnen dahin ganz entfchieden den Hirten des Hermas und 
die Elementinen (ſ. m. Gefchichte des apoftol. Zeitalter I. ©. 40), meinen aber, daß 
die ganze apokryphiſche Fiteratur der drei erften Jahrhunderte, wie fie von Adam bis 
zur Apofalypje und zu den apoftolifchen Vätern (Clemens, Ignatius) hin fih an alle 
bedeutfamen Objekte und Momente mit ihrem bunten Gefpinnfte gehangen hat, hierher 
zu rechnen fey. Außerdem nimmt das religidfe Lehrgedicht eine bedeutende Stelle ein. 
(Gregor von Nazianz, Syneſius, Lactantins, Commodianus.) Die Berfuche, welde zu 
Julian's Zeiten gemacht wurden, die den Chriften verbotene Pflege der alten Klaſſiker 
durch Nachbildungen der Alten zu erjegen {die beiden Apollinaris von Laodicäa) hatten 
keine nachhaltige Wirkung. Doch kehrten fie im Mittelalter in Folge der Abhängigfeit 
des mittelalterlichen Geifted vom Alterthum reichlich wieder. Die Dichtung der Mef- 
jiaden oder der epiſchen Berherrlihungen des Lebens Jeſu, welche fchon mit den apo- 
fenphifchen Evangelien begonnen hat, findet ihren erften künftlerifch beftimmten Ausdrud 
in der Historia evangelica des fpanifchen Presbyters Juvencus (um 329), welcher eben- 
falls eine poetifche Darftellung der Genefis in 154 Herametern ſchrieb. Vorbilder in 
Form waren Virgil und Ovid. Victorinus (um 370) fchrieb eim epifches Gedicht auf 
den Tod der fieben malfabäifchen Brüder. Cölius Sedulius (zur Zeit Theodofius IL.) 
verherrlichte in der Dichtung Mirabilia divina die wichtigften Thatfahen des A. und 
N. Teftaments. Ueberhaupt wurden bibliſche Bücher und Begebenheiten vielfach illuſtrirt, 
fogar commentirt, und wir nennen in diefer Beziehung noch Dracontius, Claudius Victor, 
Elpidius, Avitus, die Dichterin Elpis, Gemahlin des Bosthinus u. A. — Zu dieſen 
halb epifchen, halb eregetifhen Dichtungen kommen die panegyrifchen Berherrlichungen 
der Heiligen einerfeits, fowie andererſeits Lehrgedichte aller Urt, befonder® auch pole- 
mifche und dogmatifche (St. Prospers, Epigramme über Auguſtin's Sentenzen). — In 
der zweiten Periode, im Mittelalter, fcheiden fich zwei Zeiten. Auf der einen Seite 
prägt ſich die umfreie fcholaftiiche Abhängigkeit vom Altertum (außer der Sphäre des 
eigentlichen chriftlichen Produftes des Kirchenliedes) noch mehr aus, und es dauert diefe 
Richtung über die Neformationszeit in den Mönchs- und Yefuitenfchulen fort (Balde) ; 
auf der anderen Geite fündigt der Bölferfrühling in den auffeimenden Nationallitera- 
turen fid) an. Iſidorus von Hispalis und Beda BVenerabilis, zwei der angefehenften 
encytlopädiſchen Meifter des Mittelalters, haben auch den poetijchen Reigen der mittel- 
alterlihen Schulpoefie eröffnet. Beda gab auch eine ars metrica dazu. Aldhelmus de 
laude virginum und de octo prineipalibus vitiis mag beftimmter das Zeitalter faraf- 
terifiren. Zu dem didaftifchen und panegyrifchen Stüden, den epifchen Formen, der Le— 
gende, dem religiöjen Roman (ſ. T. Dunlop, Geſchichte der Profadichtungen. Berl. 1851. 
S. 302) fommt jegt auch die dramatifche religiöfe Poefie (f. Th. Mundt, Dramaturgie 
©. 149; Alt, Theater umd Kirche, S. 328; Hafe, das geiftliche Schaufpiel). 

Die religiöfe Volfspoefie hat jehr früh bei dem germanifchen Bölfern begonnen ; 
man fann wohl fagen: vom Anfang des Chriftenthums an. Ueber die altenglifche 
Poefie vergl. man die Studien und Mittheilungen von Dr. Bouterwed: Caedmon’s 
biblische Dichtungen, 2 Thle. Gütersloh 1850—54 (voran ging ein latein. Programm, 
de Caedmone); die vier Evangel. in alt-nordhumbrifcher Sprache, Gütersloh 1857; 
hier nur in Bezug auf volfsthümliches Chriftenleben zu erwähnen. Auch in Deutſch— 
land ift die bibfifch epifche Dichtung fehr früh erblüht; namentlich in dem ſächſiſchen 
Heliand des 9. Jahrh., den man mur nicht zu einem chriſtlichen Epos jonder Gleichen 
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ſollte hinaufjchrauben wollen (Bilmar I. ©. 43), in der dreißig Jahre jüngeren ober- 
deutjchen Evangelienharmonie des Dtfrid. Die deutichen Minmefänger haben nicht nur 
die irdifche Piebe meift im höherer gemüthlicher Auffaffung befungen, jondern auch die 
religidfe Gottesminne; aber an die Seite der katholifchen Loblieder zur Verherrlichung 
Marien's (Giefeler II,2. S.463; vergl. Daumer, Marianifche Legenden und Gedichte. 
Münfter 1859. und die Sammlungen der Marienlieder) treten auch jchon die proteftan- 
tifchen Rügelieder gegen Rom, das Pabftthum und die Hierardjie (j. Giefeler II, 4, 
©. 237 u. a. a. Stellen, der Renner; Reinecke der Fuchs, 1498). 

Ein religiöfer, firchlicher Hauch durchweht die ganze mittelalterliche Zeit und Poefie, 
wie im alten Bunde die hebräifche, jelbft Gottfried von Straßburg verherrlicht Chriftus 
und die Madonna mit innigen Tönen, Wolfram von Eſchenbach feiert das chriftliche 
Rittertfum in Titurel und PBarzival; in der Sage vom heil. Gral refleftirt fich die 
mittelalterliche Verehrung für das Myſterium der Euchariſtie. Es mag aber um bdef- 
willen doch nicht behauptet werden, die deutfche Piteratur habe ein zweifaches klaſſiſches 
goldenes Zeitalter durchgemacht, und das erfte, die Zeit der Minnefänger, ſey ſelbſt 
herrlicher geweſen als die Haffifche Literatur der neueren Zeit. Obſchon Homer jogar 
merreihbar über allen jpäteren Dichtern fteht, jo tritt doc; die Haffifche Periode der 
Griechen erft mit den Tragifern ein; für die dramatifche Poefie aber hat das deutſche 
Mittelalter nur erft die Anfänge gefchaffen (Hans Kofenglüt, Hans Volz, Hans Sachs). 
Unter den religiöfen Volksbüchern des fpäteren Mittelalters nimmt die heil. Genovebe 
eine hohe Stelle ein. Es darf zudem nicht überfehen werden, daß fich das ganze Mittel: 
alter befonders in feinem Legendenweſen religiös poetijch erhalten hat; ebenfo proteftan- 
tifch religiös in dem Neichthum feiner Satyren, melde felbft auf die Kanzel famen 
(Sailer von Kaifersberg über das Narrenſchiff). 

Die Reformation hat nicht mur unmittelbar den tiefften, reinften Quell des Kunft- 
lebens, die Quellen des religiöfen Liedes in der unmittelbaren freien Heilserfahrung 
des Subjeftes wieder aufgefchloßen und damit zunächft den evangelifchen Kirchengefang 
nad) feiner reichen Fülle befonders in der lutheriſchen Kirche in's Leben gerufen; fie 
hat aud) mittelbar als die Synthefe des formalen Humanismus umd des fubftantiellen 
Schriftglaubens die poetifchen Nationalgeifter der Chriftenheit wieder in die Lebendigfte 
Wechſelwirkung gefegt mit der Elaffifchen Poefie des Alterthums, ſowie mit der erha- 
benen Poefie des alten Teftaments. Und wenn die romanifchen klaſſiſchen Piteraturen 
zum Theil das Gepräge des fatholifchen Mittelalters und des arabifhen Mährchens an 
fi) tragen, wenn auch die Maffifche Literatur Frankreichs wohl die Einwirkungen des 
befreiten Humanismus geerbt hat, nicht aber die Eintwirfungen der Schrift, jo haben ſich 
dagegen die germanifchen Haffifchen Piteraturen unter dem zwiefachen Segen der antifen 
Poefie umd des lebendigen Schriftwortes gebildet, wie dieß vor Allem Milton umd 
Mlopfto bezeugen, und fie find eben damit zu den Agentien einer Neugeftaltung der 
neueren Poefie geworden, welche den Anfängen der chriftlichen poetifchen Weltliteratur 
zu Grunde liegt. Im den Haffiicen Nationalliteraturen der neueren Zeit fpiegelt ſich 
alfo der Riß zwiſchen der fatholifchen und der evangelifchen Welt deutlic; ab, wie dieß 
der Gegenfag der romaniſchen Poefie in Italien und Spanien und theilmeife in Frant: 
veich mit der britifchen, deutfchen und ftandinavifchen beweifen mag. Am ausſchließ— 
lichſten fatholifch erjcheint die ſpaniſche und die portugiefifche religiöfe Poeſie (f. Kalderon), 
obſchon auch hier Cervantes eine freiere Nichtung einfchlägt; die italienifche offenbart 
bedeutende Anflüge des Proteftantismus (Dante, Boccaccio); die franzöfifche hat weniger 
religiöfe Elemente, und diefe find don freierer Richtung (biblifche Stücke des Racine). 
Ein Ideal proteftantifcher weltlicher Poefie auf religids-fittlidhher Grundlage bildet Sha- 
feöpeare (f. Betrachtungen über die religiöfe Bedeutung Shakespeares. Heidelb. 1855). 
Wir haben gejehen, wie Milton (f. d. Art.) einen Mittelpunkt zwiſchen Dante ımd 
Klopſtock in der Durchführung des großen Epos des Reiches Gottes bildet. Der Ge 
genfat zwifchen weltlicher und religiöfer Poefie iibrigens, den das fpätere Mittelalter 
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und die italienifche und fpanifche Piteratur vollendet hat, zieht ſich auch durch die ältere 
proteftant. Literatur hindurch. Dazu kommt die Spannung zwiſchen der kirchlich dog- 
matifchen Nichtung und dem modernen Humanismus, die im 18. Jahrhundert zu ihrer 
volen Ausprägung kommt. Auf Klopftod, den legten Repräfentanten der deutfchen 
national:religiöfen Poeſie im engeren Sinne folgt Leſſing's Nathan mit den drei Ringen, 

Mit diefem Gepräge hat die meuere poetijche Weltliteratur begonnen. Gie ift vor- 
mwaltend humaniftifch. Mean wird aber nicht jagen dürfen, fie fey in gleichem Maße 
undriftlich oder gar antichriftlich, al fie von der Dogmatif und der Kirche ſich abge- 
wendet hat. Um auf den Unterfchied ziwifchen beiden Momenten binzuweifen, braucht 
man nur Schillers Jungfrau von Orleans zu nennen. Uebrigens hat fid) in der 
neueren Piteratur der ausgeprägten Poefie des Unglaubens, des Fleiſches und des Ab— 
fal8 eine verheißungsvolle Blüthe religiöfer Poeſie entgegengeftelt. Neben dem freien 
religiöfen Liede nimmt in Deutſchland, in England, in Amerika der moderne religiöfe 
Roman eine hohe Stelle ein (Strauß, Posgaru, Steffens, Uechterig, Miß Stowe ıc.). 
Das religiöfe Epos ift ebenfalls vielfad) wieder hervorgetreten, ohne die großen epiſchen 
Dichtungen der früheren Zeit zu erreichen. (Eines der namhafteften ift Pollock's Lauf 
der Zeit. Aus dem Englifchen in's Deutfche übertragen). Wenn man neuerdings 
die epifch = didaktifche Dichtung Amaranth felbft im der proteftantifchen Welt ale 
Zeichen einer neuen Zeit begrüßen wollte (3. B. Barthel), fo ift das ein Beweis, wie 
fehr der Partheigeift gegen grobe fittliche Anftöße, poetifche Schwäden und fanatifce 
Härten blind machen fann. Das religiöfe Drama im engeren Sinne hat ebenfalls nicht 
die Anerkennung des religidfen Romans, der überhaupt eine Pieblingsdichtung der Zeit 
ift, erreichen können, obwohl mehrfad) geiftvoll bearbeitet ($. A. Krummacher, Nüdert, 
Wieſe's Petrus, Paulus u. A.). So gewiß aber der vertiefte und gereinigte chrift- 
liche Glaube und der riftliche Humanismus nod zu eimer höheren Einigung gelangen 
werden, fo gewiß fteht der chriftlichen Poefie noch eine große Zukunft bevor. 

I P. Lange. 

Poiret, Peter, wohl der einzige Myftifer unter den franzöfijchen reformirten 
Theologen, ward geboren zu Meg 1646. Sein Vater war Schwertfeger, er felber 
follte fich zuerft der Bildhauerkunft widmen, lernte aber im 13. Jahre lateinifch, jand 
fpäter zu Buchsweiler ein Unterfommen als franzöfifcher Lehrer bei den Kindern des 
Herrn von Kirchheim, Statthalterd des Grafen von Hanau-Pichtenberg, und ging 1664 
nach Bafel, wo er Theologie ftndirte. Bier Jahre jpäter ward er Prediger zu Heidel- 
berg; von da ward er 1672 ebenfalls als Prediger nad; Anweiler im Zweibrückiſchen 
berufen. Hier las er Tauler, Thomas a Kempis und andere myſtiſche Schriftfteller; 
fie zogen ihn mächtig an und entfchieden von nun am feine Geiftesrichtung. Nachdem 
er, durch die Kriegsunruhen gemöthigt, Anweiler 1676 verlafen hatte, lebte er mehrere 
Jahre in Holland umd zu Hamburg, bis er fid) 1688 nad) Nheinsburg unweit Leyden 
zurüczog, wo er in völliger Abgefchiedenheit bis an fein im Jahre 1719 erfolgtes Ende 
fi) nur mit mopftifcher Theologie beſchäftigte. Durch das rgreifen des Tiefften und 
Innerften im Glaubensleben hielt er fich für über die äußeren Gegenfäge der Kirche 
erhaben, war jedoch nicht frei von unflarer Schwärmerei; fein Mufticismus, weit ent 
fernt, fpefulativer Natur zu ſeyn, war die in Gefühl und Phantafie wurzelnde Theo- 
logie der Liebe oder des Herzens, wie er felber fie zu nennen pflegte. Dabei nahm er 
Alles in ſich auf, was er in älteren und neneren, zumal fatholifchen myſtiſchen Schrift- 
ftellern fand; am innigſten ſchloß er ſich der Antoinette Bourignon an, mit der er per: 
fönlich befreundet war, die er gegen Verunglimpfungen vertheidigte und deren Leben er 
bejchrieb. Eine Fortbildung oder eigenthümliche Geftaltung des Myfticismus fucht man 
vergebens in feinen eigenen Schriften, die übrigens in geringerer Zahl find, als feine 
Ausgaben und Ueberfegungen der Werke Anderer. So hat er die Imitatio Christi, die 
deutfche Theologie, die Schriften der heiligen Katharina von Genua in’s Franzöſiſche 
überfegt, und die der Bourignon, der Madame Guyon und mehrere Andere herausge— 
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geben, meiſt mit längeren Vorreden verſehen. Auch Jakob Böhme's Grumdfäge hat er 
in einem lateiniſchen Büchlein kurz zuſammengeſtellt. Die bemerkenswertheſten feiner 
eigenen Werke find: L’&conomie divine ou Systeme universel et démontré des oeuvres 
et des desseins de Dieu envers les hommes, Amfterdam 1687. 7 Bde. 8.; La paix 
des bonnes ümes dans tous les parties du Christianisme, sur les matieres de reli- 
gion et particulitrement sur l’Eucharistie, Amfterdam 1687. 12.; Les principes so- 
lides de la religion et de la vie chretienne, appliques ä l’@ducation des enfants, 
Amfterdam 1705. 12. Sein der Ueberfegung der deutſchen Theologie beigegebener, 
immer brauchbarer Catalogue des derivains mystiques ift auch anderen feiner 
beigedrudt, welche faft alle aud) in's Lateinifche, Holländifce und Deutſche überjegt 
worden find. 6. Schmidt. 
Poiſſy, Religionsgejpräd zu, im September 1561, eine wenn auch nicht 
durch ihre unmittelbaren Folgen, fo doc; durch die bewegenden Urſachen ihrer Entſte⸗ 
hung und vermöge der dadurch fund gegebenen Stimmung Frankreichs wichtige Epifode 
der franzöfifchen Reformation. Weber die Verhältniffe und den Fortſchritt diefer letzteren 
bis zur Zeit des genannten Gefpräces j. Bd. IV. ©. 517— 532. Die Umftände 
waren ginftig für die Neformirten. Katharina von Medicis (f. d. Art.) regierte damals 
Frankreich während der Minderjährigfeit ihres Sohnes Karls IX. Sie zog fi von 
den Guiſen etwas zurüd und fühlte die Nothwendigkeit, auf -irgend eine Weife zwiſchen 
den Katholiten und den Neformirten, die zahlreich, mächtig und einflußreich waren, eine 
friedliche PVerftändigung zu bewirfen. Sie konnte um fo cher ſich diefer Hoffnung hin 
neben, da die Neformation unter allen Ständen bis zu den hödjften Würdeträgern der 
Kirche und des Staates hinauf lebhafte Sympathien gewedt hatte. Dieß zeigte ſich in 
der Notablenverfammlung in Fontainebleau im Auguft 1560, in der Öeneralverfammlung 
der Stände am 13. Dezbr. 1560 zu Orleans eröffnet, am 31. Januar 1561 gefchlofien, 
mit der beftimmten Erklärung, daß die Berfammlung im Monat Juni wieder ftattfinden 
follte. Damals aber wurden die Geiftlichen vom Adel und vom dritten Stande ge» 
trennt. Während diefe beiden Stände im Städtchen Pontoife verſammelt wurden, be: 
fchted der Hof, damals in St. Germain verweilend, die Geiftlichen nach der nahe gele- 
genen Abtei Poifjy; dahin wurden ſämmtliche Bifchöfe und Erzbifchöfe des Reiches, 
ſowie die Stellvertreter der abweſenden Prälaten berufen. Die Berfammlung follte 
theil® für die bevorftehende Erneuerung des Tridentinum vorarbeiten, theils als eime 
Art don Nationalconcil die Reformation der franzöfifchen Kirche betreiben, theils endlich 
aus dem Neichthum der Kirche die Schuldenlaft des Königreiches verringern helfen. 
Die Berfammlung wurde am 28. Zuli 1561 eröffnet. Die Zumuthung aber, die der 
Kanzler Michel de lHospital im Namen des Königs den Verſammelten nicht undeutlich 
machte, daß fie an eine Reformation nicht mur der Mifbräuche, fondern aud) der Lehre 
Hand anlegen follten, fand bei den Prälaten, wie natürlich, eine fehr getheilte Auf- 
nahme. Noch weniger konnten fid) Viele darein finden, daß aud) die Reformirten ange: 
hört werden follten. So hatte es nämlich die Generalverfammlung in Orleans befchloffen, 
und diefer Beſchluß war vom Könige genehmigt worden. Wie man dazu gekommen, 
tvie das mit anderen VBeftrebungen zufammenhing, das bedarf einer näheren Erörterung. 
Im Oft. 1557 war Beza nebft einigen anderen franzöſiſch-reformirten Theologen 
nah Worms gelommen und hatte die dort verfammelten deutjchen Theologen um eine 
Berwendung zu Gunſten der in Paris eingeferferten Evangelifchen bei Heinrich LI. gebeten. 
Die deutfchen Theologen forderten die Webergabe eines Glaubensbekenntniſſes. Beze 
übergab eine Exflärung, die ala Glanbensbelenntnig gelten konnte; e8 war darin gefagt, 
daß die Reformirten mit der augsburg. Confeſſion vollkommen übereinftimmten, den ein- 
zigen Art. vom Abendmahl ausgenommen, der nod) ftreitig ſey, von dem fie aber hofften, 
daß er nach beiderfeits gehörter Erflärung frommer und gelehrter Männer wohl beige 
legt merden könnte. Dieß fo wie die perfönliche Verwendung Beza's bei mehreren 
deutfchen Fürften hatte zum Folge, daß namentlich der pfälziſche Kurfürft Otto Heim 
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rich bei dem franzöfifchen König die Sache der evangelifhen Gefangenen in Paris 
vertrat. Zu gleicher Zeit aber wuch® in Deutfchland die Spannung zwiſchen den beiden 
peoteftantifchen Schweftertirchen. Als Friedrich von der Pfalz zum fchiweizerifchen Be— 
fenntniß übertrat, kam ein großer Schreden über das weitere Eindringen des deutjchen 
Calvinismus über die deutfchen Lutheraner. Die mwürttembergifchen Theologen zeigten 
ſich befonders eifrig in Ausprägung des firengften lutheriſchen Pehrbegriffes. Bald 
darauf, im Frühjahr 1561, ließ König Anton von Navarra, der neue Generalftatthalter 
des Königreich, die deutſchen evangelifchen Fürften auffordern, Geſandtſchaften mit 
Bervendungen für die franzöfifchen Proteftanten an den Hof abzuordnen, morauf er 
deutfcherfeit8 ermahnt worden, die augsburg. Confeffion zur Annahme zu bringen, und 
zwar befonders im Punkte der Pehre dom Abendmahl. Welch ein Triumph, wenn Anton 
mit feiner ganzen Parthei und vielleicht gar mit dem ganzen Lande zum Iutherifchen 
Lehrbegriffe fich befennen ſollte! Befonders Herzog Chriftoph don Württemberg zeigte 
fi im diefer Weife thätig. Bereits am 12. Junius fertigte er einen befonderen Ge— 
fandten an Anton ab, mit einem Exemplar der A. Conf., des neuen württemberg. Be- 
lenntniſſes umd verfchiedener anderer Bücher der Iutherifchen Theologen. Zur Durd- 
führung der Reformation drang er auf ein Nationalconcil, Diefelben Bücher überfandte 
er dem Herzog don Guiſe mit der Bitte, zu prüfen ehe er verfolge. Der württember- 
gifche Gefandte fand die Prälatenverfammlung, die als Nationalconcil handeln follte, 
bereits ausgefchrieben. Im diefer Beziehung war feine Botjchaft bereits überflüffig ge- 
worden. ber des Herzogs Rath, proteftantifche Theologen beizuziehen, fand freudige 
Aufnahme bei dem Könige und der Negentin, und auch feine Empfehlung der A. Conf. 
blieb nicht ohne Nachwirkung. Am 25. Juli verfündigte ein königliches Patent Allen, 
die in der Neligionsangelegenheit zu Poifjy etwas vorbringen würden, freies, ficheres 
Geleit. Die katholiſch gefinnten Prälaten gingen in dem Sinne darauf ein, daß die 
reformirten Prediger aus der Schrift und dem Kirchenbätern twiderlegt werden follten. 
Der Cardinal von Lothringen verſprach dies zuverſichtlich und begehrte feine anderen 
Waffen als die Schrift und die Kirchenväter. Er nahm ſich auch vor, den Zwieſpalt 
zwiſchen Putheranern und Reformirten zu benugen, um diefe in die Enge zu treiben. 
Die Neformirten dagegen waren voll Freude und Hoffnung. 

Demgemäß wurde alfo die Sache des Colloguiums von allen Seiten betrieben. 
Schon vor dem 25. Juli ging ein Bote mit Briefen von Anton, Conde und Coligny 
und der Gemeinde zu Paris nad; Genf ab, um Beza zur Theilnahme einzuladen. 
Diefer, nächſt Calvin das Haupt der Reformation, war durch feine Umgangsformen, feine 
Kenntniffe, feine Getvandtheit der dazu geeignete Mann. Auf dem befonderen Wunſch der 
Regentin wurde auch ihr Landsmann Peter Martyr Vermigli, damals Profeffor in Zürich, 
berufen. Ebenſo wurden die deutfchen evangelifchen Fürften gebeten, ihre Theologen abzu— 
fenden. Allein bei der herrfchenden confeffionellen Spannung konnte man fid) über die 
den Theologen mitzugebenden Inſtruktionen, die man doch gleihförmig zu machen wünfchte, 
nicht einigen. Nach langen Verhandlungen zogen ſich die meiften Fürften zurüd; und 
ala endlich von Heidelberg und Stuttgart Theologen abgingen, fanden fie die Berfamm- 
lung bereits gefchloffen. 

Beza war fogleich bereit, die Einladung anzunehmen, aber die Genfer Regierung 

empfand es übel, daß man fich bloß an Beza, nicht aud) an fie gewendet, da fie ihm den 
Urlaub zu geben hatte. Da zugleich die Zürcher Bedenken äußerten wegen Martyr’s 
Abfendung, da die Kunde einlief von einem neuen harten Edifte gegen die Reformirten, 
fo fand man e8 in Genf nicht rathfam, Beza, auf dem ohnehin ein Contumazurtheil 
al8 auf einem um der Religion willen Ausgewanderten lafte, wegziehen zu laffen, und 
ec mußte mit ſchweren Herzen an die Gemeinde in Paris fchreiben, er werde dem Col— 
loquium nicht beiwohnen. Diefer Brief war fir die Prediger, welche ſchon anfingen, 
ſich einzufinden, und für die Häupter der Neformirten am Hofe ein wahrer Donner: 
flag. Sogleich erließen fie an Beza ein dringendes Schreiben, doch ja ihmen feine 
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Hülfe nicht zu verſagen (10. Aug. 1561), und Anton von Navarra mußte an die Herm 
von Genf ſchreiben umd fie bitten, Beza ziehen zu laſſen. Das wirkte. Während 
Martyr noch in Zürich feftgehalten wurde, trat Beza am 17. Auguft feine Reife an 
und traf am 22. Auguft in Paris ein.” Die Freude über feine Ankunft war um fo 
größer, als unterdefjen bereit8 große Beforgniß entftanden war wegen der Anjchläge der 
Gegner. Am anderen Tage, hieß es, follte Franz don Guiſe mit einem tüchtigen Haufen 
bei Hofe eintreffen, daher Coligny mahnte, man folle allenthalben Hülfe zufammen- 
raffen und fie auf das Allerfchnellfte an das Hoflager ſchicken. Solches jchrieb Beza 
an Calvin in Genf drei Stunden nad) feiner Ankunft in Paris. Er fest hinzu: „du 
fiehft, weld; ein Tumult bevorfteht, wenn der Herr nicht auch hierin uns in Gnade 
bewahrt. Ic für mein Theil, der ic; vielleicht in einen Bürgerkrieg, ftatt in ein Col- 
loquium gerathen bin, werde mich hier ruhig verhalten, bis die Unferigen am Hofe, 
von meiner Anmefenheit benachrichtigt, mich wiſſen laſſen, was ich thun ſoll.“ 

Diefe Beforgniß zeigte fid) damals als ungegründet, fie follte fich aber fpäter nur 
zu ſehr verwirklichen. Tags darauf am Hofe zu St. Germain eingeführt, fand Beza 
fehr freundlichen Empfang. Am Morgen des folgenden Sonntags, dem Tage nad) feiner 
Ankunft in St. Oermain, hielt er, aufgefordert don den Seinen, in der Wohnung von 
Condé Gottesdienft. Wer nur Zutrit erhalten konnte, fand ſich ein, Viele aus Neu 
gierde, um die ihnen unbefannte Art und Weife des neuen ottesdienftes zu fehen, 
Andere aus dem Wunfche, den von den Hohen und Höchſten gefchägten Mann anfichtig 
zu werden. Eine feierliche Stille der Verwunderung bei den Einen, der Begeifterung 
bei den Underen lag auf der Verfammlung, als der kegerifche Prediger das Wort aus— 
legte. Am Abend wurde er zum Könige von Navarra eingeladen, der damals zivar auf 
die fatholifche Seite hinüberneigte, aber ſchon aus Karakterſchwäche den Mann, der am 
Hofe fo gnädige Aufnahme fand, nicht zurüdftogen mochte. Er fand bei ihm eine 
glänzende Gefellicaft, die Königin Katharina, Conde, Cardinal Bourbon, Cardinal von 
Lothringen. Diefer fuchte ihm etwas anzuhaben: im eimem Buche, das man ihm zu— 
fchreibe, heiße es, Chriftus jey im Brode wie im Rothe, in coena sicut in coeno, 
Beza ertviederte, daS fer; eine haare Berläumdung. Es war ein Gedächtnißfehler des 
Cardinals; Melanchthon hatte jenen Sag als aus der Zwingli'ſchen Abendmahlslehre 
fid) ergebend aufgeftellt. Darauf brachte der Cardinal, feinem vorhin erwähnten Plane 
gemäß, das Geſpräch auf die Differenzen zivifchen Lutheranern und Reformirten. Als 
Beza entgegnete, daß beide in Verwerfung der Wandlung übereinftimmten, gab der Car— 
dinal zu, daß man ob der Wandlung ſich nicht trennen follte, daß die Theologen Un- 
recht gethan, einen Hauptartifel daraus zu machen. ALS derfelbe ihm fragte: befennt 
ihe, daß wir im Abendmahle natürlich; und dem Wefen nad) des Leibes umd Blutes 
Chrifti theilhaftig werden? antwortete Beza, feine Verneinung und Bejahung in Eins 
zufammenfaffend: „man nimmt mit der Hand, ift und trinkt die matürlichen Zeichen, 
die bezeichnete Sache aber, Chrifti und Leib, wird Jedermann wahrhaft und ohne alle 
Täuſchung angeboten, aber nur geiftig, durdy den Glauben empfangen, nicht mit der 
Hand und aud) nicht mit dem Munde. Demohngeadhtet ift diefes Empfangen und Theil- 
haftigwerden jo gewiß, als dasjenige, welches wir mit den Augen fehen und mit .den 
Händen berühren, und nur immer gewiß feyn kann, obgleich das Geheimmik diefer 
Theilnahme, diefer Wirkung des heiligen Geiftes und des Glaubens al unfer Willen 
und Verftehen überfteigt." — „Das gefällt mir, gnädige ran“, fagte der Carbdinal 
zur Königin, „und das ift aud meine Ueberzeugung; und wenn man fo friedlich und 
mit Gründen verfährt, ift alle Hoffnung vorhanden, daß die Unterhandlungen einen 
glüdlihen Ausgang haben werden.“ „Sehen Em. Majeftät“, fagte Beza zur Königin, 
„das find die ſchon fo lange verfolgten und verläumdeten Sakramentirer.“ Worauf Ra 
tharina an den Cardinal ſich wendete: „Höret Ihr, Herr Cardinal! er fagt, daf die 
Saframentirer feine andere Meinung haben, als welcher ihr jelbft beiftimmt.« Beim 
Weggehen bezeugte diefer dem Beza, daß es ihm freue, feine Belanntfchaft gemacht zu 
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haben, umd fette hinzu: „Ihr werdet finden, daß ich nicht gar fo ſchwarz bin, als man 
mic gemacht hat.“ Es mar über diefen Verhandlungen 11 Uhr geworden. Doch 
erfuchte man Beza, noch zu bleiben und den Tag mit Gebet und Anfprache zu beſchlie— 
Ben, was er willig, freudig, ohne alle Spur von Ermüdung that. 

Beza konnte ſich mit den beften Hoffnungen zur Ruhe begeben; hatte er dod) jelbft 
auf die weniger Günftigen einen vortheilhaften Eindrud gemacht. Schien doch felbft der 
Cardinal von Lothringen bereit, der befjeren Anficht Gehör zu geben. Freilich konnten 
Diejenigen, die diefen Mann näher fannten, faum glauben, daß, was er zu Beza gefagt, 
im Ernſte gemeint fjey, Daher hatte ihm beim Weggehen ‚ein Hoffräulein fchalfhaft 
zugerufen: „Outer Mann, für diefen Abend, aber morgen?“ (Bon homme, ce soir, 
mais demain quoi?). In der That ftreute er am anderen Tage aus, Beza fey von 
ihm überwunden umd zum römifchen Glauben zurüdgebraht worden. Sogar an der 
königlichen Tafel war davon die Rede, aber die Königin felbft bezeugte die Unmwahrheit 
diefer Ausfage. Die Katholifchen fingen an, Beza zu fürchten, die Reformirten waren 
voll freudiger Erwartung und Hoffnung. 

Schon einige Tage vor Beza's Ankunft hatten die veformirten Prediger eine Bitt- 
fchrift abgefaßt, worin fie dem König für das ihnen gewährte fichere Geleit danften, ihn 
baten, ihr Glaubensbekenntniß (f. d. Art. „Franzöſiſches Glaubensbekenntniß“) aufs 
Neue gnädig anzunehmen und den Prälaten zu befehlen, daß fie daffelbe unterfucen 
und was fie dagegen zu erinnern hätten, öffentlich in Gegenwart der Abgeordneten 
des reformirten Theiles vorbringen und diefen freie Antwort geftatten follten, damit, 
nachdem Alles protocollirt, verglichen und vor Se. Majeftät den König gebracht feyn 
würde, diefelbe nebft dem Negentjchaftsrathe darüber nad; Necht und Gerechtigkeit einen 
Beſchluß faſſe. „Damit aber das Religionsgeſpräch nad; gehöriger Ordnung ftattfinde, 
haben wir etliche unumgänglid) nothwendige und Jeglichem gewiß einleuchtende Artilkel 
anfgeftellt; deren Beachtung wir Allen zu befehlen unterthänigft bitten: 1) die Bifchdfe 
und Geiſtlichen können nicht unfere Richter feyn, weil fie unfere Gegenpartei find; 2) der 
König im Beifeyn der Königin, der übrigen Prinzen vom Geblüte und anderer recht: 
fchaffener und durch heilfame Lehren ausgezeichneter Perfonen mögen das Colloguium 
präfidiren; 3) alle Streitpunfte follen allein durd; Gottes Wort im A. und N. T. ent- 
fchieden werden, al® auf welches allein der Glaube fid gründen kann. Bei fchiwierigen 
Ausdrüden foll man im U. T. den hebräifchen, im N. T. dem griechifchen Urtert zu 
Hülfe nehmen; 4) zwei von jeder Partei beftellte Schreiber follen Tag für Tag ihre 
Protokolle gegeneinander vergleichen, und dieſe follen nur dann als richtig anerkannt 
werden, wenn beide Parteien fie gefehen und unterzeichnet haben.“ Dieſe Bittfchrift 
wurde am 17. Aug. in feierlicher Audienz dem König übergeben. Dieſer nahm fie 
gnädig auf und verfprad; bald darauf Beſcheid zu geben, indem er die Prälaten davon 
in Kenntniß zu ſetzen gedenfe, um womöglich mit ihrer Beiftimmung die Sadje in’s 
Reine zu bringen. Dean begreift übrigens, daß die Begehren der Neformirten den aller: 
meiften Prälaten ſehr mißfielen. Beza, der, wie bevorwortet, am 22. Aug. angelommen, 
betrieb die Sache auf das Eifrigfte. An der Spige einer neuen Deputation begab er 
ſich zum König und wiederholte jene Begehren mit der Erklärung, daß es ihm und den 
Seinen, wenn die Begehren abgefchlagen würden, unmöglich fey, mit gutem Gewiſſen 
und mit der Ueberzeugung, für die Beruhigung des Reiches zu handeln, dem Gefpräde 
beizumohnen. Die Königin ertviederte, die Abgeordneten möchten fic mit dem Beſcheide 
begnügen, daß die Bifchöfe in feiner Weife Richter feyn jollten; etwas Schriftlidyes 
aber von ſich zu geben, fcheine unpaffend, da die Bischöfe davon Anlaß nehmen könnten, 
das Geſpräch zu vereiteln. Alfobald nachdem die Abgeordneten die königlichen Zimmer 
verlaffen, erfchienen 12 Doctoren der Sorbonne, um gegen alle Berhandlungen mit Ketzern, 
welche die Bifchöfe nicht als ihre Oberen ertennen, zu proteftiren; als dieſe Protefta- 
tion nicht angenommen wurde, verweigerte die Sorbonne ale Theilnahme an dem zu hal- 
tenden Gefpräde; es fanden ſich alfo Mitglieder der Fakultät ein auf rein prihate Weiſe. 
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Am Vormittage des 9. Sept. nahm endlich das Geſpräch ſeinen Anfang im großen 
Refectorium des Nonnenkloſters zu Poiſſſ. Der junge, damals gut ausſehende König 
nahm unter dem für ihn errichteten Thronhimmel Platz. Er war umgeben von jeiner 
Mutter, den Prinzen und Prinzeffinnen des königlichen Haufes, den Großwürdeträgern 
der Krone und vielen Herren und Damen vom Hofe. Bon geiftlichen Herren waren 
anweſend: Cardinal von Zournon, Präfident der Prälatenverfammlung, die Cardinäle 
von Lothringen, von Chatillon (diefer zur Reformation ſehr geneigt), von Armagnac, 
von Bourbon, von Guiſe, die Erzbiſchöfe von Bordeaux und Embrun, 36 Biſchöfe, 
die Stellvertreter der abmwejenden Prälaten, die Abgeordneten der Abteien umd Stifte 
in großer Zahl, Doctoren der h. Schrift, viele Mitglieder der Sorbonne, — überdief 
Zuhörer in Menge. Da man dem Kampfe nicht ausweichen fonnte, jo war Alles auf 
geboten worden, um durch Zahl und äußere Pracht im Aufzuge die Hugenotten zu 
überbieten und, wenn möglich, einzuſchüchtern. Die zwanzig Abgeordneten der rejor- 
mirten Oemeinden und ihre Aelteften, im Ganzen 34 Perjonen, mußten einige Zeit 
warten, ehe fie Zutritt erhielten. Als fie durch die auf beiden Seiten neugierig ji 
andrängende Menge hindurd in den Berjammlungsjaal eingeführt wurden, entjuhren 
einem Cardinal die Worte: „da kommen die Genferhunde.“ „Ia wahrlich“, ertiederte 
Beza, „treue Hunde thun noth in der Schafhürde des Herrn, um anzubellen gegen die 
reißenden Wölfe." Die Männer blieben am Eingange des Saales ftehen, denn Sige 
wurden ihnen nicht angewiefen. Aller Augen waren auf fie gerichtet und Aller Herzm 
ſchlugen lauter von den widerfprechendften Gefühlen. 

Nachdem der König einige Worte über den Ziwed der Verſammlung gefproden, 
hieß er den Kanzler vortreten und der Berfammlung den Zweck derjelben näher dar- 
legen: „der König habe, nad) dem Beifpiele feiner Vorfahren, wenn, fie im gleicher 
Noth waren, die Prälaten zu fic gerufen, um ihnen die Lage der Dinge darzulegen 
und ihren Rath und Hülfe zu begehren. Er bitte fie nun, auf Mittel zu finnen, wie 
der Zorn der beleidigten Gottheit zu verſöhnen fey; ebenjo bitte er, die Prediger der 
neuen Sefte jo zu empfangen, wie ein Vater jeine Kinder empfängt, und fich der Mühe 
zu unterziehen, fie zu belehren und zu umterweifen. Sollte ſich, gegen alles Erivarten, 
die Unmöglichkeit herausftellen, fie zur Wiederkehr zu beivegen, fo werde man iwenigftens 
nicht wie bisher behaupten können, daß fie ungehört verdammt worden feyen. Eine 
getrene Darftellung der Verhandlungen werde im ganzen Königreiche veröffentlicht werden 
und das Bolt fic, überzeugen künnen, daß die neue Lehre aus guten, gerechten und ge 
wiffen Gründen verworfen worden. Uebrigens verfpreche der König, immer umd überall 
der Beſchützer und Vertheidiger feiner Kirche zu ſeyn.“ Offenbar war das Verſprechen, 
die Biſchöfe nicht als Nichter aufzuftellen, nicht eigentlic gehalten worden. Indeſſen 
gab der Kanzler am Scluffe feiner Nede den Prälaten denn doch zu bedenken, daß, 
wenn ihr Spruch gerecht und leidenſchaftslos jey, er Geltung haben werde, micht aber 
dann, wenn er durch Herrfchfucht und Ehrgeiz eingegeben worden. Mit Dank gegen 
Gott möchten fie erfennen, daß Er ihnen diefe Gnadenfrift gewährt habe, um ihnen zur 
Selbfterfenntni zu verhelfen. Bliebe fie unbenügt, jo fey gewiß anzunehmen, daß der 
Herr drein greifen und daß jein Gericht über jie mit unfäglichem Jammer und Ber- 
derben hereinbrechen werde. 

Darauf rief der Herold: „Theodor von Beza hat das Wort!" Beza, in ſchwarzer 
Edelmannstracht, trat dor die Schranken und ſprach mit fefter und volltönender Stimme: 
„Sire, da der Ausgang jedes Unternehmens don Gottes Gnade und Beiftand abhängt, je 
wird e8 Ew. Maj. weder übel noch befremdend finden, wenn wir mit der Anrufung feines 
Namens beginnen.“ Hierauf fiel er auf die Knie, ſowie die Begleitung, und im feier 
licher Stille fprady er das Gebet, womit damals der Gottesdienft in Genf eröffnet 
wurde und das in den franzöfifchen reformirten und jelbft im eimigen deutjchen Kirchen 
(4. B. in Baſel) bis jegt gebräuchlich ift als Eingangsgebet des fonntäglichen Gotted- 
dienftes (Beza hat Einiges ausgelaflen, Anderes, auf den Moment Bezügliches beige 
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fügt); auch die Königin Iniete nieder, die Cardinäle ftanden wenigftens auf und nahmen 
den Hut ab. — Darauf erhob ſich Beza wieder, mit ihm die reformirte Deputation, 
und hielt eine lange Nede folgenden Inhalts: Er dankte dem König für die Wohlthat, 
nad; jo langem Harren endlich, angehört zu werden, ſprach fid) rechtjertigend aus über 
den feiner Partei fchuldgegebenen Mangel an Unterwürfigfeit und Friedensliebe und über 
daS eigentliche Begehren derjelben, das dahin gerichtet fey, das in Trümmern liegende 
Jerufalem twieder aufzubauen, die durch die Fahrläffigkeit der Menjchen zerjtreuten und 
zerſchlagenen Heerden wieder zu fammeln innerhalb der Hürde desjenigen, der oberjter 
und einziger Hirte ſey. Er drüdte den Wunjd aus, daß ftatt alles Sprechens aus allen 
Kehlen dem Herrn ein Loblied angeftimmt werde. Darauf gab er eine gedrängte Dar« 
ftellung des reformirten Lehrbegriffs, wie er fagte, um zwei Irrthümer abzumeifen, als 
ob die Reformirten nur in ganz ummefentlihen Dingen von der biöherigen Lehre ab» 
wichen, oder als ob fie alle und jede chriftliche Grundlage verwärfen und mit Juden 
md Muhamedanern auf derfelben Stufe ftänden. — Diefe Darftellung war mit Stellen 
der R.-Bäter belegt, um zu beweifen, daß die Neformirten in vielen Punkten mit ihnen 
übereinftimmen. Als er vom Abendmahle ſprach, erfühnte er fich, zu fagen, daß der 
Leib Ehrifti vom Brode fo weit entfernt fey, als der oberfte Himmel von der Erde. 
Hier wurde die Rede, die bisher mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit angehört worden, 
unterbrochen durch den dreimaligen Aufruf des Cardinals Tournon: „blasphemavit!”, 
in welchen viele Prälaten und Sorbomniften einftimmten. Sie ſcharrten mit den Füßen, 
fanden auf und lärmten, bis die Königin ihnen Stille gebost. Es muß ziemlid) arg 
bergegangen ſeyn, da felbft der Kardinal von Lothringen fid) bewogen fand, die Leute 
zur Ruhe zu weifen, aber aud) die Königin war durch jene Aeußerung Beza’s ftugig 
gemacht. Diefer behielt übrigens feine ganze Faffung, fuhr freimüthig fort und beſchloß 
dann feine Rede mit einem ftillen Gebete auf den Knien, worauf er dem König das 
franzöfifche Glaubensbekenntniß übergab. — Da ergriff Cardinal Tournon in heftiger 
Bewegung das Wort: „Wohl habe man vorausgefehen, daß folder Skandal kommen 
würde, und nicht ohne Gewiſſensſtrupel habe die Verſammlung fid) dem Wunfche des 
Königs gefügt, ſich bei der Verhandlung einzufinden; auch jey es mur aus Achtung 
gegen feine Majeftät gefchehen, dag man ſich nicht, fobald jene gräuliche Läſterung aus- 
gefprochen worden, fofort entfernt habe. Er bat den König, nichts von dem, was Beza 
vorgebracht, zu glauben und fein Urtheil aufzufchieben, bis die Prälaten auf Beza's Rede 
die Ermwiederung gegeben hätten. Man werde eine foldye Antwort geben, daß der König 
auf den rechten Weg zurückgebracht oder vielmehr (jo corrigirte ſich der Redner felbft) 
auf demfelben werde erhalten werden.“ Hier wurde die Königin ımwillig: „Aus dem 
lauteren Worte Oottes jolle man darthun, was recht jey, was nicht; denn wir find bier, 
um beide Theile zu hören und die Sache gründlic) zu erwägen.“ Der Cardinal Toumon 
verlangte eine fchriftliche Mittheilung der Rede, die ihm verjprodyen wurde. Damit 
ſchloß diefe erfte Sigung. Beza fchrieb befonders an die Königin wegen jener Stelle 
feiner Rede, um den übeln Eindrud, den diefelbe auf fie gemacht, zu verwiſchen; im 
derfelben Abficht ließ er die ganze Mede mebft dem Briefe an die Königin druden; 
Taufende von Eremplaren wurden unter Freumd und Feind verbreitet. 

An demfelben Tage, wo diefe erfte Sigung ftattfand, war Peter Martyr in Paris 
angelommen. Derfelbe wurde am Hofe zu St. Germain wohl aufgenommen und hatte 
dafelbft ein Geſpräch mit der Königin, worin diefe ihre Verlegenheit deutlich kundgab. 
Peter M. geftand offen, daß er für die Reformation von den Prälaten nichts erwarte. 
„Über was habt Ihr dann für einen Rath, die Wirren beizulegen?“ fragte die Kö— 
nigin, und Peter M. antwortete, e8 gebe feinen anderen, ald daß fie den Evangelifchen 
erlaube, ihre Verſammlungen frei zu halten. Geſchehe dieß, fo werde fi, die Wahrheit 
ihon Bahn brechen ohne Colloquien und Disputationen. — Martyr's Stellung blieb 
eine untergeordnete. 

Für die bevorftehende zweite Sigung beſchloſſen die Prälaten, daß der Kardinal 


784 Poifiy 


von Lothringen in einer mit Hülfe des Dr. d'Espenſe (Claudius Spenfa, Dr. der Sor- 
bonne, geneigt zu einer eradmifhen Reformation) zu entwerfenden Rede nur auf zwei 
Puntte eingehen follte, auf die Lehre von der Kirche und vom Abendmahle Darauf 
follte ein dem reformirten entgegengeſetztes Glaubensbetenntniß aufgeftellt und über die 
Prediger, wenn fie defjen Annahme verweigerten, die Verdammung ausgefprodhen und 
das Colloquium für geſchloſſen erflärt werden. Die Reformirten erhielten Wind davon 
und reichten bei dem Kanzler eine Proteftation dagegen ein; diefer wußte e8 dahin zu 
bringen, daß die Prälaten ihre Abficht des VBerdammens und Abbrechens des Gefpräces 
wenigftens aufjchoben. — Am 16. Sept. fand nun die zweite Sitzung ftatt. Der Car: 
dinal von Lothringen eröffnete fie mit eimer langen und ftolgen Rede. Nachdem er 
von der Pflicht des Gehorfams gegen den König gefprochen, führte er diefem zu Ge— 
müthe, daß er Diener der Kirche fey, verpflichtet, diefelbe zu nähren und zu erhalten. 
Darauf fam er auf Beza's Nede zu ſprechen. Es habe die Prälaten gefreut, daraus 
zu entnehmen, daß die Reformirten mit den Artifeln des apoftol. Symb. übereinftinmten ; 
aber fie hätten über verfcjiedene andere Punkte Erflärungen abgegeben, weldye vom 
Glauben der fatholifchen Kirche abwichen. Er wolle fid) auf zwei Punkte befchränten ; 
und nun fprad; er vom Weſen und von der Gewalt der Kirche und vom Abendmahle. 
Sehr geſchidt vermied er es, von der Transfubftantiation und von der Meffe zu reden; 
er ſprach von der leiblichen Gegenwart in einer Art und Weife, die der Lutherifchen 
Auffaffung ſich fehr näherte; die leibliche Gegenwart finde nicht lokaliter, fondern in 
himmlischer Weife, fubftantiafiter ftatt. Im übrigen enthielt er fich aller beleidigenden 
Ausdrüde. Die Rede machte großen Eindrud auf die Königin und alle Antvejenden, 
-aber vergebens baten die Kefornirten um eine Abfchrift derfelben; fie follte nicht dis— 
cutirt werden. Ueberhaupt wollten die Prälaten von weiteren Verhandlungen nichts 
wiffen. Die Königin dagegen beftand auf der Fortfegung des Gefpräcdes und gab nur 
fo weit nad), daß die bisherige Deffentlichkeit wegfallen und der König nicht mehr zu— 
gegen ſeyn ſollte. So wurde die dritte Sigung auf den 24. Sept. im Meinen Saale 
des Klofterd anberaumt. Zugegen waren die Königin Katharina, die Königin von Na— 
varra und ihr Gemahl, nebft den Prinzen vom Geblüte, vom Klerus fünf Gardinäle, 
16 Doctoren, nur wenige Bifchöfe, — von reformirter Seite nur zwölf Prediger, denen 
diegmal Site angewiefen wurden, Es wurden von beiden Seiten lange Reden gehalten, 
wobei ſich freilich immer mehr zeigte, wie groß die Verfchiedenheit zwiſchen beiden 
Theilen war, und wobei ebenfalls beide Theile ſich den Sieg zufchrieben. Im der 
Situng vom 26. Sept. drang der Cardinal von Lothringen darauf, daß die Refor— 
mirten die A. Conf. unterfchreiben follten, worauf entgegnet wurde, diefe Forderung fen 
nicht ftatthaft, da auch die Fatholifche Partei jene Confeffion zu unterzeichnen ſich weigere. 
Nachdem man jo wieder umberrichteter Dinge auseinander gegangen war, wurde ein 
Ausſchuß niedergefett, beftehend aus fünf Männern von fatholijcher Seite und fünf von 
reformirter Seite, unter jenen Montluc, unter diefen Beza. Im drei Conferenzen brachte 
diefer Ausſchuß die Formel zu Stande, wovon Bd. IV. ©. 533 die Rede geweſen: 
„Wir befennen, daß Jeſus Chriftus in feinem heiligen Abendmahle wahrhaft ambiete, 
gebe und darreiche die Subftanz feines Leibes und Blutes durch die Wirkung feines 
heiligen Geiftes, und daß wir eben den Leib, der für uns geflorben, empfangen und 
ſakramentlich, geiftlidy und durd) den Glauben genießen, — und weil der auf das Wort 
Gottes geftügte Glaube die verheißenen Dinge für uns gegenwärtig macht umd wir 
durch diefen Glauben wahrhaftig und in der That den wahren umd natürlidyen Leib, 
das wahre, natürliche Blut durch die Kraft des heiligen Geiftes entpfangen, jo bekennen 
wir im diefer Weife die Gegenwart des Leibes und Blutes unferes Exlöfers im heiligen 
Abendmahle.“ — Ale am Hofe waren mit diefer Formel zufrieden; es ſchien der 
ſchwierigſte Punkt erledigt zu feyn. Katharina bezeugte Beza und Meontluc ihre Billi- 
gung, während Martyr, damit weniger zufrieden, als hart und zähe galt; doch wollte 
er obiger Eonfeffion feine Zuftimmung nicht geradezu verweigern. Auch der Kardinal 
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erklärte, ex habe in feinem Peben nie einen anderen Glauben gehabt, und er hoffe, daß 
die verfammelten Prälaten ſich damit zufrieden geben würden. Allein dem war feines- 
wegs fo. Als die Formel ihnen am 6. Oktober vorgelegt wurde, erklärten ſich zwar 
einige als damit einverftanden, aber die Mehrzahl erklärte die Formel für ketzeriſch. 
d’Espenfe hatte Mühe, fich wegen feiner Theilnahme zu rechtfertigen, und der Cardinal 
von Lothringen wurde lebhaft getadelt; er entſchuldigte ſich damit, daß in ſolchen Dingen 
die Doctoren heller fähen, deren Urtheil er fi denn unterwerfe. Sofort wurde eine 
ſtreng fatholifche Formel aufgefegt und der Beſchluß gefaft, die Neformirten, nad) ges 
fchehener Weigerung, diefes Bekenntniß zu unterfchreiben, nicht weiter anzuhören und 
bei dem Könige auf die Verbannung der ſich Weigernden aus dem Königreiche anzu- 
tragen. — 

Während der Dauer diefer Verhandlungen war die Reformation überall in fieg- 
reichem Fortſchreiten begriffen; die Evangelifchen erhielten mande latholiſche Kirchen, 
an vielen Orten gab es einen wahren Bilderfturm. Die hugenottifche Bevölkerung war 
durch das Geſpräch auf's Lebhaftefte aufgeregt worden. Al num aber jener Beſchluß 
der Prälaten vom 6. Dftober befannt wurde, da wurde die fatholifche Reaktion ftärker ; 
eine Berfammlung in der Nähe von Paris wurde von dem duch Mönche fanatifirten 
Pöbel mit Steinen angegriffen, wobei Einige Wunden, Andere den Tod empfingen. 
Der finanzielle Punkt war e8, der zulegt die Wagfchale auf Seite der Katholiken 
neigte. Der König, in großer finanzieller Verlegenheit, hatte fo wie von den übrigen 
Ständen, fo auch vom Klerus eine Subvention begehrt; als Erfa für die große Summe, 
welche der Klerus in 16 Jahren zu liefern verfprad, verlangte diefer am 17. Dft., daf 
die Kirchen und das Eigenthum der Kirchen, deren fi die Keger in den vberfchiedenen 
Provinzen bemädhtigt, den Katholifen wieder ausgeliefert würden. Noch am Abend dej- 
felben Tages wurde der Reichsrath verfammelt, um in diefer Sache einen Beſchluß zu 
faffen. Da man das Geld fehr nöthig hatte und doch aud; die Evangelifchen fürchtete, 
fam man dahin überein, daß dem Begehren des Klerus entfprocden, aber auch dafiir 
Sorge getragen werden folle, daß die Evangelifchen frei fi) verfammeln Fönnten. 
„Dieſes Reftitutiongedikt", fagt Baum, war die Haupturfache des Bürgerkrieges". Doc 
hatte das Gefpräd von Poiſſy noch beffere Wirkungen; denn es war don großer Be- 
deutung, daß die evangelifche Partei auf die dargeftellte Weife vor den höchften Autori- 
täten fich hatte ausfprechen dürfen; ihr Muth wurde dadurch fichtlich gehoben, und die 
Bedeutendheit ihrer Stellung trat ihnen mehr und mehr in das Bewußtſeyn, ſowie die 
geheimen und offenen Sympathien, die fie fand. Beza mußte, auf ausdrüdlichen Befehl 
der Königin nod eine Zeit lang am Hofe verweilen, während der alte kränkliche Peter 
Martyr entlaffen wurde. Kaum waren die Berhandlungen gefchloffen, fo erfchienen 
fünf deutfche Theologen, um am Geſpräche Theil zu nehmen, drei MWürttemberger 
(morunter 9. Andrei), zwei Pfälzer, worunter Boquinus, Profeſſor in Heidelberg. 
Slüdlicherweife hatte fi) durch die oben erwähnten confeffionellen Streitigkeiten ihre 
Abreife fo lange verzögert; dem ihre Theilnahme am Geſpräche, die dadurch unfehlbar 
an den Tag getretene Uneinigfeit im evangelifchen Lager hätten der Sache der Re- 
formation ohne Zweifel ſchweren Schaden gebradht. Auch fo trat die Uneinigfeit zu 
Tage; doch gab es Feine heftigen Auftritte Die deutſchen Gefandten wurden bald 
entlaffen. 

Bergl. Soldan, Gefcichte des Proteftantismus in Frankreich bis zum Tode 
Karl’8 IX. 1855. Ir Bd. — Baum, Theodor Beza. 2r Theil. 1851. — Rante, 
franzöfifche Gefcichte. Ir Bd. ©. 236. Im den beiden erften Werken find alle gleich 
zeitigen Quellen ausführlich benügt. Herzog. 

Poitierd (Pictavium), Synoden. Die erfte derfelben wurde im Jahre 589 
durch eine Revolution der Nonnen veranlaßt. Chrodieldis, eine fränkifche Prinzeffin 
und Nonne zu Poitiers, wollte die Webtiffin Leubovera verdrängen, verſchanzte ſich mit 
ihrem Anhang in der Bafilifa des ge Hilarius zu Poitiers und ließ Br fie ercom- 
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municirenden Biſchöfe überfallen und gröblich mißhandeln. Im Jahre 590 belegte 
nun eine große Synode zu Poitiers die Chrodieldis, ihre Baſe Baſina und ihre anderen 
Genoſſinnen mit Excommunikation; aber ſchon im gleichen Jahre hob eine in Metz ge— 
haltene Synode dieſen Bann wieder auf. Vgl. Gregor. Turon. hist. Frane. IX, 41. 
X, 16. 19. Mansi IX. p. 1011. X. p. 455. 459. Harduin III. p. 490. 527.531. 
Hefele, Conciliengefchichte, Bd. IH. ©. 51. — Die zweite ward im Jahre 1004 durch 
Wilhelm V. d. Gr., Grafen von Poitiers, und Herzog von Aquitanien zufanmenbe: 
rufen. Außer der Anathematifirung der Kirchenräuber und Armendiebe ſprach die Synode 
ein Verbot aus, das den Biſchöfen Bezahlung für das Bußfalrament und die Firmung, 
den Prieftern ımd Diafonen das Halten von Frauen im eigenen Haufe unterfagte 
(Coneil. T. IX.). — Eine dritte im I. 1023 zu Poitiers zur Beftimmung des Apo: 
ftolat® des P. Martialis zufammengetretene Synode lieferte fein Refultat. — Die 
vierte im 9. 1074, in Anweſenheit des Cardinallegaten Gerald abgehaltene Synode 
beichäftigte fi) mit der Frage der Eucdjariftie gegen Berengar. Auf ihr kam es gegen 
diefen faft zu Gemaltthätigfeiten. — Die fünfte Synode ward 1078 unter Vorſitz des 
Gardinallegaten Hugo von Die gehalten, und ihr werden zehn Canones zugejchrieben 
(Coneil. T. X.), deren erfter den Bifchöfen umter Androhung von Ercommunikation und 
Interdift ihrer Kirchen verbietet, ihre Einfegung durch Könige oder Laien anzunehmen. — 
Die legte Synode ward zu Poitierd am 18. Novbr. des Jahres 1100 eröffnet. Die 
felbe entjegte Bifchof Norgald von Autun und fprad den Bann gegen König Philipp 
und Bertrade aus. Auch diefe Synode ſchloß mit tumultuarifchen Auftritten. 
zb. Prefiel. 

Polanus, Amandus, von PVolansdorf, gewöhnlich nur Polanus genannt, war 
am 16. Dec. 1561 zu Oppeln in Schleſien geboren, wo fein Vater, Heinrid von 
Polansdorf, ald Syndikus lebte; feine Mutter hieß Martha Cominia. In feinem Ge- 
burtsorte erhielt er die erfte Bildung, darauf fam er 1577 nad Breslau in die Elifa- 
bethenfchule, die er ſechs Jahre lang beſuchte. Begabt mit trefflichen Geiftesanlagen 
legte er hier, vornehmlich unter der Leitung von Petrus Vincentius, Nikolaus Stein: 
berger und Kajpar Britmann, den Grund zu der Gelehrfamfeit, durch die er ſich jpä- 
terhin auszeichnete. Bon Breslau ging er zur Fortſetzung feiner Studien nadı Tü- 
bingen, wo er fich vorzüglich unter Theodor Schnepf's Leitung der Philofophie und 
Theologie widmete. Im Folge einer unter dem Vorfige von Jakob Andreä gehaltenen 
Disputation erklärte er fidh über die Lehre don der Gnadenwahl im Sinne des apoſto— 
liſchen Ausfpruches Röm. 9, 11., und indem die Streitfrage auch zwiſchen Andreä und 
Lambert Danäus verhandelt wurde, Polanus auf des Danäus Seite fid) ftellte und da- 
durch manche Feindſchaft fic zuzog, ging er (1583) nad) Bajel, wo er dem Jakob Gry— 
näus empfohlen war, fpäterhin aud) nod) nad) Genf, Heidelberg und einigen anderen 
Städten, felbft nad Mähren (mo er zwei Jahre lang unter den böhmifchen Brüdern 
lebte), bis er, nachdem er bereit8 1590 Doktor der Theologie geworden war, für die 
altteftamentliche Profeffur nad) Bafel berufen wurde (1596). Im diefem Amte ent- 
widelte er als Lehrer und Scriftfteller eine große Thätigfeit; mit Geſchick verband er 
die peripatetifche Philofophie mit der des Petrus Ramus, durd) feine Frömmigfeit, durch 
feine Gelehrfamkeit namentlic in den Spradhen und im kirchlichen Alterthume, wie durch 
feinen wohlthätigen Einfluß auf die afademifche Jugend wurde er eine Zierde der Ba- 
feler Univerfität. Wiederholt verwaltete er die höchſten alademifchen Aemter und weithin 
hatte er freumdfchaftliche Verbindungen, namentlic; mit Theodor Beza, Daniel Toffanus, 
Georg Sohnius, Wilhelm Studins, Bartholomäus Pitiscns u. A. Seine Schriften, 
deren er viele herausgab, bezogen ſich hauptſächlich auf die Erklärung altteftamentlicher 
Bücher (Analysis Malachiae. Bas. 1597; Commentarium in Danielem. ib. 1599; 
Analysis Hoseae. ib. 1601; Comment. in Ezechielem. ib. 1607; Exegesis aliquot 
vatieiniorum V. T. de Christi nativitate, passione et morte, resurrectione et ad- 
soensu in coelos. ib. 1608. ete.), auf die Lehre über die Gnadenwahl (De acterna 
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Dei praedestinatione. Bas. 1600; Partitiones theologieae. lib. II. de fide, de ope- 
ribus. ib. 1600) und andere theologifche Streitfragen (Sylloge Thesium theologicarum 
Bas. 1600), namentlich auch gegen die Tatholifche Kirche (Symphonia catholica. Bas. 
1607; Theses Bellarminio potissimum oppositae, nad) jeinem Tode von Joh. Georg 
Große herausg. Baf. 1613). Zu bemerken find nod feine Institutiones de concionum 
sacrarum methodo. Bas. 1604, mit feinem Syntagma theologiae christianae. Gen. 
1612, in welchem aud) die chriftliche Sittenlehre abgehandelt if. Polanus ftarb am 
18. Juli 1610 zu Bafel. Er war zweimal verheirathet, einmal mit einer Tochter des 
Jalob Grynäus, Maria, dann mit Salome Wafferhun, die ihm wenige Monate über 
lebte und am 14. Nov. ftarb. Vgl. Adami Dignorum laude virorum Vitae. Fref. 
ad M. 1705. pag. 383 sq. Nendeder. 
Pole (Polus), Reginald, Erzbifhof von Canterbury, berühmt durch feine 
Stellung, feine Gelehrſamleit, feine Schriften, feine vielfache Thätigfeit bei den Bewe— 
gungen in der englifchen Kirche unter dem König Heinrich VIII. und der Königin Maria, 
durch feine (damals ungewöhnliche) Mäßigung bei den BVerfolgungen der Proteftanten 
in England (dody ohne jene Karakterftärke, die auch der Selbftverläugnung und Opfer: 
bereittwilligfeit fähig ift) und durch fein wechjelvolles Scidjal, war 1499 zu London 
geboren, von mütterlicher Seite dem damals in England regierenden Königshauſe ver: 
wandt, der jüngfte Sohn von Richard und Margarethe Pole, einer Tochter des Herzogs 
Georg von Clarence. Bei den ausgezeichneten Geiftesgaben, die er ſchon in feiner Ju— 
gend an den Tag legte, wendete ihm König Heinrich eine befondere Aufmerffamkeit zu. 
Er ftudirte, zum geiftlichen Amte beftimmt, in Oxford, und der König fandte ihm, zur 
Fortfegung feiner Studien, nicht bloß fünf Jahre lang nad) Ytalien, fondern verlieh 
ihm auch fehr reiche Unterftügungen, übertrug ihm das mit bedeutenden Einkünften ver 
jehene Diafonat von Exeter und ließ ihn, nach erfolgter Rückkehr aus Italien und nad) 
einem zweijährigen Aufenthalte in London, nod; die Univerfität Paris befuhen. In 
diefe Zeit fielen die Händel Heinrich's VIII. mit Pabft Clemens VIL wegen der Ehe: 
ſcheidung; Heinrich fiel vom Pabſte ab, erflärte fic) zum Oberhaupte der englifchen 
Kirche, umd mehrere Bifchöfe, namentlich Eduard For, Biſchof von Hereford, und Ste: 
phan Gardiner, Biſchof von Wincheſter, vertheidigten in Schriften den vom Könige ge- 
thanen Schritt. Unter diefen Schriften fand aber vorzugsweife Richard Sampfon’s 
Oratio de dignitate et potestate Regis*) (1535) den Beifall Heinrich's, der durch 
Pole die Zuftimmung der Parifer Univerfität für feine Scheidung zu gewinnen fuchte. 
Pole ging jedoch auf Heinrich's Wunfc nicht ein und fam nad England zurüd. Der 
König, der für feine Streitfahe mit dem Pabfte auf Pole's Zuftimmung und Thätigfeit 
einen großen Werth legte, empfing ihm mit Wohlwollen, gab ihm neue Beweiſe feiner 
Gnade, und Pole wohnte felbft der Verfammlung des englifchen Klerus bei, als diefer 
Heinrich's Suprematie über die englifche Kirche anerfannte. Dennoch mochte Pole die 
Trennung des Königs dom päbftlihen Stuhle nicht billigen, verließ England twieder, 
begab ſich nach Avignon und von da wieder nad) Italien, two er vornehmlich in Padua 
fid) aufhielt, mit Studien über die alte Literatur ſich bejchäftigte und mit den Prälaten 
Contareni, Bembo, Sadolet, Caraffa und anderen hochgeftellten Männern in freund- 
ihaftlicer Verbindung lebte. Wiederholt bemühte fich der König, Pole, den er für ſich 
zu gewvinnen hoffte, zur Rücklehr zu bewegen, er fandte felbft Abgeordnete an ihn, aber 
allen Anträgen wid; Pole aus, ja er erklärte dem König endlich offen, die eigenmächtige 
Ehefcheidung und alle in der englifchen Kirche vorgenommenen Neuerungen mißbilligen 
zu müſſen. Dieje Erklärung gab er mit Entfchiedenheit und Freimuth, trogdem daß 


*) In dem Werfe: Reformatio Ecelesiae Anglicanae, quibus gradibus inchoata et perfecta 
sit. Lond. 1603, wo aud die Schriften von Fox und Garbiner fliehen. Bgl. Jo. Georg. Schel- 
hornii Amoenitates historiae ecclesiasticae et literariae. Fref. et Lps. 1737. T. J. p. 837 sq. 
Dan. Gerdesii Historia Reformationis. T. IV. App. p. 148 sq. 
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Heinrich eben Männer, die ihm entgegen waren, im biutigfter Weife hatte verfolgen, 
einen Thomas Morus, Joh. Fifher, Bifhof von Nochefter, u. 4. hatte hinrichten 
laſſen. Der König, in der Ueberzeugung, Pole zu einer anderen Meinung zu bringen, 
überfandte ihm das zur Verteidigung feiner Schritte gefchriebene Bud) Sampfon’s mit 
dem Auftrage, feine Anficht über deffen Inhalt auszufprechen und, wenn er demfelben 
nicht beiftimmen follte, mit hinlänglichen, aus der Schrift entlehnten Zeugniffen zu be 
gründen. Pole ſchrieb darauf 1535 feine allerdings heftige Schrift: Pro unitatis ecele- 
siasticae defensione. Libb. IV.*), vertrat in derfelben den päbftlichen Primat im 
toeiteften Sinne, zeigte, daß Heinrich weder durch Geſetz noch durch Herfommen, mod) 
auf Grumd der Schrift und Tradition fi zum Oberhaupte der englifchen Kirche er- 
heben oder ein Recht über diefelbe haben, daß nach Chriftus nur der Pabft als Nach— 
folger des Petrus das Haupt der Kirche genannt werden könne, griff den König ſelbſt 
nad feinem fittlichen Leben und feinen Handlungen mit.tief einfchneidender Schärfe an, 
meinte, daß der Kaifer ftatt der Türfen Lieber den König angreifen follte, der durch 
feinen Abfall von der Kirche fein Reich in ein türfifches verwandelt umd viele Seelen 
der Kirche entriffen habe; er bemerkte ferner, da er auf dem “Befehl Chrifti umum- 
wunden zum Könige rede, umd forderte diefen auf, die begangenen Sünden nicht ettva 
noch rechtfertigen zu wollen, fondern vielmehr ernftlich zu bereuen. 

Daß Pole gegen den König, trog des ihm ertviefenen Wohlwollens, fo auftreten 
konnte, davon lag der Grund theils in feiner Weberzeugung von der Suprematie bes 
Pabſtes und darin, daß er in Heinrich's Vorgehen gegen den Pabft nur eine Ufurpation 
erkannte **), theil® in Heinrich's Chefcheidung, theils in der blutigen Verfolgung, melde 
der König geübt hatte und noc übte, theil® aber auch, wie Sleidan bemerkte, darin, 
daß Pole den Verdacht von ſich abzumälzen fuchen mochte, ein Ketzer zu ſeyn ***). Diefe 
Schrift, die in ihrer Darftellung mehr eine fcharfe und gewandte Sophiftif als eine 
eigentliche vwiffenfchaftliche Begründung an den Tag legte, überfandte er dem Könige 
erft einige Zeit nach ihrer Vollendung in der Handſchrift }); fie erregte im höchften 
Grade den Unwillen Heinrich's, der denfelben anfangs zu verbergen fuchte, während fie 
den Pabft Paul III. mit Freude erfüllte, fo daß er den Verfaffer mit dem Cardinalshut 
belohnte (1536). 

Heinrich, ließ zunächſt Pole's Schrift durch die Biſchöfe Cuttbert Tonftall, Ioh. 
Stockesley, Gardiner und Bonner beantworten, die ihm vorwarfen, daß er die Wohl. 
thaten des Königs mit Undank belohnt habe, durch Verſprechungen des Pabftes und das 
Berlangen nad) dem Cardinalshute ſich habe verleiten lafjen, gegen die königliche Ma— 
jeftät fich zu erheben, ja felbft die Fürften zum Angriffe und das. Volt zur Empörung 
gegen den König aufzufordern; fie widerlegten dann Alles, was Pole zur Begründung 


*) Bei Schelborn a. a. D. S.1—1%. 

**) Schelhorn l.c. I. p.130. Hier fagt Pole zum Könige: Ego non omnino mutus, sed ab 
ecclesia matre loqui doctus, in tanto ejus discrimine et injuria vocem non mitterem ? non lo- 
querer? non exclamarem? non etiam me, quidquid sum, impiis tuis conatibus opponerem ? 
non omnibus viis resisterem? 

*#**) Joa. Sleidani Comment. etc. Lib. X. ed. am Ende II. p. 54. Schelhorn 1. e. p. 141. 
Qui familiariter hominem norunt, evangelii doctrinam ei probe cognitam esse dieunt; quod 
autem in Henricum Regem ita scripserit, causam esse putant, ut suspicionem evitaret Lutbe- 
ranismi. Surius, bei Schelhorn a. a. DO. 142, erflärt die Angabe Sleidan’s für eine Berläum- 
bung, während Schelhorn S. 144—159 allerdings nachweiſt, daß Pole in jenem Verdachte fand. 
In einer wahrfheinlih von Petrus Paulus Vergerius verfaßten anonymen Schrift (bei Scel- 
born a. a. DO. Tom. II. ©. 7 f.) wird Pole als der Keterei verdächtig und als Heuchler geſchil 
dert, qui agnoscebat vel saltem agnoscere se simulabat, hominem per solam fidem in Christum 
justificari. — Polus puram doctrinam proferri tacendo, dissimulando et "fugiendo potuimse 
asserere non dubitavit; Schelhorn 1. c. p. 27 sq. Pole habe in England die ganze Kirche mar 
gefälfht und befledt. 
. 7) Sie erſchien erft 1539 zu Rom im Drude, wabrfceinlih auf Betrieb des Babies 
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des päbftlichen Supremates aus der Schrift, Tradition und dem Herfommen angeführt 
hatte, und forderten ihn auf, den Cardinalshut wieder zurüdzugeben, durd) den er ſich 
habe blenden Lafjen (Schelhorn a. a. O. ©. 76). Der König entzog ferner dem Pole 
alle Einkünfte und das Dekanat von Ereter, verfolgte die, welche mit ihm in näherer 
Verbindung ftanden, ja er ließ Pole's nächſte Verwandten, namentlich defjen Mutter 
und feinen Bruder Heinrich, hinrichten, erklärte ihm felbft des Hochverrathes für ſchuldig, 
verurtheilte ihn zum Tode, fette auf feinen Kopf einen bedeutenden Preis, und als ihn 
der Pabſt 1537 als Legaten zum Könige Yranz nad) Frankreich fandte, forderte er die 
Auslieferung Pole's, der fofort nad) den Niederlanden flüchtete, dann aber, weil er aud) 
hier ſich nicht ficher jah, über Deutſchland nad) Rom zurückehrte, wo er vom Pabfte 
ehrenvoll aufgenommen und zur Ausführung wichtiger kirchlicher Verhandlungen ver 
wendet wurde. 

Unterdeffen hatte fit) Pole in einer befonderen Zufchrift an Eduard VI. (bei Scel- 
horn a. a. DO. ©. 192 f.) wegen des Inhaltes feiner Schrift gegen Heinrich gerecht: 
fertigt, der Pabft aber über den König wie über ganz England den Bann ausgefproden. 
Pole war unter den obwaltenden Verhältniffen in Italien geblieben, hielt ſich vornehmlich 
in Biterbo auf und wurde vom Pabfte u. A. nad; Trident zur Eröffnung des Eoncils, 
fpäter auch, bei defjen Berlegung nad; Bologna, an den Kaiſer gejendet,. um dieſen zu 
beruhigen. In Viterbo lebte er in einem Kreife von Männern, die fid) einem frommen, 
befchaufichen Leben widmeten, die Imitatio Christi lafen, erbauliche Verſe dichteten und 
davon redeten, wie man Alles verlaffen mifje, um Chrifto nachzufolgen. Seine Gegner 
fuchten fchon lange nad) einem Grunde, ihn wo möglid zu flürzen; wiederholt befchul- 
digten fie ihn der Seßerei, daß er mit angeblichen Lutheranern in Verbindung lebe und 
daß er zu Trident über die Lehre von der Rechtfertigung im proteftantijchen Sinne ſich 
geäußert habe. Im ähnlicher Weiſe hatte ſich auch Contareni ausgefprohen, und als 
deffen Traktat über die Rechtfertigung erfchienen war, gab ihm Pole unverholen feinen 
Beifall zu erkennen, ja er lobte Contareni, daß derfelbe die Lehre von der Rechtfertigung 
(Pole nannte fie einen Edelftein) wieder hervorgezogen habe, nachdem fie von der Kirche 
in halber Vergeſſenheit gehalten worden ſey. Pole fette felbft hinzu: „Die Bibel in 
ihrem tiefen Zufammenhange predigt nichts als diefe Lehre“ (f. Reginaldi Poli Epi- 
stolae. Brix. 1744. Tom. 3. p. 57). in mädjtiger Vorſchub wirde der damals in 
Italien ſich entwwidelnden Reformation geleiftet worden feyn, wenn Männer, wie Pole, 
auf dem Wege, den fie betreten hatten, konſequent fortgegangen wären! 

Ungeachtet jener Anklagen wäre Pole nach dem Tode Paul's III. durch den Cardinal 
Farneſe doch beinahe zum Pabft gewählt worden. Da er nicht hoffen konnte, wieder 
nad) England zurüdzufehren, ging er in ein Benediktinerflofter; indem aber jetzt die eifrig 
fatholifche Maria den Thron von England beftieg und Julius III. Pabft wurde, trat 
eine neue Wendung in feinem Yeben ein. Pabſt Yulius eröffnete dur) den Legaten 
Joh. Franzisfus Commendon Verhandlungen mit der Königin, um England mit dem 
römischen Stuhle wieder zu verbinden. Maria ging auf diefe® Anfinnen gern ein, bat 
um die Sendung Pole’s mit dem Karakter eines Cardinallegaten und lud diefen felbft 
nad) England ein. Pole reifte darauf von Rom ab und nahm feinen Weg über Deutjd- 
land. Allein fein Gegner Gardiner, Biſchof von Wincheſter, überredete den Kaifer, daß 
Pole der Bermählung Philipp’s mit der Königin hinderlich feyn fönne*), daher fuchte 
Karl V. den Legaten in Deutfchland jo lange aufzuhalten, bis die Heirathötraftate mit 
Maria zum Abjchluffe gelommen waren. Karl fandte den Didacus Mendoza dem Pole 
entgegen mit dem Auftrage, ihm zu erflären, die weitere Reife zu beanftanden; beide 
trafen ſich in Dillingen. Unterdeffen hatte aud; Maria, auf des Kaifers Zureden, einen 


) Nah Anton Gratian und Sarpi, bei Salig, vollftänd. Hifterie der Augsb. Confeſſion u. 
©. 473, follte Pole ſelbſt die Abficht gehabt haben, fi nad erlangter päbftliher Dispenfation 
mit Maria zu verbinden. 
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Gefandten in dem Biſchof Goldwel an Pole nad) Deutjchland abgefertigt. Goldwel 
mußte dem päbftlichen Legaten eröffnen, daß die Königin Alles aufbieten werde, um den 
firchlihen Zuftand, wie er bei dem Tode Heinrich's VIII. gewejen jey, herzuftellen und 
auf die volltändige Vereinigung mit dem päbſtlichen Stuhle hinzumirken, allein vorläufig 
möchte er noch nicht nad; England kommen, weil das Bolf, das vom feiner Ankunft 
ſchon gehört habe und gegen Nom eingenommen jey, in Aufruhr gerathen fönnte, indek 
möchte er aber doch Männer zur Befegung bijchöfliher Stühle namıhaft machen. Pole 
war mit der Öerftellung des kirchlichen Zuftandes, wie der Gejandte fie angedeutet hatte, 
wenig zufrieden, fchrieb aber dod; nad) Rom und zeigte dem päbftlichen Stuhle an, daß 
er jeine Ankunft in England noch verzögern wolle, bis dajelbft die gegen ihm unter 
Heinrich VIII. ergangenen Urtheile aufgehoben feyen. Als diefe Verzögerung länger 
dauerte, als er erwartete, und er feine Klagen hierüber laut werden ließ, befeitigte der 
Kaiſer diefe dadurch), daß er ihm zu ſich nad Brüffel berief unter dem Borwande, 
für die Herftellung eines Friedens mit frankreich mit thätig zu feyn, in der That aber, 
um ihn fo lange bei fid) zu behalten, bis die Ehepaften zwijchen Philipp umd Maria 
vollendet waren. Nach der Bermählung Beider, am 25. Juli 1554, wurde Role von 
allen Urtheilen, die über ihm ergangen waren, freigefprodhen, am 24. November kam er 
endlid, in London an, wo er ehrenvoll empfangen wurde. Am 27. Novbr. erſchien er 
im Parlamente und forderte daffelbe auf, zum Gehorfam gegen den päbtlichen Stuhl 
zurüczufehren, indem er zugleich bemerkte, daß er vom Pabfte die nöthige Vollmadıt 
erhalten habe, um England durd; Aufhebung des Bannes in den Schooß der römijden 
Kiche wieder aufzunehmen. Mit jllavifcher Demuth bat das Parlament den König 
und die Königin, voll Neue über die bisher aufrecht erhaltene Trennung vom römiſchen 
Stuhle, beim Legaten fic dahin zu verwenden, daß er die Abjolution ertheile und die 
Wiederaufnahme Englands in die römische Kirche bewirfe. Zur Buße mußte es alk 
Geſetze zurüdnehmen, die bisher gegen den römtjchen Stuhl erlafjen worden waren, 
darauf empfing es fnieend die Abjolution von Pole, der zugleid; den Bann von Eng: 
fand nahm, und verjprad, ſich dahin bei dem Pabfte zu verwenden, daß derjelbe die 
nod) beftehenden Verfügungen wegen Beſetzung der Bisthümer und Pfründen, der Hei- 
rathen in verbotenen Graden und der Veräußerungen der Kirchen- und Stloftergüter 
genehmige, obwohl er deren Befiger vor einem Scidjale warnte, wie e8 Nebufadnezar 
und Belfazer gehabt habe, da Beide die Gefäße des Tempels entheiligt und ottes 
Gericht auf fid) geladen hätten. Das Parlament erklärte auch noch, daß der Krone 
der Titel eines Oberhauptes der Kirche nicht zukomme, und ließ die alten Gefege gegen 
die Keger von Neuem im Kraft treten. Pole ertheilte (23. Yan. 1555) mit feinem 
Segen den Bifhöfen von Neuem die Weihe und ermahnte fie, das Volk nicht durd 
Härte in den Schooß der Kirche zurüdzuführen, weil dadurch nur der Haß gegen die 
Kirche gewedt werde; er bemerkte dabei, daß die Ketzerei von felbft fallen, das Bolt 
zum jchuldigen Gehorfam gegen die Kirche wieder zurüdtehren würde, wenn der Klerus, 
der durch Lehre und Schrift das Bolt auf Abwege geführt habe, das bisherige ärger 
liche Leben und die bisher bewiefene Unwifjenheit befeitige, wenn überhaupt die ftrenge 
Kirchenzucht der erften Jahrhunderte wieder zur Ausführung komme Mit dieſer Mä 
Bigung Pole's waren indeß die fanatifchen Wortführer unter Mariens Regierung, Gar- 
diner und Bonner, Biſchof von London, nicht einverftanden, die nur in der gemalt: 
famen YAusrottung der Keger das Mittel jahen, die Autorität der römischen Kirche im 
Lande zu befeftigen. Daher begann jet wieder, befonders unter der Leitung beider 
Biſchöfe, die furdtbarfte Verfolgung der Evangelifcen in England, ohne daß Pole fie 
hindern fonnte, um fo weniger, da er bei dem jet regierenden Pabfte Paul IV. nicht 
von Neuem der Kegerei ſich verdächtig machen wollte und die Intriguen jener Biſchofe 
wie aud) der Jeſuiten zu fürchten hatte. Der am 12. Nov. 1555 eingetretene Tor 
Gardiner's gab indeß dem Pole einigermaßen freiere Hand, um feinen Plan zu einer 
Reformation des Klerus durchzuführen. Zu diefem Zwecke legte ex in einer Conferen 
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der Geiftlichfeit zwölf Defrete vor*), die twefentlic des Inhaltes waren: Bei jeder 
Meffe jole man die Verſöhnung Englands mit dem römiſchen Stuhle erneuern, die 
Saframente recht verwalten; die Biſchöfe follten fid) von der Einmifchung in weltliche 
Händel fern halten, in ihren Sprengeln bleiben, nicht mehrere geiftliche Stellen ver: 
walten, an Sonn» und Feittagen predigen, eim unfträfliches Leben führen, die heilige 
Schrift fleißig lejen, äußere Pracht vermeiden, ihren Ueberfluß den Armen und Stif- 
tungen zur Erziehung der Jugend zuivenden. Der Aufnahme in dem geiftlihen Stand 
follte eine Prüfung vorhergehen, die Erpeltanz auf eim geiftlices Amt nicht ftattfinden, 
die Simonie beftraft werden, die Veräußerung von Kirchengütern verboten feyn; in jeder 
Diöcefe follten Seminarien zum Unterrichte in der lateiniſchen Sprache und zur Vor— 
bereitung auf dem Sirchendienft errichtet, dazu follte der vierte Theil der Kirchengüter 
verwendet, endlich eine regelmäßige Bifitation der Kirche hergeftellt werden. Im Fe— 
bruar 1556 wurden diefe Dekrete Pole’ confirmirt und publicirt. Die Berfolgungen 
der Evangelifchen dauerten indeß fort und Pole hatte nicht genug Starafterftärfe, um 
ihnen energifch entgegenzutreten, ohne Zweifel aus Furcht, daß das Mißtrauen, welches 
der Pabft gegen ihm fehon hegte, durch die Yefuiten und feine anderen Gegner nod) 
mehr verjtärft werden könnte, überdieß war er zu Ende des Jahres 1555 zum Cardinals 
priefter ernannt, nad; Cranmer's Hinrichtung zum Erzbiſchof von Canterbury erhoben 
worden (22. Mär; 1556). Er verdanfte diefe Würde ficherlid; der Königin Maria, 
welche bei dem Pabfte die Ertheilung der Confirmationsbulle durchzufegen wußte. Die 
Berfolgung der Proteftanten ließ Pole jelbft in jeinem Erzbisthume geſchehen, und obſchon 
er 1557 eine Bifitation der Univerfitäten von Cambridge und Oxford vornahm und 
Inquifitoren einfegte, um die reformatorischen Lehren zu unterdrüden, die vornehmlich 
Peter Martyr Vermigli mit feinen Gefinnungsgenoffen hier verbreitet hatte **), verfolgte 
ihn dennod) der Haß feiner Gegner und das Miftrauen des Pabftes, der ihm borwarf, 
zu lau zu ſeyn, zu wenig für den römischen Stuhl bei den politischen Händeln zwiſchen 
England und Frankreich zu thun umd die Ketzer zu begünftigen. Pabſt Paul IV. rief 
ihn deshalb zur Verantwortung nad) Rom (1557), und nur dem infchreiten twie dem 
feften Willen der Königin verdankte er es, daß er als päbſtlicher Yegat in England 
bleiben konnte. Er ftarb 16 Stunden nad) dem Ableben der Königin Maria, am 18. 
November 1558. — Bergl. außer den fchon angeführten Schriften G. Burnet’s Re— 
formationsgejch. der Kirche von England. Bon d. Verf. felbft in’s Kürzere gezogen x. 
Braunfchw. 1765. I. ©. 21 ff. IL. ebendaf. ©. 26 ff. 159 fi. Scrödh, chriftliche 
Kirchengeſch. feit der Reformation. II. Leipz. 1804. S. 575 ff., mit den literar. Nach— 
weifungen daf. Friedr. von Naumer, Geſchichte Europa’s feit dem Ende des funfzehnten 
Iahrhunderts. II. Leipz. 1833. ©. 7—95. Nendeder. 
Polemik — chriſtliche und kirchliche — auch Elenchtik genannt —, eine 
Wiſſenſchaft, deren Begriff zu verfchiedenen Zeiten fo verſchieden gefaßt worden und in 
fi) von fo großer Dehnbarkeit ift, daß es ſchwer fällt, ihm feft abzugränzen umd 
ficher zu beftimmen. Jedes Leben, wenn es angegriffen wird, zeigt eine Widerftands- 
kraft, mit welcher es feindjelige Einflüffe abwehrt. Das geiftige und befonders das 
ethiſche Yeben, welches nur dadurch befteht, daß es ſich frei aus ſich fegt und den Stoff, 
in welchem es feine Eriftenz hat, frei geftaltet, fanır daher nur im Kampfe werden und 
Geftalt gewinnen. Imsbefondere gilt da8 vom jedem neuen Vebensprinzip, welches in 
eine gegebene Wirklichkeit eintritt, indem es ſich gegen ftörende Einflüffe wehrt und aus 
zum Theil widerftrebenden Elementen feinen Yeib bildet. Das Chriftenthum konnte 


*) Salig a. a. DO. ©. 500: Libri duo D. Reginaldi Poli, laudatissimi Cardinalis, quos 
— — moriens reliquit. Primus liber de coneilio agit, alter de Reformatione Angliae, 
sancta et huic aetati valde commoda Decreta deseribit. Inseritur luculenta disputatio de 
baptismo Constantini M. Imp. Dilingae 1562. 

**) Siehe Peter Martyr Bermigli Leben und ausgewählte Schriften, von Dr. C. Schmibt, 
Eiberj. 1858, ©. 130. 153 fi. 
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daher nur unter Kampf gegen das beſtehende Juden- und Heidenthum ſich als die 
Macht des göttlichen Lebens geltend machen. Daher finden wir eine ſolche ſchon in 
den Schriften des neuen Teftaments und in noch ausgedehnterem Maße in den äl- 
teften Kirchenſchriftſtellern. Wir jehen, daß ſich diefer Krieg auf jeder neuen Lebens: 
ftufe wiederholt, indem in Glaube, Berfafjung und Sitte, wie auch Kirdenbildung 
Sünde, Irrthum und Mifverftand bekämpft werden müſſen. So durch die dogmen- 
und Firchengeftaltende Zeit der erften Stiche, des Mittelalter, der Reformation, der 
neuen Kirche. Diefer Polemos ift aber noch feine Polemif, worunter wir nach Bil 
dung des Wortes, wie nach Natur der Sache vielmehr ein Bewußtſeyn um den Kampf 
verftehen, das ſich als Wiſſenſchaft darftellt. Es kann ein folder aber ſicher nicht 
lange geführt werden, ohne daß ſich ein Bewußtſeyn um die Prinzipien umd die Art, 
tie er zu führen ift, einfindet; zunächft nur in einzelnen, im Verlaufe des Kämpfens jelbft 
hervortretenden Momenten, jenen Lichtbliden, ohne die fein bedeutendes und erfolgreiches 
menfchliches Thun bleiben wird. Aber diefe einzelnen Säge und Lichtblide würden 
noch immer feine Polemik bilden; diefe als chriftliche oder Kirchliche Kriegswiſſenſchaft 
jegt vielmehr ein wiſſenſchaftlich vergliedertes zufammenhängendes Bewußtjeygn von 
einem folhen Thun voraus. Don diefem aus kann dann hinterher das Einzelne auch 
wohl in feinem Lichte betrachtet werden und daher in Beziehung auf die Streitjchriften 
von Lehrern der alten Kirche, befonders von ſolchen, die ein helles Bewußtfeyn um ihre 
Stellung kund geben, wie Irenäus, Tertullian, Athanafius und Auguſtin, wohl von 
einer Polemik die Rede jeyn. Ein wirklich theoretifches Bewußtjeyn von der Art zu 
ftreiten durchdringt z. B. Tertullian’s Bücher de Praescriptione adversus Haere- 
ticos und feinen Apologeticus, auch andere Schriften der patriftifchen Zeit, ja ſelbſt 
zum Theil des Mittelalters, insbefondere in den Kämpfen gegen die Juden und Muha- 
medaner. In den Streitigfeiten gegen das aufdämmernde Licht der Neformation ward 
dafjelbe heller, aber erft im Gegenfag der proteftantifchen und römifch-fatholifchen Kirche 
entjtand eine wirkliche wiffenfchaftliche Polemif, welche fid) dann im Kampfe der beiden 
evangelifchen Confeffionen raſch ausbildete. Hierher gehören Martin Chemmig, Bellar- 
min’s, Nikolaus Hummus bekannte Schriften nebft vielen anderen, die fämmtlich als 
Vorarbeiten zur theoretifhen Polemik gelten können, deren Name, damit aber auch die 
Sadje, in ihrer vollen Wirklichkeit, erft mit dem 17. Jahrh. herbortritt. 

In der Geſchichte der Polemik können folgende Perioden unterſchieden werden: 
I. Zeit der Borbereitungen dazu bis zur Entftehung der polemifchen Theologie. LI. Bo- 
lemit als Anweifung zur Bekämpfung der Hirchlidy -religidfen Gegner (Häretifer und 
Schismatiker) bis auf Scleiermaher. II. Die Polemik als Theil der theologifchen 
Prinzipienlehre. IV. Als Theil der praftifchen Theologie beide bis auf die Gegentvart. 

I. Ueber die bereits befprochene borbereitende Zeit vgl. die literarifchen Nachwei- 
fungen in Joh. Georg Walch's Einleitung in die polemifche Oottesgelahrtheit. Jena 
1752. 8. Vorbericht, mit deſſen gründlicher Einleitung in die Lehrftreitigkeiten innerhalb 
wie außerhalb der Lutherifchen Kirche (jedes 5 Bde), ferner alle neueren Werte über 
die Dogmengejchichte, wie über die Symbolik. 

I. Die Polemit ward befonder8 don Jefuiten in Schriften gehandhabt, in denen 
fie von den verfchiedenen Methoden handelten, wie man die Proteftanten erfolgreich wider 
legen könne, und die man daher Methodiften zu nennen pflegte (vgl. Belt, theologijche 
Encyflopädie $. 63. ©. 386 ff.), denen entgegen dann Proteftanten wieder General: 
Argumente aufftellten. Es erfchienen aber auc große Werke unter dem Titel: Theo- 
logia polemica (Vitus Pichler 1753. Gazzaniga 1778 sq.) tatholifcherfeits, welche die 
Arten der Streitigkeiten aus confejfionellem Geſichtspunkte enthielten; ebenſo proteftan- 
tifcherfeitS mit dem mehr angemefjenen Titel einer Synopsis controversiarum (Abre- 
ham Galov 1685. Mufäus 1701), woran fid die erwähnten Werke von Wald, Jo. 
Ern. Schubert institutiones Theologiae polemicae (1756—58), Siegm. Yatl. Baum: 
garten's Unterfuhung theologifcher Streitigkeiten (1762—64), Lorenz von Mosheim’s 
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Streittheologie, 1763. 64, u. a. anſchließen. Das letzte Werk mit ſolchem Titel war 
Friedrih Sam. Bod, Lehrbuch für die neuefte Polemik (1782). Es war nämlich 
inztoifchen ein friedfertiger Geift an die Stelle der alten Streitfucht getreten, der auch, 
namentlich feit Arnold’8 Kirchen» und Keterhiftorie dem Gegner gerecht zu werden ſtrebte. 
So entftanden wiſſenſchaftliche Darftellungen der befonderen Denkweiſe der einzelnen 
Confeſſionslirche, die fi, feit Bernhard von Sanden, Wald), Fr. Börner u. 9. zur 
Symbolit ausbildeten, welche der Polemik ihr Herzblut ausfog, worauf die junge Dis- 
ciplin der Dogmengeſchichte fie vollends todt machte (vgl. den Art. Symbolit und Dog- 
mengejchichte) und fie faft gänzlich verſchwand. 

IH. Die Theologie war bisher noch mehr als eine durch die Beziehung auf einen 
praktifchen Zweck verbundene Maffe gleichartiger Kenntniffe aufgetreten, Schleiermacher's 
Berdienft war es, fie durch Zugrumdelegung eines Princips und fcharffinnige Con: 
fteuftion aus demjelben zu einem vergliederten lebensvollen Ganzen zu erheben. Ex bes 
lebte aud; die erftorbene Polemik wieder in feiner „kurzen Darftellung des theologifchen 
Studiums“ (Berlin 1811). Hier wird ($. 24.) „Alles, was dazu gehört, fowohl das 
Weſen des Chriftenthums, wodurch e8 eine eigenthümliche Glaubensweife ift, zur Dar- 
ftellung zu bringen, als auch die Form der chriſtlichen Gemeinſchaft und zugleid die 
Urt, wie ſich beides wieder theilt und differenzirt“ als erfter Theil der chriftlichen Theo- 
logie in der philofophifhen Theologie zufammenfaßt, welche zuerft die Aufgabe 
hat, das eigenthümliche Weſen des Chriftenthums und insbefondere des Proteftantismus 
zum Verſtändniß zu bringen, dann aber die franfhaften Richtungen innerhalb derfelben 
ertennen zu lehren. Letzteres hat die Polemik zu leiften, welche fo als grundlegende 
theologifche Disciplin erneuert wird, deren Aufgabe es ift, die Krankheiten der Kirche 
nachzuweiſen und zu zeichnen, welche aus zurüctreterider Lebenskraft (Indifferentis- 
mus) oder geſchwächtem Gemeinjhaftstrieb (Separatismus) hervorgehen — als 
Häreſe oder Schisma. Diefe Stellung der Sache ward in Schleiermacher's Schule 
mehrfad; weiter gebildet, am durchgeführteften und in geiftvoller Weife, wenn aud) etwas 
fünftlih, in Dr. Karl Heinrich Sad’& (damals in Bonn) hriftlicher Polemit (1838), 
Diefer definirt fie als denjenigen Theil der philofophifhekritifhen Theo- 
logie, welder die, den chriſtlichen Olauben gefährdenden und die 
Reinheit der hriftlihen Kirche trübenden Irrthümer nad ihrem We- 
fen und Zufammenhange erfennen und widerlegen lehrt. „Das Wefen 
des kirchlichen Irrthums beftehe in demjenigen Scheine der Wahrheit, den die Kirche, 
infofern fie nicht ganz bei Chriftus bleibe, durch die in der Welt wirkſame Lüge in 
ihrer Mitte entftehen laſſe“; diefe ſoll fie beftreiten, fi, in der Wahrheit erhalten und 
zur Reinigung ihrer Glieder vom Irrthume thätig feyn. Die bejondern zu befäm- 
pfenden Formen defjelben find: der Imdifferentismus im Naturalismus und Mytholo— 
gismus; der Piteratismus als Ergismus und Orthodorismus; der Spiritualismms als 
Rationalismus wie ald Gnoſticismus; der Separatismus im Myſticismus und Pietis- 
mus; der Theofratismus als Hierarchismus wie als Cäfareopapismus. — Mit Rüd- 
fiht auf diefe Darftellung gibt H. Steffenfen (im den theolog. Mitarbeiten, Kiel 
1841. ©. 3—32) einen ſehr beachtenswerthen Aufjag über die wiſſenſchaftliche Con— 
ftruftion der Polemit. Auf Schleiermacher wieder zurückgehend und an Andeutungen im 
deſſen chriftlicher Glaubenslehre antnüpfend, vereinfacht er die Darftellung jehr, indem er 
als die beiden Krankheitsformen diejenigen unterfcheidet, welche die kirchliche Fröm- 
migleit (das fubftanzielle Yeben der Kirche) oder, die Fromme Kirchlichkeit (das 
formelle Leben der Kirche) trüben, denen er dann die einzelnen von Sad bezeidneten 
Erfcheinungen (mehr die gewöhnlichen Benennungen beibehaltend) fubfumirt. — Auf 
demfelben Wege ift auch der Berfaffer diefer Skizze im feiner theologifchen Encyklopädie 
(1843) fortgegangen; nur faßt er die Apologetif und Symbolif als die allgemeine und 
confeffionelle Principienlehre zufammen und betrachtet die Polemik bloß als einen prin- 
cipiellen Theil der leteren, wodurd er auf die Unterfcheidung einer allgemeinen und 
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beſonderen Polemik, wie fie ſich bei Schleiermacher findet, verzichtet, da die Krankheit: 
erfcheinungen nur in den bejonderen Formen des chriftlichen und kirchlichen Lebens vor- 
fommen können. Er unterfcheidet die Krankheiten in Hinjiht auf Frömmig— 
keit, Lehre und gemeinfchaftbildende Kraft, denen die einzelnen Arten fid 
leicht unterordnen ($. 69. IL). — Schleiermacher folgt auch der treffliche Katholit 
v. Drey. 

IV. Eine andere Auffafjung der Polemik geht neben diefer her, ja iſt im ihren 
Anfängen aus ihr hervorgewachſen, diejenige, welche ihr eine Stelle in der praktiſchen 
Theologie anweift. In älterer Zeit ward zwiſchen theoretijcher und praftifcher Theo- 
logie nicht ſcharf gefchieden; feit diefe Scheidung aber durchgeführt worden, verſchwindet 
die Polemik meift ganz in der Apologetif, welche Danz zu den firchenpraftifchen Disci- 
plinen rechnet. Ernſt macht mit diefer Zuweiſung zuerſt Lücke, ein berühmter Anhänger 
Schleiermacher's, welcher (in einer Kecenfion von Sack's Polemik in den theol. Studien 
und Rritifen 1839. 1. ©.283) fie ald Heiltunft der Krankheit im kirchlichen 
Lebensorganismus beftimmt, ohne ihr jedody im der praftifchen Theologie eine 
Stelle anzuweifen, an deren Grenzen er fie ſucht. Die dort verheißene weitere Aus- 
führung hat er nicht gegeben. — Mit mehr Zuverficht als gründfihem Eingehen will 
Kienlen (Stellung der Apologetit und Polemik in. der theolog. Encyklopädie, Studien 
und Kritilen 1846. 4.) der Polemik als dem bejonderen Theile der kirchlichen 
Principienlehre, „der Wiſſenſchaft von der Aufftellung und Vertheidigung der Principien 
der confeffionell chriftlichen Lehre, welche einer beftimmten Sonderfirche zum Grunde 
liegen müflen“, ihre Stelle als erften Theil zufammen mit der Apofogetit im der Kir— 
henorganifationslehre vindiciren. 

Am entfchiedenften hat 3. P. Yange in Bonn diefen Weg, jedoch im ganz eigen 
thümlicher Weife, verfolgt. Er fügt der philofophifchen und pofitiven als dritten Theil 
die angewandte Dogmatit oder Polemik und Jrenik bei, welche ſich auf jene beiden 
erbaut als eine „Anwendung des hriftlichen Dogmas auf Alles, was ſich Dogmatijches 
in der Welt finde und Anſpruch darauf mache, die menſchliche Geſellſchaft zu confti- 
tuiren“, „die Herrſchaft defjelben im der ganzen Menfchheit zu vermitteln und fo die 
Bollendung der ideal-focialen Gemeine, die Erjcheinung des Reiches Gottes mit anzu- 
bahnen“ (chriftlihe Dogmatif. 3. Theil. Heidelberg 1852). Wie wenig diefe Faſſung 
der Benennung „Polemik“ entjpricht, ergibt fid) aus der Darlegung der Theile, welche 
aus dem Gebiete der Heilkunde ihren bildlichen Ausdrud entlehnend, nach dorausgegan: 
gener Diagnofe (der dogmatiſchen Statiftik), eine allgemeine Therapentil 
folgen läßt, welche auf die fpecielle, die kirchliche Polemik und Irenik, hinweiſt. 
Die kfirhlihen Religionsfehler in Bezug auf den Gottes-, Menſchen— 
und Chriftus begriff und dann den Kirhenbegriff find in einer beigefügten Ta- 
belle (zu S. 104) veranfhaulidt, wo viele neue Namen und Combination des Ber- 
faffer8 Ideenreichthum, aber auch feine wifjenfchaftlihe Willkür anſchaulich machen. 

Wird Name und Karakter der Polemik feftgehalten, fo ift ihre Stelle in der 
praftifchen Theologie gewiß unbeftreitbar; wird fie aber als Principienlehre ihres pralti- 
ſchen Inhaltes entleert, jo gehört diefe theilweife in die Lehre von der Kirchenorgani— 
fation, theilweife in die von der Kirhenzudt und dann in die Theorie der Seeljorge, 
der theoretifche aber, wie es dom Verfaſſer diefes Artikels gefchehen ift, als ein vor- 
bereitender Theil in die jpecielle Principienlehre, durch welche die dogmatifche Theologie 
vorbereitet wird, in Auseinanderfegung mit der Geſchichte wie mit dem allgemeinen Ge— 
dantengebiet (dev Philoſophie). AS Elenchtik würde fie dann zugleich eine Theorie 
des hriftlichen Streites feyn können, fo weit diefe nicht in die Moral gehört. 

Mit der Symbolik hat fie auch ſchon ©. ©. Franke in Kiel verbunden der fie, 
als Shugmwiffenfhaft faht für die Präcifion der Dogmatik, als em- 
pfohlen durd ihren unveränderlidhen, ſich ſtets gleihen Karakter, in 
Unfehung der veränderlihen, des Fortfhritts fähigen Nebenbe 
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ſtimmungen, dur die gründlihe Darlegung und Entwidelung des 
Fortfhritts felbft gegen die Gefahr einer Erjhütterung in ihrem 
Bundament und Wejen gejhügt (theol. Enchflopädie. Altona 1819. ©. 561). 
So würde fie die zufünftigen, die Kirche weiter entwickelnden fymbolifchen Bejtim- 
mungen und eine endlidhe gründliche Union vorbereiten (Kienlen a. a. O. ©. 902). 

L. Belt. 


Nadıtrag zu Band X. ©. 322. 


In dem Artikel über Nicetas David ift die Abhandlung: De Niceta Davide 
et Zonara interpretibus Carminum S. Gregorii Nazianzeni ser. Ern. Dronke (Pro- 
gramm zur Herbjt- Schulprüfung, Goblenz 1839) unbeachtet geblieben. Nach diejer 
Unterfuhung it Nicetas David auch als Gommentator einiger Gedichte des Öregorius 
mit Gewißheit anzuerkennen, ungeachtet der Verwechjelung, die zwijchen ihm und dem 
viel jpäteren Nicetas Serrarienfis, einem Biſchof von Serra in Macedonien und 
nahherigen Metropoliten von Heraklea in Thracien, ftattgefunden hat. Der Verf. geht 
auf die alten Ausgaben, die einen ſolchen Gommentar ftücweife, lateiniſch oder grie- 
chiſch, darbieten, zurüd: von Jacobus Billius e codice cardinalis Sirleti. Paris 1575, 
wo der Autor füljhlih Cyrus Dadybrensis genannt wird, von Joh. Leuenclavius 
Basil. 1571, jodann Nic. Dav. comment. in Greg. N. tetrasticha et monosticha ab 
Hercule Faello, Imolae 1588, Paraphrasis in sex carmina arcanorum ed. Dav. 
Hoeschel Lugd. Bat. 1591 et iterum ab Joh. Hornschuch. Lips. 1645. 

Mit diefen Ausgaben vergleiht Dronfe einen von ihm in der Bibliothet von Gues 
an der Moſel vorgefundenen griechiſchen Codex, welder die Metaphraje des Nicetas zu 
acht carmina dnödorr«, d. h. zu denjenigen von ihm ausgewählten Gedichten des Gre- 
gerius, welche einen bejonders metaphyfiihen Inhalt haben, umfaßt. Diejer Tert 
zeichnet fi vor dem der Ausgaben durd BVolljtändigfeit aus, weshalb p. 14 sqq. eine 
Probe des Originals mitgetheilt wird. Auch ergiebt fi aus demjelben mit Wahrjchein- 
lichkeit, daß die Erklärung anderer tetrasticha, monosticha, epigrammata des Grego- 
rius, welche ihm im der Ausgabe Venetiis ap. Franc. Zanetum a. 1563 beigelegt 
wird, nicht von unjerem Nicetas David, jondern von Zonaras herrührt. 

Gaf. 


Ey zu zu; 


Drudfehler. 
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Unbedeutendere Drudfehler, namentlih in hebräifhen Punkten und Vokalen, wird 
der geneigte Lejer am der Hand der hebr. Bibel oder ohne fie leicht verbeflern können. 
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